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Lex.-8. IB Lieferangen à 15 Mgr. 

C . F L W ^ î n t e r ' s c h e Ver lagshandlung in Leipzig & Heidelberg. 

M i t d e m gewaltigen Aufschwung, den in der neueren Zeit die zoologi-
s c h e n W issenscha f ten genommen haben, trat das Bedürfniss, ein alle ihre 
Z w e i g e « o d Dichtungen in kurzer Darstellung umfassendes Werk zu 
b e s i t z e n , i m m e r dringender hervor. Vielseitig wie kaum eine andere 
N a t u r w i s s e n s c h a f t , wirkt die Zoologie anregend und bildend auf die 
v e r s c h i e d e n s t e n Bichtungen des Geistes und wie sie einerseits tief in den 
B a u u n d Z u s a m m e n h a n g der Einzelheiten eindringt, erhebt sie sich ander-
s e i t s z a grossartigen Ueberblicken, welche sich über die thierische 
S c h ö p f t * n ^ d e r ganzen Erde und aller Zeiten der Erde erstrecken. 

I n d e m d i e Zoologie die a n a t o m i s c h e n V e r h ä l t n i s s e der Thiere, 
« e i e s i n i b r e m Scheren u n d m o r p h o l o g i s c h e n , sei es in ihrem 
f e i n s t e n b i s t o l ogischen Bau darstellt und dabei Uberall den zusammen-
g e s e t z t e r e r » O r g a n i s m u s aus dem einfacheren erklärt, liefert sie eben so 
w i c h M o m e n t e zum Verständniss des menschlichen Körpers und seiner 
F u n c t i o n e n , a u f eipem andern Gebiete die Geschichte der vergangenen 
Z e i t e n Verständniss der menschlichen Dinge der Jetztzeit hinleitet. 
W i e s i e n i c f a t a l I e i n Thier im fertigen Zustand im Bau und den 
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mannigfachen Verhältnissen der Lebensweise darstellt und sich dabei die 
wichtigen Thatsachen der chemischen und physikalischen P h y s i o l o g i e 
zu Nutze macht, sondern gerade besonders ans der E n t w i c k l u n g s -
g e s c h i c h t e der Thiere die werthvollsten Erklärungen des reifen Orga-
nismus nimmt, so berücksichtigt sie auch nicht allein die Thiere der 
Jetztwelt, sondern ebenso wie sie die Thiere der ganzen Erde, aller 
Orten, umfasst, zieht sie auch die T h i e r e der Vorwel t , aller Zeiten, 
in ihr Gebiet. Dann, nachdem sie so die Einzelheiten, soweit es möglich, 
erfassen gelehrt hat, erhebt sie sich zur Darstellung der Idee, welche der 
Mensch vom Schöpfungsplane sich zu machen im Stande ist und ordnet 
die Thiere aller Orten und Zeiten zu einem System zusammen, indem sie 
darauf die Thiere der ganzen Erde betrachtet, sucht sie in der T h i e r -
g e o g r a p h i e die Gesetze ihrer Verbreitung zu ergründen und indem sie 
die Thiere aller Zeiten überblickt, strebt sie nach der Erkenntniss der Idee, 
welche der zoo log i schen E n t w i c k l u n g der Na tu r zu Grunde liegt. 

Aber ebenso wie die Zoologie in ihrer inneren Gliederung reich er-
scheint, ist sie auch wohl versehen mit Hülfsmitteln, welche ihr Studium 
erleichtern. An vielen Orten sind die Thiere aus dem ganzen Gebiete 
des irdischen Raumes und der Zeit in Sammlungen aufbewahrt und kaum 
eine andere Wissenschaft erfreut sich einer reicheren prächtigeren Li te-
r a t u r . Wenn hierdurch dem Studium schon viele Anregung geboten ist, 
kommt noch eine Geschichte der Wissenschaf t hinzu, in der glänzende 
Namen entgegenleuchten. 

Da Bronn in seinem Werke, dessen Fortsetzung wir hier dem Publi-
cum bieten, eine ähnliche Vielseitigkeit der Darstellung erstrebte, so muss 
man es nur natürlich finden, wenn es, trotz mancher Mängel in der An-
lage und Ausführung, sich eines grossen über Europa hinausgehenden 
Beifalls erfreute und als nach des verdienten B r o n n ' s Tode (5. Juli 1862) 
der jetzige Herausgeber die Fortsetzung des Werkes übernahm, konnte 
er es nur als seine Aufgabe erkennen, die demselben zu Grunde liegende 
Idee noch vollkommner zur Ausführung zu bringen und dem Werke da-
durch noch einen höheren Werth zu geben, dass er die Bearbeitung der 
einzelnen Thierabtheilungen in die Hände von Männern legte, die als 
selbständige Forscher im Gebiete derselben bekannt sind. 

Die grosse Zahl von Abbildungen, auf deren Auswahl und Aus-
führung ein besonderer Werth gelegt wird und eine die ganze Literatur 
berücksichtigende Darstellung ersetzen in diesem Werke eine reiche Biblio-
thek und namentlich viele und kostbare Kupferwerke, so dass dasselbe 
auch über den Kreis der Fachgelehrten hinaus den zahlreichen Freunden 
der Zoologie das willkommenste Hülfsmittel bietet. 

Von diesem Werke liegen bereits vor: Band I. Amorphozoen 
(Protozoen) von Bronn , Band II. A c t i n o z o e n (Cölenteraten und Echi-
nodermen) von Bronn und Band III. Ma lacozoen von Bronn und 
K e f e r s t e i n ( a n dem nur die in kürzester Frist erscheinenden Cephalo-
poden noch fehlen). 
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Um die Vollendung des Werkes nicht mehr zu lange hinauszuschieben, 
werden nnn die noch fehlenden Bände gleichzeitig in Angriff genommen 
und zwar 

Band IV. Wftrmer von Dr. W. Kefers te in , Prof. in Göttingen, 
Band V. Gllederthiere von Dr. Ad. G e r s t a e c k e r in Berlin, 
Band VI. Wirbelthlere. Abtheilung 1. fische von Dr. F r a n z 

S t e i n d a c h n e r in Wien, 
und hoffen wir schon in diesem Jahre einen bedeutenden Theil dieser 
Binde veröffentlichen zu können. 

Das Werk erscheint in Lieferungen zum Preise von 15 Ngr.; Sub-
scriptionen darauf werden in allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
angenommen, sind aber stets nur für einen Band, der ein abgeschlossenes 
Ganze bildet, bindend. 

Jeder der bereits erschienenen Bände wird auch einzeln abgegeben. 
L e i p z i g , im Februar 1865. 

Die Terlagshandlung. 

In demselben Verlage sind ferner erschienen: 

Die menschlichen Parasiten 
and die von ihnen herrührenden Krankheiten. Ein Hand- und Lehrbuch 

für Naturforscher und Aerzte. Von Prof. Dr. Rudolf Leucka r t . 
I. Band. Mit 268 eingedruckten Holzschn. gr. 8. geh. Preis 5 Thlr. 

Oer Verfasser glaubt durch die Herausgabe dieses Werkes nicht blos dem Z o o l o g e n 
and A r s t e ein eil Dienst sa erweisen, sondern überhaupt einem jeden Freunde der wissen-
schaftlichen Thierlehre. Er glaubt damit namentlich auch dem O e k o n o m e n und L e h r e r 
ein Buch zu liefern, dessen Inhalt dieselben in mehrfacher Hinsicht interessiren muss. Der 
entere wird daraus gar Manches lernen, was sich direct oder indirect für die Zwecke einer 
rationellen Thierzucht verwerthen läset, während der letztere eine genügende Veranlassung 
finden wi rd , die wichtigsten Thatsachen aus der Naturgeschichte der Parasiten in den weitesten 
Kreisen zu verbreiten. 

Da* Torstehende Werk erscheint in swei Bänden, welche zusammen aus circa 70 Druck-
bogen bestehen werden. Der erste Band behandelt ausser der allgemeinen Naturgeschichte der 
Parasiten die bei dem Menschen schmarotzenden Infusorien, Bandwürmer, Saugwürmer und 
Blutegel, während der «weite Band den menschlichen Bundwürmern, Milben und Schmaroteer-
inaektcn gewidmet ist. 

Das Mikroskop 
nnd sein Gebrauch ftir den Arzt. Mit Zugrundelegung des Werkes von 

B e a l e : „The microscope and its application to practical medicine." 
Von Medicinalrath Dr. H e r r m a n n R e i n h a r d . Zweite Auflage. 
Mit eingedruckten Holzschnitten, gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 

Diese zweite Auflage ist in den meisten Abschnitten neu durchgearbeitet worden. Bei 
den Abänderungen nnd Zusätzen, welche sie dabei erfahren hat, wurden vorzugsweise die in-
zwischen gemachten Fortschritte in der Mikroskopie und Histologie berücksichtigt. Ein neues 
Oapitel ist dem Injections verfahren gewidmet worden, sodass selbst dem beschäftigten praktischen 
Ante — nnd dessen Bedürfnisse glaubte der Verfasser zumeist im Auge behalten zu müssen, — 
diese wichtige Untersuchungsmethode zugänglicher geworden ist. — Die Holzschnitte geben, 
wo nicht ein anderes bemerkt ist, die dargestellten Gegenstände bei einer 200mal. Vergrösserung. 
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tûnbbuc^ f ü r ben Unterricht unb j u m ©et&ftftubium. Sßon ^ r o f e f f o r 
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2>afl erfte tn ©eutfcblanb tooflftägbig crf$tenene Söerf Über toergleiiÇenbe Anatomie unb 

'Jtytyfiologie, biefe jtoar nodj fo junge, aber fo überaus wichtige ffiiffenfôaft. SDie au«gejei$netflen 
©ele^rten ber Siffenfàaft : SKül ter , Çrof. X r o f A e l in «erl in, « e r t j j o l b unb 
SBagj ter (tm x v m . feiner mf to logi fécn «riefe in ber «Ugem. 3eitung 1852), » a l e n t i n , 
© i e b o l b , © t a n n t u « , 2 t g a f f t j f SDÎ i lne -Sb toa rb« , @ir R o b e r t O t o e n , § ^ r t l 
u. St. m. &aben ftd} mit ber cinfHmmigften Anerfennung über biefe« SBerf ausgeflogen unb 
es aie eine ber bebeutenbflen <5rfdj> einungen ber ©egenwart bejeic^net. Sei ber gebiegenen 
2(u9ftattuna unb beu trefflichen Çoljfdjnitten ifi ber ^3reie beê SBerte« ber^ältnifjmäjjig un* 
gemein biutg. 

Grundzüge der Geognosie und Geologie. 
Von Prof. Dr. Gus t av L e o n h a r d . Zweite vermehrte Auflage. Mit 

180 in den Text gedruckten Holzschnitten, gr. 8. geh. Preis 2 Thlr. 
Dem Verfasser ist es gelungen diese zweite Auflage seiner Grundzüge zu dem besten 

und brauchbarsten Leitfaden zu gestalten, der Schülern und Studirenden vortreffliche Dienste 
leisten wird. Der erste Theil behandelt die Geognosie mit besonderer Ausführlichkeit der 
Petrographie und einer ganz allgemeinen Paläontologie, der zweite die Geologie als systematischen 
und theoretischen Theil der Geognosie, nämlich die geognostischen Formationen und vulkanischen 
Erscheinungen im weiteren Sinne. Die dem Texte eingedrückten Illustrationen sind zweck-
mässig gewählt; die Ausstattung des Buches ist bei billigem Preise eine sehr gute. 

Grundzüge der Mineralogie. 
Von Prof. Dr. Gus t av L e o n h a r d . Zweite neu bearbeitete Auflage. 

Mit 6 Tafeln Abbildungen, gr. 8. geh. Preis 2 Thlr. 
Ein für den Anfänger sehr empfehlenswerter Leitfaden, der im allgemeinen wie im 

speciellen systematischen Theile ausführlich genug ist, um den ersten und gewöhnlichen Be-
dürfnissen zu genügen. Bei der Charakteristik der einzelnen Mineralien sind die Varietäten 
besonders berücksichtigt, auch Kamenerklärungen und Synonyme beigefügt und die Fundorte 
viel vollständiger aufgezählt, als es in ähnlichen Büchern geschieht. 

Lehrbuch der gesammten Pflanzenkunde. 
Von Prof. Dr. Mor i tz S e u b e r t . Dritte vermehrte und verbesserte Auf-

lage. Mit vielen in den Text eingedruckten Holzschnitten, gr. 8. 
geh. Preis 2 Thlr. 
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SSicrtc umgearbeitete unb bermetjrte Stuft. 2 *8be. 8. gety. ^rci« 3 Xljlr. 24 9îgr. 

SDiefe« SBert bebarf Bei ber Sefeluelt nidjt erfi einer befonbem Smtfcblung. ®« entflammt 
ber geber eine« SDÎanne«, beffen SRuf feit Sohren »reit über bie ©renjen feine« ©aterlanbe« 
gebrungen, ben bie tt>iffenfd>aftltdje SBelt al« eine ber erften Autoritäten feioeô gacÇe« e&rt unb 
anerlennt. 3n biefer neueren Auflage ftnb aujjer mannen (grhjeiterungeu einzelner c&emifàer 
©riefe eine Sn^a&t tooit Sorträgen bon allgemein »iffeniiaftli^em 3ntereffe über ba« Stubium 
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Gedruckt bei E. P o l z in Leipzig. 
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Fünfter Kreis. 
G l i e d e r f u s s l e r : Arthropod«. 

I . E faüe l tug . 

1. Hamen. Der spezielle Zweig der Zoologie, welcher sich mit den 
G l i e d e r t h i e r e n im engeren Sinne befasst, wird nach der f!lr dieselben 
von A r i s t o t e l e s eingeführten Benennung "Evro/ua bereits seit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts allgemein als En tomolog ie bezeichnet, 
wiewohl d iese , wie es scheint, zuerst von Scopol i (1763) eingeführte 
und besonders durch F a b r i c i u s (1775) in Aufnahme gekommene Be-
nennung in späterer Zeit auch sehr häufig auf die Lehre von den 
eigentlichen Insekten (Hexapoda) beschränkt worden ist. Nachdem 
die Aristotelische Benennung evrofia von P l in ius in „Insecta" tiber-
tragen worden war, wurde letzterer Name sowohl während des Mittel-
alters als in nenerer Zeit bis auf John Ray (1705), L inné (1735) und 
F a b r i c i n s (1775) auf sämmtliche, bis dahin noch nicht in Klassen 
geschiedene Gliederfllssler angewandt, bis er zuerst durch Cu v ier (1800), 
de L a m a r c k nnd La t r e i l l e (1806) auf eine einzelne Hauptgruppe der-
selben beschränkt wurde. Die bald darauf (1812) von Cuvier eingeführte 
Bezeichnung G l i e d e r t h i e r e {Animalia articulata) umfasst in gleicher 
Weise wie d ie später von Burmei s t e r (1837) und Bronn (1850) vor-
geschlagenen: Arthrozoa und Entomozoa ausser dem hier in Rede stehen-
den Thierkreise theils die Annulaten allein, theils die Vennes insgesammt, 
während die erste auf die Gliederfussler beschränkte Benennung: Con-
dylopoda von L a t r e i l l e * ) (1825) herrührt. Obwohl der Priorität nach 
die vorzugsweise berechtigte, ist dieselbe dennoch heut zu Tage fast 
allgemein der von v. Siebold (1848) aufgestellten: Arthropoda (Glieder-
füssler) gewichen, wie denn letztere auch die von Oken herrührenden 

*) L a t r e i l l e schrieb (Familles naturelles du règne animal. Paris, 1825) unrichtig und 
n gleich unverständlich ,, Condylopet " (Condylopa); dass er aber damit ,, Condylopoda" meinte, 
geht tos seiner Interpretation „pourvus de pieds articulés" (in C u v i e r , le Règne animal, 
BOUT, édit Paria 1829. Tom IV. p. I) deutlich hervor. 

B r o n n , K~l««<tr" des Thier-Reichs. V. 1 
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und von Burmeis te r befürworteten deutschen Namen: Kerb th i e re , 
Ker fe fast vollständig verdrängt hat. 

2. Geschichte. Dem Umstände, dass diejenigen Thiere, welche wir 
gegenwärtig als Ar th ropoden (Gliederfüssler) zusammenfassen, sich im 
Allgemeinen schon durch ihre äussere Erscheinung als ein fester in sich 
abgeschlossener Formenkreis zu erkennen geben, als dies bei den meisten 
übrigen Evertebraten - Typen der Fall ist, muss es^ hauptsächlich zuge-
schrieben werden, dass sie bereits von Ar i s to te les in ihren verwandt-
schaftlichen Beziehungen ziemlich richtig erfasst wurden. Indem er als 
ihren wesentlichsten Charakter die durch Quereinschnitte bewirkte Gliede-
rung des Körpers ansah, belegte er sie mit dem Namen 'évroua 
und begriff unter demselben, wie sich aus verschiedenen Stellen seiner 
Historia animalium (Lib. IV. cap. 1 u. 7) und „De generatione animalium" 
(Lib. I. cap. 16) mit Sicherheit ergiebt, ausser den eigentlichen Insekten 

% auch die Arachniden und Myriopoden, vermuthlich aber auch einige 
Land-Crustaceen (Isopoden). Nur die grösseren Schalenkrebse, welche 
er im Gegensatz zu den in harten Gehäusen eingeschlossenen Weich-
thieren (Ostracoderma) als Malacostraca bezeichnete, trennte er durch 
Einschiebung der Muscheln und Schnecken ganz von den Entomis ab, 
während er diesen andererseits noch einige Helminthen und Annulaten 
beizählte. Mit der inneren Organisation unserer Thiere völlig unbekannt, 
über ihre Entstehung und Fortpflanzung noch häufig im tiefsten Aber-
glauben befangen, war er dennoch als scharfsinniger Beobachter ihres 
Wesens und Treibens über viele ihrer biologischen Verhältnisse genau, 
theilweise selbst in überraschender Weise unterrichtet. 

Wie in der beschreibenden Naturkunde überhaupt, so schloss auch 
im Bereich der Entomologie mit des Ar is to te les Ueberlieferungen die 
wissenschaftliche Forschung bis gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts 
fast vollständig ab: denn weder P l in ius im Alterthum, noch die Natur-
historiker des Mittelalters und der Reformationszeit, wie A l b e r t u s 
Magnus, Wot ton und Conrad Gesne r , erhoben sich zu selbstständiger 
Beobachtung, beschränkten sich vielmehr darauf, den Ar i s to te les zu 
commentiren oder standen wenigstens noch in vollständiger Abhängigkeit 
von ihm. Letztere ist selbst noch bei T h o m a s Moufe t (1634) deutlich 
ersichtlich, da derselbe in seinem „Insectorum seu minimorum animalium 
theatrum", in welchem er ausser seinen eigenen W o t t o n ' s und Conr. 
Gesne r ' s Kenntnisse über die Gliederthiere zusammenstellte, sich streng 
an den von Ar i s to t e l e s vorgezeichneten Umfang dieser Thiergruppe 
und selbst an die von diesem eingeschlagene Reihenfolge hielt. Uebrigens 
machte sich derselbe ebetiso wie Ulysses A l d r o v a n d u s (1522 —1605) 
und Joh. J o n s t o n (1603—1675) durch ziemlich kenntliche Abbildungen 
zahlreicher Kerfe um die Kenntniss derselben immerhin verdient. 

Nachdem bekanntlich durch Andr. Vesa l ius die Wiedergeburt der 
eigentlich empirischen, auf selbstständiger Beobachtung beruhenden Natur-
forschung angebahnt und durch Will. H a r v e y ' s grosse Entdeckung im 
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Bereiche der Physiologie eine mächtige Anregung zu gleichen Bestrebungen 
in den verwandten Disciplinen gegeben worden war, erstanden noch zu 
Letzteres Lebzeiten und zwar gleichzeitig an verschiedenen Orten auch 
fär die Zoologie eben so begabte wie unermüdliche Forscher, welche 
durch ihre sorgsamen und zum Theil meisterhaften Beobachtungen gerade 
im Bereich der niederen Thiere die Aristotelische Methode nach langer 
Ruhe wieder zur Geltung brachten. Während die biologischen For-
schungen durch den Holländischen Maler Joh. Goedart (1620 — 1668) 
wieder in Anregung gebracht und bald nachher von Mar t in 'L i s te r in 
England (1638—1711) fortgesetzt wurden, erstanden als Begründer der 
Entomotomie unabhängig von-, aber gleichzeitig nebeneinander Franc. 
Redi (1626 — 1697) in Toscana, Marc. Malpighi (1628—1694) in 
Bologna, A n t . van Leeuwenhoek (1632 —1723) und Joh. Swammer-
damm (1637—1685) in den Niederlanden, vier Namen von unsterblichem 
Ruhm, wie sie selten eine Wissenschaft an ihrer Wiege aufzuweisen hat. 
Mit Hinweglassung des wortreichen, aber inhaltsleeren literarischen Appa-
rates, so wie des unfruchtbaren Schematisirens ihrer Vorgänger stellten 
sich die genannten Forscher ausschliesslich auf den Boden der Empirie, 
so dass wir in ihren Werken nicht mehr den früheren Wust der Com-
pilatoren fremder Meinungen, sondern die einfache, naturgetreue Dar-
stellung ihrer an lebenden Organismen angestellten Beobachtungen zu 
lesen bekommen *). Eröffneten schon die Untersuchungen von Malpighi 
und L e e u w e n h o e k eine selbst dem Ar is to te les verschlossen gebliebene 
Einsicht in die wunderbaren Organisationsverhältnisse einzelner Glieder-
thiere, so waren es doch ganz besonders die eben so umfassenden, als 
mit erstaunenswerther Mühseligkeit angestellten Beobachtungen Swammer-
damm'.s, welche eine ganze Welt ungeahnter Erscheinungen zu Tage 
förderten und dadurch zu eifrigem Fortschreiten auf diesem so erfolgreich 
angebahnten Wege anspornen mussten. Uebrigens beschränken sich seine 
Verdienste keineswegs, wie vielfach angenommen wird, auf die Förderung 
der Anatomie und Biologie der Gliederthiere, in welchem Felde z. B. 
seine Naturgeschichte des Haftes (Ephemera) und die Anatomie der Honig-
biene noch heut zu Tage für klassisch und als Muster von Sorgsamkeit 
nnd Treue d e r Beobachtung gelten können, — sondern in gleicher Weise 
a u f die damals freilich noch kaum im Entstehen begriffene Systematik 
derselben. Die erst im gegenwärtigen Jahrhundert wieder aufgenommene 
physiologische Eintheilung der Insekten nach der Art ihrer Metamorphose, 
welch' letztere von L inné und seinen Nachfolgern ganz ausser Acht 

*) S v i m m e r d t n n präeiairt diesen von ihm eingenommenen Standpunkt im 3. Kapitel 
••teer (nach seinem Tode von B o e r h a a v o herausgegebenen) Bibel der Natur in Beiner be-
kauten naiven Weise folgendennassen: „Wir verlassen aber diejenigen Gelehrten (nämlich 
Moafet a. A.)> welche sich auf eine sehr verkehrte Weise einbilden, daas alle nnd auch diese 
Wahrheiten in den alten und berühmten Schriftstellern erkläret und aufgelöset sind, da doch 
fie fruchtbare Natur uns in jeglichem Sommer dieselben nackend und deutlich vor Augen 
ls|»t" n. s. w. 



4 Güederfltaler. 

gelassen wurde, findet sich bereits bei Swammerdamm mit der ihm eigen-
tümlichen Schärfe und Klarheit hingestellt und ist nach seinem Beispiel 
bereits von John Ray (Historia Insectorum, 1710) systematisch verwerthet 
worden. 

Bei dem vielseitigen Interesse, welches jetzt der neugeborenen Wissen-
schaft entgegengebracht wurde und bei dem regen Eifer, der sich behufs 
ihres weiteren Ausbaues tiberall bekundete, machte sich bald das Bedtirf-
niss geltend, sowohl das bereits bekannte und allmählig immer reicher 
zuströmende Material einer leichteren Uebersicht halber systematisch zu 
gliedern, als demselben durch eine allgemein giltige Nomenklatur eine 
festere Handhabung zu sichern. Nachdcm im Bereiche der Entomologie 
der ersteren Anforderung bereits durch John Ray (1628 —1704) bis zu 
einem gewissen Grade genügt worden war, trat in letzterer Beziehung 
Carl L inné (1707 —1778) als Reformator ftir die beschreibende Natur-
wissenschaft im Allgemeinen auf. Seine durchgreifende Eintheilung der 
Naturkörper in Klassen, Ordnungen und Gattungen, so wie die von ihm 
eingeführte Fixiruog der Arten durch Beilegung eines Eigennamens gab 
der wissenschaftlichen Forschung eine ihr jetzt unentbehrlich gewordene 
praktische Grundlage. Aber auch für die Entomologie insbesondere ist 
die Linné 'sehe Systematik nicht ohne fördernden Einfluss geblieben, 
wenn sich derselbe auch weniger in der Eintheilung seiner fünften, als 
Jnsecta bezeichneten Thierklasse in mehrere zum Theil recht künstliche 
und den bereits durch S w a m m e r d a m m gewonnenen Beobachtungen 
keineswegs genügende Rechnung tragende Ordnungen, als vielmehr darin 
dokumentirte, dass durch sie die gegenwärtig als Arthropoda bezeichneten 
Thiere zuerst naturgemäss vereinigt wurden. Indem nämlich Linné 
(1735) seine Klasse „Insecta" als Antennata den Würmern (Tehtaculata) 
gegenüberstellte, schied er nicht nur einige von Ar is to te les bis auf Ray 
den ersteren beigezählte Ringelwürmer davon aus, sondern vereinigte mit 
denselben auch die bis dahin nach Ar i s t o t e l e s Vorgang davon ausge-
schlossenen höheren Crustaceen (Malacostraca), so dass bereits durch ihn 
der Typus der Arthropoden im Grossen und Ganzen nach seinem heutigen 
Umfange abgegrenzt worden ist. 

Gleichzeitig mit dieser ersten Anbahnung einer systematischen Entomo-
logie machte übrigens die biologische Forschung, durch Swammerdamm 
so erfolgreich eingeleitet, die erfreulichsten Fortschritte. In kurzen 
Zwischenräumen traten nach einander de Réaumur (1683—1757) in 
Frankreich, Aug. Joh. Roesel (1705—1759) in Deutschland und Carl 
de Geer (1720—1778) in Schweden auf, durch eben so zahlreiche als 
sorgsame Beobachtungen Im Bereich der eigentlichen Naturgeschichte und 
besonders der Metamorphose mit einander gleichsam wetteifernd. So 
anregend indessen auch ihre Forschungen waren, so wich doch die von 
ihnen vertretene Richtung sehr bald dem mächtigen Anstoss, welchen 
Linné durch die Aufstellung seines Systemes gegeben hatte. Das Be-
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streben, auf dem von ihm zuerst betretenen Wege fortzuschreiten, das 
ron ihm gegründete System weiter auszubauen und einer immer grösseren 
Vervollkommnung entgegenzufahren, nahm sehr bald alle Kräfte in An-
sprach. D a es hier nicht der Ort ist, auf alle systematischen Umände-
rungen einzugehen, welchen die Linné'sehe Klasse der Insekten mit der 
Zeit unterworfen worden ist, es uns vorläufig vielmehr nur auf eine Dar-
stellung der Hauptversuche, die heutigen vier Klassen der Arthropoden 
gegen einander abzugrenzen, ankommt, so haben wir aus der grossen 
Zahl der entomologiseben Systematiker hier nur im Verhältniss wenige 
hervorzuheben und unser Augenmerk hauptsächlich auf die Linné'sehe 
Ordnung der (Insecta) Aptera zu richten, welche die später als selbst-
ständig hinzustellenden Klassen der Myriopoden, Crustaceen und Arachniden 
in sich bargen. Unter den Nachfolgern L inné ' s war es zuerst Joh. 
Christ. F a b r i c i u s (1745—1808) in Kiel, welcher bei Aufstellung seines 
Systemes einen besonderen Werth auf die verschiedene Bildung der 
Mandwerkzeuge legend, nach einigen weniger glücklichen vorherge-
gangenen Eintheilungen (z. B. im Systema Entomologiae, 1775) in dem 
letzten der von ihm verfassten allgemein systematischen Werke (Entomo-
logiae systematicae supplementum, 1799) die oben genannten Formen 
vorläufig wenigstens zu besonderen Ordnungen *) (denjenigen mit beissen-
den Mundtheilen zugewiesen) der Insekten erhob. Freilich waren unter 
diesen nur die von ihm als Mitosata bezeichneten Myriopoden und die 
mit dem Namen Unogata belegten späteren Arachniden in ihrer Zusammen-
gehörigkeit richtig erfasst worden, während die Crustaceen noch unter 
die drei Ordnungen: Polygonata, Kleistagnatha und Exochnata vertheilt 
waren. Naturgemässer gestaltete sich eine ähnliche Abscheidung derselben 
drei späteren Klassen schon bei La t re i l l e , welcher bereits einige Jahre 
vor diesem letzten von F a b r i c i u s aufgestellten System, nämlich im 
Jahre 1796, die Linné'schen Aptera in sieben selbstständige Ordnungen 
atflöste, von denen die Acephala den Arachniden, die Entomostraca und 
Cnutacea in Gemeinschaft den heutigen Crustaceen und die Myriopoda 
der gleichnamigen heutigen Klasse, jedoch noch mit Einschluss der 
Iiopoden, entsprachen. Indessen auch hier ebensowohl wie bei I i i ige r 
(1798) waren diese Formen immer noch der Klasse der Insekten ein-
verleibt und den unter diesen aufgestellten Ordnungen coordinirt geblieben, 
wenngleich durch ihre Hintenanstellung an die eigentlichen Insekten auf 
äse vorzunehmende Abscheidung von diesen gleichsam schon hingewiesen 
winde. Der erste, welcher eine Trennung der Insecta L i n n é ' s in 
mehrere von einander unabhängige Thierklassen vornahm, war Cuvier 
(1800) im Verein mit de Lamarck (1801) und zwar auf Grund der von 
allen früheren Systematiken kaum berücksichtigten anatomischen Ver-
HiHnfose, welche ihn selbst zunächst veranlassten, die La t re i l l e ' s chen 

*) Von F a b r i c i u s werden sie abweichend von L inné als „Klassen" bezeichnet, mit 
dsastlbea Namen «bei1 *™h die Ordnungen der eigentlichen Insekten belegt. 
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Grustaceen als „mit deutlichen Blutgefässen versehen" von den übrigen 
noch als Insecta zusammengefassten Gliederthieren abzusondern und zum 
Range einer eigenen Klasse zu erheben, während L a m a r c k schon im 
Jahre nachher in gleicher Weise mit den Arachniden verfuhr. Von jetzt 
ab schritt die allgemeine Systematik der Gliederthiere ihrer heutigen Ge-
staltung mit schnellen Schritten entgegen, und zwar war es vor Allen 
P. A. L a t r e i l l e (1762 —1833), dieser scharfsinnigste und erste entomo-
logische Systematiker aller Zeiten, welcher dieselbe in seinen verschiede-
nen auf einander folgenden Werken einer immer grösseren Vollendung 
entgegenfahrte. In dem von ihm bearbeiteten dritten Theile von Cuvier 's 
Règne animal (1817) finden wir die beiden bisher nur in allgemeinen 
Umrissen hingestellten Klassen der Grustaceen und Arachniden bereits 
im Einzelnen richtig abgegrenzt, indem ersteren die früher noch abge-
trennten Isopoden und Entomostracen, letzteren sogar schon die Pycno-
goniden zugewiesen sind; im Jahre 1825 endlich auch nach L e a c h ' s 
Vorgang (1815) die bis dahin noch mit den Insekten verbundenen Myrio-
poden als vierte Klasse hingestellt. 

Datirt somit die gegenwärtig giltige Eintheilung der Arthropoden in 
vier gleichwerthige Klassen, wie sie wenigstens von L e u c k a r t (1848), 
Bronn (1850) und G e r s t a e c k e r (seit 1855) angenommen worden ist, 
bereits seit La t re i l le und Leach , so hat es doch in der Zwischenzeit 
durchaus nicht an Versuchen gefehlt, die Zahl und den Umfang dieser 
Klassen nach verschiedenen Richtungen hin zu modificiren. Ganz be-
sonders war es die Klasse der Myriopoden, welche als ein wahrer Spiel-
ball der Systematiker die verschiedensten Beurtheilungen erfahren und 
je nach diesen alle nur möglichen Stellungen eingenommen hat. Ueberein-
stimmend mit der früheren Ansicht von La t re i l l e (1817) haben sie Mac 
Leay (1821), Kirby (1826), B rand t (1841) und van der Hoeven 
(1850) mit den eigentlichen Insekten, de L a m a r c k (1818) und Bur-
meister (1837) mit den Arachniden, Er ichson (1840) und nach ihm 
v. Siebold (1848) mit den Crustaçeen vereinigt, ohne für ihre Ansichten 
überzeugende Beweise beigebracht zu haben, vielmehr gerade durch die 
Divergenz derselben am deutlichsten ihre Selbstständigkeit nachweisend. 
Noch vereinzelter ist in Betreff der Crustaceen die Ansicht Er ichson ' s 
(1840) geblieben, wonach die Entomostracen eine von den übrigen 
Formen verschiedene Klasse abgeben sollten, während sich dieselben 
durch die neueren Forschungen im Bereich der Carcinologie gerade als 
vollständig von ihnen untrennbar herausgestellt haben. Endlich hat man 
den vier bisher genannten Klassen als fünfte die Rotatorien anreihen 
wollen, ohne zu beachten, dass durch eine solche Heranziehung die 
einheitliche Gestaltung des Arthropoden-Kreises vollständig verloren gehe. 
Nachdem Burmeis ter (1837) diese Thiere auf eine oberflächliche Aehn-
lichkeit in ihrer Gesammt-Erscheinung hin sogar den Crustaceen selbst 
zugetheilt hatte, sprachen sich Leydig (1854), Gegenbaur (1859) und 
Carus (1863) für ihre Zugehörigkeit zu den Arthropoden aus, während 
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eine solche von. C. Vogt (1856), Leuckart und Gerstaecker be-
rtritten wurde. 

Während nun in der angegebenen Weise einerseits eine immer fester 
begründete Scheidung der Linné'sehen Insekten in mehrere, einander 
als gleichwertig gegenüberstehende Thierklassen angestrebt wurde, 
machte sich andererseits auch wieder das Bedürfniss fühlbar, den nahen 
Beziehungen derselben unter einander und hauptsächlich im Gegensatz 
zu den übrigen Thierklassen einen entsprechenden Ausdruck zu geben. 
In diesem Sinne vereinigte zuerst Cuvier (1812), indem er als Gegen-
gewicht gegen die Ansicht der Naturphilosophen von der Stufenleiter der 
Organismen seine Typen des Thierreichs aufstellte, die vier (bei ihm nur 
drei) hier in Rede stehenden Klassen in Gemeinschaft mit den Annulaten 
zu einem besonderen Unterreiche, welches er als dasjenige der Glieder-
thiere (Articulata) bezeichnete. Obwohl diese Gliederthiere im Cuvier-
schen Sinne noch heut zu Tage von manchen Zoologen, wie z. B. von 
B u r m e i s t e r und Bronn (von letzterem auch noch in der Einleitung zu 
gegenwärtigem Werke) als ein in sich abgeschlossener Typus des Thier-
reiches angesehen werden, so machte sich doch von anderer Seite bald 
die entgegengesetzte Ansicht geltend, wonach derselbe in zwei selbst-
ständige Typen, den der Gliederthiere im engeren Sinne und denjenigen 
der Würmer ( Vermes) zu zerlegen sei. Die erste Andeutung zu einer 
derartigen Eintheilung findet sich bereits bei de L a m a r c k (1816), welcher 
die Anneliden von den eigentlichen Articulaten nach dem Mangel der 
Gliedmaassen absonderte, bis La t re i l l e (1825) diesem Unterschiede da-
durch einen Ausdruck gab, dass er die Klassen der Insecta, Myriopoda, 
Arachnida und Crustacea unter dem Collectivnamen Condyhpöda zu-
sammenfas8te. Nach ihm wurde eine entsprechende Sonderung auch von 
Erichson (1841) und in noch eingehenderer Weise von R. Leucka r t 
(1848) durch den Hinweis auf den wesentlich verschiedenen Bauplan der 
Annulaten befürwortet. Während von S iebold , der zuerst (1848) die 
Annulaten mit den übrigen Würmern zu einem besondern Typus ver-
einigte, diesen sogar durch die dazwischengestellten Mollusken von den 
Articulaten im engeren Sinne (Artkropoda v. Sieb.) ganz entfernte, hat 
man neuerdings (van d e r H o e v e n , Gegenbaur , Carus , Gers taecker) 
wieder durch einen näheren Anschluss beider ihre engere Verwandtschaft 
anerkannt, trotzdem aber die Selbstständigkeit beider Typen und gewiss 
mit Recht festgehalten. 

Um übrigens den Typus der Arthropoden einerseits von dem ihm 
zunächst verwandten der Würmer scharf abzugrenzen, andererseits ihn 
io allen seinen, wenn auch nur hauptsächlichsten Modifikationen festzu-
stellen, bedurfte es, wie sich von selbst versteht, nicht nur der speziellen 
Kenntnissnahme einer grossen Anzahl einzelner Formen, sondern auch 
ganz besonders eines auf die Ergründung der zwischen ihnen bestehenden 
Homologien gerichteten, sehr ausgedehnten Vergleiches derselben. Das 
Verdienst, in letzterer Beziehung den Weg angebahnt zu haben, gebührt 
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vor Allen J. C. Sav igny , weleher im ersten Theile seiner berühmten 
Mémoires sur les animaux sans vertèbres (1816) nicht nur die morpho-
logische Gleichwertigkeit der in den verschiedenen Ineektenordnungen 
unter sehr abweichenden Formen und gegenseitigen Beziehungen auf-
tretenden Mundwerkzeuge auf das Unzweideutigste nachwies, sondern 
auch unter Hinzuziehung der Übrigen, von ihm als Apiropoda zusammen-
gefassten Arthropoden-Klassen auf die allmähligen Uebergänge, welche 
zwischen den als Kiefer, Kieferfttsse, Schreitbeine, Scheeren u. s. w. 
bezeichneten Gliedmaassen beständen, aufmerksam machte, um Bie als 
Modifikationen eines und desselben Grnndtypus darzustellen. Nach ihm 
sind verschiedene ähnliche, auf den Vergleich zahlreicherer typischer 
Formen basirte Versuche, die sich neben den Gliedmaassen zugleich auf 
die Segmentirung des Körpers selbst ausdehnten, theils wie von La t r e i l l e 
und Audouin (1820), de Haan (1827), S t raus -Dürckhe im (1828), 
Er ichson (1840), Brul lé (1844), Leueka r t (1848) und Sundeva l l 
(1861) auf morphologischer, theils wie besonders von Zaddach (1847 bis 
1854) auf embryologischer Basis durchgeführt, für einzelne Klassen ausser-
dem auch von Dugès (1834), Brand t (1834), Zenker (1854), Claus 
(1862) und Fr. Müller (1864) vorgenommen worden. Obwohl dieselben 
auch gegenwärtig noch nicht zu einem nach allen Seiten hin befriedi-
genden Abschluss geführt, vielmehr in Bezug auf die Homologien mancher 
Körpertheile recht divergirende Ansichten zu Tage gefördert haben, so 
sind sie doch unstreitig als der Ausgangspunkt für ein allmählig immer 
tieferes Eindringen in die wesentlichen Eigentümlichkeiten- anzusehen, 
welche zunächst wenigstens der äussere Körperbau der Arthropoden dar-
bot. Ganz besonders war es unter den erwähnten Autoren St raus-
Dürckhe im, welcher in der Einleitung zu seinen klassischen „Con-
sidérations générales sur l'anatomie comparée des animaux articulés" (1828), 
auf den Savigny'sehen Ausführungen fassend, die heutige Auffassungs-
und Anschauungsweise vom Arthropoden - Körper in allen wesentlichen 
Punkten einleitete. Indem derselbe zur näheren Begründung der von 
Cuvier aufgestellten Typen die entsprechenden Organsysteme einem 
speziellen Vergleich unterzog, wies er zunächst auf die physiologische 
Bedeutung der (von ihm gleichzeitig auf ihre Struktur untersuchten) ge-
gliederten Körperbedeckung der Arthropoden dadurch hin, dass er sie 
nach dem Vorgang von Eschschol tz (1820), Audouin (1824) und 
v. Baer (1826) im Gegensatz zu dem inneren Knochenskelet der Wirbel-
thiere als äusse res H a u t s k e l e t bezeichnete und dieser Auffassung 
gleichzeitig durch die von Odier und L a s s a i g n e nachgewiesene chemi-
sche Zusammensetzung derselben (Chitine, Entomei l ine) eine' Stütze 
zu geben suchte. Sodann hob er als Unterschied von den Annulaten 
einerseits die der erhärteten Körperhaut zukommende heteronome Seg-
mentirung, andererseits das Verhältniss der Gliedmaassen zu den einzelnen 
Körpersegmenten, ganz besonders ihren Einfiuss auf Grösse und Ge-
staltung derselben hervor: j a , es schwebte ihm bereits das durch die 
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embryologischen Forschungen der neueren Zeit nachgewiesene Gesetz, 
wonach ein Gliedmaassenpaar jedesmal der Exponent eines Körpersegments 
ist, x. B. in seiner Betrachtung des Insektenkopfes deutlich vor. 

In gleicher Weise wie die Morphologie nahm auch die Anatomie der 
Gliederthiere nach zahlreichen vorausgegangenen Spezialarbeiten durch 
Einschlagen einer mehr vergleichenden Betrachtungsweise allmählig eine 
einheitlichere Xiestaltung an. Nachdem Swammerdamm bereits zu 
Ende des 17. Jahrhunderts so glänzende Erfolge in der Entomotomie er-
zielt hatte, war es nach langer Pause zuerst Lyon et (1760), welcher 
diesem Zweige der Forschung durch seine für alle Zeiten denkwürdige 
Anatomie der Weidenbohrer-Raupe einen erneuten Aufschwung und 
Glanz verlieh und nachdem ihm J. F. Meckel (1809), Marc, de S e r r e s 
(seit 1809), R a m d o h r (1811), S u c k o w (1818) u. A. auf diesem Gebiete 
gefolgt waren, an S t r a u s - D ü r c k h e i m (1828) einen ebenbürtigen Nach-
eiferer fand. Durch besonders zahlreiche Einzeln-Untersuchungen, welche 
sich auf die verschiedensten Typen sämmtlicher Klassen und Ordnungen 
erstreckten, that sich seit 1811 bis auf die Jetztzeit L. Du four in Frank-
reich, durch mehr vergleichende anatomisch-physiologische Forschungen 
gleichzeitig T r e v i r a n u s (seit 1809) hervor, während in den zootomi-
sehen und vergleichend anatomischen Handbüchern von G. Carus , Joh . 
Malier , F r e y und L e u c k a r t , v. S iebold u. A. neben der Zusam-
menstellung bereits bekannter gleichzeitig eine Fülle neuer selbstsändiger 
Untersuchungen niedergelegt wurde. Nachdem durch diese und zahlreiche 
andere Forscher eine grosse Menge von Einzelnbeobachtungen beigebracht 
waren, wandte man sich jetzt gleichfalls einer vergleichenden Unter-
suchung der einzelnen Organsysteme und ihren Modificationen innerhalb 
der verschiedenen Klassen und Ordnungen der Arthropoden zu. So wurde 
die Anatomie und Physiologie des Nervensystems während der letzten 
Decennien besonders durch C u v i e r , Geof f roy St. H i l a i r e , Joh. 
Müller, N e w p o r t , B l a n c h a r d , Fa iv re und Yers in , diejenige der 
Gesichtsorgane durch J .Mül le r , D u j a r d i n , Wil l , Go t t s che , L e y d i g , 
G e g e n b a u r , L e u c k a r t , Claus , C l a p a r è d e und Dor, die der 
flbrigen Sinnesorgane durch E r i c h s o n , Leyd ig , F a r r e , v. S i ebo ld , 
L e u c k a r t , B r a x t o n H i c k s , L e s p è s , C l a p a r è d e , C l a u s und 
Fr. Mtt l l er , die der Drüsenorgane besonders von H. Meckel , Wil l 
and L e y d i g , des Circulations- und Respirationsapparates durch New-
port, Marc, d e S e r r e s und W i l l i a m s , der Geschlechtsorgane von 
Ste in , v. S i e b o l d und L e u c k a r t gefördert. In entsprechend ver-
gleichender Weise wurde die gesammte Anatomie dieser Thiere in neuester 
Zeit ferner durch G e g e n b a u r und L e y d i g , die Physiologie durch 
Milne E d w a r d s , die Histologie durch L e y d i g in eigenen Hand- und 
Lehrbüchern, letztere ausserdem besonders durch Kö l l ike r behandelt. 

Indem auf diese Weise sich die morphologischen und anatomischen 
Forschungen in die Hände arbeiteten, um ein sich immer fester gestal-
tendes Bild von dem Banplane des Arthropoden - Körpers gewinnen zu 

f 
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lassen, war es ganz besonders den erst während der letzten Decennien 
sich geltend machenden Untersuchungen im Bereich der Embryologie vor-
behalten , die auf vergleichend anatomischem Wege gewonnenen Resultate 
zu bestätigen, resp. zu ergänzen. Von den wenigen Angaben nämlich 
abgesehen, welche bereits ältere Beobachter gelegentlich über die Ent-
wickelung der Arthropoden im Ei beigebracht haben, wurde dieses 
schwierige Feld der Untersuchung mit besonderem Erfolg zu^-st in Deutsch-
land, und zwar fast gleichzeitig von H. R a t h k e (1829) und H e r o l d 
(1824) betreten. Ersterer Hess seinen berühmten Untersuchungen über die 
Bildung und Entwickelung des Flusskrebses, in welchen er die nach der 
Befruchtung im Ei auftretenden allmähligen Veränderungen bis zur voll-
ständigen Ausbildung des Embryo genau verfolgte, bald (1832) die Ent-
wickelungsgeschichte einiger Insekten (Blatta, GryUotalpa) und später 
(1837) in den Reisebemerkungen aus Taurien diejenige mehrerer anderer 
Crustaceen und Arachniden folgen, während seine sehr zahlreichen 
übrigen Forschungen, wie er sie lange Jahre hindurch fortgesetzt und 
auf die verschiedensten Arthropoden-Formen ausgedehnt hat, leider keinen 
vollständigen Abschluss erreicht, aber in ihrer fragmentarischen Weise 
wenigstens nachträglich (1862) eine Veröffentlichung erfahren haben. 
He ro ld publicirte zunächst seine Beobachtungen Uber die Entwickelung 
der Arachniden, später (1835 — 38) über die der Insekten im Ei und 
erhielt in letzterem Felde bald einen Nachfolger an K ö l l i k e r (1842). 
Die wichtigen und interessanten Gesichtspunkte, welche dieser eröffnete, 
gaben demnächst einer grössern Anzahl von Forschern, wie v. W i t t i c h 
(1849), Z a d d a c h (1854), L e u c k a r t (1858), H u x l e y (1858), L a 
V a l e t t e (1859), C l a ^ a r è d e (1862), W e i s m a n n (1863) u. A. eine 
Anregung, derartige Untersuchungen auf zahlreichere Arthropoden-Formen 
auszudehnen und durch eine vergleichende Betrachtung zugleich die Ge-
winnung einheitlicher Anschauungen anzustreben. 

So fruchtbar indessen auch diese sowohl als die anatomischen For-
schungen nach der bezeichneten Richtung waren, so konnte ihnen doch 
ein wesentlicher Einfluss auf die Gestaltung des Systems der Glieder-
thiere weder im Allgemeinen noch im Speziellen zugestanden werden. 
Dagegen machte sich ein solcher durch die Erforschung der im Bereiche 
der Arthropoden bekanntlich weit verbreiteten nächembryonalen Entwicke-
lung, der sogenannten Metamorphose, in verschiedener Weise geltend. 
Zunächst war es der bei der Entwickelung der eigentlichen Insekten bereits 
von S w a m m e r d a m m beobachtete und in seiner Bibel der Natur dar-
gelegte zwiefache Modus der Metamorphose, welcher den physiologischen 
Systematikern des 19. Jahrhunderts, wie besonders O k e n , Mac L e a y , 
B u r m e i s t e r u. A. Anlass zu einer Sonderung und festeren Abgrenzung 
der einzelnen Ordnungen gab. Sodann konnte aber nur auf Grund der 
seit G o e d a r t (1662J und seinen Zeitgenossen von zahlreichen Beobach-
tern an noch viel zahlreicheren, ja fast unzähligen Arten festgestellten 
Metamorphose der Thierkreis der Arthropoden um gewisse Formen be-
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reichert werden, welche ohne Kenntniss ihrer früheren Entwicklungs-
stufen demselben vielleicht niemals als angehörig erkannt worden wären. 
Wir beschränken uns in dieser Beziehung hier nur auf Anführung der 
frtther zu den Mollusken gestellten, aber durch die Beobachtung T h o m p -
s o n ^ (1830) als Crustaceen nachgewiesenen Cirripedien, auf die zuerst 
durch v. N o r d m a n n (1832) aus der Klasse der Eingeweidewürmer ent-
fernten Lernaeen, so wie auf die durch die Entdeckung Schub aert 's 
(1853) den Arachniden zugewiesenen Pentastomen, indem wir für die übri-
gen, in entsprechender Weise translocirten Gruppen auf die geschichtliche 
Einleitung zu den einzelnen Klassen verweisen. 

Auch die spezielle systematische Entomologie, so weit sie sich mit 
der Feststellung der Ordnungen, Familien und Gattungen, besonders aber 
mit der Charakteristik der unter den Arthropoden in überreicher Fülle 
vorhandenen Arten beschäftigt, kann in ihrer Entwickelung vorzugsweise 
nur bei den einzelnen Klassen in Betracht gezogen werden. Es musste 
dieser Zweig des Studiums selbstverständlich einen entgegengesetzten 
Weg als die bisher hervorgehobenen einschlagen, indem er bei dem sich 
allmählig mehr anhäufenden Material auf eine immer grössere Anzahl 
von Spezialforschern vertheilt und einer zusammenfassenden Bearbeitung 
entzogen werden musste. Daher wird sich unsere gegenwärtige Darstel-
lung nur auf diejenigen Entwickelungsphasen der systematischen Ento-
mologie zu beschränken haben, welche in die Zeit der älteren Autoren, 
so weit sie noch das ganze Feld der Wissenschaft beherrschten, fallen. 
Um zunächst auf die Artenkenntniss einzugehen, so war dieselbe in der 
Vor-Linné'schen Zeit zum grössten Theile eine eben so beschränkte als 
mangelhafte. Die theils in speziell entomologischen Werken, wie von 
A l d r o v a n d u s (1602), Moufe t (1634), J o n s t o n (1653), theils in.all-
gemein zoologischen oder naturhistorischen Sammelwerken (Rondele t 
1554, M a r c g r a f 1648, P i s o 1658, Rumph 1705, P e t i v e r 1702 u. A.) 
bekannt gemachten Arten waren aus den, einer allgemein verständlichen 
Terminologie noch entbehrenden Beschreibungen oft so gut wie gar nicht, 
aus den beigefügten Abbildungen häufig nur mit Mühe und meist auch 
nur annähernd zu erkennen. Ueberdies beschränkte man sich in allen 
diesen Werken nur auf solche Arten, welche durch Färbung und Form 
besonders in die Augen fielen ; ihre Abbildungen sollten vorzugsweise nur 
das Staunen des sie Betrachtenden erwecken. Das Erscheinen von Li n n é's 
Systema naturae in zwölf hintereinander folgenden, immer mehr Vervoll-
ständigten Ausgaben (1735 — 1766), sowie die Einführung einer festen 
Terminologie und Nomenklatur brachte dagegen einen schnellen Um-
schwung in der Artenkenntniss hervor. Während L i n n é selbst (1766) 
im Bereich der Arthropoden bereits 3091 Arten, auf 86 Gattungen ver-
theilt, verzeichnen konnte, mussten praktische Anleitungen zu einer sach-
snd kunstgemässen Beschreibung, wie sie ausser von L inné selbst 
(Fundament» Entomologiae, 1767) von S ch äff er (Elementa Entomologiae, 
1766) und besonders von F a b r i c i u s (Philosophia entomologica, 1778) 
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in schneller Aufeinanderfolge veröffentlicht wurden, bei weiter erweckter 
Theilnahme für diesen Gegenstand ein schnelles Anwachsen der Arten in 
Aussicht stellen. Neben Scopo l i , Ross i , Panzer u. A. war es ganz 
besonders F a b r i c i u s , welcher dieses Feld sowohl in seinen sich über 
sämmtliche Arthropoden-Klassen Verbreitenden, als auch in seinen spe-
ziellen entomologischen Werken mit besonderer Energie bearbeitete, so 
dass er beim Abächluss seiner Entomologia systematica (1794) bereits 
mehr denn dreimal so viel Arten als L inné , nämlich 9609 zusammen-
gestellt und beschrieben hatte. Gleichzeitig mit diesem rapiden Zuwachs 
an Arten, unter denen sich viele und zwar besonders die jetzt in grösse-
rer Masse zuströmenden exotischen zugleich von den früher bekannten 
recht auffallend unterschieden, stellte sich aber auch das Bedttrfniss ein, 
die Zahl der Gattungen beträchtlich zu vermehren. Die 86 von L i n n é 
angenommenen wuchsen in einem Zeitraum von 11 Jahren durch F a b r i -
c ius (Genera Insectorum, 1777) bereits auf 185 an, um sich abermals 
dreissig Jahre später, nachdem Bosc, 0. F. Müller , de L a m a r c k 
und W a l c k e n a e r im Bereich der Crustaceen, Myriopoden und Arach-
niden, C la i rv i l l e , G e o f f r o y , H e r b s t , I i i ige r , J u r i n e , Meigen, 
Oliviei*, P a n z e r , P a y k u l l , Scopol i , S p i n o l a , T h u n b e r g , 
W e b e r u. A. unter den eigentlichen Insekten ihre Zahl wesentlich ver-
mehrt hatten, unter besonders ausgedehnter Mitwirkung L a t r e i l l e ' s 
(Précis des caractères génériques des Insectes, 1796 und Genera Crusta-
ceorum et Insectorum, 1806) schon auf mehr als 800 zu belaufen. 
Da jedoch eine Vermehrung der höheren systematischen Abtbeilungen, 
z. B. der Ordnungen, nicht in entsprechender Weise erfolgt war, so 
musste sich abermals das Bedttrfniss fühlbar machen, die innerhalb einer 
solchen Ordnung zusammengehäuften Gattungen einer spezielleren Gliede-
rung zu unterwerfen— und so unternahm es zuerst L a t r e i l l e in seiner 
Histoire naturelle des Crustacés et des Insectes (1802), vielleicht durch 
das gleiche Vorgehen Juss ieu ' s in der Botanik (1789) angeregt, eine 
Gruppirung der Gattungen unter natürliche Familien einzuführen. Nach-
dem er dieselben sowohl in dem eben genannten Werke, als auch in den 
Genera Crustaceorum et Insectorum (1806) vorläufig nur ihrem Umfange 
nach angedeutet und mit Namen belegt hatte, ohne indessen, wie es 
wenigstens aus de Lamarck ' s Histoire naturelle des animaux sans 
vertèbres hervorzugehen scheint, bei' den gleichzeitigen Systematikern mit 
denselben besonderen Anklang zu finden, erörterte ei* sie nachträglich 
(1825) in seinen Familles naturelles du règne animal speziell in ihren 
Charakteren, um sie von dieser Zeit an für immer in der zoologischen 
Systematik eingebürgert zu sehen. Die Einführung dieser natürlichen 
Familien musste für letztere um so mehr Epoche" machen, als sie sich 
nicht nur als ein nothwendiges Zwischenglied zwischen Ordnungen und 
Gattungen, sondern auch als diejenige Vereinigung von verwandten For-
men ergaben, welche der Natur selbst offenbar in viel höherem Grade 
entlehnt war, als man dies von den oft wenig homogenen höheren 
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Abtei lungen und noch weniger von den besonders in späterer Zeit nur 
allzu willkürlich errichteten Gattungen sagen kann. Für die Entwicke-
lung der systematischen Entomologie waren sie aber von um so grösserer 
Bedeutung, als seit ihrer Einführung durch L a t r e i l l e das System selbst 
erat eine streng logische Gliederung annahm; die Werthbestimmung der 
unterscheidenden Merkmale, die präcise Form ihrer Auseinandersetzung 
n d Gegenüberstellung, welche allein der Systematik einen wissenschaft-
liehen Charakter verleihen, sind von ihm zuerst vorgezeichnet worden. So 
ist denn auch in dieser Beziehung eine wichtige Epoche in der Ento-
mologie durch den Namen L a t r e i l l e ' s bezeichnet, während ihm auch 
ohne dies se in unübertroffener systematischer Scharfblick, sein überall 
zutreffendes Urtheil, die Treue und Gewissenhaftigkeit seiner Untersn-
chungen, endlich auch die gleichmässige Beherrschung des ganzen, bereits 
zu seiner Ze i t so umfangreichen Feldes der Wissenschaft für alle Zeiten 
den ersten Platz unter den entomologischen Systematikern sichern müssen. 

Seit L a t r e i l l e vertheilt sich die Geschichte der systematischen Ento-
mologie f a s t ganz auf die einzelnen nach seinem Vorgange angenomme-
nen Klassen. Wir haben aus der nachfolgenden und zum Theil aus der 
ihm vorangehenden Periode nur noch einiger theils encyclopädischer, 
theils iconographischer uad faunistiscber Unternehmungen als sich auf 
simmtliche Arthropoden erstreckend, zu erwähnen. Um die Publikation 
von eneyclopädischen Werken haben sich besonders die Franzosen ver-
dient gemacht. Neben mehreren, während der Jahre 1816 —1848 er-
schienenen Ausgaben des Dictionnaire des sciences naturelles, welche 
zahlreiche Spezial - Artikel aus allen Theilen der Entomologie, von .den 
bewährtesten Fachmännern verfasst, enthalten, ist in dieser Richtung 
ganz besonders die von Ol iv ie r im Verein mit L a t r e i l l e , L e p e l e t i e r , 
S e r v i l i e u. A. während d. J. 1789 —1825 verfasste Encyclopédie mé-
thodique > Entomologie ou Histoire naturelle des Crustacés, des Arachnides 
et des Insectes als ein Werk zu erwähnen, welches besonders in seinen 
später pnblicirten Theilen noch heut zu Tage als eine der wichtigsten 
Quellen ftir die Artenkenntniss gelten muss. Ein Gleiches ist von den in 
anderer Weise angelegten Suites à Bufifon zu sagen, welche im J. 1798 
begonnen nnd bis auf den heutigen Tag fortgeführt, allmählig zu einem 
sehr umfangreichen Sammelwerk monographischer Arbeiten über fast 
simmtliche Theile der Entomologie herangewachsen sind. Ausser La-
t r e i l l e , dessen oben erwähnte Histoire naturelle des Crustacés et des 
Insectes gleichfalls einen Theil derselben ausmacht, haben sich an der 
Bearbeitung derselben L a c o r d a i r e , Amyot , Serv i l l e , Bo i sduva l , 
G u e n é e , R a m b u r , L e p e l e t i e r , Mac q u a r t , W a l c k e n a e r , Gervais 
ud M i l n e E d w a r d s betheiligt, ohne freilich in den von ihnen behan-
delten Abtbeilnngen eine einheitliche Methode festzuhalten, vielmehr nur 
b der bildlielten Darstellung der wesentlichsten Gattungs-Repräsentanten 
ftbereinstimnaend. Als ähnliche Werke mit vorwiegend iconographiscbem 
Charakter s i n d ausserdem diejenigen von Audouin und Milne E d w a r d s 
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(1828), G u é r i n ' s Iconographie du règne animal (1829 —1844) und die 
neue illustrirte Ausgabe von Cuv ie r ' s Règne animal (1849) für Frank-
reich, Edw. G r i f f i t h ' s The animal kingdom (1824 — 1833) für England 
zu erwähnen, als eine Iconographie der Arthropoden ohne systematische 
Tendenz G u é r i n ' s Magasin de Zoologie, 3. Sect. Animaux articulés 
(1831 —1845) zu nennen. Die Zahl der Gesammtfaunen stellt sich im 
Verhältniss zu den zahlreichen, auf einzelne Klassen und Ordnungen be-
schränkten als eine sehr geringe heraus. Der Fauna Suecica Lin né ' s 
(1746) folgten für Europa diejenigen von Scopol i (1763), S c h r a n k 
(1781), S c h ä f f e r (1766—1779), P a n z e r und H e r r i c h - S c h ä f f e r (1793 
— 1844) als Deutsche, von E. L. G e o f f r o y (1762) für die Umgegend 
von Paris, von Ross i (1790) für Etrurien, von Oronzio und Achi l le 
C o s t a (1832 bis jetzt) für Neapel, von R o s e n h a u e r (1856) für Anda-
lusien, von L u c a s (1853) für Creta. In Bezug auf Afrika sind die 
Faunen der Canarischen Inseln von B r u l l é (Webb et Berthelot, 1835 — 
1850), die Algerische Fauna von L u c a s (1847—49), die Savigny'sche 
Bearbeitung (meist nur Abbildung) der Arthropoden in der Expédition 
de l'Egypte (1812), die Fauna des Gabon von J. Thomson (1858) und 
diejenige der Insel Bourbon von M a i l l a r d (1862) hervorzuheben. Reich-
haltiger als die Mehrzahl dieser afrikanischen sind mehrere unter den bis jetzt 
herausgegebenen amerikanischen Faunen, unter denen besonders diejenigen 
von P e r t y (1830 — 34) und de C a s t e l n a u (1858) über Brasilien, von 
Claudio Gay (1849—1852) über Chile, von Ramon de la S a g r a 
(1856) über Cuba und von S c h o m b u r g k und E r i c h s o n (1848) über 
British Guyana eine nähere Erwähnung verdienen. 

Noch in viel beschränkterem Maasse, als dies mit den Arthropoden 
der Jetztzeit der Fall ist, sind bis jetzt zusammenhängende faunistische 
Bearbeitungen von den untergegangenen Formen gegeben worden; keine 
einzige der bis jetzt' vorliegenden paläontologischen Faunen erstreckt sich 
auf sämmtliche, die meisten nur auf einzelne Klassen oder selbst Ord-
nungen der Gliederthiere. Marce l de S e r r e s ' Abhandlungen über die 
Arachniden und Insekten der Tertiairgebilde von Aix (1828) und G. C. 
B e r e n d t ' s Organische Reste der Vorwelt im Bernstein (1854—56) sind 
die einzigen Werke, welche hier, als sich auf mehrere Arthropoden-
Klassen gleichzeitig ausdehnend, genannt werden können. 

Zur Förderung ganz besonders der systematischen Entomologie hat 
man bereits seit dem letzten Dritttheil des vorigen Jahrhunderts mit der 
Herausgabe von Zeitschriften begonnen, welche, nachdem sie zuerst 
durch F u e s s l i (seit 1778), S c r i b a (seit 1790), S c h n e i d e r (seit 1791), 
I i i i g e r (1801), G e r m a r (1813) und T h o n (1827) besonders in 
Deutschland und der Schweiz allgemeinen Anklang gefunden, sich seit-
dem fast in allen Ländern Europa's und selbst darüber hinaus, meistens 
gleichzeitig mit der Constituirung entomologischer Vereine und Gesell-
schaften Geltung verschafft haben. Die gegenwärtig etwa zu einem 
Dutzend bestehenden entomologischen Gesellschaften datircn der Mehrzahl 
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nach erst seit den letzten zehn bis zwölf Jahren; nur die Société ento-
mologique de France (seit 1832), die Entomological society of London 
(seit 1833) nnd der Stettiner Entomologische Verein (seit 1837) haben 
bereits eine längere Wirksamkeit. Die Entomological society kann übri-
gens in ihren ersten Anfängen selbst bis auf das Jahr 1745 zurück ver-
folgt and verlegt werden, da sich zu dieser Zeit bereits die Societas 
Anreliana zn gleichem Zwecke in London constituirte, um freilich ver-
schiedene Male wieder einzugehen und unter verschiedenen Namen, wie 
Societas Anreliana, Societas Entomologica und Entomological Club (letz-
terer bis 1832) wieder aufzutauchen. — Haben diese Giesellschafts-
schriften in gleicher Weise wie die oben genannten Zeitschriften unver-
kennbar e inen fördernden Einfluss auf die Verbreitung entomologischer 
Studien und Arbeiten ausgeübt, so beschränkt sich derselbe doch fast 
ausschliesslich auf die Klasse der eigentlichen Insekten. Nur die Trans-
actions of t h e entomological society of London (1834— 1865), die Annales 
de la société entomologique de France (1832 — 1865) und die in Leyden 
erscheinende Tijdschrift voor Entomologie (1857 —1865) haben, wenn-
gleich auch im Verhältniss nur wenige, Beiträge zur Kenntniss der übri-
gen Arthropoden-Klassen gebracht. 

Die von Jahr zu Jahr sich mehrenden und bereits zu einem unge-
beuern Umfang herangewachsenen Einzel-Forschungen in allen Theilen 
der Entomologie haben es seit längerer Zeit als ein unabweisbares Be-
dörfniss herausgestellt, periodisch erscheinende Uebersichten mit systema-
tischer Gliederung des vielfach zerstreuten Materials zu veranstalten. 
Solche sich Uber das ganze Gebiet der Arthropoden erstreckende jährliche 
Berichte sind von E r i c h s on für die Jahre 1840—47 und von Gers t -
i c k e r f ü r die Jahre 1853 — 1862, über einige oder einzelne Klassen 
derselben von B u r m e i s t e r (1834 — 1835, Insekten), E r i c h s o n (1836 
- 3 9 , Insekten), S t e i n (1838 — 39, Crustaceen und Arachniden), P e t e r s 
(1847 — 51, Crustaceen, Arachniden und Myriopoden) und Schaum 
(1848— 52 , Insekten) geliefert worden. Eine ähnliche Zusammen-
rteüung in schwedischer Sprache ist für die Naturgeschichte der 
Insekten, Myriopoden und Arachniden während der Jahre 1845 — 54 auch 
C. B o h e m a n zu danken, während v. S i e b o l d eine Uebersicht über 
die anatomischen und physiologischen Forschungen während der Jahre 
1838 — 1844 gegeben hat. 
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3. Allgemeine Literatur, 

so weit aie sich Über sämmtliche oder mehrere Arthropoden - Klassen erstreckt 
oder für den ganzen Typus von allgemeiner Bedeutung ist. 

A. Aeltere Autoren bis auf Ray und Linné. 
a. Canpllatoreo. 

C. Fliaii secundi naturalis hiatoriae libri XXXVII. (Arthropoden in üb. IX n. XI abgehandelt) 
U . T i t t e n i Ozoniensis de differentiis animalinm libri decem, cum amplissimis indicibas in 

qmibtu p r i m a m authorum nomina unde qnaeqne desumpta sunt, singulis capitibus annt 
et deaignata : deinde omninm animalinm nomenclatnra itemqne singulae eorura partes 

rceenscntur, tarn graece quam latine. Lutetiae Parisiorum apud Yascosanum. 1552. Fol. 
Ifldelet t G a i L , Libri de piacibus marinia, in quibua verae piacium effigies expresaae sunt. 

Qaae in to ta piacinm hiatoria contineantur, indicat elenchus pagina nona et décima. 
Postremo acceaaerunt indices necesaarii. Lngduni, Matth. Bonhomme. 1554. Fol. 

— - Universae aquatilium hiatoriae pars altera, cum yeria ipaorum imaginibua. Hia ac-
eeaserast indices neceaaariL Lngduni, Matth. Bonhomme. 1555. Fol. 

Alirvraadua, V l j a i . , De animalibus inaectis libri aeptem. In qnibna omnia illa animalia ac-
earatissime describuntur, eorum icônes ad vivuin ob oculos ponuntur tandemque etiam 
natu* mores a c proprietates ita declarantur, ut quidquid de iia disci queat, facile in de 
innotescat. H i a adjunctns est index geminus capitum et rerbornm copiosissimus. Bononiae, 
1602. FoL (Nachgedruckt: Francofurti, Trendel. 1618. Fol. — Edit. aecunda. Bononiae, 
Perronius. 1638 . Fol.) 
— De reliquia animalibus exsangnibus libri IV, post mortem ejus qditi, nempe de 

Mollib&a, Cruataceis, Testaceis et Zoophytia. Bononiae, apud Clem. Ferronium. 1606. Fol. 
(Nachgedruckt: Francofurti, Trendel. 1618 u. 1623. Fol. — Edit aecunda. Bononiae, 
Fexroniua. 1642. Fol.) 

KmM, Thom-, Inaectorum sive minimorum animalium theatrum, olim ab Edoardo Wattono, 
Gonado Oesnero , Thomaque Pennio inchoatum ; tandem Tho. Moufeti Londinâtis operfi 
•amtibueqne maximis concinnatum, auctum, perfectum: et ad vivum expresais iconibna 
sapia quingentia illuatratum. Londini, ex officina typognphica Thom. Cotes. 1634. FoL 

frastra Joh . , Thaamatographia naturalis in decem classes distincta in quibus admiranda 
1 eoeli, 2 elementorum, 3 meteorum, .4 fossilium, 5 plantarum, 6 avium, 7 quadrupedum, 
6 exanguium, 9 piacium, 10 hominis. Amaterdami, Blaev. 1632. 12*. t (Edi t aecunda 
et tertia. Amaterdami, Jansson. 1633 u. 1665. 12t) 

Hiatoria naturalis de Insectis libri III. (de Serpentibus et Draeonibus lib. II.) cum 
ÎS tab. aen. Francofurti ad Moen., Haered. Math. Merian. 1653. Fol. (Edit. altera. 
Amstelodami, Schipper. 1657. Fol ) 

Im.. J t i f t o n i Theatrum universale omnium animalinm Insectorum tab. 28 ab illo celeber-
rimo Matthia Meriano aeri incisis ornatum ex scriptoribus etc. collectum. Heilbronn, 
Eckebrecht, 1768. Fol. (Nachdruck des vorigen Werkes.) 

b. SelbstsUadlge Beobachter. 
l a re f ra f , O e o r g , Hiatoria rerum naturalium Brasiliae. Libri VIII. Amsterdam, 1648. Fol. 
p ^ Wilh. De Indiae utriuaque re naturali et medica libri XIV. Amstelodami, Elzevir. 

1658. FoL 
i f f . . ^ « . F r a n e . , Nora plantarum, animalium et mineralium Mexicanorum hiatona a Francisco 

Hernaadea medico in Indiia praeatantiaaimo primtun compilata, dein a Nardo Antonio 
Becthio ia volomen digeata etc, Somae, sumpt Blasii DeverainL 1651. Fol. — Darin 
aach: Hiatoriae animalium et mineralium novae Hiapaniae liber unicua in sex tractatus di-
visas Franeiaoo Hernandes Fhilippi Secundi primario medico authore. FoL 90 pag. 

f l sa i i r t . Joh^ Jfetamorphosis et historia naturalis Inaectorum. Medioburgi, apud Jacobnm 
Ficrasium, 1662—68. 3 vol. 8». — Editio altera: Johannes Goedartius de Insectis, in 
mtrtbailaia redactua; cnm notularum additione, opéra M. Listeri. Londini, S. Smith. 
1685. 9*. Edi t io tertia: Metamorphosis naturalis sive Insectorum historia ubi quam 
dilifeatiaaime c o n u u natura, dotea «t variae métamorphosés aperiuntur et expanduntur ab Joanne Ooedart. Amstelodami, 1700. 8«. 

tvammardawa, J o h . , Hiatoria Inaectorum generalis, ofte Algemeene Verhandeling van de 
Bloedelooae'Diazkena. Utrecht, Dreunen. 1669. 4®. 

B jbe l der natnnre, of hiatorie der Inaecten. (Biblia naturae, sive Hiatoria Inaec-
torvn in claaarm certas redacta.) Accedit praefatio, in qua vi tarn auctoris deacripait 
Heraannua Boerhaave Med. Prof. — Leydae, Severin. 1737 —38. 2 voL Fol 

Bibet de r Natur, worinnen die Insekten in gewiase Claaaen vertheilt, aorgfältig 
beschrieben zergliedert, in sanbern Kupferstichen vorgestellt, mit vielen Anmerkungen 
ftber die Sel tenheiten der Natur erläutert und «um Beweis der Allmacht und Weisheit des 
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Schöpfers angewendet werden, nebst Herrn. BoerhaaTe's Vorrede von dem Leben des Ver-
fassers . Leipzig, Gleditach. 1758. Fol. mit 53 Kupfertaf. 

Malpighi, Marcello, Dissertatio epistolica de Bombyce, Societati regiae Londini ad scientiam 
naturalem promovendam institutae dicata. Londini, Martyn. 1669. 4o. c. 12 tab. aen. 

Bedi, Franc., Esperienze intorno alla generazione degl' Insetti falte da Fr. Redi e da lui 
scritte in una lettera all' Illustrissimo Sgr. Carlo Dati. Firenze, 1668. 40. 

Lister, Mart., Historia animalium Angliae, très tractatus. Londini, 1678. 40. 
Johannes Goedartus de Insectis etc. (vgl. oben : Goedart). Item appendicis ad 

historiam animalium Angliae ejusdem M. Listen altera editio hie quoqne exhibetnr. Una 
cum Scarabaeorum Anglicanorum quibusdam tabulis mutis. Londini, Smith. 1685. 80. 

Leenwenhoek, Ant. v a n , Arcana naturae detecta ope microscopiorum. Delphis Batavorum, 
Kroneveld, 1695. 40. 

-- De Bombycum erucis, earumque ovis. Vervolg der Brieven. Leyden, Bouteateyn 
1688. 40. 

— De ovario et Cornea oculi Libellulae. 5. Vervolg der Brieven. Delphis, 1696. 40. 
Pediculos non esse hermaphrodites ; Formicae non construunt laccam ; non mordent 

ac pungunt 6. Vervolg der Brieven. Delphis, 1697. 40. 
Microscopical observations on the structure of the proboBcis of a Flea. (Philosoph. 

Transact. 1706. Vol. 25.) 
Bumph, G. E., d'Amboinsche Rariteitkamer, beheizende eene Beschryvinge van allerhande zoo 

weeke als barde Schaalvisschen, te weeten rare Krabben, Kreeften, en diergelyke Zeediren, 
die men in d'Amboinsche Zee vindt. Amsterdam, Franc. Halma 1705. Fol. mit 60 illum. 
Kupfertafeln. 

— Herbarium Amboinense plurimas complectens arbores, frntices, herbas etc., quae 
in Amboina et adjacentibus reperiuntur insulis. Quod et insuper exhibet varia insectorum 
animaliumque genera, plurima cum naturalibus eorum figuris depicta (edid. J. Burmann). 
Amatelaedami, Vytwerf. 1750 — 55. Fol. 

Pet iver , James, Muaei Petiveriani Centuria 1 — 10. rariora naturae continena: viz. Animalia, 
Fossilia, Plantes ex variiB Mundi plagia advecta, ordine digesta, et nominibus propriis 
signata, iconibus eleganter illustrata. London, Pauli. 1696 —1703. 

Gazophylacium naturae et artis, dec. 10, in quibus animalia, vegetabilia item fos-
silia etc. descriptionibus brevibus et iconibus illustrantur. London, Bateman. 1702—1711. Fol. 

De variis animalibua Philippensibus ex Mss. Cameli. (Philos. Transact. 1708, VoL24.) 
De Araneis et Scarabaeis Philippensibus, ex Mss. Cameli. (Philosoph. Transact. 

1711, Vol. 27.) 
Jacobi Petiveri opera historiam naturalem spectantia; or Gazophylaceum containing 

several 10(f0 figures of Birds, Beasts, ReptileB, Insecta, Fish, Beetles, Motha, Fliea, Shells, 
Corals etc. frqm all Nations, on 156 Copperplates, with Latin and English Names. 
London, Millan. 1764. Fol. 2 Vol. 

Fr isch, Joh. Leonh., Beschreibung von allerley Insekten in Teutschland, nebst nützlichen An-
merkungen und nöthigen Abbildungen von diesem kriechenden und fliegenden inländischen 
Gewürme, zur Bestätigung und Fortsetzung der gründlichen Entdeckung, so einige von 
der Natur dieser Creaturen herausgegeben, und zur Ergänzung und Verbesserung der 
anderen. Berlin, Nicolai. 1720— 1738. 40. Mit zahlr. Kupfertaf. 

BAanmnr, Béné Ant. de, Mémoires pour aervir à l'histoire des Insectes. Paris, Impr. royale. 
1734— 1742. 7 vol. 4o. — Ein Nachdruck ist dio Ausgabe in 12 vol. 8o. Amsterdam, 
1737 — 1748. 

Boeael, Aug. Joh. , Der monatlich herausgegebenen Insekten-Belustigung erster bis vierter 
Theil. Nürnberg, beim Verfasser, gedruckt bei J. Fleiscbmann. 1746 —1761. 4 Vol. 40. 
(mit zahlreichen illuminirten meisterhaft ausgeführten Kupfertafeln.) Der Titel des zweiten 
Theiles heisst vollständig : Der monatlich herausgegebenen Insekten - Belustigung zweiter 
Theil, welchcr acht Classen verschiedener sowohl inländischer als auch einiger ausländi-
scher Insekte enthält: alle nach ihrem Ursprung, Verwandlung und anderen wunderbaren 
Eigenschaften, grösstenteils aus eigner Erfahrung beschrieben und in sauber illuminirten 
Kupfern nach dem Leben abgebildet, vorgestellet. Nürnberg, 1749. (Der erste Theil 
enthält nur Schmetterlinge, die beiden letzten Nachträge zum ersten und zweiten.) 

Holländische Uebersetznng : De natuurlyke historié der Insecten. Met zeer nutte 
en fraye aanmerkingen verrykt door C. Kleemann. Haarlem et Amsterdam, 1764— 1768. 
4 Vol. in 40. (Mit den Kupfern des Originals.) 

Kleemann, Christ. Friedr. Carl, Beiträge zur allgemeinen Natur- und Insektengeschichte. 
Nürnberg, 1761 if. 40. (Bildet den fünften Theil zu Boesel's Insekten-Belustigung.) 

Oeer, Carl de, Mémoires pour servir à l'histoire des Insectes. Stockholm, Gresing, Hossel-
berg. 1752—1778. 7 Vol. 40. (Mit zahlreichen Kupfertafeln.) 

Deutsch übersetzt mit Anmerkungen von J. A. E. G o e t z e : Des Herrn Baron 
Karl de Geer Abhandinngen zur Geschichte der Insekten. Nürnberg, Baspe. 1778 — 
1783. 7 Vol. 40. 
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M a a f t r , Ja«. Christ . , Opuscula Entomologica quae jam instituta habet auspiciis Regia 

Frideriei V. proxime edenda indicit eorumque specimina quaedam exhibet Begensburg, 
Montag. 1764. 40. 

Abhandlungen von Insekten. Begensburg, Montag. 2 Vol. 40. 1764. 
Elementa Entomologica; 135 tabulae aere excusae floridisqne coloribuB distinctae. 

Batisbonae, Weiss. 1766. 4*. (Einleitung in die Insektenkenntniss.) 
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ardre naturel. Br ive , Bourdeaux. An 5 (1796). 8®. 
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— - De ] a f o r m a t i o n des ailes des Insectes et de l'organisation extérieure de ces ani-
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II. Irgaiisehe Z n a u e u e t i n g . 
1. Gesammtbildung. 

Der äussere Körperbau der A r t h r o p o d e n resultirt in entsprechender 
Weise wie derjenige der Vertebraten vor Allem aus dem deutlich hervor-
tretenden Uebergewicht, welches bei ihnen die animalen Organsysteme 
Uber die vegetativen erlangt haben. Von den Wirbelthieren in erster 
Linie durch den Mangel eines inneren (Knochen- oder Knorpel-) Skeletes 
unterschieden, theilen sie mit denselben neben der seitlichen Symmetrie 
die besonders im Nerven- und MuskelsyBtem ausgeprägte Gliederung des 
Körpers, welche jedoch, da sie sich hierzugleich auf die äussere Körper-
bedeckung (Haut) Uberträgt, in noch weit ausgeprägterem Maasse, als 
es bei den Vertebraten der Fall ist, hervortritt. In dieser Gliederung der 
Körperhaut, welche sich durch quere Einkerbungen derselben zu erkennen 
giebt, stimmen die Arthropoden mit den Annulaten Uberein — so dass 
C u v i e r seiner Zeit beide zu einem und demselben Typus, zu demjenigen 
der Articulata vereinigte — und es ist durchaus nicht zu verkennen, dass 
der Bauplan, welcher sich in der Reihe der ersteren zu immer grösserer 
Vollkommenheit und Schärfe herausbildet, in dem der letzteren wenigstens 
der Anlage nach bereits vorgezeichnet ist. Dass man trotzdem eine Ab-
trennung der Arthropoden von den Annulaten zu einem besonderen Typus 
vorgenommen hat, ist ebensowohl in der grösseren Uebereinstimmung be-
gründet, welche sich in der Gesammtorganisation zwischen den geglieder-
ten und ungegliederten Würmern herausgestellt hat, als durch die wesent-
lich verschiedene Bedeutung, welche der Gliederung des Arthropodenkörpers 
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beizumessen is t Es zeigt sich nämlich in der Segmentirung der Anna-
Uten nicht nur eine constante Wiederholung gleicher Einheiten in Grösse 
sowohl als Form, sondern es ist dieselbe zugleich der Ausdruck von der 
Anlage der inneren Organsysteme, welche, wie z. B. besonders die Er-
nährungs - und Geschlechtsorgane eine entsprechende Wiederholung oder 
Vervielfältigung erkennen lassen, so dass jedes Segment in seiner Tota-
lität gewissermäiassen vom anderen unabhängig erscheint Dieser als 
homonom bezeichneten Segmentirung der GliederwUrmer steht die he-
t e r o n o m e der Arthropoden im Grossen und Ganzen scharf gegenüber, 
wenngleich es nicht an einzelnen vermittelnden Zwischenformen fehlt. 
Indem bei den Arthropoden die funktionelle Unabhängigkeit der einzelnen 
Segmente schwindet, wird zugleich die Uebereinstimmung derselben in 
Form und Grösse aufgehoben. Aus der Mannigfaltigkeit, in der dies ge-
schehen, aus den verschiedenen Graden, bis zu denen diese Heteronomität 
gesteigert werden kann, ergiebt sich der unendliche Formenreichthum der 
hier in Betracht kommenden Thiere. Zunächst fehlt es unter denselben 
nicht an vereinzelten Formen, bei welchen diese Heteronomität nur eine 
sehr geringe und auf einzelne Segmente beschränkte ist, während alle 
übrigen noch eine äusserliche Uebereinstimmung erkennen lassen (gewisse 
Insektenlarven, Myriopoden und Isopoden). Diesen sich gleichsam als 
l'ebergangsbildungen zu den Annulaten ergebenden Formen reihen sich 
solche an , bei denen eine merkliche Vergrösserung einzelner Segmente 
eintritt, ohne dass damit ein wesentlicher Formunterschied von den übri-
gen verbanden ist (Scolopendra). Ein abermaliges Fortschreiten in dieser 
Richtung besteht darin, dass sich diese grösseren Segmente in einer be-
stimmten Gegend des Körpers concentriren und dadurch schon zwei oder 
tuch mehr Segmentgruppen an demselben hervortreten lassen: bis dann 
schliesslich eine Sonderung in mehrere sich scharf von einander absetzende 
Körperabschnitte dadurch bewirkt wird, dass die Segmente an verschie-
denen Stellen des Körpers nicht nur in Form und Grösse von einander 
differiren, sondern auch an eben diesen Stellen in nähere Beziehung zu 
einander treten, sich gegenseitig enger verbinden oder selbst mit einander 
verschmelzen (Decapoden, Araneiden, Insekten). Der Arthropoden-Typus 
tritt in um so grösserer Schärfe und Ausbildung hervor, je höher dieser 
Grad der Ungleichwerthigkeit der Segmente gesteigert ist, je mehr sich 
dieselben zu sogenannten Segment-Complexen gruppiren und vereinigen. 
Mit dieser Heteronomität der Segmente ist aber im Gegensatz zu den 
Annulaten gleichzeitig eine numerische Beschränkung derselben verbunden. 
Die Zahl der Arthropoden-Segmente ist mit Ausnahme einzelner Formen 
(gewisse Myriopoden, Apus) nicht nur eine verhältnissmässig geringe, 
sondern sie wird zugleich sowohl fUr die Individuen einer und derselben 
Art, als auch bei Arten derselben Gattung, Familie und selbst höherer 
Abteilungen eine constante, keinerlei Schwankungen mehr unterworfene. 
Feroer ist diese Heteronomität nicht etwa eine rein äusserliche oder allein 
dnrch eine entsprechend heteronome Gliederung der animalen Organe 
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(Muskel- und Nervensystem) hervorgerufene, sondern sie ist gleichzeitig 
der Ausdruck der Gesammtorganisation des Thieres. Den sich äusserlioh 
markirenden Segmentgruppen entspricht eine Sonderung der inneren 
Organsysteme, welche sich mehr oder weniger auf einzelne jener Körper-
abschnitte lokalisiren und diesen dadurch eine desto grössere Bedeutung 
für den Gesammt-Organismus verleihen. Es findet dies in ganz überein-
stimmender Weise selbst bei denjenigen Formen statt, welche durch die 
mehr homonome Gliederung ihres Körpers scheinbar den Annulaten 
näher treten. 

In gleich hohem Grade wie die heteronome Segmentirung ist für den 
Arthropoden -Typus das Auftreten gegliederter Anhänge an den einzelnen 
Körperringen charakteristisch, so dass in richtiger Würdigung dieses 
Merkmals bereits L a t r e i l l e die hierher gehörigen Thiere im Gegensatz 
zu den Annulaten als Condylopoda zusammenfasBte. Allerdings treten 
diese als G l i e d m a a s s e n bezeichneten Anhänge nicht überall in gleicher 
Deutlichkeit und Vollkommenheit der Ausbildung hervor, ja es fehlt so-
gar nicht an Formen, bei denen sie während einzelner Entwickelungs-
phasen ganz oder fast ganz verschwinden: sei es, dass ihr Mangel dem 
Stadium der noch nicht fortpflanzungsfähigen Larve eigen ist (Insecta 
Diptera und Hymenoptera), sei es, dass sie im Gegensatz zu der damit 
ausgerüsteten Jugendform bei den geschlechtsreif gewordenen Individuen 
durch retrograde Entwickelung wieder eingehen (Coccus, Peltogaster, Ler-
naea, Pentastoma u. a.). Es kann jedoch durch diese immer nur als 
Ausnahmen von der Regel zu betrachtenden Fälle höchstens der diagno-
stische Werth dieses Merkmals im Gegensatz zu den Annulaten, keines-
wegs aber seine Bedeutung für den Arthropoden-Typus selbst in Frage 
gestellt werden. Auf eine solche würde schon das weit verbreitete Vor. 
kommen dieser Gliedmaassen, so wie ihre stufenweise Ausbildung zu 
immer grösserer Vollkommenheit hinweisen; dieselben würden sich schon 
in funktioneller Beziehung als eins der wesentlichsten Attribute des Ar-
thropoden-Körpers darstellen, auch wenn sie nicht, wie es in der That 
der Fall ist, auf die ganze Gestaltung desselben, insbesondere auf die 
heteronome Segmentirung, einen wesentlich bedingenden und bestimmen-
den Einfluss ausübten. Ein solcher ist aber durchaus nicht zu verkennen, 
wenn man die Form und Vertheilung dieser Gliedmaassen bei den mit 
annähernd homonomer Körpersegmentirung versehenen Arthropoden-
Formen in Vergleich mit derjenigen stellt, wie sie bei den durch voll-
ständige Heteronomität sich auszeichnenden zu Tage tritt. Während bei 
ersteren, wo sie entweder an allen Segmenten in gleicher Form und 
Grösse auftreten (Myriopoden) oder überhaupt nirgends zur Entwickelung 
gekommen sind (z. B. viele Dipteren - Larven), die Segmente selbst eine 
annähernde Gleichmässigkeit beibehalten, tritt bei letzteren die Hetero-
nomität der Segmentirung in demselben Maasse schärfer und ausgeprägter 
hervor, als sich jene Gliedmaassen einerseits in Form und Grösse modi-
ficiren, andererseits sich auf bestimmte Segmente beschränken. Diese 
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ihre fiberall nachweisbare Einwirkung auf die Gestaltung der einzelnen 
Körperringe ergiebt sich aber ganz naturgemäss aus der nahen Beziehung, 
io welcher diese Gliedmaassen abweichend von den ihnen morphologisch 
allerdings gleichwertigen Fussstummeln, Kiemenanhängen u. s. w. der 
Annulaten zu den animälen Organsystemen, insbesondere zu dem 
Muskelsystem der Arthropoden stehen. Letzteres, sich der äusseren Haut-
decke des Körpers zunächst nach innen anschliessend und die vegetativen 
Organe umhüllend, sendet nämlich Fortsätze seiner selbst auch in das 
Lumen der ihrerseits wieder als unmittelbare Ausstfilpungen der Körper-
hant aufzufassenden Gliedmaassen und befähigt dieselben dadurch, die 
ihm obliegenden Kraftäusserungen zu theilen oder selbst vorwiegend zu 
vermitteln. Die Masse der einem solchen Gliedm^iassenpaare zugetheilten 
Muskulatur wird stets in genauem Verhältniss zu seinen Leistungen stehen 
and mu88 gleichzeitig in dem correspondirenden Segment einen entspre-
chenden Widerstand beanspruchen, daher eine Rückwirkung auf die Ge-
stalt und Grösse desselben von selbst ausüben. In gleichem Maasse aber 
wie auf die Heteronomität der Segmentirung influenciren die Gliedmaassen 
auch in anderer Richtung auf die Gestaltung des Arthropoden-Körpers. 
Zonäcbst ist es ihr stets p a a r w e i s e s Auftreten, welches dem symme-
trischen Aufbau desselben einen schärferen Ausdruck, eine höhere Voll-
endung verleiht Indem sie sich ausserdem stets genau an den Verlauf 
des centralen Nervensystems halten und etwa mit Ausnahme derjenigen 
gegliederten Anhänge, welche als Fühlhörner oder Fühler (Antennae) stets 
anf die vorderen Segmente des Körpers beschränkt sind, ein jenem ent-
sprechendes Lagerangsverhältniss zu den übrigen Organen erkennen lassen, 
treten sie als B a u c h g l i e d m a a s s e n auf und bewirken als solche eine 
formelle Sonderung des Körpers in eine dorsale und ventrale Hälfte. 
Auch in dieser Beziehung ist ihre unvollkommenere oder vollständigere 
eigne Ausbildung nicht ohne sichtbaren Einfluss: während bei geringer 
Entwickelung der Gliedmaassen der Formunterschied zwischen Rücken-
nnd Bauchseite ein wenig hervortretender ist, steigert er sich mit der 
grösseren Vervollkommnung derselben in Form und Gliederung bis zur 
•ollständigen Scheidung der einzelnen Segmente in einen oberen und 
unteren Halbring, von denen der letztere als Träger der Gliedmaassen 
ein besonders eigentümliches Gepräge erhält. 

Müssen hiernach die bei den Arthropoden auftretenden Gliedmaassen 
ab ein die Körperbildung derselben im Allgemeinen wesentlich beeinflus-
sender und theilweise selbst bedingender Faktor angesehen werden, so 
ist anderntbeil8 die grosse Mannigfaltigkeit der Form, in welcher sie auf-
treten, und die ebenso hervortretende Divergenz der Funktionen, welche 
ihnen obliegen, auf ein mehr oder minder deutlich hervortretendes Ab-
bängigkeitsverhältniss von anderen Organsystemen zurückzuführen. Die 
Schwankungen, welche sie in jeder der beiden hervorgehobenen Richtun-
gen zeigen, sind so beträchtliche, die Grenzen, innerhalb deren sie sich 
bewegen, so weite, dass es auf den ersten Blick kaum glaublich scheint, 
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so heterogenen Gebilden könne ein und derselbe Bildungsplan zu Grunde 
liegen. Es mag in Bezug hierauf vorläufig die Andeutung genügen, dass 
diese Gliedmaassen der Arthropoden in Form von Fühlhörnern der Ver-
mittelung von Sinneseindrücken, in Form von Kielern oder Säugrüsseln 
zur Zerkleinerung, resp. Aufnahme von Nahrung, in Form von Greif-
organen, Zangen, ßaubarmen u. s. w. zum Ergreifen ihrer Beute, in 
Form von Schreit- oder Schwimmbeinen zur Ortsbewegung dienen können, 
dass ihnen andererseits aber auch, indem sie die Gestalt von männlichen 
Copulationsorganen oder diejenige von weiblichen Bruttaschen (zur Auf-
bewahrung der Eier und Embryonen) annehmen, eine Mitwirkung bei der 
Fortpflanzung der Art, oder durch ihre Umgestaltung in Kiemen die Re-
spiration übertragen werden kann. Den Schlüssel zu der Auffassung 
dieser vielgestaltigen Organe als morphologisch gleichwerthiger Gebilde 
liefert zunächst die vergleichende Betrachtung funktionell gleichartiger 
oder wenigstens analoger Gliedmaassen an entsprechenden Körperabschnit-
ten verschiedener typischer Formen, wie sie z. B. S a v i g n y an den 
Mundwerkzeugen der kauenden und saugenden Insekten angestellt hat: 
sodann der Nachweis, dass Organe von heterogener Form und Funktion 
durch allmählige Uebergangsbildungen vermittelt werden (wie z. B. die 
sogenannten KieferfÜsse der Decapoden in ihrer Form die Mitte zwischen 
Kaukiefern und Schreitbeinen halten) ; endlich aber die sich häufig wieder-
holende Erfahrung, dass heterogen gestaltete und in verschiedener Rich-
tung funktionirende Organe ein genau übereinstimmendes Lagerungsver-
hältniss zu homologen Abschnitten des Körpers, d. h. einen gleichen Ur-
sprung von letzteren erkennen lassen und auch ihrerseits wieder durch 
allmählige Zwischenstufen formell in einander übergeführt werden. Das 
letztere tritt in grosser Allgemeinheit vorzüglich in der Klasse der Crusta-
ceen auf, wo z. B. die sogenannten Pedes spurii ebenso häufig durch 
Kiemen (welche bei manchen Formen zunächst nur als Anhang jener auf-
treten) wie durch Bruttaschen, partiell auch durch männliche Ruthen oder 
eine Schwanzflosse ersetzt werden. Eine derartig vergleichend morpho-
logische Betrachtung, so überzeugend auch ihre Resultate erscheinen dürf-
ten, würde indessen immer noch Zweifel an der Çrleichwerthigkeit aller 
jener Gebilde übrig lassen können, wenn letztere nicht gleichzeitig durch 
die Betrachtung ihrer ersten Anlage während der Embryonal - Entwicke-
lung verbürgt wäre. Diese zeigt aber ebensowohl als die nachembryonale 
Metamorphose auf das Unzweideutigste, dass alle jene Gliedmaassen, 
welche ihrer Form und Funktion nach als Fühler, Kiefer, Kieferfüsse, 
Schreitbeine, KiemenfHsse u. s. w. unterschieden werden, ihrer ersten 
Anlage nach vollständig homologe Gebilde und in der frühesten Periode 
ihrer Hervorbildung sogar so übereinstimmend geformt sind, dass die 
später daraus hervorgehenden Organe noch nicht aus denselben gemuth-
masst werden können. Ebenso stellt die Entwickelungsgeschichte es als 
ein den ganzen Arthropoden-Typus beherrschendes und für das Verständ-
niss des demselben zu Grunde liegenden Bauplanes besonders bedeutungs-
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volles Gesetz hin, dass ein Gliedmaassenpaar stets als der Exponent 
eines Körpersegments zn gelten habe nnd dass daher überall, wo schein-
bar ein einzelnes Segment mehrere solcher Gliedmaassenpaare in sich ver-
einigt, dasselbe nicht einem Ursegmente äquivalent, sondern als ein 
doreh Verschmelzung mehrerer solcher entstandener Segmentcomplex auf-
zufassen sei. Dass eine derartige Gesetzmässigkeit in dem zwischen 
Gliedmaassen und Körpersegmenten der Arthropoden bestehenden Ver-
biltniss existire, drängt sich übrigens schon der vergleichenden Betrach-
tung zahlreicher typischer Formen dieser Thiergruppe auf. Geht man 
anch hier wieder zunächst auf die noch vorwiegend homonom segmentir-
ten Abtheilungen ein, so zeigt es sich, dass in der Klasse der Crustaceen 
die Amphipoden, Isopoden und Phyllopoden, in derjenigen der Myrio-
poden die Chilopoden darin übereinstimmen, dass bei ihnen sämmtliche 
K&rperringe mit Ausnahme des vordersten als Kopf' bezeichneten 
Abschnittes, indem sie alle Entwickelungsstadien hindurch in ihrer ur-
sprünglichen Selbstständigkeit verharren, dem entsprechend auch durch-
weg nur mit je einem Gliedmaassenpaare versehen sind. Wenn in der 
zweiten Ordnung der Myriopoden, den Chilognathen die grosse Mehrzahl 
der Körperringe anstatt des einzelnen regelmässig zwei Gliedmaassen-
paare trägt, so mu8s hier schon von vorn herein die Vermuthung nahe 
liegen, dass es sich dabei um eine constant gewordene Verschmelzung 
zweier Ursegmente zu je einem Körperringe handelt und diese Vermu-
thang findet auch ihre volle Bestätigung nicht nur in der zum Theil noch 
fichtbaren Duplicität dieser Ringe selbst, sondern auch darin, dass der 
Verdoppelung des Beinpaares auch ein doppeltes Stigmenpaar entspricht, 
welch letzteres schon für sich allein auf zwei ursprüngliche Ringe 
hinweisen würde. Anstatt also, wie es zuerst scheinen könnte, die nume-
rische Correspondenz zwischen Segmenten und Gliedmaassen zu alteriren, 
treten die Chilognathen im Gegentheil als gewichtige Stütze fUr dieselbe 
ein. Ebenso wenig kann die Existenz einer solchen durch diejenigen 
Crastaceen und Arachniden in Zweifel gezogen werden, bei welchen eine 
grössere Anzahl von Segmenten zu einem gemeinsamen Körperabschnitt 
(Céphalothorax) verschmolzen ist; denn es treten bei diesen die mit 
Gliedmaassen paaren versehenen Segmente auf der Bauchseite noch in so 
vollständiger Scheidung hervor, dass überhaupt nur von einer halbseitigen 
(dorsalen) Verschmelzung die Rede sein kann. Es käme also von schein-
bar einfachen, aber dabei mit mehreren Gliedmaassenpaaren versehenen 
Segmenten des Arthropoden-Körpers nur noch der als Kopf bezeichnete 
vorderste Körperabschnitt der eigentlichen Insekten, Myriopoden, Amphi-
poden und Isopoden in Frage und in der That ist wenigstens der Kopf 
der flexapoden von verschiedenen Seiten her mit besonderer Hartnäckig-
keit als Einzelring in Anspruch genommen worden. Indessen auch 
fa diesen lässt s ich, selbst ohne Bestätigung durch die Embryologie, 
der Kachweis des Segmentcomplexes schon daraus mit Evidenz führen, 
daw er bei formeller Uebereinstimmung in den oben genannten Klassen 
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und Ordnungen nicht Überall eine gleiche Anzahl von Gliedmaassenpaareu 
trägt, dass aber eine vermehrte Zahl derselben am Kopf gleichzeitig eine 
entsprechende Verminderung der darauf folgenden selbstständig gebliebe-
nen Ringe zur Folge hat. Steht es mithin fest, dass dieser sogenannte 
Kopf unter Umständen (Amphipoden, Isopoden) ein in anderen Fällen 
(Hexapoda) von ihm getrennt bleibendes Körpersegment sammt dem von 
ihm entspringenden Gliedmaassenpaar in sich aufnehmen kann, ohne in 
seiner Erscheinung dadurch modificirt zu werden, so wird seine Zusam-
mensetzung aus mehreren Ursegmenten überhaupt nicht mehr in Frage 
gestellt werden können, und am wenigsten aus dem Grunde, dass die 
Grenze dieser ursprünglichen Segmente keine Andeutung mehr erkennen 
lässt. Die feste Verschmelzung derselben, welche zum Theil schon aus 
der scharf ausgeprägten Trennung des Kopfes von dem folgenden Körper-
abschnitt (Thorax) hergeleitet werden muss, resultirt vielmehr aus der 
engeren funktionellen Beziehung ihrer Gliedmaassen zu einander, welche 
sämmtlich in ihrer Abhängigkeit von den Verdauungsorganen die Form 
von Mundwerkzeugen angenommen haben, in ganz übereinstimmender 
Weise wie der Thorax sich um so mehr zu einem Ganzen concentrirt, je 
ausschliesslicher er durch die ihm anhaftenden Gliedmaassen allein die 
Ortsbewegung vermittelt. Deutet somit in jedem Falle die Existenz eines 
Gliedmaa8senpaares auf einen ursprünglichen, wenn auch bei weitem 
nicht immer isolirt bleibenden Körperring hin und muss ferner einem 
jeden solchen Ringe die Disposition zugeschrieben werden, ein Glied-
maassenpaar erzeugen zu können, so ist damit durchaus nicht gesagt, 
dass letzteres in jedem Falle zur Ausbildung kommen müsse. Vielmehr 
trägt das Ausbleiben dieser Gliedmaassen, welches oft ganze Gruppen 
von Segmenten charakterisirt (z. B. den Hinterleib der Hexapoden), in 
erster Linie mit zur Heteronomität der Körpersegmentirung, wie sie den 
Arthropoden in so hervortretender Weise eigen ist, bei. 

2. Allgemeine Topographie der Organe. 
In keiner Abtheilung der wirbellosen Thiere tritt eine so ausgeprägte 

habituelle oder physiognomische Aehnlichkeit mit den Vertebraten hervor, 
als dies wenigstens bei allen höher organisirten Arthropoden-Formen der 
Fall ist, zumal wenn man sie im Leben, in ihren Bewegungen und Ver-
richtungen beobachtet. Es beruht diese Aehnlichkeit offenbar auf der 
hohen Ausbildung ihrer aninralen Organsysteme, unter denen die Musku-
latur durch ihre häufig sehr dctaillirte Gliederung besonders obenan steht. 
Es hat daher ein spezieller Vergleich derselben mit den Wirbelthieren, 
wie er sich durch eine gleichartige Benennung ihrer Körpertheile, z. B. 
als Kopf, Brust, Beine, Flügel u. s. w. ausdrückt, wenigstens dem ersten 
Eindruck nach eine scheinbar grössere Berechtigung, als dies in vielen 
Fällen von den übrigen Evertebraten behauptet werden kann. Trotzdem 
ist die Lagerung der wesentlichsten Organsysteme im Arthropoden-Körper 
eine fast diametral verschiedene, so dass es sich bei einem Vergleich 
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beider nicht nm Homologieen, sondern nur um Ànalogieen handeln kann. 
Vergleicht man die Ortsbewegung eines Käfers oder Krebses mit derjeni-
gen eines Säugethieres oder Reptils, so wird man kaum darüber in 
Zweifel gerathen, dass die Rückenfläche des Körpers bei den ersteren 
derjenigen der letzteren entspricht, da die Bewegungsorgane beider von 
der Bauchseite ausgehen oder dieser wenigstens ihrem Ansatz nach sich 
»wenden ; trotzdem könnte wenigstens nach der Lage des centralen 
Nervensystems, welches bei ersteren als sogenanntes Bauchmark der 
ventralen Seite eigen ist, mit grösserem Recht die Bauchfläche der Ar-
thropoden der Rückenfläche der Wirbelthiere gleichgesetzt werden. 

Es ist bereits oben hervorgehoben worden, dass an dem Körper der 
Arthropoden neben einer vorwiegenden Ausdehnung nach der Längsrich-
tung fast in allen Fällen eine deutliche s e i t l i c h e S y m m e t r i e hervor-
tritt und dass diese eine um so schärfere Ausprägung erhält, je vollkom-
mener die von demselben entspringenden Gliedmaassen in ihrer Form und 
Grösse entwickelt sind. Nur selten wird diese Symmetrie partiell, z. B. 
durch ungleiche Grössenentwicklung einzelner Gliedmaassen (Decapoden) 
beeinträchtigt, noch seltener fast total aufgehoben; letzteres tritt aus-
schliesslich bei retrograder Entwickelung während des geschlechtsreifen 
Lebensstadiums vereinzelter Formen, wie Coccus, Bopyrus, Lernaea, Pelto-
gaster u. a. ein. In gleicher Schärfe tritt eine formelle S o n d e r u n g von 
Backen- u n d B a u c h f l ä c h e wenigstens am Körper aller derjenigen 
Arthropoden auf , bei welchen die Gliedmaassen nur eine einigermaassen 
deutliche Ausbildung erfahren haben, indem letztere mit alleiniger Aus-
nahme der Fühlhörner (Antennae) durchweg auf die Bauchseite beschränkt 
sind; überdies wird diese Bauchfläche stets durch die Anwesenheit der 
Mond-, After- und Geschlechtsöffnung als solche ausgezeichnet. Die den 
ganzen Körper umschliessende ä u s s e r e H a u t stellt sich als ein Schlauch 
dar, welcher nur durch die eben genannten ventral gelegenen Oeffhungen 
unterbrochen nnd mittels dieser mit den inneren Organen in Verbindung 
gesetzt wird. Ihrer Struktur nach eine Cutikular-Bildung, kann sie durch 
Ansscheidung einer festen äusseren Schicht je nach der Mächtigkeit dieser 
eine grössere oder geringere Widerstandsfähigkeit erreichen, welche bei 
starken Schwankungen gemäss der Körperconstitution der einzelnen 
Formen bis zu brüchiger Starrheit gesteigert werden kann, aber überall 
oor da zu Tage tritt, wo es sich um einen Stützapparat für den Ansatz 
der Muskulatur handelt. Daher bleibt sie zart und nachgiebig, wo, wie 
an den Verbindungsstellen der von ihr gebildeten Segmente, an der Ge-
lenkverbindung der als Ausstülpungen derselben zu betrachtenden Glied-
maassen eine freie Beweglichkeit oder Dehnbarkeit ermöglicht werden 
MI. Die Funktion dieser lokal verdickten und erhärteten Körperhaut 
ab Stützapparat für die Muskulatur, als sogenanntes H a u t s k e l e t er-
giebt sich sofort bei ihrer Trennung; ein Schnitt durch dieselbe zeigt, 
dass die alle übrigen Organe einschliessende M u s k u l a t u r sich ihrer 
Innenseite oder den mit ihr zusammenhängenden, das Körperlumen durch-
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setzenden Gerüsten inserirt, übrigens je nach der stärker hervortretenden 
Heteronomität der Segmentirung in bestimmten Körperabschnitten vor-
wiegend concentrirt erscheint. Nach innen von derselben, liegt der Rücken-
seite zunächst und zwar in der Mittellinie derselben das uhpaare Cen-
t r a l o r g a n des G i r c u l a t i o n s a p p a r a t e s , welches seltener in Form 
eines kurzen, ungegliederten Herzens, häufiger in der eines langgestreck-
ten und dann gegliederten R ü c k e n g e f ä s s e s auftritt; diesem gegenüber 
in der Mittellinie der Bauchseite das aus paarigen Ganglien und diese 
mit einander verbindenden paarigen Commissuren bestehende C e n t r a l -
organ des N e r v e n s y s t e m s , nach dieser seiner Lage als B a u c h , 
mark bezeichnet. Zwischen beiden verläuft der die vordere Mund- und 
die hintere Afteröffnung verbindende E r n ä h r u n g s k a n a l , welcher theils 
in gerader Richtung, theils in mehrfachen Windungen die Körperhöhle 
durchsetzt, stets aber in der Weise zur Mundöffnung gelangt, dass sein 
vorderster Theil sich zwischen die Verbindungsstränge der beiden vorder-
sten Ganglienpaare des Bauchmarkes hindurchdrängt, um auf diese Weise 
den sogen. S c h l u n d r ing herzustellen. Ausser den drüsigen Apparaten, 
welche in verschiedener Zahl und Ausbildung mit dem Ernährungskanal 
in näherer Verbindung stehen, füllt die Leibeshöhle der meist auf die 
hinteren Körperabschnitte beschränkte G e s c h l e c h t s a p p a r a t aus, 
welcher, mit wenigen Ausnahmen auf zweierlei Individuen vertheilt, eine 
paarige Bildung erkennen lässt und stets vor der Afteröffnung nach aussen 
mündet. Die S i n n e s o r g a n e , wenngleich in vereinzelten Fällen auf die 
verschiedensten Regionen des Körpers vertheilt, concentriren sich doch 
vorwiegend auf die vordersten Ringe desselben. 

3. Körperhaut (Hautskelet). 
Die äussere Körperhaut der Arthropoden kann als ein ringsum ge-

schlossener, in sich selbst zurückkehrender Schlauch angesehen werden, 
welcher sich ebensowohl an gewissen, ihn scheinbar durchsetzenden 
Oeffnungen (Mund, After, Genitalöffnung) in das Lumen des Körpers 
einstülpt, als er andererseits eine grössere oder geringere Zahl paariger 
Ausstülpungen erkennen lässt. Während er in ersterem Fall den Darm-
kanal, den Ausfllhrungsgang der Genitalien an seiner Innenseite aus-
kleidet, producirt er in letzterer Hinsicht äussere Anhängsel, welche, 
wenn sie bei vollkommener Ausbildung gleich ihm selbst eine Gliederung 
eingehen, unter verschiedener Form als G l i e d m a a s s e n auftreten. Eine 
derartige Auffassung des Körper-Integuments wird sich allerdings nicht 
sofort aus der Betrachtung eines den Arthropoden - Typus in seiner com-
plicirtesten Ausbildung vertretenden Thieres, wie z. B. eines Flusskrebses, 
eines Käfers ergeben; denn es treten hier oft schon die einzelnen Theile 
des Rumpfes, noch mehr aber die demselben anhaftenden Gliedmaassen 
sowohl nach ihrem Form-Abschluss in sich selbst, als nach ihrer schein-
bar lockeren Verbindung unter einander dem Auge weit eher als selbst-
ständige Gebilde denn als continuirliche Theile eines und desselben 
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Organsystemes entgegen. Sehr viel leichter wird sich dagegen die Vor-
stellung eines derartigen Hautschlauches oder Hautsackes geltend machen, 
wenn man z. B. eine Schmetterlingsraupe, ein durch starke Anschwellung 
der Ovarien ausgedehntes Termitenweibchen, einen von Blut vollgesoge-
nen Ixodes oder dergl. in Betracht zieht. An dem Hinterleibe der Ter-
mitenkönigin treten z. B. die sich sonst dachziegelartig deckenden oder 
durch tiefe Einschnitte scharf geschiedenen Segmentplatten nach vollstän-
diger Entfaltung ihrer weichen Verbindungshäute in ihrer eigentlichen 
Bedeutung a ls lokale Verdickungen des Hautschlauches sofort hervor, 
ebenso wie sich am Körper der Raupe die kurzen, Stummel- oder warzen-
förmigen Beine sehr viel leichter als einfache Ausstülpungen der Haut 
darstellen als dies z. B. bei den äusserst langen und fadenförmig 
dfinnen Extremitäten eines Phalangium oder bei dem besonders vollkom-
men gegliederten Raubarm einer Fangheuschrecke (Mantis) der Fall ist. 
Sind nun abe r auch diese Gliedmaassen der Arthropoden, wie es die 
Morphologie nicht minder als ihre histologische und chemische Beschaff 
fenbeit dar thut , nichts als unmittelbare Fortsätze der allgemeinen Körper-
bedeckung, so treten sie doch andererseits sowohl durch ihre Form, als 
anch in funktioneller Beziehung in einen gewissen Gegensatz zu dem 
Rampftheile des Hautskeletes, so dass bei einer morphologischen Betrach-
tung, auf die wir hier zunächst einzugehen haben, beide füglich geson-
dert abgehandelt werden müssen. 

a) Am R n m p f t h e i l e des Hautskeletes der Arthropoden hat man 
nach der Analogie mit den Wirbelthieren mehrere, auf innigerer Vereini-
gung verschiedener Segmente beruhende Hauptabschnitte in der Reihen-
folge von vorn nach hinten als K o p f (Caput), B r u s t k a s t e n (Thorax) 
and B a u c h t h e i l oder H i n t e r l e i b (Abdomen) bezeichnet, an letzterem 
aach wohl bei gewissen Formen noch ein Po st ab dorn en unterschieden. 
Solche Hauptabschnitte fehlen aber, wenigstens in deutlicher Abgrenzung 
•on einander, einer grösseren Anzahl typischer Formen theils im Larven-, 
theils im ausgebildeten Zustande und auch wo sie vorhanden, treten sie 
keineswegs immer in .gleicher Zahl und noch weniger in gleicher Zusam-
oensetzung ans denselben Segmenten auf. So stimmen z. B. die Myrio-
poden mit den Insekten in der Abgrenzung eines (auch seinem Umfange nach 
gleiehwerthigen) Kopftheiles tiberein, während eine Sonderung der folgen-
den Körperringe in Brust- und Bauchtheil vollständig vermisst wird; um-
gekehrt lassen die Arachniden eine den Insekten ganz analoge Abtrennung 
des Abdomen vom Brustkasten erkennen, ohne dass eine gleiche zwischen 
dem letzteren und dem Kopf bestände. Während man nun den durch 
Verschmelzung von Kopf und Thorax entstandenen Körperabschnitt, wie 
v den Arachniden eigen ist, als Céphalothorax bezeichnet hat, ist mit 
dem gleichen Namen bei manchen Crustaceen (Decapoden) eine viel 
grössere Summe Ton ursprünglichen Segmenten und bei anderen Ordnun-
gen dieser Klasse abermals ein in anderer Weise zusammengesetzter 
Körperabschnitt belegt worden. Dass man in analoger Weise den vorder-
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sten Körpertheil der Amphipoden und Isopoden ah Kopf bezeichnet hat, 
ohne dass derselbe seiner Zusammensetzung nach dem Kopfe der Hexa-
poden entspräche, ist bereits oben gelegentlich bemerkt worden. Es sind 
demnach die obigen Bezeichnungen in ziemlich willkürlicher Weise und 
bei den verschiedenen Klassen der Arthropoden oft auf Theile angewendet 
werden, welche sich ihrer Entstehung nach keineswegs genau entsprechen, 
sondern nur im Grossen und Ganzen eine gewisse Form - Uebereinstim-
mung zu erkennen geben. Man hat nun, nach Wahrnehmung dieser in 
der Nomenklatur bestehenden Inconsequenz, in verschiedener Weise den 
Versuch gemacht, jene grösseren Körperabschnitte der verschiedepen 
Arthropoden-Formen in Bezug auf die sie zusammensetzenden primitiven 
Segmente mit einander in Vergleich zu stellen und ganz besonders mit 
Berücksichtigung der numerischen Verhältnisse ihrer Gliedmaassen, ausser-
dem auch durch ein Zurückgehen auf ihre erste Anlage während des • 
Embryonalzustandes die zwischen denselben bestehenden Uebereinstim-
mungen, resp. Abweichungen nachzuweisen. Es hat sich jedoch dabei 
in Betreff der Erzielung einer einheitlichen Nomenklatur die Unmöglich-
keit einer solchen nur um so sicherer ergeben, als sich durch jene Unter-
suchung die Zahl der Combinationen, in welchen die einzelnen Körper-
segmente mit einander zu grösseren Segmentcomplexen verbunden werden 
können, als eine noch beträchtlich grössere, wie es zuerst den .Anschein 
hatte, herausstellte, so dass nur die Alternative übrig blieb, entweder für 
jede dieser Combinationen besondere Benennungen einzuführen oder mit 
den einmal gebräuchlichen keine bestimmte Vorstellung in Betreff des 
morphologischen Werthes jener Körpertheile zu verbinden. Uebrigens 
wurde dabei die allgemeine Bedeutung jener Segmentcomplexe in doppel-
ter Hinsicht aufgeklärt: erstens bekundete sich die grosse Mannigfaltigkeit, 
in der sie auftreten, als eine den Arthropoden-Typus charakterisirende 
Eigentümlichkeit, als eine Verwirklichung der durch die heteronome 
Segmentirung als möglich hingestellten, zahlreichen Combinationen: zwei-
tens ergab sich aber dabei als ein Gesetz, dass die Freiheit und Unge-
bundenheit, mit welcher diese Combinationen innerhalb gewisser Klassen 
der Arthropoden eingegangen werden können, bei anderen schliesslich 
einer immer grösseren Constantheit weichen. Das Erstere ist in den 
Klassen der Myriopoden und Crustaceen, das Letztere bei den Arach-
niden und Insekten der Fall. Während die Myriopoden es mit Aus-
nahme des Kopfes überhaupt noch nicht zu grösseren Scgmentcomplexen 
bringen, treten solche bei den Crustaceen noch in der mannigfachsten 
Weise auf, indem hier derKopftheil sowohl nur mit einem, als mit allen 
Thoraxsegmenten, schliesslich aber auch mit einem Theil der Abdominal-
segmente zu einem gemeinsamen Abschnitt verschmelzen kann. Eine 
festere Gestaltung dieser Körperabschnitte macht sich zuerst bei den 
Arachniden geltend, indem hier eine Trennung von Brust- und Bauch-
theil so constant wird, dass sie nur bei einigen der am niedrigsten ent-
wickelten Formen nicht zu scharfer Ausprägung gelangt Einen vollständigen 
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Abschluss erhält diese Trennung aber erst bei den eigentlichen Insekten, 
bei denen eine Abgrenzung von Kopf, Thorax und Hinterleib beständig 
auftritt; daher sie auch von jeher den Ausgangspunkt für eine analoge 
Betrachtung der übrigen Klassen gebildet haben. 

Bei den grossen Schwierigkeiten, welche sich hiernach einer spe-
zielleren Präcisirung der als Kopf, Thorax u. s. w. bezeichneten Körper-
abschnitte entgegenstellen, ist es von-um so grösserer Wichtigkeit, dass 
der Abgrenzung derselben wenigstens im Ganzen und Grossen eine ziem-
lieh constante Vertheilung der verschiedenen Organsysteme entpricht und 
dass manche dieser Organsysteme gewissen Abschnitten des Hautskeletes 
sogar einen bestimmten physiognomischen Ausdruck verleihen. So ist 
z. B. der Kopf der Arthropoden wenigstens annähernd durch die ihm 
übertragenen Sinnesorgane, von denen nur ausnahmsweise das eine oder 
andere eine Versetzung auf verschiedene Körpertheile erfahren kann, be-
stimmt und durch diese selbst dann als solcher zu erkennen, wenn er, 
wie bei den Crustaceen und Arachniden nicht mehr in seiner Selbststän-, 
digkeit aufrecht erhalten ist In ähnlicher Weise ist das Abdomen als 
vorwiegender Träger der Ernährungs- und als ausschliesslicher der Fort-
pflanzungsorgane abgegrenzt und das sich von diesem zuweilen in Form 
eines Schwanztheiles absetzende Postabdomen dadurch bestimmt, dass es 
mit Ausschluss der Fortpflanzungsorgane (neben den animalen Systemen) 
nur den Endtheil des Verdauungsrohres umschliesst. In sehr viel gerin-
gerem Grade ist freilich der Brusttheil (Thorax) fixirt, indem derselbe 
nur bei den Arachniden und Insekten zum alleinigen Träger der Bewe-
gnngsorgane wird, während er sich bei den Myriopoden und Crustaceen 
in diese mit dem Hinterleib theilt und daher entweder, wie bei ersteren, 
überhaupt keine Abscheidung erkennen lässt, oder wie bei vielen der 
letzteren in seiner Entwickelung selbst auffallend durch den Hinterleib 
beeinträchtigt wird. 

Es ist bereits oben beiläufig bemerkt worden, dass die Haupt 
abschnitte des Arthropoden-Körpers häufig eine sehr auffallende Differenz 
in der Bildung ihrer Rücken - und Bauchseite erkennen lassen, insofern 
nämlich am Céphalothorax der Arachniden und Crustaceen die Rücken-
seite ein ungete i l tes Ganzes (Rttckenschild) darstellt, während auf der 
Baachseite die ihn zusammensetzenden ursprünglichen Segmente noch 
deutlich unterschieden werden können. Ein derartiges Vorkommen scheint 
auf den ersten Blick der Zusammensetzung des Hautskeletes aus in sich 
geschlossenen Segmenten, wie sie ftlr die Arthropoden als durchgreifend 
hervorgehoben wurde, zu widersprechen, erklärt sich aber trotzdem leicht, 
wenn man auf die Modifikationen, welche diese Einzelsegmente erleiden 
können, zurückgeht. In ihrer einfachsten Gestaltung sind dieselben näm-
Hch allerdings continuirliche, in sich selbst zurückkehrende Ringe, welche, 
wie z. B. am Körper einer Tipula-Larve, eine formelle Scheidung von 
Kücken - und Banchseite um so weniger erkennen lassen, als Gliedmaassen 
hier vollständig fehlen. Auch selbst da, wo solche bereits deutlich 
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auftreten, kann eine Trennung der Ringe in eine obere und untere Hälfte 
noch nicht zum deutlichen Ausdruck gelangt sein, wenn die Gonsistenz 
derselben Uber die ganze Peripherie hin eine annähernd gleiche ist (z. B. 
bei den meisten Schmetterlingsraupen). Dagegen kommt es überall, wo 
an den gegenüberliegenden Seiten eine Erhärtung der Körperhaut auftritt, 
zu einer deutlichen Trennung von sogenannten R ü c k e n - und B a u c h -
H a l b r i n g e n (Laminae dorsales et ventrales), welche dann aber stets 
in gleicher Weise, wie es zwischen je zwei auf einander folgenden 
Ringen der Fall ist, an beiden Seiten des Körpers durch weiche, nach-
giebige Hautstellen mit einander verbunden sind. Diese Halbringe können 
entweder in ihrer Ausdehnung einander nahezu gleich sein, wie es z. B. 
bei Scotopendra, vielen Coleopteren-Larven u. a. der Fall ist, oder es kann 
bald der Dorsal-Halbring auf Kosten des ventralen (Julus), bald der letztere 
auf Kosten des dorsalen (z. B. am Brustkasten vieler Insekten) bedeutend an 
Umfang zunehmen. Auch kann sich eine jede dieser gegenüberliegenden 
Platten wieder in mehrere kleinere zertheilen, wie dies z. B. ganz besonders 
deutlich an den Ventralplatten der Hinterleibsringe mancher Insektenlarven 
(Carabus), wo diese kleineren Hornplatten durch dünnhäutige Stellen scharf 
getrennt sind, in weniger ausgeprägter Weise ganz allgemein an den unteren 
Thoraxhalbringen der Insekten hervortritt, wo sie als Episterna und Epimera 
unterschieden werden. Indem sich nun diese dorsalen und ventralen 
Halbringe in immer ausgeprägterer Weise von einander abheben, gelangen 
sie zunächst an den Einzelsegmenten selbst zu einer Art Selbstständig-
keit oder wenigstens Unabhängigkeit von einander und diese kann bei 
engerem Anschluss zwischen verschiedenen Segmenten unter einander bis 
zu dem Grade potenzirt werden, dass sie sich einseitig mit einander 
verbinden, resp. von einander getrennt bleiben. Auf diese Weise entsteht 
bei den Decapoden durch einseitige Verschmelzung der dorsalen Halb-
ringe der Céphalothorax, durch eine partielle der ventralen eine geringere 
Zahl der Bauchringe am Hinterleibe vieler Coleopteren u. s. w.; j a , es 
ist sogar nicht unwahrscheinlich, dass auf eine analoge, aber bis zu 
einem hohen Grad von Form Veränderung getriebene einseitige Verschmel-
zung von dorsalen Halbringen die eigentümlichen zweiklappigen Schalen 
mancher Entomostraken zurückzuführen sind, welche wie bei einigen 
Phyllopoden, Cladoceren und Ostracoden den ganzen übrigen Körper 
umschliessen. 

Was die Zah l der E i n z e l s e g m e n t e betrifft, in welche derRumpf-
theil des Hautskeletes der Arthropoden zerfallen kann, so schwankt die. 
selbe innerhalb sehr weiter Grenzen; mit verhältnissmässig wenigen Aus-
nahmen stellt sie sich jedoch als eine b e s c h r ä n k t e , wenn auch im 
Vergleich mit denen der grösseren Körperabschnitte immer noch als eine 
bedeutende heraus. Im Allgemeinen lässt sich auch in dieser Beziehung 
als Gesetz aufstellen, dass die Zahl der Segmente zugleich mit ihrer an-
nähernden Homonomität wächst, dagegen um so geringer wird, je mehr 
die Heteronomität zur vollen Geltung und zur Constantheit gelangt Eine 
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Ausnahme hiervon bilden abgesehen von den Larvenformen der eigent-
lichen Insekten die vorwiegend homonom segmentirten Crustaceen - Ord-
nungen der Amphipoden and Isopoden, welche trotzdem die auch bei 
den Decapoden constant auftretende Zahl von 20 Segmenten (5 + 15) 
festhalten. Letztere Zahl wird bei deutlich hervortretender Heteronomität 
der Segmentirung überhaupt selten Überschritten (Apus), dagegen häufig 
nicht erreicht, indem z. B. bei den Copepoden und bei der Mehrzahl der 
Hexapoden nur 16 (bei letzteren 4 12) Segmente nachweisbar sind, 
während ihre Zahl bei den Arachniden mit gegliedertem Hinterleib 
zwischen 12 und 19 schwankt. Gegen diese nicht weit von einander 
differirenden und zugleich in grosser Allgemeinheit unter den Arthropoden 
auftretenden Zahlen muss eine Vermehrung der Segmente bis auf etwa 
130—140, wie sie bei einzelnen Formen der Myriopoden (Julus, Geo-
pkihu) auftritt , um so auffallender erscheinen, als es auch in dieser Klasse 
Gattungen giebt , in welchen bis auf die Zahl von 20 Segmenten (z. B. 
Lithobùu, 4 + 16) zurückgegangen ist Aber eben diese Formen sind 
es gerade, welche durch ihre ganze äussere Erscheinung den Annulaten 
am nächsten kommen und neben der grossen Zahl und der fast vollstän-
digen Homonomität ihrer Segmente auch darin mit ihnen übereinstimmen, 
dass je naeh den Individuen einer und derselben Art Schwankungen in 
der Zahl der Körperringe vorkommen, welche nach Brandt's Untersuchun-
gen keineswegs unbedeutend sind, sondern sich z. B. bei Julus bis auf 
mehr denn 30 Ëinzelringe belaufen können. Müssen nnn diese Fälle mit 
ineonstanter und ebenso diejenigen mit auffallend stark vermehrter Zahl 
der Segmente schon wegen ihres verhältnissmässig seltenen Vorkommens 
ab Ausnahmen von der Regel angesehen werden und muss im Gegensatz 
dun eine beschränkte und constante Zahl für die Arthropoden als Norm 
gelten, so darf andererseits diese Constantheit der Zahl, wie sie aller-
dings nicht nur für die Individuen derselben Art, sondern ganz allgemein 
»ich für sämmtliche Arten einer Gattung und vieler Familien nachweis-
bar ist, doch nicht als eine auch innerhalb grösserer systematischer Ab-
theilungen conséquent festgehaltene und unabänderliche angesehen werden. 
Allerdings sind verschiedene Versuche gemacht worden, die in der Körper 
•egmentirung vertretenen Zahlenverhältnisse auf ein einheitliches Grund-
gesetz zurückzufahren; alle sind aber, wie z. B. auch die B u r m e i s t e r -
iche Annahme der Grundzahlen 3 und 5, welche je nach den Ordnungen 
and Klassen in verschiedenen Multiplis wiederkehren und in dieser Wie-
derholung constant sein sollen, in mehr theoretischer Weise hingestellt 
worden, ohne durch den objectiven Sachverhalt eine durchgehende Be-
rtitigUBg zu erfahren. Eine unbefangene Beobachtung wird vielmehr auch 
hier zu dem Resultate kommen, dass, wenngleich in vielen Fällen be-
«timmte Zahlenverhältnisse zur Geltung gelangt sind, in anderen mehr 
oder minder beträchtliche Schwankungen nicht in Abrede gestellt werden 
können. 

Die in geringerem oder stärkerem Grade hervortretende E r h ä r t u n g 
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des Rumpftheiles der K o rpe r h an t , welche aaf der Ausscheidung eines 
eigenthttmlichen organischen Stoffes, der C h i t i n e beruht, hat, wie be-
reits hervorgehoben, den Zweck, der von der Innenseite derselben ent-
springenden Muskulatur einen festen Ausgangspunkt zu verleihen, daher 
denn auch sehr allgemein diejenigen Körperabschnitte, in welchen sich 
die Muskulatur vorwiegend anhäuft, nicht nur von derberer Consistenz, 
sondern auch von festerem Gefüge zu sein pflegen. Hat hiernach die 
der Körperhaut der Arthropoden beigelegte Bezeichnung als H a u t s k e l e t 
in physiologischer Beziehung ihre volle Berechtigung, so giebt es doch 
andererseits1 gewisse Formen, bei welchen die Hautbedeckung eine be-
deutende Widerstandsfähigkeit Überhaupt nicht erreichen zu können 
scheint, indem bei ihnen auch diejenigen Partieen, welche ganz vorzugs-
weise der Muskulatur zum Ansatz dienen, eine Nachgiebigkeit bis zu 
dem Grade erkennen lassen, dass ihrer Aussenseite eine bestimmte 
Plastik erst durch diese Muskulatur selbst verliehen wird, so dass sie 
einen getreuen Abdruck dieser wiedergeben. Dies ist in besonders aus-
geprägter Weise an dem Kopf- und Brusttheil gewisser Insekten (z. B. 
Cicada und Verwandte) und ebenso am Hinterleib mehrerer Arachniden 
(Arthrogastra) der Fall, wo entweder den Muskelpartieen entsprechende 
wulstige Hervortreibungen oder (Thelyphonus) von diesen herrührende nar-
bige Vertiefungen zum Vorschein kommen. Uebrigens dienen die äusser-
lich sichtbaren Theile des Hautskeletes keineswegs bei allen Arthropoden 
der Muskulatur ausschliesslich zum Ansatz, sondern es finden sich sehr 
häufig nebenher im Innern bestimmter Segmente oder Körperabschnitte 
eigenthümliche Gebilde in Form von Leisten, Balken, Platten oder selbst 
von recht complicirten Gerüsten, welche diesem Zweck gleichfalls dienen. 
Dass dieselben ausschliesslich auf solche Körpertheile, welche wie der 
Kopf- und Brusttheil durch die ihnen anhaftenden Gliedmaassen einen 
besonderen Kraftaufwand zu vermitteln haben, beschränkt sind, ist bei 
ihrem Zweck, als Hebel bei der Bewegung zu wirken, von selbst ein-
leuchtend, so wie andererseits dieses ihr beschränktes Auftreten mit 
Sicherheit schliessen lässt, dass sie nicht, wie man dies wohl annehmen 
zu dürfen geglaubt hat, in einer näheren Beziehung zu dem Centraiorgan 
des Nervensystems stehen. Eine solche ist freilich von Carus , T r e v i -
r a n u s u. A. auf Grund der Beobachtung hin gemuthmaasst worden, dass 
derartige innere Chitingerüste, wenn sie von der Bauchseite der Körper-
segmente ausgehen, entweder in Form einer Gabel das Bauchmark von 
unten her stützen, oder, indem sie sich über demselben vereinigen, es 
sogar ringförmig einschliessen. Es ist indessen diese scheinbare Ueber-
einstimmung mit dem Nervenskelet der Wirbelthiere, welche bei manchen 
Crustaceen (Astacus) eine recht täuschende ist und welche besonders 
C a r u s veranlasste, auch bei den A r t h r o p o d e n von einem i n n e r e n 
S k e l e t , so wie von Bauch wirbeln zu reden, bereits vor längerer Zeit 
durch v. Bae r ihrem wahren Sachverhalt nach dargelegt und ein Ver-
gleich dieser sogenannten Wirbel mit denjenigen der Vertebraten als nicht 
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stichhaltig zurückgewiesen worden. Einerseits fehlen nämlich derartige 
innere Chitingertiste in gewissen Abteilungen der Arthropoden, wie z. B. 
den Myriopoden ganz, bei anderen (Insekten) wenigstens in ganzen 
KOrperabschnitten (Abdomen), während hier doch die Anlage des Nerven-
systems eine Übereinstimmende ist; andererseits ist ihr Lagerungsverhält-
niss zum Bauchmark ein durchaus wechselndes, indem sie es bald rings-
herum einscbHessen, bald nur tragen, in einzelnen Fällen (Gryllotalpa) 
mit dem Nervenstrang aber gleichzeitig den Speisekanal umfassen. End-
lieb lassen sich aber diejenigen Fälle, wo ausnahmsweise durch einen 
vollständigen Schluss solcher Chitinbögen eine Ueberwölbung des Bauch-
markes zu Stande kommt (Astacus), mit Evidenz auf ganz andere Ur-
sachen als etwa eine Abhängigkeit vom Nervensystem zurückführen, in-
dem sich auch diese Bildung als ein unmittelbares Produkt der Einwirkung 
des Muskelapparates zu erkennen giebt. Ueberau, wo die Peripherie 
eines Segmentes allein nicht hinreicht, den oft stark entwickelten Mus-
keln einen hinreichenden Widerstand entgegenzusetzen oder den ihnen 
zur Insertion nöthigen Raum zu gewähren, treten dergleichen innere 
Chitingerüste auf, und zwar nicht nur von der Bauchseite her, wie es 
bei den eben erwähnten der Fall war, sondern in entsprechender Weise 
auch von der Rückenwand. Am bekanntesten und entwickeltsten sind 
dieselben z. B. in den Thoraxringen mancher Insekten - Ordnungen, wie 
x. B. der Coleopteren, Orthopteren und Hymenopteren, wo sie zuerst von 
Audouin als E n t o t h o r a x beschrieben wurden und wo sie u. a. auch 
von der Rückenschiene theils in der Längsrichtung, der Mittellinie ent-
sprechend in das Lumen herabsteigen, theils sich an den Verlauf der an 
der Au8sen8eite sichtbaren Nähte halten. Im letzteren Fall, wo sie häufig 
aar zu schmaleren oder breiteren Leisten entwickelt sind, stellen sie sich 
in ihrer Bedeutung als einfache Duplikaturen, als innere Einstülpungen 
der Chitinbaut am deutlichsten dar. 

b) Als G l i e d m a a s s e n im weitesten Sinne des Wortes können alle 
paarweise auftretenden Fortsätze der Arthropoden-Körperhaut betrachtet 
werden, welche im Gegensatz zu den letzterwähnten sich als Ausstül-
pungen zu erkennen geben, sich vom Rumpftheile durch eine mehr oder 
niuder ausgeprägte Gelenkverbindung abheben und wenigstens in der 
Mehrzahl der Fälle auch ihrerseits eine Gliederung eingehen. Je voll-
kommener die Abschnürung dieser äusseren Anhänge von der Körperhaut 
des Rumpftheiles durchgeführt ist, um so mehr gewinnen dieselben das 
Ansehen von selbstständigen Gebilden, ohne indessen dabei jemals ihre 
Cootinuität mit dem allgemeinen Integument einzubüssen. Eine Gliede-
rung dieser Organe in mehrere auf einander folgende Abschnitte, wenn 
rie gleich der Mehrzahl eigen ist und besonders bei allen höher entwickel-
ten Formen zur Geltung kommt, ist übrigens keineswegs in allgemeiner 
Weise durchgeführt. Abgesehen davon, dass sie häufig bei rudimentärer 
Ausbildnng vieler Gliedmaassen noch nicht zu deutlichem Ausdruck ge-
langt ist, so mangelt sie z. B. fast durchgehends denjenigen Gebilden, 
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welche bei der höchst entwickelten Klasse der Arthropoden in Form von 
Flugorganen auftreten, indem sie sich an diesen nur bei vereinzelten Ab-
theilungen (z. B. an den Hinterfltlgeln dér Cole opter en) und dann auch 
nur in sehr unvollkommener Weise wieder geltend macht. Diese Flügel 
der eigentlichen Insekten können aber, obwohl sie nach Form und In-
sertion sich sehr auffallend von den übrigen Gliedmaasen der Arthropoden 
entfernen, nach ihren Beziehungen zum Hautskelet nicht wohl als ausser-
halb der Reihe jener Gebilde stehend angesehen werden, würden jedoch, 
auch wenn man sie nicht mit den eigentlichen Gliedmaassen in die-
selbe Kategorie bringen zu können glaubte, in dem Mangel einer Gliede-
rung noch keineswegs allein dastehen, da ein gleicher an den eigentlichen 
Kaukiefern (Mandibulae) bei den Insekten sehr allgemein zu Tage tritt 
Es sind übrigens nach Ausschluss der als do r sa l e Gliedmaassen bezeich-
neten Flügel der Hexapoden hier vorläufig nur diejenigen Gebilde in Be-
tracht zu ziehen, welche allen Arthropoden Klassen gemeinschaftlich 
zukommen und welche, obwohl sie sich gleichfalls wieder in zwei Kate-
gorien zu sondern scheinen, im Allgemeinen als v e n t r a l e oder Bauch-
g l i e d m a a s s e n zusammengefasst werden können. Dieselben sind hier 
nach der ihnen innewohnenden Fähigkeit, die mannigfachsten Metamor-
phosen einzugehen, näher zu betrachten und in ihren gegenseitigen Be-
ziehungen zu erörtern. 

Unter den Gliedmaassen im engeren Sinne, welche mit Ausnahme 
der bereits erwähnten fast durchgehends eine Gliederung in sich selbst 
erkennen lassen, sondern sich zunächst durch ihre von den übrigen ab-
weichende I^age die als F ü h l h ö r n e r oder F ü h l e r (Antennae) bezeich-
neten ab. Indem dieselben obe rha lb oder (bei veränderter gegenseitiger 
Lage der Theile) vor der M u n d ö f f n u n g ihren Ursprung nehmen, 
erscheinen sie bei allen höher organisirten Formen, bei denen ein Kopf 
entweder als gesonderter Theil oder wenigstens noch in deutlicher Ab-
grenzung auftritt, in mehr oder weniger hervortretender Weise als dor-
sale Anhänge, ohne indessen einen solchen Gegensatz überall festzuhalten. 
Es können diese Fühler ebensowohl, wie bei den Insekten und Myrio-
poden zu e inem, als wie bei den Crustaceen zu zwei Paaren auftreten; 
ja es ist selbst, wenn man die Augenstiele der Decapoden als entspre-
chende Gebilde ansehen will, unter Umständen die Dreizahl realisirt. In 
der Mehrzahl der Fälle als Tastorgane oder als Träger einzelner Sinnes-
werkzeuge auftretend, zeigen die Antennen in dieser Funktion eine zwar 
bis in's Unendliche variirte Form, dabei aber trotzdem ein eigentüm-
liches, leicht kenntliches Gepräge, welch' letzteres indessen vollständig 
verloren geht, sobald ihnen eine von jener verschiedene Wirksamkeit 
übertragen wird. In dieser Beziehung stimmen die Fühler auf das Voll-
kommenste mit den Bauchgliedmaassen im engeren Sinne überein; auch 
bei ihnen ist der Zweck der Maassstab für die Gestaltung. Indem sie 
bei den Arachniden als sogenannte K i e f e r f ü h l e r die fehlenden Man-
dibeln funktionell ersetzen, nehmen sie die Gestalt von Scheeren, Klauen 
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oder Stilets an and behalten von ihrer ursprünglichen typischen Form 
weiter nichts, als zuweilen eine rudimentäre Gliederung bei. Unter den 
Entomostraken häufig als Greif- und Haftorgane, in anderen Fällen 
selbst als Schwimmarme fungirend, gehen sie auch hier dem jedesmaligen 
Zweck entsprechend eine beträchtliche Umgestaltung ein, welche sie im 
enteren Fal l (z. B. bei den parasitischen Copepoden) häufig als ganz 
eoDform mit Hundtheilen oder Beinen erscheinen lässt. Kommt zu dieser 
veränderten Form nnd Funktion noch, wie es gleichfalls bei vielen Ento-
mostraken de r Fall ist, eine merkliche Dislokation, so bieten sie zuletzt 
nichts, was sie a priori als Antennen erkennen liesse, selbst nicht die 
sie bei höber organisirten Formen charakterisirende Innervation aus dem 
Gehirnganglion, welche hier gleichfalls undeutlich wird. Ihre Deutung 
wird in solchen Fällen allein auf Grund der vergleichenden Morphologie 
so wie der Beobachtung ihrer Entwickelung ermöglicht werden können; 
mit Hülfe der letzteren hat man z. B. bei den Cirripedien die Hervor-
bildang des fleischigen Pedunculus, welcher das ausgebildete Thier mit 
seinen Schalenbedeckungen trägt, aus den Antennen der Larvenform 
nachgewiesen. , 

Den Ftihlern gegenüber geben sich die e i g e n t l i c h e n B a u c h -
g l i e d m a a s s e n als eine besondere Gruppe auf die Ventralseite beschränk-
ter und zwischen Mund - und Afteröffnung gelegener Anhänge zu erkennen. 
Einer gleichen Wandelbarkeit in der Form wie jene unterworfen, erleiden 
sie ausserdem noch viel beträchtlichere Schwankungen in ihrer Zahl und 
Vertheilnng auf die verschiedenen Segmente oder Hauptabschnitte des 
Körpers. Wiewohl auch bei ihnen die Form in erster Linje durch die 
Art ihrer Thätigkeit bestimmt ist, so übt doch gleichzeitig auch ihre Ver-
theilnng einen nicht zu verkennenden Einfluss auf erstere aus. Bilden sie 
eine ununterbrochene Reihenfolge (Myriopoda, Arachnoidea, Malacostraca), 
so sind sie entweder einander mehr oder weniger conform, oder, wenn sie 
die Gestalt ändern, so geschieht dies in der Regel durch allmählige 
üebergänge: vertheilen sie sich dagegen auf bestimmte, scharf von ein-
ander getrennte Körperabschnitte und erleidet dabei ihre Aufeinanderfolge 
eine namhafte Unterbrechung, so tritt zwischen den so gebildeten Gruppen 
von Gliedmaassen ein entsprechend hoch potenzirter Form-Unterschied in 
die Augeu (Hexapoda). Letzterer beruht zum Theil gleichzeitig auf der 
Vollkommenheit in der Ausbildung der Organe, welche gleichfalls mit der 
Sonderung derselben in bestimmte Gruppen vielfach zusammentrifft, sich 
gleichzeitig aber auch sehr allgemein an eine Beschränkung in der Zahl 
der Gliedmaassen bindet. Bei so mannigfachem Schwanken in Form, 
Vertheilnng und Zahl ist begreiflich der Nachweis, welche dieser Glied-
maassen sich bei den verschiedenen Klassen, Ordnungen u. s. w. der 
Arthropoden gegenseitig entsprechen, in vielen Fällen ein ausserordentlich 
schwieriger. Fü r die höher organisirten Formen trotzdem auf verglei-
chend morphologischem Wege zu einer Art Abschluss gebracht und durch 
Beobachtung der Entwicklungsgeschichte -zum Theil bestätigt und sicher 
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gestellt, ist er dagegen für viele der niederen Formen, besonders im 
Bereich der Crustaceen noch zu führen; eine vollständige Lösung dieses 
Problems ist aber mit der Ueberwindung so grosser und zahlreicher 
Schwierigkeiten verbunden, dass sie vorläufig noch in weiter Aussicht steht. 

Betrachten wir die ventralen Gliedmaassen in ihrer natürlichen Auf-
einanderfolge von vorn nach hinten, so finden wir, dass die vordersten, 
der Mundöffnung zunächst gelegenen Paare ganz allgemein als Hülfsorgane 
für die Nahrungs-Aufnahme fungiren und eine diesem Zweck entspre-
chende Gestaltung angenommen habön; es werden dieselben daher ge-
meinhin als Mündt hei le (Partes oris s. Instrumenta eibaria) bezeichnet. 
Als solche treten sie in zwei oft wesentlich von einander verschiedenen 
Formen auf, welche ihrerseits wieder durch die Art der Nahrung bestimmt 
werden. Besteht dieselbe aus flüssigen Substanzen, so findet sich ein 
aus den verschiedenen Mundtheilen zusammengesetzter S a u g a p p a r a t 
(Instrumenta eibaria sugentia); bedarf sie dagegen, um aufgenommen zu 
werden, einer Zerkleinerung, so dienen dazu K a u w e r k z e u g e (Instru-
menta eibaria mordentia s. masticatoria). Letztere, in allgemeinerer Ver-
breitung auftretend, lassen nicht nur eine regelmässigere Aufeinanderfolge, 
sondern auch die einfachere, ursprünglichere Form der einzelnen Glied-
maassenpaare erkennen, so dass sie bei einer vergleichenden Betrachtung 
der Bauebgliedmaassen im Allgemeinen sich vorzugsweise der Berücksich-
tigung empfehlen. Es werden diese Kauwerkzeuge, welche in verschie-
dener Zahl und in äusserst mannigfacher Getaltung auftreten, im Allge-
meinen als K i e f e r bezeichnet, doch verdient diesen Namen vorzugsweise 
das erste als O b e r k i e f e r (Mandibulae) unterschiedene Paar, welches 
mit Ausnahme der Arachniden, denen es überhaupt fehlt, sich fast durch-
weg schon durch eine gleichmässig festgehaltene Form und die dieser 
entsprechende Funktion als wirkliche K a u k i e f e r dokumentirt. Es 
treten nämlich diese Mandibeln, welche den folgenden Gliedmaassen-
paaren gegenüber sich durch besondere Solidität des Baues auszeichnen, 
meist in Form zweier meissel- oder hakenförmiger Organe auf, welche 
sich wie die Arme einer Zange in seitlicher Richtung gegen einander be-
wegen und ebenso oft in eine scharfe Spitze, als in eine mit Kerbzähnen 
besetzte, breite Mahlfläche endigen. In ihrer einfachsten Gestalt (Insecta) 
ohne Gliederung und ohne seitlichen Anhang, nehmen sie einen solchen 
in Form eines gegliederten Tasters (Palpus) sehr allgemein bei den Crusta-
ceen an und nähern sich in dieser Zusammensetzung allerdings schon den 
(meist noch vollständiger gegliederten) Unterkiefern. 

. Im Gegensatz zu diesen Kaubiefern zeigen die übrigen dem Munde 
accommodirten Gliedmaassen, welche je nach ihrer Gestaltung als U n t e r -
k i e f e r (Maxillae), U n t e r l i p p e (Labium) und K i e f e r f ü s s e (Pedes 
niaxillares) bezeichnet werden, nicht nur eine merklich geringere Resistenz 
in ihrem Bau, welche sie vorwiegend als Hülfsorgane bei der Aufnahme 
der Nahrung dokumentirt, sondern auch eine sehr viel grössere Wandel-
barkeit in Form und Zahl. Die Schwankungen, welche letztere erleidet, 
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resnltiren aas dem Umstände, dass sie mit der folgenden Kategorie von 
Gliedmaassen, den Beinen, mit welchen sie durch die allmähligsten 
l'ebergangsformen verbunden werden, in Wechselbeziehung stehen. Ein 
formeller Unterschied zwischen Unterkiefern imd Beinen kommt nämlich 
nor da zu voller Geltang, wo sich ein Kopftheil von dem übrigen Körper 
absetzt, also z. B. bei den Insekten, Amphipoden und Isopoden; wird 
dagegen sofort suspendirt, wenn durch Verschmelzung des Kopf- und 
Brnsttheiles die Gliedmaassen in continuirlicher Reihenfolge auftreten. Es 
zeigt sich dies in gleich deutlicher Weise, wenn auch in entgegengesetzter 
Richtung bei den Arachniden und bei den Decapoden, indem bei ersteren 
die Unterkiefer zu Beinen, bei letzteren die Beine zu Kieferfussen umge-
staltet werden. Während bei den Arachniden durch eine derartige Meta-
morphose die gewöhnliche Zahl von zwei Unterkieferpaaren (Hexapoda) 
anf eins reducirt wird, findet bei den Decapoden das Umgekehrte in der 
Weise statt, dass sich den zwei bereits vorhandenen Unterkieferpaaren 
noch die drei folgenden, sonst in Form von Beinen auftretenden Glied-
maassenpaare in Gestalt und Funktion näher anschliessen, so dass hier 
fdnf Paare accessorischer Mundorgane auftreten. Bei den Amphipoden 
nnd Isopoden ist dieses Verhältniss dahin modificirt, dass hier nicht drei, 
sondern nur ein, nämljch das vorderste dieser Beinpaare sich zum Mund-
organ umgestaltet und als solches einen ganz ähnlichen Abschluss der 
Mandtheile nach hinten bewirkt, wie dies bei den Hexapoden durch das 
zweite Unterkieferpaar (Unterlippe) vermittelt wird. Vergleicht man 
übrigens die Unterkiefer mit den Beinen bei solchen Arthropoden, wo sie 
aaf besondere Körperabschnitte vertheilt sind (Hexapoda), so stellt 
»ich zwischen beiden eine so bedeutende Differenz in der Form heraus, 
dass sich die betreffenden Theile kaum mit einiger Sicherheit nachweisen 
lassen; es zeichnen sich in diesem Fall nämlich die Unterkiefer durch eine 
vorwiegende Entwickelung ihres Grundtbeiles, an dessen Innenseite sich 
behufs Mitwirkung beim Kaugeschäft sogenannte K a u l a d e n (Laminae 
maxillares) hervorbilden, aus, während der an der Aussenseite entsprin-
gende gegliederte Anhang (Palpus) verhältnissmässig zurücktritt. Dagegen 
werden die nahen Beziehungen beider Kategorien von Gliedmaassen so-
fort klar, wenn sie, wie bei den Arachniden, in ununterbrochener Reihen-
folge verblieben sind. Es zeigt sich nämlich hier sehr deutlich, dass der 
Omndtheil (Stamm, Stipes) des Unterkiefers dem Hüftstücke (Coxa) des 
Beines entspricht, während sich aus dem Taster (Palpus) durch succes-
sive Vergrösserung und Umgestaltung seiner Einzelglieder das eigentliche 
Bein hervorbildet. Schon der Vergleich zwischen dem Palpenkiefer und 
dem ersten der vier Beinpaare einer Webespinne (Epeira) lässt einen 
wichen Sachverhalt deutlich erkennen ; zu voller Gewissheit wird er aber 
« t bei Scorpioj wo eine und dieselbe Gliedmaasse, nämlich das erste 
der vier Beinpaare mit seinem Basalstücke noch zu kauen, mit seinem 
Endtbeile aber gleichzeitig zu schreiten befähigt ist. Auch die soge-
aanuten KieferfUsse (Pedes maxillares) des Flusskrebses lassen eine ahn 
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liehe Mittelform zwischen Unterkiefern und Beinen erkennen nnd zwar in 
der Weise, dass das erste Paar derselben noch vorwiegend den Maxillen, 
das letzte dagegen bereits fast ganz einem Schreitbeine gleicht. — Auf 
der anderen Seite kann aber auch ein vollständig formeller Gegensatz 
zwischen Unterkiefern und Beinen bewirkt werden, wenn nämlich die 
dem Munde beigefügten Gliedmaassenpaare eine Umgestaltung zu einem 
Saugapparat eingehen. Mit Herstellung eines solchen ist nämlich nicht 
nur eine wesentliche Deformirung mehrerer oder aller Kieferpaare ver-
bunden, sondern es wird dabei auch die Unabhängigkeit der einzelnen 
Gliedmaassen von einander sehr allgemein aufgehoben; besonders ist es 
die Unterlippe (Maxillen des zweiten Paares), welche entweder für sich 
allein oder in Verbindung mit der Oberlippe die Form eines cylindrischen 
Rohres annehmen kann und dann die zu Borsten oder Stilets metamor-
phosirten Ober- und Unterkiefer einschliesst. Während dabei die Form-
Uebereinstimmung der beiden Unterkieferpaare vollständig verloren geht, 
wird dagegen häufig eine Annäherung zwischen den Mandibeln und den 
eigentlichen Maxillen hergestellt. 

An den Be inen , wo sie die Funktion von Lokomotionsorganen über-
nommen haben, tritt besonders bei vollkommenerer Ausbildung eine grössere 
oder geringere Anzahl gelenkig mit einander verbundener Glieder auf, 
welche wenigstens in der Klasse der Insekten mit besonderen Namen be-
legt worden sind, indem sie in der Richtung von der Basis gegen die 
Spitze hin als H ü f t e (Goxa), S c h e n k e l r i n g (Trochanter), S c h e n k e l 
(Femur), S c h i e n e (Tibia) und F u s s (Tarsus) bezeichnet werden. Trotz 
der unendlichen Formmodifikationen, welchen alle diese Theile in der ge-
nannten Arthropoden-Kiasse unterworfen sind, bewahren sie dennoch fast 
durchweg ein so eigentümliches Gepräge, so bestimmte Kriterien, dass 
sie ohne Mühe stets als solche zu erkennen und zu deuten sind. £in 
Versuch, auch bei den übrigen Klassen die einzelnen Glieder der Beine 
auf diejenigen der Insekten zurückzuführen, hat sich dagegen als ein in 
vielen Fällen schwieriger, in anderen selbst unmöglicher herausgestellt. 
Schwierig wird er schon durch den Umstand, dass eine gleich scharfe 
Individualisirung der einzelnen Abschnitte des Beines, wie sie bei den 
Insekten die Regel ist, selbst bei den am höchsten organisirten Formen 
der übrigen Klassen schon sehr herabgestimmt erscheint, um unter all-
mähliger Degradation schliesslich ganz verloren zu gehen. Es betrifft dies 
ganz besonders die Gliederungen von der Schiene an abwärts, während 
Coxa, Trochanter und Femur sich wenigstens bei der Mehrzahl der For-
men noch wiedererkennen lassen. So ist z. B. nur bei den höheren 
Arachniden (Arthrogastra und Araneina) die Schiene, welche hier aus zwei 
sich freilich eng aneinander schliessenden Gliedern besteht, noch ziemlich 
scharf vom Tarsus abgegrenzt, während es bei den Acarinen nicht 
mehr möglich ist, die Grenze beider festzustellen : ein Verhälfc-
ni8s, welches unter den Crustaceen und Myriopoden sich fast als 
allgemein herausstellt und auch an den Beinen vieler Insektenlarven 



Organische Znsammensetsung. 4 7 
wiederkehrt Noch sehr viel grösser werden aber die Schwierigkeiten 
Ar die Deutung der einzelnen Glieder bei solchen Formen, wo die Beine 
im Ganzen mit veränderter Funktion eine wesentlich modificirte Gestal-
tung, also, wie z. B. bei den Entomostraken als Ruder- oder Schwimm-
beine die Form von dünnen, häutigen Platten oder Blättern annehmen, 
besonders aber, wenn sie sich, wie dies in diesem Falle häufig zu ge-
schehen pflegt, in der mannigfachsten Weise zerschlitzen und spalten. 
Ueberhaupt ist es eine bei den Entomostraken sehr häufige und bei den 
Crostaceen im Allgemeinen weit verbreitete Erscheinung, dass die Beine 
besonders im Bereich ihrer Endglieder sich dichotomisch theilen, so dass 
man bei der Aehnlichkeit, welche beide Aeste unter einander erkennen 
lassen, eine Verdoppelung der Endglieder anzunehmen gezwungen ist. 
Allerdings ist bei anderen Formen die Uebereinstimmung beider Spaltäste 
dadurch aufgehoben, dass jedem derselben eine besondere Funktion über-
tragen ist, indem z. B. der eine als Kieme, der andere noch als Fuss 
fangirt; indessen auch diese Bildung zeigt sich nur wieder als morpho-
logische Uebergangsatufe zu der Umwandlung beider Theilè in Respira-
tionsapparate, so dass die Annahme einer Duplicität dadurch nur unter-
stützt wird. — Die Zahl der Beine unterliegt bei den Arthropoden noch 
grösseren Schwankungen als diejenige der Körpersegmente, indem sie bei 
ganzen Klassen nur auf bestimmte Körpertheile beschränkt und dann auf 
drei Paare reducirt sein können, während sie bei anderen mit derjenigen 
der Segmente gleichen Schritt halten und mit diesen sich bis auf mehr 
denn hundert vermehren (Myriopoda). In letzterem Fall, den Segmenten 
entsprechend, nnter einander von übereinstimmender Form, verändern sie 
diese mit ihrer Vertheilung auf différent gestaltete Körperabschnitte (Ueca-
poda, Amphipoda) meist sehr auffallend. 

Um die Schwankungen, welche die verschiedenen Gliedmaassen der 
Arthropoden einerseits in ihrer Zahl, andererseits in ihrer Form und 
Finktion an gleichwertigen oder der Reihenfolge nach entsprechenden 
Körpersegmenten eingehen können, nachzuweisen, ist die nachfolgende 
Tabelle zusammengestellt, welche die betreffenden Organe an 18 verschie-
den Typen der vier Klassen in ihrer natürlichen Reihenfolge von vorn 
aacb hinten verzeichnet enthält. Die sich entsprechenden Gliedmaassen 
fitnd in derselben Columne verzeichnet; ihr Mangel wird durch — an-
gedeutet Bei den fünf letzten Formen (Limulus bis Lepas) ist die 
Gleichwerthigkeit ihrer Gliedmaassen mit den in gleichen Rubriken stehen-
den der vorhergehenden nicht verbürgt, aber nach der Analogie wahr-
«ebeinlich. 
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c) H i s t o l o g i s c h e Z u s a m m e n s e t z u n g . Der Umstand, dass die 
Oberfiiebe der Körperbaut bei vielen Arthropoden eine zellen- oder 
masehenförmige Gitterung, auch eine oft lebhaft an Pflasterepithel erin-
•erode polygonale Felderung erketanen lässt, hat Fr. Mecke l , v. S ie -
bold u. A. dazu veranlasst, der oberen durch Chitin erhärteten Lage 
derselben einen zelligen Bau zuzuschreiben nnd sie daher gleich der Epi-
dermis der Wirbelthiere dem Epithelial- oder Horngewebe zuzuweisen. 
Erst die zahlreichen und sorgsamen Untersuchungen von L e y d i g haben 
festgestellt, dass sich eine derartige Textur niemals, weder durch mecha-
wsehe noch chemische Mittel auf die Anwesenheit wirklicher Zellen zu-
rtekfflhren lasse, sondern das» die äussere Hautlage aller Arthropoden 
tfets aus einer homogenen, regelmässig über einander geschichteten Masse 
bestehe, an welcher sich die bezeichnete Felderung allein auf die frei-
liegende Oberfläche beschränke. Nachdem zuerst V a l e n t i n (1836) an 
der Krebsschale gezeigt hatte, dass diese erhärtete Hautschicht ihrer 
ganten Dicke nach von zahlreichen, in senkrechter Richtung gegen ihre 
Flächenausbreitung verlaufenden feinen Röhren, den sogenannten P o r e n -
kanalen durchsetzt werde, wurde auf ihre Entstehung von C. S c h m i d t 
(1845) dadurch hingewiesen, dass er sie als Ausscheidung einer unter ihr 
liegenden, als Matrix bezeichneten zelligen Schicht darstellte, welche 
letetere zu der Chitinhaut etwa in demselben Verhältniss stehe, wie die 
Dura mater zu den Schädelknochen. Zu einer gleichen Auffassung scheint 
«af selb8tständigem Wege später L e y d i g gekommen zu sein, indem er 
«erat (1849 — 50) die strukturlose Oberhaut von Clepsine und Aiyulus als 
ein „einfaches Ausscheidungsprodukt der darunter gelegenen Zellen-
Kfcieht" in Anspruch nahm, um bald darauf durch fortgesetzte Unter-
mcbnngen an zahlreichen anderen Formen die allgemeine Bedeutung dieser 
Zellenschicht fttr die Chitingebilde der Arthropoden nachzuweisen. Seiner 
Deatnng der Chitinlage selbst als „chitinisirtes Bindegewebe" traten später 
gleichzeitig K ö l l i k e r und H a e e k e l (1857) entgegen, während sie durch 
»We Untersuchungen über die als Matrix fungirende Zellenschicht (von 
Hae ekel als C h i t i n o g e n - M e m b r a n bezeichnet) die Leydig'sche An-
fleht nur bestätigten. 

Eine chitinhaltige Hautschicht nebst der sie erzeugenden Matrix ist 
«bt nur über die ganze äussere Körperoberfläche der Arthropoden aus-
gedehnt, sondern sie setzt sich in ununterbrochener Continuität auch auf 
»He inneren Einstülpungen der Körperhaut, einerseits in Form innerer 
&elettheile, andererseits als sogenannte Cuticula oder Intima in das 
l*®en des Dannkanals , die Ausführungsgänge der Geschlechtsorgane, in 
das Innere der Tracheen u. s. w. fort. Wie sie auf der Aussenfläche des 
Kfrptt* bald als zarte , durchsichtige Membran, bald in Form sehr resi-
**ter, fester Panzerstttcke auftreten kann, so kann sie auch auf der 
k®ensette der genannten Eingeweide in sehr verschiedener Mächtigkeit 
* Ausbildung gelangen. Was zunächst die diese äussere Chitinlage 
Sondernde Matrix, die Chitinogenmembran betrifft, so liegt dieselbe 

• rasa, Klassen de« Thiar-Bslch». V. a 
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nach den von Q a e c k e l bestätigten Untersuchungen L e y d i g ' s stets 
einer stärkeren oder schwächeren Bindegewebsschicht auf, welche ihrer-
seits wieder mit den zunächst angrenzenden inneren Organen, wie mit 
dem Fettkörper, den von der Innenfläche des Hautskeletes entspringenden 
Sehnen u. s. w. in unmittelbarem Zusammenhange steht Diese Binde-
gewebsschicht enthält neben Nerven- und Gefässendigungen sehr allge-
mein diejenigen Pigmente, welchen die Haut wenigstens zum Theil ihre 
Färbung verdankt und zwar sind dieselben ebenso oft in besonderen 
Zellen eingeschlossen, als sie in Form von Körnern oder Krystallen frei 
in das Gewebe selbst eingebettet erscheinen. Ausser diesen Pigmenten 
finden sich darin nach L e y d i g bei einigen Crustaceen (Porcellio, Garrnna-
ru») eigentümliche rundliche oder birnförmige, das Licht stark brechende 
Körper von unbekannter Natur (Kalkconcremente ?). Die auf die Binde-
gewebsschicht nach aussen folgende Matrix selbst besteht in eben so vielen 
Fällen aus deutlich gesonderten und mit einem Kern versehenen Zellen 
von epithelialer Anordnung als aus einer weichen, feinkörnigen Substanz, 
in welcher sich ausschliesslich Zellenkerne unterscheiden lassen. Ver-
mutlich sind auch bei letzterer Bildung ursprünglich wirkliche Zellen 
vorhanden gewesen, aber bereits vor Erhärtung der Zellenmembran mit 
einander verschmolzen oder sie sind in der That auch noch vorhanden 
und nur wegen der Zartheit ihrer Membran und des dichtkörnigen, trüben 
Inhaltes kaum mehr als solche zu unterscheiden. Beim Flusskrebs sind diese 
in der äusseren Bedeckung gleichfalls schwer zu erkennenden Zellen nach 
H a e e k e l durchschnittlich 0,015 — 0,025mm gross, von kugeliger oder 
wenigstens stark biconvexer Gestalt und daher sowohl in die Chitinlage 
dis in die Bindegewebsschicht halbkugelig hineinragend. Ihr Kern ist 
stets sehr deutlich umschrieben, übrigens von unregelmässiger Form, 
meist 0,012 — 0,020mm gross und oft mit einem Kernkörperchen von 
0,002mm Durchmesser versehen. Sehr viel deutlicher markiren sich diese 
Zellen der Matrix an manchen Stellen der inneren Darmwand, wo sie 
bereits von H. M e c k e l als Sekretionszellen bezeichnet wurden und wo 
sie sich der zarten Cuticula selbst als Abdruck mittheilen. Dass nun 
diese Zellenschicht in der That der eigentliche Entstehungsheerd der 
äusseren erhärteten Chitinhaut der Arthropoden ist, hat C . S c h m i d t auf 
experimentellem Wege nachgewiesen. Durch Abtragung der äusseren 
Hautschicht blossgelegt, geht sie sofort einen Neubildungsprozess ein; 
bereits nach wenigen Stunden findet sich durch dieselbe eine dicke, zähe, 
klare Masse abgesondert, deren Moleküle sich mit einer Membran um-
geben und sich so zu einer Art primärer Zellen umgestalten. Während 
sich diese Zellen in der ersten Zeit noch bei Behandlung mit Kali unter 
starkem Aufquellen lösten, fand eine solche Auflösung bereits nach 24 — 
36 Stunden nicht mehr statt, so dass sie um diese Zeit, wo sie bereits 
lang, spindelförmig sind, also schon aus Chitin zu bestellen scheinen. 
Je nachdem nun diese Zellenschicht der Matrix einen beschränkteren oder 
reichlicheren Sekretionsprozess eingeht, gelangt die Cuticularsehicht zu 
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met verschiedenen Mächtigkeit und Resistenz. Die ersten Anfänge einer 
wichen Chitin - Absonderung zeigen sich in der Art, dass sieh von der 
freien Fläche d e r Sekretionszellen ein heller Saarn abhebt, welcher dem 
Dwchsehnkt e iner einfachen, äusserst zarten Membran (Cuticula) ent-
spricht, s ich b e i fortschreitender Sekretion aber immer mehr von der 
Oberfläche der Zellenlage entfernt und durch Apposition von innen her 
attmähtig e ine beträchtlichere Stärke erreicht Auf diesem Aasscheiden immer 
neaer Chitinlagen beruht die oft faserige oder streifige Structur, welche 
der Durchschnitt der mehr erhärteten Theile des Hautskeletes der Arthro-
poden erkennen lässt. Uebrigens hängt diese oft bis zu einem hohen 
Grade von Starrheit und Sprödigkeit gesteigerte Resistenz der Chitinhaut 
nicht Überall ausschliesslich von dem gleichsam erhärteten Sekrete der 
CMftmogenzeilen ab , sondern sie wird öfters gleichzeitig durch Beimischung 
roc kohlen - nnd phosphorsaurem Kalk bewirkt. Eine solche ganz be-
sonders im Hantpanzer vieler Crustaceen und mancher Myriopoden ( Julus, 
Pofyde*mus) vorkommende Ablagerung von Kalksalzen erfolgt in die ho-
mogene Chitinsubstanz selbst, so wie letztere auch nicht selten (neben 
der eben erwähnten Bindegewebeschicht) theils körnige, theils flüssige 
Farbstoffe snspendirt enthält 

Ueberall nun, wo diese Chitinschicht eine gewisse Mächtigkeit erreieht, 
wird aie von den bereits genannten P o r e n k a n ä l e n durchsetzt, welche 
dagegen den weichen, nachgiebigen Hautpartien entweder ganz fehlen 
oder sich in denselben nur auf der unmittelbaren Grenze zu solideren 
Tbeflen vorfinden. Nach ihrer ersten Entdeckung in der Haut des Fluss-
kretees durch V a l e n t i n sind sie besonders durch die ausgedehnten 
üaterrachongen L e y d i g ' s (1855) in ihrer allgemeinen Verbreitung unter 
den Arthropoden hingestellt, später übrigens auch von Köl l ike r (1858) 
ni i r r in dem Körper -Integument an den verdickten Stellen der Darm-
Catieula nachgewiesen worden. Von der Fläche besehen, erscheinen sie 
ris mi gemein zahlreiche, mehr oder weniger gedrängt stehende, äusserst 
kämt Oeffnungen von 0,0005 — 0,0008 Lin. Durchmesser, welche der 
Baat ein siebartiges Ansehen verleihen, während sie sich auf einem Quer-
s t * » dieser als senkrechte, von der Matrix bis zur Oberfläche der 
Crteula reichende und hier frei ausmündende Canälehen erkennen lassen, 
deren Inhalt in der Regel ein Ernährungsfluidum, in anderen Fällen atmos-
phärische Luft, niemals aber, wie V a l e n t i n vermuthete, Kalksalze sind. 
Bei ihrer ungemeinen Feinheit machen sie unter dem Mikroskop den 
füadroek von sehr zarten schwarzen Linien. Neben diesen eigentlichen 
Poreakanälen finden sich, die Chitinschicht in gleicher Richtung durch-
stund, aber sehr viel sparsamer in derselben vertheilt, weitere Canäle 
for, welche einen zarten zapfenförmigen Fortsatz der Matrix in ihr Inneres 
M&ehmen nnd deren oberer Mündung wenigstens der Regel nach äussere 
iehangsgebilde der Haut, wie Haare, Schuppen u. dgl. entsprechen. In 
Anm Verlauf sowohl als ihrer Form sind sie weniger regelmässig als die 
f i g c i t h c b c n P o r e n k a n ä l e , indem sie sich in verschiedener Weise krümmen, 
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dagegen auch gerade aufsteigen können, sich eben so oft verästeln oder 
an ihrer äusseren Mündung ampullenförmig erweitern als ungetheilt und 
von gleichem Lumen bleiben. In allen Fällen, wo die ihrer Mündung 
aufsitzenden Haare, Borsten u. s. w. innen ausgehöhlt sind, um den Aus-
führungsgang einer Hautdrüse aufzunehmen, verläuft letzterer innerhalb 
des Lumens dieser .gröberen Canäle. 

d) Die ä u s s e r e n A n h a n g s g e b i l d e der Ghitinhaut, welche je 
nach ihrer Grösse, Resistenz und Form als S t a c h e l n , D o r n e n , 
B o r s t e n , H a a r e , Schuppen u. s. w. unterschieden werden, bieten 
unter den Arthropoden eine grosse Mannigfaltigkeit in ihrer Gestalt und 
Vertheilung, dagegen eine vollständige Uebereinstimmung in ihren Be-
ziehungen zum Integumente selbst dar. Ist ihre Continuität mit letzterem 
in vielen Fällen gleich eine sehr lose und in manchen wenigstens schein-
bar sogar aufgehoben, so weist doch ebensowohl ihre chemische Be-
schaffenheit als ihre gleiche Entstehungsweise Überall auf integrirende 
Theile der Chitinhaut selbst hin. Sind diese Gebilde, wie die vielfach 
verbreiteten Stacheln und Dornen, welche sich mit breiter Basis von der 
Hautoberfläche abheben, von ansehnlicher Grösse und Massenhaftigkeit, 
so wird ihre Natur als unmittelbarer Ausstülpungen und Fortsetzungen 
des Körper-Integuments in keiner Weise zweifelhaft sein können. Da-
gegen ist ein gleiches Verhältniss bei den oft beweglich eingesenkten 
feinen Haaren oder den mittels eines feinen Stiftchens lose eingefügten 
Schuppen wenigstens nicht auf den ersten Blick ersichtlich. Es entspricht 
nämlich der Insertion derartiger Anhänge sehr allgemein ein grubige Ver-
tiefung oder Aushöhlung der Chitinhaut, aus welcher sie oft mit leichter 
Mühe entfernt werden können, so dass sie wenigstens hiernach zunächst 
den Eindruck selbsständiger oder bis zu einem gewissen Grade unab-
hängiger Bildungen hervorrufen. In der That hat es auch nicht an Be-
obachtern gefehlt, welche, wie H o l l a r d und Menzel , diese Theile 
selbst mit den Haaren der Wirbelthiere, die ihnen entsprechenden Ver-
tiefungen der Oberhaut aber mit den Haarbälgen jener in Vergleich 
gestellt haben. Dass ein solcher Vergleich indessen durchaus unstatthaft 
sei, geht aus der Beobachtung über die Entstehung der genannten Haut-
anhänge bei den Arthropoden deutlich hervor. Nach L e y d i g ' s , Sem-
p e r ' s u. A. Untersuchungen verdanken nämlich die Haare und Schuppen 
in ganz übereinstimmender Weise wie die Chitinhaut selbst ihren Ursprung 
der als Matrix fungirenden Epithelialschicht, nur dass sie — zugleich im 
Gegensatz zu den grösseren Dornen, Borsten u. s. w., welche einen aus 
mehreren Chitinogenzellen bestehenden, papillenförmigen Fortsatz in ihr 
Lumen aufnehmen — aus E inze lze l l en hervorgebildet werden, welche 
von dem gewöhnlichen Epithel oft durch Lage, Grösse und Form merklich 
abweichen. Indem diese Zellen meistens unter der regulären Zellenlage 
liegen, müssen sie diese behufs ihrer Entwickelung nach der Oberfläche 
zu mittels eines zarten Ausläufers durchbrechen, um.sie sodann in Form 
eines gestielten Bläschens zu Überragen. Aus diesem Bläschen entwickelt 
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sieh dann das Haar oder die Sehuppe selbst, während die von dem Aus« 
ftafer der Entstehungszelle durchsetzte Stelle der Cnticula als zarter Hohl-
m m zurückbleibt, in welchem jenes Anhangsgebilde anter scheinbar auf-
gehobener Continuität mit seiner Basis einsitzt. 

Ihre Vertheilnng and Zahl betreffend, so treten diese Haare and 
Sehappen ebenso oft sehr vereinzelt oder aaf bestimmte Stellen der Haut-
oberfl&che beschränkt auf, als sie letztere gleichmässig überziehen und so 
dicht angehäuft sind, dass sie sich sogar gegenseitig dacbziegelartig decken 
(Sehmetterling8schuppen) oder einen dichten, oft geschoren aussehenden 
Haarpelz zn Tage treten lassen. Ebenso mannigfaltig ist ihre Form, 
weiehe, wenn man die extremsten Bildungen mit einander in Vergleich 
bringt, kaum auf einander zurückgeführt werden zu können scheint. Die 
Haare geben sich bald als einfache, bald als gefiederte, in manchen Fällen 
auch als mit Widerhaken besetzte kund ; die Schuppen, in ihrem Fahnen-
tfaeil alle Uebergänge von der linearen bis zur Kreis- oder selbst Querform 
durchlaufend, sind ebenso oft ganzrandig, am Ende abgestutzt oder ab-
gerundet, als in Lappen zertheilt oder selbst tief zipfelartig zerschlitzt. 
Uwe Eigentümlichkeit besteht einerseits in der Abzweigung eines stift-
fifemigen Wurzelendes, anderseits in einer Längsstreifung oder Riefung 
des blattförmigen Vordertheiles, an welchem dieselbe nur selten durch 
«a^ — übrigens ebenfalls häufig reihenweise angeordnete — Granulation 
eroetxt wird. Bei formellem Uebergang der Schuppen in Haare, wie er 
nicht selten nachweisbar ist, schwinden auch die Eigentümlichkeiten in 
der Struktur der ersteren immer mehr. 

f) C h e m i s c h e Z u s a m m e n s e t z u n g . Der eigenthümliche, in der 
Hautbedecknng der Arthropoden befindliche organische Stoff wurde 
zaerat von O d i e r (1821) dargestellt und von ihm (nach %t%ùvy Kleid, 
Schale) C h i t i n oder Chi t ine benannt. Odier gewann denselben aus 
den Flügeldecken und der Körperhaut des Maikäfers durch Behandlung 
«it Wasser, Alkohol und Kali-Lösung als feste, farblose, durchscheinende 
Substanz, welche in letzterer unlöslich, dagegen löslich in erhitzter Salz-
oder Schwefelsäure sei und ohne zu schmelzen, sondern unter Beibehal-
tmg ihrer Form und Struktur, verkohle. Da Odier keinen Stickstoff darin 
fad, so hielt er das Chitin ftlr einen der Cellulose verwandten Körper. 
L t s s a i g n e , welcher später denselben Stoff erst E n t o m e i l i n , dann 
Entomaderm nannte, wies zuerst den Stickstoff darin nach, welcher 
bald darauf von P a y e n zu 8,93 (Krebsschale) und 9,05 (Seidenraupe), 
rooChi ld ren nnd Dan ie l l sogar zu 10,29 bestimmt wurde, während 
Frémy (1855) die Anwesenheit des N wenigstens ftlr die Crustaceen-
âebale wieder läugnete und das Chitin nach der von ihm gefundenen Zu-
Mmmensetznng : C 43,3. H 6,6. 0 50,1. abermals als der Cellulose isomer 
amabni.*) E r s t durch die von C. Schmidt an zahlreichen Arthropoden-
formen der verschiedenen Classen angestellten Untersuchungen, welche 

•) Die Ton C h i l d r e n nnd D a n i e l l (in Todd'a Cydopaedia of anatomy V. 2 p. 882) 
ptAeae n m e a t a r - An»lyae ergab: C 46,08. H 5,96. N 10,29. 0 37,67. 
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später durch L e h m a n n und S e h l o s s b e r g e r in allen Punkten bestätigt 
wurden, ist das als eine CHNO-Combination nachgewiesene Chitin in 
seinen Eigenschaften sowohl wie in seiner Zusammensetzung vollständig 
bekannt geworden. 

Dem Chitin ist in der Haut der Arthropoden theils (Insecten, Arach-
niden) ein harziger Farbstoff, theils (Decapoden u. A.) phosphor- und 
kohlensaurer Kalk beigemengt; um jenes rein darzustellen, müssen die 
Krebsschalen zur Entfernung der Kalksalze mit verdünnter Säure ausge-
zogen und darauf mit heisser Kalilösung macerirt werden, während der 
Farbstoff aus der nicht verkalkten Chitinhaut durch Behandlung mit Wasser, 
Alkohol, Aether und Kalisolution schwindet. Es bleibt sodann das farb-
lose, durchscheinende Chitinskelet zurück, an welchem die Schichtung 
aus Quer- und Längslagen deutlich hervortritt und eine regelmässige, 
zierliche Gitterung erkennen lässt. Mit Wasser bis auf 280°, mit mässig 
concentrirter Kalilösung bis auf 210° erhitzt, wird das Chitin weder auf-
gelöst noch in seiner Struktur verändert; auch bei trockener Destillation, 
bei welcher essigsaures Ammoniak, Essigsäure und eine geringe Quantität 
brenzlichen Oeles frei werden, wird die ursprüngliche Form in keiner 
Weise beeinträchtigt, vielmehr lässt die rückständige Kohle noch die feinsten 
Theile, wie Haare u. dgl. unversehrt erkennen. In concentrirter Salzsäure 
ohne Farbenveränderung löslich, quillt das Chitin, mit concentrirter 
Schwefelsäure übergössen, auf und zerfliesst; letztere Lösung färbt sich 
allmählig durch einen feinen Niederschlag schwärzlich und ist von stechen-
dem Geruch, welcher von der Essigsäure und dem Ammoniak herrührt. 
Nach diesen Eigenschaften mit dem Horngewebe zwar verwandt, aber 
schon durch das Brennen ohne zu schmelzen verschieden, differirt das 
Chitin überdies wesentlich in seiner elementaren Zusammensetzung, welche 
bei verschiedenen Formen der Insecten und Crustaceen nur innerhalb äusserst 
enger Gränzen schwankt. Es enthält nämlich: 

a) nach C. S c h m i d t 
Melolontha vulgaris Ateuchus sacer 

in im 
den Flügeldecken : dem ganzen Hautakelet: ganzen Hautskelet: 

C 46,49 46,7 — 4*i,8 
H 6,69 6,5— 6,6 
N 6,33 6 , 3 - 6,4 6,57 

Astaeus ßuviatiüs Homarus vulgaris Squüla mantis 
im Panzer: 

C 46,74 46,48 46,54 
H 6,64 6,43 6,77 
N 6,59 6,54 6,79 

b) nach Lehm an n: 
C 46,734. H 6,594. N 6,493. 0 40,179. 

c) nach S e h l o s s b e r g e r : 
Der Panzer von Palinurus N 6,4. 
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Als mittleres Ergebniss dieser sieben verschiedenen Analysen würde 

•eh hiermit fitr da s ächte Arthropoden-Chitin herausstellen : 
.C 46,669 

.. H 6,599 
N 6,49 
0 40,242 
100,000 

Der oben erwähnte, die Chitinschiohten der Insectenhaut verkittende 
Farbestoff ist nach C. Schmidt aas der Kalilösung darch Säuren fällbar, 
m Wasser, Alkohol nnd Aether anlöslich, amorph aad anscheinend harz-
ftfcnlieh. D a s Massenverhältniss des Chitin's and der Kalksalze in dem 
Panzer der Decapoden stellt sich folgendermaassen : 

Aetacvs ßuviatilis Homarus vulgaris Squilla mantis 
Chitin: 46,73 62,84 22,94 
Kalksalze: 53,27 37,17 77,06 

Handert Theile Kalksalze enthalten aber: 
Phosphorsatiren Kalk i3,17 47,52 12,06 
Kohlensauren Kalk 86,83 52,48 87,94. 

Nach dem Mittel der Elementar-Analyse würde sich ftlr das Chitin 
die Formel C n H u NOn ergeben, welche von der Formel für die Muskel-
Analyse (gleichfalls bei den Arthropoden) Cs He NOs um C9 H s Os 
difierirt, so dass das Chitin einem Proteinkörper (Cs H« NOs) plus einem 
Kohlenbydrat (C» H s Os) entspräche. Nach P e l i g o t ' s neueren Unter-
ssehungen*) soll auch wenigstens das in der Haut der Seidenraupe ent-
haltene Chitin in der That kein einfacher Körper, sondern die Verbindung 
«mes proteinartigen Körpers mit der Cellulose sein, welche, zu gleichen 
Theilen gemischt, jenem fast gleich kommen würden. 

4. Muskulatur. 

Die aktiven Bewegungsorgane der Arthropoden, so weit sie nicht den 
vegetativen Organsystemen angehören, sondern die einzelnen Theile des 
Haatskelets g e g e n einander zu verschieben und eine lokomotorische 
Thltigkeit des Körpers zu vermitteln bestimmt sind, stellen in ähnlicher 
Weise wie das Körper-Integument einen continuirlichen Schlauch (Muskel-
sehlauch) da r , welcher sich dem Hautskelet zunächst nach innen an-
•ebliesst und gleich diesem an verschiedenen Körperstellen eine sehr ver-
schiedene Mächtigkeit erreichen kann. Auch hat dieser Muskelschlauch 
•it dem I n t e g n m e n t des Arthropoden-Körpers das gemeinsam, dass er 
EinstSJpungen in das Innere der Leibeshöhle eingeht, welche die ent-
sprechenden der Cuticula begleiten. Am deutlichsten tritt dies an dem 
Awfthrongsgange des Darmkanals und der Geschlechtsorgane hervor, 
«0 sich d e r eingestülpten Chitinhaut nach aussen, wenn auch nicht un-
nrtteibar, e ine Mnskellage anschliesst. 

*) Comptes r*nd*u Tom. 47, p. 1034 ff. 
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Die für die Arthropoden am meisten charakteristische Eigenschaft dieses 
Muskelschlauches besteht darin, dass derselbe eine der Segmentirung des 
Hautskelets entsprechende, meist sehr detaillirte Gliederung zu zahlreichen 
in den verschiedensten Richtungen wirkendem Muskelgruppen und Einzel-
muskeln erkennen lässt, wie sich dies einerseits nach der Energie und 
Gewandtheit der Ortsbewegung, anderseits nach der in hoher Vollkommen-
heit und Mannigfaltigkeit auftretenden Beweglichkeit der einzelnen Körper-
t e i l e , insbesondere der Gliedmaassen bei den meisten Gliederthieren von 
vorn herein erwarten lässt. Im Uebrigen ist in Betreff der allgemeinen 
Anordnung und Verteilung der Körper-Muskulatur zu bemerken, dass sie 
sich zunächst dem symmetrischen Aufbau des Hautskelets entsprechend 
in den meisten Fällen vollkommen symmetrisch verhält, dass sie sich 
ferner vorwiegend auf die Rttcken- und Bauchseite copcentrirt, aber auf 
beiden um so mehr von einander abweicht, je vollkommener an letzterer 
die lokomotorischen Gliedmaassen entwickelt sind — und dass sie drittens 
auf die verschiedenen Segmente und Körperabsehnitte in demselben Maase 
ungleich vertheilt erscheint, als diese in Form sowohl als Funktion eine 
ausgesprochene Heteronomität erkennen lassen. Während sie verhältniss-
mässig gering an Mächtigkeit und einfach in ihrer Specialisirung und 
Anordnung da auftritt, wo nur eine einfache Beweglichkeit des einen 
Segments an dem anderen erforderlich ist, zeigt sie in denjenigen Fällen, 
wo sich auf gewisse Körperabschnitte der ganze, z. B. durch die Orts-
bewegung bedingte Kraftaufwand concentrirt, innerhalb dieser eine ebenso 
beträchtliche FUlle als Complicirtheit. Nur bei annähernd homonomer 
Körpersegmentirung (Myriopoda, Insekten - Larven), bei gleichmässiger 
Verteilung oder gänzlichem Mangel von Gliedmaassen tritt auch die Mus-
kulatur in dem einen Körperringe als mehr oder weniger getreue Wieder-
holung des anderen auf. 

Der Ursprung sämmtlicher Arthropoden-Muskeln, mögen sie Rumpf, 
oder Gliedmaassen-Muskeln sein, ist stets die Innenfläche des Hautskelets, 
welche dem entgegengesetzten Ende auch wieder als Ansatz dient Für 
diese Anheftung hat es sich nach den bisherigen Untersuchungen als ein 
allgemeines Gesetz herausgestellt, dass dieselbe bei einem und demselben 
Muskel stets an zwei unmittelbar auf einander folgenden Segmenten 
stattfindet, dass dagegen niemals ein solches übersprungen wird: eine 
Disposition, welche sich in gleicher Weise auf die Theile des Rumpfes 
als auf die einzelnen Abschnitte der Gliedmaassen erstreckt. Es wird 
jedoch durch eine derartige Anordnung keineswegs, wie es auf den ersten 
Blick scheinen könnte, eine Einförmigkeit in der Muskelverbindung und 
der darauf beruhenden Bewegungsfähigkeit der einzelnen Segmente be-
dingt, indem als Compensation einerseits eine sehr beträchtliche Zahl von 
Einzelmuskeln, anderseits eine grosse Mannigfaltigkeit in der Richtung, 
Grösse und Ansatzstelle derselben eintritt. Bei allen höher organisirten 
Arthropodenformen finden sich nämlich die Muskeln nicht nur in verschie-
denen Lagen übereinander geschichtet vor, sondern jede dieser Lagen be-
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hobergt s. B. im Rumpfe neben den allerdings vorwiegend vertretenen, 
in gerader Richtung von vorn nach hinten verlaufenden auch schräge 
Kukehi : neben solchen, welche sieh vom Vorderrand des einen Segmentes 
u dem des folgenden erstrecken, aueh andere, denen eine Verbindung 
der Hinterränder übertragen ist, u. s. w., so dass der Bewegung nach 
keiner Richtung hin Schranken auferlegt sind. In denjenigen Fällen, wo 
siek die Dorsal- und Ventralhälfte eines und desselben Segmentes durch 
weiche Hautstellen miteinander verbinden, wird eine Beweglichkeit beider 
gegen einander durch vertikal oder schräg verlaufende Seitenmuskeln 
hergestellt, während in manchen Fällen (viele Arachniden) diese Dorso-
Veatralmoskeln sogar die Leibeshöhle durchsetzen und sich zwischen die 
aieren Organe hindurchdrängen. 

In der Mehrzahl der Fälle bietet die Innenfläche des Hautskelets 
sowohl an den Rurapftheilen als Gliedmaasen der vorhandenen Muskulatur 
hinreichenden Raum zum Ansatz dar. Sind jedoch z. B. in dem einen 
oder anderen Körpersegmente oder an einem grösseren Abschnitte des 
Rumpfes besonders kräftig entwickelte Gliedmaassen eingelenkt, oder sind 
einzelne Theile dieser Gliedmaassen selbst von besonders umfangreichem 
CaUber, so gewährt die Innenfläche des Segmentes allein eine Anheftung 
der theils an Zahl, theils an Umfang ansehnlich vermehrten Muskeln ent-
weder niebt den nöthigen Raum oder auch nicht die ihrer Wirkung ent-
sprechende Hebelkraft und es bedarf in diesem Fall noch besonderer 
Vorrichtungen, durch welche diesem Mangel abgeholfen wird. Als solche 
treten einerseits die z. B. im Thorax vieler Arthropoden vorhandenen 
Daphkaturen des Hautskelets, welche in Form von Platten, Stäben oder 
selbst von vollständigen Scheidewänden das Lumen desselben durchsetzen 
isd von A n d o u i n als Entothorax beschrieben worden sind, auf; anderseits 
füDgiren als gleiche Stutzpunkte sehnige Stränge, welche durch Infiltration 
mit Kalksub8tanzen oder mit einem dem Chitin verwandten Stoff einen 
gewissen Grad von Festigkeit erlangt haben und mit dem Hautskelet, von 
welchem sie gleichfalls entspringen, eine so innige Verbindung eingehen, 
4au sie den Eindruck von unmittelbaren Fortsätzen desselben hervorrufen. 
Hiufig erweitern sich diese Sehnen an ihrem freien Ende in platten- oder 
becherförmige Gebilde, welche dann dem davon entspringenden Muskel 
eise um so ausgedehntere Ansatzfläche darbieten. 

Die Muskeln der Arthropoden sind im Leben meistens farblos, zu-
weilen selbst durchscheinend, oder lassen höchstens einen leichten, weiss-
geJMieben Anflug erkennen; sie sind von weicher, fast gallertartiger Con-
mtenz, welche Übrigens durch Alkohol bald znr Starrheit und selbst zur 
Brfehigkeit verändert wird. Ihr feinstreifiges Ansehen bernht auf der 
Zflaammensetzung aus parallel verlaufenden Primitivbttndeln, welche nicht 
sit einander anastomosiren, aber durch feine Bindegewebsschläuche zu 
«ekudaeren, stärkeren und bereits makroskopischen Bündeln vereinigt 
«erden. Ans der verschiedenartigen Anordnung dieser Muskelbtindel zu 
^mAmr regnltireo die verschiedenen Formen, welche man unter den 
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Muskeln selbst zu unterscheiden versieht hat S t r a u s - D ü r c k h e i m theilt 
sie zunächst in solche mit und ohne Sehne. Letztere, wie sie besonders 
die einzelnen Körpersegmente der Insektenlarven, die Hinterleibsringe 
vieler Arthropoden u. s. w. mit einander verbinden, sind meistens platt-
gedrückte, gleichbreite, bandartige Gebilde, obwohl sie in manchen Fällen 
auch eine cylindrische oder prismatische Gestalt annehmen; dieselben 
inseriren sich mit ihren beiden Enden unmittelbar an die Innenwaid des 
Körper-Integumentes. Erstere zeigen zu der Sehne, mit der sie in Ver-
bindung stehen, ein verschiedenartiges Verhalten, so dass S t r a u s ne in 
fünf Categorien sondert: 1) Kegelförmige Muskeln, deren Sehne dünn 
ist und die Axe einnimmt, so dass sie auf allen Seiten Muskelfasern ab-
giebt. Die Sehne derselben theilt sich zuweilen in eine grosse Anzahl 
kleinerer Stränge, um den Muskelfasern desto zahlreichere Ansatzpunkte 
zu bieten. 2) Pyramidale Muskeln, welche gleichfalls eine rings umhüllte 
Sehne besitzen ; dieselbe ist jedoch stark blattartig erweitert 3) Scheinbar 
gefiederte Muskeln (pseudo-penniformes) von platter und dreieckiger Gestalt; 
ihre Muskelfasern entspringen sämmtlich auf einer und derselben Linie 
und verlaufen entweder nach den beiden entgegengesetzten, oder nur nach 
einer Seite der dünnen Sehne. 4) Gefiederte Muskeln, welche sieh von 
den vorhergehenden nur durch ihre gezackten Ränder unterscheiden; ihre 
Sehne ist entweder in der Mitte oder seitlich gelegen. 5) Zusammenge-
setzte Muskeln, d. h. solche, welche aus mehreren Strängen bestehen, 
von denen oft jeder seine eigene Sehne hat, deren Stränge sich aber vor 
ihrer Insertion an dem zu bewegenden Theil mit einander vereinigen. 
Dieselben kommen besonders an solchen Körperteilen vor, welche einen 
besonderen Kraftaufwand zu vermitteln haben, wo aber für einen einzelnen 
Muskel kein zusammenhängender Raum vorhanden ist; man kann dieselben 
auch als eine Anzahl von Einzelmuskeln ansehen, welche sieh nur an 
einem gemeinsamen Punkte anheften. 

Die Zahl der Einzelmuskeln, in welche sich der Muskelschlauch gliedert, 
ist je nach der Mannigfaltigkeit und Vollkommenheit der Bewegungen, 
welche die Lebensthätigkeit der einzelnen Formen bedingt, eine sehr 
wandelbare und anch je nach den Alters- nnd Entwickelungsstufen viel-
fachen Schwankungen unterworfen. In letzterer Beziehung mag hier kurz 
angedeutet werden, dass im Allgemeinen sich die Zahl der Muskeln bei 
dem mit Häutungen und Metamorphosen .verbundenen Wachsthum des 
Individuums vermehrt, und zwar ganz besonders dann, wenn mit diesem 
Wachsthum eine Vervielfältigung der Körpersegmente auftritt. Dagegen 
fehlt es auch nicht an Fällen, wo die grössere Zahl der Einzelmuskeln 
den Larvenformen eigen ist, um bei der Altersform wieder eine beträcht-
liche Abnahme zu erfahren ; es ist dies ein Vorgang, welcher die sogenannte 
retrograde Metamorphose, welche wir z. B. bei den Coccinen, den 
parasitischen Copepoden, unter den Cirripedien u. s. w. antreffen, begleitet 
und welche dadurch bedingt ist, dass hier nur die Jugendformen für eine 
freie Ortsbewegung bestimmt, die geschlechtsreifen Individuen dagegen 
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u f e n e sesshafte Lebensweise angewiesen sind. So beträchtlich nun 
»her auch die Schwankungen in Betreff der Zahl der Einzelmuskeln sein 
•ögen , so ist dieselbe durchschnittlich bei den Arthropoden eine ausser-
ordentlich bedeutende und wenigstens bei den höher entwickelten Formen, 
welche bisher ausschliesslich der Gegenstand einer specielleren myologi-
•cben Untersuehnng gewesen sind, eine sehr viel beträchtlichere, als sie 
selbst- unter den Wirbelthieren zur Kenntaiss gekommen ist So wies 
z. B. St r a u s - D11 r c k h ei m allein für jeden der beiden Hinterflügel des ge-
iseisen Maikäfers 13, für jedes der beiden Hinterbeine dieses Thieres 18 ver-
schiedene Muskeln nach, während sich nach L u b b o c k ' s Untersuchungen 
in einem einzelnen Körpersegment der Raupe der Pygaera bucephala min-
destens 58, in einem gleichen der Larve von Tipula sogar über 70 Einzel-
msskeln vorfinden. L y o n e t hat in seiner Anatomie der Weidenbohrer-
Raupe, dem unübertroffenen Meisterwerke im Bereich der morphologischen 
Eatomotomie, in jeder Körperhälfte (mit Ausschluss des Kopfes) 217 Rücken-, 
1 5 4 Seiten-, 369 Bauch-, 63 Bein- und 20 dem zweiten und dritten Körper-
ringe noch besonders zukommende Muskeln aufgefunden, welche mit Hin-
zurechnung der anderseitigen des Rumpfes, der 228 Muskeln des Kopfes 
tmd eines unpaaren die erstaunliche Summe von 1875 Körpermuskeln 
ergeben. 

In Rücksicht auf ihre Function kann man die Arthropoden-Muskeln 
in ebenso viele Categorieen bringen wie diejenigen der Wirbelthiere, da die 
Mannigfaltigkeit ihrer Wirkungen wenigstens bei den höher organisirten 
Formen keineswegs eine geringere als dort ist. Auch den Gliederthieren 
fehlen nicht die Rotatoren, Elevatoren, Depressoren, Retractoren, Protru-
•oren und andere, ähnlich wirkende Muskeln, wenngleich die Beuger 
( f f e x o r e s seu adductores) und Strecker (Extensores seu abductores) immerhin 
vorwiegend vertreten sind und in gewissen Körpertheilen sich selbst fast 
assachliesslich geltend machen. Begreiflicher Weise hängt die beschränk-
tere oder vielseitigere Wirkung dieser Muskeln in erster Linie mit von 
der Beschaffenheit der Hebel, auf welche sie sich stutzen, ab. Bei 
grosserer Nachgiebigkeit des Hautskelets wird neben einer viel aus-
giebigeren Extension und Flexion in verschiedenen Ebenen auch die freieste 
aller Bewegungen, die Rotation hinzutreten und diese dann auch durch 
eigene Muskeln ermöglicht werden. Dagegen muss nicht nur diese ver-
loren gehen, sondern auch die Flexion und Extension eine Beschränkung 
erleiden, wenn die einzelnen Körperringe durch Btärkere Abscheidung von 
Chitin oder duroh Ablagerung von Kalksalzen erstarren und wenn gleich-
seitig ihre Gelenkverbindung durch theilweise Einschachtelung des einen 
in den anderen auf einen einfachen Ginglymus beschränkt wird. Der 
Vergleich zwischen den sehr freien, schlängelnden Bewegungen einer 
weichbäatigen Insektenlarve und den sehr beschränkten, wie sie z. B. an 
dem Pos tabdomen eines Flusskrebses auftreten, muss die bedingenden 
Momente s o f o r t erkennen lassen; da an letzterem ebenso wie an dem 
Körper des Chilognathen oder an dem durch Chitin erhärteten Beine 
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eines beliebigen Insektes eine Bewegung des einen Segmentes am anderen 
nur in derselben Ebene stattfinden kann, so finden sieh auch in allen 
diesen Theilen die Muskeln nur als Extensoren und Flexoren vertreten. 
In Betreff dieser beiden Categorieen von Muskeln ist übrigens noch be-
sonders hervorzuheben, dass dieselben bei den Arthropoden in einem 
umgekehrten Verhältniss zu einander stehen, als dies bei den Wirbelthieren 
der Fall ist: während bei letzteren (Säugethiere, Mensch) die Extensoren 
an Stärke bedeutend überwiegen, prädominiren bei ersteren, wie es scheint, 
durchweg die Flexoren. So fand z. B. Milne E d w a r d s die (bei den Ar-
thropoden übrigens nicht durchweg) ventral gelegenen Beugemuskeln in dem 
Postabdomen des Hummers von so überwiegender Stärke, dass sie für 
sich allein das Lumen der einzelnen Ringe dem grösseren Theile nach 
einnahmen, und für die Beine des Maikäfers hat S t r a u s - D ü r c k h e i m 
nachgewiesen, dass an den Hüftstücken aller drei Paare die Zahl der Beuger 
stets beträchtlich diejenige der Strecker überwiegt: es verhalten sich 
nämlich die ersteren zu den letzteren am ersten Beinpaare wie 4 : 1, am 
zweiten wie 3 : 2 und am dritten wie 5 (eigentlich 7) : 3. 

H i s t i o l o g i e . Während die Muskulatur der Radiaten, Mollusken 
und Würmer meist aus einfachen Zellen besteht, werden die Muskeln der 
Arthropoden gleich den Stammmuskeln der Wirbelthiere aus viel complicir-
teren Einheiten, den mit' sehr deutlicher Querstreifung versehenen Primitiv-
bttndeln zusammengesetzt. An dem frischen Muskel ist diese Querstreifung 
allerdings nur undeutlich zu erkennen, so dass sie in manchen Fällen 
und zwar besonders an sehr zarten und kleinen Muskeln von Mecke l , 
F r e y und L e u c k a r t u. A. früher sogar in Abrede gestellt worden ist; 
dagegen tritt sie nach Erhärtung durch Alkohol überall sehr deutlich zu 
Tage, ohne dass etwa angenommen werden könnte, sie beruhe auf einer 
durch diesen hervorgerufenen Strukturveränderung. Die glatten, organi-
schen Muskeln der Wirbelthiere fehlen den Arthropoden vollständig, denn 
auch die Muskulatur des Darmes, des Herzens u. s. w. hat quergestreifte 
Primitivbündel, welche sich von denen des Stammes nur dadurch unter-
scheiden, dass sie weniger isolirt bleiben, sondern häufig mit einander 
anastomo8iren. Jedes Primitivbündel ist von einer homogenen, bindege-
webigen Membran, dem Sarkolemma umgeben, durch welche es mit den 
benachbarten zur Herstellung sekundaerer Muskelbündel verkittet wird; 
auch diese letzteren umschliesst eine Bindegewebshülle, innerhalb welcher 
die Nerven-, Luftröhren- oder Gefässendigungen verlaufen. Aus den 
neuesten, sehr sorgfältigen Untersuchungen WeismaRn ' s* ) über die 
Bildung der Primitivbündel ergiebt sich, dass dieselben nicht, wie es 
R e i c h e r t für die Wirbelthiere annimmt, durch Auswachsen einer einzigen 
embryonalen Zelle entstehen, sondern dass sie der Angabe S c h w a n n ' s 
entsprechend einer Reihe primitiver Zellen ihren Ursprung verdanken, 

*) Ueber die zwei Typen contraktilen Gewebes und ihre Yertheilung in die grossen Gruppen 
des Thierreichs, so wie über die histologische Bedeutung ihrer Formeleinente. (Zeitschr. f. 
ration. Medicin 3. Reihe XV. p. 60 n. 279 ff. Taf. 4 — 8.) 
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welche 2a einem cylindrischen Klumpen zusammengeballt, sich mit einer 
homogenen Membran, dem bereits erwähnten Sarkolemma umgeben. Nach-
dem innerhalb dieser die primitive Zellenmembran geschwanden and der 
Zellen-Inhalt frei geworden ist, lagert sich derselbe als fein granulirte 
(sarkogene) Substanz am die Zellenkerne ab und wandelt sich unter fort-
währender Vermehrung zu der eigentlichen contraktilen Substanz, welche 
die Querstreifung annimmt, um. — Die sich den Muskeln der Arthropoden 
häufig unmittelbar anschliessenden Sehnen zeigen wie bei den Wirbel-
thieren eine deutlich längsfasrige Struktur und bestehen aus erhärtetem 
(ekitinisirtem ?) Bindegewebe. Ihr Zusammenhang mit den primitiven Be-
standtheflen des Muskels wird dadurch vermittelt, dass sich der Sehnen-
strang in einen Büschel einzelner Fasern ausbreitet und dass jede dieser 
Fasern sich allmählig zu einem cylindrischen Bindegewebsschlauch aus-
höhlt, welcher einen Primitivbttndel des Muskels aufnimmt. Der ander-
sestige Zusammenhang der Sehnen mit dem Hautskelet ist dermalen noch 
ein Gegenstand der Controverse; während R e i c h e r t und L e y d i g die 
Coutinuität des Sehnen-Bindegewebes mit der Chitinlage selbst behaupten, 
findet nach H a e c k e l eine Trennung beider durch die Zellenlage der 
Matrix statt 

C h e m i s c h e B e s c h a f f e n h e i t Die Arthropoden-Muskeln sind von 
C. S c h m i d t an Astacus ßuviaiilis und Melolontha vulgaris auf ihre Zu-
sammensetzung untersucht worden. Von ersterer Art wurden die Schwanz-, 
•on letzterer die Brustmuskeln, nachdem ihnen durch Macération in Wasser 
der Nahrungssaft, durch Alkohol und Aether das Fett der Nervenver-
xweigungen entzogen war, bei 130° getrocknet und im Sauerstoffstrom 
verbrannt Der Aschengehalt betrug bei Astacus 3,194 °/o (phosphorsaurer 
Kalk), bei Melolontha 3,285 °/o (phosphorsaurer Kalk, etwas phosphorsaure 
Magnesia und eine Spur von Eisenoxyd). Die Analyse ergab: 

Astacus fluviatüis. Melolontha vulgaris. 
l. 2. l. 2. 

C — 52,14 52,39 52,35 52,08 
H — 7,10 7,18 7,20 7,14 
N = 15,22 15,44 15,20 15,34 

ako im Durchschnitt: C » 52,24, H = 7,15, N = 15,30. Hiernach ist 
die Uebereinstimmung eine grössere mit der Zusammensetzung der glatten 
Maskelfaser von Anodonta (nach S c h m i d t : C = 52,45, H = 7,30, 
M — 15,33) als mit deijenigen der quergestreiften bei den Wirbelthieren 
(nach S t r e c k e r : C =» 53,6 — 54,4, H — 7,2, N — 15,8 — 16,3). 

Die M u s k e l t h ä t i g k e i t der Arthropoden erscheint in so fern als 
eise besonders hoch potenzirte, als die aus derselben resultirenden 
Leistungen sich sowohl zu der Grösse als zu dem Gewicht des Körpers 
tebr allgemein als ganz aassergewöhnliche bekunden, welche selbst die-
jenige vieler Wirbelthiere weit Übertreffen. Es erscheint dies um so auf-
lallender, a l s , wie bereits oben erwähnt, die Muskeln dieser Thiere im 
Leben eine ungemeine Weichheit und Nachgiebigkeit erkennen lassen, auf 
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welcher übrigens möglicher Weise gerade ein besonders hoher Grad von 
Contraktionsfähigkeit beruhen könnte. Obwohl auch viele, der lokomo-
torischen Gliedmaassen vollständig entbehrende Gliederthiere durch ihre über 
die ganze Länge des Körpers gleichmässig vertheilte Muskulatur recht 
ansehnliche Kraftäusserungen zu produciren im Stande sind, so tritt doch 
die MuskelleiBtung besonders energisch in den gliedmaas Eintragenden 
Körperringen derjenigen Formen auf, bei denen die Zahl dieser Glied-
maassen eine beschränkte ist und wo dieselben sich auf einen bestimmten 
Abschnitt concentriren. Es ist dies z. B. von den eigentlichen Insecten 
so bekannt, dass es jeder, auch ohne sich speciell mit entomologischen 
Beobachtungen befasst zu haben, wohl gelegentlieh an sich erfahren hat. 
Der beträchtliche Widerstand, den die geschlossene Hand einem Maikäfer, 
welcher sich aus derselben freizumachen sucht, entgegensetzen mus9, ist 
eben so leicht zu erproben als die Kraft, deren es bedarf, um einen der 
grösseren Dämmerungsfalter ( Sphinx) zwischen den Fingern zu fixiren, ohne 
ihn dabei zu zerdrücken : ein Vergleich lehrt sofort, dass eine viel geringere 
Anstrengung nöthig ist um eines der kleineren Wirbelthiere, auch wenn 
es das Insekt an Grösse und Gewicht bei weitem Übertrifft, in ähnlicher 
Weise einzuzwängen. Der Unterschied ist so auffallend, dass man in 
neuester Zeit versucht hat, denselben durch das Experiment genauer in 
Zahlen zu präcisiren. Die Anwendung des Dynamometers hat z. B. ergeben, 
dass ein starkes Pferd von 600 Kilogr. Gewicht eine Kraft ausübt, welche 
360 Kilogr. entspricht und dass ein kräftiger, dreissigjähriger Mann von 
63,5 Kilogr. Gewicht auf horizontaler Ebene eine Last von 55 Kilogr. 
zieht, so dass sich für ersteres als Verhältnisszahl 0,66, für letzteren 0,86 
ergiebt. Eine Reihe von Versuchen, welche P l a t e a u vor Kurzem*) mit 
verschiedenen Insekten angestellt, hat nun auch in Betreff ihrer Zugkraft un-
verhältnissmässig zu Gunsten der letzteren entschieden, indem sich trotz 
sehr beträchtlicher Schwankung der Verhältnisszahlen je nach den Arten, 
selbst die niedrigste von allen noch 51/2 mal höher stellte als die für 
den Menschen gewonnene. Die Versuche wurden in der Weise angestellt, 
dass die dazu benutzten Insecten einen engen, horizontalen, mit Zeug be-
klebten Gang zu passiren hatten und dabei einen um ihren Leib ge-
schlungenen Faden, dessen anderes Ende über eine leicht bewegliche 
Rolle lief, mit sich fortzogen ; an dem Faden war eine kleine Wagschale 
befestigt, deren Gewicht durch einfliessenden Sand so lange gesteigert 
wurde, bis das Insekt sie nicht weiter heben konnte. Die hierbei gewon-
nenen Resultate waren folgende: 

*J Bulletin de Vaead. roy. de Belgique, 1865. 
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- /.Hill dir Mittleres Hm'U.str Miltlrrc HÜCIL>IC geprüften Gewifht der HÜCIL>IC 
Thier*'. Tl.irrc. (ïewiclile. VerliUltn isszahl. 

Larabu* auratus 3 0 , 7 0 3 12 ,22(1 , 1 7 , 4 2 1 , 9 
.N.}. ria bre ciroUi* . . 3 0 , 0 4 6 1 ,1 IÎ3 2 5 , 3 2 6 , 9 
\''.Tnpho7~U.f VPXpiHo . . . , 3 0 , 2 7 1 4 , 0 8 2 1 5 , 1 2 1 , 1 
Silpha livida 3 0 , 0 7 3 1 , 7 7 8 2 4 , 4 2 7 , 1 
')<-ypu.<i inorio 5 0 , 0 8 5 • 1 , 4 4 7 1 7 , 0 2 1 , 1 
BUdiu f fulgidux 5 0 , 0 1 5 0 , 4 4 4 2 9 , 6 3 5 , 0 
L'tonla aura ta 1 « >,540 8 , 1 0 0 1 5 , 0 1 5 , 0 
Tri:hin-*' fa*ci<ttt/s 6 0 , 1 Gl 0 , 6 5 1 4 1 , 3 5 7 , 5 
MtlMontha iulgaris 1 2 0 , 9 4 0 13 ,45(1 1 4 , 3 2 3 , 2 
Anomala Frinchii 6 0 , 1 5 3 3 , 7 2 1 2 4 , 3 6 6 , 4 
Orurten nasicoiitift ti , 1 , 9 0 5 8 , 9 0 5 4 , 7 5 , 9 

6 0 , 3 9 1 3 ,82(1 9 , 8 1 2 , 7 
Lhdhoplutfjtt& Tiurhico/'ntx . . 6 0 , 0 4 9 0 , 7 0 0 1 4 , 4 2 0 , 8 
B>.nJ>ut» terrrxtrift t; 0 , 1 9 4 3 , 1 2 5 1(1,1 22, 
Api-* mellifira 1 <> 0 , 0 8 7 1,7(10 2 0 , 2 2 4 , 9 

Dmb durchschnittliche Ergebe iss dieser Versuche ist, dass je geringer 
die Grösse nnd das Körpergewicht des Thieres, desto grösser sich die 
Verhältaisszahl der Kraftäusserung stellt, oder was dasselbe ist, dass die 
Kraft des Thieres im umgekehrten Verhältniss zu seiner Körpergrösse steht 

Einen besonders deutlichen Ausdruck findet die Muskelenergie auch 
bei desjenigen Arthropoden,, welche mit Sprungvermögen versehen sind, 
einer Fähigkeit, welche neben einigen Crustaceen (Gainmarua und Verwandte) 
n d Arachniden (z. B. Salticus) ganz besonders einer grösseren Reihe von 
Insnrtrn verschiedener Ordnungen eigen ist. Auch hier sind es gerade 
wieder die kleinsten Formen, welche durch ihre ausserordentlichen Lei-
stssgen in den schärfsten Gegensatz zu den Wirbelthieren treten. Während 
pefcon eine Heuschrecke, ein Flohkrebs u. A. eine Sprunghöhe erkennen 
U i f n , wie sie nach dem gewöhnlichen Maassstabe ausser allem Verhält-
nis! sn ihrer Körpergrösse steht, so erscheint dieselbe doch immer nur 
gering im Vergleich mit derjenigen, zu welcher sich gewisse winzige In-
•eeten, wie z. B. die Gattungen Haltica, OrchestePulex u. A. erheben 
kfisnen. Der menschliche Floh, welcher nach S t r a u s - D t t r c k h e i m im 
Springe eine Höhe von etwa einem Fuss und somit das 200 fache seiner 
eigenen Körperhöhe erreicht, bietet in dieser Hinsicht wohl das Ausser-
ordentlichste dar, was überhaupt im Thierreiche angetroffen wird. Es ist 
Messen zu beachten, dass hier der Leistung der Schein des Ausserge* 
«ähnlichen zum grossen Theil mit durch die geringe Grösse des Thieres 
verliehen wird und dass sie viel davon einbUssen würde, wenn der Floh 
l B. die Grösse einer Heuschrecke hätte. Bei einer solchen würde er, 
roruugesetzt, dass seine Organisation dieselbe bliebe, keineswegs höher 
springen, d a die Beobachtung lehrt, dass die zunächst mit einander ver* 
wméten Formen einer Gattung oder Familie bei gleicher Befähigung ftlr 
fcae Art der Ortsbewegung, unabhängig von ihrer Grösse ziemlich eine 
nd dieselbe Sprunghöhe und Weite einhalten. Die Extensität der Wirkung 
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richtet sich daher stets nach dem Verhältniss, in welchem die Dnrch-
schnittsfläche des den Sprang vermittelnden Muskels zu dem Körpergewicht 
des springenden Thieres steht; sie wächst mit der Anzahl der sich con-
trahirenden Primitiv-Muskelbündel, erleidet übrigens vermuthlich zugleich 
wesentliche Modificationen je nach der Stelle, wo das Springorgan am 
ivörper angebracht ist. Dass diese bei den verschiedenen mit Sprungver-
mögen versehenen Arthropoden eine vielfach abändernde ist, lehrt die 
tägliche Beobachtung; bei den Heuschrecken sind es z. B. wie bei vielen 
Käfern die stark verdickten und häufig zugleich auffallend verlängerten 
Hinterbeine, bei den Elateriden der Prothorax, bei den Poduriden eine am 
Ende des Hinterleibes angebrachte Springgabel, bei den Gammariden endlich 
die griffeiförmigen Pedes spurii der Schwanzspitze, durch welche die 
Sprungbewegung vermittelt wird. 

Die übrigen lokomotorischen Functionen der Gliederthiere sondern sich 
je nach dem Element, in welchem diese leben, übereinstimmend mit den-
jenigen der Wirbelthiere in Schreit-, Schwimm- und Flug-Bewegung, von 
denen jedoch die letztere, als ausschliesslich auf die Klasse der Insecten 
beschränkt, vorläufig nicht weiter in Betracht kommt. Die Schreitbewegung 
nimmt in demselben Maasse an Vollkommenheit zu, als lokomotorische 
Gliedmaassen einerseits überhaupt zur Ausbildung gekommen, anderseits 
auf eine bestimmte Region des Körpers beschränkt sind, reducirt sich da-
gegen auf ein mehr unbeholfenes und langsames Kriechen, wenn sie ent-
weder in Form kurzer Stummel auftreten oder selbst ganz fehlen. In 
letzterem Falle wird die Fortbewegung durch abwechselnde Contraktion 
und Extension der Körpersegmente gegen einander bewirkt, indem erstere 
am vorderen, letztere am hinteren Körperende beginnt und sich sodann 
der Reihe nach den folgenden mittheilt; die beiden Körperenden fungiren 
dabei durch den Widerstand, den sie an der Unterlage finden, alternirend 
als fixe Punkte, von welchen aus die neue Streckung und Zusammenziehung 
sich wiederholt Zu diesem Behufe sind dann auch bei fusslosem Körper 
entweder alle Segmente oder wenigstens das vorderste und hinterste sehr 
allgemein mit verschieden gebildeten Reibungs- oder Haftapparaten, wie 
Borsten, Häkchen, saugwarzenartige Ausstülpungen u. dgl. versehen, 
welche in manchen Fällen auf den ganzen Umkreis der Körperringe gleich-
mässig vertheilt, in anderen blos auf die Bauchseite beschränkt 
sind. Letztere Modification zeigt schon einen deutlichen Uebergang zn 
dem Auftreten selbstständiger, wenn auch noch rudimentärer Beine, wie; 
sie z. B. in Form von Fussstummeln bei den Schmetterlingsraupen, den 
Blattwespenlarven u. d. m. vorkommen. Auch sie fungiren, da sie schon 
ihrer Kürze halber höchstens zu einer sehr beschränkten Bewegung befähigt 
sind, noch vorwiegend als Fixirungsapparate; sie vermitteln gleichfalls 
nur eine Kriechbewegung, welche allerdings beträchtlich vollkommener 
als die erstgenannte ist, aber gleichfalls nur in abwechselnder Beugung 
und Streckung der einzelnen Körperringe besteht Sind diese Fussstummel 
an allen oder an den meisten Körpersegmenten vorhanden, so tritt eine 
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gleichzeitige, a b e r von einander unabhängige Conträktiön mehrerer solcher 
Segmente e i n , welche den Eindruck einer undulirenden Bewegung des 
Körpers im G a n z e n hervorruft; finden sie sich dagegen nur an den beiden 
Enden des Körpers , wie z. B. bei den Geometriden - Raupen, so entsteht 
die unter d e m Namen des „$pannenmessens" bekannte Bewegung, welche 
in einer abwechselnden Beugung und Streckung des ganzen, zwischen den 
beiden Fixirnngspunkten liegenden Körpertheiles besteht. 

Bei der eigentlichen Schreitbewegung kann zwar eine abwechselnde 
Beugung nnd Streckung einiger oder aller Körpersegmente mitwirken, 
ebenso gut aber auch gänzlich fehlen; bedingend ftlr dieselbe ist die An-
wesenheit gegliederter Beine, welche am Körper beweglich eingelenkt sind 
und deren auf einander folgende Abschnitte sich meist in entgegengesetztem 
Sinne gegen einander bewegen. Die Ortsbewegung wird in diesem Fall 
dureh abwechselndes Schliessen und Oeffnen der beiden Schenkel eines 
Winkels bewirkt, von denen der eine an seinem Ende einen Widerstand 
an der Unterlage findet und somit als fixer Punkt agirt. Man sollte 
a priori glauben, dass die Vollkommenheit und die zum Lauf gesteigerte 
Schnelligkeit dieser Schreitbewegung in erster Linie von der Zahl der 
hierbei wirkenden Gliedmaassenpaare abhängen mllsste und zwar so, dass 
dieselbe sich in demselben Maasse steigere, als die Zahl der Beine ver-
mindert wäre. Die Beobachtung lehrt jedoch, dass die Schnelligkeit der 
Ortsbewegung weder von der Zahl noch von der Länge der lokomotorischen 
Gliedmaassen abhängig ist; wir kennen ebensowohl Gliederthiere, welche 
mi t einer geringen (Araneiden, Carabus, Cistela, Blatta, Lepis-ma) als mit 
einer grossen Zahl von Beinen (Scolopendra, Cermatiq, ForceUio) versehen 
nnd und sich dabei an Schnelligkeit vollkommen gleich stehen, während 
andere mit gleich auffallenden Zahlendifferenzen eine ähnliche Ueberein-
stimmung in der Trägheit des Ganges erkennen lassen. Dagegen ist 
durchschnittlich die Schreitbewegung bei denjenigen Arthropoden am voll-
kommensten, welchen sonstige Lokomotionsorgane fehlen und bei denen 
die Beine anderweitige Functionen (wie Graben, Schwimmen, Klettern) 
nicht zu versehen haben. Die Bewegung ist hier in der Regel nicht nur 
besonders gewandt und schnell, sondern auch in Betreff der Richtung eine 
•ehr stetige, während Beine, welche nebenbei noch anderen Zwecken 
dienen, einen trägeren, unbehülflicheren und mehr unsteten Gang zu Wege 
kiogeu. Ueberb au pt ist in dieser wie in vielen anderen Beziehungen 
eise wesentliche Uebereinstimmung mit der Schreitbewegung der vier-
tesigen Wirbel- nnd besonders der Säugethiere nicht zu verkennen, wie 
se sieb denn z. B. ganz besonders auch in der gleichzeitigen Aktion der 
•efa bewegenden Gliedmaassen zweier auf einander folgender Paare 
ntoifestirt Ob eine solche für alle Arthropoden die Regel ist, lässt sich 
xbwer entscheiden, da sowohl bei schnell laufenden als mit zahlreichen 
Bebpasren versebenen Formen selbst bei aufmerksamster Betrachtung nicht 
%tiefc f e s t z u s t e l l e n ist, ob das Auftreten und Heben bestimmter Glied-
massen ein gleichzeitiges oder durch kurze Intervalle getrenntes ist. Bei 

I r s a a , K l T h i e r - B o i c h » . V. 5 
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langsam nnd gleichmäßig sich fortbewegenden Arthropoden mit wenigen 
Beinpaaren scheint der bezeichnete Modns des Schreitens jedenfalls ein 
ziemlich verbreiteter zu sein. Die Beobachtung der Hexapoden lehrt 
nämlich, dass gleichzeitig mit dem rechten Vorderbein das linke mittlere 
und das rechte Hinterbein gehoben wird und dass ein Gleiches unmittel-
bar darauf mit dem linken Vorder- und Hinter- und dem rechten Mittet-
bein der Fall ist: so dass also bei zwei Schritten sämmtliche sechs Beine 
in Aktion gewesen sind. Was bei den Insecten gleichzeitig durch drei 
Beine bewirkt wird, scheint sich bei den achtbeinigen Arachniden durch 
vier zu vollziehen, indem wenigstens bei einer langsam schreitenden Milbe 
(Oribates) an dem ersten Schritt r 1 l 2 r 8 l4, an dem zweiten l 1 r 2 l 3 r4 

Theil nehmen: für die vielbeinigen Arthropoden stellt sich aber ein ent-
sprechender Vorgang wenigstens in so fern als sehr wahrscheinlich heraus, 
als die Bewegung der Gliedmaassenreihe einer Körperseite den Eindruck 
einer sehr regelmässigen Undulation hervorruft, welche mit deijenigen der 
anderen Seite zu alterniren scheint. 

Auch für die Schwimmbewegung der Arthropoden scheint durchweg 
die Anwesenheit gegliederter Bewegungsorgane bedingend zu sein, nur 
dass es nicht ausschliesslich die Beine sind, welche dieselbe vermitteln; 
die Entomostraken unter den Crustaceen liefern wenigstens mehrfache Bei-
spiele dafür, dass auch die gewöhnlich als Fühlhörner bezeichneten Glied-
maassen die Form und Funktion von Ruderarmen annehmen. Die Voll-
kommenheit der Schwimmbewegung scheint übrigens in erster Linie nicht 
allein von einer derselben angepassten Gestaltung der als Ruder oder 
Steuer fungirenden Gliedmassen, sondern gleichzeitig von einer besonderen 
Form des ganzen Körpers abhängig zu sein. Die meisten Arthropoden 
mit linearem oder stark gewölbtem Körper (Ranatra, Hydrophilus, Cypris) 
sind nur unvollkommene Schwimmer, welche sich nur langsam und unstet 
durch Rudern mit den Extremitäten fortbewegen. Dagegen stimmen die 
meisten mit schneller, schiessender Schwimmbewegung ausgestatteten darin 
überein, dass der Körper nach der einen oder anderen Richtung eine an-
sehnliche Flächenausdehnung angenommen hat, indem er entweder (Nau-
coris, Dyticus, Gyrinus) stark von oben nach unten, oder (Cyclope, 
Daphnia u. A.) seitlich zusammengedrückt erscheint. In der Regel tritt 
diese Intention, die Flächenausdehnung des schwimmenden Körpers zu 
vermehren, auch an den Gliedmaassen hervor, welche häufig die Form 
von flachen Scheiben oder dünnen Blättern annehmen und ausserdem sehr 
allgemein mit ausspreitzbaren Haaren orfer Wimpern besetzt sind, in 
manchen Fällen (Apus, Branchipus) sich auch gleichzeitig in auffallender 
Weise vervielfältigen. Neben diesen Uebereinstimmufigen zeigen die 
schwimmenden Arthropoden Übrigens auch mannigfache Verschiedenheiten, 
welche sich ganz besonders auf den Sitz der die Schwimmbewegung to r -
wiegend vermittelnden Gliedmaassen beziehen. Schon bei nahe verwandten 
Formen ist derselbe nicht selten wesentlichen Schwankubgen unterworfen, 
wie dies besonders bei den Gattungen Gyrinus und Dyticus hervortritt, 
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tos denen eratere mit den armförmig verlängerten Vorderbeinen, die 
feistere mit d e n flachgedrückten und langgewimperten, besonder» aber 
d«rch die f e s t e Verwachsung der Hüften ausgezeichneten Hinterbeinen 
ikreSchwiramevolutionen ausführt; fernerauch bei deuHydrocoriden, welche 
theils ( N a u c o r i s ) allein auf dem Bauch, theils (Notonecta) ausschliesslich 
auf dem Rücken zu schwimmen organisirt sind. Die bei weitem grösste 
Mannigfaltigkeit tritt aber in dieser Beziehung bei den Crustaceen auf; 
weiche j e n a c h den Ordnungen und Familien die verschiedensten Körper-
t e i l e bei der Schwimmthätigkeit in Anwendung bringen. Während es 
bei den einen vorzüglich das hintere Körperende ist, welches durch eigen-
thfimliohe flossenförmige Umgestaltung des letzten Schwanzfusspaares sich 
zar Vennittelang einer solchen besonders qoalificirt erweist (Decapoda 
Macrwra\ bei anderen in Uebereinstimmung mit gewissen Wasser-Insekten 
d>« eigentlichen Beinpaare partiell zu Rudern umgebildet sind (Lupea, 
Tkalamita), treten auch hier in einzelnen Fällen sogenannte Ruderarme 
an f , welche, um den Widerstand des Wassers in besonders energischer 
Weite zn überwinden, dem vorderen Körperende genähert eingelenkt sind 
(Umpimia) oder sogar dem Kopfe selbst ihren Ursprung verdanken ( Cyclope\ 
Auch erfahrt diese Mannigfaltigkeit der als Ruder fungircndeu Gliedmaassen 
bei den Crnstaceen noch dadurch eine Erweiterung, dase häufig nach den 
verschiedenen Entwicklungsstufen einer und derselben Art verschiedene 
Extremitäten diese Funktion übernehmen. 

5. Hervsnsystsm. 
Gleich dem Hautskelet nnd der Muskulatur ist auch das Nervensystem 

da r Arthropoden symmetrisch angelegt und stimmt mit demjenigen der 
Wirbefchiere darin überein, dass es seiner Centralmasse nach in der 
Mittellinie des Körpers und der Längsrichtung desselben entsprechend ver-
r a i t Mit dieser Anlage ist zugleich eine ebenso scharfe Sonderung in 
eisen centralen und einen peripherischen Theil gegeben, wiewohl die 
physiologischen Beziehungen des letzteren zu ersteren verschiedene sind. 
Eise wesentliche Abweichung von dem Nervensystem der Vertebraten liegt 
abgesehen von der gleich zu erörternden verschiedenen Lage des Haupt-
aervsnstraages in der deutlich ausgeprägten oder anderenfalls wenigstens 
•och unverkennbar angedeuteten Gliederung: ein Unterschied, der sich 
rmfichsf zwar nur auf das Centraiorgan zu beschränken scheint, m der 
That aber den peripherischen Theil mit einbegreift. Die einzelnen peri-
pherischen Nerven stehen nämlich, wie das Experiment beweist, bei den 
Arthropoden nicht in Abhängigkeit von dem Cestralorgan als Ganzem, 
amdem leües ihre Wirkungen der Hauptsache nach von einzelnen Glie-
derungen desselben ber, als deren Ausstrahlungen sie anzusehen sind. 

a) Das C e s t r a l o r g a n des N e r v e n s y s t e m s liegt der Innenfläche 
das Moskeisehlastehes auf und nimmt bei allen Arthropoden stets die 
Jtiielfiaae der Ventralseite ein. Der bilaterale Typus drückt sich in dem-
Mfrea durch die Diplicität der (nicht selten allerdings völlig ver-
tebmolzeooo) Gaaglien, seine typische Gestaltung in dem Aufeinanderfolge! 

6 * 
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mehrerer solcher Ganglienpaare und in der Verbindung je zweier durch 
Nervenschlingen (Gommissuren) aus. Die dem Rückenmark der Wirbel-
thiere direkt entgegengesetzte Lage hat dem centralen Nervenstrange der 
Arthropoden den Namen eines B a u c h m a r k e s verschafft, welcher ebenso 
oft auf die gesammte Ganglienkette ausgedehnt als, nach Ausschluss der 
vordersten Ganglien, auf die übrigen beschränkt wird; nach L e y d i g ' s 
Ansicht mttssten von dem „Bauchmark" sogar die b e i d e n ersten Ganglien 
ausgeschlossen werden. In morphologischer Beziehung steht jedenfalls 
nichts der Ansicht entgegen, wonach das in seiner Lage allerdings ver-
setzte vorderste Ganglion (Gehirnganglion) als ein den übrigen aequiva-
lentes Schlussglied der ganzen Kette zu betrachten ist, wenn es gleich 
als Heerd der Sinnesnerven sich in physiologischer Beziehung von jenen 
absondert. Eine solche Absonderung erleidet es übrigens zugleich in 
örtlicher Beziehung, indem es durch den Oesophagus, welcher, um zur 
Mundöffnung zu gelangen, den sogenannten S c h l u n d r i n g , d. h. die 
das erste mit dem zweiten Ganglion verbindenden Commissuren passirt, 
nach der Rückenseite hin gedrängt wird. Auf diese Art wird es im Gegen-
satz zu dem gleich allen folgenden unterhalb des Darmkanales liegenden 
u n t e r e n S c h l u n d g a n g l i o n (Ganglion infraoesophageuni) zum oberen 
S c h l u n d g a n g l i o n (Ganglion supraoesophagewn) oder Gehi rngangl i^n . 

Obwohl der auf diese Weise gebildete 
F i g " S c h l u n d r i n g für das Nervensystem der 

Arthropoden (und gleichzeitig der Annu-
laten) charakteristisch ist, so scheint er 
dennoch bei einigen der am niedrigsten or-
ganisirten Gliederthiere nicht zur Ausbildung 
gekommen zu sein. Nach D o y è r e ' s Unter-
suchungen fehlt er z. B. den Tardigraden 

Längs - Durchschnitt von Astacu* ™ t e r d e n Arachniden, wo sein Ausfall mit 
jhtvùuiiù. e Ganglion supraoesopha- dem Mangel eines besonderen Kopftheiles 
Ä B 7 C Ä g Ü e f H ^ . ' D , r m «wammenhängt, ferner bei den kleiraten 

Acarinen, wo er wenigstens bis jetzt nicht auf-
gefunden worden ist, endlich auch nach R a t h k e bei einigen parasitischen 
Copepoden, wo aus dem Ganglion infraoesophagemn nur ein Paar Nerven-
stämme seitlich vom Oesophagus nach vorn verlaufen, ohne sich über 
demselben zu einem Ganglion zu vereinigen (Taf. IX. Fig. 2 g). Es stehen 
indessen diese Fälle immerhin sehr vereinzelt da und gehören überdies 
Formen an, über welche die Untersuchungen noch nicht als abgeschlossen 
zu betrachten sind: wie denn z. B. von L e y d i g unter den parasitischen 
Copepoden bei Caligus ebenfalls schon ein Gehirnganglion aufgefunden 
worden ist. — Ferner erleidet der Schlundring nicht selten darin eine 
Modification, dass die beiden ihn herstellenden Ganglien nicht mehr als 
getrennte Nervencentren auftreten, welche durch fadenförmige Commissuren 
mit einander in Verbindung gesetzt sind, sondern dass sie sich als eine 
continuirliche Masse darstellen, welche der Oesophagus in der Richtung 
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rm hinten n a c h vorn durchsetzt. Diese Form des Schlundringes, welche 
*• B- zahlreichen Arachniden zukommt, hat man als Beleg ftlr die Ansicht 
geltend zu m a c h e n versucht, wonach das Ganglion supraoesophagewn zu-
sammen mit d e m Ganglion infraoesophageum einen besonderen Abschnitt 
des centralen Nervensystems ausmachen soll, welcher dem Gehirn der 
Wirbelthiere entspräche; doch ist sie in der That kaum von tieferer Be-
deutung als e ine vielfach vorkommende Concentration der Ganglien an 
dem übrigen Theile des Bauchmarkes, wo sie hauptsächlich durch ein 
Verschmelzen der denselben entsprechenden Körperringe bedingt wird. 
UebrigenB is t gleich diesem auch das Gehirnganglion in seiner Entwickelung 
bis zu einem gewissen Grade von der Gesammtorganisation des Körpers 
abhängig nnd ganz besonders ist es die geringere oder vollkommenere 
Ausbildung der von ihm ressortirenden Sinnesorgane, welche einen ent-
sprechenden Grössenumfang desselben zur Folge hat. Die Anwesenheit 
sehr ausgebildeter, eine grosse Oberfläche darbietender Augen oder zu 
einer besonderen Entwickelung gelangter Fühlhörner lassen fast durchweg 
anf ein besonders ansehnliches Ganglion supraoesophageu-m mit eigens für 
Jene Organe bestimmten Auftreibungen oder Vorsprüngen schliessen. Ausser-
dem scheint aber in gewissen Fällen auch eine höhere Potenzirung intel-
lektueller Fähigkeiten auf die Masse dieser Ganglien Einfluss auszuüben ; 
wenigstens sind von D u j a r d i n und Leydig gerade bei solchen Insekten 
(Hymenopteren), welche sich in dieser Richtung besonders hervorthun, 
e igen tüml iche Adventivbildungen nachgewiesen worden, welche den üb-
rigen abgehen. 

Der als „ B a u c h g a n g l i e n k e t t e " im engeren 
Sinne bezeichnete Theil des centralen Nervensystems 
erleidet bei den verschiedenen Arthropoden-Formen 
sowohl der Zahl als dem Grössenverhältniss der ein-
zelnen Ganglien nach die mannigfaltigsten Schwankun-
gen. Obwohl die Zahl derselben fast niemals der-
jenigen der frei gebliebenen Körpersegmente gleichzu-
kommen scheint, so bleibt sie hinter dieser doch auch 
in vielen Fällen nicht wesentlich zurück; ganz be-
sonders ist dies bei den mit annähernd homonomer 
Körpersegmentirung versehenen Myriopoden und In-
sekten-Larven der Fall, wo wenigstens der grossen 
Mehrzahl der Segmente ein eigenes und auch in der 
Grösse von den Übrigen nicht abweichendes Ganglion 
zukommt. In demselben Maasse, wie nun aber die 
Homonomität der Segmentirung des Hautskeletes 
ilterirt w ird , modificirt sich auch die Grösse der ein-
leben Bancbganglien. So sind z. B. ganz allgemein 
bei den ausgebildeten Insekten dem Prävaliren der 
Tfaoraxringe entsprechend die drei Ganglien des M ( r i A d w 
Brutkas tens beträchtlich stärker entwickelt als ^ « Schwärmers.' 

Flg. 2. 
A. B. 

W -m 
Baachmark ron Sphinx 
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diejenigen des Hinterleibes und nur das letzte derselben zeigt, besonders ' 
wenn es sich auf eine Verschmelzung mehrerer zurttekfUhren lässt, i 

einen beträchtlich grösseren Umfang als die vorhergehenden (Hydro-
philus, Sphinx). Dieser sich dem vorwiegend homonom gebildeten Bauoh-
mark zunächst anschliessende zweite Typus bildet den Uebergang zu -
einer dritten Modification, welche darin besteht, dass sich je mehrere zu-
nächst auf einander folgende Ganglien zu grössern Nervenmassen vereinigen, 
welche sich in manchen Fällen bis auf drei oder selbst auf zwei reduciren 
können. Zuweilen lässt sich an solchen verhältnissmässig umfangreichen * 
Nervenknoten die Entstehung aus mehreren primitiv vorhandenen durch 1 
die Anwesenheit von Einschnürungen noch deutlich nachweisen ; in anderen 
Fällen sind letztere aber vollständig verstrichen und es ist dann nur noch 
die Zahl der aus denselben entspringenden Nerven, welche sie als Ganglien-
Complexe dokumentirt. Der äusserste Grad der Concentration besteht 

Ne 
ca Der von der itucJtenscite geöffnete Uepbalothorax. : 
a Fühler, y Augen, c Gehirnganglion, t Das Bauch-
mark , zu einem gemeinsamen grossen Ganglion vor- Nervensystem einer Yogelspinne (My~ 
schmolzen. co Die beide Ganglien verbindenden gale) nach Wegnahme der ventralen Haut-
Commissuren (Schlundring), nc Unpaarcr Nerven- decke, g Grosses Thoraxganglion mit den 
sträng, als Fortsetzung des Bauchmarkes, np Bein- davon ausstrahlenden Beinnerven, c Die 
nerven, na Fühlernerven, no Augennerven. nt beiden sich hinten zu einem Nervenknoten 
Schlundmagen-Nerven, den Magen (e) versorgend. verbindenden Commissuren. hb Lungen. 

cndlich in einer Verschmelzung sämmtlicher Ganglien des Bauchmarkes 
zu einer einzigen grossen Nervenmasse, wie es z. B. bei den bracbyuren 
Decapoden und bei den Araneiden vorkommt und bei welchem dann das 
typische Gepräge des centralen Nervensystems, so weit es durch die 
Gliederung hervorgerufen wird, im Grunde verloren gegangen ist Zu 
letzterer Catégorie muss füglich auch die bei einigen parasitischen Copepoden 
beobachtete Form des Nervensystems gerechnet werden, welches sich 
nach Rat h ke's Angaben (z. B. bei Dichelesthium stvrionis) allein auf ein 
Ganglion infraoesophageum mit nach vorn und hinten ausstrahlenden 

Fig. 3. Fig . 4. 
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NwensUkmmen beschränken soll; vermuthlioh ist auoh in diesem Falle 
das hinter d e m Oesophagus liegende grosse Ganglion aus einer Vereinigung 
limmtticher Banchganglien hervorgegangen oder einer solchen wenigstens 
«équivalent. (Ta f . IX. Fig. 2 g). . 

Vergleicht man die eben hervorgehobenen Abstufungen in der Anlage 
des Bauchmarkes, welche alle Uebergänge von einer vollständigen Centra-
Btirung (Brachyura) zu einer hoch gesteigerten Décentralisation (Raupen) 
vermitteln, so ersieht man leicht, dass sie zunächst auf eine verschiedene 
Läugsausdebpmag der die einzelnen Ganglien verbindenden Commissuren 
sarftckzuftihren sind; eine Verkürzung dieser Commissuren auf ein Mini-
mum leitet den Contakt je zweier Ganglien ein, welcher sich dann bis 
xv Tol lständigen Verschmelzung steigern kann. Es ist indessen nicht 
blos die Verkürzung der Commissuren, sondern auch das in verschiedenen 
Abstufungen auftretende seitliche Verschmelzen derselben, aus welchem 
sieh die Verbindung der Ganglien miteinander erklärt. Es ist bereits 
oben darauf hingewiesen worden, dass der centrale Nervenstrang der 
Arthropoden dem Aufbau des Körpers entsprechend symmetrisch angelegt 
ist u n d dass sich diese Symmetrie nicht nur in einer Duplicität der Ganglien, 
sondern anch der sie verbindenden Commissuren nachweisen lässt In 
vielen Fällen i s t jedoch diese Duplicität nur noch andeutungsweise vor-
handen u n d besonders halten in denselben Ganglien und Commissuren 
keineswegs gleichen Schritt; während bei letzteren die Trennung, muss 
bei ersteren die Verschmelzung als das häufigere Vorkommniss angesehen 
werden. Eine deutliche Scheidung der Ganglien in zwei vollständig isolirte 
(neben einander liegende) Einzelganglien ist bis jetzt nur bei den Phyllo-
poden unter den Crustaceen zur Kenntniss gekommen; sie sind hier in 
ihnlicher Weise durch zwei Quercommissuren mit einander in Verbindung 
gesetzt, wie es an den Längscommissuren des Schlundringes vieler Deca-
poden vorkommt. Im Anschluss hieran finden sich bei den Amphipoden 
und Isopoden die beiden Einzelganglien noch aufrecht erhalten, aber 
bereits in innigem Contakt mit einander, bis schliesslich bei der Mehrzahl 
der übrigen Arthropoden eine immer innigere Vereinigung Platz greift; 
•or eine Untersuchung auf seine Struktur lässt hier an dem scheinbar 
onpaar gewordenen Ganglion noch seine bilaterale Bildung erkennen. 
Anders verhält es sich mit den Commissuren, bei welchen eine Isolirung 
die Regel oder wenigstens der häufigere Fall zu sein scheint. Als deutlich 
geschiedene, neben einander verlaufende Stränge sind sie schon mit un-
bewaffnetem Ange bei der Mehrzahl der grösseren Insekten, z. B. besonders 
leicht bei den Orthopteren (Gryllus) zu erkennen, während sie bei den 
Decapoden, für welche auchAudouin und Milne E d w a r d s nur einen 
einzelnen Strang angeben, schon so dicht an einander gerückt sind, dass 
ihre Duplicität erst bei näherer Betrachtung hervortritt. Eine wirkliche Ver-
schmelzung tritt in allgemeinerer Weise bei den Dipteren und Lepidoptcrcn 
wf, obwohl sie auch hier nicht der Ausnahmen ermangelt. Bei Tabauu* 
finden sieb B. neben einfachen Commissuren auch doppelte (letztere 
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zwischen den Abdominalganglien) nnd bei Tipula lassen die sonst ein-
fachen Commissuren wenigstens bei ihrer Einmündung in die Ganglien eine 
deutliche Trennung hervortreten; aber auch in den Fällen, wo eine Dn-
plicität überhaupt nicht mehr erkennbar ist, zeigen die beiden ursprünglichen 
Stränge bei näherer Untersuchung innerhalb einer gemeinsamen Scheide 
jeder noch sein besonderes Neurilemm. 

Dass das Bauchmark vieler Arthropoden von unten her durch gabel-
förmige Fortsätze des Hautskelets gestützt oder in anderen Fällen durch 
paarige Platten überwölbt und selbst auf längere Strecken hin in einen 
rings geschlossenen Canal gelagert sein kann, ist bereits oben (S. 40 f.) 
erwähnt worden. Solchen Vorrichtungen, welche wenigstens mittelbar auf 
eine Fixirnng des Nervenstranges gerichtet sind, stehen nun andere gegen-
über, welche auf die Möglichkeit einer Dislokation desselben hinzudeuten 
scheinen. Schon von T r e v i r a n u s ist darauf hingewiesen worden, dass 
sich bei Phalangium strahlenförmige Muskeln an die Unterseite des grossen 
Thoraxganglion ansetzen, durch welche dasselbe hin und her bewegt 
werden könne. L e y d i g hat diese Angabe allerdings dahin berichtigt, 
dass die Insertion jener Muskeln nicht an dem Ganglion selbst, sondern 
vielmehr an einer unter ihm liegenden Skeletplatte Statt habe, dabei aber 
den Zweck, das Ganglion in Bewegungen setzen, auch seinerseits anerkannt 
Zugleich hat er jedoch, wie schon früher B l a n c h a r d , eine Reihe von 
Fällen zur Kenntniss gebracht, wo sich in der That einzelne Bündel oder 
ein ganzes Stratum von Muskeln unmittelbar an Theile des centralen 
Nervenstranges anheften. Einzelne solche beziehen sich auf das Gang-
lion infraoesophageum, welches bei manchen Insekten (Dyticus, MeloP) 
Muskelbündel vom Oesophagus empfängt, die Mehrzahl dagegen auf den 
hinteren, in der Leibeshöhle gelegenen Theil des Bauchmarkes, welcher 
mit einer specifischen Muskulatur sehr allgemein versehen zu sein 
scheint. Dieselbe tritt nämlich nicht nur bei solchen Formen auf, deren 
Bauchmark an Länge die Hinterleibshöhle übertrifft, so dass es in dieser 
wellenförmige Biegungen macht (wie z. B. unter den Orthopteren bei 
Gryllus und Locusta), sondern auch bei solchen, wo es eine straffe An-
spannung erkennen lässt (Hymenoptera, Diptera). Häufig spannt sich 
hier das von den Leibes wandungen entspringende Muskelnetz nur brücken-
artig über das Bauchmark hinweg oder heftet sich nur mit einzelnen 
Muskelbündeln an Ganglien oder Commissuren fest; es kommen jedoch 
auch Fälle vor (Tipula), wo eine solche Insertion eine sehr viel ausge-
dehntere und in bestimmten Intervallen regelmässig wiederkehrende ist, 
so dass eine ähnliche Bildung wie am Rückengefäss der Insekten hervor-
gerufen wird. Da die meisten hierauf bezüglichen Beobachtungen Bich 

bis jetzt auf die Klasse der Hexapoden beschränken, so findet das be-
zeichnete Verhalten auch bei diesen noch eine speziellere Berücksichtigung. 

b) Das p e r i p h e r i s c h e N e r v e n s y s t e m der Arthropoden besteht 
meist aus zahlreichen, sich in mannigfaltigster Weise verzweigenden 
Nervenstämmen, welche zum grösseren Theile direkt aus den Ganglien, 
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m kleineren auch ans den Commissuren des Bauebmarkes entspringen 
nd von denen einige in ihrem Verlauf noch besondere Ganglien bilden. 
Dem Ganglion supraoesophageum verdanken zunächst die specifischen Sin-
a e s n e r v e n ihren Ursprung, um sich zu den dem Vorderkopf angehörenden 
Fahlem und Augen zu begeben, von deren verschiedenartiger Ausbildung 
ihre stärkere oder geringere Entwickelung abhängig ist ; neben diesen noch 
notorische Nerven von meist geringerer Stärke, welche die Muskeln der 
fthlhôrner nnd zuweilen (Decapoden) auch die der Augenstiele versorgen. 
Ib Bezug anf die Abgabe dieser zu den äusseren Anhangsgebilden des 
Hautskelets verlaufenden Nerven würde das Gehirnganglion mit den fol-
genden Nervencentren übereinstimmen; doch verdanken ihm ausserdem 
aoeh andere Nerven ihre Entstehung, welche, obwohl verschiedenen Ur-
tprang8, eine gemeinsame Bestimmung haben und unter der Bezeichnung 
des M u n d m a g e n - oder S c h l u n d n e r v e n s y s t e m s zusammengefasst 
werden. E s existiren deren ein unpaarer, welcher mit zwei Wurzeln an 
der Vorderfläche des Gehirnganglions in unmittelbarer Nähe von den Fühler-
aerven, und ein paariger, welcher aus der Hinterfläche jederseits bei dem 
Ursprung des Schlundringes entspringt. Der erstere schwillt gleich nach 
der Vereinigung seiner beiden Wurzeln zu einem auf dem Schlünde liegen-
den unpaaren S t i r n g a n g l i o n (Ganglion frontale) an, um aus diesem 
als sogenannter Nervus recurrens wieder hervorzugehen, unterhalb des 
Gehirnganglions auf der Rttckenfläche des Oesophagus nach hinten zu 
verlaufen nnd die Muskulatur desselben mit zahlreichen Nebenästchen zu 
versehen; in der Magengegend endigend, bildet er auch hier wieder ein 
grösseres Ganglion. Auch die beiden paarigen hinteren Schlundnerven 
bilden bald nach ihrem Ursprung je ein Ganglion, aus welchem sie wieder 
hervorgehen, um sich am Oesophagus auszubreiten; die beiden Ganglien 
werden hier durch quere Nerven mit einander in Verbindung gesetzt. 
Während der erste Entdecker dieses Schlundnervensystems, Joh. Müller , 
dasselbe als dem Nervus sympathicus der höheren Thiere aequivalent ansah, 
glaubten N e w p o r t , B l a n c h a r d und L e y d i g darin eher ein Analogon 
des Nervus vagus nachweisen zu können. 

Aus den übrigen Ganglien des Bauchmarkes gehen meist so viele 
grössere Nervenstämme hervor, als Gliedmaassen zu versorgen sind, so 
dass sich deren also an dem Ganglion infraoesophageum, welches die ver-
schiedenen Kieferpaare, ferner z. B. an den beiden hinteren Thorax-
ganglien der Insekten, welche neben den Beinen auch die Flügel zu 
hraerviren haben, eine grössere Anzahl als sonst vorfindet. Auch das 
letzte Hinterleibsganglion vieler Insekten, welches nicht nur, wie die vor-
hergehenden, die Muskeln der Abdominalringe, sondern gleichzeitig auch 
diejenigen der Geschlechtsorgane und des hintersten Darmstückes mit 
Nerven zu versehen hat, lässt eine ansehnliche Zahl von Stämmen strah-
lenförmig aus sich hervorgehen. Dass alle diese für die Muskulatur be-
stimmten Nervenstämme neben ihrer motorischen Eigenschaft auch sen-
wbler Natur s ind , ist gegenwärtig durch Experimente sicher festgestellt 



7 4 6li«derfiUaUr. 

und in vielen Fällen lässt sieh sogar ein gesonderter Ursprung ihrer 
motorischen und sensiblen Fasern nachweisen. Eine derartige Trennung 
der Elemente findet sich in vielen Fällen nur unmittelbar bei dem Abgänge 
des Nervenstammes vom Ganglion, indem die beiden Wurzeln, von denen 
die motorische von der Dorsal-, die sensible von der Ventralseite des 
Ganglion ausgeht, sich bald darauf vereinigen (Locusta)-, es fehlt aber 
auch nicht an solchen, wo die ober- und unterhalb entspringenden Stränge 
überhaupt getrennt bleiben (Tabanus, Larve von Aeschna). Freilich geben 
auch häufig Ganglien solche Nerven ab, welche gleich von Beginn an 
vollkommen einfach sind (Tipula) ; doch lässt sich nach dem eben Gesagten 
mit Sicherheit annehmen, dass auch in ihnen die beiderseitigen Elemente 
vorhanden sind. 

Ist der Ursprung der seitlichen Nerven aus den Ganglien der bei 
weitem allgemeinere, so geht er doch den dieselben verbindenden Oommisr 
suren des Bauchmarkes durchaus nicht ganz ab. Besonders scheint es 
die das Ganglion infraoesophageum mit dem ersten Brustganglion verbindende 
Commis8ur zu sein, welche sehr allgemein einen oder selbst mehrere 
Nervenstämme entsendet (Insekten), während bei vielen langscbwänzigen 
Decapoden (Astacvs, Palaemon) und auch bei Isopoden ( PorcelUo) sogar 
sämmtliche Commissuren in übereinstimmender Weise einen Nerven aus 
sich hervorgehen lassen. Uebrigens stellt sich dieser Ursprung aus den 
Commissuren bei näherer Untersuchung doch keineswegs als ein unmittel-
barer heraus; vielmehr lassen sich die Elemente des betreffenden Nerven 
stets aus dem zunächst gelegenen, entweder vorhergehenden oder nach-
folgenden Ganglion herleiten. 

c) Als s y m p a t h i s c h e s N e r v e n s y s t e m ist ein zwar mit dem 
Bauchmark und den von diesem entspringenden Nerven in engem Zu-
sammenhang stehendes, aber schon durch seine histiologische Beschaffen-
heit abweichendes System von Ganglien und Nervenfäden anzusehen, auf 
welches bereits L y o n et und New p o r t hingewiesen haben; wenigstens 
ist es der peripherische Theil desselben, welcher von Letzterem unter dem 
Namen der Nervi transversi seu accessorii beschrieben worden ist. Dasselbe 
ist in seiner Anlage gleichsam eine Wiederholung des Baucbmarkes, 
dessen oberer Fläche es aufliegt und mit dem es darin Ubereinstimmt, 
dass es in Nervenknoten und von diesen ausgebende Stränge zerfällt. 
Bis jetzt nur bei gewissen Insekten und Crustaceen nachgewiesen, wird 
es dennoch ohne Zweifel eine allgemeine Verbreitung bei den Arthropoden 
besitzen. In besonderer Deutlichkeit tritt es z. B. an dem Bauchmark 
der Hymenopteren (Bombus) auf, wo es in der von L e y d i g angegebenen 
Weise leicht aufzufinden ist und an den vorderen Abdominalganglien je 
drei ganglienartige Anschwellungen darstellt Das eine dieser Ganglien 
ist unpaar und entspringt mittels eines Stieles von der Vorder- und Ober-
seite des Bauchganglion selbst, so dass es zwischen den Commissuren 
sichtbar ist; die beiden anderen paarigen sitzen dem jedergeits aus dem 
Bauchganglion abgehenden Nervenstamm kurz hinter seinem Ursprang auf, 
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•H dessen Nervenfasern die ans- ihnen selbst entspringenden sich, nachdem 
ne &svor isolirt neben her verlaufen sind, vereinigen. Während demnach 
hier ein ähnliches Verhalten stattfindet, wie es oben für das Schlnnd-
Bérrensystem hervorgehoben worden ist, lässt sich in anderen Fällen 
entweder (Carabus) nnr ein mittleres nnpaares Ganglion nachweisen, 
welches gleichfalls vom vorderen Theil der Baachganglien mittels eines 
Nerven entspringt nnd jederseitg einen sich mit den Spinalnerven ver-
einigenden sympathischen Ast abgiebt, — oder es findet sich , wie bei 
Locusta, e in zwischen den Commissuren des Banchmarkes verlaufender 
mpaarer N e r v , welcher sich jedesmal bei einem Bauchganglion in zwei 
Aeste spaltet, von denen jeder nach Bildung eines seitlichen Ganglion sich 
dem entsprechenden Spinalnerven anschliesst Die letztere Modification 
kt «ach die bei gewissen Crustaceen (Onisciden) beobachtete, nur dass 
hier der peripherische Theil dieses sympathischen Nervensystems den aus 
dm Commissuren des Bauchmarkes hervortretenden Nervenstämmen bei-
gemischt i s t 

d) H i s t i o l o g i e des N e r v e n s y s t e m s . Sowohl die Ganglien und 
Commissuren des Bauchmarkes als die von ihnen ausstrahlenden Nerven-
stämme Sind von zwei Hullen, dem inneren und äusseren Neurilemm um-
geben. Während das innere eiue festere, derbere Membran von streifiger, 
zuweilen fast faseriger Struktur ist, welcher nach innen ein körniges oder 
selbst epithelartiges Stratum (Matrix) anliegt, erscheint das äussere als 
eine sehr viel weichere, mehr lockere, dem zellig-blasigen Bindegewebe 
angehörende Haut, welche unmittelbar in den Fettkörper tibergeht, ausser^ 
dem auch theils Tracheen (Insekten), theils Blutgefäss-Endigungen (Cru-
staceen) enthält In seltenen Fällen (Scolopendre Decapoden) ist dieselbe 
durch zers t reu te Pigmenthaufen oder sternförmige Pigmentzellen gefärbt, 
während in anderen Fällen (.Lepidoptera, manche Coleoptera) eine Färbung 
der Ganglien an die Elementar-Bestandtheile dieser selbst gebunden ist 

Die Nervensubstanz ist bei den Arthropoden in gleicher Weise wie 
bei den Wirbelthieren einerseits aus zelligen Gebilden, den sogenannten 
G a n g l i e n k u g e l n , andererseits aus fibrillären Elementen, den Nerven-
f a s e r n zusammengesetzt. Erstere bilden die centralen Nervenheerde 
(Ganglien der Bauchkette) und die peripherischen Ganglien, letztere die 
Commissuren und die Nervenstämme nebst ihren Verzweigungen. Sowohl 
die aus Ganglienkugeln als aus Nervenfibrillen bestehenden Partieen des 
Nervensystems gehören der „grauen Nervensubstanz" an, wenn man 
überhaupt diese den Wirbelthieren entlehnte Bezeichnung auf die ent-
sprechenden Gebilde der Arthropoden Übertragen will; eine sogenannte 
„weisse Nervensubs tanz " findet sich dagegen ausschliesslich im Centrum 
der Ganglien vor. 

Die zuerst von E h r e n b e r g am Bauchmark von Geotrupes nachge-
wiesenen Ganglienkugeln sind fast durchweg unipolare, d. h. nur nach 
«•er Seite hin fibrillär ausgezogen und daher meist von birnförmigem 
oder lang gestieltem Urariss. Neben solchen von geringer oder mittlerer 
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Grösse kommen auch auffallend grosse -in den Baachganglien der ver-
schiedensten Arthropoden vor; sie enthalten einen Nncleus, um den sich 
die Zellensnbstanz in concentrischen Streifen anordnet, besitzen aber keine 
sie nach aussen abschliessende Kapsel. Der Mangel der letzteren wird 
jedoch häufig dadurch ersetzt, dass sich um grössere Gruppen von Gang-
lienkugeln eine zarte gemeinsame Bindegewebsscheide, in welcher sich 
zahlreiche Tracheen-Endigungen finden, herumzieht. Der Uebergang der 
Ganglienzellen in Nervenfasern ist übrigens bei den Arthropoden nach 
L e y d i g ' s Untersuchungen keineswegs ein unmittelbarer, vielmehr richten 
sich die Stiele derselben gegen die im Centrum des Ganglion gelegene 
weisse Molekularmasse (Punktsubstanz von netz- oder geflechtartigem 
Charakter), um zunächst mit derselben zu verschmelzen und um aus dieser 
Verschmelzung die fibrilläre Substanz der Commissuren und peripherischen 
Nerven hervorgehen zu lassen. Die Nervenfasern, welche im Gegensatz 
zu den als Nervenheerde fungirenden Ganglienzellen die Leitung ver-
mitteln, lassen als blass contourirte, einer Markscheide entbehrende Fi-
brillen eine auffallende Aehnlichkeit mit den sympathischen Fasern der 
Wirbelthiere erkennen. Man würde jedoch fehlen, wenn man aus dieser 
Aehnlichkeit den Schluss ziehen wollte, dass die Nervenfasern der Arthro-
poden Überhaupt nur als den sympathischen Elementen aeqnivalent an-
zusehen seien. Dass dieses nicht der Fall, geht leicht aus der Verschieden-
heit hervor, welche zwischen den* Fibrillen der spinalen und der sympa-
thischen Nerven bei den Arthropoden existirt. Erstere sind gleichmässiger 
und dichter granulär, mehr grau von Farbe, letztere heller, • durchsichtiger 
und in ihrem Innern einzelne, von einander entferntere Nuclei enthaltend, 
welche von einem Körnchenbaufen umgeben werden. Gleich den Ganglien-
zellen sind übrigens auch die Fibrillen der spinalen Nerven von sehr ver-
schiedenem Durchmesser; neben den gewöhnlichen von granulärem Ansehn 
kommen sowohl bei Insekten der verschiedensten Ordnungen als auch 
bei Crustaceen (Astacus) sehr viel stärkere, faserig-röhrige Nervenelemente 
von hellerem Aussehn vor, welche sich zuweilen (Eristalis) auf bestimmte 
Nervenstämme beschränken und der vorderen Partie des Bauchmarkes 
(Schlundring) überhaupt zu fehlen scheinen.. 

e) C h e m i s c h e B e s c h a f f e n h e i t . Die einzige Angabe über die 
chemische Zusammensetzung der Nervensubstanz bei den Arthropoden 
rührt von C. S c h m i d t her und lautet dahin, dass dieselbe derjenigen 
der Wirbelthiere entsprechend sei. Eine von ihm vorgenommene Behandlung 
des Schlundringes des Flusskrebses, Maikäfers und der Epeira diadema 
mit den gleichen Reagentien, welche F r é m y bei der Untersuchung der 
Wirbelthier-Nervensubstanz angewandt hat, ergab die Anwesenheit einer 
verhältnissmässig gleich grossen Quantität eigentümlicher Fette und von 
Phosphorsäure. Mag dieser Versuch immerhin eine annähernde Aehnlich-
keit in der chemischen Beschaffenheit zwischen der Nervensubstanz der 
Vertebraten und Arthropoden wahrscheinlich machen, so ist er doch nach 
S e h l o s s b e r g e r weit entfernt, einen Beweis von der Identität der 
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Mkwimng abzûgebèn . Einer detaillirten quantitativen Analysé setzt schon 
die geringe Menge der Substanz, welche das Bauchmark der Arthropoden 
darbietet, Schwierigkeiten entgegen und ftlr gewisse Nervenstoffe gehen 
los im Augenbl ick überdies noch mikrochemische Reagentien vollständig ab. 

/ ) Uebe r die F u n k t i o n des N e r v e n s y s t e m s sind von Y e r s i n 
an GryUus campestris, von F a i v r e an Dy tiens marginale, von B a u d e l o t 
a. A. an Libellen Versuche angestellt worden, welche einerseits in Con-
ttnaitäta-Trennungen der Commissuren des Bauchmarkes und der seitlichen 
Kervenstämme, andererseits in Verletzung und theilweiser Abtragung ein-
xelner Ganglien bestanden. Wenn die dabei erzielten Resultate nicht 
durchweg mit einander in Einklang stehen, sich zum Theil sogar direct 
widersprechen, so lässt sich dies aus den geringen Dimensionen des 
Organes, auf welches sich die Experimente zu richten haben und aus den 
daraus resnltirenden Schwierigkeiten des Operirens leicht erklären. Ueber-
dies ist bei den mit letzterem verbundenen Eingriffen in den Organismus 
als Ganzes und bei den kaum zu vermeidenden Verletzungen benachbarter 
Organe eine Beurtheilung der auf das Experiment folgenden Erscheinungen 
keineswegs leicht, da sich manche sehr wohl auf andere Momente, wie 
z. B. Reflexthätigkeiten der Nerven zurückführen lassen könnten. Solchen 
in Bezug auf ihre Beweiskraft bis jetzt zweifelhaften Resultaten stehen 
jedoch auch andere gegenüber, welche sich als durchaus constant erwiesen 
haben und vorläufig zu folgenden Schlüssen berechtigen : 1) Die Ganglien 
des Bauchmarkes sind selbstständige, in ihrer Funktion von einander 
anabhängige Nervencentren, von welchen nur die aus ihnen selbst oder 
au den ihnen zunächst liegenden Commissuren entspringenden Nerven-
s t i m m e ihre Lebensäusserungen herleiten. 2) Ebenso sind die beiden 
seitlichen Hälften eines Ganglion (d. h. das eine von zwei seitlich mit 
einander verschmolzenen Ganglien) so wie die beiden Stränge einer 
Commissur in Bezug auf die Leistung der von ihnen ressortirenden Ner-
T e n s t ä m m e von einander unabhängig. 3) Der Sitz der Sensibilität und 
da motorischen Kraft ist in den Nervencentren ein getrennter, so dass 
eine Paralyse beider isolirt hervorgerufen werden kann; die sensitive 
Portion eines Ganglion liegt an seiner Ventralseite. 4) Die zu den Glied-
•aaasen verlaufenden Nervenstämme enthalten sensible und motorische 
Fasern zugleich. 5) Es giebt peripherische Nerven (und Ganglien), welche 
aasachliesslich oder wenigstens vorwiegend motorisch sind. 

Für die Unabhängigkeit der hinter einander folgenden Ganglien des 
fiaoehmarkes in Bezug auf ihre Funktion sprechen die verschiedensten 
Experimente. Durchschneidet man z. B. die Commissur zwischen dem 
iweiten und dritten Thoraxganglion eines Insektes, so behält sowohl der 
vordere als der hintere Theil des Körpers seine Bewegungsfähigkeit und 
tienaibilität bei; doch übt ein auf den vorderen Theil applicirter Reiz 
keine Wirkung mehr auf den hinteren und ebenso umgekehrt, aus. Bei 
Verletzung der tiefer liegenden Theile des Ganglion supraoesophageum 
wird pur die Bewegung und Sensibilität der Fühlhörner, nicht aber die-
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jenig« der Mundtheile aufgehoben ; umgekehrt stellt sich bei Abtragung 
oder tiefgehender Verletzung des Ganglion infraoeeopkageum nur eine Para-
lyse der Mundtheile, nicht aber der Fühlhörner ein. Dass sich die Wirkung 
eines Ganglion auf die von ihm innervirten Organe beschränkt, geht ferner 
ganz besonders evident aus den von F a i v r e an dem letzten grossen 
Bauchganglion des Dyticus marginalis angestellten Versuchen hervor. Uebt 
man auf dieées Ganglion, welches hauptsächlich die Geschlechtsorgane 
mit Nerven versieht, einen Beiz aus, so wird der Ovidukt, resp. das männ-
liche Begattungsorgan hervorgestossen und es kann aus letzterem unter 
Umständen selbst eine Ejakulation erfolgen. Diese Erscheinungen, welche 
bei Reizung der vorhergebenden Ganglien ganz fehlen, treten in gleicher 
Weise auf, wenn die Condnuität zwischen jenem letzten grossen Ganglion 
und dem übrigen Bauchmark aufgehoben ist, nachdem also eine Durch-
schneidung der ihm vorausgehenden Commissur stattgefunden hat. Wie 
sich durch diesen Versuch eine spezifische Einwirkung eines isolirten 
Ganglion auf die Funktion der Geschlechtsorgane dokumentirt, stellt sie 
sich nach B a u d e l o t ' s Experimenten an Libellen in entsprechender Weise 
auch für die Athmungsbewegungen heraus. Der Angabe F a i v r e ' s ent-
gegen, wonach das Metathoraxganglion der Heerd der respiratorischen 
Bewegungen sein sollte, welche nach Durchschneidung der ihm vorauf-
gehenden Commissur sofort sistirt würden, wies B a u d e lot nach, dass 
nicht nur der vom Brustkasten getrennte Hinterleib einer Libelle noch 
stundenlang Athembewegungen ausführe, sondern dass ein Gleiches aaeh 
bei dem hinteren Theile und selbst bei einzelnen ans der Mitte herausge-
schnittenen Segmenten desselben der Fall sei — eine Erscheinung, wie 
sie sich aus dem Ursprung der respiratorischen Nerven an verschiedenen 
Stellen der Bauchganglienkette auch ganz vollkommen erklärt. 

Dass eine gewisse funktionelle Selbstständigkeit dar beiden seitlichen 
Hälften eines Ganglion existire, beweist der Umstand, dase z. B. bei Ab-
tragung der einen Hälfte des unteren Schlundganglion nur eine Paralyse 
der Mundtheile der entsprechenden Seite eintritt, während die der ent-
gegengesetzten dabei nur in convulsiviscbe Bewegungen gerathen. Auch 
bei Durchschneidung eines einzelnen Stranges der Längscommissuren ist 
die Wirkung auf die Gliedmaassen eine halbseitige ; dieselben verliere« 
auf der entsprechenden Seite an Empfindung und freier Beweglichkeit 
und bewirken häufig zugleich einen Mangel an Gleichgewicht, so dass 
das operiite Insekt sich im Kreise herumdreht Ein solcher tritt übrigens 
nach Y e r s i n ' s Untersuchungen auch sehr allgemein bei der Verletzung 
einzelner Ganglien, und zwar ausser den Thoraxganglien ganz besonders 
des Ganglion supraoesophageutn ein; die Ortsbewegung wird sodann con-
tinuirlich einseitig und flugfertige Insekten (Libellen, Dipteren) beschreiben 
selbst im Fliegen Kreise oder Spiralen. Das Auftreten einer solchen Er-
scheinung nach der Verletzung eines Thoraxganglions würde dein Gesetz 
von der funktionellen Unabhängigkeit der einzelnen Ganglien keinen 
Eintrag thun, da in diesem Fall die den nicht verletzten Ganglien ent-
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sprechenden Gliedmaasen den Bewegungen der dnrch die Operation alterir-
tea unwillktthrlioh nachfolgen könnten. Tritt indessen eine solche Rotation 
sieh nach Verletzung des Gehirnganglion, wie Yers in versichert, anf, 
so liftante immerhin eine Mitleidensehaft des Übrigen Bauohmarkes und 
also eine Fortpflanzung der Störung durch die Commissuren angenommen 
werden, ftlr welche in anderen Fällen auch ein nach der Verletzung auf-
tretender Torpor oder ein conrulsivisches Zittern in allen Theilen des 
Körpers sprechen würde. Uebrigens scheinen selbst derartige tiefgreifende 
Verletzungen der Nervencentren bei vielen Arthropoden doch eine im Ver-
hakniss nur geringfügige und in manchen Fällen selbst vorübergehende 
Wirkung zn haben; nicht selten stellt sich nach kürzerer oder längerer 
Zeit die Bewegnngsfähigkeit eines nach Verletzung des betreffenden Gang-
lion paralysirten Gliedmaassenpaare« wieder her, wenn dasselbe auch 
•och eine gewisse Genirtheit oder Unbeholfenheit erkennen lässt 

Die Vereinigung sensibler und motorischer Elemente in den aus den 
Ganglien entspringenden Nervenstämmen ergiebt die Durchschneidung 
derselben zwischen ihrem Abgang von dem Bauchmark und ihrem Eintritt 
in die dnrch sie versorgten Extremitäten; nach derselben ist nicht nur die 
Bewegnngsfähigkeit suspendirt, sondern es fehlt auch die Reaktion auf 
angewandte Reizungen. Sind die sensitiven Nervenelemente, wie es 
Faivre ftlr das Ganglion infraoesophageum angiebt, durchweg an der 
Unterseite der Ganglien conoentrirt, so würde bei einem Ursprung des 
Nervenstamme8 mit zwei getrennten Wurzeln, wie er nach L e y d i g ' s 
Uitersuchnngen mehrfach vorkommt, die oberhalb entspringende motorische, 
die untere sensible Fasern enthalten. Letztere scheinen den Eingeweide-
aerven, welche gleichfalls aus Ganglien entstehen, fast ganz abzugehen 
o d diese von dem Ganglion snpraoeaophagewn, mit welchem sie eng ver-
benden , in ihrer Funktion unabhängig zu sein. Eine Abtragung der 
Qehirnlappen hat nämlich auf die Schlingbewegungen nicht den mindesten 
Einfl««^ während eine Wegnahme des Ganglion frontale sie sofort sistirt, 
eine theüweise Abtragung der hinteren paarigen Schlundganglien sie zu-
siehst sehr beschleunigt; eine Reizung des Schlundnerven selbst erregt 
eonvutaivffiche Bewegungen du* durch ihn versorgten Theile des Darm-
kanals, dagegen eine Zerrung dieser letzteren keinerlei Geftihlsäusserungen. 
Würden eich nach diesen Erscheinungen die Schlundnerven als ausschliess-
liche Bahnen motorischer Fasern ergeben, so muss es um so mehr auffallen, 
da« anderwärts eine innige Vereinigung solcher Viscer&kervea mit söge* 
nannten gemischten Nervenbahnen, welche motorische und sensible Aeste 
n den BmnpAntwkeln abgeben, vorkommt Eine solche findet sich näm-
heh nach F a i v r e in einem am dem letzten Bauchganglion von Dyticue 
entspringenden Nervenstamm, dessen Aeste theils zu den Muskeln des 
Hautskelets, theils zu dem Magen, dem Darm und den Geschlechtsorganen 
gehen. Bei einem auf diesen Nervenstamm in der Nähe seines Ursprunges 
ausgeübten Beiz treten, so lange derselbe nur ein oberflächlicher ist, aus-
schliesslich Zuckungen der Rumpfmuskeln, sobald er aber stärker wird, 
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Zusammenziehungen der von ihm versorgten Eingeweide ein. Dass die 
hier zu den Rumpfmuskeln verlaufenden Bahnen neben motorischen auch 
sensible Fasern enthalten, geht daraus hervor, dass eine Zerrung der 
hinteren Abdominalringe dem Thiere lebhafte Schmerzäusserungen entlockt. 

6. Sinnesorgane. 
Von den fünf bei den Wirbelthieren in verschiedenen Graden der 

Ausbildung vorhandenen Sinnen haben unter den Arthropoden nur der-
jenige des Gefühls und des Gesichts eine allgemeinere Verbreitung, wiewohl 
die den letzteren vermittelnden Organe gleichfalls nicht selten ganz fehlen. 
Von den drei übrigen lässt sich nach unseren bisherigen Kenntnissen nur 
die vorwiegend negative Angabe machen, dass Organe, welche den Ge-
schmack vermitteln, bis jetzt Uberhaupt nicht, solche, die dem Gehör und 
Geruch dienen, nur bei verhältnissmässig wenigen Formen nachgewiesen 
worden sind : und selbst wo ein solcher Nachweis geführt ist, beschränkt 
er sich in vielen Fällen vorwiegend auf die Anwesenheit eines Organes, 
welehes sich durch seine Struktur zwar als ein Sinneswerkzeug zu erkennen 
giebt, ohne indessen mit Bestimmtheit die Art seiner Thätigkeit zu verrathen. 

a) Die G e s i c h t s o r g a n e der Arthropoden treten (mit einer einzigen 
bis jetzt zur Kenntniss gekommenen Ausnahme) stets an dem vordersten als 
Kopf bezeichneten Abschnitte des Körpers oder, falls ein solcher nicht als 
selbstständiger Theil existirt, an dem vorderen Theil des Céphalothorax 
in Form von e i n f a c h e n (Oculi simplices s. Stemmata) oder g e h ä u f t e n 
E i n z e l a u g e n (Oculi congregatï) oder von z u s a m m e n g e s e t z t e n 
(Netz-) A u g e n (Oculi comporiti) auf. Die beiden letzteren Categorieen 
unterscheiden sich abgesehen von ihrer häuüg sehr viel vollkommeneren 
Ausbildung in nichts Wesentlichem von den Einzelaugen, deren Multipla 
in loserer oder engerer Vereinigung sie darstellen und mit welchen sie 
durch Zwischenstufen verbunden sind. Auch letztere treten in sehr ver* 
schiedenen Graden der Vollkommenheit auf, da sie sich wie bei manchen 
Würmern auf sogenannte „ Augenpunkte ", welche nur in einer Anhäufung 
schwarzen Pigmentes an der Spitze eines oder zweier Gehirnnerven bestehen, 
reduciren können. Dieser primitivsten Form, wie sie sich z. B. bei den 
acepbalen Larven mancher Insekten (Miastor) und den Jugendzuständen 
vieler Entomostraken (Taf. XII. Fig. 7 u. 10, oc) vorfindet, reiht sich 
zunächst das nur durch einen in die Pigmentanhäufung eingesenkten 
lichtbrechenden Körper abweichende Einzelauge der am niedrigsten organi-
sirten Crustaceen (Copepoden Taf. XI. Fig. 26, Ostracoden) und Arach-
niden (Tardigraden) an, welches gleich den „Augenpunkten" auch darin 
noch einen besonders niedrigen Grad der Ausbildung erkennen lässt, dass 
es zu dem Körper-Integument noch in keine nähere Beziehung getreten ist. 
Es ist dem letzteren nämlich weder dicht nach innen anliegend, noch an 
einer bestimmten Stelle desselben befestigt, vielmehr häufig einer sehr 
freien Bewegung und Verschiebung fähig, so dass es in gleicher Weise 
wie die „Augenpunkte" (Larve von Miastor) selbst an verschiedenen Körper-
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wgmenten zum Vorschein kommen kann. Eine Lichtempfindung ist hier da-
durch ermöglicht, dass bei den betreffenden Formen die Körperhaut über-
hanpt nicht pigmentirt , sondern Uberall glasartig durchsichtig ist. Dasselbe 
hat in manchen Fällen (Daphnoiden) auch noch dann statt, wenn sich 
die Zahl der in das Pigment eingesenkten licbtbrechenden Körper schon 
vervielfältigt h a t , ohne dass das Auge hierbei im Einzelnen zu einer 
höheren Ausbildung gelangt ist. 

Eine solche ist bei den Arthropoden fast durchgängig an eine Conti-
naität des Sehorgans mit einem Theil des Körper-Integumentes gebunden, 
wiewohl die Beschaffenheit dieses dem Auge dann funktionell angehörigen 
and als Cornea bezeichneten Theiles gleichfalls eine mehrfach verschiedene 
ist Gemeinsam ist dieser Cornea in allen Fällen eine vollständige Pig-
mentlosigkeit, um ein Einfallen des Lichtes in die hinter ihr gelegenen 
percipirenden Elemente zu gestatten; Abweichungen dagegen zeigt sie in 
sofern, als s ie entweder als glatte, ungefelderte Hornhaut 1) einen einfachen 
percipirenden Apparat (einige Copepoden, Corycaeus, Taf. XI. Fig. 24 x, 
Fig. 1. 2. 3 . oc.), 2) eine grössere Anzahl solcher (glatte Augen der 
Phyllopoden, Apu» — einfache Augen der Arachniden, Myriopoden und 
Insektenlarven — Scheitelaugen der Fig. e. 
Insecten) in Gemeinschaft überwöl-
ben kann, oder als gefelderte (facet-
tirte) Cornea zahlreiche, zu einem 
Ganzen vereinigte Einzelaugen (zu-
sammengesetztes Auge der Insekten, 
Decapoden, Amphipoden u. s. w.) 
hinter sich birgt Auch in so fern 
lisst sie Verschiedenheiten erkennen, 
als sie in manchen Fällen nur dazu 
dient, d ie Lichtstrahlen durchgehen 
in lassen, in anderen dagegen einen 
Breehungapparat darstellt; in letzterem Falle zeigen die einzelnen Facetten 
des zusammengesetzten oder die ungetheilte Cornea des Einzelauges eine 
Wölbung, welche entweder nur nach innen gekehrt (plan-convex) oder 
»gleich äusserlich hervortretend (biconvex) sein kann. Die Facetten selbst 
an der Cornea des zusammengesetzten Auges variiren zunächst in der 
Form, welche bald vier- bald sechseckig auftritt; ganz besonders aber 
in der Zahl und Grösse, welche häufig in Wechselbeziehung zu einander 
stehen und von denen erstere eine sehr beträchtliche werden kann, indem 
sie sich sehr allgemein bis auf mehrere Tausend erhebt. 

Die hinter einer solchen, als schützende Hülle und häufig zugleich 
als Brechungsapparat fungirenden Cornea liegenden Einzelaugen ent-
sprechen in ihrer Zahl stets deijenigen der äusserlich hervortretenden 
Faeetten. Gerade im zusammengesetzten Arthropoden-Ange haben sie ihre 
vollkommenste Ausbildung erhalten und bestehen hier sehr allgemein aus 
iwei, in ihrer Struktur scheinbar sehr differenten Theilen, von denen der 

B r ö s a , Klassen d e s Thier-Beich». V. 6 

Kopf der männlichen Honigbiene (Drohne). 
a Fühler, b Ocellen. Darüber die grossen be-
haarten Netzaugen. A Ii Einzelne Faeetten 
derselben, stärker rergrössert. 

\ 
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vordere, sich der Cornea nähernde vollkommen glashell und stark licht-
brechend (Crystallkörper), der hintere undurchsichtig ist und eine zarte 
körnig-faserige Struktur erkennen lässt (Nervenstab). Das stielartig ver-
dünnte hintere Ende des Crystallkörpers wird von einer trichterförmigen 
Vertiefung, welche der Nervenstab an seinem vorderen Ende zeigt, aufge-
nommen, 6o dass beide mit einander in unmittelbare Verbindung gesetzt 
sind: dass dieselbe jedoch nur eine lose ist, lässt sich daraus ersehen, 
dass bei einem Versuche, die Nervenstäbe zu isoliren, die Crystallkörper 
in grosser Anzahl aus ihnen herausfallen. Letzterer Umstand sowohl als 
das verschiedene physikalische Verhalten beider hat daher auch alle 
früheren Untersucher dazu veranlasst, in dem Crystallkörper und Nerven-
stabe verschiedene und von einander unabhängige Organe zu erblicken. 
Trotzdem kann es nach mehreren hier einschlägigen Beobachtungen nicht 
mehr zweifelhaft sein, dass beide in Gemeinschaft eine morphologische 
Einheit darstellen, welche sich bei besonders vollkommener Ausbildung 
des Organes freilich nicht nur funktionell, sondern auch formell differenzirt 
hat, in gewissen Fällen aber beide Theile noch in vollständiger Continuität 
zeigt. Dies ist z. B. an den grossen Augen mancher Amphipoden der 
Fall, wo der Crystallkörper nicht als ein vom Nervenstab trennbarer 
Theil, sondern als unmittelbare kolbenförmige Fortsetzung desselben auf-
tritt, dabei jedoch seine vom Nervenstab verschiedene lichtbrechende 
Eigenschaft beibehalten hat. Da nun aber der Nervenstab sowohl nach 
seiner histologischen Beschaffenheit als auch nach seiner Continuität mit 
den ausstrahlenden Fasern des Sehnerven in seiner Bedeutung als nervöses 
Gebilde nicht zweifelhaft sein kann, so stellt sich hier das sonderbare 
Verhältniss heraus, dass dasselbe Organ, welches an seinem hinteren Ende 
noch ein percipirendes ist, in seinem Verlauf nach vorn sich zu einem 
lichtbrechenden umgestaltet. 

Durch die grössere oder geringere Zahl dieser Nervenstäbe des zu-
sammengesetzten Arthropodenauges ist jedesmal die verschiedene Stärke 
des Sehnerven (Nervi optici) bedingt und von letzterer, wie bereits oben 
erwähnt wurde, die Grössenentwickelung des Gehirnganglion, als dessen 
Fortsetzungen sie erscheinen, abhängig. Bevor die Elemente dieses Seh-
nerven zur Bildung der Nervenstäbchen in das Innere des Auges eintreten, 
lassen sie noch vielfach eine Kreuzung und Durchflechtung erkennen und 
schwellen an ihrem Ende sehr allgemein zu Ganglienzellen, von denen sie 
in anderen Fällen auch nur umlagert sind, an. Jenseits dieser Ganglien-
zellen treten sie dagegen als vollständig isolirte Gebilde auf, welche jetzt 
auch nicht mehr parallel verlaufen, sondern sowohl ihrer eigenen, nach 
aussen an Dicke zunehmenden Gestaltung als auch der grösseren Ober-
fläche des ganzen Auges entsprechend, in radiärer Richtung von der End-
fläche des Sehnerven ausstrahlen. Aber nicht nur, dass sie sich durch 
isolirten Verlauf scharf von einander absetzen, sondern sie werden gleich-
zeitig noch von einer besonderen bindegewebigen und mit dichtem körnigen 
Pigment belegten Hülle umgeben, welche offenbar auch für ihre Funktion 
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voo besonderem Belang ist; es erstreckt sich nämlich dieser als Chorioidea 
bezeichnete Pigmentschlauch, welcher bald kurz hinter ihrem Ursprung 
aas der Ganglienzellenschicht beginnt, bald sich in diese selbst noch fort-
setzt, nach v o r n entweder bis dicht an die innere Wand der Corneafacetten 
oder wenigs tens anf den grösseren Theil des lichtbrechenden „Crystall-
körpers", so d a s s dadurch eine isolirte Leitung und Perception der ein-
fallenden Bi lder bewirkt wird. 

Aus le tz te rer Einrichtung geht wohl mit Evidenz hervor, dass die 
Nervenstäbchen im Arthropoden-Auge nur morphologisch einem annähernden 
Vergleich mi t der Stäbchenschicht in der Retina des Wirbelthierauges 
anterzogen we rden können, dass sie dagegen in funktioneller Beziehung 
ihnen weit überlegen sind. Für ersteren würde immerhin ihre Ueberein-
stimmung in der Form und dem optischen Verhalten sprechen, wenngleich 
ihre verhä l tn i smäss ig kolossale Grösse, ihre Divergenz nach vorn und 
aussen, ihre entgegengesetzte Lagerung einer Identificirung nicht das Wort 
reden möchte. Das verschiedene Verhalten, welches die Chorioidea zu 
ihnen e ingeh t , kann aber ihre Bedeutung als selbstständig fungirende 
Aogensysteme (Einzelaugen) um so weniger zweifelhaft lassen, als diese 
durch die s chon von L e e u w e n h o e k erkannte Tatsache, wonach die ein-
leben Cornea-Facetten selbstständige Spiegelbilder eines Gegenstandes 
produciren, die gewichtigste Stütze erhält. Die Isolirung der Nervenstäbe 
durch d ie Pigmenthülle findet eine Erklärung nur durch die Annahme, 
daas ebenso viele Bilder, wie sie der äusseren Augenfläche zugehen, 
selbstständig percipirt werden, um sich dann allerdings möglicher Weise 
im Sehnerven zu einem Gesammtbilde zu vereinigen. 

6) A l s G e h ö r o r g a n e sind bis jetzt nur bei verhältnissmässig wenigen 
Arthropoden Bildungen in Anspruch genommen worden, welche sowohl 
ihrer Struktur als ihrem Sitze nach die wesentlichsten Verschiedenheiten 
erkennen lassen. Bereits i. J. 1811 machte R o s e n t h a l darauf aufmerk-
*am, dass sich in dem Basalgliede der inneren Fühler verschiedener Deca-
poden ein häutiges Bläschen finde, welches durch einen mit Wimperhaaren 
besetzten Spalt sich nach aussen öffnet und zu welchem sich ein besonderer 
aas dem Gehirnganglion stammender Nerv begiebt. F a r r e , welcher 
später diese Beobachtung bestätigte, fand in diesem Bläschen als „Oto-
hthen " fungirende Sandkörnchen, welche, wie die neueren Untersuchungen 
TOB H e n s e n bestätigen, durch den äusseren Spalt in das Innere des 
Organes hineingelangen. Nachdem man sich zuerst der Deutung dieser 
Organe als Gehörblasen widersetzt hat, glaubte man dieselbe zulassen zu 
missen, als bei anderen Decapoden (Lucifer, Sergestei) ebenfalls im 
Baaalgliede der inneren Fühler ein rings geschlossenes und mit einem 
etafiachen, grösseren Otolithen versehenes Bläschen entdeckt wurde, welches 
lach der Analogie mit anderen Thieren eher den an ein Gehörorgan zu 
•teilenden Anforderungen entsprach. Während beide Bildungen in ihrem 
Siix, nicht in ihrer spezielleren Einrichtung mit einander harmonirten, 
stimmte mit der letzterwähnten ein von F r e y und L e u c k a r t bei Mysis 

6* 
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entdecktes Organ ttberein, welches seinerseits wieder durch die Lage auf-
fallend abwich, indem es sich nicht an einem Theil des Kopfes, sondern ' 
an der Schwanzflosse des genannten Thieres vorfand. Dass letzterer 
Umstand gegen die formelle Uebereinstimmung nicht von besonderem 
Gewicht sei, konnte um so weniger zweifelhaft erscheinen, als nach den 
bereits vorausgegangenen Untersuchungen Joh. Mül ler ' s (1826) sich auch 
bei gewissen Insekten Organe vorgefunden hatten, welche, ohne dem Kopfe 
Ubertragen zu sein, in ihrer Bedeutung als Gehörwerkzeuge wohl kaum 
zu beanstanden waren. Dieselben sind unter den Orthopteren bei den 
Acridiern an den Seiten der Hinterleibsbasis, bei den Grylliden und Lo-
custinen an der Basis der Vorderschienen angebracht und bestehen äusser-
lich aus einer, resp. zwei in einem soliden Rahmen der Chitinhaut ausge-
spannten durchsichtigen Membranen, an deren innerer, der Leibeshöhle 
zugewandten Seite sich ein besonderer Nerv mit eigentümlich geformten 
Endigungen ausbreitet, welche aber gleichzeitig mit einer blasenförmigen 
Tracheen-Erweiterung in nahe Verbindung gebracht sind. Das besondere 
Verhalten des hier als Nervus acusticus bezeichneten Nerven besteht darin, 
dass ans einer von ihm gebildeten ganglienartigen Anschwellung sehr 
charakteristisch geformte., lichtbrechende Stiftchen hervorgehen, die sich 
als unmittelbare Fortsetzungen der Nervensubstanz zu erkennen geben. 

Stellt man diese bisher zur Kenntniss gekommenen Gehörorgane mit 
einander in Vergleich, so ersieht man leicht, dass sie abgesehen von ihren 
Verschiedenheiten in Sitz und Grösse einer gemeinsamen Grundidee nicht 
entbehren und dass die Abweichungen, welche sie im Einzelnen darbieten, 
zunächst durch das Element, in weichem sie zu fungiren bestimmt sind, 
bedingt erscheinen. Bei den im Wasser lebenden Krebsen in ähnlicher 
Weise wie bei den Mollusken und den auf der niedrigsten Stufe der Ent-
wickelung stehenden Wirbelthieren in einfachster Weise hergestellt, com-
plicirt sich das Organ bei den luftatbmenden Insecten durch eine mit der 
Aussenwelt communicirende Membran, welche gleich dem Tympanum der 
Säuger und Vögel durch Schallwellen in Schwingungen versetzt werden 
kann und letztere entweder durch die hinter ihr liegende Tracheen-An-
schwellung oder durch die in dem Organ befindliche Flüssigkeit auf die 
Nerven-Elemente zu Ubertragen geeignet ist. Aber gerade in Rücksicht 
anf die verhältnissmässig hohe Ausbildung, in welcher uns dieses Organ 
bei den Orthopteren entgegentritt, muss es um so mehr auffallen, dass 
sich ein solches bei der grossen Mehrzahl der Arthropoden selbst den 
eifrigsten Nachforschungen bis jetzt ganz entzogen hat, obwohl die tägliche 
Erfahrung darauf hinzuweisen scheint, dass eine Schallempfindung den 
hier in BeStracht kommenden Thieren keineswegs abgeht. Es wäre immer-
hin denkbar, dass denselben spezifische für die Perception der Schall-
wellen bestellte Organe abgingen und dass eine derartige Thätigkeit einem 
anderen Organsysteme nebenbei übertragen sei: anderseits bliebe aber 
auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass sich solche spezifischen 
Gehörorgane in mikroskopischen Bildungen nachweisen Hessen. In der 
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That liegen a u c h bereits nach beiden Richtungen hin Vermuthungen und 
Andentangen vor. Für die lultatbmenden Arthropoden hat man besonders 
die Athmnngswerkzeuge, da sie, einerseits den ganzen Körper nach allen 
Richtungen hin durchziehen, andrerseits mit dem umgebenden Medium in 
direkte Communikation gesetzt sind, für gleichzeitige Gehörorgane in 
Anspruch nehmen wollen und es ist nicht zu leugnen, dass für eine solche 
aecessorische Thätigkeit derselben immerhin Wahrscheinlicbkeitsgründe 
geltend gemach t werden könnten. Andrerseits hat es L e y d i g versucht, 
gewisse mikroskopische Nervenbildungen, wie sie sich in den Halteren der 
Dipteren u n d in der Costa der Hinterflügel mancher Käfer vorfinden, in 
Verbindung mit eigenthümlichen Strukturverhältnissen der sie umhüllenden 
Chitindecke auf Gehörorgane zu deuten. Der Umstand, dass auch hier 
ein besonderer Nervenstamm existirt, aus dessen gangliöser Anschwellung 
Xervenelemente mit den oben erwähnten lichtbrechenden Stiften hervor-
geben, lässt es allerdings nicht zweifelhaft erscheinen, dass es sich hier 
gleichfalls nm ein Sinnesorgan handelt, dessen percipirender Theil mit 
dem Gehörnerven sogar die augenscheinlichste Uebereinstimmung zeigt; ob 
dasselbe j edoch als Gehörorgan in Anspruch genommen werden kann, möchte 
sowohl n a c h seiner Lage (wenigstens bei den Coleopteren) als nach der 
Abwesenheit eines Tympanum mindestens gerechten Bedenken unterliegen. 

e) D a s s auch der G e r u c h s s i n n den Arthropoden nicht abgehe, war 
wenigstens ftlr die ihrer ganzen Organisation und Lebensweise nach mit 
der atmosphärischen Luft in so inniger Beziehung stehenden Hexapoden 
schon den ältern Beobachtern, wie Réaumur , Rösel u. A. durchaus 
nicht zweifelhaft und bereits ihnen erschienen die Fühlhörner als diejenigen 
Organe, welche neben dem ihnen unzweifelhaft innewohnenden Tastsinne 
auch die Geruchsempfindung zu vermitteln am meisten geeignet seien. 
Diese bis dahin übrigens nicht erwiesene Annahme erhielt zuerst ein Stütze 
durch eine Reihe von Versuchen, welche L e f e b v r e mit lebenden Insekten 
anstellte. Derselbe*) beobachtete nämlich, dass Bienen und Wespen, 
deren Kopfe scharfriechende Substanzen, wie Aether, auf einer Nadel ge-
nähert wurden, sofort mit den Fühlern unruhige und gegen den vorge-
haltenen Gegenstand hin gerichtete Bewegungen ausführten, während 
dies weder bei geruchlosen Objekten, noch dann der Fall war, wenn die 
riechende Substanz den hintern Körpertheilen zugeführt, besonders auch 
in die unmittelbarste Nähe der Athmungsstigmen gebracht wurde. Dass 
nach diesen Resultaten die Fühler dem Gerüche dienten, konnte für 
L e f e b v r e um so weniger zweifelhaft sein, als weitere Experimente 
zeigten, dass ihre Funktion in der angegebenen Richtung nach beige-
brachten Verletzungen, wie z. B. nach Abtragung der Spitze sofort sistirt 
werde. Trotzdem machte sich fast gleichzeitig besonders durch Goureau 
and N e w p o r t , welch' letzterer die Lefebrvre' sehen Beobachtungen in 
ihrer Richt igke i t bestritt, vorwiegend die Ansicht geltend, wonach in den 

V Aaf* »ur le sentiment olfactif des antenne» (Annales d. I. soc. entomol. de France VII., 
p ff, — Annale» d. *cienc. natur. 2. IM. IX. p. 19t). 
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Fühlern das Gehörorgan zu suchen sei : eine Meinung, welcher zuerst auch 
Erich son beipflichtete, welche er aber aufgab, als er bei dem Versuche, 
die sich gegenüberstehenden Ansichten auf dem Wege der mikroskopischen 
Untersuchung des Organes einer Lösung entgegenzufahren, eigenthümliche 
und nach seiner Meinung eher auf ein Geruchsorgan hinweisend^ Struk-
turverhältnisse nachweisen konnte. Dieselben bestanden in einer — 
übrigens bereits früher von D u g è s an den Fühlhörner verschiedener 
Insekten aufgefundenen — Porenbildung, welche sich in besonders ausge-
zeichneter Weise an den blattartig erweiterten Gliedern der Fühlerkeule 
von Melolontha darstellte und hier in einer dichten siebartigen Durch-
löcherung der gesammten Chitindecken bestand. Obwohl den späteren 
Darstellungen von B r a x t o n H i c k s und L e s p è s gegenüber, welche in 
diesen Bildungen abermals Gehörorgane erkannt zu haben glaubten, die 
selbst mit häutigen Säckchen, Nervenverzweigungen und Otolithen (Lespès) 
versehen sein sollten, von L e y d i g und C l a p a r è d e der Nachweis geftlhrt 
wurde, dass es sich dabei nur um eigenthümlich geformte Porenkanäle, 
wie sie in geringerer Grösse der Chitindecke des Arthropodenkörpers sehr 
allgemein zukommen, handele, hat man in neuerer Zeit sich doch ziemlich 
allgemein zu der Ansicht vereinigt, dieselben hauptsächlich in Rücksicht 
auf ihren Sitz an den Fühlhörnern als Substrat eines Sinnes anzusehen. 
Die Frage, um welchen Sinn es sich dabei handele, musste durch Exklusion 
zu dem Resultate führen, dass hier nur eine Wahl zwischen dem GefTlhls-
und dem Geruchsorgan übrig blieb und dass die Struktur offenbar vor-
wiegend zu Gunsten des letzteren entschied. 

Wenn nun gleich das weit verbreitete Vorkommen dieser Porenbildung 
es in Verbindung mit den von L e f e b v r e bei seinen Versuchen erzielten 
Resultaten in hohem Grade wahrscheinlich macht, dass in den Fühlhörnern 
der Arthropoden das Geruchsorgan zu suchen sei, so ist die Frage mit 
dem Nachweis der bezeichneten Struktur begreiflicher Weise noch keines-
wegs als erledigt zu betrachten. Hierzu mangelt bis jetzt in erster Linie 
noch die Darlegung von der Anwesenheit eines spezifischen Sinnesnerven, 
welcher sich an jene Poren in ähnlicher Weise verzweigt, wie es bei den 
übrigen Sinnesorganen der Fall ist. Was aber an jener Porenbildung 
der Fühlhörner dermalen den Nachforschungen entgangen ist, davon ist 
der Nachweis bereits an anderen den Fühlern eigenthümlichen Gebilden 
bereits geglückt. Es sind nämlich von L e y d i g bei den verschiedensten 
Arthropoden neben den starren Wimper- und Borstenhaaren, mit welchen 
die Fühler sowohl als die Taster sehr allgemein bekleidet sind, in geringerer 
Anzahl zart contourirte, theils kürzere, theils längere, cylindrische und 
häufig stumpf endigende Fortsätze der Chitinhaut aufgefunden worden, 
welche sich durch die Aufnahme eines vor seinem Eintritt zu einem Gang-
lion anschwellenden Nervenastes auszeichnen und sich also in doppelter 
Beziehung als Sinnesorgane dokumentiren. In wie weit diese besonders 
an den Fühlern verschiedener Crustaceen und Myriopoden beobachteten 
Gebilde die von Leydig gebrauchte Bezeichnung als „ G e r u c h s z a p f e n " 



Organiflohe Zusammensetzung. 8 7 
verdienen, ist freilich noch näher zu begründen, da sie ihrer Form nnd 
Stellung nach immerhin auch Tastorgane darstellen könnten. Jedenfalls 
scheint die ihnen gegebene Dentnng aber immer noch mehr für sich zu 
haben als eine dem Basalglied der äusseren Fühler zukommende Bildung, 
welche man als das Geruchsorgan der Decapoden angesprochen hat und 
deren an einem andern Orte spezieller Erwähnung geschehen wird. 

d) Der a l l g e m e i n e G e f ü h l s - oder T a s t s i n n ist den Arthropoden 
wahrscheinlich in ebenso ausgedehnter Weise eigen, wie den mit nach-
giebiger, de r Hornbildungen entbehrender Haut versehenen Wirbel- und 
Weichthieren ; doch scheint derselbe der Chitinhaut selbst nur dann über-
tragen zn se in , wenn diese eine geringe Widerstandsfähigkeit besitzt, 
während er sonst durch besondere zu der Catégorie der Anhangsgebilde 
gehörende ,, Tasthaare" vermittelt wird. Dergleichen Ta st h a a r e oder 
T a s t b o r s t e n finden sich nach L e y d i g ' s Untersuchungen ganz be-
sonders an denjenigen Theilen der Arthropoden-Gliedmaassen, welche, 
wie die Fusssohle des Tarsus, die Endglieder der Taster und gewisse 
Partieen der Fühlhörner beim lebenden und sich bewegenden Thiere in 
häufigen unmittelbaren Contakt mit der Aussenwelt treten. Gleich den 
„Geruchszapfen" unterscheiden sich auch diese „Tastborsten" von den 
übrigen der Chitinhaut aufsitzenden Haargebilden häufig durch zartere 
Struktur und abweichende Gestaltung, indem sie z. B. nicht selten feine 
Fiederhaare erkennen lassen — ganz besonders aber dadurch, dass sie 
gleichfalls eine Nervenendigung aufnehmen, welche aus einer gangliösen 
Anschwellung hervorgeht. An den Fühlern und Tastern, wo dieselben 
Ibrigens sehr viel vereinzelter als an .den Endgliedern der Beine vorzu-
kommen scheinen, finden sie sich zuweilen gleichzeitig mit den „ Geruchs-
zapfen" und oft in ihrer unmittelbaren Nähe vor. 

7. Ernährungsorgane. 
Die verschiedenen, in enger Beziehung zu einander stehenden Thätig-

keiten der Ernährung sind bei den Arthropoden besonderen Organen über-
tragen, welche 1) die Aufnahme und Verdauung der von aussen zugeführten 
N a h r u n g ( V e r d a u u n g s o r g a n e ) , 2) die Vertheilung der durch diese zur 
Erhaltung und zum Wachsthum des Körpers assimilirten Stoffe (Kreis-
l a u f 8 o r g a n e ) , 3) die Erneuerung der bei dieser Vertheilung an den 
Körper abgegebenen und von ihm verbrauchten Bestandtheile (Athmungs-
organe) und 4) die Ausscheidung der für ihn nicht weiter verwendbaren 
Stoffe ( E x c r e t i o n s o r g a n e ) zu bewirken haben. Nur bei den am 
aiedrigsten organisirten, meist zugleich sehr kleinen Formen kann unter 
Lmständen das eine oder andere dieser Organsysteme fehlen und durch 
eines der übrigen ersetzt werden. So wird z. B. die Exkretionsthätigkeit 
in gewissen Fällen von den Verdauungsorganen mit übernommen und die 
Respiration beim Mangel specifischer Athmungsorgane auf das gesammte, 
in diesem Falle meist sehr zarte Körperintegument übertragen, ein Vor-
kommen, welches sich wenigstens bei den im Wasser lebenden kleinsten 
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Arthropoden öfter zu wiederholen scheint. Betrachten wir von diesem 
Organsystem zunächst 

A. Die V e r d a u u n g s o r g a n e , so findeji wir dieselben stets in 
Form eines gegen die Leibeshöhle hin abgeschlossenen und dieselbe von 
vorn nach hinten durchziehenden Darmrohres vor, welches an den beiden 
entgegengesetzten Enden des Körpers nach aussen mündet und, wenn es 
gleich nicht selten als einfacher, ungegliederter Schlauch in gerader Rich-
tung den Körper durchsetzt, bei allen höher organisirten Arthropoden ge-
wöhnlich verschiedene Ausstülpungen in Form von absondernden Organen 
(Drüsen) erkennen lässt, nicht selten auch sich in mehrfachen Windungen 
aneinanderlegt. Dasselbe verbindet demnach auf direktem oder indirektem 
Wege den am vorderen Ende gelegenen Mund mit dem das hintere ein-
nehmenden After, welche beide mit einer annähernd terminalen zugleich 
eine ventrale Lage vereinigen. Uebrigens hebt das Darmrohr bei diesem 
seinem Verhalten zum Körper-Integumcnt keineswegs die Continuität des 
Hautschlauches auf. Erscheint letzterer gleich auf den ersten Blick an 
beiden Enden durchbohrt, so ergiebt sich bei näherer Betrachtung, dass 
seine Continuität auch hier dadurch aufrecht erhalten ist, dass sich die 
Chitinlage in das Lumen des Darmes durch Einstülpung fortsetzt, indem 
sie seine Innenwand als „Cuticula" bekleidet. 

1) Die M u n d ö f f n u n g , welche bei selbstständigem Kopf auf diesen 
übertragen, in anderen Fällen dem vordersten grösseren Körperabschnitt 
(Céphalothorax) überwiesen ist, kann ebensowohl vollständig terminal, wie 
bei den acephalen Dipteren - Larven, als auch in sehr ausgeprägterWeise 
auf die Bauchseite gerückt sein. Im letzteren Fall kann sie sich, wie 
z. B. bei den Decapoden, Siphonostomen u. A. sogar nicht unbeträchtlich 
von dem vorderen Körperende entfernen, was dann aber stets nur dadurch 
bewirkt wird, dass der sogenannte Vorder- oder sinnestragende Kopf über 
dieselbe hinweg sich nach vorn verlängert. Ganz allgemein ist diese 
Mundöffnung von Organen umgeben, denen die Zuführung und Zerkleinerung 
der in das Darmrohr einzubringenden Nahrung obliegt und welche dem 
grösseren Theile nach der Catégorie der durch das Hautskelet gebildeten 
Gliedmaassen angehören, in allen Fällen sich aber als Theile des Körper-
Integuments zu erkennen geben. Zu diesen als M u n d t h e i l e oder 
M u n d w e r k z e u g e (Partes oris s. Instrumenta eibaria) bezeichneten Or-
ganen, auf welche, so weit sie paarig sind, bereits oben (S. 44 f.) im 
Allgemeinen eingegangen worden ist, gehört in funktioneller Beziehung 
auch eine vordere unpaare Ausstülpung der Chitinhaut, welche als Ober-
l i ppe (Labrum) die Mundöffnung von oben her bedeckt und abgränzt, 
besonders aber bei der Bildung eines Säugrüssels als integrirender Theil 
desselben auftritt und hier zu besonderer Entwickelung gelangt. Zu beiden 
Seiten und nach hinten wird sodann die Mundöffnung durch mehrere auf 
einander folgende Kieferpaare umlagert, welche in Zahl und gegenseitigem 
Verhalten mannigfachen Schwankungen unterliegen. In letzterer Beziehung 
ist besonders zu erwähnen, dass sehr häufig das eine oder andere der 
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saf die eigentl ichen Kankiefer (Mandibulae) folgenden Unterkieferpaare 
in der Mitte verwächst und auf diese Weise als U n t e r l i p p e (Labium) 
der Mundöffnung nach hinten einen gleichen Ab- Fi«-6 

schluss g iebt , wie es bei der Oberlippe nach vorn 
der Fall ist. E in solcher Verschluss ergiebt sich 
durchweg d a als nothwendig, wo sich ein Kopf 
ab selbständiger Körpertheil von den folgenden 
Segmenten absondert (Tnsecta, Isopoda u. A.), tritt 
jedoch unter Umständen auch dann ein, wenn bei 
einer Continuität der vorderen Körperringe die hinter 
dem Munde liegenden Gliedmaassen sich weiter 
von der Mittellinie entfernen (Arachniden, Sipho-
•ostomen). Dagegen fehlt eine mediane Verwach-
sung der Unterkiefer bei dichtem Anschluss mehrerer 
sieh gegenseitig berührender und deckender Glied-
maassenpaare, wie sie z. B. bei den Decapoden 
als K i e f e r f t i s s e ( Pedes maxillares) auftreten und 
als solche sich an der Zuführung von Nahrung 
betheiligen. 

2) Der D a r m k a n a l selbst zeigt je nach den 
Classen und Ordnungen der Arthropoden die man-

. , j ... . , i i Mnndtheile des Flusskrebses 
oigfaltigsten und wesentlichsten Differenzen, welche (A»tac,ußuviatiii*j. « Mandi-
tbeils auf die höhere, oder niedere Stufe der Ge- bula a Maxiila i. cMaxiiia». 
aammtorganisation zurückzuführen, theils durch die d * Fes raaxlllan8 1 — 3 

ganze Lebensweise so wie durch die Art und Beschaffenheit der Nahrung 
bedingt sind. Der Einfiuss der letzteren macht sich zunächst in den auf-
fallenden Schwankungen geltend, welchen die relative L ä n g e des Darm-
rohres unterworfen ist. Dieselbe ist fast durchgängig eine sehr viel be-
trächtlichere bei vegetativer als bei animaler Kost, vorausgesetzt, dass der 
Körperbau im Ganzen überhaupt eine ansehnliche Längsausdehnung des 
Darmes, welche stets ein Zusammenlegen desselben in Windungen mit 
»ich führen muss, zulässt. In letzterer Beziehung ergiebt es sich als ein 
ziemlich durchgreifendes Gesetz, dass bei lang gestrecktem, linearem 
Körper der Darmkanal in gerader Linie vom Munde zum After verläuft 
and dass einem in vielfache Schlingen zusammengelegten, die Körperlänge 
am das Doppelte und Dreifache übertreffenden Darmschlauch stets ein 
mehr massiger, in die Quere entwickelter Bau entspricht, wenn letzterer 
Anderseits auch nicht in jedem Fall mit Sicherheit auf einen besonders 
in die Länge entwickelten ersteren schliessen lässt. In Fällen übrigens, 
wo bei vegetativer Nahrung eine ansehnliche Länge des Darmes durch 
den Körperbau abgeschnitten wird, scheint sehr häufig eine Compensation 
dorcb desto beträchtlichere Weite einzutreten (Insekten-Larven) und diese 
zugleich an die Aufnahme bedeutender Quantitäten von Nabrungsstoffen 
gebunden zu sein. In noch weit höherem Grade als ftlr die Länge ist die 
Art der Nahrung für die Form des Darmrohres bestimmend, ob sieb das-
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selbe nämlich in seinem ganzen Verlauf als einfacher, gleichmässiger, 
keinerlei Gliederungen nnd Abschnitte ei'kennen lassender Schlanch dar-
stellt oder ob es sich formell sowohl als funktionell differenzirt. Die 
erstere Bildung ist vorwiegend den Pflanzenfressern eigen, während sich 
eine Absonderung mehrerer deutlich abgegränzter Theile zumeist an die 
von animalen Stoffen lebenden Formen bindet. Letztere tritt in einfachster 
Weise, z. B. bei vielen Crustaceen derart auf, dass sich zunächst nur die 
mittlere Partie des Darmrohres zu einem Magen sackartig erweitert, 
während die vordere sowohl als die hintere als O e s o p h a g u s nnd In-
t e s t i n u m die dünnere Schlauchform beibehalten. Eine weitere Compli-
cation wird sodann dadurch bewirkt, dass sich jeder dieser drei Abschnitte 
abermals zur Uebernahme specieller Funktionen formell gliedert. So er-
weitert sich nicht selten der Oesophagus vor seiner Einmündung in den 
Magen zu einer ballonförmigen Anftreibung, 
welche z. B. bei Locusta, Gr y UM, Carabus, 
Dyticus u. A. als K r o p f (Ingluvies), bei 
Apis, Vespa als Honigmagen bezeichnet 
worden ist und welcher man bei den Di-
pteren und Lepidopteren, wo sie durch 
einen langen und dünnen Canal mit dem 
Oesophagus in Verbindung gesetzt ist und 
zur Seite des Verdauungsmagens liegt, mit 
Unrecht die Bezeichnung als S a u g m a g e n 
verliehen hat. In ähnlicher Weise tritt 
bei vielen Raubinsekten der Magen in 
einen vorderen, stark muskulösen, kugligen 
und innerhalb mit chitinisirten Reibeappa-
raten ausgestatteten Vor- oder Kau-
m a g e n (Proventriculus) und in einen sehr 
viel grösseren, mehr dünnwandigen, zu-
weilen mit blinddarmförmigen Zotten be-
setzten, hinteren C h y l u s m a g e n geson-
dert auf: wie sich denn schliesslich auch 
am eigentlichen Intestinum durch Ab-
schnürungen und weiteres oder engeres 
Lumen besondere Abschnitte als Dünn-, 
Dick- und M a s t d a r m von einander 
abzusetzen pflegen. Alle diese einzelnen 
Abschnitte können sich nun ebensowohl 
gleichzeitig neben einander ausgebildet 
finden, wie die8 Z. B. bei den besonders a Kopf, b Ingluvics. e Proventriculus. 
hoch organisirten Raubkäfern der Fall ist, d V e n t r i c u l u 8< m i t drüsigen Blinddärmen 

, , , . , , _ t besetzt, e Vasa Malpighi. / Intestinum. 
als dass der eine oder andere Theil seine g Glandulae anales. 
einfachere Entwickelung beibehält. Dies ist z. B. in besonders auffallender 
Weise bei den Hemipteren der Fall, deren Intestinum verhältnissmässig 

Flg. 7. 
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eebr kurz u n d im Vergleich mit dem sehr complicirten und vielfach ge-
gliederten M a g e n in der einfachsten Weise angelegt ist. Ebenso tritt in 
der Classe d e r Arachniden der eigentliche Darm gegen den Magen in 
seiner En twicke lnng auffallend zurück, nnr dass sich letzterer hier nicht 
der L ä n g e , sondern der Quere nach vervielfacht; eine grössere Aus-
dehnung se ine r verdauenden Wandungen wird nämlich hier dadurch be-
wirkt, d a s s die beiden Seiten desselben blindsackartige Ausstülpungen 
absenden, welche in ihrer Zahl mit derjenigen der Gliedmaassen corre-
spondiren n n d sich in gewissen Fällen (Pycnogoniden) selbst tief in das 
Innere dieser hinein erstrecken. 

Grössere Übereinstimmungen zeigt das Darmrohr der Arthropoden 
in seiner h i s t o l o g i s c h e n Z u s a m m e n s e t z u n g . Das eigentliche 
Gerüst desselben wird stets durch eine als Tunica propria zu bezeichnendè 
homogene Bindegewebsmembran gebildet, welcher sich nach aussen eine 
ans Längs- nnd Qnerbtindeln bestehende Muskellage anschliesst, während 
sie anf der Innenseite durch eine Chitinlage (Cuticula) ausgekleidet er-
scheint Die Znsammensetzung des Darmschlauches kann sich aber noch 
dadurch compliciren, dass eine mit der Tunica propria in Continuität 
stehende dünnere Bindegewebslage sich zugleich als äussere Darmbe-
kleidung über die Muskellage hinüberzieht und dass zwischen der Tunica 
propria nnd der Cuticula eine aus polygonalen, gekernten Zellen bestehende 
Epithellage zur Ausbildung gelangt, welche sich dann jedoch nur auf 
bestimmte Theile des Darmes beschränkt und z. B. dem Oesophagus und 
Mastdarm ganz allgemein abzugehen scheint. Während ferner die mittlere 
Bindegewebsmembran sich über die ganze Länge des Darmes hin gleich 
•erhält, geben die Muskellage sowohl als die Cuticula an bestimmten 
Stellen j e nach Bedarf namhafte Modificationen in Betreff ihrer Mächtig-
keit ein. Besonders ist es der Proventriculus der Baubinsekten, an welchem 
beide zu einer besonderen Entwickelung gelangen und wo beide sich in 
ihrer Ausbildung gegenseitig bedingen. Hier erhebt sich nämlich die in 
den übrigen Theilen des Darmschlauches bis zur Durchsichtigkeit zarte 
Cnticula zu stark verdickten und erhärteten Reibeplatten, welche mit 
Höckern, Stacheln, Borstenhaaren und dgl. besetzt, eine Zerkleinerung der 
Nahrung zu bewirken haben und zu diesem Zweck von einer gleichfalls 
massigen Muskellage in Thätigkeit gesetzt werden. Aehnliche, aber noch 
in grösserer Selbstständigkeit auftretende Chitinbildungen zeigen sich 
ferner in dem Magen vieler Crustaceen, wo sie besonders bei den Deca-
poden unter dem Namen des „ Magengertistes " bekannt sind. 

3) Als a b s o n d e r n d e D r ü s e n , welche zu dem Darmkanal in näherer 
fraktioneller Beziehung stehen, treten bei den Arthropoden einerseits 
S p e i c h e l d r ü s e n , welche ihr Sekret in den vordersten, als Sch lund 
bezeichneten Tbeil des Oesophagus ergiessen, andererseits solche die 
Verdauung befördernde Drüsen auf, deren Einmündung in die weiter nach 
hinten gelegenen Theile des Tractus intestinalis (Magen, Darm) erfolgt 
nid welche ebensowohl sich als integrirende Theile der Darmwand wie 
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als selbstständige, mit dieser durch Ausflibrungsgänge communicirende 
Organe darstellen können. 

a) Die S p e i c h e l d r t t s e n ( Glandulae salivales), welche den Crustaceen 
durchweg zu fehlen scheinen, den übrigen Arthropoden - Classen aber sehr 
allgemein zukommen, sind zu einem oder mehreren Paaren vorhanden 
und stets zu beiden Seiten des Oesophagus gelegen. Indem sie sich bald 
auf den Kopf beschränken (Apis), bald bis in den Brustkasten (Orthoptera) 
oder selbst weit in die Leibeshöhle (Lepidopteren - Larven) hineinragen, 
gehen sie die mannigfachsten Modificationen in ihrer Längsausdehnung 
ein. In ihrer einfachsten Form stellen sie jederseits einen einfachen, 
cylindrischen Schlauch dar, welcher sich unmittelbar in den die Abführung 
des Speichels vermittelnden Ausführungsgang fortsetzt und sich von diesem 
nur durch seine histiologische Struktur, nicht selten auch durch beträcht-
licheren Querdurchmesser unterscheidet. Während dieser Ausfuhrungsgang 
sich der Hauptsache nach überall gleich verhält, kann die Drüse sich in 
verschiedener Weise compliciren. An Stelle des Einzelschlauches kann eine 
geringere oder grössere Anzahl solcher auftreten, von denen sich jeder 
abermals mehrfach verästeln kann; gewöhnlich münden dann diese 
Schläuche in Form eines Büschels neben oder nahe an einander in das 
hintere Ende des Ausführungsganges ein. Ferner kann die Gestalt des 
Drüsenschlauches dadurch verändert werden, dass die in demselben ent-
haltenen Drüsenzellen sich gruppenweise zu kleinen blasenförmigen Diver-
tikeln vereinigen, welche dem Organe sodann das Ansehen einer Traube 
verleihen und dieses um so complicirter erscheinen lassen, wenn der 
Drüsenschlauch selbst nebenbei die eben erwähnte Theilung oder Ver-
ästelung eingeht. Uebrigens finden sich dergleichen aus zahlreichen Acinis 
bestehende Speicheldrüsen nicht selten gleichzeitig mit einfach schlauch-
förmigen vor und es mag mit der verschiedenen Form in vielen Fällen 
auch eine verschiedene Beschaffenheit des Sekretes verbunden sein; mit 
vollständiger Sicherheit ist dies jedoch bisher nur von den S p i n n d r ü s e n 
(Sericteria) vieler Insektenlarven bekannt, deren Produkt bekanntlich an 
der Luft zu einem Faden erstarrt, ohne dass die absondernden Organe 
sich in ihrer Struktur und Lage wesentlich von den Speicheldrüsen (im 
engeren Sinne) unterschieden. 

Der von den Drüsen selbst abgesonderte Speichel wird in der Mehr-
zahl der Fälle direkt durch den Ausführungsgang in die Mundhöhle abge-
führt, um daselbst den durch die Kiefer zerkleinerten Nahrungsstoffen 
beigemengt zu werden. Bei complicirterer Struktur und grösserem Umfang 
der Speicheldrüsen findet sich aber häufig noch ein sackartiger Behälter 
(Receptaculum) vor, in welchem sich zunächst der Speichel ansammeln 
kann, um aus diesem dann erst indirekt in den Schlund ergossen zu werden. 

Die Speicheldrüsen der Arthropoden gehören ihrer Struktur nach im 
Allgemeinen zu den zusammengesetzten oder mehrzelligen Drüsen. Der 
sie bildende Schlauch oder die sie zusammensetzenden Acini bestehen aus 
einer bindegewebigen Tunica propria, welcher nach innen eine einfache 
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Lage grosser , gekernter Zellen, die sich häufig in ihren Contouren gegen-
seitig abf lachen, anliegt. Der innerhalb dieser Zellen befindliche Hohl-
raum ist dann wieder ganz nach Art des Darmrohres von einer Cuticula 
ausgekleidet, an welcher sich der Zahl der secernirenden Zellen ent-
sprechend fe ine Porenöffnungen vorfinden; letztere, nicht selten durch 
eine sternförmige Contour ausgezeichnet, scheinen den Ausfuhrungsgang 
der sogenannten einzelligen Drüsen zu ersetzen, wie sie in allgemeinerer 
Verbreitung bei Würmern und Mollusken vorkommen, aber auch den Ar-
thropoden nicht ganz abgehen. Wenigstens findet sich nach L e y d i g s 
Untersuchungen an der oberen Speicheldrüse der Honigbiene (Apis mellifica) 
eine Struktur, welche sich den einzelligen Drüsen der genannten Thierkreise 
anf das Engste anschliesst. Es zeigen sich hier nämlich gesonderte Gruppen 
gekernter ovaler Zellen, welche zwar von einer gemeinsamen Tunica 
propria umhüllt, im Uebrigen aber vollkommen selbstständig geblieben 
sind, indem jede derselben durch einen eigenen, sehr feinen, dabei aber 
deutlich chitinisirten Canal mit dem gemeinsamen Ausführungsgang com-
municirt. 

b) Spezifische die V e r d a u u n g v e r m i t t e l n d e Drüsen finden sich 
bei den Arthropoden einerseits mit dem Magen, andererseits mit dem 
Danne communicirend vor, so dass man versucht sein könnte, erstere mit 
den einen Magensaft secernirenden Drüsen der Wirbelthiere zu paralleli-
siren, in letzteren dagegen eine Leber anzunehmen. Jedoch der Umstand, 
dass beide Categorien von Drüsen keineswegs stets neben einander vor-
handen s ind , vielmehr sehr allgemein die eine durch die andere vertreten 
wird, deutet darauf hin, dass bei den Arthropoden eine Sonderung in 
Magen- und Darmverdauung keineswegs zur Durchführung gelangt ist 
oder es müssten denn die sie vermittelnden Strukturverhältnisse sich unseren 
Nachforschungen bis jetzt tbeilweise entzogen haben. Letzteres hat jeden-
falls die geringere Wahrscheinlichkeit für sich: denn es ist kaum anzu-
nehmen, dass die bei den höchst organisirten Ordnungen der Crustaceen ' 
nnd Arachniden zu einem beträchtlichen Umfange entwickelte Leber bei 
den Insekten nicht sollte aufgefunden worden sein, selbst wenn sie sich 
anch nur auf eine in der Darmwandung befindliche Drüsenlage reducirte. 
Ausserdem ist in Betracht zu ziehen, dass wir Uber die speciellen Funk-
tionen der einzelnen Theile des Darmkanals bei den Arthropoden bisher 
so gut wie Nichts in Erfahrung gebracht haben und dass die Bezeichnung 
derselben als „ M a g e n „ D a r m " eine rein willkührliche, nur auf äussere 
Fonn-Analogieen begründete ist, mithin der bei den Insekten als Vcntri-
fWiM chylificus bezeichnete Abschnitt immerhin bereits als Intestinum 
fongiren könnte. Es muss daher nach dem dermaligen Standpunkt unserer 
Kenntnisse eine Sonderung in verschiedene die Verdauung vermittelnde 
Orfisensysteme aufgegeben und vorläufig alle in den Darmkanal ausmün-
denden Drüsen ohne Rücksicht auf den Ort, wo dieses geschieht und so-
weit sie nicht als Excretionsorgane nachgewiesen worden sind, unter einer 
and derselben Catégorie betrachtet werden. Nach dieser Anschanungs-
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weise würden sich dieselben in ihrer einfachsten Form bei der Mehrzahl 
der Insekten so wie bei den niederen Formen der Crastaceen nnd Arach-
niden vorfinden, wo sie sich anf eine einfache Lage absondernder Zellen 
an der Innenseite der Darm-Intima reduciren und in dieser Gestalt sich 
sehr allgemein noch Uber einen grösseren Theil des Tractus intestinalis 
erstrecken. Mehr lokalisirt and gleichzeitig formell bereits den Uebergang 
zu selbstständigen Organen vermittelnd treten sie sodann bei den höher 
organisirten carnivoren Formen unter den Insekten auf, indem sie sich 
hier auf das als Ventriculus bezeichnete, hinter dem Kaumagen folgende 
weitere Darmstttck beschränken und sich bald (Carabus, Uyticus) in Form 
zahlreicher kleiner, an der Aussenfläche frei hervortretender, Darmzotten-
artiger Blinddärmchep, bald (Blabta, Mantis, Gryüua) als umfangreichere, 
aber nur in geringer Anzahl vorhandene Schläuche darstellen. Als un-
mittelbare Ausstülpungen des Darmkanals erweisen sie sich auch in dieser 
Form noch dadurch, dass ihre Aussenfläche von der Tunica propria des 
Intestinum gebildet wird und letztere in manchen Fällen selbst die Mu-
scularis mit sich hervorstülpt, so dass sich die ganze Bildung als auf eine 
Vermehrung der secernirenden Drüsenfläche gerichtet herausstellt Auch 
zwischen dieser Form der Verdauungsdrttsen, welche theils mit verschie-

Flg. 8. 
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Yerdauungsorgane einer Krabbe, nach Wegnahme des Kückenschildes. 
e Kaumagen, fo fo Leberorgane. 

denen der höheren Thiere parallelisirt, theils überhaupt nicht speziell be-
nannt worden sind, und den allgemein als „Leber" bezeichneten compli-
cirten Organen der Decapoden und höher organisirten Arachniden lassen 
sich die allmählichsten Uebergänge nachweisen, indem z. B. die den Arn-
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phipoden u n d I s o p o d e n zukommenden „ Leberschläuche welche zu einem 
bis drei P a a r e n neben 'dem Intestinum herablaufen und sich hinter dem 
Proventricnlu8 inseriren, sehr lebhaft an die bei den Orthopteren vorhan-
denen B l inddä rme erinnern und sich im Grunde nur durch beträchtlichere 
Lingsausdehnung unterscheiden. Was endlich die als eigentliche „Leber" 
bezeichneten umfangreichen Organe der auf der höchsten Stufe der Aus-
bildung s tehenden Crustaceen und Arachniden betrifft, so besteht ihr 
Unterschied von den eben erwähnten Leberschläuchen hauptsächlich darin, 
dass sich auch hier wieder die secernirende Drüsenfiäche innerhalb des 
gegebenen gleichen Raumes nach Möglichkeit zu vervielfältigen bestrebt 
ist, indem sich der Einzelschlauch jeder Seite in eine grössere Anzahl 
neben einander liegender engerer Canäle spaltet Auf diese Art wird ent-
weder (Decapoda) zu jeder Seite des Darmes eine einzelne grosse büschel-
förmige Drttse, deren Ausfllhrungsgang an derselben Stelle, hinter dem 
Kaumagen in das Intestinum einmündet, hergestellt, oder es gruppiren sich 
die zuweilen auch mannigfach verästelten Leberschläuche, wie es bei 
lÀmvlu*, Scorpio, Mygale u. A. der Fall ist, zu mehreren Leberlappen 
jederseits, welche dann auch mit einer geringeren oder grösseren Zahl 
von AusfÜhrungsgängen an verschiedenen hintereinanderfolgenden Stellen 
des Darmes einmünden. 

Lassen sich hiernach sämmtliche als „Leber" oder sonstwie bezeich-
nete Verdauungsdrüsen der Arthropoden, gleichviel ob von einfacher oder 
eomplicirter Bildung, als unmittelbare, wenn auch spezifisch fungirende 
Ausstülpungen des Darmrohres nachweisen, so müssen sie auch gleich 
den Speicheldrüsen die histologische Struktur jener der Hauptsache nach 
wiederholen. Ihr aus deutlich gekernten, mosaikartig aneinander gereihten 
Zellen bestehendes Drüsenstratum, welches nach aussen von der binde-
gewebigen Tunica propria umschlossen wird, zeigt eine der inneren Darm-
Wand entsprechende Auskleidung durch eine zarte, durchscheinende Cuti-
cula und selbst die Muscularis des Darmes kann auf der Aussenseite des 
DrOsenschlauches nach L e y d i g in Form von isolirten Ringmuskeln (z. B. 
bei Gammarus) wieder auftreten. 

Als ein d e n Arthropoden eigentümliches Gebilde, welches zu den 
Verdaunngs- und Excretionsorganen in näherer, aber auch zu sämmtlichen 
Ibrigen inneren Organsystemen nicht ausser Beziehung steht, ist hier noch 
der sogenannte F e t t k ö r p e r (Corpus adiposum) zu erwähnen. Vorzugs-
weise bei den eigentlichen Insekten zur Ausbildung gelangt, fehlt er doch 
den übrigen Arthropoden-Classen keineswegs, wenngleich er bei diesen 
Bieht selten in modificirter Form auftritt. Man kann denselben nicht ftig-
bcb a l s e i n Organ im gewöhnlichen Sinne des Wortes bezeichnen, sondern 
Boss ihn v ie lmehr als ein Multiplum histologischer Einheiten ansehen, 
welebe nicht selten auf der Stufe von blossem Bildungsmaterial stehen 
gebbeben oder höchstens eine Vereinigung zu Gewebsbildungen von ver-
schiedener Consistenz und Form eingegangen sind. Mit diesem Mangel 
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einer bestimmten Gestaltung scheint auch der ziemlich weit gezogene 
Kreis der ihm obliegenden, vorwiegend passiven^ Funktionen in Einklang 
zu stehen ; indem er nämlich einerseits als Fixirungsapparat für die in der 
Leibeshöhle gelegenen Organe dient, ist er nach den neueren Unter-
suchungen F a b r e ' s und L e y d i g ' s andererseits zugleich als ein Depot 
verschiedener theils noch zu assimilirender, theils bereits ausgeschiedener 
Stoffe zu betrachten. Erstere, welche die bei weitem verbreiteteren sind 
und als flüssiges Fett auftreten, haben dem ganzen Gebilde zuerst die 
Bezeichnung als „Fettkörper" verschafft; sie sind indessen gleich letzteren 
nur Ablagerungen in die Substanz derselben, welche sowohl partiell als 
in manchen Fällen selbst total fehlen können. 

Das eigentliche Substrat des Corpus adiposum, welches bald das An-
sehen eines balkenartigen Geflechtes (Ixodes) hat, bald in Form eines 
lockeren, unregelmässig maschenförmigen Netzwerkes oder vielfach zer-
schlitzter Blätter und Lappen auftritt, ist durchweg Bindegewebe. Dasselbe 
spannt sich in Gemeinschaft, mit den zahlreichen Tracheen-Verzweigungen 
zwischen den Leibeswandungen nnd der Muskulatur einer- und den ver-
schiedenen inneren Organen andererseits aus und verbindet ausserdem 
ganz allgemein die gegen einander gelagerten einzelnen Partieen der letz-
teren, um sie in bestimmten Richtungen zu fixiren. Letzteres wird in 
anderen Fällen auch dadurch bewirkt, dass ähnliche Stränge die Leibes 
höhle in verschiedener Richtung durchsetzen, indem sie die gegenüber-
liegenden Körperwandungen als Ausgangspunkt benutzen, während es 
schliesslich auch nicht an Formen fehlt, bei welchen (z. B. Lepidopteren-
Larven) sich das Corpus adiposum in zwei getrennte Straten sondert, von 
denen das eine alö „subcutaner Fettkörper" unmittelbar dem Körper-
Integument anliegt, das andere dagegen die Leibeshöhle ausfüllt. 

Im Allgemeinen gehört der Fettkörper dem netzförmigen Bindegewebe 
an, welches noch die ursprünglichen, hier strahlig ausgewachsenen, durch 
Ausläufer mit einander verschmolzenen und mit deutlichen Kernen ver-
sehenen Zellen erkennen lässt, doch giebt es auch Fälle (Ixodes) wo die 
Zellen zu röhrenförmigen Strängen verschmolzen sind, in denen dann je-
doch wenigstens noch die Kerne persistiren. Es zeigt demnach der Fett-
körper sowohl durch seine Beziehungen zu den Eingeweiden als seiner 
histiologischen Struktur nach eine deutliche Uebereinstimmung mit den 
Mesenterien der Wirbelthiere, mit welchen er auch bereits von M a l p i g h i 
verglichen worden ist und deren Funktion er sogar ausschliesslich über-
nehmen zu können scheint. Viel häufiger dienen dagegen seine primitiven 
Formelemente gleichzeitig zur Aufnahme von amorphem Bildungsmaterial, 
welches sich je nach Bedarf in grösserer oder geringerer Menge in den 
Zellen desselben anhäufen kann, um gelegentlich wieder aus denselben 
resorbirt und behufs der Erhaltung des Körpers, der Ausbildung oder des 
Wachsthums bestimmter Organe verwandt werden zu können. Durch dieses 
aus flüssigem Fett bestehende Bildungsmaterial, welches bei Zerreissung 
der Zellwandungen in Form von kugligen Tröpfchen hervortritt, erhält 
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der Fe t tkö rpe r s e i n e meist gelbe, in manchen Fällen jedoch auch grünliche 
oder rüthliche F ä r b u n g , mit welcher sehr häufig diejenige des Körpers selbst 
übereinstimmt n n d von welcher bei durchsichtigem Integument zuweilen 
letzterer au s sch l i e s s l i ch seine Färbung entlehnt (Copepoda). Neben diesem 
bei vielen I n s e k t e n während gewisser Entwickelnngsperioden oft in er-
staunlicher M e n g e angehäuften Fette enthält aber das Corpus adiposum 
mitunter noch a n d e r e Substanzen in seinen Zellen abgelagert. Zunächst 
hat L e y d i g b e i verschiedenen Arthropoden (Aeschna, Tipula, Tabanus, 
$c«rpio) krystal l inische Bildungen einer eiweissartigen Substanz von der 
Gestalt kleiner Täfelchen mit abgestumpften Kanten vorgefunden, welche 
bei der Profilansicht ein spindelförmiges Ansehen zeigen und im Durch-
messer zwischen Y^o — l/175 Lin. variiren. Sie scheinen bald in grösserer, 
bald in geringerer Menge und zwar in den verschiedensten Körpergegenden 
vorkommen zu können, ohne dass ihre Bedeutung bis jetzt näher ermittelt 
wäre. Sodann ist aber das zuerst von F a b r e nachgewiesene Vorkommen 
von harnsanren Ablagerungen nach neueren speziell hierauf gerichteten 
Untersuchungen nicht nur in dem Fettkörper der eigentlichen Insekten, 
sondern nach L e y d i g s Erfahrungen auch in demjenigen der Myriopoden 
ein sehr allgemeines, während es bei den Crustaceen und Arachniden vor-
wiegend auf gewisse niedriger^ organisirte Formen beschränkt zu sein 
«eheint Bei gleichzeitiger Anftülung des Fettkörpers mit Fett und Harn-
säure macht sich letztere sogleich durch ihre rein weisse Färbung, welche 
sie einzelnen Zellen oder Zellengruppen mittheilt, kenntlich; die sie ent-
haltenden Partieen erscheinen unter dem Mikroskop undurchsichtig und 
bei durchfallendem Lichte schwarz, ihr Inhalt im Gegensatz zu dem der 
Fettzellen körnig. Die Reaktion auf Salpetersäure lässt Uber die Natur 
des ContentuiD8 keinen Zweifel: ein Betupfen der weissgefärbten Zellen 
mit Acid. nitr. bringt ein Aufbrausen, die Erhitzung eine hochrothe Färbung 
Murexid) hervor. Gleich dem Fette können nun auch diese Ablagerungen 
Ton Harnsäure in manchen Fällen mit zur Färbung des Körper -Integu-
mentes beitragen und zwar sind es nach den neueren Untersuchungen 
Fabre ' s ganz besonders die im Stratum subcutaneum befindlichen, auf 
welchen bei manchen Insekten eine helle Färbung oder Fleckenzeichnung 
der äusseren Chitinhaut beruht. 

B. Von E x c r e t i o n s o r g a n e n haben eine allgemeinere Verbreitung 
anter den Arthropoden nur die zuerst von Marc. Ma lp igh i (1669) an 
der Raupe d e s Seidenspinners aufgefundenen und nach ihm Vasa Mal 
pighi benannten drüsigen Gebilde, wiewohl auch sie nicht durchweg ver-
treten sind, sondern ausser den Crustaceen auch den niederen Arachnideu-
Ordnangen abgehen. Ihre constante Einmündung in den Darmkanal und 
die Continuität ihrer Wandungen mit denjenigen des Tractus intestinalis 
Itot auch sie w i e d e r als Ausstülpungen des letzteren in Form von blind-
darmartigen Schläuchen erscheinen, welche übrigens in ihrer Zahl, Längs-
aosdehnung, Ansatzstel le und in ihrem anderweitigen Verhalten die inan-
aigfachsten Modificationen eingehen. Zunächst ist ihre Einmündungsstelle 
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Fig. 8. 

in den Dann eine sehr wechselnde, indem sie sich hald vor, bald hinter 
der Mitte seiner Länge, in manchen Fällen selbst erst in das äusserste 
Ende desselben, nicht weit vor dem After (Araneina, Chilopoda, Hemiptera) 
einsenken. Die Annahme, dass diese ihre Insertion mit der Gränze spe-
zifisch funktionirender Darmabschnitte, wie z. B. des Ventricnlus nnd In-
testinum zusammenfalle, wie sie wenigstens für die Classe der Insekten 
von den älteren Entomotomen geltend gemacht worden ist, muss so lange 
als eine willktihrliche bezeichnet werden, als nicht eine bestimmte Ein-
wirkung ihres Sekretes auf die Verdauung nachgewiesen worden ist. — 
Nicht geringeren Schwankungen ist auch die Zahl, in welcher die Vasa 
Malpighi nach den Classen, Ordnungen und Familien der Arthropoden 
auftreten, unterworfen, in Rücksicht hierauf jedoch zu bemerken, dass 
zwischen der Zahl und der Längsansdehnung der einzelnen Schläuche 
eine ziemlich allgemein durchgeführte Wechselbeziehung besteht. Wo sie 

nämlich in geringer Anzahl, von einem bis zu drei 
Paaren auftreten, sind sie in der Regel von an-
sehnlicher Länge, so dass sie einen grösseren oder 
kleineren Theil des Darmes in mannigfachen Win-
dungen begleiten und umstricken, in dieser Form 
sich auch nicht selten an ihrem freien Ende paar-
weise zu Schlingen vereinigen oder sich zum zwei-
ten Male in die Wandungen des Darmes, ohne sie 
indessen zu durchbohren, einsenken. Finden sie 
sich dagegen in grosser Anzahl, wie es sehr all-
gemein bei den Orthopteren (Gryllus, Locusta, 
Libellula) und Hymenopteren (Apis, Vespa) der Fall 
ist, vor, so erscheinen sie verhältnissmässig kurz 
und stellen eine dichte, frei in der Leibeshöhle 
fiottirende Quaste fadenförmig dünner Canälchen 
dar, welche sich nur ausnahmsweise (Gryllotalpa) 
vor ihrer Einmündung in den Darm zu einem ge-
meinsamen Ausfuhrungsgang vereinigen, der Regel 
nach dagegen selbstständig, aber dicht bei ein-
ander sich in die Darmwandung einsenken. Ihre 
Form betreffend, so zeigen sich die Vasa Malpighi 
bei Insekten und Myriopoden ganz allgemein als 

einfache, ungetheilte, cylindrische, bald dickere, bald zartere Schläuche, 
welche sich zuweilen (Raupen) nur unmittelbar vor ihrer Einmündung in 
den Darm blasenartig erweitern, während unter den Arachniden (Scorpio, 
Araneina) mehr oder minder verästelte angetroffen werden ; der Umstand, 
dass sie hier mit ihren Verästelungen die umfangreichen Lebermassen 
durchstricken, bringt es mit sich, dass sie besonders schwer zu isoliren 
und unversehrt darzustellen sind. Uebrigens werden beide Formen durch 
Uebergänge vermittelt: bei manchen Insekten (z. B. Meloloniha, Sphinx) 
finden sich nämlich neben den einfach schlauchförmigen Canälen soge-

Darmkanal des Maikäfers 
(Mclolontha vulgaris) mit 
den stellenweise gefiederten 
Vasa Malpighi. (Die der 
rechten Seite sind abge-
schnitten.) 
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rannte g e f i e d e r t e , welche sich auf eine längere Strecke hin beiderseits 
ra zah l re i chen , k u r z e n , in Form von Kammzähnen dicht an einander ge-
reihten B l i n d d ä r m c h e n ausstülpen. 

Die F ä r b u n g der Vasa Malpighi, welche zwischen braun, gelb und 
kreideweiss s c h w a n k t und nicht selten bei einer und derselben Art während 
verschiedener Lebensperioden oder selbst gleichzeitig nach den einzelnen 
Canälen (Qryllotalpa, Melolontha u. A.) eine verschiedene ist, rührt von 
ihren Content i s , welche wenigstens theilweise Sekretionen der in ihnen 
enthaltenen Drtisenlage sind, her. Letztere liegt in gleicher Weise wie 
bei den Speicheldrüsen einer homogenen, bindegewebigen Tunica propria 
nach innen a n und wird gegen das Lumen des Gefässes hin gewiss 
ebenfalls g a n z allgemein von einer zarten, zuweilen streifigen Cuticula 
ausgekleidet, obwohl letztere bis jetzt nur in vereinzelten Fällen (Phry-
yanea) mit Sicherheit erkannt worden ist. Die Zellen, welche jenes Drüsen-
stratum zusammensetzen, sind in seltneren Fällen (Julus) klein, so dass 
eine grössere Anzahl derselben die Peripherie des Canales einnimmt, sehr 
viel häufiger ausserordentlich gross und nur zu dreien bis vieren der 
Quere nach neben einander liegend; ja es kommen selbst Fälle vor, wo 
eine einzige Zelle die ganze Peripherie einnimmt und wo sie in Folge 
dessen, anf beiden Seiten der Längsachse alternirend gelegen, dem Einzel-
schlauche ein stark wellenförmig gebogenes oder selbst variköses Ansehen 
verleihen (Coccus). Die einzelnen Zellen sind durch grosse, blasige cen-
trale Kerne, in welchen sich ein oder mehrere Kernkörperchen kenntlich 
machen, ausgezeichnet; sehr häufig zeigen die Kerne ein sternförmiges 
Ansehen, indem sie nach verschiedenen Seiten Ausläufer oder Verästelungen 
abgeben. — An den gefiederten Canälen von Melolontha hat K ö l l i k e r 
der Drüsenschicht nach aussen aufliegend eine Lage feiner, quergestreifter 
Muskelfasern nachgewiesen. 

Die F u n k t i o n der Vasa Malpighi ist lange Zeit hindurch ein Gegen* 
stand der Controverse gewesen und selbst heut zu Tage noch keines-
wegs nach allen Seiten hin in's Klare gesetzt. Der Ansicht der ältesten 
Autoren wie M a l p i g h i und L y o n e t gegenüber, wonach diese Organe 
als „dünnere Seitendärmchcn " die Contenta des Tractus intestinalis in 
sieh aufnehmen und dieselben dem Fettkörper und dem Blute zuführen 
sollten, einigte man sich zunächst dahin, in ihnen absondernde Organe 
zu erblicken, welche ihr Sekret vielmehr dem Darmkanale zuführten, um 
es durch diesen nach aussen zu entleeren. Nur war man darin verschie-
dener Meinung, ob dieses Sekret Galle oder Harn und ob die Organe 
selbst daher als Gallen- oder Harnorgane ( Vasa biliaria oder urinaria) 
zn betrachten seien. Dass die Vasa Malpighi Gallenorgane seien, war 
baoptsächlich die Meinung C u v i e r ' s , welche nach ihm auch von Po s sei t , 
Ramdohr, T r e v i r a n u s , D u f o u r , C. G. C a r u s u. A. vertreten wurde. 
Hie stützte sich theils auf die den Leberorganen der Wirbelthiere analoge 
Einmündung j e n e r Gefässe in den Darm und auf ihre Formähnlichkeit 
mit wirklichen Leberschläuchen, wie sie manchen Crustaceen (Tsopoda) 
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zukommen, theils auf die ihnen wenigstens sehr häufig eigene gelbe oder 
bräunliche Färbung; auch glaubte man den bitteren Geschmack des in 
ihnen enthaltenen Sekretes zu Gunsten der Gallen-Natur geltend machen 
zu können. Eine gewichtigere Stütze für die entgegengesetzte, zuerst von 
Ren g g er aufgestellte Ansicht, die Vasa Malpighi als den Nieren der 
Wirbelthiere analoge „Harngefässe" aufzufassen, wurde bald nachher 
durch den Nachweis geliefert, dass die von ihnen eingeschlossenen und, 
wie man annahm, durch sie secernirten Contenta neben phosphor- und 
kohlensaurem Kalk in beträchtlicher Quantität harnsaures Ammonium 
enthielten. Dieses zuerst von B r u g n a t e l l i und W u r z e r (1815—1818) 
durch die chemische Analyse für Bombyx mori gewonnene Resultat wurde 
später durch C h e v r e u l und A u d o u i n auch bei anderen Insekten ver-
schiedener Ordnungen (Melolontha, Lucanus, Polistes) vollkommen bestätigt 
und hatte zur Folge, dass die Rengger 'sche Ansicht zu allgemeinerer 
Geltung kam. Meckel sowohl als Joh. Müller nahmen jetzt die Vasa 
Malpighi als ausschliesslich oder wenigstens vorwiegend harnabsondernde 
Organe an und glaubten dies auch dadurch begründen zu können, dass 
sie bei gewissen Arthropoden (Scorpio, Araneina) neben eigentlichen 
Leberorganen vorkämen, während bei den eigentlichen Insekten wenigstens 
hin und 'Wieder bHnddarmartige Bildungen am Tractus intestinalis nach-
weisbar seien, welchen eine der Gallenabsonderung ähnliche Funktion mit 
Wahrscheinlichkeit zugeschrieben werden könne. Gegen ihre Natur als 
Gallenorgane spräche ausserdem die bereits von R e n g g e r geltend ge-
machte sehr beträchtliche Schwankung ihrer Einmündung in den Darm, 
welche bald weiter nach vorn geschoben, bald dem Mastdarm genähert 
sei. — Trotzdem wurde wede? durch diese Gründe noch durch den che-
mischen Nachweis von Harnsäure die frühere Auffassung der Vasa Mal-
pighi als Gallengefösse vollständig beseitigt. Bereits Meckel , obwohl er 
sich vorwiegend zu Gunsten ihrer Funktion als Vasa urinaria aussprach, 
liess immerhin „bei dem engen Zusammenhang zwischen Gallen- und 
Harnabsonderungsorganen" die Möglichkeit einer gleichzeitigen Gallen-
sekretion in denselben zu und in neuester Zeit hat sogar F a b r e die 
letztere als die spezifische Funktion der Vasa Malpighi, welche zwar häufig 
Harnsäure enthalten, dieselbe aber nach ihm nicht produciren, sondern 
nur ableiten sollen, zu rehabilitiren versucht. Eine andere Vermittelung der 
beiden sich gegenüberstehenden Ansichten haben S t r a u s - D ü r c k h e i m 
(1828) und ganz übereinstimmend L e y d i g (1857) in d e r Weise herbei-
zuführen gemeint, dass sie wenigstens für gewisse Arthropoden den Nach-
weis von zweierlei neben einander bestehenden Formen Malpighi'scher 
Gefässe zu führen suchten, von denen die einen, welche z. B. bei Melo-
lontha die oben erwähnte Fiederung und eine gelbe Färbung erkennen 
lassen, als Gallen-, die anderen von stärkerem Caliber und mit weissem 
Sekret gefüllt, als Harngefässe fungiren sollten. Zu einer derartigen 
Sonderung sah sich besonders Leyd ig um so mehr veranlasst, als sich ihm 
auch in der Form der jenen Gefässen eigenthümlicheu Sekretionszellen 



Organiflohe Zusammensetzung. 101 
«nd in den v o n i h n e n abgesonderten Produkten wesentliche Unterschiede 
herauszustellen schienen: in den weissen Gefössen wollte er stets grosse 
Concretionen, i n d e n gelben dagegen nur einen körnigen Inhalt gefunden 
Üben. J e d o c h auch mit diesem Nachweise war die Streitfrage noch 
keineswegs e iner Entscheidung entgegengefahrt; denn einerseits ist die 
Sonderung der V a s a Malpighi in zweierlei schon äusserlich unterschiedene 
Categorien nicht nur nicht eine allgemeine, sondern im Gegentheil zu den 
seltneren Vorkommnissen'gehörend : andererseits ist durch K ö l l i k e r der 
Nachweis von der Unbeständigkeit der durch L e y d i g hervorgehobenen 
scheinbaren Differenzen geliefert worden. Weiter ausgedehnte Unter-
sachungen führten K ö l l i k e r zu dem Resultate, dass sich bei den zu 
einer bedeutenden Längsausdehnung entwickelten Vasa Malpighi der ver-
schiedensten Insekten ganz allgemein ein Zusammenhang zwischen weiss 
nnd gelb gefärbten vorfinde und dass bei zahlreichen kurzen die Zahl der 
weissen nnd gelben durchaus variabel sei, so dass zuweilen selbst die 
einen oder die anderen ganz fehlen können. Ja es lässt sich nach ihm sogar, 
wenn man gewissen Insekten (Melolontha) die Nahrung entzieht, die weisse 
Färbung willkührlich erzeugen und andererseits auch in den gelben Ge-
issen unter Umständen das Vorkommen von Harnsedimenten nachweisen. 

Der Widerspruch, in welchem diese auf verschiedene Methoden der 
Untersuchung basirten Ansichten der älteren wie neuesten Beobachter 
stehen, gewährt zum Mindesten die Ueberzeugung, dass eine Erledigung 
der Frage, um welche .es sich hier handelt, keineswegs leicht zu bewerk-
stelligen und noch gegenwärtig weit davon entfernt ist, einen Abschluss 
gefunden zu haben. Die Wandelbarkeit, welche die Vasa Malpighi in 
ihrer Form, Länge, Zahl und Insertion am Tractus intestinalis erkennen 
lassen, könnte es von vorn herein fraglich erscheinen lassen, ob die 
bisher gleichmässig festgehaltene Meinung, in ihnen unter allen Verhält-
nissen gleich funktionirende Organe erkennen zu wollen, überhaupt zu-
fasig sei — oder ob nicht vielmehr, was die gleich zu erwähnenden 
Beobachtungen F a b r e ' s immerhin vermuthen lassen möchten, ihre Funktion 
einerseits bei verschiedenen Thierformen, andererseits aber selbst je nach 
dem Entwickelungsstadium eines und desselben Individuum eine ver-
schiedene sein könnte. Es erscheint diese Frage keineswegs müssig, 
wenn man bedenkt, wie wesentlich verändert die Funktionen des Darm-
kanals und seiner Anhänge z. B. bei einem Schmetterling im Gegensatz 
111 seiner Raupe oder zu der seine Ausbildung vermittelnden Puppe sein 
müssen, oder wenn man ferner in Erwägung zieht, wie schwer z. B. die 
Ansicht, wonach die Vasa Malpighi GallengefUsse sein sollen, mit ihrer 
zwischen der hinteren Grenze des Ghylusmagens (Carabus) und dem Be-
ginn des kurzen Mastdarms (Raupen der Schmetterlinge) schwankenden 
Insertion in Einklang zu bringen ist. Aber selbst angenommen, es fhnk-
tianirten die Vasa Malpighi unter allen Umständen nur in einer und 
derselben bestimmten Richtung, so kann es nach den bisjetzt vorliegenden 
Erfahrungen offenbar keinem Zweifel unterliegen, dass bei der Frage : ob 
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Gallen- ob Harngefässe, eine (wenn auch nur vorläufige) Entscheidung 
nur nach der letzteren Seite hin zu treffen sein wird. Erwägt man dabei, 
dass die Topographie der genannten Organe das Urtheil über ihre Natur 
nur in suspenso zu erhalten geeignet ist, ihre histologische Struktur aber 
weder nach der einen, noch nach der anderen Seite hin einen Ausschlag 
geben kann, so verbleibt als das einzige, einen reellen Anhalt gewährende 
Critérium die chemische Beschaffenheit ihrer Contenta. Diese sind nun 
aber bisher in keinem einzigen Fall als Galle oder als ein dieser analoges 
Sekret, von den verschiedensten Seiten dagegen als die wesentlichen 
Bestandtheile des Harns enthaltend nachgewiesen worden. Vereinzelte 
bis jetzt vorliegende Versuche, die Vasa Malpighi auf die Anwesenheit 
von Galle zu prüfen, haben sich im Gegensatz zu der leicht nachweis-
baren Harnsäure als negative herausgestellt. So konnte z. B. Bäsch*) , 
welcher den mit den Vasa Malpighi behafteten Darmkanal der Dlatta 
orientalis, mit verdünnter Salpetersäure befeuchtet, der Luft aussetzte, 
nirgends das Auftreten einer grünen Färbung wahrnehmen, während da-
dagegen eine von B r ü c k e vorgenommene chemische Untersuchung der 
isolirten Malpighi ' sehen Gefässe desselben Thieres sofort die Anwesen-
heit einer beträchtlichen Menge von Harnsäure ergab. 

Natürlich lässt die Anwesenheit der letzteren im Lumen jener Gefässe 
immer noch die Frage offen, ob sie auch in der That das Absonderungs-
Produkt der in den Wänden der Vasa Malpighi vorhandenen Sekretions-
zellen sei: denn es wäre ja wohl denkbar und ist selbst nach den Unter-
suchungen F a b r e ' s durchaus nicht unwahrscheinlich, dass diese Harnsäure 
nur temporär in den Schläuchen vorhanden und wenigstens zum Theil 
nur durch sie abgeführt wird. Indessen im Gegensatz zu der überhaupt 
noch nicht nachgewiesenen Galle liefert ihre Anwesenheit doch mindestens 
den Beweis, dass man es bei den Vasa Malpighi zunächst wenigstens mit 
h a r n f ü h r e n d e n Gefässen zu thun habe; übrigens kann es nach den 
Angaben, welche L e y d i g in Betreff der Uebereinstimmung der in den 
Sekretionszellen einer- und im Lumen der Gefässe andererseits vorhandenen 
Contenta macht, auch wohl kaum bezweifelt werden, dass wenigstens ein 
Theil der in ihnen nachweisbaren Harnsäure unter allen Umständen ihr 
eigenes Produkt sei. 

Wenn die nach B r u g n a t e l l i und Würz er zu wiederholten Malen 
angestellten Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung der in 
den Vasa Malpighi befindlichen Exkrete nicht durchweg ganz überein-
stimmende Resultate geliefert haben, so mag der Grund davon zum Theil 
wohl in der Verschiedenheit der untersuchten Gattungen und Arten, yon 
denen überdies bald Larven, bald ausgebildete Individuen benutzt wurden, 
liegen, hauptsächlich aber auf die Methode der Prüfung zu schieben sein, 
welcüe begreiflicher Weise je nach der Zeit eine mehr oder weniger 
subtile sein musste. So fand (nach der Mittheilung von S t r a u s -Dürck -

*) Untersuchungen über das chylopoëtischc und uropoëtische System der Blalta orientalw 

(Sitzungsberichte d. Akad. d. Wiseensch. zu Wien, Mathem.-naturwiss. Classe. XXXIII. S. 258). 
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heim) C h e v r e u l i. J. 1828 in den Vasa Malpighi von Melolontha vulgaris 
neben Natron n n d Ammoniak Acidum uricnm, welches er in Form von 
hantsaurem N a t r o n nnd harnsaurem Ammoniak gebunden darin vermuthet. 
Während A u d o u i n (1836) bei Lucanus cervus gleichfalls Acidumuricum in 
Form von Concretionen vorfand, gab Ver loren*) (1843) für die Raupe der 
Sphinxligustri Acidum hippuricum an, eine Abweichung, welche wahrscheinlich 
aaf der Verschiedenheit der untersuchten Objekte beruht; wenigstens hebt 
in neuerer Zeit D a v y * * ) als einen durchgreifenden Unterschied zwischen 
den Ausleerungen der vollkommenen Insekten und der Larven. (besonders 
von Lepidopteren) hervor, dass bei ersteren Harnsäure, bei .letzteren 
Hippursänre vorherrsche. Freilich ist letztere im Gegensatz dazu von 
Köl l iker***) , welcher gleichfalls die Vasa Malpighi von Raupen unter-
suchte, nicht gefunden worden; vielmehr bestanden nach ihm die Con-
tenta 1) aus runden Körnern von harnsaurem Natron und harnsaurem 
Ammoniak, 2) aus oxalsaurem Kalk und 3) aus hellen, blassen Kugeln, 
welche sich als Leucin ergaben. Als oxalsauren Kalk erwiesen sich auch 
die von S c h l o s s b e r g e r f ) in den Vasa Malpighi von Raupen vorge-
fundenen sehr kleinen und nur mit einer, meist quadratischen Fläche 
•ersehenen Crystalle, welche er vergeblich auf Murexid prüfte, während 
sich Leucin nach S c h w a r z e n b a c h f f ) auch in dem von frisch ausge-
sehlüpften Faltern der Sphinx pinastri abgesonderten gelben Saft in Form 
einer feinkörnigen Substanz neben harnsaurem Natron und harnsaurem 
Ammoniak vorfand. 

Alle diese, zum Theil der neuesten Zeit angehörenden Untersuchungen 
hatten sich darauf beschränkt, theils den Inhalt der Vasa Malpighi selbst, 
theils die von frisch ausgeschlüpften Insekten durch den After entleerte 
Flüssigkeit, welche man als die Absonderung jener Gefässe ansehen zu 
dürfen glaubte, auf die den Harn charakterisirenden Bestandteile zu 
prüfen, und in der That konnten sie bei ihren der Hauptsache nach über-
einstimmenden Resultaten nur geeignet erscheinen, die Ansicht von der 
Nieren-Natur der Vasa Malpighi zu stützen. Um letztere völlig sicher zu 
stellen, hätte es indessen freilich noch des weiteren Nachweises bedurft, 
dass die sich in ihnen vorfindende Harnsäure einerseits ihr Produkt, 
anderseits ausschliesslich auf sie beschränkt sei. Letzteres ist mm mImt, 
wie die in neuerer Zeit in methodischer Weise angestellten, innlkssemlen 
Untersuchungen F a b r e ' s f f f ) ergeben haben, keineswegs der F.ill; 
vielmehr stellt sieb durch diese heraus, dass ebensowohl die llariisümv 

•) Vgl. v a n d e r H o e v e n , Handbuch der Zoologie. I. S. 245. 
**) Some observations on the exerements of Insects (Transact. of the entomolog. soc. of 

London 2. ser. III- p. 18 ff.) 
•*•) Verhandlungen der physikal. - mediain. Gesellsch. zu Würxburg VIII. S. 225 ff. 

t ) Archiv f . Anatom, u. Physiolog. 1857, S. (»1. 
t t ) VerhandL d. physikaL-medizin. Gesellsch. zu Würzburg Vil. S. 235 f. 

t t t ) Etude sur l'instinct et les métamorphoses des Sphégiens (Annal, d. scienc. natur. 4. sér. 
VI. p. 137 tt. — Ktude sur le rôle du tissu adipeux dans la sécrétion urinaire ches les Insectes 
(ebeada 4. s i r . XIX- p. 351 ff.) 
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temporär in den Vasa Malpighi fehlen, als dass sie neben ihnen nicht nur, 
wie bereits oben erwähnt, im Corpus adiposum, sondern auch im Tractus 
intestinalis (besonders im Magen) massenhaft vorkommen kann. Gerade 
aus letzterem stammt nämlich n a c h f a h r e ' s Beobachtungen, der früheren 
Annahme entgegen, die gesammte von dem ausschlüpfenden Insekt durch 
den After entleerte Flüssigkeit, indem während des Puppenzustandes die 
Vasa Malpighi von Harnsäure leer, der Magen dagegen mit solcher strotzend 
gefüllt ist. Zeigt sich nun dieses Verhältniss wenigstens bei den metabolen 
Insekten, wie es scheint, ganz constant, so ergeben sich im Gegensatz 
dazu die Wechselbeziehungen, welche zwischen den Vasa Malpighi einer-
und dem Magen und Corpus adiposum andererseits in Betreff der darin 
enthaltenen Harnsäure bestehen, sowohl bei den von F a b r e untersuchten 
Larven als Imagines je nach den Ordnungen und Familien als sehr 
schwankende. So fanden sich z. B. bei den Larven der Hymenoptera 
fossoria und bei geschlechtsreifen Orthopteren aus der Familie der 
Locustinen die Vasa Malpighi leer, der Fettkörper dagegen mit Harnsäure 
tiberfilllt: umgekehrt bei den Larven von Wespen und Schmetterlingen 
die Vasa Malpighi gefüllt und der Fettkörper leer. Während ferner beim 
Beginn der Puppenrnbe häufig das Corpus adiposum von Harnsäure strotzt 
und der Magen derselben entbehrt, zeigt sich gegen das Ende derselben 
letzterer in demselben Maasse damit gefüllt, als sie aus ersterem ver-
schwunden oder daselbst wenigstens in Abnahme begriffen ist. 

Abgesehen von dem wichtigen Nachweis, dass die Ablagerung harn-
saurer Salze in dem Körper vieler Arthropoden (ausser den Insekten nach 
L e y d i g auch bei den Myriopoden) eine ungleich beträchtlichere ist, als 
man dies bisher geglaubt hat und dass dieselben mithin eine ganz ausser-
gewöhnliche Rolle in dem Stoffwechsel dieser Thiere spielen, so eröffnen 
diese Untersuchungen offenbar auch für die funktionelle Bedeutung der 
Vasa Malpighi wesentlich neue Gesichtspunkte. Wird durch dieselben 
gleich die Natur jener Gefässe als Vasa urinaria im Sinne wirklicher 
Nieren nicht vollständig widerlegt, so geht doch wenigstens mit Ent-
schiedenheit aus ihnen hervor, dass die Produktion von Harnsäure gleich-
zeitig in anderen Körperteilen und zwar in viel bedeutenderer Extensität 
vor sich geht und dass selbst die Abführung dieses Excrétés noch neben 
ihnen auf anderem Wege bewirkt wird. Der Umstand, dass die zuerst 
im Corpus adiposum deponirte Harnsäure in demselben Maasse schwindet, 
wie sie sich im Magen des in der Entwickelung begriffenen Insektes 
anhäuft, kann wohl kaum auf einen anderen Vorgang als auf eine durch 
die Magenwandungen bewirkte Endosmose zurückgeführt werden und bei 
der gleichen zwischen dem Fettkörper und den Vasa Malpighi bestehenden 
Wechselwirkung steht offenbar auch für ihre Aufnahme in letztere nur 
derselbe Weg zu vermuthen. Es scheint daher, dass in der That die 
Vasa Malpighi, wie es schon G a e d e * ) auf Grund seiner an Raupen 

*) Physiologische Bemerkungen über die sogenannten Gallengefässe der Insekten (Nora 
Acta Acad. Caes. Leopold.-Carolin. X. 2. p. 325 ff.) 
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Ton Bombyx tri/olii angestellten Fütterungsversuche mit Zinnober darzu-
üron s u c h t e , vorwiegend aufsaugende Gefässe sind, nur dass man sich 
nicht mit G a e d e vorstellen darf, sie resorbirten die in den Darmkanal 
übergeführten S tof fe direkt aus diesem. Ihre weite Ausdehnung über 
einen g r ö s s e r e n Theil der Leibeshöhle und ihr inniger und ausgedehnter 
Contakt m i t d e m Fettkörper und den Blutbahnen lässt vielmehr vermuthen, 
dass sie d i e thei ls noch im Blute suspendirten, theils die von diesem 
bereits a ls E x k r e t e im Fettkörper deponirten Stoffe, um sie nach aussen 
abzuführen, in sich aufzunehmen geeignet sind. 

Einer derartigen Funktion der Vasa Malpighi würde schliesslich auch 
die Erfahrung entsprechen, dass bei gewissen niederen Artbropoden-Formen 
aus den Classen der Crustaceen und Arachniden, welchen diese Organe 
Bberhaupt abgehen, dennoch eine Ausscheidung von Harnsäure und zwar 
in das Innere des Darmkanals stattfinden kann: wiewohl der Umstand, 
dass hier die Absonderung dieser Concremente durch die Zellen der Darm-
wand selbst bewirkt wird, andererseits die Ansicht stützen konnte, dass 
der Darm hier nur die Rolle der sonst als Nieren fungirenden Vasa 
Malpighi mit übernommen habe. Nachdem zuerst L e y d i g solche Con-
cremente in den jungen Larvenformen gewisser Entomostraken (Cyclops), 
bei denen der hinterste Darmabschnitt damit angefüllt ist (Taf. XII. 
Fig. 7 — 9 u.), beobachtet und die sie erzeugenden Zellen als „Primordial-
niere" in Anspruch genommen hatte, wurde später von Claus*) der 
gleiche Nachweis auch für die erwachsenen Thiere (Cyclopsine castor, 
Chondntcanthus cjibbosu«) geführt und dieser Fund bald darauf von 
L e y d i g * * ) bestätigt. Bei Cyclopsine castor (Taf. XII. Fig. 12 u.) lässt 
der als Magen oder Cbylusdarm bezeichnete vordere Abschnitt in seinen 
durchsichtigen Wandungen grosse Zellen erkennen, welche theils mit 
gelblich gefärbten Fettkügelchen (Leberzellen), theils mit gelblich weiss 
gefärbten, bei durchfallendem Licht aber schwarz erscheinenden Con-
crementen angefüllt sind, deren physikalisches wie chemisches Verhalten 
genau demjenigen von Harn-Concrementen entspricht. Als solche geben 
sieh ferner massenhafte Anhäufungen in der Leibeshöhle der Krätzmilben 
tu erkennen, von denen Leydig***) nach der Analogie mit Gamasus wo 
er sie in zwei Blindsäckcn des Magens eingeschlossen fand, annahm, dass 
sie gleichfalls in Ausstülpungen des Darmkanals angesammelt olm olil 
er sich später mehr der Ansicht zuneigte, sie seien im Fettki r p e i d e p o n i r i . 

C. K r e i s l a u f s o r g a n e . Die engen Beziehungen, welche zwibclion 
dem Process der Verdauung und dem durch die Blutcirculation vermittelten 
der Ernährung des Körpers bestehen, machen es leicht erklärlich, dass 
den verschiedenen Graden der Vollkommenheit, welchen jener bei den 
Arthropoden unterliegt, auch gleich auffallende in der Ausbildung des 

*) Zur Anatomie und Entwicklungsgeschichte der Copepoden (Wi e g m an n ' s Archiv für 
Xsturgeseh. X X I V . p . 1 ff.) 

**) Bemerkungen über den Bau der Cyclopiden (ebenda XXV. p. 194 ff.) 
**•) Ueber Haaraackmilben und Krätzmilben (ebenda XXV. p. :i:j$ ff.) 
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A. 
FIg 9. 

B. 

Circulations-Apparates entsprechen. Gruppen, welche, wie die der Deca-
poden, Scorpione und Araneinen, ohne nach ihrer Gesammtbildung die 
höchste Entwickelungsstufe des Arthropoden-Typus zu repräsentiren, doch 
allen übrigen in der Ausbildung des Verdauungsapparates und zwar 
besonders in dem Auftreten umfangreicher Leberorgane voranstehen, sind 
zugleich ganz regelmässig mit einem besonders vollkommen organisirten 
Circulations-Apparat versehen: dagegen ist letzterer in verhältnissmässig 
einfacher Weise angelegt, wo, wie bei den Insekten, die Digestionsorgane 
noch wenig complicirt erscheinen. So deutlich sich jedoch ein solches 
Hand in Hand-Gehen beider Organsysteme ausgesprochen findet, so ist 
es doch keineswegs der Verdauungs-Apparat allein, welcher fllr den Aus-
bildungsgrad des Girculationssystems bestimmend wirkt, sondern letzterer 
lässt sich zugleich als in entschiedener Abhängigkeit von den Respirations-
Organen stehend nachweisen. Ganz besonders betrifft dies den peripherischen 
Theil der Kreislaufsorgane, welcher eine um so vollkommenere Ausbildung 

erlangt, je mehr sich die Athmungs-
organe auf bestimmte Gegenden des 
Körpers concentriren (.Decapoda, Scor-
pio), dagegen in demselben Maasse 
vereinfacht und selbst bis auf den voll-
ständigen Mangel geschlossener Blut-
bahnen reducirt wird, als die Respirations-
organe eine reiche Entfaltung und eine 
mehr gleichmässige Vertheilung durch 
den ganzen Organismus erkennen lassen. 

a) Das Cen t r a io rgan des Cir-
culations-Apparates, welches man je nach 
seiner Gestaltung tfaeils als „Herz", theils 
als Rückengefäss (Vas dorsale) be-
zeichnet hat, bietet in gleicher Weise wie 
dasjenige des Nervensystems eine durch-
aus constante und daher für den Typus 
der Arthropoden charakteristische Lage 
dar, indem es jenem gegenüber in der 
Mittellinie der dorsalen Körperhälfte an-
gebracht ist; diese nimmt es jedoch nicht 
ihrer ganzen Länge nach ein, sondern 
ist stets auf den als Hinterleib (Abdomen) 

, , ,„ J , 4 J „ . bezeichneten oder morphologisch diesem 
A. Rückengefäss (Vas dorsale) des Mai- r ° 
kà{ers(Meioionthavuiçaris). c. Gekammer- gleichwertigen Iheil des Körpers (Imi-
tes Herz. al. al. Flügelrauskeln des Herzens t e r e Hälfte des Céphalothorax der Deca-
b. Aorta mit der ersten Herzkammer, poden) beschränkt. Seine Befestigung 

bei seitlicher Ansicht. daselbst wird durch Muskeln bewirkt, 
welche je nach seiner Gestalt und Ausdehnung in einfacherer oder com-
plicirterer Anordnung auftreten. In der Mehrzahl der Fälle steht dieses 
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Herz der Arthropoden noch in direkter Abhängigkeit von der Segmentirung 
des Hautskeletes, indem es eine dieser entsprechende Abschnürung einer 
Reihe auf einander folgender „Herzkammern" erkennen lässt: eine Eigen-
schaft, welche znweilen selbst dann noch erhalten bleibt, wenn, wie bei 
den Araneinen, der Hinterleib selbst seiner Segmentirung vtrlustig ge-
gangen ist. S o allgemein jedoch diese Segmentirung in den drei Classen 
der Insekten, Myriopoden und Arachniden — unter letzteren nach Krohn's 
Interauc hangen auch bei den Pycnogoniden — festgehalten ist, so mangelt 
sie dagegen den Crustaceen entweder ganz oder tritt hier wenigstens 
nicht mehr in gleich ausgeprägter Weise auf. Am meisten wird noch 
eine an das gegliederte Kückengefäss der Insekten erinnernde Bildung 
hei denjenigen Formen aufrecht erhalten, welche bei langgestrecktem Körper 
eine annähernd homonome Körpersegmentirung hervortreten lassen, in-
dem hier ( S q u i l l a , Apus, Amphipoda, Isopoda) die in gleichen Abständen 
aas dem lang schlauchförmigen Herzen entspringenden Arterienstämme 
oder die an ihrer Stelle befindlichen Ostien wenigstens den Eindruck einer 

Flg. 10. 

ao 

Anatomie einer Krabbe, c. Herz. ao. Aorta cephalica. aa. Aorta abdominalis. 

Gliedernog hervorrufen. Dagegen fällt dieser vollständig weg, wenn es 
als ein verhältnissmässig kurzes, meist rundliches oder ovales Organ auf-
tritt (Taf. XII. Fig. 12 u. 15 c), aus welchem entweder (Copepoda, Daphnia) 
Gefössstämme überhaupt nicht entspringen oder welches (Dccapoda) diese 
nur in geringer Anzahl, nämlich am vorderen und hinteren Ende abgiebt. 
Freilich übernimmt in letzterem Falle die aus der hinteren Wand ent-
springende Rückenarterie morphologisch die Rolle des lang schlauchförmigen 
Herzens, wie es z. B. bei Squilla vorkommt, indem sie gleich diesem 
durch Abgabe paariger Arterienstämme ihrerseits eine Art Gliederung 
eingeht. Uebrigens bleibt es immerhin bemerkenswerth, dass sich unter 
den Crustaceen das kurze, ungegliederte Herz gleichzeitig bei denjenigen 

Digitized by G o o g l e 



1 0 8 Oliederfttisler. 

Formen wiederfindet, welche die Enden der ganzen Entwickelungsreihe 
darstellen nnd dass es unter den Entomostraken nicht selten solchen 

Fig. 11. Familien und Gattungen eigen ist, deren 
nächste Verwandte dieses Organs über-
haupt ganz zu entbehren scheinen. Der 
vollständige Mangel desselben charakteri-
sirt übrigens nicht nur die am niedrig-
sten organisirten Formen der Crustaceen 
(Cypris, Cyclops, Corycaeus, Lernaean.A.), 
sondern in gleicher Weise auch die ent-
sprechenden unter den Arachniden; wenig-
stens ist es bisher nicht gelungen, in den 
Ordnungen der Acarinen und Tardigraden 
auch nur die Andeutung eines Herzens 
aufzufinden. 

Die Verschiedenheiten, welche sich 
in der speziellen Einrichtung des Arthro-
poden-Herzens kundgeben, werden einer-
seits durch die beiden so eben hervor-
gehobenen typischen Formen desselben, 
andererseits durch die Entwickelung des 
von ihm ausgehenden peripherischen 

^ Wasserfloh (Daphnia). «»«. Ender-An- Circulations-Apparates bedingt. In allen 
Fällen, mag es sich nun als ein voll-
ständig gegliedertes Rückengefäss oder 

als ein auf das geringste Volumen beschränkter und in einfachster Weise 
hergestellter Herzschlauch darstellen, communicirt es mit dem dasselbe 
zunächst umgebenden Räume durch paarige Spaltöffnungen, welche durch 
Klappen-Vorrichtungen verschliessbar sind und, da sie die Aufnahme des 
aus dem Körper zurückkehrenden Blutes in das Herz zu bewirken haben, 
als v e n ö s e O s t i e n fungiren. In der bei weitem grösseren Mehrzahl 
der Fälle münden diese Ostien in einen von der Leibeshöhle nur durch 
eine lockere Zellenlage und zarte Muskelfasern abgegränzten Raum, in 
welchen das aus dem Körper zurückkehrende und sich in der Nähe des 
Herzens vorwiegend ansammelnde Blut eintritt; nur in seltenen Fällen, 
wo, wie bei den Scorpionen und Decapoden ein System geschlossener 
Venen zur Ausbildung gelangt ist, treten sie zunächst mit einem wirk-
lichen das Herz umgebenden Pericardial-Sinus in Communication, um aus 
diesem das durch jene Venen zurückgeleitete Körperblut aufzunehmen. 

Die Zahl dieser Spaltöffnungen wird in augenscheinlichster Weise 
durch die Längsausdehnung des Herzens bedingt. Der kurze, ovale Herz-
schlauch der Decapoden lässt deren nur drei, derjenige der Copepoden, 
abgesehen von der unpaaren hinteren Oeffnung, sogar nur ein Paar 
erkennen; dagegen mehrt sich ihre Zahl oft sehr beträchtlich bei der 
langen cylindrischen Form des Organes, wie sie bei Apus, denlsopoden u. s. w. 

tennen. an*. Tast- Antennen, o. Auge. 
Herz. ov. Reifes Ei in der Bruthöhle. 

pa. Postabdomen. 
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aoftriit and richtet çich genau nach der Zahl der Kammern, welche an 
dem deutlich gegliederten Rückengefäss der Insekten zur Ausbildung 
kommen. D ie Herstellung der letzteren, bei weitem complicirtesten Herz-
form der Arthropoden erfordert sodann noch besondere Vorrichtungen, 
welche auf e ine Communication zwischen den verschiedenen, durch Zwischen-
wände von e inander geschiedenen Abtheilungen abzielen. Dieselbe wird 
gleichfalls dn rch Spaltöffnungen bewirkt, deren Klappen sich nur nach 
einer Richtung hin öffnen und, da dieses nach vorn geschieht, dem 
in das Herz eintretenden Blut ausschliesslich die Strömung von hinten 
nach vorn gestat ten. Zwar ist die einseitige Richtung des Blutstromes 
keineswegs durch diese Construktion des Rückengefässes ausschliesslich 
bedingt, d a z. B. auch aus dem ungegliederten Herzen der Copepoden 
das Blut nu r in der Richtung nach vorn ausgetrieben wird; andererseits 
ist aber diese letztere Herzform auch keineswegs unter allen Umständen 
an eine gleiche Propulsation des Blutes gebunden, wie dies bei den 
Decapoden, a u s deren Herzen es in die nach entgegengesetzten Richtungen 
aasstrahlenden Arterienstämme hineingetrieben wird, deutlich hervortritt. — 
In Betreff de r als Rückengefäss bezeichneten Herzform der Arthropoden 
ist noch zu erwähnen, dass dieselbe ein typisches Gepräge durch eine 
besondere Gestaltung der zu ihrer Befestigung dienenden Muskulatur erhält. 
Zu beiden Seiten der einzelnen Kammern des Vas dorsale entspringen 
nämlich p a a r i g e , flache Muskelbttndel, welche sich gegen ihre Insertion 
an den Httckenschienen hin dreieckig zuspitzen und in ihrer Gesammtheit 
etwa das Bild einer sich nach hinten verjüngenden Leiter hervorrufen; 
sie sind mi t dem Namen der Flügelmuskeln des Herzens (Alae cordia) 
bezeichnet worden, heften sich übrigens nach W e i s m a n n ' s Beobach-
tungen nicht immer an der Rückenhaut, sondern z. B. bei verschiedenen 
Insektenlarven anch an den seitlichen Tracheenstämmen an. 

b) Der p e r i p h e r i s c h e Theil des Circulations-Apparates kann bei 
beiden Formen des Herzens einen sehr verschiedenen Grad der Ausbildung 
erreichen, bei beiden aber auch entweder ganz fehlen oder sich wenigstens 
auf einen einzigen röhrenförmigen Ausläufer (Aorta) des vorderen Herz-
Endes beschränken. Ersteres ist sehr allgemein bei den niederen Crusta-
eeen-Formen (Entomottraca), soweit sie überhaupt noch ein Herz besitzen, 
letzteres bei den Insekten der Fall, bei welchen übrigens die aus der 
vordersten Herzkammer entspringende Aorta gewöhnlich eine ansehnliche 
Länge erreicht und sich nicht selten, nachdem sie aus dem Thorax in 
den Kopf eingetreten ist, schliesslich in einige Aeste spaltet. Trotzdem 
kann in dem Auftreten dieser Aorta, deren Ausbildung sich leicht ans 
dem complicirteren Bau des Insektenkörpers erklären lässt, kaum eine 
höhere Entwickelungsstufe des Circulationsapparates erkannt werden; denn 
wie z. B. bei den Copepoden der Blutstrom durch das am Vorderende 
des Herzens gelegene Ostium arteriosum, so tritt er bei den Insekten aus 
der vorderen Oeffnung der Aorta unmittelbar in die Interstitien der Ge-
webe und Organe des Körpers ein, um sich zunächst auf l a c u n ä r e n 
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B a h n e n in alle Theile desselben zn verbreiten und, sodann auf gleichem 
Wege znm Herzen zurückzukehren. So regelmässig diese Blutströme auch, 
besonders durch den Verfolg von Muskeln, Nerven, Tracheen u. s. w. 
bestimmte Bahnen einhalten und einen wie vollkommenen Ersatz sie auch 
für wirkliche Blutgefässe darbieten mögen, so fehlen ihnen doch die solche 
charakterisirenden continuirlichen Wandungen vollständig und sie können 
daher wenigstens in morphologischer Beziehung noch nicht als peripherische 
Kreislaufsorgane in Anspruch genommen werden. Die erste Anlage solcher 
zeigt sich vielmehr erst in dem Auftreten von Arterienstämmen, welche in 
grösserer oder geringerer Anzahl direkt vom Herzen ihren Ursprung 
nehmen und in einfachster Weise z. B. unter den Crustaceen bei Amphi-
poden, Isopoden u. A. zur Beobachtung kommen. Sie gehen hier nicht 
nur aus dem vorderen und hinteren Ende des Centralorganes, sondern 
auch, an Zahl den Körpersegmenten entsprechend, in gleichen Abständen 
aus den Seitenwandungen desselben paarig hervor. Dasselbe ist auch 
unter den Myriopoden besonders in der Ordnung der Chilopoden (Scolo-
pendra) der Fall, wo nicht nur aus jeder der zahlreichen Kammern des 
Rttckengefässes solche paarige Arterien ihren Ursprung nehmen, um die 
betreffenden Körpersegmente und Extremitäten mit Blut zu versorgen, 
sondern bei denen auch aus der vordersten Herzkammer zu beiden Seiten 
der Aorta ein Stamm hervorgeht, welcher sich mit dem der anderen Seite 
unterhalb des Oesophagus vereinigt, um als B a u c h a r t e r i e auf der 
Ganglienkette bis zum hinteren Körperende zurückzulaufen und auf seinem 
Wege beiderseits zahlreiche Nebenäste abzugeben. Eine noch reichere 

Flg. 12. 
A. B. 

.'O 

Circulations - Apparat von lyeosa. A. Seiten - Ansicht. B. Bücken - Ansicht, o. Augen. 
mx. Maxille. pl. p*. Erstes bis viertes Beinpaar. c. Herz, mit den Ostien (or). «. Aorta. 

m. Herzmuskeln, pl. Lunge, hp. Lebermassen. 

Entfaltung von Arterien an Hauptstämmen sowohl als Verzweigungen 
findet sich sodann unter den Crustaceen bei den Stomatopoden (Squilla) 
und unter den Arachniden in der Ordnung der Webespinnen, bei welchen 
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letzteren es ganz besonders die ans der Aorta hervorgehenden A este sind, 
welche allen Theilen des Céphalothorax und seinen Gliedmaassen das 
Blut zuführen. In allen diesen Fällen kehrt letzteres jedoch noch über-
einstimmend mit dem der Insekten in lacunären Bahnen zurück, wiewohl 
dieselben mitunter, wie z. B. bei den Araneinen schon deutlicher umgränzt 
and stellenweise, besonders in der Nähe der Athmungsorgane, von beträcht-
lichem Lumen sind, so dass sie funktionell schon eine Annäherung an 
Blutsinus bekunden. Ob sich auch in der höchst entwickelten Ordnung 
der Gliederspinnen (Scorpio) das aus dem Körper zurückkehrende Blut 
noch in wandungslosen Bahnen, oder, wie es für die Decapoden unter 
den Crnstaceen mit Sicherheit nachgewiesen ist, bereits in geschlossenen 
Venen bewege, hat sich noch nicht vollständig ermitteln lassen, wiewohl 
nach den Untersuchungen Newpor t ' s das letztere wahrscheinlich ist. 

Fig. 13. 

e a c 

Knislanfsorgane des Hammen {Homarn* vulgart»), a. Herz. e. Aorta cephalica. e. Aorta 
abdominalis snperior. / . Aorta abdominalis inferior, g. Sinns, A. Branchiae. 

Indessen liefern schon die Decapoden den sicheren Nachweis dafür, dass 
aoch unter den Arthropoden ein vollständig geschlossenes Gefässsystem, 
welches demjenigen der Fische kaum in irgend einem wesentlichen Punkte 
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nachsteht, zur Ausbildung kommen kann. 
Das Blnt, welches die Arterien zunächst 
in ein zuweilen sehr ausgebildetes Capillar-
netz überführen, wird aus letzterem durch 
Venenstämme zu den an der Basis der 
Kiemen gelegenen Blutsinus geleitet und 
nachdem es sich von diesen aus an die 
Kiemen selbst verbreitet, abermals durch 
Yenenstämme in den das Herz umgeben-
den Pericardial- Sinus zurückgeführt. 

c) Die h i s t i o l o g i s c h e Struktur 
des Circulations-Apparates betreffend, so 
galt für das als Rückengefäss bezeichnete 
Ceutralorgan desselben bis auf die neueste Zeit die auch noch von 
Leydig vertretene Ansicht, dass es einen durch drei Membranen gebildeten 
Schlauch vorstelle, dessen Hauptbestandteil das seine rythmischen Con-
traktionen vermittelnde Muskelgewebe ausmache. Letzteres sollte nach 

Querdurchschnitt eines Flusslcrebses in 
der Gegend des Herzens, b. Kiemen. 
e. Herz. s. Venöser Sinus, ab. Arteria 

branchialis. vb. Vena branchialis. 
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aussen von einem sehr zarten, durchsichtigen Peritonealttberzuge bekleidet 
sein, während seiner Innenseite, also gegen das Lumen des Gefässes hin, 
eine theils vollständig homogene, theils deutliche Kerne einschliessende 
glashelle Intima anläge, deren Verhalten zum interstitiellen Bindegewebe 
sie als diesem mit Wahrscheinlichkeit angehörig vermuthen liess. Den 
durch Daplikaturen dieser Intima hergestellten Klappen-Vorrichtungen, 
welche die Communikation zwischen den verschiedenen Kammern ver-
mitteln, wurden sehr eigenthtimliche, stark in das Lumen des Gefässes 
hineinspringende „Zellen" von auffallender Grösse, wie sie von L e y d i g 
bei der Larve von Corethra plumicomis aufgefunden worden waren, 
funktionell zur Seite gestellt. Die Muskelschicht selbst sah man als aus 
ringförmigen, in sich selbst zurückkehrenden Primitivbündeln mit deutlicher 
Querstreifung und von etwas körnigem Ansehen, welche unter einander 
in keinem Zusammenhang ständen, gebildet an und wollte neben denselben 
auch wohl hin und wieder Längsmuskelfasern bemerkt halben. Kurz man 
glaubte in dem Rückengefäss ein in ähnlicher Weise zusammengesetztes 
Gebilde vor sich zu haben, wie es etwa das Darmrohr darstelle. Einer 
solchen Anschauung ist jedoch in neuester Zeit W e i s m a n n auf Grund 
seiner an verschiedenen Dipteren- und Lepidopteren - Larven angestellten 
Untersuchungen entgegengetreten. Indem er zunächst die Bindegewebs-
natur sowohl der Intima als der „Peritonealbekleidung" in Abrede stellt und 
beide als Çutikularbildungen geltend macht, glaubt er in dem ganzen 
Rückengefäss überhaupt nur das Analogon eines einzelnen, hier gleichsam 
hohl gebliebenen Primitiv-Muskelbündels erblicken zu können, als dessen 
mit Körnern versehene contraktile Substanz das „muskulöse Stratum" und 
als dessen Hülle die „Bindegewebsmembranen" aufzufassen seien. Die 
von den früheren Beobachtern angenommenen „ringförmigen Primitiv-
bündel" sind nach ihm als die in der Querrichtung zum einfachen Muskel-
schlauch verlaufende Querstreifung selbst anzusehen und die der Intima 
zugeschriebenen Kerne sind in der That von dieser nur umhüllt, liegen 
aber selbst der contraktilen Substanz unmittelbar auf; sie gewinnen das 
Ansehen von grossen und scheinbar gestielten Zellen (Corethra), wenn sie 
von einer grössern Menge feinkörniger Grundsubstanz in gleicher Weise 
umhüllt sind, wie sie auch in den Primitivbündeln der Stamm-Muskeln 
vorkommt. — Ein wesentlich anderes Verhältniss als bei dem schlauch-
förmigen Rückengefäss der Insekten tritt bei dem kurz sackförmigen 
Herzen der höheren Crustaceen (Decapoda) auf, an welchem die seine 
Contraktionen bewirkende Muskulatur ein complicirtes Balkengeflecht dar-
stellt, dessen Muskelbündel die mannigfachsten Anastomosen eingehen. 
Die Primitivbündel desselben sind von auffallend geringerer Dicke als 
diejenigen der Stamm-Muskeln und unterscheiden sich von diesen ausser-
dem dadurch, dass ihre contraktile Substanz keine Fibrillen bildet. 

In den verhältnissmässig wenigen Fällen, wo ein eigentlicher Pericardial-
sinus (Herzbeutel) zur Beobachtung gelangt, besteht derselbe nach den 
bisherigen Untersuchungen aus Bindegewebe. Jedoch auch beim Mangel 
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eines solchen durch eigene Wandungen abgegränzten Sinus existirt, wie 
es scheint, sehr allgemein eine Struktur, welche denselben funktionell 
ersetzt nnd welche bereits von R. W a g n e r als zellige Schicht des 
Insektenherzens bezeichnet worden ist. Ihre speziellere Beziehung zu 
dem Rückengefäss scheint nicht überall dieselbe zu sein und besonders 
sneb in den verschiedenen Entwickelungsperioden eines und desselben 
Individuums Modificationen zu erleiden. Bei Insektenlarven liegen theils 
besonders grosse, mit feinkörnigem Inhalt und einem deutlichen Kern 
versehene Zellen in grösseren Haufen beisammen, theils beträchtlich 
kleinere, zu bandförmigen Strängen vereinigte Zellen der Wand des 
fttekengefässes unmittelbar auf, um den zu letzterem verlaufenden Flügel-
anskeln zunächst ihrerseits als Ansatz zu dienen, sodann aber Ausläufer 
der sich an s ie festheftenden Muskelbündel der Wand des Rttckengefässes 
in Form eines .netzartigen Ueberzuges zugehen zu lassen. Bei ausge-
bildeten Insekten wird dagegen die Zellenlage von dem Rückengefäss selbst 
noch durch eine diesem locker anliegende muskulöse Scheide umgeben, 
an welcher sich Quer- und Längsfasern unterscheiden lassen und welche 
dann ihrerseits durch die Zellen mit den Fitigelmuskeln in Verbindung 
tritt. Sehr häufig macht sich diese Zellenschicht schon durch ihre gelbliche 
oder grünliche, dem körnigen Zelleninhalt entstammende Färbung kenntlich. 

Die Struktur der peripherischen Kreislaufsorgane der Arthropoden ist 
bisjetzt nur in geringem Umfange zur Kenntniss gekommen. An der 
Aorta des Insektenherzens, wenn diese überhaupt der letzteren Catégorie 
loge wies en werden kann, zeigt sich die gleiche quergestreifte Muskel-
aebicht und dieselbe ihr aussen anliegende strukturlose Hülle wie am 
ßdckengefässe ; ihr Unterschied von diesem beruht überhaupt nur in dem 
geringeren Lumen und dem Mangel der Spalten und Klappenvorrichtungen. 
An den Arterien der höheren Crustaceen und Arachniden lässt sich die 
Museularis bald auf weitere, bald auf kürzere Strecken nach ihrem Abgange 
ans dem Herzen verfolgen, um sodann allmählig zu verschwinden, wäh-
rend die sie beiderseits bekleidende strukturlose Membran sich noch länger 
selbstständig erhält, um schliesslich in das interstitielle Bindegewebe 
tberzugehen; zuweilen lassen sich beide Membranen nach L e y d i g noch 
deutlich bis in die Capillarnetze hinein (Astacus) verfolgen. Uebrigens 
rufen auch bei Insekten nicht selten die feinsten Blutbahnen in ihrer 
scharfen Abgränzung noch lebhaft den Eindruck von Capillargefässen hervor. 

d) Die B l u t f l ü s s i g k e i t der Arthropoden ist zwar in der grossen 
Mehrzahl der Fälle farblos, lässt jedoch mitunter auch eine gelbliche oder 
grünliche, seltener eine bräunliche, rothe, röthliche oder violette Färbung 
erkennen; letztere haftet vorwiegend den flüssigen Bestandtheilen des 
Blutes an, während die darin suspendirten Zellen ( B l u t k ö r p e r c h e n ) 
einer solchen in der Regel entbehren. Diese sind bei den Arthropoden 
dnrchschnittlich in sehr viel geringerer Anzahl als bei den Wirbelthieren 
vorhanden, oft verhältnissmässig gross, so dass sie die engsten Blut-
bahnen nicht mehr passiren können, in anderen Fällen, wie bei vielen 

l r o i i , K ) M M ( i d w Tblw-Ktichi. V. 8 
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Entomostraken (wo man mehrfach einzellige Filze als Blutkörperchen ange-
sehen hat) ganz fehlend ; auf ihre Menge sowohl als Grösse hat übrigens nach 
Newpor t ' s und Landois ' Untersuchungen die verschiedeneEntwickelungs-
stufe des Individuums einen nicht unwesentlichen Einfluss. Die Form dieser 
Blutkörperchen schwankt zwischen derjenigen einer kugligen Blase und 
einer bald ovalen, bald mehr birnförmigen, etwas abgeflachten Scheibe; 
auch kommen mitunter sternförmige Bildungen vor, ohne dass dieselben, 
wie man wohl gemeint hat, in allen Fällen auf nachträgliche Veränderungen 
der Form zurückgeführt werden könnten. Von der deutlich nachweisbaren 
Zellenmembran der Blutkörper wird ein körniger Inhalt und ein oder 
mehrere Kerne eingeschlossen; von letzteren geht in gleicher Weise wie 
bei den Wirbelthieren die sich später auf die Zellenwand fortpflanzende 
Theilung und die hierauf beruhende Vermehrung aus. 

e) Ueber die c h e m i s c h e Zusammensetzung des Arthropoden-Blutes 
liegen einige neuere Untersuchungen von Lan do is , Wi t t i ng und H. D o h m 
vor. Ersterer *) fand in dem Blutserum von Insekten an organischen 
Stoffen Eiweiss, Faserstoff und Globulin, von unorganischen metallisches 
Eisen in Lösung vor; das Eiweiss zeigte sich als der bei weitem vor-
wiegendere Bestandtheil. Nach den von Letzterem**) vorgenommenen 
Analysen des Krebsblutes fanden sich im: 

Wasser • Organische Anorganische 
Substanzen : Substanzen : 

Blut von Astacus ßuviatilis 90,830 7,751 1,419 
- Homarus vulgaris 93,89 3,47 2,64 

Blutplasma von Astacus ßuviatilis 92,412 6,257 1,331. 
Auch hier zeigten sich die organischen Substanzen vorwiegend als 

Eiweiss (zu 6,098), während die anorganischen nach W i t t i n g zu 86,88, 
nach D o h m jedoch nur zur Hälfte aus Kochsalz bestanden; unter den 
übrigen Bestandth eilen waren Kali (zu 12,21) und Kalkerde (zu 16,70) in 
ansehnlicheren, Phosphorsäure (zu 5,48), Schwefelsäure (zu 3,73), Kupfer-
oxyd (zu 2,49), Eisenoxyd (1,99) u. a. in geringeren Mengen vorhanden. 

f) Eine geregelte B l u t c i r c u l a t i o n tritt bei den Arthropoden erst 
mit der Ausbildung eines selbstständigen muskulösen Herzens, welches 
sich rhythmisch contrahirt und ausdehnt, auf. Wo ein solches fehlt, 
scheint entweder, wie bei den niederen Arachniden, nur ein unregelmässiges 
Fluktuiren der die einzelnen Organe umspülenden Blutflüssigkeit statt-
zufinden oder es wird, wie bei vielen Entomostraken, theils durch die 
ununterbrochenen Muskelbewegungen des Körpers, theils durch rhythmische 
Contraktionen des Tractus intestinalis die in der Leibeshöhle befindliche 
Blutmasse in eine Art Strömung versetzt. Dass dieselbe hier noch eine 
sowohl in örtlicher als zeitlicher Beziehung unregelmässige, intermittirende 
sein muss, liegt in der Natur der Sache. Dies ändert sich jedoch sofort 

*) Beobachtungen über das Blut der Insekten (Zeitschr. f. wissensch. Zoologie XIV. p. 55 ff.). 
**) H. D o h m , Analecta ad historiam naturalem Asiaei fluviatili». Diss. inaug., 

Berolini 1861. 8°. 
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bei dem Auftreten der einfachsten Herzform, wie sie bei anderen Entomo-
straken-Formen (.Daphnia, Cyclopsine, Calanus u. A.) angetroffen wird. 
Durch regelmässige, meist sehr schnell auf einander folgende Pulsationen 
dieses Organs wird hier das dnrch die venösen Ostien von hinten her ein-
tretende Blut aus der vorderen arteriellen Mündung oder aus der ihre 
Stelle ersetzenden Aorta in der Richtung nach vorn herausgetrieben, um 
zraächst dem Kopftheile des Körpers zugeführt zu werden. Ein Gleiches 
findet dann ferner in dem als gekammertes Rückengefäss erscheinenden 
Herzen der Insekten, Myriopoden u. s. w. statt, an welchem jedoeh die 
Coutraktionen der einzelnen Kammern nicht gleichzeitig, sondern im 
allmähligen Fortschreiten von hinten nach vorn begriffen, stattfinden. 
Dass bei diesem bereits den ältesten Beobachtern, wie S w a m m e r d a m m , 
bekannten Vorgänge, welcher sich in einer wellenförmigen Bewegung 
des ganzen Herzschlauches zu erkennen giebt, die einzelnen Kammern 
sieh alternirend contrahiren und erweitern, war die Ansicht S t r au s-
D f l r c k h e i m ' s , deren Richtigkeit jedoch von V e r l o r e n * ) bestritten 
wird ; nach seinen Beobachtangen wäre diese Gontraktion der auf einander 
folgenden Kammern eine viel allmählichere, so dass der hinterste Theil 
des Rückengefässes sich erst wieder zu erweitern begönne, wenn die Zu-
sammenziehung noch nicht bis zu der vordersten Kammer gelangt ist 
Wie dem ancb sei, so wird die Systole und Diastole durch jede einzelne 
Kammer für sich bewirkt; während bei ersterer das in ihr enthaltene 
Blotquantum dnrch die an ihrer vorderen Gränze liegende Oeffnung in 
die nächst folgende getrieben wird, öffnen sich bei der Diastole die seit-
lichen Klappen, um neues Blut in sie eintreten zu lassen. Bei letzterer 
dtrften die Flügelmuskeln, welche bei ihrer Contraktion offenbar eine 
Erweiterung der Herzkammern hervorzubringen im Stande sind, nicht ganz 
ohne Betheiligung sein; der Hauptsache nach beruht aber die Diastole 
so gut wie die Systole auf der Wirkung der die Wandung des RUcken-
gefässes selbst constituirenden Muskellage, da z. B. das aus dem Körper 
einer Raupe nach Durchschneidung. der Flügelmuskeln herauspräparirte 
Herz noch selbstständig zu pulsiren fortfährt. Das auf diese Art durch 
die verschiedenen Kammern nach vorn getriebene Blut gelangt sodann 
us der vordersten in die Aorta, welche es dem Körper zuführt. — Ein 
wesentlich anderer Mechanismus tritt bei dem in verschiedene Arterien-
stimme auslaufenden ungegliederten Herzen der höchst entwickelten 
Crustaceen (Decapoden) auf, indem hier das Austreiben des Blutes aus 
dem Herzen nicht nach einer, sondern nach zwei entgegengesetzten Rich-
toagen stattfindet: ein Umstand, der sich aus der sehr viel complicirteren 
Mosknlatur, welche gleichfalls die Systole und Diastole selbstständig 
tavorruft, leicht erklären lässt. 

Die Häufigkeit der Herzcontraktionen bei den Arthropoden scheint 
nach den verhältnissmässig wenigen darüber vorliegenden Beobachtungen 

•) Mémoire «ur la circulation dans les Insectes (Mémoires d. sa*, étrang. de l'académie 
Belgique XIX. p. 93 ft). 8 * 
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innerhalb Behr weiter Gränzen zu schwanken; nicht nur dass hierin 
die den einzelnen Familien und Ordnungen angehörenden Formen die 
aufallendsten Verschiedenheiten erkennen lassen — auch die Altera- und 
Entwickelungsstufen eines und desselben Individuums bewegen sich oft 
in beträchtlichen Differenzen. Dass letztere zugleich von äusserlichen 
Bedingungen, wie einer höheren oder niederen Temperatur des umgeben-
den Mediums, einer andauernden und forcirten Bewegung des Indi-
viduums u. s. w. abhängig sind, versteht sich dabei von selbst. So wird 
es z.« B. bei Berücksichtigung des letzteren Momentes vielleicht schon-
weniger auffallend erscheinen, dass unter den Entomostraken die Gattung 
Cyclopsine nach Z e n k e r in der Minute 150 und die GattungDaphnia nach 
L e y d i g sogar 200—250 Üerz-Pulsationen beobachten lässt, da die hierher 
gehörigen Thiere sich durch eine besondere Hurtigkeit und Andauer in 
ihren Bewegungen hervorthun ; freilich lehrt ein Vergleich mit dem Fluss-
krebs, bei welchem man nur 50 Contraktionen in der Minute gezählt hat, 
immer noch einen so erstaunlichen Abstand, dass man von spezifischen 
Eigentümlichkeiten dabei nicht leicht wird absehen können. Einen wie 
auffallenden Unterschied in der Herzfrequenz übrigens die Bewegung eines 
Thieres hervorzurufen im Stande ist, lehrt die Beobachtung, dass ein in 
der Ruhe befindlicher Abendfalter (Sphinx liguatri) gleich seiner ausge-
wachsenen Raupe nur 60 bis 70 Schläge in der Minute erkennen lässt, 
während nach einer mässigen Bewegung deren schon 100, nach dem auf 
den höchsten Grad der Rapidität gesteigerten Abendflug aber selbst 140 
bis 150 auftreten. Die von der Entwickelungsstufe abhängigen Differenzen 
sind gleichfalls beträchtliche : im Puppenzustande producirt Sphinx ligustri 
nur 18 bis 20, Bombyx pini (nach S u c k o w ) 18 Herzschläge, letzterer 
dagegen im Raupenstadium 30, in demjenigen der Imago aber 50 bis 60. 
Nach H e r o l d pulsirt ferner das Herz von jungen Raupen des Seiden-
spinners 46 bis 48, von älteren nur 30 bis 40 Mal in der Minute; dagegen 
bei einer um 8 bis 10 Grad erniedrigten Temperatur zeigten letztere nur 
6 bis 8 Schläge. 

Dass eine p e r i p h e r i s c h e B l u t c i r c u l a t i o n auch bei denjenigen 
Arthropoden nicht mangelt, deren Kreislaufsorgane sich auf ein propulsa-
torisches Herz oder gleichzeitig auf eine aortenförmige vordere Verlänge-
rung desselben beschränken, ist bereits erwähnt worden; auch hier wird 
das aus dem Centraiorgan hervorströmende Blut in den mannigfaltigsten 
Richtungen und durch alle Theile des Körpers getrieben, um einerseits 
diesen die zu ihrer Ernährung nothwendigen Bestandteile zuzuführen, 
andererseits behufs seiner eigenen Regeneration mit den Luft führenden 
Athmungsorganen in enge und ausgedehnte Berührung zu treten. Da nun 
aber letztere bei der Mehrzahl der Arthropoden eine gleichmässige Ver-
breitung durch den ganzen Körper haben und sich (nach Art der Blut-
gefässe bei den Wirbeltieren) in mannigfachster Weise verzweigen, so 
ist es klar, dass sowohl der eine wie der andere Zweck durch das nur 
in den Interstitien der Körpergewebe oder wie man es genannt hat, in 
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,,lacunären Bahnen" strömende Blut in gleich vollkommener Weise nnd 
gleichzeitig noch schneller als bei der Ausbildung geschlossener Gefässe 
erreicht wird. Ein genauerer Verfolg dieser wandungslosen Blutbahnen ist 
natürlich nur dann möglich, wenn die Ernäbrungsflüssigkeit mit den als 
„Blutkörperchen" bezeichneten Zellen versehen ist, während der die 
niedrigsten Arthropoden-Formen charakterisirende Mangel derselben der 
Beobachtung ungemeine Schwierigkeiten entgegensetzt. Nach Z e n k e r ' s 
Angaben w ü r d e jedoch auch in solchen Fällen bereits eine ziemlich com-
plicirte Blutströmung stattfinden, indem z. B. bei Cyclopsine (Taf.* XII. 
fig. 15.) sich ausser dem vom Herzen in den Kopf eintretenden und aus 
diesem sich d e r Bauchseite zuwendenden Hauptstrom einerseits seitliche 
für den Céphalothorax bestimmte Bahnen, andererseits ein den Verdauungs-
kanal umspülender Strom nachweisen lässt, welche die in ihnen circulirende 
Blntmasse gleichfalls der Bauchseite zuführen; von hier aus lässt sich 
dann abermals eine in das Postabdomen eintretende Bahn verfolgen, 
welche, an d e r Spitze desselben umwendend und wieder nach vorn ver-
laufend, das gesammte Körperblut dem Herzen von Neuem zuführt. In 
der Hauptsache übereinstimmend, aber ihrer höheren Organisation ange-
messen vollkommener ausgebildet ist der peripherische Blutlauf der In-
sekten, welcher sich am besten an kleineren und wegen ihres zarteren 
Integumentes durchsichtigeren, im Wasser lebenden Larven beobachten 

S c h e m a t i s c h e Darstellung des Kreislaufs bei einer Insekten -Larre. a. Vas dorsale. 
b. Lacunäre Blutbahnen. 

llsst An solchen (Ephemera, Perla, Agrivn) ist er zuerst von G. Carus*) 
«nd R. W a g n e r * * ) entdeckt, später besonders durch V e f l o r e n in 
genauerer Weise verfolgt worden. Nach des Letzteren Angabe fliesst. das 

*) JBatdecknog eines einfachen vom Herzen aus beschleunigten Blutkreislaufes in den Larven 
MtzAigligcr Insektes. Leipzig 1827. 4°. 

**) Beobachtungen Uber den Kreislauf des Blutes und den Bau des Bückengefässes bei 
<ea Insekten. ( / # » , J«hrg. 1832). 

F i g . 15. 
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aas dem Körper zurückkehrende Blut in vier Hauptströmen, von denen 
einer unter dem Rückengefäss, einer längs der Ganglienkette und einer 
auf jeder Seite im Verlauf der grossen Tracheenstämme verfolgt werden 
kann. Das Ein- und Ausströmen des Blutes in die Körper-Extremitäten, 
wie Fühler, Flügel, Beine, Kiemenplatten, Schwanzfäden u. s. w. lässt 
sich überall durch die darin verlaufenden Blutkörperchen feststellen; doch 
scheinen in manchen dieser Theile, wie z. B. im oberen Theil der Schiene, 
an der Basis der Schwanzfäden noch eigene, schon früher von Behn 
(für Hemipteren) angegebene propulsatorische Organe vorhanden zu sein, 
welche durch ihre Contraktionen hier einen besonders beschleunigten 
Blutlauf zu Wege bringen. 

Obwohl in allen diesen Theilen die Blutströme der Hauptsache nach 
dieselben, schon durch die Muskeln, Tracheen u. s. w. vorgezeichneten 
Bahnen festhalten, so lassen sich doch auch nicht selten kleine Ab-
weichungen im Verlauf derselben erkennen und diese liefern den sichersten 
Beweis dafür, dass es sich bei diesen Blutbahnen nicht um geschlossene, 
d. h. mit eigenen Wandungen versehene Gefässe handelt. Ein derartiges 
Verhalten wird auch durch die Versuche V e r l o r e n ' s bestätigt, welcher 
bei Einspritzungen gefärbter Flüssigkeiten in das Rückengefäss einen 
Erguss derselben in die Interstitien sämmtlicher Körpergewebe, dagegen 
niemals eine scharfe Umgränzung, wie sie bei der Anwesenheit von Blut-
gefässen auftreten müsste, beobachten konnte. Gleichwohl hat man in 
neuerer Zeit, ebenfalls auf Injektionen gefärbter Flüssigkeiten gestutzt, die 
Ansicht geltend zu machen versucht, das Blut der Insekten circulire ausser 
in Lacunen auch zwischen den beiden Häuten der tubulären Tracheen, 
wo es durch nahe Berührung mit der atmosphärischen Luft seine chemische 
Veränderung erfahre. Dieser von B l a n c h a r d * ) als p e r i t r a c h e a l e 
B l u t c i r c u l a t i o n bezeichnete Verlauf der Blutflüssigkeit wurde auf die 
Erfahrung hin angenommen, dass bei Einspritzungen sowohl durch das Vas 
dorsale als die Lacunen die Tracheenwandungen stets gefüllt erschienen, ohne 
dass sich im Lumen derselben die betreffende Flüssigkeit nachweisen liess ; 
er sollte seine volle Bestätigung aber ferner noch dadurch erhalten, dass 
zwischen den beiden Häuten der Tracheen unter Umständen auch Blutkörper-
chen nachgewiesen werden konnten. Unter so bewandten Umständen sollten 
die Tracheen, zwischen deren beide Häute der Blutstrom eindringe, nicht 
nur Athmungsorgane, sondern, da sie bei ihrer reichhaltigen Verzweigung 
an alle Organe diesen das Blut zuführten, gleichzeitig auch Ernährungs-
organe sein, so dass für B l a n c h a r d der bekannte Cuvier 'sehe Aus-
spruch, dass bei den Insekten nicht das Blut die Luft, sondern die Luft 
das Blut aifsuche, seine Gültigkeit verloren hatte. Trotzdem hat letzterer, 
so weit er überhaupt richtig ist, auch heut zu Tage noch seine volle 
Gültigkeit, da sich die B lanchard ' sehe Theorie der peritrachealen Blut-
circulation als irrig erwiesen hat Nachdem dieselbe schon von Du four 

•) De La circulation dan> les Insectes (Annal, d. scienc. natur. 3. sér. IX. p. 359 ff.) 
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dareb physiologische Gründe widerlegt nnd die durch Injektionen her-
vorgerufene Färbung der Tracheen auf eine Infiltration ihres Gewebes 
zurückgeführt worden war, haben später de F i l i p p i und W i l l i a m s 
gegen eine Circulation zwischen den Tracheenhäuten das feste Zusammen-
haften dieser geltend gemacht und ersterer zugleich nachgewiesen, dass 
die von B l a n c h a r d fUr Blutkörperchen gehaltenen Bildungen nichts als 
die dem Peritonealttberzuge eigentümlichen Zellen seien. 

D. A t h m u n g s o r g a n e . Obwohl specifische die Respiration ver-
mittelnde Organe sehr allgemein bei den Arthropoden ausgebildet sind, 
to fehlt es doch an Formen, denen sie vollständig abgehen, keineswegs. 
Es gehören hierher zunächst fast alle diejenigen, bei welchen bisjetzt 
auch der Nachweis eines Circulations-Apparates nicht gelungen ist, ausser-
dem aber auch mehrfach solche, bei denen jener in verschiedenen Graden 
der Vollkommenheit existirt. So fehlen z. B. unter den niederen Crustaceen 
die Athmungsorgane auch denjenigen Copepoden, welche, wie Cyclopsine u.A. 
ein deutlich pulsirendes Herz besitzen und bei den mit einem gekammer-
ten Rttckengefäss versehenen Pycnogoniden hat man gleichfalls noch 
keine Spur derselben auffinden können; ja , was besonders auffallend 
erscheinen muss, es fehlen die Athmungsorgane in den höher organisirten 
Abtheilungen hier wieder einzelnen Formen, deren nächste Verwandte sie 
besitzen. Bei weitem die Mehrzahl dieser der Respirations-Werkzeuge 
entbehrenden Arthropoden sind in ihrer Lebensweise auf das Wasser 
angewiesen und scheinen den Mangel derselben einerseits durch ein sehr 
tartes, flächenbaft entwickeltes Körper-Integument, andererseits durch die 
last ununterbrochene Bewegung, in welcher entweder der ganze Körper 
oder einzelne Theile derselben, wie besonders die Extremitäten, begriffen 
lind, zu ersetzen. Die Annahme, dass bei solchen Formen die Respiration 
dnrch die ganze Körperhaut vermittelt wird und dass dabei die in steter 
Schwingung begriffenen Anhangsgebilde als Strudelorgane zur Herbei-
eehaffung neuen Wassers dienen, lässt sich durch die Wahrnehmung 
•tfitsen, dass gerade die zur Wasseratbmung ' dienenden Kiemen in ihrer 
primitivsten Gestaltung dünnhäutige,- lamellöse Platten darstellen, in 
dieser einfachsten Form aber zugleich ganz allgemein an den lokomotorischen 
Gliedmaassen aufgehängt oder selbst durch Umformung einzelner Theile 
derselben bervorgebildet sind. 

Die als selbstständige Gebilde auftretenden Athmungsorgane hat man 
naeh ihrer Form und der Art ihrer respiratorischen Wirksamkeit als 
Lu f t röh ren (Tracheae), L u n g e n (Pulmones) und K i e m e n (Branchiae) 
unterschieden, letztere ausserdem in eigentliche und Tracheenkiemen 
gesondert. Morphologisch lassen sich die nur bei den höheren Arachniden 
{Pcdipalpi, Araneina) vorkommenden Lungen und die unter den im Wasser 
lebenden Insektenlarven weit verbreiteten Tracheenkiemen als den Tracheen 
gleicbwerthige und nur in ihrer Form modificirte Gebilde nachweisen, so 
dass also nur zwei ihrer* Entstehung nach wesentlich verschiedene Cate-
gorieen von Athmungsorganen : Kiemen und Tracheen verbleiben würden. 
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Ausser ihren morphologischen Beziehungen zum Körperbau im Allgemeinen 
lässt sich aber auch zwischen ihnen in der That kein durchgreifender 
Unterschied feststellen. Im Gegentheil sind gewisse Form-Modificationen der 
Tracheen, wie z. B. die „Lungen" der Scorpione und Webespinnen in 
funktioneller Beziehung den Kiemen der höheren Crustaceen (Decapoden) 
viel verwandter als den ihnen homologen Tracheen der Insekten, indem 
sie, gleich jenen auf bestimmte Körpertheile beschränkt, nur eine lokale 
Respiration vermitteln: und die an der Aussenseite des Körpers frei her-
vortretenden Tracheenkiemen der Wasser-Larven haben wenigstens das 
mit den wirklichen Crustaceen-Kiemen gemein, dass sie durch Endosmose 
die im Wasser befindliche atmosphärische Luft dem Körper zuführen. 

a) Was zunächst die eigentlichen Kiemen (Branchiae) betrifft, so 
kommen dieselben ausschliesslich den im Wasser lebenden Crustaceen zu 
und treten hier ganz allgemein als Anhänge, oder wie dies ihr Verfolg 
bis zu den niedrigst organisirten Formen deutlich erkennen lässt, sogar als 
integrirende Theile der paarigen Körper-Gliedmaassen auf. Dass sie sich 
in einzelnçn Fällen, wie bei den am höchsten organisirten Decapoden, 
partiell ganz von diesen abheben und sich der benachbarten Körper-
wandung inseriren, kann gegen diese Auffassung um so weniger in Be-
.tracht kommen, als einerseits dergleichen Ausnahmen im Verbältniss selten 
zur Erscheinung kommen, andererseits aber auch in diesem Fall die 
.Mehrzahl der Kiemen ihre nahe Beziehung zu den Gliedmaassen festhält. 
So auffallend übrigens ein derartiges Lagerungsverhältniss der Respirations-
organe im Gegensatz zu den Tracheen der Insekten und den Lungen der 
Spinnen erscheinen mag, so findet es doch seine Erklärung leicht in dem 
Umstände, dass bei den Ringelwürmern, welchen sich die Crustaceen als 
die auf der niedrigsten Stufe des Arthropoden-Typus stehende Classe zu-

" nächst anschliessen, die gleiche Erscheinung eine weite Verbreitung hat, 
indem sich hier die respiratorischen Organe sehr allgemein als Anhänge 
der sogenannten Fussstummel zu erkennen geben. Ausserdem liegt für 
diese Einrichtung aber auch ein physiologischer Grund vor, welcher bei 
den ausser dem Wasser lebenden und daher die atmosphärische Luft 
auf direktem Wege athmenden Arthropoden wegfällt: nämlich die stete 
Erneuerung des für die Respiration dienenden Wassers, welche durch die 
in steter Bewegung befindlichen Gliedmaassen vermittelt wird und den 
Kiemen somit auf dem direktesten Wege zu Gute kommt. Letzterer Um-
stand macht es auch erklärlich, dass diese Kiemen je nach der Zahl und 
Funktion der Gliedmaassen in mannigfaltigster Vertheilung bald auf alle, 
bald nur auf bestimmte Körperabschnitte zur Ausbildung kommen und 
dass sie je nach Bedarf ebenso wohl an den Kiefern oder Kieferfüssen 
als an den Beinen des Céphalothorax oder des Postabdomen angeheftet 
sein können. Lässt sich ein derartigen Wechsel in dem Sitz der Respirations-
organe selbst bis in die höher organisirten Ordnungen der Crustaceen 
verfolgen, so tritt er doch ganz besonders bei den als Entomostraken 
bezeichneten niederen Formen auf, an welchen zugleich die Hervorbildung 
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der primitivsten, als dünnhäutige Lamelle auftretenden Kiemenform dnrch 
Umwandlung der Gliedmaassen selbst oder einzelner ihrer Theile sehr 
deutlich zur Erscheinung kommt. Ein hierfür besonders in die Augen 
springendes Beispiel liefern die Copepoden. Die frei lebenden Gattungen 
derselben (Cyclops u. A.), welche bei ihren fortwährenden rapiden Be-
wegungen im Wasser der Respirationsorgane entbehren können, haben 
gleich den Kiefern auch die Schwimmbeine und die am letzten Körper-
segment beweglich eingelenkten paarigen Endgriffel (gleichfalls einem 
Gtiedmaassenpaare aequivalent) vorwiegend in der Längsrichtung und in 
annähernd cylindrischer Form entwickelt. Dagegen bilden sich bei den ihres 

,Flg. 16. 

Parasitismus halber sesshaften Gattun-
gen (Nogagus, Pandarus u. A.), deren 
blattförmige Rücken-Anhänge (Taf. IX. 
flg. 11—13) man gewiss mit Unrecht 
ab Atfamung8organe gedeutet hat, 
aehrere solcher Gliedmaassen-Paare, 
insbesondere die Schwimmbeine und 
die Endgriffel des letzten Körperringes, 
oft ihrer ganzen Ausdehnung nach in 
blattförmige Gebilde um (Taf. IX. 
Fig. 5 d, 9 b, 9 c), welche sieh durch 
ihre dünnhäutige Beschaffenheit um so 
mehr als Kiemen zu erkennen geben, 
als sie eine Ortsbewegung nicht mehr 
an vermitteln haben. Die Aequi-

Baderbeme von JLyneéut lamellatus. A. Erstes, 
B. Vierte«, C. Fünftes Pa»r. b. Kieme. 
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ralenz der betreffenden Gliedmaassen, welche in dem einen Fall als 
Lokomotionsorgane, in dem anderen als Athmungsorgane fungiren, 
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kann hier keinem Zweifel unterliegen, da sie den sich genau corre-
spondirenden Körperringen angehören. Aber auch bei dem Vergleich der 
unmittelbar auf einander folgenden Gliedmaassenpaare eines und desselben 
Thieres stellt sich zuweilen die Hervorbildung von Kiemen aus bestimmten 
Theilen des Beines deutlich heraus: so z. B. bei der Gattung Lyneeus 
unter den Cladoceren, deren erstes Beinpaar im Gegensatz zu den sehr 
vollständig entwickelten Theilen des Ruderorgans nur ein ganz rudi-
mentäres Kiemenblättchen trägt, während letzteres unter allmählicher 
Grössenzunahme an den beiden folgenden, sich schliesslich am vierten 
und fünften Paare zu einem solchen Umfange entwickelt hat, dass dagegen 
die Theile des eigentlichen Beines vollständig zurücktreten. Was hier an 
den Schwimmbeinen stattfindet, tritt bei'den Ostracoden in ganz analoger 
Weise an den Kiefern hervor; bei Cypris ist es das zweite Kieferpaar, 
welches eine sehr ansehnliche, in ihrem Umkreis mit langen Fiederstrahlen 
besetzte Kieme trägt, während das erste und dritte an ihrer Stelle nur 
ein kleines Blättchen, in einem Fall selbst als Taster-Anhang auftretend, 
darbietet. 

Bei diesen nahen Beziehungen zwischen Kiemen und Gliedmaassen 
ist es unter Umständen sogar äusserst schwer, wenn nicht unmöglich, die 
Grenze zwischen beiden festzustellen : ganz besonders wenn, wie z. B. bei 
den Phyllopoden die Beine in ihrer ganzen Ausdehnung eine flächenartige, 
lamellöse Entwickelung zeigen. In solchen Fällen ist möglicher Weise 
eine Differenzirung zwischen Schwimmbein und Kieme Uberhaupt noch 
nicht zum Ausdruck gelangt und einem und demselben Organ die zwei-

anderen Fällen (Isopoda, 
manche Decapoda) durch verschiedene Grösse und Form, u. A. auch z. B. 
durch den Mangel der Gliederung. Der Uebergang von der lamellösen Kieme 

Phyllosoma. b. b. Branchiae. 

Fig. 17. 

« 

fache Funktion der Orts-
bewegung und Athmung 
gleichzeitig übertragen. Un-
ter den höheren Crustaceen 
ändert sich ein derartiges 
Verhältniss selbst dann, 
wenn die Kieme die ein-
fachste Form eines lamel-
lösen Anhanges beibehal-
ten hat; letztere unter-
scheidet sich, wie z. B. an 
den deckplattenartigen Post-
abdominalbeinen der Iso-
poden von der eine an-
dere Funktion versehenden 
eigentlichen Gliedmaasse 
schon durch ihre sehr viel 
zarthäutigere Consistenz, in 
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n solchen F o r m e n , welche sich schon durch die Complicirtheit ihres Baues 
als eigenthtimlich funktionirende Organe zu erkennen geben, wird durch 
einen geisseiförmigen Anhang bestimmter Gliedmaassengruppen (z. B. bei 
Pkyilosonta) vermittelt; bei vollendeterer Ausbildung verästelt sich ein 
solcher nach d e r einen Seite hin und bildet durch abermalige Verzweigung 
dieser Se i tenäs te die bl lschel- oder q u a s t e n f ö r m i g e n Kiemen, wie 
sie bei Squilla zur Erscheinung kommen. Die hierbei hervortretende 
Intention, de r Einwirkung des Wassers eine möglichst ausgedehnte Ober-
iiche bei mögl ichs t geringem Grössenumfang des Organs auszusetzen, 

Fig. 18. 

f b b 
Anatomie e iner K r a b b e , b. b. Branchi&e, auf der rechten Seite theilweise zurückgeschlagen. 

/ . Flagellum. 

wird dann schliesslich in anderer Weise bei den am höchsten organisirten 
Decapoden erreicht, deren Kiemen sich zu zahlreichen, in zwiefacher 
Reihe aneinander liegenden Blättchen ein falten und nicht mehr an der 
Bauchseite d e s Körpers frei in das Wasser herabhängen, sondern, indem 
•ie sich oberhalb der Beine lagern, von dem Körperintegument Uberdacht 
and so in besondere Kiemen höhl en eingeschlossen werden. 

b) Im Gegensatz zu den Kiemen stehen die den Insekten, Myriopoden 
and manchen Arachniden zukommenden Luf t röhren (Tracheae) in durch-
aus keiner Beziehung zu den Gliedmaassen. Sie stellen ein das Innere 
des Körpers nach allen Richtungen durchsetzendes und alle Organe des-
selben mit den mannigfachsten Verästelungen durchstrickendes System 
hohler Köhren dar, welches bei allen luftathmenden Formen in das äussere 
In tegument durch paarige, in verschiedener Zahl auftretende A th m ungs-
ö ff nun g e n {Stigmata «. Spiracula) ausmündet, sich bei den wasser-
aikmenden dagegen Uber die Oberfläche des Körpers hinaus fortsetzt, um 
ait abermaligen Verzweigungen in eine zarthäutige Ausstülpung der 
Chitinhant ( T r a c h e e n k i e m e n ) einzutreten. Im ersteren Fall wird die 
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atmosphärische Luft durch die Stigmata den Tracheen direkt zugeführt 
und mittels der Verästelungen der letzteren (furch den ganzen Körper 
vertheilt; in letzterem nehmen die frei im Wasser flottirenden Tracheen-
kiemen, welche sich mit vereinzelten Ausnahmen (Larven von Libelluler, 
Aeschna) in ihrem Ursprung genau der Lage der Stigmen entsprechend 
verhalten, mittels ihrer porösen Oberfläche die im Wasser enthaltene 
atmosphärische Luft durch Endosmose zunächst in ihre feineren Tracheen-
Verästelungen auf, um sie durch den sich in das Innere des Körpers 
erstreckenden Hauptstamm in diesen überzuführen. In beiden Fällen sind 
also die innerhalb des Körpers befindlichen Athmungsorgane genau dieselben 
und die einzige Abweichung zwischen den durch Tracheen und Tracheen-
kiemen athmenden Arthropoden besteht in dem verschiedenen Verhalten 
der Athmungsröhren zu dem Körper-Integument. Letzteres kann übrigens 
mit dem inneren Tracheensystem ebensowohl in sehr vereinzelte als in 
sehr ausgedehnte Communication treten, da sich Stigmen wie Tracheen-
kiemen bald auf einzelne Körperringe beschränken, bald auf eine grosse 
oder selbst die Mehrzahl der Segmente vertheilen können, ohne dass jedoch 
die letztere Modification durchweg einen besonders hohen Entwickelungs-
grad der inneren Athmungsorgane repräsentirte. Bei einer sehr reducirten 
Zahl von Stigmen ist allerdings die Ausbildung des Tracheensystems im 
Allgemeinen eine sehr einfache. Es zeigt sich dies sowohl bei den 
mit einem einzigen Stigmenpaar versehenen Acarinen, als auch bei den 
meisten derjenigen Insektenlarven, deren Stigmen sich auf ein am vorderen 
Körperende und ein zweites am Endsegment gelegenes Paar beschränken : 
obwohl auch hier noch ein wesentlicher Unterschied darin besteht, dass 
bei ersteren überhaupt nur wenig Luft in den Körper eingeführt, bei 
letzteren die in beträchtlicher Quantität darin vorhandene Luft nur eine 
beschränkte Vertheilung durch die spärlichen Nebenäste erfährt. In keinem 
Fall kann aber eine sehr gesteigerte Zahl von Stigmen auf eine entsprechende 
Complicirtheit des inneren Tracheensystems hinweisen; denn bei den 
selten mit mehr als 9 bis 10 Stigmenpaaren versehenen Hexapoden ist 
dasselbe ganz allgemein ungleich höher ausgebildet als bei den Myrio-
poden, deren Stigmenzahl mit deijenigen der Körperringe bis auf mehr 
als 100 wächst. — Ausser in ihrer Zahl und Vertheilung lassen auch die 
Stigmata sowohl als die Tracheenkiemen mannigfache Moditicationen in 
ihrer Bildung erkennen. Bei ersteren sind dieselben im Ganzen weniger 
in die Augen fallend und beschränken sich auf die in verschiedener Weise 
hergestellten Vorrichtungen, einen Abschluss nach aussen zu bewirken 
und z. B. das Eindringen fremder Körper zu verhindern. Letztere bieten 
nicht nur in ihrer mannigfaltigen Vertheilung und Ansatzstelle, sondern 
auch in ihrer äusseren Erscheinung eine interessante Parallele mit den 
eigentlichen Kiemen der Crustaceen dar, welchen entsprechend sie in der 
Form zarter, lamellöser Blätter, geisseiförmiger Stränge und gefiederter oder 
büschelförmiger Organe auftreten. Auch Beispiele fttr ein Abweichen von 
der gewöhnlichen Lage fehlen nicht. Schon bei den Larven mancher 
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Phryganiden and einiger Lepidopteren (Paraponyx stratiotalis) ist es 
bemerkenswert!!, dass sich die fadenförmigen Tracheenkiemen nicht nur 
anf die Seiten des Körpers, welche sonst die Stigmen tragen, beschränken, 
sondern sieb in sechs parallele Längsreihen vertheilen; besonders sind es 
aber die Larven gewisser Libellulinen {Aeschna, Libellvia), welche dadurch, 
dass bei ihnen die Tracheenkiemen nicht mehr äussere sind, sondern der 
inneren Wand des Mastdarmes Übertragen werden, eine augenscheinliche 
Analogie mit den Decapoden erkennen lassen. 

Fl». IS. Flg. «0. 

Tracheensystem ron N*pa cinerea. 9. f . Blasenförmige 
(vesiculare) Tracheen. 

Die bei weitem verbreiterte Form der 
Tracheen ist die von cylindrischen oder ab-
geplatteten Röhren, welche sich entweder, je 
weiter sie sich von ihrer Communikation mit 
dem Körper-Integument entfernen, allmählich 
immer mehr verjüngen oder eine solche Ver-
minderung ihres Lumens dadurch erfahren, 
dass sie sich nach Art eines Baumes bis in 

das Unendliche verzweigen ; letzteres, in allgemeiner Verbreitung besonders 
bei den Insekten auftretend, geschieht im Verlauf der Tracheenstämme 
gewöhnlich in dichotomischer Weise, während in der Nähe der Stigmen 

A. Larve TOB Agrion mit den blatt-
förmigen Schwanskiemen (4r). 

B. E i l StOek der Sehwanskiemen, 
Hioiif rt, naît den sich baumartig 

TvrUtetadeu Tracheeustimmen (fr). 
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126 Oliederfttisler. 

häufig ein Ursprung zahlreicher Stämme ans einem und demselben Punkte 
zu beobachten ist Dem Erforderniss, den Wandungen dieser Röhren eine 
ihrer Funktion entsprechende Resistenz zu verleihen, wird wenigstens bei 
den Hexapoden dadurch genügt, dass die sie hauptsächlich constituirende 
Membran sich lokal erhärtet, und zwar in Form einer sich um die Peripherie 
continuirlich herumwindenden Spirale, welche sich bis in die feinsten 
Verzweigungen derselben fortsetzt Neben diesen durch den sogenannten 
„ S p i r a l f a d e n " charakterisirten t u b u l ä r e n Tracheen finden sich aber 

nicht selten, wenigstens bei den zu einem anhaltenden 
Fig. 20. Fluge befähigten ausgebildeten Insekten als zweite 

Catégorie die sack- oder blasenförmigen (ves i -
c u l ä r e n ) Tracheen vor, welche sich durch weniger 
resistente Wandungen und im Gegensatz zu der Durch-
sichtigkeit der tubulären durch eine milchige Trübung 
unterscheiden. Sie erscheinen nur prall bei der An-
füllung des Tracheensystems mit atmosphärischer Luft, 

Tubuläre Trachee eines und finden sich einerseits im Verlauf der tubulären 
Insekts mit dem Spiral- T r a c h e e n i n d e r Weise, dass sie diese stellenweise 

unterbrechen, dann meistens in .grosser Zahl vorhanden 
sind und eine verhältnissmässig geringe Grösse haben (Melolontha): anderer-
seits zu wenigen oder selbst nur zu einem Paare, in diesem Fall meist in 
unmittelbarem Anschluss an çlie Stigmen und gewöhnlich an der Basis 
der Hinterleibshöhle gelegen (Diptera, Apis, Hydrophilus). Gerade diese 
letztere Modifikation der vesiculären Tracheen ist es, welcher eine allge-
meinere morphologische Bedeutung beizulegen ist: denn durch sie wird 
offenbar das richtige Verständniss der bei den höchsten Arachniden-Ordnungen 
als „Lungen" bezeichneten Athmungsorgane noch in höherem Grade ver-
mittelt, als dies mit den manchen Arachniden zukommenden bandartig 
abgeplatteten Tracheen der Fall ist. In Uebereinstimmung mit den 
Tracheen sind letztere durch paarige spaltförmige Stigmata, welche sich 
an der Basis des Hinterleibes zu einem bis vier Paaren vorfinden, mit 
der Oberfläche des Körpers in Verbindung gesetzt; auch stellen sie 
wenigstens in unmittelbarer Nähe der Stigmenmttndung einen hohlen Sack 
dar, in welchen die Luft zunächst eintritt. Nur das Verhältniss ihrer der 
Leibeshöhle zugekehrten Wandung ist ein durch Complication wesentlich 
verändertes ; anstatt eines Abschlusses durch eine einfache oder in tubuläre 
Tracheen auslaufende Membran zeigt sich eine Zusammenfaltung dieser 
zu zahlreichen, wie die Blätter eines Buches dicht aneinander liegenden 
Duplikaturen, deren Lumen jedoch mit der hinter dem Stigma liegenden 
Athemhöhle communicirt. Nach L e u c k a r t * ) , welcher diese Lungen zuerst 
in ihrer wahren morphologischen Bedeutung erkannte und sie als Modifi-
kation der Tracheen nachwies, beläuft sich die Zahl dieser Duplikaturen 

*) Ueber den Bau nnd die Bedeutung der sogenannten Lungen bei den Arachniden 
(Zeitsehr. f. wissensch. Zoolog. I. p. 246 ff.). 
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ia gewissen F ä l l e n (Androctonus) bis {tuf 80 nnd 100, während kleinere 
Arachniden ( A rygroneta) deren oft nur 20 bis 30 zählen lassen. In ähn-
licher W e i s e , w i e bei den höchst entwickelten Crustaceen die Kiemen, 
uf eine b e s t i m m t e Gegend des Körpers beschränkt, bieten diese Organe 
dafür der E i n w i r k u n g der atmosphärischen Lnft eine nm so grössere 
Oberfläche d a r . 

e) A a c h i n h i s t o l o g i s c h e r Beziehung sind die Kiemen and Tracheen 
der Ar th ropoden wesentlich von einander verschieden ; da erstere auf die 
Crastaceen beschränkt und bei diesen spezieller zu berücksichtigen sind, 
wflrden h i e r vorläufig nur die Strukturverhältnisse der den übrigen drei 
fassen gemeinsamen Tracheenbildüngen in Kurzem zu erörtern sein. 
As den m i t einem deutlichen Spiralfaden versehenen tubulären Tracheen 
hatten f r ü h e r e Beobachter drei von einander unabhängige Elementarbe-
standtheile unterscheiden zu müssen geglaubt: 1) eine äussere zarte, 
meistens g l a she l l e , nur selten gefärbte Membran, welche als Peritoneal-
Ueherzug g a l t ; 2) eine innere, gleichfalls sehr zarte, das Lumen der 
Traehee auskleidende Membran, welche als Schleimhaut aufgefasst und 
•on PI a t n e r a l s aus Pflasterepithelium bestehend angegeben wurde; 3) den 
zwischen b e i d e n liegenden und den Tracheen als Ganzes ihr typisches Ge-
präge verleihenden Spiralfaden. Die Irrigkeit dieser Annahme wurde zuerst 
durch L e u c k a r t (fast gleichzeitig auch durch Du ja rd in und H.Meyer) 
durch den Nachweis dargelegt, dass die innere Tracheenhaut eine wirkliche 
Chitinmembran sei, mit welcher der Spiralfaden in engster Beziehung 
stehe; trete letzterer auch zuweilen als isolirtes Gebilde auf, so müsse 
darnm doch seine Auffassung als selbstständige Membran um so zweifel-
hafter erscheinen, als er gleich der Intima eine Chitinbildung sei. Später 
ist sein Verhalten zu letzterer durch L e y d i g noch präciser dahin formulirt 
worden, dass von einem Spiralfaden als solchem überhaupt keine Rede 
•ein könne, dass die von den früheren Beobachtern mit diesem Namen 
belegte Bildung auch n i c h t z w i s c h e n einer inneren und äusseren 
Membran liege, sondern dass es sich bei den Tracheen überhaupt nur um 
eine, in Form einer Spirale gegen das Lumen hin lokal verdickte Chitin-
haut (Intima) und eine dieselbe nach aussen umkleidende Bindegewebs-
hülle handele. Bei diesem Verhalten können die Tracheen im Grunde 
nur als integrirende Theile des chitinisirten Körperinteguments, welches 
sieh in Form von zartwandigen Röhren gegen die Leibeshöhle hin ein-
stülpt, angesehen werden, und die sich z. B. von dem Darmkanal, in 
dessen Lumen eine- solche Einstülpung der Chitinhaut gleichfalls statt-
findet, dadurch unterscheiden, dass ihnen eine eigene, als Grundlage 
dienende Membran ( Tunica propria) ganz abgeht Darauf weist auch 
sebon ihre Erscheinung bei einem lebenden Insekt, wo sie durch die in 
ihnen circulirende atmosphärische Luft einen lebhaften Silberglanz erkennen 
lassen, deutlich hin. Derselbe wird nur durch die vollkommen glasartig 
durchsichtige Beschaffenheit ihrer Wandungen ermöglicht und erleidet nur 
in den Fällen eine Trübung, wo sich in der sie nach aussen umhüllenden 
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Bindegewebsmembran ein feinkörniges Pigment ablagert Ein solches 
findet sich besonders in die Angen fallend z. B. unter den Orthopteren, 
wo es, wie bei den Heuschrecken öfters roth oder violett, bei den Larven 
von Aeschna röthlich braun u. s. w. gefärbt ist Ausser diesem Pigment, 
wo es überhaupt vorhanden ist, lassen sich, wie hier gleich bemerkt 
werden mag, in der Bindegewebshülle isolirte Zellen beobachten, welche 
sich als Ueberbleibsel einer Zellenlage erweisen, der diese Membran gleich 
dem Substrat des Corpus adiposum ihre Entstehung verdankt. — Das 
speziellere Verhalten der als „Spiralfaden" bezeichneten Verdickung der 
Intima betreffend, so ist dieselbe in den gewöhnlichen tubulären Tracheen 
eine continuirliche, in parallelen Windungen an der Wand derselben herauf-
steigende, welche nur da eine Unterbrechung erleidet, wo sich ein Tracheen-
stamm in zwei oder mehrere Aeste spaltet. An einer solchen Stelle kann 
man stets den Beginn eines neuen, für den sich abzweigenden Ast be-
stimmten Spiralfadens und zwar in dem Zwischenraum zwischen zwei 
Windungen des hier endigenden erkennen. In gleicher Weise bei jeder 
weiteren Verzweigung eines Tracheenstammes von Neuem anhebend, 
erstreckt er sich bis in die feinsten Verzweigungen, in welchen er jedoch 
allmählich an Deutlichkeit abnimmt, um schliesslich ganz zu verschwinden. 
Sein Verhalten zu der äusseren Bindegewebshülle scheint daher ein ähn-
liches zu sein, wie dasjenige der Muscularis zu der sie umkleidenden 
Membran bei den Blutgefässen. Allerdings hat N e w p o r t die Ansicht 
vertreten, dass die äussere Tracheenhaut früher eingehe als der Spiral-
faden, so dass mit der äussersten Grenze des letzteren auch die Endiguhg 
der feinsten Verzweigungen zusammenfalle. Nach den übereinstimmenden 
Beobachtungen von W i l l i a m s und L e y d i g lässt sich jedoch in vielen 
Fällen die Bindegewebshülle noch auf beträchtliche Strecken über den 
Spiralfaden hinaus verfolgen und es können daher die Endverzweigungen 
des ganzen Systems als m e m b r a n ö s e Tracheen (nach W i l l i a m s ) 
bezeichnet werden. Durch diese wird nun auch die von N e w p o r t in 
Abrede gestellte Bildung von Capillarnetzen bewirkt, welche nach Wi l l i ams ' 
Beobachtungen ein ganz ähnliches Verhalten wie diejenigen an den Blut-
gefässen der Wirbelthiere zeigen. In den Muskeln treten sie in Form 
von länglichen Maschen auf, welche einerseits durch die mit den Muskel-
fibrillen parallel laufenden feinsten Zweige, andererseits durch zarte, jene 
in querer Richtung verbindende Anastomosen hergestellt werden; in den 
Drüsen unjschliessen die feinsten Verästelungen einzelne Drüsenzellen. 
Weitere Beobachtungen werden hier gewiss noch zahlreiche Modifikationen 
zur Kenntniss bringen. Eine recht eigentümliche liegt bereits durch 
L e y d i g für die Larve der Corethra plumtcornis vor, bei welcher sich diese 
membranösen Endverzweigungen nach längerem Verlauf zu ovalen Zellen 
erweitern, ai^s deren Peripherie dann radiär gestellte Ausläufer hervor-
gehen; letztere, welche gleichfalls noch als Tracheen-Endigungen ange-
sehen werden müssen, können sich zwar noch weiter verästeln, geben 
aber unter einander keine Anastomosen mehr ein. 
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Das eben geschilderte Verhalten des Spiralfadens, welches wegen 
seiner allgemeinen Verbreitnng als das typische angesehen werden kann, 
erleidet nnn verschiedene Modifikationen, welche theils in engem Zn-
sammenhang mit einer von der Röhrenform abweichenden Gestaltung des 
ganzen Athmungssystems stehen, zum Theil aber auch den tubulären 
Tracheen eigen sind. So zeichnen sich z. B. die grösseren Tracheen-
stimme der Leuchtkäfer (Lampyris) durch frei in das Lumen derselben 
hineinragende Chitinborsten ans und bei Procrustes coriacevs fand L e y d i g 
die Intima zwischen den Spiralwindungen mit kleinen, dieselben in einem-
Winkel schneidenden Chitin-Vorsprüngen versehen. Offenbar stehen solche 
Struktur-Verhältnisse mit dem Circuliren der atmosphärischen Luft innerhalb 
der Tracheen in engem Zusammenhange : schon der in das Lumen stark 
hervorspringende Spiralfaden bewirkt eine Art Kammerung, welche eine 
feinere Vertheilung und ein Zurückhalten der Luft zu bewirken im Stande 
sein wird und einen gleichen Zweck muss die Herstellung von sehr zahl-
reichen kleinen Luftkaramern in noch vollendeterer Weise erfüllen. Letztere 
finden sich übrigens in weiterer Verbreitung und in besonders deutlicher 
Ansprägung in den verschiedenen Tracheenbildungen der Araneinen 
vor, wiewohl gerade diesen der Spiralfaden lange Zeit hindurch ganz 
abgesprochen worden ist. An den hinter den Lungensäcken vieler Webe-
spinnen (Argyroneta , Stgestria u. A.) entspringenden und sich an ihrem 
Ende in einen dichten Büschel feiner Tracbeenzweige auflösenden Stämmen 
tritt nämlich die Intima zunächst in Form zahlreicher Querleisten in das 
Loben hervor und diese werden dann wieder durch kleine, der Länge 
aach verlaufende Leisten oder Platten zu einem netz- oder gitterfbrmigen 
Gerüst mit einander in Verbindung gesetzt. Was in diesem Fall durch 
zahlreiche, in der Wandung hergestellte Areolen bewirkt wird, leistet bei 
den zuerst durch v. S i e b o l d aufgefundenen a b g e p l a t t e t e n Tracheen 
vieler Araneinen die Erhebung der Chitinhaut zu zahlreichen isolirten 
Vorsprängen, welche das Ansehen feiner Körnchen darbieten und sich in 
ganz übereinstimmender Weise auch in den blattartigen Duplikaturen der 
Longen dieser Spinnen vorfinden. Da in beiden Fällen zwei einander dicht 
anfliegende Wandungen vorhanden sind, so werden die Körnchen durch 
gegenseitige Berührung auch ihrerseits eine möglichst feine Vertheilung 
der Luft bewirken müssen und eine andauernde Einwirkung derselben 
anf das Blut vermitteln. Dass eine solche aber gerade bei den auf eine 
bestimmte Körpergegend beschränkten Lungen der höheren Arachniden 
von besonderer Wichtigkeit ist, liegt auf der Hand. — Auch in den 
vesikulären Tracheen, welchen man gleichfalls den Spiralfaden im Allge-
meinen abgesprochen hat, findet sich derselbe häufig wenigstens noch im 
Radiaient vor ; meistens zeigt er hier einen unregelmässigen, mehr zick-
zackartigen Verlauf, seltener ist er, wie nach L e u c k a r t bei Tryxalia 
ud Pamphague, nur in Halbringe aufgelöst. Es fehlt aber auch nicht 
an eomptieirteren Bildungen: so fand z. B. L e y d i g an den Luftsäcken 
•on Geotrupes gleichfalls die Querleisten durch kleine Zwischenbalken 

• ' a m . KUwtn das Thier-Buchs. V. 9 
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gitterartig verbunden und in etwas modificirter Weise lässt sich dasselbe 
an Apis mellißca beobachten. An den grossen, zu beiden Seiten des 
Hinterleibes befindlichen Luftsäcken sieht man den Spiraliaden der Tracheen-
stämme bei ihrem Uebergang in die vesikulären Erweiterungen sich auf 
diese zunächst noch in queren Ringen, welche nur an Schärfe verloren 
haben, fortsetzen; dagegen nimmt er in der Mitte der Blasen allmählig 
eine Längsrichtung an, welche ganz besonders deutlich in den schlauch-
förmigen Verbindungen derselben hervortritt, wo sich häufig sogar diese 
Längsriefen paarweise nähern. Alle diese als Fortsetzungen des Spiral-
fadens anzusehenden Vorspränge der Intima geben nun nach beiden 
Seiten hin kurze und dornartig verästelte Ausläufer ab, welche sich zwar 
nicht ganz bis zu dem nächst folgenden Längsstamm erstrecken, aber der 
Innenfläche der Luftsäcke doch gleichfalls ein sehr complicirtes, netzartiges 
Ansehn verleihen. 

d) Die bei der Athmung der Arthropoden stattfindenden R e s p i r a t i o n s -
b e w e g u n g e n lassen sich in zwei Categorien sondern, welche sich der 
Hauptsache nach an die beiden als typisch bezeichneten Formen der 
Athmungsorgane selbst binden; ausgenommen sind die Tracheenkiemen, 
welche sich in dieser Beziehung nicht den Tracheen, sondern den wirk-
lichen Kiemen gleich verhalten. Bei der Wasserathmung ist es nämlich 
die Kieme selbst, welche mit vereinzelten Ausnahmen entweder durch 
einen ihr eigentümlichen Muskelapparat oder wenigstens durch diejenigen 
Körperteile, als deren Anhang sie auftritt, in Bewegung gesetzt wird; 
bei der Luftathmung dagegen werden solche rhythmische Bewegungen 
nicht von den Tracheen, sondern durch einzelne Theile des Körper-Inte-
guments vollzogen. Bei allen im Wasser lebenden Crustaceen, deren frei 
herabhängende Kiemen entweder an den Lokomotionsorganen aufgehängt 
oder durch Umbildung einzelner Theile derselben entstanden sind, wird 
die Respiration schon allein durch die Ortsbewegung vermittelt ; bei Unter-
brechung dieser unterhalten aber, wie man z. B. bei den Phyllopoden, 
Cladoceren u. A. beobachten kann, die der Athmung dienenden Glied-
maassen eine ununterbrochene, schwingende Bewegung. Eine solche 
findet auch in den Fällen statt, wo die Kiemen nicht den eigentlich loko-
motorischen Gliedmaassen, sondern solchen, welchen anderweitige Funktionen 
obliegen, wie Kiefern, Kieferfüssen u. s. w. inserirt sind. So zeigt sich 
das zweite Kieferpaar der Ostracoden, auch ohne dass gerade eine Zu-
führung von Nahrung dabei im Spiele ist, ununterbrochen lebhaft hin und 
her schwingend und die zu Kiemendeckeln umgewandelten Pedes spurii am 
Postabdomen der Isopoden (AseUus aquaticus) öffnen und schliessen sich 
Uber den Kiemenblättern abwechselnd. Bei den Decapoden sind zwar die 
von einer Kiemenhöhle eng umschlossenen, der Basis der Cephalothorax-
Beine ansitzenden Kiemen einer selbstständigen Bewegung kaum mehr 
fähig; dafür existirt hier aber ein besonderes Strudelorgan, welches durch 
die an der Basis der Pedes maxillares entspringenden Flagella (häutige, 
peitschenförmige Stränge) gebildet wird und der Oberfläche der Kiemen 
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anfliegt. Ein Ans- und Einströmen des Wassers in die Kiemenhöhle 
beruht anf seinen Bewegungen, welche ihrerseits wieder durch diejenigen 
der KieferfÜsse bedingt werden ; letztere zeigen sich daher selbst bei dem 
ausser Wasser befindlichen Astacus in ununterbrochener Thätigkeit. 

Die rhythmischen Athembewegungen der mit Tracheen versehenen 
loftathmenden Arthropoden bestehen in abwechselnden Contraktionen und 
Erschlaffungen einzelner Theile des Hautskelets. Einer spezielleren Be-
obachtung s ind dieselben bisher nur bei den eigentlichen Insekten unter-
worfen worden , wo sie sich auf den Hinterleib beschränken und meist 
sehr deutlich in die Augen fallen; ob sie den Arachniden, bei denen sie 
wenigstens nicht leicht wahrnehmbar sind, Uberhaupt ganz fehlen, muss 
vorläufig dahin gestellt bleiben. Nach den vortrefflichen Untersuchungen 
R a t h k e ' s * ) lässt sich an dem respirirenden Hinterleibe eines Insektes 
meist nur die mit der Exspiration zusammenfallende Contraktion der 
Segmente auf die Wirkung eigener Respirations - Muskeln zurückführen, 
während bei der Mehrzahl entgegengesetzt wirkende Muskeln fehlen ; nur 
die Hymenopteren, bei denen sich die Athmungsbewegungen in abwechseln-
der Streckung und Verkürzung des Hitfterleibes dokuinentiren, besitzen 
sowohl Ex- a l s Inspirations-Muskeln. Der Mangel der letzteren mag bei 
den übrigen Insekten-Ordnungen durch die Elasticität der tubulären Tracheen 
ersetzt werden. Auch bestehen hier im Gegensatz zu den Hymenopteren 
die Athmungsbewegungen entweder in abwechselndem Heben und Senken 
bald der Rückenschienen (Coleoptera), bald der Bauchschienen (Libellula, 
Acridittm), oder in der Entfernung und Annäherung beider Hälften mehrerer 
oder aller Riuge (Lepidoptera), wobei sich dann gewöhnlich die seitlichen 
Verbindung8bäute der verhornten Platten aus- und einfalten. Dass diese 
Bewegungen sich auf die Respiration beziehen, lässt sich dadurch nach-
weisen, dass sich z. B. bei Melolontha gleichzeitig mit dem Senken der 
Dorsalringe des Hinterleibes die vesikulären Tracheen ausdehnen oder 
dass man bei grossen Insekten die Zusammenziehung des Hinterleibes 
mit einem Oeffnen der Stigmen verbunden sieht (Acridium). — Ueber die 
Zahl der Respirationsbewegungen liegen bisjetzt wenig Beobachtungen 
vor; auch hängt dieselbe gleich derjenigen der Herz - Contraktionen von 
Temperatur, schneller Bewegung und ähnlichen Momenten wesentlich ab. 
Ans dergleichen Umständen erklären sich offenbar die verschiedenen Re-
sultate, welche die Zählung an einem und demselben Objekte ergab. 
Während R a t b k e an Libellen 80 bis 90, beobachtete Bar low im Ruhe-
zustände derselben nur 45 Respirationen, doch konnte er diese durch 
erhöhte Temperatur bis auf HO und durch Anwendung von Galvanismus 
selbst bis auf 150 steigern. 

*) Anatomiach - physiologische Untersuchungen Uber den Athmungsprocess der Insekten 
(8chriftcn d. pbyaik. • Skonom. Gesellsch. au Königsberg. 1. p. *J9 — 13b). 

H * 
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8. Fortpflanzungsorgane. 

Eine Vertheilung von männlichen, und weiblichen Portpflanzungs-
organen auf zweierlei Individuen ist bei den Arthropoden in grosser 
Allgemeinheit zur Durchführung gelangt; die wenigen hiervon vorkommen-
den Ausnahmen beschränken sich auf zwei, die niedrigste Stufe der 
Organisation repräsentirende Ordnungen der Arachniden (Tardigrada) und 
Crustaceen (Cirripedia), welche Uberhaupt schon auf der Grenze des 
Typus stehen und von denen sich die letztere gleichfalls schon in einigen 
Formen zu dem allgemeineren Verhalten der Doppelgeschlechtigkeit erhebt. 
Ueberdies giebt bei diesen exceptionell dastehenden Formen die entweder 
vollständig behinderte (Cirripedia) oder wenigstens sehr erschwerte (Tardi-
grada) Ortsbewegung des Individuum eine genügende Erklärung für die 
Vereinigung von samen- und keimbereitenden Organen. 

Sehr häufig entspricht bei den Arthropoden der Sonderung der Fort-
pflanzungsorgane eine auffallende Differenz in der äusseren Erscheinung 
der als Männchen und Weibchen bezeichneten beiden Geschlechter und 
zwar wiederholt sich dieselbe merkwürdiger Weise in schärfster Ausprägung 
gerade an den beiden Enden der ganzen Entwickelungsreihe, nämlich bei 
den Entomostraken unter den Crustaceen einer- und bei den sechsfüssigen 
Insekten andererseits. Zwar fehlen auch den Übrigen Arthropoden äusser-
liehe Verschiedenheiten der beiden Geschlechter im Ganzen nur selten: 
sie beschränken sich jedoch hier wesentlich auf das Hervortreten der 
männlichen Copulationsorgane (Chilognatha, Araneina), oder auf die 
Form-Differenz einzelner Körpertheile ( Scorpio, Phalangium, Amphipoda, 
Daphnia, Copepoda) oder auch auf einen mehr oder'minder hervortreten-

den Unterschied in der Körpergrösse 
(Ixodes, Julus u. A.) Bei vielen Ento-
mostraken und Hexapoden ist dage-
gen neben der letztgenannten Differenz 
die ganze Körperform so auseinan-
dergehend, dass man Männchen und 
Weibchen für sich betrachtet nicht nur 
verschiedenen Gattungen, sondern wie 
es auch vielfach geschehen ist, selbst 
verschiedenen Familien und Ordnungen 
zuzuertheilen geneigt sein könnte. Un-
ter den parasitischen Entomostraken 
sind es ganz besonders die Chondra-
canthinen und Lernaeoden, bei welchen 
die Männchen nicht nur in einem 
wahren Missverhältniss zu der Grösse 
der Weibchen stehen — dieselben sind 

z. B. bei Weibchen von 3 Lin. Länge kaum mit unbewaffnetem Auge als 
kleine PUnktchen zu unterscheiden und werden deshalb in diesen Familien 

F l g . 21. 

F i g . 22. 

Tracheliasitt, 
Männchen stark 

vergrössert. 
Tracheliattes, Weibchen. 
Bei a zwei Pygmäen-

Männchen. 
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such als „ P y g m ä e n - M ä n n c h e n " bezeichnet — sondern sie zeigen 
uch weder in den Körperverhältnissen noch in der Form ihrer einzelnen 
Theile eine auch nur annähernde Uebereinstimmung mit ihren Weibchen. 
Dasselbe findet auch mehrfach bei solchen parasitisch lebenden Formen 
statt, wo der Grössenunterscbied beider Geschlechter nicht mehr so auf-
fallende Dimensionen zeigt (Phiiichthys xiphiae): und selbst Gattungen, 
wie Nicothoë u. A. lassen neben manchen, hier allerdings schon hervor-
tretenden Ueberein8timmungen die allgemeine Körperform dennoch différent 
genug erscheinen. In allgemeinster Verbreitung und grösster Mannig-
faltigkeit tritt jedoch die äussere Geschlechtsdifferenz in der Classe der 
Insekten anf. Indem sie hier alle Grade der Prägnanz durchläuft, beschränkt 
sie sich häufig auf verschiedene Gestaltung einzelner oder mehrerer Glied-
maassenpaare (Oberkiefer, Fühlhörner, Beine) oder auf verschiedene 
Grössen- nnd Form-Entwiekelung bestimmter Abschnitte des Rumpfes, wie 
besonders des Kopfes und Prothorax bei vielen Coleopteren (Lamellicornia) ; 
gesteigert wird sie schon durch die Ausbildung (Männchen), resp. den 
Mangel (Weibchen) der Flugorgane, mit welchen ganz allgemein ein auf-
fallender Unterschied in der Form der Thoraxringe verbunden ist (viele 
Ortkopttra n n d Bombycidae, Mutiüa u. A.), bis es dann schliesslich zu 
vollständig differenten Erscheinungen in der Grösse und Form, der Skulptur 
und Färbung des ganzen Körpers, wie bei Thynnus, JJorylus, Psyche, 
Xeno* u. A. kommt. Uebrigens finden sich dergleichen Differenzen in 
der Classe der Insekten nicht nur zwischen Männehen und Weibchen, 
sondern in einer Reihe von Fällen auch zwischen den verschiedenen 
Individuen eines und desselben Sexus vor und zwar ist es, wenn nicht 
in allen, so doch in den meisten Fällen das weibliche Geschlecht, welches 
einen derartigen Dimorphismus und selbst Polymorphismus erkennen lässt. 
Ob auch das männliche Geschlecht zuweilen derartige Form-Verschieden-
keiten eingeht, ist nur für die Termiten noch eine offene Frage, welche 

Flg. 23. 

b a c 

Termes, a. Geflügeltes, fortpflaniungsfähiges Weibchen, b. Arbeiter, c. Soldat. 

dirch die von L espés gemachten Angaben, wonach die Arbeiter und Soldaten-
formen ebensowohl verkümmerte Weibchen als Männchen in sich begreifen 
soUen, noch keineswegs als gelöst angesehen werden kann. Mit Ausnahme 
einiger der Gattung Papüio angehörenden Lepidopteren, deren Weibchen 
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je nach den Lokalitäten in auffallend verschiedener Form, Färbnng und 
Zeichnung der Flügel auftreten (z. B. Pap. Pammon Lin.) , scheint ein 
Dimorphismus der weiblichen Individuen von dem Grade der Entwickelung, 
welchen die Fortpflanzungsorgane eingehen, abzuhängen: denn dass die 
z. B. bei der Honigbiene, den Wespen und Ameisen vorkommenden soge-
nannten „Arbeiter" nicht den ihnen früher beigelegten Namen der „Ge-
schlechtslosen" verdienen, ist durch den für sie geführten Nachweis ver-
kümmerter weiblicher Fortpflanzungsorgane längst ausser Zweifel gestellt. 
Der Ausdruck,' welchen diese verschiedene Ausbildung der Genitalien aber 
in der äusseren Körperbildung findet, ist ein oft wesentlich verschiedener. 
So ist er z. B. bei der Honigbiene, den Hummeln und Wespen ein wenig 
in die Augen fallender, bei den Ameisen dagegen ein besonders hoch 
potenzirter. Während bei ersteren die sogenannten „Arbeiter" den eigent-
lichen, fortpflanzungsfähigen Weibchen bei weitem mehr, als letztere den 
Männchen gleichen, ist bei den Ameisen das Umgekehrte der Fall: hier 
tritt vielmehr das geschlechtlich verkümmerte Weibchen in auffallend ver-
schiedener Grösse, Form und Skulptur auf und bietet schon einen durch 
den Mangel der Fingorgane bedingten auffallend verschiedenen Habitus 
von den beiden sich sehr viel ähnlicheren geschlechtlichen Formen dar. 

Die Fortpflanzungsorgane der Arthropoden sind mit Ausnahme einiger 
am niedrigsten organisirten Formen auf den als Abdomen bezeichneten, 
hinteren Abschnitt des Körpers beschränkt, an welchem sie stets ventral 
und vor der Afteröffnung ausmünden ; doch ist die Entfernung, in welcher 
sich das Orificium genitale von dem After befindet, den mannigfaltigsten 
Schwankungen unterworfen. Es hängt dies zum Theil von der Anzahl 
der Segmente, welche am Abdomen zur Ausbildung gelangt sind, zum 
Theil aber auch von dem Lagerungsverhältniss der einzelnen, den Genital-
apparat zusammensetzenden Abschnitte ab. Sind an letzterem die der 
Erzeugung der reproduktorischen Elemente dienenden Drüsen - Organe 
(Hoden und Eierstöcke) dem vorderen Körperende zugewandt, so dass 
die aus ihnen entspringenden Ableitungskanäle ihren Verlauf nach hinten 
einschlagen, so kann, wie es bei den Insekten und Chilopoden sehr 
allgemein der Fall ist, die Genitalöffnung dem After sehr nahe rücken 
und wenigstens scheinbar in ein und dasselbe Körpersegment (Analsegment 
des Hinterleibes) mit demselben fallen. Letzteres ist jedoch nur dadurch 
bedingt, dass sich hier an dem Abdomen kein besonderer, zur ausschliess-
lichen Aufnahme des hinteren Darmtheiles bestimmter Abschnitt (Post-
abdomen) ausgebildet hat. Wo, wie bei den meisten Crustaceen, ein 
solcher zur Entwickelung gekommen ist, wird trotz eines entsprechenden 
Lagerungsverhältnisses der Geschlechtsorgane eine beträchtliche örtliche 
Trennung von Geschlechts- und Afteröffnung zutn Ausdruck gelangen: die 
Decapoden, bei welchen erstere an der hinteren Grenze des Céphalothorax, 
letztere an der Spitze des ganzen Körpers (Schwanz der Krebse) gelegen 
ist, bieten für diese Modification ein besonders in die Augen springendes 
Beispiel dar. Bei den übrigen Arthropoden (Arachniden und Cbilognathen) 
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wird dagegen die weit nach vorn verschobene Lage der Ueschlechtsöffnung 
dadurch bedingt, dass die Ausführungsgänge der Genitalien, welche selbst 
mehr dem hinteren Körperende zugewandt liegen, von diesen ans nach 
Tora verlaufen nnd die Segmentirung des Hinterleibes hat hier erst in 
zweiter Linie anf den Grad der Entfernung zwischen Orificium genitale 
and After einen Einfluss. Geringer ist der Abstand beider, wenn wie 
bei den Araneinen, Phalangiern, Acarinen u. A., ein Postabdomen fehlt 
and sich die Geschlechtsöffnung an der Basis, der After an dçr Spitze 
des (verhältnissmässig kurzen) Hinterleibes vorfindet; beträchtlich grösser 
schon bei den Scorpionen, wo sich ein den hinteren Darm-Abschnitt auf-
nehmendes Postabdomen von wesentlicher Länge und in Form eines 
donneren Schwanzes abscheidet: am grössten endlich bei den Chilognathen, 
deren an das vordere Körperende verlegte Gcschlechtsöffnung durch die 
in sehr grosser Zahl entwickelten Hinterleibssegmente auf eine weite 
Strecke hin sich vom After entfernt. — Dass die Geschlechtsöffnung bald, 
wie bei den Crustaceen und Chilognathen in beiden Sexus eine doppelte, 
bald, wie bei den Insekten eine einfache (unpaare) ist, hängt von dem 
verschiedenen Verhalten der Ausfilhrungsgänge der inneren Geschlechts-
organe, welche sich ebenso wohl vereinigen, als getrennt bleiben können, ab. 

Die ganze Anlage der Fortpflanzungsorgane lässt bei den Arthropoden 
durchweg eine deutliche Symmetrie erkennen, wenn gleich eine Scheidung 
des gesammten Apparates in eine correspondirende rechte und linke Hälfte 
nicht fiberall einen gleich scharfen Ausdruck erlangt hat. Eine Ver-
schmelzung einzelner Theile derselben zu scheinbar unpaaren Organen 
ist nicht einmal auf gewisse niedriger organisirte Formen der Arachniden1 

nnd Crustaceen beschränkt, sondern sie findet sich vereinzelt selbst unter 
den auf der höchsten Stufe der Entwickelung stehenden Fonnen aller 
Classcn, wie z. B. an den Ovarien der Skorpione, an den Hoden der 
•Schmetterlinge u. 8. w. wieder. In manchen Fällen (Chilopoden) scheinen 
sogar die keim- und samenbereitenden Organe, vielleicht durch die lineare 
Form des ganzen Körpers bedingt, Uberhaupt nur eine einseitliche Aus-
bildung erlangt zu haben. In allen diesen abweichenden Bildungen tritt 
aber die seitliche Symmetrie wenigstens in einzelnen Theilen des Ge-
schlechtsapparates, wie z. B. in den Ausführungsgängen, den accessorischen 
Drüsen u. s. w. immer wieder deutlich zu Tage, tim sich schliesslich in 
der Classe der Insekten in ziemlicher Allgemeinheit auf alle einzelnen 
Abschnitte zu erstrecken. In dieser den höchsten Entwickelungstypus 
der Geschlechtsorgane repräsentirenden Abtheilung der Arthropoden tritt 
anch die Aebnliehkeit des gesammten Apparates mit demjenigen der 
Wirbelthiere am deutlichsten zu Tage; sie beschränkt sich hier nicht nur 
anf die Anordnung der einzelnen Theile, sondern giebt sich selbst in 
einer formellen Uebereinstimmung des einen oder anderen zu erkennen, 
so dass bereits die ältesten Entomotomen derselben durch gleiche Be-
nennungen einen entsprechenden Ausdruck verlieben. Wie bei den Wirbel-
thieren, so sind nun auch bei den Arthropoden männliche und weibliche 
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Fortpflanzungsorgane nach demselben Schema angelegt, indem den Hoden 
(Testes) die E i e r s t ö c k e (Ovaria), den S a m e n l e i t e r n (Vasa deferenüa) 
die T r o m p e t e n (Tubae), dem Ductus ejaculatorius der E i l e i t e r 
(Oviductus) der Lage und Form nach im Wesentlichen entsprechen; paarige 
in die Ausführungsgänge einmündende Drüsen (Glandulae accessoriae), 
den Hoden und Eierstöcken in ihrer Form oft sehr ähnlich, kommen 
beiden Apparaten Ubereinstimmend zu. Von allen diesen Theilen zeigen 
sich Übrigens die eigentlichen Geschlechtsdrüsen den mannigfachsten Form-
Modificationen unterworfen und besonders sind es die Testes, welche in 
einigen Fällen selbst das für die Arthropoden im Allgemeinen typische 
Gepräge dadurch verlieren, dass sie die Einheitlichkeit des Organes auf-
geben und sich in eine grössere Anzahl, unter gleicher Wiederholung auf-
tretender und numerisch den Körpersegmenten annähernd entsprechender 
Einheiten auflösen. Unter den Myriopoden, welche sich in dieser Be-
ziehung ebenso augenscheinlich wie durch die homonome Körpersegmen-
tirung den Annulaten nähern, tritt ein derartiges Verhalten der Hoden 
schon bei Scolopendra, in noch viel auffallenderer Weise aber bei Julus 
hervor; die hier in grosser Anzahl auftretenden, paarig angeordneten 
Samenbläschen, welche durch leiterartig angeordnete Canälchen in Ver-
bindung gesetzt sind, rufen schon lebhaft das Bild der entsprechenden 
Organe bei Hirudo medicinalis hervor. Seltener lässt sich eine solche 
Abhängigkeit von der Körpersegmentirung bei den Ovarien nachweisen; 
indessen ist sie an den überhaupt sehr abweichenden Eierstöcken von 
Scorpio besonders im Vergleich mit denjenigen der Araneinen gleichfalls 
nicht zu verkennen. 

F l g . 24. F l g . 26. 

Weibliche Genitalien von Meloe proscarabaeus. 

Zu F l g . 24 u . 25. 

a. a. Eierstöcke. 
b. Unpaarer Eileiter. 
e. Begattungstasche, der Blindsack der Scheide. 
d. Samentasche. 
e. Anhangsdrüse. Weibliche Genitalien Ton Platysoma frontale. 

A) W e i b l i c h e G e s c h l e c h t s o r g a n e . Sie bestehen in ihrer ein-
fachsten Gestaltung aus den als E i e r s t ö c k e n (Ova?na) bezeichneten 
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Geschlechtsdrüsen, deren eines Ende durch die E i l e i t e r (Oviductus) direkt 
nit der Geschlechtsöffnung in Verbindung tritt. Complicirtere Bildungen 
entstehen durch die Einmündung seitlicher, eine besondere Sekretion ver-
mittelnder A n h a n g s d r ü s e n (Glandulae accessoriae s. sebaeeae), durch 
eine Vereinigung der beiden Eileiter (in diesem Fall als Tubae bezeichnet) 
xn einem unpaaren Oviductus,' durch eine der Geschlechtsöffnung voran-
gehende Erweiterung des letzteren zu einer S c h e i d e (Vagina), durch 
eine seitliche, taschenförmige Ausstülpung dieser Vagina zu einer Be-
g a t t u n g s t a s c h e (Bursa copulatrix), endlich auch durch die Anwesenheit 
einer oder mehrerer, zur Aufnahme des männlichen Sperma bestimmten 
Schläuche oder Kapseln ( S a m e n t a s c h e , Receptaeulum seminis) als An-
hang der Vagina oder des Oviductus. 

a) Die E i e r s t ö c k e stellen zwei zu beiden Seiten des Darmes liegende, 
bald mehr der Rücken-, bald mehr der Bauchseite zugewandte Drüsen-
sehläaehe dar, welche in Grösse und Form den mannigfachsten Schwankungen 
niterworfen sind, nicht selten auch zu einem unpaaren Organe verschmolzen 
erscheinen. Ihre speziellere Gestaltung hängt zunächst nicht von der 
Zahl der an ihrer Innenfläche sich erzeugenden Eikeime ab, sondern 
zeigt wenigstens annähernd je nach den verschiedenen Classen der 
Arthropoden ein typisches Verhalten. Bei den Crustaceen, Arachniden und 
Myriopoden treten sie meist in Form von einfachen, seltener von mehr 
oder minder verästelten (Squilla, Limulus, Apus) Schläuchen auf, welche 
unter einander nur darin Verschiedenheiten zeigen, dass die Eikeime sich 
theils (Crustaceen) Uberall an ihrer Innenseite hervorbilden können, theils 
(Arachniden, Myriopoden) in ihrer Entstehung an eine bestimmte, meist in 
Form einer Längsfalte (Rhackis) erscheinende Stelle gebunden sind. Im 
Gegensatz hierzu ist bei den eigentlichen Insekten eine Theilung der 
absondernden Drüsenfläche ganz allgemein in der Weise zur Durch-
führung gelangt, dass sich jeder der beiden Ovarialsäcke in eine grössere 
oder geringere Anzahl selbstständiger Schläuche ( E i r ö h r e n ) aufgelöst 
hat, welche nur einen äusserlichen Zusammenhang durch Bindegewebe, 
Tracheen u. s . w. erkennen lassen. Auch die Zahl dieser Eiröhren ist 
bis zu einem gewissen Grade von derjenigen der durch sie zu produciren-
den Eiej unabhängig; denn es giebt Insekten, welche bei einer geringen 
Zahl von Eiröhren jederseits (z. B. Bombus mit dreien), ebenso fruchtbar 
sind wie solche, bei denen die Zahl dieser Röhren eine sehr beträchtliche 
ist Es steht dies in engem Zusammenhang mit der reproduktorischen 
Thätigkeit dieser einzelnen, als absondernde Drüsen fungirenden Eiröhren, 
in deren äusserster Spitze ( K e i m f a c h ) die Bildung der Eier vor sich 
geht; bei Entwicklung zahlreicher Eikeime können dieselben eine Länge 
erreichen, welche selbst diejenige des Körpers sehr bedeutend, oft sogar 
an das Mehrfache (Satumia, Bombus) übertrifft, während sie sich in 
anderen Fällen (PsyUa, Aphis) nur als kurze, Handschuhfinger - förmige 
Ausstülpungen zn erkennen geben. Eine besonders hoch potenzirte Frucht-
barkeit, wie wir sie z. B. bei der Bienen-Königin oder bei den Termiten-
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Weibchen antreffen, bedingt dann allerdings neben der Länge der einzelnen 
Eiröhren zugleich eine stark vermehrte Zahl derselben; letztere beläuft 
sich bei der Bienen-Königin auf 160 bis 180 und ist bei einem im Stadium 
der Eierablage befindlichen Termiten - Weibchen, dessen zu einem dicken, 
wurstförmigen Sack ausgedehnter Hinterleib schon auf die Massen h aftig-
keit der Ovarien schliessen lässt, nach Hagen mindestens auf 2000 bis 
3000 zu veranschlagen. 

Die Auflösung der beiden Ovarien in selbstständige Eierschläuche 
lässt diese Organe bei den Insekten nicht nur als auf der höchsten Stufe 
der Ausbildung stehend erscheinen, sondern verleiht ihnen zugleich ein 
eigentümliches, von den entsprechenden Geschlechtsdrüsen der übrigen 
Arthropoden wesentlich abweichendes Ansehen. Das typische Gepräge, 
welches sie in dieser Classe aufzuweisen haben,- macht sich trotz der 
mannigfachen Modificationen in der Form und Anordnung der einzelnen 
Eiröhren stets geltend, tritt aber ganz besonders bei Ausbildung der 
sogenannten „vielkammerigen" Eiröhren hervor. Bei solchen legt sich 
nämlich ihre durch starke Ausdehnung äusserst zart gewordene Hülle 
um die einzelnen, an der Spitze gegen die Basis hin allmählich an Grösse 
zunehmenden Eier eng an, so dass die Eiröhre als Ganzes die Form 
einer Perlenschnur erhält. Dabei zeigen die einzelnen Abschnürungen, 
wenn sie lediglich durch die in verschiedenen Stadien der Reife befindlichen 
Eier gebildet werden, wie es z. B. bei den Coleopteren und Orthopteren 
der Fall ist, eine allmählige Progression in Länge und Dicke; dagegen 
tritt abwechselnd eine grössere und kleinere Abschnürung (mit gleichzeitiger 
Grössenabnahme im Ganzen) auf, wenn zwischen je zwei Eiern sich 
noch Dottermasse in besonderen Fächern (Loculi), wie bei den Hymeno-
pteren und Lepidopteren angehäuft findet. Im letzteren Fall sind dann 
im Verlauf der ganzen Eiröhre alternirend Ei- oder Keim f â c h e r und 
D o t t e r f ä c h e r zu unterscheiden. — Wenn bei dieser Beschaffenheit der 
Eiröhren die Ovarien der Insekten ziemlich allgemein an. ihrer Oberfläche 
ein traubenartiges Ansehen zeigen, so wird die vielfach schwankende 
Form derselben durch die Zahl sowohl als die Anordnung der einzelnen 
Röhren bedingt. Bei weitem am häufigsten verlaufen letztere dem Längs-
durchmesser des Körpers entsprechend von vorn nach hinten und yiseriren 
sich dann, wenn sie in geringerer Zahl vorhanden sind, in gleicher Höhe 
um das obere Ende des hier meist kelchartig erweiterten paarigen Eileiters, 
welches sie entweder wirteiförmig umgeben, oder von welchem sie radiär 
ausstrahlen. In anderen Fällen (Panorpa) ist der Verlauf der Eiröhren 
quer gegen die Längsaxe des Körpers gerichtet und es verlängert sich in 
diesem Fall der paarige Eileiter einseitig in der Richtung nach vorn, um 
diese neben einander liegenden Röhren in sich einmünden zu lassen. Je 
nach diesem Verhalten unterscheidet man birn- oder spindelförmige, kamm-
förmige u. s. w. Ovarien. Eine besonders hoch gesteigerte Zahl von 
Eiröhren, wie*sie z. B. bei vielen Orthopteren und Dipteren, vor Allen 
aber bei Termes vorkommt, bedingt dann eine allseitige Insertion derselben 
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sowohl in der Qnere als eine häufige Wiederholung derselben in der 
Längsrichtung, so dass der Durchschnitt die Form einer Aehre erkennen 
fisst, während der Umriss im Ganzen sowohl eine Pyramide oder Kugel 
(fiele Diptera), als einen cylindrischen Strang (Termes) darstellen kann. 

Die Befestigung der Eierstöcke in der Leibeshöhle wird je nach ihrer 
Gestaltung, ausserdem auch nach den verschiedenen Classen der Arthro-
poden in verschiedener Weise bewirkt. Bei den in der Regel nur mit 
einfach schlauchförmigen Ovarien versehenen Entomostraken sind es nur 
leiebte Bindegewebsstränge, welche diese Organe theils mit dem Darm-
kanal, theils mit den Leibeswandungen in Verbindung setzen und sie so 
in ihrer Lage fixiren (Taf. VIII. Fig. 5). Einen gleichen Zweck erftillt 
bei den Decapoden eine sich quer über den Darm legende brückenartige 
Verbindung beider Eierstöcke, während bei verästelten (Squilla, Limulus) 
oder leiterförmig gestalteten Ovarien (Scorpio) die Einbettung derselben 
zwischen den umfangreichen Leberlappen eine Dislokation hinreichend 
beseitigt Bei den mit Tracheen versebenen Arthropoden und ganz be-
sonders bei den Insekten, deren häufig zu einem sehr bedeutenden Um-
fange ausgedehnte Ovarien vor . Allen einer Fixirung bedürfen, sind es 
einerseits die zahlreichen Zweige und Verästelungen dieser Tracheen, 
welche gleich den Übrigen Eingeweiden auch die Eierstöcke in mannig-
fachster Weise umstricken, andererseits aber ein aus der Spitze der 
Eiröhren hervorgehender Bindegewebsstrang, welcher das vordere Ende 
derselben in unmittelbarer Nähe des Rtlckengefässes mit der oberen Wand 
der Leibeshöhle in Verbindung setzt. 

b) Die a l s p a a r i g e E i l e i t e r oder Tubae bezeichneten AusfUhrungs-
gïnge der Ovarien, welche diese mit der äusseren Gescblechtsöfthung in 
Verbindung setzen, bilden die unmittelbare Fortsetzung des Ovarial-
Schlaucbes, von welchem sie sich gewöhnlich durch derbere Consistenz 
ihrer Wandungen unterscheiden. Selbst in den Fällen doppelt vorhanden, 
wo das Ovarium durch Verschmelzung seiner beiden Hälften als unpaares 
Organ erscheint, verlaufen sit5 unter mannigfachen Modificationen ihrer 
Länge, welche sich nach der Entfernung der Genitalöffnung von den Ge-
schlechtsdrüsen richtet, bald in gerader, bald in geschlängelter Richtung 
in den Seiten des Darmes, um entweder getrennt in die äussere Haut-
decke auszumünden oder um sich zuvor zu einem u n p a a r e n E i l e i t e r 
(Oviductus der Insekten) von ansehnlicherem Lumen und deutlich muskulösen 
Wandungen zu vereinigen. 

c) Eine Erweiterung der Eileiter vor ihrer Ausmtlndung in die Ge-
sehlechtsöffnung zu einer Scheide ( Vagina) kann sowohl bei ihrer Dupli-
cität als bei vorhergehender Verschmelzung zu einem unpaaren Oviductus 
vorhanden se in , in beiden Fällen aber auch fehlen. Es hängt dies in 
gleicher Weise wie die Ausbildung einer seitlichen sackförmigen Aus-
stülpung dieser Scheide, welche vielen Arthropoden als B e g a t t u n g s -
tascbe (Bursa copulatrix) dient, in erster Linie von der Anwesenheit, 
ccsp. der Grösse und Form des männlichen Begattungsorganes ab, bei 
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dessen Mangel auch die weiblichen Ovidukte in Form einfacher Canäle 
auftreten. 

d) Als p a a r i g e A n h a n g s g e b i l d e der weiblichen Geschlechts-
organe treten sehr allgemein die sogenannten accessor i schen Drüsen , 
auch als Schleim- oder Ki t td rüsen (Glandulae acceasoriae s. sebaceae 
s. coüeteriae) bezeichnet, auf. Sie sind den Ovarien, wenn diese in ein-
facher Schlauchform auftreten, in ihrer äussern Erscheinung oft so ähnlich, 
dass erst eine nähere Prüfung des Sekretes beide mit Sicherheit unter-
scheiden lässt. Gleich diesen nicht selten als einfache, cylindrische 
Schläuche in verschiedener Länge und Anordnung vorhanden, verdoppeln 
sie sich nicht selten, lösen sich mitunter (Mardis, Blatta) auch in einen 
umfangreichen Büschel zahlreicher Einzelschläuche auf oder zeigen eine 
mehr oder minder reiche Verästelung. Gleichfalls mit Ausführungsgängen 
versehen, münden sie in die paarigen Ovidukte oder in deren Vereinigung 
aus. Das von denselben abgesonderte Sekret hat ganz allgemein eine 
klebrige Beschaffenheit und die Eigentümlichkeit, an der Luft zu erhärten 
oder im Wasser zu gerinnen. Es dient dazu, die aus dem Ovidukt her 
vortretenden Eier entweder an einem fremden Gegenstande anzukitten 
(Bombyx) oder dieselben mit einer schützenden Hülle zu versehen (Blatta, 
Mantis), dieselben auch wohl in ein eigentümlich gestaltetes Cocon 
(Hydrophilus) einzuschliessen. Nicht selten wird auch dieses Sekret dazu 
verwandt, die reifen Eier an der Aussenseite des mütterlichen Körpers 
selbst zu befestigen, wie dies bei den Decapoden und Isopoden an den 
Beinen des Postabdomen stattfindet oder wie es bei den Copepoden, 
Lernaeen, Cirripedien u. A. noch in eigentümlicherer Weise durch eigene, 
aus diesém Kittstoff hergestellte beutel- oder schlauchförmige Eierbehälter 
bewirkt wird. In letzterem Fall ist übrigens das Verhältniss der Kitt-
drüssen zu den Geschlechtsorganen selbst in so fern ein modificirtes, als 
sie unabhängig von den Ausführungsgängen dieser, selbstständig in die 
Körperbedeckung ausmünden. 

e) Eine zweite Catégorie von Anhangsgebilden, welche die weiblichen 
Geschlechtsorgane der Arthropoden durch ihr weit verbreitetes Vorkommen 
besonders charakterisirt und bei dem Befruchtungsakt eine sehr hervor-
ragende Rolle spielt, ist ein mit dem Namen der Samen ta sche (Recepta-
culum seminis) bezeichneter Apparat. Die Verschiedenheiten, welche die-
selbe in Zahl, Form und Lage darbietet, richten sich zunächst nach dem 
verschiedenen Verhalten der Eileiter, sind zum Theil aber auch an grössere 
systematische Gruppen, wie Classen und Ordnungen gebunden. Als ein-
fachste Form dieser Samentasche können zwei rundliche Erweiterungen 
der getrennt bleibenden Ovidukte, welche sich kurz vor ihrer Ausmündung 
in die Geschlechtsöffnungen (Scorpio) vorfinden, angesehen werden, wenn-
gleich dieselben hier vielleicht nur zur vorläufigen Aufnahme des bei der 
Begattung eingebrachten Sperma dienen. Eine höhere Ausbildung zeigen 
sie schon bei den Araneinen und Myriopoden, wo sie sich unabhängig 
davon, ob der Eileiter paarig oder unpaar ausmündet, als paarige Blind-
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Schläuche o d e r selbst mit einem Ausführungsgange versehene Kapseln, 
welche bei d e n Araneinen meist von horniger Gonsistenz sind, zu erkennen 
geben. A u c h bei den Insekten kommen trotz des hier stets unpaar auf-
tretenden Oviductus zuweilen (Blatten Libellula) noch paarige Receptacula 
seminis vor ; in der grossen .Mehrzahl der Fälle ist das Organ jedoch 
hier ein unpaares, nur in* der Ordnung der Diptera sehr allgemein in der 
Dreizahl vorbanden. Seltener zeigt dasselbe hier die Form eines ein-
fachen in den Ovidukt mündenden Schlauches (Nepa, Naucoris), sehr viel 
häufiger eine Zusammensetzung aus drei formell geschiedenen Theilen. 
Zunächst communicirt nämlich mit dem Ovidukt oder der Vagina ein 
dünner, cylindrischer Canal, welcher bei beträchtlicherer Längsausdehnung 
sich in mehrfachen Windungen zusammenlegt. Dieser als S a m e n g a n g 
(Ductus seminalis) bezeichnete Theil mündet in eine bald kuglige, bald 
birn- oder eiförmige Kapsel (Capsula seminalis) mit verbältnissmässig 
starken, muskulösen Wandungen, welche nicht selten dem Lumen der-
selben an Durchmesser gleichkommen. In diese senkt sich auf der dem 
Ductus seminalis entgegengesetzten Seite wiederum der Ausführungsgang 
einer der Kapsel aufliegenden • absondernden Drüse von verschiedener 
Form und Grösse (Glandula appendicularis) ein, welcher das Sekret der-
selben dem Receptaculum seminis zuführt. Die Einrichtung dieses com-
pheirten Apparates ist darauf berechnet, nach einmaliger Begattung 
simmtliche von den Ovarien producirten Eier eines Insektenweibchens 
bei ihrem Durchtritt durch den Oviductus nach aussen zu befruchten. 
Das bei der Copulation in die Vagina oder in die Bursa copulatrix ent-
leerte Sperma tritt nämlich zunächst durch den Ductus seminalis in die 
Samenkapsel ein, um bei der Eiablage aus dieser durch Muskeldruck 
wieder allmählig entleert zu werden und mit den einzelnen Eiern in Con-
takt zu treten. Es wird daher bei einem eben befruchteten Insekten-
Weibeben das Receptaculum seminis von Spermatozoën angefüllt getroffen, 
unter Umständen auch ein selbst jahrelanges Verbleiben derselben in 
jener Kapsel beobachtet (Bienen-Königin). Letzteres Verhalten hat zu 
der Annahme geführt, dass das Sekret der in die Capsula seminis ein-
mündenden Anhangsdrttse dazu dienen möge, die Samen-Elemente lebens-
fähig zu erhalten; doch lässt sich auch eine zweite Vermuthung recht-
fertigen, wonach jenes Sekret eine Verdünnung des Sperma vermitteln 
ond dadurch den Austritt der Samenzellen durch den Ductus seminalis 
behufs der Befruchtung der Eier erleichtern soll. — In der Classe der 
Crustaceen scheint die Samentasche mit Ausnahme der Ostracoden, wo 
rie doppelt vorhanden ist, durchweg zu fehlen und auch für die genannte 
Ordnung bliebe noch die Frage offen, ob die den weiblichen Cypriden 
eigentümlichen gestielten Kapseln sich nicht in gleicher Weise wie bei 
des Copepoden als männliche Spermatophoren herausstellen möchten. 
Ein bei den Bracbyuren unter den Decapoden als Receptaculum seminis 
in Anspruch genommener birnförmiger Sack, welcher bei der Vereinigungs-
tfefle beider Ovarien in die Vagina einmündet, ist seiner Bedeutung nach 
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bisjetzt mindestens zweifelhaft, könnte jedoch die Funktion einer Samentasche 
vielleicht wenigstens.nebenbei versehen. Filr die Copepoden wenigstens, 
denen ein eigentliches Receptaculum gleichfalls fehlt, hat C l a u s ein der-
artiges Eintreten der in ibrem Innern hohlen Kittdrüsen durch die darin ange-
häuften Spermatozoën mit Sicherheit nachgewiesen. Da diese Drüsen der 
Copepoden mit besonderen, von der Genitalöffnnng getrennten Poren in 
die Körperhaut ausmünden, so werden die männlichen Spermatpphoren, 
durch welche hier die Befruchtung vollzogen wird, auch nicht in die 
weibliche Geschlechtsöffnung eingebracht, sondern äusserlich an der 
Mündung der Kittdrüscn-Gänge angeheftet 

f) Die w e i b l i c h e G e s c h l e c h t s ö f f n u n g rückt in denjenigen 
Fällen, wo sie weit vor dem After gelegen ist, dem vorderen Körperende 
zuweilen näher, als dies mit der männlichen der entsprechenden Formen 
der Fall ist So finden sich bei den Deçopoden, wo die männlichen 
Genitalien in dem Hüftglied des letzten (5.) Beinpaares des Céphalothorax 
oder zwischen diesem ausmünden, die weiblichen Vulvae an der Basis 
des dritten Beinpaares gelegen. Ein analoges Verhalten scheinen auf den 
ersten Blick die Chilognathen unter den Myriopoden darzubieten; in 
Wirklichkeit sind aber hier bei beiden Geschlechtern die Genitalöffnungen 
dem zweiten Körpersegmente eigen und nur die männlichen Begattungs-
ruthen sind auf das siebente übertragen. — Der Ort, an welchen von 
den weiblichen Arthropoden die Eier abgesetzt werden und die Art und 
Weise, in welcher dies geschieht, bedingen sehr häufig eigenthümliche, 
durch Theile der äusseren Hautbedeckung hergestellte Lege Apparate, 
welche zwar besonders in der Classe der Insekten in mannigfaltigster 
Weise zur Erscheinung kommen, aber auch den übrigen GliederfÜsslern 
nicht ganz fehlen. So besitzen z. B. unter den Arachniden die weiblichen 
Phalangier und manche Acarinen einen ausstülpbaren, röhrenförmigen 
Ovipositor, wie er bei den Insekten besonders unter den Dipteren, ferner 
auch bei der Gattung Chrysis vorkommt. Bei letzteren wird er durch 
mehrere der hinteren, nur rudimentär entwickelten Abdominal-Segmente 
hergestellt, welche sich teleskopartig ausstülpen können. In anderen Fällen 
besteht er in kürzeren ( Acridiodea) oder langen, oft säbelförmig .gebogenen 

Fig. «6. Platten (Locusta, Grytlus, Rha-
pliidia), welche als L e g e s c h e i d e 
( Vagina) die Geschlechtsöffnung 
beiderseits umgeben und die in 
die Erde, in die Spalten der Baum-
rinde u. s. w. abzulegenden Eier 
zwischen sich hinabgleiten zu 
lassen dienen. 

Oryltu» domettiou» (Heimchen). Weibchen mit g ) H i 8 t i o l o g i s c h e S t r u k t u r . 
Legescheide. £>er weibliche Genitalschlauch der 

Arthropoden wird durch eine bindegewebige und allgemein Tracheen oder 
GefäS8Verzweigungen führende Tunica propria constituirt, welcher sich 
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nach innen e i n e Epithelialschicht anschließet, während derselben nach 
aassen ein n a c h den einzelnen Theilen verschieden stark entwickeltes 
Moskelstratum anfliegt. Letzteres ist besonders in den der Gescblechts-
Sffnung z u n ä c h s t gelegenen Theilen, also den Ausftthrungsgängen mit 
ihren A n h ä n g e n , je nach Bedarf za einer geringeren oder grösseren 
Mächtigkeit ausgebildet. Sowohl der Ovidukt als das Receptaculum seminis, 
von denen ersterer durch Muskeldruck das Herabgleiten der Eier, letzteres 
die Entleerung des Sperma zu bewirken hat, ganz besonders aber die 
Vagina, welche sowohl während des Begattungsaktes als fttr den Fall 
einer in ihr stattfindenden Embryonal-Entwickelung (vivipare Dipteren) 
einer beträchtlichen Erweiterung und Zusammenziehung bedarf, lassen 
sehr allgemein eine ansehnliche Muskulatur erkennen. Aber selbst in den 
terminalen Theilen des Geschlechtsapparates wird dieselbe nicht ganz 
vermiest: wenigstens hat man bei verschiedenen Insekten in der binde-
gewebigen Httlle der Eiröhren gleichfalls quergestreifte und verästelte 
Muskelfasern nachweisen können. Zeigt demnach der Gewebe-Aufbau 
der Geschlechtsorgane eine deutliche Uebereinstimmung mit dem Darm-
kanal, so wird dieselbe noch dadurch vervollständigt, dass sich auch 
hier eine Cuticula als unmittelbare Fortsetzung der äusseren Chitindecke 
auf die Innenseite des Genitalrohres einschlägt, um die Epithelialschicht 
desselben als Intima auszukleiden. In weiterer Entfernung von der Ge-
seblechtsöfFnung, wie z. B. in den Tuben als äusserst zarte, glashelle 
Membran auftretend, geht sie in den Ausführungsgängen, welche wie der 
Ovidukt und die Vagina mit jener zunächst communiciren, nicht selten 
ansehnliche Verdickungen ein, indem sie stellenweise eine schuppen- oder 
riefenartige Struktur annimmt, zuweilen auch gleich der äussern Haut eine 
polygonale Felderung (Melolontha) oder selbst eine Bekleidung mit Borsten 
oder Stacheln erkennen lässt. Besonders deutlich tritt diese Cuticula auch 
in dem Keceptaculum seminis und seinem Ausftlbrungsgange auf und 
DUh hier um so mehr in die Augen, als sie daselbst nicht selten eine 
dunkle Färbung annimmt So erscheint z. B. -die in der Dreizahl auf-
tretende Samenkapsel vieler Dipteren (Musca, Erùtalis) durch die ihr 
Lumen auskleidende Intima tief dintenschwarz gefärbt, bei anderen In-
sekten rotbbraun und zuweilen gleichfalls durch polygonale Felderung 
ausgezeichnet. 

Das der Tunica propria anliegende Epithelium wird in verschiedeneu 
Theilen des weiblichen Geschlechtsapparates häufig durch isolirte Zellen 
«netzt: dies ist z. B. in der Wand des Receptaculum seminis und seines 
Ansfthrungsganges (EristaHs), in der Wand des Oviduktes und der Be-
gattungstasche bei vielen Insekten der Fall. In einzelnen Fällen (Ovidukt 
Ton Geotrupes) sind diese Zellen sogar auffallend gross und nehmen die 
Gestalt von einzelligen Drüsen an. Den Bau der zusammengesetzten 
Drüsen zeigen in mannigfachster Form die in den Ovidukt einmündenden 
Kittdrüsen, deren Sekretionszellen bald zu Gruppen vereint, bald mit 
iulirten Ausfuhrungsgängen in ihr Lumen ausmünden, um ihr Sekret 
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demselben zuzuführen. Derselben Catégorie von Drttsen können gewisser-
maassen anch die Ovarien selbst zugerechnet werden, nur dass ihre 
Thätigkeit nicht auf die Abscheidung eines flüssigen Sekretes, sondern 
auf die Produktion lebens- und entwickelungsföbiger Zellen, der E i e r 
und K e i m e gerichtet ist. Die Entstehung der letzteren ist erst in neuester 
Zeit, besonders durch die Untersuchungen von H u x l e y , L e u c k a r t , 
L u b b o c k und C l a u s , wenigstens an den Eiröhren der Insekten (Coccus, 
Aphis) zur näheren Kenntniss gekommen. Die einzelnen durch Ein-
schnürungen von einander getrennten Fächer (Loculi) dieser Eiröhren 
bestehen aus einer durchsichtigen, homogenen Tunica propria, welcher 
sich nach innen ein Epithelium anschliesst. Die Zellen derselben sind in 
allen Fächern, welche Eier oder Keime enthalten, klein und pflasterartig 
dicht an einander gedrängt, nur in dem die äusserste Spitze einnehmen-
den Ke im- oder E n d f a c h e grösser und loser neben einander liegend. 
Ausser dem durch das Keimbläschen bezeichneten jüngsten Ei enthält 
das Lumen dieses Endfaches eine verschiedene Anzahl (3, 5 oder 10) 
grosser ovaler oder polyedrischer Zellen, welche oberhalb der Eizelle 
gelegen sind und ihrem Inhalt nach als D o t t e r b i l d u n g s z e l l e n be-
zeichnet werden. Ihrer Bestimmung gemäss, der Eizelle zur Ernährung 
und Vergrösserung zu dienen, rücken sie mit dieser allmählig aus dem 
Keimfache nach unten herab und müssen daher stets von Neuem erzeugt 
werden. Dass dies von dem Keimfache aus geschehen müsse und dass 
die Wandung desselben als ihre Matrix anzusehen sei, konnte nicht 
zweifelhaft sein; nur die Art und Weise, wie dies geschehe, ob Epithel-, 
Ei- und Dotterzellen ihrer Genese nach verschieden seien oder nicht, war 
zu erledigen. Nach den Beobachtungen von C l a u s , welche die zuerst 
von L u b b o c k ausgesprochene Ansicht von der genetischen Identität 
bestätigen, kann es als ausgemacht gelten, dass sowohl die Ei- als Dotter-
bildungszellen nur Umformungen der sich von der Wand frei abgebenden 
Epithelialzellen des Keimfaches sind. 

B) M ä n n l i c h e G e s c h l e c h t s o r g a n e . Sie beschränken sich bei 
den auf der niedrigsten Stufe der Organisation stehenden Arthropoden 
lediglich auf eine unpaare oder paarige Geschlechtsdrüse ( H o d e n , Testes) 
und deren Ausführungsgänge ( Fasa deferentia), können sich aber bei 
vollkommenerer Gesammt-Organisation in verschiedener Weise compliciren. 
Zunächst können sich die Samengänge in zwei oder drei formell geschie-
dene Abschnitte sondern ; in diesem Fall wird der untere, der Gescblechts-
öffhung zunächst liegende Theil des Ausführungsganges, welcher eben 
sowohl paarig als unpaar sein kann, als Ductus ejaculatorius, eine am 
unteren Ende der Vasa deferentia liegende blasenförmige Erweiterung als 
S a m e n b l a s e (Vesicula seminalis) bezeichnet. Sodann können dem 
samenbereitenden Apparat, in gleicher Weise wie den weiblichen Ge-
schlechtsorganen ein oder mehrere Paare a c c e s s o r i s c h e r D r ü s e n 
beigefügt sein, welche den Hoden selbst oft in der Form ausserordentlich 
ähnlich, meistens in den Ductus ejaculatorius durch Ausführungsgänge 
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einmünden, w o dieser ans der Vereinigung der Vasa deferentia entsteht 
Endlich tritt in unmittelbarem Anschluss an den Ductus ejaculatorius 
häufig. ein mehr oder weniger complicirtes Begattungsorgan (Penis) auf. 

Männliche Geachlecbtsorgane. A, von Hipparchia, B. von Lagria hirta. t. Hoden, vd. Vas 
d e f e r e n s . dj. Ductus ejaculatorius. p. Penis, gla. Glandulae mucosae. 

a) D i e H o d e n (Testes), an deren Innenwandung die zur Befruchtung 
der weiblichen Eier dienenden Samen-Elemente producirt werden, wieder-
holen fast dieselben zahlreichen Form-Modificationen, welche bei den 
Ovarien zur Erscheinung kommen, nur dass sienm Allgemeinen, wenn-
gleich nicht ohne Ausnahmen (manche Coleoptera: 1) y tiens) beträchtlich 
as Umfang g e g e n die weiblichen Geschlechtsdrüsen zurücktreten. In den 
zahlreichen Fällen, wo ein auffallender Grössen-Unterschied zwischen den 
beiden Sexus derselben Art existirt (parasitische Copepoden, viele Insekten), 
wird dies schon durch das meist sehr viel geringere Körpermaass des 
Männchens bedingt; aber auch wo ein solcher fehlt, zeigt sich die räum-
liche Entwickelung der Hoden im Vergleich mit den Ovarien so allgemein 
benacbtheiligt, dass etwas Typisches in diesem Verhalten nicht zu ver-
kennen ist. Vielleicht ist hierbei der Umstand mit bestimmend, dass den 
Männchen, welchen das Aufsuchen der Weibchen häufig auf weite Distanzen 
hin vorbehalten ist, eine freiere Beweglichkeit und grössere Behendigkeit 
«gen sein m u s s ; sind dieselben ja in einzelnen Fällen (Psyche, Orgyia, 
Hibernia, Mutilla, Dorylus, Xenos, Lampyris U. A.) ausschliesslich mit 
den vorwiegend zur Ortsbewegung dienenden Organen ausgestattet ! 
lebrigens wird eine Grössenreduktion der Hoden in zahlreichen Fällen 
«ehon durch ein Verschmelzen derselben zu einem unpaaren Organ be-
wirkt, eine Modification, welche hier sehr viel häufiger als bei den Ovarien 
wftritt: verschiedenen niederen Crustaceen-Formen (Cyhlopidae, Cypris) 
«ad gewissen Myriopoden (Scolopendra), bei welchen überhaupt nur ein 

» r o a a . Klaaaan dea Thier-Beichs. V. 10 

F l g . 27. 

A. B. 
t t 

t 



146 Oliederfttisler. 

einzelner Hode vorhanden ist, schliessen sich durch mediane Vereinigung 
der ursprünglich paarigen zahlreiche Insekten aus den Ordnungen der 
Lepidoptera, Hymenoptera (Scolia, Pompilus, Crabro, einige Apiarien), 
Orthoptera (Gryllotalpa, ' Ephippigera), Coleoptera (Galleruca) U. A. an. 
Gleichzeitig tritt bei einer derartigen Verschmelzung besonders häufig 
eine Umhüllung der Hoden durch eine Tunica vaginalis, welche zuweilen 
auch eine lebhafte Färbung (gelb, roth, braun) erkennen lässt, ein. 

In ihrer einfachsten Form stellen die Hoden zwei kurze, rundliche, 
ei-, bohnen- oder birnförmige'Schläuche dar, an deren Oberfläche keinerlei 
Unebenheiten oder Ausstülpungen hervortreten und deren eines Ende sich 
unmittelbar in das Vas deferens der entsprechenden Seite fortsetzt. Diese 
z. B. vielen niederen Crustaceen-Formen (Cyclops) und zahlreichen Insekten 
(Diptera, Lepidoptera) eigene Gestaltung modificirt sich in gewissen Fällen 
dahin ; dass der Hode jeder Seite sich auf Kosten seiner Grösse verviel-
facht und so in zwei bis zwölf ähnlich gestaltete Einzelhoden zerfällt, 
von denen jeder mit einem besonderen Ausftthrungsgang in das Vas 
deferens einmündet. Beispiele hierfür kommen besonders unter den In-
sekten (Pediculina, Lamellicornia, Cerambyx, Curculio), seltener unter den 
Crustaceen (Decapoda macrura) vor, bei welchen letzteren zwei paarige 
Hoden in entgegengesetzter Richtung in das Vas deferens einmünden. 
Eine andere ziemlich verbreitete Form der Hoden ist die eines einfachen 
cylindri8chen Schlauches, welcher sich von dem Vas deferens meist nur 
durch stärkeres Kaliber unterscheidet; nimmt ein solcher schlauchförmiger 
Hode, wie es nicht selten der Fall ist, eine bedeutende Längsausdehnung 
an, so schlingt er sich in vielfachen Windungen zu einem Knäuel zu-
sammen (Carabus, Dytmus, Lucanus, Araneina). In anderen vervielfältigt 
sich auf Kosten der Länge die Zahl der Schläuche, so dass zwei (Isopoda, 
Amphipoda), sechs (Cypris), sieben (viele Hemiptera) oder selbst sehr 
zahlreiche (viele Hymenoptera, Orthoptera und Coleoptera, Cicada u. A.) 
neben einander verlaufen und in letzterem Fall die Form eines Büschels 
oder einer Quaste darstellen. Nicht immer sind jedoch die Schläuche in 
ihrem ganzen Verlaufe von einander geschieden, so dass sie sich dem 
Vas deferens einzeln inseriren: sondern sie sind zuweilen, wie bei Pha-
langinm, Tenthredo, manchen Coleopteren ( Silpha, Staphylinus) u. A. nur 
peripherisch isolirt und verleihen dann dem Hoden als Ganzem ein beeren-
oder traubenförmiges Ansehen. Als seltner auftretende Modifikationen wären 
endlich die Hoden mit verästelten Canälen (Limulus, Stomatopoda), und 
die in Form einer durch Quercanäle verbundene Schlinge (Scorpio) oder 
Leiter (Julus) sich darstellenden zu erwähnen. 

b) Die V a s a d e f e r e n t i a sind selbst in denjenigen Fällen, wo ein 
durch Verschmelzen der beiderseitigen Geschlechtsdrüsen entstandener 
unpaarer Hode vorhanden ist, sehr allgemein in der Zweizahl ausge-
bildet; Ausnahmen hiervon bilden nur einige Myriopoden (Scolopendra) 
und Entomostraken (Cypris, Ponteila, Calanus, Diaptomus u. A.), bei 
welchen dem Einzelhoden entsprechend auch nur ein unpaares Vas deferens 
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vorhanden ist. In vielen Fällen von geringer Längsausdehnung, ver-
laufen sie in gerader oder geschlängelter Richtung entweder direkt zu 
der paarigen Geschlechtsöffnung (fiele Crustaceen, Chilognatha), oder sie 
vereinigen sich bei einfacher (Diptera, Lepid optera.) zu einem Ductus 
ejaculatorius: in anderen Fällen von beträchtlicher Länge, welche selbst 
diejenige des Körpers oft mehrfach übertrifft, schlingen sie sich entweder 
vor ihrer Vereinigung ( Nepa, Cicada, Stratiomys. Gryllus. Eumorphus), 
seltener erst nach derselben (Phalangium), oder indem sie überhaupt ge-
trennt bleiben (Brachyura, Astacus), in ähnlicher Weise wie die schlauch-
förmigen Boden in vielfachen Windungen knäuelartig zusammen. Ihr 
unteres Ende ist bisweilen zu blasenartigen Auftreibungen ( Vesiculae 
tminales) erweitert, welche sich nach der Untersuchung an verschiedenen 
Insekten (Apis, Cynips, Hydrophilus, Stylops) als Reservoirs zur Aufnahme 
des durch die Vasa deferentia herabgeleiteten Sperma erwiesen haben; 
doch sammelt sich letzteres in gewissen Fällen (Scorpio, Scolopendra) 
anch in kurzen Blindschläuchen an, welche in die Vasa deferentia oder 
in den Ductus ejaculatorius seitlich einmünden. 

c) Wo, wie bei den Insekten und Arachniden, ein unpaarer D u c t u s 
e j a c u l a t o r i u s durch Vereinigung der Vasa deferentia hergestellt wird, 
oder wie bei den Chilopoden (Scolopendra) sich deutlich von dem unpaaren 
Samengange absetzt, unterscheidet er sich von jenen nicht nur durch 
beträchtlicheres Lumen, sondern auch durch eine mehr oder minder kräftig 
entwickelte Muskellage seiner Wandungen, durch deren Aktion die Aus-
treibung des Sperma bewirkt wird. Eine ansehnlichere Muskulatur findet 
«eh besonders in den Fällen vor, wo sich dem Ductus ejaculatorius, wie 
bei den Coleopteren, ein umfangreiches Copulationsorgan anscbliesst. 

d ) A c c e s s o r i s c h e D r ü s e n (Glandulae mucosae) sind unter den 
Insekten nnd Myriopoden ganz allgemeine Attribute der männlichen Ge-
schlechtsorgane, während sie bei den Crustaceen und Arachniden seltener 

zur Ausbildung kommen. Mit vereinzelten 
XTin. O» 0 

Ausnahmen (Cypris) sind sie selbst bei 
unpaaren Hoden in der Zweizahl (Cyclops) 
oder selbst zu zwei Paaren (Scolopendra) 
vorhanden. Auch bei den wenigen mit ihnen 
versehenen Arachniden (Scorpio, Argas) und 
der Mehrzahl der Insekten erscheinen sie 
paarig und traten auch ihrerseits wieder 
bei letzteren in der grössten Mannigfaltig-
keit der Form auf : zu einem Paar als ein-
fache Schläuche bei den Dipteren, Lepi-

Minnliche Geschlechtsorgane ron An- dopteren und den meisten Coleopteren, zu 
Utirottri*. a. Hoden, b. Ductus mehreren bei Hydrophilus, Elater, Staphy-

M e n « . Glandulae mucosae. ^ u A., in vielfach veiästclter Form 
bei den Hemipteren (Pentatoma), als zahlreiche, zu zwei Büscheln ver-
einigte Schläuche bei den meisten Orthopteren. — Das von diesen Drüsen 

10* 
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abgesonderte schleimige Sekret besitzt die Eigenschaft, bei seinem Anstritt 
aus den AusfÜhrungsgängen zu erstarren und wird dazu verwandt, das 
durch die Vasa deferentia herabtreteifde Sperma in kapselartige Hüllen 
(Spermatophoren) einzuschliessen. Solche Spermatophoren werden bald 
nur zu zweien (Copepoda) oder selbst zu einem (Gryllus, Locusta), bald 
in grösserer Anzahl (Astacus, viele Insekten), dann aber in geringer Grösse 
producirt. In letzterem Fall werden sie bei der Copulation in die Ge-
schlechtsöffnung des Weihchens eingebracht, um zunächst in der Begattungs-
tasche zu verbleiben; dagegen werden sie bei ansehnlicher Grösse (Gryllus, 
Locusta, Copepoda) nur äusserlich an der Vulva befestigt oder nach der 
interessanten Beobachtung F a b r e ' s (bei den Chilopoden) sogar auf 
fremde Gegenstände (Gespinnste) abgesetzt und von diesen in die weib-
liche Geschlechtsöfinung aufgenommen. 

e) Ein m ä n n l i c h e s B e g a t t u n g s o r g a n geht einer nicht unbe-
trächtlichen Anzahl von Arthropoden-Formen ganz ab und es findet in 
diesem Fall die Ausmündung des männlichen Geschlechtsapparates in die 
Hautdecke durch einen unpaaren oder doppelten Porus genitalis in ähn-
licher Weise wie bei den weiblichen Individuen statt. Als Beispiele hierfür 
können die meisten Entomostraken (Phyllopoda, Copepoda, Siphonostornata) 
und die Pycnogoniden, ja selbst manche höher organisirte Formen, wie 
die Scorpione und Chilopoden gelten: denn der kurze papillenartige Vor-
sprung, auf welchen bei letzteren beiden der Ductus ejaculatorius ausmündet, 
kann wohl kaum als wirkliches Copulationsorgan in Anspruch genommen 
werden. In anderen Fällen — und diese bilden die bei weitem grösste 
Mehrzahl — findet sich ein Begattungsorgan in unmittelbarem Anschluss 
an den Ausfuhrungsgang der männlichen Genitalien vor, und je nachdem 
dieser ein unpaarer oder doppelter ist, tritt auch der männliche Penis in 
der Ein- oder Zweizahl auf. Letzterer ist in allen Fällen ein integrirender 
Theil des Hautskeletes, sei es dass zur Herstellung desselben, wie bei 
manchen Crustaceen (Brachyura, Jsopoda) das eine oder andere Beinpaar 
eine Umgestaltung erfahren hat, sei es dass, wie bei der Mehrzahl der 
Insekten, die letzten Hinterleibssegmente eine jenem specifischen Zweck 
entsprechende Form-Metamorphose eingegangen sind. Im ersteren Fall 
ist die morphologische Aequivalenz der männlichen Ruthen mit einem 
Beinpaar nicht zweifelhaft, da letzteres in der gewöhnlichen Form bei 
den weiblichen Individuen die Stelle jener vertritt. In letzterem ist die 
Aehnlichkeit des Begattungßorganes mit einem Körpersegment oft in hohem 
Grade alterirt, besonders dann, wenn dasselbe nicht, wie bei vielen Dipteren, 
manchen Neuropteren ( Panorpa) n. A. frei aus dem Ende des Hinterleibes 
hervortritt, sondern während der Ruhe in die Bauchhöhle zurückgezogen 
ist. Jedoch auch bei dieser Modifikation, welche unter den Insekten be-
sonders bei den Coleopteren, Hymenopteren u. A. eine allgemeine Ver-
breitung hat, in etwas veränderter Weise auch manchen Arachniden 
(Phalanpiuw, Gamasus u. A.) eigen ist, kann die Gleichwerthigkeit des 
Begattungsapparates mit einem Leibesringe oder einem Theil desselben 
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nicht wohl verkannt werden. Einerseits wird nämlich sehr allgemein die 
normale Zahl der Körpersegmente erst durch Hinzurechnung dieses als 
Rntbe fnnktionirenden letzten erreicht, andererseits zeigt die sich dem 
Copulationsorgan inserirende Muskulatur, welche die HervorstUlpung des-
selben nach aussen bewirkt, in ihrer ganzen Anlage eine vollständige 
Uebereinstimmung mit den übrigen Rumpfmuskeln, nur dass sie diejenigen 
des übrigen Hinterleibes sehr häufig an Mächtigkeit bedeutend übertrifft. 
Sie bildet in ähnlicher Weise den Abschluss des gesammten Muskel-
sehlauches nach hinten, wie das Begattungsorgan bei seiner Hervorstülpung 
ans der Leibeshöhle den chitinisirten Hautsack vervollständigt. 

Uebrigens hindert die morphologische Gleichwerthigkeit mit einem Leibes-
ringe das Copulationsorgan durchaus nicht, die mannigfachsten und complicir-
testen Bildungen anzunehmen; denn einem einfach röhren- oder balbrinnen-
fönnigen Penis gesellen sich ganz besonders in der Classe der Insekten 
vielfach accessorische Gebilde von häutiger oder horniger Consistenz 
hinzu, welche, zu einem Oder mehreren Paaren auftretend, die mannig-
fachsten Gestalten von blattförmigen Lamellen, Griffeln, Haltezangen u. dgl. 
annehmen, um bei dem Begattungsakte theils die weibliche Genitalöflnung 
von aussen her zu fixiren, theils gleichzeitig mit dem eigentlichen Penis 
in die Vagina eingeführt zu werden. Sind dieselben nur zu einem Paare 
Torhaqjlen, wie z. B. bei den Hymenopteren, so scheinen sie gleich dem 
Begattungsorgan durch das letzte Körpersegment allein gebildet zu wer-
den; finden sich deren mehrere, so betheiligt sich an der Herstellung 
derselben auch das jenem vorangehende. Diesen in der descriptiven 
Entomologie gemeinhin als Appendices anales oder Genitalia externa be-
zeichneten Gebilden scbliessen sich in funktioneller Beziehung bei vielen 
Arthropoden noch Vorrichtungen an, welche auf das männliche Geschlecht 
beschränkt und meist den Gliedmaassen übertragen, gleichfalls als Fixi-
nings- und Greifapparate bei der Begattung dienen. Während sie in der 
Classe der Insekten meist an einem oder mehreren Beinpaaren hervortreten, 
gehen sie unter den Crustaceen und zwar besonders in der Abtheilung 
der Entomostraca fast ausschliesslich auf das stärker entwickelte vordere 
Fthlerpaar Über, wiewohl auch hier die in der Nähe der Geschlechts-
öffbnng eingelenkten Beine nicht selten eine auf denselben Zweck ge-
richtete stärkere Entwickelung erkennen lassen. Die mächtigen, zangen-
fönnig gestalteten Fühler der männlichen Branchipvs, der dünne, an der 
Spitze gekrümmte Endhaken an den Ruderantennen der Daphnien und 
Lyneeiden, die oft in einzelnen Theilen stark deformirten und gelenkartig 
Unschlagbaren Schwimmfilhler vieler Copepoden-Männchen versehen bei 
diesen im Süsswasser lebenden und dasselbé mit ununterbrochener, hurtiger 
Bewegung durchkreuzenden Entomostraken den gleichen Zweck, wie die 
tellerartig erweiterten Vordertareen der männlichen Dyticus, Megachile u. A. 
"der die zu einem gewölbten Schilde erweiterten Vorderschienen mancher 
Crabro-Arten (Thyreopus cribrarius). Ob die den männlichen sowohl als 
weiblichen Scorpionen zukommenden paarigen Kämme, welche am Ende 
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der Gliedmaassenreihe von der Bauchseite entspringen und morphologisch 
einem Beinpaare entsprechen, ebenfalls als Fixirungsapparate bei der 
Begattung fungiren, ist bis jetzt noch nicht direkt beobachtet; doch lässt 
sowohl ihre Struktur als ihr Ursprung in unmittelbarer Nähe der Ge-
schlechtsöffnung dies um so mehr vermuthen, als ein eigentliches Be-
gattungsorgan den Männchen abgeht. 

Einer besonderen Erwähnung verdient es, dass sich bei einzelnen 
Formen der verschiedenen Arthropoden - Classen, wenngleich in etwas 
modificirter Weise, das männliche Copulationsorgan von der AusmUndung 
der Geschlechtsorgane auf eine geringere oder weitere Strecke hin ent-
fernt. In der Mehrzahl der Fälle, bei welchen ein derartiges exceptio-
nelles Verhalten in der Lokalisation des Begattungsorganes bekannt 
geworden ist, sind es bestimmte Gliedmaassenpaare, welche entweder 
unter Beibehaltung ihrer gewöhnlichen Gestaltung und Funktion den 
männlichen Copulationsapparat in sich aufnehmen (Araneina, Argulus) 
oder welche, indem sie ihre Fähigkeit, die Ortsbewegung zu vermitteln, 
einbtissen, sich in männliche Ruthen umbilden (Chilognathaf manche 
Decapoda). Nur in der Familie der Libellulinen ist dieses von der Ge-
schlechtsöffnung entfernte männliche Begattungsorgan nicht einem Glied-
maassenpaar übertragen, sondern an der Basis des Hinterleibes, in das 
durch einen Spalt geöffnete zweite Bauchsegment aufgenommen. Eine 
Ueberein8timmung zwischen dieser durch ihre Lebensweise und ihre 
anatomischen Verhältnisse gleich interessanten Orthopteren - Familie und 
der Ordnung der Webespinnen unter den Arachniden und in gleicher 
Weise zwischen ihr und der Entomostraken-Gattung Argulus besteht 
indessen darin, dass das männliche Begattungsorgan weit gegen das 
vordere Körperende hin translocirt ist, während es bei den Chilognathen 
und einigen langschwänzigen Decapoden hinter den Geschlechtsöffnungen 
angebracht erscheint. Bei den männlichen Araneinen ist es nämlich das 
angeschwollene Endglied der beiden Taster, d. h. des den vier Paaren 
der Schreitbeine vorangehenden Gliedmaassenpaares, welches, in gleicher 
Weise wie das zweite Bauchsegment der Libellulinen, unterhalb durch 
einen Spalt klaffend, den am Grunde mit einer hornigen Samenkapsel 
versehenen, oft in sehr complicirter Weise gebildeten Penis in sich birgt: 
während bei den männlichen Argulus das vor der Genitalöffnung einge-
lenkte vorletzte Beinpaar nahe der Spitze und am hinteren Rande seines 
Basaltheiles gleichfalls eine zur Aufnahme des Sperma dienende Kapsel 
besitzt, welcher ein am Vorderrande des letzten Beinpaares entspringender 
horniger Haken der Lage nach entspricht. Dagegen treten bei den 
Gattungen Julus, Polydesmus uî s. w. unter den Chilognathen die paarigen 
Ruthen weit hinter den im zweiten Leibesringe liegenden Genitalöffnungen, 
nämlich am achten Segmente und zwar als Ersatz für ein bei den Weibchen 
daselbst ausgebildetes Beinpaar auf, so dass bei der durch die beiden 
Geschlechter vollzogenen Copulation das Männchen sein Weibchen mit 
dem Kopfe Uberragt. In allen diesen Fällen muss, bevor sich das 
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Männchen zur Copulation anschickt, durch Annäherung des (resp. der 
beiden) Copulationsorganes an die Ausmündungsstelle der Vasa deferentia, 
die zur Befruchtung nöthige Quantität von Sperma in jenes aufgenommen 
werden. Letzteres findet nur nicht bei den mit accessorischen Ruthen 
am ersten Hinterleibsringe versehenen Decapoden (Astacus, Homarm u. A.) 
statt, d a diese nur dazu dienen, die aus dem durchbohrten Hüftgliede 
des fünften Beinpaares während der Begattung hervortretende Samen-
flBssigkeit in die weiblichen Vulvae tiberzuleiten. 

f ) H i s t o l o g i s c h e B e s c h a f f e n h e i t . Im Bereich ihrer Aus-
föhrungsgänge und der in letztere einmündenden accessorischen Drüsen 
verhalten sich die männlichen Geschlechtsorgane bezüglich ihrer feineren 
Struktur den weiblichen durchaus analog, indem ersteren neben der Tunica 
propria eine mehr oder weniger entwickelte Muskelschicht und die das 
Lumen auskleidende homogene Cuticula, letzteren die hier den zur Bil-
dung der Spermatophoren dienenden zähen Schleim absondernden Se-
kretionszellen zukommen. An den Hoden giebt sich die der Bindesub-
stanz angehörende äussere Hülle als eine unmittelbare Fortsetzung der 
Tunica propria der Vasa deferentia zu erkennen, und zerfällt in eine 
schärfer contourirte, homogene innere und eine mehr lockere, mit deut-
lichen Kernen versehene äussere Schicht, welche continuirlich in das 
Bindegewebe des Fettkörpers übergeht. Letztere enthält ausser den sich 
an der Oberfläche des Hodens verbreitenden, oft ein dichtes Netzwerk 
bildenden Tracheen-Verzweigungen auch ausschliesslich das diesem Organ 
in manchen Fällen ein lebhaftes Colorit verleihende Pigment, welches 
vorzugsweise im Verlauf der Tracheen - Verästelung abgelagert ist. Je 
nachdem der Hoden aus voluminöseren Schläuchen oder kleineren Follikeln 
gebildet wird, schliessen sich der Tunica propria nach innen mehrere 
oder nur eine einzelne Lage dicht gedrängter Zellen an, welche um einen 
centralen Abftihrungsgang gelagert sind. In der Regel ist die Thätigkeit 
aller dieser Sekretionszellen darauf gerichtet, in ihrem Inneren Samen-
elemente zu produciren; doch kommen nach Leydig 's Beobachtung auch 
Fälle (z. B. bei Silpha obscura) vor, in welchen nur bestimmte, an Zahl 
jedoch überwiegende Hodenfollikel solche Sperma producirende Zellen 
einschliessen, während in anderen, durch beträchtlichere Grösse abweichen-
den sich stets nur helle, eiweissartige Kugeln vorfinden. Freilich wäre 
in Betreff der letzteren noch die Frage zu erledigen, ob dieses ihr Ver-
halten nicht etwa ein temporäres, auf einem bestimmten Entwickelungs-
Stadium beruhendes sei und ob sie bei weiterer Fortbildung ihres Inhalts 
nicht als den übrigen aequivalent nachzuweisen wären. Wenigstens findet 
man sehr allgemein in den Hoden eines und desselben Individuums neben 
Zellen mit ausgebildeten Spermatozoën auch solche, in denen vor der 
Hand nnr Tochterzellen entwickelt sind und neben diesen wieder solche, 
deren Inhalt überhaupt noch keine Differenzirung erkennen lässt; eine 
nähere Untersuchung lässt aber in solchen Fällen stets Uebergangsstufen 
von der einen zu der anderen Bildung erkennen. 
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In Betreff der Genese der Spermatozoën innerhalb der Samenzellen 
lassen sich bei den Arthropoden zwei Modificationen unterscheiden: ent-
weder — und dies scheint bei der weit grössten Mehrzahl stattzufinden — 
es klüftet sich der Inhalt der einzelnen Zellen zu einer beträchtlichen 
Zahl von sekundären Bläschen, in deren jedem sich ein einzelner Samen-
faden ausbildet; oder4 wie es ganz besonders bei Spermatozoën von auf-
fallender Grösse (Cypris, Ixodes) einzutreten scheint, es bildet sich der 
gesammte Inhalt einer Zelle ohne vorhergehende Theilung in einen solchen 

Fig. Î9. 

A. Entstehung der Spermatozoën bei Axellus aquaticus. a. Reife Samenzelle mit den aus dem 
unteren Ende hervortretenden haarformigen und den im oberen Theil angesammelten gekeulten 
Spermatozoën. b. Unreife Samenzelle mit beginnender Spermatozoën-Bildung. c. Die gekeulten 
Spermatozoën isolirt. — B. Entwickelungszellen und freies Zoosperm von Argulu foliaceus. — 
O. Spermatozoën von Astacm ßuviatilis. d. Von der Fläche gesehen, mit ausgespreizten Strahlen. 
e. Seiten - Ansicht. — D. Spermatozoën von Ixodes, f . Im ausgebildeten Zustande, g. Ent-
wickelungszellen. — E. Spermatozoën und Entwickelungszellen von Araneinen. h. Epeira. ». Dys-
dera. — F . Keceptaculum seminis mit Spermatophoren von Clivina fossor. — G. Spermatozoën-
Biindel aus den Hoden von Staphylinus. — H. Spermatozoën-Bündel mit aufgerollten Samen-

fäden aus dem Vas deferens von Cimtx rußpes. 

um. Im ersteren Fall wird mit vollständiger Entwickelung der Tochter-
zellen die sie umschliessende Wand der Mutterzelle gesprengt und die in 
letzterer ausgebildeten Spermatozoën können dann nach Befreiung aus 
ihrer eigenen Htllle in den AusfUhrungsgang des Hodenfollikels gelangen. 
Jedoch auch hier verrathen sie ganz allgemein die Neigung, in näherer 
Beziehung mit einander zu verbleiben, indem sie sich ganz besonders 
bei faden- und haarförmiger Bildung zu dichten Bündeln, zu wurmförmigen 
Strängen (Lepidoptera, Diptera) oder zu federartigen Gebilden (Locusta, 
Tettigonia, Cercopis) vereinigen, um in dieser Gestalt durch das zähe 
Sekret der accessorischen Drüsen umhüllt und zu Spermatophoren abge-
schlossen zu werden. Dass sie als solche selbst durch das männliche 
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Copulationsorgan in die Geschlechtsorgane des Weibchens übertragen 
werden, geht daraus hervor, dass man sie kurze Zeit nach erfolgter 
Begattung noch zu Bündeln vereinigt in dem Receptaculum seminis vieler 
Insekten-Weibchen antreffen kann. 

In Form sowohl als Grösse lassen die Spermatozoën der Arthropoden 
die grös8te Mannigfaltigkeit, die auffallendsten Verschiedenheiten erkennen. 
In Bezug auf erstere ist zu erwähnen, dass sich alle Uebergänge von 
der dünnsten Haarform bis zu der einer abgeplatteten rundlichen Zelle 
ohne den geringsten Ausläufer vorfinden, dass aber erstere, schon weil 
sie der Mehrzahl der Insekten zukommt, die bei weitem häufigste ist; 
ausser letzteren findet sie sich auch bei den Chilopoden, bei Scorpio und 
unter den Crustaceen bei den Cirripedien (Taf. V. Fig. 11), bei Cypris, 
Argulus, Porcellio, den meisten Amphipoden, so wie unter den Decapoden 
ausnahmsweise bei Mysis. Während schon hier zuweilen (viele Insekten, 
Amphipoden) das eine Ende eine deutliche Verdickung zeigt, tritt bei 
manchen Araneinen (Epeira, Ciubiona) das Kopfende durch sehr viel 
stärkere Entwickelung und unter gleichzeitiger Verkürzung des faden-
förmigen Schwanzes mehr hervor, um allmählig ein Uebergewicht über 
letzteren zu gewinnen oder sich schliesslich desselben ganz zu entledigen. 
Bei Dysdera finden sich bereits deutlich spindelförmige, nach beiden Seiten 
nur zugespitzte, bei Lycosa, Salticus, Tegenaria u. A. selbst rundliche, 
durchaus zellenförmige Spermatozoën, wie sie ausserdem bei den Chilo-
gnathen nnd der Mehrzahl der Crustaceen die Regel bilden. Man hat 
sie bei Glovneris spindel-, bei Julus kegelförmig oder abgeflacht cylindrisch, 
bei den Copepoden von ovalem oder wurstförmigem (Taf XII. Fig. 20), 
bei Daphnia von birn- und halbmondförmigem Umriss gefunden, in der 
auffallendsten Gestalt aber bei manchen Decapoden (Jsfacu«), wo sie 
gekernte Zellen, mit mehreren strahlenförmigen Fortsätzen versehen, dar-
stellen. 

Als ein besonders eigenthümliches Verhalten ist das gleichzeitige 
Auftreten zweier auffallend verschiedener Formen von Spermatozoën bei 
einzelnen Arthropoden aus der Classe der Crustaceen zu erwähnen, wie 
es zuerst bei Asellus aquaticus von Zenke r entdeckt, später auch von 
Leydig für Oniscus nachgewiesen worden ist. Bei ersterer Gattung zeigt 
die an den Beinen der befruchteten Weibchen hangende Samenmasse 
Bfindel von sehr langen haarförmigen Samenfäden, welchen zahlreiche 
knrze, aus einem dünnen Griffel und einem kugligen Kopf bestehende 
ringsherum anhaften. Beide Formen entstehen nach Zenke r ' s Beobach-
tungen gleichzeitig in denselben Samenzellen, die kurzen, geknöpften 
jedoch in grösserer Zahl an dem beim Auswachsen der Zelle stumpf 
bleibenden Ende derselben. 

Nicht minder bemerkenswert!! ist ferner die auffallende Grösse, welche 
die Samenfäden bei gewissen Arthropoden erreichen. Schon bei den 
Chilopoden nnd manchen Insekten ist ihre bis auf 1 Linie und darüber 
gesteigerte Länge als etwas Exception elles zu betrachten; eine wahrhaft 
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erstaunliche Grösse erreichen sie aber bei der Gattung Cypris, in welcher 
sie die drei- bis vierfache Länge des ganzen Thieres erreichen. Man 
findet sie hier in lebhaft schlängelnden Bewegungen begriffen, die Re-
ceptacula seminis der befruchteten Weibchen anfüllend und jeden einzelnen 
mit einem spiralig gewundenen, aus der männlichen Schleimdrüse abge-
sonderten Ueberzuge versehen. Auch die Samenfäden von Ixodes zeichnen 
sich neben ihrer auffallenden, die Gestalt einer Keule nachahmenden 
Form durch besondere Grösse aus. 

Als eine charakteristische Eigenschaft der Crustaceen-Spermatozoën 
hat man vielfach ihre „Starrheit", d. h. den vollständigen Mangel einer 
spontanen Beweglichkeit hervorgehoben. Es ist jedoch diese Eigenschaft 
der Samenfäden weder allen Crustaceen-Formen gemeinsam, noch ist sie 
ausschliesslich auf diese Classe der Arthropoden beschränkt. In ersterer 
Beziehung ist zu erwähnen, dass die fadenförmigen Spermatozoën der 
Cirripedien (Lepas, Bcdanus) die lebhaftesten schlängelnden Bewegungen 
ausführen und dass ein Gleiches, wie eben erwähnt, auch mit denjenigen 
der Ostracoden (Cypris) der Fall ist, sobald sie wenigstens in den weib-
lichen Geschlechtsapparat eingebracht sind. Bei Untersuchung der männ-
lichen Geschlechtsdrüsen zeigen letztere sich allerdings gleich denen von 
Mysis, den Amphipoden und Isopoden unbeweglich und es wäre daher 
auch in Betreff dieser die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass sie in einem 
späteren Stadium noch beweglich würden. Was die Unbeweglichkeit der 
Samenfäden in den übrigen Arthropoden-Classen betrifft, so kommen der-
gleichen starre ausser bei den Crustaceen auch bei den Chilognathen und 
bei vielen Arachniden (Araneina, Acarina) und zwar überall da vor, 
wo diese Samenelemente die Zellenform beibehalten haben oder sich der-
selben wenigstens noch nähern. Bei den Insekten, deren Spermatozoën 
durchweg faden- oder haarförmig sind, findet überall eine lebhafte Be-
wegung statt und dasselbe ist auch der Regel nach bei solchen Formen 
der übrigen Arthropoden-Classen der Fall, deren Samenfäden jenen gleich 
gebildet sind. Uebrigens wird die Beweglichkeit dieser fadenförmigen 
Arthropoden-Spermatozoën in gleicher Weise, wie bei den Wirbelthieren, 
durch den Zusatz von Wasser sistirt und das Erstarren findet gleichfalls 
unter Oesenbildung statt. 

C. B e f r u c h t u n g und F o r t p f l a n z u n g . Bei den vereinzelten 
unter den Arthropoden vorkommenden hermaphroditischen Formen findet 
entweder, wie bei den Tardigraden und den niedriger entwickelten Cirri-
pedien eine unmittelbare Befruchtung der Eier aus den in der nächsten 
Umgebung der Ovarien liegenden Hoden statt oder der Hermaphrodit 
vollzieht, wie bei den höher organisirten Rankenfüsslern {Lepas, Concko-
derma, Alepas u. A.), durch Einbringung eines eigenen Copulationsorganes 
in die Ausmündung der Ovidukte eine Selbstbegattung. Dagegen ist eine 
gegenseitige Befruchtung von Hermaphroditen, wie sie z. B. unter den 
Mollusken und Würmern mehrfach beobachtet wird, bis jetzt bei keinem 
Arthropoden zur Kenntniss gekommen. 
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Das Geschlechtsleben der bisexuellen Arthropoden ist je nach der 

Lebensdauer der einzelnen Formen, je nachdem der Entwickelungscyclus 
des Individuums sich anf einen kürzeren Zeitraum beschränkt oder weitere 
Dimensionen annimmt, in mehrfacher Weise modificirt. Für die drei 
Classen der Crustaceen, Arachniden und Myriopoden, bei denen die ge-
naue Verfolgung ihres ganzen Lebenslaufes von der Entwickelung aus 
dem Eie bis zu ihrem natürlichen Absterben sehr viel schwieriger als bei 
den Insekten ist, liegen in dieser Beziehung bis jetzt nur sehr vereinzelte 
nnd fragmentarische Beobachtungen vor. Indessen ist wenigstens für die 
höheren Crustaceen (Astacus, Homarus, Cancer u. A.) und Arachniden 
(Scorpio, Mygale) so viel festgestellt, dass sie, wie schon ihre Wachs-
thams-Verhältnisse ergeben, ein nicht unbeträchtliches, sich bei manchen 
auf eine längere Reihe von Jahren erstreckendes Alter erreichen und 
dass sie nach erlangter Geschlechtsreife die Begattung öfteF wiederholen; 
nach jeder, bei manchen Arten mehrmals im Jahre wiederkehrenden 
Häutung des Körpers, scheint dieselbe von Neuem vollzogen zu werden. 
Ganz anders verhält es sich dagegen mit den Insekten, bei welchen, ab-
gesehen davon, ob sie eine Metamorphose durchmachen oder nicht, ein 
dnrch Häutung bedingtes Wachsthum stets abgeschnitten wird, sobald 
die Geschlechtsreife mit der Ausbildung der Flugorgane , erreicht ist und 
bei denen das der Fortpflanzung der Art gewidmete Imago-Stadium sich 
stets nur auf einen verhältnissmässig engen Zeitraum, oft sogar nur auf 
wenige Tage oder Stunden beschränkt. Ausnahmen hiervon sind ganz 
vereinzelt und wie bei der Bienenkönigin, den Termiten-, Hummel- und 
Wespen-Weibchen durch eigenthümliche, gleichfalls mit der Erhaltung der 
Art in engem Zusammenhange stehende Verhältnisse bedingt. Aber selbst 
diese in Betreff ihrer Lebensdauer als Imago stattfindenden Ausnahmen 
stimmen im Gegensatz zu den übrigen Arthropoden-Classen mit allen 
anderen Insekten darin überein, dass eine Begattung der Regel nach nur 
einmal vollzogen wird oder dass es wenigstens für die Weibchen in 
allen Fällen nur einer einmaligen solchen bedarf, um ihre Lebensbe-
stimmung im vollsten Maasse zu erfüllen: denn dass unter Umständen 
nicht auch bei den Insekten ein und dasselbe Männchen die Copulation 
an mehreren Weibchen vollziehen oder ein Weibchen nicht ausnahms-
weise mehr als einmal begattet werden könne, soll damit keineswegs 
gesagt werden. In jedem Fall ist aber das geschlechtliche Entwickelungs-
stadium bei den Insekten nicht nur durch seine kürzere Lebensdauer, 
sondern auch wie durch seine Organisation, so durch sein ganzes Dichten 
ond Trachten dem Larvenstadium in sehr viel schärferer Weise gegenüber-
gestellt, als dies bei irgend einer anderen Classe der Arthropoden der Fall 
ist In der That giebt es eine nicht unbeträchtliche Zahl von Insekten, 
welche, wie ganz besonders die Ephemeren, die Strepsisteren u. A., im 
Stadium der Imago ausschliesslich auf die Fortpflanzung bedacht sind 
nnd sofort nach Vollzug der Begattung ibr Dasein abschliessen, ohne 
z. B. zur Erhaltung ihres Körpers Nahrung in sich aufgenommen zu 
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haben : nnd gilt dies gleich nicht in demselben Maasse von allen Übrigen, 
sondern existiren deren gleich viele, welche, wie die Libellen, die Raub-
fliegen (Asilus, Empis, Tkerevd), die Raubkäfer (Carabus, Dyticus), neben 
der Fortpflanzung in ausgiebigem Maasse der Vernichtung ihrer schwächer 
organisirten Genossen oder wie die Phytophagen (Melolontha, Acridium) 
der Zerstörung der Saaten obliegen, so ist doch im Gegensatz zu dem 
ausschliesslich auf die Nahrung und das darauf beruhende Wacbsthum 
gerichteten Streben des Larvenstadiums die reproduktorische Thätigkeit 
der Imago immer das zumeist in den Vordergrund Tretende und die 
Begattung der beiden Geschlechter der eigentliche Zweck dieser Lebens-
periode, dem sich alles Uebrige unterordnet. Allerdings hat man eine 
Copulation bei verschiedenen ametabolen Insekten (Hemiptera, Orthoptera) 
auch schon während des Larvenstadiums beobachten wollen und damit 
die scharfe Grenze zwischen Imago und Larve verwischen zu können 
geglaubt; es gehören indessen derartige Fälle einerseits zu den ganz 
ausnahmsweise und vereinzelt vorkommenden und sind andererseits in 
ihren Resultaten bisher nicht specieller verfolgt worden, um darauf Schlüsse 
basiren zu können. In keinem derartigen Falle hat man bisher das Ab-
legen entwickelungsfähiger Eier von Seiten eines solchen noch im Larven-
stadium befindlichen Weibchens und noch weniger die Entwickelung einer 
Nachkommenschaft in Folge einer solchen Begattung festgestellt. 

Der Begattungsakt der Arthropoden entbehrt, soweit er zur näheren 
Kenntniss gekommen ist, wohl stets einer eigentlichen Akme beim Männ-
chen, obwohl er von manchen Insekten, wie besonders von vielen Hy-
menopteren (Apiariae, Vespariae, Fossores) und Dipteren (z. B. Dolichopvs), 
ebenso bei den Strepsisteren ziemlich schnell vollzogen wird. Im Ganzen 
gehören jedoch solche Fälle immerhin zu den Ausnahmen und bei der 
grossen Mehrzahl der hierher gehörenden Thiere nimmt er sogar eine 
ungewöhnlich lange Zeit in Anspruch. Von den Maikäfern ist es allge-
mein bekannt, dass sie halbe oder ganze Tage lang in copula mit ein-
ander verbunden sind und bei den grösseren Bombyciden (z. B. Satumia 
Cecropia) verharrt ein Pärchen selbst drei volle Tage unbeweglich bei 
diesem Aktus. Vielfach wechselnd ist die gegenseitige Position, welche 
die beiden Geschlechter während der Copulation einnehmen, indem die-
selben einerseits durch Form und Lag» des Copulationsorganes beim 
Männchen, andererseits auch durch das Grössenverhältniss des letzteren 
zum Weibchen bedingt wird. Ueberall, wo ein wirkliches Copulationsorgan 
mangelt, die Begattung aber trotzdem unter unmittelbarem Contakt der 
beiderseitigen Genitalöflfhungen vollzogen wird, ferner in denjenigen Fällen, 
wo, wie bei vielen parasitischen Crustaceen und zahlreichen Acarinen, 
das Männchen dem Weibchen sehr beträchtlich an Grösse nachsteht, findet 
sich ersteres an der Bauchseite des letzteren angeklammert und wird sich 
dann, wie besonders die Pygmäen-Männchen der Lernaeoden und mancher 
Cirripedien, leicht der Beobachtung entziehen können. Auch bei den 
meisten höheren Crustaceen, bei den Chilognathen unter den Myriopoden, 
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bei den Scorpion en a. A. wird die Begattung von beiden Geschlechtern, 
Bauch gegen Bauch gekehrt, vollzogen. Dagegen scheint eine derartige 
Position unter den sich begattenden Insekten ganz zu fehlen; die beiden 
hier am häufigsten wiederkehrenden Stellungen sind vielmehr die, dass, 
wie bei den meisten Coleopteren, Orthopteren und Hemipteren, ebenso bei 
vielen Dipteren (Musca, Sarcophaga), das Männchen vom Weibchen auf 
dem Rtlcken getragen wird, welchen ersteres mit seinen Vorderbeinen 
umklammert, oder dass nach Art der Lepidopteren, Phryganiden und 
anderer Dipteren die mit der Hinterleibsspitze aneinander haftenden Ge-
schlechter in gleicher Ebene mit dem Kopf nach der entgegengesetzten 
Seite gewandt sitzen. Bei manchen Bombyciden (Saturnia, Endromis) 
nnd Dipteren (Tipula, Limnobia) heftet sich das in der Regel sehr viel 
voluminösere Weibchen oft nur mit den vorderen Beinen an einem Zweige 
fest und lässt während der lange andauernden Copulation das Männchen, 
mit dem Kopfe senkrecht nach unten gerichtet, an der Spitze seines Hinter-
leibes frei herabhängen. Zu den seltener vorkommenden Begattungs-
Positionen gehört diejenige der Gattung Panorpa, deren beide Geschlechter 
unter einem spitzen Winkel vereinigt nebeneinander sitzen, und unfer 
denjenigen Insekten, welche die Copula im Fluge vollziehen, besonders 
diejenige der Honigbiene, der Ephemeren und der Libellen. Während 
sowohl die sich hoch in der Luft begattende Bienenkönigin als das Uber 
dem Wasser schwebende Weibchen der Eintagsfliege sich auf den Rücken 
ihres Männchens niederlässt, um durch dieses befruchtet zu werden, er-
greifen die männlichen Libellen mittels ihrer an der Hinterleibsspitze 
befindlichen Griffel oder Haltezangen den Nacken (das Pronotum) ihres 
Weibchens, um unter schlingenförmiger Verkettung ihrer beiderseitigen 
Hinterleiber während der Copula gemeinsam die Luft zu durch-
streichen. 

Ueberhaupt wird die Begattung von zahlreichen Arthropoden unter 
perpetueller und zum Theil selbst sehr rapider Ortsbewegung vollzogen 
oder, wenn eine solche durch Störung eines ruhenden Pärchens plötzlich 
veranlasst wird, durch diese wenigstens nicht unterbrochen. An vielen 
der im Wasser lebenden Gliederfussler lässt sich dies in gleicher Weise 
wie an den Luftthieren beobachten. Die in copula vereinigten Pärchen 
der Cyclopiden und Daphniden 4prchkreuzen das Wasser in den hurtigsten 
und mannigfachsten Bewegungen und das sein Männchen auf dem Rücken 
tragende Dytiscus- Weibchen entflieht mit demselben der sich nahenden 
Gefahr. Die Weibchen vieler Tagfalter (Pieris, Argynnis, Satgrus) tragen 
das an ihnen haftende Männchen auf weite Strecken durch die Luft, von 
Blume zu Blume, um sich während des Begattungsaktes gleichzeitig am 
Honig der Blüthen zu sättigen und die Empis- Arten führen an klaren 
Sommerabenden, zu Paaren vereinigt, in grossen Gesellschaften lange 
andauernde Tänze Uber Teichen und Weihern auf. Das gemeinsame 
Auffliegen der in copula begriffenen Asilus-, Sarcophaga-, Zygaena-Arten 
ist eine täglich zu beobachtende Erscheinung, die besonders an ersterer 
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Gattung dadurch intéressant wird, dass hier jedes der beiden Individuen 
häufig nach der entgegengesetzten Richtung zu fliegen bemüht ist. 

Während sich die Arthropodèn durch die längere Dauer und die 
Stetigkeit der Copulation selbst offenbar mehr den Schnecken und Wür-
mern anschliessen, lassen sie in den Vorspielen zu derselben häufig die 
augenscheinlichsten Analogieen mit den höheren Wirbelthieren, insbe-
sondere mit den Säugern und Vögeln erkennen. Auch hier beruht diese 
Aehnlichkeit wieder auf der Mannigfaltigkeit und der hohen Vollendung 
ihrer Bewegungen, wie sie der complicirten Gliederung des Haut- und 
Muskelsystemes entspricht und in welcher sich besonders bei den Männ-
chen oft ein ungemein hoher Grad der Erregtheit und Geilheit dokumen-
tirt. Schon die älteren Beobachter der Entomostraken, wie 0. F. Müller 
und J u r i n e , verweilen mit besonderer.Vorliebe bei der Beschreibung und 
bildlichen Darstellung des belustigenden Schauspieles, welches ein in den 
Vorspielen zu der Begattung begriffenes Cyclopiden - Pärchen darbietet, 
nachdem das Männchen dem von ihm begehrten Weibchen längere Zeit 
hindurch mit eifriger Verfolgung zugesetzt hat. Unter den Insekten sind 
es gleichfalls Gattungen der verschiedensten Ordnungen, welche bei diesem 
Vorhaben in gleich hohem Maasse das Interesse fesseln nnd von denen 
einige durch den buchstäblichen Liebestaumel, in welchen die Männchen 
bei ihren'oft vergeblichen Begattungsversuchen verfallen, lebhaft an die 
possirlichen Geberden des Auerhahns und anderer Wirbelthiere erinnern. 
So gerathen z. B. die Männchen der interessanten Dipteren-Gattung Doli-
chopus, deren zahlreiche Arten fast den ganzen Sommer hindurch die 
Blätter unserer Sträuche und Sumpfpflanzen bevölkern, bei der Annähe-
rung an ein vor ihnen sitzendes Weibchen in ein förmliches krampfhaftes 
Zittern sämmtlicher Körpertheile und führen dabei unter Ausspreizung 
ihres complicirten Genitalapparates die stürmischsten Tanzbewegungen 
aus. Diesen Anstrengungen der Männchen gegenüber, sich in den Besitz 
eines Weibchens zu setzen, versuchen letztere, wenigstens bei der ersten 
Annäherung, häufig zu entfliehen und oft bedarf es einer grossen Hart-
näckigkeit von Seiten der Männchen, um zum Ziele zu gelangen. Auch 
hierfür liefern unter den Crustaceen die Cyclopiden und Daphnioiden, unter 
den Insekten besonders zahlreiche Dipteren und Hymenopteren täglich 
zn beobachtende Beispiele. Während sich, jedoch bei diesen die Weibchen 
dem Andringen der Männchen höchstens zur Wehr setzen, vergelten die 
Araneinen die Begattungsversuche der meist sehr viel kleineren und 
schwächeren Männchen häufig sogar mit dem Tode, ein Lohn, welcher 
letzteren von Seiten der Weibchen nicht selten auch nach vollzogener 
Copula zu Theil wird. Andererseits fehlt es jedoch auch nicht an Fällen, 
wo die Weibchen eine ausnehmende Lüsternheit bekunden und die in 
ihrer Nähe befindlichen Männchen mit allen ihnen zu Gebote stehenden 
Mitteln zur Begattung anzustacheln versuchen; ganz besonders sind es 
die Weibchen mancher Bombyciden, wie z. B. des Seidenspinners (Bombyx 
mori), welche zu diesem Zwecke unter abwechselndem Heben und Senken 



Organische Zusammensetzung. 1 5 9 
des Hinterleibes, anter Aufspreizung der Vulva u. s. w. die Männchen 
umkreisen. 

Zur Begattung selbst wird von Seiten der Männchen zunächst das 
in der Leibeshöhle gelagerte Copulationsorgan, falls ein solches vorhanden 
ist, durch den ihm eigenen kräftigen Muskelapparat hervorgesttllpt und 
in die weibliche Geschlechtsöflhung eingesenkt. In yielen Fällen scheint 
sieb während dieses Aktus in dem männlichen Begattungsorgan ein be-
trächtlicher Turgor einzustellen, da es wenigstens bei den Insekten nicht 
selten des Aufwandes einer gewissen Gewalt bedarf, um ein in copula 
begriffenes Pärchen von einander zu trennen und es selbst nicht an Bei-
spielen fehlt, wo das Männchen nach vollzogener Begattung selbst nicht 
im Stande ist, seinen Penis aus der weiblichen Vagina zu entfernen. 
Letzteres ist bekanntlich bei der Honigbiene der Fall, deren Weibchen 
(Königin), die losgetrennte männliche Ruthe als sicheres Zeichen der 
empfangenen Befruchtung in der Scheide tragend, von dem Hochzeitsfluge 
in den Stock zurückkehrt. Gleichviel, ob dieses Begattungsorgan der 
Drohne, wie man früher annahm, nach der Copulation abgerissen oder, 
wie man gegenwärtig mit grösserer Wahrscheinlichkeit vermuthet, von der 
Königin mit den Kiefern abgebissen wird: in jedem Fall werden für sein 
Steckenbleiben in der Vagina mechanische Hindernisse vorausgesetzt 
werden müssen. 

Das in Spermatophoren eingeschlossene männliche Sperma wird, wie 
die Untersuchung eines eben befruchteten Arthropoden-Weibchens ergiebt, 
zunächst in die Vagina oder, falls eine besondere Begattungstascbe (viele 
Insekten) vorhanden ist, in diese entleert. Sein demnächstiger Verbleib 
ist je nach der Ausbildung der weiblichen Geschlechtsorgane ein verschie-
dener. Bei dem Mangel eines Receptaculum seminis, wie er viele Crusta-
ceen und Arachniden charakterisirt und ausnahmsweise auch den Pupi-
paren unter den Insekten zukommt, verharrt die Samenflüssigkeit entweder 
in der Vagina, um die aus den Eiröhren in rdiese herabsteigenden Eier 
daselbst zu befruchten oder sie dringt, worüber bei gewissen Arthropoden-
Formen kein Zweifel obwalten kann, in die Eiröhren selbst vor, um hier 
mit den Eiern in unmittelbaren Contakt zu treten. Bei einigen theils 
lebendig gebärenden (Scorpio), theils in ihrer Entwickelung weit vorge-
schrittene Eier legenden Arthropoden-Weibchen, wie z. B. den ovoviviparen 
Coccinen, ist der Nachweis von Spermatozoën in den Eiröhren durch 
Leuckar t bereits direkt gefuhrt worden und auch für andere, wie z. B. 
för die lebendig gebärenden Pbrynus-Weibchen, kann ihr Vordringen bis 
in die Eiröhren insofern nicht zweifelhaft sein, als die Ovarien derselben 
gleich denen des Skorpions vollständig ausgebildete Embryonen enthalten. 
Immerhin gehören diese Fälle jedoch zu den Ausnahmen und die bei 
weitem verbreitetste Befruchtung findet bei den Arthropoden - Eiern in 
der Vagina statt. Aus dieser begiebt sich nämlich das Sperma in einer 
bis jetzt nicht näher bekannt gewordenen Weise kurze Zeit nach der 
Begattung durch den Ductus seminalis in das Receptaculum seminis, in 
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welchem es bei einem befrachteten Weibchen theils bereits frei, theils 
noch in Spermatophoren eingeschlossen, vorgefunden wird. Da eine 
Wimperbewegung auf der Innenwand der Vagina der Arthropoden durch-
weg fehlt, eine spontane Fortbewegung der Spermatophoren aber nicht 
wohl denkbar ist, so würde nur die Annahme übrig bleiben, dass der 
Uebergang des Spermas in das Receptaculum seminis durch die Musku-
latur der Scheide bewirkt werde. Allerdings müsste die Aktion dieser 
Muskeln als eine sehr viel complicirtere gedacht werden, als sie bei dem 
Wiederaus8tossen der Spermatozoën aus dem Receptaculum seminis bei 
der Befruchtung der die Vagina passirenden Eier vor sich geht, da hier-
für nur eine Contraktion der meist aus stark muskulösen Wandungen 
versehenen Capsula seminalis von Nöthen ist. Eine solche wiederholt 
sich nämlich unter jedesmaliger Ausstossung einer geringen Quantität 
von Samenflüssigkeit so oft, als ein zum Legen reifes Ei durch die Vagina 
herabgleitet, um dieses in einer sogleich näher zu erörternden Weise zu 
befruchten. Wie bereits erwähnt, reicht der in der Samenkapsel befind-
liche Vorrath von Sperma bei einmaliger Befruchtung (Insekten) für 
sämmtliche, oder bei öfter wiederholter (höhere Crustaceen und Arachni-
den) wenigstens für alle zur Zeit in den Ovarien zur Entwickelung 
kommenden Eier aus. 

Die zur Befruchtung reifen E i e r der Arthropoden, welche meist eine 
im Verhältniss zum Mutterthiere geringe, bei manchen kleineren Formen 
(z. B. Pulex, Pediculu8) jedoch eine ansehnliche Grösse zeigen, lassen 
sehr allgemein eine doppelte Hülle erkennen, von denen die innere, den 
Dotter unmittelbar umschliessende stets so zart ist, dass sie beim Sprengen 
des Eies sofort collabirt, während die äussere, das sog. Chorion, meist 
eine sehr viel derbere, oft sogar eine feste, brüchige Consistenz besitzt 
So allgemein jedoch die gleichzeitige Anwesenheit dieser beiden Eihüllen 
nachweisbar ist, so scheint doch unter Umständen bald die eine, bald 
die andere auch fehlen zu können. Weniger sicher ist dies allerdings 
für die Dotterhaut, welche von R a t h k e und Stein bei mehreren darauf 
speziell untersuchten Insekteneiern, von ersterem z. B. bei Hydrometrai 
Naueoris und einigen Lepidopteren (Geometra, Liparis) vermisst, vielleicht 
aber dennoch vorhanden ist; wenigstens stimmen Meissner und L e u c k a r t 
bei ihren sich auf eine grosse Anzahl von Formen erstreckenden Unter-
suchungen darin Uberein, dass sie bei den Eiern der Insekten in allen 
Fällen nachweisbar sei. Kaum zu bezweifeln dagegen ist das Fehlen 
des Chorion an den Eiern einzelner niedriger organisirter Crustaceen, 
deren Weibchen dieselben nach der Befruchtung nicht absetzen, sondern 
sie, wie die Cyclopiden, Branchipus u. A., in schlauch- oder sackartigen, 
durch das Sekret der Kittdrüsen producirten Eierbehältern bis zur voll-
ständigen Entwickelung der Brut mit sich herumtragen. In der That 
scheint hier der Dotter nur von einer einfachen, durchscheinenden Hülle 
umschlossen zu sein und der Mangel des Chorion dadurch ersetzt zu 
werden, dass jedes einzelne Ei innerhalb des Sackes noch in einer 
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besonderen, abgeschlossenen Zelle gelagert und hierdurch hinreichend ge-
schätzt ist. — Der von der strukturlosen, durchaus homogenen Dotter-
baut umschlossene Eiinhalt lässt häufig eine intensive Färbung in Blau, / 

Gelb, Braun u. s. w. erkennen und enthält in einer eiweissartigen Flüssig-
keit neben einer feinkörnigen Substanz mehr oder minder zahlreiche 
Fettkttgelchen suspendirt, von welchen die dem Dotter eigen thümliche 
Färbung herrührt. Neben dem den Arthropoden-Eiern allgemein zu-
kommenden, aber oft schon frühzeitig verschwindenden Keimbläschen 
findet sich im Dotter einiger Araneinen noch ein besonderer runder Kern 
von feinkörnigen* fester Beschaffenheit, welcher bei der Entwickelung des 
Eies unzweifelhaft eine wichtige Rolle spielt. Derselbe zeichnet sich 
nach v. Si e b o l d 's Betrachtungen gegen den übrigen Inhalt des Eies bei 
durchfallendem Lichte durch seine schmutzig gelbe Farbe aus und scheint 
noch ein centrales Kernkörperchen zu enthalten. 

Für d ie in neuerer Zeit durch v. S iebold , Leucka r t und Meissner 
direkt beobachtete Befruchtung der Arthropoden-Eier mittels der Sperma-
tozoën ist vor Allem die genauere Kenntniss des Chorion sowohl in Betreff 
seines allgemeinen Verhaltens als seiner feineren Struktur von Wichtigkeit. 
Indem dasselbe dem Ei seinen Abschluss nach aussen giebt, verleiht es 
demselben seine nach den Familien und Gattungen allerdings die mannig-
fachsten Verschiedenheiten zeigende Form; denn wenngleich auch unter 
den Arthropoden die vollständige oder wenigstens annähernde Kugelform 
die bei weitem am häufigsten vorkommende ist, so fehlt es doch nicht 
an allen Uebergangsstufen, welche zwischen jener und der cylindrischen 
oder linearen einer- und der linsen- oder tellerartigen Gestalt andererseits 
denkbar sind. Ebenso wenig fehlen exceptionelle und selbst abenteuer-
lich aussehende Bildungen, wie sie sich z. B. in strahlenförmigen Aus-
läufern des einen Endes (Nepa, Ranatra), in stielförmigen Verlängerungen 
(Cynipe, Ophion), in horn- oder mützenartigen Aufsätzen und dergl. zu 
erkennen geben. Hauptsächlich sind es die mit dergleichen Auszeich-
nungen versehenen, im Uebrigen besonders die nach einer Axe hin auf-
fallend verlängerten Arthropoden-Eier, an welchen sich mit Leichtigkeit 
zwei Pole unterscheiden lassen, von denen derjenige, mit welchem das 
Ei innerhalb der Ovarien dem vorderen blinden Ende der Eiröhre 
zugewandt ist, als der v o r d e r e oder o b e r e , der diesem entgegen-
gesetzte dagegen als der h i n t e r e oder u n t e r e Eipol bezeichnet 
wird. Aber auch bei denjenigen Eiern, welche ihrer Kugelform halber 
diese beiden Pole nicht deutlich hervortreten lassen, sind sie virtuell 
dennoch vorhanden, da dem vorderen stets das Kopfende des sich aus 
dem Dotter hervorbildenden Embryo entspricht, während das hintere in 
«dir zahlreichen Fällen Haftapparate besitzt oder beim Ablegen des Eies 
wenigstens zu'seiner Fixirung benutzt wird. Sehr viel seltener lässt sich 
auch eine Rücken- und Bauchseite am Eie unterscheiden, nämlich nur 
in den Fällen, wo, wie z. B. bei vielen Dipteren- und Orthopteren-Eiern, 
bei Verlängerung der einen Axe zugleich eine Auskrümmung der einen 

Bronn, Klassen des Tblsr-Beichs. V. 1 1 



162 Oliederfttisler. 

und eine Einbuchtung der anderen Längsseite bemerkbar ist. Da in 
solchen Fällen stets die Bauchseite des Embryo der convexen Seite des 
Eies entspricht, ist die concave Fläche der letzteren als seine Rücken-
seite anzusehen. 

Gleich der Form ist auch die Consistenz und die mikroskopische 
Struktur des Chorion vielfachen Abänderungen unterworfen. Von sehr 
viel geringerer Derbheit und nicht selten deutlich nachgiebig, oft sogar 
halb durchscheinend und von der darunter liegenden Dotterhaut an Festig-
keit wenig unterschieden ist das Chorion z. B. besonders un solchen 
Eiern, welche ihre Entwickelung im Wasser durchzumachen haben, daher 
diese sich auch bei weitem am besten zur Beobachtung der in ihm auf-
tretenden Entwickelungsvorgänge eignen. Von beträchtlicher Starrheit 
und Dicke zeigt es sich ganz allgemein bei allen denjenigen Eiern, 
welche, wie die der meisten Lepidopteren, frei auf die Oberfläche der 
Blätter, der Baumrinde u. s. w. abgelegt werden und daher ebenso wohl 
der Einwirkung der Atmosphäre als den Angriffen zahlreicher Feinde 
Trotz zu bieten haben. Gerade diese mit hartem, oft brüchigem Chorion 
versehenen Eier sind es auch, bei welchen letzteres die ausgeprägteste 
Skulptur seiner Oberfläche erkennen lässt. Während sich sonst in der 
Regel nur eine mosaikartige Felderung durch mehr oder weniger reguläre 
Facetten, in vielen Fällen (besonders bei kleinen Eiern) selbst nur eine 
gleichmässige feine Granulirung der Oberfläche nachweisen lässt, finden 
sich an dem Chorion jener häufig die zierlichsten Leisten- und Rippen-
bildungen mit tiefen Gruben, Furchen u. dgl. abwechselnd, nicht selten 
auch eine Durchsétznng mit zahlreichen Porenkanälen vor: Einrichtungen, 
welche offenbar die Aufnahme von Sauerstoff und die Abgabe von Kohlen-
säure an die Atmosphäre zu vermitteln bestimmt sind. Ausser diesen 
meist die ganze Oberfläche des Chorion auszeichnenden Strukturverhält-
nissen findet sich aber gewöhnlich am vorderen Eipole allein, seltener 
(Pulex) an beiden noch eine Vorrichtung, welche in specieller Beziehung 
zu der Befruchtung des Eies steht. Eine Einwirkung der Spermatozoën 
auf den Dotter durch die starre Chitinhülle des Eies hindurch würde 
nicht stattfinden können, wenn ersteren nicht durch die letztere ein 
direkter Weg gebahnt wäre: und ein solcher findet sich, wie es die aus-
gedehnten Untersuchungen Leuckar t ' s an zahlreichen Insekten-Eiern 
und mehr vereinzelte Beobachtungen an den Eiern verschiedener Crusta-
ceen ausser Zweifel stellen, auch unter den Arthropoden in grosser All-
gemeinheit vor. Es wird nämlich die Hülle des Eies gewöhnlich am 
vorderen Eipole theils durch einen einzelnen, theils durch eine Anzahl 
nahe bei einander liegender Porenkanäle durchsetzt, welche im Chorion 
mit verschieden gestalteten Oeffnungen, dem sogenannten M i c r o p y l -
A p p a r a t endigen und um welche sich das aus dem Receptaculum se* 
minis hervortretende Sperma in Form eines Pfropfes herumlagert. An 
grösseren Schmetterlingseiern ist diese Micropyle' am abgestutzten freien 
Ende schon mit blossem Auge als abweichend gefärbtes Pünktchen oder 
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Grübchen zu bemerken und als solches auch schon von den älteren 
Beobachtern bemerkt worden. Wo, wie bei den meisten Dipteren-Eiern, 
eine einfache Mieropyle vorhanden ist, erscheint sie meist in der Form 
einer trichterförmigen Einsenkung; bei zahlreichen Oeffnungen sind diese 
renchieden gestellt und geformt, bald rosettenförmig angeordnet und 
flach, bald weiter auseinander stehend und hervorragende Trichter dar-
stellend. In allen Fällen findet das Eindringen der. Spermatozoon durch 
diese Oeffnungen statt, wie dies eben befruchtete, aus der Vagina hervor-
tretende Eier häufig noch erkennen lassen; die Befruchtung des Dotters 
erfolgt dadurch, dass die in ihn herabgleitenden Samenfäden daselbst 
aufgelöst werden, ein Vorgang, welcher sich nach wiederholten Beobach-
tungen an verschiedenen Insekten meist schon binnen wenigen Minuten 
vollzieht. 

Dass nun ein derartiger inniger Contakt zwischen den reproduktori-
schen Elementen beider Geschlechter, wie man ihn für das Thierreich im 
Allgemeinen als die conditio sine qua non der Entwicklung eines neuen 
Organismus lange Zeit hindurch anzusehen berechtigt war, auch für die 
Arthropoden im Grossen und Ganzen seine volle Giltigkeit habe, kann 
nach tausendfach wiederholten Beobachtungen und Erfahrungen nicht dem 
mindesten Zweifel unterliegen. Fast jedem der zahlreichen Sammler und 
Beobachter von Insekten ist es aus eigener Erfahrung zur Genüge be-
kannt, dass die Eier, welche ein unmittelbar nach dem Ausschlüpfen aus 
der Puppe aufgespiesstes Weibchen eines Spinners unbefruchtet ablegt, 
schon kurze Zeit nachher als nicht entwickelungsfähig zusammen-
schrumpfen. So unzweifelhaft jedoch dies als die Regel anzusehen ist, 
ebenso wenig kann es nach den gegenwärtig vorliegenden Beobachtungen 
einem Zweifel unterliegen, dass von dieser Regel gerade bei den Arthro-
poden eine nicht unansehnliche Zahl von Ausnahmen existirt; das Vor-
kommen einer Lucina sine concubitu in Abrede stellen zu wollen, würde 
beut zu Tage mit der Verleugnung unumstösslicher Thatsachen identisch 
sein. Die vollständig gesicherte und vielfach bestätigte Beobachtung, 
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dass unter Umständen die Entwickelung von Eiern auch ohne den Con-
takt mit dem männlichen Sperma theils ausnahmsweise, theils constant 
vor sich gehen kann, lässt aber die bisherige Annahme, wonach dem 
Eie und der Samenflüssigkeit ein gleicher Antheil an der Hervorbildung 
neuer Individuen zu vindiciren sei, als durchaus hinfällig erscheinen. Sie 
muss vielmehr dem Eie als solchem von vornherein die Fähigkeit, einen 
neuen Organismus zu entwickeln, zugestehen, nur dass diese Fähigkeit 
in der Mehrzahl der Fälle erst durch Einwirkung des männlichen Sperma 
zur Erscheinung gelangt. 

Diese mit dem Namen der P a r t h e n o g e n e s i s nach v. S iebold ' s 
Vorgange belegte Fähigkeit weiblicher Individuen, ohne vorhergegangene 
Befruchtung entwicklungsfähige Eier zu produciren, beschränkt sich 
unter den Arthropoden nach den bisherigen Beobachtungen auf ver-
schiedene Insekten- und Crustaceen-Formen. In der Classe der Myriopo-
den ist bis jetzt keine, in derjenigen der Arachniden nur ein Paar ganz 
vereinzelte und nichts weniger als verbürgte Beobachtungen über die 
EntwickeluDg jungfräulicher Eier zur Kenntniss gekommen. In Betreff 
der zur vollen Evidenz dargethanen Fälle von parthenogenetischer Fort-
pflanzung muss es vor Allem überraschen, den vollständigen Mangel 
irgend einer Gesetzmässigkeit sowohl in Rücksicht ihres Vorkommens, 
als der durch sie erzielten Produkte wahrzunehmen. Bald tritt sie als 
vereinzelter Ausnahmefall bei solchen Arthropoden auf, für welche sich 
die durch reguläre Begattung bedingte Fortpflanzung als so allgemein 
gültig herausgestellt hat, dass man jede Abweichung hiervon als auf Irr-
thum beruhend zurückweisen zu müssen glaubte (Bombycidae); bald er-
weist sie sich als für gewisse Gattungen und Arten constant, bald je 
nach den Individuen derselben -Art unbeständig (Coccina). In anderen 
Fällen bei einer und derselben Art neben der geschlechtlichen Fortpflan-
zung vorkommend, überwiegt sie diese bald an Häufigkeit um ein Be-
trächtliches, bald steht sie ihr in dieser Beziehung nach oder annähernd 
gleich: endlich ist sie hier der ausschliesslichen Erzeugung des einen 
Geschlechtes (bald Männchen, bald Weibchen), dort der unterschiedslosen 
Produktion beider gewidmet. 

1) E i n e e x c e p t i o n e l l e P a r t h e n o g e n e s i s ist bis jetzt aus-
schliesslich bei verschiedenen Schmetterlingen aus den Familien der Sphin-
giden und Bombyciden, so wie in neuester Zeit bei einer vereinzelten 
Blattwespe, bei diesen aber mit voller Evidenz zur Beobachtung gekommen. 

a) S c h m e t t e r l i n g e aus den F a m i l i e n der S p h i n g i d e n und 
B o m b y c i d e n . — Vereinzelte hierher gehörige Beobachtungen liegen 
bereits seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts (1701) vor, wurden aber 
von den Zeitgenossen und Nachfolgern ihrer Autoren nach dem als uner-
schütterlich angesehenen Grundsatze: „Lucina sine concubitu nulla" in 
ihrer Glaubwürdigkeit angetastet und bestritten. In der That geyvähren 
nicht alle diese Fälle die Ueberzeugung, dass bei der Beobachtung nicht 
ein Irrthum untergelaufen sei und nicht mit Unrecht machen die There-
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sianer and der Pastor Scheven darauf aufmerksam, dass bei dem sehr 
entwickelten Witterungsvermögen und der Begattungswuth vieler Bomby-
ciden-Männchen leicht eine Copulation des betreffenden Weibchens, ohne 
dass sie bemerkt worden wäre, vor sich gegangen sein könne. In keinem 
Falle können aber solche Zweifel, zu denen jene älteren Autoren ihren 
Erfahrungen und Anschauungen nach eine nicht abzustreitende Berech-
tigung haben mochten, auch noch gegenwärtig, wo man den Beweis des 
Gegentheiles vor sich hat, aufrecht erhalten und am wenigsten auf alle 
jene Beobachtungen, unter denen sich durchaus glaubwürdige finden, 
aasgedehnt werden. Erfahrungsgemäss zeichnen sich gerade jene älteren 
Beobachter durch eine besondere Sorgfalt lind Treue in der Wiedergabe 
ihrer mit gehöriger Musse angestellten Wahrnehmungen aus und es 
möchte z. B. kaum irgend ein triftiger Grund" dafïlr vorhanden sein, 
gerade die erste aus dem J. 1701 datirende Beobachtung des Dr. Albrecht: 
„De Insectorum ovis sine praevia maris cum foemella conjunctione nihi-
lominus nonnunquam foecundis" in ihrer Beweiskraft anzuzweifeln, da 
der Verf. selbst die Möglichkeit einer Befruchtung des „unter einem Glase" 
aus der Puppe gekrochenen Bombyciden-Weibchens mit Bestimmtheit in 
Abrede stellt. Ebenso wenig wird man auch die Versicherungen glaub-
würdiger und durch sorgsame Untersuchungen bewährter Forscher, wie, 
Suckow, T r e v i r a n u s , Alex. v. Nordmann U.A., wie es v. S iebold thut, 
nur aus dem Grunde in Zweifel ziehen können, weil sie der spezielleren 
Angaben über die Anwendung aller die betreffende Beobachtung sichern-
den Cautelen ermangeln. Indessen selbst angenommen, alle jene älteren 
Fälle gewährten nicht die Ueberzeugung, dass sieb die Raupen aus den 
Eiern eines unzweifelhaft als jungfräulich nachgewiesenen Weibchens 
entwickelt hätten, so würde dies dem Faktum, dass solches mitunter 
geschehe, keinen Eintrag thun; denn in neuester Zeit ist an verschiedenen 
Weibchen des Bombyx mori, deren Jungfräulichkeit durch alle Vorsichts-
maassregeln gesichert wurde, durch Schmid, v. Siebold, Bar thé lémy, 
Jourdan u. A. derselbe Vorgang in übereinstimmender Weise beobachtet 
worden. Sowohl bei dieser Art als bei Smerinthus populi — aus den 
jungfräulichen Eiern eines abgesperrten Weibchens dieser Art wurden 
von Dr. K i p p die Raupen erzogen — stellte sich als Ergebniss der 
Parthenogenesis eine fast gleiche Zahl fruchtbarer Männchen und Weib-
chen heraus, welche, mit einander begattet, auch ihrerseits entwickelungs-
fohige Eier producirten. 

Die bisher beobachteten oder wenigstens als solche in Anspruch ge-
nommenen Fälle von Parthenogenesis bei Schmetterlingsweibchen betreffen 
hegreiflicher Weise fast durchweg die am häufigsten bei uns vorkommenden 
Arten und einige derselben sogar mehrfach. Eine Zusammenstellung 
derselben mit HinzufÜgung der Namen ihrer Beobachter mag hier, als 
dem Interesse des Gegenstandes entsprechend, beifolgen*): 

*) Vgl. hierfiher: v. S i e b o l d , Wahre Parthenogenesis bei Schmetterlingen und Bienen, 
Mflff. — J. L u b b o c k in: Philosoph. Transact. of the Royal soc. of London, Vol. 147, pt. 1. 
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Sphinx ligmtri lmal (Treviranus). 
Smerinthus populi 4 mal (v. Nordmann, Brown, Newnham, Kipp). 
Smerinthus ocellatus lmal (Johnston). 
Euprepia caja 5 mal (Brown, Lehocq, Robinson, Schlapp, Barthélémy). 
Euprepia villica lmal (Stowell). 
Saturnia Polyphemus 2 mal (Cnrtis, de Filippi). 
Gastropacha pini 3 mal (Scopoli, Suckow, Lacordaire). 
Gastropacha quercifolia lmal (Basler). 
Gastropacha potatoria lmal (nach Burmeister). 
Gastropacha quercus lmal (Plieninger). 
lÀparis dispàr lmal (Carlier). 
„Egger moth" (? Liparis dispar) Tardy (nach Westwood). 
Liparis ochropoda lmal (Popoff). 
Orgyia pudibunda lmal (Werneburg). 
Psyche apiformis lmal (Rossi). 
Bombyx (Sericaria) mori verschiedene Male (vgl. oben!) 
In dem von Garl ier an Liparis dispar und in gleicherweise in dem 

von T a r d y an der „Egger moth*4 (?) beobachteten Fall erfolgte nach 
Angabe der Verf. eine dreimalige Generation durch Parthenogenesis; bei 
Liparis dispar ergab die dritte derselben nur Männchen. — Wenn Sco-
poli das von ihm als parthenogenetisch befundene Weibchen der Gastro-
pacha pini als einen Zwitter angiebt, welcher sich selbst befruchtet habe, 
so beruht dies offenbar nur auf einer Annahme des Verf.s, welcher da-
durch das Aussergewöhnliche der Erscheinung zu erklären suchte. 

b) Tenthredo (Nematus) ventricosus Klug. — Vor Kurzem wurde von 
H. Kess ler*) die interessante Beobachtung mitgetheilt, dass sich die von 
ihm aus Puppen erzogenen Weibchen der genannten Blattwespe, ohne 
begattet worden zu sein, sobald sie auf Stachelbeerzweige gebracht wur-
den, sofort daran machten, auf diese ihre Eier abzusetzen. Aus diesen 
entwickelten sich Larven, welche bei mehreren geglückten Zuchtversuchen 
a u s s c h l i e s s l i c h m ä n n l i c h e B l a t t w e s p e n lieferten. Die durch 
Claus vorgenommene Untersuchung der betreffenden Weibchen ergab ihre 
Jungfräulichkeit, d. h. die Leerheit des Receptaculum seminis. 

2) E i n e c o n s t a n t e , g e w i s s e r m a s s e n a l s r e g u l ä r zu be -
z e i c h n e n d e P a r t h e n o g e n e s i s , wie sie bereits im J. 1755 durch 
Schä f fe r für die Gattungen Daphnia und Apus unter den Crustaceen 
experimentell festgestellt worden ist, tritt nach den während der letzten 
12 Jahre gemachten Beobachtungen auch bei verschiedenen Insektenformen 
aus den Ordnungen der Lepidoptera, Hymenoptera und Hemiptera auf, 

p. 95 f. — Â. K e f e r s t e i n , Ueber jungfräuliche Zeugung bei Schmetterlingen in: Stett. Entom. 
Zeitung XXII. S. 438 ff. — G e r s t ä c k e r , Bericht über die wissenschaftl. Leistungen im Gebiete 
der Entomologie während des J. 1856 u. ff. 

*) H. K e s s l e r , Die Lebensgeschichte von Ceutorhynchu» sulcicollis Gyll. und Nematu» ven-
tricosus Klug. Beitrag zur Kenntniss und Vertilgung schädlicher Garten-Insekten. Cassel, 1866. 
(65 8. in 8°.) 



Organische Zusammensetzung. 167 
deren nächste Verwandte sich in der gewöhnlichen Weise dnrch Begattung 
fortpflanzen. Ohne Zweifel werden weitere Forschungen die Zahl der 
folgenden, bis jetzt zur Kenntniss gekommenen Fälle noch vermehren, 
besonders abe r verschiedene den letzteren noch anhaftende Zweifel und 
Lücken erledigen. 

c) P a r t h e n o g e n e s i s d e r L e p i d o p t e r e n - G a t t u n g e n Psyche 
and Solenobia. — Auch ftlr mehrere den Gattungen Psyche und Solenobia 
»gehörende Arten liegen Beobachtungen über parthenogenetische Fort-
pflanzung de r wurmförmigen, flügellosen Weibchen schon aus den älteren 
Perioden entomologischer Forschung, besonders von Schrank , Ré au mur, 
Pa l l as , d e G e e r und Sc r iba vor. Zum Theil sind die Angaben dieser 
Autoren Ober das Ablegen jungfräulicher Eier von Seiten jener Arten in ihrer 
Richtigkeit allerdings zu beanstanden, da sie Larven vor sich zu haben 
glaubten, wo es sich bereits um wirkliche und möglicher Weise befruchtete 
Weibchen bandelte. Durch die neueren Beobachtungen von Speyer , Reut t i , 
v. S i e b o l d , L e u c k a r t , H o f m a n n u. A. ist indessen wenigstens für drei 
hierher gehörige Arten: Psyche helix v.Sieb., Solenobia lichenella Lin. und 
triquetrella Fisch. Rösslerst. die parthenogenetische Fortpflanzung durch 
Aufzucht mehrerer, ohne stattfindende Begattung auf einander folgenden 
Generationen ausser Zweifel gestellt Die aus den Untersuchungen der 
genannten Forscher sich ergebenden Resultate stimmen in folgenden 
Punkten tjberein: 1) Die flügellosen, wurmförmigen Weibchen sind all-
jährlich in zahlreichen Individuen vorhanden, während die geflügelten 
Männchen nicht nur sehr sparsam, sondern auch sehr viel lokaler auf-
treten. Nachdem man z. B. Jahre lang aus den Helix-förmigen Raupen-
säcken der Psyche helix stets nur Weibchen erzogen, ist das Männchen 
erst vor Kurzem durch Claus zur Kenntnisss gekommen. 2) Es existirt 
nur e i n e Form von Weibchen; sowohl diejenigen, welche von Männchen 
befruchtet werden, als diejenigen, welche sich spontan vermehren, haben 
nach Art der übrigen Schmetterlings-Weibchen eine doppelte Geschlechts-
öffnong, so wie das Receptaculum seminis ausgebildet. Die sehr viel « 
häufigere Fortpflanzung findet durch die parthenogenetischen Weibchen 
statt, welche ohne Befruchtung sogleich nach dem Verlassen der Puppe 
Eier ablegen, aus denen sich Raupen entwickeln. Diese liefern a u s -
s c h l i e s s l i c h nu r w i e d e r Weibch .en , welche in mehreren Genera-
tionen hinter einander producirt werden können. 4) Die durch Männeben 
begatteten Weibchen legen Eier, aus deren Raupen sich (nach Hofmann s 
Beobachtung an Solenobia triquetrella) fast zu gleichen Theilen Männchen 
and Weibchen entwickeln. — Die parthenogenetische Fortpflanzung dieser 
Sackträger ist mithin auf massenhafte Produktion weiblicher Individuen 
gerichtet. 

d) P a r t h e n o g e n e s i s der G a l l w e s p e n - G a t t u n g e n Cynips und 
Xeuroterus ( v i e l l e i c h t auch Apophyllus). — H a r t i g * ) , welcher aus 

*) Ueber die Familien der Oallwespen in: Oermar's Zeitschr. f. d. Entomol. II. p. 178. — 
Zweiter Nachtrag sur Naturgeschichte der Gallwespen (ebenda IV. p. 398). 
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den Gallen von Cynips divisa gegen 10,000, aas denen von Cynips folü 
4000 Individuen erzog, fand unter denselben niemals ein Männchen ; auch 
schickten sich nach seiner Beobachtung die Weibchen der letzteren Ârt 
sofort nach dem Ausschlüpfen aus der Galle zum Ablegen ihrer reifen 
Eier an. Hiermit übereinstimmend ist die Angabe Dufour ' s , wonach alle 
von ihm erzogenen, sehr zahlreichen Individuen der Cynips gallae tinctoriae 
ausschliesslich Weibchen waren, deren Ovarien von vollständig entwickelten 
Eiern strotzten; das Männchen blieb ihm auch von dieser Art unbekannt. 
Ob die Männchen dieser von Ha r t i g als „agame Cynipiden" bezeichneten 
Gattungen ebenfalls nur sporadisch auftreten, ob sie etwa als Parasiten 
in anderen Insekten leben und deshalb Ubersehen worden sind, ist bis 
jetzt nicht ermittelt. Von einer nordamerikanischen Cynips-Art (C. spongi-
fica Ost. Sack.) will Wal s h in neuester Zeit allerdings das Männchen 
entdeckt und gleichfalls aus Gallen erzogen haben; doch glaubt er, dass 
bei dieser das Weibchen in zwei Formen und Generationen auftrete, von 
denen die zweite ausschliesslich aus Weibchen besteht, welche vermuth-
lich ebenfalls spontan Gallen erzeugen. — So lückenhaft hiernach die 
Kenntniss von der Fortpflanzung und den sexuellen Verhältnissen der ge-
nannten Cynipiden-Gattungen ist, so kann doch die Parthenogenesis der 
Weibchen kaum einem Zweifel unterliegen; auch hier läuft dieselbe auf 
Massen-Produktion weiblicher Individuen hinaus. 

e) P a r t h e n o g e n e s i s bei den mit r u d i m e n t ä r e n F ^ r t p f l a n -
z u n g s o r g a n e n v e r s e h e n e n W e i b c h e n ( A r b e i t e r n ) d e r ge -
s e l l i g e n H y m e n o p t e r e n . — Eine Begattung dieser sogenannten 
Neutra ist bald (Apis mellißca) wegen der Kürze und Enge der Vagina, 
so wie wegen der rudimentären Entwickelung des Receptaculum seminis 
Uberhaupt nicht möglich, bald (Bombus, Vespa) findet sie erfahrungsmässig, 
wie die von Spermatozoën stets freie Samentasche ergiebt, wenigstens 
nicht statt. Trotzdem ist die Produktion von legereifen Eiern in den 
rudimentären Eiröhren der Bienen-, Hummel-, Wespen- und Ameisen-
Arbeiter eine häufig zu beobachtende Erscheinung und auch das Ablegen, 
so wie die Entwickelung derselben zu Larven keineswegs selten. In 
einem Bienenstocke treten die hier als „Drohnenmütterchen" bezeichneten 
eierlegenden Arbeiter in geringerer oder beträchtlicherer Zahl ganz allge-
mein in allen denjenigen Fällen auf, wo der Stock durch irgend einen 
Umstand seiner Königin verlustig geht, d. h. weisellos geworden ist. 
Nach der übereinstimmenden Erfahrung aller Bienenzüchter wird der Stock 
in diesem Falle drohnenbrütig, denn alle von den zum Legen befähigten 
Arbeitern abgesetzten Eier, welche einer Befruchtung nicht theilhaftig 
werden k ö n n e n , entwickeln sich zu männlichen Bienen. Was bei der 
Honigbiene nur in Ausnahmefällen, scheint nach Hub er 's Beobachtungen 
bei den Hummeln (Bombus) der Regel nach stattzufinden, indem die 
gleichfalls nur als Arbeiter anzusprechenden „kleinen Königinnen" un-
unterbrochen Eier zur Aufzucht von Männchen absetzen. Dasselbe ist 
ohne Frage auch bei den Ameisen- und erwiesenermaassen bei den 
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Wegpen - Arbeitern der Fall, da erstere nach L e u c k a r t ' s und L e s p é s ' 
Untersuchungen sehr häufig mit legereifen Eiern in den Eiröhren versehen 
sind, letztere sogar bei dem Ablegen solcher in die Zellen zur Beobach-
tung gekommen sind. Nur darüber sind bei den Wespen die Unter-
suchungen noch nicht geschlossen, ob sich aus diesen von Arbeitern her-
rührenden Eiern ausschliesslich Männchen, oder, wie es nach Smith ' s 
Angabe von O r m e r o d und S tone sicher beobachtet und festgestellt worden 
sein soll, mitunter auch Arbeiter (Weibchen) entwickeln können. 

f ) P a r t h e n o g e n e s i s be i den e i g e n t l i c h e n , b e g a t t u n g s -
nnd f o r t p f l a n z u n g s f ä h i g e n W e i b c h e n d e r g e s e l l i g e n Hy-
m e n o p t e r e n . — Von solchen ist bisher nur die Bienenkönigin zur 
genauen Beobachtung gekommen, bei dieser aber eine Form von Partheno-
genesis nachgewiesen, welche an Gomplicirtheit und Wunderbarkeit alle 
anderen bisher bekannt gewordenen Fälle tibertrifft. Bekanntlich ist die 
Königin das einzige begattungsfähige Weibchen im Stocke; die Weite 
ihrer Geschlechtsöffnung und Scheide befähigen sie im Gegensatz zu den 
Arbeitern, das verhältnissmässig voluminöse Begattungsorgan der Drohne 
in sich anfznnehmen, der Umfang ihres Receptaculum seminis dazu, das 
männliche Sperma jahrelang zu conserviren. Die Begattung durch eines 
der Männchen findet stets im Fluge, hoch in der Luft, dagegen niemals 
im Stocke statt; Königinnen mit verkrüppelten Flügeln (flügellahme Kö-
niginnen) sind daher einer Befruchtung unzugänglich. Verschiedene durch 
D z i e r z o n , v. Be r l epsch , v. Siebold und Leucka r t untersuchte derartige 
Individuen erwiesen sich stets als jungfräulich, d. h. ihr Receptaculum 
seminis war leer von Spermatozoën. Dasselbe wurde von mir selbst an 
auffallend kleinen Königinnen der ägyptischen Bienen-Race (Apis mellißca, 
rxxr. fax data Latr.), welche sich in grösserer Anzahl in einem Stocke vor-
fanden, den Hochzeitsflug aber nicht ausgeführt hatten, nachgewiesen und 
darauf durch v. S iebo ld bestätigt. Letztere hatten aber bereits vor ihrer, 
zum Behuf der Untersuchung ausgeführten Entfernung aus dem Stocke 
in gleicher Weise zahlreiche Drohnenzellen mit Eiern belegt, wie dies 
bei den flügellahmen Königinnen eine den Bienenzüchtern allgemein be-
kannte Thatsache ist und wie es auch häufig bei solchen Königinnen 
zar Beobachtung kommt, welche ursprünglich zwar befrachtet worden 
sind, aber entweder nach längerer Lebensdauer ihren Samenvorrath er-
schöpft haben oder nach einer Quetschung des Hinterleibes und des Re-
ceptaculum seminis nicht mehr befähigt sind, aus letzterem Spermatozoën 
hervortreten zu lassen. In' allen diesen Fällen wird auch bei Anwesen-
heit einer Königin durch diese, in gleicher Weise wie durch die oben er-
wähnten Drohnenmütterchen, ein Stock „drohnenbrütig", d. h. es werden 
in demselben keine weiblichen Individuen mehr, sondern ausschliesslich 
Männchen producirt. Die Erzeugung der ersteren wird demnach nur von 
einer durch eine Drohne begatteten und mit Samenvorrath im Recepta-
culum seminis versehenen Königin bewirkt. Diese durch die Erfahrung 
gewonnenen und sich als constant erweisenden Thatsacben führten den 
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scharfsinnigen Bienenzüchter, Pfarrer Dzierzon in Carlsmarkt, zu der 
These, dass auch die befrachtete Bienenkönigin nur die zur Aufzucht von 
Weibchen (Königinnen sowohl als Arbeitern) bestimmten Eier mit Sper-
matozoën befruchte, während sie die Drohnen-Eier unbesamt durch die 
Scheide herabgleiten lasse. Nachdem diese Theorie, so sehr sie auch an 
das Wunderbare streifte und so wenig sie auch mit den allgemein als 
giltig angesehenen Zeugungs-Gesetzen harmonirte, eine neue Stütze durch 
die Zuchtversucbe mit italienischen Bienen erhalten hatte — indem sich 
nämlich bei der Befruchtung einer deutschen Königin durch eine italienische 
Drohne (oder umgekehrt) nur die weiblichen Individuen durch ihre Farbe 
als Mischlinge erwiesen, die Männchen (Drohnen) dagegen stets nach 
der Mutter ausschlugen — wurde sie durch die von v. Sie bol d vorge-
nommene Untersuchung der Eier beider Geschlechter als correkt bestätigt 
Alle von ihm unmittelbar nach dem Ablegen unter das Mikroskop ge-
brachten Drohnen-Eier erwiesen sich nämlich als unbefruchtet, während 
die unter gleichen Verhältnissen beobachteten Arbeiter-Eier der Mehrzahl 
nach in ihrem Inneren theils bereits erstarrte, theils noch sich bewegende 
Samenfäden (zu 1 bis 4) enthielten. — Im Gegensatz zu der Partheno-
genesis der Sackträger-Weibchen bezweckt demnach diejenige der Bienen-
königin sowohl als der bei den geselligen Hymenopteren vorkommen-
den Arbeiter d i e a u s s c h l i e s s l i c h e E r z e u g u n g m ä n n l i c h e r 
I n d i v i d u e n . 

g) P a r t h e n o g e n e s i s bei den C o c c i n e n - G a t t u n g e n Leeanium 
und Aspidiotus und bei d e r A p h i d e n - G a t t u n g Chermes. — Nach 
Leuckar t ' 8 Untersuchungen sind die mit regulär ausgebildeten Geschlechts-
organen versehenen Weibchen von Leeanium hesperidum stets unbefruchtet, 
entwickeln aber trotzdem in den ihre Eiröhren füllenden Eiern Embryonen. 
Auch alle älteren Weibchen des Aspidiotus nerii, deren Geschlechtsorgane 
gleichfalls mit Eiern in allen Stadien der Embryonal-Entwickelung ver-
sehen sind, erwiesen sich ihm als jungfräulich, während sich bei jüngeren 
Spermatozoën auffinden Hessen. Die Weibchen einer dritten Art, des 
Coccus adonidum, erwiesen sich dagegen st;ets als befruchtet. — Bei der 
merkwürdigen Aphiden-Gattung Chermes, von welcher mit Sicherheit über-
haupt nur Weibchen bekannt sind, findet gleichfalls eine Fortpflanzung 
ohne Befruchtung statt; die aus überwinterten Eiern hervorgehenden Weib-
chen des Chermes abietis und pini zeigen das Receptaculum seminis stets 
leer von Spermatozoën, haben aber dabei bereits in der Entwickelung 
begriffene Eier aufzuweisen. — Um die Parthenogenesis der Pflanzen-
läuse nach ihrem Umfang sowohl als ihren Produkten zu beurtheilen, 
bedarf es noch weiterer Untersuchungen. 

h) P a r t h e n o g e n e s i s in der Famil ie d e r C l a d o c e r e n (Daph-
n io iden ) . — Bei dem Versuche, die von den älteren Autoren bekannt 
gemachten Fälle einer Lucina sine concubitu in ihrer Beweiskraft in 
Frage zu stellen, hat sieh v. S iebold ausschliesslich auf die Schmetterlinge 
und Arachniden beschränkt. Hätte er auch die Crustaceen in seine Be-
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trachtung mit hineingezogen, so würden ihm diese in den Daphnioiden 
ein Beispiel ftlr einen aus frühester Zeit datirenden vollständig untrüg-
lichen Nachweis parthenogenetischer Fortpflanzung geliefert haben. Alle 
Cautelen, welche v. Siebold in den von Albrecht , Bernoui l l i , Suckow 
a. A. bekannt gemachten Beobachtungen über jungfräuliche Fortpflanzung 
vermisst, ha t nämlich bereits im J. 1755 der scharfsinnige Schä f f e r* ) in 
Regensburg bei dem Nachweis der ohne Begattung erfolgenden Fortpflan-
zung des „geschwänzten zackigen Wasserflohes" angewandt und dieselben 
io seiner umständlichen Darstellung des von ihm beobachteten Vorganges 
such besonders hervorgehoben. Indem er die von einem trächtigen 
Daphnia-Weibchen ausgestossenen Jungen sofort nach ihrer Geburt isolirte, 
damit sie mit keinem anderen Individuum in Berührung kämen, stellte er 
an denselben fest, dass sie spontan Eier producirten, aus welchen sich 
in der Bruthöhle Junge entwickelten und verfolgte den gleichen Vorgang 
an drei auf einander folgenden Generationen, deren Individuen er in 
entsprechender Weise von vornherein abgesondert und aufgezogen hatte. 
Auch findet er das Faktum an und für sich nicht so überraschend, als 
dass diese bisher nur „bei Erd- Insekten (Blattläusen) beobachtete Fort-
pflanzung sich nun auch bei Wasserthieren wiederfände". Was bereits 
vor mehr a l s hundert Jahren der alte Sch äf f er beobachtet und so treu 
geschildert hat , ist ein bei dejr ungemeinen Häufigkeit der Wasserflöhe täg-
lich und leicht zu constatirender Vorgang, welcher von zahlreichen späteren 
Beobachtern in übereinstimmender Weise wahrgenommen und nicht wohl 
anders als durch Parthenogenesis zu erklären ist. Allerdings würde man 
bei dem immer noch nicht aufgegebenen Versuch, K e i m e (Paeudova 
Lubbock'8) von w e i b l i c h e n E i e r n zu unterscheiden, die sich in der 
Bruthöhle anmittelbar zu Jungen entwickelnden Eier der Daphnien als 
der ersteren Catégorie angehörend in Anspruch nehmen können; indessen 
ist damit einerseits thatsächlich Nichts gewonnen und andererseits sind 
die aus dem Ovarium in die Bruthöhle eintretenden Eier der Daphnien 
mit demselben Rechte als solche anzuerkennen wie die einer Befruchtung 
bedürftigen der Cyclopiden, von denen sie durch kein wesentliches Merk-
mal abweichen. Aber selbst angenommen, man wolle diese in der Brut-
böhle sich entwickelnden Eier, an welchen S c h ä f f e r die Parthenogenesis 
der Daphnien festgestellt hat, nur als „Keime" gelten lassen, so liegt 
auch für die spontane Entwickelung unzweifelhafter „Eier" bei denselben 
Thieren schon ans älterer Zeit eine sichere Beobachtung vor, nur dass 
sie von dem betreffenden Autor nicht richtig erkannt und gedeutet worden 
ist Jur i ne , welcher in seiner Histoire des Monocles (Genève, 1820) die 
Beobachtungen S c h ä f f e r ' s , ohne sie, wie es scheint, näher zu kennen, in 
ganz übereinstimmender Weise wiederholte, nur dass er es bei den 

*) Abhandlangen von Insekten I. (1764), p. 296 f. — Zuerst in der 1755 erschienenen 
Abhandlung : „Die grünen Armpolypen, die, geschwänzten nnd nngeschwänaten zackigen Wasser-
t e " s. s. w. publioirt 
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seinigen bis anf s e c h s hintereinander folgende, ohne Befrachtung ent-
standene Generationen brachte, beschreibt ausserdem an einer Reihe von 
Individuen, welche gleichfalls vom Tage ihrer Geburt an isolirt worden 
waren und daher nicht begattet sein konnten, die Erzeugung der in dem 
sogenannten Ephippium eingeschlossenen Eier, welche er freilich nicht 
als solche gelten lassen will*). In einem der von ihm erwähnten Fälle 
producirte ein vom Tage seiner Geburt an beobachtetes Individuum nur 
ein solches Ephippium, um nachher lebendige Junge zu erzeugen; bei 
einem anderen entstanden drei, bei einem dritten selbst fünf solche 
Ephippien hintereinander. Durch diese Beobachtung ist also auch die 
spontane Erzeugung wirklicher Eier (als welche die in den Ephippien 
enthaltenen Körper von allen späteren Autoren anerkannt worden sind) 
durch die weiblichen Daphnien ausser Zweifel gestellt und mithin die 
von Lubbock**) freilich nur mit Vorbehalt geäusserte Vermuthung, dass 
dieselben als Folge einer Befruchtung dure]} männliche Individuen auf-
träten, in keiner Weise begründet. — Was die Ausdehnung der Partheno-
genesis bei den Daphnioiden betrifft, so kann es nach dem verhältniss-
mässig seltenen Auftreten der zuerst von 0. F. Müller entdeckten Männ-
chen keinem Zweifel unterliegen, dass sie die geschlechtliche Fortpflan-
zung sehr bedeutend überwiegt. Dagegen lässt sich ihr Einfluss auf die 
Produktion des einen oder anderen Geschlechtes nach den bisherigen 
Beobachtungen ebenso wenig übersehen, als es mit Sicherheit bekannt 
ist, ob sich die männlichen Individuen nur aus Ephippial-Eiern entwickeln 
oder auch in der Bruthöhle erzeugt werden. Bekanntlich haben sich die 
aus letzterer entnommenen Individuen, soweit ihre Entwickelung be-
obachtet worden ist, nur als parthenogenetische Weibchen erwiesen. Dass 
jedoch auch die Ephippial-Eier, wenigstens solche, welche zur Winterszeit 
abgesetzt werden, Weibchen produciren können, ergiebt die Beobachtung 
von Baird***), welcher aus solchen Ephippien im Dezember Individuen 
erhielt, die 14 bis 24 Tage nach dem Ausschlüpfen in ihrer Bruthöhle 
Eier erkennen Hessen. 

i) P a r t h e n o g e n e s i s in d e r F a m i l i e de r P h y l l o p o d e n . — 
Auch für diese Familie ist die parthenogenetische Fortpflanzung der 
Weibchen bereits vor mehr als hundert Jahren durch den ehrwürdigen 
S c h ä f f e r f ) auf Grund sorgsamer Beobachtungen ausser Zweifel gestellt 
worden und es ist von besonderem Interesse zu lesen, wie vorurteilsfrei 
sich derselbe über die Möglichkeit einer solchen Vermehrung ausspricht. 
Indem er die Fortpflanzung des „krebsartigen Kiefenfusses mit der kurzen 

*) J u r i ne hielt vielmehr diese Ephippien für ein krankhaftes Produkt der Wasserflöhe, 
welches bei vielen Individuen fehle, bei anderen dagegen ein- oder mehrere Male hintereinander 
auftrete. 

**) Philosophical Transactions, Vol. 147, Pt. I. p. 88. 
***) The natural history of the British Entomostraca, p. 86 f. 

t ) Der krebsartige Kiefenfuss mit der kurzen und langen Schwanzklappe, beschrieben von 
Jac. C h r i s t . S c h ä f f e r . Begensburg 1756. — Abhandlungen von Insekten II. (1764), p. 167. 
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nnd langen Schwanzklappe" (Apus canci iformis nnd productus) erörtert, 
iussert er sich nämlich in folgender Weise: „Jedoch, es mag bei der 
natürlichen oder ordentlichen Begattung dieser Thiergen hergehen, wie 
es will, so bleibet noch eine Frage übrig, ob nämlich diese krebsartigen 
KiefenfÜsse die Begattung alle Zeit nöthig haben; oder ob sie auch ohne 
Begattung fruchtbare Eyer von sich geben können? Ich gestehe es, dass 
ich gleich anfangs sehr geneigt war, aus der Aehnlichkeit mit dem zackigen 
Wasserflohe, Letzteres zu folgern, wenn nur unsere KiefenfÜsse auch 
lebendige Junge , und nicht Eyer, zur Welt brächten. J e d o c h auch 
dieses m a c h t d i e S a c h e d a r u m noch n i c h t u n m ö g l i c h . " Und 
darauf erzählt er denn, wie er die von jüngeren, erst einige Wochen 
alten Apus-Weibchen abgesetzten Eier ganz wie die Jungen der Daphnien 
isolirte und ihre Entwickelung zu neuen „Kiefenfüssen" abwartete. Die 
Aufzucht derselben ergab, dass es gleichfalls Weibchen waren, welche 
auch ihrerseits spontan Eier absetzten, und aus diesen Eiern gingen 
abermals Junge .hervor. — Dass nun aber eine derartige Fortpflanzung 
bei der Gattung Apus nicht etwa ausnahmsweise vorkomme, sondern die 
Regel bilde, kann nach dem offenbar äusserst seltenen Auftreten' männ-
licher Individuen gar nicht in Frage kommen. Während die Weibchen 
beider einheimischer Arten allerorts und fast alljährlich nichts weniger 
als selten sind %und stellenweise sogar in grossen Mengen von Individuen 
angetroffen werden, ist die männliche Form den oft wiederholten Nach-
forschungen zahlreicher Beobachter lange Zeit hindurch entgangen, so 
dass man die Existenz derselben bereits zu bezweifeln begann (Zaddach). 
Erst zur Säkularfeier der Schäffer'schen Beobachtungen über den „krebs-
artigen Kiefenfuss" gelangte Kozubowski*) durch einen glücklichen Zu-
fall in den Besitz des männlichen Apus cancriformis, welchen er in der 
Umgegend Krakau's, und noch später (1863) Lubbock in denjenigen des 
männlichen Apus productus, welchen er in Gemeinschaft mit Weibchen 
in der Normandie auffand. Da die Männchen den Weibchen in Grösse 
and Form vollkommen gleich stehen, so hätten sie ohne ihr äusserst 
seltenes Auftreten den früheren Nachforschungen um so weniger entgehen 
können, als sich die Untersuchungen wiederholt auf grosse Massen von 
Individuen erstreckt und speziell das Auffinden eierloser Individuen in 
das Auge gefasst hatten. — Auch für einige andere Phyllopoden-Gattungen 
rnnss wegen des ganz sporadischen Auftretens männlicher Individuen eine 
parthenogenetische Fortpflanzung neben der geschlechtlichen wenigstens 
vermuthet werden. Von Limnadia Hermanni untersuchte Brongniar t mehr 
als 1000 Individuen, ohne ein einziges Männchen darunter anzutreffen 
und noch heut zu Tage ist dasselbe vollständig unbekannt. Von ver-
schiedenen Estherien, so wie von Artemia salina hat man unter Beobach-
tung grosser Mengen von Weibchen — von Artemia salina z. B. unter* 

*) (Jeher den männlichen Apus cancriformis (Wiegmann's Archiv f. Naturgesch. XX111. 
P- 312). 
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suchte Joly allein 3000 Individuen — gleichfalls lange Zeit vergeblich dem 
Männchen nachgespürt, bis man dasselbe gelegentlich einmal auffand. 

3) Von der Parthenogenesis hat man d i e j e n i g e Form der spon-
tanen F o r t p f l a n z u n g , welche in der E r z e u g u n g s o g e n a n n t e r 
„ K e i m e " i n n e r h a l b der G e s c h l e c h t s o r g a n e e i g e n t h ü m l i c h 
m o d i f i c i r t e r w e i b l i c h e r I n d i v i d u e n besteht, unterscheiden zu 
müssen geglaubt und sich selbst bemüht, dieselbe als einen von jener 
wesentlich verschiedenen Vorgang hinzustellen. Man wollte die vivi-
p a r e n B l a t t l ä u s e , um die es sich hier handelt, als „geschlechtslose, 
mit Keimstöcken ausgestattete ammen- oder larvenartige Individuen" in 
Anspruch nehmen, „welche von den wirklich jungfräulichen Blattlaus-Weib-
chen", wie v. Siebold sich ausdrückt, „himmelweit verschieden seien." 
S teens t rup betrachtete dieselben in seiner Schrift über den Generations-
wechsel als sogenannte „Ammen", d. h. als diejenigen Glieder einer dem 
Generationswechsel (Metagenese) unterworfenen Thierspecies, welche im 
Larvenzustande Brut zu erzeugen im Stande seien und V. Carus wollte 
sogar beobachtet haben, dass sich die von jenen „Ammen" producirten 
„Keime" nicht aus Zellen, sondern aus blossen „Keimkörnern" bildeten. 
Bevor man sich von der Existenz der eigentlichen Parthenogenese über-
zeugt hatte, mag immerhin eine gewisse Berechtigung vorgelegen haben, 
die Fortpflanzung der Aphiden unter dem Begriff des Generationswechsels 
zu subsumiren und die viviparen Blattläuse als „Ammen" anzusehen, 
vorausgesetzt, dass man beiden Bezeichnungen eine möglichst weite Aus-
dehnung zugestand. Nach Feststellung einer „wahren Parthenogenesis" 
verbleibt jedoch offenbar der Reproduktionsweise der Blattläuse nichts 
sie als Generationswechsel speziell Charakterisirendes, da ihre einzige 
mit jenem vorhandene Uebereinstimmung, das wechselnde Auftreten ge-
schlechtlicher und ungeschlechtlicher Generationen, sich in verschiedenen 
Fällen von Parthenogenesis wiederfindet. Einer unbefangenen Betrachtung 
wird es schwerlich entgehen können, dass es sich bei den viviparen 
Blattläusen nicht um „Larven" im Sinne des eigentlichen Generations-
wechsels, wie er z. B. bei den Phanerocarpen auftritt, handeln kann, da 
dieselben einerseits von den geschlechtlichen Individuen in ihrer Gesammt-
erscheinung durchaus nicht abweichen, andererseits aber keine Keime 
produciren, welche, auch ihrerseits der Amme unähnlich,- unter allmähliger 
Verwandlung in die geschlechtliche Form zurückkehren. Allenfalls könnte 
man. die viviparen Blattläuse als in geschlechtlicher Beziehung besonders 
hoch potenzirte Nymphen — mit welchem Namen man bekanntlich die 
dem Imago-Stadium vorausgehende letzte Entwickelungsstufe der ame-
tabolen Insekten bezeichnet — auffassen, indem man hierdurch wenigstens 
ihrem Form- und Grössenverhältniss zu den geschlechtlichen Individuen 
Rechnung trüge. Eine solche Auffassung, welche implicite offenbar der 
Nymphe die Bedeutung des fortpflanzungsfähigen Individuums vindicirte, 
würde sich aber tatsächlich kaum mehr von der durch R. Owen ver-
tretenen Ansicht, wonach die viviparen Blattläuse jungfräuliche Weibchen 
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seien, unterscheiden oder höchstens insofern von ihr abweichen, als sie 
jene lebendig gebärenden Individuen zwar als fortpflanzungfähige, einer 
Begattung aber unzugängliche Weibeben hinstellte. Trotz allen noch so 
ängstlichen Bemühungen, die sogenannten Blattlans-Ämmen von den eigent-
lichen Weibchen dieser Thiere als wesentlich verschieden hinzustellen, 
Verden sich erstere dem vorurteilsfreien Beobachter immer nur als ge-
schlechtlich entwickelte Weibchen und der sogenannte Generationswechsel 
der Aphiden nur als eine eigenthümliche Form der Parthenogenesis zu 
erkennen geben. Gleich wie die ungeschlechtliche Vermehrung der Pflan-
xenläuse in der Parthenogenesis einen ihr offenbar viel enger verschwister-
ten Vorgang, als es der eigentliche Generationswechsel der Quallen und 
anderer niederer Thiere ist, gefunden hat, so hat auch das Auffinden 
parthenogeneti8cher Arthropoden-Weibchen die viviparen Blattläuse der 
ihnen aufgedrungenen Maske als „Ammen" entkleidet und sie in ihrer 
wahreu Bedeutung hingestellt. Eine vivipare Blattlaus ist ebensowohl 
nach der Form und Grössenentwickelung ihrer Geschlechtsorgane als 
nach der Fähigkeit, in denselben neue Organismen zur Ausbildung zu 
bringen, unzweifelhaft als ein wirkliches Geschlechtsthier anzusehen. Ihre 
Geseblechtsorgane unterscheiden sich von denjenigen eines befruchtungs-
flhigen Weibchens durch nichts als durch den Mangel des Receptaculum 
seminis und dieser erklärt sich ganz einfach aus der Fähigkeit eines 
solchen Individuums, ohne Begattung Nachkommenschaft zu erzeugen. 
Wie die Form, so ist aber auch die Thätigkeit jener Organe, wenigstens 
im Bereich ihrer die reproduktorischen Elemente absondernden Theile 
genau die gleiche; denn nach den übereinstimmenden Beobachtungen Ley-
dig's, L u b b o c k ' s , Leuckar t ' s und Claus' ist ein Unterschied zwischen 
der ersten Anlage eines „Keimes" und eines der Befruchtung bedürfenden 
Eies, wie ihn V. Carus wahrgenommen haben wollte, in dem Endfache 
der Ei- und Keimröhren nicht festzustellen und es wird daher füglich 
auch nicht ein allzugrosses Gewicht darauf gelegt werden können, dass 
sich die „Keime" der viviparen Aphiden, ohne die Eiform anzunehmen, 
direkt zum Embyo ausbilden. 

Erscheint somit die Auffassung der viviparen Blattläuse als ,,ge-
schlechtsloser Ammen" in jeder Beziehung als hinfallig und können die-
selben ohne Weiteres als eigentümlich modificirte geschlechtliche Weib-
chen in Anspruch genommen werden, so darf es auch keinem Bedenken 
unterliegen, die seit Bonnet (1745) bekannte und von zahlreichen späteren 
Beobachtern geschilderte Fortpflanzung der Aphiden den verschiedenen 
gegenwärtig bekannten Fällen von Parthenogenesis unmittelbar anzureihen. 
E* liegt dies um so näher, als sie z. B. mit der Parthenogenesis der 
Saekträger, der Cynipiden, der Daphnioiden und Phyllopoden gar nicht 
zu verkennende Analogieen und selbst Uebereinstimmungen zeigt. Den 
Daphnioiden schliessen sich die Blattläuse in der Erzeugung lebendiger 
Jonge und nach Burnett 's Beobachtung auch darin an, dass ein und 
daaselbe Individuum, wenn auch nur ausnahmsweise, gleichzeitig vipipare 
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und geschlechtlich differenzirte Individuen hervorbringen kann; mit sämmt-
lichen erwähnten Familien harmoniren sie aber zugleich darin, dass ihre 
spontane Fortpflanzung auf die Massen-Produktion weiblicher Nachkommen-
schaft gerichtet ist. In der Regel treten nämlich bei den Blattläusen nur 
gegen den Herbst hin männliche und weibliche Individuen auf, aus deren 
Begattung zur Ueberwinterung bestimmte Eier hervorgehen. Diese ent-
wickeln sich im nächsten Frühling ausschliesslich zu Weibchen, welche 
ohne Begattung befähigt sind, in mehrfach aufeinander folgenden, unter 
Umständen bis auf 9, 11 und mehr gesteigerten Generationen sich spontan 
fortzupflanzen. Ein durchgreifender äusserlicher Unterschied zwischen 
diesen viviparen und eierlegenden Blattläusen ist weder im übrigen Körper-
bau noch in der Anwesenheit resp. dem Mangel von Flügeln nachweis-
bar; denn es treten sowohl unter den der Regel nach ungeflügelten 
Sommerweibchen auch geflügelte, so wie unter der Herbstgeneration häufig 
ungeflügelte Individuen auf. 

4) Mit viel grösserem Recht als die. Fortpflanzung der Aphiden ist 
dem G e n e r a t i o n s w e c h s e l der niederen Thiere e ine F o r m von 
u n g e s c h l e c h t l i c h e r V e r m e h r u n g an d i e S e i t e zu s t e l l e n , 
welche erst vor wenigen Jabren an einigen Arten der Dipteren-Gattung 
Heteropeza Winnertz (Miastor Meinert) aus der Familie der Gallmücken 
( Cecidomyidae) zur Kenntniss gekommen ist und welche sich von allen bis 
jetzt unter den Arthropoden bekannt gewordenen Arten der Fortpflanzung 
in der That so auffallend unterscheidet, dass sie nicht nur bei ihrer 
ersten Entdeckung das allgemeinste Erstaunen erregte und selbst vielfach 
auf Unglauben stiess, sondern auch gegenwärtig noch als ein von der 
Parthenogenesis wesentlich verschiedener Vorgang beurtheilt werden muss. 
Bei der genannten Gallmücken-Gattung entwickeln sich nämlich aus Eiern, 
welche von den Weibchen nach der im Frühling stattfindenden regulären 
Begattung durch männliche Individuen abgelegt werden, Larven, denen 
weder ihrer äusseren Körperform, noch ihrer inneren Organisation 
und Lebensweise nach besondere Eigentümlichkeiten anzusehen sind, 
sondern welche sich nach allen Merkmalen als das erste Entwickelungs-
stadium eines metabolen Insektes zu erkennen geben. Trotzdem ergiebt 
ihre Beobachtung alsbald, dass sie sich auf eine Reihe hintereinander 
folgender Generationen hin durch endogene Erzeugung gleicher Larven 
spontan fortpflanzen. Der zuerst von Nie. W a g n e r entdeckte, später von 
Meiner t , Pagens t eche r , Hanin , L e u c k a r t , Mecznikow und mir selbst 
festgestellte Vorgang hat die überraschendste Aehnlichkeit mit der Produktion 
der Cercarien im Inneren der Trematoden-Ammen (Sporocysten und Redien), 
weicht jedoch von dieser insofern ab, als die Erzeugung von Brut bei 
jeder Cecidomyiden-Larve nur eine einmalige ist, indem mit dem Frei-
werden der Tochterlarven, welche sich aus dem Körper ihrer Mutter 
hervorbohren, jedesmal ein Absterben der letzteren verbunden ist. Dieser 
Weg, durch die Körperhaut der Mutterlarve in's Freie zu gelangen, 
ist der ihre Erzeugerin gleichsam aufzehrenden Brut schon durch die 
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Organisation der ersteren, welche in jeder Beziehung eben noch eine 
w i r k l i c h e L a r v e ist, vorgeschrieben: denn die von L e u c k a r t und 
H an i n nachgewiesenen Keimstöcke derselben, welche sich noch ganz in 
dem rudimentären Ausbildungsstadium der Fortpflanzungsorgane bei den 
Insektenlarven im Allgemeinen befinden, entbehren noch vollständig der 
bei dem entwickelten Insekte vorhandenen Ausführungsgänge. Ueberdies . 
bilden sich die jungen Larven nicht in continuirlichen Keimröhren aus, 
sondern sie entstehen isolirt in der Leibeshöble des Mutterthieres, in 
welche mehrere sich allmählig von den Keimstöcken ablösende Zellen-
ballen hineinfallen. — Nachdem auf diese Art einen grossen Theil des 
Jahres hindurch stets von Neuem nur Larven erzeugt worden sind, wird 
dieser Art der F o r t p f l a n z u n g du rch i n n e r e S p r o s s u n g schliess-
lich dadurch ein Ziel gesetzt, dass sich eine solche Generation von Larven 
in der bei ' den metabolen Insekten gewöhnlichen Weise in Puppen ver-
wandelt , aus welchen geschlechtliche Männchen und Weibchen hervor-
gehen. 

III. Est^ickelugsgeschicbte. 

Die Entwickelungsgeschichte der Arthropoden schon gegenwärtig 
unter einen gemeinsamen Gesichtspunkt zu bringen, sie nach allen ihren 
Phasen einer einheitlichen Darstellung zu unterziehen, würde sich als ein 
ebenso gewagter wie fruchtloser Versuch herausstellen. Die Schwierig-
keiten, welche sich hierfür schon aus der grossen Mannigfaltigkeit der 
Erscheinungen und Vorgänge je nach den einzelnen Familien und selbst 
Gattungen ergeben, werden noch wesentlich erhöht durch die zahlreichen 
in unseren Kenntnissen bestehenden Lücken: nur eine vollständige Ver-
kennung der letzteren hat die vielen theils verfehlten, theils wenigstens 
sehr prekären Bestrebungen zu Wege gebracht, verschiedenartige Vor-
kommnisse schon jetzt aufeinander zurückführen zu wollen, für deren 
Verständniss der Schlüssel noch gefunden werden muss. Um den Begriff 
der „Metamorphose", des „Larvenstadiums" u. s. w. näher zu fixiren, 
hat man von einer über das Eileben hinaus verlängerten Embryonal-
Entwickelung vieler Crustaceen, hat R. Owen von einem Ablauf des 
Larvenlebens im Inneren des Eies bei den ametabolen Insekten geredet, 
ohne dass derartige Auffassungen sich über das Niveau der auf zweifel-
haften Analogieen beruhenden Hypothese erhoben hätten. Dass gerade 
die Arthropoden durch die auffallenden Differenzen in ihren Entwicke-
lungBerscheinungen zur Aufstellung derartiger Theorieen leicht auffordern, 
ist allerdings nicht zu leugnen: denn der zu selbstständiger Aktion ge-
diehene Embryo verlässt hier die Eihülle in so verschiedenen Graden 
somatischer und virtueller Vollkommenheit, wie sie bei nahe verwandten 
Thierformen sonst selten angetroffen werden. So nahe aber die Ver-
suchung liegt, die hier häufig so scharf ausgeprägten Gegensätze mit 
einander in Einklang zu bringen, so schwierig ist es in vielen Fällen, den 

Br o on , Klassen des Thier-Reichs. V. 1 2 
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Nachweis der Homologie mit voller Evidenz zn führen: nnd überall, wo 
letztere mangelt, wird eine einfache Darlegung der tatsächlichen Diffe-
renzen immerhin vorzuziehen sein. Wir werden daher auch in der 
folgenden Darstellung von der etwaigen Existenz einer Uber das Eileben 
hinaus verlängerten Embryonal-Entwickelung absehen und die innerhalb 
des Eies vorgehenden Veränderungen, ohne Rücksicht auf den Ausbildungs-
grad des daraus hervorgehenden, selbstthätig gewordenen Individuums, 
nach dem bei den übrigen Thierkreisen bisher eingehaltenen Verfahren 
in einen besonderen Abschnitt verweisen. 

1. Entwickelung im Eie. 
Im Verlauf unserer Betrachtung der Fortpflanzungsorgane haben wir 

bereits mehrfach darauf hingewiesen, dass unter den Arthropoden neben 
den die grosse Mehrzahl bildenden Oviparen auch vivipare und ovovivi-
pare Weibchen angetroffen werden. Selbstverständlich wird durch diese 
Modifikationen in der Fortpflanzung eine wesentliche Differenz in dem 
Ort bedingt, an welchem das Ei seine Entwickelung eingeht und durch-
macht. Bei den oviparen Formen vollzieht sie sich unabhängig vom 
weiblichen Körper, während die beiden Übrigen Categorieen darin über-
einstimmen, dass die Ausbildung des Eies entweder vollständig oder 
wenigstens dem grösseren Theile nach innerhalb der mütterlichen Ge-
schlechtsorgane vor sich geht. Auf den Modus der Embryonal-Entwicke-
lung übt übrigens dieser Unterschied keinen Einfluss aus und es fehlt 
selbst unter den oviparen Arthropoden nicht an Fällen, welche eine Art 
Uebergang zu der Ausbildung innerhalb des mütterlichen Körpers er-
kennen lassen. Denn im Grunde stimmen die oviparen Weibchen nur 
darin mit einander tiberein, dass sie ihre Eier entweder unmittelbar oder 
wenigstens kurze Zeit nach der Befruchtung aus der Geschlechtsöffnung 
hervortreten lassen, während sie, nachdem dies geschehen, sich in sehr 
verschiedener Weise zu ihnen verhalten. Das Gewöhnlichste ist aller-
dings, dass sie das Ei, nachdem sie den für seine Entwickelung nöthigen 
Bedingungen Rechnung getragen, sich selbst überlassen: Das Absetzen 
des Eies in das Wasser, unter die Erdoberfläche, an Baumrinde, auf die 
Blätter oder an die Blüthentheile einer bestimmten Pflanze, an lebende 
oder todte Thiere u. s. w. entspricht jedesmal genau der Nahrung, der 
Lebensweise und den gesammten Existenzbedingungen des sich darans 
entwickelnden jungen Thieres. Jedoch auch Fälle, wo die abgelegten 
Eier von dem mütterlichen Individuum bis zum Ablauf ihrer Entwicke-
lung gehütet werden, sind keineswegs selten: entweder dass das Weib-
chen, wie in der Familie der Ohrwürmer (Forßcula), die Eier mit seinem 
Leibe bedeckt oder dass es dieselben, wie bei den Araneinen, in einen 
Cocon einschliesst, welchen es am Bauche mit sich herumträgt u. s. w. 
In der Classe der Crustaceen existiren sogar sehr allgemein an ver-
schiedenen Theilen des weiblichen Körpers Vorrichtungen, welche eigens 
zur Fixirung oder zur Aufbewahrung der frei hervorgetretenen Eier dienen : 



Organische Zusammensetzung. 195 

Fig. 81. 

bei den Decapoden sind es die Pedes spurii des Postabdomen nnd die 
Innenfläche dieses selbst, an welche die Eier befestigt werden, bei den 
Isopoden eine eigene, von den lamellösen Afterbeinen gebildete, bei den 
Cladoceren eine zwischen dem Körper und der zweiklappigen Schale ge-
legene Bruttasebe, bei den Copepoden sack- oder schlauchförmige Gebilde, 
welche gleichzeitig mit den heraustretenden 
Eiern aas einem schleimigen Sekret der 
Kittdrüsen formirt werden u. s. w. Die 
nahen Beziehungen, welche gerade diese 
letztgenannten Vorrichtungen zu der Ent-
wickelung des Eies innerhalb der weib-
lichen Geschlechtsorgane haben, ergeben 
sich daraus, dass die Ausbildung des Embryo 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade 
von dem Verweilen der Eier in jenen Brut-
taschen, Schläuchen u. s. w. abhängig ist, 
da sie, ans letzteren entfernt, erfahrungs-
gemäss leicht zu Grunde gehen. — Bei den 
viviparen und ovoviviparen Arthropoden 
geht die Eientwickelung theils (Scorpio, 
Pkrynus, Coccus) in den Eiröhren, theils 
(Tachina, Oestrus) in einer taschenförmigen 
Ausstülpung- der Vagina vor sich; bei den 
Pnpiparen setzt sie sich direkt in die Aus-
bildung der Larve fort, welche erst in 
völlig ausgewachsenem Zustande die Ge-
schlechtsorgane des Mutter - Insektes ver- Wasserfloh (Daphnia). ov. Reifes Ei 
jjgg^ in der Bruthöhle. 

Die Entwickelung des Embryo scheint in allen Fällen der Befruchtung 
des Eies unmittelbar zu folgen und zwar, selbst dann, wenn das Aus-
schlüpfen des jungen Thieres erst lange Zeit nach dem Ablegen des 
Eies dessen Hüllen durchbricht; es lässt sich dies z. B. an den über-
winternden Eiern vieler Bombyciden, besonders deutlich aber an den-
jenigen des Seidenspinners wahrnehmen, welche, obwohl sie erst im Mai 
des folgenden Jahres von den jungen Raupen verlassen werden, schon 
bald nach dem Ablegen ihre ursprünglich rein weisse Färbung mit einem 
intensiven Schiefergrau vertauschen. Bei der grossen Mehrzahl der 
Arthropoden geht die Entwickelung unter Bildung eines Keimstreifens 
*or sich, nur bei wenigen Formen unter totaler Dotterfurch un g ; beide 
Vorgänge treten oft bei nahe verwandten Thieren auf und zwar unter 
Modifikationen, welche sie keineswegs als fundamental verschieden er-
seheinen lassen. 

1) D u r c h e i n e t o t a l e F u r c h u n g des D o t t e r s wird die Ei-
entwickelung nach den bisherigen Erfahrungen allgemein nur bei den auf 
der niedrigsten Stufe der Organisation stehenden Arthropoden eingeleitet. 

12* 
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Durch v. S i e b o l d und K a u f m a n n ist sie fllr die Tardigraden, durch 
Leucka r t für die Linguatulinen, durch F. Müller für gewisse Cirripedien 
und durch C l a u s für eine grössere Anzahl von Copepoden (Taf. XII, 
Fig. 1—6) nachgewiesen worden; L e y d i g fand sie ausserdem an den 
Eiern der Artemia salina und an den sogenannten Sommereiern der Daph-
nien. Der Furchungsprocess beginnt hier mit einer jederseitigen Ein-
kerbung der Dottermasse in der Mitte ihrer Länge, welche, indem sie 
allmählig tiefer wird, diese bald bisquitförmig erscheinen lässt, um sie 
schliesslich zu zwei Dotterballen ganz zu durchsetzen. Der gleiche Vor-
gang wiederholt sich sodann in entsprechender Weise an jeder der beiden 
Dotterhälften und darauf auch an ihren Theilungsprodukten, so dass sich 
4, 8, 16 u. s. w. Dotterballen einander folgen. Erst nach Vollendung 
dieser Zerklüftung beginnt sich, wahrscheinlich durch Umwandlung der 
pheripherischen Dotterzellen selbst, rings um den Dotter eine Zone heller 
gekernter Zellen immer deutlicher abzusetzen, welche als ßlastoderm sich 
unmittelbar in die äusseren Theile des Embryo umbildet. Die zuerst in 
derselben deutlich hervortretenden Zellen fliessen allmällig zusammen und 
es treten an ihre Stelle unter gleichzeitiger Einkerbung ihrer Peripherie 
grössere helle Räume, aus denen die primitiven Körpersegmente und 
die ihnen entsprechenden Gliedmaassen hervorgehen. — Dass auch bei 
den höheren Crustaceen, wie Mecznikow in neuerer Zeit angegeben hat, 
eine totale Dotterfurchung im engeren Sinne stattfinde, kann nach den 
entgegenstehenden Angaben R a t h k e ' s nicht angenommen werden; sie 
scheint hier mindestens eine sehr oberflächliche zu sein und sich vielleicht 
sogar auf die Herstellung einer Kçimhaut mit maulbeerförmiger Oberfläche 
zu reduciren. 

2) Bei der d u r c h p a r t i e l l e D o t t e r f u r c h u n g und d i e An-
l e g u n g e i n e s K e i m s t r e i f e n s bewirkten gewöhnlichen Art der Em-
bryonal-Entwickelung heben die in dem Inneren des Eies vorgehenden 
Veränderungen mit der Bildung einer Keim hau t (Blastoderm) an. Schon 
kurze Zeit nach der Befruchtung zeigt sich nach den Beobachtungen 
Weismann ' s die ganze Oberfläche des Dotters von einer dünnen Schicht 
einer homogenen und stark lichtbrechenden Masse, dem sogenannten Keim-
h a u t b l a s t e m umhüllt. Dasselbe liegt mit Ausnahme der beiden Pole, 
wo es eine beträchtlichere Dicke zeigt, der Eihaut dicht an, während 
sich zu dieser Zeit in dem zwischen ihm und dem hinteren Eipole be-
findlichen Raum einige (meist vier) kuglige, stark lichtbrecbende Zellen, 
die sogenannten P o l z e l l e n vorfinden. Aus dem erwähnten Blastem 
entwickelt sich nun die Keimhaut in der Weise, dass sich in demselben 
zuerst helle runde Flecke zeigen, um welche sich, nachdem sie sich zu 
scharf contourirten Bläschen ausgebildet haben, das vorher der Eihülle 
glatt anliegende Blastem zu Kugelabschnitten zusammenzieht. Auf diese 
Art erhält, wie der Dotter bei der totalen Furchung, so hier das Blastem 
auf seiner Oberfläche ein maulbeerförmiges Ansehen. Zuweilen (Uiptera) 
entwickelt sich unter ihm noch eine zweite Blastemlage, welche aber 
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ihrerseits keine Zerklüftung in Zellen eingeht, sondern von der oberen 
Zellenlage behufs ihrer Vergrösserung aufgenommen wird. Mit der Her-
stellung der in dieser Weise gebildeten Keimhaut wird die erste Periode 
der im Inneren des Eies vorgehenden Veränderungen abgeschlossen. 

Flg. 32. 

Embryonal-Entwickelung bei Chironomu» (nach Kölliker), in acht auf einander folgenden Stadien 
dargestellt, a. Chorion. b. Dotterhaut. c. Dotter, d. Keimhaut (Blastoderm). t. Keimstreifen. 
/ . Oberlippe, ff- Unterlippe, h. Antennen, ». Oberkiefer (Mattdtbulae). k. Unterkiefer (MaxtlUu). 
p. Piuswülste. ». Leibesringe, m. Der in der Leibeshöhle zurückbleibende Theil des Dotters. 
e*. Der in den Mitteldarm eingeschlossene Theil des Dotters, c*. Seitliche Dotterstringe, welche 

bei der Segmentbildung zerklüftet werden. 

In der nnn folgenden zweiten Periode findet die Umwandlung der 
Keimbant in den sogenannten Keim- oder P r imi t ivs t re i fen einer-
ond, wo sie vorkommen, in die Embryona lhü l l en andererseits statt. 
Zur Herstellung des ersteren wird in der Regel (fer bei weitem grösste 
Theil der Keimhaut verwandt und' die den Embryo umgebenden Hüllen 
dann nur aus den Ueberbleibseln gebildet; doch existiren von diesem 
Verhalten nach den neuesten Untersuchungen Mecznikow's*) aulfallende 

*) Embryologische Studien an Insekten (Zeitschrift f. wissensch. Zoolog. XVI. p. ff., 
Tat. XXIII — XXXII. 
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Ausnahmen bei den Blattläusen und anderen Insekten aus der Ordnung 
der Hemiptera, indem sich hier die äussere seröse Embryonalhaut (Am-
nion) aus dem grössten Theil des Blastoderms hervorbildet, der Keim-
streifen dagegen seinen Ursprung dem Wachsthum eines im Grunde der 
Keimhaut liegenden Hügels, mithin nur einem kleinen Haufen von Blasto-
dermzellen verdankt. Die bei weitem allgemeinste und seit langer Zeit 
bekannte Form des Keimstreifens der Arthropoden wird mit dem Namen 
des „bauchständigen, zungenförmigen Keim- oder Primitivstreifens" be-
zeichnet; ein solcher findet sich nicht nur durchweg bei den auf ihrer 
Entwickelung näher untersuchten Crustaceen und Arachniden, sondern 
auch bei der Mehrzahl der Insekten vor. Er entsteht durch eine im 
Blastoderm auftretende Vermehrung von Zellen und eine dadurch bewirkte 
Verdickung desselben am hinteren • Eipol ; durch fortwährende Anhäufung 
neuer Zellen bildet sich hier zunächst die mit dem Namen des „Schwanz-
wuls tes" belegte Anschwellung, welche schon kurze Zeit nach ihrer 
Anlage, als ersten Hinweis auf die Symmetrie des Embryo-Körpers, eine 
mittlere Längsfurche erkènnen lässt und allmählig gegen den vorderen 
Eipol hin auszuwachsen beginnt. Unter fortwährender Zunahme an Dicke 
sowohl als Flächenausdebnung erstreckt sich der Keimstreifen sodann 
gewöhnlich mit auf einen grösseren oder geringeren Theil der Rücken-
fläche des Eies und nimmt besonders in seinem vorderen, dem Kopf des 
künftigen Embryo entsprechenden Theile beträchtlich an Breite zu, so 
dass man schon um diese Zeit an ihm einen dorsalen und ventralen 
Schenkel, so wie die „Kopfplatten" unterscheiden kann. Wird, wie in 
der Classe der Insekten, zugleich mit dem Keimstreifen eine innere 
Embryonalhülle (dem von W e i s m a n n als „Faltenblatt", von Z a d d a c h 
als „Hautblatt" bezeichneten Theile entsprechend) gebildet, so erhebt 
sich zumeist auf dem vorderen Ende des Schwanzwnlstes, später aber 
auch auf dem Kopftheile eine Falte, welche allmählig einander entgegen-
wachsen und sich schliesslich zu einem zusammenhängenden Blatt ver-
einigen, um den ganzen Keimstreifen an seiner Bauchfläche zu bedecken. — 
Eine sehr viel seltenere und nach den bisherigen Erfahrungen auf einige 
Hemipteren - Formen beschränkte Bildung des Keimstreifens weicht von 
der eben beschriebenen darin ab, dass derselbe sich von der Baucbfläche 
des Eies entfernt, um entweder (Gerris) in Form eines breiten Bandes 
oder (Homoptera) unter stark ^förmiger Krümmung in das Innere des 
Dotters hineinzuwachsen. 

Als den Beginn einer d r i t t en Pe r iode bezeichnend kann man die 
T h e i l u n g des fertig"angelegten Keimstreifens in die b e i d e n Ke im-
w ü l s t e ansehen. Die den Keimstreifen zusammensetzenden Zellen be-
ginnen sich nach entgegengesetzten Richtungen hin gegenseitig anzuziehen 
und werden dadurch in zwei parallel nebeneinander verlaufende Stränge 
gesondert, welche an der Innenseite des Keimstreifens unter einer tiefen 
Furche zusammenstossen. An dem Schwanzwulst war eine derartige 
mediane Theilung bereits in einer früheren Periode erfolgt; gegenwärtig 
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erstreckt sie sich als Grundlage für den symmetrischen Aufbau des Körpers 
auf den ganzen Keimstreifen mit Ausnahme des äussersten Kopfendes. 
Wie bei den Insekten, so scheint sich nämlich auch bei den übrigen 
Arthropoden die den Keimstreifen durchsetzende mediane Furche ganz 
allgemein e twa bei der Mitte der Kopfplatten in zwei Schenkel zu 
theilen, welche dieselben in eine ungleiche vordere und hintere Hälfte 
theilen, von denen sich die der Mittelfurche entbehrende obere zu dem 
sogenannten „Vorderkopf" entwickelt. Nachdem durch die Ausbildung 
der Keimwülste der erste Anstoss zu der Ausbildung des Embryo gegeben 
ist, findet je tz t abermals eine Zusammenziehung der sie selbst zusammen-
setzenden Zellen in der Längsrichtung und zwar theils gleichzeitig, theils 
oach einander um mehrere Mittelpunkte herum statt. Auf diese Art wird 
die Abschnürnng der Keim^vtilste zu den späteren Körpersegmenten und 
dar an ihnen hervor sprossenden Extremitäten bewirkt, gleichzeitig aber 
auch eine engere Vereinigung einzelner solcher Abschnürungen zu be-
stimmten Körperabschnitten, wie sie sich zuerst besonders an dem späteren 
Kopf deutlicher zu erkennen giebt, hergestellt. Bei den Insekten wenig-
stens, wo sich die beiden Keimwülste gegen das vordere Ende des Keim-
streifens hin zuerst vollständig ausbilden, geht dem entsprechend auch 
die Anlage der die drei Kieferpaare (Mandibeln, Maxillen des ersten und 
zweiten Paares) formirenden Segmente derjenigen aller folgenden stets 
voran, wie sich bei ihnen auch der Kopftheil im Ganzen sehr viel früher 
deutlich absetzt, als eine Sonderung von Brust- und Hinterleibssegmenten 
eintritt. Dass übrigens je nach den Classen und Ordnungen der Arthro-
poden in der Aufeinanderfolge der Segment- und Extremitäten-Bildung 
mannigfache Schwankungen vorkommen und dass man gerade in Bezug 
auf diesen Vorgang aus einer beschränkten Anzahl von Beobachtungen 
keine weitgreifenden Folgerungen zu machen berechtigt ist, geht bereits 
aus den verhältnissmässig spärlichen bis jetzt vorliegenden Entwickelungs-
geschichten einiger Crustaceen und Arachniden mit Sicherheit hervor. 
Im Gegensatz zu den Insekten, wo die Anlage der Ursegmente der 
Bildung der Extremitäten vorangeht, entwickeln sich bei Isopoden und 
Amphipoden (nach R a t h k e ) und ebenso bei Scorpio und Phrynus letztere 
früher als die Leibesringe; wenigstens deutet hierauf bei den letzteren 
Gattungen das Ansehen des in seiner Zerklüftung schon weiter vorge-
schrittenen Keimstreifens hin, dessen ganze Aussenseite im Bereich des 
Céphalothorax ausschliesslich von den in der Mittellinie gegen einander 
geschlagenen Beinen u. s. w. eingenommen wird. Aber selbst bei einzelnen 
zunächst verwandten Formen, welche in diesem Punkt mit einander über-
einstimmen, stellen sieb bei näherem Vergleich wieder Unterschiede heraus, 
wie man sie a priori kaum vermuthen sollte. Bei Scorpio z. B. ist nach 
den von R a t h k e gegebenen Abbildungen und Beschreibungen sowohl am 
Keimstreifen als an dem bereits ausgebildeten Embryo die erste Anlage 
nnd Weiterentwickelung der Extremitäten eine gleichen Schritt haltende; 
bei der nahe verwandten Gattung Phrynus dagegen findet sich bereits 



194 Gliederfiissler. 

Fig. 3a. 

Embryonal-Entwickelung bei Phryntu. A—C. Verschiedene Ansichten des Eies (C. im Profil, 
an welchem der bereits in die einzelnen Qliedmaassen-Paare zerklüftete Keimstreifen hervortritt 
an. Fühler, v. Abdomen, x. Der in der Ausbildung weiter vorgeschrittene Basaltheil des 
drittletzten Beinpaares. — D—F. Der zum Ausschlüpfen reife Embryo, im Profil (Z>), von der 

Rilckenseite (E) und von der Bauchseite (F) dargestellt. Bezeichnung wie oben. 

am Keimstreifen das drittletzte Extremitätenpaar (2. Beinpaar) in voll-
ständigerer Weise angelegt als die beim ausgebildeten Tbiere in jeder 
Hinsiebt mit ihm übereinstimmenden folgenden und dem entsprechend 
lässt auch der Embryo das Basalglied dieses Beinpaares bereits voll-
ständig abgeschnürt erscheinen. 

Die übrigen auf die Segmentirung der Keimwülste folgenden Ver-
änderungen, welche im Einzelnen bei den verschiedenen Arthropoden 
gleichfalls mehrfachen Modifikationen unterworfen sind, richten sich zu-
nächst auf den an der Rückense i t e des Embryo e r fo lgenden 
Sch luss der L e i b e s w a n d u n g e n , sodann aber auf die Ausbildung 
der inneren Organsysteme. Der früheren Ausbildung der Kopfsegmente 
gemäss geht auch ein Schluss dieses Körpertheiles in der Mittellinie des 
Rückens demjenigen der übrigen Leibessegmente voran und zwar nach-
dem sich zuvor auf der Grenze des unpaaren vorderen Kopflappens gegen 
die als „Kopfwülste" bezeichneten vorderen Endigungen der Keimwülste 
die Mundspa l t e , an dem Schwanzwulst dagegen die A f t e r ö f f n u n g 
gebildet hat An beide schliessen sich bereits längere Zeit, bevor sich 
die Leibesringe über dem Rest des Dotters an der Rückenseite ge-
schlossen haben, zwei bandartige Streifen von Zellen an, ans denen die 
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Wandungen dea sogenannten „Vorder- und Hinterdarmes" hervorgehen. 
Unabhängig von ihnen und erst in einer späteren Periode bildet sich die 
Wand des umfangreichen Mitteidannes, welche aus einer Umhüllung des 
in seiner Ausdehnung immer mehr beschränkten Dotters durch freie 
Zellenbildung hervorgeht, um sich schliesslich mit den Wänden der Aus-
flihningsgänge zu vereinigen. Es ist jedoch nicht die gesammte übrig 
gebliebene Dottermasse, welche von den Darmwandungen eingeschlossen 
wird, sondern ein wenngleich geringerer Theil bleibt in der Leibeshöhle 
xnrQck, welche gleichzeitig mit der Ausbildung des Mitteldarmes vom 
hinteren Körperende her durch allmähliges Zuwachsen der Segmente gegen 
den Rücken hin geschlossen wird. Schon bei der ersten Anlage des 
Vorder- und Hinterdarmes hatte eine Trennung der embryonalen Zellen-
nassen in eine tiefere und eine oberflächliche Zellenschicht begonnen. 
Ans ereterer geht bei fortschreitender Entwickelung ausser dem Darm 
anch das Nervensystem, aus letzterer dagegen neben der Körperhaut 
gleichzeitig die Muskulatur und das Herz (Rückengefäss) hervor. 

Der Zeitraum, innerhalb welches die eben beschriebenen Verände-
rnngen von der Bildung der Keimhaut bis zur Herstellung des Embryo 
vor sich gehen, ist je nach den einzelnen Familien und Gattungen der 
Arthropoden "beträchtlichen Schwankungen unterworfen. Nicht immer sind 
es die kleinsten Formen, welchen die schnellste Entwickelung im Eie 
zukommt: denn während nach Weismann 's Beobachtung die embryonale 
Ausbildung der Chironomus- Larve sechs, diejenige der Raupe des Seiden-
spinners, sowie der Larve der Honigbiene je drei Tage in Anspruch 
nimmt, verlaufen alle in dem Eie der' Musca vomitoria vorgehenden Ver-
änderungen während des kurzen Zeitraums von 17 bis 26 Stunden (Weis-
mann). Selbstverständlich ist die Dauer der embryonalen Entwickelung 
in erster Linie mit von dem Grade der Ausbildung, in welchem das junge 
Thier die Eihülle verlässt, abhängig und den in dieser Beziehung auf-
tretenden Verschiedenheiten entspricht es, dass der junge Cyclops nach 
Claus bereits in zwei Tagen, die Isopoden und der Flusskrebs nach 
R a t h k e erst nach viel längerer Zeit zur selbsttätigen Existenz gelangt. 
Wenn die in einer dem erwachsenen Thiere ähnlichen Gestalt aus dem 
Eie hervorgehenden Daphnien sich während der Sommermonate nach 
Juri ne 's Beobachtung gleichfalls binnen zwei Tagen ausbilden, so ist 
hierbei neben ihrer geringen Grösse noch die dieser Gattung überhaupt 
eigentümliche rapide Entwickelung und Fortpflanzung in Betracht zu 
rieben. Dass übrigens in gleicher Weise, wie das Ausschlüpfen des 
Embryo aus der Eihülle, so auch die Entwiekelung des Eies selbst durch 
niedere Temperaturgrade verzögert wird, ist bereits mehrfach festgestellt 
worden; bei Cyclops wird nach C l a u s ' Angaben während der kälteren 
Jahreszeit die Ausbildung des Embryo bis auf das Doppelte und selbst 
Vierfache der gewöhnlichen Zeitdauer verlängert. 

Schon R a t h k e hat in seinen Arbeiten über die Entwicklungsgeschichte 
verschiedener Arthropoden auf die anscheinend auffallende Thatsache 
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hingewiesen, dass der zum Ausschlüpfen reife Embryo nicht immer eine 
gleiche Lage innerhalb der Eihttlle einhalte, sondern dass derselbe bald 
mit eingekrümmter Bauchseite in derselben angetroffen werde, bald um-
gekehrt jene in ihrer Convexität der Innenwand des Eies anlege. Die 
gegenwärtig sich auf eine grössere Anzahl verschiedener Arthropodeta-
Formen erstreckenden Beobachtungen haben herausgestellt, dass eine 
derartige Lagerungsdifferenz in verschiedenen Umständen ihren Grund 
habe. So ist z. B. für das sich d e r K u g e l f o r m n ä h e r n d e Phryga-
niden-Ei, in welchem sich der Embryo vor seinem Ausschlüpfen mit der 
Bauchseite eingekrümmt vorfindet, von Zaddach eine während der letzten 
Entwickelungsperiode eintretende Umdrehung nachgewiesen worden, ein 
Vorgang, welcher nach den Beobachtungen Köl l iker ' s , W e i s m a n n ' s und 
Mecznikow's bei den sich in l a n g g e s t r e c k t e n Eiern entwickelnden 
Dipteren-Embryonen nicht stattfindet. Es mag also in der Classe der 
Insekten die G e s t a l t des Eies immerhin einen Einfluss auf eine schliess-
liche Lagerungsveränderung des Embryo ausüben, wiewohl die spezielleren 
hier obwaltenden Bedingungen noch einer näheren Feststellung bedürfen. 
Unter den Arachniden ist eine derartige Umdrehung des Embryo bis 
jetzt nicht zur Beobachtung gekommen. Wie bei den Araneinen und bei 
Seorpio liegt auch bei Phrynus der Embryo bis zum Ausschlüpfen mit 
seiner Bauchseite der Innenwand des Eies zugekehrt und hat nur, wie 
vom Beginn der Entwickelung an, das kurze Abdomen gegen die Brnst 
hin eingeschlagen. Dagegen ist für die Classe der Crustaceen bemerkens-
werth, dass innerhalb dieser Unterschiede in der Lagerung des Embryo 
sich theils für bestimmte grössere Abtheilungen (Ordnungen) als typisch 
erweisen, theils bei nahe verwandten Formen untermischt vorkommen. 
Bei der Gattung Mysis liegt nach v. Beneden und F. Müller der Embryo 
mit dem Schwanztheil nach oben, bei Squilla dagegen nach Letzterem 
gegen die Bauchseite hin eingekrümmt, während die Ordnungen der 
Amphipoden und Isopoden sich nach R a t h k e und F. Mül l e r constant 

Fig. 34. 

Embryonen innerhalb der Eihüllc von Corophium (y/), Ligia (B) und l'hiloacia (C) nach F. Müller . 
c. Kopf. a. Fühler, o. Äuge. h. Leber, r. Dotter. In Fig. A. an der Rückenseite des 

Dotters (r) das napfförmige Haftorgan. 

dadurch unterscheiden, dass ersteren die Embryonal-Lagerung von Squilla, 
letzteren diejenige von Mysis zukommt. Die Embryonen der letztgenannten 
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beiden Crustaceen-Ordnungen bieten gleichzeitig noch die Eigentümlichkeit 
dar, dass sie mit einem Theil ihrer Rückenfläche an der sie nmschliessen-
den Embryonalhaut („Larvenhaut" F. M Iii 1er's) angewachsen sind, ohne 
dass sie an dieser Stelle mit der Eihülle in direkte Verbindung träten. 
Es kann dahe r auch die jene Verbindung vermittelnde Einrichtung, welche 
bei den Amphipoden eine eigentümliche napf- oder trichterförmige Ge-
staltung zeigt, nicht, wie es L a Va le t t e annahm, als Mikropyle gedeutet 
werden. 

Beim Verlassen des Eies scheint der Arthropoden - Embryo in der 
Mehrzahl der Fälle vermittelst eines vom Kopfende ausgehenden Druckes 
auf die E ihäu te diese einfach zu sprengen, um sich allmählig aus den-
selben zu befre ien , und besonders sind es die dünnschaligen Eier, wie 
sie z. B. den Entomostraken zukommen, welche den Bewegungen der sie 
durchbrechenden Embryonen einen sehr geringen Widerstand entgegen-
setzen. F ü r die bartschaligen Eier mancher Insekten scheint es jedoch nach 
den Beobachtungen Ra thke ' s , H a g e n ' s und Z a d d a c h ' s wenigstens in 
gewissen Fäl len zur Oeffnung ihres Deckels eines besondern Eisprengers 
zu bedürfen, welchen die junge Larve in Form eines hornigen, scharfen 
Apparates als provisorisches Organ auf dem Kopfe sitzen hat. Eine 
wie weite Verbreitung dieser bis jetzt nur für die Gattungen Pentatoma, 
Otmylus n n d Phryganea nachgewiesenen Einrichtung zukommt, muss fest-
zustellen weiteren Beobachtungen vorbehalten bleiben. 

2 . Hachembryonale Entwickelung. 
Wenn im Allgemeinen das aus den Eihüllen hervorgehende junge 

Arthropod zu einer selbstständigen Existenz herangereift, insbesondere 
zu einer unbeschränkten Ortsbewegung und der Aneignung der zu seiner 
ferneren Ausbildung notwendigen Nahrung befähigt ist, so fehlt es doch 
auch nicht an Fällen, wo theils in Ermangelung einer solchen Befähigung, 
theils aus anderen Gründen, von Seiten des Muttertieres eine Brutpflege 
im engeren oder weiteren Sinne ausgeübt wird. Hierauf bezügliche, zum 
Theil allgemein bekannte Beobachtungen liegen wenigstens für die drei 
Classen der Crustaceen, Arachniden und Insekten in Mehrzahl vor. All-
täglich bietet sich im Sommer die Gelegenheit dar, zu sehen, wie die 
weiblichen Webespinnen ihre in einem Gespinnste zusammengekauert 
sitzende Nachkommenschaft, welche, bevor sie selbstständig auf Raub 
auszugehen vermag, einer mehrtägigen Ruhe und einer nochmaligen 
Häutung bedarf, mit ängstlicher Sorgfalt der Nachstellung ihrer Feinde 
entzieht. Aus gleichen Gründen bedecken nach de G e e r ' s Mittheilung 
die weiblichen Ohrwürmer (Forßcula) ihre aus den Eiern geschlüpften 
Jnngen noch längere Zeit mit ihrem Körper, wie eine Henne ihre Küch-
lein. Unter den Crustaceen sind es die Amphipoden und Isopoden und 
in der Ordnung der Decapoden die Gattung Mysis, welche ihre in einem 
wenig vorgeschrittenen Grade der Ausbildung das Ei verlassenden Jungen 
in denselben am Bauche gelegenen Bruthöhlen, welche zuvor die Eier 
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bargen, noch längere Zeit hindurch beherbergen und mit sich herumtragen. 
Als besonders hervorragende Beispiele einer noch weiter ausgedehnten 
Brutpflege sind endlich neben den Pupiparen, deren Weibchen ihre Larven 
bis zu deren vollständiger Ausbildung in ihrem Uterus-förmig ausgedehnten 
Ovidukt ernähren, vor allen die Hymenopteren-Familien der Bienen, Wes-
pen, Grabwespen und Ameisen zu erwähnen, bei welchen theils durch 
die Weibchen, theils durch die Arbeiter eine AuffHtterung der zur Orts-
bewegung wenig befähigten Brut bewerkstelligt wird. Es ist indessen 
zu bemerken, dass besonders bei den geselligen Hymenopteren die Brut-
pflege weniger durch den httlflosen Zustand der Larven, welche in dieser 
Beziehung denjenigen der meisten Dipteren kaum nachstehen, als viel-
mehr einerseits durch die Art ihrer Nahrung, andererseits durch das 
Staatenleben der betreffenden Thiere selbst bedingt ist, so dass sie der-
jenigen der erwähnten Crustaceen nnr relativ zur Seite gestellt werden 
kann. 

In Bezug auf ihre nachembryonale Entwicklung theilen die Arthro-
poden mit zahlreichen anderen wirbellosen Thieren die Eigenschaft, in 
einer von dem geschlechtlich ausgebildeten Individuum mehr oder weniger 
abweichenden Gestalt das Ei zu verlassen, so dass es, um jenen gleich 
zu werden, bei ihnen neben der Grössenzunahme gleichzeitig einer oft 
wesentlichen Formveränderung bedarf. Die Erfahrung, dass diese Um-
gestaltungen sich bald als wenig hervortretende und allmählige, bald als 
in hohem Grade auffallende und anscheinend plötzliche zu erkennen 
geben, hat das Bestreben hervorgerufen, sie als zwei, wenn auch nicht 
gegensätzliche, so doch wesentlich von einander verschiedene Entwicke-
lung8tnodi hinzustellen: und besonders ist es V. Carus gewesen, welcher 
die Entwickelung „durch einfache Differenzirung" von der durch eine 
„Metamorphose" bewirkten zu unterscheiden sich bemühte*). Die erste 
dieser Categorieen soll sich nach ihm dadurch charakterisiren, dass ein 
Individuum eine Reihe von Entwickelungsformen durchmacht, von denen 
jede folgende aus der vorhergehenden sich unmittelbar ergiebt, um unter 
allmähligen und geringen Formveränderungen den Uebergang in die 
bleibende Form zu vermitteln; sie soll in continuirlicher Reihe die in der 
Anlage bereits vorhandenen Eigenthümlichkeiten des Geschlechtsthieres 
immer deutlicher hervortreten lassen. Im Gegensatz dazu wird die mit 
einer „Metamorphose" verbundene Entwickelung dahin fixirt, dass bei 
ihr ein (jener ersten überhaupt abgehendes) „Larvenstadium" auftritt, 
welches ausser den Anlagen für die Organe der endgültigen Form Ein-
richtungen besitzt, denen, da sie jener abgehen und nur dem Bedarf 
des in der Entwickelung begriffenen Stadiums angepasst sind, der 
Charakter von „provisorischen Organen" zuertheilt wird. Eine solche für 
die niederen Thiere im Allgemeinen nnd mit gleichzeitigem Hinblick auf 

*) Zur näheren Kenntnis» des Generationswechsels. Leipzig, 1849. — System der thierischen 
Morphologie (Leipzig, 1853), p. 258 ff. 
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die hier noch mehrfach vorkommende Metagenese hingestellte Scheidung 
io Entwickelnng mit und ohne Metamorphose lässt sich jedoch für die 
Arthropoden in der That nicht aufrecht erhalten und noch weniger der 
Begriff der „ L a r v e " auf die früheren Entwickelungstadien der letzteren 
Catégorie beschränken. Schon aus der Classe der Insekten, welcher der 
Begriff der Metamorphose (im engeren Sinne) doch hauptsächlich ent-
lehnt ist, Hessen sich verschiedene Beispiele anführen, welche der von 
Car us gegebenen Definition der Larve in zwiefacher Richtung widersprechen. 
Von den nach der allgemeinen Anschauungsweise als metamorpbische 
Insekten (Insecta metabola) betrachteten Ordnungen würden sich bei der 
auf die Anwesenheit provisorischer Larvenorgane beschränkten Meta-
morphose nur die Lepidopteren und Neuropteren, nicht aber die Mehrzahl 
der Hymenopteren und Coleopteren unter dieser Catégorie begreifen lassen, 
obwohl sie mi t jenen in dem Besitz eines eigentlichen Puppenstadiums — 
dem bisherigen Critérium für die Metabolie — übereinstimmen. Bei den 
Larven der JJymenoptera phytophaga, der Neuropteren und Lepidopteren 
könnte man die Pedes spurii des Abdomen, die Kiemenfäden, die Saug-
zangen (Myrmeleon) u. s. w. allenfalls als provisorische, dem Imago-
Stadium abgehende Einrichtungen ansprechen. Dagegen fehlen den Larven 
der Coleopteren (mit vereinzelten Ausnahmen) sowohl als der Hymenoptera 
gatuina derartige Eigenthümlichkeiten vollständig; vielmehr finden sich 
an ihnen nur solche Organe vor, welche bei dem entwickelten Insekt 
eine beträchtlich höhere Ausbildung erreichen. Auf der anderen Seite 
fehlt es aber auch unter den sogenannten Ametabolis nicht an Fällen, 
wo den früheren Entwickelungsstadien sehr auffallende provisorische 
Organe eigen sind; bei den Libellen Larven sind es die Schwanz- oder 
Dannkiemen und die Maske, bei den Ephemeren-Larven die Kiemen-
bttschel, die kräftigen, breitgedrückten Grabbeine und die mit langen, 
sichelförmigen Fortsätzen bewehrten Kailkiefer, welche beim Uebergang 
in die Imago vollständig abgeworfen werden. Es wäre nun allerdings 
ein Leichtes, die bisher für die Metabolie resp. Ametabolie der Insekten 
gültigen Criterien, wie die Aehnlichkeit resp. Verschiedenheit der Larve 
von der Imago, das Auftreten oder den Mangel einer ruhenden Puppe u. s. w. 
fallen zu lassen und an ihre Stelle die oben hervorgehobenen Differenzen 
in dem Verhalten der ersten Entwickelungstadien als Massstab für die 
Metamorphose hinzustellen. Wollte man sich aber auch hierzu entschliessen, 
so würde damit im Grunde wenig geholfen sein und es besonders in 
Rücksicht auf zahlreiche andere Arthropoden immerhin arbiträr bleiben, 
ob in einem speziellen Fall ein Larvenorgan als provisorisches oder als 
ein schon ftir den Bedarf des Geschlechtsthieres angelegtes aufzufassen 
sei Die mit langen spiessförmigen Fortsätzen am Rückenschild ver-
sehenen Jugendformen (Zoëa) der Brachyuren und Porcellanen würden 
sich in jedem Falle als unzweifelhafte „Larven" dokumentiren: dagegen 
mttsste es schon dem Ermessen und der Auffassung jedes Einzelnen über-
lassen bleiben, die Extremitäten einer Nauplius-Form (bei Copepoden und 
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Erste Larvenform (Zoïa) 
eines Decapoden. 

Fig. 35. Cirripedien) in Rücksicht auf ihre Funktion während 
des Jugendstadiunis als provisorische, oder mit Hin-
blick auf ihre Umwandlung in Fühler und Mundtheile 
bei der ausgebildeten Form als bleibende Organe in 
Anspruch zu nehmen. Ueberdies würde dann der bei 
vielen Arthropoden unter dem Namen der „rück-
schreitenden Metamorphose" bekannte und verbreitete 
Vorgang völlig mit der eigentlichen Metamorphose 
zusammenfallen, da sich derselbe in allen Fällen durch 
provisorische Larven-Einrichtungen auszeichnet, wäh-
rend er trotzdem der eigentlichen Metamorphose direkt 
gegenübersteht. Erwägt man schliesslich, dass, wie 
bereits Leuckart überzeugend nachgewiesen hat, die 
Anwesenheit provisorischer Organe und Ausrüstungen 
bei den Larven lediglich auf ihre jeweiligen Leistun-
gen, auf ihre Wechselwirkung mit den sie umgebenden 

Naturkörpern zurückzuführen, ja dass oft eine Existenz dieser Jugend-
zustände ohne jene zur Ortsbewegung, zur Herbeischaffung von Nahrung 
u. dgl. dienende Organe überhaupt nicht denkbar ist, so wird man ohne 
Weiteres zugeben müssen, dass sie in das Wesen der Entwickelung selbst 
im Grunde gar nicht einschneiden. Die im Wasser und zugleich vom 
Raube anderer Insekten lebenden Libellen - Larven bedürfen bestimmter, 
von denen der Imago auffallend abweichender Organisations-Eigentüm-
lichkeiten, welche den eine gleiche Lebensweise mit ihren Eltern führen-
den Larven der Ohrwürmer, Grillen, Heuschrecken u. s. w. nicht nur 
entbehrlich, sondern vollkommen nutzlos sein würden. 

Wollte man, wie es bereits seit langer Zeit für die Classe der In-
sekten geschehen ist, für die Arthropoden im Allgemeinen ein Critérium 
aufstellen, nach welchem die Entwickelung mit oder ohne Metamorphose 
bemessen werden sollte, so dürfte dies gewiss mit grösserem Recht in 

dem Auftreten einer „ruhenden Puppe" 
zu finden sein; denn es kann wohl 
kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
das Puppenstadium der Entwickelung 
derjenigen Formen, welchen es zu-
kommt, ein durchaus eigentümliches 
Gepräge verleiht und die „provisorischen 
Larven-Ausrüstungen" an Dignität weit 
überragt. Indessen abgesehen davon, 
dass dann ausser den metabolen In-

' sekten überhaupt nur einige Acarinen-
Formen eine Metamorphose durchmach-
ten, letztere mithin allen übrigen Arthro-
poden abginge, so klebt auch dieser 

Crtonia aurain. Larve, Puppe und Käfer. Puppe (im engeren Sinne) im Grunde 

Flg. 36. 
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aar scheinbar etwas Außergewöhnliches an und am wenigsten tritt sie 
in einen schar fen Gegensatz zu der Entwickelung durch einfaches Wachs-
tbum und allmählige Umgestaltung. An und für sich erscheint es aller-
dings höchst wunderbar, eine Schmetterlingsraupe, welche bis dahin aus 
jeder Häu tung in wenig veränderter Gestalt und Färbung hervorgegangen 
war, plötzlich in einen vollständig verschiedenen Körper umgewandelt zu 
sehen, dessen latente Lebensäusserungen selbst Zweifel an der Identität 
können a u f k o m m e n lassen. Auch kann das Staunen, in welches Goedar t 
nnd S w a m m e r d a m m über diesen Vorgang geriethen, durchaus nicht den 
spezielleren Umständen gegenüber schwinden, welche nach Wei smann ' s 
neueren Beobachtungen mit jener Verwandlung verknüpft sind. Vielmehr 
könnte die Thatsache, dass in manchen Fällen (Diptera) die Larve bis 
zar Beendigung ihres Wachsthumes nur das Bildungsmaterial zusammen-
gebracht h a b e , aus welchem nach Auflösung ihrer sämmtlichen Organe 
ein vollständig neues Wesen aufgebaut wird, das an und für sich schon 
Wunderbare bis zum Aeussersten gesteigert erscheinen lassen. Jedenfalls 
muss a b e r , wenn man zunächst nur das Aeusserliche des Vorganges, 
nämlich d a s Hervorgehen der ganz heterogen gestalteten Puppe aus der 
Larvenbaut in Betracht zieht, der Schein des Aussergewöhnlichen schon 
dadurch herabgestimmt werden, dass sich alle Uebergänge zwischen dieser 
auf der höchsten Stufe der Ausbildung stehenden Metamorphose und der 
Entwickelung durch einfache Differenzirung nachweisen lassen. Zunächst 
würde eine Art von Vermittelung in den mit einer Pupa coarctata ver-
sehenen Dipteren zu finden sein, bei welchen die Ausbildung der Puppe, 
d. h. der noch im Zustande der Passivität befindlichen Imago innerhalb 
der zusammenschrumpfenden letzten Larvenhaut vor sich geht: diesen 
sich aber wiederum die hemimetabolen Orthopteren (Libellula, Ephemera) 
nahe anscbliessen, welche sich durchaus nicht, der allgemeinen Anschauung 
entsprechend, durch eine einfache Häutung aus der letzten Larvenform 
(Nympha), sondern gleichfalls aus einer innerhalb dieser formirten Puppe 
entwickeln. Die Ausbildung dieser Puppe geht nur dadurch viel schneller 
als bei den metabolen Insekten von Statten, dass, wie bei den Ametabolis, 
die Flugorgane bereits in der Larve angelegt und schliesslich zu einer 
ansehnlichen Entwickelung gediehen sind: sonst muss ein Aufbau neuer 
Leibesschienen, verschieden gestalteter Mundtbeile, Fühler u. s. w. bei 
ihr in gleicher Weise wie bei der Schmetterlings-Puppe bewirkt werden. 
Insofern nun aber das allmählige Anwachsen von Flügelscheiden während 
des Larvenstadiums die Libellen und Ephemeren in unmittelbarer Be-
Ziehung zu den ametabolen Insekten (Orthoptera genuina) setzt, ist auch 
selbst in dieser Classe der Arthropoden offenbar die Entwickelung mit 
nnd ohne Metamorphose durch alle Uebergänge vermittelt. 

Ergiebt sich somit der Begriff der Metamorphose für die Arthropoden 
als ein durchaus relativer, dessen Fixirung sich nach allen Seiten hin 
Schwierigkeiten entgegenstellen, so wird folgerecht auch die Bezeichnung 
„Larve" oder „Larvenforni" (Larra) auf alle Entwickelungsstadien — 
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gleichviel ob sich dieselben von der ausgebildeten Form (imago) durch 
auffallende oder nur unwesentliche Differenzen unterscheiden — anzu-
wenden sein, welche das Individuum vom Verlassen der Eihüllen an bis 
zur Geschlechtsreife zu durchlaufen hat. Dass diese Entwickelungsstadien 
in sehr verschiedener Zahl auftreten, dass es in manchen Fällen einer 
beträchtlichen, in anderen einer geringeren Zahl von Häutungen und 
Formveränderungen bedarf, um den geschlechtsreifen Zustand zu erreichen, 
geht schon aus dem oben erwähnten Umstand hervor, dass der Geburts-
akt je nach den Classen, Ordnungen und Familien (zuweilen selbst nach 
den Gattungen) der Arthropoden in sehr verschiedenen Perioden der 
embryonalen Ausbildung erfolgt. Denselben Grad in der Entwickelung 
der Körpersegmente und der ihnen entsprechenden Extremitäten, welchen 
die eine Form bereits mit aus dem Eie bringt, hat eine andere erst durch 
verschiedene, in die Zeit ihrer selbsttätigen Existenz fallende Umände-
rungen zu erwirken. Dass bei letzteren eine grosse Mannigfaltigkeit der 
Erscheinungen auftritt, welche dem Vorgang selbst nicht selten etwas 
Ejgenthtlmliches und selbst auffallend Abweichendes verleiben, wird bei 
dem Überwältigenden Formenreichthum der Arthropoden nicht überraschen 
können. Abgesehen von solchen speziellen und oft nur accidentellen 
Vorkommnissen würden sich etwa folgende, zwar durch Uebergänge ver-
mittelte, aber der Hauptsache nach différente Entwickelungsmodi unter-
scheiden lassen : 

1) Die Larve verlässt in einem so wenig vorgeschrittenen Stadium 
der Ausbildung das Ei, dass sie gleichsam nur einzelne Körpertheile der 
geschlechtlich entwickelten Form und zwar, wie sich aus der Entwicke-
lung ergiebt, hauptsächlich deren Kopf- und Schwanztheil in sich birgt. 

Fig. 37. 
A B 

D 

Entwickelung eines C'irripeden (Lepa»). A. Eier. B. Erste, frei schwimmende Larven form. 
C. D. Spätere Entwickelungsstadien nach der Anheftung mittels der Fühler. 
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Ihr Körper entbehrt zn dieser Zeit noch vollständig der Segmentirung 
nnd ist a u s s e r einem unpaaren Angenfleck in der Regel nur mit drei 
Extremitäten-Paaren, welche die Ortsbewegung vermitteln, ausgerüstet. 
Die H ä u t u n g e n , welche eine solche Larve durchzumachen hat, sind dem-
nach meist zahlreiche, die dabei eintretenden Formveränderungen in allen 
Fällen namhaf t e . Letztere bestehen zunächst in einer schärferen Ab-
grenzung von zwei hintereinander liegenden Körperabschnitten, sodann in 
dem Hervoreprossen von einem und allmählig von mehreren Körperseg-
menten zwischen jener vorderen und hinteren Körperhälfte. Gleichzeitig 
mit dieser Bildung neuer Segmente geht eine Entwickelung fernerer Glied-
maassenpaare von Statten, welche mit der Zeit die Funktion jener ersten 
Larven-Extremitäten übernehmen, während diese sich zu Fühlern und 
accessorischen Mundtheilen umgestalten. Diese durch das sogenannte 
„Nauplius-Stadium" charakterisirte Art der Entwickelung, welche man in 
vielen Fällen als „mit einer Metamorphose verbunden" ansehen könnte, 
ist ausschliesslich auf die wasserbewohnenden Crustaceen beschränkt und 
findet sich hier ausser bei vereinzelten Repräsentanten der Decapoden 
(Peneu*) allgemein bei den Copepoden und Phyllopoden; ausserdem aber 
auch in modificirter Weise bei den Cirripedien vor. Bei letzteren wird 
in Uebereinstimmung mit manchen parasitischen Copepoden die auf der 
Bildung neuer Körpersegmente und Extremitäten beruhende fortschreitende 
Entwickelung frühzeitig sistirt, um alsbald einer „retrograden Metamor-
phose" zu weichen. 

2) Die Larve verlässt schon in einem merklich vorgeschritteneren 
Stadium der Ausbildung das Ei, indem sie bereits einen vom Vorder-
körper deutlich abgesetzten und seinerseits mit Ein-
schnitten versehenen Schwanztheil mitbringt, ausserdem Fig' 
auch schon mit paarigen Augen, mit wirklichen, nicht 
mehr die Ortsbewegung vermittelnden Fühlern und 
eigentlichen Kiefern ausgestattet ist. Sonst stimmt sie 
mit jener ersterwähnten Larvenform darin tiberein, 
dass die zu ihrer Ortsbewegung dienenden Extremi-
täten später ihre Funktion ändern und zu KieferfÜssen 
werden, sowie ferner darin, dass die Bildung neuer 
Segmente und Gliedmaassen durch mehrere aufeinan-
derfolgende Häutungen inmitten zwischen dem vorderen 
und hinteren Körperabschnitt des ersten Entwicke-
lungsstadium8 vor sich geht. Die dem letzteren nicht 
selten anhaftenden provisorischen Eigenthümlichkeiten 
(schwerdt- oder spiessförmige Verlängerungen des Ergte LarTenform {Zofa) 
vorderen Körpertheiles u. s. w.) gehen bei den auf- eines Decapoden. ' 
emanderfolgenden Häutungen immer mehr ein. — 
Diese Entwickelungsform charakterisirt die Mehrzahl der wasserbe-
wohnenden Crustaceen aus der Ordnung der Decapoden (incl. Stomato-
poden). 

B r o n n . Klassen des Tblef-Beicbs. V. 1 3 
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3) Die Larve gleicht insofern schon dem ausgewachsenen Thiere, 
als ihr Körper bereits beim Verlassen der Eihülle deutlich segmentirt ist 
und schon nach einigen Häutungen eine, wenngleich geringe Zahl von 
bleibenden Gliedmaassenpaaren erkennen lässt. Dieselben beschränken 
sich jedoch auf die vorderen Körpersegmente, sowie die Zahl der letzteren 
(überhaupt) derjenigen des geschlechtsreifen Individuums sehr beträchtlich 
nachsteht. Die Bildung neuer Körperringe und Gliedmaassen erfolgt bei 
einer Reihe aufeinanderfolgender Häutungen auf der Grenze zwischen dem 
vor- und drittletzten Segment der Larvenform. — Diese in ihren Einzel-
heiten noch näher zu erforschende Entwickelungs-Modifikation ist nach 
den bisherigen Erfahrungen auf die Classe der Myriopoden beschränkt. 

4) Die Larve verlässt bereits mit der Mehrzahl der dem entwickelten 
Individuum zukommenden Extremitäten versehen das Ei. Die noch fehlen-
den sprossen entweder (Pycnogoniden) bei mehrmaliger Häutung hinter 
den bereits vorhandenen und unter gleichzeitiger Segmentirung des Körpers, 
oder nach der ersten Häutung der Larve zwischen den von ihr mitge-
brachten Gliedmaassen (Isopoda, Acarina) hervor. Der Grad der Aehn-
lichkeit zwischen Larve und Geschlechtsthier ist je nach der Zahl der 
nachwachsenden Extremitäten und der damit verbundenen Ausbildung 
neuer Segmente ein verschiedener. 

5) Die Larve geht aus dem Eie mit der vollen Zahl der Körper-
segmente, welche dem Geschlechtsthiere eigen sind, hervor, ist aber von 
letzterem in der Regel formell sehr verschieden. Durch mehrere aufein-
anderfolgende Häutungen wird ihre Gestalt entweder gar nicht oder 

Dyticus marginalis nebst seiner ausgewachsenen E x i s t e n z gelangt, eine Periode der 

Stadium zu durchlaufen. Es ist dies die allbekannte Entwickelung der 
metabolen Insekten, deren Larvenstadium je nach den Ordnungen nur 
untergeordnete Differenzen in Betreff der Entwickelung mehr oder minder 
zahlreicher Extremitäten darbietet. Während die Larven der Diptera 
und der Hymenoptera genuina, in Gleichem auch diejenigen mancher 
Coleoptera ausschliesslich Fühler und Mundtheile besitzen, kommen den-
jenigen der Neuroptera und der meisten Coleoptera ausserdem die drei 
Thoraxbeinpaare der Imago zu. Die Larven der Lepidoptera und Hy-
menoptera phytophaga endlich sind ausser diesen auf die Imago über-

Fig. 39. 
wenigstens nicht in der Weise ver-
ändert, dass sie dadurch dem aus-
gebildeten Thiere näher rückt; viel-
mehr erreicht das Individuum unter 
dieser Form sein vollständiges Wachs-
thum, um erst dann durch eine innere 
und äussere Metamorphose unmittel-
bar in die ganz différent gestaltete 
Imago überzugehen. Letztere hat, 
bevor sie zu einer selbstthätigen 

Passivität, das sogenannte Puppen-
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gehenden Gliedmaassen-Paaren mit 
den sogenannten Pedes spnrii s. ab-
dominales ausgerüstet, welche als 
provisorische Organe bei der Ver-
puppnng abgestossen werden. 

b) Die Larve stimmt sowohl in 
der Zahl der Körpersegmente und 
Extremitäten als auch in ihrer Ge-
sammterscheinnng annähernd oder, 
selbst vollständig mit dem ge-
schlechtsreifen Individuum überein. 
Die während ihrer weiteren Ent-
wicklung eintretenden Häutungen Larve (Raupe) des Seidenspinners (Bombyx mort). 
bringen daher nur unwesentliche 
nnd relative Veränderungen, welche den Gesammthabitus nicht irgend-
wie berühren, hervor: es mehrt sich z. B. nur die Zahl der Augen-
facetten, der Ftthlerglieder, die Extremitäten und sonstige Anhänge 
erhalten allmählig eine schärfer ausgeprägte Gestaltung in ihren Einzel-
heiten n. dgl. Treten bei der Imago sie speziell charakterisirende Or-
gane, wie bei den metabolen Insekten die Flügel auf, so werden diese 
schon im Verlauf des Larvenzustandes angelegt, um sich mit jeder Häu-
tung zn vergröSBern und sich denjenigen der Imago allmählig anzu-
nähern. — Diese Art der Entwickelung hat insofern die ausgedehnteste 
Verbreitung unter den Arthropoden, als die drä Classen der Crustaceen, 
Arachniden und Insekten ein gleich ansehnliche^ Contingent dazu stellen. 
Unter ersteren sind es neben vereinzelten Decapoden (Astacus) die Amphi-
poden, Cladoceren und Ostracoden, unter den Arachnidèn die Arthro-
gastren, Araneinen und Tardigraden, unter den Insekten endlich die 
Orthopteren und Hemipteren, welche sich nach diesem Schema entwickeln. 
Dass unter den Geradflüglern die als Insecta hemimetabola bezeichneten 
Libellen und Ephemeren zwischen diesem letzten und dem vorhergehenden 
Entwickelungsmodus gleichsam die Mitte halten, ist bereits oben erwähnt 
worden. 

3. Häutung. 
Dass ein wiederholtes Abwerfen der Körperhaut eine den Arthro-

poden durchweg zukommende Erscheinung ist, geht schon aus den eben 
gemachten Angaben über die Entwickelung, bei welcher dieser Vorgang 
eine besonders wichtige Rolle spielt, hervor; auch lässt der Umstand, 
dass eine solche Häutung in vielen Fällen die auffallendsten Formver-
ioderungen des ganzen Thieres zur Folge hat, leicht erkennen, dass 
demselben bei den Arthropoden eine sehr viel tiefer greifende Bedeutung 
beizumessen ist, als z. B. dem bei vereinzelten Wirbelthieren (Schlangen) 
vorkommenden Häutungsprozess. Bald in mehrfacher Wiederholung auf 
du Entwiekelungsstadium eines Gliederfüsslers beschränkt (Insekten), 

13* 

Flg. 40. 
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bald sich weit über die Erlangung der Geschlechtsreife hinaus erstreckend 
und periodisch wiederkehrend (höhere Crustaceen), hat sich der Akt 
dieser Häutung in allen bisher beobachteten Fällen als ein der Haupt-
sache nach durchaus übereinstimmender erwiesen. Dem Eintreten des-
selben geht in der Regel ein kürzer oder länger andauernder Zustand 
der Ruhe bei dem betreffenden Individuum voran, indem dasselbe seine 
Ortsbewegung sowohl als die Nahrungsaufnahme für einige Zeit sistirt 
Sodann birst die Chitinhaut in der Mittellinie des Rückens entweder nur 
der Länge nach oder gleichzeitig mit. einem Querschlitz verbunden und 
aus der so gebildeten Oeffnung arbeitet sich das Thier unter angestrengten 
Windungen seines Körpers zuerst mit dem Kopftheile heraus, um diesem 
den Mittel- und Hinterleib folgen zu lassen. Bei der Continuität, in 
welcher die Haut sämmtlicher Extremitäten mit derjenigen des Rumpfes 
bei den Arthropoden steht, ist es selbstverständlich, dass auch alle diese 
Theile, mögen sie nun Fühler, Kiefer oder Beine sein, mit in die Häutung 
einbegriffen sind; doch erstreckt sich letztere gleichzeitig auch auf die 
Cornea der Augen, auf die Intima des Darmrohrs und der Tracheen-
stämme u. s. w., kurz auf alle Theile, welche sich als unmittelbare Fort-
setzung der Cuticula zu erkennen geben. Auch nach überstandener 
Häutung bedarf das in einem neuen Kleide auftretende Thier sehr häufig 
einer Ruheperiode von verschiedener Ausdehnung, um die noch weiche 
oder wenigstens nachgiebige neue Körperhaut die nöthige Widerstands-
fähigkeit gewinnen zu lassen. Erst wenn die gleichzeitig kräftiger ent-
wickelte Muskulatur den' zu ihrer Aktion nöthigen Halt gefunden hat, 
treten die unterbrochenen animalen Funktionen wieder in ihre frühere 
Thätigkeit ein. 

Den Grund für diese sich je nach den verschiedenen Arthropoden-
Formen in kürzeren oder längeren Intervallen und in vielfach abwechseln-
der Zahl wiederholenden Häutungen haben manche Autoren allein in dem 
Wachsthum der Larvenform finden wollen, indem sie glaubten, dass dem 
durch Nahrungsaufnahme vergrösserten Körper-Volumen die alte Haut 
nicht auf die Dauer an Ausdehnung entspräche; ja, man hat demzufolge, 
auf irrthtimliche Beobachtungen fussend, den im Wasser lebenden Larven 
eine Häutung überhaupt absprechen zu können gemeint, da die Körper-
bedeckung dieser nicht erhärte, sondern durch das flüssige Medium weich 
und biegsam erhalten werde*). Man wird immerhin zugeben können, 
dass das Abwerfen der Haut mit durch das Wachsthum bedingt sei, 
würde aber den Sachverhalt vollständig verkennen, wenn man dasselbe 
für den alleinigen oder auch nur für den hauptsächlichen Grund der 
Häutung ansprechen wollte. An den Larven der Schmetterlinge, der 
Dipteren u. A. lässt es sich leicht feststellen, dass die Häutungen gerade 
während der Jugendperiode, wo eine verhältnissmässig geringe Volumen-
zunahme des Körpers stattfindet, am schnellsten hintereinander auftreten, 

*) VgL Burmeister, Handbuch der Entomologie. I. Bd. Allgemeine Entomologie, S. 458 f. 
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während s i e i n der späteren Zeit, wo das Wachsthum einen besonders 
rapiden V e r l a u f nimmt, sehr viel seltener oder selbst ganz sistirt werden. 
Es ergiebt s i c h hieraus mit Evidenz eine sehr beträchtliche Dehnbarkeit 
der Haut , w e l c h e , ohne im entferntesten durch den Aufenthalt im Wasser 
begünstigt o d e r erhöht zu werden, es sehr wohl denkbar erscheinen liesse, 
dass d a s Wachsthum Überhaupt. ohne Häutung vor sich gehen könne. 
Die enorme Ausdehnung ferner, welche der Hinterleib bei den Weibchen 
gewisser Insekten-Gattungen (Galeruca, Meloë, Termes u. A.) durch das 
Auwachsen der Eierstöcke oder bei den Ixodes-Arten durch AnfÜllung 
des Magens mit Blut erreichen kann, ist mindestens derjenigen, welche 
das Wachsthum vieler Larven bedingt, gleich und würde ebenfalls jene 
Annahme zu widerlegen geeignet erscheinen, wenn dieselbe sich nicht 
schon bei Mitberücksichtigung der Crustaceen-Entwickelung als durchaus 
unhaltbar bewiese. Bei dieser, so weit sie den in unserer obigen Dar-
stellung unter Nr. 1 und 2 gekennzeichneten Verlauf nimmt, erweist sich 
das Wachsthum offenbar als ein für die Häutung durchaus sekundäres 
Motiv, während andererseits die Formveränderung der Larve, das Nach-
wachsen neuer Körpersegmente und Gliedmaassen sich als ihr wichtigstes 
Produkt zu erkennen giebt und mithin offenbar auch für ihren Eintritt 
bestimmend ist. Man wird daher gewiss nicht umhin können, die Häutung 
der Arthropoden auf sehr viel tiefere als die in der obigen Annahme 
liegenden rein mechanischen Gründe zurückzuführen und wird sie offenbar 
a ls die Aeusserung einer während der Entwickelung sich in kürzeren 
Zwischenräumen wiederholenden, bei gewissen Formen (Crustaceen, Arach-
niden) aber über jene Periode hinausgreifenden Produktionstendenz des 
Körpers auffassen müssen, welche mit allgemein durchgreifenden organi-
schen Veränderungen desselben in enger Beziehung steht. Bei den mit 
einem durch Kalksalze erhärteten Hautpanzer versehenen höheren Crusta-
ceen (Deeapoda), welche sich bekanntlich während ihrer ganzen Lebens-
zeit periodisch häuten, liesse sich der Theorie einer durch das. Wachsthum 
bedingten Nothwendigkeit noch am ersten der Stempel der Wahrschein-
lichkeit aufdrücken; doch wissen wir, dass auch bei diesen die Grössen-
zunahme des Körpers nicht das ausschliesslich Bedingende ist, sondern 
dass hauptsächlich die Erneuerung der Geschlechtsthätigkeit mit der 
Häutung in engem Zusammenhange steht 

Eine wie tiefgreifende und umfassende Neugestaltungs-Dispostion mit 
der Häutung übrigens selbst in den Fällen verbunden ist, in welchen 
dieser Akt nicht auf wesentliche Formveränderungen des in der Ent-
wickelung begriffenen Thieres gerichtet ist, geht wohl am deutlichsten 
daraus hervor, dass gerade bei den ametabolen Insekten während der 
Periode des Hantwechsels durchaus nicht selten eine R e p r o d u k t i o n 
verstümmelter oder verloren gegangener Theile des Integumentes bewirkt 
wird. Die zuerst von He ineken angestellten und nach ihm von verschie-
denen Autoren wiederholten Versuche an verschiedenen Orthopteren und 
Hemipteren (z. B. Blatta, Beduvius u. A.) haben erwiesen, dass abge-
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schnittene oder verkürzte Beine nnd Fühler eines noch in der Entwickelang 
begriffenen Individuums sich bei der nächsten Häutung, wenngleich in 
verkleinertem Maassstabe, restitnirten, während dies bei den Imagines 
nicht der Fall war. Gewisse Familien scheinen zu einer solchen Re-
produktion ganz vorzugsweise befähigt zu sein: unter den Gespenstheu-
schrecken (Phasmodea) sind Exemplare mit einem den übrigen an Grösse 
beträchtlich nachstehenden und daher ohne Zweifel nachgewachsenen 
Beine durchaus keine Seltenheit und für die Spinnen und Krebse ist der 
betreffende Vorgang zu wiederholten Malen experimentell nachgewiesen 
worden. 

4. Fehlerhafte Entwickelung. 
Missbildungen am Körper der Arthropoden kommen nicht eben selten 

vor und sind dadurch von Interesse, dass sie sehr allgemein eine deut-
liche Analogie mit denjenigen der Wirbelthiere, insbesondere der Mam-
malien erkennen lassen. Vor allen sind es Monstrositäten des Hautskeletes, 
gleichviel ob sie in einer Verkümmerung oder einer Vermehrung einzelner 
Theile desselben bestehen, welche lebhaft an ähnliche Missbildungen bei 
den Vertebraten erinnern. Auch in dem gelegentlichen Auftreten von 
Zwitterbildungen stellen sich die Arthropoden letzteren an die Seite, über-
treffen sie aber einerseits durch die verhältnissmässig grössere Häufigkeit, 
andererseits durch einen offenbar viel höheren Grad der Ausbildung, 
welche solche Hermaphroditen erreichen. 

1) M i s s b i l d u n g e n im e n g e r e n S i n n e , soweit sie bis jetzt an 
dem Hautskelet der Arthropoden zur Beobachtung gekommen sind, lassen 
sich drei verschiedenen Categorien zuertheilen, von denen die beiden 
ersten auch unter den Wirbelthieren eine weite Verbreitung zeigen. Die 
unvollkommene Ausbildung eines Theiles des Hautskeletes, welche bis 
zum vollständigen Ausbleiben desselben gesteigert werden kann, charak-
terisirt die Monstrositas per defectum; die partielle oder totale Verdoppe-
lung/ resp. Verdreifachung eines oder mehrerer solcher Theile dagegen 
die Monstrositas per accessum. Ihnen gesellt sich als dritte und, wie es 
scheint, den Arthropoden eigentümliche Catégorie die Monstrositas per 
transformationem hinzu, welche in dem Ersatz des einen Organes durch 
ein anderes, ihm übrigens morphologisch gleichwertiges besteht. 

a) Die M o n s t r o s i t a t e s per d e f e c t u m sind an den verschieden-
sten Theilen des Chitinskeletes der Arthropoden beobachtet worden, im 
Ganzen aber von viel geringerem Interesse als die der zweiten Catégorie 
angehörigen. Sie sind zum Theil vielleicht nicht einmal auf ein Vitium 
primae conformationis zurückzuführen, sondern in vielen Fällen gewiss 
als die Folge einer mechanischen Verletzung oder Behinderung, welche 
das betreffende Individuum während seiner Wachsthums- iind Entwickelungs-
perioden erlitten hat, anzusehen. Als solche sind z. B. die zuweilen nur 
bis zur Hälfte ihrer regulären Länge ausgebildeten Flügeldecken mancher 
Käfer, die abnorm ausgebuchteten oder winklig ausgeschnittenen Flügel 
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Ton Schmetterlingen u. A. anzuführen. Andere, theils am Rumpf, theils 
an den Extremitäten aifttretende Missbildungen dieser Catégorie scheinen 
dagegen deutlich auf eine fehlerhafte erste Anlage hinzuweisen, um so 
mehr, als sie sich nicht ausschliesslich bei ausgebildeten Individuell, 
sondern anch , ' wenngleich in weniger prägnanter Weise, bei Larven-
zuständen bemerkbar machen. Vor Allem scheinen hierher unvollständig 
ausgebildete Segmente des Hinterleibes, wie sie mir unter den Hymeno-
pteren und Dipterèn mehrfach vorgekommen sind, gerechnet werden zu 
müssen. Derartige Deformationen, welche in erstgenannter Ordnung be-
sonders unter den Familien der Apiarien und Vesparien, in derjenigen 
der Dipteren nicht eben selten bei den Syrphiden aufzutreten pflegen, 
sind auch in morphologischer Beziehung nicht uninteressant und zwar 
besonders dann, wenn sich die Monstrositas per defectum bei näherer 
Betrachtung als eine Monstrositas per transplantationem ergiebt. In 
manchen solchen Fällen ist nämlich in der That der eine oder andere 
Hinterleibsring (meist einer der mittleren) nur halbseitig ausgebildet, d. h. 
er erstreckt sich nur bis zur Mittellinie des Rückens, wo er zugespitzt 
endigt; der Defekt springt dann sofort durch den schiefen Ansatz der 
folgenden Segmente und die davon abhängige Asymmetrie des ganzen 
Hinterleibes in die Augen. Fast noch häufiger wird aber für den halb-
seitigen Ausfall, welchen eines der vorderen Segmente erlitten hat, weiter 
hinten dadurch ein Ersatz geliefert, dass sich auf der entgegengesetzten 
Seite gleichfalls ein halbes Segment zwischen regulär gebildete einschiebt. 
Bei einem mir vorliegenden männlichen Anthidium (Fam. Apiariae) folgt 
z. B. anf die beiden regulär entwickelten Basairinge des Hinterleibes ein 
nur rechts von der Mittellinie ausgebildetes drittes Segment. In Folge 
dessen verlaufen die beiden wieder vollständig entwickelten folgenden 
(4. und 5.) Ringe in etwas schräger Richtung nach links und vorn und 
lassen daher linkerseits hinter sich genügenden Raum für die Intercalation 
eines linken Halbringes, welcher sich deutlich als das Complément des 
unvollständigen (rechts ausgebildeten) dritten Ringes ergiebt. An den 
beiden letzten Ringen (6. und 7.) ist sodann die Symmetrie wieder her-
gestellt. 

Betreffen diese in einem Defekt bestehenden Monstrositäten ein Bein 
oder Fühlborn, so sind in der Regel alle Theile einer solchen Gfied-
maasse ausgebildet, aber in ihrer Grössenentwickelung entweder partiell 
oder total merklich gegen die reguläre Bildung zurückgeblieben, so dass 
z. B. ein solcher Theil auf die Hälfte seiner gewöhnlichen Ausdehnung 
reducirt sein kann. Fehlen einzelne Glieder oder Theile vollständig, so 
möchte auch hier wohl eine Verletzung während der Entwickelung die 
Schuld daran tragen. An den Fühlhörnern haben übrigens solche auf 
Verkleinerung der einzelnen Glieder beruhende Missbildungen zuweilen 
zu der irrthümlichen Annahme einer Zwitterbildung Anlass gegeben und 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil der hier in seiner Entwickelung 
zurückgebliebene Fühler eine formelle Aehnlichkeit mit dem auch im 
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regulären Zustande kleineren weiblichen Fühler darbot. So fand z. B. 
v. S iebo ld*) an einem für einen Zwitter ausfegebenen Exemplar der 
Melolontha vulgaris das eine Fühlhorn zwar beträchtlich geringer ent-
wickelt als das nach dem Typus des Männchens regulär entwickelte 
andere, konnte aber die scheinbar weibliche Form desselben auf eine 
durch Verkümmerung entstandene Missbildung zurückführen. Ebenso 
stellte sich bei einem mir selbst als Hermaphroditen angepriesenen 
Exemplare der Saturnia pyri das eine mit kürzeren Seitenstrahlen ver-
sehene Fühlhorn lediglich als eine Monstrositas per defectum heraus. 

b) Die M o n s t r o s i t a t e s p e r a c c e s s u m (Monstra abundantia) 
scheinen bei den Arthropoden im Ganzen noch häufiger als die der vorher-
gehenden Catégorie zu sein und fast ausnahmslos an den Extremitäten 
vorzukommen**); Fühlhörner und Beine liefern fast gleich zahlreiche 
Beispiele derselben. Sehr viel seltener stellt sich diese Art von Miss-
bildungen in der Weise dar, dass sich eine Gliedmaasse entweder ein-
seitig oder paarweise in ihrer Totalität doppelt ausbildet. Als ein Beispiel 
dieser Art kann ich ein mir vorliegendes weibliches Exemplar des Carabus 
auratus Lin. anführen, an welchem zunächst alle drei Beinpaare durch-
aus regulär zur Ausbildung gekommen sind. Ausserdem entspringt aber 
von der Mittelbrust unmittelbar hinter dem zweiten Beinpaare ein von 
der Hüfte bis auf den Tarsus (mit Fussklauen) ausgebildetes, aber in 
allen seinen Theilen ganz verkümmertes und krüppelhaftes Beinpaar, 
welches, seiner ganzen Länge nach ausgebreitet, die Schenkelspitze eines 
regulären Beines nur wenig überragen würde. Dfer Grössenzuwachs, 
welchen die Mittelbrust durch die Einlenkung desselben erhält, macht 
sich schon bei der Rückenansicht in einer leichten Asymmetrie des 
Hinterkörpers bemerkbar. — In der grossen Mehrzahl der Fälle ist da-
gegen eine solche durch Verdoppelung oder Verdreifachung missgebildete 
Extremität in ihrem Basaltheile einfach und erst in ihrem weiteren Ver-
laufe gespalten. Ein Vergleich der zahlreichen hier einschlagenden Fälle 
ergiebt, dass diese Spaltung an jedem beliebigen Gliede einer Extremität, 
bei den Beinen also bereits am Schenkel, oder erst an der Schiene, 
endlich auch an irgend einem Tarsengliede, an den Fühlern bald nahe 
der Basis, bald gegen die Spitze hin auftreten kann. Je weiter sie sich 
der' Basis der Extremität nähert, desto auffallender ist die Monstrosität 
in ihrer Erscheinung, da in der Regel von der Gabelungsstelle an jeder 
Ast in grösserer oder geringerer Vollkommenheit nach allen seinen Theilen 
ausgebildet erscheint. Dass die Theilungsäste einer solchen Extremität 
von geringerem Caliber sind als eine einfache regelrecht gebildete, ist 
zwar eine häufige^Erscheinung, aber keineswegs durchgreifend; im 

•) Stettiner Entomolog. Zeitung XV. p. 98 ff. 
**) Vergl. hierüber: H. A s mus, Monstrositates Coleopterorum, commentatio pathologico-

entomologica. Dorpati 1835. 8®. e. tab. 10. — Mocquerys, Recueil de Coléoptères anormaux. 
Cah. 1 — 7. Rouen 1859 ff. 8°. fin beiden Werken finden sich zahlreiche derartige Monstrosi-
täten von Käfern, wo dieselben am häufigsten sind, abgebildet) 



Entwickeln!) gflgasehichte. 2 0 1 
Gegentheil s ind die Fälle durchaus nicht selten, wo selbst bei einer 
Verdreifachung desselben Theiles jeder Spaltast der regulären Form wenig 
oder gar n icht an Masse nachsteht. Ja , es möchten sogar äusserst 
wenige auf Dichotomie beruhende Monstrositäten bekannt sein, an welchen 
sieh nachweisen liesse, dass zur Herstellung der Spaltäste nicht mehr 
plastische Substanz verwandt worden sei, als zu derjenigen der einfachen 
regulären Bildung. Fast Uberall ist ein merklicher, oft sogar ein sehr 
beträchtlicher Ueberschuss an Bildungsmaterial ersichtlich, so z. B. an 
dem Fühler eines Maikäfers mit drei ausgebildeten Blattkeulen, wie er 
mehrfach beobachtet worden ist. Die Mannigfaltigkeit der Erscheinung 
im Einzelnen, welche hier auftritt, ergiebt sich einerseits aus der Tendenz 
der Monstrosität an sich, andererseits aus der complicirten Gliederung 
der Arthropoden-Gliedmaassen. Besonders tritt sie an den Beinen hervor 
und es mögen daher einige mir vorliegende, besonders eklatante Fälle 
von Spaltung8-Monstrositäten als Repräsentanten verschiedener Modi-
ficationen dieser Catégorie hier angeführt werden: An einem weiblichen 

Flg. 41. 

A. B. C. 
Monstrosität«s per accessum bei Käfern. A. Carabtu elathratus. B. Odontaeiu mobilicomit. 

C. Blapt mortisaga. 

Carabtu clathratuê ist der Schenkel des linken Mittelbeines jenseits der 
Mitte gabiig getheilt und zwar jeder Ast so stark entwickelt wie der 
entsprechende Spitzentheil des regulären Schenkels. Der vordere Ast hat 
an seiner Spitze eine regulär ausgebildete Schiene mit vollständigem 
Tarsus eingelenkt; der hintere eine kürzere und sehr viel dünnere Schiene, 
an deren Spitze zwar eine Gelenkgrube bemerkbar, ein Tarsus aber nicht 
vorhanden is t — Abweichend von diesem Carabus ist bei einem männ-
lichen Exemplare des Odontaeus mobilicornis das rechte Mittelbein bis zur 
Spitze des Schenkels durchaus normal gebildet, auch am Kniegelenk 
desselben eine reguläre Schiene mit vollständigem Tarsus eingefügt^ doch 
findet sich an der Hinterseite dieses Schenkels nahe der Spitze ein zweites 
Gelenk, in welchem eine zweite Schiene artikulirt. Diese ist kürzer, 
aber sehr viel robuster als die normale, besonders gegen das Ende hin 
stark erweitert, aussen nicht gezähnt, überhaupt fast gleichschenklig 
dreieckig, mit breit abgestutzter Spitze und hier (anstatt mit zwei) mit 
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vier Endsporen bewehrt. Zwischen letzteren entspringt ein einfacher nnd 
fast regulär ausgebildeter fünfgliedriger Tarsus, an welchem nur das 
Endglied gegen die Spitze hin mehr als gewöhnlich erweitert ist; das-
selbe trägt (anstatt der gewöhnlichen zwei) vier normale Fussklauen, 
von denen je zwei dicht bei einander stehen. Es ist hier mithin im 
Grunde eine dreifache Schienen-.und Tarsenbildung vorhanden, nur dass 
zwei derselben partiell mit einander verschmolzen sind. — Noch weiter 
abwärts am Beine beginnt die Spaltung bei einem Exemplare der Blaps 
mortisaga Fab . , dessen rechte Hinterschiene sich beim letzten Drittheil 
ihrer Länge gabelt. Der innere Gabelast ist mit einem etwas verkürzten, 
aber sonst vollständig ausgebildeten Tarsus versehen, der äussere dicht 
vor seiner Spitze abermals gegabelt; von den beiden hier eingelenkten 
Tarsen ist der innere etwas verkürzt, der äussere von fast gleicher 
Länge mit einem normalen Fuss, beide regulär viergliedrig und mit End-
klauen versehen. 

Es ist gewiss nicht zufällig, dass die zahlreichen unter den Insekten 
beobachteten Missbildungen dieser Catégorie fast ausschliesslich den 
Coleopteren angehören ; offenbar inclinirt die diese Ordnung auszeichnende 
starke Chitinisirung des Hautskeletes zu einer derartigen Wucherung, wie 
sie auch bei entsprechenden Formen der Crustaceen wiederkehrt. Hier 
sind es bekanntlich die Decapoden, welche ähnliche Missbildungen an 
Fühlern und Beinen durchaus nicht selten darbieten. Hypertrophisch 
missgebildete, sich durch accessorische Finger und Seitenäste auszeich-
nende Scheeren des Flusskrebses und Hummers sind sogar häufig zu 
beobachtende Erscheinungen; aber auch bei anderen Formen dieser Ord-
nung Bind ähnliche Missbildungen wiederholt zur Sprache gebracht worden, 
während sie bei den zarthäutigeren Krustern kaum bekannt geworden 
sind. 

c) Die M o n s t r o s i t a t e s p e r t r a n s f o r m a t i o n e m scheinen auch 
bei den Arthropoden zu den seltensten Vorkommnissen zu gehören, da 
bis jetzt nur ein vereinzelter, aber in morphologischer Beziehung besonders 
lehrreicher Fall davon zur Kenntniss gekommen ist. Es betrifft derselbe 
einen von Alph. Mi lne-Edwards*) beobachteten Palinurus peniciUatus, 
welcher den einen Augenstiel partiell in ein Fühlhorn umgebildet zeigte. 
Auf der rechten Seite waren beide Fühlerpaare nebst dem Augenstiel, 
auf der linken nur die ersteren normal ausgebildet. Der linke Augenstiel 
erwies sich dagegen nur an seinem Basaltheil als solcher; denn aus der 
Mitte der an seinem Ende gelegenen rudimentären Cornea entsprang eine 
Fühlergeissel von 4 Centim. Länge, welche in ihrer feinen Gliederung 
und durch die Haarbewimperung ihres Endtheiles genau mit einer ge-
wöhnlichen Fühlergeissel übereinstimmte. — Es ist dieser Fall deshalb 
von besonderem Interesse, weil er die morphologische Aequivalenz zwischen 

*) Sur an cas de transformation dn pédoncule oculaire en une antenne, observé chez une 
Langouste (Comptes rendus de l'Institut de France LIX, p. 710 f.). 
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Ffiblern nnd Augenstielen, welche mehrfach in Zweifel gezogen worden 
ist, zur vollen Evidenz bringt; es werden durch ihn die Pedunculi der 
Decapoden unzweifelhaft als Gliedmaassen des Vorderkopfes hingestellt. 

2) H e r m a p h r o d i t i s m u s . Zwitterhaft gebildete Individuen sind, 
gleichwie unter den übrigen bisexuellen Thierklassen, so auch unter den 
Arthropoden als seltene und höchst vereinzelt auftretende Ausnahmefälle 
anzusehen, nnd wenn Rudolph i sie in der Klasse der Insekten als 
„sehr häufig vorkommende" bezeichnet, so kann darin höchstens ihr 
numerisches Verhältniss zu den im Bereich der Wirbelthiere beobachteten 
Hermaphroditen, nicht aber zu den regelrecht gebildeten Individuen ihrer 
eigenen Gattung ausgedrückt sein. Im Vergleich zu der enormen Menge, 
in welcher letztere sehr allgemein auftreten, erscheint ihre an sich aller-
dings nicht unbeträchtliche Zahl immerhin als eine sehr geringe. Obwohl 
alle bisher beobachteten Fälle mit einer einzigen Ausnahme den Insekten 
»fallen, so kann ihre Verbreitung über die Arthropoden im Allgemeinen 
doch kaum einem Zweifel unterliegen. Ihr Vorkommen unter den 
Crustaceen ist durch einen bereits i. J. 1730 nachgewiesenen herma-
phroditischen Hummer verbürgt und sie werden daher auch den Arachniden 
nm so weniger fehlen, als ganz besonders die Araneinen in sexueller 
Beziehung viel ausgesprochenere Analogien mit den Insekten darbieten 
als irgend eine Familie der Kruster. Dass unter jenen noch keine 
Zwitterbildungen aufgefunden worden sind, liegt offenbar nur daran, 
dass wie unter den Laien, 80 auch unter den Zoologen bisher eine sehr 
allgemeine Abneigung gegen die Spinnen obgewaltet hat und dass die 
Zahl der jährlich eingesammelten Exemplare im Vergleich mit den In-
sekten eine verschwindend geringe ist. 

Die oft sehr auffallende Differenz, welche die beiden Sexus einer 
grossen Anzahl von Arthropoden und besonders von Insekten kenn-
zeichnet, bringt es mit sich, dass die innerhalb dieses Thierkreises auf-
tretenden Hermaphroditen sich meist schon äusserlich leicht bemerklich 
machen. In dem einen Falle sind es hauptsächlich Form-, in dem anderen 
Färbungs-Unterschiede, welche die beiden Geschlechter einer Art kenn-
zeichnen und welche sich dann bei einem zwitterhaft gebildeten Indivi-
duum oft in der wunderlichsten Weise vereinigen. Ein Hirschkäfer, 
welcher auf der einen Seite des Kopfes den grossen geweihartigen Kiefer 
des Männchens, auf der anderen den kleinen zangenförmigen des Weib-
chens trägt oder eine links geflügelte und schwarz gefärbte, rechts flügel-
lose und lichtrothe Ameise sind natürlich eben so auffallende Erschei-
nungen wie ein Weissling mit einseitig mennigroth gefärbtem Vorderflügel 
{Pleris cardamines) oder ein Bläuling mit rechterseits schwarzbraunen 
(weiblichen) Flügeln. Kein unter den Wirbelthieren beobachteter Zwitter 
kann sich an Prägnanz der Charaktere auch nur im Entferntesten mit 
ihnen messen. 

Trotz dieser auf die Vereinigung männlicher und weiblicher Theile 
ao entschieden hinweisenden Erscheinung hat es in früherer Zeit nicht 
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an Versuchen gefehlt, den Hermaphroditismus solcher Individuen in Frage 
zu ziehen*) und mit dem Hinweis auf die Unbekanntschaft über ihr 
anatomisches Verhalten der Ansicht Geltung zu verschaffen, ihr doppel-
geschlechtliches Aussehen sei möglicherweise ein rein äusserliches und 
durch zufällige Einflüsse herbeigeführtes. Selbst bevor man eine nähere 
Einsicht in die innere Anatomie der Insektenzwitter gewonnen hatte, 
entbehrte eine derartige Annahme gewiss jeder Berechtigung; denn die 
Erfahrung, dass eine bestimmte Färbung oder Form dem Männchen, eine 
andere dem Weibchen einer Art unabänderlich zukomme, hätte nur zu 
dem Schluss führen können, dass die Vereinigung beiderlei Färbungen 
oder Formen der Ausdruck einer Vermischung beider Geschlechter sei. 
Dass Letzteres in der That der Fall ist, dass der Vereinigung männlicher 
und weiblicher Charaktere im äusseren Körperbau stets auch eine, wenn-
gleich unvollständige Ausbildung männlicher und weiblicher Geschlechts-
organe entspricht, ist in neuerer Zeit durch die Untersuchung zahlreicher 
Zwitter der Honigbiene überzeugend nachgewiesen. Freilich hat aber 
diese Untersuchung es auch erst zur vollen Evidenz gebracht, dass es 
sich bei allen derartigen Zwittern um wirkliche Monstra handele, welche 
offenbar durch ein vitium primae conformationis entstanden sind; denn 
abgesehen von zahlreichen wirklich krüppelhaft gebildeten Individuen 
ergab ein Vergleich dieser Zwitter untereinander, dass sie in der unregel-
mässigen Ausbildung einzelner Körpertheile ganz dieselben zahlreichen 
Abstufungen und Modificationen erkennen Hessen, welche sich bei den 
Monstrositäten im Allgemeinen vorfinden. 

Bis auf diese an Bienenzwittern angestellten Untersuchungen waren 
fast alle unter den Arthropoden bekannt gewordenen Hermaphroditen nur 
nach ihrer äusseren Erscheinung zur Kenntniss gekommen. Die grosse 
Mehrzahl der Entomologen, denen es mehr um den Besitz einer Seltenheit 
als um wissenschaftliche Kenntniss des Gegenstandes zu thun ist, be-
trachteten dergleichen „Naturwunder" als ein noli me tangere, welches 
sie um keinen Preis der Untersuchung geopfert hätten. Von circa 150 bis 
zum Jahre 1865 bekannt gewordenen Fällen hatte man im Ganzen nur 
drei anatomirt und nur von einem derselben war eine speziellere Dar-
stellung des anatomischen Befundes gegeben worden. So wünschenswerth 
es nun aber auch gewesen wäre, von jedem dieser Zwitter das Verhalten 
seiner inneren Organisation kennen zu lernen, um dasselbe mit der 
äusseren Erscheinung in Vergleich zu bringen, so ist doch nicht in Ab-
rede zu stellen, dass schon die vergleichende Betrachtung des äusseren 
Körperbaues der Arthropoden-Hermaphroditen verschiedene interessante 
Gesichtspunkte eröffnet. In manchen Fällen hat das Auffinden derselben 
mit zur richtigen Erkennung der Art, welcher sie angehörten, und deren 
beide Geschlechter man bis dahin nicht als zusammengehörig betrachtet 

*) Vgl. besonders: v. Scheven, Von den Zwittern unter den Schmetterlingen. (Natur-
forscher, 20. Stück, S. 40 ff.) 
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hatte, Anläse gegeben. Es haben sich anf diesem Wege z. B. Papilio 
Laodorus F a b . und Polycaon Fab. , Pap. Ulysses und Diomedes, Pap. 
Castor und Pollxtx Westw., Ichneumon luctatorius und extensorius, lehn, 
fasciatorius und quadrimaculatus zuerst mit Sicherheit als Männchen und 
Weibchen einer Art herausgestellt. Ausserdem ist es aber der verschiedene 
Grad der Abstufung von dem Prädominiren des einen bis zur fast gleichen 
Vertheilung beider Sexus, ebenso die mannigfachen Modifikationen von 
der buntesten Vermischung bis zur regulär seitlichen Scheidung derselben, 
welche hier einen, wohl bei keiner anderen Thiergruppe wiederkehrenden 
Einblick in das Wesen des anormalen Hermaphroditismus überhaupt ge-
währen muss und welche die Beachtung, deren sich die Insekten-Zwitter 
von jeher zu erfreuen gehabt haben, vollständig rechtfertigt Letztere 
dokumentirt sich nicht nur in der Ausführlichkeit, mit welcher man be-
sonders in den früheren Perioden entomologischer Forschung dergleichen 
exceptionelle Bildungen nach allen ihren Einzelheiten beschrieb*), sondern 
auch, nachdem allmählig eine grössere Zahl derselben bekannt geworden 
war, in den wiederholten Versuchen, dieselben nach ihren äusseren Unter- * 
schieden zu classificiren**). Zuerst schlug Ochsenhe imer , indem er 
sich auf die unter den Schmetterlingen von ihm beobachteten Zwitter 
beschränkte, eine Eintheilung derselben in vollkommene und unvoll-
kommene vor; später versuchte Laco rda i r e , unter gleichzeitiger Berück-
sichtigung der übrigen Ordnungen, einer Vertheilung in drei Categorien, 

*) F. N i c h o l l s , An account of the hermaphroditic Lobster presented to the Boyal society 
by Hr. Fisher, examined and dissected (Philosoph. Transactions, Vol. XXXVI, No. 413, March 
u d April 1730, p. 290 ff.). — J. G. S c h a e f f e r , Der wunderbare nnd vielleicht in der 
Natur noch nie erschienene Eulenzwitter nebst der Baumraupe, aus welcher derselbe entatanden. 
Begensburg 176t . 40. (Auch enthalten in: Abhandlungen von Insekten, II. 1764, p. 313 ff.) 

**) Vgl- hierüber besonders: F. O c h s e n h e i m e r , Die Schmetterlinge von Europa IV, 
p. 183 ff. — Th . L a c o r d a i r e , Introduction à l'entomologie I I , p. 426 ff. 

Ausserdem sind als die hauptsächlichsten über Insekten-Zwitter handelnden Schriften au 
«wähnen : 

E. F. G e r m a r , Beitrag aur Naturgeschichte der Hermaphroditen unter den Insekten 
(Meckel'a Archir f. Anat. V. p. 366 ff.) und in: Germar , Magaz. d. Entomol. I. p. 134. 

K. A. B a d o l p h i , Beschreibung einer, seltenen menschlichen Zwitterbildung nebst voran-
geschickten allgemeinen Bemerkungen fiber Zwitter-Thiere (Abhandl. d. Akad. d. Wissenscb. zu 
Berlin ana d. J . 1825, p. 46 ff.). 

F. K i n g , Bemerkungen bei Gelegenheit der Zergliederung eines Zwitters der Melitaca 
nebst Beschreibung der Zwitter in der Insektensammlung des Zoologischen Museums 

in Berlin (Verhandl. d. Gesellsch. naturforsch. Freunde I. 1829, p. 363 ff.). — Zusammen-
»tellung sämmtlicher Zwitter-Insekten der Sammlung (Jahrbücher d. Insektenkunde I, p. 254 ff.). 

C. W e s m a e l , Sur un Ichneumon gynandromorphe, lehn, luctatorius et fasciatorius (Bullet, 
de l'aead. de Bruxelles I I I , p. 337 und VI, 2. p. 448 ff.). — Notice sur un Lépidoptère 
gjundromorphe (ibidem IV, p. II ff.). 

J. 0. W e s t w o o d , Gynandromorphoua Hymenopterous Insects (Char leswor th ' a magaz. of 
nat bist, new. ser. II. p. 393). 

C. Th. T. S i ebo ld , Ueber Zwitterbienen (Zeitschr. f. wissensch. Zoologie XIV. p. 73 ff.). 
H. H a g e n , Insekten - Zwitter (Stettin. Entomol. Zeitung XXII. p. 259 ff. u. XXIV. 

P- 189 it). 
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welche er als Gynandromorphes mixtes, masculins et féminins bezeichnete, 
Eingang zn verschaffen. Wiewohl ein Vergleich der gegenwärtig vor-
liegenden Zwitter ergiebt, dass selbst einer Eintheilnng in zwei Categorien 
sich durch das Vorhandensein von Zwischenstufen nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten entgegenstellen, halten wir doch eine solche, als die 
Uebersicht erleichternd, auch in unserer gegenwärtigen Darstellung vor-

* läufig fest. 
a) He rmaphrod i t a e l a t e r a l e s Rud., se i t l i che Zwitter (voll-

kommene Zwitter Ochsenheimer's, Gynandromorphes mixtes Lacor-
daire's). Sie erinnern in ihrer äusseren Erscheinung wenig an Mon-
strositäten, erwecken vielmehr durch die oft vollkommene Regelmässigkeit, 
in welcher sie zur Hälfte männlich, zur Hälfte weiblich gebildet sind, 
den Eindruck von wahren „Naturwundern". Ausser bei den Insekten, 
unter welchen die Lepidopteren die zahlreichsten, die Hymenopteren und 
Coleopteren wenigstens wiederholte Beispiele zu dieser Catégorie gestellt 
haben, kommen sie auch bei den Crustaceen vor. Die auffallendste Ab-

• weichung, welche diese seitlichen Zwitter unter einander darbieten, besteht 
darin, dass das männliche Element bald der rechten, bald der linken 
Seite des Thieres zufällt. Beide Modifikationen scheinen gleich häufig 
vorzukommen: wenigstens haben sich unter 96 hierher gehörigen Fällen 
50 als rechts und 46 als links männliche herausgestellt. Die Trennungs-

seitlicher Zwitter von Liparis dispar. regelmässig und besonders häufig un-
symmetrisch erscheinen. Gleich dem 

Leibe selbst nehmen alle Anhänge desselben, wie Kiefer, Taster, Augen, 
Beine und Flugorgane an der Scheidung in eine männliche und weibliche 
Hälfte Theil und verleihen derselben in den meisten Fällen sogar den 
deutlichsten Ausdruck. Es liegt auf der Hand, dass sich das Auffallende 
in der äusseren Erscheinung dieser Zwitter in demselben Maasse steigert, 
als die Differenz zwischen den beiden Sexus der betreffenden Art eine 
stärker ausgeprägte ist. Sind Männchen und Weibchen annähernd gleich 
gross, von fast übereinstimmender Färbung und Form, so ist der Herma-
phroditismus nur bei genauerer Betrachtung zu erkennen und es existirt 
in den Sammlungen gewiss so mancher Zwitter dieser Art, welcher seiner 
Entdeckung noch harrt. Unter den Schmetterlingen wären es z. B. die 
Noctuinen und die Mehrzahl der Microlepidoptera, welche, meist ohne 

Fig. 42. 
linie zwischen der männlichen und 
weiblichen Seite fällt bei ihnen mit 
der Mittellinie des Körpers zusammen 
und reicht vom Kopf bis zum After; 
nur an der Spitze des Hinterleibes, in 
der Gegend der Genitalöffnung, greift 
bei sonst regulär seitlichen Zwittern 
sehr allgemein das eine Geschlecht 
über die Mittellinie hinaus und lässt 
dadurch das hintere Leibesende un-
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Ëntwickelnngsgeschichte. 196 

prägnante Geschlechtsverschiedenheiten, eine Zwitterbildung nicht so leicht 
entdecken lassen wtirden. Im Uebrigen ist es aber gerade diese Ordnung 
der Insekten, welche nicht nur die zahlreichsten, sondern auch mit die 
eklatantesten seitlichen Zwitter aufzuweisen hat: die auffallende Differenz 
in der Ftihlerbildung bei Sphingiden und Bombyciden, in der Grösse und 
Färbung der Flügel ber Rhopaloceren und Bombyciden u. s. w. macht es, 
dass z. B. Hermaphroditen von Pieris cardamines, Melitaea didyma, Ar-
aynnis Paphia, Lycaena Alexis und Adonis, Sphinx populi, Liparis dispar, 
Saturnia carpini, Endromis versicolor, Gastropacha pini U. A., wie sie 
mehrfach beobachtet worden sind, zu den auffallendsten Zwitterbildungen 
gehören und unwillktthrlich den Verdacht, dass man Artefakte vor sich 
habe, erwecken. Dasselbe ist der Fall, wenn, wie z. B. bei vielen 
Hymenopteren und Coleopteren, die beiden Sexus sehr prägnante plastische 
Unterschiede darbieten. Der schon oben erwähnte, von Klug bekannt 
gemachte Zwitter des Lucanus cervus 
steht in dieser Beziehung auf gleicher Fig. 43. 
Stufe mit einem durch denselben Autor 
abgebildeten Hermaphroditen der Tinea 
(Chimabache) fagella, deren Weibchen 
sich vom Männchen durch die nur zur 
Hälfte der Länge entwickelten Flügel 
sehr auffallend unterscheidet, oder mit 
zwei Zwittern aus den im männlichen 
Geschlechte geflügelten, im weiblichen 
dagegen flügellosen Hymenopteren-Gat-
tungen Formica und Mutilla, welche 
durch K l a g (Formica sanguinea) und 
Mäkl in (Mutilla obscura Nyl.) zur 
Kenntniss gebracht worden sind. Eben-
so ist ein von mir selbst *) beschriebener 
Zwitter einer Megachile dadurch sehr 
merkwürdig, "da8S der Hinterleib de8- Seitlicher Zwitter von Formica sanguinea. 
selben je nach den Hälften die bei den 
beiden Geschlechtern sehr verschiedene Bildung (auf der weiblichen Seite 
die zum Ansammeln des Pollen dienende Scopa) deutlich hervortreten 
lässt 

b) H e r m a p h r o d i t a e m i x t i , G e m i s c h t e Z w i t t e r (Unvoll-
kommene Zwitter O c h s e n h e i m e r ' s , Gynandromorphes masculins et 
féminins L a c o r d a i r e ' s ) . Sie sind bis jetzt nur unter den Insekten, 
hauptsächlich unter den Lepidopteren und Hymenopteren, vereinzelt auch 
bei den Coleopteren zur Kenntniss gekommen. Der Grad der Ver-
mischung von männlichen und weiblichen Theilen kann bei ihnen ein 
sehr verschiedener sein: bald sind dieselben, wie bei den getheilten 

*) W i e g m a n n ' s Archiv f. Ntturgesch. XXXVIII, 2. p. 292. 
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Zwittern, in gleichem oder wenigstens nicht auffallend verschiedenem 
Maasse vertreten, bald überwiegt das eine der beiden Geschlechter in 
sehr merklicher Weise. Manche hierher gehörige Fälle besonders ans 
der Ordnung der Lepidopteren schliessen sich den getheilten Zwittern 
noclf auf das Engste an und erscheinen nur dadurch abweichend, dass 
z. B. die männliche Färbung nur auf ganz begflenzte Partien der weib-
lichen Seite (oder umgekehrt) übergreift. Solche sind z. B. ein von 
Wesmae l bekannt gemachter Zwitter der Argynnis Paphia und ein von 
Klug erwähnter der Pieris cardamines mit lokaler männlicher Einmischung 
in den sonst weiblichen Vorderflügel, ebenso ein von L e f é b u r e be-
schriebener der Lycaena Alexis mit einem vorderen blauen Streif auf dem 
braunen weiblichen Hinterflügel. Bei anderen wird der Verlust, den die 
eine Seite durch Uebergreifen des anderen Sexus erleidet, dadurch wieder 
ausgeglichen, dass die entgegengesetzte sich auch ihrerseits einen jener 
gleichsam entnommenen Theil «u eigen macht, so dass gewissermaassen 
ein Austausch mit einzelnen Partien beider Seiten stattgefunden hat. 

Arten, an welchen diese Modifikation der ge-
mischten Zwitter mehrfach zur Beobachtung ge-
kommen ist, sind z. B. Rhodocera rhamni und 
Liparis dispar, welche beide überhaupt mehr 
zum gemischten als zum seitlichen Hermaphro-
ditismus zu incliniren scheinen, unter den Coleo-
pteren z. B. Dytieus latissimus. Bei ersterer Art 
schneiden in die weisslich gelb gefärbten weib-
lichen Flügel einer oder mehrere scharf abge-
grenzte, sich meist von der Wurzel gegen den 
Aussenrand hin allmählig verbreiternde Streifen 
von lebhaft citronengelber Farbe, wie sie dem 
Männchen eigenthümlich ist, ein, während sich 
in dem männlichen Flügel als Ersatz dafür 

Gemischter Zwitter von Dytieus weissliche Partien (von weiblicher Färbung) 
lattssimus. v 

vorfinden ; auch kann ein solcher Austausch 
nicht nur zwischen den beiden Vorderflügeln, sondern auch zwischen 
dem Vorderflügel der einen und dem Hinterflügel der anderen Seite statt-
finden. Dass die in ähnlicher Weise durchschossenen Zwitter der Liparis 
dispar ein noch scheckigeres Ansehen haben, ergiebt sich aus der auf-
fallend verschiedenen Färbung und Zeichnung der beiden Geschlechter 
von selbst. 

Neben diesen dem seitlichen Hermaphroditismus sich noch mehr oder 
weniger anschliessenden Fällen sind jedoch auch Zwitter genug bekannt 
geworden, bei welchen von einer medianen Theilung im Grunde Nichts 
mehr übrig geblieben ist, sondern wo männliche und weibliche Theile 
entweder in vollständiger Planlosigkeit und in buntester Mischung und 
Durchkreuzung mit einander abwechseln oder wo die seitliche Theilung 
sich theils in eine annähernd diagonale, theils sogar in eine quere (nach 
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vom and hinten) tomgewandelt hat. In wie buntem Gemisch sich männ-
liche und weibliche Körpertbeile aneinanderfügen und wie zahlreiche 
Combinationen bei einer solchen Durchsetzung derselben vorkommen 
können, davon haben in neuerer Zeit die in dem Engster 'sehen Bienen-
stocke in grosser Anzahl erzeugten Hermaphroditen der Apis mellißca ein 
höchst instruktives Beispiel geliefert. So viel deren auch besonders durch 
v. Siebold, Menze l u. A. untersucht worden sind, so haben sich doch 
kaum zwei in allen Einzelheiten übereinstimmende Individuen darunter 
vorgefunden. Neben Drohnen mit weiblichem Hinterleib und Arbeitern, 
deren hintere Körperhälfte männlich war, kamen Individuen vor, bei 
denen männliche Theile nur vorn rechts und hinten links (und ebenso 
umgekehrt) in eine sonst vorwiegend weibliche Bildung eingeschossen 
waren; einem grossen Drohnenauge der rechten Seite lag nicht selten 
das kleine einer Arbeiterbiene, einem kräftigen weiblichen Oberkiefer 
häufig ein stummeiförmiger männlicher gegenüber; einem weiblichen 
Hinterleibe waren wiederholt theils auf einer, theils auf beiden Seiten 
einzelne Drohnen-Halbringe eingefügt. Ja , an einem und demselben 
Körpertbeile im engsten Sinne, wie z. B. an der Schiene und dem Meta-
tarsus der Hinterbeine, fanden sich männliche und weibliche Eigentüm-
lichkeiten oft in der wunderlichsten Weise verbunden und gemischt vor. 
Kaum eine nur irgend wie denkbare Combination männlicher und weib-
licher Bildungen war unter diesen Zwittern nicht vertreten. Aehnliche 
Pille sind auch unter anderen Insekten-Ordnungen, selbstverständlich 
aber nur an vereinzelten Individuen zur Beobachtung gekommen. Ein 
von O c h s e n h e i m e r beschriebener Zwitter der Saturnia carpini wird als 
ein Weibchen mit männlichen Fühlern und mit Vorderfiügeln bezeichnet, 
welche der Form nach männlich, dagegen in der Färbung weiblich 
erschienen, denen indessen einzelne männliche Fleckungen beigemischt 
waren. Bei einem durch Klug bekannt gemachten Exemplare der Gastro-
paeha castrensis waren dagegen die Flügel der linken und der Fühler der 
rechten Seite weiblich, alles Uebrige männlich, so dass abgesehen von 
dem ganz männlichen Hinterleibe eine Zwitterbildung vorlag, welche als 
Hermaphroditismus cruciatus bezeichnet werden könnte. Eine ganz 
andere Vereinigung männlicher und weiblicher Theile, welche gleichsam 
einen Gegensatz zu dem seitlichen Hermaphroditismus bildet, zeigen vier 
dnrch W e s m a e l zur Sprache gebrachte Ichneumonen, bei welchen sich 
beide Geschlechter in verschiedener Ausdehnung, aber durchweg in der 
Bichtung von vorn nach hinten auf einander folgen. Bei dem einen sind 
Kopf und Thorax mit allen Anhängen weiblich, der Hinterleib dagegen 
männlich, bei zwei anderen Kopf und Fühler männlich, alles Uebrige 
weiblich, bei dem vierten nur der Thorax mit den Beinen weiblich, das 
Uebrige männlich. — Alle diese Fälle werden aber an Wunderbarkeit 
noch durch eine bei Liparis dispar beobachtete Form des Hermaphroditis-
mus tibertroffen, welche darin besteht, dass die Mehrzahl der Körpertbeile 

Bronn, KUmh d«s Thier-Belob*. V. 14 
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weder nach dem Vorbilde des Männchens, noch nach demjenigen des 
Weibchens construirt ist, sondern zwischen beiden gewissermaassen die 
Mitte hält. An diesem Exemplare ist nur der Hinterleib vorwiegend 
weiblich, wenn er gleich durch seine Färbung auch an denjenigen des 
Männchens erinnert; dagegen sind die Flügel, ohne eine Scheckung zu 
zeigen, in Zeichnung, Färbung und Form ebenso vollständig androgyn 
wie die Fühler, welche nur halb so lange Kammzähne als diejenigen des 
regulären Männchens erkennen lassen, von denen des Weibchens aber 
freilich noch auffallender verschieden sind. 

Nicht ohne Interesse ist ein Einblick in die numerischen Verhältnisse, 
nach welchen sich die bisher bekannt gewordenen Arthropoden-Zwitter 
auf die einzelnen Classen, Ordnungen, Familien und Arten vertheilen. 
Dass mit einer Ausnahme alle der Classe der Insekten angehören, ist 
schon oben erwähnt worden: sieht man unter letzteren von den bei der 
Honigbiene zur Kenntniss gekommenen Fällen ab, so gehören mehr als 
4/ö sämmtlicher Insekten-Zwitter der Ordnung der Lepidopteren an. Unter 
den Neuropteren und Hemipteren ist überhaupt noch keiner, unter den 
Orthopteren nur 1, unter den Dipteren 2, unter den Coleopteren 6 und 
unter den Hymenopteren 17 Hermaphroditen bekannt geworden. In 
letzterer Ordnung sind die Familien der Apiarien und Ichneumoniden (je 
durch 5 Fälle) am zahlreichsten vertreten, in derjenigen der Lepidopteren 
die Familien der Bombyciden (43), Rhopaloceren (39) und Sphingiden (21); 
einen beträchtlichen Abstand zeigen schon die Geometriden (9), die 
Noctuinen (4) und die Tineinen (1), während die Pyraliden, Tortricinen 
und Pterophoriden bis jetzt ganz leer ausgegangen sind. Von einzelnen 
Arten hat die bei weitem grösste Zahl zwitterhaft gebildeter Individuen 
bis jetzt die Honigbiene aufzuweisen; sodann folgen unter den Lepi-
dopteren Smerinthus populi mit 15, Liparis dispar mit 10, Pieris carda-
mines mit 8, Saturnia carpini mit 8, Lycaena Alexis mit 6, Argynnis 
Paphia und Sphinx convolvuli je mit 5 Fällen. 

Die wenigen bisher a n a t o m i s c h u n t e r s u c h t e n A r t h r o p o d e n -
Z w i t t e r haben in vieler Beziehung so abweichende Resultate ergeben, 
dass sich allgemeine Gesichtspunkte Uber die innere Organisation solcher 
Missbildungen noch nicht haben gewinnen lassen. Wir müssen uns daher 
vorläufig darauf beschränken, die Ergebnisse der einzelnen Untersuchungen 
einfach aneinanderzureihen. 

A) Der i. J. 1730 durch F. Nichol ls untersuchte Hummer (Homarus 
vulgaris) erwies sich als ein in jeder Beziehung seitlich getheilter Herma-
phrodit, welcher rechts weiblich, links männlich war. Die rechte Seite 
zeigte die an der Basis des dritten Beinpaares liegende weibliche Vulva 
und den vordersten der Pedes spurii in lamellöse Platten endigend; 
die linke das an der Basis des fünften Beinpaares befindliche männliche 
Orificium genitale und daB Endglied des ersten Abdominalbeines griffei-
förmig gestaltet. Bei Oeffnung der Cephalothoraxhöhle fand sich rechter-
seit8 ein mit Eiern gefülltes Ovarium, dessen Ovidukt gegen die Basis 
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des drittletzten Beines bin verlief, links ein nach Form, Inhalt nnd Lage 
regelrechter Hoden, der mit dem fünften männlichen Bein communicirte. 

B) Ein im Jahre 1824 von King untersuchter seitlicher Zwitter der 
Melitaea didyma war wie nach den Flügeln, so auch in jeder anderen 
Beziehung äusserlich rechts männlich, links weiblich. Das rechte Auge 
grösser und hervorstehender, die Fressspitze (Lippentaster} unverkennbar 
länger, der Fühler um */< Linie länger, auch weder weiss geringelt noch 
an der Spitze rothgelb wie der linke weibliche. Der Hinterleib von ziem-
licher Dicke, auf beiden Seiten gleich gefleckt; auf der rechten Seite die 
männliche Scbaamzange vollständig ausgebildet, auf der linken auffallend 
kürzer und weit weniger entwickelt. „Bei der Zergliederung fand sich 
links der Eierstock mit hellgrünlichen Eiern angefüllt, ohne dass jedoch 
eine deutliche Gebärmutter noch die Verbindung des Eierstockes mit 
einem anderen Theile deutlich wahrgenommen werden konnte; sondern 
der Eierstock -löste sich hinten ab. (Der Körper war von unten aufge-
schnitten und dabei wahrscheinlich der Eierstock getrennt.) Rechts hin-
gegen waren die männlichen Geschlechtstheile vollständig und mit dem 
äusseren Gliede im Zusammenhang" (Rudolphi ; Ueber Zwitterbildung 
p. 54 f.). — Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass die hier ge-
gebene Auskunft die wesentlichsten Fragen, welche sich bei der Unter-
suchung eines Zwitters aufdrängen, unerledigt lässt; ob.ein Receptaculum 
seminis, eine Begattungstasche vorhanden war, wird ebenso wenig gesagt, 
als sich ersehen lässt, ob ein vollständiger Eierstock oder etwa nur 
eine einzelne Ei röhre zur Ausbildung gelangt war. Das Wenige, was 
über die männlichen Organe gesagt wird, lässt der Vermuthung noch 
einen weit grösseren Spielraum; sollten in der That beide aus dem un-
paaren Hoden hervorgehende Vasa deferentia ausgebildet gewesen sein, 
so hätte d ies , als alle Erwartungen übertreffend, offenbar speciell hervor-
gehoben werden müssen. 

C) Ein im Jahre 1825 durch den Studirenden Ferd . Schultz unter-
suchter seitlicher Zwitter der Gastropacha quercifolia wird von Rudolphi 
(a. a. 0 . p- 55 f.) wörtlich folgendermaassen beschrieben: „Die Flügel 
der männlichen Seite kleiner; die Fühler gleich gross, doch der männ-
liche etwas dicker. Die beiden Hälften des Körpers von der Spitze des 
Kopfes an bis zum After auf beiden Seiten verschieden und die Ver-
schiedenheit durch eine gerade Linie scharf begrenzt Der Kopf war 
auffallend schief, auf der männlichen Seite gewölbter, das Auge hervor-
stehender nnd grösser als auf der weiblichen. Der Hinterleib auf der 
weiblichen Seite ausgedehnter und dünner behaart und die Segmente 
sichtbarer als auf der männlichen, wo er schmächtiger, etwas eingebogener 
und stärker behaart war, so wie die Haare am After dieser Seite länger 
waren und die auf der weiblichen um eine Linie überragten. In der 
Mitte der Httckenseite zeigte sich eine sehr stark ausgedrückte Haarnabt, 
welche von aufwärts stehenden Haaren und Haarbüscheln gebildet war, 
so dass es fast das Ansehen hatte, als seien beide Hälften aneinander 

14* 
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gesetzt. Am After waren einige Spitzen der Ruthe sichtbar and auf jeder 
Seite neben derselben eine kleine rundliche braune Hornplatte, wie sie 
sich immer bei dem männlichen B. quercifolia befindet; übrigens war das 
Hinterende breit abgestutzt, wie bei dem Männchen, nicht verlängert und 
verschmälert, wie es bei dem Weibchen ist." 

„Bei der Zergliederung fand Schultz nur einen und zwar einen ein-
fachen Eierschlauch, welcher vom Fettkörper bedeckt, grösstenteils auf der 
weiblichen Seite lag, sich jedoch an dem vorderen Ende des Unterleibes 
völlig auf die männliche Hälfte, von da nach einer einfachen Krümmung 
wieder auf die weibliche Seite hinüberzog. In demselben befanden sich 
achtzehn grüne, weissgeringelte Eier von der normalen Grösse und Ge-
stalt; hinter denselben lagen ohngefähr halb so viele kleine unentwickelte 
Eier und die Spitze des Eierschlauches war leer. Der mit Eiern gefüllte 
Theil ging in eine Erweiterung und diese in einen dünnen Kanal über, 
welcher in eine Erweiterung des Samengefässes einmündete. Diese Ver-
bindung des Eierschlauches mit dem Same'ngefässe war ohngefähr zwei 
Zoll (sie!) von dem Ausgange des letzteren entfernt. Ferner lag auf der 
weiblichen Seite in der Nähe des Afters neben dem Darmkanale eine 
runde Blase, welche ohngefähr zwei Linien im Durchmesser hielt und 
mit einer durchsichtigen grünen Flüssigkeit angefüllt war. Von ihrem 
oberen Ende ging ein weisslicher Gang aus, welcher geschlängelt einige 
Linien in die Höhe stieg, dann sich an das untere Ende der Blase legte, 
durch einen dünnen kurzen Gang an dieser Stelle wieder mit ihr in Ver-
bindung stand, sich hinter dem Mastdarme durchzog und in die Aus-
führung8erweiterung des Samengefässes endigte. Ohne Zweifel ist es das 
Organ, durch welches die Eier einen Ueberzug bekommen." 

„Auf der männlichen Seite fanden sich an dem vorderen Ende des 
Hinterleibes zwei Hoden hintereinander und durch einen Gang verbunden. 
Der zweite Hode hing an einem dünneren Gefässe, welches dann dicker 
ward, darauf in einen vielfach gewundenen weissen Schlauch einmündete, 
welcher auf der männlichen Seite, zum Theil aber auch in der Mitte des 
Hinterleibes lag. An dieser Stelle trat ein langer, dünner, weisser, un-
paarer Schlauch in ihn ein. Auf diese Vereinigungsstelle folgte ein kurzer 
Samengang, welcher in eine rundliche, faltige, etwas harte Erweiterung 
überging, in welche sich der oben erwähnte Kanal der grünen Blase 
einsenkte. Diese Erweiterung stand mit einem kurzen Schlauche in Ver-
bindung, der Scheide für die vollkommen ausgebildete Ruthe. Von dem 
unteren Ende dieser Scheide stieg eiu zwei Linien langer Muskel derselben 
in die Höhe und setzte sich an die Bauchseite des Unterleibes fest." 

Offenbar entspricht diese Untersuchung auf das Vollkommenste allen 
Anforderungen, welche man an die damalige Zeit zu stellen berechtigt 
ist und es könnte höchstens die abweichende und nicht streng durch-
geführte Nomenklatur einiger Theile der inneren Geschlechtsorgane zu 
Zweifeln Anlass geben. So ist z. B. der zuerst als „Samengefäss " be-
zeichnete und unzweifelhaft mit dem männlichen Ductus ejaculatorius 
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identische T h e i l weiterhin mit dem Namen des „Samenganges" belegt 
worden n n d wenn dieses der Fall ist, die Angabe, dass die Verbindung 
des Eierschlauches mit dem Samengefässe ungefähr „zwei Zoll" von dein 
Ausgange d e s letzteren entfernt war, gewiss auf ein Versehen zurückzu-
fahren; ohne Zweifel hat der Untersucher „zwei Linien" sagen wollen. 
Unter der mit einer durchsichtigen grünen Flüssigkeit angefüllten Blase 
kann nur das Receptaculum seminis gemeint worden sein, unter dem von 
ihrem oberen Ende ausgehenden weisslichen Gange, von welchem die 
Eier ihren Ueberzug bekommen sollen, nichts Anderes als die Anhangs-
drüse der Samentasche. Nicht ganz durchsichtig ist in der Darstellung 
die Abordnung der mit den „beiden Hoden" im Zusammenhange stehen-
den Kanäle; doch ist es möglich, dass unter denselben einer der (sonst 
nicht erwähnten) Drüsenschläuche des weiblichen Apparates figurirt. Da 
den Bombyciden sonst nur ein unpaarer Hode zukommt, ist die An-
wesenheit von zwei solchen bei einem Zwitter gewiss doppelt auffallend. 

D) Ueber den von mir selbst an einem kürzlich untersuchten Zwitter 
der Sphinx populi gemachten anatomischen Befund habe ich in dem 
Sitzungsbericht der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin, 
Oktober 1867, eine vorläufige Mittheilung gemacht. Der Hermaphrodit 
gehörte den fast regulär seitlich getheilten an, indem Kopf, Fühler, 
Thorax, Beine und Flügel rechts vollständig männlich, links weiblich 
gebildet waren und der verschiedenen Form aller dieser Theile auch eine 
doppelte Färbung entsprach; die weibliche Seite zeigte mehr ein reh-
farbenes, die männliche ein aschgraues Colorit. Auch auf der Rtickep-
seite des Hinterleibes war die Scheidung beider Geschlechter im Bereich 
der vier ersten Segmente noch eine sich streng an die Mittellinie haltende 
und im Verlauf dieser auch der Mittelkiel des männlichen Leibes rechter-
seits zum Ausdruck gelangt Dagegen Hessen die beiden letzten Rticken-
schienen schon eine deutliche Vermischung männücher und weiblicher 
Theile erkennen, wie sie sich besonders in dem mehrfachen Uebergreifen 
der gröberen und aufgerichteten Behaarung des Männchens auf die 
glatthaarige linke Seite aussprach. In sehr viel auffälligerer Weise 
wich freilich die Bauchseite des Hinterleibes von der medianen Theilung 
ab; denn hier erschienen nicht nur die vier ersten Segmente zu zwei 
Drittheilen weibUch und nur zu einem Drittheil männlich, sondern es 
hatte auch andererseits das männliche Element den bei weitem grössten 
Theil der folgenden Segmente für sich in Anspruch genommen. — Bei 
der von der Bauchseite aus vorgenommenen Oefinung der Leibeshöhle 
fiel zunächst ein einzelner, mit zehn zu vollständiger Reife entwickelten, 
im frischen Zustande hellgrünen Eiern versehener Eierschlauch in die 
Augen, welcher von hinten und etwas rechts (männlich) nach vorn und 
mehr links verlief, sich im vorderen Theile des Leibes nach hinten 
umbog und an seinem Ende einen verworrenen Knauf unregelmässig 
aneinandergereihter und kleiner Eier sitzen hatte, an dessen der 
Rttckenwand zugekehrten Seite noch die Anfänge zweier weiteren, zwar 
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Fig. 46. 

perlschnurartig abgeschnürten, aber tauben Eiröhren nachweisbar waren. 
An seinem der Hinterleibsspitze zugewandten Ende war dieser Eierschlaucb 

von einem Gewirre vielfach in 
einander verschlungener Schläuche 
von verschiedenem Caliber bedeckt. 
Nach sorgfältiger Lösung der durch 
Bindegewebe und Tracheen zu-
sammengehaltenen einzelnen Or-
gane und nach einem Vergleich 
derselben mit den entsprechenden 
bei regulär gebildeten Individuen 
beiderlei Geschlechts stellte sich 
folgender Sachverhalt heraus: Die 
mit den zehn legereifen Eiern 
versehene Eiröhre war der einzige 
zu einer annähernd reguläre^ Ent-
wickelung gelangte Theil des 
rechten Ovariums, von welchem 
ausser jener nur noch eine (an-
statt vier) ganz rudimentäre und 
keine Eier enthaltende zweite vor-
banden war. Noch bei weitem 
verkümmerter erschien das linke 
Ovarium, in dessen beiden ganz 
kurzen Eiröhren wirkliche Eier 
überhaupt vermisst wurden. Aus 
der Vereinigung dieser beider-

Anatomie der Geschlechtsorgane eù|Ç8 seitlichen 8 e i t i g e n Eiröhren gingen zwei 
Zwitters der Sphinx popult. — A. Hinterleib von ° ° ö . 

oben, B. von unten gesehen. C. ov. Eierstock. Tuben hervor, Welche sich ZU 
r Receptaculum seminis. ga Anhangsdrüse des- e i n e m k u r z e n Ovidukt vereinigten; 
selben, b. Bursa copulatnx. gl. Glandulae mucosae. ,, 

dj. Ductus ejacuiatorius. p. Penis. letzterem sass das zu vollständiger 
Grösse ausgebildete Receptaculum 

seminis mit der aus seinem vorderen Ende abgehenden schlauchförmigen 
Anhangsdruse auf. Zur linken Seite und gleichzeitig hinter dem Ovidukt 
fand sich die weibliche Begattungstasche, welche jedoch keinen Ver-
bindungskanal zum Receptaculum absandte. Sowohl diese Bursa copulatrix 
als der Ovidukt waren theilweise mit der Leibeswandung verwachsen 
und nach hinten nicht vollständig ausgebildet, so dass weder die eine 
noch der andere nach aussen mündeten. Eine grosse Unregelmässigkeit 
in Zahl -sowohl als Form Hessen die schlauchförmigen Glandulae mucosae, 
welche bei regulären Weibchen in den Ovidukt einmünden, erkennen. 
Anstatt zweier waren deren mindestens drei nachweisbar. Eine derselben, 
mitten in ihrem Verlauf gabelig getheilt, mündete mit einem plötzlich 
sehr viel dünneren Ausfiihrungsgang in den Ovidukt ein; eine zweite, 
in ihrer ganzen Länge gleich dünne, war um das untere Ende des 
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männlichen Dnctns ejaculatorius herumgeschlungen ; die dritte endlich, 
von beträchtlicher Länge und normalem Galiber, ergab sich als die direkte 
vordere Fortsetzung des Ductus ejaculatorius, von dem sie nur durch 
ihre Struktur und Färbung zu unterscheiden war. Von männlichen Or-
ganen wurden sowohl die Testes als die Vasa deferentia vollständig ver-
misst; nur der Ductus ejaculatorius und das sich ihm nach hinten an-
schliessende Copulationsorgan waren vollständig und in durchaus normaler 
Weise ausgebildet. Sowohl die männliche Cloake als die zu ihr führende 
äussere Spaltöffnung waren nach der rechten Seite der Hinterleibsspitze 
hin verschoben; die männliche Ruthe ragte in die Cloake in schräger 
Richtung von vorn und rechts nach hinten und links hinein und war 
demnach mi t ihrer Eichel gegen diejenige Stelle hin gerichtet, an welcher 
die weiblichen Genitalien hätten ausmünden müssen. Auch war sie bei 
der einseitigen Ausbildung der sich an ihrem Basaltheil anheftenden 
Muskulatur offenbar einer, wenngleich vielleicht nur unvollkommenen Be-
wegung fähig. 

Die mehrfachen Uebereinstimmungen in dem anatomischen Verhalten 
dieses Zwitters mit deni von Schul tz untersuchten liegen auf der Hand. 
Die Ausbildung eines einzelnen Eierschlauches und des Receptaculum 
seminis mit der Anhangsdrüse sind vollständig analog, ebenso die normale 
Entwickelung der männlichen Ruthe: nur die Anwesenheit der Testes 
bei dem Zwitter der Gastropacha quercifolia setzt einen wesentlichen 
Unterschied. Der von mir selbst untersuchte Hermaphrodit hätte in Er-
mangelung der Hoden weder ein anderes Weibchen, noch sich selbst 
befruchten können, Letzteres auch wegen der nicht durchgängigen Bursa 
copulatrix ; ebenso wenig war er in Hinsicht auf den blind endigenden 
Ovidukt im Stande, seine Eier abzulegen. 

E) Die in grosser Individuenzahl durch v. Siebold und in einigen 
Exemplaren auch von mir selbst untersuchten Zwitter der Honigbiene 
lie88en in ihrer inneren Organisation eben so zahlreiche Verschiedenheiten 
erkennen, wie in ihrem äusseren Körperbau. Zunächst fanden sich In-
dividuen und zwar solche mit männlicher wie mit weiblicher Hinterleibs-
bildung, bei welchen die Geschlechtsorgane fast ganz nach dem Typus 
des betreffenden Sexus ausgebildet waren; andere, vorwiegend den männ-
lichen Charakter zur Schau tragende, Hessen eine Vereinigung männlicher 
Geschlechtswerkzeuge mit einem (verkrüppelten) weiblichen Stachelapparat 
erkennen. Letzterer fand sich in sehr viel vollkommenerer Ausbildung 
auch bei solchen Exemplaren vor, in deren Leibeshöhle vorn zwei ganz 
normal entwickelte Hoden lagen, denen aber die Vasa deferentia ent-
weder ganz mangelten oder bei denen sie sich wenigstens nicht zu einem 
Ductus ejaculatorius vereinigten. Auch zeigte es sich wiederholt, dass 
trotz der Ausbildung von Hoden einer- und eines vollständigen männlichen 
Copulationsorganes andererseits, die Verbindung beider dennoch unter-
brochen war. Als die interessantesten von aUen diesen ZwitterbUdungen 
erwiesen sieb aber solche Individuen, in welchen sich auf beiden Seiten 
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statt eines Hodens mehrere Hodenschlänche mit mehreren Eierstocksröhren 
vereinigt zeigten, während im Uebrigen die Nebenhoden nnd das männ-
liche Begattungsorgan, welches am unteren Ende zuweilen einen rudi-
mentären Giftapparat neben sich hatte, ganz regelmässig entwickelt 
waren. Bei allen solchen Verschmelzungen von Hoden und Eierstöcken 
fanden sich in den männlichen Schläuchen stets die Samenfäden in der 
Entwickelung begriffen, in den weiblichen dagegen keine Spuren von 
Eibildung vor. Endlich wären noch als besonders merkwürdige Zwitter 
solche zu erwähnen, bei welchen ein sonst regulär ausgebildeter männ-
licher Geschlechtsapparat entwickelt war, welche aber an Stelle des einen 
Hodens einen Eierstock mit leeren Eierstocksröhren besassen. Es scheinen 
demnach bei diesen Bienenzwittern auch in Betreff der inneren Organi-
sation alle nur denkbaren Combinationen männlicher nnd weiblicher Theile 
realisirt zu sein. 

Die s e x u e l l e n L e i s t u n g e n und die F o r t p f l a n z u n g s f ä h i g -
k e i t s o l c h e r Z w i t t e r betreffend, so hat man sich wiederholt mit der 
Frage beschäftigt, ob dieselben sich selbst zu befruchten im Stande 
und ob sie eventuell eine Begattung mit einem regulären Individuum ihrer 
Art einzugehen befähigt seien. Von einem i. J. 1777 entdeckten Zwitter 
der Gastropacha pini glaubte Scopoli*) mit seinem Gewährsmann P i l l e r 
Ersteres ohne Weiteres annehmen zu dürfen, indem er angiebt, dass das 
hervorgestreckte männliche Copulationsorgan desselben die Eier der weib-
lichen Seite befruchtet habe und dass aus den letzteren, nachdem sie 
abgelegt, Raupen hervorgegangen seien. L a c o r d a i r e dagegen hält die 
Selbstbefruchtung eines Zwitters in der von Scopoli (P i l l e r ) ange-
gebenen Weise ftlr physisch unmöglich und will höchstens zugeben, dass 
bei unmittelbarem Znsammenhange des männlichen Vas deferens mit dem 
weiblichen Ovidukt eine Befruchtung der Eier im Innern des Körpers 
bewerkstelligt werden könne. In der That hat die Selbstbefruchtung 
eines Zwitters wenig Wahrscheinlichkeit für sich; dass sie jedoch unter 
allen Umständen geradezu unmöglich sei, kann gewiss nicht zugegeben 
werden. Bei den zahlreichen Modifikationen, welche nach den gegen-
wärtig gewonnenen Erfahrungen in der Ausbildung der beiderseitigen 
Geschlechtsorgane vorkommen können, wäre es auch wohl denkbar, dass 
eine seitliche Theilung der letzteren einmal bis auf die äusseren Genital-
mündungen streng durchgeführt sei, dass also ein Hode durch einen 

*) Auf 5. 166 dieses Bandes ist irriger Weise die Zwitternatur dieser von S c o p o l i 
erwähnten Gastropacha pini in Zweifel gesogen worden. In der That gehört das erwähnte 
Exemplar den Tollkommen seitlieh getheilten Hermaphroditen an und kann daher wenigstens 
nicht mit Bestimmtheit als ein solches angesehen werden, welches parthenogenetisch sich ent-
wickelnde Eier absetzte. Scopol i sagt über dasselbe in seiner Introductio ad historiam 
naturalem p. 416 wörtlich Folgendes: „Animal dimidia corporis parte masculum, antenna 
plumosa alisque binis majoribus; alia vero femineum, antenna setacea, alisque binis minoribus. 
Quod vero mirabilius, pars raascula emisso pene foecundavit ovula feminae, quae deposita 
perfecta« larvas protulerunt." E. D. P i l l e r , Prof. Tirnaviensis. 
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AusfÜhrungsgang mit dem männlichen Begattlingeorgane in Verbindung 
stände und gleichzeitig ein, sei es vollständig, sei es partiell entwickelter 
Eierstock dtlrch den Ovidukt in die weibliche Vulva ausmündete. In 
diesem Falle wäre die Möglichkeit einer Selbstbefruchtung gewiss nicht 
ganz von der Hand zu weisen. Nach der Lage des Begattungsorganes 
wäre sie z. B. in dem von mir untersuchten Falle der Sphinx populi sehr 
wohl denkbar gewesen, wenn sie auch gewiss nur in unvollkommener 
Weise hätte vollzogen werden können; unmöglich wurde sie hier nur 
dadurch, dass weder ein Hode ausgebildet war, noch die weibliche Bursa 
copulatrix sich nach aussen öffnete. Beides hätte aber, nach der Analogie 
mit anderen, z. B. bei der Honigbiene zur Untersuchung gekommenen 
Individuen, sehr wohl der Fall sein können, und dass ein solcher bei 
dem Scopo l i ' s ehen Zwitter nicht etwa vorgelegen, wird wenigstens nicht 
gut nachzuweisen sein. Jedenfalls ist die Angabe über die Entwickelung 
der abgelegten Eier zu Raupen beachtenswerth und lässt sich gewiss 
nicht ohne Weiteres mit L a c o r d a i r e durch die Annahme einer Partheno-
genesis, welche in diesem Falle wohl am wenigsten glaubwürdig erscheinen 
könnte, beseitigen. 

Auch die Möglichkeit, dàss ein zwitterhaft gebildetes Individuum, 
besonders wenn bei ihm die Organe des einen Geschlechtes vorzugsweise 
entwickelt sind, ein anderes regulär gebildetes seiner Art befruchten, 
resp. von diesem befruchtet werden könne, ist nicht geradezu in Abrede 
zu stellen nnd auch bereits von L a c o r d a i r e zugegeben worden. Nur 
bat die von Letzterem vertretene Ansicht, die gemischten Zwitter (Gy-
nandromorphea masculins Lac . , zu denen er irriger Weise den von Klug 
beschriebenen der Melitaea didyma rechnet) möchten eine solche Begattung, 
wo nicht durchweg, so doch in der Mehrzahl der Fälle eingehen, jeden-
falls einen sehr geringen Grad der Wahrscheinlichkeit für sich. Gewiss 
wird eine Copulation von Zwittern, wenn sie überhaupt vorkommt, zu 
den extremsten Ausnahmefällen gehören und höchstens einmal an vor-
wiegend weiblichen Hermaphroditen solcher Arten vollzogen werden, deren 
Männchen sich durch besondere Lüsternheit auszeichnen*). Dass sich 
dagegen ein mehr nach dem männlichen Typus ausgebildeter Zwitter zur 
Begattung eines Weibchens anschicken sollte oder dass er, selbst wenn 
er dieselbe versuchte, dabei reüssiren würde, ist gewiss kaum denkbar 
nnd kann am wenigsten (mit L a c o r d a i r e ) von dem durch F. Schul tz 
untersuchten Zwitter der Gastropacha quereifolia für wahrscheinlich ange-
sehen werden. So wenig ein solches Halbmännchen bei der unvoll-
kommenen Ausbildung der sein Copulationsorgan leitenden Muskeln im 
Stande sein würde, sich eines Weibchens zu versichern, so wenig würde 
sich vermuthlich letzteres dazu disponirt fühlen, es als Gatten anzunehmen; 

*) Ein solcher Fall ist neuerdings von Al tu m (Stettin. Entom. Zeitung XXVI. p. 350) 
ta Dytieua latiarimu* beobachtet worden. Bei einem yon ihm in copula gefangenen Pärchen 
dieser Art erwiea sich das ala Weibchen fnngirende Individuum als ein gemischter Zwitter, 
»» er in Fig. 44 dargestellt ist. 
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auch würde der Zwitter mit Leichtigkeit von einem regulären Männchen 
ans dem Felde geschlagen werden. — In welcher Weise dergleichen 
Missbildnngen von den regnlär entwickelten Individuen ihrer eigenen Art 
benrtheilt werden, davon hat uns in neuerer Zeit der schon erwähnte 
Eugster ' sche Bienenstock ein gewiss sehr schlagendes Zeugniss geliefert 
Alle in demselben zur Entwickelung gekommenen Zwitter wurden von 
den Arbeiterbienen sofort aus dem Stocke hinausgejagt und selbst nicht 
auf dem Flugbrette gelitten; ja, es wurde ihnen nicht einmal die nöthige 
Zeit gegönnt, ihr Hautskelet gehörig erhärten zu lassen, um sich dem 
frühen Tode durch den Flug zu entziehen. Unzweifelhaft verbanden die 
Arbeiterbienen mit diesem grausamen Verfahren die Ansicht, dass jene 
Zwitter zu keinem auf den Fortbestand des Stockes gerichteten Beruf, 
u. A. auch nicht zur Befruchtung von Königinnen qualificirt seien. 

Auch die Frage n a c h d e r E n t s t e h u n g der Z w i t t e r hat die 
Entomologen wiederholt beschäftigt. Nachdem dieselbe bereits von 
Schä f fe r aufgeworfen, jedoch ein Versuch, sie zu beantworten, nicht 
weiter gemacht worden war*), versuchte es nach ihm Scopoli , sich die 
Entstehung des von ihm erwähnten Zwitters der Gastropacha pini in sehr 
abenteuerlicher Weise zu erklären. Er nahm nämlich ohne Weiteres an, 
dass sich zwei Raupen gemeinschaftlich in einen Cocon eingesponnen, 
sich in eine einzelne Puppe umgewandelt und so durch Vereinigung ein 
halb männliches, halb weibliches Individuum producirt hätten**). Die 

*) Die prächtigen Worte, mit welchen J. G. S c h ä f f e r (Abhandlungen von Insekten II, 
p. 330) die Beschreibung seines „seltenen Eulenzwitters" einleitet, lauten folgendermaaBsen: 
„Wie wunderbar ist nicht die Natur in ihren Werken und Hervorbringungen ! Sie schaffet 
nicht nur Dinge in der Ordnung und nach der von ihr selbst angenommenen Begel ; nein, sie 
stellet zu Zeiten auch solche dar, die von aller Regel und Ordnung offenbar abzuweichen 
scheinen. Sie weis so gar solche Dinge mit einander zu verbinden und zu vereinigen, wobey 
der menschliche Verstand Btille stehen, und, mit einer Art des Erstaunens, ausrufen musa : 
W e l c h e i n W u n d e r d e r N a t u r ! W i e i s t d i e s e s z u g e g a n g e n ? W a s h a t es 
d a m i t v o r e i n e n Z w e c k u n d vor e i n e A b s i c h t ? Wie? i s t d i e s s von o h n g e f ä h r 
u n d z u f ä l l i g e r W e i s e , o d e r a b e r o r d n u n g s m ä s s i g , n a t ü r l i c h u n d n a c h 
' e i g e n e n B e s t i m m u n g e n e n t s t a n d e n ? " 

„Das wunderbare und allerdings höchstseltene N a t u r s t ü c k e , so ich anitzo bekannt zu 
machen und zu beschreiben im Begriffe bin, ist wohl von den erst angeführten Sätzen ein 
mehr, als Bonnenklarer Beweis. Ich bin versichert, dass Niemand die Abbildung davon so bald 
ansichtig werden und einer Betrachtung würdigen wird, als er nicht bey sich selbst stille 
werden und in die äusserste Verwunderung gerathen sollte. Und ich würde es einem Manchen 
eben nicht zur Sünde anrechnen, wenn er beym ersten Anblicke so gar versuchet werden mögte, 
die ganze Geschichte der Wirklichkeit in Zweifel zu ziehen. Wie? auch in dem Insectenrciche 
soll es Z w i t t e r geben? Zwitter, die es der äussern Bildung und dem Baue nach weit deut-
licher, augenscheinlicher und vollkommener sind, als man es wohl schwerlich noch bey einem 
Zwitter anderer Thiere bemerket hat? Zwitter, die so sichtbar die Gestalt und Bildung eines 
Mannes und Weibes zugleich haben, die so Binnlich aus der Hälfte eines Mannes und auB der 
Hälfte eines Weibes zusammengesetzt, und in eines gebracht worden sind, dass sich nicht das 
AUergeringste dagegen einwenden lässet?" 

**) „ Larvae binae intra unicum, quem pararunt, folliculum mutatae sunt in unicam pupam, 
unde animal dimidia corporis parte masculum" u. s. w. (Introductio ad historiam naturalem p. 416.) 
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hierin l i e g e n d e Unwahrscheinlichkeit leuchtete schon Ochsenheimer ein, 
welcher d ie Entstehung der bereits von ihm als „Missgeburten" ange-
sehenen Z w i t t e r aus einer im Eie bewirkten Vereinigung zweier ver-
schiedener K e i m e herleiten wollte, übrigens gewiss ganz richtig die 
Zwitternatur schon der Raupe und Puppe vindicirte. Auch L a c o r d a i r e , 
indem er d ie beiden einzigen damals anatomisch untersuchten Fälle von 
Zwitterbildung bei Melitaea didyma und Gastropacha quereifolia als Mon-
strositates per excessum beurtheilte, bei welchen die Geschlechtsorgane 
der einen Körperseite mehr denn zur Hälfte entwickelt seien, redete einer 
frühzeitigen Vereinigung zweier Keime in einer gemeinsamen Hülle das 
Wort Ich meinerseits vermag ebenso wenig wie J. Geoffroy Saint -
Hi l a i r e* ) und Rudolph i aus den über die beiden obigen Insekten-
zwitter gemachten Angaben einen wirklichen Ueberschuss an Genital-
organen zu erkennen, sondern finde im Gegentheil, dass das Zuviel der 
einen Seite mindestens durch das Zuwenig der anderen aufgewogen wird. 
Der von mir selbst untersuchte Hermaphrodit zeigte sogar naeh beiden 
Richtungen hin sehr beträchtliche Ausfälle und sämmtliche zur Beobach-
tung gekommene Bienenzwitter liessen theils das letztere, theils das 
erstere Verhältniss, niemals aber neben dem vollständigen Genitalapparat 
des einen Sexus noch überzählige Theile des anderen erkennen. Man 
wird daher wenigstens für die bis jetzt näher bekannt gewordenen Zwitter 
füglich nur annehmen können, dass sie in gleicher Weise wie die regulär 
gebildeten Individuen aus einfachen Eikeimen hervorgehen, welchen auch 
nach ihrer vollständigen Ausbildung äusserlich kaum etwas Regelwidriges 
anzumerken sein möchte. Dagegen ist es sehr wahrscheinlich, dass 
bereits dem sich innerhalb der Eihülle ausbildenden Embryo die Prä-
disposition, einen Hermaphroditen aus sich hervorgehen zu lassen, inne-
wohnen wird; wenigstens würde dies für alle diejenigen Insekten ange-
nommen werden müssen, deren Larven, wie nach Herold 's Untersuchungen 
diejenigen der Schmetterlinge, bereits im Embryonalstadium männliche 
und weibliche Genitalorgane bei ihrer ersten Anlage mit Sicherheit unter-
scheiden lassen. In jedem Falle würde aber immer schon die Larve, 
sei es in einem früheren oder späteren Stadium ihrer Ausbildung, die 
Anlage, einen Zwitter zu produciren, in sich tragen und es könnte gegen 
ein derartiges muthmaassliches Verhalten jedenfalls nicht der Umstand 
geltend gemacht werden, dass bis jetzt eine hermaphroditische Raupe 
oder Insektenlarve überhaupt noch nicht zur Kenntniss gekommen sei. 
Die Seltenheit der Zwitter überhaupt, noch mehr aber die wohl kaum zu 
bestreitende Wahrscheinlichkeit, dass an einer Raupe der Hermaphroditis-
mus des Individuums noch nicht zum sichtbaren Ausdruck gediehen sein 
dürfte, würden dies nicht nur ganz erklärlich erscheinen lassen, sondern 
auch für das zukünftige Auffinden solcher hermaphroditischer Larven 
offenbar die ungünstigsten Chancen darbieten. Nur bei der Honigbiene 

*) Traité de tératologie II, p. 145. 
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liesse sieb due Untersuchung auf diesen Punkt hin mit einiger Aussicht 
auf Erfolg vornehmen; denn es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, 
dass in einem Bienenstocke, welcher erfahrungsgemäss in bestimmten 
Waben Hermaphroditen in grösserer Anzahl erzeugt, unter den aus diesen 
entnommenen Larven auch zwitterhaft gebildete zur Genüge sich finden 
würden. Eine möglichst ausgedehnte Untersuchung der letzteren, bis auf 
ihre jüngsten Entwickelungsstadien zurück, würde offenbar auf die Ent-
stehung hermaphroditischer Missbildungen ein helles Licht zu werfen im 
Stande sein, wenngleich auch ihr selbstverständlich bestimmte Grenzen 
gesetzt sein müssen. Sollte selbst der Nachweis von der ersten Anlage 
halb männlicher, halb weiblicher Organe bei dem noch im Eie einge-
schlossenen Embryo geführt worden sein, so würde uns das ultimum 
agens für die Hervorbildung beider trotzdem verborgen bleiben und die 
Hypothese eines Vitium primae conformationis immer wieder an (fie Stelle 
wirklicher Erkenntniss treten müssen. Für die Entstehung der Bienen-
zwitter hat v. Siebold mit Glück die partielle Befruchtung des Eidotters 
durch eine ungenügende Anzahl von Spermatozoën hypothetisch hinzu-
stellen versucht; die bei der ersten Anlage anderer Arthropoden-Zwitter 
obwaltenden Umstände entziehen sich dagegen bis jetzt vollständig unseren 
Vorstellungen. 

IV. Clauifikatka. 
Die Eintheilung der Arthropoden in die vier Glassen der Crustaceen, 

Arachniden, Myriopoden und Insekten, wie ich sie Burmeist'er und 
Erichson gegenüber bereits seit zwölf Jahren festgehalten habe*), muss 
offenbar als diejenige angesehen werden, welche den an eine rationelle 
Systematik zu stellenden Anforderungen am meisten nachkommt und welche 
zugleich den morphologischen Forschungen der Neuzeit nicht nur durchweg 
Stand gehalten, sondern durch dieselben zum Theil sogar eine weitere 
Bestätigung erfahren hat. Ob die Entomostraken, wie Erichson wollte, 
eine selbstständige Classe ausmachen oder mit den übrigen Crustaceen 
vereinigt werden sollten, konnte vor zwanzig Jahren noch als offene, je 
nach der individuellen Anschauung zu beantwortende Frage angesehen 
werden: durch die umfassenden Forschungen der Neuzeit ist sie als im 
letzteren Sinne entschieden und als erledigt anzusehen. Die zu keiner 
Zeit in überzeugender Weise nachgewiesene Vereinigung der Myriopoden 
theils mit den Crustaceen (Er ichson) , theils mit den Arachniden (Bur-
meister) ist mindestens seitdem nicht durch einschlagendere Gründe ge-
stützt worden. Von beiden Classen sind sie absolut, von den Insekten 
wenigstens relativ verschieden und von letzteren schon aus dem Grunde 
zu trennen, weil bei ihrer Vereinigung mit dieser Classe die scharfen 
Grenzen dieser vollständig verwischt werden würden. Im Bereich der 

*) In den Berichten über die wissenschaftlichen Leistungen im Gebiete der Entomologie 
(Wiegmann's Archiv f. Naturgesch., Jahrg. XX u. ff.). 
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Classen s c h e i n t demnach die Systematik der Arthropoden vorläufig ihren 
Abschluss g e f u n d e n zu haben; wenigstens verbürgt dies die theils still-
schweigende, theils besonders betonte Zustimmung aller derjenigen Forscher, 
welche sich in das Verständniss der hier einschlägigen Formen tiefer 
einzudringen bemüht haben. An einzelnen entgegenstehenden Kund-
gebungen h a t es allerdings nicht gefehlt; so lange dieselben jedoch, wie 
die neuere von J. Dana*), nach welcher die Arachniden, Myriopoden und 
Insekten zu einer einzigen, den Crustaceen gleichwerthigen Classe vereinigt 
werden sollen, lediglich auf spekulativem Wege gewonnen und auf falschen 
Prämissen basirt sind, verdienen sie ebenso wenig eine nähere Beachtung 
als eine Widerlegung. 

Noch weniger als die Berechtigung jener vier Classen kann es zweifel-
haft sein, dass nach unseren bisherigen Kenntnissen der Tbierkreis der 
Arthropoden auf dieselben beschränkt werden muss. Das Heranziehen der 
Rotatorien zu denselben hat an Burmeis ter , Leydig, Gegenbaur aller-
dings namhafte Vertreter, denen freilich gleichberechtigte gegenüberstehen, 
gefunden. Den durch sie geltend gemachten Ansichten kann indessen 
immer nur wieder entgegengesetzt werden, dass Analogieen — und wer 
wollte die Existenz solcher zwischen Rotatorien und Entomostraken leugnen 
— keine systematische Verwandtschaft und Vereinigung begründen können 
und am wenigsten dazu benutzt werden-dürfen, typische Verschiedenheiten 
zu verdunkeln. Thiere mit Wimperbeweguug und in Form eines Wasser-
geftsssystemes auftretenden Excretionsorganen sind nun einmal durchaus 
keine Arthropoden, auch wenn sie in einzelnen Phasen ihrer Fortpflanzung 
und in der gewissen Formen zukommenden Schein-Gliederung des Körpers 
eine oberflächliche Aehnlichkeit mit solchen zur Schau tragen. 

Ziehen wir hier zunächst das Verhältniss der genannten vier Arthro-
poden-Classen zu einander in Betracht, so stellt sich dasselbe als ein in 
mehrfacher Hinsicht eigentümliches dar. Zuvörderst lässt keine der-
selben, wie es in anderen Thierkreisen der Fall ist, eine absolut niedrigere 
Organisationsstufe als die übrigen erkennen, so dass also eine aufsteigende 
Entwickelung8reihe nach Art der Strahl- und Weichthiere hier vollständig 
mangelt. Sodann verhalten sich die einzelnen Classen ihrem Inhalt nach 
insofern verschieden, als sie theils (Insekten, Myriopoden) auf gleicher 
Stufe der Ausbildung stehende, theils (Crustaceen, Arachniden) die ver-
schiedensten Grade der Organisation repräsentirende Formen umfassen. 
In unserer Darstellung von dem Körperbau der Arthropoden haben wir 
wiederholt Gelegenheit gehabt, auf die beträchtlichen Abstufungen, welche 
besonders die vegetativen Organsysteme in den verschiedenen Ordnungen 
der Crustaceen und Arachniden erkennen lassen, hinzuweisen. Ohne durch 
die den Typus bestimmenden Merkmale mit einander verbündet zu sein, 
würden sich kaum verschiedener organisirte Thiere denken lassen als 

•) The claaaifioation of animais baaed on the principle of cephalisation (Silliman's Americ. 
Joarn. of science and arta XXXVI. p. 321 ff. und XXXVII. p. 10 ff.) 
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z. B. der Skorpion und die Krätzmilbe, als der Flusskrebs und das 
Pygmäen-Männchen eines Chondracanthinen oder Cirripeden. — Drittens 
verdient als ein bemerkenswerthes Verhalten hervorgehoben zu werden, 
dass die Ausbildung der vegetativen Organe in den einzelnen Classen 
keineswegs mit der Ausprägung des Typus im Allgemeinen gleichen 
Schritt hält. Während der Arthropodentypus rttcksichtlich der am schärf-
sten hervortretenden heteronomen Segmentirung augenscheinlich in der 
Classe der Insekten gipfelt, finden sich bezüglich der vegetativen Organ-
systeme sehr viel vollkommenere Formen unter den Crustaceen (Decapoda) 
und Arachniden (Scorpio, Mygale) vor. Man kann daher die Insekten 
zwar insofern, als sie die Eigentümlichkeiten des ganzen Typus in aus-
geprägtester und vollendetster Weise zur Schau tragen, als die typisch 
am höchsten entwickelten, aber keineswegs als die durchweg am voll-
kommensten organisirten Arthropoden in Anspruch nehmen. Ebenso 
liessen sich die Myriopoden auf Grund ihrer an die Annulaten erinnernden, 
fast homonomen Segmentirung zwar als die auf der niedrigsten Stufe des 
Typus stehenden Formen geltend machen, ohne dabei jedoch in irgend 
einer Beziehung den unvollkommener organisirten Arthropoden beigezählt 
werden zu können. Mit den Insekten in der Ausbildung der vegetativen 
Organsysteme gleichen Schritt haltend und sie in einzelnen Punkten 
(Circulationsapparat) selbst überholend, treten die Myriopoden nur durch 
ihren Gesammtbau in einen scharfen Gegensatz zu denselben. 

Schon aus dem oben Gesagten geht zur Evidenz hervor, dass unter 
den Arthropoden die einzelnen Classen keineswegs, wie es v. B a e r für 
die innerhalb der verschiedenen Thierkreise abzugränzenden Classen im 
Allgemeinen verlangt, bestimmte Entwickelungstufen dös Typus darstellen. 
Wollte man dabei auch vollständig von dem Grade der Organisation ab-
sehen und in ausschliesslicher Berücksichtigung der graduell gesteigerten 
Heteronomität der Körpersegmentirung die Myriopoden als die unterste, 
die hexapoden Insekten dagegen als die höchste Entwickelungsstufe des 
Typus in Anspruch nehmen, so würden sich die beiden übrigbleibenden 
Classen der Crustaceen und Arachniden doch keineswegs zwischen jene 
beiden einfügen lassen, ohne die aufsteigende Reihe in mannigfachster 
Weise zu unterbrechen. Sowohl in der einen wie in der anderen Classe 
tritt die Körpersegmentirung in demselben Maasse schwankend und nach 
den verschiedensten Richtungen modificirt auf, wie sie bei den Insekten 
und Myriopoden einen constanten Abschluss gefunden hat. Neben der 
scharf ausgesprochenen Heteronomität der Segmente, wie- sie bei Astacw, 
Cardnus, Cyclops, Caligus u. A. unter den Crustaceen, oder bei Scorpio, 
Mygale u. s. w. unter den Arachniden zur Erscheinung kommt und, wenn-
gleich in verschiedener Weise zum Ausdruck gelangt, wenigstens dem 
Grade nach durchaus nicht gegen diejenige der Insekten zurücksteht, 
findet sich bei anderen Formen, wie bei der Mehrzahl der Isopoden und 
vielen Amphipoden, ferner bei den Pycnogoniden, Tardigraden und Lin-
guatulinen eine Homonomität bewahrt, welche derjenigen der Myriopoden 
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nicht nur nicht nachsteht, sondern dieselbe zum Theil sogar noch über-
trifft. Auch verdient es hervorgehoben zu werden, dass gerade die den 
Typus in seiner höchsten Ausbildung repräsentirenden Insekten wenigstens 
bei allen metabolen Formen die homonome Segmentirung während der 
ausgedehntesten Periode ihrer Existenz, nämlich während des ganzen 
Larvenstadiums bewahren, um dieselbe nur schliesslich gegen die hetero-
Dome Gliederung zu vertauschen. Dass innerhalb dieser Classe die unter 
den Arthropoden auftretenden Extreme der Segmentirung bei einem und 
demselben Individuum nach einander zur Erscheinung kommen, ist offen-
bar um so bemerkenswerter, als gerade bei den eine niedrigere Stufe 
des Typus repräsentirenden Arachniden und Crustaceen in der Regel 
auch die früheren Entwickelungsstadien die später hervortretende Hetero-
nomität mehr oder weniger deutlich erkennen lassen. Zugleich liefert 
aber diese enge Beziehung der Insektenlarven zu den Myriopoden den 
Beweis, dass die Annahme einer auf die Körpersegmentirung basirten 
aufsteigenden Entwickelungsreihe, selbst wenn sie durch die vielgestaltigen 
Arachniden nnd Crustaceen nicht unmöglich gemacht würde, den natür-
lichen Verwandtschaften der einzelnen Classen keineswegs entspricht. Bei 
gebührender Berücksichtigung dieser würden offenbar die Myriopoden, 
welche in der That als Insekten angesprochen werden können, denen 
beim Mangel einer Metamorphose die Form des Larvenstadiums verblieben 
ist, immerhin den Hexapoden zunächst angeschlossen werden müssen. 

Bei einem derartigen thatsächlichen Verhältniss der einzelnen Arthro-
poden-Classen zu einander möchte es auch mit besonderem Schwierigkeiten 
verbunden sein, einen der Darwinschen Anschauung von dem genetischen 
Zusammenhang der Organismen entsprechenden Stammbaum der Arthro-
poden zu construiren; wenigstens halte ich es nach dem dermaligen 
Standpunkt unserer Kenntniss für geradezu unmöglich, einen Ausgangs-
ponkt zu finden, aus welchem sich ohne Zwang und in einigermaassen 
überzeugender Weise die verschiedenen Arthropoden-Formen entwickeln 
und herleiten liessen. Die nahen Beziehungen zwischen Insekten und 
Myriopoden einmal angenommen, würde sich der Nachweis für die ideelle 
Abstammung der ersteren noch am leichtesten führen lassen, wenn man 
die morphologische Verwandtschaft der letzteren mit den Annulaten in 
Betracht zieht. In der That sind die Tausendfüssler von den Ringel-
Würmern nur Relativ verschieden und lassen sich mit Leichtigkeit auf 
dieselben zurückführen. Was bei diesen nur im Rudiment, in Form von 
Fugsstummeln vorhanden ist, hat sich bei jenen durch Vervollkommnung 
m wirklichen Extremitäten ausgebildet; was, wie die Ringelung des 
Körper-Integumentes, hier gleichsam nur schematisch angedeutet ist, um 
den Arthropoden - Typus überhaupt zu ermöglichen, hat dort eine deut-
lichere Ausprägung erfahren, ohne jedoch zuvörderst eine scharf hervor-
tretende, eine fundamentale Veränderung zu erfahren. Eine solche tritt 
erst bei den Insekten, welche in ihren Larven fast noch dieselbe Ent-
wicklungsstufe des Typus, wie die Myriopoden, darstellen, im Verlauf 
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der Entwickelung des Individuums ein; die heteronom segmentirte Imago 
stellt sich als ein umittelbares Produkt der homonomen Larvenform dar. 
Sehr viel schwieriger würde es schon sein, den Arachniden-Typus aus 
der primitiven Myriopoden-Form abzuleiten, denn selbst der ihr am 
nächsten stehende Skorpion würde zu seiner UeberfUhrung in dieselbe 
noch wesentliche Mittelformen beanspruchen müssen. Einzelne direkt zn 
den Insekten überführende Formen, wie Solpuga, könnten vielleicht eher 
darauf hinweisen, den Ausgangspunkt der Classe überhaupt nicht in den 
Myriopoden zu suchen, sondern wenigstens die höheren Arachniden un-
mittelbar aus den Insekten herzuleiten, aus deren Imago-Stadium dieselben 
durch retrograde Umwandlung einzelner Theile, wie des Kopfes, der 
Fühler, des letzten Kieferpaares u. s. w., hervorgegangen sein möchten. 
Es blieben jedoch dann neben den niederen Arachniden immer noch die 
Crustaceen übrig, für deren grosse Mehrzahl ein Ausgangspunkt in keiner 
der übrigen Arthropoden-Classen nachweisbar ist und welche ihrer Ent-
wickelung nach wohl mit grösserem Recht aus den Würmern hergeleitet 
werden müssten. 

Bei der Abgrenzung der vier Arthropoden-Classen hat man zunächst 
auf die fundamentalen Verschiedenheiten in der Segmentirung des Haut 
skeletes, verbunden mit der Vertheilung der Extremitäten auf einzelne 
oder sämmtliche Abschnitte desselben, sodann auf die Zahl und die 
typische Form dieser Gliedmaassen Gewicht zu legen. Ein durchgreifen-
des Unterscheidungsmerkmal liegt ferner in der Gestaltung der Respira-
tionsorgane, welcher eine um so tiefere Bedeutung beizumessen ist, als 
für die eine oder andere Catégorie derselben das Element, in welchem 
die Thiere leben, keineswegs bestimmend ist. Eine präcisere, auf positive 
Kennzeichen gestützte Charakteristik kann übrigens nur für die Classen 
der Insekten und Myriopoden gegeben werden, während die Breite, inner-
halb deren sich die Organisation der verschiedenen Crustaceen- und 
Arachniden-Formen bewegt, es unmöglich macht, eine Summe von Merk-
malen aufzustellen, welche jede einzelne scharf kennzeichnet. 

I. Classe. Orustacea, Krebsthiere. 

A r t h r o p o d e n mi t b a l d a n n ä h e r n d h o m o n o m e r , b a l d 
h e t e r o n o m e r S e g m e n t i r u n g d e s H a u t s k e l e t e s , w e l c h e an 
a l len o d e r w e n i g s t e n s an d e r M e h r z a h l der K ö r p e r s e g m e n t e 
mit E x t r e m i t ä t e n a u s g e s t a t t e t s ind . Am R u m p f e s o n d e r t 
s i ch n i e m a l s ein s e l b s t s t ä n d i g e r Kopf a b , s o n d e r n es i s t 
mi t d e m s e l b e n m i n d e s t e n s e in , m e i s t a b e r e i n e g r ö s s e r e 
A n z a h l von n a c h f o l g e n d e n R i n g e n zu e i n e m v o r d e r e n Kör -
p e r a b s c h n i t t , dem C é p h a l o t h o r a x v e r s c h m o l z e n . D e r Hin-
t e r l e i b z e r f ä l l t in d a s e i g e n t l i c h e A b d o m e n , w e l c h e s d i e 
G e s c h l e c h t s o r g a n e , und in d a s P o s t a b d o m e n , w e l c h e s n u r 
d a s E n d e d e s D a r m r o h r s in s i ch s c h l i e s s t . F ü h l e r m e i s t 
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ia zwe i P a a r e n v o r h a n d e n , d ie Angen nur in einer Form 
(entweder z u s a m m e n g e s e t z t e oder e in fache) . M a n d i b e l n in 
der R e g e l t a s t e r t r a g e n d ; den U n t e r k i e f e r n s c h l i e s s e n s i ch 
meist e in o d e r m e h r e r e P a a r e der B r n s t g l i e d m a a s s e n a l s 
„ K i e f e r f t t s s e " ( P e d e s m a x i l l a r e s ) an. Nicht nur d ie Beine, 
sondern d i e E x t r e m i t ä t e n ü b e r h a u p t d i s p o n i r e n d a z u , 
Scheeren o d e r G r e i f h ä n d e , K l a m m e r o r g a n e u. s. w. zu bil-
den. — S i e s i n d de r Mehrzah l nach W a s s e r b e w o h n e r , welche 
mit ä u s s e r e n K i e m e n , ode r mit den z a r t h ä u t i g e n T h e i l e n 
des K ö r p e r - I n t e g u m e n t e s a thmen. 

2. Classe. Arachnoidea,, Spinnen. 
A r t h r o p o d e n mit f a s t d u r c h w e g scha r f a u s g e p r ä g t e r 

H e t e r o n o m i t ä t in der S e g m e n t i r u n g des H a u t s k e l e t e s , 
welches d a n n in e inen v o r d e r e n ( C é p h a l o t h o r a x ) und hin-
teren K ö r p e r a b s c h n i t t (Abdomen) ze r f ä l l t . Am v o r d e r e n 
Abschnit t s o n d e r t s ich n i ema l s ein Kopf , am h i n t e r e n nur 
selten e i n P o s t a b d o m e n ab. Die G l i e d m a a s s e n s ind aus-
s c h l i e s s l i c h auf den C é p h a l o t h o r a x beschränkt , an welchem 
sie in u n u n t e r b r o c h e n e r A u f e i n a n d e r f o l g e a u f t r e t e n . Die 
O b e r k i e f e r f e h l e n , we rden a b e r f u n k t i o n e l l du rch die in 
klauen- o d e r s c h e e r e n f ö r m i g e G r e i f o r g a n e u m g e s t a l t e t e n 
F ü h l h ö r n e r ( „ K i e f e r f ü h l e r " ) e r s e t z t ; da s z w e i t e P a a r de r 
U n t e r k i e f e r e r s c h e i n t in der G e s t a l t von l o k o m o t o r i s c h e n 
G l i e d m a a s s e n , de ren mi th in v i e r P a a r e v o r h a n d e n sind. 
Augen s t e t s nu r in Form von Oce l len a u f t r e t e n d : — Sie 
sind mit w e n i g e n A u s n a h m e n L a n d b e w o h n e r , we l che durch 
l u n g e n f f t r m i g e ode r t u b u l ä r e T r a c h e e n ( s e l t en du rch d ie 
zarte K ö r p e r b e d e c k u n g ) a t m o s p h ä r i s c h e L u f t a thmen. 

3. Classe. Myriopoda, Tausendftissler. 
A r t h r o p o d e n mit a n n ä h e r n d homonomer K ö r p e r s e g -

men t i rung u n d von l a n g g e s t r e c k t e m , l i n e a r e n Bau. Kopf 
frei, m i t e i n e m F ü h l e r p a a r v e r s e h e n ; Mand ibe ln ohne 
Taster. L e i b e s s e g m e n t e meis t in b e t r ä c h t l i c h e r , zuwei len 
selbst in u n b e g r e n z t e r Zah l e n t w i c k e l t , a l l e mit übe re in -
stimmend g e b i l d e t e n G l i e d m a a s s e n v e r s e h e n und n i ch t zu 
b e s o n d e r e n K ö r p e r a b s c h n i t t e n ve re in ig t . Augen in Form 
von e i n z e l n s t e h e n d e n ode r z u s a m m e n g e h ä u f t e n Oce l l en .— 
Sie sind L a n d b e w o h n e r , welche durch Stigmen und Tracheen 
athmen. 

4. Classe. Insecta {Hexapoda), Insekten. 
A r t h r o p o d e n , we lche im L a r v e n s t a d i u m h ä u f i g e ine 

a n n ä h e r n d e H o m o n o m i t ä t , im letzten Entwickelungsstadium 
Bronn , Klüsen «1«» Thisr»Reich«. V. 1 5 
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d a g e g e n s t e t s , e ine s c h a r f a u s g e p r ä g t e H e t e r o n o m i t ä t 
in de r S e g m e n t i r u n g des H a u t s k e l e t e s e r k e n n e n l a s s e n . 
D u r c h i n n i g e r e V e r b i n d u n g b e s t i m m t e r K ö r p e r s e g m e n t e 
werden dre i Hauptabschn i t t e : Kopf , B r u s t k a s t e n und Hinter-
le ib , abgegrenz t . Der Kopf i s t mit einem F i l b l e r p a a r und 
d re i P a a r e n von M u n d w e r k z e u g e n ( M a n d i b e l n , M a x i l l e n 
des e r s t e n und z w e i t e n P a a r e s ) v e r s e h e n . O b e r k i e f e r ohne 
T a s t e r , U n t e r k i e f e r des zweiten P a a r e s zu e iner U n t e r l i p p e 
v e r w a c h s e n . Alle l o k o m o t o r i s c h e n G l i e d m a a s s e n sind au f 
den B r u s t k a s t e n b e s c h r ä n k t und b e s t e h e n s t e t s a u s d r e i 
Bein- , a u s s e r d e m seh r a l l g e m e i n a u s zwei ( d o r s a l ge-
s t e l l t e n ) F i t i g e l p a a r e n . H i n t e r l e i b o h n e a b g e s e t z t e s 
P o s t a b d o m e n . Augen in Fo rm von Oce l len und N e t z a u g e n , 
welche o f t n e b e n e i n a n d e r b e s t e h e n , a u f t r e t e n d . — S i e 
s i n d der M e h r z a h l nach L a n d - und L u f t b e w o h n e r , w e l c h e 
durch S t i g m e n und T r a c h e e n a t h m e n ; l e t z t e r e s ind a u c h 
den im W a s s e r l e b e n d e n d u r c h w e g e igen . 

V. Lebensweise. 
1. Aufenthalt. 

Die schon mehrfach hervorgehobenen Analogieen zwischen Arthro-
poden und Vertebraten bekunden sich auch in der ähnlichen Vertheilung 
der ersteren auf das feste, flüssige und gasförmige Element; die Crusta-
ceen würden in ihrer Mehrzahl als Wasserbewohner den Fischen, die 
übrigen Classen theils den Säugern und Reptilien, theils, wie die ge-
flügelten Insektenformen, den Vögeln parallelisirt werden können. Gleich 
wie nun unter den Wirbelthieren die einzelnen Classen mehrfache Aus-
nahmen in Betreff des Elementes, welches der Mehrzahl unter ihnen zum 
Aufenthalte dient, darbieten, indem unter den Land- und Luftthieren die 
eine oder andere Familie auf das Wasser, unter den Wasserthieren 
einige auf das Land oder die Luft angewiesen sind, indem ferner Wasser 
und Land von gewissen Formen je nach dem Entwickelungsstadium, 
nach Jahreszeit, Temperatur u. s. w. abwechselnd oder zeitweise bewohnt 
werden,, so wiederholen sich auch bei den Arthropoden alle diese Modi-
fikationen des Aufenthaltes in gleicher Weise, nur dass hier alle jene 
Verhältnisse in viel reicheren, mannigfacheren 'Combinationen auftreten. 
Ausgeschlossen ist allein die Classe der Myriopoden, welche eine ihrer 
im Ganzen sehr einförmigen Körperbildung und Organisation entsprechende, 
durchweg sehr übereinstimmende und keine einigermaassen erhebliche 
Abweichung zeigende Lebensweise führt. Durch ihre Fltigellosigkeit und 
die Form ihrer Bewegungsorgane auf den Erdboden, durch die meist 
unvollkommene Entwickelung ihrer Sehorgane auf ein verborgenes Dasein 
angewiesen, halten sie sich mit Ausnahme der die Bäume erklimmenden 
Julus- und Cermatia- Arten meistens in ihren Schlupfwinkeln unter Steinen, 
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Laub, Baumrinde a. s. w. versteckt, um dieselben, wie es scheint, vor-
wiegend während der Nacht behnfs ihrer Ernährung und Fortpflanzung 
zu verlassen. Wie in ihrer Form, so zeigen sie auch in ihrem Aufent-
halt eine nicht zu verkennende Uebereinstimmung mit den unter gleichen 
Verhältnissen lebenden Larven vieler Insekten, insbesondere der Coleo-
pteren. — Eine sehr viel grössere Mannigfaltigkeit giebt sich schon unter 
den Crustaceen und Arachniden zu erkennen, wiewohl dieselben durch 
den steten Mangel der Flugorgane gleich den Myriopoden von der Luft-
region ausgeschlossen sind und durch die Lebensweise mancher Formen, 
wie der Scorpione, der Cheüferen, vieler Acarinen u. A. sich ihnen 
deutlich nähern. Die Crustaceen und Arachniden stehen in Rücksicht auf 
das von der Mehrzahl ihrer Formen bewohnte Element gleichsam im 
Gegensatz zn einander. Erstere sind vorwiegend Wasser-, letztere der 
Mehrzahl nach Landthiere; unter beiden treten aber theils bestimmte 
Familien, theils einzelne Gattungen und Arten auf, welche das der Mehr-
zahl unter ihnen zusagende Element mit dem entgegengesetzten ver-
tauschen. Die Arachniden stellen in den Pantopoden (Pycnogoniden) 
und Tardigraden, ferner in. vereinzelten Araneinen (Argyroneta aquatica) 
nnd Acarinen (Hydrachna, Limnochares, A tax u. A.) ihr Contingent an 
Wasserbewohnern, die Crustaceen in den Land-Isopoden (Oniscus, Por-
ceüio, Armadillidium) und manchen Decapoden (Coenobita, Gecarcinus u. A.) 
ein gleiches an Landthieren. — Den buntesten Wechsel, die grösste 
Mannigfaltigkeit zeigen jedoch erst die zahllosen Insektenformen. Auch 
nnter ihnen fehlt es nicht an solchen, welche, selbst im Zustande der 
lmago der Flügel beraubt, gleich den Myriopoden und Arachniden auf 
den Erdboden und die vermittelst der Beine erklimmbaren Gegenstände 
beschränkt (Lepisma, viele Käfer, Mutilla-Weibchen, Arbeiter-Ameisen u. a.) 
oder sich wenigstens nur durch mehr oder weniger ausgebildetes Sprung-
vermögen in die Luft zu erheben befähigt sind (Podura, Pulex, flügellose 
Heuschrecken). Immerhin bilden diese jedoch nur eine verschwindende 
Minorität gegen das Heer der während ihrer letzten Entwickelungsperiode 
geflügelten Formen, von denen viele mit pfeilschneUer Geschwindigkeit 
nnd oft mit einer Gewandtheit, Kraft und Ausdauer, welcher diejenige 
vieler Vögel bedeutend nachsteht, den Luftraum zu durchmessen im 
Stande sind, andere wenigstens ihre Flügel dazu verwenden können, um 
sich auf grössere Strecken hin sprungweise forttragen oder sich auf den-
selben, wie auf Fallschirmen, von höheren Punkten auf die Erde nieder 
zu lassen. Es möchte sich kaum irgend eine unter den Wirbelthieren 
repräsentirte Modifikation des Fluges nachweisen lassen, welche nicht 
anter den Insekten ihr Analogon und noch dazu in viel zahlreicheren 
Abstufungen hätte. Letztere stehen sogar in der Vielseitigkeit ihrer 
Muskeläussernngen und dadurch auch in der Fähigkeit, die verschieden-
artigsten Elemente mit gleichem Erfolge zu beherrschen, nicht selten weit 
über jenen. Besonders tritt dies bei den im Wasser lebenden Insekten 
ans den Ordnungen der Coleopteren und Hemipteren hervor, welche häufig, 

15 * 
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wie die Dyticiden, Hydrophiliden, Gyriniden, Naucoriden and Nolone-
etiden ebenso gewandte Schwimmer wie schnelle nnd ausdauernde Flieger 
sind und daher nach Belieben das eine Element mit dem anderen ver-
tauschen können; nur auf dem Lande erweisen sich dieselben in ihren 
Bewegungen unbehülflich. Bei ihnen hat sich nicht nur die Fähigkeit 
ihrer gleichfalls im Wasser, aber nur hier allein lebenden Larven, sich 
in diesem Element mit Leichtigkeit zu bewegen, erhalten, sondern es 
wohnt ihnen gleichzeitig die ihrer Classe im Allgemeinen zukommende 
Fähigkeit des Fluges noch ausserdem bei. Andere dagegen, wie die 
Libellulinen, Ephemeriden und Perlarien geben, indem sie ihre endgültige 
Gestaltung erreichen, das Wasserleben und die Schwimmfähigkeit ihrer 
Larven auf, sind also während der einen üälfte ihres Daseins ausschliess-
lich Wasser-, in der anderen allein Luftthiere. Gleichsam die Mitte 
zwischen beiden halten einige entweder gar nicht oder nur unvollkommen 
zum Schwimmen organisirte Hymenopteren aus der Abtheilung der 
Schlupfwespen, deren Weibchen aber dennoch befähigt sind, unter*das 
Wasser zu tauchen, um ihre Eier an die auf dem Grunde desselben 
lebenden Larven anderer Insekten abzusetzen. 

Unter allen vier Arthropoden-Classen finden sich mehr oder weniger 
zahlreiche Formen, welche theils während bestimmter Entwickelungs-
perioden, theils in der Abhängigkeit von Temperaturgraden, von Jahres-
und Tageszeiten sich dem Einflüsse des Lichtes und der Luft zu entziehen 
suchen und eine unterirdische Lebensweise fuhren. In manchen Fällen 
wird eine solche, wie bei den Larven der Melolonthiden (Engerling) und 
vieler Schmetterlinge (besonders Noctuinen) durch die Art der Nahrung, 
welche in Wurzeln verschiedener Pflanzen besteht, unmittelbar bedingt; 
bei anderen, wie bei den Grabheuschrecken (Gryllotalpa, Gryllus und 
Verwandte) steht sie in enger Beziehung zu der Art der Begattung und 
der Ablage der Eier. Es sind jedoch auch zahlreiche Formen bekannt, 
bei welchen eine wirkliche Lichtscheu, vielleicht auch zugleich das Be-
dürfniss, sich eine kühlere Zufluchtsstätte zu suchen, ein Zurückziehen 
oder ein Eingraben unter die Erdoberfläche, und zwar oft bis zu einer 
beträchtlichen Tiefe, veranlasst. Unter den Myriopoden sind es besonders 
die Geophilus-Arten, welche sich häufig sehr tief, ausserdem auch die 
Lithobius- und Polydesmus-Arten, welche sich oberflächlicher in die Erde 
eingraben; die mit Thalassina verwandten Decapoden und die der Unter-
g'attung Cambarus Er ichs , angehörenden Astacus-Arten haben die gleiche 
Gewohnheit, wiewohl sie gleich den landbewohnenden Krabben (Gecarcinus 
u. A.) abweichend von jenen nasses Erdreich aufsuchen. Besonders zahl-
reiche Beispiele finden sich für eine derartige Lebensweise unter den 
Coleopteren: die schwarz gefärbten Copris-Arten halten sich in tiefen, 
senkrecht herabsteigenden, cylindrischen Röhren, verschiedene Melolon-
thiden (Rhizotrogus, Anoxia, Pachypus) den Tag über in Erdlöchern auf, 
um erst während der Dämmerung und oft nur nach einem Geschlecht 
(Männchen) dieselben zu verlassen und schon nach kurzem Fluge in 
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dieselben znrttckzukehren. Aueh unter den Raubkäfern finden sich Re-
präsentanten verschiedener Gattungen ( Scarites, Drypta, Nebria livida, 
Brosens u. A.) theils in selbstgegrabenen Erdlöchern, theils unter Erd-
schollen, an der Wurzel von Grasbüscheln u. dgl. während des Tages 
vor, um erst bei einbrechender Nacht aus ihren Schlupfwinkeln auf Raub 
hervorzugeben. Endlich ermangelt auch die Classe der Arachniden nicht 
solcher Erdbewohner, welche hier sogar eine besondere Kunstfertigkeit 
in der Anfertigung ihrer unterirdischen Wohnungen bekunden. Letztere, 
gleichfalls in cylindrischen und oft sehr tiefen Röhrengängen bestehend, 
werden von verschiedenen Arten der Gattungen Mygale, Cteniza, Lycosa 
n. A. mit einem seidigen Gewebe austapeziert und zuweilen sogar durch 
einen in der Ebene der Erdoberfläche liegenden Klappdeckel verschlossen. 
Für die grosse Mehrzahl dieser vom Licht abgeschlossenen Arthropoden-
Forraen lässt sich der Mangel einer intensiveren Färbung des Hautskeletes 
feststellen ; fas t alle zeigen ein düsteres, schwärzliches oder graues Colorit 
oder entbehren einer eigentlichen Pigmentirung selbst beinahe vollständig, 
einige (Claviger, Anommatu*. Anillus) sind sogar der Sehorgane beraubt. 

Neben diesen meistens nur temporär unter der Erdoberfläche lebenden 
Arten bat man in neuerer Zeit auch eine ansehnliche Zahl wirklich sub-
terraner Arthropoden kennen gelernt, welche sich gleichfalls auf alle 
vier Classen vertheilen, wiewohl die Insekten unter denselben bei weitem 
am zahlreichsten vertreten sind. In noch höherem Grade als die eben 
genannten Formen durch Farblosigkeit und entweder durch den voll-
ständigen Mangel oder wenigstens durch starke Verkümmerung der Augen 
ausgezeichnet, ausserdem, so weit sie den Insekten angehören, auch der 
Flugorgane entbehrend, bevölkern sie in grösserer oder geringerer Häufig-
keit unterirdische Höhlen und Grotten — so viel bis jetzt bekannt ge-
worden ist — Europa's und Nord-Amerika's. In letzterem Welttheil sind 
sie durch T e l l k a m p f ' s * ) Untersuchungen für die Mammuth-Höhle in 
Kentucky, in ersterem für die Höhlen des Karstes, Ungarn's, Dalmatien's 
und der Pyrenäen durch F. Schmidt , Sch ioedte**) , Lespès u. A. 
nachgewiesen worden; doch scheinen sie keineswegs allen Höhlen, auch 
selbst nicht allen grösseren und mit Wasseransammlungen versehenen 
znzukommen, da weder die Muggendorfer, noch die Baumann's- und 
Biels-Höhle des Harzes bisher irgend ein solches Höhlenthier geliefert 
haben. Alle bis jetzt aufgefundenen Arten stammen aus Gattungen, 
welche sich theils von lebenden Thieren, theils von abgestorbenen animalen 
Substanzen ernähren. Je nach den Classen, Ordnungen und Familien, 
welchen sie angehören, leben sie bald in weiterer oder geringerer Ent-
fernung von dem Eingange der Höhlen am Erdboden unter Steinen, bald 

*) Beschreibung einiger neuen in der Mammuth-Höhle in Kentucky aufgefundenen Gat-
z e n xon Oliederthieren (Wiegmann 'a Archiv f. Naturgesch. X. 1844, p. 318—327). • 

**) Spécimen fannae sobterraneae. Bidrag til den undeijordiske Fauna. Kjobenharn 184 
e. tab. 4. (KgL Danske Vidensk. Selskabs Skrifter 5. Raek. 2. Bind.) 
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tief im Inneren derselben an den wassertriefenden Wänden (häufig 
Stalaktiten), bald endlich in den dieselben durchrieselnden unterirdischen 
Gewässern oder Seen. Die Classe der Crustaceen ist durch einzelne 
Formen aus den Ordnungen der Decapoden (Astacus pellucidus Tel lk. , 
Troglocaris Dorm.), der Amphipoden (Gammarus) und der Isopoden 
(Titanetkus Schioedte , Monolistra Gerst.), die Arachniden durch einige 
Araneinen (z. B. Stalita taeniaria Sch ioed te ) , Phalangier und Acarinen, 
die Myriopoden durch einen Polydesmus (P. svbterraneus Hell.), die In-
sekten besonders durch zahlreiche Käfer aus den Familien der Carabiden 
(Anophthalmus, Sphodrus u. A.), Staphylincn (Lathrobium), Silphiden 
(Leptodirus, Oryotus, Vrimeotus, Adelops), Pselaphiden (Machaerites) und 
Curculionen (Otiorhynchus) repräsentirt. Von Interesse ist die Ueberein-
stimmung, mit welcher die Organisation aller dieser Höhlen - Bewohner 
in Abhängigkeit von ihrem Aufenthalte steht; bei allen hat der Abschluss 
vom Licht einen mehr oder weniger vollständigen Pigmentmangel der 
Hautdecken zur Folge gehabt und der die Mehrzahl auszeichnende Mangel 
der Augen lässt gewiss die Annahme berechtigt erscheinen, dass letztere 
erst im Verlauf der.Zeit und dadurch, dass sie ausser Thätigkeit gesetzt 
wurden, verkümmert und schliesslich eingegangen sind. 

In Betreff der das Wasser bewohnenden Arthropoden wäre hier noch 
in Kurzem das Verhältniss der marinen zu den Süsswasser-Formen zu 
berühren. Welche von beiden Categorieen die meisten Arten in sich 
begreift, möchte in Hinsicht auf die noch wenig vorgeschrittene Kenntniss 
der kleineren Formen dermalen kaum zu entscheiden sein ; dagegen kann 
es keinem Zweifel unterliegen, dass beide auf die einzelnen Classen in 
sehr verschiedener und selbst in gegensätzlicher Weise vertheilt sind. 
Während unter den Crustaceen die Meeresbewohner eine sehr ausgeprägte 
Majorität darstellen, treten sie unter den Arachniden und Insekten eher 
als Ausnahmefälle auf. Auch ist bei der vorwiegend auf das Luftleben 
angewiesenen Organisation der beiden letzteren Classen kaum zu erwarten, 
dass weitere Entdeckungen die Zahl der marinen Formen beträchtlich 
vermehren werden , während es für die Crustaceen mindestens zweifelhaft 
ist, ob nicht bei speziellerer Erforschung der bis jetzt weniger beachteten 
meerbewohnenden Entomostraken sich in Zukunft das numerische Ver-
hältniss der marinen zu den Süsswasser-Arten nicht noch bei weitem 
mehr zu Ungunsten der letzteren gestalten werde, als es schon gegen-
wärtig sowohl in dieser Classe als auch unter den Fischen der Fall ist. 

Nicht ohne Interesse ist die Betrachtung, in wie verschiedener Weise 
sich die das Meer und die Binnengewässer bewohnenden Arthropoden-
Formen zu den höheren und niederen systematischen Abtheilungen der 
einzelnen Classen stellen. Es ist in diese* Beziehung hervorzuheben, dass 
die ältere Annahme, wonach nicht selten ganze Ordnungen oder Familien 
ausschliesslich auf das eine oder andere Wassergebiet beschränkt seien, 
durch spätere Entdeckungen vielfache Einschränkungen erfahren hat und 
dass selbst in Gattungen, welche bis auf die neueste Zeit als ausschliesslich 
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marine galten, ganz unerwartet einzelne Süsswasser-Arten und umgekehrt 
aafgetaucht sind. Man wird hieraus schliessen können, dass selbst für 
die Existenz besonders kleiner und zartgebauter Formen, auf welche die 
eben gemachte Angabe grade speziell Bezug hat, die chemische Be-
schaffenheit des Wassers keineswegs in dem Grade bedingend ist, wie 
man dies früher wohl mehrfach annehmen zu müssen geglaubt hat. Als 
Beleg hierfür könnte schon der Umstand geltend gemacht werden, dass 
gewisse Crustaceen-Formen, welche ohne ihr Zutbun vom süssen in das 
salzige Wasser und von diesem wieder in jenes gelangen, durch einen 
solehen Wechsel des Elementes keineswegs in ihrer Existenz geschädigt 
werden; denn dass eine solche Uebertragung vielfach stattfindet, kann 
fär die parasitischen Copepoden derjenigen Süsswasserfische, welche zeit-
weise in das Meer hinausgehen, gewiss nicht zweifelhaft sein. — Von 
systematischen Abtheilungen höheren Ranges sind gegenwärtig nur noch 
die Ordnungen der Cirripedien unter den Crustaceen und der Pantopoden 
(Pycnogoniden) unter den Arachniden übrig, welche ausschliesslich marine 
Formen in sich begreifen, während eine gleiche auf Süsswasser-Formen 
beschränkte nicht mehr nachweisbar ist Die in der gegenwärtigen Periode 
fast nur durch Süsswasser-Arten repräsentirte Ordnung 'der Branchiopoden 
begreift, selbst wenn man von den ausgestorbenen Trilobiten ganz absieht, 
doch wenigstens eine marine Gattung, Nebolia, in sich, und aus der 
sonst gleichfalls nur Binnengewässer bewohnenden Ordnung der Tardi-
graden ist durch Du j a r d i n eine einzelne im Meere aufgefundene Art 
bekannt gemacht worden. Dagegen existiren auch nach den heutigen 
Erfahrungen noch genug der Gattungen einer und derselben Familie, 
welche zum Theil nur marine, zum Theil nur Süsswasser-Arten in sich 
begreifen. Unter den Insekten sind die Hemipteren - Gattungen Halobates 
nnd Belostoma im Gegensatz zu Hydrometra und Nepa, unter den 
Acarinen Pontarachna im Gegensatz zu Hydrachna Meeresbewohner, unter 
den Decapoden Astacus abweichend von Homarus und Nepkrops, unter 
den Isopoden Asellug, unter den Copepoden Cyclops, Harpacticus und 
Diaptomus abweichend von ihren übrigen verwandten Süsswasser-Formen. 
Ks vor Kurzem kannte man auch aus der Gattung Cypris nur Süsswasser-, 
ao« der Gattung Cythere nur Meeres-Arten; doch ist in neuester Zeit von 
Sars für jede derselben eine entgegengesetzt lebende Art nachgewiesen 
worden. Gleich unerwartete, von dem gewöhnlichen Verhalten ab-
weichende Funde sind während der letzten Jahre an einer im Meere 
lebenden Wasserspinne (Argyroneta?), an einer durch v. Mar t ens auf-
gefundenen Palaemon- (Anchistia) und Sphaeroma-Art in Italienischen 
Binnengewässern gemacht und von Lovén sogar mehrere marine Crusta-
ceen (Mysis relicta, Gammarus cancellatus, Jdotea entomon) als gleichzeitig 
in verschiedenen Seen Schwedens und Norwegens lebend nachgewiesen 
worden. 

Trotz dieser gewiss immer nur als Ausnahmen zu betrachtenden Fälle 
wird es aber keinem Zweifel unterliegen können, dass der Salzgehalt 
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des Meeres oder des Wassers überhaupt für die Existenz gewisser Arthro-
poden-Formen , wenngleich nicht als absolut bedingend, so doch wenig-
stens als förderlich angesehen werden muss. Es würde hierfür nicht nur 
die grosse Zahl der ausschliesslich im Meere lebenden Crustaceen-Formen 
so wie der auffallende Unterschied in der Zahl der Arten zwischen solchen 
Meeren, welche wie die Ost- und Nordsee in ihrem Salzgehalt wesentlich 
differiren, sondern auch der gewiss sehr bezeichnende Umstand sprechen, 
dass der Meeresstrand und die Ufer von weit entfernt gelegenen salz-
haltigen Binnenseen häufig dieselben Arten mit einander gemein haben. 
Ob diese bis jetzt für die Classe der Insekten gewonnene Erfahrung eine 
allgemeinere Gültigkeit unter den Arthropoden zu beanspruchen habe, 
muss festzustellen ferneren Beobachtungen überlassen bleiben; für jene 
liegt jedenfalls eine so ansehnliche Reihe von Beispielen vor, dass die 
Beweiskraft derselben keinem Zweifel unterliegen kann. Besonders sind 
es die Ordnungen der Coleopteren und Dipteren, aus welchen zahlreiche 
halophile Arten bekannt geworden sind; dieselben gehören in ersterer 
Ordnung besonders den Familien der Carabiden (Pogonus, Dyschirius u. A.), 
Dyticiden, Staphylinen (Bledius), Heteroceriden, Anthiciden u. s. w., in 
letzterer den Familien der Dolichopoden und Muscarien an. Freilich 
giebt es gerade unter denselben beiden Insekten-Ordnungen auch andere 
Gattungen (Scarites, Aëpus, Diglosaa, Phytoms; unter den Dipteren: 
Coelopa, Orygma, Fucellia), deren Arten ausschliesslich dem Meeresstrande 
eigen zu sein scheinen, und deren Existenz, wie es wenigstens für einige 
der genannten sicher gestellt worden ist, mit der Ebbe und Fluth in 
Beziehung steht. % 

2. Lebensdauer und Erscheinungszeit. 
Dass die Lebensdauer des Individuums bei den verschiedenen Arthro-

poden-Formen die mannigfaltigsten und auffallendsten Unterschiede er-
kennen lässt, ist schon bei Gelegenheit der Begattung und Fortpflanzung 
bemerkt worden. Dieselbe schwankt zwischen einem Zeitraum von wenigen 
Tagen oder, wenn man das fortpflanzungsfähige Stadium mancher In-
sekten (Xenos) allein in Betracht ziehen will, selbst von wenigen Stunden 
einer- und mehreren oder selbst einer längeren Reihe von Jahren anderer-
seits, und zwar ohne dass diese sehr namhafte Differenz etwa allein 
durch die ansehnlichere oder geringere Grösse der Art bedingt würde. 
Im Allgemeinen ist es allerdings richtig, dass den grössten aller Arthro-
poden-Formen, wie besonders den gigantischen Crustaceen aus den 
Ordnungen der Decapoden und Poecilopoden, den grösseren Scorpionen 
und Myriopoden, die längste Lebensdauer zukommt und dass viele der 
kleinsten ein sehr ephemeres Dasein führen; die Aphiden und die 
minutiösesten Schlupfwespen geben hierfür unter den Insekten ebenso 
schlagende Beweise ab, wie die Cladoceren, die freilebenden Copepoden 
u. A. unter den Crustaceen. Von einer durchgreifenden Wechselwirkung 
zwischen Körpergrösse und Lebensdauer und einem auch nur annähernd 
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gleichen Verhäl tniss zwischen beiden kann aber um so weniger die Rede 
sein, als f ü r letztere noch zahlreiche andere Faktoren, wie ein rapideres 
oder langsameres Wachsthum, oft sehr beträchtliche*Differenzen in der 
Embryonal - Entwickelung, ein mit der Fortpflanzungsfähigkeit bald abge-
schlossenes , bald sich weit Uber dieselbe hinaus fortsetzendes Wachs-
thum u. s. w. in Betracht kommen. Selbst bei nahe verwandten Formen 
ist der Lebenslauf der grösseren oft in sehr viel kürzerer Zeit voll-
endet, als deijenige der kleineren und gleich grosse oder wenigstens 
nicht auffallend von einander verschiedene Arten derselben Familie lassen 
bald constante, bald durch zufällige Umstände bedingte, sehr auffallende 
Differenzen in der Dauer ihrer Existenz erkennen. In manchen Fällen 
sind es Temperatur-Verhältnisse, vielleicht auch noch nicht näher be-
kannte atmosphärische Einflüsse, welche bald eine Beschleunigung, bald 
eine Verzögerung in der Entwickelung des Individuums veranlassen, so 
dass selbst bei einer und derselben Art die beträchtlichsten Differenzen 
znr Erscheinung kommen können. Eines der auffallendsten Beispiele 
bietet in dieser Beziehung die Lepidopteren-Gattung Deilephila dar, deren 
bekannteste Arten, wie Deil. euphorbiae und galii nicht selten schon nach 
zwei Monaten, in der Regel erst nach Verlauf eines Jahres das geschlecht-
liche Entwickelungsstadium erreichen, zuweilen aber auch erst nach drei 
oder vier Jahren ihren Lebenslauf abschliessen. Eigentümlicher Weise 
hat bei ihnen die vorzeitige, noch in denselben Sommer fallende Ent-
wickelung zum Schmetterling eine Sterilität des letzteren zur Folge, 
während die auf Jahre ausgedehnte Verzögerung in der Ausbildung 
keinen hemmenden Einfluss auf die Reproduktionsfähigkeit auszuüben 
seheint Uebrigens sind derartige auffallende Differenzen in der Lebens-
dauer je nach den verschiedenen Individuen einer und derselben Art 
immer nnr als Ausnahmen zu betrachten, welchen überdies in Rücksicht 
anf die biologische Eigentümlichkeit des Puppenstadiums nur eine sehr 
bedingte Bedeutung beigelegt werden kann. Im Gegensatz zu ihnen ist 
vielmehr die Lebensdauer des Individuums bei der Mehrzahl der Arten, 
falls dieselben nicht ein besonders hohes -Alter erreichen, eine entweder 
annähernd oder selbst genau übereinstimmende; nur sind es je nach den 
Arten sehr verschiedene Bedingungen, durch welche dieselbe normirt wird. 
In vielen Fällen liegen diese bedingenden Ursachen auf der Hand, indem 
sich die Lebensdauer als auf einer Wechselwirkung zwischen verschiedenen 
Organismen oder Individuen beruhend zu erkennen giebt; in anderen sind 
sie unserer Erkenntniss verschlossen und wir müssen die von ihren 
nächsten Verwandten abweichende Lebensdauer einer Art als derselben 
immanent ansehen. Wenn sich z. B. die Honigbiene abweichend von 
den meisten übrigen Apiarien, deren vollständige Entwickelung wenigstens 
in Europa fast ein volles Jahr beansprucht, binnen zwanzig Tagen aus-
bildet und ihren ganzen Lebenslauf durchschnittlich in sechs Wochen 
beendigt, so erklärt sich diese in der That sehr in die Augen springende 
Abweichung sehr leicht aus dem Zusammenwirken zahlreicher Individuen 
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zu einem gemeinschaftlichen Zweck und aus der gesetzmässigen Unter-
ordnung des Einzelwesens unter das die Erhaltung der Art sichernde 
Staatenleben. In gfeicher Weise lässt sich auch die bekannte Lebens-
zähigkeit und Langlebigkeit verschiedener, oft sehr kleiner schmarotzender 
Arthropoden, wie insbesondere der blutsaugenden Zecken unter den Aca-
rinen, der Ccdigus- und Lemaea- artigen Copepoden u. s. w. leicht auf 
ihre Lebensweise, welche - von derjenigen ihrer freilebenden Verwandten 
wesentlich verschieden ist, zurückführen. Im Gegensatz hierzu möchte 
aber nieht ohne Weiteres ein äusserer Grund dafUr nachzuweisen sein, 
dass der Weidenbohrer (Cossus ligniperda) drei, der Maikäfer (Melolontha 
vulgaris) und der Hirschkäfer (Lucanus cervus) sogar vier Jahre zu seiner 
Entwickelung gebraucht, da zahlreiche Sphingiden und Bombyciden, 
welche dem ersteren nicht nur an Grösse gleichkommen, sondern ihn zum 
Theil sogar noch beträchtlich hierin übertreffen, ihren Lebenslauf in 
einem Jahre vollenden und letzteren beiden gleichfalls zahlreiche, auf 
eine kürzere Öauer beschränkte Arten entgegengehalten werden können. 
Ist in diesen Fällen dem gewöhnlichen Verhalten gegenüber die Ent-
wickelung eine langsame und in Folge dessen die Lebensdauer eine sehr 
ausgedehnte, so fehlt es andererseits auch nicht an Beispielen, wo beides, 
und zwar gleichfalls ohne zwingende äussere Verhältnisse, auffallend ver-
kürzt ist. Während z. B. eine grosse Anzahl von zum Theil sogar recht 
kleinen Arten aus der Dipteren - Familie der Muscariae einen jährigen 
Entwickelungscyclus aufzuweisen, hat, vollendet nach de G e e r ' s Beob-
achtung die gemeine Schmeissfliege (Sarcophaga camaria) denselben 
innerhalb 28 Tagen und ist auf diese Weise in den Stand gesetzt, fünf 
auf einander folgende Generationen während eines Sommers zu erzielen. 
Freilich könnte man nach dem Vorgange der Teleologen die enorme sich 
aus diesem Uebermaass von Reproduktionskraft ergebende Individuenzahl, 
welche von M ei g en für einen Sommer auf 508 Millionen berechnet 
worden ist, als unumgänglich nothwendig für die Beseitigung todter 
animalischer Substanzen, von denen sich die Larve ernährt, in Anspruch 
nehmen wollen, würde damit aber immer nicht die Möglichkeit beseitigen, 
dass dieselbe Thätigkeit ebenso gut auf eine grössere Anzahl verschiedener 
Arten hätte vertheilt werden können. 

Geben schon diese wenigen aus der Zahl der Arthropoden heraus-
gegriffenen Beispiele einen genügenden Beweis für die beträchtliche Breite, 
innerhalb welcher sich die Lebensdauer der einzelnen Formen bewegt, 
so darf doch nicht unerwähnt bleiben, dass sowohl besonders lang- als 
kurzlebige Arthropoden immerhin die entschiedene. Minorität bilden. Für 
die hei weitem grössere Mehrzahl wird man den Zeitraum von zwölf 
Sonnenmonaten als die annähernd richtige Dauer ihrer Existenz anzu-
nehmen haben. Natürlich sind in diese Periode, was besonders mit Rück-
sicht auf die metabolen Insekten hervorgehoben zu werden verdient, alle 
Entwickelungsstadien von dem durch das Weibchen abgesetzten Eie bis 
zu demjenigen des begattungsfähigen Individuums mit eingerechnet und 
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es treten je nach Gattungen und Arten nur insofern mannigfaltige Ver-
schiedenheiten auf, als bald die eine, bald die andere Entwickelungsform 
den grössten Theil des Jahres ftlr sich in Anspruch nimmt. Dass bei 
diesem Vorwalten eines jährigen Cyclus schon die eine Classe der In-
sekten den Ausschlag giebt, ist bei ihrer alle anderen Arthropoden-Classen 
zusammengenommen weit Übertreffenden Artenzahl selbstverständlich. Den-
noeh ist derselbe keineswegs auf die Hexapoden beschränkt, sondern es 
betheiligen sich an demselben auch viele Arachniden und CruBtaceen, 
vielleicht auch gewisse Myriopoden. Unter ersteren ist es besonders die 
Ordnung der Araneinen, welche sich in der Entwickelung zahlreicher 
Arten gleich den meisten Insekten an bestimmte Jahreszeiten bindet und 
bei welchen auch ein Absterben der geschlechtsreifen Individuen nach 
Jahresfrist zu beobachten ist Von Crustaceen scheinen vorwiegend die 
mittelgrossen Formen, wie die Isopoden, Amphipoden und Phyllopoden, 
wenngleich nur teilweise sich mehr oder weniger streng an die Jahres-
frist zu binden; wie weit eine solche auch bei Meeresformen und be-
sonders unter den Decapoden vertreten ist, müssen zukünftige Beobach-
tungen ergeben. 

Gleich der Lebensdauer bietet auch die Ersche inungsze i t der 
Arthropoden eine unendliche Mannigfaltigkeit dar, um so mehr, als sie 
nicht nur von jener in direkter Abhängigkeit steht, sondern auch noch 
dnrch die verschiedensten anderweitigen Faktoren bedingt wird. Die 
oben angeführten Fälle von der nach den Individuen schwankenden Ent-
wickelungsdauer der Deilephila-Arten so wie von der hochpotenzirten 
Fortpflanzungsfähigkeit und der schnellen Aufeinanderfolge verschiedener 
Generationen bei den Daphnien, Cyclopiden, Aphiden, der Honigbiene 
nnd Schmeissfliege ergeben als unmittelbares Resultat, dass diese und 
zahlreiche andere, in den angegebenen Verhältnissen mit ihnen überein-
stimmende Arten sich selbst in ihrer endgültigen, d. h. fortpflanzungs-
fähigen Form den grösseren Theil des Jahres über vorfinden und in der 
gemässigten Zone wenigstens vom Frühling bis in den Herbst hinein 
fortwährend zur Beobachtung kommen. Das Gleiche gilt natürlich auch 
Air diejenigen Formen, deren Existenz die Dauer eines Jahres beträcht-
lich überschreitet und welche in ihrer Fortpflanzung und Entwickelung 
nicht an eine bestimmte Jahreszeit gebunden sind. Die im Wasser leben-
den Decapoden stimmen in dieser Beziehung ebensowohl mit den unter 
der Rinde abgestorbener Bäume sich aufhaltenden Onisciden als mit den 
vielfach in menschlichen Wohnungen, Magazinen u. s. w. vorkommenden 
Blattinen, Lepismen, Dermestinen, Kleidermotten u. A. Uberein. Bei 
letzteren, welche zum Theil, wie z. B. Blatta orieritalis, nichts weniger 
als eine rapide Entwickelung durchmachen, sondern zu ihrer vollständigen 
Ausbildung sogar mehrere Jahre gebrauchen, resultirt ihre oft ununter-
brochene, nur durch die Wintermonate etwas beschränkte Häufigkeit aus 
der veränderten Lebensweise, welche die durch die Jahreszeiten ihnen 
ursprünglich auferlegte Periodicität in der Ernährung, Entwickelung und 
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Fortpflanzung modificirt oder gänzlich beseitigt hat. Prüft man übrigens 
dergleichen während des grössten Theiles des Jahres existirende Arten 
auf ihre Nahrung, so sieht man, dass sie durchweg auf Substanzen an-
gewiesen sind, welche sich von dem Wechsel der Jahreszeit unabhängig 
erhalten; theils leben sie vom Raube anderer Thiere, theils von abge-
storbenen animalischen oder vegetabilischen Stoffen, nicht selten auch 
von den aus letzteren hergestellten Produkten. Die verhältnissmässig 
wenigen, welche wie die Honigbiene, mehrere den ganzen Frühling, 
Sommer und Herbst hindurch häufigen Eristalis- und Syrphus- Arten, 
einige Anthomyien und Muscinen (Musca, PyreUia) u. s. w. sich von 
Vegetabilien ernähren, sind dann wenigstens nicht wählerisch, sondern 
nehmen mit dem vorlieb, was die verschiedenen Monate gerade an 
Blüthenstaub, Honigsaft u. s. w. darbieten. Auch ergeben sich alle auf 
einen längeren Zeitraum vertheilte Arten stets als die nicht nur in einer 
bestimmten Gegend am häufigsten, d. h. durch die zahlreichsten Individuen 
vertretenen, sondern gewöhnlich auch als solche, für welche sich eine 
sehr ausgedehnte geographische Verbreitung nachweisen lässt. Sie er-
weisen sich mithin als Organismen, deren Existenz in einer gewissen 
Unabhängigkeit von äusseren Verbältnissen steht, oder welche dem Ein-
flüsse dieser wenigstens einen beträchtlichen Grad von Widerstandsfähig-
keit entgegensetzen können. 

Dass neben der Lebensdauer in erster Reihe auch die Art der Nah-
rung ein für die Erscheinungszeit bedingender Faktor ist, liegt wenigstens 
für alle von Vegetabilien lebenden Arthropoden auf der Hand, zumal in 
keiner Abtheilung des Thierreiches eine so auffallend grosse Zahl phyto-
phager Formen auf bestimmte Arten des Pflanzenreiches angewiesen ist, 
wie gerade hier. An die häufig sehr kurze Zeit dauernde Blüthe- oder 
Frucbtperiode gewisser Pflanzen wird sich stets genau das Auftreten der 
auf sie angewiesenen Art binden. Die Raupe des Seidenspinners, welche 
in ihrer Jugend nur die ganz zarten, kaum entfalteten Blätter des Maul-
beerbaumes zu benagen im Stande ist, an grösseren und bereits mehr 
erhärteten dagegen sofort zu Grunde gehen würde, ist durch diese Eigen-
tümlichkeit genau an die Zeit der beginnenden Blattentwickelung ihrer 
Nahrungspflanze gebunden. Der Erbsenkäfer (Bruchus pist), dessen Larve 
sich von dei> Samenkörnern der Erbse, der Anthonomus drtiparum und 
der Balaninus nucum, dessen Larve sich von den Kirschkernen, resp. 
der Frucht der Haselnuss ernährt, muss genau zu derselben Zeit, in 
welcher die betreffende Schote oder Kernfrucht bis zu einer bestimmten 
Grösse entwickelt ist, gegenwärtig sein, wenn er seiner Nachkommen-
schaft die zu ihrem Fortkommen nöthige Nahrung zugänglich machen 
will. Die Eichen-Gallwespe (Cynips quercus folii) ist in ihrem Erscheinen 
auf den ersten Frühling angewiesen, also auf eine Zeit, in welcher die 
Eichen noch in der Knospe stehen ; damit sich an den künftigen Blättern 
derselben die zur Ernährung der Gallwespen-Larve dienende Galle hervor-
bilde, muss bereits die Knospe von der Mutterwespe angestochen werden, 
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da auf das schon entwickelte Blatt der Stich keine Wirkung mehr aus-
übt In ähnlicher Weise lässt sich für Tansende von Insekten-Arten die 
Zeit ihres Erscheinens als genau an die Ausbildungsphase desjenigen 
Theiles ihrer Nahrungspflanze gebunden nachweisen, welcher dem Ge-
deihen der Larve ausschliesslich förderlich ist. Dass nicht die Erscheinungs-
zeit a l l e r phytophager Arthropoden auf einen gleich engen Zeitraum 
beschränkt ist , liegt einerseits an der länger andauernden Vegetations-
periode vieler Pflanzen, andererseits auch daran, dass das auf sie ange-
wiesene Thier weniger wählerisch ist, sich also z. B. mit der Substanz 
des bereits vollständig ausgebildeten Blattes, mit der Rinde, dem Holz 
eiues Baumes u. s. w. genügen lässt. Durch diesen Umstand wird es 
ermöglicht, dass unter Anderen die Raupen vieler Schmetterlinge (Papilio 
Machaon, Pieri* brassicae, verschiedene Bombyciden und Noctuinen) sich 
zweimal während des Sommers entwickeln. 

Dass das Auftreten der sich von animalischen Substanzen nährenden 
Arthropoden in viel geringerem Grade an einen engen Zeitraum gebunden 
ist als bei den Phytophagen, kann wenigstens für viele derselben nicht 
bestritten werden. Die carnivoren Familien der Carabiden, Dyticiden 
und Stapbyliuen sind in vielen ihrer häufigeren und weit verbreiteteren 
Alten fast das ganze Jahr hindurch anzutreffen, gleich wie es unter den 
Land-Isopoden mit den Kellerasseln (Oniscns, Porcellio) oder unter den 
Myriopoden mit den Scolopendrinen (LithobiuGeophilus) der Fall ist. 
Aach lässt sich als ein für das verschiedene Verhalten von carnivoren 
and phytophagen Arten besonders eklatantes Beispiel anführen, dass die 
sieh von anderen Thieren nährenden Grabheuschrecken (Gryllua, Gryllo-
talpa) abgesehen von der nur kurze Zeit in Anspruch nehmenden Ei-
Periode das ganze Jahr über (wenngleich im Winter vergraben) zu finden 
sind, während sich bei den nahe verwandten, aber pflanzenfressenden 
Acridiern die Zeit ihres aktiven Eingreifens auf drei Sommermonate be-
schränkt Andererseits fehlt es aber auch nicht an carnivoren Arten, 
welche eine fast gleich genau bemessene Erscheinungszeit innehalten, wie 
viele Phytophagen. Es sind dies vor Allem diejenigen endoparasitischen 
Insekten, deren Larven in ihrer Entwickelung auf phytophage Arten an-
gewiesen sind und welche, um ihre Eier auf letztere abzusetzen, sich 
begreiflicher Weise genau an die Lebenszeit dieser binden müssen. Je 
nachdem diese Parasiten auf ein bestimmtes Wirtbsthier angewiesen sind 
oder bei einer Reihe ähnlicher Arten yagabundiren, je nachdem sie also 
monophag oder polyphag sind, wird ihr Auftreten sich wieder Uber einen 
kürzeren oder längeren Zeitraum ausdehnen. So finden sich z. B. die 
häufigeren Arten der Tachinarien- Gattungen Echinomyia, Exorista, Phoro-
cera, Masicera u. A., deren Larven in den Raupen sehr verschiedener 
Schmetterlinge schmarotzen, demgemäss während einer sehr viel längeren 
Periode des Sommers vor, als manche, meist zugleich seltenere Arten 
der Gattungen Chrysosoma, Nemorea, Degeeria, Gonia, welche auf einzelne 
Wirtbsthiere beschränkt zu sein scheinen und wenigstens in einer und 
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derselben Gegend sich an bestimmte Monate nnd selbst Wochen binden. 
Dass der als Parasit der Kiefernranpe (Gastropacha pini) allgemein be-
kannte Ichneumon circumflexus Lin. (Anomalon circumßexum Grav.) sich 
stets beim Beginn des Herbstes in oft unglaublicher Individuenzahl an 
solchen Orten einfindet, welche von seinem Wirthsthiere verwüstet werden, 
ist eine von R a t z e b u r g wiederholt bestätigte Erfahrung, welcher zahl-
reiche analoge zur Seite stehen und welche sich abgesehen von der 
monophagen Eigenschaft der betreffenden Art einfach aus dem Umstände 
erklärt, dass die Larve des Parasiten zu ihrer Entwickelung ebenso 
einer bestimmten Zeit bedarf, wie das Wirthsthier selbst Aber auch 
nicht parasitisch lebende carnivore Arten sind zuweilen in ihrem Auf-
treten an den Zeitraum weniger Wochen gebunden. In dieser Beziehung 
zeichnen sich die Arten der Carabiden-Gattung Calosoma um so mehr 
aus, als sonst gerade die meisten dieser Familie angehörenden Raubkäfer 
und insbesondere auch die Arten der zunächst verwandten Gattung Carabus 
wenigstens zum Theil (Carab. granulatus, nemoralis, hortensis, coriaceus, 
violaceus u. A.) das ganze Jahr über anzutreffen sind. Dem während 
des Monats Juni im nördlichen Deutschland hauptsächlich in Laubwäldern 
erscheinenden Calosoma tnquisitor folgt im Juli das farbenprächtige Calo-
soma sycophanta, um vorwiegend in den Kiefernwaldungen den Ueber-
griffen der Nonne (Liparis monacha), gelegentlich auch wohl den Ver-
wüstungen der Butterhexe (Liparis dispar) entgegenzutreten. 

Wenn sich aus dieser Abhängigkeit der Phytophagen von den ihnen 
zur Nahrung dienenden Pflanzen und aus den mannigfachen Beziehungen 
der Carnivoren zu den Phytophagen die Erscheinungszeit der meisten 
Arthropoden als eine innerhalb gewisser Grenzen geregelte ergeben und 
es im Hinblick auf die vielfach schwankende Keim-, Blüthe- und Frukti-
fikations- Periode der zahlreichen Pflanzenarten als nothwendig erscheinen 
muss, dass während der wärmeren Jahreszeit jeder Tag immer wieder 
neue Thierformen zur Entwickelung bringt, so liegt es auf der Hand, 
dass das Auftreten det letzteren schliesslich auch bis zu einem gewissen 
Grade in Abhängigkeit von Temperatur-Verhältnissen und atmosphärischen 
Einflüssen stehen muss. Licht, Wärme und Feuchtigkeit sind, wenn 
auch in den mannigfachsten Abstufungen, diejenigen Faktoren, welche 
für die Entwickelung und die Lebensthätigkeit der Arthropoden zum 
Theil noch in viel ausgedehnterem Maasse als bei den meisten übrigen 
Thieren, selbst viele Vertebraten nicht ausgenommen, wirksam und be-
stimmend sind. In allen Ländern und Climaten ist es ganz besonders 
das Insektenleben, welches sich als getreuer Ausdruck der jederorts 
herrschenden Temperatur- und Niederschlags-Verhältnisse zu erkennen 
giebt. Je schärfer der Wechsel der Jahreszeiten ausgeprägt ist, desto 
mehr tritt eine bestimmte Periodicität in der Entwickelung der Glieder-
thiere hervor. Besonders niedrige Temperatur-Grade sind 'in ihrer Ein-
wirkung auf letztere eben so lähmend, wie allzu hohe, zumal wenn beide 
mit Trockenheit verbunden sind. In dieser Beziehung stehen sich die 
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Tropen nnd die kalte Zone unter einander fast näher, als jede derselben 
den gemässigten Climaten, in welchen die gleichmässigste Vertheilnng 
der Gliederthiere anf alle Abschnitte des Jahres stattfindet. Wie in der 
kalten Zone der Winter, so macht die heisse and trockene Jahreszeit 
der Tropenländer das Insektenleben latent; erst die Regenzeit bringt es 
wieder in Thätigkeit nnd nach derselben erreicht die Fülle desselben 
ihren Culminationspunkt. Auch in der gemässigten Zone ist der grösste 
Formenreichthum nicht an die höchste Jahrestemperatur gebunden, sondern 
fällt in die derselben vorangehende Periode. Für das mittlere Europa 

i entfaltet sich während der Zeit von Mitte Mai's bis Mitte Juli's das regste 
Leben ; bis zu ersterem Termin ist es in der Zunahme begriffen, während 
sich von letzterem ab eine deutliche Verminderung bemerkbar macht. 
Nur gegen die Pole hin oder bei bedeutender vertikaler Erhebung con-
centrirt sich die Erscheinungszeit der Arthropoden auf immer engere, mit 
der höchsten Temperatur zusammenfallende Grenzen, so z. B. ftlr den 
höchsten Norden Europa's (Island, Nordkap) und für die Hochalpen auf 
die Zeit von Ende Mai's bis Mitte August's. Der beschränkten Artenzahl, 
welche sich ftlr diese Glimate naturgemäss aus der sehr viel spärlicheren 
Pflanzendecke ergiebt, steht hier eine auffallend grosse Individuenzahl 
entgegen. 

Dass die verschiedenen auf dem Lande lebenden Arthropoden bald 
einer höheren, bald einer niedrigeren Temperatur angepasst sind, ergiebt 
sich schon aus der Heterogenität der von ihnen bewohnten Climate; doch 
ist die Resistenz der einzelnen Arten gegen Wärme und Kälte auch in 
einer und derselben Lokalität eine sehr wechselnde. Fttr das mittlere 
Europa kann man eine Temperatur von 14—22ft R. als diejenige an-
nehmen, welche der bei weitem grösseren Mehrzahl der Arten zusagt, 
während sie sich einer höheren oder niederen in der Regel schon zu ent-
ziehen suchen oder wenigstens in* ihrer Lebensthätigkeit durch dieselbe 
beeinträchtigt werden. So ist es den Bienenzüchtern allgemein bekannt, 
dass die Honigbiene bei geringerer Wärme als 12° R. nicht mehr an-
dauernd ausfliegt und sammelt, so wie, dass sie bei 6° R. im Freien zu 
erstarren anfängt; auch sucht man sich auf dem Lande allgemein der 
massenhaft auftretenden Stubenfliege dadurch zu erwehren, dass man sie 
im Herbst der kalten Nachtluft, welche sie tödtet, aussetzt. Im Gegen-
satz dazu giebt es jedoch eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Arthro-
poden, welche, wie es scheint, überhaupt nur bei niedriger Temperatur 
existhren können, da sie in der gemässigten Zone ausschliesslich während 
der kälteren Jahreszeit zur Entwickelung kommen und, so weit sie alpin 
sind, stets die unmittelbare Nähe des Schnees aufsuchen. Dass man 
diese ihre von dem gewöhnlichen Verhalten abweichende Erscheinungszeit 
Air etwas Auffallendes angesehen hat, geht schon aus den ihnen beige-
legten Namen hervor; die bekannteren in diese Catégorie gehörenden 
Insekten sind darnach Triehocera hiemalis, Boreus hiemalis. Geometra 
brumata und boreata, Chionea araneoides, Desoria g facialis u. 8. w. benannt 
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worden. Wiewohl die meisten dieser Arten, denen sich auch noch viele 
in den ersten Frühlingstagen (Hister sinuatus, Empis borealis, Noctua 
Parthenias, Branchipus Grübet u. A.) oder im Spätherbste (Empis spinipes 
u. A.) auftretende nahe anschliessen, zum Theil schon an auffallend 
niedere Temperaturgrade gebunden sind, so scheinen sie den Gefrierpunkt 
des Wassers dennoch in der Regel nicht überdauern zu können. Doch 
auch hiervon giebt es Ausnahmen, da man z. B. Ptinus fur noch bei 
—14° R. frei an Wänden sitzend vorgefunden und einer Fortbewegung 
fähig nachgewiesen hat. Es ist dies um so auffallender, als selbst die 
im Ganzen sehr viel zäheren Larven und Puppen der Insekten, insbe- » 
sondere der Schmetterlinge sich schon bei einigen Kältegraden als voll-
ständig erstarrt zu erkennen geben. 

3. Ueberwinterung. 

Die Arthropoden überwintern je nach den Gattungen und Arten in 
allen Stadien ihrer Entwickelung: als Ei, als Larve und als fortpflanzungs-
fähiges Individuum, die metabolen Insekten ausserdem sehr häufig im 
Puppenzustande. Da die Widerstandsfähigkeit dieser verschiedenen Ent-
wicklungsstufen durchschnittlich eine sehr verschiedene ist, indem Eier, 
Larven und Puppen im Ganzen höhere Kältegrade ertragen können als 
die Imagines, so ist auch der Aufenthaltsort jener ein im Ganzen weniger 
geschützter. Die überwinternden Eier vieler Schmetterlinge (Bombyx dispar, 
salicis u. A.) werden aussen auf die Rinde der Bäume angeklebt und sind 
somit trotz ihres Ueberzuges mit erhärtetem Schleim oder mit der After-
wolle des Weibchens, welcher überdies auch vielen (Bombyx neustria) 
fehlt, der Einwirkung der Winterkälte unmittelbar ausgesetzt; diejenigen 
vieler im Wasser lebenden Arthropoden frieren in diesem ein, sind jedoeh 
häufig (Chironomus, Phryganea) von einer schlauchförmigen Gallerte, in 
anderen Fällen (Daphnia) von eigentümlichen, dem Körper des Mutter-
t ieres entstammenden Chitinhüllen (Ephippium, Sattel) eingeschlossen. 
Letzteres ist besonders bei zarthäutigen Eiern der Fall, während das 
hornige Corium der übrigen sie hinreichend zu schützen scheint. Dass 
auch die Larven und Puppen vieler Insekten den Einwirkungen der Kälte 
in vielen Fällen unmittelbar preisgegeben sind, lässt sich an zahlreichen 
Beispielen nachweisen: die frei an Baumstämmen oder Bretterzäunen 
angegürtete Puppe der Pieris brassicae, die Raupennester der Pieris 
crataegi und der Liparis chrysorrhoea können als die bekanntesten hierher 
gehörigen Erscheinungen angeführt werden. Auch hat man wiederholt 
aus Schmetterlingspuppen, welche sich im Eise eingefroren fanden, das 
vollständige Insekt in regulärer Weise hervorgehen sehen. Sonst haben 
auch in dieser Beziehung oft nahe mit einander verwandte Formen ihre 
Besonderheiten, indem sich z. B. die überwinternden Raupen vieler Noctuinen 
(von den Schmetterlingssammlern gewöhnlich als „Frühjahrsraupen" be-
zeichnet) unter abgefallenen Blättern verbergen, zum Theil auch vor 
Beginn des Frostes sich in die Erde selbst oberflächlich einbohren, sich 
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aach wobl eine Lagerstätte unter Steinen, unter Baumrinde u. s. w. an-
fertigen nnd dann in ihrem Winteraufenthalt mit den Larven zahlreicher 
Käfer, Dipteren u. s. w. übereinstimmen. Am mannigfaltigsten zeigt sich 
jedoch offenbar der Winteraufenthalt der in ihrem endgültigen Entwicke-
lnngsstadium befindlichen Arthropoden. So weit dieselben im Wasser 
leben, bohren sie sich meist, wie die Crustaceen, die Hydrocoriden, die 
Arten der Gattungen Dyticus, Cybister, Gyrinus u. A. bei eintretender 
Kälte in den Schlamm ein, um aus demselben erst beim Beginn des 
Frühlings wieder hervorzugehen; doch kennt man auch eine Reihe von 
Arten aus den Dyticiden-Gattungen Ilydaticus, Ilybius und Ayabus, 
welche sich vor Anbruch des Winters aus dem Wasser herausbegeben, 
am sich in Gesellschaft von zahlreichen Carabiden, Stapbylinen, Silphiden, 
Chrysomelinen ' u. A. unter das Mooslager der Waldungen zu flüchten. 
Die ausserhalb des Wassers lebenden Formen wählen zu ihrem Winter-
aufenthalt meistens ähnliche Orte, wie sie sie auch während der wärmeren 
Jahreszeit vorübergehend frequentiren, nur dass sie sich z. B. in den 
Hnlm abgestorbener Bäume, in Erdhöhlen, unter hoch aufgeschichtetes 
todte8 Laub u. s. w. tiefer zurückziehen, als sonst. Von vielen Schmetter-
lingen endlich ist es bekannt, dass sie sich in hohlen Bäumen, häufig 
auch auf Bodenräumen, in Scheunen u. dergl. einquartiren. Spürt man 
solchen in ihrem Winterlager ruhenden Gliederthieren nach, so findet 
man sie noch bei einigen Graden über 0 erstarrt, kann aber bemerken, 
dass sie schon nach einer kurzen Erwärmung in der Hand sich wieder 
zn regen beginnen; auch' erwecken plötzlich eintretende wärmere Tage 
dieselben temporär aus ihrer Lethargie. Arten von lebhaftem Colorit, 
wie z. B. viele Schmetterlinge, verlieren während der Winterruhe an 
itfensität der Färbung; andere, wie die Chrysopa-Arten, wechseln sogar 
letztere. 

4. Wanderungen. 
Die Ursachen, welche die Wanderungen vieler Wirbelthiere bedingen, 

fallen für die Arthropoden zum Theil fort, zum Theil bestehen sie für 
letztere in gleicher Weise wie ftlr jene. Die geringere Empfindlichkeit 
der Gliederfüssler als kaltblütiger Thiere gegen niedere Temperaturgrade, 
die ausgedehntere Gelegenheit, passende Zufluchtsorte gegen die Ein-
wirkung solcher zu finden, endlich die der Mehrzahl zukommende sehr 
viel kürzere Lebensdauer macht es erklärlich, dass periodische Wande-
ningen nach Art der Zugvögel, welche vorwiegend das Aufsuchen eines 
wärmeren Clima's während der kalten Jahreszeit zum Zweck haben, 
unter den Arthropoden bis jetzt nicht zur Kenntniss gekommen sind. 
Dagegen sind Wanderungen, welche einerseits durch den Mangel an 
Nahrungsmitteln an einer bestimmten Lokalität, andererseits durch den 
Trieb, die Brut an eine für das Gedeihen der letzteren günstige Lokalität 
abzusetzen, hervorgerufen werden, unter den Arthropoden mindestens in 
gleicher Ausdehnung nachweisbar, wie bei den Vertebraten. Ausser 
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diesen beiden bedingenden Momenten scheint es aber noch andere, uns 
bis jetzt nicht näher bekannte zn geben, welche bei der theils massen-
haften, theils auf einzelne Individuen beschränkten, oft sehr ausgedehnten 
Wanderung mancher Arthropoden eine Bolle spielen. In manchen Fällen 
scheint es ein nicht näher zu bestimmender, aber unwiderstehlicher Trieb 
zu sein, welcher einzelne Arten zu Zeiten ungewöhnlich weite Reisen zu 
unternehmen veranlasst. 

Nach den bisherigen Erfahrungen sind es nur die Classen der Crusta-
ceen und Insekten, welche zu der Zunft der Wanderthiere ein ansehn-
liches Contingent stellen; für die Myriopoden sind Wanderungen weder 
bis jetzt beobachtet, noch nach ihrer Lebensweise und ihren Eigentüm-
lichkeiten zu erwarten, während für die Arachniden nur ganz vereinzelte 
und in ihrer Deutung zweifelhafte Angaben vorliegen. -Das Auffliegen 
mancher Webespinnen an den von ihnen selbst gefertigten, durch den 
Herbstwind von ihrer Unterlage losgerissenen Fäden kann, abgesehen 
davon, dass solche Fälle wohl immer nur als Ausnahmen zu betrachten 
sind, höchstens in die Catégorie der passiven Wanderungen gesetzt 
werden. Auch unter den Crustaceen ist die Zahl der wandernden Arten 
bis jetzt eine sehr viel geringere als unter den, freilich auch durch ihre 
Artenzahl jene weit übertreffenden Insekten ; doch rührt dieser Abstand 
unzweifelhaft Zum grossen Theil mit daher, dass die in Bezug auf der-
artige Vorgänge schwierig zu beobachtenden Meeresformen noch verhält-
nissmässig wenig in ihrer Lebensweise bekannt sind. Schon die mehrfach 
gewonnene Erfahrung, dass gewisse Decapoden (z. B. Palinurus, Homarus 
u. A.) und Amphipoden (Corophium longicorne) sich zu bestimmten Jahres-
zeiten in zahlreicheren Individuen, theils sogar massenhaft in unmittelbarer 
Nähe der Küsten ansammeln, später aber wieder von diesen in das 
offene Meer zurückkehren, sodann die mehrfach wiederholte Beobachtung, 
dass auf hoher See mitunter grosse Schaarén kleinerer Cariden, Schizo-
poden (Sergestes, Mysis u. A.) und Copepoden stellenweise angetroffen 
werden, muss der Vermutung, dass diesen Erscheinungen gleichfalls 
Wanderungen zu Grunde liegen, offenbar Vorschub leisten. Ob für die-
selben, wie es an Corophium nachgewiesen ist, überall Nahrungsbedarf 
bestimmend ist, ob flir die eine oder andere Art auch das Laichgeschäft, 
vielleicht auch ein periodischer Wanderungstrieb in Betracht kommt, muss 
vorläufig dahin gestellt bleiben. Jedenfalls würde sich eine grosse Anzahl 
mariner Crustaceen bei ihrer Schwimmfertigkeit und bei ihrer geringen 
spezifischen Schwere mindestens in ebenso hohem Grade zu weiten 
Wanderungen qualificiren, wie manche durch ihre weiten Umzüge allge-
mein bekannten Fische. 

Bei der überwiegenden Mehrzahl derjenigen Arthropoden, von welchen 
wiederholte und in ihren Einzelheiten näher festgestellte Wanderungen 
beobachtet worden sind, ist die Nahrungssorge der Anlass, den Ort ihrer 
Geburt auf nähere oder weitere Entfernungen hin zu verlassen. Eine 
durch begünstigende Einflüsse hervorgerufene ungewöhnlich massenhafte 
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Vermehrung der Individuen steht mit der Quantität des an einer begrenzten 
Stelle disponiblen Nahrungsstoffes, welcher bei solchen Arten meist vege-
tabilischer Natur ist, in so bedeutendem Missverhältniss, dass schon nach 
kurzer Zeit nur die Wahl zwischen Hungertod oder dem Vorwärtsschreiten 
übrigbleibt Da fast alle dieser Catégorie zukommende Fälle der Classe 
der Insekten angehören und diese vorzugsweise im Zustande der Larve 
eine besondere Gefrässigkeit dokumentiren, so sind es auch vorwiegend 
die Larven phytophager Arten, von welchen solche Wanderungen unter-
nommen werden. In Europa sind in dieser Beziehung ausser der Wander-
Heuschrecke (Oedipoda migratoria) besonders die Raupen verschiedener 
Schmetterlinge (Pieris brassicae, Noctua graminis, Plusia gamma u. A.), 
in Nord-Amerika der dort sogenannte „Heerwurm" (Raupe der Leucania 
unipuncto H a w . ) , in den heisseren Strichen aller Erdtheile, welche aus-
gedehnte Ebenen besitzen, die jedem derselben eigenthllmlichen, sehr 
verschiedenen Arten angehörenden Feldheuschrecken aus den Gattungen 
Oedipoda und Acridium bekannt und wegen der mit 'ihren Wanderungen 
verbundenen Verwüstungen der verschiedensten Nutzgewächse berüchtigt 
geworden. Jedoch neben diesen Larven fehlt es auch nicht an einzelnen 
Insekten-Arten, welche im Stadium der Imago Wanderungen unternehmen, 
nm die ihnen an dem einen Orte ausgehende Nahrung anderweitig auf-
zusuchen. Wenngleich die bei weitem ausgedehntesten Verwüstungen 
der Saaten erfahrungsgemäss auf" die Larvenstadien der Wander-Heu-
schrecken zurückgeführt werden müssen, so ist das mit Flügeln versehene, 
ge8cblecbtsreife Insekt bei denselben doch nicht ganz unbetheiligt und 
von den Maikäfern ist es allgemein bekannt, dass sie in den sogenannten 
Flugjahren sich massenhaft von einer Lokalität auf die andere werfen. 
Selbst unter den carnivoren Arten kennt man wenigstens aus den Tropen-
gegenden Beispiele analoger Wanderungen: nach L i v i n g s t o n e und 
anderen Afrika - Reisenden durchziehen grosse Heere von Ameisen ver-
schiedener Grösse und Färbung die baumlosen Gegenden dieses Continents 
auf weite Strecken hin, um die Termiten in ihren Bauten anzugreifen 
nnd zu tödten, während sich nach Ba tes ' neueren Mittheilungen die 
entsprechende Thätigkeit einer anderen Ameisen - Gattung (Eciton) in den 
Urwäldern Brasiliens gegen wehrlosere Mitglieder ihrer eigenen Familie 
(aus der Gattung Formica) richtet. 

Sehr viel vereinzelter stehen diejenigen Fälle da, in welchen theils 
reguläre, sich an bestimmte Jahreszeiten bindende, theils mehr zufällige 
Wanderungen mit spezieUer Rücksicht auf die Fortpflanzung der Art 
unternommen werden. In dieser Beziehung sind besonders die der Gat-
tung Gecarcinus angehörigen, in Mittel-Amerika und vorzüglich auf den 
Antillen einheimischen Landkrabben zu erwähnen, von denen schon 
Marggraf (bei P i s o n ) berichtet, dass sie in bestimmten Monaten aus 
dem Inneren des Landes, in welchem sie den grössten Theil des Jahres 
über zubringen, weite Wanderungen nach dem Meere hin unternehmen, 
nm in dasselbe ihre Eier abzusetzen. Aus diesem müssen dann auch 
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die jungen Krabben, nachdem sie ihre auf das Wasser angewiesene 
Jugend - Entwickelung durchgemacht haben, wieder auswandern, um die 
ihnen später eigentümliche Lebensweise in Erdlöchern anzutreten. Das-
selbe scheint bei den in den Tropengegenden der alten und neuen Welt 
einheimischen Arten der Paguriden - Gattung Coenobita der Fall zu sein, 
von denen wenigstens so viel feststeht, dass sie, um sich von Früchten 
zu ernähren, das Wasser verlassen und z. B. in Caraccas selbst hoch 
auf die Berge hinauf wandern, während sie ihr Larvenstadium gleichfalls 
nur im Meereswasser absolviren können. Unter den Insekten mag als 
ein hierher gehöriges Beispiel die Hessenfliege („the Hessian fly" der 
Nord - Amerikaner, Cecidomyia destructor S a y ) angeführt werden, welche 
sich zu Ende des vorigen Jahrhunderts in wolkenähnlichen Schwärmen 
nach immer neuen, bis dahin noch nicht von ihr heimgesuchten Gegenden 
der Vereinigten Staaten ausbreitete, um ihre Nachkommenschaft auf die 
Getreidefelder abzusetzen. — Gewissermaassen £bnnen auch hierher die 
massenhaften Wanderungen solcher Insekten - Larven gerechnet werden, 
bei welchen augenscheinlich kein Nahrungsmangel, sondern, da sie bereits 
ihr volles Wachsthum erreicht haben, nur die Sorge für ihre Entwickelung 
zum vollkommenen Insekt das bedingende Moment der Ortsveränderung 
ist. Dem häufig beschriebenen Phänomen des (Europäischen) „Heer-
wurmes", welches durch massenhafte, in Form eines schlangenartigen 
Bandes wandernde Larven der Sciara Thomae hervorgerufen wird, schliesst 
sich ein von mir selbst beobachteter Fall an, in welchem voll wüchsige 
Larven einer Stratiomys-Art, zu einem grossen Zuge vereinigt, offenbar 
gleichfalls einen für ihre Verpuppung günstigen Ort aufzusuchen im 
Begriff waren. 

Lässt sich in diesen sowohl wie in zahlreichen unter den Arthropoden 
noch ausserdem vorkommenden Fällen ein bestimmter, mit der Lebens-
weise der betreffenden Art in enger und selbst unmittelbarer Beziehung 
stehender Zweck der Wanderung nicht verkennen, so existiren doch noch 
andere genug, bei denen eine solche, gewissermaassen äusserliche 
Nöthigung keineswegs in die Augen springt. Vielmehr scheint ein ge-
wisser Wanderungstrieb nicht selten einer bestimmten Art immanent zu 
sein, während er einer anderen, nahe verwandten derselben Gattung bei 
gleichen Lebens- und Existenzbedingungen vollständig abgebt. Schon 
für die Züge der Wanderheuschrecke hat man es als eine Eigentümlich-
keit hervorgehoben, dass nicht selten Schwärme des geflügelten Insektes 
über ausgedehnte Strecken der üppigsten Frucht- und Saatbestände hin-
wegeilen, ohne sich auf dieselben niederzulassen und sie abzuweiden, 
während sie sich nach längerem Fluge gelegentlich auf solche Lokalitäten 
werfen, welche ihnen augenscheinlich sogar weniger reichliche Nahrung 
gewähren. Letztere kann also mindestens nicht das alleinige Motiv der 
Wanderung sein, sondern eine gewisse Vorliebe für diese selbst wird 
um so mehr angenommen werden können, als Witterung, Windrichtung 
u. dgl. sich erfahrungsgemäss auch nicht als constant bedingende Faktoren 
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herausgestellt haben. Nach Marcel de Serres*) kommen Ateuchw sacer 
nnd laticoliis häufig von Spanien oder Algier Uber das mittelländische 
Meer nach den -SanddUnen des südlichen Frankreich geflogen, ohne dass 
man sich zn der Annahme berechtigt fühlen könnte, dass ihnen in ihrem 
Heimathslande die Bedingungen fttr ihre Existenz abgehen. Ebensowenig 
liesse sich ein solcher Grund für die erstaunlich ausgedehnten Wande-
rungen geltend machen, welche bekanntlich der Oleander- (Deilephila nerit) 
and der Weinschwärmer (Deilephila celerio) in besonders warmen Sommern 
von der Nordküste Afrika'« oder den südlichsten Grenzen Europa's bis 
in den Norden Deutschlands und darüber hinaus, also unter Umständen 
auf eine Strecke von über 250 geogr. Meilen ausführen. Da diese weit-
gereisten Schwärmer selbst nur ausnahmsweise im Norden gefangen 
werden, ihr Durchzug vielmehr in der Regel erst nachträglich durch die 
Anwesenheit der Raupen festgestellt wird, so existirt wohl kaum eine 
bestimmte Angabe darüber, ob beide Geschlechter oder ausschliesslich 
Weibchen jene Wanderungen unternehmen. Sollte aber auch Letzteres 
der Fall sein, so möchte sich selbst für diese ein zwingender Grund 
kaum auffinden lassen, da, falls der Süden den Raupen keine Nahrung 
darböte, die Entwickelung derselben im Norden bekanntlich die Existenz 
der Art nicht sichert, letztere vielmehr hier wegen der Sterilität sämmt-
licher Individuen niemals eine Fortpflanzung erfährt. Es haben nämlich 
die zahlreichen mit diesen Raupen der Deilephila nerii im Norden Deutsch-
lands vorgenommenen Zuchtversuche dargethan, dass sich der Schwärmer 
stets noch im Spätsommer oder im Herbst desselben Jahres entwickelt 
und ohne sich zu begatten abstirbt. Den einzigen Anhalt für die diesen 
Wanderungen des Oleanderschwärmers zu Grunde liegenden Ursachen 
könnte etwa der Umstand gewähren, dass sie erfahrungsgemäss nur in 
ausnahmsweise warmen Frühsommern unternommen werden ; möglich also, 
dass eine zur Flugzeit des Schmetterlings eintretende aussergewöhnlich 
hohe Temperatur von längerer Dauer den Wanderungstrieb erzeugt. 

In ihren Ursachen noch weniger aufgeklärt, zugleich aber durch die 
oft enorme Masse der dabei betheiligten Individuen sehr viel wunderbarer 
sind die unter dem Namen der „InsektenzUge" bekannt gewordenen 
Wanderungen mancher Arten, soweit sie nicht, wie die bereits berührten 
Zöge der Heuschrecken, der Wander-Ameisen, verschiedener Raupen u. s. w. 
durch Nahrungsmangel bedingt sind oder in der geselligen Lebensweise 
der betreffenden Species ihre Erklärung finden. Da diese Züge, deren 
Ausdehnung und Dauer allerdings den auffallendsten Verschiedenheiten 
unterworfen ist, in vielen Fällen von Millionen von Individuen unternommen 
werden und fast durchweg solchen Arten angehören, welche nicht, wie 
die socialen Hymenopteren und Orthopteren, durch ihre Lebensweise auf 
Massen-Produktion hingewiesen sind, so ist selbstverständlich für das 
Auftreten derselben in erster Reihe eine aussergewöhnlich potenzirte Zahl 

*) Des cause« des migrations de direra animaux. 2. édit. (Faris 1645), p. 531. 
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von Individuen bedingend. Dass aber eine solche, wie sie durch be-
günstigende Temperatur- und Witterungsverhältnisse unter den Insekten 
durchaus nicht selten zu Stande gebracht wird, wenigstens nicht als ein 
für die Wanderung unbedingt zwingendes Moment angesehen werden 
kann, geht wohl am sichersten daraus hervor, dass viele durch ihr 
massenhaftes Auftreten schädlich werdende Arten sich ganz allgemein an 
bestimmte Lokalitäten binden und an diesen sogar nicht selten in sich 
selbst zu Grunde gehen. Ueberdies würde, selbst angenommen, dass der 
Nahrungsmangel irgend eine Art zum Weiterwandern bestimmte, hiermit 
noch kein Grund vorliegen, diese Wanderung in grossen Gesellschaften, 
so wie in einer und derselben Richtung zu unternehmen, da gerade diese 
Art der Fortbewegung offenbar der ungeeignetste Weg sein würde, um 
der noch weit zahlreicheren Nachkommenschaft ein zu ihrem Gedeihen 
dienliches Unterkommen zu verschaffen. Denn es liegt auf der Hand, 
dass z. B. bei massenhafter Entwickelung der Libellula quadrimaculata 
(von welcher ausgedehnte Wanderzüge am häufigsten beobachtet worden 
sind) ein Auseinanderstieben der zahlreichen an einer bestimmten Lokalität 
vorhandenen Individuen nach den verschiedensten Richtungen hin den 
befruchteten Weibchen eine sehr viel ausgiebigere Gelegenheit, sich ihrer 
Eier zu entledigen, geben würde, als wenn Millionen von Individuen 
in dicht gedrängtem Zuge denselben Weg einschlagen. Die von ver-
schiedenen Autoren als Motiv für solche Insektenzüge angenommene 
Sorge für die Nachkommenschaft dürfte daher mehr Gründe gegen als 
für sich aufzuweisen haben. Auch wird diese Annahme wesentlich durch 
die Erfahrung beeinträchtigt, dass in manchen Fällen solche massenhafte 
und besonders lang andauernde Züge ausschliesslich von männlichen 
Individuen unternommen werden, wie dies z. B. von Bates*) für Calli-
dryas Statira an den Ufern des Amazonenstromes beobachtet worden ist 
Da sich nun aber bei genauerer Beobachtung mehrerer solcher Wander-
züge ausserdem auch ergeben hat, dass für dieselben keine besonderen 
Temperatur- und WitterungsVerhältnisse bestimmend sind, ja dass die-
selben ebenso oft gegen als mit dem Wfnde sich fortbewegen, so möchte 
für ihr Entstehen auch hier wieder kaum ein anderer Grund angenommen 
werden können, als ein unter bestimmten Verhältnissen zum Ausdruck 
gelangender instinktiver Wanderungstrieb gewisser Arten. So wenig die 
sich an solchen Massen-Zügen betheiligenden Thiere bei normalem Auf-
treten irgend welche geselligen Neigungen verrathen und so wenig manche 
unter ihnen sich selbst durch starkes Flugvermögen auszeichnen, so 
scheint doch eben eine zufällig eintretende, ausnahmsweise grosse Zahl 
von Individuen plötzlich den Geselligkeitstrieb in ihnen zu erwecken und 
ein zunächst von wenigen angebahnter gemeinsamer Flug auf alle übrigen 
eine unwiderstehliche Anziehungskraft auszuüben. Für diese Annahme 
möchte neben der bereits oben angeführten Thatsache, dass keineswegs 

*) The naturalist on the Amazons. Deutsche Uebersetzung (Leipzig 1866), & 134 f. 
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jedes Insekt bei massenhaftem Auftreten Ortsveränderungen vorzunehmen 
veranlasst wird, hauptsächlich der Umstand sprechen, dass auffallende 
Wanderzüge, wie sie sich innerhalb eines verhältnissmässig engen Kreises 
von Arten bewegen, bei fast allen diesen mehrfach, bei manchen sogar 
in recht zahlreichen Wiederholungen zur Beobachtung gekommen sind. 
Für Europa können die sich oft auf Meilen erstreckenden und einen oder 
selbst zwei Tage dauernden Züge der IAbellula quadrimaculata, deren 
einer von C o r n e l i u s auf etwa 2400 Millionen von Individuen taxirt 
worden ist , so wie die der Pieris brassicae, der Vanessa cardui, der 
Coccinella septempunctata und bipunctata, verschiedener Aphis-Arten u. s. w. 
bei ihrer öfteren, wenngleich nicht periodischen Wiederkehr ebenso wenig 
als Zufälligkeiten angesehen werden, wie in Süd-Amerika die Wande-
rungen verschiedener Pieriden aus den Gattungen CaUidryas, Leptalis 
(L. Medora Doubl . , L. Nemesis Latr.), von denen manche selbst an-
sehnliche Gebirgszüge in unabsehbaren Schaaren passiren. Für letzteren 
Erdtheil sind übrigens auch einige sich durch periodische Wanderungen 
auszeichnende Arten nachgewiesen worden: zwei der farbenprächtigen 
Urania-Arten (Ur. Leilus Lin. und Marius Cr am.) ziehen regelmässig 
während des Aprils drei Wochen lang von Vera Cruz in Mexico längs 
der Cordilleren gen Norden und nach Rojas*) neuerer Mittheilung wandert 
der bekannte Columbische Dynastide Golofa Porten Hope jährlich An-
fang Mai's in regelmässigem Zuge zu 2000 — 3000 Individuen in der 
Richtung von West nach Ost dem Gebirge zu. 

Neben diesen aktiven Wanderungen fehlt es unter den Arthropoden 
auch nicht an passiven, wie sie theils durch die Lebensweise gewisser 
Arten, besonders der Parasiten, unmittelbar bedingt werden, theils durch 
die 'Cultur- und Verkehrs-Verhältnisse allmählig herbeigeführt worden 
sind. Besonders durch die Schifffahrt, durch die Versendung von Colonial-
waaren, durch den Transport exotischer Pflanzen sind gelegentlich bereits 
aus allen vier Arthropoden-Classen vereinzelte oder zahlreichere Arten 
anderen Erdtheilen zugeführt worden. Den südamerikanischen Acrocinus 
longimanus hat man lebend in Triest, exotische Scolopendren und Mygale-
Arten verschiedene Male nach Europa eingeführt gefunden. In noch aus-
gedehnterem Maasse gilt dies von den Arten der Blattinen - Gattung 
Periplaneta (P. Americana u. Australasiae) f der Käfergattungen Dermestes, 
Silvanus, Sitophilus u. A., den Oniscus- und Porcellio - Arten, der Stech-
mücke, Stubenfliege und Bettwanze, welche nicht nur nach den ver-
schiedensten Gegenden hin übergeführt worden sind, sondern sich auch 
bei ihrer ausgesprochenen Akkommodationsfähigkeit überall eingebürgert 
haben. Unzweifelhaft ist die kosmopolitische Verbreitung zahlreicher 
Arthropoden mit Ausnahme der wenigen, vorsätzlich nach anderen Welt-
theilen übergeführten nützlichen auf solche passive Wanderungen zurück-
zuführen, insbesondere auch diejenige vieler Lepadiden und Balaniden 

*) Etudes entomologiqnes (An»al. d. 1. soc. entomol. de France 4. sér. VI. p. 229 ff.). 
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unter den Rankenfüsslern. Bei den Parasiten hängt ihre Verschleppung 
selbstverständlich von den Wanderungen ihre/ Wirthsthiere, mögen die-
selben nun ursprünglich oder gleichfalls durch den wechselseitigen Ver-
kehr der Nationen veranlasst worden sein, ab. Die Gattungen Pulex 
und Pediculus, die Oestriden des Schaafes und des Pferdes, zahlreiche 
parasitische Zecken, Isopoden, Laemodipoden, Copepoden u. A. liefern 
hierfür Beispiele. 

5. Nahrung. 
Den Arthropoden dienen ebensowohl lebende Organismen aus dem 

Thier- und Pflanzenreiche, wie abgestorbene und verwesende Stoße aus 
beiden Abtheilangen zur Nahrung; unter letzteren sind es ganz besonders 
die zu Humus umgewandelten Pflanzenreste und die von den verschieden-
sten Thieren abgesonderten Excremente, an welche die Entwickelung 
und das Wachsthum einer grossen Anzahl von Gliederthieren gebunden 
ist. Was zunächst die lebenden Thiere betrifft, auf welche die spezifisch 
oder vorwiegend carnivoren Arthropoden angewiesen sind, so gehören 
dieselben den verschiedensten Classen an. Dass die Uberwiegende Ma-
jorität derselben den Gliederthieren selbst zufällt, erklärt sich leicht nicht 
nur aus ihrer allen Übrigen Thieren weit voranstehenden Artenzahl, 
sondern auch aus der Uebereinstimmung, welche die von den carnivoren 
Arten verfolgten Übrigen in ihrer Grösse und ihren Aufenthaltsorten dar-
bieten. Jedoch auch die unter ähnlichen Verhältnissen lebenden und in 
ihrer Widerstandsfähigkeit nicht allzusehr Überlegenen Thiere anderer 
Classen stellen dazu ein ansehnliches Contingent, welches selbst Wirbel-
thiere in sich begreift. Die wenngleich mehrfach bezweifelte Fähigkeit 
der tropischen Mygale-Arten, kleinere Vögel zu erhaschen und zu tötlten, 
ist durch die direkte Beobachtung verschiedener neuerer Autoren, ins-
besondere Bates ' , ausser allen Zweifel gestellt. In gleicher Weise hat 
auch die schon von Z immermann an Amphibien beobachtete Mordlust 
der tropischen Fangheuschrecken (Mantis) vor Kurzem durch Burmeis te r , 
welcher die in den La Plata-Staaten einheimische Mantis argentina als 
gelegentliche Mörderin kleiner Singvögel (Serpophaga) nachwies, ihre 
volle Bestätigung erhalten. Auch ist bei der ungemeinen Muskelkraft, 
welche diese Insekten in ihren scharfgezähnten Vorderbeinen (Raubarmen) 
besitzen, so wie bei der Flinkheit ihrer Bewegungen eine derartige Fähig-
keit um so weniger zu bezweifeln, als die solcher Hülfsmittel fast ganz 
entbehrenden Larven der räuberischen Dyticiden sich, wie schon Rösc l 
beobachtet hat, mit Leichtigkeit der jungen Frosch- und Fischbrut be-
mächtigen, um sie mittels ihrer Saugzangen zu tödten und zu verzehren, 
die aus ihnen hervorgehenden Käfer selbst aber nach Beobachtung in 
der Gefangenschaft mit grosser Begierde sogar grössere Froschlarven und 
Fischchen angreifen. Eben so bekannt ist es, dass kleinere Frösche, 
junge Tritonen, Blindschleichen u. dgl. den grösseren Carabiden als Beute 
anheimfallen, wenn sie sich zufällig in der Gesellschaft von letzteren in 
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atisgestochenen Waldgräben gefangen haben. — Unter den wirbellosen 
Thieren sind es, abgesehen von den GliederfÜsslern selbst, offenbar die 
Mollasken und Würmer, welehe in weitester Ausdehnung den carnivoren 
Arthropoden als Nahrung dienen. Schon auf dem Lande, welchem die 
sehr viel geringere Artenzahl der ersteren angehört, macht sich bei be-
stimmten GliederfÜsslern eine ausgesprochene Liebhaberei für viele Pul-
monaten, besonders für die Arten der Gattung Helix bemerkbar, indem 
eine beträchtliche Individuenzahl z. B. von den Arten der Gattungen 
Carabus, Procerus u. s. w. vernichtet wird. Der in den Gebirgen Krain's 
einheimische Procerus gigas wird daher durch Schnecken geködert und 
während seiner nächtlichen Streifzüge gegen dieselben in grösserer Anzahl 
gefangen ; auch traf ich selbst auf den Steyerischen Alpen den Carabus 
Fabricii während der Vormittagsstunden damit beschäftigt, eine alpine 
Helix-Art auszuweiden. Sehr wahrscheinlich wird auch den Larven der 
Carabus - Arten dieselbe Gattung der Pulmonaten vielfach zur Speise 
dienen, wie dies bereits für die gefrässigen Larven der Lampyriden 
bekannt ist, welche nach Newpor t ' s und Anderer Beobachtung die 
lebenden Helices angreifen und verzehren. Gleich den Land-Pulmonaten 
werden auch die des süssen Wassers vielfach yon Arthropoden ange-
griffen; an dem Strande von Teichen und Seen sind es besonders die 
Gattungen Gammarus, Oniscus, die kleineren Carabiden - Formen, wie 
Elaphrus, Omophron, Chlaenius, verschiedene Dipteren, wie die strand-
bewohnenden Dolichopoden, Lispe, Myopina, Notiphila, Ochthera u. s. w., 
welche man während des Sommers häufig gegen kleinere Mollusken zu 
Felde ziehen sieht. — Besteht hiernach schon ein ziemlich zahlreiches 
Angriffsheer gegen die MoUusken auf dem Lande, so kann mit gutem 
Grunde ein noch weit grösseres für das Meer angenommen werden, 
welches bei seinem Reichthum an Crustaceen sowohl als an Mollusken 
die ersteren als carnivore Formen schon von selbst auf die ihnen nur 
geringen Widerstand darbietenden letzteren hinweist. Freilich bietet das 
Meer ihnen nebenher einen grossen Reichthum von Würmern und Actino-
zoën, welche dem Süsswasser fast ganz abgehen und unter denen einige, 
wie die Arenicolen, sich sogar als ein viele Crustaceen besonders an-
ziehendes Nahrungsmittel herausgestellt haben. Dass endlich auch die 
Protozoen sowohl im Meere als im süssen Wasser, und zwar in ganz 
enormer Individuenzahl von gewissen Arthropoden verspeist werden, lässt 
sich an den Entomostraken (Daphnioiden, Cyclopiden, Ostracoden, Cirri-
pedien) ebensowohl wie an zahlreichen auf das Wasser angewiesenen 
Insektenlarven und an einzelnen Arachniden täglich durch die Beobachtung 
derselben in Glasbehältern nachweisen. 

Vor Allen sind es aber, wie gesagt, die Arthropoden selbst, welche 
ihres Gleichen gegenüber in grosser Anzahl einen harten Kampf um das 
Dasein zu bestehen haben; denn wenngleich die phytophagen Arten 
innerhalb dieses Thierkreises der Zahl nach die bei weitem überwiegenden 
zu sein scheinen, so ist doch die Masse der ausschliesslich oder vorwiegend 
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carnivoren Formen, auch so weit sie in ihrer Nahrung nur auf andere 
Gliederfiissler angewiesen sind, eine sehr beträchtliche. 

Die Vertheilung dieser entomophagen Formen auf die vier Classen 
anlangend, so scheinen sie unter den Crustaceen im Ganzen sehr in den 
Hintergrund zu treten; die Mehrzahl dieser ist, wie erwähnt, in ihrer 
Nahrung auf andere Thierclassen, unter den Decapoden ausserdem viele 
auf todte Organismen angewiesen. Hauptsächlich sind es die grösseren 
Süsswasser-Entomostraken, über welche bis jetzt direkte Beobachtungen 
darüber, dass sie sich von anderen mit ihnen an gleichen Orten lebenden 
Arthropoden ernähren, vorliegen. Im Gegensatz dazu bieten die beiden 
Classen der Arachniden und Myriopoden fast nur Carnivore und unter 
diesen wieder dem grösseren Theile nach entomophage Arten dar. Ben 
bereits erwähnten grösseren Mygale-Arten möchten sich nur etwa einzelne 
Scorpione als gelegentlich auf Wirbelthiere fahnende Formen anschliessen, 
während sie nebst jenen vorwiegend gewiss gleichfalls Jagd auf Mitglieder 
ihres eigenen Stammes machen. Die phytophagen Arachniden beschränken 
sich aber auf so vereinzelte Gruppen unter den Acarinen (Oribatiden, 
gallenerzeugende Milben), dass sie den carnivoren Arten gegenüber voll-
ständig verschwinden:.und überdies ist es selbst für die genannten noch 
ungewiss, ob sie in der That ausschliesslich auf vegetabilische Nahrung 
angewiesen sind. Für die Classe der Insekten kann es nach den bis-
herigen Erfahrungen nicht zweifelhaft sein, dass die eigentlich carnivoren 
Formen, welche der Mehrzahl nach auch zugleich entomophag sind, den 
phytophagen gegenüber die entschiedene Minorität bilden; doch lässt sich 
gegenwärtig noch nicht genau übersehen, in wie weit letztere durch die 
im Larvenzustande parasitisch lebenden Arten, welche sowohl im Kampf 
mit phytophagen als mit carnivoren Arten begriffen sind, beschränkt 
oder selbst aufgehoben wird. Während die parasitisch lebenden Entomo-
phagen dieser Classe hauptsächlich den Ichneumoniden, Braconiden, 
Chalcidiern u. s. w. unter den Hymenopteren, den Conopiden, Tachinarien 
u. A. unter den Dipteren, ausserdem auch den Strepsipteren angehören, 
vertheilen sich die eigentlich carnivoren Formen, sei es im Zustande der 
Larve oder des vollkommenen Insektes, auf die verschiedensten Ord-
nungen. Es wird genügen, hier auf die Carabiden, Dyticiden, Staphylinen, 
Lampyriden, Lyciden, Telephoriden, Rhipiphoriden, Coccinellinen unter 
den Käfern, auf die Grylliden, Locustinen, Mantiden, Libellulinen und 
Ephemeriden unter den Orthopteren, auf die Crabroninen, Heterogynen 
und Chrysiden unter den Hymenopteren, auf die Asilinen, Empiden, 
Therevinen, Cordylurinen u. A. unter den Dipteren, auf die Harpactoriden, 
Nepiden und Naucoriden unter den Hemipteren hinzuweisen, um die weite 
Verbreitung derselben fast Uber die ganze Classe anschaulich zu machen. 

Was die Auswahl der den entomophagen Arthropoden zur Nahrung 
dienenden Opfer betrifft, so existirt hierin die grösste Mannigfaltigkeit 
und die verschiedensten Verhältnisse kommen dabei in Betracht. Zunächst 
gilt dabei das Recht des Stärkeren, welches Übrigens in vielen Fällen 



Lebensweise. 2 5 1 
(Araneina, Ichneumonidae) durch Kunstfertigkeit, List u. s. w. ersetzt 
wird. Sodann hält sich der Räuber oft an das ihm zunächst Erreichbare, 
also an diejenigen ihm an Kraft und Schnelligkeit nachstehenden Arten, 
welche dasselbe Element (z. B. das Wasser) mit ihm bewohnen oder deren 
Lebensweise sie zunächst in seine Gewalt zu bringen geeignet ist. In 
vielen Fällen sind auch äussere Verhältnisse ftlr die Wahl seines Raubes 
maassgebend und zwingend, indem z. B. der Mangel der. gewohnten Nah-
rung, der Hunger ihn veranlasst, sich eine ihm weniger angenehme 
Beute, nicht selten sogar Individuen seiner eigenen Art anzueignen. In 
der Gefangenschaft gehaltene Insekten liefern hierfür häufig Beispiele, 
welche gabz an die von gewissen Säugethieren bekannt gewordenen 
erinnern; zusammengesperrte Maulwurfsgrillen, Dyticus-Arten und Raupen 
verschiedener Schmetterlinge (Cossus ligniperda, Noctua trapezina) ziehen 
dem Hungertode ganz allgemein ein Aufzehren ihres Gleichen vor, wie-
wohl z. B. letztere auf vegetabilische Nahrung angewiesen sind. Ferner 
existirt j e nach den Gattungen und Arten ein Unterschied darin, dass sie 
theils monophag, theils polyphag (omnivor) sind, dass sich die einen nur 
auf phytophage Formen beschränken, während die anderen Alles, was 
ihnen gerade in den Weg kommt, zu erbeuten suchen. Die Monophagie 
ist zwar besonders vielen Parasiten (aus den Ordnungen der Hymeno-
pteren, Dipteren und Coleopteren) ,eigen, fehlt aber auch unter den 
eigentlichen Räubern nicht. Dem schon oben gelegentlich angeführten 
Beispiele der Calosoma-Arten, welche sich häufig in der Decimirung 
bestimmter Lepidopteren - Raupen gefallen, stellen sich z. B. zahlreiche 
andere aus der Familie der Grabwespen zur Seite, von denen viele stets 
dieselbe Art von Rüsselkäfern, Buprestiden, Syrphiden, Acridiern, Apiarien, 
Aphiden u. s. w. in ihre Brutstätte zur Nahrung für die Larven eintragen. 
In jedem Fall ist aber die Polyphagie unter den räuberischen Arthropoden 
aller Classen die sehr viel häufiger vorkommende und nicht selten ganzen 
Ordnungen und Familien eigen. Von den Webespinnen (Araneina) heisst 
es zwar gewöhnlich, dass sie in ihren Netzen Fliegen fangen, um die-
selben auszusaugen. So wenig sich dies irgendwie bestreiten lässt, so 
kann man doch an jedem Sommertag im Walde sehen, dass sie ausser 
jenen die verschiedensten Käfer und Schmetterlinge, unter den Hymeno-
pteren besonders häufig Ameisen und Blattwespen, ferner kleinere Neu-
ropteren, nicht selten sogar Arten ihrer eigenen Zunft in ihre Gewebe 
verwickelt haben, kurz dass sie sich auf Alles, was ihnen in das Gehege 
geflogen oder gelaufen kommt, werfen, sobald sie es nur zu überwältigen 
im Stande sind. Wie wenig wählerisch sie hierbei verfahren, ergiebt 
sich schon daraus, dass viele dieser Ordnung angehörende Arten, bei 
denen sich das Weibchen durch beträchtliche Grösse vor dem Männchen 
hervorthut, letzteres bei dem Versuche, die Begattung zu vollziehen, ohne 
Weiteres erwürgen. Eine ganz analoge Thätigkeit entwickeln unter den 
Insekten besonders die grösseren Raubfliegen aus der Familie der Asilina, 
welche durch ihr scharfes Gesicht, ihre Gewandtheit im Flug nnd Sprung 
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so wie durch die Muskelkraft ihrer Beine in ebenso hohem Grade zum 
Ergreifen ihrer Beute, wie durch ihre scharf dolchförmigen Mundtheile 
zum Tödten derselben befähigt sind. Die kräftigsten Formen derselben, 
unter den Europäischen z. B. Laphria gibbosa, stürzen sich daher gar 
nicht selten auf Insekten, welche, wie die Arten der Gattungen Libellula 
und A eshna, sie selbst um das Doppelte an Grösse übertreffen und sich 
in ihrer Lebensweise gleichfalls als sehr gewandte Raub-Insekten zu 
erkennen geben. Ausserdem machen sie aber auf die verschiedensten 
Insekten aller Ordnungen, selbst die hartschaligsten Käfer nicht ausge-
nommen, Jagd, und da sie sich mit besonderer Vorliebe der (meist 
schwächeren) Mitglieder ihrer eigenen Ordnung zu bemächtigten suchen, 
so kommt es auch nicht gar zu selten vor, dass sie sich auf kleinere 
Arten ihrer Gattung oder selbst aaf weniger kräftig entwickelte Individuen 
ihrer eigenen Art werfen. Ueberhaupt sind die gehässigsten und blut-
dürstigsten Räuber unter den Arthropoden sehr allgemein zugleich die 
am meisten polyphagen, wie z. B. die bereits erwähnten Dyticiden im 
Zustande der Larve sowohl als der Imago neben kleineren Vertebraten 
und Mollusken auch jedwede ihnen im Wasser begegnende Insektenlarve 
(z. B. diejenigen der Hydrophiliden, Libellulinen, Ephemeren, Perlarien, 
ebenso ihres Gleichen) aufzehren. 

Auf das P f l a n z e n r e i c h sind (in ihrer Nahrung neben vereinzelten 
Acarinen nur Gliederfüssler aus der Classe der Insekten angewiesen, 
wenigstens soweit es sich um Theile l ebende r Vegetabilien handelt. 
Es werden daher äuch die mannigfachen hier in Betracht kommenden 
Verhältnisse passender in dem Abschnitte Uber die Hexapoden abzu-
handeln sein und wir können uns hier auf die Bemerkung beschränken, 
dass bei weitem die meisten, wenn nicht gar alle Phanerogamen — 
selbst scharf giftige nicht ausgenommen — theils in einem, theils in den 
verschiedensten Ausbildungs- und Entwickelungsstadien, bald an ein-
zelnen, bald an zahlreichen ihrer Organe und Produkte von irgend einer 
Insektenart, in vielen Fällen aber sogar von einer sehr beträchtlichen 
Anzahl verschiedener Species heimgesucht werden. Wurzel, Rinde, Bast, 
Holz, Mark, Blätter, Bltithentheile, Pollen, Nektar, Früchte, Samen-
behälter und'Samen werden theils von Larven, theils von ausgebildeten 
Insekten gefressen, minirt, ausgesogen u. s. w. und schon hieraus ergiebt 
es sich als möglich, dass eine und dieselbe Pflanze, besonders aber die 
umfangreicheren Holzgewächse sehr verschiedenen Arten Lebensunterhalt 
gewähren können. Die Resultate, welche genauere auf diesen Punkt 
gerichtete Beobachtungen ergeben haben, übertreffen selbst die Schätzungen 
des mit dem Insektenleben näher vertrauten Forschers sehr beträchtlich, 
denn nach den neueren Ermittelungen K a l t e n b a c h ^ * ) ernähren die 
Deutschen Arten der Gattung Pinus 291, Populus 251', Betula 243, Prunus 

*) Die Deutschen Phytophagen aus der Classe der Insekten (Verhandl. d. naturhist. Vereins 
der Preussischen Rheinlande 1656 ff.)-
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225, Pyrus 176, Fagus 147, Plantago 82, Corylus 74 verschiedene Insekten-
Arten, derjenigen gar nicht einmal zu gedenken, welche sich, wie zahl-
reiche Dipteren, Hymenopteren u. s. w., an den Nektar der Blüthen, 
den Pollen u. s. w. halten. 

Wenn im Grossen und Ganzen sich die carnivoren und phytophagen 
Arthropoden scharf von einander sondern, so dass die der einen oder 
anderen Catégorie angehörenden Formen natürliche Familien und Ord-
nungen zusammensetzen, bei den mit kauenden Mundtheilen versehenen 
Insekten sogar aus der Struktur des Darmkanals (vgl. S. 90) die Art 
der Nahrung leicht ersichtlich ist, so fehlt es doch nicht an einzelnen 
Beispielen, in weichen Pflanzenfresser carnivor und Raub-Insekten pbyto-
pbag werden und sich mit einer ihnen im Grunde fremden Nahrung selbst 
längere Zeit am Leben erhalten lassen. In den meisten derartigen Fällen 
scheinen jedoch äussere, mehr oder weniger zwingende Umstände für 
eine solche Wandelung bestimmend zu sein, wenn gleich eine gewisse 
Flexibilität des Natureis bei den betreffenden Arten nicht ganz in Abrede 
gestellt werden kann. So wohnt z. B. die schon oben berührte Eigen-
tümlichkeit gewisser Raupen, sich in der Gefangenschaft bei eintreten-
dem Futtermangel unter einander zu verzehren, doch nur einer beschränk-
ten Zahl von Arten bei: und ebenso möchte es gewiss schwer gelingen, 
die Feldgrille (GryUus campestris) oder die Maulwurfsgrille (Gryllotalpa 
vulgaris), welche sich im Naturzustande gleich unseren einheimischen 
Lanbheuschrecken (Locusta viridissima, Dectieus verrueivorus u. A.) vom 
Raube anderer Insekten ernähren, auf längere Zeit hin mit vegetabilischer 
Kost am Leben zu erhalten, wie dies wohl zweifellos bei der Hausgrillc 
(Heimchen, Gryllus domesticus) dem grösseren Theile nach der Fall ist 
oder wie man es auch für die in der Gefangenschaft mit Mohrrüben u. dgl. 
gefütterten grünen Heupferdchen (Locusta viridissima) erprobt hat. Jeden-
falls sind auch ähnliche in freier Natur beobachtete Abweichungen in 
der Lebensweise, wenn sie nicht etwa gar auf Täuschung oder Ver-
wechselungen beruhen, immer nur als Ausnahmen anzusehen; denn 
Deeticus verrucivorus, welchen R a t z e b u r g als ein gelegentlich den jungen 
Kiefern schädlich werdendes Insekt anführt, ist in gleicher Weise wie 
Zobrus gibbus, dessen Larve ausgedehnter Getreidebeschädigungen be-
züchtigt worden ist, nach seinem Körperbau wie in seiner Lebensweise 
ein wahres Raub-Insekt, welches man nicht selten andere Insekten 
fangen und ausweiden sehen kann. Dieser ihrer eigentlichen Nahrung 
entsprechend kommt nämlich, wie hier beiläufig bemerkt sein mag, allen 
GryÜiden und Docustinen in Uebereinstimmung mit den räuberischen 
Mantiden ein stark muskulöser Kanmagen zu, welcher dagegen den auf 
vegetabilische Nahrung angewiesenen verwandten Familien der Gespenst-
(Phasmidae) und Feldheuschrecken (Acridii) abgeht. 

Von ungleich grösserem Interesse als diese meist gewiss nur exceptio-
nellen Erscheinungen ist der Umstand, dass eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von GliederfÜsslern während ihrer verschiedenen Entwickelungs-
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Stadien Nahrang von durchaus heterogener Beschaffenheit zu sich nimmt, 
indem nämlich viele eine animalische mit vegetabilischer und umgekehrt 
vertauschen. Vielleicht findet sich diese Eigenthümlichkeit auch bei ein-
zelnen Mitgliedern der drei übrigen Arthropoden-Classen wieder; bestimmt 
nachgewiesen ist sie bisher nur in derjenigen der Insekten und zwar 
ausschliesslich bei solchen, welche eine eigentliche Metamorphose durch-
machen. Offenbar muss auch sie dazu beitragen, dem Process dieser 
Metamorphose eine viel höhere Dignität zu verleihen, als manche neuere 
Autoren, welche auf spekulativem Wege dieselbe in Abrede stellen zu 
dürfen geglaubt haben, zugeben wollen. Als Beispiele können unter den 
Hymenopteren die Crabroninen, Heterogynen, Chrysiden und die Icbneu-
moniden im weiteren Sinne, unter den Dipteren die Conopiden, Tachi-
narien, Sarcophagiden, Bombylier u. A., unter den Käfern viele Malaco-
dermen, die Rhipiphoriden, Coccinellinen u. s. w. gelten, welche, im 
Larvenzustande carnivor, sich im Stadium des ausgebildeten Insektes' 
nur von Blüthentheilen ernähren, während das entgegengesetzte Verhält-
niss wenigstens in der Ordnung der Dipteren zahlreiche Belege findet 
(Musdna acalyptera). • 

6. Parasitismus. 
Wenn irgend eine Lebensbeziehung ihrer ausgedehnten Verbreitung 

halber als charakteristisch für die Arthropoden hervorgehoben werden soll, 
so ist dies offenbar der in der grössten Mannigfaltigkeit unter ihnen auf-
tretende Parasitismus, welcher bei gleicher Reichhaltigkeit nur in der 
Classe der Würmer noch eine grössere Complicirtheit erkennen lässt. 
Auch in dieser Richtung stellt sich nur wieder die Classe der Myriopoden 
als Ausnahme dar, Während die Crustaceen und Insekten gleich zahl-
reiche, die Arachniden eine immerhin noch ansehnliche Zahl von para-
sitisch lebenden Formen aufzuweisen haben. 

Werfen wir zuvörderst einen Blick auf die Verbreitung, welche dieser 
Parasitismus der Arthropoden Uber das Thierreich erkennen lässt, so ist 
nach dem gegenwärtigen Standpunkt unserer Kenntnisse mit Ausnahme 
der schon durch ihre geringe Grösse ausgeschlossenen Protozoon kein 
grösserer Formenkreis und, wie sich bei weiteren Nachforschungen gewiss 
ergeben wird, sogar kaum irgend eine Ordnung und Familie der Thiere 
bei demselben unbetheiligt. Der scherzhaft gemeinte Ausspruch des 
Dichters: „Der Eléphant hat seine Laus, muss ich die meine haben", 
scheint in der That für den grössten Theil der thierischen Schöpfung 
seine volle Gültigkeit zu haben, wenn man auch nur die den Glieder-
fUsslern angehörenden Schmarotzer in Betracht zieht. Die den verschie-
denen Classen der Wirbelthiere eigentümlichen sind dem grösseren Theile 
nach allgemein, manche derselben selbst dem Unwissendsten aus eigener 
Erfahrung bekannt; sie gehören theils der Classe der Insekten und zwar 
besonders den Ordnungen der Diptera (Pulicina, Oestridae), Hemiptera 
(Cimex, Pediculus, Phtfàrius) und Maüopkaga, theils den Arachniden 
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(Acarina, Linguatulina), im Bereich der Fische aber in sehr zahlreichen 
Formen den Crnstaceen (Tsopoda, Copepoda) an. Letztere Classe hat, 
abgesehen von der durch v. Baer an den Kiemen von Anodonta schma-
rotzend gefundenen Hydrachna concharum, bis jetzt auch alle innerhalb des 
Typus der Mollusken nachgewiesenen Arthropoden-Parasiten geliefert, 
welche sich auf die Cephalopoden (Gatt. Sepicola an den Kiemen von 
Sepia), Nudibranchiaten (Gatt. Artotrogus, Doridicola, Eolidicola und 
Splanchnotrophus an den Kiemen und in der Eingeweidehöhle von Boris, 
Doto, Eolis), und Tunicaten (Saphirina in den Kiemenhöhlen von Salpa, 
Notodelphys, JDoropygus, Ascidicola, Buprorus, Lichomolgus, Notoptero-
phorus u. A. in Ascidia,• Aplidium und Phallusia) vertheilen, ohne in-
dessen vermutblich auch den übrigen Meeresformen zu fehlen. Unter den 
Würmern sind bis jetzt die Annulaten als Wirthsthiere schmarotzender 
Arthropoden bekannt geworden, besonders die Gattungen Sabella, Tere-
beUa, Ner eis, Myxicola und Clymene, welchen sämmtlich Crustaceen aus 
der Ordnung der Copepoden (Sabelliphilus, Terebellicola, Nereicola, Donusa 
n. A.) eigen sind. Dass die selbst parasitisch lebenden Platoden und 
Nematoden gleichfalls Parasiten unter den Arthropoden aufzuweisen haben, 
ist nicht wobl denkbar. Dagegen sind solche in neuester Zeit für mehrere 
dem Typus der Badiaten angehörige Formen, und zwar für Echinodermen 
sowohl wie für Coelenteraten bekannt geworden. Die Asteroiden-Gattung 
Echinaster wird von der Copepoden-Gattung Asterocheres, die Alcyonarien-
Gattung Pennatula von der eigentümlichen Lamippe rubra Bruzel ius 
heimgesucht. In den Nesselorganen der Hydromedusen-Gattung Diphyes 
entwickelt sich nach A. C o s t a ' s Beobachtung sogar die Jugendform 
eines Amphipoden (Diphyicola Cos ta) und Al lman ' s wichtiger Ent-
deckung zufolge beherbergen die Knospen der Hydroiden- Gattung Coryne 
die in dieselben eingewanderten Larvenstadien eines Pantopoden (Phoxi-
ehilidium coccineum J o h n s t.). In wie weit einige in Spongien lebende 
Arthropoden als Parasiten jener betrachtet werden können, muss eben-
sowohl bei der wenig bekannten Lebensweise der Bewohner als bei der 
noch viele Zweifel übrig lassenden Natur der Schwämme selbst, vorläufig 
dabin gestellt bleiben. Immerhin ist aber das Vorkommen der von-West-
wood als Branchiotoma spongÜlae beschriebenen Larve der Hemerobiden-
Gattung Sisyra Burm. in Süsswasserschwämmen (Spongüla ßuviatilis), so 
wie der Aufenthalt eines noch nicht näher bestimmten Palaemoniden und 
der Aega spongiophila Semper in dem wunderbar schönen Kieselgeflecht 
der Eupledella aspergillum Owen interessant genug, um bei dieser Ge-
legenheit eine kurze Erwähnung zu finden. 

Wird durch diese hier angeführten Beispiele die ausgedehnte Ver-
breitung der Arthropoden - Parasiten über die heterogensten Formen des 
Thierreiches ausser Zweifel gestellt, so ist doch keine Abtheilung des 
letzteren in gleicher Fülle mit solchen Schmarotzern bedacht, wie die 
Gliederfussler selbst. Auch ist hier die Art des Parasitismus eine bei 
weitem mannigfaltigere, als sie bis jetzt bei den ttbrigçn Thierklassen zur 
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Beobachtung gekommen ist. Während nämlich bei diesen die parasiti-
schen Arthropoden meist nur als Epizoën, in viel seltneren Fällen schon 
(manche Oestriden, die Lingnatulinen u. A.) als Entozoën auftreten, 
welche sich nur auf Kosten des Wirthstliieres ernähren, ohne seinen 
Untergang hervorzurufen, tritt neben diesen beiden Verhältnissen unter 
den Gliederfiisslern selbst noch ein drittes auf, bei welchem die Ernäh-
rung des Parasiten auf Kosten seines Wirthes den Tod des letzteren zur 
Folge hat. Am bekanntesten ist dieser Vorgang in der Classe der In-
sekten, deren verschiedenste Ordnungen im Larven zustande von den 
schmarotzenden Fliegen aus der Familie der Tachinarien, Pliasianen, 
Ocypteriden u. A., so wie von den Weibchen der Schlupfwespen (lehnen-
monidae, Braconidae, Chalcididae) mit ihrer Brut besetzt werden und 
durch die Einwirkung dieser zu Grunde gehen. Doch ist diese Art des 
Parasitismus nicht auf die Insekten beschränkt, da sich nach meiner 
eigenen und Menge ' s Beobachtung auch aus Araneinen gleiche Parasiten 
(die Dipteren - Gattung Henops) entwickeln. Als ein Beispiel für ento-
zoïschen Parasitismus kann die Lebensweise der Dipteren-Gattung Conops 
und diejenige der Stylopiden (Strepsipteren) gelten, da die Larven beider 
im Hinterleibe von Hymenopteren schmarotzen, ohne den Tod derselben 
herbeizuführen. Epizoën endlich treten unter den Arthropoden weit ver-
breitet auf; schmarotzende Milben (Gamasus, Achlysia) und Pseudo-
scorpjone (Obisium) sind häufige Ektoparasiten der verschiedensten In-
sekten, Arachniden und Myriopoden, Braula coeca ein sehr vereinzelt 
dastehender, der Honigbiene eigenthümlicher Parasit aus der Classe der 
Insekten, die den Crustaceen angehörenden Gattungen Bopyrus, TAriope, 
Enloniscus, Nicothoë, Sacculina, Peltogaster, Lernaeodiscus u. A. epizoïsche 
Parasiten von Mitgliedern ihrer eigenen Classe. 

Abweichend von den parasitisch lebenden Würmern, den Entozoën 
der älteren Autoren, ist die grosse Mehrzahl der schmarotzenden Arthro-
poden nur während bestimmter Lebens- und Entwickelungsperioden an 
ihre Wirthsthiere gebunden. Eine Ausnahme hiervon machen unter den 
Insekten die Pediculinen und Mallophagen, unter den Arachniden die am 
niedrigsten organisirten Acarinen (Sarcoptes, Demodex) und die Linguatu-
linen (Pentastomum). Letztere, welche sich durch ihre Lebensweise in 
den Körperhöhlen von Wirbelthieren, durch ihre für die Erlangung der 
Geschlechtsreife nöthige Wanderung aus Pflanzenfressern in Raubthiere 
nahe an die Helminthen anschliessen, lassen auch in ihrer Körperbildung 
die augenscheinlichsten Analogien mit diesen, im geschlechtsreifen Zu-
stand besonders mit den Cestoden erkennen. Wenn unter den Entozoën 
die periodisch frei lebenden Parasiten (Gordiacea, Botlinocephalus, Vi-
sionna) auch abgesehen davon, dass das Stadium ihres Vagabondirens 
meist nur eine neue Einwanderung zum Zwecke hat, nach den bisherigen 
Erfahrungen die Minorität bilden, so ist bei den schmarotzenden Arthro-
poden gerade das Gegentheil der Fall. Doch zeigen letztere nicht nur 
in der kürzeren oder längeren Dauer ihres Parasitismus, sondern auch 
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darin namhafte Verschiedenheiten, dass diesem bald ihre Jagend-, bald 
ihre geschlechtliche Periode gewidmet ist. Es stehen sich in dieser Be-
ziehung z. B. die Hydrachnen, die Tachinarien, Oestriden, Stylopiden 
nnd Ichnenmoniden, welche im Larvenstadium parasitisch, in demjenigen 
der Imago dagegen frei leben, einer- tind andererseits die Pulicinen, 
Siphonostomen, Lernaeen und die schmarotzenden Cirripedien (Peltogaster 
nnd Verwandte), deren Jugendzustände frei herumschwärmen, schnur-
stracks gegenüber. Auch findet je nach den Gattungen und Arten in den 
Beziehungen der Parasiten zu ihren Wohnthieren insofern eine Verschieden-
heit statt, als die einen, wie besonders die Pediculinen, Pulicinen, Gama-
siden sich frei auf der Körperoberfläche ihres Wirthes herumbewegen, 
während bei den anderen (Bopyriden, Siphonostomen, Peltogaster, Ixodes) 
mit dem Beginn des Parasitismus eine in der Regel bis zu dem Lebens-
ende des Individuums andauernde Festheftung erfolgt, mit welcher 
meistenteils zugleich eine auffallende Deformation, die sogenannte retro-
grade Metamorphose, verbunden ist. 

Im Bereich der auf andere Gliederfussler angewiesenen schmarotzen-
den Arthropoden kommt nicht selten eine Form des Parasitismus vor, 
welche unter den übrigen dieser Thiergruppe angehörenden Schmarotzern 
bis jetzt wenigstens nicht bekannt geworden ist und als Parasitismus des 
zweiten Grades bezeichnet wird. Zuerst hat man dieselbe in der Classe 
der Insekten kennen gelernt und zwar bei denjenigen Endoparasiten, 
welche durch ihre Eingriffe den Tod ihres Wirthsthieres herbeiführen. 
Eine Raupe, welche z. B. bereits von einem Ichnenmoniden - Weibchen 
angestochen worden ist, wird nachträglich noch von einem Braconiden-
oder Chalcidier-Weibchen mit Larven besetzt; letztere haben dann nicht 
die Bestimmung, sich auf Kosten der Raupe selbst zu entwickeln, sondern 
sind in ihrer Ernährung und Ausbildung auf die bereits im Raupenkörper 
anwesenden Parasiten angewiesen. Je nach Umständen entwickeln sich 
in diesem Falle-aus der getödteten Raupe beide Parasiten neben einander 
oder nur Individuen desjenigen, dessen Larven dem Wirthsthiere zuletzt 
beigebracht worden sind. In neuerer Zeit hat man auch einzelne Fälle 
beobachtet, in welchen ein solcher Parasitismus zweiten Grades von Mit-
gliedern der Crustaceen- und Arachniden-Classe, wenngleich mehr äusser 
üch vollzogen wird. New por t entdeckte, dass die in den Nymphen von 
Anthophora retusa schmarotzenden Larven eines minutiösen Chalcidiers 
(Monodon{omerus nitidus) wiederum von einer mikroskopischen, den Sarco-
ptiden angehörenden Milbe (Heteropus ventricosus) vernichtet werden und 
durch die sorgsamen Beobachtungen L i l l j ebo rg ' s haben wir erfahren, 
dass die merkwürdige Isopoden-Gattung Liriope Ra thke sich als se-
kundärer Parasit dem am Hinterleibe verschiedener Decapoden schma-
rotzenden Peltogaster äusserlich anheftet, um sich von seinen Körpersäften 
zu ernähren. 

Wie es bei den parasitisch lebenden Thieren im Allgemeinen der 
Fall ist, so zeichnet sich auch die Mehrzahl der den Arthropoden 
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angehörenden durch eine ungewöhnlich grosse Nachkommenschaft aus. 
Besonders ist dies bei solchen der Fall, deren Jugendzustände, um zu 
ihrem Wirthsthier zu gelangen, mannigfaltigen Zufällen und Gefahren 
ausgesetzt sind. Die Henopier, deren Larven sich in Spinnen einzubohren 
scheinen, die Oestriden, deren Maden den Weg durch die Nasenhöhle 
der Cervinen und Cavicornien oder durch die Mundhöhle und die Speise-
röhre der Equinen u. A. einschlagen müssen, um den für ihre Entwicke-
lung günstigen Ort zu erreichen, die parasitischen Copepoden, Lernaeen, 
Cirripedien, deren Nauplius-förmige Jugendstadien zunächst sich frei im 
Meerwasser herumtummeln, produciren gleich dem berüchtigten Sandfloh 
der Tropen (Sarcopsylla penetrans), den Pentastomen und zahlreichen 
anderen Parasiten eine sehr beträchtliche, zum Theil selbst eine erstaun-
lich grosse Zahl von Eiern. Die Applikation derselben auf die ihnen 
zum Aufenthalt angewiesenen Thiere scheint nur in der Classe der In-
sekten eine weitere Verbreitung zu haben und ist dann durch die Un-
fähigkeit der jungen Larve, sich selbst ihren Wirth aufzusuchen, bedingt 
Ein wie ausgebildeter Instinkt sich für diesen Zweck bei den mit der 
Sorge für die Nachkommenschaft betrauten Weibchen geltend macht, 
dafür liefern besonders die Oestriden, Tachinarien und Ichneumoniden 
unter den Insekten schlagende Beispiele. 

Gleich den Pflanzenfressern giebt es auch unter den Parasiten mono-
phage und vagabondirende Arten. Zu ersteren gehören ganz besonders 
die Pediculinen, Pulicinen, Nycteribiden, Brauliden, Hippobosciden, 
Oestriden und zahlreiche Schmarotzerkrebse aus den Abtheilungen der 
Bopyriden, Copepoden und Cirripedien. Es ist eine zwar weit verbreitete, 
aber durchaus irrige Annahme, dass der durch besondere, seinem Wohn-
thiere angepasste Merkmale leicht kenntliche Hundefloh auf den Menschen 
übergeht und diesen durch seine Stiche belästigt. Die Nasenbremse des 
Schafes (Oestrus ovis) setzt ihre Nachkommenschaft ebenso unabänderlich 
auf das Schaf, wie die Dasselfliege des Hennthieres (Hypoderma tarandi) 
auf den Cervus tarandus, letztere aber niemals auf das Reh oder den 
Edelhirsch ab. Nur von e iner Oestriden-Art ist bis jetzt ein auffallendes 
Vagabondiren auf verschiedene Säugethiere und selbst auf den Menschen 
beobachtet worden: es ist dies die in Süd-Amerika einheimische Derma-
tobia noxialis Goud., welche lange Zeit hindurch als eine dem Menschen 
eigentümliche Art (Oestrus hominis) gegolten hat, aber festgestellter 
Maassen nur gelegentlich auf denselben übergeht. Braula coeca ist ein 
ebenso spezifischer, bis jetzt auf keiner anderen Biene gefundener Parasit 
der Apis mellifica, wie die Kopflaus für den Mensehen. Uebrigens herrscht 
auch in dieser Beziehung je nach den Arten und Gattungen die grösste 
Mannigfaltigkeit, da nicht selten die nächste Verwandte einer monophagen 
Art vagabondirt, in anderen Fällen alle Mitglieder einer und derselben 
Familie bald nur nahe verwandte, bald sehr heterogene Wirthsthiere be-
wohnen. Den auf Hufthiere angewiesenen Gattungen Hippobosca, Lipo-
ptena und Melophagus stehen die auf Vögeln lebenden Omithomyia und 
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Olfenia anmittelbar znr Seite, während die NyCteribiden nach den bis-
herigen Erfahrnngen allein aaf Chiropteren, die Peltogastriden nnr auf 
Decapoden beschränkt sind. — Als vagabondirende Formen mögen hier 
nur die Gamasiden hervorgehoben werden, deren häufigere Arten bekannte 
lieh auf verschiedenen Käfern (Necrophorus, Geotrypes n. A.), auf Ham-
meln, Libellen u. s. w. zugleich vorkommen, wie es in entsprechender. 
Weise auch von dem Ixodes ricinus in Bezug auf Säugethiere bekannt ist. 

Tl. Verkälts!» i n Natur. 

1. Stoffwechsel im Allgemeinen. 
Bei der Verwandlung organischer Körper in unorganische Bestand-

teile sind die Arthropoden vielleicht in höherem Grade betheiligt als 
irgend eine grössere Gruppe des Thierreiches ; die meist geringe Grösse 
des Individuums und die davon abhängige verschwindend minutiöse 
Einzel-Leistung wird hierbei durch das „viribus unitis " einer oft zahl-
losen Menge von Repräsentanten einer und derselben Art aufgewogen. 
Ein im Ganzen wenig bekannter Ausspruch L inné ' s : „Tres muscae 
eonsumunt cadaver equi aeque cito ac leo" mag zwar dem Laien und 
selbst manchem Naturforscher wenig glaubwürdig vorkommen, ist aber, 
abgesehen von dem etwas hinkenden Vergleich — da der Löwe sich 
nieht von Cadavern nährt — ftlr die Leistungsfähigkeit der Arthropoden 
bei der Umsetzung von Stoffen trotzdem vollkommen zutreffend und 
charakteristisch. In der That bedarf es während des Sommers an einer 
geeigneten Lokalität nur weniger Tage, um den Cadaver eines grösseren 
Thieres, z. B. eines im Walde verendeten Rehes, einzig und allein durch 
die Einwirkung von Insekten seiner weichen und flüssigen Bestandteile 
Tollständig zu entkleiden und ihn zum Skelet umzuwandeln. Zur Be-
seitigung frisch gefallener Exkremente reichen unter gttnstigen Bedingungen 
häufig sogar einige wenige Stunden hin. Bei der Erzielung derartiger 
Resultate, welche in Anbetracht der meist winzig erseheinenden Arthro-
poden in der That als erstaunlich gelten müssen, wirken verschiedene 
begünstigende Umstände mit, welche hauptsächlich* 1) in den zahlreichen, 
Bach einer und derselben Richtung agirenden Species, 2) in der häufig 
alle Vorstellungen Übertreffenden Reproduktionsfähigkeit, 3) in der durch 
schnelles Wachsthum bedingten, hochpotenzirten Consumptionskraft und 
4) in dem sehr allgemein stark entwickelten Witterungsvermögen, dem 
sieh oft noch eine rapide Ortsbewegung beigesellt — zu suchen sind. 
Der Geroch, welchen soeben entleerte Exkremente verbreiten, verursacht 
bei sonnigem Wetter und bei günstiger Windrichtung augenblicklich eine 
Zufuhr so zahlreicher Individuen der Arioia lardaria, Musca caesar und 
verschiedener Scatophaga-Arten, dass die freiliegende Oberfläche des 
Anziehungs• Objektes besonders von weiblichen Individuen, welche ihre 
Eier in dasselbe abzulegen bestrebt sind, sofort bedeckt ist, während die 
zahlreichen Aphodius-, Onthophagus-, Sphaeridium-, Staphylinen-, Histeren-
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Arten n. A. von den Seiten her eindringen, nm den ihnen gebührenden 
Antheil in Sicherheit zu bringen. In den wärmeren Strichen Süd-Europa's 
und Afrika'» sind es ausser jenen Arten noch besonders der bekannte 
Sisyphus Schärfen und die Ateuchen, unter deren Beinen der Koth 
der Hufthiere zusehends zerstreut und beseitigt wird. Ebenso wenden 
sich dem Lagerplatz eines Cadavers, den Abdeckereien, den Schlacht-
feldern in schneller Aufeinanderfolge die Weibchen der Sarcophagen, 
der Necrophoren, der Silpha-, Trox-, Dermestes - und Nitidula- Arten zu, 
um ihre besonders bei ersterer Gattung ungemein zahlreiche und schnell 
wachsende Nachkommenschaft daselbst unterzubringen, so dass mitunter 
schon am dritten Tage ein solcher Leichnam unzählige, sich durch-
einander windende Larven aufzuweisen hat und bald ganz unter ihnen 
verschwindet. Was die copro- und nekrophagen Insekten auf dem Lande, 
das leisten in entsprechender Weise viele Crustaceen im Meere und zwar 
sind es unter ihnen gerade die sich durch bedeutendere Grösse und be-
sondere Gefrässigkeit auszeichnenden Decapoden, welche in grosser Zahl 
und mit Vorliebe abgestorbene thierische Körper verzehren. Bekanntlich 
hat sich die Industrie diese Erfahrung zu Nutze gemacht, um darauf den 
Massen-Fang der als Nahrungsmittel dienenden Arten zu basiren; an 
vielen Orten werden die Flusskrebse mit dem Aas von Hunden und 
anderen Vierfüsslern, die Hummer und Taschenkrebse allgemein mit todten 
Fischen geködert. 

Nicht minder als bei' der Umsetzung thierischer Stoffe sind zahlreiche 
Arthropoden auch bei der Auflösung vegetabilischer Substanzen betheiligt 
und man könnte in gewissem Sinne geltend machen, dass die Existenz 
und das Gedeihen der Waldungen zum grossen Theile von den Insekten 
und ihren Verwandten abhängig ist Zwar wtirde der Zersetzungsprozess 
der absterbenden Pflanzenwelt und ihre Verwandlung in Kohlensäure, 
Ammoniak und Wasser auch ohne Mitwirkung dieser Thiere, allein durch 
den Einfluss der Atmosphäre bewerkstelligt werden ; er mttsste pber dann 
einen sehr viel grösseren Aufwand von Zeit in Anspruch nehmen, als es 
in Wirklichkeit der Fall ist Eine wie grosse Anzahl von Arthropoden 
sich an der Umwandlung besonders des Holzes in Humus betheiligt, lässt 
sich alljährlich in unseren Cultur- Forsten nicht minder als im Urwalde 
leicht beobachten und den Insektensammlern ist es wohl bekannt, dass 
frische Holzschläge ihnen die reichste Ausbeute liefern. Ist ein Bestand 
älterer Stämme während des Winters unter der Axt des Holzschlägers 
gefallen und quillt beim Beginn des Frühlings an den zurückgebliebenen 
Stümpfen der aufsteigende Saft aus der blossgelegten Holzfläche hervor, 
so übt der aromatische Geruch desselben eine gleiche Anziehungskraft 
auf ein ganzes Heer von Insekten verschiedener Ordnungen aus, wie der 
wenigstens für den Menschen keineswegs angenehme der meisten Exkre-
mente und des Aases. Zahlreiche Käfer aus den Familien der Histerinen, 
Nitidularien, Colydier, Lathridier, Lamellicornien, Elateriden, Heteromeren 
und Cerambyciden, viele Dipteren aus den Abtheilungen der Tipularien, 
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Syrpbiden und Muscinen, einzelne Neuropteren u. A. eilen sofort herbei, 
am abgesehen von der Nahrung, welche einigen derselben der aus-
fliessende Holzsaft gewährt, ihre Eier an das Holz, an den Bast, unter 
die Rinde abzusetzen. Den aus letzteren hervorgehenden Larven liegt es 
nun ob, mit vereinten Kräften den Stamm nach allen Richtungen hin in 
Angriff zu nehmen, die Rinde desselben zu lockern, das Holz zu durch-
löchern und den aus der Atmosphäre erfolgenden Niederschlägen den 
Zugang zu erleichtern und auszudehnen. Die auf die Holznahrung an-
gewiesenen Larven ziehen wieder zahlreiche andere, deren Verfolgung sie 
selbst ausgesetzt sind, ebenso die verschiedensten Myriopoden, Onisciden, 
Acarinen u. s. w. an, durch deren Mithülfe der bereits angebahnte Verfall 
des Stammes einen immer schnelleren Verlauf nimmt, bis endlich die 
vollständige Auflösung desselben erfolgt und er durch seine Zersetzungs-
produkte nun der Entwickelung neuer Pflanzen zu Gute kommt. Derselbe 
Prozess, welcher in unseren Forsten durch die Axt eingeleitet wird, voll-
zieht sich im jungfräulichen Urwalde durch Windbruch, durch das 
Schälen der Rinde von Seiten des Wildes, durch das Hämmern der 
Klettervögel so wie durcb die Angriffe, welche zahlreiche Holz-Insekten 
auch gegen gesunde Stämme ausüben. Nach der einen Richtung hin 
zerstörend wirkend, bieten letztere tiberall bald den ersten Anlass, bald 
die kräftigste Mitwirkung für das Hervorgehen einer neuen Vegetation 
anf Kosten der alten und stellen sich somit als einer der wesentlichsten 
Faktoren für den Stoffwechsel in der gesammteg Natur dar. 

2. Beziehungen zur Pflanzenwelt. 
Wie ausgedehnt die zwischen den GliederfÜsslern und dem Pflanzen-

reiche bestehenden Beziehungen sind, geht nicht nur aus dem so eben 
geschilderten Verhältniss der ersteren zu der im Absterben begriffenen 
Vegetation, sondern auch aus den Angaben hervor, welche im vorher-
gehenden Abschnitt über die Zahl der phytophagen Arten und ihre gegen 
alle Theile einer Pflanze gerichteten Angriffe beigebracht worden sind. 
Mussten in jener Beziehung die Arthropoden als nützlich und bis zu 
einem gewissen Grade selbst als bedingend für den Fortbestand der 
Pflanzendecke in Anspruch genommen werden, so resultiren aus ihrer 
weit verbreiteten phytophagen Eigenschaft nicht selten sehr beträchtliche 
Eingriffe und Schädigungen der Vegetation. Die bei solchen Verwüstungen 
von Wald und Feld in Betracht kommenden Ursachen sind zunächst die-
selben, welche in vielen Fällen für die Wanderungen bestimmend sind 
and deren bei der rapiden Beseitigung thierischer Stoffe Erwähnung 
geschah, vor Allem die grosse Individuenzahl und die unter Umständen 
hoch gesteigerte Reproduktion der Art. Ausserdem sind aber dabei mit 
in erster Reihe unsere Culturverhältnisse als bedingendes Moment in 
Anschlag zu bringen, da erfahrungsgemäss ähnliche Uebergriffe, wie sie 
unsere sehr ausgedehnten und meistens von einer einzigen Holzart be-
standenen Forsten oder unsere Getreide- und Gemüsefelder fast jährlich 
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bald hier, bald dort erfahren, anter intakten Naturverhältnissen äusserst 
selten zur Beobachtung kommen. Der Grund für diese Erscheinung liegt 
auf der Hand: die ursprünglich bestehende Wechselwirkung der Organismen 
ist durch die künstliche Vermehrung und Ooncentrirung einer und der-
selben Pflanzenart aufgehoben, die Ueberhändnahme der auf sie ange-
wiesenen Phytophagen begünstigt, dagegen die Beschränkung der letzteren 
durch ihre natürlichen Feinde beeinträchtigt. Uebrigens fallen solche an 
Vegetabilien ausgeübte Schädigungen fast ausschliesslich auf die Classe 
der Insekten und werden daher in speziellerer Weise auch bei diesen zu 
berücksichtigen sein. 

Eine besonders interessante Beziehung der Arthropoden zum Pflanzen-
reich ist ferner die, dass die Be f ruch tung einer grösseren Anzahl von 
Gewächsen durch viele jenen angehörende Arten vermittelt wird und dass 
mithin auch in dieser Richtung die Existenz gewisser Pflanzen von der 
Beihülfe der Gliederftissler abhängig ist. Wenngleich auch auf diesem 
Felde wieder die zur Uebertragung des Pollens von einer Blüthe auf die 
andere schon durch ihr Flugvermögen besonders befähigten Insekten die 
Hauptrolle spielen, so kann doch eine Betheiligung hieran den übrigen 
Arthropoden nicht unbedingt abgesprochen werden, da manche unter 
denselben, wie z. B. die sehr häufig in Blüthen auf Raub lauernden 
Thomisus- Arten eine Befruchtung von Dioecisten gleichfalls zu bewirken 
im Stande sein möchten. In ausgedehntester Weise ist dieselbe aber 
jedenfalls den Lepidopteren, Dipteren und Hymenopteren übertragen, 
welche bei ihrem emsigen Fluge von einer Blüthe zur anderen und bei 
dem innigen Contakt, in welchen ihr Körper bei dem Oeffnen der 
Nektarien bald mit den Staubgefässen, bald mit der Narbe gesetzt wird, 
für diesen Zweck wie geschaffen erscheinen müssen. Dass die mit Sammel-
organen versehenen Bienen, welche den Pollen für ihre Brut aus den 
Blüthen hervorholen und mit sich wegtragen, bei der Befruchtung be-
sonders wirksam sind, liegt auf der Hand und ist für manche Pflanzen, 
wie z. B. für den rothen und weissen Klee, dessen Gedeihen von der 
Menge der Bienen und Hummeln in Abhängigkeit steht, allgemein aner-
kannt Jedoch auch zahlreiche andere Insekten und zwar besonders 
solche, welche nach Art vieler Dipteren mit dichten Haaren oder mit 
starren Borsten bekleidet sind, tragen ein gutes Theil dazu bei, da sie 
nicht selten Uber und über mit Pollen bedeckt und wie gepudert erscheinen. 
Muss man nun gleich für die Mehrzahl der Pflanzen eine Befruchtung 
auch ohne Beihülfe von Insekten als möglich statuiren und würde 
man demnach die Mitwirkung der letzteren in der Regel nur als eine 
dieselbe in extensiver Richtung fördernde anzusprechen berechtigt sein, 
so scheint es doch in der That auch Fälle zu geben, bei welchen der 
Eingriff eines Insektes die conditio sine qua non für die Fortpflanzungs-
fähigkeit eines Gewächses ist. Die schon von Sprengel gekannte und 
in neuerer Zeit von Darwin besonders eingehend studirte Befruchtung 
der meisten Orchideen durch Insekten, welche die aus der einen Blüthe 
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entfernten, ibrem Rüssel fest aufsitzenden Pollinien auf die Narbe einer 
anderen Ubertragen und derselben den hier wacbs-, nicht wie gewöhnlich 
staubartigen Pollen gleichsam einreiben, lässt kaum einen Zweifel darüber 
zu, dass ohne solche BeihUlfe eine Sterilität hier unausbleiblich sei. 
Dem Contakt mit den Insekten entzogen, -bleiben die meisten unserer 
einheimischen Orchideen unbefruchtet, wie dies für die in Treibhäusern ge-
züchtete Vanille längst bekannt ist; andererseits lässt sich ganz allgemein 
eine Befrachtung der Narbe an solchen Blüthen nachweisen, bei welchen 
die Pollinien noch vollständig intakt sind. Dass in entsprechender Weise 
die Arwtolochia clematitis durch ein Insekt und zwar gewöhnlich durch die 
zarte Ceeidomyia pennicornis befruchtet wird, ist bereits von Willdenow 
hervorgehoben worden. 

Schliesslich mag hier noch in Kurzem auf das eigentümliche Ver-
hältniss hingewiesen werden, in welches sich eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von Arthropoden dadurch zu ihren Nahrungspflanzen setzt, dass 
sie die Entwickelung und Ausbildung einzelner Theile derselben in einer 
Weise modificirt, welche den Wachsthums-Oesetzen der Pflanze selbst 
durchaus fremd, dem Gedeihen des sie hervorrufenden Thieres aber 
offenbar förderlich und selbst unentbehrlich ist. Die weit verbreitet^ 
Ansicht, dass solche in Wucherungen des Zellgewebes bestehenden De-
formationen, wie sie an der Wurzel, dem Stengel, den Blättern, den 
Blüthen- und Fruchttheilen der verschiedensten Pflanzen vorkommen, 
bereits durch Applikation des Eies an dieselben und durch den damit 
verbundenen Anstich des Pflanzengewebes von Seiten des Weibchens 
hervorgerufen werden, scheint sich nicht zu bestätigen. Vielmehr möchte 
es, wenigstens in der Mehrzahl der Fälle, erst die aus dem Eie hervor-
geschlüpfte Larve sein, welche, sobald sie ihre Ernährungsthätigkeit gegen 
die sie umgebende Pflanzensubstanz richtet, dieser sonderbarer Weise 
einen auf Substanz-Vermehrung gerichteten Impuls verleiht und in vielen 
Fällen (Cynips quercus folii u. A.) selbst eine beträchtlich grössere Masse 
von Wucherungs-Produkten hervorruft, als zu ihrer Ernährung und ihrem 
Wachsthum nothwendig ist. Die Mannigfaltigkeit der Form, welche solche 
ala „Gallenbildungen" oder „Pflanzengallen" allgemein bekannten De-
formationen darbieten, hat ihnen von jeher die Aufmerksamkeit der Bo-
taniker sowohl als Zoologen zugewandt und besonders haben das Interesse 
der Ersteren diejenigen angeregt, welche sich als auf einer regelwidrigen 
Vervielfältigung normaler Pflanzentheile (Blattrosen) beruhend zu erkennen 
geben. Da alle diese Gallen, von vereinzelten Acarinen abgesehen, nur 
durch Insekten (Diptera, Jlymenoptera, Coleoptera, Hemiptera) erzeugt 
werden, so sind sie bei diesen näher in Betracht zu ziehen. 

3. Verhältniss zu anderen Thieren. 
Ausser ihres Gleichen dienen die Arthropoden auch zahlreichen Thieren 

aas anderen Abtheilungen, unter welchen die Vertebraten die erste Stelle 
einnehmen, zur Nahrung. Unter den Säugethieren sind es die (meist als 
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Ordnungen bezeichneten) Familien der Insectivoren und Chiropteren, — 
letztere, mit Ausschluss der fragivoren Pteropoden —, ferner die Mono-
tremen, die grabenden Edèntaten und manche kleinere Beutelthiere, 
welche theils ausschliesslich, theils vorwiegend Gliederthiere als Kost 
wählen, während kleinere Raub- und Nagethiere so wie zahlreiche Affen 
sie tbeils gelegentlich nicht verschmähen, theils sie mit gleicher Vorliebe 
wie Früchte, Vogeleier u. dgl. verzehren. Die Vögel stellen besonders 
in den insectivoren Sängern, den Scansores und Clamatores ein sehr 
ansehnliches, an die GliederfÜssler mehr oder weniger streng gebundenes 
Contingent, welchem sich ausserdem die kleineren Nachtraubvögel und 
einzelne Falken (Pernis apivora) anschliessen ; doch auch viele der sonst 
auf Körnernahrung angewiesenen Sing- und hühnerartigen, so wie ver-
schiedene Schwimm- und Sumpfvögel fressen sie zum Theil mit grosser 
Begierde und vernichten unter Umständen eine sehr beträchtliche Menge. 
Dass die Amphibien nach allen ihren Familien, unter den Reptilien die 
beschuppten Saurier insectivor sind, ist allgemein bekannt; aber auch 
für die kleinsten Schlangen ist eine gleiche Nahrung nicht unwahrschein-
lich. In ausgiebigster Weise dienen jedoch die Arthropoden offenbar den 
^Tischen als Nahrung, nur dass es im Gegensatz zu den übrigen Verte-
braten-Classen hier vorwiegend die Crustaceen sind, welche den Magen 
vieler dieser Thiere zu füllen haben. Nur im süssen Wasser, besonders 
in Seen und Teichen, zum Theil jedoch auch in Flüssen und Bächen, 
theilen sich die Larven verschiedener Insekten - Familien, wie besonders 
diejenigen der Phryganiden, Libellen, Ephemeren, Perlarien, Tipularien, 
Dyticiden u. A. mit jenen in der Ernährung zahlreicher Fische, unter 
welchen vorzüglich die kleineren Cyprinoiden und verschiedene Salmoneen, 
zugleich aber auch die räuberischen Percoiden in Betracht kommen. Die 
Vorliebe dieser Stisswasserfische für Insektenlarven ist den Anglern, 
welche erstere, in manchen Gegenden z. B. besonders mit Phryganiden-
Larven zu ködern suchen, allgemein bekannt; in Frankreich, wo letztere 
den Namen porte-bois, porte-sable führen, werden neben ihnen auch 
die Larven von Chironornus (Vers de vase) und verschiedener Muscinen 
(Asticots) beim Angeln verwandt. Seltener ist es jedenfalls, dass auch 
ausgebildete Insekten gewissen Fischen ausreichende Nahrung gewähren, 
da die meisten derselben sich ihnen leicht durch ihre Gewandtheit im 
Schwimmen entziehen möchten*). Doch ist es wenigstens wiederholt zur 
Beobachtung gekommen, dass massenhafte Ansammlungen todter Wasser-
Insekten, wie der Chironornus- und Ephemera-Arten, von denen letztere 
in Holland speziell als „Oeveraas" bezeichnet werden, den Zuzug zahl-

*) Nach den interessanten Beobachtungen von S c h l o s s e r und M i t c h e l l verschaffen sich 
jedoch die beiden der Familie der Squamipenncs angehörenden Ostindischen Fische : Toxote* 
jacxdator Cuv. und Chaetodon rostratus L in . , welche ausschliesslich entomophag zu sein scheinen, 
die verschiedensten auf Wasserpflanzen ruhenden Insekten (Käfer, Fliegen, Ameisen u. s. w.) 
dadurch, dass sie dieselben durch einen von ihnen ausgespritzten Wasserstrahl von ihren Ruhe-
plätzen herabschieBsen, um sie* sofort zu verschlingen. 



Verhältnis« snr Natur. 2 6 5 
reicher Fische, z. B. der Leuciscus-Arten veranlassen. In jedem Fall 
treten aber selbst im süssen Wasser, so viel sich aus den wenigen, auf 
diesen Punkt bin gerichteten spezielleren Beobachtungen schliessen lässt, 
die Insekten als Nahrung der Fische gegen die Crustaceen zurück, wie-
wohl dieses Verhältniss je nach der Lokalität Modifikationen erleiden 
mag. Nach v. S i ebo ld ' s Untersuchungen ist der Magen verschiedener 
Salmonen, wie z. B. der Renken (Corregonus Wartmanni und fera), des 
Saiblings (Salmo Salvelinus) u. A. einzig und allein von Entomostraken 
aus den Familien der Daphnioiden und Cyclopiden, welche mithin die 
ausschliessliche Speise dieser Fische zu sein scheinen, angefüllt, während 
Insektenlarven in der Regel (Perca ßuviatilis, Thymallus vulgaris) nur 
neben " anderem Raube oder mit Pflanzenresten vermischt vorgefunden 
werden. Noch in bei weitem ausgedehnteren Maasse werden vermuthlich 
die zahlreichen dem Meere eigentümlichen Crustaceen den Fischen Nah-
rung gewähren, was festzustellen jedoch ferneren Forschungen tiberlassen 
bleiben muss. Die bekannteren, auf dieses Verhältniss näher untersuchten 
Zugfische, wie der Hering, leisten dieser Annahme jedenfalls den be-
gründetsten Vorschub. Münter fand den Magen des Ostsee-Herings 
zu allen Jahreszeiten ausschliesslich mit Diaptomus castor Jur. , Va-
lenciennes dagegen denjenigen des Schottischen Herings mit Tisbe 
furcata B a i r d und Canthocamptus Stroemii Baird angefüllt. Dass sich 
jedoch die Nahrung des Herings keineswegs auf diese drei Arten und 
anch nicht einmal auf die sie einschliessende Familie der Crustaceen be-
schränkt, geht abgesehen von entgegenstehenden Angaben E c k s t r o e m ' s 
daraus hervor, dass ich selbst einmal den Magen eines Spickherings 
(Bücklings) von zahlreichen Individuen einer Mysis- Art angefüllt fand 
und bereits F a b r i c i u s eine Art dieser Gattung als Astacus harengum 
bezeichnet h a t 

Unter den wirbellosen Thieren ernähren sich die Weichthiere in sehr 
viel beschränkterer Weise von Arthropoden als die verschiedenen dem 
Typus der Strahltbiere angehörenden Formen und zwar sind es auch 
hier wieder fast ausschliesslich die Crustaceen, auf welche jene meist 
dem Meere angehörenden Organismen Jagd machen. Von Mollusken kom-
men besonders die Cephalopoden in Betracht, deren littorale Arten sich 
ebensowohl von hartscbaligen Krebsen ernähren, wie dies von Kefer-
stein (vgl. dieses Werkes Bd. III, S. 1451) für den Nautilus pompilius 
festgestellt worden ist. Von Strahltbieren sind mit Wahrscheinlichkeit 
die Echinodermen, mit Bestimmtheit die Medusen, Actinien und Hydroiden 
als entomophag nachgewiesen worden, wiewohl Würmer und Weichthiere 
ihnen in gleicher Weise als Nahrung dienen. Ihrer bedeutenderen Grösse 
und ihren zahlreichen Fangarmen entsprechend bemächtigen sich die 
Actinien mehr der ansehnlicheren unter den pelagischen Crustaceen-
Formen, während die dem süssen Wasser zukommenden Hydra-Arten 
auf die kleinen Entomostraken- aus den Abtheilungen der Daphnioiden, 
Cyclopiden u. s. w. beschränkt sind. Die schöne von Ehrenbe rg in 
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seiner bekannten Abhandlung über Hydra gegebene Abbildung bringt den 
Raub eines derartigen Entomostraken sehr treffend zur Anschauung. 

Die sehr beträchtliche Anzahl der verschiedenartigsten Thiere, welche 
nach dem eben Mitgetheilten in ihrer Existenz an das grosse Heer der 
Gliederfiissler unmittelbar gebunden sind oder sich wenigstens nebenbei 
von ihnen ernähren, liefert einen abermaligen Beweis für die wichtige 
Rolle, welche den Arthropoden im Gesammt-Haushalte der Natur Uber-
tragen ist Zugleich legt aber der Umstand, dass die grosse Mehrzahl 
ihrer Antagonisten, als den Wirbelthieren angehörig, sie an Grösse, 
Körpergewicht und mithin an Consumptionsbedarf so bedeutend Überragt, 
das vollgültigste Zeugniss dafür ab, um wie Vieles grösser nicht nur die 
Arten-, sondern besonders auch die Individuenzahl in dieser jerîen als 
Verbrennungs-Material dienenden Thiergruppe sein muss, um den Nah-
rungsbedarf vollständig zu decken. Die Sektion von Kröten hat zu 
wiederholten Malen nicht nur eine totale AnfÜUung des Magens mit den 
verschiedensten Insekten, sondern zuweilen auch mit zahlreichen Exem-
plaren solcher Arten, welche bei den Sammlern als seltene gelten, ergeben. 
Der Maulwurf soll täglich, wo er ihrer habhaft werden kann, Engerlinge 
im zwei- bis dreifachen Gewicht seines eigenen Körpers verzehren. Bei 
einem während der strengsten Winterkälte geschossenen Grünspecht fand 
ich selbst den Magen mit Hunderten, zu einem dichten Ballen zusammen-
gepresster Ameisen, welche sämmtlich einer und derselben Myrmica-Art 
angehörten, vollgepfropft. Wie viele Daphnioiden oder Cyclopiden dazu 
gehören, um den Magen eines Corregonus oder eines Herings zu füllen, 
möchte festzustellen schon mühsam sein; die Zahl, welche sich aber 
ergeben würde, wenn man die von einem einzelnen Fisch verzehrten 
Individuen mit derjenigen eines Heringszuges multiplizirte, müsste sich 
selbstverständlich jeder Schätzung entziehen und würde dabei möglicher-
weise nur die Menge derjenigen Krebs-Individuen ausdrücken, welche 
ihren Feinden an einem Tage zum Opfer gefallen sind! 

Die sich aus solchen Thatsachen ergebenden, wenngleich incommen-
surablen Zahlenverhältnisse lassen aber gleichzeitig erkennen, eine wie 
weitgreifende Wirksamkeit die Insektenfresser unter Umständen zum 
Nutzen der Pflanzenwelt und mittelbar auch zu demjenigen des Menschen 
zu entfalten befähigt sind, sobald nämlich eine phytophage Art die Felder, 
Wiesen oder Wälder durch ihre Ueberhandnahme zu vernichten droht 
Eine Schonung und Pflege dieser Insectivoren von Seiten des Menschen 
wird daher alle Uebergriffe solcher Phytophagen in viel extensiverer 
Weise und in bei weitem kürzerer Zeit zu beseitigen geeignet sein, als 
alle gegen letztere künstlich in's Werk gesetzte Vernichtungsmittel. 

4. Verhältnis« zum Menschen. 
Wenn man in Bezug auf die Existenz, die Gesundheit, das Besitz-

thum des Menschen die bei weitem grösste Zahl der Arthropoden als 
vollständig indifferent bezeichnen kann, so verbleibt dennoch eine ganz 
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ansehnliche Menge solcher, welche sich ihm theils als schädlich nnd 
lästig, theils als indirekt oder als direkt nützlich erweisen; unter diesen 
sind erstere die der Zahl nach Uberwiegenden, letztere den entsprechen-
den au» der Abtheilung der Wirbelthiere an Nutzbarkeit sehr bedeutend 
nachstehend. 

Die dem Menschen l ä s t ig wer den den Gliederftlssler gehören aus-
schliesslich den Classen der Insekten und Arachniden an, wenn man 
nicht etwa die kaum in Betracht kommenden Land-Isopoden denselben 
beizählen will. Neben verschiedenen uns theils in unseren Wohnungen 
(Musca domeslica), theils im Walde und im Freien überhaupt (zahlreiche 
Muscinen, Vespa u. A.) durch ihre oft grosse Individuenzahl und ihre 
Zudringlichkeit beschwerlich fallenden Arten sind es vor Allen die blut-
saugenden Formen, welche, wie die Culex-, Sirnulia-, Stomoxys- und 
Tabaniden-Arten, die Pulicinen und Pediculinen, die Bettwanze (Acanthia 
Uctularia), welche in den Tropen durch die sehr viel grösseren Conorhinus-
Arten ersetzt wird, die Zecken (Ixodes) u. s. w. theils schmerzhafte, theils 
wenigstens heftig juckende Stiche auf unsere Körperhaut ausüben. Für 
die gemässigten Climate sind ferner neben einigen Araneinen in Wohn-
räumen auch die Ameisen und zwar besonders in Treibhäusern und Mist-
beeten vorwiegend als lästig zu betrachten, während viele derselben in 
gleicher Weise wie die Termiten in den Tropen mit zu den schädlichsten 
Arten gehören und als eine der grössten Plagen der diesen angehörenden 
Länder gelten müssen. 

Unter den sich als s chäd l i ch erweisenden Arthropoden verdienen 
zunächst diejenigen einer Erwähnung, welche unter Umständen die Ge-
sundheit des Menschen beeinträchtigen und zum Theil selbst seinen Tod 
herbeizuführen im Stande sind. Derselben existiren in Wirklichkeit sehr 
viel weniger, als die Berichte zahlreicher Reisender über die wärmeren 
Climate und besonders Uber die Tropenländer vermuthen lassen. Ueber 
den giftigen und selbst tödtlichen Biss vieler Araneinen,. der Solpuga-
und Phrynus-Arten, der grossen Scolopendren u. s. w. sind oft so über-
triebene Angaben gemacht worden, dass dem Leser schon in Rücksicht 
auf diese Thierformen das Leben in den Tropen verleidet werden könnte. 
Eine sorgfaltigere Untersuchung des Sachverhaltes hat aber die grosse Mehr-
zahl derselben theils als auf ganz vereinzelten Vorkommnissen beruhend, 
theils als vollständig unbegründet herausgestellt; ein traditioneller Aber-
glaube, wie er bei den meisten uncivilisirten Völkern in Bezug auf 
gewisse, ihnen verdächtig erscheinende Thierformen existirt, hat sich 
auch hier fast durchweg als diejenige Quelle ergehen, der solche Mit-
theilungen entstammen. Ueberdies darf nicht übersehen werden, dass 
selbst an und für sich geringfügige Verwundungen, wie sie in den Tropen 
unzweifelhaft bei weitem häufiger als in gemässigten Climaten durch In-
sekten und Verwandte ausgeübt werden, unter besonderen climatischen 
Einflüssen leicht in ihren Folgen gesteigert werden und daher besonders 
bei den Eingewanderten heftigere Erscheinungen und Erkrankungen zur 
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Folge haben können. Indessen auch abgesehen von solchen zweifelhaften 
oder irrigen Fällen existiren verschiedene Arthropoden, deren schädliche 
Einwirkung auf den Menschen ausser allem Zweifel steht und durch 
welche er theils in einen mehr oder weniger lästigen und bedenklichen 
Krankheitszustand, theils sogar in Lebensgefahr gebracht werden kann. 
In letzterer Beziehung sind* vor Allen die Scorpione hervorzuheben, deren 
grössere, über die heissen Länder der ganzen Erde verbreitete Arten 
durch ihren Stich eine sehr heftige Blut-Intoxikation hervorrufen und, 
wie wiederholt von Sachkundigen festgestellt worden ist, selbst den Tod 
eines Menschen veranlassen. Möglicher Weise könnten auch die riesigen 
Arten der Gattung Mygale durch ihren Biss bedenkliche Vergiftungen 
beim Menschen veranlassen, da sich derselbe wenigstens bei kleineren 
Thieren (Vögeln) wiederholt als von lethaler Wirkung hat nachweisen 
lassen. Auf die Arten dieser beiden Gattungen scheint sich aber auch 
eine direkt von Gliederfüsslern ausgehende Gefährdung der menschlichen 
Existenz zu beschränken, da man in anderen, scheinbar ähnlichen Vor-
kommnissen jene Thiere nur als Anlass, nicht als die unmittelbare Ur-
sache heftiger Erkrankungen anzusehen berechtigt ist. So scheint z. B. 
bei den hin und wieder auf den Stich der Stonioxys caldtrahs folgenden 
Krankheits- und selbst Todesfällen die Einimpfung eines der Fliege selbst 
fremden Giftes, welches möglicher Weise von erkrankten Thieren ent-
nommen ist, stattzufinden, wenn man nicht bei den von solchen Zufällen 
betroffenen Personen eine bereits vorhandene krankhafte Disposition an-
nehmen will. Ob eine solche nicht etwa auch bei den dem berüchtigten 
Argas Persicus zugeschriebenen Todesfällen, welche zu Miana in Persien 
besonders Fremde betreffen sollen, in Betracht kommt, ist jedenfalls noch 
eine unerledigte Frage, da die über diese Art bis jetzt vorliegenden Mit-
theilungen noch weiterer Bestätigungen und einer eingehenden Critik be-
dürftig sind. 

Nicht ganz selten sind die Fälle, in welchen einzelne Arthropoden 
zu verschiedenartigen Hautaffektionen beim Menschen Anlass geben, sei 
es dass sie nach Art der Krätzmilbe wirkliche Exantheme erzeugen, sei 
es dass jene Affektionen in lokalen Anschwellungen, Entzündungen und 
Eiterungen bestehen. Selbst in Europa ist es wiederholt zur Beobachtung 
gekommen, dass die Weibchen der Sarcophaga carnaria in offene, eiternde 
Wunden von Schlafenden, ja nicht selten an die entzündete Augen-
Conjunktiva, die Ohren- oder Nasenschleimhaut von Kindern ihre Larven 
abgesetzt und dass diese durch den mit ihrem Wachsthum zunehmenden 
Reiz bedeutende Verschwärungen, Abscesse und selbst grössere Substanz-
verluste zu Wege gebracht haben. Sehr viel häufiger kommt dies aber 
in den Tropengegenden vor, welche ähnlich lebende Arten in grösserer 
Zahl und zum Theil, wie Süd-Amerika, selbst solche Formen besitzen, 
deren Larven, wenn sie auch nicht auf den Menschen allein angewiesen 
sind, so doch diesen fast eben so oft in Anspruch nehmen, wie gewisse 
Säugethiere. Die Larve des bereits oben erwähnten Oestrus hominis 
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(Dermatobia noxiatis Gond.) ist neuerdings in Mexico, Costarica, Neu-
Granada, Cayenne u. s. w. nach gerade so häufig am Menschen zur 
Beobachtung gekommen, dass ihre wenigstens versuchte Entwickelung 
in der Haut desselben kaum mehr als etwas Zufälliges angesehen werden 
kann, wenngleich sie in Hunden, Rindern u. A. gleichfalls gefunden wird 
und hier natürlich günstigeren Chancen für ihr Gedeihen begegnet. Noch 
häufiger als diese Larve nistet sich aber in allen Tropenländern Süd-
Amerika's der berüchtigte Sandfloh (Pulex penetrans) in die Haut des 
Menschen und zwar vorzugsweise in diejenige der Fusszehen ein, um 
unter derselben bis zu der Grösse einer ansehnlichen Erbse anzuschwellen, 
falls er nicht rechtzeitig durch eine Operation entfernt wird. Dass der-
selbe, besonders wenn er sich in Mehrzahl unter der Haut vorfindet, 
gleich den genannten Dipteren - Larven, heftige Entzündungen und 
Schmerzen hervorrufen muss, liegt in der Natur der Sache. Bei den 
Oestrus - Larven werden dieselben noch durch die rotirenden Bewegungen 
des mit Hakenkränzen bewehrten Körpers bedeutend gesteigert. Es sind 
daher blutige Operationen nicht selten die notwendige Folge derartiger 
Angriffe und eine Vernachlässigung der durch sie veranlassten Affektionen 
(besonders des Pulex penetrans) hat wiederholt Nekrose einzelner Pha-
langen und selbst Amputationen der Zehen veranlasst. — Von sehr viel 
geringerer Intensität sind in der Regel die Reiz-Erscheinungen, welche 
einzelne Arten aus der Ordnung der Acarinen auf die Körperhaut des 
Menschen ausüben. Nur der Argas reßexus Lat r . hat sich in einem Falle, 
in welchem er als Blutsauger des Menschen zur Beobachtung gekommen 
ist, als der Urheber heftiger Schmerzen, erysipelatöser Entzündung und 
deutlicher Fieber-Erscheinungen zu erkennen gegeben, ein Umstand, 
welcher sich nicht nur aus seiner ansehnlichen Grösse, sondern auch 
daraus erklärt, dass gleichzeitig eine grössere Anzahl von Individuen 
thätig war. Die Anwesenheit des Sarcoptes scabiei in der Haut des 
Menschen macht sich bekanntlich zuerst durch heftiges Jucken und durch 
ein Nässen der von ihm befallenen Theile, gewöhnlich der Innenseite der 
Finger, kenntlich. Dass der unter dem Namen der Krätze (Scabies) be-
kannte Ausschlag das unmittelbare Produkt der Milbe ist, nicht aber, 
wie man früher vielfach glaubte, die Anwesenheit dieser veranlasst, ist 
eine gegenwärtig erledigte Thatsache. Ebenso verhält es sich mit dem 
Erythem und dem Bläschen-Ausschlag, welcher sich auf der menschlichen 
Haut bei der Anwesenheit des gelegentlich von Hausvögeln auf den 
Menschen übergehenden Dermanyssus avium Dug. zeigt; auch dieser ist 
eine Folge des von dem Parasiten ausgeübten Reizes. 

Auch durch besondere ZufäUe oder dadurch, dass er sich, wie bei 
der Bienenzucht, beim Insekten-Sammeln u. s. w. zu den hier in Rede 
stehenden Thieren seinerseits in nähere Beziehung setzt, kann der Mensch 
leicht von einigen derselben an seinem Leibe geschädigt werden. Die 
sogenannten Brennerraupen der Brasilianischen Wälder erregen selbst bei 
zufälliger und oberflächlicher Berührung ein heftiges Brennen auf der 
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Haut, während die kurzen, staubartigen, aber mit scharfen Widerhaken 
besetzten und leicht löslichen Haare der Europäischen Prozessionsraupen 
(Cnethocampa processionea, pityocampa u. pinivora) nicht nur sehr schmerz-
hafte, sondern auch lange anhaltende und schwer zu beseitigende Ent-
zündungen, ganz besonders der Schleimhäute hervorrufen. Auf letztere 
übt ferner der scharfe gelbe Saft, welchen die Lytta-, Mylabris- und 
Meloë- Arten bei der Berührung aus den Gelenken der Fühler und Beine 
absondern, bei seiner Sättigung mit Cantharidin eine stark blasenziehende 
Einwirkung aus. Sehr schmerzhaft und häufig von Anschwellung der 
Lederhaut begleitet ist endlich der Stich, welchen die Weibchen der 
grösseren Hymenoptera aculeata zu ihrer Verteidigung oder in einem 
Anfall von Tobsucht (Honigbiene) gegen den Menschen ausüben, da 
durch den Stachel ein Tropfen ätzender Flüssigkeit (Buttersäure) in die 
Wunde entleert wird. Werden derartige Stiche, wie es bei Ueberfällen 
durch Bienen- oder Wespenschwärme vorkommt, gleichzeitig in grosser 
Anzahl beigebracht, so können dieselben unter Umständen die bedenk-
lichsten Erscheinungen und selbst den Tod zur Folge haben. 

In sehr viel ausgedehnterer Weise als an seinem Körper wird der 
Mensch an seinem Besi tz thum durch zahlreiche Arthropoden-Formen 
geschädigt. Dieselben gehören jedoch mit Ausnahme weniger und kaum 
in Betracht kommender Arachniden allein der Classe der Insekten an 
und können daher hier nur eine kurze Erwähnung beanspruchen. Allen 
übrigen stehen an materieller Bedeutung voran die Phytophagen, welche 
dem Landwirth seine Saaten, Gemüsefelder und Wiesen, dem Forstmann 
seine Cultur- Waldungen nicht selten auf grosse Strecken hin verwüsten . 
oder selbst vollständig vernichten. Der Engerling, die Hessenfliege, die 
Nonne, die Kiefernraupe sind Namen, welche nach dieser Richtung hin 
ebenso allgemein bekannt als vielfach berüchtigt worden sind und welchen 
sich als Zerstörer aufgespeicherter Vorräthe der Kornwurm (Calandra 
granaria) und die Kornmotte (Tinea granella), oder verarbeiteter Pflanzen-
produkte, z. B. des Nutzholzes, die Termiten, die Anobium-, Callidium-
Arten u. A. anschliessen. In zweiter Linie folgen, wiewohl auch nichts 
weniger als bedeutungslos, verschiedene Carnivore und nekrophage Arten, 
welche ihre Angriffe gegen thierische Stoffe oder die daraus gewonnenen 
Produkte richten; als solche mögen hier vorläufig nur die Schmeissfliege 
(Sareophaga carnaria), die Speckkäfer (Dermestes, Attagenus), die Käse-
fliege (Piophila casei) und die Pelzmotte (Tinea peUionella) erwähnt werden. 
Die dritte Catégorie endlich würde sich aus den Parasiten und Wider-
sachern der vom Menschen gezüchteten Haus- und Nutzthiere zusammen-
setzen, wiewohl die Arthropoden zu denselben gerade keine besonders 
in's Gewicht fallenden Vertreter stellen. 

Einen i nd i r ek t en Nutzen gewähren dem Menschen alle diejenigen 
entomophagen Arthropoden, welche in ihrer Existenz auf die eben 
erwähnten schädlichen angewiesen und dieselben zu vernichten, resp. zu 
beschränken bestimmt sind. Ausser den eigentlich carnivoren Formen 
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(Carabidae. Coccinella, Libettula, Syrphus, Araneina u. 8. w.) kommen 
hier besonders die Endoparasiten (Ichneumon, Tachina u. A.) in Betracht; 
gleich den Insectivoren unter den Wirbelthieren sind sie vom Menschen 
zu seinem eigenen Frommen zu schonen. 

An der nicht unbeträchtlichen Zahl der nu tzba ren Arthropoden 
betheiligen sich die Classen der Crustaceen und Insekten fast zu gleichen ' 
Theilen, wenngleich in sehr verschiedener Richtung; während erstere 
allein als Nahrungsmittel in Betracht kommen, treten letztere besonders 
dadurch hervor, dass sie dem Menschen eine Reihe von Stoffen liefern, 
welche in der Industrie eine ausgedehnte Verwerthung finden. Erstere 
Classe betreffend, so wird das Fleisch fast aller grösseren Krebse 
aus den Abtheilungen der Decapoden und Stomatopoden wegen seiner 
Zartheit und seines Fettgehaltes allgemein sehr hochgeschätzt und als 
Delikatesse selbst demjenigen der besten Fische vorgezogen. Wie man 
daher in der Nordsee besonders den Hummer und den grossen Taschen-
krebs, im Mittelmeer die Langusten, die Homola u. A. auffischt, um 
damit vorwiegend die Tafeln der Reichen zu versehen, so ist der Krebs-
fang auch den küstenbewohnenden Völkern aller Erdtheile in überein-
stimmender Weise ein einträglicher Nahrungs- und Erwerbszweig. Weniger 
geschätzte Arten sind zum Theil sogar in Europa für die ärmeren Strand-
bewohner eines ihrer hauptsächlichsten Nahrungsmittel ; noch mehr als für 
die Garneelen der Nordsee gilt dies für den Carcinus marnas, welcher 
besonders bei den Anwohnern des Adriatischen Meeres allgemein beliebt 
ist, zugleich übrigens auch als Köder beim Fischfang Verwerthung findet. 
Aus der Classe der Insekten hat sich gegenwärtig wenigstens unter den 
civilisirten Völkern keine einzige Art einer gleichen Beliebtheit zu erfreuen, 
während den Römern bekanntlich der „ Cossus" in Oel gesotten als eine 
besondere schmackhafte und begehrte Leckerei galt. Als solche werden 
Übrigens noch heut zu Tage im tropischen Afrika und auf deri Sunda-
Inseln die Termitenköniginnen, in Süd-Amerika die trächtigen Weibchen 
der Atta cephalotes und in den heissen Climaten beider Hemisphären die 
Larven der Calandra- und der grossen Cerambyciden-Arten angesehen 
und daher von den Eingeborenen, um in Reis gesotten verspeist zu 
werben, in Menge eingesammelt. 

An i n d u s t r i e l l e r Bedeu tung steht allen übrigen den nutzbaren 
GliederfÜsslern entstammenden Produkten das von der Raupe des Seiden-
spinners (Sericaria mort) gelieferte Gespinnst bei weitem voran, so dass 
die Züchtung dieser ursprünglich in China einheimischen Art ällmählig 
eine Verbreitung über den grössten Theil Europa's und zahlreiche von 
Europäern bewohnte Striche anderer Erdtheile gefunden hat. Der von 
Tag zu Tag gesteigerte Consum an Seidenstoffen in der verschiedensten 
Verarbeitung hat daher während der letzten zehn Jahre auch die Speku-
lation auf die Ermittelung anderer, einen gleich gut verwertbaren Spinn-
stoff liefernder Raupen-Arten gerichtet und zahlreiche Versuche besonders 
mit verschiedenen Saturnien (<Sat. Cynthia, Yama-Maiu, Polyphemus u. A.) 
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Âsien's, Afrika'» nnd Amerika's in's Leben gerufen, ohne jedoch bis 
jetzt von denselben einen der bisherigen Seide nur annähernd an Werth 
gleichkommenden Stoff erzielt zu haben. Nächst der Seide sind als 
von besonders hervorragender technischer Wichtigkeit die Farbstoffe zu 
erwähnen, welche verschiedene der Insekten-Ordnung Hemiptera ange-
hörende Arten in ihrem Körper anhäufen. Die bei weitem geschätztesten 
dieser Stoffe sind die durch ihre ebenso intensive als ächte rothe Farbe 
berühmte Cochenille, welche von dem ursprünglich in Mexico einheimi-
schen Coccus cacti herrührt und der dem Ostindischen Coccus Lacca ent-
stammende rothe Lac. Jedoch auch andere, hinter jenen beiden allerdings 
zurücktretende Farbestoffe, wie der von der Europäischen Porphyrophora 
Polonica gewonnene und frühe? unter dem Namen des „Johannisblutes" 
vielfach in Gebrauch genommene, so wie derjenige zweier später auf der 
Reunions - Insel und in Canada entdeckten Pflanzenläuse sind immerhin 
als werthvoll zu bezeichnen. Als honigsammelnde Insekten kommen vor 
Allen die der Gattung Apis angehörenden Arten der alten Welt, sehr 
viel weniger die Süd-Amerikanischen Meliponen und Trigonen so wie 
die Hummeln der gemässigteren Climate in Betracht; die Vorzüge der 
Europäischen jlpis mellifica und ihrer Varietäten haben ihr daher auch 
eine weit ausgedehnte Uehersiedelung nach den verschiedensten Climaten, 
welche sich gegenwärtig auf alle Erdtheile erstreckt, verschafft. In bei 
weitem höheren Grade als der von ihr producirte Honig ist das durch 
die Zucht derselben gewonnene Wachs ein wichtiger Consum- und 
Handelsartikel, welcher selbst als Leuchtstoff auch gegenwärtig noch 
nicht an Werth verloren hat, überdies in der Pharmacie und der Technik 
eine vielfache Anwendung findet. In letzteren Beziehungen schliesst sich 
ihm ein nahe verwandter Stoff an, welcher von verschiedenen Arten der 
Homopteren-Familie Fulgorina, besonders aus den Gattungen Phenax, 
Lystra und Flata, in Form langer Stränge durch die Oberhaut des Hinter-
leibes abgesondert wird und als „weisses Wachs" in den Handel kommt. 
Endlich wären noch die von dem Coccus manniparus durch Ansaugen der 
Zweige einer Tamarix-Art (Tarn, mannifera Ehrbg.) gewonnene Manna, 
der durch den oben genannten Coccus Lacca aus verschiedenen Ostindi-
schen Ficus-Arten (Fie. religiosa, Indica Lin.) destillirte Schellack' so 
wie die durch den Stich der Cynips quercus folii erzeugten Eichenblatt-
Gallen, welche zur Herstellung der Schreibdinte verwandt werden, als 
wichtigere dem Thierkreise der Arthropoden entstammende Produkte 
hervorzuheben. 

Dass die Arthropoden in gleicher Weise wie die verschiedensten 
anderen Thiere, vielleicht aber noch in höherem Maasse als diese, dazu 
haben herhalten müssen, die schon ohnehin übergrosse Zahl theils un-
wirksamer,. theils als Specifica figurirender Arzneimittel zu vermehren 
und die Apotheken mit einer Ueberlast von Schau-Büchsen auszustatten, 
ist zur Genüge bekannt. Der Aberglaube des Alterthums, welcher sich 
als die Quelle zahlreicher solcher sogenannter Heilmittel nachweisen lässt, 
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hat in einer fast zweitausendjährigen Vererbung und Beibehaltung vieler 
derselben eine mehr als wunderbare Autorität dokumentirt, welche der 
Cbarlatanismus der mittelalterlichen Heilkunde aufrecht zu erhalten sich 
nur allzusehr angelegen sein liess. Als Antihydrophobiea, Antispasmodica, 
Antiodontalgica sind die verschiedenartigsten Gliederftissler und Theile 
derselben, wie die Millepedes (ArmadiUo ofßcinarum), die Lapides ean-
crorum, die Cetonia-, MeloS- und Coccinella-Arten, der Rhinocyüus anti-
odontalgicus u. A. vorgeschlagen und vielfach angewandt worden, zum 
Theil vielleicht mehr zum Schaden als zum Nutzen des Patienten. Gegen-
wärtig aus den meisten Pharmacopoeen entfernt, würden sie längst der 
Vergessenheit anheimgefallen sein, wenn nicht einzelne derselben, wie 
z. B. die Cetonien gegen die Hundswuth, von Zeit zu Zeit in der Pariser 
Akademie der Wissenschaften neue Vertheidiger fänden*). Als einzige 
io der Tha t sehr wirksame äusserliche Arznei, welche dem Thierkreise 
der GliederfUssler entlehnt ist, haben sich die blasenziehenden Pflaster 
bewährt, zu welchen verschiedene Arten aus der Coleopteren-Familie 
der Vesicantia, wie Lytta vesicatoria und verschiedene Mylabris- Arten 
verwendet werden. 

VII. Käufliche VerbreitMg. 

1. Artenzahl. 
Die Arthropoden lassen nicht nur jede andere der grossen Haupt-

gruppen des Thierreiches an Artenzahl weit hinter sich zurttck, sondern 
sie tibertreffen in dieser Hinsicht sogar alle übrigen zusammengenommen 
um ein Mehrfaches. Mit Zugrundelegung der in den drei ersten Bänden 
dieses Werkes gemachten Zahlenangaben würden sich die bis jetzt be-
kannten lebenden Arten aus den Thierkreisen der Amorphozoa, Actinozoa 
und Malacozoa in Gemeinschaft höchstens auf 25,000 belaufen. Nimmt 
man nnn für die lebenden Vertebraten die gewiss viel zu hoch gegriffene 
Zahl von 20,000 bis 22,000 Arten auch als wirklich existirend an und 
bringt ausserdem die noch nicht berücksichtigten Vermes und die während 
des Erscheinens dieses Werkes entdeckten übrigen Wirbellosen mit etwa 
3000 Arten in Anschlag, so würde sich für das gesammte Thierreich mit 
Ausschluss der Arthropoden doch immer nur die Summe von 50,000 Arten 
ergeben. Diesen stellen sich aber schon gegenwärtig die Gliederftissler 
mit einer Artenzahl von nahe an 200,000 gegenüber und es ist mit gutem 
Grunde zu erwarten, dass weitere Entdeckungen dieses Zahlen verhältniss 
eher steigern als herabdrücken werden. Ganz besonders gilt dies für die 
Classe der Insekten, deren ununterbrochener massenhafter Artenzuwachs, 
wie ihn nicht nur die weniger durchforschten Tropengegenden, sondern 
selbst die südlichen Länder Europa's jährlich liefern, die Annahme 

*) Vgl. G u é r i n - M é n e v i l l e , Sur la Cetonia aurata présumée efficace contre l'hydrophobie 
(Comptes readua XLV. 1857, p. 263 u. 757). 

B r o n n , K i a s s a n d e s T h i e r - R e i c h s . V . 1 8 
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0. Heer ' s , wonach diese Classe allein 4/s sämmtlicher Thier-Arten um-
fassen möchte, gewiss noch viel zu niedrig gegriffen erscheinen lässt. 

Es liegt auf der Hand, dass es sich bei der Ermittelung so beträcht-
licher Zahlen, wie sie ftlr die Arthropoden in Betracht kommen, unmöglich 
um eine genaue Feststellung, sondern nur um eine ungefähre, annähernd 
richtige Schätzung der Arten handeln kann. Wollte man sich wirklich 
der einen enormen Aufwand von Zeit und Mühe erfordernden speziellen 
Zählung aller bis jetzt als solche b e s c h r i e b e n e n Arten unterziehen, so 
würde man abgesehen davon, dass sich zwischen dem Termin der Zäh-
lung und der Publikation ihres Resultates letzteres schon wieder beträcht-
lich geändert haben müsste, mit einer solchen auch nicht einmal den 
augenblicklichen status quo im Entferntesten zu verificiren im Stande 
sein. Es kommen hierfür bei den Arthropoden zwei Umstände in Be-
tracht, von denen der eine die übrigen Thierklassen freilich in gleicher 
Weise, wenn auch viele derselben in beträchtlich eingeschränkterem 
Maasse betrifft, der andere sich aus dem Missverhältniss ergiebt, in 
welchem bisher die Zahl der durch ihre Entdeckung bekannt gewordenen 
Insekten zu der Zahl und der Arbeitskraft der sie beschreibenden Ento-
mologen gestanden hat. Letztere, obwohl man ihre Zahl gewiss für 
nichts weniger als gering ansehen kann, haben es trotzdem nicht ermög-
licht, das jährlich zuströmende Material an Arten auch nur annähernd 
zu bewältigen, so dass in manchen Ordnungen, wie in denjenigen der 
Coleoptera, Hymenoptera und Orthoptera die Zahl der beschriebenen Arten 
weit hinter denjenigen zurücksteht, welche zum Theil seit langen Jahren 
in den Sammlungen vorhanden sind, ja bei den Hymenopteren offenbar 
von letzteren um das Mehrfache übertroffen wird. Unter diesen Um-
ständen müsste eine Zählung der beschr i ebenen Arten ein Resultat 
ergeben, welches hinter der Zahl der bekann ten sehr beträchtlich 
zurückbliebe. Andererseits würde aber — und dies ist der erste der 
erwähnten Umstände — eine Zählung der vorhandenen Ar tbeschre i -
bungen und ein aus diesen gezogener Schluss auf die Zahl der be-
schriebenen Af ten se lbs t in keiner Abtheilung des Thierreiches so 
grundfalsche Ergebnisse liefern, als gerade bei den Arthropoden, bei 
welchen die Schwierigkeiten, welche sich der Erkennung des Gegen-
standes nach früheren Beschreibungen entgegenstellen, die starke Varia-
bilität und die sexuelle Differenz einer grossen Menge von Arten, vor 
Allem aber die Leichtfertigkeit und der Dilettantismus zahlreicher Autoren 
in der Aufstellung solcher — das Heer der Synonyma zu einem wahrhaft 
ominösen Umfang haben anwachsen lassen. Man braucht nur die auch 
hinter den mässigsten wissenschaftlichen Anforderungen zurückstehenden 
Arbeiten C. L. Koch 's im Bereich der Myriopoden, Acariden und Aphiden, 
Motschulsky ' s in der Ordnung der Coleopteren, Rob ineau-Des voidy's 
in derjenigen der Dipteren, so wie besonders die von F. W a l k e r publi-
cirten Lepidopteren-, Dipteren- und Hemipteren-Cataloge des British 
Museum nebst den zahlreichen Werken anderer Artenbeschreiber in Betracht 
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2a ziehen, am za dem Resultat zu kommen, dass die bei einer Addirung 
gewonnenen Zahlen nicht durch Dutzende, sondern durch Tausende un-
begründeter Arten in Frage gestellt werden. 

Kommen nun die angegebenen Verhältnisse ganz besonders ftlr die 
Classe der Insekten in Betracht, für welche wegen ihres überwältigenden 
Formenreichtums die Schwierigkeiten einer speziellen Zählung ohnehin 
sehr bedeutend sind, so wird bei diesen sich offenbar ein anderer 
Schätzungsmodus mit grösserem Rechte empfehlen müssen als bei den 
übrigen Classen, für welche jene beeinträchtigenden Faktoren theils 
(Crustaceen) sehr viel weniger in's Gewicht fallen, theils der geringen 
Artenzahl wegen leichter in Anschlag gebracht werden können. Für die 
Crustaceen, Arachniden und Myriopoden würde die Zahl der beschriebenen 
Arten, sobald von derselben die evident unberechtigten (z. B. die in dem 
neuesten Buche von C. L. Koch aufgestellten Myriopoden) ausgeschlossen 
bleiben, so ziemlich derjenigen der gegenwärtig bekannten entsprechen 
nnd es konnte daher hier auch der Weg einer Summirung, als ein an-
nähernd richtiges Resultat versprechend, eingeschlagen werden. Für die 
Insekten dagegen durfte ein der Zahl der bekannten Arten sehr viel 
näher tretendes Ergebniss eher in der Weise zu erlangen gehofft werden, 
dass der augenblickliche Artenbestand einer umfangreichen öffentlichen 
Sammlung mit dem durch gleichzeitig pnblicirte, alle bekannten Arten 
umfassende Monographieen festgestellten in Vergleich gebracht wurde. 
Einen derartigen Vergleich habe ich nun mit einer ganzen Reihe einzelner 
Familien verschiedener Insekten-Ordnungen, welche in der ansehnlichen 
Entomologischen Sammlung der Berliner Universität genau durchgearbeitet 
waren und für welche vollständige und kritisch abgefasste Artenverzeich-
nisse gleichen Datums vorlagen, angestellt und bin dabei zu dem Resultat 
gekommen, dass bei mindestens 90,000 Coleopteren, 25,000 Hymenopteren, 
etwa 24,000 Dipteren und 22,000 bis 24,000 Lepidopteren sich die Total-
summe der gegenwärtig bekannten Insekten - Arten überhaupt auf wenig-
stens 180,000 stellt. Neben diesen figuriren die Myriopoden mit etwa 
800, die Arachniden mit 4600 und die Crustaceen mit circa 5300 be-
schriebenen Arten, so dass die gesammten Gliederthiere schon jetzt die 
Zahl von 190,700 Species erreichen würden. Da man mit Zugrundelegung 
des zwischen den Europäischen Insekten und Phanerogamen bestehenden 
Zablenverhältnisses die Classe der Insekten allein als sich auf 1 bis 
l!/i Millionen Arten belaufend taxirt hat, so würden die bis jetzt bekannt 
gewordenen Gliederthiere noch sehr weit gegen die wahrscheinlich 
existirenden zurückstehen. 

2. Geographische Verbreitung. 
Für die Arthropoden hat sich in noch höherem Maasse als für die 

Wirbelthiere sehr allgemein die Ansicht Geltung verschafft, dass die den 
verschiedenen Climaten zukommenden Arten untereinander auffallend 
abweichen und dass man demnach, wenn auch nicht in allen Fällen 

18* 
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Australische und Brasilianische Formen, so doch die Arten der ge-
mässigten Zonen und der Tropen sofort leicht von einander unterscheiden 
könne. Jedenfalls muss diese Anschauung in ihrer Allgemeinheit als eine 
durchaus irrige bezeichnet werden, welche allein in der grossen Lücken-
haftigkeit, mit welcher die GliederfÜssler der heisseren Erdstriche lange 
Zeit hindurch zu unserer Kenntniss gekommen sind, ihren Grund hat. 
Es ist ganz richtig, dass die von einem Reisenden aus Guinea, von den 
Sunda- Inseln oder vom Schwanenfluss in Neuholland heimgebrachten 
Sammlungen von Insekten, Arachniden u. s. w. auch auf den Nichtkenner 
einen von Europäischen Arten sehr verschiedenen Eindruck hervorrufen, 
indem die oft imponirende Grösse, die Intensität des Colorits, die Bizarr-
heit der Formen, welche den Inländern meist abgeht, hier eine mehr 
oder weniger allgemeine Verbreitung zeigt. Der Grund hierfür ist aber 
nur zum Theil in dem faunistischen Charakter der betreffenden Lokalität, 
vorwiegend dagegen in der Art, wie solche Sammlungen veranstaltet 
werden, zu suchen. Eine lange fortgesetzte und mit der gehörigen Sach-
kenntniss vorgenommene Explorirung verschiedener Tropenländer hat zur 
Evidenz dargethan, dass in allen diesen die kleineren und unscheinbaren 
Arten, welche denen der gemässigten Climate in Nichts voranstehen, da-
gegen von vielen derselben an auffallender Form, lebhafter Färbung u. s. w. 
bedeutend überragt werden, die bei weitem zahlreicheren sind, unter 
denen jene vorzugsweise gesammelten, in verschiedener Weise ausge-
zeichneten wenigstens numerisch durchaus in den Hintergrund treten. 
Ueberdies sind jene gewissermaassen trivialen, d. h. physiognomisch 
indifferenten Arten, welche unter allen Climaten sich in ihrer Erscheinung 
mehr oder weniger gleich bleiben, auch an und für sich in den Tropen 
keineswegs sparsamer, zum Theil sogar entschieden reichhaltiger als in 
der gemässigten Zone repräsentirt und gehören in der Regel weit ver-
breiteten Gattungen oder Gruppen an, welche oft sogar sämmtlichen Erd-
theilen gemeinsam sind. Es könnte mithin in jedem Tropenlande eine 
sehr umfangreiche Sammlung von GliederfÜsslern zusammengebracht 
werden, welche gleich einer aus Sibirien oder dem borealen Nord-Amerika 
stammenden, in ihrer allgemeinen Physiognomie keinerlei erhebliche Unter-
schiede von Europäischen Formen darböte. 

Wiewohl nicht in gleichem Maasse irrig, wie jene sich auf den 
Formen - Charakter der Tropengegenden beziehende Anschauung, so kann 
doch ebenfalls nur mit einer gewissen Einschränkung die Annahme 
Gültigkeit haben, dass den gemässigten Climaten besonders hervorragende, 
den tropischen ähnliche Formen ganz abgehen. Die marinen Crustaceen 
könnten sogar eher geeignet erscheinen, das Gegentheil darzuthun, da 
der Hummer, der Nephrops Norvegicus, der Cancer pagurus und die 
meisten Lithodes-Arten der nördlichen Meere, die Maja und Homola des 
Mittelmeeres, die riesige Macrocheira der Japanischen See u. A. theils an 
Grösse und Lebhaftigkeit des Colorits, theils an auffallendem Habitus 
den verwandten Formen der tropischen Meere gewiss nichts nachgeben* 
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zum Theil ihnen sogar voranstehen. Unter den arktischen Isopoden nnd 
Amphipoden treten einzelne selbst in Körperdimensionen anf, wie sie die 
äquatorialen Meeresstriche Überhaupt noch nicht zur Kenntniss gebracht 
haben. Da indess für die geographische Verbreitung der Meeresformen 
überhaupt wesentlich andere Momente in Betracht zu kommen scheinen — 
fast alle anderen Thierclassen liefern den obigen ganz analoge Beispiele — 
als für die Landthiere, so könnten die Crustaceen leicht am wenigsten 
für geeignet angesehen werden, jene Ansicht zu widerlegen. Allein auch 
der auf das Land angewiesenen Arthropoden giebt es genug, welche sie 
wenigstens keineswegs als allgemein gttltig hinzustellen gestatten. Wie 
sich z. B. die nordischen Hummeln ganz vorzugsweise durch auffallende 
Grösse und lebhafte Körperfärbung auszeichnen und hierdurch den an-
sehnlichsten Apiarien aller.Erdstriche beigezählt werden müssen, wie 
die dem südöstlichen Europa und Vorderasien eigentümlichen Procerus-
Arten die massigsten Repräsentanten der Carabus-Gruppe überhaupt sind, 
so stellen sich Mitglieder der verschiedensten Ordnungen und Familien, 
D. A. manche Arten der Gattungen Tipula, Tab anus, A eschna, Saga, 
Calotoma und Dyticus als ihren in den Tropen einheimischen nächsten 
Verwandten in jeder Beziehung ebenbürtig dar. Das kann freilich nicht 
in Abrede gestellt werden, dass die Arthropoden-Fauna der gemässigten 
nnd kälteren Länder im Ganzen weniger in die Augen springende Formen 
aufzuweisen hat und dass besonders eine gleich intensive Färbung hier 
selten zum Ausdruck gelangt. 

Wenn hiernach die oft wiederholte Angabe, dass die Tropengegenden 
den gemässigten Climaten gegenüber durch GliederfÜssler von auffallender 
Farbenpracht, gewaltigen Körperdimensionen und' der wunderbarsten, 
abenteuerlichsten, häufig an das Barocke streifenden Gestalt charakterisirt 
seien, nicht geradezu als hinfällig und falsch angesehen werden kann, 
so ist sie doch mindestens nicht davon freizusprechen, dass sie den 
wirklichen Sachverhalt verdunkelt und irrigen Anschauungen Vorschub 
leistet Nur insofern lassen sich jene ausgezeichneteren Formen als die 
Tropen charakterisirend bezeichnen, als sie den kälteren Climaten dem 
grösseren Theil nach fehlen, nicht aber in dem Sinne, als seien sie die 
einzigen oder auch nur die vorwiegend dort einheimischen. Nach den 
gegenwärtig vorliegenden Erfahrungen müsste vielmehr das Verhältniss 
der verschiedenen Himmelsstriche in Bezug auf ihre Arthropoden - Fauna, 
soweit die allgemeine Physiognomie derselben in Betracht gezogen wird, 
in folgender Weise zur Geltung kommen: 1) Unter allen Climaten über-
wiegt die Zahl der kleinen, unscheinbaren Arthropoden diejenige der 
dnrch Grösse, Färbung u. s. w. ausgezeichneten; da erstere sich in allen 
Zonen wesentlich gleich bleiben, so tragen sie zur Physiognomie der 
Faunengebiete nicht merklich bei. 2) Die Zahl dieser physiognomisch 
indifferenten Formen ist gegen den Aequator hin keineswegs im Ab-
nehmen begriffen, sondern hier aller Wahrscheinlichkeit nach ganz all-
gemein noch beträchtlich grösser als in den gemässigten Climaten. 
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d) Die für die einzelnen Faunengebiete als charakteristisch zu betrachten-
den auffallenderen Arthropoden-Formen bilden überall nur einen verhält-
nissmässig geringen Bruchtheil der Gesammtheit der Arten ; ihr Vorwiegen 
über die indifferenten im Bereich der Tropen ist nur ein scheinbares, 
durch Unkenntniss der letzteren bedingtes. 4) Die Zahl der charakteristi-
schen Arten ist von den Polen gegen den Aequator hin in starker Zu-
nahme begriffen; mit letzterer hält eine allmählige Steigerung der sie 
auszeichnenden Eigenschaften annähernd gleichen Schritt. 5) Die phy-
siognomisch indifferenten Arten gehören der Mehrzahl nach weit und selbst 
allgemein verbreiteten Gattungen und Familien an, die charakteristischen 
dagegen meist solchen von engerer geographischer Begrenzung. Es fällt 
daher der Verbreitungsbezirk der physiognomisçh differentesten Arten in 
Uebereinstimmung mit demjenigen natürlicher systematischer Abtheilungen 
(Familien, Gattungen) vorwiegend in die Tropenzone und die sich ihr 
zunächst anschliessenden Climate. 

Dass diese für die Vertheilung der Arthropoden gewonnenen Resul-
tate in einer Art Gegensatz zu dem übrigen Thierreiche ständen, soll 
keineswegs behauptet werden. Sieht man z. B. unter den Vertebraten 
von den Säugethieren ab, welche mit dem angegebenen Verbreitungsmodus 
allerdings nicht durchweg übereinzustimmen scheinen, so lassen sich 
wenigstens für die Vögel und Amphibien in vieler Beziehung sogar recht 
analoge Verhältnisse nachweisen. Jedenfalls müssen aber die Arthropoden 
für die vorliegende Frage schon aus dem Grunde besonders gewichtig 
erscheinen, weil bei ihnen sich der Nachweis einer bestimmten Vertheilung 
auf so beträchtliche Zahlen stützt, wie sie keine der übrigen Thierclassen 
auch nur annähernd iu stellen vermag. 

Wenn nun Letzteres in viel höherem Maasse bei der Pflanzenwelt 
der Fall ist, so muss es von um so grösserem Interesse erscheinen, dass 
gerade für die Vertheilung der Gewächse über die Erdoberfläche Resultate 
gewonnen worden sind, welche die überraschendste Analogie mit den auf 
die Arthropoden bezüglichen erkennen lassen. Auch hier sind es die 
artenreichsten und vorwiegend triviale Formen in sich begreifenden Fa-
milien, welche, wie die Gramineen, Cruciferen, Leguminosen, Compositen 
u. A., sich in mehr oder weniger hervortretender Gleichförmigkeit über 
den grössten Theil der Erdoberfläche ausbreiten; auch hier sind im Gegen-
satz zu den auf die Tropengegenden aller oder, einzelner Erdtheile be-
schränkten Familien der Palmen,. Mnsaceen, der (Amerikanischen) Bro-
meliaceen u. A. bestimmte charakteristische Formengruppen, wie die 
Oupuliferen und Goniferen in überwiegender Artenzahl der gemässigten 
und selbst der kälteren Zone eigen. Unter den sich aus der Tropenzone 
in weiterer Ausdehnung gegen die Pole hin ausbreitenden Familien ge-
hören die Orchideen innerhalb der Wendekreise nicht nur durch den 
Reichthum an Arten, sondern auch durch die Grösse, Farbenpracht und 
Mannigfaltigkeit der Blüthen in gleicher Weise zu den physiognomisch 
differentesten Gewächsen, wie die hier baumartig werdenden Farne und 
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Euphorbiaceen ; dagegen nehmen sie im Verein mit Letzteren jenseits der 
Wendekreise eben so schnell an Zahl ab, wie sie gleichzeitig in ihrer Er-
scheinung selbst gegen die trivialeren Pflanzenformen der gemässigten 
Zone merklich zurücktreten. 

Alle diese den physiognomischen Charakter der verschiedenen Him-
melsstriche in so hohem Grade bedingenden Verhältnisse der Pflanzenwelt 
finden unter den Arthropoden die augenscheinlichsten Analoga, ohne dass 
sich etwa hierfür in weiterer Ausdehnung eine Abhängigkeit der letzteren 
von der Vegetation nachweisen liesse. Denn wenngleich es unter den 
z. B. auf die Tropenzone beschränkten und sie charakterisirenden Arthro-
poden-Formen keineswegs an spezifischen Phytophagen, welche möglicher 
Weise an bestimmte Pflanzen-Familien gebunden sein könnten, fehlt, so 
betheiligen sich an einer derartigen Verbreitung doch mindestens eben so 
zahlreiche, wenn nicht gar mehr solche Gruppen, denen eine nähere Be-
ziehung zu der Vegetation vollständig abgeht. Wie genau sich zuweilen 
die geographische Verbreitung bestimmter Arthropoden-Familien mit der-
jenigen einzelner Pflanzengruppen deckt, davon geben u. A. die Gespenst-
heuschrecken (Fhaamodea) ein besonders schlagendes Beispiel. Unter 
allen Insekten - Formen in ihrer Erscheinung mit zu den physiognomisch 
differentesten gehörend und über alle Tropenländer in zahlreichen Arten 
verbreitet, halten Sie fast genau die Polargrenzen der Palmen und Bananen 
ein; von 540 gegenwärtig bekannten Arten kommen nur zwei in Europa 
vor und diese beiden finden sich ausschliesslich auf Sicilien. Trotzdem 
sind sie ebenso wenig wie die ihnen ganz parallel stehende Familie der 
Brenthiden (Coleoptera), welche sogar nur mit einer Art auf den Süden 
Enropa's übergeht, etwa ausschliesslich oder auch nur vorwiegend in 
ihrer Nahrung auf die beiden Pflanzen-Formen angewiesen, an deren 
Verbreitung sie sich so genau binden. Eine solche Beziehung fällt aber 
ganz weg bei den sich vom Raube anderer Arthropoden ernährenden 
Arten der Gattungen Scorpio, Phrynus, Telyphonus, Mygale, Gasteracantha, 
Scolopendra u. A. und dennoch halten auch sie in ihrer Verbreitung theils 
einen annähernd gleichen Schritt mit den Palmen und Bananen, theils 
noch engere Grenzen, als diesen gesetzt sind, ein. Eine mehr den 
Orchideen entsprechende weitere Ausdehnung gegen die Pole hin lassen 
sodann die Familien, resp. Gruppen der Buprestiden, Dynastiden, Ce-
toniarien, Ruteliden, Lucanen, Mantiden, Thynniden (Hymenoptera), 
Mydaiden (Diptcra), Equités (Lepidoptera), Polydesmiden, Julinen u. A. 
erkennen, sämmtlich darin mit einander übereinstimmend, dass die den 
Tropen zukommende grosse Artenzahl gegen die gemässigte Zone hin in 
gleich starker Abnahme begriffen ist wie der Glanz der Farben, welche 
die einen, oder die Massigkeit und Auffälligkeit der Form, welche die 
anderen auszeichnet. Schliesslich fehlt es auch nicht, wenn sie gleich 
sehr viel vereinzelter dastehen, an physiognomisch hervortretenden Formen, 
welche wieder den Tropen fast ganz abgehen und sich von den Polen 
a a s nur bis zu den Wendekreisen verbreiten. Ein derartiges Verhalten 
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habe ich für die besonders in Enropa, dem nördlichen Asien und Amerika 
durch zahlreiche Arten vertretene Gattung Carabus (im engeren Sinne) 
nachgewiesen, welche auf der südlichen Hemisphäre nur wieder in Chile 

« und Patagonien auftaucht und bis auf den erst neuerlich im tropischen 
Afrika (Kilimandjaro, 8000' hoch) entdeckten Carabus Deckeni Gers t . 
der Aequatorialzone vollständig fehlt. , 

Es würde ein vergebliches Bemühen sein, die diesen allgemeineren 
•geographischen Verhältnissen unterliegenden Bedingungen auch nur an-

nähernd ergründen zu wollen ; wir müssen uns darauf beschränken, sie 
als Thatsachen zu acceptiren. So unzugänglich uns die Ursachen dafür 
sind, dass die oben erwähnten Winter-Insekten im Gegensatz zu der 
Mehrzahl ihrer Verwandten während der kälteren Jahreszeit zur Ent-
wickelung gelangen, so unbekannt ist es uns auch, weshalb die Go-
liathiden, die Catoxantha- und Chrysochroa- Arten unter den Buprestiden, 
die Ornithoptera - Arten unter den Papilionen ausschliesslich in der Nähe 
des Aequators einheimisch sind. Dass die gesteigerte Intensität des 
Lichtes und die feuchte Wärme der Tropen auf das lebhaftere Colorit, 
die grössere Mannigfaltigkeit der Form u. s. w. bei Thieren und Pflanzen 
influencire, ist lediglich eine Abstraktion aus der gewonnenen. Erfahrung, 
dass derartige Organismen der gemässigten Zone in gleicher Allgemeinheit 
abgehen. Da aber diese Annahme, wie wir oben nachgewiesen haben, 
nur einen Bruchtheil der Tropen-Fauna in das Auge fasst und die zahl-
reicheren physiognomisch indifferenten Organismen ausser Acht lässt, so 
führt sie uns der Çrkenntniss der bedingenden Momente nicht nur um 
Nichts näher, sondern sie bleibt auch die Erklärung dafür schuldig, wie 
denn solche Formen, welche denen der gemässigten Zone in Nichts über-
legen sind, überhaupt unter den Tropen vorkommen können. Ueberdies 
würde sie immer nur eine generelle Eigentümlichkeit jener ausgezeich-
neteren Tropen-Formen, nicht aber die spezielle Verschiedenheit und 
Mannigfaltigkeit derselben, wie sie in den einzelnen Faunengebieten zum 
Ausdruck gelangt ist, erledigen. 

Fast um Nichts weiter gediehen ist unsere Kenntniss über die Ab-
hängigkeit bestimmter Arthropoden-Formen von der Beschaffenheit des 
Bodens und zwar in chemischer ebenso wie in geognostischer Beziehung. 
Bei der Verbreitung der Phytophagen, so weit sie sich als monophage 
Arten ergeben, halten wir uns einfach an die ihnen zur Nahrung dienenden 
Gewächse und finden es daher leicht erklärlich, dass diejenigen, welche 
auf Sumpf-, Gebirgs-,* Kalk-, Salz- und Sandpflanzen angewiesen sind, 
sich auch nur an solchen Lokalitäten vorfinden, welche das Gedeihen 
jener fördern. Ein solcher Anhalt fehlt uns dagegen in der Begel fast 
ganz für die auf animalische Nahrung angewiesenen Formen, so weit 
sie nicht etwa sich wieder von bestimmten, mit ihnen an gleichen Orten 
vorkommenden Phytophagen ernähren und in gleichem Maasse für die 
von verwesenden thierischen und pflanzlichen Stoffen lebenden Arten. 
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Dass die umfangreiche Gruppe der Melasomen (Coleoptera) vorzugsweise 
auf die eines Uppigeren Baumwuchses entbehrenden und dadurch der Ein-
wirkung der Sonne besonders ausgesetzten Küstenstriche des Mittelmeeres, 
des Afrikanischen Continentes und auf die am westlichen Abhang der 
Cordilleren liegenden Länder Amerika's, in Gleichem auch auf die Flach-
länder Afrika s und der La Plata-Staaten 'beschränkt ist, lässt gewiss 
die Annahme gerechtfertigt erscheinen, dass die Existenz derselben an 
eine bestimmte Bodenbeschaffenheit gebunden ist. Ja es möchte sogar 
bei Mitberücksichtigung der fast die gleiche Verbreitung einhaltenden 
Ateuchiden, welche in der eintönig mattschwarzen Körperfärbung fast 
durchweg mit den Melasomen übereinkommen, zu der Vermuthung Grund 
vorliegen, dass die topographischen Verhältnisse der von ihnen bewohnten 
Länder auf ihre äussere Erscheinung influenciren. Trotzdem sind wir 
anch für sie nur auf die Erfahrung angewiesen, dass sie sich an gleichen 
oder ähnlichen Lokalitäten in sehr analogen Formen vorfinden, ohne uns 
Aber die hierfür maassgebenden Bedingungen bisher Rechenschaft geben 
zu können. Wodurch die Solpugen, die seltsam gestalteten Arten der 
Mantiden - Gattung Eremophila, die Anthia- und Graphipterus - Arten als 
Raub-Insekten fast allein auf die Steppen und Wüsten der Mittelmeer-
Ktlsten, Arabien's und Afrika's beschränkt sind, ist uns eben so unbe-
kannt, als welche Gründe dafür vorliegen, dass bestimmte Carabiden-
Formen nur die Scbneeregion der Alpen, andere nur die Niederungen 
der Ebene einhalten. 

Nicht ganz unwahrscheinlich — wiewohl bis zur Evidenz nachzu-
weisen äusserst schwierig — ist es, dass sich die Verbreitung zahlreicher 
Gattungen und Arten an annähernd gleiche Temperaturgrade bindet. Es 
spricht hierfür vor Allem die Erfahrung, dass, auch abgesehen von den 
dabei nicht maassgebenden Phytophagen, eine beträchtliche Anzahl 
anderer Arthropoden ein sehr ausgedehntes Vorkommen nach der geo-
graphischen Breite erkennen lässt. Dass Arten des mittleren und nörd-
lichen Europa's, welche, wie z. B. viele Carabiden und Dyticiden, von 
der Vegetation durchaus unabhängig sind, sich durch Sibirien hindurch 
bis nach Kamtschatka, China und Japan, zum Theil sogar bis nach der 
Westküste Nord-Amerika's erstrecken, ist eine sich häufig wiederholende 
Erscheinung und zwar eine solche, welche sich angesichts des Natureis 
der betreffenden Arten nicht etwa aus einer Verbreitung durch Wanderung, 
aus dem Gebundensein an eine bestimmte Bodenbeschaffenheit oder dgl. 
erklären lässt. Ein zweiter Hinweis auf eine solche Abhängigkeit von 
der Temperatur möchte darin zu finden sein, dass Arten, welche in 
südlicheren Gegenden auf das Mittel- und Hochgebirge beschränkt sind, 
rieh weiter nach Norden hin in der Ebene vorfinden, hier aber häufig 
schon im ersten Frühjahr auftreten, während sie dort erst im Sommer 
erscheinen. Alle Insekten-Ordnungen liefern zahlreiche Beispiele für Arten, 
welche in der Norddeutschen Ebene häufig, in Süddeutschland nur im 
Gebirge anzutreffen oder für solche, welche in Mitteldeutschland schon 
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dem niedrigen, in Tyrol und der Schweiz aber erst dem Hochgebirge 
eigen sind. Mögen hierbei andere Verhältnisse immerhin mit bestimmend 
sein, so scheint doch der Einfluss der Temperatur in keinem Falle ausser 
der Reihe der in Betracht kommenden Faktoren zu stehen. Natürlich 
bewegen sich nach dieser Richtung hin artenreiche Gattungen innerhalb 
einer viel grösseren Breite, als es wenigstens der Regel nach mit den 
einzelnen Arten selbst der Fall ist. Die Gattung Carabus, welche Arten 
der .Ebene, des Mittel- und des Hochgebirges einschliesst, hält sich, wie 
bereits erwähnt, im Ganzen ausserhalb der Wendekreise; in Europa, 
Asien und Nord-Amerika stark repräsentirt, tritt sie auf der südlichen 
Hemisphäre nur in den Cordilleren Chile's und in Patagonien auf. Erst 
in neuester Zeit ist eine den Europäischen Gebirgs-Arten nahe verwandte 
Species im tropischen Afrika (Zanzibar) aufgefunden worden, welche aber 
hier eine vertikale Höhe von 8000' einhält. 

Von allen für die räumliche Verbreitung der Arthropoden in Betracht 
kommenden Faktoren ist die den verschiedenen Länderstrecken eigen-
tümliche Pflanzendecke bei weitem der augenscheinlichste und in Betracht 
der innerhalb dieser Thiergruppe so reich vertretenen Phytophagen zu-
gleich von sehr umfassendem Einfluss. Für alle Theile der Erdoberfläche 
wird ein grosser Theil der sie charakterisirenden Arthropoden - Fauna 
sich stets als das Spiegelbild ihrer Vegetation herausstellen, zu welchem 
in erster Reihe die Phytophagen beitragen, während es ausserdem noch 
eine Erweiterung durch die an letztere gebundenen carnivoren Formen 
erhält. Der Verbreitungsbezirk einer monophagen Insekten-Art muss in 
allen Fällen den Rückschluss auf eine entsprechende räumliche Aus-
dehnung der ihr zur Nahrung dienenden Pflanze gesichert erscheinen 
lassen und wenn sich nicht durchweg mit gleicher Genauigkeit das Vor-
kommen des Insektçs an dasjenige der Pflanze bindet, so spielen hierbei 
unzweifelhaft climatische Verhältnisse mit, welche letztere leichter zu 
überwinden befähigt ist als ersteres. Phytophage Arten von ausgedehnter 
geographischer Verbreitung stellen sich daher auch entweder als polyphage 
heraus oder sie sind auf solche Pflanzen angewiesen, deren Verbreitungs-
bezirk gleichfalls ein sehr weiter ist. Uebrigens sind diese hauptsächlich 
für die Classe der Insekten in Betracht kommenden Verhältnisse bis jetzt 
noch so wenig durchforscht, dass sich allgemeinere Ergebnisse aus der 
Beziehung von Gliederthieren zu Pflanzen noch nicht gewinnen lassen. 
Trotzdem lässt* sich nach der geographischen Verbreitung vieler Insekten 
schon jetzt als wahrscheinlich annehmen, dass ganze Gattungen der 
letzteren sich an das Vorkommen bestimmter Pflanzen-Gattungen oder 
wenigstens natürlicher Familien des Pflanzenreiches binden. Das aus-
schliessliche Vorkommen artenreicher Phytophagen-Gattungen in Ländern, 
welche sich durch eigentümliche Vegetationsverhältnisse auszeichnen, 
wie z. B. dasjenige der Chrysomelinen-Gattung Paropsis in Neu-Holland, 
der Ornithoptera-Arten auf dem Indo - Australischen Archipel ü. A., ver-
leihen dieser Annahme ohne Zweifel eine gewichtige Stutze. 
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Ftlr eine speziellere Begründung engerer Faunengebiete geben die 
Arthropoden trotz der überwältigenden Zahl der bereits bekannt ge-
wordenen Arten einen noch immer sehr unzureichenden Anhalt. Aus-
gedehnte Länderstrecken Asiens, Afrika's und Australiens so wie mehrere 
der umfangreichsten Inseln (Madagascar, Bornéo, Neu-Guinea), welchen 
voraussichtlich ein besonderer Reichthum an auffallenden und interessanten 
Arten eigen sein wird, .sind bis jetzt auf ihre Arthropoden-Faunen so 
gut wie unerforscht oder nur nach vereinzelten Repräsentanten der letzteren 
zur Kenntniss gekommen. Selbst in den am eingehendsten durchforschten 
Ländern — auch das südliche Europa nicht ausgenommen — tauchen 
von Zeit zu Zeit immer noch Formen auf, welche die für die geographi-
sche Verbreitung gewonnenen Erfahrungen umstossen oder wenigstens 
beträchtlich modificiren. Will man aber auch von diesen noch existirenden, 
sehr wesentlichen Lücken abseben und sich nur an das gegenwärtig 
Bekannte halten, so würden sich engere geographische Provinzen mit 
Berücksichtigung der gesammten GliederfÜssler überhaupt sehr schwer 
fixiren lassen, selbst wenn man sich dabei auf die Landbewohner be-
schränken wollte. Indem wir uns daher dieses für die einzelnen Classen 
und Ordnungen vorbehalten, beschränken wir uns hier auf eine kurze 
Betrachtung der weiteren Faunen gebiete, so weit dieselben durch eine 
typische Physiognomie der denselben zukommenden GliederfÜssler gestützt 
werden. Dass diese Faunengebiete von sehr verschiedenem Umfange 
sind, liegt zunächst in der nach den Breitengraden sehr ungleichmässigen 
Vertheilung von Wasser und Land auf der Oberfläche unseres Erdballes, 
sodann aber in den die einzelnen Erdtheile nach verschiedenen Richtungen 
hin durchziehenden hohen Gebirgszügen, deren Uebersteigung selbst dem 
geflügelten Heere der Insekten Hindernisse zu bereiten scheint. Es lässt 
sich durch eine grosse Reihe von Beispielen als das Grundgesetz für 
die geographische Verbreitung der Arthropoden nachweisen, dass sich 
der Charakter der Fauna zunächst an die Breitengrade hält. Gerade in 
denjenigen beiden Welttheilen, welche bei der verhältnissmässigen Gleich-
förmigkeit ihrer Terrain Beschaffenheit der Verbreitung am wenigsten 
Hindernisse entgegensetzen, tritt dies auf das Unzweideutigste hervor. 
So wie Kordofan und Abyssinien eine grosse Anzahl von Arten mit Sene-
gambien und die Mossambique- Küste mit der gegenüberliegenden West-
Afnka's gemein haben, so ist auch die Uebereinstimmung zwischen der 
Fauna des Schwanenflusses im westlichen Australien und Neu-Süd-Wales 
eine ziemlich ausgedehnte, wenngleich selbstverständlich jede dieser 
Lokalitäten noch. genug der eigenthümlichen Formen aufzuweisen hat. 
Während nun in der Aequatorial-Zone und auf der südlichen Hemisphäre 
einer solchen Verbreitung in der Quergürtel -Richtung durch weite Meere 
ein Ziel gesteckt ist, gelangt sie auf der nördlichen Halbkugel, wo sich 
die ausgedehntesten Ländermassen theils in vollständiger Continuität, 
theils mit nur unbedeutenden Unterbrechungen aneinanderreihen, zum 
vollgültigsten Ausdruck. 
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Von den Polar-Ländern Europa's, Asien's und Nord-Amerika's kann 
man fast sagen, dass ihre Arthropoden-Fauna, welche sich hier aller-
dings in verhältnissmässig engen Grenzen bewegt, nicht nur eine grosse 
Uebereinstimmung, sondern sogar eine nahezu Tollständige Identität 
erkennen lässt und dass dieselbe unter jenen Breitegraden selbst durch 
ausgedehnte Meere, wie ein solches Island von Norwegen trennt, wenig 
beeinträchtigt wird. Aber auch bis gegen den 48. Grad nördl. Br. hin 
trägt die Fauna Europa's, Asiens und Nord-Amerika's im Grossen und 
Ganzen dasselbe typische Gepräge, welches, wenngleich der Mehrzahl 
nach nur durch einander nahe verwandte Arten derselben Gattungen 
bedingt, doch auch in der Identität zahlreicher Arten (z. B. in Europa 
einer- und Japan und China andererseits) zu Tage tritt. In jedem Fall 
lassen die GliederfÜssler jenes grossen , sich auf E u r o p a nördlich von 
den Alpen, Pyrenäen und dem Balkan, so wie auf die unter gleichen 
Breitegraden liegenden Theile As iens und N o r d - A m e r i k a ' s er-
s t r eckenden F a u n e n g e b i e t e s unter einander eine viel grössere Ueber-
einstimmung erkennen, als dies zwischen der Fauna Nord-Europa's und 
derjenigen der Mittelmeer - Küsten der Fall ist. Letztere gehören daher 
auch bereits einem zweiten F a u n e n g e b i e t e an, welches die drei 
sUdeuropäischen Halbinseln, die Nordkllste Afrika's, Klein-Asien, Syrien 
und Unteraegypten, zum Theil selbst noch Arabien in sich begreift, dem 
aber ausser den Inseln des Mittelmeeres auch noch die Gruppen der 
Azoren, Canarien und Madera's angehören. 

Als ein d r i t t e s grosses F a u n e n g e b i e t muss nach den bis jetzt 
für die Arthropoden vorliegenden Erfahrungen der g a n z e übr ige Con-
t inen t A f r i k a ' s angesehen werden, da die Fauna desselben trotz der 
gewaltigen zwischen dem Hochlande der Berberei und dem Hoffnungscap 
liegenden Länderstrecken einen der Hauptsache nach recht überein-
stimmenden Typus erkennen lässt. Allerdings erleidet derselbe, wie z. B. 
in den diesen Welttheil charakterisirenden Goliathiden, je nach den 
Breitegraden nicht unwesentliche Modifikationen, welche unter dem 
Aequator besonders in der Massenhaftigkeit der Form, weniger in dem 
erhöhten Glanz der Farben ihren Ausdruck finden. Indessen, abgesehen 
davon, dass sich für diese eine ganz allmählige und fast gleichmässige 
Abstufung nach Norden und Süden nachweisen lässt, so stehen den die 
einzelnen Küstenstriche dieses Continentes charakterisirenden Formen, 
auf welche sich die Kenntniss der Fauna bis jetzt fast allein beschränkt, 
so zahlreiche andere aus den von einander entferntesten Gegenden stam-
mende, trotzdem aber den gleichen Charakter zur Schau tragende gegen-
über, dass wenigstens vorläufig eine Zerlegung dieser ausgedehnten 
geographischen Provinz in mehrere, scharf gegen einander geschiedene 
sich als vollständig unthunlich erweist. Am ehesten würde noch das im 
Norden durch den Orange-River begrenzte Capland, welchem verschiedene 
dominirende Formen, wie die hier in grosser Fülle auftretenden Brachycerus-
und Hipporhinus - Arten, die zahlreichen Moluris und andere Melasomen 
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ein eigentümliches Gepräge verleihen, als eigener Verbreitungsbezirk 
aufgefasst werden können, ohne jedoch auch seinerseits sich scharf von 
dem übrigen Afrikanischen Gebiete abzusetzen. 

Als eine in ihrer Fauna von derjenigen des Afrikanischen Festlandes 
au f fa l l end verschiedene geographische Provinz ist die Insel 
Madagasca r anzusehen. Nicht etwa, dass sie der Analogieen und 
selbst der Uebereinstimmungen bis auf die Arten herab mit der gegen-
überliegenden Küste des Afrikanischen Continentes ganz entbehrte: im 
Gegentheil, es lassen sich deren recht zahlreiche und über alle Classen 
und Ordnungen der Arthropoden ausgedehnte nachweisen. Dieselben 
werden aber einerseits durch die mannigfachen Beziehungen, welche die 
Fauna Madagascar's mit derjenigen Vorder-Indien's hervortreten lässt, 
in ihrer Beweiskraft geschwächt, andererseits treten sie gegen die 
numerisch sehr überwiegenden Formen, welche der Insel ausschliesslich 
eigen und für dieselbe charakteristisch sind, vollständig in den Hinter-
grund. Freilich ist die Arthropoden-Fauna dieses bisher nur an den 
Küsten erforschten Landes gegenwärtig noch so lückenhaft bekannt, dass 
sich ein spezielleres Urtheil über ihre Eigentümlichkeiten kaum gewinnen 
lässt. 

In Asien setzt sich die gen Westen durch den Indus, gen Norden 
durch das Himalaya-Gebirge und den Yan-tse-Kiang abgegrenzte Indische 
Provinz in Bezug auf ihre Arthropoden-Fauna ziemlich scharf von dem 
übrigen Theil des Festlandes ab, dessen westlicher Theil noch vielfache 
Uebereinstimmungen mit Klein-Asien und Arabien erkennen lässt. Ausser 
den beiden Indien und dem südlichen China gehören aber jener Provinz 
noch Ceylon und die Sunda-Inseln an, wiewohl Celebes und Timor be-
reits eine starke Hinneigung zu der die Molukken und Neu-Guinea ver-
bindenden Fauna bekunden. Durch viele Eigentümlichkeiten ausge-
zeichnet nnd weder mit dem Festlande noch mit den grossen Sunda-Inseln 
spezieller faunistisch verbunden sind die Phil ippinischen Inse ln , 
welche in gleicher Weise als ein gesondertes Faunengebie t Asiens 
angesehen werden müssen wie dasjenige von Nord-China und Japan. 
Wenngleich Letzteres, wie bereits erwähnt, durch eine nicht unbeträcht-
liche Zahl übereinstimmender Gattungen und selbst Arten mit der Nord-
Europäisch-Sibirischen Provinz verbunden ist, so ist doch die Hauptmasse 
seiner Arthropoden-Fauna und in Gleichem auch diejenige der Mandschurei 
südlich vom Amur eine ihm eigentümliche, welche zwischen der Sibiri-
schen und Indischen gleichsam die Mitte hält. 

Die grosse Lückenhaftigkeit, in welcher die Arthropoden-Fauna 
Po lynes iens bis jetzt zur Kenntniss gekommen ist, lässt über die hier 
existirenden geographischen Bezirke nur ganz ungefähre Anschauungen 
gewinnen, welchen ohne Zweifel wesentliche Modifikationen bevorstehen. 
In Rücksicht auf die dominirenden und physiognomisch differenten Formen 
scheinen für diesen Weltteil vorläufig drei Faunengebie te unter-
schieden werden zu müssen, von welchen der erste die Molukken, Neu-
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Guinea und den von letzterer Insel durch die Torres- Strasse geschiedenen 
nördlichsten Theil des Australischen Festlandes, der zweite das Übrige 
Neu-Holland mit Tasmanien, der dritte aber Neu-Seeland und die kleinen 
Inselgruppen der Südsee umfasst. Der erste dieser Bezirke steht durch 
die kleinen Sunda-Inseln faunistisch in direktem Anschluss zu der Indi-
schen Provinz, mit welcher er überdies zahlreiche typische Formen gemein 
hat, sich aber durch andere, jener ganz abgehende als selbstständig zu 
erkennen giebt. Dass er sich andererseits auf die Nordspitze Neu-Hol-
lands hinüber erstreckt, hat die aus der neuerdings vorgenommenen 
Explorirung am Cap York resultirende entomologische Ausbeute, welche 
vielfach Arten Neu-Guinea's einschliesst, mit Sicherheit ergeben. Von 
der übrigen Nordküste des Festlandes ist noch zu wenig bekannt ge-
worden, um ein Urtheil gewinnen zu lassen; dagegen wird die wesent-
liche Uebereinstimmung, welche sich für die Gegend des Swan-River 
mit derjenigen des östlichen Neu-Hollands (Adelaide, Provinz Victoria) 
schon seit längerer Zeit herausgestellt hatte, durch die neueren Ent-
deckungen in immer ausgedehnterem Maasse bestätigt. Dass die Fauna 
der Südsee-Inseln neben ihren mannigfachen Eigenthümlicbkeiten eine 
grössere Aehnlichkeit mit derjenigen der Molukken als des Australischen 
Festlandes aufzuweisen hat, kann schon jetzt als ausgemacht angesehen 
werden. 

Für Amerika ist eine Sonderung bestimmter Faunengebiete in sehr 
viel deutlicherer Weise nach der Längsrichtung als nach den Breitegraden 
zum Ausdruck gelangt ; die Kette der Cordilleren scheidet bei weitem 
schärfer die Fauna Californien's und Mexico's von derjenigen der Süd-
staaten oder diejenige Chile's von der Brasilianischen ab, als z. B. der 
Verlauf des Amazonenstromes den nördlich und südlich von ihm gelegenen 
Theil Süd-Amerika's von einander abgrenzt. Auch ist als bemerkens-
werth hervorzuheben, dass, während an der Ostküste dieses Welttheiles 
bei gleichen Entfernungen in nördlicher und südlicher Richtung vom 
Aequator jede Uebereinstimmung der Fauna fehlt, eine solche wenigstens 
in dem allgemeinen Charakter derselben auf der Westküste nicht zu ver-
kennen ist. Die im übrigen Amerika verhältnissmässig schwach re-
präsentirten Melasomen treten in Californien sowohl wie in Chile gleich 
dominirend auf, wie im Mittelmeer-Gebiet und in Süd-Afrika, wenngleich 
die jenen beiden Ländern zukommenden Formen untereinander ebenso 
verschieden sind, wie von jenen der alten Welt. — In Nord-Amerika 
sondert sich die Fauna der mittleren und Südstaaten nur ganz allmählig 
von derjenigen der Nordstaaten, wo sie noch einen vorwiegend Europäi-
schen Charakter hat, ab. Wiewohl am Ausfluss des Mississippi und in 
Florida schon wesentlich südlichen Ansehns, lässt sie daselbst doch 
keinerlei wesentliche Uebereinstimmung mit derjenigen erkennen, welche 
die übrigen Küsten des Mexikanischen Golfes und des Caraibischen 
Meeres auszeichnet, so dass eine Analogie mit dem Mittelländischen 
Meere hier vollständig wegfällt. Mexico und Central - Amerika bis zum 
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Golf von Panamà stellen vielmehr ein eigentümliches, in sich ziemlich 
homogenes Fannengebiet dar, von dem auch das südlich durch den 
Orinoco abgegrenzte der Hauptsache naeh wesentlich verschieden ist. 
Guyana stimmt in seiner Fauna mehr mit dem Gebiet des Amazonen-
stromes, Bogotà mehr mit Peru als mit Venezuela Uberein. Die grosse 
faunistische Provinz des südlichen Brasiliens wird durch den La Plata-
Strom gegen diejenige der Argentinischen Republik und Patagoniens ab-
gegrenzt, welche schon durch ihren Steppen-Charakter und die hier ganz 
verschiedene Pflanzendecke einen merklichen Unterschied setzen müssen; 
als dominirende Formen treten hier solche auf, welche denen der Mittel-
meer-Fauna gleichartig, wenngleich den Gattungen und Arten nach in 
fiberwiegender Zahl verschieden sind. 

Till. Zeltliche Verbreitung. 

1. Allgemeiner Charakter der fossilen Arthropoden. 
Bei der Gesammtbetracbtung der bis jetzt im fossilen Zustande ge-

fundenen Arthropoden machen sich sofort zwei für dieselben charak-
teristische Eigenheiten geltend: 1) Die im Vergleich mit den lebenden 
Formen verhältnissmässig geringe Zahl der untergegangenen und 2) die 
nur vereinzelte Ausnahmen erleidende typische Uebereinstimmung beider 
untereinander. 

Die erstere dieser beiden Erscheinungen hat man — und theilweise 
gewiss nicht ohne Grund — aus dem Umstände zu erklären versucht, 
dass die Körperbeschaffenheit bei einer grossen Zahl der hier in Betracht 
kommenden Thiere nicht denjenigen Grad der Consistenz besitzt, welcher 
nöthig ist, um dem bei ihrer Einschliessung auf sie ausgeübten Druck 
in der Weise Widerstand zu leisten, dass wohl erhaltene oder wenigstens 
kenntliche Reste zurückbleiben konnten. Eine Stütze für diese Ansicht 
seheint die Erfahrung zu liefern, dass die mit weicher, nachgiebiger 
Körperhaut versehenen Arachniden und Insektenlarven wenigstens den 
älteren Formationen fast ganz abgehen, dass dagegen diejenigen Formen, 
welchen ein durch Kalksalze erhärtetes Integument eigen ist, sich, wie 
vor Allen die Trilobiten, nicht nur in sehr ansehnlicher Individuenzahl, 
sondern auch in einem vortrefflichen Zustande der Conservirung einge-
lagert finden. Trotzdem darf man sich keiner Täuschung darüber hin-
geben, dass durch eine solche Annahme etwa alle sich an die paläonto-
logischen Befunde knüpfende Fragen eine befriedigende Lösung fänden. 
Die oolithischen Schichten schliessen z. B. besonders zahlreich gerade 
Beste solcher Insekten ein, welche, wie die Libellulinen, viele Neuropteren 
und Hemipteren gerade zu den weniger resistenten Formen gehören, da-
bei aber dennoch in einer Weise erhalten sind, dass selbst die subtilsten 
Bildungen — zu denen das feine Netzwerk in den Flügeln der Libellu-
linen doch gewiss gerechnet werden muss — sich mit der grössten Schärfe 
erkennen lassen. Dagegen sind die durch ihre harten Flügeldecken 
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offenbar sehr viel widerstandsfähigeren Käfer in jenen Schichten verhältniss-
mässig selten, während z. B. die grösseren Lepidopteren, obwohl sie 
den Libellen nnd Neuropteren an Festigkeit im Flügelban keineswegs 
nachstehen, daselbst fast ganz fehlen. Auch der Umstand, dass sich in 
den paläozoischen Schichten (Steinkohlenformation) vorzugsweise gerade 
Flügel von Blattinen, Termiten u. dgl. gefunden haben, dürfte in Rück-
sicht auf die verhältnissmässige Zartheit dieser Organe jene Annahme 
wenigstens in ihrer Allgemeinheit wesentlich beeinträchtigen. 

Es kann demnach kaum einem Zweifel unterliegen, dass für die 
verhältnissmässige Seltenheit gewisser Arthropoden-Formen und zwar 
besonders die den älteren Schichten zukommenden noch verschiedene 
andere Momente in Betracht gezogen werden müssen, welche das ge-
schilderte Verhältniss zum Theil sogar als ein leicht erklärliches erscheinen 
lassen. Zunächst wird man gewiss mit gutem Grunde geltend machen 
können, dass die geringe Grösse, welche der Mehrzahl der hier in Be-
tracht kommenden Organismen eigen ist, sie der Aufmerksamkeit der 
Paläontologen in viel höherem Maasse entgehen lassen musste, als dies 
z. B. bei den Mollusken, Strahlthieren und Pflanzen — der oft riesigen 
Wirbelthiere gar nicht zu gedenken — der Fall gewesen ist. Zieht man 
das Massenverhältniss, welches in der Jetztzeit zwischen der Holzvege-
tation eines Waldes und der ihn bevölkernden Insektenwelt obwaltet, in 
Betracht, so wird man sich eher darüber wundern können, dass in der 
Steinkohlenformation überhaupt schon Insektenreste aufgefunden worden 
sind, als dass die bis jetzt zur Kenntniss gekommenen sich auf eine so 
geringe Zahl von Arten beschränken. Sodann kann es bei einem Ver-
gleich der die früheren Schöpfungsperioden charakterisirenden Formen 
der aufmerksameren Betrachtung keinen Augenblick entgehen, dass die-
selben sich innerhalb eines verhältnissmässig engen, durch ähnliche 
Lebensweise und Aufenthalt verbundenen Formenkreises bewegen, welcher 
weniger einen Rückschluss auf den Gesammt-Charakter der damals 
existirenden Fauna zu gestatten geeignet ist, als vielmehr die Frage 
hervorrufen muss, ob denn nicht überhaupt nur vereinzelte, an bestimmte 
äussere Verhältnisse gebundene Gattungen und Arten in einer ihrer Er-
haltung förderlichen Weise zum Einschluss gekommen sind. Die grosse 
Mehrzahl jener den älteren Schichten angehörenden Formen besteht in 
Wasserthieren, sei es, dass dieselben (Trilobiten, Poecilopoden, Nepiden) 
auf die ganze Dauer ihrer Existenz hin an das flüssige Element gebunden 
waren, sei es, dass sie wenigstens in bestimmten Stadien ihrer Ent-
wickelung (Libellulinen, Ephemeriden, Perlarien) sich demselben nicht 
entziehen konnten. Fast alle übrigen, wie die Blattinen, Termiten, Cur-
culionen, die lignivoren Coleopteren überhaupt, zeigen sich in ihrer 
Lebensweise unmittelbar auf den Erdboden oder die demselben genäherten 
Theile der Vegetation angewiesen, oder sie waren wenigstens nach Art 
der Locustinen, verschiedener Homopteren u. s. w. zu keinem andauernden 
Fluge befähigt. Dieser Umstand macht es zum Mindesten sehr wahr-

\ 
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scbeinlich, dass bei den dnrch die aufeinander folgenden Erdrevolutionen 
verursachten Ablagerungen vorwiegend solche Arthropoden - Formen ein-
gebettet worden sind, welche sich dem Untergang zu entziehen ausser 
Stande waren, dass also z. B. bei dem Untersinken vegetabilischer 
Schichten die im Innern von Farn-Stämmen lebenden Blattinen zugleich 
mit jenen begraben und auf diese Art den Steinkohlen-Flötzen einverleibt 
worden sind. 

Sowohl in Berücksichtigung dieser Möglichkeiten als mit Hinsicht 
darauf, dass die bis jetzt bekannt gewordenen paläontologischen Befunde 
im Bereich der Arthropoden nur als durchaus sporadische und im Ver-
hältniss zu den wahrscheinlich existirenden als numerisch vollständig ver-
schwindende angesehen werden können, werden gewiss alle auf negative 
Ergebnisse begründeten Schlussfolgerungen, die Nicht-Existenz dieser 
nnd jener Form während bestimmter Erdperioden betreffend, sich als 
dnrchaus unberechtigt erweisen müssen. Dass die bereits in der paläo-
zoischen Periode vorhandenen, der Trias aber abgehenden Insekten 
während der Jura-Formation von Neuem geschaffen worden seien, würde 
den heutigen paläontologischen Ansichten gewiss wenig conform erscheinen, 
mflsste sich aber bei derartigen Voraussetzungen dennoch als unmittel-
bares Resultat aus der Erfahrung ergeben, dass sie in der Trias bis jetzt 
noeh nicht aufgefunden worden sind'. Nachdem sich einige von Germar 
in der Steinkohlen-Formation von Wettin aufgefundene Insekten als aus-
schliesslich den Orthopteren angehörig erwiesen hatten, war man alsbald 
mit der Hypothese bei der Hand, dass den ältesten Lagerungsschichten 
nur ametabole Insekten zukämen. Einige später von Goldenberg in 
der Steinkohlen-Formation von Saarbrücken aufgefundene Insektenreste, 
welche dieser als den Sialiden und Coleopteren angehörig nachzuweisen 
suehte, mussten von dieser Hypothese wenigstens Diejenigen abzugehen 
veranlassen, welche den Goldenberg'sehen Angaben unbedingt Ver-
trauen schenkten *). Doch wurde sie alsbald durch eine andere Annahme 
ersetzt, wonach jener Periode nur solche Arthropoden eigen gewesen 
sein könnten, welche, soweit sie nicht im Wasser lebten, streng an die 
damalige, auf Equisetaceen, baumartige Farne u. s. w. beschränkte Vege-
tation gebunden waren. Die Existenz von Lepidopteren und Dipteren sei 
zn jener Zeit schon deshalb eine Unmöglichkeit gewesen, weil die ihre 
Nahrung ausmachenden Blüthen der Phanerogamen damals noch gefehlt 
hätten. Auch dieses Raisonnement kann möglicherweise bald durch neue 
entgegenstehende Funde in seiner Stichhaltigkeit widerlegt werden. Da 

*) Ans den von G o l d e n b e r g (Palaeontographica IV. Taf. 3 n. 6) gegebenen Flügel-
Abbildungen seiner dar Neuropteren - Familie Sialidae zugeschriebenen Gattung Dictyoneura lässt 
nch indessen mit Toller Sicherheit entnehmen, dass diese Gattung überhaupt nicht den Neuro-
pteren mit vollkommener Verwandlung angehören kann, sondern dass sie in nächster Verwandt-
Khaft mit der heutigen Orthopteren - Familie der Ephemeriden steht. Auch die als Troxitet 
beschriebenen Beste sind in ihrer Zugehörigkeit zu der Ordnung der Coleopteren mindestens 
uhr zweifelhaft. 

B r o n n , K la s sen d e s T h i e r - R e i c h s . V . 1 9 
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eine grosse Zahl der lebenden Lepidopteren (z. B. viele Bombyciden) 
and Dipteren (Tipalarien u. Â.) durchaas nicht aaf Blüthen-Nahrung 
angewiesen ist, solche Arten der ersteren, deren Larven sich z. B. von 
den Blattwedeln der Farne ernähren, auch in der Jetztzeit noch existiren 
(Eriopus pteridia), die Larven vieler Tipularien aber gerade in ganz 
ähnlichen Stoffen ihre Nahrung finden, wie die Blattinen, so ist ein 
eigentlicher Grund, an der gleichzeitigen Existenz derartiger Insekten-
formen zu zweifeln, um so weniger vorhanden, als der Nachweis der 
auf Insekten-Nahrung angewiesenen Locustinen (Gryllacria) von Golden-
berg bereits geführt ist. Auch in Betreff der Crustaceen hatte man sieh 
lange Zeit der Ansicht hingegeben, dass die Decapoden während der 
früheren Erdperioden gänzlich gefehlt hätten und erst nach dem völligen 
Verschwinden der Trilobiten aufgetreten wären. Dennoch haben neuere 
Nachforschungen dargethan, dass gewisse Formen derselben (Gampaonychus) 
bereits in der Steinkohlen - Formation in grosser Individuenzahl existirt 
haben. 

Die zweite den fossilen Arthropoden im Allgemeinen zukommende 
Eigenthümlichkeit, ihre fast durchgängige typische Uebereinstimmung mit 
den lebenden Formen, ist gegenüber den eingreifenden Umgestaltungen, 
welche fast alle übrigen Thiergruppen im Verlauf der Erdentwickelung 
erfahren haben, in der That eine sehr auffallende. Dieselbe ist übrigens 
nicht so zu verstehen, als fehlten den ersteren eigentümliche, der gegen-
wärtigen Schöpfung mangelnde Formen durchweg und als wäre die 
Arthropoden-Fauna der paläozoischen Periode demnach eine der Jetztzeit 
bereits durchweg sehr conforme gewesen. Dies ist in der That hier eben 
so wenig, wie im übrigen Thierreiche der Fall. Indessen einerseits 
stehen die mit typischen Besonderheiten ausgestatteten vorweltlichen 
Arthropoden-Formen sehr viel vereinzelter da, als dies unter den Strahl-, 
Weich- und Wirbeltieren der Fall ist, andererseits beschränken sie sich 
ausschliesslich auf die Meeres-Fauna (und mithin auf gewisse Abtei-
lungen der Crustaceen), während sie sich unter den Land- und Süss-
wasser-Formen bis jetzt nicht haben nachweisen lassen. Auch das z. B. 
bei den Wirbeltieren sich mehrfach wiederholende Grössenverhältniss 
zwischen untergegangenen und lebenden Formen derselben Ordnung oder 
Familie, welches dort in so auffallender Weise zu Gunsten der ersteren 
ausfällt, tritt unter den Arthropoden auch nicht einmal in annähernd 
gleichem Maasse hervor. Nur wenn man die Trilobiten als nächste Ver-
wandte der lebenden Phyllopoden ansieht und sie mit diesen zu einer 
und derselben Ordnung vereinigt, würde sich fUr sie etwa ein ähnliches 
Verhältniss ergeben, wie es beispielsweise bei den Edentaten unter den 
Säugern besteht. Sonst haben im Gegentheil fast alle Familien der 
Arthropoden, aus welchen fossile Formen zur Kenntniss gekommen, unter 
den lebenden Arten Repräsentanten von sehr viel beträchtlicherer Grösse 
aufzuweisen oder es ist wenigstens ein merklicher Unterschied zwischen 
den Riesenformen der einen und der anderen Catégorie nicht vorhanden. 
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Die Poecilopoden und Decapoden unter den Crustaceen liefern für dieses 
Verhältniss ebenso Überzeugende Beweise, wie die Blattinen, Libellulinen, 
Phasmiden, Locustinen, Hydrocoriden u. a. unter den Insekten oder die 
Scorpione und Webespinnen unter den Arachniden. Die lebenden TAmulus-
Arten verhalten sich ibren ausgestorbenen Verwandten gegenüber in 
gleicher Weise als Riesenformen, wie die Lithodes, Macrochira, Homarus, 
Palinurus zu den fossilen Decapoden; kaum eine einzige der unterge-
gangenen Blattinen-, Locustinen- und Phasmiden-Formen kommt den 
grössten unter den jetzt lebenden Arten dieser Familien gleich. 

Für die verbältnissmässig wenigen Meeres Formen, welche sich unter 
den fossilen Arthropoden als typisch verschieden von den jetzt lebenden 
herausgestellt haben, verdient ferner hervorgehoben zu werden, dass sie 
fast durchweg den älteren Erdschichten angehören. Die von allen Crusta-
ceen der Jetztzeit sich am weitesten entfernenden Trilobiten schliessen 
bereits mit der paläozoischen Periode ab und treten sogar innerhalb 
dieser nur massenhaft in den Silurischen und Devonischen Schichten auf, 
während sie im Bergkalk bereits sparsamer werden und nur noch ver-
einzelt in die Steinkoblenformation übergreifen. Unter den Poecilopoden 
sind die von den lebenden Arten am auffallendsten verschiedenen Formen, 
wie Eurypterus und Bellinurus, gleichfalls nur paläozoisch, ebenso Gam~ 
psonychus unter den Decapoden; die sonst noch eigentümlich gestalteten 
Formen der letzteren, wie die Eryonen und Prosoponiden oder wie 
einzelne abweichende Stomatopoden (Urda, Rekur u. A.) reichen wenig-
stens nicht über die Juraformation hinaus. Schon die Fauna der Kreide-
formation schliesst sich der gegenwärtigen durch zahlreiche Formen eng 
an, bis dann diejenige der Tertiärschichten in sehr ausgedehnter Weise 
die augenscheinlichsten Uebergänge zu den lebenden erkennen lässt. 
Wiewohl es nicht an Versuchen gefehlt hat, einzelne der untergegangenen 
Formen und zwar besonders ans den ältesten Schichten stammende als 
synthetische Typen hinzustellen, welche die Merkmale zweier verschiedener, 
anf lebende Arten begründeter Ordnungen in sieb vereinigen sollten, so 
ist ein solcher Nachweis doch in keinem einzigen Falle mit voller Evidenz 
geführt worden. Der Gampsonychus der Steinkohlenformation ist kein 
Mittelglied von Decapoden und Amphipoden, sondern, wie Burmeis t e r 
mit Recht geltend gemacht hat, nach allen wesentlichen Charakteren ein 
eigentlicher Decapode. 

Durch den gänzlichen Mangel an typisch abweichenden Formen selbst 
in den ältesten Erdschichten stellen sich die luftathmenden und das süsse 
Wasser bewohnenden Arthropoden den marinen Crustaceen scharf gegen-
flber. Dass nicht auch unter ihnen solche bestanden haben können , 
welche von den lebenden in gleichem Maasse abweichend gebildet waren, 
wie z. B. die Trilobiten von den Phyllopoden, wird freilich nicht behauptet 
werden dürfen; darüber jedoch kann kein Zweifel obwalten, dass selbst 
aus den ältesten Schichten keine einzige derartige Form zur sicheren 
Kenntniss gekommen ist. Von dem aus dem Steinkohlengebirge stam-

19* 
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menden Microlabis Sternbergi abgesehen, dessen nahe Verwandtschaft mît 
den sehr viel kleineren Chelifer-Arten der Jetztzeit gewiss noch sehr 
zweifelhaft ist, hat man bis jetzt keine einzige Arachniden- und Insekten-
form nachgewiesen, welche sich nicht nur den Ordnungen, sondern sogar 
fast durchweg den Familien der lebenden Arten mit voller Evidenz zuer-
theilen Hesse und, wie bereits erwähnt, auch nur auffallende Grössen-
unterschiede von letzteren darböte. Die durch Germar und Go ldenbe rg 
aus den Steinkohlenflötzen von Wettin und Saarbrücken bekannt ge-
machten Blattinen, Termiten und Locustinen' stimmen in allen für die 
betreffenden Familien charakteristischen Merkmalen mit denjenigen der 
Jetztzeit überein und die von Letzterem als Sialide in Anspruch ge-
nommene Gattung Dictyoneura zeigt nach dem Flügelgeäder zum Mindesten 
eine sehr nahe Verwandtschaft mit den heutigen Ephemeriden. Letzteren 
schliesst sich augenscheinlich auch der von A. D o h m beschriebene 
Eugereon Boeckingi aus dem Todtliegenden an, bei welchem selbstver-
ständlich von einem Mittelding zwischen Hemipteren und Neuropteren 
um so weniger die Rede sein kann, als er mit keiner dieser Ordnungen 
eine nähere Verwandtschaft erkennen lässt. Auch die vor Kurzem von 
Dana und Scudder aus den Steinkohlenlagern von Illinois zur Kennte 
niss gebrachten Gattungen Hemeristia und Miamia bilden keine die 
lebenden Orthopteren und Neuropteren in sich vereinigenden, synthetischen 
Typen, sondern gehören offenbar derjenigen Gruppe der ersteren an, 
welche wegen ihrer äusserlichen Aehnlichkeit mit den Netzflüglern als 
„Pseudoneuroptera" bezeichnet werden. Die Gattung Miamia ist, nach 
der Abbildung der Flügel-Reste zu urtheilen, sogar eine unzweifelhafte 
Perlarie, während Hemeristia den Ephemeriden wenigstens näher zu stehen 
scheint, als jeder anderen Familie. 

Schon die sehr fragmentarische Beschaffenheit der sehr vereinzelten 
Ueberreste, auf welche die drei letztgenannten Gattungen begründet sind, 
muss es im hohen Grade gewagt und bedenklich erscheinen lassen, 
Hypothesen hinzustellen, welche allen auf sorgfältiger Untersuchung zahl-
reicher und durch ihre Conservation ein sicheres Urtheil ermöglichender 
Stücke begründeten Erfahrungen schnurstracks entgegenlaufen. Ueberall, 
wo bei der Untersuchung fossiler Insekten eine genaue Kenntniss der 
lebenden Formen*) mit der zur Feststellung des Sachverhaltes nöt igen 
Erhaltung des Objektes zusammentraf, hat sich bis jetzt ein naher An-
schluss der untergegangenen an die lebenden Gattungen herausgestellt 

*) Es, mag hier beiläufig erwähnt werden, dass die bis jetzt aus den paläozoischen 
Schichten bekannt gewordenen Insektenreste, so weit sie überhaupt eine annähernd s i c h e r e 
Beurtheilung zulassen, abgesehen von einigen Käfern (?), ausschliesslich den Orthopteren ange-
hören. Der von A. D o h m (Palaeontographka XVI. p. 131, Taf. 8, Fig. 2) beschriebene Deck-
flügel der „Fulgora Ebersi" kann nach der Abbildung weder ein Vorderfliigel überhaupt , noch 
derjenige einer Fulgora sein; vielmehr stellt sich derselbe als der Hinterflügel einer Blattine 
heraus, an welchem das «arthäutige (zusammenfaltbare) Hinterfeld dem grosseren Theile nach 
verloren gegangen i s t 
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2. Aufeinanderfolge der Formen in den verschiedenen Erdschichten. 
Werfen wir einen kurzen Blick auf die Reihenfolge, in welcher nach 

den gegenwärtig vorliegenden paläontologischen Befunden die Arthropoden 
in den verschiedenen Erdschichten auftreten, so treffen wir in den ältesten 
Straten der paläozoischen Periode ausschliesslich Crustaceen aus den 
Ahtbeilungen der Trilobiten und Poecilopoden an. Beide erweisen sich 
hier als die Zeitgenossen zahlreicher Crinoiden, Brachiopoden, Hetero-
poden, Pteropoden, Gasteropoden und Cephalopoden unter den Wirbel-
losen, so wie der Elasmobranchier und Ganoiden unter den Fischen, 
dagegen als den ältesten Sauriern noch vorangehend. Die bei weitem 
artenreicheren Trilobiten sind bereits in der unteren Silurischen Formation 
sehr häufig, in welche sie sich mit dem oberen Silur fast zu gleichen 
Hälften theüen, um sodann im Devon an Zahl beträchtlich abzunehmen; 
im Bergkalk schon sehr vereinzelt, gehören sie in der Steinkohlen-
formation bereits zu den Seltenheiten. Im Vergleich zu ihnen nur von 
geringer Artenzahl, heben die Poecilopoden erst im oberen Silur an und 
gehen gleichfalls durch den Devon in die Kohlenformation Uber, ohne 
jedoch hier ihren Abschluss zu finden. Gleichzeitig mit ihnen treten 
im oberen Silur auch schon zahlreiche Ostracoden und Phyllopoden 
(Beyrichia, Leperditia), sodann in der Kohlenformation einzelne Decapoden 
(Gampsonychus) und Gliederspinnen (Scorpio, Microlabis), verschiedene 
Orthopteren (incl. Pseudoneuropteren) und, wiewohl sehr zweifelhaft, ver-
einzelte Coleopteren (Buck l and , Goldenberg) auf. Aus den obersten 
Schichten ist von früher noch nicht vorhandenen Formen nur ein ver-
einzelter und gewiss sehr zweifelhafter Isopode (Zechstein) bekannt 
geworden. 

Die an fossilen Resten überhaupt nicht reiche Trias birgt von Arthro-
poden ausschliesslich eine Anzahl solcher Crustaceen, deren nächste 
Verwandte bereits während der paläozoischen Periode bestanden haben. 
In der Lettenkohle tritt ein Apus (?) und einige fernere macrure Deca-
poden auf, welche letztere im Muschelkalk an Zahl wachsen und hier 
wieder einige Poecilopoden zu Begleitern haben. Auch aus dem Keuper 
sind nur einige Ostracoden und ein Isopode (?) bekannt geworden. 

Eine um so reichere und mannigfaltigere Arthropoden-Fauna bietet 
dagegen die oolitbische Periode dar. Zahlreiche, den früheren Schichten 
ganz fehlende Formen, welche fast zu gleichen Theilen der Meeres-
Fauna und den Land- und Luftbewohnern angehören, erscheinen hier 
gleichzeitig in oft wohlerhaltenen und ein sicheres Urtbeil gewährenden 
Resten. Schon der Lias enthält unter solchen Ordnungen, welche wie 
die Ostracoden und die macruren Decapoden bereits ältere Repräsentanten 
aufzuweisen haben, eine grössere Reihe Insekten-Formen verschiedener 
Ordnungen, unter welchen nur noch die Lepidopteren und Hymenopteren 
fehlen. Bei weitem reicher entfaltet sich aber der Kreis der Glieder-
fässler im unteren Jura und im Wealden, von denen ersterer an Crustaceen, 
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Myriopoden und Arachniden, letzterer an Hexapoden tiberwiegt. Im 
unteren Jura beginnen die bis dahin ganz fehlenden Cirripidien in ein-
zelnen Formen (Gatt. Pollicipçs) zu erscheinen: neben den sich ununter-
brochen bis zum Wealden fortsetzenden Ostracoden treten die Limulus-
Arten in ansehnlicherer Zahl auf und den massenhaft vorhandenen 
Macruren unter den Decapoden gesellen sich hier zuerst die Brachyuren 
so wie mehrere noch recht abweichend gebildete Stomatopoden (Urda, 
Rekur) bei. Einzelnen Repräsentanten der Myriopoden (Scolopendridae.), 
der Pantopoden (Nymphon), Phalangiiden und Araneinen schliessen sich 
Insekten aller Ordnungen, unter welchen jetzt auch die Lepidopteren 
und Hymenopteren (?) vertreten sind, an. Im Wealden wächst besonders 
die Zahl der Coleopteren, der Neuropteren (Phryganiden), der Hemipteren 
und Dipteren, wiewohl letztere noch fast ausschliesslich der Gruppe der 
Tipularien angehören. 

Die grosse Armuth, welche die Kreideformation gleich der Trias an 
Arthropoden erkennen lässt, kann angesichts ihrer Entstehung nicht auf-
fallend erscheinen. Ausschliesslich durch marine Ablagerungen gebildet, 
entbehrt sie der Einschlüsse von Landthieren gänzlich und es verbleibt 
ihr daher von Gliederfiisslern allein die Classe der Crustaceen. Aber 
auch diese tritt innerhalb derselben nicht mit besonders «auffallenden, 
neuen typischen Formen auf, sondern lässt mehr einen allmähligen 
Anschluss an die schon im Jura vorhandenen erkennen. Die dort an-
hebenden Cirripedien werden hier nicht nur viel artenreicher, sondern 
gehören auch bereits mehreren Gattungen an. Ostracoden und macrure 
sowohl als brachyure Decapoden sind auch hier vielfach vertreten, wenn-
gleich letztere Ordnung sehr viel spärlicher als in der oolithisehen 
Periode; eigentümlich gestaltete Mittelformen zwischen Kurz- und Lang-
schwänzen (Remipes, Prosopon) stellen sich unter ihnen als die bemerkens-
wertesten dar. 

Im vollsten Gegensatz zu der Kreideformation, dagegen in deutlicher 
Uebereinstimmung mit den oolithisehen Schichten bieten die von Süss-
wasser-Ablagerungen vielfach durchsetzten Tertiärformationen wieder einen 
grossen Reichthum der mannigfachsten Arthropoden dar. Von Meeres-
formen treten die Cirripedien hier erst in ihrer ganzen Fülle an Arten 
und Gattungen auf und den fortbestehenden Ostracoden, Stomatopoden 
und Decapoden gesellen sich in grösserer Anzahl auch die Isopoden 
hinzu; nur die Limuliden scheinen zu fehlen, während sonst fast alle 
Haupttypen der lebenden Crustaceen, so weit sie sich überhaupt für 
eine Erhaltung in fossilem Zustande geeignet zeigen, ihre Vertreter auf-
zuweisen haben. Eine noch weit grössere Reichhaltigkeit lassen aber 
die vorzugsweise mit Land- und Luft-Thieren gefüllten Süsswasser-
Formationen, wiewohl sie bisher nur in einzelnen Theilen Europa's einer 
eingehenderen Untersuchung unterworfen worden sind, erkennen. Die 
oberen mioeänen Schichten von Oeningen und Radoboj (Croatien), die 
Süsswasser-Mergel von Aix in der Provence und die Braunkohlen-Lager 



Räumliche Verbreitung. 2 9 5 
von Rott und Sieblos haben nach und nach eine ebenso ansehnliche Zahl 
von Arthropoden der verschiedensten Classen und Ordnungen zu Tage 
gefördert, wie der an der Ostseeküste aufgefischte Bernstein. Die diesen 
Tertiärbildungen zukommenden Arten lassen sich der Mehrzahl nach mit 
mehr oder weniger Evidenz lebenden Gattungen und Familien einreihen, 
sind, aber von den Arten der Jetztzeit durchweg spezifisch verschieden. 
Ohne sich im Allgemeinen auffallend von letzteren zu unterscheiden, 
ihnen z. B. auch an Grösse durchaus nicht wesentlich voranstehend, 
gleichen sie dennoch nur zum Theil den Arten derjenigen Faunengebiete, 
in deren Erdschichten sie eingebettet sind. Denn neben solchen Formen, 
welche den Charakter der heutigen Mittelmeer-Fauna an sich tragen, 
fehlen auch nicht andere, bei denen sich eine nähere Beziehung zu den 
lebenden Arten Amerika's, theils der Vereinigten Staaten, theils Brasiliens 
geltend macht 



Erste Classe. 

K r e b s t h i e r e , C r u s t a c e a . 

1. Einleitnng. 
1. Namen. Die Aristotelische Bezeichnung Malacostraca (Weich-

schalige Thiere) bezieht sich allein auf diejenigen der gegenwärtigen 
Classe angehörenden Formen, welche wir noch heut zu Tage gemeinhin 
als „Krebse", „Krabben" zu benennen pflegen und welche sämmtlich 
der Ordnung der Decapoden angehören. Sie kann daher ebensowenig 
wie der in gleichem Sinne von P lin ins gebrauchte Näme „Cancri" als 
eine die Krebsthiere im Allgemeinen umfassende, welche dem Alterthum 
überhaupt abging, angesehen werden. Aber auch ihre Anwendung auf 
eine grössere Gruppe von Krebsthieren, wie sie durch La t r e i l l e (1806) 
eingeführt und bis auf die neueste Zeit sehr allgemein beibehalten worden 
ist, erscheint schon in Rücksicht auf die Bedeutung des Namens durch-
aus ungerechtfertigt. Bei Ar is to te les , welcher die „fiaXaxoozQaxa" in 
eine Art Gegensatz zu den hartschaligen Muscheln ( „ oGtQaxodeQ/ma " ) 
setzte, hatte der Name eine gewisse Berechtigung; mit demselben aber 
den „ Entomostracia" gegenüber diejenigen Krebsformen zu bezeichnen, 
welche sich (Decapoda, Amphipoda, Isopoda) abweichend von jenen 
gerade durch verhältnissmässig sehr viel resistentere Körperbedeckung 
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auszeichnen, erscheint geradezu sinnlos. Bevor man übrigens unter dem 
durch 0. F. Müller (1785) eingeführten Namen: Entomoatraca die bis 
dahin wenig gekannten zarthäutigeren und grösstenteils mikroskopischen 
Krebsthiere zusammenfasste, hatte sich die später (1801) von Cuvier und 
de L a m a r c k für die ganze Classe ausgedehnte Benennung „Cruatacea" 
schon allmählig für die Malacoatraca des Ar is to te les Eingang zu ver-
schaffen gewusst. Olivier wendet sie in der Encyclopédie méthodique 
(VI. 1791) bereits für die Decapoden, Amphipoden und Isopoden in 
Gemeinschaft mit den Myriopoden, La t re i l l e (1796) wenigstens für 
Decapoden und Amphipoden an. Doch lässt sich ihr auf die Decapoden 
beschränkter Gebrauch bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts zurück-
verfolgen, da er z. B. bereits bei Henr. Ruysch (1718) neben dem 
schon früher (1656) üblichen Collektiv-Namen „ Crustata " auftritt und 
sich bei Rumph (1705) wenigstens in der Zusammensetzung „Pi&ces 
Cnutacei" (Schaalvissche) vorfindet. Seit Cuvier für die Krebsthiere in 
ihrer Gesammtheit allgemein adoptirt, ist der Name „ Cruatacea " nachdem 
nur von Er i chs on (1840) wieder auf einen Theil derselben beschränkt 
nnd für die übrigen die Müll er 'sehe Bezeichnung „Entomoatraca" als 
Classen-Name angewandt worden. Das Einzige, was sich hierfür geltend 
machen lässt, ist, dass die Benennung Cruatacea und in Gleichem die 
Vulgärnamen „Krustenthiere", „Kruster" ihrer Bedeutung nach in Rück-
sicht auf die weichhäutigen Entomostraken nicht besonders glücklich 
gewählt sind — ein Fall, welcher sich in der zoologischen Nomenklatur 
übrigens oft genug wiederholt. Jedenfalls würde der deutsche Name 
„Krebsthiere" den beiden genannten vorzuziehen sein. 

Nicht ohne Interesse ist die Uebereinstimmung, welche die Vulgär-
namen der bekanntesten Krebsformen bei den verschiedenen Völkern 
germanischen Ursprungs erkennen lassen und ebenso die Aehnlicbkeit 
derselben mit der Aristotelischen Benennung „xaQaßog" (Palinurus). 
Dieselbe tritt am deutlichsten in folgender Anordnung hervor: Karaboa 
(Ari8t), Krabbe (deutsch, holländ.), Krabba (schwed.), Crabba (angel-
sächs.), crabe (franz.), crab (engl.), Kreba (deutsch), Kreeft, Krevet 
(holländ.), Kräfweta (schwed.), Kreves (niedersächs.), Crevice (engl.), 
Crevette, Ecrevisse (franz.). 

2. G e s c h i c h t e . Dass sich bereits die Aufmerksamkeit der ältesten 
Culturvölker einzelnen der grösseren und auffallenderen Krebsformen zu-
wandte, liegt bei dem manchen unter ihnen eigenen Wohlgeschmack sehr 
nahe; besonders den küstenbewohnenden Nationen mussten einzelne der-
selben gleich den Fischen, mit denen zusammen sie in das Netz gingen, 
allgemeiner bekannt sein. Genügende Beweise hierfür liefern auch die 
Sternkunde und die Mythologie, in welchen der „Krebs" gleichzeitig 
eine wichtige Rolle spielt; schon im Zodiacus der ältesten Völker nimmt 
er als Thierzeichen seine Rolle zwischen den Zwillingen und dem Löwen 
ein und um das Verdienst, ihn an den Sternenhimmel versetzt zu haben, 
streiten sich in der Griechischen Poésie Juuo und Jupiter. 
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Aach den Naturforschern des Alterthums waren fast ausschliesslich 
die einen praktischen Nutzen gewährenden Crustaceen bekannt Aris to-
te les (Hist. anim. IV, 2) führt als solche die Languste des Mittelmeeres, 
den Hummer, den Cancer pagvrns, die Maja, den Flusskrebs• u. s. w. 
auf und weist ausserdem nur auf einzelne, ihm durch ihre merkwürdige 
Lebensweise auffallende und bemerkenswerth erscheinende Formen (Bern-
hards-Krebse, Finnotheres) hin. Uebrigens waren ihm. von solchen 
grösseren Arten einzelne Lebensverrichtungen, wie das Abwerfen der 
Körperbaut, die Aufbewahrung der Ëier an den Schwanzfüssen des 
Weibchens, die Zeit des Ausschlüpfens der Brut u. s. w. wohl bekannt. 
P l in ius , welcher die „Cancri" unter den Aquatilibus (Hist. nat.IX. 50,51) 
abhandelt, reproducirte des Ar i s to te les Angaben, indem er sie zum 
Theil mit Fabeln verwebte. 

Dem Einfluss des P l in ius mag es zuzuschreiben sein, dass in der 
älteren Literatur der Neuzeit die auch hier noch vielfach als „Malacostraca" 
bezeichneten, allein bekannten höheren Krebsformen ganz allgemein mit 
unter den Fischen flguriren und häufig sogar unter der Bezeichnung 
„Pièces" subsumirt werden. So finden wir es z. B. in den beiden 
ältesten, der Mitte des 16. Jahrhunderts angehörenden bekannten Werken 
von Be lon (1553) und R o n d e l e t (1554), welche ausser den von 
Aris toteles bezeichneten Arten übrigens noch andere, ihnen aus eigener 
Anschauung bekannt gewordene in zum Theil recht kenntlichen Holz-
schnitten darstellten und über manche derselben auch selbstständig ge-
wonnene Erfahrungen mittheilten. Ebenso ferner in den meist dickleibigen 
Folianten von Wot ton , Gesner , Aldrovandus , Moufet, Jons ton u. A., 
nur dass diese mehr wort- als inhaltsreichen Werke sich im Gegensatz 
zu Belon und Rondele t als durchweg compilatorisch und urtheilslos 
herausstellen und ftlr die Weiterentwickelung der Wissenschaft ohne irgend 
welchen Belang sind. Selbst dem schreibseligen Sachs von Lewen-
heimb., welcher i. J. 1665 eine eigene „Gammarologia sive gammarorum 
vulgo cancrorum consideratio physico-pbilologico-historico-medico-chimica" 
veröffentlichte, ist bei dem gleichfalls durchaus compilatorischen Charakter 
seiner mit vielem unnützen Beiwerk ausgestatteten Schrift kaum ein 
anderes Verdienst zuzuerkennen, als dass er durch eine gesonderte Be-
handlung der Krebsthiere diese von der Herrschaft der Fische zu emanci-
piren versuchte. 

Schliesst nun diese hauptsächlich auf den Ar i s to te les zurückgehende 
und sich in der umständlichen Wiederholung theils genügend bekannter, 
theils erdichteter Tbatsachen gefallende Literatur keineswegs mit der 
Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts ab, wie dies z. B. das bekannte 
Sammelwerk von Henr. Ruysch , in dessen zweitem Theil (1718) die 
seinen Vorgängern bekannten Crustaceen reproducirt werden, nachweist, 
so begann doch schon zu S a c h s von Lewenhe imb ' s Zeit sich auch 
für die hier in Rede stehende Thierclasse eine selbstständige Beobachtung 
mehr Geltung zu verschaffen. Die in den Reiseberichten über entfernte 
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Länder gemachten Mittheilungen, welche sich jetzt auch über die den-
selben eigentümlichen Naturprodukte zu erstrecken begannen, wurden, 
wie z. B. die von Marggraf (bei Piso) und von Rochefor t (1665) 
gegebenen Berichte über die weiten Wanderungen der Westindischen 
Landkrabben mit Interesse aufgenommen und alsbald begannen auch in 
Europa einzelne Beobachter, sich der in Aufnahme kommenden Ver-
grösserungsgläser selbst zur Erforschung der weniger in die Augen fallen-
den Formen zu bedienen. Swammerdam gab bereits i. J. 1669 Nach-
richt von dem „ Pulex aquaticus arboreuswelchen er im Holzschnitt 
kenntlich darstellte und Leeuvenhoek brachte in den Arcana naturae 
(1695) neben einzelnen Decapoden auch die Cirripedien (Lepas) und die 
Cyclopiden wenigstens so weit zur Kenntniss, dass auf ihre Existenz 
hingewiesen war. Will is (1672) und Por t iu s (1687) beschäftigten sich 
mit der Anatomie des Flusskrebses, Swammerdam wahrscheinlich um 
dieselbe Zeit mit derjenigen des Pagurus Bernhardus, wiewohl seine über 
denselben angestellten Untersuchungen erst nach seinem Tode (1737) 
veröffentlicht wurden. Abgesehen davon, dass er das von ihm anatomirte 
Thier sonderbarer Weise mit aller Entschiedenheit für eine Schnecke in 
Anspruch nahm und es als „Krebsschnecke" bezeichnete, ist diese Arbeit 
dnrch die erste genaue Darstellung des Herzens, der Fortpflanzungs-
organe und des Bauchmarkes als epochemachend anzusehen. 

Immerhin treten aber derartige Forschungen zu jener Zeit noch in 
den Hintergrund gegen das Bestreben, das durch den gesteigerten Ver-
kehr mit den überseeischen Ländern in grösserer Fülle bekannt werdende 
Material besonders an grossen, durch prächtige Färbung und Bizarrheit 
der Formen auffallenden Naturalien, unter denen neben den Muscheln die 
Crustaceen der tropischen Meere sich einer besonderen Beliebtheit zu 
erfreuen hatten, in reich ausgestatteten ikonographischen Werken zu 
veröffentlichen. An solchen ist daher das 18. Jahrhundert vorzugsweise 
reich und zwar waren es besonders die Niederländer und Engländer, 
welche bei ihren ausgedehnten Handelsverbindungen und der ausge-
sprochenen Liebhaberei, mit der reiche Privatleute die Anlage solcher 
Sammlungen betrieben, zur Herausgabe derartiger Werke die Hand bieten 
konnten. Mehr oder weniger reich an Crustaceen sind unter diesen jener 
Zeit entstammenden Werken besonders diejenigen von Pet iver (1696 bis 
1711), S l o a n e (1707) und Ca tesby (1734) in London — die beiden 
letzteren die Fauna der Antillen erläuternd — unter den Niederländischen 
vorzugsweise die Amboyn'sche Rariteitkamer von Rumph (1705), der 
Thesaurus locupletissimus von Seba in Amsterdam (1758) und das Zoo-
phylacium von Gronof" in Leyden (1763—1781). Kann schon der 
Seba'sehe Thesaurus, in dessen drittem Bande sieben grosse, zum Theil 
doppelte Folio - Tafeln der lebensgrossen Darstellung zahlreicher Deca-
poden, Stomatopoden, Limuliden und Cirripedien gewidmet sind, als ein 
fttr die damalige Zeit vorzügliches Kupferwerk gelten, so muss dies noch 
in höherem MaasBe von der Rumph'sehen Iconographie hervorgehoben 
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werden, in welcher sich verschiedene Figuren als unübertroffene Meister-
werke in Auffassung und Ausführung zu erkennen geben. Von unbe-
deutendem artistischen Werthe sind die der gleichen Periode angehörenden 
Werke von Baster (1759) und P e n n a n t (1771), jedoch insofern nicht 
unwichtig, als sie zu den frühesten, die Crustaceen-Fauna der Euro-
päischen Meere (Nordsee) erläuternden Arbeiten gehören. 

Hatte es demnach bis zu der Zeit, in welcher L inné mit der 
Veröffentlichung seines Systema naturae (1735) hervortrat, weder an der 
Beschaffang und Bekanntmachung eines verhältnissmässig reichen Materials, 
noch — wiewohl in sehr viel beschränkterer Weise — an der näheren 
Erforschung einzelner Formen gefehlt, so war doch bisher nur das Objekt 
als solches, nicht aber die verwandtschaftlichen Beziehungen des einen 
zum anderen, zum Gegenstand der Untersuchung gemacht worden. Am 
allerwenigsten war man von der Anschauung des Ar i s to t e l e s abge-
gangen, dass die „Malacostraca" eine den Insekten durchaus fern stehende 
Gruppe von Thieren bildeten, geschweige denn darauf verfallen, dass 
letzteren bisher einzelne Formen zuertheilt worden waren, welche, wie-
wohl jenen Krebsen in ihrer äusseren Erscheinung wenig gleichend, 
denselben trotzdem sich in vieler Beziehung annäherten. Selbst von 
John Ray (1710) ist diese Art der Anschauung noch vollständig fest-
gehalten; während er die Malacostraca in seinem Methodus Insectorum 
gleichsam selbstverständlich ausschliefst, führt er die „ Aselli" (Isopoda, 
Gammarus) als 14 beinige Formen unter den ametamorphischen Insekten 
auf. Unter so bewandten Umständen muss man um so mehr den Scharf-
blick des grossen Schwedischen Forschers bewundern, welcher vielleicht 
nur instinktiv, in jedem Fall aber tatsächlich das bisher verkannte Ver-
hältni8S richtig erfasste. Seiner Eintheilung gemäss konnten die Mata-
costraca nicht mehr als „Pisces" gelten, sondern sie wnrden gleich den 
übrigen Entomis in die Classe der Insecten versetzt und bildeten hier als 
Gattung Cancer zusammen mit zwei anderen (Monoculus und Oniscus) 
eine eigene auf die Zahl der Beinpaare begründete Gruppe der Ordnung 
Aptera, welcher freilich noch die späteren Arachniden einverleibt waren. 
In jedem Fall war aber hiermit der erste Schritt zu einer richtigen Auf-
fassung der späteren Classe der Crustaceen gethan, ohne dass derselbe 
freilich in seiner Bedeutung von den Zeitgenossen und Nachfolgern 
L inné ' s erkannt wurde. Schon Fab r i c iu s in seiner einseitig auf die 
Mundtheile begründeten Eintheilung der Insekten löste die von L i n n é 
angebahnte naturgemässe Vereinigung der Krebsthier-Gattungen wieder 
auf und begründete damit einen Rückschritt, welcher wenigstens für die 
nächste Zeit eines Einflusses auf die Systematik nicht verfehlen konnte. 
Nachdem er in dem ersten von ihm publicirten System (1775) die L i n n é -
schen Gattungen Monoculus und Oniscus seiner die heterogensten Insekten-
formen (Orthoptera, Neuroptera und Hymenoptera) umfassenden Classe 
Synistata, die fünf auf Kosten von Cancer Lin. errichteten Decapoden-
Gattungen dagegen mit Scorpio den „ Agonata" einverleibt hatte, änderte 
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er nach inzwischen (1777) erfolgter Ausscheidung von Scorpio den Um-
fang nnd die Benennung jener beiden Classen später (1*793) in der 
Weise ab , dass in der Classe Mitoaata die Gattung Oniscus mit den 
Myriopoden, in der Classe Agonata dagegen jetzt Monoeulus mit den 
Decapoden vereinigt wurde. In seinem letzten sich auf das ganze Gebiet 
der Entomologie erstreckenden Werke (1798) setzte er sogar an Stelle 
jener zwei bisher festgehaltenen drei, abermals neu benannte Classen, 
indem er die Isopoden mit Monoeulus als „Polygonata die Bracbyuren 
nnd Limulus als „Kleistagnatha", die Macruren und Amphipoden als 

Exochnata" hinstellte. 
Abgesehen davon, dass F a b r i c i u s in diesen seinen systematischen 

Versuchen, welche gewiss für nichts weniger als glücklich angesprochen 
werden können, den inzwischen im Gebiete der Entomostraken gemachten 
Entdeckungen nur ganz ungenügend Bechnung trog, so hat er auch 
selbst im Bereich der von ihm vorzugsweise berücksichtigten höheren 
Formen keine einzige wirklich natürliche Abtheilung geschaffen und so-
mit den Französischen Systematikern, welche von jetzt an sich der 
Classifikation der Crustaceen mit besonderem Erfolge unterzogen, nach 
•dieser Richtung hin in Nichts vorgearbeitet. Desto grössere Verdienste 
erwarb er sich aber durch eine zuerst von ihm auf eingehendere Unter-
suchung der verschiedensten Körpertheile basirte Begründung und Fest-
stellung der Gattungen, auf welche sich seine Verdienste um die Ento-
mologie überhaupt vorzugsweise zurückführen lassen und für welche sein 
mit besonderer Vorliebe den Mundtbeilen der Arthropoden zugewandtes 
Studium sich auch besonders nutzbar erweisen musste. Wie es für die 
Insekten allgemein anerkannt ist, so müssen seine Arbeiten in dieser 
Beziehung auch für die Crustaceen unbedingt als Epoche machend und 
die spezielle Systematik derselben in hohem Grade fördernd angesehen 
werden. Die von ihm in der Entomol. syst, suppl. gegebene ausführliche 
Charakteristik der 27 den Lin né'sehen neu hinzugefügten Gattungen, 
welche als Muster von Schärfe und Genauigkeit gelten kann, bildet noch 
heut zu Tage die Grundlage für die Erkennung der hauptsächlichsten 
Typen im Bereich der Decapoden und Isopoden. Von sehr viel ge-
ringerem Werthe sind seine meist aphoristisch gehaltenen Beschreibungen 
der von ihm bekannt gemachten neuen Arten, deren Zahl durch ihn 
von 111 (bei Linné) auf 300 gesteigert wurde. Jedenfalls ist seine 
Bedeutung für die Specieskenntniss eine sehr viel untergeordnetere als 
diejenige seines Zeitgenossen Herbs t , dessen während d. J. 1782—1804 
herausgegebene „Naturgeschichte der Krabben und Krebse" durch die 
bildliche Darstellung der darin beschriebenen Arten als eine, der Haupt-
qnellen in diesem Fach anzusehen ist, sich andererseits aber auch hier-
auf wieder beschränkt. Eigentlich wissenschaftliche Untersuchungen lagen 
dem als Prediger und Superintendenten an der Marienkirche zu Berlin 
fangirenden Joh . Fr iedr . Wilh. Herbs t (1743 — 1807) im Bereich der 
Crustaceen und Insekten gleich fern; als eifriger Sammler und Liebhaber 
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von Naturalien beschränkte er sich darauf, die in seinen Besitz gekommenen 
Arten in ikonographischen Werken zur Kenntniss zu bringen*). 

Inzwischen hatte sich eine sehr viel eingehendere und im eigent-
licheren Sinne wissenschaftliche Forschung auch denjenigen Crustaceen 
zugewandt, welche ohne Weiteres als „Krebse" gelten zu lassen, selbst 
das Forscher-Auge der damaligen Zeit noch einiges Bedenken trug und 
deren meist mikroskopische Kleinheit sie jenen die Werke der bisherigen 
Systematiker und Iconographen füllenden Formen auch in der That als 
ziemlich entfernt stehend erscheinen lassen musste. Konnten letztere, als 
meist aus fernen Ländern herbeigeführt, nur nach ihren äusseren Merk-
malen, wie sie den getrockneten oder in Weingeist aufbewahrten Exem-
plaren zu entlehnen waren, beschrieben und dargestellt werden, so boten 
die überall in Menge auftretenden und daher leicht nach dem Leben zu 
beobachtenden Süsswasser-Krebse ein sehr viel ergiebigeres und inter-
essanteres Feld der Wahrnehmung dar. Ihnen eine speziellere Aufmerk-
samkeit zu widmen, gab aber nicht nur ihre in der That sehr anziehende 
Organisation, Lebensweise und Entwickelung, sondern besonders auch 
der Umstand Anlass, dass sie sich bei der um die Mitte des 17. Jahr-
hunderts allmählig einbürgernden Beobachtung durch das jetzt schon-
wesentlich verbesserte Mikroskop als besonders günstige und leicht zu 
beschaffende Objekte erwiesen. Unter den für sie in Betracht kommenden 
Forschern ist nicht nur der Zeit, sondern auch seiner wissenschaftlichen 
Bedeutung nach in erster Reihe der vortreffliche Jac. Christ. S c h ä f f e r 
(1718—1790) zu erwähnen, welcher, seinem Stande nach Geistlicher und 
Superintendent zu Regensburg und nur aus Liebhaberei dem Naturstudium 

*) Wie sehr sich die systematischen Anschauungen H e r b s t ' s auf der Oberfläche bewegten 
und wie spurlos selbst die den Arbeiten Linné, 's und Fabr i c ius ' zu Grunde liegenden Ideen 
an ihm vorüber gegangen waren, bezeugt er am besten durch seine eigenen, die systematische 
Stellung der Crustaceen erörternden Worte: „Weit grössere Schwierigkeiten aber macht es, 
denen Krebsen im entomologischen System einen schicklichen Plate zu geben. Es ist bekannt, 
dass der Bitter L i n n é u s alle Insecten welche keine Flügel haben in e i n e Classe zusammen-
gebracht hat Da siehet man denn nun freilich manche Insekten neben einander, wo doch 
gar kein Uebergang von einer Art zur anderen zu finden ist. Dem ersten Anschein nach, 
scheint zwar eine Spinne und ein kleiner Krebs noch so ziemlich zusammenzugehören, allein 
welcher Sprang ist nicht zwischen einem Hummer und einer Kreuzspinne, und wer kann 
glauben, dass der Schöpfer diese beiden Thiere auf der grossen Leiter der Natur auf die 
zunächst neben einander stehenden Sprossen gestellt habe? Da in denen bekannten Insecten* 
systemen die hartschaaligten Insecten, (Coleoptera) die erste Ordnung ausmachen, deren Körper, 
Kopf, Brust und Hinterleib mit einer homartigen Haut bedeckt ist, die man gewissermassen 
für die Knochen des Thieres halten kann, weil die Muskeln in dieselbe eingepflanzt sind, so 
scheinen mir (lie Krebse hierinn so viel übereinstimmendes zu haben, dass ich es für eine 
nicht ganz unschickliche Stelle halte, die Krebse und einige andere Aptera gleich voran unter 
die Coleoptera, zu setzen. Man dürfte nur gleich dieselben in zwo Classen theilen, nerolich 
ohne Flügel und mit Flügeln. Der Molukkische Krebs (Monoculus polyphem> s Lin.) würde 
dann also etwa das erste Insect sein und indem er mit der Schildkröte manche Aehnlichkeit 
bat, so könnte durch ihn das Insectenreich mit dem übrigen Thierreich verbunden werden." 
(Versuch einer Naturgeschichte der Krabben und Krebse I. p. 25.) ' 
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obliegend, trotzdem die Wissenschaft mit den interessantesten und wichtig-
sten Beobachtungen bereicherte. Seine Abhandlangen über den fisch-
förmigen and den krebsförmigen Kiefenfuss (1752 a. 1756), so wie die-
jenige Uber die zackigen Wasserflöhe (1755) können ohne Weiteres als 
die belangreichsten entomologischen Forschangen des 18. Jahrhunderts 
hingestellt werden, deren Resultate in ihrer Bedeutsamkeit für die Physio 
logie der Fortpflanzung und Entwickelung allerdings erst in neuester Zeit 
gehörig gewürdigt worden sind. Die Schärfe der Logik, mit welcher er 
sich das Ziel und den Angelpunkt seiner Forschungen hinzustellen wusste, 
die Klarheit und Unbefangenheit in der BeurtheUung des von ihm Ge-
sehenen und mit der peinlichsten Sorgfalt Beobachteten sichern ihm für 
alle Zeiten einen ehrenvollen Platz in der Wissenschaft, welche in 
gleicher Weise gefördert zu haben sich nur Wenige seines Standes 
rühmen dürften. — Ihm schliessen sich, wenn man von dem mikroskopi-
schen Handbuche des Engländers B a k e r (1764) und den verhältniss-
mäs8ig spärlichen Beobachtungen E i c h h o r n ' s ( l 7 75) absieht, in würdig-
ster Weise de Geer (1778) und 0. F. Müller (1785) an, welche, gleich-
falls der Lebensweise und Fortpflanzung dieser kleinsten Krebsformen 
mit allem Eifer zugewandt, zugleich die Artenkenntniss unter denselben 
ansehnlich erweiterten. Während Ersterer dieselben im Zusammenhang 
mit den höheren Crustaceen behandelte, widmete Letzterer ihnen ein 
eigenes, noch gegenwärtig als classisch geltendes Werk, die mit sauber 
coloriiten Tafeln ausgestatteten „ Entomostraca seu Insecta testacea", mit 
dessen Erscheinen zugleich der Collektivname Entomostraca für sie in 
Aufnahme kam. In demselben werden die bisher unter dem Namen 
Monoeulus vereinigten Formen zuerst in eine Reihe natürlicher Gattungen 
zerlegt, welche mit Ausnahme zweier (auf die Jugendstadien anderer 
begründeter) die Grundlage für alle späteren systematischen Arbeiten auf 
diesem Felde abgegeben haben. Die von 0. F. Müller als Nauplius 
bezeichneten Thiere hatte übrigens schon vor ihm de Geer (1778) als 
die Jugendform von Cyclops erkannt, aus deren Eiern er sie hervor-
gehen sah. 

Derselben Periode wie diese auf die Süsswasserkrebse gerichteten 
Beobachtungen gehören auch die lange Zeit hindurch kaum beachteten, 
wiewohl für die Kenntniss der Crustaceen - Entwickelung Epoche machen-
den Publikationen zweier ausgezeichneter Forscher über die Jugendzustände 
einiger mariner Crustaceen, nämlich Mart. S l a b b e r ' s (1769) und ,Fil. 
Cavol in i ' s (1787) an. Die gewöhnlich dem Engländer J. V. Thompson 
(1830) zugeschriebene Entdeckung der Larvenformen der Cirripedien ist 
in der That bereits i. J. 1767 (nach seiner eigenen Angabe) von S l a b b e r 
in Holland an Lepas dnatifera und etwas später von Cavolini in Neapel 
an Peltogaster gemacht, von beiden aber nicht systematisch verwertet 
worden. Ersterer, welcher aus den Schalen lebender Lepaden die junge 
Brut „wie Rauchwolken aus einem Schornstein" ausschwärmen Bah und 
zwei Formen, solcher Cirripedien-Larven als „Zee-Luis" (Monoeulus 
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marinus) und als „Zee- Watervloo, genaamd Armiger of' Wapendrager" 
sehr kenntlich abbildete, stellt sich zugleich als der Entdecker der später 
unter dem Namen ZoPa figurirenden Decapoden-Larven dar, deren Meta-
morphose in das garneelenförmige Entwickelungs-Stadium er beobachtete. 
Ueberhaupt sind die von ihm herausgegebenen „ Natuurkundige Ver-
lustigingen" durch die ebenso naturwahren als fein ausgeführten Ab-
bildungen verschiedener bis dahin unbekannter kleinerer Crustaceen, wie 
Mysis, Praniza u. A. als eins der werthvollsten Werke jener älteren 
Periode anzusehen. 

Waren nun bisher die Forschungen im Bereich der Malacostraca des 
Ar i s to te les und der jetzt als Entomostraca bezeichneten Krebsformen 
fast in vollständiger Unabhängigkeit von einander betrieben und die 
näheren verwandtschaftlichen Beziehungen beider Gruppen trotz ihrer 
durch L inné angebahnten Vereinigung kaum beachtet worden, so trat 
mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts durch Cuvier , de L a m a r c k und 
La t r e i l l e ein für die weitere Entwickelung der Carcinologie besonders 

' bedeutungsvoller Umschwung ein. Zwar hatte der Letztere in seinem 
frühesten Entomologischen Systeme (1796) der Fabr ic ius ' sehen An-
schauungsweise noch insofern Rechnung getragen, als er die verschiedenen 
Crustaceen - Formen auch seinerseits unter drei (den verschiedenen In-
sekten-Ordnungen coordinirte) „Classen" vertheilen zu mUssen glaubte, 
von denen die 12. „ Crustacea" die Decapoden und Amphipodçn, die 13. 
„Entomostraca" die von 0. F. Müller hierher gerechneten Formen, die 
14. „Myriapoda" neben den TausendfÜsslern auch die Isopoden in sich 
begriff. Nachdem jedoch Cuvier im Verein mit de L a m a r c k (1801) 
die mit „einem Herzen versehenen und der Tracheen entbehrenden" 
Crustaceen als besondere Classe von den Insek ten abgeschieden 
hatte, wurde diese Umgestaltung des Systemes sofort von L a t r e i l l e 
(1802) adoptirt und nicht nur in allen seinen späteren Werken beibehalten, 
sondern auch in immer eingehenderer Weise begründet. Ueberhaupt ist 
von dieser Zeit an bis z. J. 1829 der sich in seinen Einzelnheiten immer 
mehr vervollkommnende Ausbau des Crustaceen-Systems fast ausschliess-
lich das Werk L a t r e i l l e ' s , da de L a m a r c k später (1818) auf den-
selben nur geringen Einfluss ausübte, die Eintheilung von Leach (1815) 
aber nur die Malacostraca berührte. Jedes der in längeren Zwischen-
räumen aufeinander folgenden Werke L a t r e i l l e ' s von der Histoire 
naturelle des Crustacés (1802) bis zu der zweiten Ausgabe von C u v i e r ' s 
Règne animal (1829), für welches ihm die Bearbeitung der Arthropoden 
oblag, enthält wesentliche, auf fortgesetztem Studium des Gegenstandes 
beruhende Veränderungen und Verbesserungen, welche sich besonders 
auch durch Aufnahme der bis z. J. 1806 noch unter den Insekten aufge-
führten Isopoden bekunden. Während de L a m a r c k innerhalb der Classe 
nur zwei Ordnungen zuliess, welche er zuerst (1801) als „Crustacés 
pédiocles" (Decapoda) und als „Crustacés sessiliocles" (alle übrigen Formen 
umfassend), später (1818) als „Crustacés homobranches" (Decapoda) und 



Einleitung. 3 0 5 

als „Crustacés hétérobranches" bezeichnete, versuchte La t r e i l l e im Gegen-
satz zu dieser künstlichen, auf Hervorhebung einzelner Eigentümlichkeiten 
beruhenden Classification schon in seinem ersten, die ganze Classe um-
fassenden Werke (1802) eine Vereinigung dßr zunächst verwandten For-
men zu natürlichen und einander mehr gleich werthigen. Gruppen, welche 
sich allerdings später ihrem Inhalte nach wesentlich modificiren mussten. 
So ist bereits die im J. 1817 aufgestellte Einteilung in fünf Ordnungen: 
Decapoda, Stomapoda, Amphipoda, Isopoda und Branchiopoda trotz der in 
ihr liegenden Vorzugs weisen Berücksichtigung der höher entwickelten For-
men als eine solche anzusehen, auf welcher der Aufbau eines natürlichen 
Systems begründet werden konnte, während die letzte von ihm her-
rührende (1829) sich einem solchen selbst schon augenscheinlich annähert. 
In dieser hat L a t r e i l l e der Le ach 'sehen Classification, in welcher 
die als besondere Ordnungen angesehenen Brachyura und Macroura zu-
sammen als „Podophthalma" den als „Edriophthalma" bezeichneten übrigen 
Malacostraken gegenüber gestellt wurden, nur insofern Rechnung getragen, 
als er die von jenem Autor befürwortete Einteilung der Crustaceen in die 
beiden Subclasses der Malacostraca und Entomostraca wieder adoptirte. 
Dagegen unterschied er seinerseits innerhalb des ersteren Kreises fünf 
(Decapoda, Stomapoda, Amphipoda, Laemodipoda und Isopoda), innerhalb 
des zweiten drei Ordnungen (Branchiopoda, Poecilopoda und Trilobitae), 
von denen, die Branchiopoda überdies noch in die Subordines der Lophy-
ropoda und Phyllopoda zerfallt wurden. 

Eines wie ungeteilten Beifalls sich die L a t r e i l l e ' s c h e Systematik 
der Crustaceen lange Zeit hindurch wenigstens bei seinen Landsleuten zu 
erfreuen hatte, geht wohl am deutlichsten daraus hervor, dass nicht nur 
die während seiner Lebenszeit publicirten, sich auf die Classe als Ganzes 
erstreckenden Handbücher von Bosc (1802) und von D e s m a r e s t (1825) 
sowie die von Letzterem besorgte neue Ausgabe des Bosc'sehen Werkes 
(1829) sich in allem Wesentlichen dem jeweiligen Standpunkte der L a -
t re i l l e ' schen Einteilung anschlössen, sondern dass dasselbe der Haupt-
sache nach auch noch in der während d. J. 1834 —1840 publicirten 
Milne Edwards ' sehen Histoire naturelle des Crustacés der Fall ist. Eine 
wesentliche Abweichung des Letzteren von L a t r e i l l e besteht nur darin, 
dass er die von diesem bereits i. J. 1806 und von Le ach (1815) rich-
tiger den Arachniden zugewiesenen Pycnogoniden unter die Crustaceen 
aufnahm, ohne mit dieser Ansicht freilich bei den späteren Systematikern 
Anklang zu finden. Selbst in Betreff der zu seiner Zeit bereits als un-
zweifelhafte Crustaceen nachgewiesenen Cirripedien hielt Milne E d w a r d s 
durch Ausschluss derselben den La t re i l l e ' s chen Standpunkt fest. Seine 
an der Einteilung des Letzteren vorgenommenen Veränderungen reduciren 
sich zum Theil auf eine Modifikation der Rangstufe, welche der einen 
oder anderen Formengruppe beigelegt wird, zum Theil bestehen sie in 
einer naturgemässeren Aufeinanderfolge der letzteren (Trilobitae, Copepoda)-, 
doch fehlt es seinem System auch nicht an Neuerungen, welche, wie die 
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Abscheidung der Siphonostomen und Poecilopoden („ Xyphosures ") als 
besondere Unterklassen, gegen L a t r e i l l e einen entschiedenen Rückschritt 
erkennen lassen. Im Uebrigen hat das Werk des Verfassers, welcher 
sich auch besonders durch seine im Verein mit Audouin unternommenen 
anatomischen Untersuchungen um die Kenntniss der Crustaceen grosse 
Verdienste erworben hat, schon durch die vollständige Zusammenstellung 
des bis zu seiner Zeit bekannt gemachten Materials — und zwar hier-
durch in viel höherem Grade als durch die meist sehr dürftigen Charakte-
ristiken neuer Arten — auf die weitere Entwickelung der Carcinologie 
einen entschieden fördernden Einfluss gehabt. Zum Mindesten ist für die 
speziellere Systematik, so* weit sie die Gattungs- und Artenkenntniss in 
sich begreift, sein Erscheinen als ein neuer Ausgangspunkt anzusehen. 

Während auf diese Weise im Verlaufe des ersten Drittheils des 
19. Jahrhunderts die allgemeine Systematik der Crustaceen vorwiegend 
von den Franzosen gehandhabt wurde, war man in England wenigstens 
an der Ausbildung derselben im Einzelnen nicht unbetheiligt geblieben. 
Für die als Malacostraca zusammengefassten Ordnungen hatte L e a c h 
(1815) in seiner auf diese Gruppe beschränkten Eintheilung eine beträcht-
liche Anzahl neuer Gattungen geschaffen, welche theils als Abzweigungen 
von den durch Fab r i c iu s und La t re i l l e aufgestellten und allzu hetero-
gene Formen in sich begreifenden erschienen, theils durch das neue in-
zwischen zur Kenntniss gekommene Material nothwendig gemacht wurden; 
anstatt der 52 von L a t r e i l l e i. J. 1806 verzeichneten, stellt sich nach 
einem Zeiträume von 9 Jahren bei ihm die Zahl der Genera schon auf 
93, so dass auch er für die Ausbildung der spezielleren Systematik 
immerhin von bedeutendem Einfluss gewesen ist. Von ungleich grösserem 
Belang erwiesen sich indessen für das tiefere Verständniss der Classe im 
Ganzen, zugleich aber auch für die Feststellung ihrer Grenzen die schnell 
auf einander folgenden Forschungen A. v. Nordmann ' s , J. V. T h o m p -
son^ und Burmeis te r ' s im Bereich der niedriger organisirten Crusta-
ceen, welche, ohne speziell auf Systematik abzuzielen, diese dennoch im 
eminentesten Sinne zu fördern angethan waren. Das wichtige Resultat 
ihrer von einander unabhängigen, auf die Morphologie und Entwicke-
lungsgeschichte gerichteten Beobachtungen war, dass fast gleichzeitig 
zwei bis dahin ganz entfernt stehenden Thierklassen beigezählte Gruppen, 
nämlich die Lernaeen und Cirripedien als den Crustaceen angehörig nach-
gewiesen wurden. In Bezug auf erstere hatte zwar schon B l a i n v i l l e 
(1816) geltend zu machen versucht, dass diese von Linné theils zu den 
Mollusken, theils zu den Polypen gestellten Thiere ihrem Wesen nach als 
„Entomozoen" anzusehen seien; doch war diese Stellung, als einer ein-
gehenderen Begründung entbehrend, weder bei La t r e i l l e , noch bei 
Cuvier, welcher sie auch in der zweiten Ausgabe seines Règne animal 
noch bei den Eingeweidewürmern beliess, in Aufnahme gekommen. Nach-
dem jedoch Alex. v. Nordmann in seinen vom Jahre 1832 datirenden 
„Mikrographischen Beiträgen" eine grössere Anzahl hierher gehöriger 
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Formen mit mehreren gleichzeitig untersachten Schmarotzerkrebsen (Erga-
silus, Dichelesthium) anderer Familien in näheren Vergleich gebracht, die 
Organisation beider auf einander zurückgeführt, besonders aber ihre 
Uebereinstimmnng in den Larvenformen und deren Entwickelung nachge-
wiesen hatte, konnte die Zugehörigkeit der Lernaeen zu den Crustaceen 
keinem Zweifel mehr unterliegen und in der That wurden sie auch be-
reits von Milne E d w a r d s unter dieselben aufgenommen. Dass Letzteres 
nicht in gleicher Weise mit den Cirripedien geschah, muss um so mehr 
als ein Anachronismus angesehen werden, als die Entdeckung der diesen 
Thieren eigentbümlichen Larvenform thatsächlich schon in eine sehr viel 
frühere Periode fällt. Sieht man aber auch von der S1 ab b er 'sehen 
Beobachtung aus d. J. 1767 ganz ab, so mussten doch die sich gegen-
seitig ergänzenden Entdeckungen Thompson ' s (1830) an Baianus und 
B u r m e i s t e r ' s (1835) an Lepas, besonders aber die Letzterem zu dan-
kende spezielle Darlegung der zwischen Cirripedien und Crustaceen existi-
renden organischen Uebereinstimmung alle Bedenken gegen die Vereinigung 
dieser Pseudo-Mollusken mit den Krebsthieren schwinden lassen, wie eine 
solche denn auch wenigstens in England und Deutschland sofort nach 
dem Erscheinen der Burmeister 'schen Abhandlung allgemein acceptirt 
wurde. 

Mit dem auf die Beobachtung der Entwickelungsgeschichte ge-
gründeten Nachweis einer unmittelbaren Zugehörigkeit der Cirripedien 
zu den als Entomostraken bezeichneten Crustaceen kann die allgemeine 
Systematik der letzteren in ihren Hauptsachen als abgeschlossen be-
trachtet werden. Höchstens erhielt dieselbe später noch eine Vervoll-
ständigung durch die in ihrer Stellung gleichfalls bis dahin verkannte 
Gattung Peltogaster, für welche Ose. Schmidt (1853) und L inds t roem 
(1855) gleichfalls durch die von ihnen beobachtete Larvenform die ver-
wandtschaftlichen Beziehungen zu den Schmarotzer-Krebsen geltend zu 
machen veranlasst wurden. Alle übrigen systematischen Veränderungen, 
welche an der jetzt in ihrem Umfang festgestellten Classe der Crustaceen 
vorgenommen wurden, erscheinen insofern von geringerer Bedeutung, als 
sie theils nur die verwandtschaftlichen Beziehungen und die Abgrenzung 
der einzelnen Ordnungen gegen einander zum Ziele hatten, theils, soweit 
sie die Classe als Ganzes betrafen, für das Verständniss derselben keine 
neuen Gesichtspunkte eröffneten. Unter ersteren können übrigens immer-
hin die Abhandlung B u r m e i s t e r ' s Uber die Organisation der Trilobiten 
(1843) so wie das „System der Crustaceen" von Zenke r (1854) als 
von allgemeinerer Wichtigkeit bezeichnet werden, da sie wenigstens 
eine richtigere Abgränzung grösserer Gruppen, wie der Branchiopoden 
und der Copepoden im neueren Sinne einleiteten, überdies auch das 
Verhältniss der sogenannten Malacostraca zu den Entomostrads natur-
gemässer auffassten. Wenngleich nicht in allen ihren Einzelheiten bei-
behalten, so haben doch die von beiden Autoren aufgestellten Systeme, 
als Ausdruck der jeweiligen Kenntniss der Organisation, eine Grundlage 

20 * 



ôôè Krebsthière. 

abgegeben, auf welche ein weiterer Ausbau aufgeführt werden konnte 
und noch gegenwärtig erstrebt zu werden im Begriff ist. Dagegen haben 
sich die von D a n a (1852) und von Alph. Milne E d w a r d s (1855) 
herrührenden Einteilungen, von denen die letztere übrigens mehr ange-
deutet als näher begründet worden ist, keiner besonderen Beachtung zu 
erfreuen gehabt und eine solche nach den Principien, auf welchen sie 
basirt sind, auch kaum beanspruchen können. Wenn Ersterer in seinem 
System die Podophthalmen, Edriophtbalmen und Cirripedien als drei 
unter sich gleichwertige Subclasses hinstellt, so liegt dieser Anschauung 
eine gleiche Verkennung der die Cirripedien mit den übrigen Ento-
mostraken verbindenden wesentlichen Merkmale zu Grunde, als wenn 
Letzterer dieselben Cirripedien als „Barinotes" allen übrigen („eigent-
lichen") Crustaceen entgegenstellt. Ist bei Alph. Milne E d w a r d s aber 
wenigstens- die Classe der Krebstiere ihrem Umfange nach richtig fest-
gehalten worden, so fehlt D a n a selbst in dieser Beziehung dadurch, 
dass er seinen Edriophthalmis nicht nur die Rotiferen (als besondere 
Ordnung), sondern auch die Pycnogoniden zuertheilt und letztere sogar 
in eine und dieselbe Gruppe mit den Caliginen und Leraaeen stellen zu 
dürfen glaubt. 

In sehr viel ausgedehnterem Maasse als mit der Systematik im 
Ganzen hat man sich seit dem Anfange des 19. Jahrhunderts damit 
beschäftigt, die Gattungs- und Artenkunde der Crustaceen durch Be-
schreibung und Abbildung neu entdeckter Formen zu bereichern, auch 
die einer bestimmten Lokalität eigentümlichen in faunistischen Bei-
trägen zur Kenntniss zu bringen. Den Arbeiten Penn a n t ' s für England, 
S1 ab ber ' s und Bas t e r ' s für die Niederlande schlössen sich zunächst 
die Forschungen Montagu 's (1809 —1815) über die Meeresfauna der 
Küste von Devonshire an, welche neben Mollusken und Würmern auch 
verschiedene damals noch unbekannte Crustaceen-Formen zu Tage 
förderten. Letzteren zum Theil ausschliesslich waren die verschiedenen 
Arbeiten Risso ' s (1816—1827) gewidmet, in welchen die Crustaceen-
Fauna des Mittelmeeres uifd speziell Nizza's eine für die damalige Zeit 
sehr umfassende, wenngleich nicht besonders eingehende Bearbeitung 
erfuhr, so dass die von ihm beschriebenen Arten den späteren Autoren 
vielfach zu Zweifeln Anlass gaben. Nach und nach wurden gleichfalls 
mit spezieller Rücksicht auf die Crustaceen die verschiedensten Theile 
der Europäischen Meere durchforscht und gaben zu zahlreichen faunisti-
schen Arbeiten Anlass. So weit sich dieselben auf sämmtliche oder 
wenigstens gleichzeitig auf mehrere Ordnungen ausdehnen, sind für das 
Mittelländische Meer besonders diejenigen von Otto (1828), C o c c o 
(1833), Oronzio und Achille Cos ta (seit 1830), von L u c a s (seit 
1850), welcher die Küste Algerien's, und von Grube und Hel le r (seit 
1861), welche die Küsten des Adriatischen Meeres in eingehendster 
Weise durchforschten, zu erwähnen. Für die Englischen und Irischen 
Küsten fanden P e n n a n t und Montagu bald Nachfolger an L e a c h 
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(seit 1815), Thompson (1843), Bell, Spence Bäte, Westwood, 
K inahan , Ba i rd n. A., während De s m ares t in seinem die Crustaceen 
im Allgemeinen behandelnden Werk (1825) die Untersuchnngen Bosc's 
für die an Frankreich grenzenden Meere fortsetzte. Eine besondere Be-
achtung widmete den Crustaceen ferner Ra thke auf seinen Reisen nach 
der Krim (1836) und nach Norwegen (1843) und erweckte durch die 
von ihm publicirten Werke vor Allen unter den Forschern der Skandi-
navischen und Dänischen Halbinsel ein sich bald in zahlreichen carcino-
logischen Beiträgen kundgebendes Interesse ftlr die dortige, eben so 
eigentümliche als reichhaltige Fauna. Zur Kenntniss dieser haben in 
erster Linie die zahl- und umfangreichen, zugleich aber durch muster-
hafte Genauigkeit ausgezeichneten Arbeiten Henr. Kr oy er ' s (seit. 1838 
bis auf die Jetztzeit) den Grund gelegt, um besonders durch Lovén, 
L i l l j e b o r g , die beiden Sars und Danielssen fortgeführt und ergänzt 
zu werden. Der Crustaceen-Fauna der Preussischen Ostseeküste wurde 
durch Z a d d a c h (1844), derjenigen Belgiens in neuerer Zeit durch van 
Beneden (1861) eine speziellere Aufmerksamkeit zugewandt, die Krebs-
formen des Binnenlandes ferner durch Koch (in der Fortsetzung von 
P a n z e r ' s Fauna Germaniae) durch bildliche Darstellungen und durch 
Chyzer (1858) bekannt gemacht. 

Auch den aussereuropäischen Meeren wandte sich seit Catesby , 
Sloane, Rumph u. A. die Aufmerksamkeit in immer weiterer Aus-
dehnung zu. Durch das leider unvollendet gebliebene Prachtwerk Sa-
v igny ' s wurde in gleicher Weise wie ftlr die übrigen Thierclassen auch 
für die Crustaceen ein umfangreiches Material an Aegyptischen Arten zur 
Kenntniss gebracht, ohne freilich in dem (unterbrochenen) Text spezieller 
erläutert zu werden. Später wurde durch Heller (1861) die Crustaceen-
Fauna des Rothen Meeres, durch F. Krauss (1843) diejenige Süd-Afrika's 
zur näheren Kenntniss gebracht, während sich die meisten übrigen auf 
diesen Welttheil beziehenden Publikationen, wie diejenigen von Rüppel , 
Mac L e a y , Herk lo t s , Alph. Milne Edwards u. A. fast allein auf 
die Decapoden beschränken. — Von ansehnlicherem Umfang sind die 
auf die aussereuropäischen Ländermassen der nördlichen Hemisphäre 
Bezug nehmenden carcinologischen Faunen. Ti les ius behandelte schon 
i. J. 1815 die Crustaceen Kamtschatka^, später (1851) F. Brandt in 
Verbindung mit Seh. F i sche r (in Middendorfs Reise) diejenigen des 
nördlichsten und östlichsten Sibiriens im Allgemeinen, Gers t fe ld t (1859) 
wenigstens vereinzelte diesem Lande eigenthümliche Arten. Grönlands 
Crustaceen wurden nach 0. Fabr ic ius (1780) wiederholt durch H. 
Kroyer (1838) und Reinhardt (1857) erörtert, die an den Küsten 
Nord-Amerika's einheimischen zuerst von Th. Say (1817) einer Be-
arbeitung unterworfen. Zu der Fauna des letzteren Welttheils lieferten 
die Spezial-Beiträge von de Kay (1844) für New-York, von Stimpson 
(1857—1864) ftlr die Westküste, von Spence Bäte (1864) für Vancouver-
Island und von H. de Saussu re (1858) für die Antillen und Mexico 
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ein weiteres, sehr reichhaltiges Material. Unter allen bisher pnblicirten 
Lokalfaunen bietet jedoch den bei weitem grössten Reichthum an Crusta-
ceen die v. Siebold'sche Fauna Japonica, in welcher der während d. J. 
1833—1851 publicirte carcinologische Theil an de Haan einen besonders 
bewährten Kenner und Bearbeiter fand, dessen eingehende Untersuchungen 
im Bereich der Decapoden zugleich für die Systematik dieser Ordnung 
von grossem Belang sind. Weniger zusammenhängende faunistische Bei-
träge existiren bis jetzt für Ostindien, die Sunda-Inseln und Australien, 
zu deren Kenntniss im Bereich der Crustaceen nur Blecker (1857) und 
Spence Bäte (1863) vereinzelte Mittheilungen geliefert haben, während 
in verschiedenen Französischen Reisewerken, wie in Bé langer ' s Voyage 
aux Indes orientales, in Vai l l an t ' s Voyage de la Bonite, in D u p e r r e y ' s 
Voyage de la Coquille, in Dumont d 'Urv i l l e ' s Voyage au pole sud et 
dans l'Océanie u. s. w. sich allerdings des zerstreuten Materiales genug 
findet. Ausserdem sind als von hervorragender Wichtigkeit für die Kennt-
niss mariner Crustaceen der verschiedensten Erdtheile die über die United-
States exploring expédition unter Ch. Wilkens und die Weltumsegelung 
der Oesterreichischen Fregatte Novara pnblicirten Werke hervorzuheben, 
in welchen durch J. Dana (1852) und C. Hel ler (1865) zahlreiche 
interessante Formen aus den verschiedensten Ordnungen bekannt gemacht 
worden sind, so dass beide den wichtigsten Quellen für das Gattungs-
und Arten-Studium der Crustaceen beigezählt werden müssen. Endlich 
sind kleinere, theils in allgemein zoologischen Werken, theils in Zeit-
schriften enthaltene carcinologische Beiträge ohne Rücksicht auf das 
Vaterland von Pa l l a s (1772), Leach (1814), Templeton (1836), Milne 
E d w a r d s und Lucas (1841), Guérin, Ger s t aecke r (1856), Spence 
Bäte u. A. veröffentlicht worden. 

Erstrecken sich viele der genannten Werke neben den höheren Krebs-
ordnungen auch auf die Entomostraken und sind letztere in manchen 
derselben, wie besonders in dem D a n a ' und Hell er'sehen, eben so 
auch in den Kroyer'schen Beiträgen, sogar ausnehmend reich vertreten, 
so ging die Erforschung dieser kleinsten Krebsformen nnd zwar vor 
Allem derjenigen des süssen Wassers doch auch im 19. Jahrhundert vor-
wiegend ihren eigenen Weg, wie er schon durch ihr von den übrigen 
verschiedenes Vorkommen und durch die hier vorzugsweise erforderte 
mikroskopische Untersuchungsweise bedingt wurde. Auf 0. F. Mül le r ' s 
berühmtes Werk folgten zunächst in Deutschland Ramdohr ' s Beiträge 
zur Naturgeschichte Deutscher Monoculus-Arten (1805) und fünfzehn Jahre 
später in der Französischen Schweiz die classische „Histoire des Monocles" 
des trefflichen L. Jur i ne, eben so hervorragend durch die lebenswahren, 
von seiner .Tochter entworfenen, zahlreichen Abbildungen, wie durch den 
Schatz von Beobachtungen über Lebensweise, Fortpflanzung und Ent-
wickelung, mit dem der Verf. als würdiger Nachfolger S c h ä f f e r ' s und 
Müller 's die Kenntniss über diese Thiere bereicherte. Seitdem hat sich 
eine grosse Anzahl von Beobachtern verschiedener Nationen der Er-
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forschung der EntomoBtraken zugewandt, welche in ebenso reichem Maasse 
auf die nähere Feststellung der Gattungen und Arten hin, wie auf ihre 
Anatomie, Histiologie, Fortpflanzung und Entwickelung zum Gegenstande 
des Studiums gemacht wurden. Von den sich hieran Betheiligenden sind 
für Deutschland besonders A. v. Nordmann , Burmeis te r , Ra thke , 
v. S i e b o l d , Z a d d a c h , Zenker , Schoed le r , Leydig , Grube, 
Liévin , C laus und He l le r , für Frankreich Jo ly , S t raus -Dürckhe im 
und H e s s e , für Belgien van Beneden, für England Baird und Lub~ 
bock, für Skandinavien und Dänemark Kroye r , L i l l j ebo rg , Tbore l l 
und 0 . S a r s , für Russland Seb. F i s che r hervorzuheben, ohne dass 
damit aller derjenigen gedacht wäre, welche sich auf die Erforschung 
einzelner Ordnungen und Familien beschränkten. In ähnlicher Weise 
wie bei den Infusorien hielten unter den Entomostraken die Beobachtungen 
über Organisation und Entwickelungsgeschichte mit der Artenkenntniss 
gleichen Schritt und eilten eine Zeit lang für einzelne Gruppen sogar 
der letzteren merklich voraus. Je weniger sie, als für die Aufbewahrung 
in Sammlungen kaum geeignet, der Liebhaberei anheimfielen, umsomehr 
regten die Entomostraken ganz vorzugsweise unter den GliederfÜsslern 
jene wissenschaftlichere Art der Forschung an, welche, mit so grossem 
Erfolge zuerst von S c h ä f f e r eingeschlagen, nach und nach eine Fülle 
der interessantesten und wichtigsten Verhältnisse zur Kenntniss ge-
bracht h a t 

Im Gegensatz hierzu waren die höheren Krebsthiere nicht nur im 
18., sondern auch während des ersten Dritttheils des gegenwärtigen Jahr-
hunderts fast ausschliesslich in ihrer vollendeten, endgültigen Gestaltung 
der Gegenstand der Aufmerksamkeit und der Nachforschung gewesen. 
Selbst für die grössten und vielfach als Nahrung dienenden Arten, wie 
für den Hummer und Flusskrebs, hatte man sich bis dahin an dem 
Standpunkt des Ar i s to te les genügen lassen, d. h. an der Kenntniss, 
dass die Fortpflanzung durch Eier bewirkt werde, einfach festgehalten. 
Vereinzelte, schon aus dem 18. Jahrhundert stammende Beobachtungen 
und Darstellungen von Jugendformen, wie diejenige des S1 abber'sehen 
„Zee-Watervloo, genaamd Taurus of Stier", waren lange Zeit hindurch 
theils unbeachtet geblieben, theils unrichtig beurtheilt worden. Wiewohl 
Slabber selbst die Verwandlung seines als „Taurus" bezeichneten 
Tbierchens in eine sehr verschieden gestaltete garneelenartige Krebsform 
ausdrücklich geltend gemacht hatte, wurde ersteres, von Bosc später 
wieder aufgefunden, dennoch als eigene Gattung Zoëa hingestellt und 
nicht nur von ihm, sondern auch von de L a m a r c k und La t r e i l l e bei 
den Entomostraken untergebracht, unter denen es sogar noch in der 
zweiten Ausgabe von Cuv ie r ' s Règne animal (1829) figurirt. Erst durch 
die Epoche machenden Beobachtungen J. V. Thompson ' s (1830) wurde 
diese Gattung Zoëa als die aus dem Eie schlüpfende Jugendform von 
Decapoden nachgewiesen, freilich um in dieser ihrer Eigenschaft zunächst 
nur auf Unglauben zu stossen. Noch i. J. 1837 wird sie von Milne 
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Edwards , wenngleich jetzt im Anschluss an die Decapoden, so doch 
als eigene Gattung aufgeführt und selbst von R a t h k e wurde auf Grund 
seiner inzwischen (1829) an Astacus ßuviatilis angestellten classischen 
Untersuchungen über die Entwickelung des Embryo im Eie die Richtig-
keit der Thompson'sehen Angabe bis z. J. 1836 in Zweifel gezogen. 
Erst bei Gelegenheit seiner einige Jahre später (1842) publicirten, sich 
auf die Embryonen verschiedener Meeres - Decapoden erstreckenden Beob-
achtungen erkannte er den von Thompson angegebenen Sachverhalt 
mit der ihm eigenen Wahrheitsliebe als vollständig correkt an, wenn-
gleich mit der Einschränkung, dass eine gleiche Larvenform nicht allen 
Decapoden, u. A. weder dem Flusskrebs noch dem Hummer, eigen sei. 
Uebrigens hatte R a t h k e schon vorher (1837) in den „Reisebemerkungen 
aus Taurien" seine Untersuchungen über die Entwickelung auf eine 
grössere Reihe der verschiedenartigsten Crustaceen ausgedehnt, so dass 
er, wie ihm überhaupt auf diesem Felde der Forschung einer der ersten 
Preise gebührt, auch für die vorliegende Thierclasse als der eigentliche 
Begründer der Embryologie und Entwickelungsgeschichte, so weit sie 
wenigstens allgemeinere Gesichtspunkte in das Auge fasst, angesehen 
werden muss. Nach ihm haben sich um die weitere Ausbildung dieses 
Zweiges der Wissenschaft besonders Spence Bäte und Couch in Eng-
land, La Valette und Claus in Deutschland, van Beneden in Belgien, 
C lapa rède in der Schweiz, Co s te in Frankreich, vor Allen aber 
Fr . Müller in Desterro verdient gemacht, dessen Entdeckungen nicht 
nur zu den interessantesten, sondern auch zu den weitgreifendsten Resul-
taten für das VerständnisB der Crustaceen im Ganzen geführt haben. 

Erweisen sich hiernach unsere Kenntnisse über die Entwickelungs-
geschichte der höheren Krebsthiere als das Ergebniss der letzten vierzig 
Jahre, so hat im Gegensatz dazu die Erforschung ihrer Morphologie so 
wie ihrer anatomisch-physiologischen Verhältnisse seit S w a m m e r d a m ' s 
Zeiten einen fast ununterbrochenen Fortgang gehabt. Die Anatomie des 
Flusskrebses, welche Roesel (1755) im dritten Bande seiner Insekten-
belustigung publicirte, kann immerhin als eine für die damalige Zeit 
musterhafte Leistung gelten, welche sich der von S c h ä f f e r vorge-
nommenen Zergliederung des krebsartigen Kiefenfusses rühmlich zur Seite 
stellt. In allgemeinerer Weise wurde die Anatomie der Krebsthiere freilich 
erst von Cuvier (1800) zum Gegenstande eines eingehenden Studiums 
gemacht, um, wie bereits erwähnt, die systematische Selbstständigkeit 
der Classe darauf zu begründen. Richteten sich seine Untersuchungen 
vorwiegend auf die inneren Organe und speziell auf diejenigen der 
Circulation und Respiration, so hatte man inzwischen auch schon den 
äusseren Skelettheilen von verschiedenen Seiten her eine nähere Aufmerk-
samkeit gewidmet. Schon lange Zeit vor La t r e i l l e und F a b r i c i u s 
hatte Baster (1759) die Mundtheile verschiedener von ihm untersuchter 
Arten einer Analyse unterworfen und war darin zunächst von d e Geer 
(1778) gefolgt worden. Nachdem dieselben sodann in ihren Unterschieden 
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vorwiegend von den Systematikern geprüft und zur Begründung von 
Gattungen und Familien benutzt worden waren, unternahm es zuerst 
Savigny (1816), sie nach ihrer morphologischen Bedeutung in Betracht 
zu ziehen und auf sie die bekannte, später von Brandt (1830) und von 
Erichs on (1840) weiter verfolgte Gliedmaassentheorie zu begründen, 
welche für das Verständniss des Crustaceen-Körpers im Ganzen von so 
hohem Belang geworden ist. — Den Cuvier'sehen Weg der Forschung 
betraten in Deutschland zunächst Trev i ranus (1816) und Suckow (1818), 
welche gleich Rathke (seit 1820) ihre Untersuchungen auf Crustaceen 
der verschiedensten Ordnungen ausdehnten, in Frankreich vor Allen 
Audouin und Milne Edwards , welche in einer Reihe aufeinander-
folgender Abhandlungen (seit 1827) die verschiedenen Organsysteme dieser 
Thiere einer umfassenden Prüfung unterwarfen. Mit dem Beginne der 
dreissiger Jahre ist sodann die innere Organisation der Crustaceen zum 
Gegenstand zahlreicher Untersuchungen gemacht worden, welche sich 
indessen der Mehrzahl nach auf einzelne Ordnungen und Familien be-
schränken. Indem wir uns daher die Erwähnung derselben für letztere 
vorbehalten, führen wir hier nur als von besonders hervorragender Be-
deutung die Namen v. S iebold ' s , Frey und Leucka r t ' s , Köl l iker ' s , 
Zenker ' s , Leyd ig ' s , Gegenbaur ' s , Claus 's , Claparède ' s und 
Spence B a t e ' s auf, durch deren Forschungen zugleich die wichtigsten 
Resultate ftlr die Physiologie und Histiologie der in Rede stehenden 
Thiere erzielt worden sind. 

Die g e o g r a p h i s c h e V e r b r e i t u n g der Crustaceen hat nach 
einigen zuvor durch Quoy und Gaimard (1828) gegebenen Hinweisen 
zuerst Milne E d w a r d s (1838) einer eingehenderen Erörterung unter-
worfen und die sich aus den Kenntnissen jener Zeit ergebenden Resultate 
auch in Ziffern zu versinnlichen gesucht. Später (1852) ist von Dana 
unter Berücksichtigung des inzwischen bekannt gewordenen, weit um-
fangreicheren Materials, welches sich besonders auch auf die den Ento-
mostraken angehörigen niederen Krebsformen erstreckte, eine ähnliche 
Darstellung gegeben worden, welche sich neben der Feststellung der 
Verbreitungsbezirke auch die numerischen Verhältnisse der innerhalb der 
verschiedenen Meereszonen (nach der Breite) vorkommenden Arten je 
nach den Ordnungen und Familien zu ermitteln angelegen sein liess. 
Jedoch auch das hier zu Grunde gelegte Material bildet, wie spätere 
Entdeckungen erwiesen haben, immer noch einen viel zu geringen Bruch-
theil da* besonders im Bereich der kleineren und mikroskopischen Formen 
existirenden Crustaceen, um für die Feststellung allgemeinerer geographi-
scher Verhältnisse einen sicheren Anhalt zu gewähren. Nur für die Euro-
päischen Meere sind die den Ordnungen der Decapoden, Amphipoden und 
Isopoden angehörigen Formen so weit zur Kenntniss gekommen, dass sich 
über die Verbreitung der Gattungen und wenigstens der häufigeren Arten ein 
annähernd richtiges Urtheil gewinnen lässt; in dieser Beziehung speziellere 
Ermittelungen angestellt zu haben, ist das Verdienst Grube's und Heller's. 
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Die Förderung unserer gegenwärtig bereits sehr vorgerückten Kennt-
niss der f o s s i l e n C r u s t a c e e n hat sich seit mehr denn hundert Jahren 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Forschern angelegen sein lassen. 
Die grosse Mehrzahl der auf dieses Feld der Carcinologie gerichteten 
Untersuchungen sind jedoch von Paläontologen, verhältnissmässig wenige 
von solchen Zoologen unternommen worden, welche eine spezielle Kennt-
niss der lebenden Arthropoden zunächst zn einer eingehenden Beurtei-
lung der untergegangenen Formen berufen erscheinen Hess. Ueberdies 
beschränken sich fast alle bis jetzt vorliegende Arbeiten theils auf die 
Behandlung einzelner Familien oder Gattungen, theils auf die Bekannt-
machung der in bestimmten Erdschichten eingebetteten Formen. Eine 
zusammenhängende Arbeit über die Entwickelung des Crustaceen - Typus 
während der aufeinanderfolgenden Erdschichten existirt bis jetzt, abge-
sehen von den in allgemein paläontologischen Werken gegebenen Ab-
rissen, nicht, am wenigsten aber eine solche, welche das Verhältniss 
der fossilen Formen zu den lebenden näher in das Auge fasst. 

Sieht man von dem i. J. 1664 publicirten Meinungs-Austausch zwi-
schen Major und Sachs von Lewenhe imb Uber versteinerte Krebse 
ab, so wurde die Aufmerksamkeit auf fossile Crustaceen zuerst durch 
Lhwyd (1698) vermittelst seines Hinweises auf den Trilobites Buchii 
angeregt. Auffallendere, durch Grösse und absonderliche Gestaltung 
imponirende Formen, wie verschiedene Trilobiten, Limulus, Decapoden 
u. s. w. wurden sodann von Rumph in seiner Amboin'schen Rariteit-
kamer (1705), von Knorr in seinen Deliciae naturae (1767) und in den 
Lapides diluvii testes (1755—1773) u. A. abgebildet und im Sinne der 
damaligen Zeit erörtert. Die ferneren inzwischen zur Kenntniss gekom-
menen , gerade nicht besonders zahlreichen Arten wurden in die zunächst 
pnblicirten allgemein paläontologischen Werke von J. P a r k i n s o n (1804 
bis 1811), v. Schlotheim (1820—1823) und W. Buckland (1824) auf-
genommen, bis die mit den beiden letzteren fast gleichzeitig erschienene 
Histoire naturelle des Crustacés fossiles von A. Brongnia r t und A. Des -
mares t (1822) die Zahl der bekannten Arten wenigstens im Bereich der 
Trilobiten und Decapoden sehr ansehnlich steigerte. Durch letzteres Werk 
wurde alsbald die Forschung in weiterer Ausdehnung den fossilen Crusta-
ceen zugewandt. Graf Münster widmete (1839—1840) zwei Hefte seiner 
Beiträge zur Petrefaktenkunde theils ausschliesslich, theils vorwiegend 
dieser Classe, und H. v. Meyer hat, sie seit demselben Jahre bis auf 
die Jetztzeit neben den Wirbelthieren mit besonderer Vorliebe cultivirend, 
besonders die Kenntniss der höher entwickelten Krebsformen durch eine 
grössere Anzahl von Abhandlungen in umfassender Weise gefördert. 
Während der Bearbeitung der letzteren ferner Sa l t e r , Bell, R e u s s , 
Alph. Milne E d w a r d s u. A. eine Reihe mehr oder weniger umfang-
reicher, zum Theil monographischer Abhandlungen widmeten, haben sich 
M'Coy, Rup. Jones , Bosquet , Roemer u. A. vorwiegend dem Studium 
der Entomostraken, Da rwin , Bosquet und Reuss speziell demjenigen 
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der Cirripedien zugewandt. Den bei weitem grössten Theil der palaeo-
carcinologischen Literatur haben indessen von jeher die Trilobiten in 
Anspruch genommen, welche nach Brongnia r t zuerst in Dalmaù, 
später besonders in Emmrich, Burmeis ter , Beyrich, Barrande, 
Angelin und v. Volborth die hervorragendsten Bearbeiter fanden. 

Das System der Crustaceen hat im Verlauf von hundert Jahren so 
wesentliche Umgestaltungen erfahren, ihre systematischen Beziehungen 
zu den übrigen Arthropoden sind in gleicher Weise, wie ihre Abgrenzung 
selbst gegen die Mollusken und Würmer hin, mit der Zeit so eingreifend 
modificirt worden, dass sich alle diese mit der Classe vorgenommenen 
Veränderungen nicht füglich in einer Tabelle zusammenfassen lassen. 
Um das Verständniss einer solchen, wie wir sie am Schluss dieser Ein-
leitung zu entwerfen versucht haben, zu erleichtern, schicken wir der-
selben eine Zusammenstellung der von den Haupt-Systematikern aufge-
stellten Einteilungen voran: 

Linné , Systema naturae, edit. 13. (1767): 
Claesis V. Insecta. ' * 

Ordo 7. Aptera. 
a) Fedibus sex, capite a thorace disoreto : 

Lepisma, Podura, Termes, Pediculus, Pulex. 
b) Pedibus 8—14, capite thoraceque unitis: 

Acorus, Phalangium, Aranea, Scorpio, Cancer, Monoeulus, 
Oniscus. 

c) Pedibus plurimis, capite a thorace discreto: 
Scolopendra, Julus. 

A n m e r k u n g . Die Lernaeen und Cirripedien stehen bei L i n n é in seiner 6. Classe der 
Vermt*. Letztere bilden die 301. Gattung Lepas (Animal: Triton), welche unter die ,, Testacea'' 
swiachen Chiton und Phoiaa gesetzt ist. 

F a b r i c i u s , Systema Entomologiae (1775): 
Insectorum Ciasais I. Eleuterata (= Coleoptera Lin.). 

Classis IT. Ulonata (— Orthoptera genuina). 
Ciasais III. Synistaia: 

Ephemera, Phryganea, Semblis. 
Monoeulus, Oniscus. 
Lepisma, Podura. 
Hemerobius, Panorpa, Raphidia. 
Termes, Myrmeleon, AscalapAus. 
Hymenoptera (Lin.). 

Classis IV. Agonata: 
Scorpio, Cancer, Pagurus, Scyllarus, 

Astacus, Oammarus. 
Classis V. Unogata : 

Libellula, Aeschna, Agrion. 
Julus, Scolopendra. 
Trombidiwn, Aranea, Phalangium. 

Classis VI—VIII. (Insecta sugentia). 
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F a b r i c i u s , Genera Insectorum (1777): 
Das System ist dasselbe wie i. J. 1775, nur dass die 

Classis IV. Agonata ausschliesslich die Gattungen: 
Cancer, Pagurus, Scyllarus, Astacus und 

Gammarus umsçhliesst. 
F a b r i c i u s , Entomologia systematica II. (1793): 

Classis VI. Miiosata : 
Oniscus, Scolopendra, Julus. 

ClassisVIII. Agonata'. 
Limulus, Cymothoa, Cancer, Pagurus, 

Scyllarus, Hippa, Gal.athea, Astacus, 
Squilla, Gammarus, Monoculus. 

F a b r i c i u s , Entomologiae systematicae supplementum (1798): 
Insectorum Classis I—V. enthalten Insekten mit beissenden Mundtheilen. 

Classis VI. Mitosata: 
Scolopendra, Julus. 

Classis VII. Unogata ( = Arachniden). 
Classis VIII. Polygonata : 

Oniscus, Idotea, Cymothoa, Monoculus. 
Classis IX. Kleistagnatha : 

Cancer, Calappa, Ocypode, Parthenope, Inachus, 
Dromia, Dorippe, Orithyia, Matuta, Hippa, 
Symethis, Limulus. 

Classis X. Exochnata: 
Albunea, Scyllarus, Palinurus, Palaemon, Alpheus, 

Astacus, Penaeus, Crangon, Pagurus, Galathea, 
Squilla, Posydon, Gammarus. 

Anmerkung . Die Gattung Monoculus der beiden letzten Fabr ic ius ' schen Systeme 
entspricht den Entomostracis 0. F. Müller ' s . 

L a t r e i l l e , Précis des caractères génériques des Insectes (1796): 
Classis Insecta. 

Ordo I — Xl. enthalten Insekten und Arachniden. 
Ordo XII. Crustacea (= Decapoda und Amphipoda). 
Ordo XITI. Entomostraca (im Sinne O. F. Müller's). 
Ordo XIV. Myriapoda: Scolopendra, Julus und Isopoda. 

L a t r e i l l e , Histoire naturelle des Crustacés et des Insectes, II. (1802): 
Classis Crustacea. 

Ordo I. Xyphosura. Ordo IV. Ostrachoda. 
Ordo II. Phyllopoda. Ordo V. Cephalota. 
Ordo III. Pneumonura. Ordo VI. Pseudopoda. 

L a t r e i l l e , Genera Crustaceorum et Insectorum I. (1806): 
Classis VIII. Crustacea. 

Legio 1. Entomostraca. 
a) Thecata. 

*) Aspidiota (testa clypeata). 
Ordo I. Xyphosura (Gatt. Limulus). 
Ordo II. Pneumonura (Gatt. Caligus und Argulus). 
Ordo III. Phyllopoda (Gatt. Apus). 

**) Ostracoda (testa bivalvis). 
Ordo IV. Monophthalma (Gatt. Lynceus, Daphnia, Cypris, 

Cythere). 
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b) Gymnota. 
Ordo V. Pseudopoda (Gatt. Cyclops). 
Ordo VI. Cephalota (Gatt. Polyphcmus, Zoë u. Branchipus). 

Legio 2. Malacostraca. 
Ordo I. Decapoda (mit den Familien der Canceriden, 

Oxyrrhy«chen, Paguriden, Palinurinen und 
Astacinen). 

Ordo II. Branchiogastra. 
Fam. 1. SquiUares (Gatt. Squilla und Mysis). 
Fam. 2. Oammarinae (Gatt. Phronima, Talitrus, Gam-

marus, Corophium, Caprella und Cyamus). 
Classis IX. Insecta. 

Legio 1. Tetracera. 
Fam. 1. Aseliota (Gatt. Asellus, Idotea, Sphaeroma, Cymotkoa 

und Bopyrus). 
Fam. 2. Onisddes (Gatt. Ligia, Phäoscia, Oniscus, Porcellio, 

Armadilio). 
Legio 2. Myriapoda. 
Legio 3. Acera ( = Arachniden). 
Legio 4. Pterodicera ( = Insekten). 

L e a c h , Tabular view of the extern al characters offour classes of animais 
(Insecta Lin.) 1815: 

Classis Crustacea. 
Subclaasis I. Malacostraca. 

Legio 1. Podophthalma. 
Ordo I. Brachyura. Ordo II. Macroura. 

Legio 2. Edriophthahna. 
(Hierunter vereinigt: Amphipoda, Isopoda, Laemodipoda). 

Subclassis II. Entomostraca. 

d e L a m a r c k , Histoire naturelle des animaux sans vertèbres; V. (1818): 
Classis VIII. Crustacea. 

Ordo I. Crust. hétérobranches. 
Sectio 1. Branchiopoda (umfassen die Cyclopiden, Parasiten, 

Ostracoden, Daphnioiden, Phyllopoden, Poecilopoden 
und Zoëa). 

Sectio 2. Isopoda (== Isopoda und Laemodipoda). 
Sectio 8. Amphipoda. 
Sectio 4. Stomapoda (Gatt. Squilla und Erichthus). 

Ordo II. Crust. homobranches. 
Sectio 1. Macroura (umfassen ausser den eigentlichen Macruren 

noch Pagurus, Hippa und Ranina, so wie ferner 
Nebalia). 

Sectio 2. Brachyura (mit Porceüana). 
A n m e r k u n g , de Lamarck 'a Claaae Crustacea steht als 8. zwischen den Arachniden (7) 

u d den Anneliden (9.); die Cirripedien als eigene Claaae (10.) zwiachen den Anneliden (91 
nnd den Conchiftra (11.). v ' 

L a t r e i l l e , in Cuvier's Règne animal 1. édit. III. (1817): 
Classis Crustacea. 

Ordo I. Decapoda. 
a. Brachyura. 
b. Macroura (incl. Schizopoden und Gatt. Nebalia). 
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Ordo II. Stomapoda (Squilla, Erichthus). 
Ordo III. Amphipoda. 
Ordo IV. Jsopoda (incl. Laemodipoda). 
Ordo V. Branchiopoda (umfassen die gesammten Entomostraca, die 

Poecilopoden und die Gatt. Zota). 

Latre i l le , in Cuvier's Règne animal 2. édit. IV. (1829): 
Classis Crustacea. 

A. Malacostraca. 
Ordo I. Decapoda. 

a. Brachyura. 
b. Macroura (incl. Mysis; dagegen ist Nebalia ausge-

schieden). 
Ordo II. Stomapoda* 

a. Unicuirassés. 
b. Bicuirassés (Phyllosoma). 

Ordo III. Amphipoda. 
Ordo IV. Laemodipoda. 
Ordo V. Isopoda. 

B. Entomostraca. 
Ordo VI. Branchiopoda. 

a. Lophyropoda (Zoca, Nebalia, Cyclopiden, Daphnioiden 
und Ostracoden). 

b. Phyllopoda (Ltmnadia, Branchipus, Artemia, Apus). 
Ordo VII. Poecilopoda. 

a. Xiphosura (Limulus). 
b. Siphonostoma (Argulus, Caligiden, Dichelesthium, 

Nicotho'c). 
Ordo VIII. Trilobitae. 

Milne Edwards , Histoire naturelle des Crustacés (1834—1840): 
Classe : Crustacés. 

Sous-Classe I. Crustacés maxillés. 
Légion 1. Podophthalmes. 

Ordre I. Décapodes. 
Ordre II. Stomapodes. 

Légion 2. Edriophthalmes. 
Ordre III—V. Amphipodes, Laemodipodes, Isopodes. 

Légion 3. Trilobites. 
Légion 4. Branchiopodes. 

Ordre VI. Phyllopodes. 
Ordre VII. Daphnotdes. 

Légion 5. Entomostracés. 
Ordre VIII. Ostracodes. 
Ordre IX. Copépodes. 

Sous-Classe II. Crustacés suceurs. 
Ordre X. Siphonostomes. 
Ordre XI. Lernéides. 

[Ordre XII. Pycnogonides.] 
Sous-Classe III. Xyphosures. 

Anmerkung. Die Cirripedien bleiben bei Milne E d w a r d s von den Crustaceen aus-
geschlossen. 
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B a r m e i s t e r , Beiträge zur Naturgeschichte der Rankenfüsser (1834): 
Klasse : Crustacea. 

1. Ordnung: Aspidostraca. 
1. Zunft. Parasita (Penellina, Lernaeoda, Ergasilina, Caligina, 

Argulina). 
2. Zunft. Lophyropoda (Ostracoda, Cladocera, Cyclopidae). 
3. Zunft. Phyllopoda. 
4. Zunft. Cirripedia (Lepadea, ßalanoda). 
5. Zunft. Poecilopoda (Xiphosura). 

2. Ordnung: Thoracostraca (Podophthalma Le ach). 
6. Zunft. Decapoda. 
7. Zunft. Stoinatopoda. 

3. Ordnung: Arthrostraca (Hedriophthalma Leach). 
8. Zunft. Amphipoda (incl. Laemodipoda). 
9. Zunft. Isopoda. 

B a r m e i s t e r , Die Organisation der Trilobiten, aas ihren lebenden Ver-
wandten entwickelt (1843): 

Klasse : Crustacea. 
A. Ostracodermata. 

1. Ordnung: Prothesmia seu Pseudocephala. 
[l. Zunft. Rotatoria], 
2. Zunft. Cirripedia. 
3. Zunft. Siphonostoma (in gleichem Umfang wie die 

Parasita i. J. 1834). 
2. Ordnung: Aspidostraca seu Entomostraca. 

4. Zunft. Lophyropoda. 
a) Gymnota seu Copepoda. 
b) Ostracoda. 

5. Zunft. Phyllopoda. 
6. Zunft. Poecilopoda. 

B. Malacostraca. 
3. Ordnung: Thoracostraca seu Podophthalma. 

7. Zunft. Brachyura. 
8. Zunft. Macrura. 
9. Zunft. Stomatopoda. 

4. Ordnung: Arthrostraca seu Edriophthalma. 
10. Zunft. Amphipoda. 
11. Zunft. Laemodipoda. 
12. Zunft. Isopoda. 

D a n a , United-States exploring expédition, Crustacea I. (1852): 
Classis : Crustacea. 

Subclassîs I. Podophthalmia. 
Ordo I. Eübranchiata seu Decapoda. 

Trib. 1—3. Brachyura, Anomura, Macroura. 
Ordo II. Anomobranchiata. 

Trib. 1—3. Stoinatopoda , Schizopoda , Aploopoda 
(Leucifer). 

Subclassis II. Edriophthalmia. 
Ordo I. Choristopoda. 

Trib. 1—3. Amphipoda, Anisopoda, Isopoda. 
Ordo II. Trilobita. 
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Ordo III. Entomostraca. 
Subord. 1. Gnathostomata. 

Legio 1. Phyllopoda. 
Trib. 1—3. Branchipodidae, Apodidae, Limnadiidae. 

Legio 2. Lophyropoda. 
Trib. 1 — 3. Cyclopidae, Daphnioidae, Cypridina. 

Subord. 2. Cormostomata. 
Legio 1. Poedlopoda (Caligiden, Lernaeoden). 

[Legio 2. Arachnopoda = Pycnogonidae.] 
Subord. 3. Merostomata (Limulus). 

[Ordo IV. Rotifera.] 
Subclassis III. Cirripedia. 

Zenker, System der Crustaceen (1854): 
Classe : Crustacea. 

1. Malacostraca. 

Trilobita 2. 

Poedlopoda 3. 

7. Ostracoda. 
6. Cirripedia. 

,5. Entomostraca. 

/ 
Argulma a) 4. b) Branchiopoda. 

Aspidostraca. 

Gerstaecker, Handbuch der Zoologie (1863): 
Classe : Crustacea. 

1. Ordn. Decapoda. 
2. Ordn. Amphipoda. 
3. Ordn. Isopoda. 
4. Ordn. Poedlopoda. 
5. Ordn. Branchiopoda. 
6. Ordn. Entomostraca. 
7. Ordn. Cirripedia. 
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Jurasische und Triasische Crustaceen (Palaeontographica IV. p. 44—55). 
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II. •rgMische I i»meuet i i ig . 
1. Verhältnis« zum Typus. 

Erblickt man in dem durch seine Bewegungs- and Athmungsorgane 
für das Luftleben bestimmten Insekt die höchste Entwickelungsstufe, 
welche der Arthropoden-Typus überhaupt hervorzubilden befähigt ist, 
so nehmen offenbar^ die Crustaceen das entgegengesetzte Ende der 
ganzen Formenreihe ein. Die Betrachtung der aufsteigenden Entwicke-
lungsreihe der Arthropoden lässt deutlich das Bestreben hervortreten, 
einerseits aus der zuerst sehr allgemein verbreiteten Wasser-Respiration 
die allmählig zu höherer Vollkommenheit gelangende Luftathmung hervor-
zubilden, andererseits unter continuirlicher, numerischer sowohl als lokaler 
Beschränkung der Gliedmaassen die Körpersegmentirung, nachdem sie die 
mannigfaltigsten Modifikationen und Schwankungen durchgemacht hat, 
einer immer festeren Gestaltung und der ausgeprägtesten, constanten 
Heteronomität entgegenzufuhren. Während Beides in der geflügelten 
Imago der Hexapoden zum vollendetsten Ausdruck gelangt ist, bilden 
nicht nur die Crustaceen, Arachniden und Myriopoden, sondern auch 
noch die Insektenlarven nach einer oder auch nach beiden Richtungen 
hin nur Vorbereitungs- oder Durchgangsstufen, aus denen sich gleichsam 
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jener den ganzen Entwickelungskreis zum Abschlags bringende Typus 
hervorgebildet hat. 

Was zunächst die Athmungsorgane betrifft, so sind sie bei dem 
aasgebildeten Insekt gleich wie bei den Myriopoden constant der Luft-
respiration angepasst und selbst bei den — übrigens schon numerisch 
zurücktretenden — wasserathmenden Insektenlarven leicht als provisorische 
Vorrichtungen (Tracheenkiemen) nachweisbar, welche nur abgestossen zu 
werden brauchen, um das bereits vorgebildete Tracheensystem sofort in 
Funktion treten zu lassen. Auch unter den Arachniden ist die grosse 
Mehrzahl mit spezifischen, wiewohl zum Theil sehr viel unvollkommenen! 
Luftathmungs-Organen versehen, während eine Wasserathmung nur auf 
vereinzelte, der niedrigsten Entwickelungsstufe angehörige Formen be-
schränkt ist Nicht so bei den Crustaceen, welche im Gegensatz dazu 
ganz allgemein auf die Wasserathmung angewiesen sind und ihrerseits 
wieder nur vereinzelte Gattungen (Land-Isopoden) aufzuweisen haben, 
bei denen wenigstens ein erster Versuch, zur Luftathmung durchzu-
dringen , angebahnt worden ist. Was mithin bei den übrigen Arthropoden 
nar noch als Ausnahme auftritt, ist bei den Crustaceen als Regel festge-
halten, wiewohl in mannigfaltigster Weise variirt, so dass sich alle 
Uebergänge von einer einfachen Hautrespiration bis zur Herstellung eines 
lokal begrenzten und in seiner Struktur sehr complicirten Kiemenapparates 
vorfinden. Selbst bei den durch ihre Luftathmung isolirt dastehenden 
Land-Isopoden ist der allgemeinen Norm noch insofern Rechnung ge-
tragen, als die sie vermittelnden Organe noch ganz die gewöhnliche Form 
der Kiemenblätter (blattförmige Kiemen) beibehalten haben. Indem nun 
aach bei den Würmern die Wasserathmung der durchweg festgehaltene 
Respirationsmodus ist, der Arthropodentypus aber überhaupt nur als eine 
durch höhere Potenzirung bestimmter Organsysteme ausgezeichnete Ab-
zweigung der Vermes angesehen werden kann, so ist wenigstens nach 
der bezeichneten Richtung hin der Anschluss der Crustaceen an letztere 
ein ebenso unmittelbarer als augenscheinlicher. 

In Bezug auf den zweiten für die aufsteigende Entwickelungsreihe 
der Arthropoden in Betracht kommenden Faktor, die Segmentirung des 
Hautskeletes, liesse sich allerdings mit gewissem Recht der Ansicht 
Geltung verschaffen, dass die Myriopoden sich den Würmern in viel 
engerer Weise als irgend eine Abtheilung der Crustaceen anschlössen und 
mithin die niedrigste Entwickelungsstufe des Typus repräsentirlen. Nicht 
nur die nahezu vollständige Homonomität in der Segmentbildung, sondern 
auch die hochgesteigerte und häufig inconstante Zahl der Körperringe 
sind Eigentümlichkeiten, welche wenigstens bei den Annulaten in ganz 
übereinstimmender Weise wiederkehren und auf die ganze Organisation 
beider derartig infiuenciren, dass sie keineswegs als unwesentliche Ana-
logien aufgefasst werden können. Es ist indessen hierbei wohl zu berück-
sichtigen, dass dieser Anschluss der Myriopoden an die Würmer sich 
nur auf eine einzelne, von allen übrigen recht scharf abgegrenzte 
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Abtheilung der letzteren, nämlich auf die Annulaten beschränkt, so wie 
ferner, dass die Homonomität der Segmentirung allein nicht als das 
wesentlichste Critérium für die Rangstufe eines Arthropoden gelten kann. 
In der Classe der Myriopoden hat die homonome Segmentirung des Haut-
skeletes eine gleiche Constantheit erlangt, wie die ausgeprägteste Hetero-
nomität bei den Hexapoden, während der — allerdings negative — 
Charakter der Crustaceen vielmehr in dem Mangel jeder Constantheit, 
in der völligen Freiheit und Ungebundenheit, jede beliebige Modifikation 
und Zwischenstufe zwischen homonomer und heteronomer Segmentirung 
zu entwickeln, gesucht werden mttsste. Die Hervorbildung scharf aus-
geprägter Segment-Complexe, welche unter den Arachniden wenigstens 
bei allen höher entwickelten Ordnungen realisirt, bei den Insekten con-
stant und typisch geworden ist, findet sich unter den Crustaceen gleich-
sam nur angebahnt, in der mannigfachsten Art und gewissermassen 
versuchsweise entworfen, ohne jedoch irgendwo den höchsten Grad der 
Vollendung erreicht zu haben, sehr häufig nicht einmal innerhalb einer 
und derselben Ordnung oder Familie bis zu einer auch nur annähernden 
Constantheit und Regelmässigkeit gelangend. Auch fehlt es bei dieser 
Mannigfaltigkeit keineswegs an wiederholten nahen Beziehungen zu den 
Würmern und zwar beschränken sich dieselben hier nicht auf die Annu-
laten, an welche die Isopoden wenigstens durch ihre homonome Segment-
bildung einen Anschluss bilden, sondern sie dehnen sich, wenn man auf 
die der Körpersegmentirung fast ganz entbehrenden parasitischen Lernaeen 
oder auf die ersten Entwickelungsstadien einer grösseren Anzahl von 
Entomostraken zurückgeht, auch auf verschiedene andere Abtheilungen 
der Vermes aus. Existiren ja selbst zwischen den der letzteren Thier-
gruppe beizuzählenden Rotatorien und verschiedenen Entomostraken so 
augenscheinliche Analogien und Formähnlichkeiten,. dass, wie bereits 
erwähnt, erstere von verschiedenen Forschern den Crustaceen beigezählt 
worden sind. 

In keinem Falle kann es zweifelhaft sein, dass sich die Crustaceen 
von allen Arthropoden-Classen in mannigfachster Weise an den Typus 
der Würmer anschliessen und dass sie demnach, wenn man sich dieses 
Ausdruckes bedienen will, die unterste Entwiokelungsstufe im Kreise der 
GliederfÜssler einnehmen. Freilich durchlaufen die unter dieser Classe 
vereinigten Formen so mannigfache Grade der Organisation, dass von 
einer „Entwickelungsstufe" lediglich im Sinne des Verhältnisses der Classe 
als Ganzen zum Typus die Rede sein kann und es vielleicht passender 
erscheinen dürfte, die Crustaceen als Repräsentanten einer „bestimmten 
Entwickelungsrichtung" hinzustellen. Diese Entwickelungsrichtung würde 
dann in erster Linie durch die spezifische Wasser-Respiration, welche 
ganz abzustreifen keinem Mitgliede dieser Classe gelingt, welcher aber 
je nach den einzelnen Ordnungen und Familien die mannigfachsten 
Modifikationen und Grade der Vollkommenheit einzugehen Uberlassen 
bleibt, definirt sein, wobei dann die Tracheen-Respiration gänzlich, auch 
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so weit sie für die Wasser-Athmung modificirt sein kann, aasgeschlossen 
bliebe. In zweiter Reihe charakterisirt sich diese Entwickelnngsrichtnng 
dadurch, dass die Körpersegmentirung sich innerhalb einer grossen Breite, 
in grossen Schwankungen bewegt, ohne sich jedoch zu einer vollendeten 
and am wenigsten zu einer constanten Heteronomität aufzuschwingen. 

2. Hautakelet. 
a) Rumpftheil . Nur einer verhältnissmässig geringen Anzahl von 

Crustaceen-Formen, meist den niedriger organisirten Gruppen angehörend, 
geht eine deutliche Segmentirung des Körper - Integumentes vollständig 
ab, so dass letzteres, wie bei den Lernaeen u. A., in Form eines unge-
gliederten Hautschlauches auftritt. In allen derartigen Fällen ist der 
Mangel der Segmentirung jedoch nur dem geschlechtsreifen Individuum 
nnd zwar, abgesehen von einzelnen Hermaphroditen (Peltogaster), dem 
nur noch der Fortpflanzung der Art obliegenden JRfeibchen eigen, über-
dies die Folge einer retrograden Metamorphose, welche eine ursprünglich 
segmentirte Jugendform im Verlauf ihrer Entwickelung eingegangen ist. 
Die bei weitem grösste Mehrzahl der Crustaceen lässt dagegen die 
Gliederung des Rumpfes deutlich erkennen, nur ist dieselbe eine so 
mannigfache, dass daraus eine Fülle der habituell differentesten Formen 
resultirt. Ein Flusskrebs, eine Kellerassel und ein Wasserfloh gehen in 
ihrer allgemeinen Körpergestaltung so weit aus einander, dass man ohne 
Berücksichtigung der sie vermittelnden Zwischenformen offenbar eher nach 
ihren Uebereinstimmungen als nach ihren Verschiedenheiten fragen müsste. 
Einer vergleichend morphologischen Betrachtung bieten daher die Crusta-
ceen ein besonders reiches und ausgiebiges, andererseits aber freilich 
auch ein sehr schwieriges Feld der Forschung dar, in welchem noch 
manche Lücke auszufüllen ist. In Betreff dieser Gliederung des Haut-
skeletes ist für die Zurückftihrung der so différent erscheinenden 
Crustaceen-Formen aufeinander hauptsächlich der Nachweis zu liefern, 
wie sich aus einer annähernden. Homonomität der Segmente eine mehr 
oder weniger ausgeprägte Heteronomität und besonders die Herstellung 
von différent gestalteten Segmentcomplexen (Körper-Abschnitten) hervor-
bildet. 

Bei den Crustaceen fällt zwar die ausgeprägteste Heteronomität der 
Körpersegmentirung häufig mit dem höchsten Organisationsgrade, nicht 
aber eine annähernd homonome Gliederung auch nur vorwiegend mit 
dem Gegentheil zusammen; vielmehr gehören diejenigen Formen, deren 
Körpersegmente die grösste Gleichwertigkeit bewahrt haben und sich 
hierdurch den Gliederwürmern am nächsten anschliessen, der Mehrzahl 
nach auffallender Weise zu den vollkommener organisirten Crustaceen. 
Als den Ausgangspunkt der ganzen Entwickelungsreihe in Bezug auf die 
Körpersegmentirung kann man am passendsten die Phyllopoden ansehen, 
bei welchen der Körper aus einem das vordere Ende einnehmenden 
„Köpftheil" und aus einer grösseren Anzahl fast durchaus gleichwerthiger 
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„Leibesringe" besteht, welche, ohne noch in deutliche Gruppen geschieden 
zu sein, sich in der' Regel nur nach hinten allmählig verjüngen. Ein 
Anschlu8s an die Körpersegmentirung der Annulaten liegt hier um so 
deutlicher vor, als die Zahl der Leibesringe noch ganz allgemein eine 
verhältnissmässig hohe und je nach den Gattungen (Estheria und Limnadia 
24—27, Ajms 34) nicht unbeträchtlich schwankende, ja nicht einmal nach 
den Arten (Branckipus 20—23) constante ist. An die Phyllopoden würden 

sich zunächst die umfangreichen Ordnungen 
der Isopoden und Amphipoden anschliessen, 
welche ihrer Mehrzahl nach gleichfalls noch 
selbstständig gebliebene und nahezu gleich-
werthige Körperringe erkennen lassen, sich 
indessen schon dadurch als eine höhere Ent-
wickelungsstufe darstellen, dass bei ihnen 
die Zahl der Segmente nicht nur eine be-

Die Amphipoden-Gattung Orchestia schränkte, sondern auch eine constante ist. 
aie Repräsentant einer annähernd Ueberdies läset sich bei ihnen eine erste 

homonomen Körpersegmentirung. . . . , . , 
Anbahnung der bei den folgenden Formen 

zum Ausdruck gelangten Heteronomität keineswegs verkennen. Die sieben 
ersten auf den „Kopftheil" folgenden Leibesringe grenzen sich, auch 
abgesehen von den an ihnen eingelenkten, vollkommener entwickelten 
Gliedmaassen, schon mehr oder weniger deutlich durch die Form, nicht 
selten auch durch etwas beträchtlichere Grösse von den folgenden, als 
„Schwanz" (Postabdomen) bezeichneten, ab und werden von letzteren in 
allen Fällen schon durch die an ihrer hinteren Grenze ausmündenden 
Geschlechtsorgane geschieden. Ausserdem fehlt es aber in diesen beiden 
Ordnungen auch keineswegs ganz an der Herstellung wirklicher Segment-
complexe, nur dass dieselben, wenigstens bei den Isopoden, gerade an 
demjenigen Körpertheil auftreten, welcher bei den meisten übrigen 
Crustaceen am allgemeinsten seine ursprüngliche Segmentirung bewahrt. 
Das hinter den Geschlechtsöffnungen liegende Postabdomen verschmilzt 
nämlich zuerst andeutungsweise (Idotea), dann aber auch vollständig 
(Cymodocea, Serolis n. A.) zu einem gemeinsamen Rückenschilde in ganz 
ähnlicher Weise, wie es bei den Decapoden u. A. mit den vorderen 
Körperringen der Fall ist. Auch an letzteren treten unter den Isopoden 
schon vereinzelte Anfänge heteronomer Bildungen auf, welche, wie z. B. 
der stark entwickelte erste Leibesring der Gattung Tanais, die sogenannte 
Céphalothorax-Bildung der eigentlichen Krebse einleiten. 

Nachdem auf diese Weise durch die Amphipoden und Isopoden eine 
Trennung der vorderen und hinteren Leibesringe in zwei Gruppen der 
bereits früher vorhandenen in „Kopf-" und „Rumpftheil" hinzugefügt 
worden ist, ohne indessen zu einem besonderen Grade von Prägnanz 
gediehen zu sein, tritt von jetzt an das Bestreben hervor, den „Kopf-
theil" als solchen eingehen zu lassen und zwar~dadurch, dass er wenig-
stens einseitig (dorsal) mit einer geringeren oder grösseren Anzahl der 
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auf ibn folgenden vorderen Körperringe verschmilzt. Es entsteht auf 
diese Weise der sogenannte „Céphalothorax" der Crustaceen, welcher 
in seiner vollkommensten 
Ausbildung den Decapoden 
zukommt und hier als un-
geteilter panzerförmiger 
Rflckenschild ausser dem 
„Kopftheil" die sämmtlichen 
Leibesringe des vorderen 
Körperabschnittes der Am-
phipoden und Isopoden in 
sich begreift, mithin in 
seiner hinteren Grenze der 

Aasmttndung der Ge-
schlechtsorgane entspricht. 
Die so entstandene deut-
liche Zweitheilung des Cru-
staceen - Körpers ermangelt 
0brigen8 keineswegs der 
vermittelnden Uebergangs- PhyUotoma (Decapoden-Larre) als Repräsentant der hetero-
formen gegen die Amphi- nomen Segmentirung. 

poden hin, da z. B. bei 
den Stomatopoden nur eine Verschmelzung der fünf vorderen Leibesringe 
mit dem „Kopftheil" stattfindet, mithin hierein Céphalothorax entsteht, 
welcher die beiden letzten Segmente des vorderen Körperabschnittes nicht 
in sich begreift. Letztere schliessen sich dann, wie es auch bei den mit 
noch zahlreicheren freien Brustkastenringen versehenen Cumaceen der 
Fall ist, formell mehr dem Postabdomen an oder sie können sich, wofür 
einige Beispiele bei den parasitischen Copepoden vorliegen, zu einer 
eigenen Segmentgruppe vereinigen, welche vom Céphalothorax und Post-
abdomen gleich scharf geschieden ist. Bei der grossen Mannigfaltigkeit, 
welche in der Herstellung scharf ausgeprägter Körperabschnitte unter den 
Crustaceen auftritt, ist es von besonderem Interesse zu sehen, wie gerade 
die am höchsten organisirte Ordnung der Decapoden so vielfache und in 
die Augen springende Analogien mit den die ganze Classe nach unten 
hin abschliessenden Copepoden darbietet. 

Beschränkten sich die Modifikationen, welchen die Segmentirung des 
Hautskeletes bei den Crustaceen unterworfen ist, auf die bisher erwähnten 
Typen, so wäre die uns hier beschäftigende Classe der Arthropoden sehr 
viel leichter zu cbarakterisiren und jede ihr angehörende Form mit viel 
geringeren Schwierigkeiten derselben zuzuweisen, als es in der That der 
Fall ist. Nun modificiren sich aber nicht nur jene Haupttypen in sekun-
därer Weise nach den verschiedensten Seiten hin, sondern einige derselben 
werden auch in ihren wesentlichsten Merkmalen nach und nach so sehr 
beeinträchtigt, dass ihre verwandtschaftlichen Beziehungen selbst zu den-
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jenigen Formen, als deren Abzweigungen sie zu betrachten sind, ver-
dunkelt werden und erst unter Mitberücksichtigung der anatomischen Ver-

Fjg 48 hältnisse, der Entwickelungsgeschichte u. s. w. 
nachweisbar sind. Unter den annähernd homo-
nom gegliederten Crustaceen weichen z. B. die 
Laemodipoden von ihren nächsten Verwandten, 
den Amphipoden, im Wesentlichen nur darin 
ab, dass bei ihnen der als Postabdomen be-
zeichnete letzte Körperabschnitt verkümmert; 
unter den heteronom gegliederten stehen die 
Poecilopoden darin vereinzelt da, dass die 
vorderen und hinteren Leibesringe je zu einem 
gemeinsamen Rückenschilde verschmelzen. In 
beiden Fällen sind trotz wesentlicher Ab-
weichungen die Uebereinstimmungen mit den 
zunächst verwandten Gruppen deutlich in die 
Augen tretend und eine Zurückflihrung beider 
aufeinander leicht zu bewirken. Nicht so da-
gegen bei einer Anzahl von Entomostraken, 

Die Poecilopoden - Gattung Limuiu» weiche wenigstens in ihrer äusseren Körper-
> (Molukkenkrebs) von d. Bauchseite. ^ ^ ^ ^ ^ e j n z i g e n f U r d i e C r u s t a c e e n 

charakteristischen Zug beibehalten zu haben scheinen. So deutlich sich die 
Ostracoden nach ihren Gliedmaassen und nach ihrer inneren Organisation 

als Crustaceen bekunden, so wenig würde 
man sie nach ihrer eigenthümlichen Schalen-
bekleidung und nach der Form ihres 
Rumpfes als solche anzusprechen geneigt 
sein, wenn man eben eine deutliche Gliede-
rung des letzteren als allgemein gültiges 
Critérium für die Classe festhalten wollte. 
Nur die an anderen Entomostraken-Formen 
gewonnene Erfahrung, dass die Ausbildung 
einer zweiklappigen, den eigentlichen Rumpf 
einschliessenden Schale eine allerdings 
graduell sehr verschiedene Reduktion des 
Hautskeletes zur Folge haben kann, wird 
schliesslich in den Ostracoden den Crusta-
ceen-Typus ebenso wenig verkennen lassen, 
wie bei Linmadia und Estheria, wo der 
Körper trotz der Schalenbekleidung die 
Segmentirung noch deutlich zur Schau trägt. 
Die Cladoceren, bei denen die Segmentirung 
des hinteren Körperabschnittes häufig schon 
eine sehr unscheinbare geworden ist, welche 

Baphnia. aber noch die Abscljnürung des „Kopfes" 

F l g . 49. 
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mit den zweiklappigen Phyllopoden theilen, geben hier die vermittelnde 
Zwischenform ab. Die weiter nm sich greifende bivalve Schale- der 
Ostracoden hat bei diesen nicht nnr ein vollständiges Verschwinden der 
Segmentirang des hinteren Körperabschnittes, sondern auch ein Eingehen 
des Kopftheiles als solchen zur Folge gehabt; nur die zur Bewegung der 
Extremitäten nöthigen Muskel--Stützen sind in Form wenig zusammen-
hängender Chitinleisten übrig geblieben. Auch bei den sich anscheinend 
noch weiter vom Crustaceen-Typus entfernenden Rankenfüsslern finden 
sich sehr analoge Verhältnisse wieder, nur dass hier zuweilen (Lepas) 
wenigstens am hinteren Körperabschnitte, von welchem die in ranken-
förmige Strudelorgane umgewandelten Extremitäten entspringen, die 
Segmentirung deutlich erhalten ist; der Vorderkörper, von der harten 
kalkigen Schale fest umschlossen, entbehrt auch hier sowohl einer 
resistenten Hautbekleidung als der Segmentbildung, so dass ein abgesetzter 
Kopftheil gleichfalls vermisst wird. 

Schon die wenigen im Vorstehenden herausgegriffenen Beispiele, deren 
Zahl sich leicht um ein Beträchtliches vermehren liesse, lassen zur Genüge 
erkennen, dass die Segmentirung des Hautskeletes sich bei den ver-
schiedenen Crustaceen-Formen in ausserordentlich weiten Grenzen bewegt 
und dass sich unter denselben nicht nur alle Uebergänge von homonomer 
zu heteronomer Gliederung vertreten finden, sowie dass letztere in den 
mannigfaltigsten Graden der Ausbildung zur Erscheinung kommt, sondern 
dass auch andererseits eine bis zu gänzlichem Verschwinden gesteigerte 
Reduktion der Segmentirung keineswegs zu den Seltenheiten gehört. 
Unter so bewandten Umständen kann es nicht auffallen, dass viele 
Crustaceen untereinander eine bei weitem geringere Aehnlichkeit in ihrer 
äusseren Erscheinung erkennen lassen, als einzelne mit gewissen Formen 
anderer Arthropoden-Classen, bei denen entweder eine unter den Crusta-
ceen nur beiläufig auftretende Art der Segmentirung typisch geworden ist 
(.Myriopoda), oder welche sich gleich ihnen noch nicht in einer bestimmten 
Sichtung con8olidirt haben. Es kann ebenso wenig verkannt werden, 
dass zwischen gewissen Isopoden (Armadillo, Armadülidium) und einzelnen 
Myriopoden (Glomeris, Sphaeropoeus), als dass zwischen, der Laemodipoden-
Gattung Cyamus und Pycnogonum (aus der Arachniden-Gattung Pantopoda) 
die augenscheinlichsten Analogien existiren, Analogien, welche offenbar 
den sprechendsten Ausdruck darin gefunden haben, dass Erichson allen 
Ernstes die Myriopoden, Milne Edwards aber die Pycnogoniden mit 
den Crustaceen vereinigen wollte. In beiden Fällen ist es jedoch allein 
die nach demselben Typus angelegte Gliederung des Hautskeletes, auf 
welcher jene Aehnlichkeit beruht, während eine Mitberücksichtigung aller 
fibrigen Eigentümlichkeiten die wesentliche Verschiedenheit jener Formen 
ausser Zweifel stellen muss. 

Ein treuer Spiegel für die mannigfachen Wandelungen, denen die 
Körpersegmentirung der Crustaceen unterworfen ist, sind die vielfach 
schwankenden Benennungen, welche die verschiedenen Autoren für die 
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einzelnen Theile des Hautskeletes bald für die Classe im Allgemeinen, 
bald im Bereich einzelner Ordnungen in Anwendung gebracht haben. 
Unter den älteren Autoren hat sich Lat re i l le , offenbar yon der richtigen 
Einsicht geleitet, dass* die Hauptabschnitte des Crustaceen-Körpers nicht 
ohne Weiteres auf diejenigen der Hexapoden zurückgeführt werden 
könnten, am besten damit zu helfen gewusst, dass er die für letztere in 
Aufnahme gekommene Terminologie bei den Crustaceen vermied. Den 
durch Verschmelzung einer grösseren Anzahl von Segmenten entstandenen 
vorderen Körpertheil (z. B. bei Decapoden und Pseudopoden) nennt er 
gewöhnlich Testa (carapace), während er für den durch schmalere, frei 
bleibende Ringe gebildeten hinteren die Bezeichnung Cauda (queue), 
seltener: Abdomen wählte. Nichtsdestoweniger lässt er ebenso wie Sa-
vigny die Ansicht durchblicken, dass die „carapace" aus einer Ver-
schmelzung von „Kopf" und „Thorax" (im Sinne des Insekten-Körpers) 
entstanden sei. Bei den nachfolgenden Autoren schwankt die Nomenklatur 
der einzelnen Körpertheile nicht nur je nach den in verschiedener Weise 
segmentirten Ordnungen, sondern auch nach dem von ihnen eingenommenen 
Standpunkte, eine besondere carcinologische oder eine sich auf alle Arthro-
poden erstreckende gemeinsame Terminologie anzustreben. Gleich Milne 
Edwards hält auch Burmeister an der Unterscheidung von „Kopf", 
„Thorax" und „Abdomen" fest, ohne indessen diese Abschnitte in dem 
bei den Hexapoden gebräuchlichen Sinne aufzufassen, sondern allein an 
die dem Auge sich zunächst darbietenden Segmentgruppen — von denen 
indessen der „Kopf" meist nur ideell nachweisbar ist — anknüpfend. 
Milne Edwards verwirft dabei sogar den von'Latreil le gebrauchten 
Namen: Cauda ausdrücklich als unpassend. Dem gegenüber bat zuerst 
Brandt in einer tiefer gehenden Auffassung des Crustaceen-Körpers (bei 
Astacus) und in dem Bestreben, die Zusammensetzung desselben auf die-
jenige des Insektenkörpers zurückzuführen, den nach hinten durch die 
Ge8chleehtsöffnungen begrenzten vorderen Körperabschnitt als aus einer 
Verschmelzung von Kopf, Thorax und einem Theil des Abdomen ent-
standen nachgewiesen und an letzterem demnach einen (verwachsenen) 
„ Brust-Bauchtheil" und einen (frei gebliebenen) „Schwanz-Bauchtheil" 
unterschieden. Dieser, der sogenannte Schwanz der Krebse und der 
„Cauda" Lat re i l le ' s entsprechend, wird von denjenigen neueren Autoren, 
welche die Bezeichnung Abdomen, um einer Identificirung dieses Theiles 
mit dem gleichnamigen des Insektenkörpers vorzubeugen, vermieden wissen 
wollten, gewöhnlich Postabdomen, der vordere Körperabschnitt dagegen 
Céphalothorax genannt. Letztere Bezeichnung ist jedoch in zwiefacher 
Hinsicht kaum zu billigen, einmal weil sie von La t re i l l e für den in 
anderer Weise zusammengesetzten vorderen Körpertheil der Arachniden 
eingeführt worden ist, dann aber weil sie dem eigentlichen Sachverhalt — 
der „Céphalothorax" der Decapoden z. B. ist im Grunde ein „Cephalo-
gaster" — in der Mehrzahl der Fälle nicht entspricht. Jedenfalls musa 
man, wenn man sich dieses Namens bedienen will, davon abstrabiren, 
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eine bestimmte Summe von Einzelringen darunter zu begreifen, da diese 
je nach den Ordnungen und Familien eine schwankende ist, wie denn 
z. B. selbst der sogenannte „Kopf" der Amphipoden und Isopoden gleich-
falls ein „Céphalothorax" ist, welcher jedoch nur den ersten Thoraxring 
mit in sich begreift. Für die letztgenannten beiden Ordnungen hat Übri-
gens neuerdings Spence Bäte eine eigene Nomenklatur eingeführt, welche, 
da sie zugleich die Extremitäten mit in sich begreift, den Vorzug der 
Einfachheit und Klarheit besitzt, sich auch ohne Zwang auf die Mala-
costraken im Allgemeinen anwenden liesse. Er bezeichnet den deutlich 
abgeschiedenen vordersten Körperabschnitt der Amphipoden als Cephalon, 
die sieben darauf folgenden Segmente als Pereion und zwar Segment 1 
nnd 2 als anterior pereion, Segment 3—7 als posterior pereion, ferner 
die sechs Schwanzsegmente (Postabdomen) als Pleon, an welchem er 
wieder Segment 1 — 3 als anterior pleon, Segment 4—6 als posterior 
pleon unterscheidet Die Schwanzschuppe endlich, wo sie vorhanden, 
wird Telson genannt. Um hier gleichzeitig der Extremitäten mit zu 
erwähnen, so werden die von dem anterior pereion entspringenden als 
(huähopoda, die dem posterior pereion entsprechenden als Permopoda 
bezeichnet; die Gliedmaassen des Pleon zerfallen letzterem entsprechend 
in anterior und posterior plcopoda. — In jedem Fall müsste man, falls 
man eine für alle Crustaceen-Formen gültige Nomenklatur einfuhren wollte, 
von den annähernd homonom gegliederten Ordnungen ausgehen und die 
Ursegmente des Körpers derselben zu Grunde legen. Die Terminologie 
würde dann wenigstens den Vorzug bieten, dass morphologisch-aequi-
valenten Theilen gleiche Benennungen zukämen. Für die höheren Cru-
staceen-Ordnungen würde sich dies ohne Mühe bewerkstelligen lassen, 
da hier die Homologie der Segmente schon durch ihre fast durchgängige 
Uebereinstimmung in der Zahl gesichert ist. Um mit gleicher Evidenz 
dieselbe Benennungsweise auch auf die verschiedenen Entomostraken-
Formen anzuwenden, würde es zunächst eines sicheren Nachweises be-
dürfen, welche Ursegmente der Malacostraken hier in jedem einzelnen 
Falle erhalten, welche anderen eingegangen sind, endlich auch, welche 
(wie z. B. bei den Phyllopoden) eine Vervielfältigung erfahren haben. 

So wenig nun die auf einen solchen Nachweis gerichteten Bestrebungen 
bis jetzt von einem durchgreifenden Erfolge gekrönt worden sind, so hat 
sich dabei wenigstens die Aufmerksamkeit in speziellerer Weise den 
Zahlenverhältnissen zugewandt, welche in der Zusammensetzung des 
Crustaceen-Körpers aus sogenannten Ursegmenten obwalten. Dass die-
selben im Bereich bestimmter Gruppen, wie z. B. der Malacostraca, an-
nähernd constante seien, war ebensowenig zu verkennen, als dass sie 
sich bei einem Vergleich von theils nahe verwandten, wie Daphnia und 
Apus, theils systematisch sich ferner stehenden Formen, wie Cypris und 
Astacus, innerhalb sehr erheblicher Differenzen bewegten. Im Gegensatz 
zu den Insekten , bei denen zwar die Zahl der Ursegmente keineswegs 
so constant, wie man es bisher sehr allgemein angenommen hat, aber 
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doch eine annähernd Ubereinstimmende ist, stellte sich bei Betrachtung 
der Crustaceen im Ganzen die vollständigste Ungebundenheit in Betreff 
des Numerus heraus, auch selbst wenn man bei den die höchsten Zahlen-
verhältnisse darbietenden Formen (Apus) nur die selbstständig gebliebenen 
Segmente, nicht die noch weiter vervielfältigten Extremitäten in Rech-
nung brachte. Die Ansicht, dass trotz so auffallender Differenzen die 
Segmentirung des Crustaceen - Körpers dennoch nach gesetzmässigen 
Zahlenverhältnissen angelegt sei, führte Burmeister zu der Annahme 
bestimmter Grundzahlen, welche in einem und demselben Körperabschnitt 
ebensowohl als Simplum wie als Duplum oder Multiplum auftreten könnten, 
aber nicht nur in den einzelnen Körperabschnitten, sondern auch je nach 
den von ihm angenommenen zwei Hauptabtheilungen der Crustaceen, den 
Malacostraken und Entomostraken, verschiedene seien. Indem er den bei 
den Malacostraken zwischen Mund und Geschlechtsöffnung liegenden 
Körpertheil als Brustkasten in Anspruch nimmt, erhält er für denselben 
die als Duplum auftretende Grundzahl 5 der Ursegmente, welcher er eine 
um so höhere Bedeutung beimessen zu dürfen glaubt, als der Brustkasten 
der Insekten und Arachniden (von der Mundöffnung an gerechnet) gleich-
falls die Zahl 5, hier aber als Simplum enthalte. FUr die Entomostraken 
Hess sich nach Burmeis ter ' s eigenem Geständniss dieselbe Grundzahl 
nicht nachweisen; dagegen hat sich ihm hier die Zahl 3 mit ihren Mul-
tiplis (6, 9 und 12) als diejenige ergeben, auf welche sieh die Segmen-
tirung aller dieser Abtheilung angehörigen Formen zurttckfUhren Hesse, 
und zwar ist sie nicht nur die Grundzahl fUr die Ursegmente des „Brust-
kastens", sondern auch für diejenigen des als „Hinterleib" angesprochenen 
Postabdomens. In letzterem ist nach genanntem Autor überhaupt nur die 
Grundzahl 3 enthalten, welche bei den Malacostraken stets als Duplum 
( 2 x 3 ) , bei den Entomostraken aber ausserdem auch als Multiplum 
(6, 9 und 18) auftritt. 

Gegen diese durchaus schematische Darstellung von der Gliederung 
des Crustaceen - Körpers liesse sich, selbst wenn sie durch das thatsäch-
liche Verhalten eine Bestätigung erhielte, Verschiedenes einwenden. Er-
giebt eine Betrachtung, welche, wie die vorstehende, den Nachweis einer 
Gesetzmässigkeit, eines einheitlichen Prinzips zum Zwecke hat, zwei so 
différente Grundzahlen wie 3 und 5 nicht nur nebeneinander herlaufend, 
sondern in der einen Hälfte der Fälle auch gleichzeitig mit einander 
bestehend, so ermangelt sie eben desjenigen Resultates, welches festzu-
stellen ihr Zweck war. Ueberdies basirt die Gewinnung der Grundzahl 5 
in dem sogenannten „Brustkasten" der Malacostraca auf der ganz un-
begründeten und leicht zu widerlegenden Voraussetzung, dass der die 
fünf Gliedmaassenpaare tragende Körpertheil der Insekten und Arachniden 
dem zwischen Mund und Geschlechtsöffnung liegenden der Decapoden 
aequivalent sei, da letzterer zugleich den wichtigsten Theil des Abdomen 
mit umfasst. Indessen auch hiervon ganz abgesehen, so finden die von 
Burmeister hingestellten Grundzahlen 5 und 3 nichts weniger als eine 
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thatsächliche Bestätigung. Erstere (5) wird überhaupt nur dadurch ge-
wonnen, dass das Mandibular-Segment trotz seiner evidenten Zugehörigkeit 
za den Ursegmenten der „Brust" von der Reihe derselben ausgeschlossen 
bleibt; sie erleidet aber überdies noch durch die Gumaceen und durch 
die Gattung Letteifer, welche nach der Bur m eis ter'sehen Art zu zählen 
nicht 5 -f- 5, sondern nur 5 + 3 Ursegmente erkennen lassen, Aus-
nahmen. Noch viel weniger lässt sich aber bei objektiver Betrachtung 
der Crustaceen-Segmentirung die Grundzahl 3 ausfindig machen; das 
Postabdomen der Malacostraken besteht in Wirklichkeit meist nicht aus 
3 + 3, sondern bei regulärer Entwickelung aus 7 Ursegmenten und die 
Zahl der letzteren, welche sich im Brustkasten sowohl wie im Hinterleib 
der Entomostraken vertreten findet, ist sogar in der Mehrzahl der Fälle 
nicht durch 3 theilbar. 

Eine unbefangene Betrachtung der den Crustaceen-Körper zusammen-
setzenden Ursegmente wird innerhalb bestimmter Formenkreise eine ge-
wisse Gesetzmässigkeit in den obwaltenden Zahlen Verhältnissen keineswegs 
verkennen, gleichzeitig aber auch zugestehen müssen, dass dieselben 
immer nur als Folge eines gemeinsamen Organisationsplanes, wie er z. B. 
zwischen Decapoden, Amphipoden und Isopoden nachweisbar ist, auf-
treten. Schon bei den Copepoden, obwohl sie sich in der Gliederung des 
Hautskeletes den Decapoden nahe anschliessen, ist, wie Claus nach-
gewiesen hat, eine constant geringere, der Hauptsache nach sich aber 
gleichbleibende Zahl von Ursegmenten sowohl am vorderen, wie am 
hinteren Körperabschnitte zur Ausbildung gekommen. Grundzahlen, welche 
als Multipla auftreten, existiren weder bei diesen noch bei jenen; wohl 
aber ist (mit vereinzelten Ausnahmen) bei beiden eine gleiche Anzahl 
von Ursegmenten zwischen Mund- und Geschlechtsöffnung und ebenso 
zwischen letzterer und dem After nachweisbar. Eine derartige Gesetz-
mässigkeit macht dagegen z. B. in der Ordnung der Branchiopoden der 
vollkommensten Freiheit, bald nur wenige, bald sehr zahlreiche Ur-
segmente zu produciren, Platz ; die einzelnen, durch anderweitige Organi-
sations^-Eigentümlichkeiten mit einander eng verbundenen Familien und 
innerhalb dieser wieder die Gattungen und Arten weichen in der Zahl 
ihrer Ursegmente in auffallendster Weise von einander ab, so dass die 
Unbeständigkeit im Numerus bei ihnen gleichsam Gesetz geworden ist. 

Wie bereits oben bemerkt, hat man wiederholt den Versuch gemacht, 
die einzelnen Körperabschnitte der Crustaceen auf diejenigen der Insekten 
zurückzuführen und als Ausgangspunkt für eine derartige Reduktion u. A. 
auch die Ursegmente in Anspruch genommen. Bei der typischen Ver-
schiedenheit, welche sich in beiden Classen gerade in Bezog auf die 
Segmentirung bemerkbar macht, könnte es überhaupt in Frage kommen, 
ob eine bis auf die Einzelnheiten sich erstreckende morphologische In-
vergleichstellung derselben eine reelle Berechtigung habe, wiewohl anderer-
seits eine Reihe wesentlicher und in die Augen fallender Uebereinstim-
mungen fast direkt dazu auffordern. Den Nachweis der Homologie 
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bestimmter Theile allein auf die Entwickelungsgeschichte basiren zu wollen, 
wie es von manchen Forschern als unabweisbare Forderung hingestellt 
worden ist, hiesse eine vergleichende Morphologie der Arthropoden-
Classen überhaupt von vorn herein aufgeben, da jene bei den vielfachen 
und tief einschneidenden Verschiedenheiten, welche sie unter den Crusta-
ceen selbst sowohl wie zwischen diesen und den Insekten erkennen lässt, 
des sicheren Anhaltes offenbar noch bei weitem weniger bieten kann als 
bestimmte, unzweifelhaft homologe Theile der ausgebildeten Organismen. 
Nachdem Savigny zuerst die Gliedmaassen der verschiedenen Arthro-
poden-Classen in mehr oder weniger überzeugender Weise aufeinander 
zurückgeführt hat, ist man in. gleicher Weise auch mit den ihnen ent-
sprechenden oder durch sie repräsentirten Ursegmenten vorgegangen und 
ist, um wenigstens den Nachweis einer Homologie der Reihe für sie zu 
führen, bemüht gewesen, zunächst fixe, einen möglichst sicheren Anhalt 
gewährende Punkte zu finden. Dass als ein solcher fixer Punkt die bei 
Insekten und Crustaceen in übereinstimmender Weise von den Mandibeln 
umfasste Mundöffnung anzusehen sei, hat umsomehr allgemeine Billigung 
erfahren, als auch die embryologischen Forschungen die hohe Wichtigkeit 
desselben für den Aufbau des Körpers ausser Zweifel gestellt haben. 
Hierauf fussend, hat man die vor der Mundöffnung liegenden Ursegmente 
bei Insekten und Crustaceen in gleicher Weise als aequivalent angesehen, 
wie man die hinter derselben liegenden nach der von ihnen eingenommenen 
Reihenfolge parallelisirt hat. Freilich ist für die letzteren ihre Aufeinander-
folge die einzige Basis, worauf man ihre Homologie stützen kann, und 
dass diese keine unbedingte Garantie gewährt, geht zur Genüge daraus 
hervor, dass die vor (resp. über) der Mundöffnung liegenden Ursegmente 
sich bei Insekten und Crustaceen der Zahl nach nicht entsprechen. 
Während man nämlich bei jenen nur ein gliedmaassentragendes Segment 
des Vorderkopfes supponiren kann, muss man für diese mindestens zwei, 
den beiden Ftihlerpaaren entsprechende, in manchen Fällen (Decapoda) 
sogar noch ein drittes für die Augenstiele in Anschlag bringen. Es wäre 
mithin ebensowohl denkbar, dass sich, der typischen Verschiedenheit der 
Crustaceen entsprechend, das eine oder andere Brustsegment zwischen 
die bei den Insekten vertretenen eingeschoben und dass mithin die 
Homologie der Reihe hier überhaupt nicht massgebend sei. Wie dem 
auch sei, so ist die sich der Zahl nach entsprechenden Segmente als 
aequivalent anzusehen, für eine vergleichende Betrachtung der verschie-
denen Arthropoden-Classen immer noch das beste Auskunftsmittel, da 
die den Ursegmenten ansitzenden Gliedmaassen, wie später gezeigt 
werden wird, unter den Crustaceen wegen ihrer mannigfach wechselnden 
Form und Funktion nicht den geringsten Anhalt für einen Vergleich dar-
bieten. Nach dieser Homologie der Reihe würden nun die drei ersten 
auf die Mundöffnung folgenden Ursegmente der Crustaceen — das Man-
dibular-Segment mit eingerechnet — dem Hinterkopf der Insekten, das 
vierte bis sechste dem Brustkasten dieser entsprechen, alle folgenden 
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aber als dem Abdomen angehörig zu betrachten sein. Da nun z. B. in 
dem sogenannten Céphalothorax der Decapoden (Astacus) ausser den den 
Vorderkopf constituirenden präoralen Ursegmenten noch 11 fernere Ringe 
enthalten sind, so würden die fünf letzten, durch die Gangbeine gekenn-
zeichneten als dem vorderen Theil des Insekten-Hinterleibes entsprechend 
angesehen werden müssen und es wäre nach dieser schon von Savigny 
adoptirten Betrachtungsweise der Céphalothorax der Decapoden in der 
That ein Cephalogaster, keineswegs aber (nach Burmeister) dem Brust-
kasten der Insekten allein gleichzustellen. In entsprechender Weise be-
trachtet, würden die Amphipoden und Isopoden keinen dem Insekten-
Kopfe aequivalenten Körperabschnitt besitzen, sondern es würde sich der 
bei ihnen vom Rumpfe sich absetzende Kopftheil als dem Kopf plus dem 
ersten Thoraxringe der Insekten, die auf ihn folgenden beiden ersten 
Ringe als dem Meso- und Metathorax jener aequivalent ergeben. Als 
ein wesentlicher und ziemlich durchgreifender Unterschied zwischen In-
sekten und Crustaceen würde sich bei dieser Zurückfiihrung beider auf-
einander herausstellen, dass bei letzteren die Thoracalringe in ihrer 
Entwickelung auffallend beeinträchtigt sind und zwar auf Rechnung des 
ganz allgemein sehr bevorzugten Hinterleibes. 

b) G l i edmaassen . Sie lassen bei den Crustaceen eine Reihe von 
Eigenthümlichkeiten erkennen, welche zwar nicht jede für sich allein, 
wohl aber in ihrer Gesammtheit oder in dem gleichzeitigen Auftreten 
mehrerer als charakteristisch für diese Classe der Gliederthiere gelten 
können. Den Insekten und Arachniden gegenüber macht sich ein wesent-
licher Unterschied darin bemerkbar, dass die Gliedmaassen der Crusta-
ceen sich nicht auf bestimmte Körperabschnitte beschränken, sondern dass 
sie an jedem beliebigen Theile des Rumpfes zur Ausbildung kommen 
können. Jedwedes Ursegment des Crustaceen-Körpers ist befähigt, 
Gliedmaassen zu produciren, ohne dass es jedoch deshalb in jedem 
einzelnen Falle mit solchen versehen sein muss. Vergleicht man auf 
diesen Punkt hin die Crustaceen mit den Myriopoden, bei welchen Leibes-
ringe ohne Gliedmaassen niemals vorkommen, so kann man den zwischen 
beiden bestehenden Unterschied dahin fixiren, dass die Gliedmaassen-
Produktion für die Ursegmente der Crustaceen eine fakultative, für die-
jenigen der Myriopoden dagegen gleichsam eine obligatorische ist. 

Was nun das Fehlen der Gliedmaassen an einer grösseren oder ge-
ringeren Anzahl von Segmenten des Crustaceen-Körpers betrifft, so ist 
dasselbe keineswegs ein durchaus willkührliches, sondern es ergiebt sich 
als ein nach bestimmten Gesetzen geordnetes. Es fällt nämlich ein 
Gliedmaassenpaar niemals an einem mittleren Ringe, d. h. zwischen zwei 
mit Gliedmaassen versehenen Ursegmenten aus, sondern wo überhaupt 
gliedmaa8senlose Segmente vorkommen, sind es stets die den Körper 
Dach hinten hin abschliessenden; letzteres ist z. B. bei den Phyllopoden 
(Apus), den Cladoceren und Copepoden sogar die Regel. In den ver-
bältnissmässig wenigen Fällen, wo der eine oder andere mittlere Leibes-
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ring keine eigentlichen Gliedmaassen (Beine) trägt, tritt wenigstens ein 
morphologisch aequivalenter Theil, wie z. B. besonders Kiemen (Euphcvusia, 
Cyamus, Caprdla) an ihre Stelle. Indem nun dieses an die aufeinander 
folgenden Segmente sich bindende Auftreten der Gliedmaassen bei den 
Crustaceen sehr häufig mit einer engen Verbindung, ja selbst partiellen 
Verschmelzung der ersteren zusammenfällt, so resultirt daraus als eine 
zweite, wenigstens sehr weit verbreitete Eigentümlichkeit der Classe die 
Anordnung ihrer Gliedmaassen in einer continuirlichen Reihe. Ihre 
schärfste Ausprägung erhält dieselbe im Bereich der vorderen Körper-
hälf'te, und zwar ganz besonders bei der Herstellung eines „Céphalo-
thorax" von grösserer Ausdehnung; doch erstreckt sie sich auch nicht 
selten, wie z. B. bei den Phyllopoden, auf die ganze Länge des Körpers, 
wenn die Zahl der Gliedmaassen-tragenden Segmente eine grosse und die 
Läugsausdehnung der Segmente eine verhältnissmässig geringe ist. Je 
nach der Art der Körper-Segmentirung bald mehr, bald minder deutlich 
in die Augen tretend und der Uebergänge zu der die Insekten charakteri-
sirenden Vertheilung der Gliedmaassen auf drei bestimmte Gruppen nicht 
entbehrend, steht sie selbst bei den Amphipoden und Isopoden noch 
immer in einem deutlichen Gegensatz zu jener Anordnung. Muss bei 
den Insekten das Charakteristische ihrer Gliedmaassen-Vertheilung darin 
gesucht werden, dass Fühler, Fresswerkzeuge und lokomotorische Glied-
maassen sich schon räumlich bestimmt von einander sondern, so kann 
als eine gegensätzliche Eigentümlichkeit der Crustaceen die Tendenz 
gelten, d îese Sonderung bis zu vollständigem Verschwinden aufzuheben. 
Schon bei den Malacostraken schliessen sich die Fühlhörner sehr allge-
mein der Reihe der eigentlichen Bauchgliedmaassen bei weitem enger an, 
als dies bei den Insekten und Myriopoden, wo sie eine deutliche dorsale 
Stellung behaupten, der Fall ist. Unter den Entomostraken treten sie 
aber häufig so vollständig in eine und dieselbe Ebene mit Kiefern, 
accessorischen Mundtheilen und Beinen, dass für ihre Deutung als Fühl-
hörner nur der Ursprung vor der Mundöffnung massgebend bleibt und, 
falls auch letzterer zu Zweifeln Anlass giebt, ihre Erkennung um so 
schwieriger wird, als sie auch durch ihre Form keinen bestimmten Anhalt 
gewähren. In viel allgemeinerer Weise und in noch höherem MaaBse 
verwischt sich aber bei den Crustaceen die räumliche Trennung von 
Mundwerkzeugen und Bewegungsorganen; nur wo ein Kopftheil abge-
sondert ist, kommt es in ähnlicher Weise wie bei den Insekten zu einer 
Vertheilung derselben in zwei Gruppen. Mit den Arachniden treten die 
Crustaceen durch die continuirlich aneinander gereihten Gliedmaassen in 
eine deutliche Analogie; doch weichen erstere schon durchweg dadurch 
ab, dass ihre Extremitäten mit der hinteren Grenze des Brustkastens 
abbrechen. 

Als eine dritte, die Crustaceen-Gliedmaassen besonders charakteri-
sirende Eigentümlichkeit ist hervorzuheben, dass die der Reihe nach 
homologen Paare je nach den Ordnungen, Familien und Gattungen in 
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der mannigfachsten Weise ihre Funktion und mit dieser auch in noch 
weiterem Umfange ihre Form ändern. Gleich wie ein seinem Ursprung 
nach als Fühlhörner zu deutendes Gliedmaassenpaar als Ruderarme 
(Cyclops, Daphnia), als Greif-oder Klammerorgane (männliche Cyclopiden, 
Dichdestium), ja selbst als wurzelartiges Anheftnngsmedium ftlr den ganzen 
Körper (Cirripedia) dienen kann, so können sich Beine in dem einen 
Fall zu accessorischen Kiefern, im anderen zu Begattungs- und Ath-
mungswerkzeugen umgestalten. Das vierte auf die Oberkiefer folgende 
Gliedmaassenpaar erscheint bei einer Assel in Form gewöhnlicher Wandel-
beine, beim Flusskrebs als ein die Herbeischaffung und Zerkleinerung 
der Nahrung mit bewirkendes accessorisches Kieferpaar (Pes maxillaris), 
bei Squilla als gewaltiger, durch Form und Grösse hervorragender Raub-
arm. Ein und dasselbe Beinpaar gestaltet sich beim Flusskrebs zu einem 
Theil der fächerförmigen Schwanzflosse, bei Gammarus zu cylindrischen 
Griffeln um nnd dient so jenem zum Schwimmen, diesem zum Empor-
schnellen des Körpers. Vor Allem finden sich zwischen Kiefern und 
Beinen die mannigfachsten Uebergänge, so dass es nicht selten schwer 
ist, sie nach ihrer Form der einen oder anderen Catégorie zuzuweisen. 

Endlich verdient die an den Gliedmaassen der Crustaceen sehr all-
gemein hervortretende Tendenz, an ihren Endgliedern hand- oder scheeren-
förmige Greiforgane auszubilden, einer besonderen Erwähnung. Da eine 
derartige Bildung unter den übrigen Arthropoden nur ganz vereinzelt, 
nämlich bei den skorpionartigen Gliederspinnen vorkommt, unter den 
Crnstaceen dagegen fast in allen Ordnungen wiederkehrt, so kann sie 
gleichfalls den die letztere Classe charakterisirenden Eigenthümlicbkeiten 
beigezählt werden. Als solche wird sie offenbar umsomehr zu gelten 
haben, als sie keineswegs überall demselben Zwecke dient, vielmehr 
sehr verschiedenartigen Bedürfnissen zu genügen bestimmt ist. Nicht nur 
treten solche Klammer- oder Greiforgane bei fast allen auf anderen 
Thieren parasitisch lebenden Formen der Isopoden, Amphipoden und 
Copepoden, bei welchen sie die Festhaltung -an dem Körper ihrer Wirthe 
zum Zwecke haben, auf, son'dern sie werden auch von zahlreichen 
anderen theils bei der Begattung (zum Ergreifen und Fixiren der weib-
lichen Individuen), theils zur Herbeischaffung der Nahrung, in vielen 
Fällen gewiss auch als Waffen zur Vertheidigung in Anwendung gebracht. 
Da alle diese Funktionen den übrigen Arthropoden in gleicher Weise 
obliegen und von diesen ohne derartige oder wenigstens ebenso gestaltete 
Httlfsmittel vollzogen werden, so scheint die Ausbildung solcher Greif-
organe eben im Wesen des Crustaceen-Typus begründet zu sein. Dafür 
spricht zugleich der Umstand, dass nicht nur eine bestimmte Catégorie 
von Gliedmaassen, sondern die entschiedene Mehrzahl derselben, ins-
besondere die Fühlhörner, die accessorischen Mundtheile, Brust- wie 
Hinterleibs-Beine sich an der Herstellung derselben betheiligen. So weit 
sie mit dem Begattungsgeschäft in näherer Beziehung stehen, sind diese 
Bildungen zum Theil recht complicirte, wie z. B. besonders die an den 
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Fühlhörnern nnd einzelnen Beinpaaren der männlichen Copepoden vor-
kommenden. Die einfachsten nnd zugleich die am weitesten verbreiteten 
sind die unter dem Namen der Greifhände und Scheerenbildungen be-
kannten, welche stets nur auf der Umformung der beiden Endglieder 

Fig. so. einer Extremität beruhen. Bei der 
Greifhand schlägt sich das klauen-
förmige letzte Glied gegen die eine 
Seite des mehr oder weniger stark 
verbreiterten und häufig mit einer 
scharfen Kante versehenen vorletzten 
ein; bei der Scheere dagegen ist das 
fingerförmige Endglied einer gleichfalls 
fingerförmigen Verlängerung des vor-
hergehenden Glieder gegenüber ein-

Telphusa, mit scheerenförmigen Vorderbeinen, g e l e n k t 

Bei Betrachtung der einzelnen Crustaceen-Gliedmaassen in der Reihen-
folge von vorn nach hinten stossen wir zuerst auf die 

1) Fühlhörner (Antennae), welche hier abweichend von den übrigen 
Arthropoden-Classen fast durchweg zu zwei Paaren auftreten, indem 
allein die Cirripedien mit einem einzelnen, überdies nur hei der Larven-
form deutlich erkennbaren Fühlerpaare versehen sind. Im ersteren (ge-
wöhnlichen) Fall unterscheidet man die oberen oder inneren (Antennae 
superiores) von den unteren oder äusseren Fühlern (Antennae inferiores). 

Beide sind in der Abtheilung der Mcda-
costraca, wo sie fast durchweg die Form 
eigentlicher Fühlhörner (nach Art der In-
sekten) beibehalten haben und wenigstens 
nebenbei den Tastsinn vermitteln, ebenso 
oft von annähernd gleicher Grösse als in 
dieser Beziehung auffallend von einander 
verschieden. Als Beispiel fttr die letztere 
Modifikation sind besonders die Land-Iso-
poden hervorzuheben, bei welchen die 
inneren Fühler sich auf verschwindend 
kleine Stummel reduciren, während die 
äusseren etwa der halben Körperlänge 
gleichkommen. In der Regel mit deut-
licher Gliederung versehen und eine sich 
gegen die Spitze hin verjüngende Geissei 
darstellend, sind sie gleich denjenigen der 
Insekten den mannigfachsten Verschieden-
heiten in Bezug auf die Zahl und Form 
ihrer einzelnen Glieder unterworfen. Letztere 
sind seltener mehr oder weniger gleich-
werthig, d. h. nicht wesentlich untereinander 

Fig . 51. 

Daphnia. anK. Hintere, spaltästige 
Ruderfühler. 
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Fig- 82. 

verschieden (Antennae aeqnales), häufiger angleichartig, indem sich ein 
ans dickeren nnd längeren Gliedern bestehender Schaft (Stipes) von einer 
meist dünnen nnd langen, eng gegliederten Geissei (Funiculus, Flagellnm) 
absetzt Dass sich letztere verdoppelt und selbst in der Dreizahl auftritt, 
ist eine bei den Decapoden sehr allgemeine Erscheinung und in der den 
Gliedmaassen der Crustaceen überhaupt innewohnenden Tendenz begründet, 
sich in kürzerer oder weiterer Entfernung von ihrem Ursprung zu spalten. 
Auch unter den Entomostraken kommen dichotomisch gestaltete Fühl-
hörner wiederholt zur Erscheinung, und zwar ist es das hintere Paar, 
welches in dieser Form bei den Cladoceren und Phyllopoden einen durch 
kräftige Muskeln bewegten Ruderarm darstellt, während das viel kleinere 
mancher frei lebenden Copepoden bei ähnlicher Gestaltung mehr als 
Strudelorgan zu fungiren scheint. Ueberhaupt bieten die Entomostraken 
eine wahre Musterkarte von verschieden gestalteten und nach den mannig-
fachsten Richtungen hin fungirenden Fühlhörnern dar, und es erreicht 
daher die zwischen dem ersten und zweiten Paare auf-
tretende Formdifferenz hier zugleich den höchsten nur 
denkbaren Grad. Als besonders bemerkenswert ist die 
bei den parasitischen Copepoden sehr häufig auftretende, 
aber auch nnter den frei lebenden Formen dieser Ordnung 
nicht fehlende Neigung der Fühlhörner, sich in ihrer Ge-
staltung mehr den auf sie folgenden Gliedmaassen, z. B. 
den accessorischen Mundtheilen anzuschliessen, hervorzu-
heben; während das erste Paar die Form der gegliederten 
Geissei festhält, stellt das zweite häufig einen zum An-
klammern an fremde Gegenstände dienenden Greifhaken, 
in anderen Fällen selbst eine zweifingerige Hand dar 
(Taf. IX, Fig. 1, 6 u. 11). 

2) Augens t i e l ç (Pedunculi oculorum), wie sie ganz 
allgemein bei den Decapoden vorkommen, sind gleich den 
Fühlhörnern als p räora le Gliedmaassen zu betrachten, 
besonders da das ihnen zum Ursprung dienende Kopf-
segment in einzelnen Fällen (Squilla) bis zu einem gewissen 
Grade selbstständig bleibt Man kann sie dem Schafttheile 
eines Decapoden-Fühlhorns vergleichen, dessen Geissei hier 
durch die facettirte Cornea ersetzt wird (vgl. S. 202 dieses 
Bandes). 

3) Die Oberkiefer (Mandibulae), welche die von oben 
und vorn her durch eine Oberlippe (Labrum) bedeckte 
Mundöffnnng nach beiden Seiten hin umgeben, eröffnen als 
erstes Paar die Reihe der eigentl ichen Bauchglied-
m aas s en. Fast durchweg von sehr derber Consistenz und jjj^'^^eMin 
durch besonders kräftige Muskeln bewegt, lassen sie an der Figur vorge-
ihrem freien Ende eine mehrfach eingekerbte oder mit 8 t " c ^ F ^ e r 

scharfen Zähnen bewehrte Kaufläche erkennen, während Klammerhänden. 
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ihre Aussenseite nach der Basis hin sehr allgemein *inen g e g l i e d e r t e n 
T a s t e r (Palpus mandibularis) trägt. Dieser den Oberkiefern der übrigen 
Arthropoden-Classen durchweg fehlende Theil zeigt bei den Decapoden 
ganz die Form des Maxillartasters der Insekten, unterliegt dagegen bei 
den Entomostraken zuweilen wieder recht wesentlichen Modifikationen. 

Bei den Copepoden nämlich, wo er sich sammt der 
Flg'63' Mandibel selbst aus dem ersten Beinpaare der 

Larvenform hervorbildet, erscheint er nicht selten 
a zweiästig (Taf. XI, Fig. 5) und tritt sowohl hier-
h durch als durch die oft ansehnliche Grösse auch 

seinerseits wieder in eine ebenso deutliche Analogie 
0 mit dem zweiten Paar der Fühlbörner wie mit den 

KieferfUssen. In seltneren Fällen, wie bei den Phyllo-
poden, einigen Cariden u. s. w. geht dieser Taster 

d ganz ein, ebenso bei den mit saugenden Mund-
theilen versehenen parasitischen Copepoden, deren 
Mandibeln sich in Stilets umwandeln. 

6 4) Die Unte rk ie fe r (Maxillae) und die soge-
nannten Kiefer f t t s se (Pedes maxillares), welche 
sich den Oberkiefern der Crustaceen als accessor i -

, sehe Mundthe i le unmittelbar nach hinten an-f 
schliessen, treten in verschiedener Zahl, von zwei 
bis zu fünf Paaren auf. Auch an ihnen macht sich 
die Neigung, sich in Aeste zu spalten, sehr deutlich 

Mundtheile von Astacus geltend, doch ist dieselbe in weniger allgemeiner 
ßuviatilis. a. Mandibuiae.- Weise bei den Entomostraken als bei den Mala-
d././.S^Llii^ret'I1-3.' costraken zu einem deutlichen Ausdruck gelangt 

Bei letzteren, wo theils (Decapoda) fünf, theils 
(Amphipoda und Isopoda) drei Paare accessorischer Mundtheile auftreten, 
sondert sich in der Regel zunächst ein äusserer Ast als eine Art Taster 
(Palpus flagelliformis) von dem inneren, der sogenannten Kaulade ab, 
sodann zerspaltet sich aber häufig die letztere abermals in zwei oder 
mehr Lappen. Besonders ist dies an den vorderen als Maxillen zu be-
zeichnenden Paaren der Fall, während sich die hinteren allmählig mehr 
der Beinform nähern und dieser entsprechend auch eine immer deutlicher 
werdende Gliederung ihres inneren Astes hervortreten lassen. Bei den 
sesshaft gewordenen parasitischen Copepoden geht einerseits die Spalt-
bildung der accessorischen Mundtheile (KieferfUsse) verloren, andererseits 
bilden sich dieselben zu sehr verschiedenartig geformten Klammer- und 
Greiforganen um, wobei sie häufig eine den hinteren Antennen sehr 
ähnliche Gestaltung annehmen. 

5) Die Beine (Pedes) sind bei den Crustaceen nicht minder zahl-
reichen Modifikationen in Form und Gliederung unterworfen, wie alle 
übrigen Gliedmaassen, übertreffen letztere aber noch durch ihre sehr viel 
beträchtlicheren Schwankungen in der Zahl, welche mit denjenigen der 
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Hinterleibssegmentiv in annäherndem Verhältnisse stehen. Die durch 
Cypris (2 Paare) und Apus (60 Paare) repräsentirten Extreme liefern 
hierfür den gültigsten Beweis. Die zwischen ihnen bestehenden Mittel-
zahlen bewegen sich nur innerhalb der Hälfte des überhaupt erreichten 
Maximum, indem sie nicht über 24 bis 27 (Estheria und Limnadia) 
hinausgehen. Ausserdem sind vertreten 5 Paare bei den Copepoden, bis 
zu 6 Paaren bei Cladoceren und Cirripedien, 11 bei den Decapoden 
(5 -f- 6) und 13 bei Amphi- und Isopoden (7 + 6); in Betreff der 
beiden letzteren ist jedoch zu bemerken, dass hier der Unterschied nur 
ein scheinbarer ist, indem er durch die bei den Decapoden um 2 ver-
mehrten Kieferfusspaare ausgeglichen wird. Fi 
Bei den Malacostraken setzt die Ausmündung 
der Geschlechtsorgane einen wesentlichen 
Form-Unterschied zwischen den vor und IT" ' I f ^ , ^ 
hinter ihr gelegenen Beinen, indem die ft ~ C v l c , / ' 
letzteren bei weitem rudimentärer ausgebildet 7 V : \ . ' / 
sind (daher als Pedes spurii bezeichnet). Bei ' 
den Entomostraken dagegen schliesst, abge-
sehen von den wesentlich aberrant gebauten Orchestia mit sieben grösseren Paaren 
Cirripedien, die Geschleebtsöfibung entweder „ S . V T » 
die Zahl der Beine überhaupt ab ( Copepoda, Fühlhörnern sind Schaft und Goissel 
Cladocera, Branchipus), oder sie bleibt ohne zu unterschelden) 
jeden sichtbaren Einfiuss auf die Gestaltung derselben (Apus, Limnadia). 

Wenn man überhaupt eine in der Classe der Crustaceen vertretene 
Beinform mit dem auf der höchsten Stufe der Ausbildung stehenden 
Insektenbein in Vergleich bringen kann, so sind es offenbar die bei den 
Malacostraken vor der Geschlechtsöffnung entspringenden Wandel-, resp. 
Greifbeine, welche je nach den Ordnungen zu fünf oder sieben Paaren 
auftreten. Jedoch auch diese stehen den Insektenbeinen in der Indivi-
dnalisirung der einzelnen Abschnitte sehr beträchtlich nach, so daiss man 
bei dem Versuch, letztere auf diejenigen der Hexapoden zurückzuführen, 
auf mannigfache Bedenken stossen kann. In den meisten Fällen lassen 
sich an denselben sechs, zuweilen jedoch (Caridac) auch sieben deutliche 
Abschnitte unterscheiden. Von diesen würde man den ersten, mit dem 
entsprechenden Rumpftheil artikulirenden, welcher bei den Decapoden 
kurz, bei Amphi- und Isopoden dagegen mehr in die Länge gezogen ist, 
schon seinem Ursprung nach unzweifelhaft als der Hüfte (Coxa) des 
losektenbeines entsprechend anzusehen haben und demnach auch den auf 
ihn folgenden kurzen zweiten als Trochanter deuten müssen. Schon 
nicht mehr in gleichem Grade unzweifelhaft ist in seiner Abgrenzung der 
als Schenkel (Femur) zu betrachtende dritte Abschnitt, welcher sich bei 
den brachyuren Decapoden zwar noch sehr allgemein durch Länge oder 
Robustheit vor den übrigen hervorthut, bei den Amphi- und Isopoden 
sich dagegen häufig schon nicht mehr merklich von diesen unterscheidet. 
Bei den Cariden schiebt sich zwischen ihn und den Trochanter noch ein, 
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Flg. 55. 

wenigstens durch eine deutliche Abschnürung vom Schenkel unterscheid-
bares Glied ein, für welches es arbiträr bleiben muss, ob es als ein 

zweiter Trocbanter-Ring oder — 
was seinem engeren Anschluss an 
den Schenket nach mehr für sich 
hat — als ein besonderer Basaltheil 
des Femur anzusehen ist Eine 
noch vollständigere Freiheit, sich 
nicht nur nach verschiedenen Rich-
tungen hin zu gestalten, sondern 
auch bald nach dieser, bald nach 
jener Seite hin in nähere Beziehung 
zu einander zu treten, scheint den 
drei letzten Gliedern vorbehalten zu 
sein, so dass die Frage, wie weit 
sie der Schiene, resp. dem Tarsus 
entsprechen, kaum zu erledigen sein 
dürfte. Bei vielen Decapoden, be-
sonders den Brachyuren, schliessen 
sich die beiden vorletzten Glieder in 
Form und Artikulation so eng an 
einander an, dass man beide in 
Gemeinschaft — nach Art der Ara-

Schiene ent-
Aataeus ßuviatili» von der Bauchseite. 

f—g. Die ftnf Wandelbein -Paare. I. Schwanz- n e i n e n — al8 d e r 
flösse, durch das letite Paar der Pedes spuru sprechend anzusehen geneigt sein 

gebildet. . r , , . 
könnte und dann den Tarsus auf 

das formell wesentlich verschiedene Klauenglied beschränken mtisste. 
Bei den Amphipoden dagegen ist das vorletzte Glied von dem vorher-
gehenden gewöhnlich recht verschieden gestaltet, auch durch ein freies 
Gelenk mit demselben verbunden, so dass es entschieden mehr den Ein-
druck hervorruft, als gehöre es bereits dem (dann also zweigliedrigen) 
Tarsus an. Für die letztere Anschauungsweise möchte auch noch der 
Umstand in's Gewicht fallen ; dass bei Decapoden sowohl wie bei Amphi-
poden die beiden letzten Glieder des Beines sehr allgemein in ein nahes 
funktionelles Verhalten zu einander treten; wie bereits oben erwähnt, so 
sind sie es eben, auf welchen die Herstellung der unter den Crustaceen 
weit verbreiteten Scheeren- und Greifhände beruht. — Uebrigens könnte 
die Berechtigung, die einzelnen Glieder des Crustaceen-Beines als Schenkel, 
Schiene u. s. w. im Sinne der Insekten deuten zu wollen, mit gutem 
Grund überhaupt in Frage gezogen werden, da die zu einer solchen 
Parallelisirung geeigneten Formen die entschiedene Minorität in der Classe 
der Crustaceen bilden, sie aber überdies bei wesentlichen Schwankungen 
in der Gliederung ihrer Beine auch ihrerseits keine durchweg sicheren 
Ergebnisse liefern. Eine entsprechende Deutung für die einzelnen Ab-
schnitte der Entomostraken-Beine vornehmen zu wollen. mÜ6Ste sich erst 
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vollends als ein vergebliches Bemtthen herausstellen. Gleich der Körper-
segmentirung bewegt sich auch die Beingliederung der Crustaceen noch 
in vollster Ungebundenheit ; die bei den Insekten durchgeführte Individuali-
sir ung der einzelnen Abschnitte existirt hier im Allgemeinen nicht, viel-
mehr ist sie nur in einzelnen Fällen angebahnt. 

Im Gegensatz zu diesen verhältnissmässig hoch entwickelten vorderen 
Beinpaaren sind die hinter der Geschlechtsöffnung eingelenkten Pedes 
8purii der Malacostraken in ihrer Ausbildung schon wesentlich reducirt; 
sie beschränken sich nämlich auf ein mehr oder weniger langgestrecktes 
Basalglied und zwei an der-Spitze desselben nebeneinander aufgehängten 
lamellösen Geissein. In dieser Gestaltung repräsentiren sie die einfachste 
Form der „ Spaltbeine welche in schärferer Ausprägung besonders unter 
den Entomostraken eine weite Verbreitung haben. Bei den Copepoden, 
wo ihre typische Gestaltung am reinsten erhalten ist und denen sie 
durchweg, selbst mit Einschluss der ihrer scheinbar entbehrenden Lernaeen, 
in wesentlich übereinstimmender Bildung zukommen, liegen sie zu fünf 
Paaren vor der Geschlechtsöffnung, durch welche hier überhaupt die 
Gliedmaassenreihe ihren Abschluss erhält. Mit den Pedes spurii der 
Malacostraken darin übereinstimmend, dass sich aus einem einfachen 
Basaltheil durch Spaltung zwei Aeste hervorbilden, stehen sie jenen doch 
in der weiteren Ausbildung ihrer einzelnen Theile entschieden voran; 
denn wie sich schon der Hauptstamm in gewissen Fällen durch Quer-
theilung gliedern kann, so kommt diese Eigenschaft den beiden Spaltästen 
in ganz allgemeiner Weise zu und ist hier sogar die Theilung häufig bis 
auf drei Glieder gesteigert (Taf. IX, Fig. 5d, 9b u. c. Taf. X, Fig. 8d u. e. 
Taf. XI, Fig. 9—11 u. Fig. 19—20). Da diesen Spaltbeinen beim lebenden 
Thiere eine fortwährende Ruderbewegung obliegt, so erscheinen sie in 
allai ihren Theilen flachgedrückt und mehr oder weniger verbreitert, ausser-
dem aber am Rande mit ausspreizbaren Borsten oder Wimpern besetzt. 

Auch die in ihren einzelnen Theilen oft vielfach zerschlitzten und 
daher so complicirt erscheinenden lamellösen Beine der Phyllopoden und 
Cladoceren müssen unter die Catégorie der „Spaltbeine" gebracht werden, 
erweisen sich als solche aber freilich leichter in ihren früheren Ent-
wickelung8perioden als nach vollständig erfolgter Ausbildung. Im letzteren 
Stadium lassen die je nach den Gattungen in Zahl, Stellung und Form 
vielfach variirenden blatt- und geisseiförmigen Anhänge dieser Beine den 
ihnen zu Grunde liegenden Bauplan oft kaum mehr durchschimmern; 
dagegen ergiebt sich bei Betrachtung der weniger complicirt gebauten 
Beine einzelner Gattungen (z. B. Nebalia) oder auch der noch in 
der Ausbildung begriffenen anderer (Apus, Limnadiai), dass auch hier 
auf einen unpaaren Basaltheil zwei zwar nicht scharf von einander ge-
trennte, aber doch deutlich nebeneinander herlaufende Reihen einzelner 
Spalttbeile folgen, welche sich selbst in ihrer Textur deutlich unter-
scheiden. Die der äusseren (vorderen) Reihe angehörigen, welche meist 
in geringerer Anzahl auftreten, scheinen nämlich als Kiemen zu fungiren, 
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während die zahlreicheren- nach innen (hinten) gewandten vorwiegend 
die Rnderbewegong vermitteln. Letztere ergeben sich meistens als hinter-

Flg. 66. 

Baderbeine Ton Lyneeus macrurua. A. Erstes, C. fünftes Paar. b. Kieme. 

einander entspringende Abzweigungen eines und desselben Hauptastes, 
so dass sie sich nicht nur der Zahl, sondern auch der Anordnung nach 
immerhin wesentlich von den einzelnen Gliedern der Copepoden- Spalt-
beine unterscheiden. 

Solchen bis auf einen hohen Grad der Unkenntlichkeit gesteigerten 
Modifikationen gegenüber gehen die „Spaltbeine" aber auch unter den 
Entomo8traken wieder fast bis auf die einfachste Form, wie sie zuerst 
bei den Malacostraken auftritt, zurück, nur dass sie in der Ordnung der 
Cirripedien, wo sie gewöhnlich als „Rankenftlsse" bezeichnet werden, 

Fig. 67. einige ihrem speciellen Zwecke entsprechende sekundäre 
jff Sj Veränderungen erfahren haben. Auch hier stellt sich der 

Basaltheil der bis auf sechs gesteigerten Beinpaare als 
ein unpaariger, nicht selten übrigens zweigliedriger Ast 
dar, welcher an seiner Spitze zwei nebeneinander ent-
springende Geissein abgiebt (Taf.IV, Fig. 1—3, 11 u.12). 

( | L | y \ Ein Unterschied gegen die Spaltbeine der Malacostraken 
besteht nur darin, dass die paarigen Endgeissein meist 

i.-i'-t bedeutend länger und aus zahlreichen kurzen Gliedern 
zusammengesetzt sind. 

Die mehrfachen engen Beziehungen, in welche die Beine 
fèrnung^'der1 einen Crustaceen einerseits zu den Athmungswerkzeugen, 
Schalenhälfte) mit andererseits zu den Geschlechtsorganen treten, sind theils 
den Rankenfassen. s c h o n in. der Einleitung angedeutet worden, theils werden 

sie noch bei den einzelnen Ordnungen eine nähere Erörterung finden. 
Auch die Aequivalenz der Gliedmaassen (und Ursegm^nte) der Cru-

staceen ist bereits auf S. 48 dieses Bandes in Verbindung mit den 
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Übrigen Arthropoden Classen tabellarisch zur Anschauung gebracht worden 
und zwar wurde der dort vorgenommenen Identificirung verschieden ge-
formter Theile unter Berücksichtigung der als fixer Punkt angesehenen 
Mundöffnung in erster Linie die Homologie der Reihe zu Grunde gelegt. 
Indem wir hier noch zwei von anderen Autoren herrührende Versuche, die 
Gliedmaassen der verschiedenen Crustaceen-Formen aufeinander zurück-
zuführen, mittheilen, bemerken wir, dass ftlr Savigny, welcher sich 
zuerst (1816), und filr Claus, welcher sich zuletzt (1862) mit diesem 
Gegenstand beschäftigt hat, verschiedene Principicn bei der Aufstellung 
ihrer Tabellen maassgebend gewesen sind. Denn wenngleich beide zu-
nächst ebenfalls die Homologie der Reihe und der Zahl in Betracht zogen, 
so Hess sich Savigny doch noch wiederholt durch die Gestalt einzelner 
Gliedmaassen zu willkührlichen Abweichungen bestimmen, während Claus 
den durch die Entwickelungsgeschichte gewonnenen Erfahrungen Rech-
nung tragen zu müssen glaubte. Hieraus erklären sich nicht nur die 
zwischen den beiden folgenden, sondern auch zwischen jeder derselben 
und der früher aufgestellten Tabelle obwaltenden Disharmonien, aus 
welchen übrigens jedenfalls so viel hervorgeht, dass der für die Crustaceen-
Gliedmaassen zu führende Nachweis der Identität mit zu den schwierigsten 
Aufgaben der vergleichenden Morphologie gehört. 

Sav igny in den Mémoires sur les animaux sans vertèbres (1816): 
- - - - - - -

£ | | Cancer. SquiUa. Qammanu. L'y am m. Caligut. Branchipu*. Aput. | Limuliu. 

I Aatennae ! Antennae < Antennae i Antennae lAntennael Antennae 
'•I externae externae externae externae externae externae Antennae 

2. | Antennae Antennae Antennae Antennae Antennae Antennae 2. | internae internae internae internae internae internae 
3. { Mandibulae Mandibulae Mandibulae Mandibulae — Mandibulae Mandibulae — 

4. | Maxillae Maxillae Maxillae Maxillae Maxillae Maxillae Maxillae 4. | 1. paria 1. paris 1. paris 1. paris 1. paris 1. paris 1. paris 
Haxillae Maxillae Maxillae Maxillae Labium Maxillae Maxillae 
2. paris 2. paris 2. paris 2. paris inferius 2. paris 2. paris 

Pedes maxil- Pedes Labium Labium Pedes Pedes 
lares 1. par. maxillares auxiliare auxiliare 1. paris 1. paris 

7. Pedes maxil-
lares 2. par. 

Pedes 
1. paris 

Pedes 
1. paris 

Pedes 
1. paris 

Pedes 
1. paris 

Pedes 
2. paris 

Pedes 
2. paris Mandibulae 

Pedes maxil- Pedes Pedes Pedes Pedes Pedes Pedes Maxillae 
lares 3. par. 2. paris 2. paris 2. paris 2. paris 3. paris 3. paris 1. paria 

9. Pedea Pedea Pedes Pedes Pedes Pedes Pedes Maxillae 9. 1. paria 3. paria 3. paris 3. paris 3. paris 4. paris 4. paris 2. paris 

10. Pedea Pedes Pedes Pedea Pedes Pedes Pedes Maxillae 10. 2. paris 4. paris 4. paris 4. paris 4. paris 5. paris 5. paris 3. paris 

11. Pedes 
3. paria 

Pedes 
5. paria 

Pedes 
5. paris 

Pedes 
6. paris 

Pedes 
5. paris etc. etc. Maxillae 

4. paris 

11 Pedes 
4. paria 

Pedea 
6. paris 

Pedes 
6. paris 

Pedes 
6. paris 

Pedes 
6. paris etc. etc. Maxillae 

5. paris 

13. Pedea 
5. paria 

Pedea 
7. paris 

Pedes 
7. paria 

Pedes 
7. paris 

Pedes 
7. paris etc. etc. Maxillae 

6. paris 

H. Pedes spurii 
1. paris 

Pedes spurii: Pedes spurii 
1. paris | 1. paris — — etc. etc. Pedes cau-

dales l.par. 
16. •te. •te. etc. - — etc. etc. etc. 
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Clans, Ueber die morphologischen Beziehungen der Copepoden (1862): 

Astacus. Euphausia. Leucifer. Cuma. Cyclops. 

1. Segment 1. Antenne 1. Antenne 1. Antenne 1. Antenne 1. Antenne 
2. „ 2. „ 2. „ 2. „ 2. „ 2- „ 
3. „ Mandibel Mandibel Mandibel Mandibel Mandibel 
4. „ 1. Uaxille 1. Maxille 1. Maxille 1. Maxille Maxille 
5. „ 2. „ 2- „ 2. „ 2. „ Maxillarfllsse 
6. „ 1. Maxillarfusa 1. Fuss 3. „ 1. Doppelfuss 1. Schwimm fuss 
7. „ 2. „ 2. „ 1. Fuss 2. „ 2- „ 
8. „ 3. „ 3. „ 2. „ 3- „ 3. „ 
9. „ 1. Bein 4. „ 3. „ 1. einfacher Fuss 4- „ 

10. „ 2. „ 5. „ 4. „ 2. » »> 5. „ 
11. „ 3. „ 6. „ » »> » — 
12. „ 4. „ Stiel der vor-

letzten Kieme 
— — — 

13. „ 5. „ Letzte Kieme — — — 

14. „ 1. Schwimm fuss 1. Abdominalfuss 1. Abdominalfuss 1. Abdominalfuss Genitalhöcker 
15. „ 2. „ 2. „ 2- „ 2. „ 2. Abdtom.-Segm. 
16. „ 3. „ 3. „ 3. „ 3. „ 3- » t« 
17. „ 4. „ 4- „ 4- „ 4- „ 4. », u 
18. „ 5. „ 5. „ 5. „ 5- - „ » »» 
19. „ Seitenflosse Seitenglied- Seitenflosse Seitenstiele | 
20. „ Mittelplatte des 

Fächers 

maa8se 
Mittelplatte Mittalplatt« Mittelstiel > Furca 

Ctxlanus. Li pas huphnia, >/p,ts L e t z t e s Aiîk-
plittx - S t a d i u m . 

Sesrnient 1. Anti-mie Stie l 

II). 
11. 
12. 
13. 
11. 
] . r i . 
it;. 

Zweiüst ige A n - 1 — V 
tenne 

Maiulibel Mandibel 

Maxille 
Maxil larf i isso 

Mamille 
2. Maxille 

I. l t u d e t f u s s I. I t a n k e n f u s s 

2. 
3. 
4. 
5. ,, 
(Jcnitullj<icker 
*2. Ab<lum.-Segm. 

Furca l^ l i cdc r ? \ 
Abdomen 

T a s t a n t o n u c 

.Uuderanteime 

Mandibel 

Vorderer An-
t emienfuss 

H i n t e r e r An-
tennenfusd 

.Maiulibcl 

Maxil le 1. Maxille 
2 .Ma \ i l l e i i i i E m - 2 . ,, 

brynnalkörm'r 
1. l ' h y l l u p o d t n - I . B r u s t f u s s 

1''USS 
2. 2. 

1-

Hinte r le ib 

H i n t e r l e i b 

Schwimm fuss 

3. „ m i t 
M a n d i b u l a r -
fortsatss 

Ma\ i l l a r l ap i i en 
Max i l l a r fu s s -

l appcn 
1. l t u d e r f u s s -

l appen 
'2. 

l l i n t e r l e i b s -
s tun imel 

3. Nervensystem und Sinnesorgane. 
Aus der oben (S. 67 ff.) von dem Nervensystem der Arthropoden im 

Allgemeinen gelieferten Darstellung ergab'sich als ftlr die am Bauchstrange 
auftretenden Form-Modifikationen vorwiegend bestimmend die verschieden 
graduirte Heteronomität der Körpersegmentirung. Unter den Crustaceen 
traten mehr oder weniger gleich gestaltete und deutlich durch Commissuren 
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geschiedene Ganglien bei den annähernd homonom segmentirten Phyllopoden, 
Amphipoden nnd Isopoden, dagegen ungleich grosse und gruppenweise 
verschmolzene besonders bei den mit einem umfangreichen Céphalothorax 
versehenen Decapoden hervor. Dieses besonders aus der vergleichenden 
Betrachtung der Malacostraken gewonnene Resultat könnte nun leicht zu 
dem auf der Analogie basirten Schlags Anlass geben, dass sich auch 
unter den Entomostraken in gleich allgemeiner Weise das Centraiorgan 
des Nervensystems in Abhängigkeit von der Segmentirung des Hautskeletes 
befinde, dass es mithin bei wesentlicher Reduktion der letzteren seine 
Gliederung einbttsse, so wie Uberhaupt mit der auf eine niedrigere Stufe 
der Entwickelung herabgedrtickten Gesammtorganisation in gleichem Maasse 
an Schärfe der Ausprägung verlöre. Eigenthtlmlicher Weise haben ver-
schiedene in neuerer Zeit auf das Nervensystem der Entomostraken 
gerichtete Untersuchungen vorwiegend das Gegentheil herausgestellt. Die 
einer Segmentirung des Hautskeletes fast ganz entbehrenden Ostracoden 
besitzen nach Z e n k e r ' s Darstellung eine Bildung des Bauchstranges, 
welcher sich der Hauptsache nach ganz wie derjenige der annähernd 
homonom segmentirten Phyllopoden verhält, nämlich ausser einem mit 
umfangreichen Commissuren versehenen Gehirnganglion eine Reihe zwar 
nahe aneinander gerückter, aber durchaus deutlich von einander geschiedener 
Nervenknoten umfasst. Im Gegensatz dazu entbehren die wenigstens 
andeutungsweise segmentirten und mit einem abgesetzten Postabdomen 
versehenen Cladoceren, wenn sich Leyd ig ' s Darstellung bestätigt, einer 
solchen Bauchganglienkette ganz, so dass sich das Centraiorgan ihres 
Nervensystems auf zwei den Schlund einfassende Gehirnmassen beschränkt. 
Indessen das hier obwaltende Verhältniss auch noch in Frage gestellt, so 
würden die neuerdings von verschiedenen Forschern, wie Leyd ig , 
Gegenbaur, Haecke l und besonders Claus auf ihr Nervensystem 
speziell untersuchten Copepoden, deren Körpersegmentirung doch eine 
eben so deutliche, wie im Bereich der ganzen Ordnung typisch überein-
stimmende ist, schon für sich allein den vollgültigsten Beweis dafür liefern, 
dass das Vorhandensein einer gegliederten Bauchganglienkette sich bei 
den Entomostraken keineswegs durchweg an die Körpersegmentirung 
bindet. Nach den umfassenden Untersuchungen Claus' hat sich die von 
Leydig in Zweifel gezogene Angabe Zenke r ' s , dass den Cyclopiden 
eine gegliederte Bauchganglienkette zukomme, allerdings und zwar sogar 
für ganze Gruppen der Copepoden (Calanidae, PontéUidae) bestätigt, indem 
der bis in das dritte oder vierte Körpersegment hineinreichende Bauch-
strang sieben Ganglienanschwellungen erkennen Hess. Dagegen hat sich 
ebenso wenig die von Rathke und Leydig filr die Caliginen, wie von 
Gegenbaur und Haeckel für Sapphirina gemachte Angabe widerlegen 
lassen, wonach sich hier der Bauchstrang auf eine hinter dem Schlünde 
liegende gedrungene Ganglienmasse beschränke, an welcher selbst Ein-
schnürungen nicht mehr wahrzunehmen seien. Freilich kann bei dem 
eigentümlichen Verlauf, welchen die beiden aus diesem grossen unteren 
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Gehirnganglion entspringenden Hauptnerven-Stämme einschlagen und bei 
ihrem Verhalten zu der Innervation der verschiedenen Extremitäten die 
Frage entstehen, ob sie nicht trotz der mangelnden Ganglienbildung noch 
als dem Bauchmark angehörig zu betrachten seien; indessen selbst dann 
würde die Unabhängigkeit in der Gliederung des letzteren von. derjenigen 
des Körper-Integuments noch immer die gleiche sein und die Entomo-
straken somit keineswegs sich an die unter den höheren Crustaceen 
durchgeführte Norm binden. 

Bei den vielfachen und wesentlichen Modifikationen, welche das 
Centraiorgan des Nervensystems je nach den verschiedenen Ordnungen 
und Familien der Crustaceen eingeht, liegt es nahe, dass sich für dasselbe 
durchgreifende Unterschiede den anderen Arthropoden-Classen gegenüber 
kaum aufstellen lassen. Trotzdem fehlt es nicht an gewissen Eigentüm-
lichkeiten, welche, während sie den übrigen Classen theils ganz abgehen, 
theils unter denselben zu einer weniger scharten Ausbildung gediehen sind, 
sich unter den Crustaceen öfter wiederholen und daher wenigstens für 
einen Theil derselben als charakteristisch gelten können. Als solche 
ist z. B. eine mehrfach wiederkehrende und zuweilen recht auffallende 
Gestaltung des oberen Gehirnganglions anzusehen, welche durch die vielen 
Crustaceen zukommende abweichende Stellung der bald einfachen, bald 
zusammengesetzten Augen bedingt wird. Indem diese sich nämlich oft 
weit von dem Gehirnganglion entfernen, sondern sich von letzterem in 
mehr oder weniger ausgeprägter Weise selbstständige Theile in Form 
von Sehlappen (Lobi optici) ab, welche z. B. bei den Isopoden über den 
eigentlichen Hirnlappen zu liegen, kommen, bei den Cladoceren sich 
durch einen dünnen Stiel von letzteren abheben, bei den Copepoden bald 

Fig M nur abgeschnürt, bald gleichfalls gestielt 
« na erscheinen u. s. w. (Taf. XH, Fig. 14 m). 

Eine andere bei den Decapoden und 
a Stomatopoden allgemein durchgeführte, 

dann aber auch wieder bei den Phyllo-
co poden und Ostracoden auftretende Eigen-

heit besteht in der auffallenden Länge 
der die beiden Gehirnganglien miteinander 
verbindenden Längscommissuren. Dieselbe 

1 verdient offenbar umsomehr besonders 
n p hervorgehoben zu werden, als sie sich 
„a neben den verschiedensten Graden von 

Concentrirung, wie sie z. B. unter den 
Decapoden den eigentlichen Bauchstrang 

Nervensystem von Maja. e. Ganglion betreffen, vollständig gleichbleibt Bei 
jupraoesophagenm. t. Bauchganglienmasse. d e n Brachyuren, deren gesammtes Bauch-

em. Schlundring. . . . 
mark zu einer einzigen grossen Ganglien-

masse verschmolzen ist, hat der Schlundring dieselbe aussergewöhnliche 
Weite beibehalten wie bei den mit einem weitläufig gegliederten Bauch-
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marke versehenen langschwänzigen Krebsen, so dass also die im ganzen 
äusseren Körperbau hervortretende Verkürzung ohne Einfluss auf die 
Gehirncommissuren geblieben ist. Freilich muss es umsoraehr auffallen, 
dass bei anderen, sehr viel weniger gedrungenen Crustapeen-Formen, wie 
den Copepoden, wieder gerade das Gegentheil von der bei den Decapoden 
durchgeführten Bildung auftritt; es ist hier nämlich der Schlundring so 
kurz and eng, dass er im Grunde nur eine die gesammte Hirnmasse 
central durchsetzende Oeffnung für den Durchtritt der Speiseröhre dar-
stellt (Taf. XII, Fig. 14</). — Schliesslich mag auch als eine mit der 
Weite des Schlundringes zusammenhängende Eigentümlichkeit das Auf-
treten von Quercommi88uren erwähnt werden, welche sich in verschiedener 
Zahl bei Decapoden, Stomatopoden, Poecilopoden und Phyllopoden 
zwischen den beiden Gehirnschenkeln ausspannen. 

Wenn der peripherische Theil des Nervensystems sich bei den 
Crustaceen im Allgemeinen an die für die gesammten Arthropoden gültigen 
Normen bindet, so mag doch nicht unerwähnt bleiben, dass man an 
einigen dnrch besonders zartes und durchsichtiges Körper -Integument 
ausgezeichneten Entomostraken-Formen näher mit der Art und Weise 
bekannt geworden ist, in welcher die feinsten Endverzweigungen der 
Nerven mit der äusseren Körperhaut in Verbindung treten. Gewiss werden 
diese zuerst von Leydig an den Cladoceren, später von Haeckel an 
der Copepoden-Gattung Sapphirina, in beiden Fällen also an verhältniss-
mässig niedrig organisirten Crustaceen festgestellten Nervenendigungen 
in gleicher oder vielleicht noch grösserer Reichhaltigkeit auch den 
höheren Krebsformen zukommen, nur dass hier die Beschaffenheit des 
Integumente8 ihrem Auffinden sehr viel bedeutendere Schwierigkeiten ent-
gegensetzt. Bei der Cladoceren-Gattung Sida sind es theils einzelne, 
theils gruppen weis verbundene Nerven, welche mit gangliösen Anschwellungen 
an der Chitinhaut des Kopfes endigen; bei Sapphirina dagegen tritt ein 
ungemein reich verzweigtes Haut-Nervensystem mit zahlreichen, Uber die 
ganze Körperoberfläche gleichmässig vertheilten, einzelligen Hautdrüsen 
in Verbindung (Taf. XIV, Fig. 1). 

Von den Sinnesorganen der Crustaceen sind es ganz besonders 
die A u g e n , welche einerseits wegen ihrer allgemeinen Verbreitung, 
andererseits wegen der mannigfachen, unter den übrigen Arthropoden-
Classen zum Theil nicht wieder auftretenden Formen und Abstufungen 
einer besonderen Erörterung bedürfen. Die verschiedenen Grade der 
Vollkommenheit, welche sie in ihrer Ausbildung erkennen lassen, binden 
sich im Allgemeinen an eine entsprechende Stufe der Gesammtorganisation, 
so dass sie in ihrer primitivsten Form den niedrigsten, in ihrer höchsten 
Vollendung den auch anderweitig am vollkommensten ausgestatteten 
Crustaceen zukommen. Doch tritt dabei der besonders erwähnenswerte 
Umstand ein, dass die letzteren der Mehrzahl nach ein Entwickelungs-
stadium zu durchlaufen haben, während dessen gleichfalls noch — ent-
weder ausschliesslich oder nebenbei — die einfachste Augenform zur 

B r o n n , K l a s M n d«« T h i e r - B e i c b s . V . 2 3 
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Geltung kommt, mithin die Jugendzustände der höchst organisirten 
Crustaceen in Bezug auf das Gesichtsorgan die gleiche Stufe wie die an 
den Anfang der ganzen Formenreihe gestellten einfachsten Entomostraken 
(nach erlangter Ausbildung) einnehmen. 

Wird bei einem in der Entwickelung befindlichen Crustaceum die 
Anlage von Sehorganen in Aussicht genommen, so wird dieselbe stets 
durch die Anhäufung von dunkel gefärbtem, meist schwärzlichen oder 
braunrothen Pigment anf der Vorder- oder Oberseite des Gehirnganglion 
eingeleitet; letzterem entsprechend findet sich diese Pigmentanhäufung bei 
den Jugendformen der Entomostraken ebensowohl wie der Decapoden 
stets in der Mittellinie des Körpers und mehr oder weniger seinem vorderen 
Ende genähert, vor (Taf. I, Fig. 14 u. 15 oc. Taf. V, Fig. 1, 16—17, 
21 oc. Taf. XII, Fig. 7 u. 10 oc). In verhältnissmässig seltenen Fällen 
gelangt nun dieser „Augenpunkt" im Verlaufe der Entwickelung des 
Individuums Uberhaupt zu keiner weiteren Ausbildung, wobei dann ein 
eigentliches Sehen ausgeschlossen bleibt. In der Begel dagegen vervoll-
ständigt er sich entweder selbst durch die Hervorbildung einer oder 
mehrerer lichtbrechender Kugeln (Crystallkugeln, Glaskörper) zu einem 
percipirenden Apparat oder er dient wenigstens gleichsam als Matrix für 
zwei in seiner unmittelbaren Nähe zur Ausbildung gelangende, voll-
kommener organisirte Augen. Im letzteren Fall kann dieser Augenpunkt, 
wie bei den Decapoden, nach der Anlage der späteren paarigen Sehorgane 
vollständig verschwinden oder er kann, wie bei den Phyllopoden und 
Cladoceren, theils als reine Pigmentanhäufung (DapJmia), theils als wirk-
liches einfaches Stirnauge neben jenen fortbestehen. 

Bildet sich der zuerst nur aus einer Pigmentanhäufung bestehende 
„Augenpunkt" unmittelbar zu einem bleibenden Sehorgan aus, wie dies 
bei den Copepoden und Ostracoden der Fall ist, so erfolgt die Anlage 
der Crystallkugeln, welche dann in der Regel mindestens zu zweien, nicht 
selten aber auch zu mehreren entstehen, schon in einem verhältnissmässig 
frühen Stadium der Entwickelung (Taf. XI, Fig. 26. Taf. XII, Fig. 14 oc, 
8, 9, 11 u. 15 oc) ; auch wird sie gewöhnlich dadurch eingeleitet, dass 
sich die dem Gehirnganglion aufliegende Pigmentmasse nicht nur zuvor 
vergrössert, sondern auch in zwei oder mehrere, der Zahl der künftigen 
Augen entsprechende Schenkel spaltet. Indem sie die Basis der zuweilen 
nach unten konisch zugespitzten Crystallkörper becherförmig umhüllt, 
differenzirt sie sich in gewissen Fällen (Cypris) auch wohl zu mehreren 
aufeinanderliegenden Schichten. Nur selten steht das in dieser Weise 
angelegte Crustaceen-Auge in einer näheren Beziehung zu der Chitinhaut 
des Körpers, welche sich ihm nur ausnahmsweise (Cythere) unmittelbar 
auflegt und selbst eine ihm entsprechende Auswölbung erkennen lässt. 
Sehr viel häufiger verbleibt es noch in vollständiger Unabhängigkeit von 
der allgemeinen Körperdecke, an welcher es nur in geringerer oder 
weiterer Entfernung von der Oberfläche durch Fasern oder Stränge befestigt 
oder unter welcher es selbst durch besondere Muskeln beweglich ist. 
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Fig . 59. 

Letzterer Fall tritt (in viel ausgeprägterer Weise als bei manchen Co-
pepoden) zuweilen selbst noch da ein, wo, wie bei den Cladoceren, das 
Auge nicht nur durch eine umfangreichere 
Pigmentanhäufung eine recht ansehnliche 
Grösse, sondern auch durch die Hervor-
bildung zahlreicher Crystallkörper eine 
viel höher potenzirte Perceptionsfähigkeit 
erlangt bat. 

Die weiteren Vervollkommnungen, 
welche dem Crustaceen-Auge zu Theil 
werden, sind auf die Herstellung eines 
lichtbrechenden Apparates gerichtet, als 
welcher bei den Arthropoden stets ein in 
bestimmter Richtung modificirter Theil des 
Körper-Integumentes fungirt. Mit seiner 
Ausbildung geht stets eine Befestigung der 
bisher allein vorhandenen percipirenden 
Theile des Auges Hand in Hand; es tritt 
in ein bestimmtes Lagerungsverhältniss zur 
äusseren Chitinhülle. Schon unter den mit 
einfachem percipirenden Medium ausge-
statteten Copepoden wird dieses Verhältniss 
in sehr auffälliger Weise angebahnt, indem _ . . 
. . . . . i « - . ' Daphntm. o. Das grosse bewegliche, 

Sich bei einzelnen Gattungen, Wie Gorycams, mit zahlreicheren CrystallkÖrpern ver-
Sapphirina u. A. den beiden seitlichen, von "ehene Auge;

Auge
n
np„nk

d
t®?,8elben der 

der Körperoberfläche weit entfernt liegenden 
Einzelaugen eine stark gewölbte Cornea-Linse, welche am vorderen Ende 
des Chitin-Integumentes hervortritt, zugesellt (Taf. XI, Fig. 24 x, Taf. XIV, 
Fig. 1 c) und so einen schon durch seine colossale Grösse ausgezeich-
neten Sehapparat herstellen hilft. In allgemeinerer Weise kommt aber 
die intimere Beziehung der Gesichtsorgane zu der lokal als pigmentlose 
Cornea auftretenden Chitinhttlle erst bei den zusammengesetzten Augen 
der Phyllopoden und der meisten Malacostraken, so wie bei den zu-
sammengehäuften (Oculi congregati) gewisser Isopoden (Otiiscm, Porcellio) 
zur Geltung. Beide sind nur relativ verschieden, indem ihnen ebensowohl 
der unmittelbare Anschluss der percipirenden Elemente an die licht-
breebende Aussenhülle wie die numerische Relation beider gemeinsam 
ist; ihre mehr sekundären Unterschiede beruhen darin, dass bei dem 
zusammengesetzten Phyllopoden-Auge die Facettirung der Cornea nur 
eine innere ist, während die Aussenseite der letzteren glatt erscheint, 
dass sich dagegen bei den zusammengesetzten Augen der Podophthalmen 
und der meisten übrigen Malacostraken die Felderung auch auf die 
Aussenseite der Cornea Uberträgt, um schliesslich an den zusammen-
gehäuften Augen der Land-Isopoden bis zur völligen Scheidung in stark 
gewölbte Einzel-Corneen getrieben zu werden. Bei letzteren treten daher 

23* 



3 5 6 Krebsthiere. 

Fig. 60. 

biconvexe, bei jenen raeist plan-convexe Cornea-Linsen auf, welche, 
wie bei den Insekten, bald eine vier-, bald eine sechsseitige Gestalt 
annehmen. 

Dass das nach diesem 
Schema angelegte zusammenge-
setzte Auge der Crustaceen im 
Einzelnen noch vielfache Modi-
fikationen erleide, lässt sich bei 

. der so mannigfaltigen Gesammt-
organisation innerhalb der Classe 
von vornherein erwarten. Die den 
Cornea-Facetten entsprechenden 
Einzelaugen (Augen - Elemente) 
differenziren sich in verschiedenen 
Graden der Abstufung zu immer 
deutlicher geschiedenen Theilen, 
von deneu der vordere sich nicht 
allein durch seine lichtbrechende 
Eigenschaft, sondern auch durch 
deutliche Abschntlrnng von dem 
hinteren, noch die Nervenstruktur 
zur Schau tragenden absetzen 
kann. In gleicher Weise ist auch 
die Isoliruug der Einzelaugen 
durch eine zwischen dieselbe ein-

geschobene Pigmenthtille 
eine innerhalb weiter Gren-
zen schwankende. Den so-
genannten sitzenden, d. h. 
in derselben Ebene mit der 
Chitinhant des Kopftheiles 
liegenden Augen stellen 
sich die auf stielförmigen 
Verlängerungen placirten 
der Gattung Branchipus und 
als extremere Bildung die 
auf beweglichen Augen-
stielen angebrachten der 
Decapoden gegenüber. End-
lich können sich aber auch 
— gleich den übrigen Sin-
nesorganen der Arthropoden 
— die Augen der Crustaceen 

an anderen Körpertbeilen als am Kopfe vorfinden, wie die in neuerer 
Zeit näher untersuchten Gattungen Euphausia und Thysanopoda ergeben 

Aptu caneriformi» mit zwei glatten zusammen 
gesetzten und dem dahinter liegenden Einzelauge. 

F i g . 61. 

Phyllosoma (Decapoden-Larre) mit beweglichen Augenstielen. 
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haben. Bei beiden finden sich Sehorgane, wiewohl nur in Form von 
Einzelangen, nicht nur an gewissen Beinpaaren des Céphalothorax, sondern 
auch in der Mittellinie des Postabdomen angebracht. 

Ausser den Augen und den als Tastorgane zu betrachtenden theils 
einfachen, theils gefiederten, an den verschiedensten Körperteilen auf-
tretenden Haaren und Borsten lassen ein weit verbreitetes Vorkommen 
unter den Crustaceen die zuerst von La Valette bei Gammarus und von 
Leydig bei Daphnia an den inneren Fühlhörnern aufgefundenen zart 
contourirten „ S t ä b c h e n " erkennen, welchen man die Vermittelung des 
Geruchs zugeschrieben hat. In Gestalt, Zahl und Anordnung vielfachen 
Schwankungen unterworfen, scheinen sie nur wenigen Crustaceen ganz 
zu fehlen; wenigstens fand sie Fr. Müller bei der grossen Mehrzahl 
der von ihm darauf untersuchten, den verschiedensten Ordnungen ange-
hörenden Gattungen vor. In manchen Fällen auf einen bestimmten Ab-
schnitt der inneren Antennen beschränkt, treten sie dann meist zu einem 
Büschel vereinigt und nicht von den stärker contourirten Tastborsten 
durchsetzt, auf; in anderen auf mehrere hinter einander liegende Glieder 
vertheilt, finden sie sich meist vereinzelt oder nur paarweise näher an 
einander gerückt vor und können dann ebensowohl für sich allein als 
mit Tastborsten vermischt diesen als Bekleidung dienen. 

4. Ernährungsorgane. 
A. Der Verdauungsappara t der Crustaceen zerfällt, wie bei 

den übrigen Arthropoden, in den Tractus intestinalis und die mit ihm 
im Zusammenhang stehenden drüsigen Organe, welche ihr Sekret in 
das Lumen desselben ergiessen; dagegen scheinen eigene excretorische 
Schläuche, wie sie in den Darmkanal der Insekten einmünden, in der 
gegenwärtigen Classe durchweg zu fehlen. 

Der D a r m k a n a l kann trotz verschiedener sekundärer Modifikationen, 
welche j e nach den Ordnungen und Familien bald an diesem, bald an 
jenem seiner einzelnen Abschnitte zur Erscheinung kommen, als ein sich 
unter den Crustaceen im Wesentlichen recht gleichbleibendes Organ be-
zeichnet werden, welches sogar demjenigen der anderen Arthropoden-
Classen gegenüber gewisse charakteristische Eigentümlichkeiten erkennen 
lässt. Zu diesen gehört in erster Linie das sonst nicht weiter auftretende 
besondere Lagerungsverhältniss, welches die sich der Mundöffnung zu-
nächst anschliessenden Abschnitte des Darmkanals, der Oesophagus und 
Magen, zu dieser selbst eingehen. Hervorgerufen wird dasselbe diadurch, 
dass die Mundöffnung in weiterer oder geringerer Entfernung von dem 
vorderen Körperende zurückverlegt ist und dadurch bei den Crustaceen 
in viel auffallenderer Weise als bei den übrigen Arthropoden bauch-
ständig erscheint: ermöglicht dagegen allein durch den engen Aneinander-
schluss, welchen die dem Kopf, der Brust und dem vorderen Theile des 
Hinterleibes der Insekten entsprechenden Segmente hier einzugehen pflegen. 
Bei nahezu endständiger Mundöffnung, wie sie besonders den Insekten 
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und Myriopoden eigen ist, verläuft gerade der vordere Theil des Darm-
kanals ganz allgemein der Längsachse des Thieres entsprechend, in 
gerader Richtung von vom nach hinten. Bei den Crustaceen dagegen, 
wo ein ansehnlicher Theil der Leibeshöhle sich oberhalb der weiter 
zurückgetretenen Mundöffnung nach vorn über dieselbe hinaus fortsetzt, 
wird der Beginn des Darmkanals sich in diësen freien Raum hineinzu-
drängen gleichsam von selbst veranlasst und es steigt daher der Oeso-
phagus von der Mundöffnung aus zunächst nach oben und vorn, während 
erst der auf ihn folgende Magen den gewöhnlichen Verlauf des ganzen 
Organes nach hinten wieder einleitet (Taf. IV, Fig. 3 u. 5). Auf diese 
Weise kann der auch seinerseits nach vorn und oben dislocirte, gewöhn-
lich dem Oesophagus aufliegende Magen entweder ganz oder wenigstens 

zum Theil vor der Mundöffnung zu liegen 
kommen und es tritt sogar bei einem vom 

f , A i übrigen Rumpfe abgeschiedenen Kopftheile 
(z. B. bei den Cladoceren) das auf den 
ersten Blick sehr paradox erscheinende Ver-
hältniss ein, dass der Magen in die Höhlung 
des Kopfes vordringt. Die Möglichkeit für 
ein derartiges Lagerungsverhältniss ist eben 

Attacu». Die eine Schalenhälfte ist dadurch gegeben, dass bei den Crustaceen 
entfernt, um den Verlauf des Darm- nicht den äusserlich sich markirenden Körper-

kanals au zeigen. , , r 

abschnitten eine gleiche Trennung der 
inneren Leibeshöhlen, wie bei den Insekten, entspricht. 

Als eine zweite Eigentümlichkeit des Darmkanales der Crustaceen 
ist die schon oben berührte veränderte Beziehung, welche die Glied-
maassen zu der Mundöffnung eingehen, hervorzuheben, und aus dieser 
erklärt sich andererseits wieder leicht das auffallend weite Zurückweichen 
der letzteren hinter den sinnestragenden Vorderkopf. Mit dem Verkümmern 
des Brusttheiles geht eine Transformation der ihm zugehörigen Glied-
maassenpaare in accessorische Mundtheile (Pedes maxillares) vor sich und 
diese wenden sich der Mundöffnung, welcher sie sich von hinten her auf-
legen, zu. Indem letztere auf diese Weise eine grössere Anzahl von 
Gliedmaassenpaaren ihrem Dienste unterwirft, als es bei den Insekten 
der Fall ist, beschränkt sie sich dennoch nicht allein auf solche, sondern 
zieht ausserdem noch zwei ausser der Reihe jener stehende Theile, eine 
Ober- und Unterlippe mit heran. Durch erstere, eine meist umfangreiche, 
theils gewölbte, theils flache unpaare Platte, welche schon ihrer Ent-
stehung nach nichts mit den wirklichen Gliedmaassen zu thun hat, wird 
sie von vorn und oben her bedeckt, während die zwischen Mandibeln 
und Maxillen hervortretende Unterlippe ihren unteren (hinteren) Rand 
umsäumt. Auch diese, wiewohl ihre bei den Decapoden deutlich hervor-
tretende Theilung leicht zu einer Parallelisirung mit einem Gliedmaassen-
paar veranlassen könnte, giebt sich leicht als ausserhalb der Extremitäten-
Reihe stehend zu erkennen, so dass bei ihrer Bezeichnung als „Unterlippe" 
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vollständig von einer Homologie mit dem gleichnamigen Theil des In-
sektenkörpers abgesehen werden muss. Eine besonders hervortretende 
Ausbildung erlangen diese beiden Lippen an dem Saugrüssel der para-
sitischen Copepoden, welchen sie für sich allein herstellen; die als Stilets 
fungirenden Mandibeln liegen auch hier zwischen ihnen verborgen, während 
die frei bleibenden Maxillen sich beiderseits zu tasterförmig gegliederten 
Anhängen umgestalten. 

Von den einzelnen Abschnitten des Darmcanals ist der quergeringelte 
Oesophagus durchweg nur von geringer Länge und auch der auf ihn 
folgende Magen in der Regel verhältnissmässig kurz, meist aber durch 
beträchtliche Weite von dem eigentlichen Darm deutlich abgesetzt. Bei 
der Mehrzahl der Entomostraken gleich dem übrigen Darmkanal von zart-
häutiger Beschaffenheit, gelangt er dagegen bei allen Malacostraken, 
ausserdem aber auch schon bei den Poecilopoden und Ostracoden durch 
ein seine Wandungen stützendes, mehr oder weniger complicirtes Chitin-
gertist oder wenigstens durch eine Anzahl in sein Lumen hineinragender 
Reibeapparte zu einem oft ansehnlichen Grade von Resistenz. In der 
Segel bleibt jedoch wenigstens seine vordere, bei den Decapoden sack-
förmig erweiterte Hälfte durchaus häutig, in dieser Form möglicher Weise 
als Kropf fungirend. Ueberhaupt ist eine Theilung des Magens in mehrere 
Abschnitte, besonders die Abschnürung von ein, zwei oder mehreren blind-
darmartigen Fortsätzen unter den Crustaceen nichts Ungewöhnliches und 
solche blinddarmartige Verlängerungen des vorderen Theiles sind es gerade, 
welche sich bei den Cladoceren über das Gehirnganglion hinweg bis in 
den Kopftheil, bei den Copepoden bis nahe an den Ursprung der Fühl-
hörner hin erstrecken (Taf. XII, Fig. 12). — Was schliesslich den dritten 
Hauptabschnitt des Verdauungsrohres, den eigentlichen Darm betrifft, so 
schnürt derselbe sich häufig, bevor er in das letzte Körpersegment aus-
mündet, zu einem besonderen Mastdarm ab, steht indess, da er meist 
auf geradem Wege vom Magen zum After hin verläuft, in der Regel dem 
Körper an Längsausdehnung merklich nach. Nur aus der Familie der 
Cladoceren sind einzelne Formen (Lyncetis) bekannt geworden, bei denen 
er, um seine grössere Längsentwickelung dem kurzen Körper anzupassen, 
sich in einer oder zwei Schlingen aneinanderlegt. 

Eine wie allgemeine Verbreitung nun auch die geschilderten Verhält-
nisse in der Classe der Crustaceen haben, so fehlt es doch unter den 
vielgestaltigen in derselben vereinigten Organismen keineswegs an einzelnen 
Ausnahmen. Zunächst geht eine deutliche Scheidung in Speiseröhre, Magen 
und Barm unter den sesshafit gewordenen Altersformen der parasitischen 
Copepoden nahezu oder selbst ganz verloren, so dass dann der ganze 
Verdauungskanal ein mehr oder weniger gleichförmiges oder sich nach 
hinten aUmählig verjüngendes Rohr darstellt (Taf. IX, Fig. I i u. Fig. 3. 
Taf. VII, Fig. 2 u. 8). Sodann fehlt es aber auch nicht an parasitischen 
Formen, deren rückschreitende Metamorphose mit zunehmendem Alter sich 
bis zu dem Grade steigert, dass eine selbstständige Darmwandung über-
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haupt nicht mehr nachweisbar ist (Peltogaster und Verwandte) und dass 
der Abschluss der Verdauungshöhle durch die Leibeswandungen selbst 
bewirkt wird. Ja man hat sogar unter den freilebenden Copepoden, bei 
welchen eine Rückbildung nicht wohl anzunehmen ist, eine vereinzelte 
höchst merkwürdige Gattung (MonstriUa) kennen gelernt, deren vollständig 
durchsichtiger Körper nicht die Spur eines Darm-Kanales darbietet und 
bei welcher mithin gleichfalls der Verdauungsprocess frei in der Leibes- ' 
höhle stattzufinden scheint. 

Wiederholentlich wird der Magen der Crustaceen durch Muskelbündel, 
resp. Muskelfasern an dem seiner Lage entsprechenden Theil des Chitin-
skeletes befestigt, doch s'cheint diesen sich an seine Wandung inserirenden 
Muskeln eine verschiedenartige Aktion obzuliegen. An dem in ununter-
brochener, hastiger Bewegung befindlichen durchscheinenden Körper der 
Copepoden bemerkt man leicht ein abwechselndes stossweises Herauf-
und Herunterschneilen des Verdauungskanales, welches durch die sich 
dem Magen anheftenden Muskelfasern bewirkt wird. Dagegen scheinen 
die an die Magenwandung der Decapoden verlaufenden Muskelbündel auf 
die gegenseitige Bewegung der in das Innere hervortretenden Zahnleisten 
hinzuwirken und mithin auf die Zerkleinerung der Nahrungsmittel gerichtet 
zu sein. 

Ein Fe t tkörper kommt den Crustaceen in gleicher Weise wie den 
Insekten zu, nur dass er schon seiner sehr viel geringeren Masse nach 
eine untergeordnetere Rolle als dort spielt. Er stellt ein weitmaschiges, 
aus zusammengeflossenen Zellen entstandenes Netzwerk dar, in welchem 
sich meist nur spärliche Fetttropfen vorfinden und scheint hier vorwiegend 
als eine Art Mesenterium zu fungiren, welches sich zwisohen den ver-
schiedenen Organsystemen der Leibeshöhle ausspannt. Die reichste Ent-
faltung scheint er noch unter den niedrigeren Crustaceen-Formen, wie bei 
den Cladoceren und Copepoden, einzugehen, hier auch zuweilen neben 
der Befestigung der inneren Organe zur Ernährung des Körpers mit bei-
zutragen. Besonders würde dies nach Haeckel bei einigen durch die 
Durchsichtigkeit ihrer Körperwandungen ausgezeichneten und eines Circu-
lationsapparates ganz entbehrenden Corycaeiden-Gattungen (HyalophyUum, 
Sapphiritia) der Fall sein, bei welchen der Fettkörper sich als ein vielfach 
verzweigtes Netzwerk nach allen Seiten hin durch die Leibeshöhle aus-
breitet, neben zahlreichen kleinen auch eine verschiedene Anzahl auffallend 
grosser, in symmetrischer Weise angeordneter Fettkugeln einschliesst und 
in einzelnen seiner Stränge Hohlräume erkennen lässt, innerhalb welcher 
die für die Ernährung des Körpers nöthigen Flüssigkeiten sich fort-
bewegen könnten. 

Fast ganz allgemein kommenden Crustaceen besondere L e b e r o r g a n e 
zu, nur dass sie sich je nach der höheren oder niedrigeren Stufe der 
Gesammtorganisation in sehr verschiedenen Graden der Ausbildung und 
Selbstständigkeit vorfinden. Alle Uebergänge von einer einfachen, in die 
Magenwandungen eingebetteten Zellenlage bis zur Herstellung eines um-
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fangreichcn nnd mit complicirter Strnktur versehenen gallenabsondernden 
Organes finden sich in der vorliegenden Classe vertreten, so dass sie sich 
in Bezng auf die Genese des letzteren als besonders lehrreich darstellt. 
Als erste Andeutung einer Leber sind die grossen Epithelzellen in dem 
vorderen Darmabschnitt vieler Entomostraken anzusehen, welche Fetttropfen 
von gelber, grünlicher oder brauner Färbung einschliessen und diese in 
das Innere des Magens eintreten lassen (Taf. XII, Fig. 12h). Auf der 
folgenden "Stufe der Ausbildung concentriren sich diese secernirenden Zellen 
auf besondere blinddarmartige Ausstülpungen des Magens, welche sich * 
jedoch formell noch vollständig als integrirende Theile des letzteren dar-
stellen. Eine grössere Selbstständigkeit gewinnen sie entweder dadurch, 
dass sie sich, wie bei den Ostracoden, Isopoden und Amphipoden in 
Form länglicher Schläuche dem Darmkanal anlegen und, indem sie die 
gleiche Richtung wie dieser einschlagen, sich von seinen Wandungen 
deutlich abschnüren oder dass sie an ihrem freien Ende eine reichhaltige 
Verzweigung eingehen, welche an Ausdehnung diejenige des eigentlichen 
Magens oft wesentlich übertrifft. In letzterem Fall bleibt ihre Continuität 
mit den Magenwandüngen und ihre Hervorbildung aus letzteren in der 
Regel sehr viel augenscheinlicher. So hat zwar das bei Argulus (nach 
L e y d i g ' s Darstellung) jederseits vom Darmkanal liegende umfangreiche 
und dendritisch verzweigte Leberorgan durch seine Grösse und Form 
bereits das Ansehen eines selbstständigen Theiles angenommen, lässt sich 
aber trotzdem leicht als eine direkte seitliche Verzweigung des Magens 
nachweisen. Ein ähnliches Verhältniss ist auch noch bei Apus fest-
gehalten, nur dass hier der Magen nicht, wie bei.Argtäm, jederseits 
eine* sondern etwa sechs seitliche Ausstrahlungen abgiebt, von denen 
jede mit zahlreichen büschelförmig vereinigten kleinen Leberschläuchen 
commnnicirt ; hier ist das Organ in seinem centralen Theil gleichsam noch 
Magen, in seinem peripherischen dagegen schon vollständig zur Leber 
geworden. Von dieser bis zu der scheinbar ganz selbstständig gewordenen 
Leber der Decapoden ist im Grunde aber wieder nur ein Schritt; denn 
der formelle Unterschied reducirt sich darauf, dass die Gallengänge nicht 
mehr direkte Ausstrahlungen der Magenwand sind, sondern auf der Grenze 
von Magen und Darm ihren Ursprung nehmen, die terminalen Leber-
schläuche aber in sehr viel grösserer Reichhaltigkeit als dort zur Ent-
wickelung gekommen sind. Die allmählige Vervollkommnung der Leber 
wird daher unter den Crustaceen gleichsam auf zwei verschiedenen, neben 
einander fortlaufenden Wegen bewirkt; auf dem einen wird die peri-
pherische Zertheilung des Organes in zahlreiche secerairende Einzel-
schläuche, auf dem anderen die Selbstständigkeit desselben durch seine 
Abhebung vom Darmkanal angebahnt. In ersterer Beziehung geben die 
Phyllopoden, in letzterer die Amphipoden und Isopoden den Anstoss zu 
dem bei den Decapoden nach beiden Richtungen hin realisirten Problem. 

Die histologische Struktur der Leberorgane ist im Ganzen dieselbe, 
wie sie die übrigen absondernden Organe der Arthropoden erkennen 
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lassen, bekräftigt übrigens ihre Entstehung durch Ausstülpungen des 
Darmrohres auf das Vollkommenste. Die sich der Tunica propria nach 
innen anlegenden Sekretionszellen, welchen häufig eine unregelmässig 
polyëdrische Gestalt eigen ist, lassen sich als eine Fortsetzung des Darm-
epithels, die jene Zellen nach dem Lumen zu überziehende Cuticula als 
in Continuität mit der Intima des Darmes stehend nachweisen. Selbst 
die Muskellage des Darmrohres kann sich auf die Leberschläuche fort-
setzen, wie es von Leydig besonders am Oniscus und Gammarus, wo 
sie starke, weit von einander entfernte Ringmuskel-Bänder darstellt, 
nachgewiesen worden ist. 

B) Die Circulat ions- und Respi ra t ionsorgane der Crustaceen* 
haben ihren allgemeinen Verhältnissen nach bereits in der Einleitung 
(S. 105 u. S. 119 ff. dieses Bandes) eine hinreichende Erörterung er-
fahren, so dass wir hier nicht noch einmal auf dieselben zurückzukommen 
brauchen. Dasselbe gilt auch für die auf S. 132 ff. abgehandelten Fort-
pflanzungsorgane. 

III. Entwlckelnagsgeiehichte. 

Wie sich die Gesammtorganisation der Crustaceen innerhalb viel 
weiterer Grenzen bewegt als diejenige aller übrigen Arthropoden-Classen 
zusammengenommen, wie einzelne ihrer Organsysteme sich nach der 
einen Seite hin gleichsam über die dem Gliederthiertypus im Allgemeinen 
gesteckten Grenzen hinaus vervollkommnen, während sie auf der anderen 
Seite weit unter dieselben herabsinken, so lässt auch die nachembryonale 
Entwickelung innerhalb dieser Classe die auffallendsten Gegensätze, die 
grösste Mannigfaltigkeit nach den verschiedensten Richtungen hin erkennen. 
Stellt man selbst nur die besonders charakteristischen, als typische zu 
bezeichnenden Jugendformen, in denen die verschiedenen Crustaceen aus 
der Eihülle hervorgehen, mit einander in Vergleich, so ergeben sich für 
dieselben nicht nur der äusseren Form, sondern auch dem Entwickelungs-
grade nach schon weit auffallendere Differenzen, als es sonst bei den 
Arthropoden der Fall ist; ganz besonders muss aber die junge Brut der 
Crustaceen dadurch die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, dass sie mit 
ihren Erzeugern ebensowohl eine nahezu vollständige körperliche Ueber-
einstimmung zeigen, wie von diesen in auffallendster Weise verschieden 
sein kann, so wie dass sich zwischen der Aehnlichkeit und der Ab-
weichung die allmähligsten Zwischenstufen bei ihr vorfinden. Eine junge 
Daphnia, so wie ein aus dem Ei. hervorgehender Isopode oder Amphipode 
gleichen ihren Erzeugern in noch höherem Maasse als eine junge Feld-
grille der vollständig entwickelten; dagegen lässt sich an einem das Ei 
verlassenden RankenfÜssler, an der ersten Jugendform eines Apus oder 
eines Taschenkrebses in der That nichts auffinden, worauf eine Aehnlich-
keit mit dem erwachsenen Individuum begründet werden könnte. Der 
Umriss des Körpers, die Zahl seiner Segmente, die Zahl und Gestalt 
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ab. Indessen weder 

Flg. «3. 

der Gliedmaassen, Alles weicht in gleich hohem Maasse von den ent-
sprechenden Theilen der geschlechtsreifen Form 
diese oft auffallenden Differenzen zwischen Jugend-
nnd Altersformen, noch die grosse Mannigfaltigkeit 
in dem Ausbildnngsgrade der ersteren sind es, 
welche ftir die Entwickelung der Crustaceen ein so 
hohes Interesse in Anspruch nehmen ; vielmehr 
knüpft sich letzteres offenbar in erster Reihe an 
die wiederholt gewonnene Erfahrung, dass sich 
eine bestimmte typische Jugendform nichts weniger 
als an natürliche systematische Gruppen (Ordnungen 
und Familien) bindet, sondern in anscheinend voll-
ständiger Planlosigkeit bald hier, bald dort auftritt, 
um anderwärts, wo man sie der Analogie nach 
eher vermuthen sollte, wieder zu fehlen. Ein auf 
die Entwickelungsgeschichte begründetes Crustaceen-
System würde einerseits eine Trennung der am 

.. « . j , -, , T Decapoden - Larve im Zoëa-
nächsten verwandten, andererseits eine enge Ver- Stadium, 
einigung der ihrer Gesammtbildung nach sich am 
fernsten stehenden Formen als Resultat ergeben. In demselben würde 
die Decapoden-Gattung Peneus sich unmittelbar den Copepoden und 
Phyllopoden anreihen und neben den Amphipoden die Cladoceren und 
der Flusskrebs zu stehen kommen ; tatsächlich nahe verwandte Familien, 
wie die Cladoceren und Phyllopoden, würden dagegen die beiden Enden 
der ganzen Formenreihe einzunehmen haben, weil die einen eben über-
haupt keiner weiteren Metamorphose unterworfen, die anderen dagegen 
mit einer Jugendform versehen sind, welcher eben so zahlreiche als tief 
eingreifende Umänderungen bevorstehen. 

Muss nun schon das wiederholte Auftreten einer und derselben typi-
schen Larvenform in zwei ihrer Gesammtorganisation nach sich weit von 
einander entfernenden grösseren Formengruppen an und für sich, besonders 
aber dann befremden, wenn sie sich für alle jene Gruppen morphologisch 
vermittelnde Zwischenglieder als fehlend nachweisen lässt, so wird es 
offenbar um so grössere Verwunderung erregen müssen, wenn sie, wie z. B. 
die als „NaupUus-Stadium" bezeichnete Jugendform der Crustaceen, in 
der einen Formenreihe eine allgemeine Verbreitung hat, in der anderen 
dagegen ganz isolirt dasteht und sich hier überdies als ein sonst nicht 
zur Erscheinung kommendes Vorläufer-Stadium der gewöhnlich auftretenden 
Jugendform herausstellt. Um zum bessern Verständniss dieser höchst 
merkwürdigen Erscheinung an einen speciellen Fall anzuknüpfen, BO ist 
das Nauplius - Stadium diejenige Jugendform, in welcher nicht nur die 
beiden sehr artenreichen Ordnungen der Copepoden und Cirripedien (Taf. I, 
Fig. 14—16. Taf. IV, Fig. 13. Taf. XII, Fig. 7 u. 10), sondern auch 
sämmtliche ihrer Entwickelung nach bisjetzt bekannt gewordene Phyllo-
poden ans dem Eie hervorgehen. Nachdem sie in den diesen Ordnungen 
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sieb zunächst anschliessenden Cladoceren, Isopoden nnd Amphipoden 
vollständig, in Wegfall gekommen ist, tritt sie bei einer einzelnen Gattung 
(Peneiis) der Decapoden, denen sie im Uebrigen gleichfalls abgeht, wieder 
auf. Dass sie hier, trotz ihrer äusseren Aehnlichkeit mit der Nauplius-
Form der genannten Entomostraken, von vorn herein einen abweichenden 
Gang der Weiterentwickelung einschlägt, kann nicht Wunder nehmen, 
da sie ja einen wesentlich verschiedenen Organismus aus sich hervor-
zubilden bestimmt ist. Wohl aber muss das die Aufmerksamkeit auf sich 
lenken, dass sie bei den durch ihr Wachsthum veranlassten Formver-
änderungen zuvörderst diejenige Gestalt annimmt, welche sonst als ers te 
auf das Eistadium folgende Jugendform (Zöea- Stadium) der Decapoden 
auftritt und unter diesen eine weite, um nicht zu sagen fast allgemeine 
Verbreitung hat. Jedoch auch hiermit sind die merkwürdigen Beziehungen, 
welche die Nauplius-Form zu der Entwickelung der Decapoden im All-
gemeinen einnimmt, noch keineswegs abgeschlossen; vielmehr geht sie 
bei ihrer weiteren Ausbildung abermals eine andere typische Gestaltung 
(Schizopoden-Form) ein, unter welcher gleichfalls gewisse, wenngleich 
vereinzelt dastehende Decapoden (Homarns) die Eihülle verlassen, auf 
welcher aber ausserdem andere (Schizopoda) überhaupt zeitlebens stehen 
bleiben. Ja selbst ihre letzte, endgültige Gestalt, unter welcher sie als 
langschwänziger Decapode auftritt, findet unter den mannigfach wechselnden 
Jugendformen dieser Ordnungen einen analogen Repräsentanten, indem 
der Flusskrebs seine spätere Form oder wenigstens eine von dieser nur 
unwesentlich abweichende mit zur Welt bringt. 

So vereinzelt nun auch dieser Fall bisjetzt in der Entwickelungs-
geschichte der Crustaceen dasteht und so vorwiegend er selbst eine einzelne 
Ordnung der Classe betrifft, so kann er doch in so fern ein allgemeines 
Interesse beanspruchen, als er nicht nur einen tieferen Einblick in die 
grosse Mannigfaltigkeit der hier obwaltenden Entwickelungvorgänge eröffnet, 
sondern auch die engen Beziehungen, in welchen dieselben zu der Morpho-
logie der Crustaceen stehen, deutlich hervortreten lässt. Innerhalb der 
bei weitem am vollkommensten organisirten Ordnung der ganzen Classe, 
unter deren sehr zahlreichen, in den wesentlichsten Merkmalen vielfach 
und zum Theil auffallend modificirten Einzelformen die Gattung Peneus 
ihrer äusseren Erscheinung nach sogar vollständig in den Hintergrund 
tritt, wird im schärfsten Gegensatz zu der hier zur Geltung gekommenen 
Regel, in einem ganz isolirt dastehenden Falle auf diejenige Entwickelungs-
form zurückgegriffen, welche gerade die am entgegengesetzten Ende der 
ganzen Reihe stehenden Ordnungen charakterisirt. Diese unter ihren 
Verwandten ganz fremde Jugendform geht nun aber eine Reihe von 
Verwandlungen ein, von denen jede im Bereich der Decapoden einen 
Repräsentanten, theils unter den sonst hier auftretenden Entwickelungs-
stadien, theils unter den zu ihrer endgültigen Form gediehenen Mitgliedern 
aufzuweisen hat. In gleicher Weise entsprechen auch sonst in dieser 
Ordnung vielfach bestimmte Entwickelungsstadien der einen Form gerade 
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in ihren wesentlichsten Eigentümlichkeiten den bereits zur vollständigen 
Ausbildung gelangten Individuen einer andern. Was liegt da näher, als 
zu vermuthen, dass in denjenigen Fällen, wo eine Jugendform beim Ver-
lassen der Eihülle bereits die Charaktere eines höheren Entwickelungs-
stadiums an sich trägt, sie die früheren bereits als Embryo durchgemacht 
habe, oder, da eine solche Annahme durch die Beobachtung der embryonalen 
Vorgänge keine Bestätigung erhalten hat, was bleibt für die Erklärung 
der vorliegenden Thatsachen Anderes übrig, als sie wenigstens ideell aus 
einem gemeinsamen Ursprung derjenigen Einzelformen, an welchen sie 
zur Erscheinung kommen, herzuleiten? Um das scheinbar so bunte Unter-
einander in der Entwickelung der Decapoden auf eine einheitliche Idee 
zurückzuführen, müsste man zu der Hypothese greifen, dass auch bei 
ihnen gleich wie bei den Copepoden ursprünglich die Naupliûs- Form 
durchweg als erstes Entwickelungsstadium aufgetreten, aber bei der grossen 
Mehrzahl nach und nach, vielleicht durch ausserhalb des Organismus 
liegende, zwingende Umstände eingegangen sei. Dies einmal als möglich 
angenommen, würde sich dann das Aufgeben der sonst noch weit ver-
breiteten Zoëa-Form bei der Gattung Ilomurus und ebenso dasjenige, der 
Schizopoden-Form bei Astacus auf Grund ähnlicher Ursachen gleichfalls 
denken lassen, wiewohl der Nachweis dafür niemals zu führen sein wird. 

Die verschiedenen unter den Crustaceen vorkommenden Entwickelungs-
modi sind, so weit sie für die Arthropoden im Allgemeinen in Betracht 
kommen, bereits an einem früheren Orte (S. 192 ff. dieses Bandes) in 
ihren Hauptztigen erörtert, hier aber noch die seitdem durch Claus wider-
legte Angabe gemacht worden, dass die Ostracoden sich nach dem Typus 
der ametabolen Insekten*) entwickeln, während sie in der That gleich 
den Copepoden in der NaupUus • Form das Ei verlassen. (Dass sie trotzdem 
gleich von vornherein eine grosse formelle Uebereinstimmung mit dem 
ausgewachsenen Thiere erkennen lassen, beruht neben dem bereits voll-
ständig ausgebildeten einen Antennenpaar hauptsächlich auf der Anwesen-
heit der ihren Habitus vorwiegend bestimmenden bivalven Schale.) Für 
sich allein betrachtet, würden die verschiedenen unter den Crustaceen 
vertretenen Abstufungen der nachembryonalen Entwickelung zunächst zwei 
Categorien zuertheilt werden müssen, welche, wenn auch nicht scharf 
getrennt, doch der Hauptsache nach wesentlich von einander verschieden 
sind. Die erste derselben, welche sich dadurch charakterisirt, dass das 
junge Thier mit der vollen Zahl seiner Körpersegmente und entweder mit 
allen oder wenigstens mit der Mehrzahl der das erwachsene Individuum 
charakterisirenden Gliedmaassen aus dem Eie hervorgeht, bei welcher 
also eine Metamorphose vollständig wegfällt, würde, da sie in allem Wesent-
lichen mit der Entwickelung der ametabolen Insekten übereinstimmt, dieser 
unmittelbar parallelisirt werden können. Wie bei jenen so bedarf es auch 

•) Es ist dies der anf S. 195 erwähnte s e c h s t e Entwickelnngsmodus, welcher durch einen 
Druckfehler mit b) anstatt mit 6) bezeichnet worden ist. 
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bei den in diese Catégorie fallenden Crustaceen - Formen in der Regel 
(Astacus, Amphipoda, Cladocera) nur unwesentlicher Gestaltveränderungen 
der einzelnen, als solche bereits vorhandenen Körpertheile, insbesondere 
einer allmählig sich schärfer ausprägenden Gliederung der Extremitäten, 
einer unter mehrfach sich wiederholenden Häutungen eintretenden Ver-
mehrung der Augenelemente und Fühlerglieder, einer Modificirung in der 
relativen Grösse der Körpersegmente u. s. w., um die bleibende Form des 
geschlechtlich entwickelten Individuums aus ihnen hervorgehen zu lassen. 
Das nachträgliche Hinzuwachsen eines Beinpaares, wie es bei den Isopoden 
(übrigens an einem bereits aus dem Eie mitgebrachten Segmente) statt-
findet, setzt dabei keinen irgendwie wesentlichen Unterschied nnd selbst 
die später erfolgende Entwickelung mehrerer Beinpaare, welche ausnahms-
weise der Gattung Tanais zukommt, würde immerhin noch als eine Modifi-
kation dieses Typus angesprochen werden können. Wie nun aber bei 
den ametabolen Insekten eine retrograde Metamorphose in einzelnen Fällen 
(Coccus) nicht ausgeschlossen ist, so tritt sie auch, ohne den hier vorliegenden 
Entwickelung8typus in seinem eigentlichen Wesen zu beeinträchtigen, 
wiederholt unter den der Larvenform entbehrenden Crustaceen (Cymothoa, 
Bopyrus u. A.) auf; durch die parasitische Lebensweise gewisser Formen 
bedingt, ergiebtsie sich als eine Alters-Veränderung, welche schon ausser 
dem Bereich der eigentlichen Entwickelung liegt. 

An den zweiten unter den Crustaceen auftretenden Entwickelungs-
typus, welcher durch die vollständige Unähnlichkeit zwischen der Larven-
form und dem Geschlechtsthier bezeichnet wird, knüpft sich stets eine 
Metamorphose, die jedoch je nach dem Entwickelungsgrade der Jugend-
form eine verschieden complicirte und an mehr oder weniger zahlreiche 
Zwischenstufen gebunden sein kann. In wie mannigfacher Gestalt indessen 
auch die metabolen Crustaceen das Ei verlassen, so lässt sich doch kaum 
eine ihrer Jugendformen vollständig mit den Larven der eine vollkommene 
Verwandlung eingehenden Insekten näher vergleichen. Denn während 
letztere trotz ihrer von dem Imagostadium oft auffallend verschiedenen 
Gestaltung, die integrirenden Theile des letzteren bereits vollzählig — 
wiewohl zum Theil nur in der Anlage — an sich tragen, so gehen die-
selben der Crustaceen-Larve der grossen Mehrzahl nach ab und werden 
erst im Verlauf ihrer weiteren Entwickelung allmählig ausgebildet. Bei 
der Insekten-Larve bedarf es, um die Imago zu produciren, nur einer 
Umformung bereits vorhandener Theile; den Jugendformen der meisten 
hier in Betracht kommenden Crustaceen wohnt dagegen nur die Fähigkeit 
inne, die Körpergestalt des Geschlechtsthieres aus sich heraus zu ent-
wickeln. In dieser Beziehung stimmt die sehr viel weiter vorgeschrittene 
Zoêa-Form der Decapoden mit der noch ganz primitiven Nauplius-Form 
vollständig überein; erstere steht den Insekten - Larven durchaus nicht 
näher als letztere. Dass die Nauplius-Form in der En'twickelungs-
geschichte der Crustaceen schon ihrer weiten Verbreitung nach eine be-
sonders wichtige Rolle spielt, ist bereits hervorgehoben worden; noch 
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einmal anf sie zurückzukommen, erheischt die in ihrer weiteren Ent-
wickelung sich kundgebende Mannigfaltigkeit. Diese Entwickelung ist 
in dem einen Fall eine rein progressive und zwar als solche theils 
beschränkt (Copepoda), theils unbeschränkt (Phyllopoda) ; in einigen 
anderen ist sie nur auf eine kurze Dauer progressiv, um sodann durch 
eine rtickschreitende Metamorphose unterbrochen zu werden (Lernaeen, 
Cirripedien); ferner kann sie sich, wie bei den Ostracoden, auch als 
abortiv ergeben, indem sie auf einer verhältnissmässig niedrigen Stufe 
der Ausbildung stehen bleibt. Als Vorläufer-Stadium zu der Zoëa- Form 
tritt sie dann schliesslich aus dem Kreise ihrer gewöhnlichen Umge-
staltung vollständig heraus. 

Als normale Weiterentwickelung der Nauplius-Form muss offenbar 
die bei der Mehrzahl der Copepoden vorkommende angesehen werden, 
zamal sie unter diesen zuerst zur Beobachtung gekommen ist. Der völlig 
angegliederte und nur mit drei Gliedmaassenpaaren versehene Körper 
der ersten Jugendform bildet sich in der Weise zu dem fortpflanzungs-
fähigen Individuum aus, dass aus seinem hinteren Körperende mit jeder 
Häutung neue Segmente und an diesen Segmenten bis zu einer bestimmten 
Grenze auch weitere Gliedmaassen hervorgehen (Taf. XII, Fig. 7, 8 u. 11). 
Die „Nauplius-Form" entwickelt sich zur „Cyclops-Form" und diese 
znm typischen Copepoden, bei welchem die Zahl der Körpersegmente 
sowohl wie der Extremitätenpaare eine beschränkte und annähernd con-
stante is t Nicht nur sämmtliche freilebende, sondern auch die grosse 
Mehrzahl der parasitischen Copepoden (Caligus, Pandarus, Dichdestium 
u. s. w.) entwickeln sich aus der NaupUus-Form in dieser beschränkt 
progressiven Weise. Aus diesem gleichsam vtypischen Entwickelungs-
modus ergeben sich nun die anderen von selbst als Abweichungen nach 
der einen oder anderen Seite hin. Liegt einmal in der Nauplius-Form 
die Potenz, neue Segmente am hinteren Körperende hervorwachsen zu 
lassen, so ist damit auch die Möglichkeit gegeben, unter Umständen eine 
grössere Zahl als gewöhnlich zu produciren. Dieselbe findet sich realisirt 
in der Familie der Phyllopoden, welche, wie bereits früher bemerkt, 
Gattungen mit mehr als zwanzig, ja sogar eine mit sechszig Beinpaaren 
aufzuweisen hat und in welcher die Zahl der Leibesringe gleichfalls Uber 
die bei den Copepoden festgehaltene beträchtlich hinausgeht. Auf der 
anderen Seite kann aber auch das der Nauplius-Form für gewöhnlich 
gesteckte Ziel in ihrer Weiterentwickelung nicht von ihr erreicht, sondern 
ihre völlige Ausbildung entweder auf einem bestimmten Punkte abge-
schnitten oder nach einer anderen Richtung abgelenkt werden. So ent-
wickelt sich z. B. nach Claus' Beobachtungen bei den schmarotzenden 
Lernaeopoden (Achtheres) das NaupUus - Stadium nur bis zur jungen 
„Cydops-Form" (Taf. VIII, Fig. 2 — 4. Taf. VII, Fig. 20 u. 21), an 
welcher sich vier auf den grossen vorderen Körperabschnitt" folgende, 
deutlich abgeschnürte Segmente ausgebildet haben und welche zugleich 
mit der diesem Entwickelungsstadium zukommenden Zahl von Glied-
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maassenpaaren ausgestattet ist. Mit dieser Form erhält aber auch die 
progressive Fortbildung ihren Âbschluss und es tritt von jetzt an mit 
dem Se8shaftwerden des der Geschlechtsreife näher rückenden Individuums 
eine rtickschreitende Entwickelung ein. Ist nun hier wenigstens noch die 
„Cyclops-Form" zum Ausdruck gelangt, so verbleibt es in der Entwicke-
lung der Rankenfttssler selbst bei dem „späteren Nauplius-Stadium." 
Mehrere aufeinander folgende Häutungen bringen an der ersten Nauplius-
Form der Cirripedien (einschliesslich der von ihnen nicht zu trennenden 
Wurzelkrebse Fr. Müller's) ausser einer merklichen Grössenzunahme 

Fig. 64. 

A. 

C. D. 

Entwickelung von Ltpat. A. Eier. B. Nauplius - Stadium. C. D. Das die retrograde 
Metamorphose einleitende Cyprit- Stadium. 

nur eine deutlicher hervortretende Gliederung der drei (von vorn herein 
vorhandenen) Extremitätenpaare und eine Segmentirung des sich allmählig 
mehr streckenden hinteren Körperendes zu Wege (Taf. III, Fig. 2, 3, 17 
u. 21). Aber selbst letztere bleibt oft noch undeutlich und zur Hervor-
bildung neuer Gliedmaassen kommt es bei der frei herumschwimmenden 
Larve überhaupt nicht mehr. Erst wenn sie sesshaft geworden ist, 
sprossen letztere hervor, so dass sie bereits dem jetzt schon angebahnten 
Stadium der retrograden Metamorphose anheimfallen (Taf. I, Fig. 11 u. 13. 
Taf. V, Fig. 4 u. 5). Bei Gypris endlich scheint sogar nur das erste 
Nauplius-Stadium, welches hier durch die zweiklappige Schale, in der 
es steckt, charakterisirt wird, innegehalten zu werden, da bereits die 
ersten mit der Jugendform vorgehenden Veränderungen sich mehrfach 
von der Copepoden- Entwickelung entfernen und diese besonders auch in 
der Ausbildung deutlicher Segmente früh sistirt wird. 
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IV. Râraliehe Verbreitung. 

1. Aufenthalt. 
Dass die Crustaceen mit alleiniger Ausnahme der Landasseln Wasser-

bewohner sind, ist bereits in der Einleitung (S. 227) hervorgehoben 
worden, ebenso dass unter letzteren die dem Salzwasser zukommenden 
die überwiegende Mehrzahl ausmachen. Die dem Süsswasser eigentüm-
lichen Formen scheiden sich theils nach Gattungen, theils nach Arten 
wieder in solche, welche stehende Gewässer (Gräben, Tümpel, Teiche 
und Landseen) und in solche, welche Flüsse und Bäche bewohnen, ohne 
dass jedoch dabei einzelne Formen ausgeschlossen wären, denen jene 
eben so häufig wie diese als Aufenthalt dienten. Von den Bewohnern 
der Flüsse und der mit solchen in Verbindung stehenden Binnenseen ist 
es bekannt, dass sie sich vorwiegend in der Nähe der Ufer, wo ihnen 
durch Aushöhlungen des Bodens, durch die auf diesem liegenden Steine, 
durch Wurzeln von Bäumen und Sträuchern, durch Schilf, Rohr und 
andere Wasserpflanzen die mannigfachsten Schlupfwinkel gewährt werden 
und wo sie gleichzeitig vorwiegend ihre Nahrung antreffen, aufzuhalten 
pflegen. Stehende Gewässer sind dagegen oft in allgemeinerer Aus-
dehnung von Crustaceen bewohnt, indem sich z. B. gewisse, durch 
Schwimmfertigkeit ausgezeichnete Entomostraken gerade vorwiegend in 
mehr oder weniger weiter Entfernung vom Ufer aufzuhalten pflegen, 
während andere, wie die Cypriden und Copepoden, Aseüus agtiaticus u. A. 
auch ihrerseits wieder in grösserer Anzahl nur die Ränder der Gewässer 
oder wenigstens die mit Pflanzenwuchs versehenen Stellen aufsuchen. 
Salzhaltige Binnengewässer sind, wie für gewisse Insekten-Arten, so auch 
für einzelne Crustaceen als alleiniger oder wenigstens als bevorzugter 
Aufenthalt bekannt geworden; vereinzelte aus Brackwasser zur Kenntniss 
gekommene schliessen sich im Ganzen den Süsswasserformen näher als 
den Meeresbewohnern an. 

Unter den zahlreichen das Meer bevölkernden Crustaceen sondern 
sich von allen übrigen zunächst die spezifischen Strandbewohner ab, 
welche am flachen Meeresgestade theils in Erdlöchern, theils zwischen 
dem das Ufer bedeckenden Gerölle oder dem daselbst angeschwemmten 
Seetang lebend, unter Umständen, wie z. B. in den der Ebbe und Fluth * 
entbehrenden Binnenmeeren (Ostsee) überhaupt nicht, sonst aber nur 
periodisch, durch die Fluth in unmittelbare Berührung mit dem Seewasser 
gesetzt werden. Ausser einer grösseren Anzahl kurzschwänziger Decapoden 
gehören hierher hauptsächlich zahlreiche Amphipoden und verschiedene 
Isopoden (Lygia, Idotea, Sphaeroma u. A.), überhaupt solche Krebsformen, 
welche nach ihrem Körperbau nicht zum Schwimmen befähigt sind. Ihnen 
stellen sich die eigentlichen Meeresbewohner entgegen, welche in ihrer 
Existenz entweder ausschliesslich oder wenigstens vorwiegend auf das 
Salzwasser angewiesen sind. . Auch unter diesen existiren zahlreiche 
Formen, welchen ein ausgebildeteres Schwimmvermögen abgeht und welchc 

B r o n n , Kinasen des Thier-Reichs. V. 2 4 
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sich daher meist in der Nähe der Küsten aufhalten, hier aher in sehr 
verschiedenen Tiefen angetroffen werden. Flachere Meeresstellen dienen 
den einen, sehr beträchtliche Tiefen den andern als mehr oder weniger 
constanter Wohnort, welcher bei der vielen unter ihnen eigenen Trägheit 
in der Fortbewegung oft nur geringen Veränderungen unterliegt und dessen 
Auswahl gewiss vielfach durch spezifische Eigentümlichkeiten der Lebens-
weise, der Ernährung, Fortpflanzung u. s. w. bedingt ist. Letzteren ent-
spricht auch offenbar der je nach den Gattungen und Arten mannigfach 
variirende Aufenthalt an Lokalitäten von verschiedener Bodenbeschaffenheit 
und Conformation, welche überdies durch die an sie gebundenen Organis-
men aus dem Pflanzen- und dem übrigen Thierreiche eine Anziehungskraft 
ausüben müssen. Weicher und schlammiger Meeresgrund, felsiger Boden 
mit zahlreichen Aushöhlungen und Spalten, Austernbänke und Corallenriffe, 
alle gewähren mehr oder weniger zahlreichen und oft unter sich wesentlich 
verschiedenen Crustaceen Zuflucht und Nahrung. Fehlen nun solchen 
Lokalitäten die sich als fertige Schwimmer bekundenden Arten auch nicht 
ganz, so sind letztere doch keineswegs gleich jenen oft nur auf die 
Schreitbewegung angewiesenen „an die Scholle gebunden", sondern ent-
fernen sich oft auf sehr beträchtliche Strecken hin von den Küsten. Selbst 
Crustaceen von beträchtlichen Körperdimensionen, wie die mit blattartigen 
Fussgliedern versehenen Lupeen aus der Abtheilung der kurzschwänzigen 
Decapoden, wie ferner die Squilla - und Gonodactylus - Arten werden häufig 
auf offenem Meere angetroffen. Besonders sind es aber kleinere Formen, 
denen neben ihrer ausgebildeten Schwimmfertigkeit ein sehr geringes 
spezifisches Gewicht zu Statten kommt, welche sich häufig theils als ver-
einzelte Individuen, theils in grossen Schaaren auf die hohe See hinaus-
wagen und von denen gewisse Arten bis jetzt sogar nur unter solchen 
Verhältnissen zur Beobachtung gekommen sind. Unter den Decapoden 
sind es besonders die Gattungen Sergestes, Leueifer, Eriehthus so wie die 
als Phyllosoma bekannt gewordene merkwürdige Larvenform, unter den 
Entomostraken vor Allen zahlreiche minutiöse Copepoden, welche sich 
wiederholt als spezifische Bewohner der hohen See dokumentirt haben. 
In unfreiwilliger Weise schliessen sich ihnen noch die an solchen Rück-
gratthieren schmarotzenden Crustaceen an, welche, wie die Walfische, die 
Haien u. A. weite Seereisen unternehmen und auf diesen auch in das 
offene Meer gelangen. 

2. Geographische Verbreitung. 
Für die Verbreitung der Süsswasser formen unter den Crustaceen 

scheinen vorwiegend andere Faktoren bedingend zu sein als für diejenige 
der Meeresbewohner; sie können daher von letzteren um so eher getrennt 
behandelt werden, als sie der Mehrzahl nach sogar besonderen Gattungen 
angehören. Ob die Süsswasserformen sich durchweg nach denselben Ge-
setzen wie die Land-Arthropoden über die Erdoberfläche verbreiten, mag 
bei der verhältnissmässig geringen Zahl, welche aus den Ordnungen der 
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Decapoden, Amphipoden nnd Isopoden hierher gehören und bei der bis 
jetzt nur sehr lückenhaften Kenntniss der in den aussereuropäischen Ländern 
vorkommenden Entomostraken aus den Abtbeiinngen der Branchiopoden, 
Ostracoden und Copepoden vorläufig dahingestellt bleiben. Unwahrschein-
lich ist jedoch eine solche Uebereinstimmung schon in so fern nicht, als 
einzelne für die Vertheilung der Organismen offenbar maassgebende Be-
dingungen, wie z. B. Temperaturverhältnisse, ftlr Luft und Binnengewässer 
annähernd gleich sind, d. h. bei der Abhängigkeit der Wasserwärme von 
der Lufttemperatur überall in ähnlichem Verhältniss zu einander stehen. 
Auch lassen sich, so weit eben unsere bisherigen Kenntnisse einen Schluss 
zu ziehen gestatten, unter den Süsswasser-Crustaceen zum Theil ganz 
ähnliche Verbreitungsmodi gewisser typischer Formen nachweisen, wie sie 
bei den landbewohnenden Arthropoden durch zahlreiche Beispiele verbürgt 
sind. So stellt sich z. B. das unter letzteren vielfach, wiederkehrende 
Gebundensein bestimmter Gattungen an die geographischen Breiten auch 
für die flnssbewohnenden Decapoden-Gattungen Astacus und Tclphusa, 
wiewohl, bei beiden in entgegengesetzterWeise heraus. Während letztere 
von der Tropenzone aus, welcher die Mehrzahl ihrer Arten eigen ist, 
gegen die Wendekreise hin ausstrahlt und diese nur in einzelnen Aus-
läufern (Telph. ßuviatüis in Süd-Europa) überschreitet, mithin eine ganz 
ähnliche Verbreitung wie der Mardis- und Phasma-Typus unter den 
Insekten erkennen lässt, dominirt die Gattung Astacus gerade ausserhalb 
der Wendekreise und erstreckt sich nach den bisherigen Erfahrungen nur 
durchaus sporadisch in die Tropenzone hinein. Durch besonders zahl-
reiche Arten in Nord-Amerika vertreten, ist sie ausserdem im nördlichen 
Asien, in Europa, in Chile und Süd-Brasilien sowie in Australien ein-
heimisch, scheint aber schon auf den Antillen und Madagascar, denen nur 
noch vereinzelte Arten eigen sind, gegen den Aequator hin abzuschliessen. 
Eine andere Analogie mit den Landbewohnern tritt besonders unter den 
Süsswasser-Entomostraken hervor, welche als sogenannte indifferente 
(Trivial -) Formen ihren Gattungen nach eine sehr allgemeine Verbreitung 
über die verschiedensten Zonen aller Erdtheile zu haben scheinen und, 
so weit sie bisher bekannt geworden sind, überall in zahlreichen, zugleich 
aber in sehr ähnlich gebildeten Arten auftreten. So viel sich aus den 
allerdings nur dürftigen Angaben, welche King über die Cladoceren und 
Phyllopoden des südöstlichen Australiens gemacht hat, entnehmen lässt, 
finden sich in diesem Erdtbeil fast durchweg dieselben Gattungen, welche 
ans Europa bekannt geworden sind, vertreten; selbst weniger häufige 
und artenärmere Gattungen, wie Apus, Branchipus, Limnadia und Limnetis, 
kehren hier in gleicher Weise wie in den übrigen Erdtheilen, aus denen 
sie gleichfalls schon nach einzelnen Arten bekannt geworden sind, wieder. 
Aus keiner dieser Gattungen haben die Tropengegenden bis jetzt einen 
sich z. B. durch auffallende Form und Grösse den einheimischen Arten 
scharf gegenüberstellenden Repräsentanten zur Kenntniss gebracht, so dass 
es scheint, als wenn auch unter den Crustaceen die Süsswasserbewohner 

24* 
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in allen Himmelsstrichen eine ähnliche Gleichmässigkeit aufrecht erhielten, 
wie dies die Wasser-Insekten den luftbewohnenden Arten gegenüber in 
so prägnanter Weise erkennen lassen. 

Dass die Vertheilung der marinen Crustaceen zum grossen Theil 
wesentlich anderen Bedingungen unterliegt, als die aller übrigen Arthro-
poden, kann ebenso wenig zweifelhaft sein, als dass sie im Grossen und 
Ganzen durch ähnliche Verhältnisse geregelt wird, wie diejenige der den 
anderen Classen zukommenden Seethiere. Natürlich wird sich diese Ueber-
einstimmung nur auf solche Faktoren erstrecken können, welche, wie z. B. 
die Temperaturgrade an der Oberfläche und in bestimmten Tiefen des 
Meeres, die verschiedene Vertheilung von Land und Wasser auf einem 
bestimmten Flächenraum, die Bodenbeschaffenheit des Meeresgrundes, die 
Stärke der Ebbe und Fluth, die Meeresströmungen, der Verlauf der 
Küsten u. s. w. ausserhalb des thierischen Organismus und seiner Thätig-
keitsäusserungen liegen, während die auf den besonderen Eigentümlich-
keiten der Crustaceen im Allgemeinen oder einzelner ihrer Ordnungen, 
Familien u. s. w. beruhenden nicht nur von den z. B. für die Mollusken 
gültigen vielfach abweichen, sondern die hervorgehobenen allgemeinen 
kosmischen Bedingungen selbst bis zu einem gewissen Grade beeinträchtigen 
müssen. Als solche mit letzteren gleichsam im Kampfe liegende biologische 
Eigentümlichkeiten sind der vielen Crustaceen zukommende Parasitismus 
und der gewissen Formen innewohnende Trieb, sich in ihrer Existenz an 
beliebige, oft leblose Gegenstände zu binden, hervorzuheben. Könnte 
man sich vorstellen, dass ein Caligits, ein öyamus, eine Cymothoa oder 
irgend ein anderer derartiger Parasit früher existirt habe als das von ihm 
bewohnte Wirthsthier, welches ihn gegenwärtig auf weite Strecken hin 
von dem einen Meere in das andere überträgt, so müsste für seine erste 
Existenz offenbar eine bestimmte Lokalität mit gewissen Temperatur-, 
Boden - Verhältnissen u .s .w. angenommen werden, welche seinen Lebens-
bedürfnissen entsprochen hätte. Diese seine ursprünglichen Existenz-
bedingungen sind nun aber mit dem Eintritt der parasitischen Lebensweise 
suspendirt worden und es ist bei seiner gegenwärtigen, durch einen 
anderen Organismus herbeigeführten weiten Verbreitung z. B. nicht mehr 
festzustellen, welcher mittlere Temperaturgrad (ein für die Verbreitung 
doch im Allgemeinen hoch angeschlagener Faktor) ihm zugemessen war. 
Ebenso würde man auch für den bekannten Nautüograpsus minutus, einen 
sich auf Seeschildkröten und Meerestang anklammernden kurzschwänzigen 
Decapoden, welcher durch diese beiden Gegenstände, zu denen er nicht 
einmal in irgend einer näheren Beziehung steht, nach den von einander 
entferntesten Ländern, wie nach Australien, Nord- und Süd-Amerika, 
nach den Antillen, an die Küsten Frankreichs und des Mittelmeers 
verschlagen und auf welchen er häufig mitten in hoher See ange-
troffen worden ist, dennoch einen ersten Entstehungsort in Anspruch zu 
nehmen berechtigt sein, ohne ihn jedoch nach dem gegenwärtigen Status 
quo auch nur mit annähernder Sicherheit ermitteln zu können. In viel 
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höherem Grade würden aber für das Maass, bis zu welchem sich der 
tbierische Organismus von den ihm ursprünglich gesetzten äusseren Lebens-
bedingungen emancipiren kann, die Cirripedien beweisend sein, von denen 
nach D a r w i n ' s umfassenden Ermittelungen allein zehn Arten eine kos-
mopolitische Verbreitung besitzen, während drei gleichzeitig in vier Welt-
teilen und zahlreiche andere zugleich in drei resp. zwei weit von einander 
entfernten Gegenden der Erdoberfläche gefunden worden sind. So wenig 
wie sich für diese weit verbreiteten Arten gegenwärtig ihre ursprüngliche 
Heimath sicher ermitteln lässt, so wenig lassen sich auch für die ihnen 
zar zweiten Heimath gewordenen Lokalitäten gleiche oder nur ähnliche 
physikalische Verhältnisse nachweisen, während andererseits mit voller 
Evidenz dargethan werden kann, dass ihre ursprünglichen Existenz-
bedingungen erst in der neuesten geschichtlichen Zeit und zwar durch 
ganz zufällige Mittel, durch den Schiffsverkehr zwischen den verschiedenen 
Erdtheilen, aufgehoben worden sind. Es liegt mithin unter den Crustaceen 
eine ganz ansehnliche, durch weitere Beispiele (Limnoria terebrans u. A.) 
leicht zu vergrössernde Reihe von Fällen vor, welche eine absolute 
Abhängigkeit der Gattungen und Arten von lokalen Einflüssen auf das 
Unzweideutigste widerlegen. Da indessen den hier hervorgehobenen Formen 
gegenüber sich die entschiedene Majorität nach einem gewissen Plan über 
die verschiedenen Meere und Meereszonen verbreitet, so haben auch die 
Bedingungen, auf welche man diese Vertheilung zurückzuführen bemüht 
gewesen ist, hier eine nähere Erörterung zu erfahren. 

E i n f l n s s der Temperatur . Dass für die Verbreitung der Meer-
bewohner im Allgemeinen die Meerestemperatur nicht ohne Einfluss sei, 
ist von der Erfahrung abstrahirt, dass zahlreiche typische Formen sich 
ausschliesslich unter bestimmten Breitegraden vorfinden, dass also z. ß. 
die Fauna der Tropenmeere nicht nur sehr allgemein den Arten, sondern 
selbst den Gattungen und Familien nach wesentlich von derjenigen der 
gemässigten und polaren Zone verschieden ist. Da die Temperatur des 
Meerwassers sehr viel geringeren Schwankungen als diejenige der Luft 
nnterworfen ist, so können die dem Festland entlehnten Isotheren nnd 
l8ochimencn für die Verbreitung der Meeresthiere nicht als maassgebend 
angesehen werden, zur näheren Ermittelung dieser vielmehr nur die 
Temperaturverbältni8se des Meeres selbst einen Ausschlag geben. Nun 
lassen die bisher für letztere gewonnenen Resultate allerdings auch ihrer-
seits nur sehr bedingt maassgebende Schlüsse zu, da in weiterer Aus-
dehnung nur die an der Oberfläche des Meeres vorhandenen Temperatur-
grade festgestellt, die in verschiedenen Tiefen obwaltenden aber nur in 
sehr beschränktem Maasse bekannt geworden sind. In wie weit letztere 
von ersteren etwa unabhängig sind, würde gerade für die oft in bedeutenden 
Tiefen lebenden Crustaceen besonders in Betracht zu ziehen sein, bedarf 
aber noch umfangreicherund schwer zu bewerkstelligender Nachforschungen. 
Vorläufig gewährt daher die von Dana nach den Temperaturgraden der 
Meeres - Oberfläche vorgenommene Abgrenzung gleich kalter (isocrymer) 
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Hegionen des Océans den einzigen und gleichzeitig einen recht brauchbaren 
Anhalt für die Verbreitung der hier in Rede stehenden Thiere. Die von 
ihm durch die Wasseroberfläche des Erdballes gezogenen Linien verbinden 
diejenigen Punkte mit einander, an welchen das Thermometer für die 
dreissig auf einander folgenden kältesten Tage eine gleiche Temperatur 
ergeben hat. Der sich auf dieser Basis ergebende Wärme-Aequator ver-
läuft von der Südspitze Arabiens längs des 10. GradeB n. Br. auf Vorder-
indien zu, um sich auf der Ostseite dieser Halbinsel zwischen Malacca 
und Sumatra hindurchzuziehen, südlich vom Erdaequator an der Nord-
Küste Java's entlang zu streichen und gegen Neu-Guinea hin wieder 
aufsteigend, jenen in etwas südlicher Abweichung bis zur Mitte des stillen 
Océans (150° w. zu begleiten. Von hier aus hebt er sich wieder bis 
auf 11° n. Br., mündet an der Westküste Amerika's in den Golf von 
Panamà ein und nimmt auf der Ostküste dieses Welttheiles seinen Aus-
gang aus dem Mexikanischen Meerbusen, um hier in starker Curve bis 
auf 28° n. Br. zu steigen. Durch die Strasse von Yucatan hindurch-
passirend, senkt er sich sodann wieder allmählig bis in die Nähe der 
Küste Columbiens und endigt, nachdem er zwischen 0° und 10° n. Br. 
noch mehrere starke Windungen gemacht hat, an der Westküste Afrika's 
im Golf von Guinea. Dieser Wärme-Aequator entspricht der Isocryme 
von 80° Fahr., welche sich indessen in der Mitte des stillen Océans um 
ein zwischen 165° ö. und 153° w. L. liegendes Gebiet, dessen höchste 
Wassertemperatur sich bis auf 88° Fahr, erhebt, herumbiegt. Nördlich 
und südlich vom Wärme - Aequator werden nun folgende Isoerymen zur 
Abgrenzung der verschiedenen Zonen von Dana in Anwendung gebracht: 
die Isocryme von 74° als polare Grenze der heissen Zone, von 68° für 
die gemässigt heisse, von 62° (wärmere gemässigte), 56° (gemässigte), 
50° (weniger gemässigte), 44° (kältere gemässigte) und 35° als Grenze 
von der kälteren gegen die kalte Zone hin. Durch diese Grenzen gewinnt 
Dana im Ganzen neun verschiedene Zonen, welche er jedoch — z. B. auf 
der von ihm entworfenen Karte durch Farben — in drei Gruppen ver-
einigt; der aequatorialen gehören drei, der dieselbe nördlich und südlich 
begrenzenden fünf und den beiden polaren je eine Zone (die kalte) an. 
Die polare Grenze der heissen Zone (im weiteren Umfange) gegen die 
nördlich gemässigte bin steigt von der Ostküste Hiuterindiens gegen die 
südliche Grenze Japans hin auf und fällt von hier aus wieder senkrecht 
bis auf 30° n. Br. herab, um sodann in schräger Richtung zwischen 30° 
und 20° n. Br. gegen die Südspitze Californiens hin auszulaufen. Sodann 
wieder an der Ostküste Florida's anhebend, bildet sie zunächst einen bis 
auf 35° n. Br. reichenden Vorsprung, senkt sich später aber wieder unter 
welligem Verlauf sehr beträchtlich, so dass sie, oberhalb der Cap Verdischen 
Inseln sich hinziehend, unter dem 14° n. Br. die Westküste Afrika's 
erreicht. Gegen die südlich gemässigte Zone hin wird die heisse durch 
die Isocryme von 68® in folgender Weise begrenzt: von Port Natal aus 
verläuft die Linie durch den ganzen Indischen und den grössten Theil 
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des stillen Océans nnter leichten Biegungen zwischen 30° und 25° s. Br., 
macht jedoch an der Westküste Süd-Amerika's eine .sehr starke Einbuchtung 
gegen Norden hin, indem sie sich bis auf 4° n. Br. hinaufschwingt, um 
die Galapagos herumläuft und in Guyaquil nicht weit unterhalb des 
Aequators endigt. Auf der Ostseite Süd-Amerika's bei Rio Janeiro wieder 
beginnend, giebt sie zunächst einen bis auf 31°s. Br. hinabreichenden Vor-
sprung ab, steigt aber sodann ununterbrochen wieder aufwärts und zwar 
südlich von St. Helena gegen Angola hin. Die polare Grenze der 
gemässigten gegen die kalte Zone hin ist" auf der südlichen Hemisphäre 
im Bereich des Indischen Océans und südlich von Afrika bis zum 20° w. L. 
fast genau an den 50. Breitegrad gebunden, senkt sich aber von hier aus 
gegen das Feuerland hin und später abermals über die Emerald-Inseln 
hinaus abwärts. Auf der nördlichen Hemisphäre steigt die entsprechende 
Isocryme (von 35° Fahr.) von der Südspitze Kamtschatka^ zunächst gegen 
Jesso hin herab, verläuft von dort ab aber wieder nordöstlich, unterhalb 

• der Aleuten, auf Prinz Wales Island zu ; im atlantischen Ocean von der 
Südostspitze Neufundlands ausgehend, steigt sie sofort steil gegen die 
Südkttste Islands hin auf, erhebt sich westlich von dieser Insel noch 
weiter nach Norden gegen Grönland hin und senkt sich erst wieder gegen 
die Norwegische Küste hin bis auf den 60° n. Br. herab. 

Die bei der gegenseitigen Abgrenzung dieser Zonen mehrfach wieder-
kehrenden und zum Theil sehr auffallenden Abweichungen von den Breite-
graden, welchen sie übrigens im asiatischen und dem grösseren Theil des 
stillen Océans vorwiegend entsprechen, lassen sich, wie ein Blick auf 
die Dana 'sehe Isocrymen - Karte leicht ergiebt, der Mehrzahl nach mit 
voller Evidenz auf die Meeresströmungen zurückzuführen. So entspricht z. B. 
die bei weitem auffallendste Einengung, welche der heissen Zone an der 
Westküste Süd-Amerika's durch die gemässigte erwächst, der von Chile 
aus nordwärts verlaufenden und später dem Aequator nach Westen folgenden 
Peruanischen Strömung, die schon beträchtlich geringere an der Westküste 
Afrika's der von Norden her kommenden Guinea-Strömung und der ihr 
vom Süden her begegnenden südatlantischen Strömung. Andererseits 
treibt die sich aus der Aequatorial- Strömung an der Brasilianischen Küste 
abzweigende Brasilische Strömung die heisse Zone hier in Form eines 
zipfelartigen Vorsprunges in die gemässigte hinein. Für das weitere 
Herabgreifen der kalten Zone an der Ostküste des borealen Amerika ist 
die von Norden her kommende arktische Polar-Strömung in gleicher 
Weise bedingend, wie sich die Einwirkung des Golfstromes an der 
zwischen England, Island und Norwegen nordwärts weit vorgeschobenen 
gemässigten Zone zu erkennen giebt. 

Die Vertheilung der Arten auf die drei Hauptzonen hatte sich nach 
den von D a n a bis zum Jahre 1852 fortgeführten Eintragungen in folgender 
Weise herausgestellt : 
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a. heisse Zone. b. gemässigte Zone. c. kalte Zone. 

Brachyura 
Ammura . 
Macrura . 
Stomatopoda 
Isopoda 
Anisopoda 
Amphipoda 

535 A. 
125 -
148 -

82 -
56 -

8 -
82 

257 (34=a) 
110 (15=a) 
125 (16=a) 

208 (l = a) 
34 

157 

33 ( 9 = a ) 
21 ( 3 = b ) 
15 
83 ( 4 = b ) 

5 ( 4 = b ) 
4 (1—b) 

29 (2=b ) 
2 

Lophyropoda . . 138 
Phyllopoda . . . 2 
Poecüopoda (Parasita) 17 

183 
15 
37 

Im Ganzen 1193 Arten. Im Ganzen 1229 A. (1318 — 89). 

Seit dieser Zusammenstellung, welche u. A. auch die Cirripedien nicht 
in sich begreift, ist die Zahl der bekannten Arten zwar auf mehr als das 
Doppelte gestiegen, doch sind dabei die numerischen Verhältnisse der 
drei Zonen zu einander kaum wesentlich geändert worden, so dass auch 
noch gegenwärtig der Gesammtinhalt der heissen Zone demjenigen der 
gemässigten und kalten zusammengenommen nahezu gleich kommen wird. 
Die beträchtliche Zunahme der Arten gegen den Aequator hin, welche 
schon an und fttr sich in die Augen tritt, gewinnt noch mehr an Bedeutung, 
wenn man berücksichtigt, einen wie viel grösseren Flächen räum die 
gemässigten und kalten Zonen beider Hemisphären der heissen gegenüber 
einnehmen, so wie ferner, dass in letzterer der ungehobenen Schätze 
offenbar noch bei weitem mehr existiren als in den viel eingehender 
durchforschten beiden ersteren. Es ist indessen wohl zu beachten, dass 
eine mit der höheren Wassertemperatur sich steigernde Artenzahl, so weit 
die bisherigen Erfahrungen reichen, nur für die Classe der Crustaceen in 
ihrer Gesammtheit Gültigkeit hat, dass sie sich dagegen nicht auf die 
einzelnen ihr angehörigen Ordnungen erstreckt. Unter diesen scheinen z. B. 
die Amphipoden nicht nur keine Vervielfältigung der Arten gegen den 
Aequator hin einzugehen, sondern in der gemässigten und kalten Zone 
sogar entschieden zahlreicher vertreten zu sein. Ja es dürfte, von den 
bisher noch zu lückenhaft bekannt gewordenen Entomostraken abgesehen, 
sogar ausschliesslich die Ordnung der Decapoden (incl. der Stomatopoden) 
sein, auf deren sehr beträchtlicher Artenzunahme in den tropischen 
Gewässern der diese charakterisirende Reichthum an Crustaceen überhaupt 
beruht. Ein sehr analoges Verhalten lassen nun aber auch die den ver-
schiedenen Temperatur-Zonen eigentbümlichen Faunen in ihrem Gesammtr 
charakter erkennen. Die den kälteren Regionen zukommende geringere 
Artenzahl schliesst eine Vervielfältigung des Typus schon von vornherein 
aus und es macht sich daher an den sie bevölkernden Arten entweder über-
haupt eine gewisse Einförmigkeit geltend oder dieselben enthalten nur 
vereinzelte Repräsentanten wesentlich abweichender Formen, welche unter 
ihren Mitbewohnern noch eine völlig isolirte Stellung einnehmen. Mit 
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zunehmender Artenzahl beginnen sich nun auch die typischen Formen zu 
mehren nnd zwar tritt eine weiter ausgedehnte Vervielfältigung zunächst 
an denjenigen Typen hervor, welche in den kälteren Zonen bereits eine 
grössere Anzahl von Repräsentanten aufzuweisen hatten, während dies 
an den dort noch vereinzelt dastehenden zunächst in viel geringerem 
Maasse der Fall ist. Letztere erreichen, in gleicher Weise sich fortwährend 
spaltend, ihre grösste Mannigfaltigkeit erst innerhalb der Tropenzone, 
während jene anderen bereits unter niedrigeren Temperaturgraden auf 
ihrem Culminationspunkt anlangen können. Eine solche Beziehung zwischen 
Artenzahl und Mannigfaltigkeit der Formen tritt im Bereich der Crustaceen 
am deutlichsten bei den Amphipoden und Decapoden hervor. Während 
erstere bereits in der kalten Zone durch eine sehr wesentliche Zahl von 
Arten vertreten sind und innerhalb der gemässigten das Maximum ihres 
Formenreich th ums zu erlangen scheinen, sind letztere besonders im Bereich 
der Brachyuren, Anomuren und Stomatopoden bis auf vereinzelte Arten 
noch ganz von der kalten Zone ausgeschlossen, enthalten aber dafür 
unter beträchtlich gesteigerter Vervielfältigung innerhalb der gemässigten 
einen um so grösseren Formenreichthum in der Tropenzone. Gerade die 
Brachyuren, in welchen offenbar der Decapoden-Typus bezüglich seiner 
Organisation8vollkommenheit gipfelt, erreichen hier die mannigfaltigsten, 
als Gattungscharaktere verwertbaren Modifikationen, wie es in sehr 
analoger Weise auch für die sie in grösster Fülle einschliessenden Tertiär-
schichten nachgewiesen worden ist. Es macht sich demnach in der 
geographischen Verbreitung der Crustaceen die eigentümliche Erscheinung 
geltend, dass die reichste Entfaltung differenter Formen nicht nur an die 
für eine solche überhaupt günstige Tropenzone, sondern zugleich an die 
höchste in der ganzen Classe vertretene Organisationsstufe gebunden ist. 
Da nun die den vollendetsten Entwickelungstypus der Crustaccen repräsen-
tirenden Decapoden gleichzeitig die bei weitem grössten Formen — welchen 
sich nur die wenigen Limtdus- Arten an die Seite stellen — enthalten, 
so sollte man bei dem für sie nachweisbaren Zusammentreffen der grössten 
Artenzahl mit der mannigfachsten typischen Gestaltung innerhalb der 
Tropengewässer, um so mehr vermuten, dass auch die unter ihnen auf-
tretenden Riesenformen letzteren zuertheilt sein müssten. Auffallender 
Weise ist dies aber, wie schon früher gelegentlich bemerkt, nicht der 
Fall; gerade die grössten bisjetzt bekannt gewordenen Decapoden (Hotmrus, 
Macrochira u. A.) sind Bewohner der gemässigten Zone und letztere 
beherbergt ausser ihnen eine ganze Reibe von Arten, welche den 
grössten aus den Tropengewässern stammenden durchaus nichts an Umfang 
nachgeben. Da analoge Beispiele auch aus den Ordnungen der Amphi-
poden und Isopoden vorliegen, unter diesen sogar vereinzelte arktische 
Formen alle übrigen sehr beträchtlich an Grösse übertreffen, so schcint 
für die Crustaceen die sonst sehr allgemeine Regel, wonach die massigsten 
Repräsentanten eines und desselben Typus auf die Tropen fallen, keine 
Gültigkeit zu haben. 
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In ähnlicher Weise wie bei den Insekten zeichnen sich auch anter 
den Crustaceen die den wärmeren Zonen zukommenden Arten häufig 
durch sehr viel intensivere Farben, fernerauch durch auffallende Skulptur 
des Hautskeletes, welches nicht selten mit warzenartigen Erhöhungen oder 
Dornen dicht besetzt ist, vor ihren nächsten, den kälteren Meeren 
angehörigen Verwandten aus. Es sind indessen solche hervorragende 
Eigenschaften ebenso wenig allen der heissen Zone angehörenden Arten 
eigen, wie sie denjenigen der übrigen ganz abgehen, so dass sie, auch 
abgesehen davon, dass man den Einfiuss einer erhöhten Temperatur auf 
die Her Vorbildung solcher Eigentümlichkeiten nachzuweisen ausser Stande 
wäre, sich keineswegs als an bestimmte climatische Verhältnisse gebunden 
zeigen. 

Die für den Norden Europa's vielfach gewonnene Erfahrung, dass 
mehrere demselben zukommende marine Crustaceen, wie der Hummer, 
verschiedene Mysis- und Palaemon-Arten, gewisse Flohkrebse u. s. w. 
sich theils periodisch, theils durchweg in äusserst zahlreichen Individuen 
vorfinden, hat zu der Meinung Anlass gegeben, dass die den verschiedenen 
Temperaturzonen angehörigen Meere nur in der Zahl der Arten Ver-
schiedenheiten darböten, dass dagegen diejenige der Individuen wenigstens 
annähernd überall eine gleiche sei. Es würde demnach auch hier, wie 
bei vielen nordischen Insekten, die verminderte Zahl der Arten durch die 
desto höher potenzirte der Individuen ersetzt werden sollen. So wenig 
sich das massenhafte Auftreten für einige solcher nordischer Arten in 
Abrede stellen lässt, so dürfte jedenfalls eine Schätzung, in wie weit 
durch dasselbe der grössere Formenreichthum des Südens aufgewogen 
werde, nichts weniger als maassgebende Resultate aufzuweisen haben. 
Ueberdies liegt aber einer solchen Berechnung die keineswegs begründete 
Voraussetzung zu Gründe, dass Arten der wärmeren Zonen unter Umständen 
nicht gleichfalls in ungewöhnlichen Massen von Individuen auftreten 
können, während, dies für solche gleichfalls wiederholt zur Beobachtung 
gekommen ist. 

Vertikale Meereszonen, Ebbe und Fluth. Einige Beobachtungen 
über die Vertheilung der Meeresbewohner nach vertikalen unterseeischen 
Zonen sind von C. Vogt in seinen Reisebriefen: Ocean und Mittelmeer 
(Bd. I. S. 86 ff.) für den hierzu besonders geeigneten Ort St. Malo in 
der Normandie mitgeteilt worden. Der Unterschied zwischen der höchsten 
Fluth und der tiefsten Ebbe beträgt hier in senkrechter Richtung etwa 
40 Fuss und geht selbst bei sogenanntem „todten Wasser" nicht unter 
5 bis 6 Fuss herab. Die äusserste Höhengrenze der Fluth wird von 
unzähligen Balanen bezeichnet, welche dicht aneinandergereiht die Felsen 
bedecken und die grösste Zeit ihres Lebens über vom Wasser unbedeckt 
sind. Etwa an der Grenze des mittleren Wasserstandes zieht sich eine 
Zone von Meerestangen hin, welche täglich mehrere Stunden hindurch 
vom Wasser entblösst ist, dann aber kleine Tümpel zurückbehält. In 
diesen finden sich neben kleineren Nacktkiemern, wie Doris, EoLiäia, 
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Actaeon u. A. einzelne Garneelen nnd kleine Krabben, welche die beson-
deren Feinde der Nacktkiemer zu sein scheinen. Während diese (mit dem 
Tange) nur auf felsigen Boden angewiesen sind, beherbergen andere, in 
gleicher Höhe befindliche sandige Stellen neben Arenicolen und Sabellen 
eine andere Art von breitschaligen kleinen Krabben, welche in Menge 
Uber den feuchten Sand hinlaufen und sich durch seitliche Bewegung 
ihrer Beine mit grosser Schnelligkeit in denselben eingraben. Auf diese, 
fast regelmässig bei jeder Ebbe freigelegten Zonen folgt die Region der 
Laminarien, welche meist nur um die Zeit der Syzygien vom Meerwasser 
entblösst wird und neben einschaligen Schnecken, zahlreichen Echinodermen, 
Seesternen, Holothurien u. s. w. auch den grösseren Krabben und anderen 
Crustaceen als Zufluchtsort dient. Endlich folgt die schon unter dem 
tiefsten Stande der Ebbe liegende und daher stets vom Wasser bedeckte 
Region der Austernbänke, welche namentlich an Muscheln aller Art 
ungemein reich ist und die grössten in jener Gegend vorkommenden lang-
schwänzigen Krebse, die Hummer und Langusten (PäHnurus) beherbergt. — 
In noch beträchtlicheren Tiefen finden sich die meist auf die südlicheren 
Meere beschränkten Spinnenkrabben (Oxyrrhyncha), welche sich theils gleich-
falls an Austernbänken und Riffen, theils unter Algen aufhalten und meist 
nur durch das Schleppnetz zu erhalten sind ; mehrere hundert Fuss tief soll 
die Homda des Mittelmeeres leben, daher sie von den Fischern zu Nizza nur 
verhältnissmä8sig selten durch die Grundangel zu Tage gefördert wird. 

Meeresströmungen. Für eine nicht unbeträchtliche Zahl von 
Crustaceen-Arten ist theils eine Verbreitung auf verschiedene, aber ent-
weder durch fortlaufende Küsten oder durch Inselgruppen mit einander 
in Verbindung stehende Meere, theils jedoch auch ein gleichzeitiges Vor-
kommen an weit voneinander entfernten und dabei des Zusammenhanges 
entbehrenden Punkten der Erdoberfläche zur Kenntniss gekommen. So 
weit sich eine solche ungewöhnliche, über den eigentlichen Verbreitungs-
bezirk weit hinausgehende Ausdehnung einer Art nicht auf künstliche 
Verschleppung durch die Schifffahrt oder auf die ihr eigene parasitische 
Lebensweise an anderen Thieren zurückführen lässt, hat man als Ursache 
derselben bald eine spontane Wanderung, bald ein Fortführen durch 
Meeresströmungen angenommen. Dass eine Verbreitung sowohl auf die 
eine wie auf die andere Art bewirkt werden kann, unterliegt umsoweniger 
einem Zweifel, als ebensowohl ausgedehnte Wanderzüge mariner Cru-
staceen (Mysis) in der Nähe der Küsten wie das Treiben anderer auf den 
durch Meeresströmungen fortgeführten Tangmassen (NauiUograpsus) direct 
zur Beobachtung gekommen sind. Was nun die Ausbreitung einer Art 
durch spontane Wanderung betrifft, so wird dieselbe einen weiteren Um-
fang nur in der Richtung von Westen nach Osten oder umgekehrt 
erreichen können, da bei dem Ueberschreiten gewisser Breitengrade oder 
isocrymischer Zonen aller Voraussicht nach der veränderte Temperatur-
grad des Wassers ein weiteres Vordringen meist abschneiden dürfte. 
Ueberdies ist die Vorbedingung für diesen Modus der Verbreitung nur 
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dadurch gegeben, dass der betreffenden Art ein ausgebildetes Schwimm-
vermögen, sei es im Stadium der Larve oder des ausgebildeten Thieres, 
eigen ist; denn es kann z. B. bei der unbeholfenen Ortsbewegung der 
Spinnenkrabben (Oxyrrhyncha) nur als sehr unwahrscheinlich gelten, dass 
dieselben sich auf weitere Strecken von ihrem Geburtsort durch Kriechen 
entfernen, sobald sie das frei umherschwimmende Larvenstadium zurück-
gelegt haben. Ist demnach einer Art ein sehr ausgedehnter Verbreitungs-
bezirk eigen, so wird, vorausgesetzt, dass die Grenzen desselben durch 
Meeresströmungen verbunden sind, den letzteren mit grosser Wahrschein-
lichkeit ein bedeutender Anteil an dieser Verbreitung zuzusprechen sein, 
ohne dass dabei eine selbsttätige Mitwirkung des Thieres ausgeschlossen 
zu bleiben braucht. Ist dasselbe mit besonders entwickeltem Schwimm-
vermögen ausgestattet, so wird dieses ein Fortführen durch die Meeres-
strömungen nur erleichtern, da letztere, selbst wenn sie erst in weiterer 
Entfernung an den Küsten vorbeiziehen, nicht eben schwer zu erreichen 
sein werden. Jedenfalls spricht für eine derartige Zusammenwirkung der 
Umstand, dass es gerade besonders fertige Schwimmer sind, welche sich, 
wie z. B. Lupea- und HuüamUa- Arten, ferner die mehr flächen h aft ent-
wickelten Larvenformen gewisser Decapoden u. A. über weiter aus-
gedehnte, von Meeresströmungen durchzogene Gebiete verbreitet zeigen. 
Aber auch abgesehen von dieser auf Schwimmfertigkeit beruhenden Be-
teiligung gewisser Arten werden die Meeresströmungen einer ausge-
dehnten Verbreitung offenbar sehr viel förderlicher sein müssen als die 
Wanderungen. Die je nach den einzelnen Strömungen allerdings ver-
schiedene, in vielen Fällen aber sehr beträchtliche Schnelligkeit ihrer 
Fortbewegung wird den Verbreitungsbezirk der durch sie fortgeführten 
Thiere zunächst innerhalb eines sehr viel kürzeren Zeitraumes bewerk-
stelligt haben. Sodann ist aber auch wohl zu beachten, dass den durch 
sie erfasBten Individuen wenigstens in vielen Fällen eine Selbstbestimmung 
über ihr Verbleiben in Meereszonen von bestimmten Temperaturgraden 
leicht abgeschnitten werden kann; denn sich den schneller fortbewegenden 
Strömungen ohne Weiteres zu entziehen, möchte kaum den kräftigsten 
Schwimmern, geschweige denn den sich bei ihrem geringen spezifischen 
Gewicht nur treiben lassenden Arten oder solchen, welche sich auf See-
tang u. dergl. angeklammert haben, möglich sein. Hieraus möchte sich 
ebensowohl das gelegentliche Auftreten einer Art auch ausserhalb der 
ihr eigentlich zukommenden Temperaturzonen, wie der zuerst auffallend 
erscheinende Umstand, erklären, dass sie nur an den äussersten Grenz-
punkten eines weit ausgedehnten Meeres-Areals, nicht aber an ver-' 
sebiedenen innerhalb derselben liegenden Stationen angetroffen wird. 
Wenn in anderen Fällen ein mehr continuirliches Vorkommen Statt hat, 
so lassen sich dafür begreiflicher Weise die verschiedensten äusseren, 
z. B. in der speziellen Beschaffenheit der mitwirkenden Strömungen 
liegenden Ursachen, zum Theil vielleicht aber auch spezifische Eigen-
tümlichkeiten der betreffenden Art in Anschlag bringen. 
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Bringt man nnn die oft weit auseinanderliegenden Punkte, an welchen 
eine und dieselbe Art zur Beobachtung gekommen ist — Punkte, welche 
in manchen Fällen 4000 Seemeilen und darüber, in einzelnen selbst 
12000 Seemeilen von einander entfernt sind — mit den die verschiedenen 
Meere durchziehenden Strömungen in Vergleich, so ersieht man leicht, 
dass letztere keineswegs die Fundorte aller Arten miteinander in Ver-
bindung setzen. Eine Communikation zwischen dem Mittelmeere und 
Japan, welche nach Dana allein drei Decapoden - Arten (darunter 
SquUla mantis) miteinander gemein haben, existirt in der angegebenen 
Weise ebensowenig, wie zwischen England und Neuseeland, welche sich 
als die antipodalen Fundorte von Palaemon squiUa ergeben haben. Das 
gleichzeitige Auftreten dieser Arten an den genannten Lokalitäten lässt 
sich offenbar ebensowenig auf Meeresströmungen zurückführen, wie das 
Vorkommen zweier den Oxyrrhynchen angehörenden Decapoden — deren 
weitere Verbreitung auf dieser Basis ohnehin schon wenig Wahrscheinlich-
keit für sich hätte — an den Küsten Chiles einer- und auf der Bra-
silischen Seite, resp. im Antillen - Meer andererseits. Dagegen harmonirt 
die sehr ausgedehnte Verbreitung einer grösseren Anzahl von Arten über 
die den Indischen Ocean nach Westen und Norden hin begrenzenden 
Küsten Afrika's und Asiens sowie über die den letzteren sieb anreibenden 
Inselgruppen in augenscheinlichster Weise mit den hier cursirenden 
Meeresströmungen. Unter den 81 durch Kr aus s für die Küste von Port 
Natal nachgewiesenen Decapoden sind nach Dana noch nicht 30 dem 
dortigen Meere eigentümlich, sondern neben 18 im Rothen Meere, 3 in 
den Europäischen nnd 3 in den Amerikanischen Gewässern vorkommenden 
Arten sind 20 gleichzeitig im Indischen Ocean, 13 im Japanischen Meere, 
5 bei Isle de France, 8 an den Küsten Australiens und 22 im Stillen 
Ocean überhaupt, darunter 4 allein auf den Sandwichs-Inseln einheimisch. 
In manchen Fällen mag hier immerhin für die weitere Verbreitung ge-
wisser Arten, wie z. B. der von den Küsten Afrika's bis nach Japan, 
resp. den Gesellschafts-Inseln reichenden Lupea pdagica und sanguinolente, 
eine spontane Wanderung mitgewirkt haben, in anderen möglicher Weise 
auch sonstige bis jetzt unbekannte Veranlassungen im Spiel gewesen sein : 
der Hauptsache nach sind es aber offenbar die Meeresströmungen, welche 
jenes grosse Verbreitungs-Areal zu Wege gebracht. Die Wege, auf denen 
das allmählige Vorrücken von Osten nach Westen stattgefunden hat, sind 
hier deutlich nachweisbar. Die an den Sandwichs-Inseln vorbeiziehende 
Strömung, welche bis zum 154.° westl. L. mit dem Aequator parallel 
läuft, krümmt sich hier als „Japanischer Strom" an der Südostküste von 
Nipon nordostwärts, hat also sehr wohl die an ersterer Lokalität vor-
kommenden Arten, zum Theil vielleicht im Larvenstadium, den Japanischen 
Gewässern zuführen können. Zwei weitere Strömungen verlaufen von 
den Carolinen einerseits gegen Neu-Guinea und Celebes, andererseits 
gleichfalls gegen Japan und China hin. Die Verbindung der grossen 
Sunda-Inseln untereinander sowohl als mit Malacca ist durch so zahl-
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reiche kleinere Inseln und Inselgruppen bewirkt, dass hier einer Ver-
breitung durch Wanderung keine wesentlichen Hindernisse erwachsen 
können. Sodann verläuft aber wieder die aus dem Bengalischen Meer-
busen entspringende Strömung um Ceylon und das Dekan herum ohne 
irgend welche Unterbrechung zuerst in weiterer, später in geringerer Ent-
fernung von der Ostküste Afrika's bis nach Port Natal herab, um sich 
als „Mossambique-Strom" am Vorgebirge der guten Hoffnung mit dem 
„Cap-Strom" zu vereinigen. Während auf diesem Wege eine Verbindung 
zwischen Ostindien und Süd-Afrika hergestellt ist, vermittelt eine andere, 
zwischen dem 10.° und 27.° südl. Br. von Ost nach West ziehende Strö-
mung wenigstens bis auf eine grosse Strecke hin die Communikation 
zwischen Australien und Port Natal; dieselbe verbindet sich nördlich von 
Madagascar mit dem Mossambique-Strom und ist offenbar dabei betheiligt 
gewesen, diesem Australische Arten zuzuführen. Jedenfalls kann nicht 
in Abrede gestellt werden, dass sich im Indischen Ocean eine weite 
Verbreitung der Arten mit zahlreichen Meeresströmungen die Hand reicht. 
Im Atlantischen Ocean ist trotz des Vorhandenseins der letzteren die 
erstere in sehr viel vereinzelterer Weise zur Kenntniss gekommen; nur 
zwischen den Antillen und den Canariscben Inseln existiren ähnliche Be-
ziehungen und werden hier offenbar durch den nördlichen Ausläufer der 
Guinea-Strömung sowie durch den Golfstrom vermittelt Ob und in wie 
weit die von der Loanda-Küste schmal entspringende und sich gegen die 
Küste Brasiliens und Guyana's handförmig verbreiternde und theilende 
Aequatorial-Strömung, aus deren Verlauf man nach der Analogie auf ein 
Vorkommen Afrikanischer Arten in den Süd-Amerikanischen Gewässern 
schliessen sollte, nach dieser Richtung hin Einfluss ausübt, muss späteren 
Ermittelungen vorbehalten bleiben. Ueberhaupt werden die bisher mehr 
faunistisch als monographisch bearbeiteten Crustaceen und unter ihnen 
ganz besonders diejenigen Gattungen, welche kleinere und unansehnlichere 
Arten enthalten, in Zukunft bei einer mehr kritischen Sichtung und 
Invergleichstellung unzweifelhaft der spezifischen Uebereinstimmungen 
zwischen Exemplaren weit von einander entfernter Fundorte bei weitem 
zahlreichere, als man bisher vermuthet hat, erkennen lassen. Fast alle 
bis jetzt nachgewiesenen Identitäten betreffen theils sehr häufige und 
allgemein bekannte, theils durch Grösse, Form und Färbung auffallende 
Arten. Auch sind die für eine weitere Verbreitung in Betracht kommen-
den Faktoren noch keineswegs alle und nach Gebühr gewürdigt worden. 
Insbesondere wird die erst neuerdings erlangte Kenntniss, dass den 
Decapoden fast durchweg eine complicirte Metamorphose nnd dass den 
Larvenformen derselben oft eine bei weitem freiere Ortsbewegnng als 
dem ausgewachsenen Individuum zukomme, die bisher gültigen Ansichten 
über die Möglichkeit einer theils willkührlichen, theils unwillkürlichen 
Ortsveränderung wesentlich modificiren müssen. Wiewohl nur einer ein-
zelnen Ordnung angehörig, fallen diese Larven doch für die Verbreitung 
der Crustaceen schon ihrer Zahl nach schwer in's Gewicht, ganz be-
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sonders aber deshalb, weil, was man Uber die Verbreitung der Meeres-
formen dieser Classe bisher festgestellt bat, fast ausschliesslich -den 
Decapoden entlehnt worden ist. 

Meeresküs ten . Wiewohl gewisse Crustaceen bis jetzt nur in 
weiteren Entfernungen von den Küsten, andere sogar nur in offener See 
angetroffen worden sind, so kann es doch keinem Zweifel unterliegen, 
dass die überwiegende Mehrzahl in ihrem Aufenthalt an die Ufer des 
Meeres gebunden ist. Nicht nur dass sie hier hauptsächlich ihre Nahrung 
in grösster Fülle vorfinden, sondern sie setzen auch ganz allgemein ihre 
Nachkommenschaft in der Nähe derselben ab. Schon hieraus leuchtet 
ein, dass die Beschaffenheit der Meeresküsten für die Verbreitung der 
Crustaceen von entschiedenem Einfluss sein muss und zwar wird sich 
derselbe ebenso in der Form wie in der Längsausdehnung der Küste zu 
erkennen geben. 

Eine Art, deren Existenz an steile, felsige Ufer gebunden ist, wird 
an denjenigen Stellen verschwinden, wo flacher, sandiger Boden Platz 
greift und umgekehrt; andererseits wird eine Küste von beträchtlicher 
Längsausdehnung und sich mehr oder weniger gleichbleibender Con-
formation auf ein ausgedehnteres nnd gleichmässigeres Vorkommen einer 
Art hinwirken. Die Verbreitung einer recht ansehnlichen Zahl mariner 
Crustaceen scheint mit Evidenz darzuthun, dass, falls überhaupt eine 
Ausstrahlung der Arten von ursprünglichen Entstehungsorten stattgefunden 
hat, die Meeresküsten derselben als Leitlinien gedient, ja dass dieselben 
das Vordringen einzelner Arten selbst weit Uber die ihnen ursprünglich 
zugemessenen Temperaturzonen gefördert haben. In vielen Fällen mögen 
bei einer solchen Ausbreitung auf grössere Strecken hin die Küsten-
strömungen von Einfluss gewesen sein, während in anderen eine all-
mählige Ortsveränderung theils durch Schwimmen, theils durch Wande-
rung auf dem Meeresgrunde stattgefunden haben kann. Letztere würde 
begreiflicher Weise nur ein sehr allmähliges Vordringen derjenigen Arten, 
welche auf sie beschränkt sind, ermöglichen, und solche sind daher auch 
in der That die am wenigsten weit verbreiteten. Vorwiegend sind es 
wieder die Decapoden, welche sich oft an sehr weit von einander ent-
fernten Punkten continuirlicher Küsten vorfinden, und für diese ist eben, 
wie bereits erwähnt, ein ausgiebiges Vorwärtsschreiten in bestimmter 
Richtung bei der Schwimmfertigkeit ihrer Larvenform nicht nur denkbar, 
sôndern selbst in hohem Grade wahrscheinlich. 

Auch bei der sich an die Küstenlinie bindenden Verbreitung gewisser 
Crustaceen kann es vorkommen, dass eine Art nur an vereinzelten oder 
selbst nur an den Endpunkten eines bestimmten Areales, nicht aber, an 
den zwischen inne liegenden auftritt. Es könnte in diesem Fall Uberhaupt 
zweifelhaft erscheinen, ob bei derselben eine Ausbreitung im Verlauf der 
Zeit und der Küste stattgefunden habe und ob für dieses sporadische 
Auftreten nicht andere Faktoren bestimmend gewesen sind. Gevfiss ist 
wenigstens die Mitwirkung solcher durchaus nicht unwahrscheinlich, doch 
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müssen wir auf den Nachweis derselben so lange verzichten, als wir mit 
den- speziellen Existenzbedingungen, welche die eineinen Kttstenlokalitäten 
dieser oder jener Art von Thieren darbieten, nicht näher bekannt sind. 
Im Ganzen gehören übrigens solche Fälle immer zu den Ausnahmen, 
welchen eine sehr viel grössere Zahl anderer gegenübersteht. Ein hierher 
gehöriges Beispiel bietet der bekannte Nephrops Norvegicus dar, welcher 
an den Küsten Norwegens, im Meerbusen von Nizza und im Adriatischen 
Meere häufig ist, dagegen nach Milne Edwards ' Versicherung sowohl 
im La Manche als an den atlantischen Küsten Frankreichs und Spaniens 
fehlt. Welche für sein Gedeihen erforderliche Momente an den genannten 
drei Lokalitäten vorhanden sind und in wie fern dieselben den Küsten 
des Atlantischen Océans abgehen, ist noch näher zu ermitteln; offenbar 
deutet aber das Gebundensein dieser Art an die continuirliche Küste eines 
und desselben Erdtheiles auf eine Ausbreitung im Verlauf derselben hin. 
Eine solche Annahme gewinnt wenigstens dadurch eine bedeutende Stütze, 
dass eine ansehnliche Anzahl anderer, ebenfalls der Decapoden-Ordnung 
angehörender Arten fast genau denselben Verbreitungsbezirk einhält, nur 
dass dieselben sich nicht auf jene wenigen Lokalitäten beschränken, 
sondern ein mehr continuirliches Auftreten erkennen lassen. Es hat 
nämlich nach Dana ' s Angabe die sogenannte Celtische Provinz, welche 
im Sinne der Crustaceen-Verbreitung die Küsten Islands, Süd-Englands, 
Frankreichs und Spaniens, soweit sie den Atlantischen Ocean begrenzen, 
in sich begreift, mit dem Mittelländischen Meere nicht weniger als 
48 Arten gemein. Auch erstrecken sich wieder 15 den Mittelmeerküsten 
angehörende Arten Uber dieses Seebecken hinaus, um längs der Atlanti-
schen Küste Nord-Afrika's sich bis zu dem Breitegrad der Canarischen 
Inseln hin auszudehnen. Schon in diesen beiden Fällen beherrscht der 
Küsten einfluss denjenigen der Temperaturzonen deutlich, doch kommt 
das Ueberwiegen des ersteren noch zu einem viel schärferen Ausdruck an 
den Meeresküsten des übrigen Afrika, welche mit ihrem geraderen, durch 
keinerlei tiefe Einschnitte unterbrochenen Verlauf einer weiteren Ver-
breitung allerdings die günstigsten Chancen bieten. Bis zu der den 
Canarischen Inseln gegenüberliegenden Küste des nordwestlichen Afrika 
reichen um das Cap herum z. B. vier Arten, welche theils im Rothen 
Meere, theils bei Port Natal vorkommen, letzterer Lokalität aber wieder 
theilweise mit Ostindien gemeinsam sind. Ebenso finden sich an der Ost-
küste dieses Continents 18 Arten zugleich bei Port Natal und im Rothen 
Meere, die Mehrzahl derselben aber vermuthlich auch an den dazwischen 
liegenden Punkten. Selbst an den entgegengesetzten Küsten Süd-Amerika's 
sind trotz der fast in die kalte Zone hinabreichenden Sttdspitze dieselben 
Arten wiederholt zur Beobachtung gekommen; eine Erklärung für ibr 
beiderseitiges Auftreten möchte wohl gleichfalls nicht anders als in einem 
allmähligen Vordringen längs der Küsten zu finden sein. 

Geographische Provinzen. Im Gegensatz zu den durch Meeres-
strömungen, durch Küsteneinfiuss u. s. w. oft über sehr ausgedehnte 
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Meeresgebiete verbreiteten Crustaceen ist die bei weitem grösste Zahl der 
Arten auf einzelne Küsten, Binnenmeere, Meerbusen, Inselgruppen u. s. w. 
beschränkt oder wenigstens Meeres-Arealen von bestimmter Abgrenzung 
zuertheilt, wie es in ganz entsprechender Weise mit den Mollusken, 
Echinodermen u. s. w. der Fall ist. Bringt man nun solche theils engere, 
theils weitere Bezirke in Bezug auf die sie bewohnenden Arten mit 
einander in Vergleich, so ersieht man leicht, dass letztere zum Theil 
solche sind, welche sich überhaupt nirgends weiter vorfinden, dass neben 
ihnen aber auch andere vorkommen, welche eine weitere Verbreitung 
wenigstens Uber die sich jenem Bezirk zunächst anschliessenden Distrikte 
erkennen lassen. Je nach Umständen können bald die ersteren, bald 
die letzteren in grösserer Anzahl vertreten sein, während eine dritte sich 
gleichzeitig vorfindende Catégorie, welche die nach den verschiedensten 
Richtungen hin ausstrahlenden Arten umfasst, meist nur einen geringen 
Brucbtheil der Gesammt- Artenzahl ausmacht. 

In Bezug auf die Individuenzahl, in welcher diese drei Gruppen von 
Arten auftreten, stellt sich in der Regel heraus, dass die bei weitem 
grösste den am allgemeinsten verbreiteten, die kleinste dagegen den auf 
den speziellen Bezirk beschränkten Arten eigen ist. Ohne nun dem 
letzteren Umstand ein besonderes Gewicht beizulegen, hat man aus 
dem bei vielen Arten hervortretenden Festhalten an bestimmten Meeres-
bezirken den Schluss gezogen, dass die augenblicklich nachweisbare 
Verbreitung der Crustaceen nicht von einem einzigen Punkt des Meeres 
ausgegangen sein könne, sondern dass eine grössere Anzahl von Mittel-
punkten angenommen werden müsse, denen eben so viele, wenn auch 
gegenwärtig nicht mehr scharf von einander geschiedene Verbreitungs 
bezirke (geographische Provinzen) entsprächen. Indem man sich hierbei 
der naiv - poetischen Anschauungsweise der ältesten Culturvölker wenig-
stens darin anschloss, dass die Organismen aus der Hand eines dem 
Kosmos gegenübergestellten persönlichen Schöpfers hervorgegangen seien, 
bezeichnete man diese sogenannten Mittelpunkte als „Schöpfungsheerde" 
und glaubte sich vorstellen zu können, dass, nachdem einmal eine Art 
fertig an einen solchen im Meeresgrunde angenommenen Punkt hingesetzt 
worden sei, die ihr angehörigen Individuen sich von diesem aus radiär 
entfernt und so den Verbreitungsbezirk, je nach Umständen in weiterer 
oder geringerer Ausdehnung, hergestellt hätten. Dana, welcher diesen 
Standpunkt besonders vertritt, hält es sogar mit der „göttlichen Weisheit", 
wie er sich ausdrückt, wohl vereinbar, dass eine und dieselbe Art an 
zwei verschiedenen Punkten des Meeres unabhängig von einander 
„geschaffen" worden sein könne und glaubt mit dieser Annahme das 
wiederholte, durch weite Meere getrennte Auftreten einer solchen erledigen 
zu dürfen. Es" liegt auf der Hand, dass eine so durchaus mysteriöse 
nnd jedes reellen Anhaltes entbehrende Anschauung den Anforderungen 
der heutigen Naturforschung nicht genügen und für den Mangel an t a t -
sächlicher Erkenntniss keinerlei Ersatz gewähren kann. Da wir uns gar 
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keine Vorstellung darüber machen können, ob, wie und wann eine Ârt 
Uberhaupt geschaffen worden ist, so lassen wir ftiglich die Frage über 
die Art und Weise ihres Ursprungs besser dadurch offen, dass wir sie 
als „entstanden" ansehen und in Folge dessen die „Schöpfungsheerde" 
als ideelle „Ausgangspunkte" oder „Entstehungsorte" bezeichnen. Jedoch 
auch mit der Annahme solcher ist fUr die Verbreitungsbezirke, welche 
ihnen entsprechen sollen, noch immer keine recht klare Vorstellung 
gewonnen, da sich nicht wohl einsehen lässt, wie letztere — auch eine 
centrifugale Ausbreitung der Individuen angenommen — sich aus jenen 
hervorgebildet haben sollen. Es wäre dies nur dann annähernd denkbar, 
wenn man die sogenannten „Schöpfungsheerde" auf alle einem' be-
stimmten Verbreitungsbezirk eigenthUmlichen Arten ausdehnte, d. h. den 
Ursprung aller dieser dicht bei einander, etwa in den Mittelpunkt der 
geographischen Provinz hineinverlegte. Eine derartige Annahme würde 
aber, abgesehen davon, dass sie nicht die geringste Wahrscheinlichkeit 
für sich hätte, überdies auch jeder Begründung durch tatsächliche Ver-
hältnisse entbehrt, dem Princip der ganzen Hypothese vollständig wider-
sprechen: vielmehr erfordert dieses bei consequenter Durchführung für 
jede einzelne Art einen besonderen Ausgangspunkt, stellt damit aber 
wieder die Abrundung der geographischen Provinz und ihre Grenzen 
gegen die sich ihr zunächst anschliessenden vollständig in Frage. In 
so fern würden sich die präsumirten „Schöpfungsheerde" keineswegs, 
wie man dies angenommen hat, mit den freilich gleichfalls nur künstlich 
abgesteckten geographischen Provinzen decken, letztere vielmehr durch 
erstere ausgeschlossen werden. 

Uebrigens kann die nur ganz hypothetisch hingestellte Theorie von 
den ursprunglichen „ Schöpfungsheerden " lediglich den Zweck haben, 
sich von der Art, wie die. gegenwärtig vorliegende Verbreitung der 
marinen Crustaceen möglicher Weise herbeigeführt worden sein könne, 
eine ungefähre Vorstellung zu machen, während sie weder für die speziellen 
bei dieser Verbreitung in Betracht kommenden Verhältnisse noch für die 
Erklärung derselben von irgend welchem Belang ist. In letzterer Beziehung 
würde sie den früher erwähnten Faktoren, welche bei der Verbreitung 
erwiesener Maassen mitgewirkt und dieselbe wesentlich beeinflusst haben, 
wenigstens so weit weichen müssen, als sie mit ihnen nicht in Einklang 
zu bringen ist; in ersterer leistet aber die Annahme sogenannter geo-
graphischer Provinzen und ein näherer Vergleich derselben in Bezug auf 
die ihnen zuertheilten Arten offenbar bei weitem mehr, als aus jenen 
immerhin sehr zweifelhaft bleibenden Ausgangspunkten der letzteren zu 
gewinnen ist. Natürlich wird auch die Abgrenzung solcher Verbreitungs-
bezirke besonders in Bezug auf ihre weitere oder engere Ausdehnung je 
nach den individuellen Anschauungen eine sehr verschiedene sein können, 
ohne dass jedoch dabei das Princip, auf welchem sie basiren, eine 
Aenderung erleiden kann. Stets wird es eine grössere oder geringere 
Summe charakteristischer, d. h. ihr speziell eigentümlicher Arten sein 
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müssen, dnrch welche eine geographische Provinz constitnirt nnd in eine 
Art Gegensatz zu anderen gebracht wird. Ein solcher tritt begreiflicher 
Weise bei weitem schärfer an räumlich geschiedenen und der Communikation 
vorwiegend entbehrenden Verbreitungsbezirken hervor, gewinnt aber auch 
für die sich gegenseitig begrenzenden oder wenigstens nahe liegenden 
von den Polen gegen den Aeqnator hin allmählig bedeutend an Prägnanz. 
Der grössere Gattungs- und Artenreichthum bringt hier von selbst für 
gleich grosse Areale mehr des Charakteristischen und Eigenthümlichen als 
in den kälteren Regionen mit sich. 

Die von Milne Edwards vor etwa 30 Jahren auf die damalige 
Kenntniss der Crustaceen begründete Abscheidung geographischer Provinzen 
kann unter HinzufUgung einiger erst nachträglich zur näheren Kenntniss 
gelangter Distrikte noch heut zu Tage im Allgemeinen als dem Sach-
verhalt entsprechend angesehen werden und hat auch der später von 
Dana angenommenen als Grundlage gedient. Ersterer unterscheidet 
zunächst für die östliche Hemisphäre folgende Regionen: 1) Die Skandina-
vische Provinz, welche ausser der Norwegischen Küste das nördliche und 
östliche England, Schottland, die Shetlands-, Orkneys- und Ferroe-Inseln 
in sich begreift; besonders charakterisirt sie das Ueberwiegen der Amphi-
poden und das Zurücktreten der Brachyuren unter den Decapoden, indem 
diese sich auf einzelne Gattungen, wie Cancer, Portunus, Hyas u. A. 
beschränken. Von dominirenden Arten ist besonders der in grosser 
Individuenzahl auftretende Hummer zu erwähnen. 2) Die Ce 1 t ische 
Provinz, ausser den südlichen Theilen Englands und Irlands auch die 
atlantischen Küsten Frankreichs und Spaniens in sich begreifend, wenn 
man nicht nach Dana die Westküste der Iberischen Halbinsel als besondere 
(Lusitani8che) Unterprovinz abtrennen will. Obwohl sie eine sehr beträcht-
liche Zahl von Arten, z. B. schon allein 48 Decapoden mit der folgenden 
Provinz gemein hat, sich andererseits auch vielfach an die erstgenannte 
anschliesst, bietet sie doch mehrere ihr eigentümliche dar, wie sie denn 
auch schon dadurch sich als eine selbstständige zu erkennen giebt, dass 
solche Arten, welche im Mittelmeer nur noch selten vorkommen, hier durch* 
Häufigkeit der Individuen culminiren. 3) Die Mittelmeer-Provinz erstreckt 
sich nicht nur auf sämmtliche Küsten dieses Meerbeckens, sondern über-
schreitet die Landenge von Gibraltar nach Süden bis zu den Canarischen 
Inseln abwärts. Die Decapoden fangen in derselben zu überwiegen an 
und besonders tritt die Abtheilung der Brachyuren in reicher Fülle auf; 
den mannigfaltiger vertretenen Oxyrrhynchen (Mithrax, Latreillia, Lam-
hms u. A.) gesellen sich einzelne Oxystomen (Calappa), ferner als bis 
dahin fehlende auffallendere Formen Dorippc, Hotnola, Squilla u. s. w. bei. 
4) Die S e n e g a m b i s c h e Provinz, welche die Atlantischen Küsten Afrika's 
von den Canarischen Inseln bis gegen den Aequator hin in sich begreift. 
Dana theilt dieselbe in drei Unterprovinzen und nimmt ebensoviel an 
der vom Aequator bis zum Cap reichenden Westafrikanischen Küste an. 
5) Die M a d e g a s s i s c h e Provinz erstreckt sich nach Milne Edwards 
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vom Cap bis zum Rothen Meere und begreift ausser diesem auch die an 
der Ostküste Afrika's gelegenen Inselgruppen so wie die Küsten Madagascars 
in sich. Trotz ihrer bedeutenden Längsausdehnung spricht für ihre Einheit 
die vielfache Uebereinstimmung, welche Arten des Rothen Meeres und der 
Küste von Port Natal erkennen lassen. Die mannigfachen engen Beziehungen 
zwischen der Natalensischen Fauna und derjenigen der folgende Provinz 
sind schon früher hervorgehoben worden. Auch diese Provinz wird von 
Dana in drei sekundäre: die Natalensische, Abyssinische und diejenige 
des Rothen Meeres zerfallt. 6) Die Indische Provinz dehnt sich auf 
die ganze Südküste Asiens bis nach China hin und auf alle zwischen 
China und dem Australischen Festland liegende Inselgruppen einschliesslich 
der Philippinen und Neu Guinea s aus. In keinem anderen Bezirk erreicht 
die Mannigfaltigkeit der Formen und der Reichthum an eigentümlichen, 
sonst nicht weiter vorkommenden Arten einen so hohen Grad wie hier, 
wo sie das sonst zwischen der Ausdehnung des Terrains und seiner 
Bevölkerung bestehende Verhältniss weit übertreffen. 7) Die J a p a n i s c h e 
Provinz, wie sie durch die umfassenden Nachforschungen v. S i ebo ld ' s 
und de Haan ' s zur Kenntniss gekommen ist, lässt zwar noch mannigfache 
Beziehungen zu der Indischen erkennen, neigt aber durch andere typische 
Formen gleichzeitig zu der Fauna des borealen Asiens und Amerika's 
hin; auffallend ist auch die mehrfach wiederkehrende Verwandtschaft mit 
der Fauna des Mittelmeeres. 8) Die Aus t ra las i sche Provinz begreift 
den grösseren, ausserhalb der Tropenzone gelegepen Theil Neu-Hollands, 
so wie Vandiemensland und Neu-Seeland in sich, während der in die 
Aequatorialzone hineinragende nördliche Theil des Australischen Festlandes 
entweder der Indischen Provinz zugerechnet werden oder etwa im Verein 
mit den Molukken und Neu-Guinea als eigene Unterprovinz abgetrennt 
werden muss. Als solche gilt für Dana auch die. Po lynes i s che , 
welche die zahlreichen Inselgruppen des Stillen Océans mit Einschluss 
der isolirt liegenden Sandwichs-Inseln umfasst; letztere lassen mehrfache 
Beziehungen zu der Japanischen, der Indischen und selbst zu der Nata-

'lensischen Provinz erkennen. 
Für die westliche Halbkugel sind von Milne Edwards seiner Zeit 

nur einige vereinzelte, ihm ihrem Inhalt nach näher bekannt gewordene 
Provinzen aufgestellt, die Frage wegen Abgrenzung anderer dagegen noch 
offen gelassen worden. Die seitdem in der Kenntniss der Amerikanischen 
Fauna ausgefüllten Lücken lassen die Annahme folgender geographischer 
Provinzen angemessen erscheinen: 9) Die Cal i forniscbe Provinz, welche 
die Westküste Nord-Amerika's vom Cap San Lucas bis gegen Vancouver 
Island hinauf in sich begreift und nach Dana wieder in fünf sekundäre 
Regionen: Sonora, Diego, Californien, Oregon und Pugett-Sund ent-
sprechend, zerfällt. 10) Die Mexikanische Provinz, sich auf die paci-
fischen Küsten Mexiko's und Central-Amerika's bis zum Meerbusen von 
Panama oder selbst bis nach Guayaquil herab erstreckend. 11) Die 
Peruan i sche Provinz, sich der vorigen unmittelbar im Süden anschliessend 
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and längs der Küste etwa bis nach Valparaiso ausgedehnt; als eine 
besondere Sektion derselben könnte die Inselgruppe der Gallapagos an-
gesehen werden, welche indessen andererseits so viele faunistische Eigen-
tümlichkeiten darbietet, dass Dana sie als besondere Provinz gelten 
lässt. 12) Die Chi lenisch-Patagonische Provinz würde sich anf die 
ganze noch übrige Westküste des Amerikanischen Continents und auf die 
südliche Hälfte der Ostküste bis zur Grenze von Uruguay und Brasilien 
ausdehnen lassen. Bis in die gemässigt kalte Kegion hineinragend, lässt 
sie neben spezifisch Amerikanischen Formen auch solche erkennen, an 
welchen wenigstens generisch eine deutliche Uebereinstimmung mit der 
Celtischen Region der östlichen Hemisphäre hervortritt. 13) Die Bra-
s i l ianische Provinz, welche von Rio de Janeiro bis nach Bahia reicht, 
wird durch Dana auf Grund einer Reihe ihr eigenthümlicher Arten von 
der folgenden abgetrennt; diese, 14) die Cara ïb i sche Provinz, wurde 
bereits von Milne Edwards angenommen, von diesem aber noch mit 
auf die vorhergehende ausgedehnt. Trotz ihres beträchtlichen ' Umfanges, 
welcher sich zunächst auf die ganze Nordküste Süd-Amerika's, sodann 
auf Central-Amerika, den Golf von Mexiko, die Küste der Südstaaten 
und Florida'8 bis nach Carolina hin erstreckt, in welchen aber ausser-
dem die grossen und kleinen Antillen nebst den Bermudas fallen, ist sie 
eine recht homogene, nächst der Ostindischen vielleicht zugleich die 
formenreichste, mit letzterer auch vielfach in den Gattungen überein-
stimmend. Es macht sich an ihr in ganz ähnlicher Weise wie bei der 
Mittelmeerfauna der Küsteneinfluss, andererseits aber auch wieder wie 
bei der Ostindischen der Einfluss nahezu continnirlicher Inselgruppen 
geltend. Für Abscheidung einer besonderen Floridanischen Provinz (Dana) 
liegen wenigstens vorläufig keine Gründe vor. 15) Die Pennsylvanische 
Provinz im Sinne Milne Edwards ' , welche der Carolinischen und Vir-
ginischen von Dana entspricht, umfasst die Ostküste Nord-Amerika's 
von Florida bis zur Massachusetts-Bay. In derselben fehlen bereits die 
spezifisch tropischen Gattungen, so dass der Gesammtcharakter ein von 
der Caraïbischen Provinz sehr verschiedener ist. Der noch übrige Theil 
der Ostküste Nord-Amerika's mit Einschluss der Südküste Neu-Fundlands 
bildet 16) die Neuschot t ländische Provinz Dana ' s , welche schon vor-
wiegend Nordische Formen enthält und selbst eine grössere Anzahl von 
Arten mit der Skandinavischen Provinz gemein hat. Durch die 17) polare 
Provinz, in welcher die Brachyuren fast ganz verschwunden sind, welche 
aber einzelne charakteristische Macruren (Hippolyte) so wie besonders 
ausgezeichnete Amphipoden-Formen aufzuweisen hat, wird die boreal-
Amerikanische Fauna direkt in diejenige des nördlichsten Europa's und 
Asiens übergeführt. Sie erstreckt sich einerseits auf die das nördliche 
Polarmeer begrenzenden Küsten dieser drei Erdtheile, würde aber 
auch noch Labrador,'die Hudsons-Bay und Baffinsland, Grönland und 
Island, endlich auch Kamtschatka so wie die sich nördlich von den 
Aleuten gegenüberliegenden Küsten Asiens und Nord-Amerika's umfassen. 
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18) Die an ta rk t i sche Provinz wird durch die Küsten von Wilkes- und 
Ross-Land, ferner durch Feuerland, die Falklands- und S. Georgien-
Inseln gebildet, kann aber auch noch auf die Aucklands-Inseln ausge-
dehnt werden; als besonders charakteristisch sind für dieselbe mehrere 
LUhodes- und Serölis- Arten anzusehen. 

Dana, welcher die für die Verbreitung der Crustaceen angenommenen 
Provinzen in engerer Umgrenzung und dadurch in grösserer Zahl, als 
die hier angeführten, festgestellt hat, theilt übrigens zunächst die ganze 
Erdoberfläche in drei für die Vertheilung der Meeresbewohner allgemein 
gültige Hauptdistrikte: den westlichen, den Afrikanisch-Europäischen und 
den östlichen. Von diesen umfasst der westliche Distrikt die sämmtlichen 
Küsten Amerika's so wie die ihm benachbarten Inseln; der Afrikanisch-
Europäische die Ostseite des Atlantischen Océans, also die Küsten 
Europa's und die Westküste Afrika's bis zum Cap der guten Hoffnung; 
der letzte (östliche) endlich den ganzen Indischen und Stillen Ocean ein-
schliesslich' der Ostküste Afrika's, aber abgesehen von den Amerikanischen 
Küsten. 

Um die zwischen diesen drei Distrikten bestehenden numerischen 
Verhältnisse rücksichtlich der Crustaceen-Vertheilung anschaulich zu 
machen, vertheilte Dana die bis z. J. 1852 bekannt gewordenen Arten 
aus den Abtheilungen der Decapoden, Stomatopoden, Amphipoden und 
Isopoden unter drei jenen Regionen entsprechende Columnen : A = dem 
westlichen (Amerikanischen), B = dem Afrikanisch-Europäischen und 
C = dem östlichen (Asiatisch-Australischen) Distrikt. In jede derselben 
wurden auch die zwei Distrikten gleichzeitig zukommenden Arten einge-
tragen, die Zahl derselben aber der Gesammtsumme in Parenthesen bei-
gefügt. Wiewohl alle diese Zahlen durch die Entdeckungen der nach-
folgenden Jahre wesentlich erhöht, möglicher Weise auch in ihrem 
gegenseitigen Verhältniss etwas modificirt worden sind, glauben wir sie 
doch hier als annähernd maassgebend mittheilen zu dürfen: 

a. ß. c. 
Brachyura . . . . 190 99 (8) 526 (10) 
Anomura . . . . 71 49 (3) 115 (2) 
Macrura . . . . 80 102 (3) 143 (4) 
Stomatopoda . . . 13 43 58 (3) 
Amphipoda . . . 77 165 74 
Isopoda . . ^ . . 73 154 (2) 59 (3) 

Gesammtsumme: 404 A. 612 (16) Ä. 975 (22)~Ä. 
In wie weit diese Zahlen dem wirklichen Sachverhalt entsprechen, 

muss natürlich weiteren Ermittelungen vorbehalten bleiben. Jedenfalls 
wird man sich bei Vergleich derselben nicht des Eindrucks erwehren 
können, dass die dem Afrikanisch-Europäischen Distrikt zukommende 
Artenzahl den beiden anderen gegenüber unverhältnissmässig gross er-
scheint. Da die Küsten Amerika's zusammengenommen eine mehr denn 
doppelte Längsausdehnung als die den Atlantiseben Ocean begrenzenden 
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Europas und Afrika's haben, so würde, selbst angenommen, dass der 
Artenreichthum im westlichen Distrikt auf gleichem Flächenraum ein 
geringerer sei, doch mindestens immer eine ebenso grosse Gesammt-
Artenzahl zu erwarten sein. Es scheint daher das in der Zusammen-
stellung hervortretende relative Ueberwiegen des Afrikanisch-Europäischen 
Distriktes lediglich aus dem damaligen (und auch noch augenblicklichen) 
Status quo unserer Kenntnisse zu entspringen, welche begreiflicherweise 
in Betreff der Europäischen Küsten sehr viel ausgedehnter sind als für 
diejenigen der übrigen Erdtheile. 

Als von dem Verhältniss der Artenzahl wesentlich verschieden stellt 
sich für die drei Distrikte die relative Zahl der jedem derselben aus-
schliesslich eigentümlichen Gattungen heraus; während der Afrikanisch-
Europäische solcher nur 19 aufzuweisen hat, kommen dem Amerikanischen 
47, dem östlichen (Indisch-Australischen) sogar 115 zu, wobei freilich 
zu bemerken ist, dass diese Zahlen lediglich den Decapoden (incl. Sto-
matopoden) entnommen sind. Selbstverständlich wird auch dieses Zahlen-
verhältniss durch künftige Entdeckungen noch wesentlich verändert werden, 
aller Wahrscheinlichkeit nach jedoch nur zu Gunsten des Amerikanischen 
und Indisch-Australischen Distriktes, so dass die schon jetzt hervortretende 
Armuth des Afrikanisch-Europäischen an eigentümlichen, sonst nicht 
weiter vorkommenden Gattungen relativ noch grösser werden würde. 
Leicht erklärlich ist dieselbe aus dem verschiedenen Verhalten der ein-
zelnen Distrikte innerhalb der Tropenzone, welche für den Reichthum an 
typischen Formen (Gattungen) stets den Ausschlag giebt. Während in 
dem westlichen Distrikt wenigstens nach der atlantischen Seite hin durch 
das Caraibische Meer mit den grossen und kleinen Antillen, so wie durch 
den Mexikanischen Golf eine Vervielfältigung der Küsten erreicht ist, 
im östlichen diese aber noch einen viel höheren Grad durch die zahl-
reichen Inselgruppen erlangt hat, bietet dagegen die aequatoriale West-
küste Afrika's bei ihrem im Ganzen sehr gleichmässigen Verlauf dem 
Auftreten zahlreicher differenter Formen offenbar keine besonders günstigen 
Chancen dar. — Uebrigens mag hierbei gleichzeitig erwähnt werden, 
dass neben der genannten Zahl eigentümlicher Gattungen noch 41 allen 
drei Distrikten gemeinsam sind, so wie dass 8 gleichzeitig dem Ameri-
kanischen und Afrikanisch-Europäischen, 19 zugleich letzterem und dem 
östlichen zukommen. Von den allen diesen Gattungen angehörigen Arten 
sind nur 15 mehr oder weniger kosmopolitisch verbreitet. 

V. Zeitliche Verbreitung. 
Ein Blick auf den Charakter der fossilen Arthropoden im Allgemeinen 

(vergl. S. 291) hatte ergeben, dass die Crustaceen sich von den übrigen 
Classen in so fern abweichend verhalten, als sie nicht eine ausschliesslich 
anf Herstellung der lebenden Formen gerichtete Erscheinungs- und 
Eutwickelungsreihe erkennen lassen, sondern zum Theil eigentümlich 
gestaltete, von den jetzt lebenden wesentlich verschiedene Organismen 
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in sich begreifen. In ähnlicher Weise wie Sänger und Amphibien bieten 
sie nicht nur Gattungen, sondern auch systematische Abtheilungen höheren 
Ranges dar, welche, wie sie sich den lebenden oft als morphologisch 
vermittelnde Zwischenglieder einfügen, so diese doch in anderen Fällen 
durch besondere Grösse, auffallende Gestaltung u. s. w. beträchtlich über-
ragen , ja von allen der Jetztzeit verbliebenen Formen zuweilen selbst 
typisch verschieden sind. Während das successive Auftreten der Insekten 
in den aufeinanderfolgenden Erdschichten der lebenden Fauna gegenüber 
ein rein progressives ist — es giebt sich dies schon in dem sehr viel 
grösseren Reichthum der letzteren an Gattungen sowohl wie an Arten zu 
erkennen — lässt sich unter den Crustaceen wenigstens für gewisse Ab-
theilungen ein Rückschritt gegen die lebenden Formen hin keineswegs 
verkennen. Ganze Geschlechter und Familien, welche ehedem durch 
gigantische Arten vertreten waren und die Meere in grosser Individuen-
zahl bevölkerten, sind bereits in den ältesten Perioden der Erdbildung 
wieder erloschen, andere wenigstens in mannigfaltigeren Arten, resp. 
Gattungen vertreten gewesen als in der Gegenwart. Möglicher Weise 
hat auch unter den Crustaceen in keiner der früheren Perioden eine 
gleich grosse Zahl von Gattungen und Arten wie in der Jetztzeit existirt; 
jedenfalls ist aber das Gesammtbild der fossilen Formen ein mannig-
facheres und besonders an typisch differenten reicheres, trotzdem ihm 
alle durch ihre geringe Körperresistenz nicht zur Erhaltung geeigneten 
zarteren Organismen abgehen. 

Unter den der gegenwäi-tigen Fauna vollständig mangelnden und 
bereits in einer frühen Zeit untergegangenen typischen Formen nehmen 
die Trilobiten die bei weitem hervorragendste Stelle ein. Ihre speziellere 
Organisation mit Sicherheit zu ergründen, werden ihre, wenn noch so 
zahlreichen und vortrefflich erhaltenen versteinerten Reste kaum jemals 
den genügenden Anhalt zu liefern im Stande sein. Nimmt man sie aber 
auch mit Burmeister als die nächsten Verwandten der lebenden Phyl-
lopoden oder wenigstens an, dass sie sich diesen enger als irgend einer 
anderen typischen Formen-Gruppe der heutigen Crustaceen anschliessen, 
so stehen sie durch eine ganze Reihe von Eigenthümlichkeiten, wie die 
augenscheinlich sehr resistente Beschaffenheit ihres Hautpanzers, das den 
meisten zukommende Kugelungsvermögen, die fast durchgängig sehr be-
trächtliche, in einigen Fällen selbst riesige Grösse, die Art der Gliederung 
und Skulptur ihrer Oberfläche u. s. w. jenen doch immer noch fern genug, 
um als einer der charakteristischsten Typen gelten zu können. Als 
solcher sind sie aber nicht nur morphologisch, sondern in noch viel 
höherem Grade nach der wichtigen Rolle, welche sie offenbar in der 
ältesten Erdepoche gespielt haben, anzusprechen. Gleich oberhalb der 
azoischen Straten treten sie plötzlich und als fast alleinige*) Repräsen-

•) Ausser ihnen ist in der Trimordialzone Englands nur noch die PUyllopoden- Gattung 
Hymcnocaris aufgefunden worden; doch tritt dieselbe schon durch die geringe Individuenzahl 
ganz in den Hintergrund, 
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tanten der gesammten Arthropoden in der Primordialzone Bar rande ' s 
(Potsdam-Sandstone der Amerikaner), also der ältesten Überhaupt orga-
nische Körper enthaltenden Schicht des nnteren Silur in einer ansehnlichen 
Zahl von Gattungen und Arten, besonders aber in einer grossen Fülle 
von Individuen auf, welche für die Massenhaftigkeit ihrer damaligen 
Existenz das unzweideutigste Zeugniss ablegen muss. Allem Anschein 
nach haben sie schon in jener Zeit einen der wesentlichsten und be-
sonders auch einen der numerisch hervortretendsten Bestandtheile der 
gesammten Meeresfauna abgegeben, um freilich erst in der folgenden 
Periode der untersilurischen Schichten (im engeren Sinne) nach ihrer 
ganzen Mannigfaltigkeit aufzutreten und hier in augenscheinlichster Weise 
zu dominiren. Nachdem sodann wenigstens die Zahl ihrer Gattungen 
bereits im oberen Silur, noch mehr abér im Devon in der Abnahme be-
griffen ist, sich denselben überdies andere Crustaceen-Formen aus den 
Abtheiinngen der Ostracoden und Phyllopoden hinzugesellt haben, sind 
sie in der Steinkohlenperiode bis auf vereinzelte Ueberreste schon wieder 
verschwunden, ohne mithin auf die oberen paläozoischen Schichten über-
gegangen zu sein. Fast ebenso plötzlich wie ihr erstes Auftreten scheint 
nach den bisherigen Befunden ihr Erlöschen stattgefunden zu haben. 
Nichts von dem durch die Sekundärschichten an Crustaceen-Formen Ueber-
lieferten erinnert mehr an ihre einstige Existenz; nur vereinzelte den 
Poecilopoden beigezählte Formen, wie der in der Steinkohlenformation 
auftretende BeUinurus, lassen gewisse Analogieen mit ihnen hervortreten. 

Keine weitere Crustaceen-Gruppe von grösserer Ausdehnung und 
gleich scharfer Individualisirung lässt sich in Bezug auf ihr Gesammt-
verhalten den Trilobiten an die Seite stellen. Tritt im Verlauf der folgen-
den Erdperioden gleich so manche eigentümliche, von den lebenden 
mitunter sogar recht abweichende Form oder Formengruppe auf, um, 
bevor sie die Jetztzeit erreicht hat, wieder unterzugehen, so kann sie 
sich doch an Mannigfaltigkeit der Arten so wie an Fülle der Individuen 
nicht im Entferntesten mit jenen vergleichen, bei dem gleichzeitigen Vor-
kommen zahlreicher anderer Gattungen und Familien aber am wenigsten 
als dominirend angesehen werden. Die Trilobiten stehen in ihrer Art um 
so vereinzelter unter den Crustaceen da, als einige andere Gruppen, 
welche gleichfalls schon im Verlauf der paläozoischen Schichten und zum 
Theil sogar bereits im unteren Silur anheben, sich bis auf die Gegenwart 
erhalten haben, d. h. in mehr oder weniger zahlreichen, von jenen älteren 
aber selbstverständlich verschiedenen Arten in die Jetztzeit übergegangen 
sind. Im Uebrigen verhalten sich diese durch die Mehrzahl der Erd-
epochen hindurchgehenden Gruppen, unter welchen besonders die Poecilo-
poden , Phyllopoden und Ostracoden hervorgehoben zu werden verdienen, 
recht verschieden. Bald treten, wie z. B. bei den Ostracoden, an Stelle 
der älteren, allmählig verschwindenden Gattungen zwar neue auf, zeigen 
aber jenen gegenüber nur verhältnissmässig geringe, sekundäre Verschie-
denheiten: oder es wird der Gattungstypus, so weit er sich wenigstens 
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ans den fossilen Resten erkennen lässt, überhaupt in allem Wesentlichen 
festgehalten, so dass die Gegenwart nur besondere Arten (desselben 
Genus) aufzuweisen hat. In diesem Falle befinden sich z. B. die Gat-
tungen Cypris und Cypriditia, in jenem die Phyllopoden-Gattung Cytherina, 
welche bereits im oberen Silur und im Devon repräsentirt, von den 
lebenden Estherien nur untergeordnete Differenzen erkennen lässt. Schon 
mehr typische Veränderungen sind im Verlauf der Erdentwickelung unter 
anderen Phyllopoden vor sich gegangen, da die aus den silurischen 
Schichten zur Kenntniss gekommenen Gattungen Ceratiocaris und Dictyo-
caris, wenn sie sich gleich der lebenden Gattung Apus näher als jeder 
anderen anzuschliessen scheinen, der wesentlichen Unterschiede trotzdem 
zur Genüge darbieten. Solche treten aber in noch bedeutend höherem 
Maasse bei den offenbar in nahef Verwandtschaft untereinander stehenden 
Gattungen Eurypterus, Pterygotus und Adelophthalmits hervor, von denen 
erstere beide von Bronn den Poecilopoden zugerechnet werden, während 
Burmeister wenigstens Eurypterus als „schalenlosen Trilobiten" an-
sprechen zu dürfen glaubt. Bei näherem Eingehen auf die einer solchen 
Vereinigung das Wort redenden Merkmale stellt sich indessen für 
Eurypterus heraus, dass seine tatsächlichen Uebereinstimmungen mit den 
Poecilopoden sowohl wie mit den Trilobiten allein auf einem gleichen 
Lagerungsverhältniss der Augen zu dem Céphalothorax — nach welchem 
auch die Trilobiten mit den Poecilopoden vereinigt werden könnten — 
beruht, während die Gliederung des hinteren Leibesabschnittes wesentlich 
verschieden ist und offenbar in viel höherem Grade an die eigentlichen 
Phyllopoden erinnert. Lassen sich hiernach die genannten Gattungen 
weder der einen noch der anderen lebenden Ordnung mit voller Evidenz 
zuweisen, so stellen sie sich dadurch, dass sie gewisse Merkmale beider 
noch in sich vereinigen, als ein um so interessanterer Formenkreis, dar, 
welcher die verwandtschaftlichen Beziehungen der in der Jetztwelt sehr 
isolirt dastehenden Poecilopoden darzulegen besonders geeignet erscheint 
Je nachdem man sie den letzteren oder den Phyllopoden* als nätier 
verwandt ansieht, würde man der einen oder anderen dieser Ordnungen 
eine auffallendere Veränderung im Verlauf der verschiedenen Erdperioden 
zuerkennen müssen. 

Dass eine solche übrigens mit der Ordnung der Poecilopoden stattgefun-
den hat, lassen auch schon die ihr evident angehörigen Formen zur Genüge 
erkennen. Die ältesten bekannten, aus der Steinkohlenformation stammend, 
sind nämlich, wie Bellinurus, von verhältnissmässig geringer Grösse und 
lassen ausserdem, wie bereits erwähnt, noch gewisse Form-Eigentümlich-
keiten der Trilobiten an sich hervortreten, indem sowohl der vordere wie 
der hintere Körperabschnitt noch die Andeutung der longitudinalen Drei-
teilung zu erkennen giebt, letzterer überdies auch bestimmt segmentirt 
erscheint. In der Triasischen Gattung Halicyne (aus dem Muschelkalk) 
tritt sodann eine deutliche Annäherung an die noch lebende Gattung 
Limulus hervor, welche als solche bereits im unteren Jura durch eine 
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Reihe von (meist kleineren) Arten repräsentirt ist und, obwohl sie bis 
jetzt der Kreide und den Tertiärschichten fehlt, sich bis auf die Gegen-
wart vererbt hat. Da ihre vier (vielleicht fünf) lebenden Arten den 
grössten überhaupt bekannt gewordenen angehören, so scheinen die 
Poecilopoden sich nicbWnur in Bezug auf ihre typische Gestaltung all-
mählig mehr consolidirt zu haben, sondern auch ihrer Grössenentwickelung 
nach in fast beständiger Progression verblieben zu sein. 

Die übrigen Crustaceen-Ordnungen bieten für die geologische Ent-
wickelung der Classe im Ganzen nur in so fern ein allgemeineres Interesse 
dar, als sie — wenigstens in geschlossener Reihe — zu recht verschie-
denen Zeiten der Erdbildung auftauchen. Eigentümlicher Weise ist 
dieses successive Auftreten nur innerhalb einer und derselben Ordnung 
nach einem bestimmten, ihrer Organisationsstufe entsprechenden Plane 

" vor sich gegangen, nicht aber in der Weise, dass die am vollkommensten 
organisirten Ordnungen am spätesten in der Reihe, also erst während 
der jüngsten Erdepochen und umgekehrt zur Erscheinung kommen. Mag 
in dem einen oder anderen Falle immerhin die sehr unvollständige Kennt-
niss der untergegangenen Formen hieran mit die Schuld tragen, so kann 
dies für andere doch kaum mit einiger Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden. So sind z. B. die mit sehr resistenten Kalkschalen versehenen 
Cirripedien weder ihrer Grösse noch der Zahl der Individuen nach — 
vorausgesetzt, dass letztere in den früheren Erdepochen eine gleich grosse 
wie in der Jetztzeit gewesen ist — als Organismen anzusehen, welche 
einer Conservirung innerhalb der älteren Erdschichten entgangen sein 
und, falls sie in diesen eingeschlossen worden wären, sich der Beachtung 
der Paläontologen hätten entziehen können. Wiewohl aber auf der niedrig-
sten Stufe der Organisation stehend und sich gleich den Phyllopoden und 
Ostracoden aus der Nauplius-Form entwickelnd, beginnen sie doch erst 
im Oolith, mithin später als die schon in der Trias- und vereinzelt bereits 
in der Steinkohlenformation anhebenden Decapoden aufzutreten. Dasselbe 
ist auch mit den Isopoden und Amphipoden, bei diesen aber noch in viel 
auffallenderem Maasse der Fall. Auch sie würden, nach der Beschaffen-
heit ihres Integumentes zu urtheilen, der Einbettung in die Gesteine 
gewiss einen gleichen Widerstand wie die kleineren und zarteren Deca-
poden (z. B. Gampsonychus) entgegengesetzt und eben so gut wie diese 
erhalten worden sein, wenn sie gleichzeitig mit ihnen existirt hätten. 
Trotz der niedrigeren Organisationsstufe, welche sie den Decapoden 
gegenüber einnehmen, treten aber die Isopoden erst — abgesehen von 
einem durchaus zweifelhaften des Zechsteins — im Wealden und auch 
hier nur ganz vereinzelt auf, um erst in den Tertiärschichten an Aus-
dehnung zu gewinnen; die Amphipoden fehlen aber bis auf einen durch 
Zaddach aus dem Bernstein bekannt gemachten bis jetzt im fossilen 
Zustande gänzlich. Anders verhält sich nun, wie gesagt, die Sache 
innerhalb der einzelnen Ordnungen, wofür wenigstens die Decapoden, 
als die bei weitem am reichsten vertretene, einen vollgültigen Beweis 
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abgeben. Sieht man hier von einigen Stomatopoden, wie Bekur, 
Urda u. 8. w. ab, welche erst dem Oolith angehören, möglicher Weise 
übrigens in Zukunft als weiter zurückgreifend nachgewiesen werden 
könnten, so beginnen die nächst ihnen auf der niedrigsten Entwickelungs-
stufe stehenden Macruren die ganze Reihe der Decapoden, indem sie 
durch Gampsonychus und Anthracopalaemon bereits in der Kohlenformation 
vertreten sind. Nachdem sie sich sodann in der Trias- und Oolith-For-
mation gemehrt haben, tauchen in letzterer zuerst, wiewohl noch sparsam, 
Anomuren und Brachyuren auf, welche, durch die Kreide hindurchgehend, 
erst in den Tertiärschichten zu einem grösseren Formenreichthum ge-
langen, hier aber in ganz ähnlicher Weise dominiren, wie die lebenden 
Krabben innerhalb der Tropenzone. 

Dass sich übrigens das zeitliche Auftreten der verschiedenen Cru-
staceen-Typen, wenngleich nicht an den Organisationsgrad, so doch 
wenigstens annähernd an die verschiedene Art ihrer Entwickelung binde, 
lässt sich nach den bis jetzt vorliegenden Erfahrungen zum Mindesten 
nicht direkt in Abrede stellen. Jedenfalls möchte die auf eine spätere 
Zeit beschränkte Erscheinungsperiode der durchweg ametabolen Isopoden 
und Amphipoden hierfür einen beachtenswerthen Hinweis liefern. Ihnen 
gehen die meist nur einer beschränkteren Metamorphose unterworfenen 
Decapoden, diesen aber wieder solche Formen voran, von denen es theils 
(Phyllopoden, Ostracoden) erwiesen, theils (Trilobiten) wenigstens nach 
der Analogie zu vermuthen steht, dass sie der jV«Mjp?M<s-Form entstammen. 
Wenn andere sich aus dieser ebenfalls hervorbildende Gruppen, wie die 
Cirripedien, erst einer späteren Epoche vorbehalten worden sind, so kann 
dies dem planmässigen Auftreten in so fern keinen Abbruch thun, als 
bei ihnen eine vermuthlich durch äussere Umstände veranlasste retrograde 
Metamorphose Platz gegriffen hat. Ein wichtiger Entscheid für diese 
Frage würde noch aus der Entwickelungsgeschichte der Poecilopoden zu 
erwarten sein; sie wird so lange in suspenso bleiben, als letztere nicht 
näher bekannt ist. Doch sprechen schon die wenigen von Milne 
Edwards über jugendliche Limulus-Individuen gemachten Angaben da-
für, dass dieser Ordnung gleichfalls eine mit dem Nachwachsen neuer 
Körperringe verbundene Metamorphose zukommt. 

VI. CUsslfikatloB 

Bei dem sich innerhalb so weiter Grenzen bewegenden Organisations-
grade der verschiedenen Crustaceen-Formen könnte es auf den ersten 
Blick als leicht erscheinen, innerhalb dieser Classe Ordnungen aufzu-
stellen, welche wenigstens in Betreff ihrer scharfen Abgrenzung gegen 
einander nichts zu wünschen übrig lassen, schwieriger vielleicht schon, 
diese Ordnungen in der Weise zu formiren, dass sie einander syste-
matisch gleich werthige Abtheilungen darstellen. So begründet diese zweite 
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Voratissetzung ist, so wenig entspricht der ersteren das tatsächliche 
Verhalten. Anstatt auch nur annähernd feste systematische Grenzen aus 
sich gewinnen zu lassen, vertheilt sich unter den Crustaceen eben so 
oft eine gleiche Organisationsstufe auf sehr différente Typen, wie eine 
und dieselbe natürliche Formengruppe wenigstens in Bezug auf einzelne 
Organsysteme die beträchtlichsten Schwankungen erkennen lässt. Resul-
tiren demnach aus dieser Mannigfaltigkeit der Organisation keineswegs 
durchgreifende systematische Anhaltspunkte, so liegen die mit denselben 
verknüpften Schwierigkeiten bei Begründung gleichwertiger Gruppen nur 
um so näher: denn in demselben Maasse, wie sich zwei Form en-Gruppen 
in ihrer Organisationsstufe von einander entfernen, schwindet auch der 
Maassstab, nach welchem sie mit einander verglichen und in Bezug auf 
ihre Gleichwertigkeit beurteilt werden können. Ueberdies wird aber 
letztere schon dadurch in hohem Grade beeinträchtigt, dass sich, wie es 
gerade bei den Crustaceen wiederholt zur Beobachtung kommt, der eine 
Typus oft innerhalb eines sehr engen Kreises von Modifikationen, welche 
überdies nur ganz sekundäre sein können, bewegt, während der andere, 
ohne dass er sich auf eine grössere Zahl von Einzelformen (Gattungen) 
erstreckt, eben so auffallende wie vielseitige Abänderungen eingeht, in 
gleichem Maasse aber, wie er sich morphologisch vervielfältigt und 
spaltet, auch wesentliche physiologische Differenzen mit sich bringt. Es 
lassen sich in dieser Beziehung kaum zwei schärfere Contraste denken, 
als sie z. B. zwischen den Amphipoden und Branchiopoden bestehen. 
Bei ersteren halten Arten, Gattungen und Familien in Betreff ihrer Unter-
schiede fast gleichen Söhritt, sie bilden eine geschlossene Reihe von zwar 
allmählig sich immer schärfer differenzirenden Formen, bei denen sich 
jedoch jede folgende unmittelbar aus der vorhergehenden ergiebt. Auch 
entspricht diesem verhältnissmässig engen Kreise von Form-Modifikationen 
ein« sich im Wesentlichen gleichbleibende innere Organisation, eine über-
einstimmende Art der Fortpflanzung und Entwickelung. Nicht so bei den 
Branchiopoden, unter denen sich ein Auseinanderfahren des Typus nach 
den verschiedensten Richtungen hin schon wiederholt für die Gattungen, 
in noch schärferer Weise aber für die höheren Abtheilungen, wie Gruppen 
und Familien geltend macht. Aeussere Körperform, innere Organisation, 
Lebensweise, Fortpflanzung und Entwickelung, endlich auch Grösse und 
Habitus zeigen sich in gleich grosser Mannigfaltigkeit, und selbst zwischen 
den zunächst mit einander verwandten Einzelformen besteht oft noch 
eine recht fühlbare, durch keine Zwischenglieder vermittelte Kluft. Dazu 
kommt, dass sich hier an eine ähnliche äussere Körpergestaltung weder 
eine gleiche Organisationsstufe, noch eine übereinstimmende Fortpflanzung 
oder Entwickelung bindet, während bei wesentlicher Abweichung in 
ersterer Beziehung die letzteren Verbältnisse sich gleich verhalten können. 
Ein Vergleich mit den Amphipoden macht also ftlr die Branchiopoden 
sofort einen sehr viel reicher entfalteten Kreis von Formen und Lebens-
Erscheinungen geltend, von denen manche schon für sich allein zu einer 
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Auflösung dieser Ordnung Grund genug darbieten könnte, jedenfalls aber 
ihre Gleichwerthigkeit mit den erstgenannten in Zweifel setzen mttsste. 
Trotzdem wird man die Branchiopoden, sei es nun mit oder ohne Ein-
schluss der Ostracoden, immerhin als eine, wenn auch den Übrigen Cru-
staceen-Ordnungen nicht gleichwerthige, so doch in sich selbst abge-
schlossene Ordnung ansehen müssen, und wäre es auch nur aus dem 
Grunde, weil die vielfachen zwischen ihren morphologischen und physio-
logischen EigenthUmlichkeiten bestehenden Combinationen eine Trennung 
derselben in mehrere unmöglich machen. Auf der anderen Seite liegt 
aber auch wieder kein genügender Grund vor, die Amphipoden, um ihre 
systematische Rangstufe den Branchiopoden gegenüber entsprechend zu 
normiren, nicht mehr als besondere Ordnung gelten lassen zu wollen, 
sondern sie zu einer Familie oder Unterordnung zu degradiren und sie 
als solche z. B. nach Zenker ' s Vorgang mit den Decapoden und Iso-
poden als Ordnung Malacostraca zu vereinigen. Denn den Decapodeu 
stellen sich die Amphipoden nicht etwa durch einen einzelnen Charakter, 
wie z. B. die.annähernd homonome Segmentirung, sondern dadurch als 
besonderer Typus gegenüber, dass mit dieser ihrer typischen Gliederung 
des Hautskeletes eine bestimmte Summe anderweitiger Merkmale Hand 
in Hand geht, ohne dabei in directer Abhängigkeit von jener zu stehen. 
Eine abweichende Form und Funktion der Gliedmaassen, die Bildung 
der Augen, Kiemen, der Leber, des Nervensystems u. s. w. liefern eine 
ganze Reihe wesentlicher Merkmale, welche sich nicht aus einer Degra-
dation des Decapoden - Typus herleiten lassen, sondern um so mehr als 
auf einer typischen Eigenheit beruhend angesehen werden dürfen, als 
ihnen ein sich durchaus gleich bleibender, von demjenigen der Decapoden 
aber wesentlich verschiedener Entwickelungsmodus entspricht. Ihre reellen 
Ueberein8timmungen mit letzteren reduciren sich allein auf den unter 
ihnen constant festgehaltenen, gleichen Numerus der Körpersegmette; 
eine Annäherung wird ausserdem durch ihren sich den Decapoden enger 
als den übrigen Ordnungen anschliessenden Organisationsgrad bedingt. 
In manchen anderen Beziehungen stehen sie dagegen den Decapoden 
selbst ferner als z. B. die Copepoden, welche eine jenen sehr analoge 
heteronome Segmentirung so wie einen in vieler Beziehung recht ähnlichen 
Entwickelungsmodus für sich geltend machen können. 

Stellen sich demnach einer Abgrenzung systematisch gleich werthiger 
Ordnungen sehr beträchtliche Schwierigkeiten entgegen und mttsste die-
selbe nach den angeführten Beispielen selbst als ein kaum zu realisirendes 
Problem erscheinen, so möchte der Schwerpunkt für die Systematik der 
Crustaceen überhaupt mehr darin zu suchen sein, die einzelnen Ordnungen 
als den Inbegriff sämmtlicber Modifikationen und Abstufungen, welche 
einer und derselbe Typus eingeht, aufzufassen, ohne dabei auf die Zahl 
oder die verschiedene Divergenz dieser seiner Abzweigungen Gewicht zu 
legen. Dass sich der eine in grosser Reichhaltigkeit entfaltet, der andere 
sich in mehr gleichbleibender Weise vervielfältigt hat oder selbst auf 
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wenige Formen beschränkt geblieben ist, kann kein Anlass sein, nicht 
beiden die gleiche Berechtigung der Selbstständigkeit — so weit eine 
solche überhaupt in der Natur vorhanden ist — zuzuerkennen. Die 
Schwierigkeit besteht nur auch hier wieder darin, den Typus selbst aus 
der oft grossen Zahl der Einzelformen zu ermitteln und ihn besonders da 
aufzufinden, wo er in seinen charakteristischen Eigenthümlichkeiten durch 
besondere Anpassungen des Organismus an äussere Verhältnisse, durch 
Parasitismus, rückschreitende Metamorphose u. s. w. wesentlich beein-
trächtigt oder selbst bis zu einer fast vollständigen Unkenntlichkeit herab-
gedrückt worden ist. Dass hierfür vor Allem die Kenntniss der Ent-
wickelnngsgeschichte den wichtigsten Anhalt liefert, ist bereits wiederholt 
hervorgehoben worden, und man kann ohne Weiteres behaupten, dass 
auf der Erforschung derselben alle wesentlichen Veränderungen, welche 
seit L a t r e i l l e ' s Zeiten in der Systematik der Crustaceen vorgenommeu 
worden sind und diese einer natürlichen Anordnung immer näher geführt 
haben, basiren dürften. Freilich darf aber andererseits die Entwickelungs-
geschichte nicht als ausschliessliches oder auch nur vorwiegendes Ein-
teilungsprinzip, und zwar eben so wenig wie jeder andere aus der Ge-
sammtheit herausgegriffene Einzelfaktor in Anwendung gebracht werden, 
sondern nur dazu dienen, die morphologischen Beziehungen theils zu 
bestätigen, theils ermitteln zu helfen. Gerade in Bezug auf die Einteilung 
der Crustaceen hat der Cuvier'sehe Ausspruch, dass das System der 
Ausdruck unserer Kenntniss von der Gesammtorganisation — und man 
kann noch hinzufügen: des Gesammtverhaltens der einzelnen Formen sein 
muss, als vollgültigste Richtschnur zu dienen. Erst während des letzten 
Dezenniums ist derselbe besonders durch Claus- in weiterer Ausdehnung 
für das Crustaceen-System zur Geltung gebracht worden; indem er von 
den früheren Systematikern unbeachtet gelassen und dafür meist eine 
Einteilung nach vereinzelten, oft ganz unwesentlichen Merkmalen in An-
wendung gebracht wurde, ergaben sich Systeme, deren Widernatürlichkeit 
dnrch sie selbst bewiesen wird. 

Da wir im Folgenden die Classe der Crustaceen unmittelbar in eine 
Anzahl von Ordnungen einteilen, ohne diese wieder zu Abtheilungen 
höheren Ranges (Unterlassen) zu vereinigen, so bedarf dies dem ab-
weichenden Verhalten der meisten früheren Systematiker gegenüber noch 
einer näheren Begründung. Unterwirft man diese von Latrei l le , den 
beiden Milne Edwards , Burmeis ter , Dana u. A. theils als „Unter-
classen" bezeichnete, theils mit Collektiv-Benennungen, wie Malacostraca 
und Entomostraca belegte Categorieen höheren Ranges von dem gegen-
wärtigen Standpunkt unserer Kenntnisse aus einer näheren Prüfung, so 
kann man nnr zu dem Resultat kommen, dass ihnen der Mehrzahl nach 
überhaupt jede reelle Berechtigung abgeht, oder dass sie in vereinzelten 
Fällen, wie die älteste La t re i l l e ' s , nur durch die damals noch bestehen-
den wesentlichen Lücken in der Kenntniss der Einzelformen sowohl als 
ihrer Organisation begründet waren. Zwar haben wir die von Latre i l le 



4 0 0 Krebsthiere. 

gegensätzlich gebrauchten Bezeichnungen Malacostraca und Entomostraca 
in unserer bisherigen Darstellung selbst vielfach in Anwendung gebracht, 
denselben jedoch dadurch nichts weniger als eine systematische Bedeutung 
vindiciren wollen. Ersteres Wort diente uns lediglich als Collektiv-
bezeichnung für Decapoden, Amphipoden und Isopoden, letzteres als ent-
sprechende für die übrigen Crustaceen - Ordnungen. .Nichts liegt einer 
solchen Bezeichnung ferner, als damit etwa einen systematischen Gegen-
satz, zwei sich durch bestimmte Merkmale gegenseitig ausschliessende 
oder wohl gar gleichwertige Formengruppen ausdrücken zu wollen; 
denn wenn man auch das den drei erstgenannten Ordnungen gemeinsame 
Merkmal, die (wenigstens annähernd) constante Zahl der Körpersegmente 
und Extremitäten paare als Charakter der Malacostraca hinstellen wollte, 
so würde sich als gegensätzlicher Charakter für die „Entomostraca" 
nichts weiter beibringen lassen, als der Mangel dieser Constantheit, welcher 
tatsächlich die beträchtlichsten Schwankungen in der Segmentzahl im-
plicirt. Da in keiner anderen Beziehung irgend welche natürliche Grenze 
zwischen diesen Malacostraken und Entomostraken besteht, so haben sie 
als Collektivnamen nur etwa dieselbe Bedeutung wie Vcrtebratu und 
Evertcbrata; man bedient sich derselben lediglich aus Bequemlichkeits-
rücksichten und weil sie einmal in Gebrauch gekommen sind. Bur-
meister hat sich dieser La treille'sehen Zweitheilung vollständig ange-
schlossen, nnr dass er die mit den Cirripedien und Rotatorien bereicherten 
Entomostraca als „ Ostracodermata " bezeichnet. Mit letzterer Benennung 
ist kein bestimmterer Begriff als mit der Latreille'sehen verbunden, so 
dass sie auch keine allgemeine Annahme gefunden hat. 

Bei weitem misslicher als mit der Sonderung in Malacostraca und 
Entomostraca steht es offenbar mit der Aufstellung solcher „Unterlassen", 
wie sie uns von Milne Edwards und Dana in ihren Crustaceen-Systemen 
(vgl. S. 318 f.) unterbreitet worden sind; im Uebrigen wesentlich von 
einander verschieden, stimmen dieselben wenigstens in der Zahl (3) und 
darin, dass sie durchaus künstlich abgegrenzt sind, mit einander überein. 
Milne Edwards , indem er sich offenbar die Insekten - Eintheilung des 
Fabricius zum Muster nahm, unterschied nämlich die Crustaceen in 
kauende ( Crust. maxiües ), saugende ( Crust. suceurs ) und kieferlose, 
gewann aber damit drei Gruppen, welche nicht nur an Umfang sehr ver-
schieden, sondern auch in ihrer Abscheidung eben so unnatürliche waren, 
wie die von Fabr ic ius bei den Insekten gewonnenen der natürlichen 
Verwandtschaft entsprachen. Die Unterclasse der saugenden Crustaceen 
(Siphonostomen) unterscheidet sich nämlich lediglich durch den Saugmund 
von der den kauenden Formen zuertheilten Ordnung der Copepoden, und 
wenn die Unterclasse der kieferlosen (Poedlopoda) unter den kauenden 
gleich keine ihr besonders nahe verwandten Formen aufzuweisen hat, so 
liegt wenigstens kein genügender Grund vor, sie allein nach den etwas 
abweichend geformten Mundtheilen aus der Reihe jener zu entfernen. 
Immerhin liegt aber dieser Anordnung wenigstens ein Einteilungsprinzip, 
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wenn gleich ein unglücklich gewähltes zu Grunde; bei der Dana'schen 
Eiotheilnng fehlt aber auch dieses. Denn wenn der Verfasser seine beiden 
ersten Unterlassen nach dem Verhalten der Augen, ob dieselben gestielt 
oder ungestielt sind, sondert und die von Leach entlehnten Bezeichnungen 
Podophthalmia und Edriophtlialmia dafür in Anwendung bringt, so ist 
gewiss kein Grund dafür einzusehen, weshalb nicht auch die Cirripedien 
den letzteren zuertheilt worden sind, sondern als besondere (dritte) (inter-
classe figuriren. Offenbar hat sich Dana dabei nur durch den fremd-
artigen Habitus, welcher den ausgewachsenen Individuen dieser Ordnung 
aufgeprägt ist, leiten lassen und auf die von Burmeister nachgewiesene 
Uebereinstimmung der Jugendformen mit denjenigen der Copepoden kein 
weiteres Gewicht gelegt. Ueberhaupt scheint die durch rückschreitende 
Metamorphose herbeigeführte abweichende Gestaltung der Cirripedien auf 
die Beurtheilung ihrer systematischen Beziehungen oder wenigstens auf 
die Feststellung ihrer Rangstufe innerhalb der Crustaceen - Classe einen 
nicht zu verkennenden Einfluss selbst noch heut zu Tage auszuüben. 
Denn nicht nur Alph. Milne Edwards stellt sie den „eigentlichen 
Crustaceen" als besondere Unterlasse „Basinotes" gegenüber, sondern 
auch der mit ihren morphologischen Beziehungen wohl vertraute Fr. 
Müller möchte sie mit Darwin „als besondere den Podophthalmen und 
Cdriophthalmen gleichwertige Unterlasse" angesehen wissen. An letz-
terer Ansicht ist wenigstens so viel in der Natur begründet, dass die 
Cirripedien den Podophthalmen (Decapoden) annähernd gleich gestellt 
werden können, freilich aber nicht als Unterclasse, sondern als Ordnung, 
wie eine solche auch durch die Decapoden repräsentirt wird. Von 
Edriophthalmen als einer besonderen Unterlasse kann aber heut zu Tage 
überhaupt nicht mehr gut die Rede sein, da die nicht gestielten Augen 
keine Handhabe dafür abgeben können, die sonst in jeder Beziehung 
differentesten Crustaceen mit einander zu einer Gruppe zu vereinigen. 
Naturgemäs8 betrachtet stellen sich die Cirripedien überhaupt keiner 
grösseren Gruppe von Crustaceen - Ordnungen gegenüber, sondern sie 
schliessen sich, selbst eine Ordnung darstellend, den Copepoden in gleicher 
Weise nach unten, wie die Phyllopoden jenen nach oben an. Es giebt 
sich in ihnen ein jenen gleichwerthiger, aber in so fern selbstständiger 
Typus zu erkennen, als die Metamorphose der Hauptsache nach eine 
retrograde ist und die Vereinigung beider Geschlechter in demselben Indi-
viduum zur Folge hat. Auf diesem Hermaphroditismus beruht schliesslich 
ihr Hauptunterschied von den am meisten aberrirenden parasitischen Co-
pepoden, unter welchen die Lernaeen im Alterszustande auch eben keinen 
besonderen Vorrang vor den Peltogaster-Arten zu beanspruchen haben. 

Indem wir diesen Erörterungen zu Folge von jeder Gruppirung der 
von uns aufzustellenden acht Ordnungen unter besonderen Unterlassen 
absehen zu müssen glauben und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
derartige über den Ordnungen stehende Gruppen, mag man deren nun 
zwei oder drei anzunehmen geneigt sein, sich bis jetzt platterdings nicht 
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durch gemeinsame und gleichzeitig abschliessende Charaktere feststellen 
lassen — so wollen wir doch nicht verschweigen, dass auch nach unserer 
Ansicht diese acht Ordnungen unter einander nicht gleich nahe Beziehungen 
erkennen lassen, sondern uns in folgendem gegenseitigen Verhältniss zu 
stehen scheinen. Die nächste Verwandtschaft mit einander lassen un-
zweifelhaft die Amphipoden und Isopoden erkennen, welche man in der 
That mit Dana sehr wohl zu einer einzigen Ordnung Tetradecapoda ver-
schmelzen könnte, wenn man die in ihrer Entwickelung bestehenden 
Unterschiede als von sekundärer Bedeutung anzusehen geneigt wäre, 
eben so dem verschiedenen Verhalten der Extremitäten u. s. w. kein 
besonderes Gewicht beilegte. Scheinbar viel weiter auseinander gehend, 
aber im Grunde doch nahe mit einander verknttpft sind die drei Ord-
nungen der Cirripedien, Copepoden und Branchiopoden, welche durch 
das ihnen gemeinsame Nauplius-Stadium und die von demselben zunächst 
ausgehende Entwickelung jedenfalls einem und demselben Urtypus ange-
hören , wenngleich sie sich in ihrer weiteren Ausbildung mehr oder 
weniger von einander entfernen. (Die des Ncvuplius- Stadiums entbehren-
den Cladoceren sind mit den desselben theilhaftigen Phyllopoden so nahe 
verwandt und werden so unmittelbar In dieselben übergeleitet, dass ihre 
Beziehungen zu letzteren ohnehin zu keinem Zweifel Anlass geben können.) 
Die durch diese drei Ordnungen gebildete Gruppe zeigt nun verwandt-
schaftliche Beziehungen nach zwei Seiten hin: 1) zu den Decapoden, 
wie dies bereits mehrfach erörtert, und 2) zu einer durch die Poecilopoden 
und Trilobiten*) gebildeten abermaligen Gruppe, deren noch zu unvoll-
ständig bekannte Entwickelungsgeschichte den Grad der Verwandtschaft 
allerdings noch nicht näher festzustellen erlaubt, für welche aber ein 
Anschluss an die Phyllopoden grosse Wahrscheinlichkeit hat. Es würden 
demnach unter den acht Ordnungen sich zunächst vier nähere Verwandt-
schaftsgruppen ergeben, von denen die vierte durch die Decapoden für 
sich gebildet wird; die gegenseitigen Beziehungen dieser Gruppen sind 
aus folgendem Schema ersichtlich: 

i. iv. 
Cirripedia. Copepoda. Branchiopoda. TriloiUac. Poedlopoda. Isopoda. Amphipoda. Deeapoda. 

I. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 

I. II. 1IL IV. 

1. Ordnung: Cirripedia, RankenfÜssler. 
Beider le i Geschlechtsorgane fas t durchweg noch in einem 

und demselben Individuum vereinigt . Der Körper des aus-

*) Diese von uns früher (Handbuch der Zoologie) nach B u r m e i s t e r ' s Vorgang mit den 
Branchiopoden vereinigten Krebsformen glauben wir jetzt besser als eigene Ordnung absondern 
zu müssen, da sie selbst von den ihnen zunächst verwandten Phyllopoden typisch verschieden 
zu sein scheinen.* 
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g e b i l d e t e n Thieres durch die zu einem Haf to rgan umgebil-
d e t e n Larven-Füh lhörne r an leblosen Gegenständen oder 
a n d e r e n Thie ren angehef t e t , in einem h ä u t i g e n , meis t a b e r 
mit v e r k a l k t e n Plat ten bedeckten Mantel s t eckend . Mund 
t h e i l s mit paar igen Kiefern bewehrt , thei ls ( P a r a s i t e n ) als 
t r i c h t e r f ö r m i g e r Saugnapf ges ta l te t ; der hintere Körperab-
schn i t t meist mit sechs Paaren von Spal tbeinen (Rankenfüssen) 
v e r s e h e n , diese jedoch zuweilen in ihrer Zahl vermindert und 
s e lb s t g a n z fehlend. Meist ein männliches Copulat ionsorgan 
am h i n t e r e n Körperende, Ovarien und Kittdrüsen zuweilen in 
einen Haf t s t i e l (Pedunculus) ausgestülpt . Schlundring weit, 
Augen e in fach , spä ter verkümmernd. — Entwickelung aus der 
Nauplius-Form, mit re trograder Metamorphose. 

2. Ordnung: Copcpoda, Spaltfiissler. 
Gesch lech te r wie bei allen folgenden durchweg getrennt. 

Körper ungle ichmässig segmentir t , gewöhnlich mit deutl ich 
en twicke l t em Kopfbrusts tück. Typische Segmentzahl 16(2 + 9 
-+- 5); zwischen Mund und Geschlechtsöffnung 9 Segmente. 
K ö r p e r h a u t nicht e rhär te t , häuf ig zart und durchscheinend. 
Vor d e r Gesch lech t söf fnung 4 bis 5 Paa re abdominaler Spalt-
beine, welche zuweilen verkümmmern; Mundtheile theils kauend, 
thei ls saugend . Augen einfach, zuweilen in Mehrzahl, häuf ig 
im Al te r verkümmernd. Schlundring eng, den Oesophagus 
dicht umschl iessend. Keine se lbs t s t änd ige Leber , Herz zu-
weilen fehlçnd. — Entwickelung aus der Nauplius-Form', Me-
t amorphose mit Hervorbi ldung neuer Segmente und Glied-
m a a s s e n verknüpf t , zuweilen (Pa ras i t en ) par t ie l l re t rograd. 

3. Ordnung: Branchiopoda, Kiemenfiissler. 
K ö r p e r thei ls he teronom, thei ls annähernd homonom seg-

men t i r t , meis t mit abgesetztem Kopfthei l , bei vielen von einer 
z w e i k l a p p i g e n Schale umhüllt. Segmentzahl unbegrenzt , eben 
so d ie d e r Beine, welche von wenigen bis auf 60 Paar gestei-
gert se in können; letztere se l tener in Form von Wandelbeinen, 
meist f l a c h , zar thäut ig , in Lappen zerschl i tz t , mit Kiemen-
anhängen . Augen theils zusammengesetzt mit innerhalb facet-
t i r t e r H o r n h a u t , thei ls frei und aus einzelnen oder zahlrei-
cheren Crys ta l lkugeln gebildet. Schlundring in der Regel 
weit, B a u c h m a r k gegliedert . Eine vom Magen abgesetz te 
Leber f eh l t nur bei e ingegangenem Bauchmark. — Entwicke-
lung me i s t aus der 2Vawj>Zt'tts-Form und dann gewöhnlich mit 
u n b e s c h r ä n k t progressiver Metamorphose. For tp f l anzung mehr-
fach par thenogene t i8ch . 

26* 
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4. Ordnung: Trüobitae, Paläaden. 
Körper thei ls heteronom, thei ls a n n ä h e r n d homonom seg-

ment i r t , s te ts mit grösserem Kopfb rus t s t ück , häu f ig auch mit 
einem Af te rsch i ld (Pyg id ium) versehen. Deut l iche Dre i the i -
lung nach der L ä n g s a x e , Segmentzab l inconstant . Körper -
haut auf der Rückense i t e e rhä r t e t , un te rha lb vermuthl ich 
weichhäut ig ; daher meist ein Kugelungsvermögen vorhanden . 
Zwei se i t l iche zusammengese tz te Augen mit the i l s nur inner-
halb , tbei ls auch äusser l ich f ace t t i r t e r Hornhaut . — Ent-
wickelung mit p rogress iver Metamorphose aus e iner dem 
.tfaMpZiiis-Stadium en t sp rechenden ungeg l ieder ten J u g e n d -
form. (Sämmtliche Arten fossil.) 

5. Ordnung: Poedlopoda, Schwertschwänze. 
Körpersegment i rung heteronom, zwei a u f e i n a n d e r f o l g e n d e 

Rückensch i lder dars te l l end ; Segmentzahl constant (?). In tegu-
ment erhär te t . Gl iedmaassen in zwei Gruppen geschieden; die 
den Mund umlagernden beinförmig, die hinteren lamellös . Zwei 
zusammengese tz te dorsa le Augen mit aus se rha lb g l a t t e r Horn-
baut. Sch lundr ing weit , mit Quercommissuren; B a u c h m a r k 
ohne Ganglien. Umfangre iche Leberorgane . — E n t w i c k e l u n g 
mit Metamorphose , un te r Nachwachsen neuer G l i e d m a a s s e n 
vor sich gebend. 

6. Ordnung: Isopoda, Asseln. 
Körperbau t l edera r t ig oder durch Kalk e r h ä r t e t , Segmen-

t i rung annähe rnd homonom; typ ische Segmentzah l : 20 (2 -f- 11 
-f- 7), zwischen Mund und Gesch lech t sö f fnung 11 K ö r p e r r i n g e . 
Rumpf n i ede rged rück t , die sieben vor der G e s c h l e c h t s ö f f n u n g 
l iegenden Beinpaare in Form von Wandel- oder Klammer-
füssen , die Pedes spurii lamellös. E r s t e s P a a r der Brus t -
g l i edmaassen in Form einer Unter l ippe an den K o p f t h e i l ge-
rückt. Zwei s i tzende Augen, entweder z u s a m m e n g e s e t z t mit 
f ace t t i r t e r Hornhaut oder zusammengehäuf t . Bauchmark 
g le ichmäss ig geg l i ede r t , mit ge t renn ten L ä n g s k o m m i s s u r e n . 
Zwei P a a r vom Magen gesonder te Lebersch läuche . — Ent -
wickelung ohne Metamorphose; Jugendform mit vo l l zäh l igen 
Körper r ingen und fas t vol lzähl igen G l i edmaas sen -Paa ren . 
Embryo bauchs tänd ig , mit dorsalem H a f t a p p a r a t . 

7. Ordnung: Amphipoda, Flohkrebse. 
Körperhau t von horniger Consis tenz , S e g m e n t i r u n g an-

nähernd homonom; typ i sche Segmentzahl : 20 (2 11 -f- 7), 
zwischen Mund und Geschlechtsöffnung 11 Körperr inge . 
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Rumpf seit l ich zusammengedrückt , krebsförmig; ' e rs tes Paa r 
der Brns tg l iedmaa88en als Unter l ippe an den Kopfthei l ge-
rück t , die beiden folgenden gleich den fünf vorderen des Ab-
domen Wandel- oder Greifbeine. Pedes spurii g r i f fe i förmig , 
die vo rde ren P a a r e mit gabiigem Geisselanhang; mit dem 
Pos tabdomen zuweilen ganz fehlend. Augen si tzend, zusam-
mengese tz t , mit f ace t t i r t e r Hornhaut . Bauchmark gleich-
mäss ig gegl ieder t . Ein bis zwei Paar se lbs t s tändige Leber-
s ch l äuche ; Magen mit Ghit inleisten an der Innenwand. — 
E n t w i c k e l u n g ohne Metamorphose; Jugendform mit vollzäh-
ligen Le ibessegmenten und Gliedmaassen. Embryo rücken-
s tänd ig . 

8. Ordnung: Decapoda, Krebse. 
K ö r p e r h a u t res i s ten t , durch Kalk e rhär te t , Segment i rung 

be te ronom; typische Segmentzahl : 21 (3 + 11 -f- 7), zwischen 
Mund und Geschlechtsöffnung 11 (selten nur 9) Körperr inge. 
Die vor der Geschlech tsöf fnung l iegenden Segmente entweder 
8ämmtl ich oder mit Ausschluss der letzten zu einem Rücken-
p a n z e r verschmolzen; die hinter ihr l iegenden frei, e in s ieben-
r i n g l i g e s Postabdomen dars te l lend. Meist alle drei Brust-
g l i e d m a a s s e n - Paa re in F o r m accessor ischer Mundtheile 
(Pedes maxillares) der Mundöffnung zugewandt ; in diesem 
Fa l l n u r die fünf vorderen Paa re der Abdominal-Gliedmaassen 
in F o r m von Wandel- , resp. Greifbeinen. Die Pedes spurii 
s t e l l en S p a l t b e i n e dar , das letzte Paar ist f lossenförmig ge-
s ta l te t . Augen meist auf beweglichen St ie len s i tzend, zu-
s a m m e n g e s e t z t , mit f ace t t i r te r Cornea; Fühler ungle ichar t ig , 
oft m i t g e spa l t ene r Endgeissel . Häufig speci f i sche Gehör-
o rgane . Sch lundr ing weit. Leber umfangreich, büschelförmig, 
m i t b e s o n d e r e n Gal lengängen hinter dem Magen einmündend; 
dieser m i t Chi t ingerüst und inneren Reibeappara ten . — Ent-
w i c k e l u n g meist mit Metamorphose; Jugendform gewöhnlich 
im Zoêa-Stadium das Ei verlassend. Embryo meist rücken-, 
s e l t e n e r ( M y s i s ) bauchständig . 



Errste Ordnung. 

R a n k e n f ü s s l e r : C i r r i p e d i a Burm. 

Tafel I — VI. 

Lepas, Entenmuschel. 

I. Einleitung. 

1. Hamen. Die für die beiden bekanntesten Gattungen gegenwär-
tiger Ordnung verwendeten Namen Baianus und Lepas finden sich schon 
bei Aristoteles vor, welcher die so benannten Thiere mehrfach als 
seinen „Ostracodermata" angehörig erwähnt. Wenn es indess selbst für 
die „ßakavoi" noch zweifelhaft sein könnte, ob Aristoteles darunter 
die gegenwärtig so genannten Cirripedien verstanden habe — denn im 
Grunde lässt dies wohl nur die Bezeichnung „Meereicheln" vermuthen — 
so ist dies mit den „Xenctätg" entschieden nicht der Fall. Verschiedene 
über sie gemachte Angaben, wie z. B. dass sie einschalige Muscheln 
seien, dass sie unter Umständen auch frei herumschwimmen können (de 
partib. anim. IV, 5), dass sie an der Oberfläche des Meeres leben (Hist. 
animal. V, 15) u. s. w. lassen in ihnen eher die Gattung Patdia, zum 
Theil vielleicht auch Fissurella vermuthen. Trotzdem wurde die Aristo-
telische Bezeichnung Lepas von Linné zuerst für die wenigen ihm 
bekannten Cirripedien in Anwendung gebracht, nachdem der Name 
Baianus einigen derselben schon früher von Gesner, Petiver, Ron-

Digitized by G o o g l e 
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dei e t u. A. beigelegt worden war. Die von Aldrovandi für Lepas 
gebrauchte Bezeichnung: Concha anatifera ist offenbar nur eine Ueber-
setzung des schon früher vielfach auftauchenden Vulgärnamens „Enten-
muschel wie entsprechende auch für die Bakmus-Arten, welche als 
„Seetulpen", „Meereicheln", „Seepocken" und „Kuhschellen" bezeichnet 
wurden, besonders bei den Küstenbewohnern seit längerer Zeit gang und 
gäbe waren. Eine wissenschaftliche Collektivbenennung wurde für die 
hier in Rede stehenden Thiere zuerst durch de Lamarck (1809), jedoch 
in der sprachlich unrichtigen Form Cirrhipèdes eingeführt. Da dieser 
Bezeichnung in gleicher Weise wie der veränderten Cuvier'sehen: Cir-
rhopoda die Etymologie der rankenförmig gestalteten Beine (cirrus und 
pes — die Ableitung von dem griechischen: xi^oç würde „Gelbfüsser" 
bedeuten — zu Grunde liegt, so würde der Lamarck'sche Name nach 
Ber tho ld in Cirripedes oder noch besser nach Burmeister in Cirripedia 
zu emendiren sein. Letzterer ist daher neben der Deutschen Bezeich-
nung „Rankenftissler" auch gegenwärtig allgemein in Aufnahme gekom-
men, während weder der Blainville'sche Name Netnatopoda (1828), 
noch die von Le ach für die beiden Hauptgruppen der Ordnung in Vor-
schlag gebrachten Benennungen Acamptozomata (Bcdanidae) und Campy-
lozamata (Lepadidae) weiteren Eingang gefunden haben. 

2. Geschichte. Im Alterthum hat man den Cirripedien keine beson-
dere Aufmerksamkeit zugewandt: denn während Pli ni us ihrer überhaupt 
nicht erwähnt, beschränkt sich Ar is to te les in Betreff seiner „ßäXavoi" 
auf die kurzen Angaben, dass sie (Histor. animal. IV, 8 und V, 15) 
gleich den „Seescheiden" von selbst in Felsenklüften entständen und als 
unbewegliche Ostracodermen nur einen sehr unvollkommenen Geruch be-
sässen. Desto mehr haben die als „Entenmuscheln" bekannten Lepaden 
nicht nur im Mittelalter, sondern auch noch während der neueren Zeit 
eine sehr allgemeine Beachtung gefunden. Von Seiten der Kirche zu 
eigennützigen Zwecken ausgebeutet, haben sie nämlich gleichzeitig zu 
der Entstehupg einer Mythe Anlass gegeben, welche nicht nur bei den 
nordischen Küstenbewohnern (besonders Frankreichs und Irlands) lange 
Zeit hindurch in voller Autorität -bestanden, sondern auch den naturhisto-
rischen Compilatoren reichlichen Stoff zu Erörterungen pro et contra ge-
liefert haben. Es sollten nämlich jener bis in das Ende des zwölften 
Jahrhunderts reichenden Mythe zufolge ans den oft in zahlreichen Indi-
viduen an Baumstämmen, Schiffshölzern und anderen vom Meere ange-
spülten Gegenständen festsitzenden „Entenmuscheln" sich die an den 
nordischen Küsten in Menge auftretenden Bernikel-Gänse (Amer torquatus 
Frisch « Anas Bernida Lin. und Anas leucopsis Bcchst. == A. cry-
thropus Gmel.) entwickeln und, da die „an den Bäumen wachsenden" 
Lepaden schon als die jungen Vögel selbst angesehen wurden, mithin 
als unmittelbare Meeresprodukte zu gelten haben. Mag diese Mythe 
immerbin, wie Max Müller in neuerer Zeit darzuthun versucht hat, mit 
durch sprachliche Uebereinstimmungen zwischen den Namen der Enten-
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muscheln and Bernikel-Gänse*) hervorgerufen worden sein, so steht doch 
wenigstens so viel fest, dass sie ihren eigentlichen Ursprung einer mehr 
praktischen als naturhistorisch berechtigten Anschauungsweise der Geist-
lichkeit zu verdanken hat, welche darauf ausging, der beschränkten Zahl 
erlaubter Fastenspeisen eine fernere und möglichst schmackhafte hinzu-
zufügen. Wenigstens wurde durch Irische und Französische Bischöfe 
nach den Zeugnissen glaubwürdiger Zeitgenossen den Bernikel-Gänsen 
geradezu ein Attest auf unfleischliche Herkunft von einem Produkt des 
Meeres ausgestellt. Wie dem aber auch sei, so hat diese Mythe jeden-
falls lange Zeit hindurch bei Laien sowohl als Kosmographen und Natur-
historikern ein ungewöhnliches Interesse gefunden, wie dies schon aus 
der sehr ausgedehnten sie behandelnden Literatur — aus welcher wir 
weiter unten wenigstens einige der hauptsächlichsten Quellen zusammen-
gestellt haben — deutlich hervorgeht. Der erste Schriftsteller, durch 
dessen Mittheilungen die Fabel von dem Ursprung der Bernikel-Gänse 
eine weitere Verbreitung gefunden hat, scheint Si lvester G i r a l d u s 
(Cambrensis) gewesen zu sein, welcher sie in seiner aus dem Ende des 
12. Jahrhunderts datirenden Topographia Hiberniae übrigens noch in 
einfachster Weise, ohne die später ihr angehängten Ausschmückungen, 
vorträgt. Wenigstens beschreibt er nach eigener Anschauung das An-
haften zahlreicher Lepaden an einem „von den Meereswellen losgerissenen 
Fichtenstamme" so wie einzelne ihrer Form-Eigentümlichkeiten in recht 
zutreffender Weise, nur dass er von dem bereits zu allgemeiner Geltung 
gekommenen Glauben an ihre Vogelnatur beeinflusst, seiner Phantasie 
allzusehr die Zügel schiessen lässt**). Eine solche eigene Anschauung 
liegt nun aber den Beschreibungen der späteren Autoren, welche freilich 
der Mehrzahl nach der Catégorie der sogenannten Kosmographen ange-

•) Die Bernikel- oder Bernakel-Gänse wurden in Irland ( H ibern ia ) nach Max M ü l l e r ' s 
Vermuthung (Lectures on the science of language II. ser., London 1S61, p. 533 ff) wahrschein-
lich zuerst ,,IIibernicttlac", später — unter Abkürzung dieses Wortes — ,,Berniculae" ge-
nannt; die an den Küsten Irlands in Menge vorkommenden Lepadén heissen ebendaselbst: 
Bernactdae. So könnte die Gleichheit der Benennung den Schluss auf eine genealogische Be-
ziehung beider veranlasst und dieser etwa noch durch oberflächliche Betrachtung der feder-
ähnlich gebildeten Lepaden -Rankenfüsse eine weitere Stütze erhalten haben. 

**) Seine eigenen Worte sind : Sunt et aves hic multae, quae Bernacae vocantur : quas 
mirum in modum contra naturam natura producit: Aucis quidem palustribus similes, sed 
minores. Ex lignis namque abiegnis per aequora devolutis, primo quasi gummi nascuntur. 
Dehinc tarn qua m ab alga ligno cohaerentc conchylibus testis ad liberiorum formationem inclusae, 
per rostra dépendent: et sie quousque processu temporis firmam plumarum vestituram indutae 
vel in aquas decidunt, vel in aëris libertatem volatu se transférant, ex succo ligneo marinoque 
occulto nimis admirandaque seminii ratione alimenta simul incrementaque suseipiunt. Vidi 
niultoties oculis meis plusquam mille minuta hujusmodi avium corpuscula, in litore maris ab 
uno li^no dependentia, testis inclusa et jam formata. Non ex harum coitu (ut in avibus asso-
let) ova gignuntur, non avis in earum procreationc un quam ovis incubât: in nnllis terrarum 
angulis vel libidini vacare vel nidificare videntur. (Topographia Hiberniae. Francofurti 
1603. p. 706.) 
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hören nnd von denen daher gleich von vorn herein vorwiegend das 
„relata refero" zu erwarten steht, durchaus nicht zu Grunde: daher denn 
bei ihnen auch nicht mehr von einem im Wasser liegenden Holzstamme, 
sondern ohne Weiteres gleich von einem stattlichen, aufrecht stehenden. 
Baume die Rede ist. Bei Sebas t ian Munster (1550) wird derselbe 
als früchtetragend beschrieben und abgebildet und nach der im Korden 
Schottlands liegenden Insel „Pomonia" verlegt, seinen „von Blättern ver-
hüllten" Früchten aber nachgesagt, dass, wenn dieselben zu einer geeig-
neten Zeit in das Wasser fallen, sieh aus ihnen lebendige Vögel, nämlich 
die Baumgänse entwickeln*). John Gerard dagegen, welcher diesen 
Baum in seinem „Herball" (1597) gleichfalls abbildet, stattet ihn der ur-
sprünglichen Fabel gemäss mit Muscheln aus und lässt sich über das 
Verhältniss der letzteren zu den Gänsen folgendermaassen vernehmen: 
„In den nördlichen Theilen Schottlands und den nahe liegenden Orchades-
Inseln finden sich gewisse Bäume, an welchen Muscheln von weisslicher, 
in's Graue spielender Farbe wachsen. Diese Muscheln öffnen sich, wenn 
sie reif sind und es gehen dann aus ihnen jene kleinen Gänse hervor, 
welche wir JBarnaMes, im Norden Englands Brand-, in Lancashire Baum-
Gänse nennen; solche jedoch, welche auf das Land fallen, kommen um. 
Dies stammt sowohl aus den Schriften anderer als auch aus dem Munde 
des Volkes jener Gegenden und es stimmt gewiss mit der Wahrheit 
überein." Theils in ähnlichen Varianten, theils in wörtlichen Gopien 
ging nun diese Dichtung in zahlreiche andere Sammelwerke, unter wel-
chen wir hier nur noch Olaus Magnus ' „Historien der mittnachtigen 
Länder" (1567) so wie Petr. Pena ' s und Math. Lobe l ' s „Stirpium 
adversaria nova" (1571) hervorheben wollen, über, um sodann, nach 
der Sitte der damaligen Zeit, in Specialschriften nochmals eine möglichst 
allseitige und ausführliche Erörterung zu erfahren. Als solche ist beson-
ders Mich. M ai e r ' s Tractatus de volucri arborea absque patre et 
matre etc. proveniente (1619), von späteren etwa noch G. F u n c k ' s Dis-
eurs über das gleiche Thema (1689) zu nennen. Natürlich konnte es 
bei diesem immer weiteren Ausspinnen des Gegenstandes und bei seiner 
Verwebung mit immer unwahrscheinlicheren Zuthaten auch nicht an 
Zweiflern und Widersachern fehlen, um so weniger, als schon lange Zeit 
vorher A l b e r t u s Magnus sich gegen die Wahrheit aller jener Angaben 
ausgesprochen hatte. Immer tauchten letztere jedoch wieder von Neuem 
und zwar selbst in wissenschaftlichen Zeitschriften, welche sich, wie die 
Pbilosophicäl Transactions in London, eines grossen Ansehens erfreuten, 

*) „In Scotia inveniuntur arbores, quae produeunt fruetum foliis conglomeratum : et is cum 
opportuno tempore decidit in subjectam aqnam, reviviscit convertiturque in avem vivam, quam 
Tocant anserem arboreum. Crescit et haec arbor in insula Pomonia, quae haud proeul abest a 
Scotia versus aquilonera. Veteres quoque Cosmographi, praesertim Saxo Grammaticus mentionem 
faciunt hu jus arboris, ne putes esse figmentum a novis scriptoribus exeogitatum." (Cosmo-
erspbei. Ba«el I.S50. ..Von England" , S. fil.) 
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auf und wurden in diesen sogar mit dem ausdrücklichen Bemerken, jene 
von den früheren Autoren angeführten Thatsachen durch Autopsie bestä-
tigt zu haben, z. B. von Bob. Moray (1678) reproducirt. „Als ich auf 
den Inseln im Westen Schottlands war", berichtet Letzterer, „sah ich am 
Strande einen grossen Kiefernblock von etwa 2 »/» Fuss Durchmesser und 
9 bis 10 Fuss Länge, welcher so lange ausserhalb des Wassers gelegen 
hatte, dass er vollständig trocken war. Die meisten Muscheln, welche 
ihn zuvor bedeckt hatten, waren zerstört, nur an der dem Boden zuge-
wandten Seite hingen noch viele kleine Exemplare, welche vollständig 
ausgebildete Vögelcben, vermuthlich Bernikel-Gänse, in sich schlössen. 
Die Muscheln waren von verschiedener Grösse und hingen sehr dicht an 
einander; sie waren an den Baum durch einen die Muschel selbst an 
Länge übertreffenden, häutigen, gerunzelten und drehrunden Hals, der 
etwa der Luftröhre eines Vogels glich, befestigt. Derselbe schien mit 
seiner breiteren Wurzel dem Stamme den Nährstoff zu entziehen, welcher 
zum Wachsthum der Muschel und des darin liegenden Vögelchens nöthig 
ist. In jeder von mir geöffneten Muschel fand ich den Vogel so eigen-
tümlich und vollständig ausgebildet vor, dass ihm für einen künftigen 
Wasservogel eigentlich nichts mehr zu fehlen schien; jeder kleine Theil 
trat so deutlich hervor, dass das Ganze vollständig einem grossen Vogel 
glich, wenn man ihn unter einer Verkleinerungslinse betrachtete. Färbung 
und Form waren überall klar und deutlich, das Vögelchen selbst einer 
Gans gleichend, die Augen sichtbar, der Kopf, Hals, die Brust, die Flügel, 
die FÜS86, der Schwanz, selbst die Federn überall vollkommen ausge-
bildet, letztere schwärzlich gefärbt, die Füsse nach meiner genauen Er-
innerung ganz wie bei einem anderen Wasservogel geformt. Da Alles 
todt und trocken war, konnte ich die inneren Theile nicht untersuchen. 
Auch sah ich niemals einen dieser kleinen Vögel lebendig; doch ver-
sicherten mich glaubwürdige Leute, sie hätten einige von der Dicke ihrer 
Faust gesehen." Welch' ein Gemisch von Wahrheit und Einbildung in 
dieser Darstellung liegt, ist eben so einleuchtend, wie die feste Ueber-
zeugung ihres Verfassers, nur wirklich Gesehenes mitgeteilt zu haben. 
Alle dichterische Zuthat der früheren Compilatoren fällt hier weg und 
von einer beabsichtigten Mystifikation kann nicht im Entferntesten die 
Rede sein. Um so mehr hätte diese wiederholte Bestätigung der alten 
Fabel den Glauben an dieselbe von Neuem wachzurufen Veranlassung 
geben können. Indessen bald nach ihrem Bekanntwerden erhoben sich 
gleichzeitig mehrere gewichtige Stimmen, wie John Ray und Tan er. 
Robinson (1685), besonders aber Rob. S i b b a l d , der Verfasser einer 
Naturgeschichte Schottlands (1684), welche gleichfalls auf eigene, mehr 
nüchterne Beobachtung hin jeden inneren Zusammenhang zwischen den 
Entenmuscheln und den Bernikel-Gänsen in Abrede stellten und die von 
Moray gemachten Angaben auf einfache Sinnestäuschung zurückführten. 
Dieselben drangen auch mit ihren Ansichten jetzt wenigstens so weit 
durch, dass man von Seiten der Naturforscher dieses vielfach discutirte 
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Thema bald fast ganz fallen liess nnd dass es, abgesehen von einigen 
noch der nächsten Zeit angehörigen botanischen Sammelwerken, wie 
z. B. demjenigen des bekannten Adam Lonicer*), anch in der Lite-
ratur allmählig der Vergessenheit anheim fiel. Jedenfalls dürfte der vor-
stehende Blick auf den Ursprung und den historischen Verlauf dieser 
Mythe ebensowohl in Rücksicht auf die naturgeschichtlichen Anschauungen 
jener Jahrhunderte als auch deshalb nicht ohne Interesse sein*, weil der-
selben ein gewisser tatsächlicher, in der abenteuerlichen Körperbildung 
der Lepaden begründeter Anhalt nicht gut abzusprechen ist. Haben diese 
Thiere doch in Gemeinschaft mit den Balanen auch der strenger wissen-
schaftlichen Forschung lange Zeit hindurch zu vielfachen Zweifeln und 
Meinungsdifferenzen Anlass gegeben! 

Dass man sich bei der Beurteilung der Cirripedien in Bezug auf 
ihre systematische Stellung während der früheren Perioden zoologischer 
Forschung allein an ihre Schalenumhüllung hielt und sie auf Grund dieser 
den Mollusken beizählte, wird bei der zwischen beiden bestehenden äusser-
lichen Aehnlichkeit keinen Augenblick befremden können. Wir finden 
daher auch die seit älterer Zeit bekannten Arten in den descriptiven 
und iconographischen Werken des 17. und 18. Jahrhunderts, wie bei 
L i s t e r (1678), Rumph (1711), Gual t ier i (1742), Dez. d 'Argen-
ville (1742 — 57), Klein (1758), Chemni t z (1785) und Poli (1791), 
ausserdem aber auch noch in mehreren des gegenwärtigen, z. B. von 
M o n t a g u (1803), Schumacher (1817), Sowerby (1824), Brown 
(1827—39), Ph i l ipp i (1836), Krauss (1848) u. A. unter oder in Ge-
meinschaft mit Conchylien abgehandelt, wiewohl schon Adanson (1756) 

*) In der ron P e t e r U f f e n b a c h (1703) besorgten späteren Ausgabe seines „Kräuter-
Buch" findet sich auf S. 164, Cap. 117 folgende, schon durch ihre Stylistik interessante Dar-
stellung von dem „Enten-Baum, Anatifera arbor": Zum Beschluss dieses ersten Theils von 
den Bäumen, Stauden und Hecken, muss ich hinzusetzen nnd beschreiben, die Historien von 
dem Enten - Baum, das ist, ron dem Baum, auss dessen Frucht lebendige Enten, so zur Speise 
gebraucht werden, wachsen. Und es lautet wohl lächerlich und unglaublich, dass Enten oder 
Vögel auf den Bäumen sollen wachsen, wie in den Schottländischen Historien gemeldet wird, 
und wie auch Olaus Magnus, in dem 19. Buch seiner Mittnachtländischen Historien darvon also 
sebreibet. Neralich dass in den Insuln Orchadibus, in Schottland, Bäume seyen an dem Meer, 
aass welchen Früchten, so wie kleine Muscheln formiret, wann sie in das Wasser oder Meer 
(allen, Enten herauss schlieffen, welche bald hernach Flügel gewinnen, und zu den andern 
zahmen und wilden Enten fliegen. 

Wiawol dieses, sage ich, gar wunderbarlich und seltsam lautet, so ist es doch keine Fabel, 
sondern bestehet und befindet sich also mit der Wahrheit, und cs bezeugen auch solches diu 
Angli, oder Engelländer, in ihrem Krauter-Buch, dass sie es selbst also gesehen haben. 

Es wachsen solche Früchten an etlichen Bäumen, an den Gestaden oder Ufern dess Meeres 
and aejnd kleine, runde, weisse, weiche, gläntzende Muscheln, wie ein zusammengepresseter 
Mandelkern, hangen wie eine Frucht an den Bäumen, und wenn sie herab in das Wasser 
fallen, thun sie sich auf, und kriechen kleine Enten herauss, so aufwachsen, zu andern Enten 
hinwegfliegen, und zur Winterszeit, wenn das Wasser gefroren ist, auf dem Eiss gefungen, 
und zur Speise gebraucht werden. Die aber auf das truckene Land fallen, dieselbigen ver-
drrh»n. 
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sich' gegen die Zugehörigkeit der Rankenfilssler zu den Weichthieren aus-
gesprochen hatte. Eine vereinzelte, von Mart. S l ahhe r (1767) beige-
brachte Beobachtung über die junge Brut der Lepas anatifera blieb bis 
auf die neueste Zeit gänzlich unbeachtet, so dass sie nicht für die natür-
liche Verwandtschaft der Ordnung als Hinweis benutzt werden konnte. 
Es stellte daher auch Linné im Anschluss an die allgemeine Ansicht 
seine Gattung Lepas unter die „Vermes testacea" und selbst der grosse 
Cuvier , wiewohl er den typischen Unterschied von Mollusken und Arti-
culaten zuerst dargelegt hatte und obgleich er die Cirripedien (1815) 
einer sehr eingehenden anatomischen Untersuchung unterwarf — bei der-
selben eben sowohl ihre wesentlichen Abweichungen von den Mollusken 
wie ihre mehrfachen Uebereinstimmungen mit den Articulaten gewahrend 
und hervorhebend —, hat sich auch bei der zweiten Ausgabe des Règne 
animal (1830) noch nicht von der Vorstellung, dass sie nur als modifi-
cirte Weichthiere anzusehen seien, frei machen können; denn auch hier 
theilt er sie als sechste Classe „Cirrhopoda" noch den Mollusken zu 
(bringt dabei die Cirren mit den Tentakeln von Teredo in Vergleich) 
und schaltet überdies noch zwischen jene und die Crustaceen die Vermes 
ein. Inzwischen hatte sich jedoch die Ansicht Adanson ' s , dass die 
Cirripedien von den Mollusken auszuschliessen seien, allmählig einer gan-
zen Reihe von Forschern bemächtigt und zwar gaben alle diese, wie es 
scheint, unabhängig von einander ihre Meinung dahin ab, dass sie den 
Crustaceen beigesellt oder diesen wenigstens näher angeschlossen werden 
müssten. War es nun aber der Umstand, dass diese Verwandtschaft mit 
der letztgenannten Classe nicht eingehender motivirt, sondern gleichsam 
nur instinktiv herausgefühlt und durch gelegentliche Bemerkungen ange-
deutet« wurde, war es, dass die betreffenden Autoren, wie z. B. de La-
marck , später selbst wieder in ihrer Ansicht irre wurden, kurz die auf 
eine Vereinigung mit den Crustaceen gerichteten Versuche fanden vorerst 
keinen Anklang, der wiederholt genommene Anlauf entbehrte noch auf längere 
Zeit hin eines sichtbaren Erfolges. Schon in seiner v. J. 1802 datirenden 
Abhandlung Uber Tübicinella hatte de L a m a r c k die Cirripedien geradezu 
als „Crustacés conchyliferes" bezeichnet. Anstatt jedoch an dieser Idee 
festzuhalten, stellte er sie 1809 als eigene, den Mollusken und Glieder-
thieren intercalirte Classe auf, liess sie 1818 als 10. Classe auf die Anne-
liden folgen und den Conchiferen (11. Classe) vorangehen, und schloss 
sie endlich i. J. 1835, wo er sie ganz von den Mollusken absonderte, 
zwar den Crustaceen unmittelbar an, betrachtete sie aber auch jetzt noch 
als besondere Classe. Eben so unentschieden verhielt sich O k e n , wel-
cher zwar (1815) gleichfalls die Cirripedien von den Mollusken abtrennte 
und sie den Lernaeen unmittelbar anschloss, jedoch weder diese noch 
jene den Crustaceen direkt zuerthcilte; auch finden sich erstere später 
(1821) bei ihm abermals den Mollusken Uberwiesen. Einen sehr viel 
sicherem Standpunkt nahm dieser Frage gegenüber jedenfalls S t raus -
D ü r k h e i m ein. Kann man demselben gleichwohl nicht zuschreiben, dass 
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er die Cirripedien den Crustaceen geradezu einverleibte, so muss man 
doch wenigstens anerkennen, dass dieser ausgezeichnete Forscher (1819) 
die systematische Verwandtschaft zwischen ihnen und den Branchiopoden 
scharf betonte*). Mac Leay dagegen hob seinerseits (1821) die nahen 
verwandtschaftlichen Beziehungen der Lepaden zu den Ostracoden her-
vor, vindicirte aber gleichzeitig den Balanen eine eben so intime zu den 
Ecbiniden. Bla invi l le endlich unternahm zwar (1828) gleichfalls eine 
Abtrennung von den eigentlichen Mollusken, stellte aber die zu einer 
besonderen Classe erhobenen Cirripedien noch in engere Beziehung zu 
Chiton, indem er für beide in Gemeinschaft die Gruppe Malentozoatia 
(d. h. Malaco- Entozoaria) schuf. 

Unter so wechselnden und sich von der Wahrheit sogar wieder mehr 
entfernenden Meinungen kam das Jahr 1830 heran, in welchem sich, wie 
gesagt, selbst Cuvier noch bewogen fühlte, die Cirripedien vorläufig bei 
den Mollusken zu belassen. Dass sie diesen jedoch in der That nicht 
verbleiben konnten, war bereits vor der zweiten Herausgabe des Règne 
animal Air immer durch J. V. Thompson entschieden worden. Seine 
schon i. J. 1826 gemachte, aber erst vier Jahre später (1830) in die 
Oeffentlichkeit gelangende Entdeckung der noch freischwimmenden Jugend-
fonn der Balanen, welche nach allen wesentlichen Merkmalen ein Cru-
staceum aus der Abtheilung der Entomostraken darstellte, wies die Cirri-
pedien als unzweideutige Articulaten und, wie Thompson auch sofort 
darzuthun unternahm, als wirkliche Krebsthiere nach. Directen Beobach-
tungen zufolge hefteten sich die einer Cypris nicht unähnlichen Balanus-
Larven mit der Rückenseite ihrer zweiklappigen Schale fest, um sich 
allmählig in die später hervortretende Form umzubilden. Eines weiteren 
Beweises für die Crustaceen-Natur bedurfte es nicht, wiewohl solche 
jetzt in schneller Aufeinanderfolge zur Kenntniss kamen. Schon im Jahre 
1833 machte J. E. Gray in einer kurzen Notiz auf das erste, jenem von 
Thompson entdeckten vorangehende Larvenstadium des Baianus Cranchii 
aufmerksam, wenn gleich seine davon gegebene Beschreibung sich als 
falsch erwiesen hat. Besonders erhielt aber die Thompson'sehe Ent-
deckung nicht nur ihre volle Bestätigung, sondern auch zugleich eine 
sehr wesentliche Erweiterung durch den von Burmeister (1834) ge-
führten Nachweis, dass auch der zweiten typischen Cirripedien-Form, den 
Lepaden, eine entsprechende Metamorphose eigen sei, so wie dass dem 
von T h o m p s o n beobachteten Larvenstadium noch andere Entwickelungs-
fonnen vorausgingen. Letztere wurden für eine zweite derselben Familie 
angehörende Form denn auch schon im darauf folgenden Jahre (1835) 
von T h o m p s o n selbst beobachtet und zur Kenntniss gebracht. Gleich 

*) In seinem Mémoire sur les Daphnia (Mémoires d. mus. d'hist. nat. V. p. 381) sagt der-
selbe fiber Limnadia: Ce genre viendra se placer immédiatement après les Lynceus, en formant 
une famille particulière qui terminera l'embranchement deB Branchiopodes, pour former le paa-
sage à la claaae dea Cirrhopodes par les Anatifs. 
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Letzterem sprach sich auch Bur me ister auf das Entschiedenste für die 
Vereinigung der Cirripedien mit den Crustaceen trotz ihres sie von diesen 
scheinbar trennenden Hermaphroditismus aus und seinem hierauf gerich-
teten, eben so umfassenden als gründlichen Nachweis ist es zuzuschreiben, 
dass bald darauf wenigstens alle einer wissenschaftlicheren Richtung hul-
digenden Zoologen sie von den Mollusken ausschlössen und den Crustaceen 
zuwiesen. 

Bereits lange Zeit vor diesen ftir die systematische Stellung der 
Cirripedien Epoche machenden Entdeckungen waren die anatomischen 
Verhältnisse dieser Thiere mehrfach zum Gegenstand der Untersuchung 
gemacht worden. Nachdem schon von den ältesten Autoren, wie Leeu-
wenhoek , L is te r , El l i s , Bas t e r u. A. einzelne, mehr äusserlich 
hervortretende Eigentbümlichkeiten ihres Körperbaues zur Sprache ge-
bracht worden waren, unterwarf sie bereits Poli in dem ersten Theile 
seines conchyliologiscben Prachtwerkes (1791) auch in Bezug auf die 
inneren Organsysteme einer für die damalige Zeit recht eingehenden 
Prüfung und erläuterte sie durch eine Reihe von Abbildungen. Eine 
speciellere Kenntniss ihres Körperbaues wurde jedoch erst durch Cuvier 
(1815) gelegentlich seiner sich auf die sämmtlichen Haupttypen der Mol-
lusken erstreckenden Untersuchungen angebahnt, nachdem kurz zuvor 
(1814) Ev. Home in seinen Lectures on comparative anatomy schon 
einige Darstellungen von dem Verdauungsapparate geliefert hatte. Wenn-
gleich jedoch die Cuvier'sehe Anatomie der Lepaden und Balanen ihre 
wesentlichen Unterschiede von den Mollusken zur Genüge veranschau-
lichte und einzelne ihrer Organe, wie z. B. besonders das Nervensystem, 
sogar in recht spezieller Weise darlegte, so hafteten derselben doch in 
Bezug auf die — freilich schwieriger zu erkennenden — Fortpflanzungs-
organe noch wesentliche Irrthümer an, welche zu beseitigen erst einer 
späteren Zeit vorbehalten war. Was nämlich von Cuvier ftir die Eier-
stöcke, von Mertens (1827) und von Burmeis te r (1834) für die Leber 
angesehen wurde, erwies sich durch die Untersuchungen R. W a g n e r ' s 
(1834) als die Hoden, dagegen die für letztere sowohl von Cuvier als 
von Mer tens und Burmeister in Anspruch genommenen Schläuche als 
die Vasa deferentia. Der Nachweis, dass die eigentlichen Ovarien, aus 
welchen die Eier erst später in die mantelförmigen Eiersäcke gelangen, 
eine sehr ungewöhnliche Lage, nämlich innerhalb des die Anheftung des 
Thieres vermittelnden Peduneidus einnehmen, wurde unabhängig von ein-
ander, aber in übereinstimmender Weise von Mer tens , R. W a g n e r und 
Mart in S a i n t - A n g e (1835) geführt. Letzterem gebührt überhaupt das 
Verdienst, die anatomischen Angaben seiner Vorgänger in vieler Beziehung 
berichtigt und vervollständigt und durch seine mit grosser Präcision an-
gestellten Untersuchungen auch die fast gleichzeitige Darstellung Bur-
m e i s t e r ' s wesentlich überholt zu haben. Wenn er sich trotz der bei 
diesen Untersuchungen gewonnenen Ueberzeugung, dass die Cirripedien 
durch die wesentlichsten Uebereinstimmungen mit den Articulaten ver-
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bnnden seien, eben so wenig wie W a g n e r (1S34) nnd B r a n d t (1835) 
dazu veranlasst sah, dieselben mit T h o m p s o n nnd B a r m e i s t e r 
anmittelbar den Crustaceen einzureiben, sondern sie diesen nur anzu-
8chliessen, so veranlasste ihn dazu hauptsächlich der bei ihnen vorge-
fundene, den übrigen Gliederthieren aber durchweg fehlende Herma-
phroditismus. 

In viel ausgedehnterem Maasse als die Anatomie hatte die Arten-
kenntniss nnd die systematische Eintheilung der Cirripedien das Interesse 
der Zoologen bisher in Anspruch genommen. L i n n é hatte alle bis auf 
seine Zeit bekannt gewordenen Formen noch unter der einzigen Gattung 
Lepas zusammengefa8st — denn seine auf ein der Schalen entkleidetes 
Individuum begründete Gattung Triton ist nur irrthümlich davon abge-
trennt — und zählte in der 10. Ausgabe des Systema naturae (1758) 
neun, in der 12. dagegen (1767) bereite neunzehn verschiedene Arten 
anf. Der Grund für die später in Aufnahme gekommene Eintheilung in 
die beiden charakteristischen Gruppen der Lepaden und Balanen wurde 
von B r u g u i è r e (1789) gelegt und zwar durch die von ihm vorgenom-
mene Vertheilnng der Arten in die beiden Gattungen Anatifera (Lepas) 
und Baianus, welchen sodann de Lamarck (1802) zwei weitere als Tubi-
cindla und Coronula hinzufügte. Jedoch auch diese reichten bald für die 
in immer grösserer Anzahl von den Conchyliologen sowohl wie durch 
Ellis (1758), Bock (1778), S p e n g l e r (1780—93)', T i l e s i u s (1802), 
Montagu (1812) und Andere bekannt gemachten Arten nicht mehr aus, 
so dass sich fast gleichzeitig Oken (1815), Schumache r (1817), Leach 
(1817) und v. Ol fe r s (1817) mit einer weiteren Zerlegung der bisher 
aufgestellten beschäftigten, zum Theil aber eine und dieselbe Gattung 
mit verschiedenen Namen belegten. Während Schumache r die zu-
nächst mit Baianus verwandten Formen, auf welche er vier Gattungen 
begründete, als „Ollata", die vier anf Kosten von Lepas errichteten da-
gegen als „Conchaefonnia" zusammenfasste, vertheilte L e a c h seine sich 
aaf die Zahl 14 belaufenden Gattungen iu 4 Familien, von denen je 
zwei auf die beiden von ihm angenommenen Hauptgruppen Acamptozo-
mata (Balanidac) und Campylozomala (Lepadidae) kommen. Letztere hielt 
Leach auch noch im Jahre 1825, in welchem er eine neue Eintheilung 
der Cirripedien veröffentlichte, fest, vermehrte jedoch hier die Zahl der 
Familien auf 6 und diejenige der Gattungen auf 23, ohne hierin die be-
reits mehrere Jahre zuvor (1820) durch Banz an i aufgestellten mit ein-
iubegreifen. Unter Mitberticksichtigung der letzteren, ohne jedoch wieder 
•on der neuesten Leach'sehen Eintheilung Kenntniss zu haben, versuchte 
auch J. E. G r a y in demselben Jahre (1825) eine systematische Anord-
nung der Cirripedien, für welche er 5 Familien und 29 Gattungen in 
Vorschlag brachte, dokumentirte aber durch die von ihm neu hinzuge-
fügten weder ein besonderes Verständniss der hier in Betracht kommen-
den Organismen, noch die nöthige Umsicht in der systematischen Ver-
werthung ihrer Merkmale. Es wurden daher die von ihm errichteten 
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Gattungen theils schon von B la inv i l l e (1828) und Cuvier (1830), 
theils später von D a r w i n als unbegründet wieder eingezogen, wie sich 
denn auch verschiedene von seinen Vorgängern aufgestellte als mit ein-
ander zusammenfallend nachweisen Hessen. Ueberhaupt lässt sich nicht 
verkennen, dass sowohl die Gattungs- wie die Artunterscheidung im Be-
reich der Cirripedien-, welche bis zu dem durch T h o m p s o n und Bur-
rae i s t e r hervorgebrachten Umschwung hauptsächlich in den Händen der 
Conchyliologen lag, während jener früheren Periode fast allein nach rein 
äusserlichen, den kalkigen Hüllen der Thiere entnommenen Merkmalen 
vorgenommen wurde, bei Anlegung des für die Unterscheidung der Con-
cbylien gültigen Maassstabes aber mannigfache Irrthümer mit sich führte. 

Dass hierin nun ein plötzlicher Umschwung durch den Nachweis 
von der richtigen systematischen Stellung der Cirripedien herbeigeführt 
worden sei, lässt sich keineswegs behaupten. Noch längere Zeit hindurch 
wurde die Beschreibung neuer Arten in Verbindung mit marinen Mollus-
ken besonders in faunistischen Beiträgen, wie von K i n g (1830 — 31) 
für Süd-Amerika, von Conrad (1837) für Californien, von P h i l i p p i 
(1836) für Sicilien, von Mac G i l l i v r a y (1843) ftir Schottland und von 
F. Kr au s s (1848) für Süd-Afrika, festgehalten oder wenigstens in der 
bisher üblichen Weise, wie von Coates (1831), S o w e r b y (1833), 
H i n c k s (1840), Or. Costa (1844) u. A. betrieben. Erst ganz allmäh-
lig machte sich durch H a n c o c k (1849), S t e e n s t r u p (1849—52), 
R e i n h a r d t (1850), L e u c k a r t (1847) u. A. eine eingehendere und mehr 
wissenschaftliche Betrachtungsweise, welche sich in erster Reihe der Orga-
nisation und Lebensweise des Thieres selbst zuwandte, geltend, wozu 
freilich auch die aussergewöhnliche Körperbildung, welche die von den 
beiden erstgenannten Forschern zur Kenntniss gebrachten Gattungen 
(Alcippe und Xenobalanus) auszeichnete, das Ihrige beitrug. Um so mehr 
musste dagegen die nun gewonnene Ansicht über die systematische Stel-
lung der Cirripedien zu weiteren Forschungen über ihre Anatomie und 
Entwickelungsgescbichte Anlass geben, wie solche denn auch in ersterem 
Felde von W. v. Rapp (1841), C. Mayer (1846), Le idy (1848) und 
R e i n h a r d t (1850), in letzterem besonders von Goodsir (1843), Koren 
und D a n i e l s s e n (1847) und S p e n c e Bäte (1851) angestellt wurden. 
Vorübergehend tauchte jetzt durch Goodsir , welcher bei Baianus be-
sondere männliche Individuen entdeckt zu haben glaubte, die Ansicht 
auf, dass den Cirripedien der Hermaphroditismus mit Unrecht zugeschrie-
ben worden sei. Im Uebrigen gestalteten sich die Anschauungen über 
ihre Organisation immer fester und vor Allem gewann man durch die auf 
eine grössere Anzahl von Gattungen ausgedehnte Untersuchung ihrer 
Larvenformen und die von diesen eingegangenen Umwandlungen, um 
deren Kenntniss sich besonders S p e n c e Bä t e Verdienste erwarb, die 
Ueberzeugung, dass der durch Thompson festgestellte Entwickelungs-
modus als ein für die Rankenfüssler typischer anzusehen sei. 
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So stand es etwa nm die Kenntniss dieser Ordnung, als Ch. Dar-
win eine während d. J. 1851—54 durch die Ray society publicirte mono-
graphische Bearbeitung derselben unternahm, welche bei der Gründlich-
keit, mit der sie die hier in Rede stehenden Thiere nach allen Seiten 
hin umfasste und behandelte, noch auf lange Jahre hin die Hauptbasis 
filr alle ferneren Untersuchungen bleiben wird. Durch dieselbe wurde 
eine eigentlich wissenschaftliche Kenntniss der Arten unter Berücksichti-
gung ihrer grossen Variabilität und ihrer oft weiten geographischen Ver-
breitung im Grunde erst geschaffen, diejenige der Gattungen aber wesent-
lich reformirt. In Gleichem wurde der bisher ganz vernachlässigte äussere 
Körperbau dieser Thiere, wenn man die Schalenbekleidung demselben 
beirechnen will, auf ein einheitliches Prinzip zurückgeführt und eine die-
sem entsprechende Nomenklatur für die einzelnen Theile der kalkigen 
Hülle aufgestellt. Vor Allem aber bereicherte Da rwin die anatomische 
und physiologische Kenntniss der Cirripedien mit den wichtigsten Ent-
deckungen, als welche ganz besonders die speziellere Darlegung des 
Nervensystems und der Sinnesorgane, des Cernent- und Fortpflanzungs-
apparates, das Vorkommen der sogenannten „complementären Männchen" 
bei manchen sonst hermaphroditisch gebildeten Formen, das sporadische 
Auftreten von Arten mit getrennten Geschlechtern u. s. w. zu erwäh-
nen sind. 

Der Einfluss dieses Epoche machenden Werkes gab sich bald in 
dem allgemeinen Interesse, welches man von jetzt an der Anatomie und 
Morphologie der Cirripedien zuwandte, kund. Erstere wurde durch wie-
derholte, mehr in das Detail gehende Untersuchungen von Krohn (1859), 
Garner (1861), Pagens t eche r ( 1 8 6 3 ) und Darwin selbst (1863) ge-
fördert, während die Entwickelungsgeschichte durch M. Schnitze (1854), 
Hesse (1859), Krohn (1860), C lapa rède und Pagens teche r (1863) 
weitere Erläuterungen und Vervollständigungen erfuhr, durch Claus 
(1863) und Fr . Müller (1864) überdies auch in näheren Vergleich mit 
derjeuigen der Copepoden gestellt wurde. Auf Grund ihrer Entwickelung 
wurde zugleich die Ordnung der Cirripedien nach Erscheinung des Dar-
winschen Werkes noch um eine Anzahl sehr eigenthümlich organisirter 
Parasiten bereichert, welche man nach der durch retrograde Metamor-
phose wesentlich veränderten .Altersform bis dahin allgemein den Wür-
mern beigezählt hatte, wiewohl die hierher gehörige Gattung Sacculina 
schon durch Thompson (1836) wegen ihrer Nauplius-artig gestalteten 
Jugendfora» als den Cirripedien nahe verwandt, hingestellt worden war. 
Nachdcm eine zweite Gattung später durch Rathke (1842) als Pelto-
gaster bekannt gemacht war und beide nebst der mit Sacculina zusam-
menfallenden Gattung Packybdella Dies, durch J. S t e e n s t r u p (1854) 
und H. K r o y e r (1855) eine speziellere Erörterung erfahren hatten, wurde 
fast gleichzeitig durch Ose. Schmidt (1853) und L inds t roem (1855) 
auch die erste Jugendform von Peltogaster — welche übrigens, wenn 
auch nicht als solche, schon durch Cavolini (1787) beobachtet worden 
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war — als dem Nauplius-Stadium der Copepoden entsprechend nachge-
wiesen und damit auch ihre Zugehörigkeit zu den Crustaceen festgestellt. 
In allgemeinerer Weise wandte sich jedoch die Aufmerksamkeit diesen 
den Crustaceen-Typus so auffallend verleugnenden Schmarotzern erst zu, 
als L i l l j e b o r g (1859 — 60) für mehrere von ihm am Hinterleibe ver-
schiedener Decapoden entdeckte neue Gattungen und Arten nicht nur 
den schon von Thompson (1836) hervorgehobenen Hermaphroditismus 
der ausgebildeten Individuen als eine jenen durchweg zukommende Eigen-
schaft bestätigte, sondern auch für die erste Nauplius - artige Jugendform 
den Nachweis lieferte, dass dieselbe unter späterer Annahme der „Cypris-
Form" eine den Cirripedien ganz entsprechende Metamorphose eingehe. 
Auf Grund beider Uebereinstimmungen nahm denn auch L i l l j e b o r g 
keinen Anstand, die mit Peltogaster zunächst verwandten Formen als 
Cirripedia suctoria der gegenwärtigen Ordnung direkt einzuverleiben. 
Schon einige Jahre später entdeckte auch Fr. Müller (1862 — 63) ähn-
liche Formen an der Küste Brasiliens, für welche er nicht nur eine 
gleiche Entwickelung feststellte, sondern an denen er diese auch nach 
ihren Einzelheiten näher verfolgen konnte. Wiewohl er die von ihm 
beobachteten Parasiten als besondere Gruppe : Bhizocephala (Wurzel-
krebse) den Cirripedien gegenüberstellen wollte, erkannte er doch ihre 
unmittelbare Verwandtschaft mit letzteren an. In der That lässt auch 
weder ihre später noch durch L e u c k a r t (1859) und A n d e r s o n (1862), 
wiewohl nicht ganz correkt erörterte Anatomie, noch ihre auch von 
Gerbe (1862) beobachtete Entwickelung solche Unterschiede erkennen, 
welche von einer Vereinigung mit den Cirripedien abzusehen Anlass 
bieten könnten. 

Ueber die geographische Verbreitung der Cirripedien war vor dem 
Erscheinen des oben erwähnten Darwinschen Werkes so gut wie Nichts 
bekannt, wie dies bei der bis dabin sehr mangelhaften Feststellung der 
Arten, welche, je nachdem sie an weit von einander entfernten Punkten 
des Meeres aufgefunden worden waren, vielfach unter verschiedenen 
Namen publicirt wurden, nicht Wunder nehmen kann. Die gegenwärtig 
vorliegende Erfahrung, dass eine beträchtliche Anzahl der hier in Rede 
stehenden Thiere eine sehr ausgedehnte, nicht wenige sogar eine mehr 
oder minder cosmopolitische Verbreitung .haben, ist allein den umfang-
reichen von D a r w i n angestellten Ermittelungen zu danken. 

In gleicher Weise sind unsere augenblicklich bereits recht vorge-
schrittenen Kenntnisse über die zeitliche Verbreitung der Cirripedien zum 
grösseren Tlieil das Resultat derjenigen Forschungen, welche Darwin 
(1851—54) in zwei Monographieen Uber die fossilen Lepaden und Bala-
niden niedergelegt hat. Ausser einer von S t e e n s t r u p (1839) publicirten 
Arbeit über die Anatifa - und Pollicipes - Arten der Kreideformation waren 
bis dahin nur vereinzelte Arten durch S o w e r b y , D ixon , Morr i s , 
P h i l i p p i , D u n k e r , l ioemer , Reuss n. A. zur Kenntniss gekommen 
und Überdies nicht immer von den theilweise mit ihnen identischen 
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lebenden unterschieden worden. Seit dem Erscheinen der Darwinschen 
Arbeiten hat Bosqne t (1853 — 57) die Cirripedien der Kreideformation 
zum Gegenstand spezieller und in ihren Resultaten besonders ergiebiger 
Forschungen gemacht, A. Reuss(1863) die Zahl der fossilen Lepadiden 
durch Bekanntmachung neuer vermehrt. 
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II. Organische Zusammensetzung. 
1. Im Allgemeinen. 

Wiewohl sich die Ordnung der Cirripedien, in ihrer Gesamintheit be-
trachtet, als ein Verein von habituell höchst différent gestalteten Formen 
ergiebt, so tritt dieselbe, wenigstens wenn man von einigen auf der 
niedrigsten Organisationsstufe stehenden Gattungen absieht, doch im 
Stadium des ausgebildeten Individuums allen übrigen Crustaceen als eine 
recht fremdartig gebildete Gruppe gegenüber, welche schon ihrer äusseren 
Erscheinung nach von den anderen die Classe zusammensetzenden Ord-
nungen durch eine weite Kluft getrennt zu sein scheint. Nur die als 
extremste Ausläufer der ganzen Formenreihe anzusehenden Cirripedia 
abdotninalia (Protedepas, Taf. II, Fig. 1) und smtoria (Peltq)aster und 
Verwandte,* Taf. I, Fig. 1 u. 6) treten durch den sack- oder schlauch-
förmigen, der Gliedmaassen ganz entbehrenden Körper in augenschein-
liche Analogie mit den Lcrnaeen, so dass wenigstens zwischen ihnen 
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und der am meisten degradirten Organisationsstufe der Copepoden ein 
Anknüpfungspunkt gegeben ist. Im Uebrigen stehen die Cirripedien 
letzterer Ordnung habituell ebenso fern wie allen anderen Crustaceen, 
wiewohl sie gerade mit ihr durch die übereinstimmende Larvenform 
auf das Engste verbunden sind; schon ihre meist sehr viel ansehnlichere 
Grösse, die der Mehrzahl zukommende Schalenbildung u. s. w. verleiht 
ibnen ein durchaus abweichendes Ansehen. DaBS nun letzteres keines-
wegs allein auf dem der Natur innewohnenden Bestreben, in ihren 
Schöpfungen eine möglichst grosse Mannigfaltigkeit der Form hervorzu-
bringen, begründet ist, sondern wenigstens bis zu einem gewissen Grade 
sich als unmittelbare Folge bestimmter Lebens-Eigenthümlichkeiten der 
Cirripedien zu erkennen giebt, lässt sich unschwer nachweisen. Vor 
Allem kommen hier 1) die Sesshafitigkeit der erwachsenen (geschlechts-
reifen) Individuen, 2) die damit verbundene, schon frühzeitig beginnende 
retrograde Metamorphose, 3) der den meisten Gattungen zukommende 
Hermaphroditismus und 4) die wenigstens gewissen Formen eigentüm-
liche parasitische Lebensweise in Betracht. Erst wenn diese verschie-
denen Momente nach ihrem ganzen Einfluss auf die Gestaltung des 
Cirripedien-Körpers gehörig gewürdigt werden, wird sich ein näheres 
Verständniss nicht nur ftir den sehr differenten Gesammthabitus, sondern 
auch für die in hohem Grade abweichende gegenseitige Lage der ein-
zelnen Körpertheile und besonders einiger innerer Organe gewinnen lassen. 
Da sich das Eine wie das Andere erst im Verlauf der mit mehrfachen 
Metamorphosen verbundenen Entwickelung des Individuums herstellt, so 
würde zu einer besseren Veranschaulichung des complicirten Baues der 
hier in Rede stehenden Thiere eine vorausgeschickte Darstellung ihres 
Entvvickelungsganges unzweifelhaft der einfachste Weg sein. Um jedoch 
von der in diesem Werke bisjetzt eingehaltenen Anordnung des Stoffes 
nicht einseitig abzuweichen, beginnen wir auch hier mit der Betrachtung 
der ausgebildeten Individuen, glauben aber der Darstellung der einzelnen 
Organsysteme um so mehr einige allgemeine Bemerkungen vorausschicken 
zu müssen. 

Die bei weitem grosse Mehrzahl der Cirripedien .ruft beim ersten 
Anblick unwillkührlich den Eindruck hervor, als stelle derjenige Theil, 
mit welchem sie ebenso oft auf leblosen Gegenständen, z. B. auf 
Schiffsholz, auf Felsenriffen u. s. w., wie auf anderen Organismen, als 
verschiedenen Wirbelthieren, Krebsen u. dgl. angeheftet sind, das hintere, 
dagegen ihre durch die Rankenfüsse bemerkliche freie Seite das vordere 
Körperende dar. In Wirklichkeit ist aber gerade das Gegentheil der 
Fall, wie dies schon die nähere Betrachtung des seiner Hüllen entklei-
deten Thieres dadurch erkennen lässt, dass die mit den paarigen Cirren 
versehene Körperhälfte desselben durch ihre Gliederung, ihre allmählige 
Verjüngung so wie durch die Lage der Afteröflfnung dem Abdomen der 
übrigen Crustaceen entspricht. Da nun die Entwickelungsgeschichte 
lehrt, dass in der That die Anheftung des Thieres an seinem vorderen 
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Körperende yor sich geht, nämlich mittels der Fühlhörner der Jugendform 
bewirkt wird, so ist, wie bereits oben bemerkt, die Sesshaftigkeit des 
Individuums in erster Reihe als der Ausgangspunkt für die zahlreichen 
und auffallenden Organisationseigenthümlichkeiten der Cirripedien anzu-
sehen und mithin auch für die richtige Auffassung der letzteren, für ihre 
Reduktion auf die bei den übrigen Crustaceen durchgeführten Bildungs-
verhältnisse von besonderer Wichtigkeit. Hält man einmal daran fest, 
dass die Anheftungsstelle des Körpers dem Kopfende, der meist nach 
hinten verjüngte und mit paarigen Anhangsgebilden versehene Theil dem 
Hinterleibe des Thieres entsprechen, so ist die Zurückführung auf den 
Bau der übrigen Crustaceen in der That nicht so schwierig, als es auf 
den ersten Bück erscheint. Freilich muss man dabei zunächst von neben-
sächlichen, wenngleich zuweilen sehr auffallenden Bildungen, wie es 
z. B. der lange fleischige Pedunculus der Lepaden ist, ganz absehen, da 
diese theils auf der rückschreitenden Metamorphose, theils, wie sich 
später zeigen wird, auf einer durch den Hermaphroditismus bedingten 
eigentümlichen Lage der Fortpflanzungsorgane beruhen. Dagegen er-
scheint es von um so grösserer Wichtigkeit, behufs weiterer Orientirung 
zunächst fixe Punkte zu gewinnen und sich z. B. über die Lage der 
Mundöftnung nähere Rechenschaft zu geben. Dieselbe ist u. A. bei den 
Lepaden (Taf. IV. Fig. 2 und 3), selbst abgesehen von dem ausserhalb 
der Schalenbekleidung liegenden Pedunculus, in ziemlich weiter Entfer-
nung von dem vorderen (festhaftenden) Körperende angebracht, indem 
sie sich dem gegliederten und die Extremitäten tragenden Hinterleib fast 
unmittelbar nach vorn anschliesst. Dass ihre Lage die betreffende Körper-
fläcbe als Bauchseite hinstellt, ist unzweifelhaft, da die ventrale Lage des 
Mundes allen Arthropoden unveränderlich eigen ist. Sehr viel auffallender 
könnte dagegen ihre weite Verschiebung nach hinten und ihr sehr be-
trächtlicher Abstand von den ursprünglichen — bei der geschlechts-
reifen Form allerdings oft schwer zu erkennenden — Fühlhörnern er-
scheinen, und in der Tbat lässt sich darin eine Ueberschreitung des 
gewöhnlichen Maasses nicht verkennen. Es ist indessen einerseits durch 
den die Crustaceen im Allgemeinen charakterisirenden Mangel eines 
selbstständigen Kopfes die Möglichkeit einer weiteren Entfernung von 
Mundöffnung und Fühlern und ebenso durch die präorale und gleichzeitig 
dorsale Stellung der letzteren selbst eine ihnen gegensätzliche Lage des 
Mundes von vornherein angebahnt; andererseits ist aber die Verwirk-
lichung dieser Möglichkeit in dem vorliegenden Fall offenbar wieder als 
eine von der sesshaften Lebensweise abhängige Eigentümlichkeit anzu-
sehen, welche mit der Art der Ernährung in unmittelbarer Beziehung 
steht. An Stelle der den Crustaceen in der Regel zukommenden loko-
motorischeii Gliedmaassen, welche für die festsitzenden Cirripedien voll-
ständig zwecklos wären, finden sich hier in wechselnder Zahl dichoto-
misch gestaltete Pedes spurii, welche bei ihrer oft sehr vollkommenen 
Gliederung und ihrer der Mundöffnung zugewandten Richtung dieser 
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durch ununterbrochene Bewegung Nahrungsstoffe zuzuführen befähigt 
sind. Um mit solchen versorgt werden zu können, muss aber der 
Körper der Rankenfilssler gleich seinen als Strudelorgane fungirenden 
Extremitäten vom Meereswasser umspült werden und würde in dieser 
Lage, weichhäutig und Vehrlos, wie er an und für sich ist, und bei der 
Unfähigkeit, sich von der Stelle zu bewegen, unfehlbar zahlreichen 
anderen Meeresthieren als Beute anheimfallen, wenn er nicht, wie es 
wenigstens bei allen frei an der Oberfläche anderer Gegenstände sitzen-
den Formen der Fall ist, von mehr oder weniger resistenten, meist sogar 
kalkig erhärteten Hüllen (Capitulum), in welche er sich zurückziehen und 
fest einschliessen kann, geschützt würde. Somit erweisen sich gerade 
diejenigen Bildungen und Eigenschaften, welche dem Cirripedien-Körper 
ein so eigentümliches und von den übrigen Crustaceen abweichendes 
Gepräge verleihen, als in directem Zusammenhang mit der sitzenden 
Lebensweise und den diese begleitenden veränderten Lebensäusserungen 
stehend. Aber auch der Hermaphroditismus, wie er sich einerseits aus 
dem Mangel der Ortsveränderung in Verbindung mit der schon während 
des Larvenlebens beginnenden rückschreitenden Metamorphose als not -
wendig ergiebt, wirkt andererseits auf die Gestaltung des Körpers durch 
eine ungewöhnliche Einlagerung der reproduktorischen Organe ein. Indem 
der verhältnissmässig schmächtige Leib schon durch die Verdauungs-
werkzeuge und die männlichen Geschlechtsorgane in Anspruch genommen 
ist, vermag er die umfangreicheren Eierstöcke nicht mehr in sich zu 
bergen und stülpt sie daher in einen gleichsam ausser seinem eigent-
lichen Bereich liegenden Theil, nämlich in den schon erwähnten fleischigen 
Pedunculus der Lepaden oder den im Grunde der kranzförmigen Kalk-
hülle der Balanen liegenden Raum aus, um nur durch die Ausführungs-
gänge mit ihnen in Verbindung zu bleiben. 

Es versteht sich von selbst, dass die vorstehende, vorzugsweise den 
Lepaden entlehnte Schilderung von dem allgemeinen Körperbau der Cir-
ripedien nicht auf alle denselben angehörigen Formen in gleichem Maasse 
zutreffen kann. Je mehr eine solche in ihrer Organisation herab sinkt, 
um so mehr treten die prägnanteren Merkmale, wie die Gestaltung und 
Zahl der Gliedmaassen (Cirri), die Gliederung des Körpers, seine Schalen-
bekleidung u. s. w. allmählig mehr zurück, die Lage der Mundöffnung 
erleidet wesentliche Modifikationen u. dgl. mehr. Trotzdem wird es bei 
einem einmal gewonnenen Einblick in das hier obwaltende eigentüm-
liche Lagerungsverhältniss der einzelnen Körpertheile nicht schwer fallen, 
auch jene abweichenden Formen auf den Typus zurückzuführen. Nur 
die mit Peltogaster verwandten Gattungen der Cirripedia suctûtia zeigen 
neben dem vollständigen Mangel jeder Körpersegmentirung und aller 
Gliedmaassen dadurch scheinbar eine wesentliche Abweichung, dass ihre 
Anheftung unmittelbar durch die Mundöffnung bewirkt wird. Wenn man 
indessen bedenkt, dass die hier in Betracht kommenden Thiere als Para-
siten höherer Krebse darauf angewiesen sind, sich von der Blutflüssigkeit 
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der letzteren zu ernähren, so ist auch hier wieder jener Unterschied in 
der Art ihrer Anheftung durch die veränderte Lebensweise unmittelbar 
hervorgerufen und kann daher um so weniger als ein typischer ange-
sehen werden, als durch die Entwickelungsgeschichte eine vollständige 
Uebereinstimmung in der ursprünglichen Art ihres Sesshaftwerdens nach-
gewiesen wird. 

2. Hautakelet. 
Dasselbe zerfällt bei der Mehrzahl der Cirripedien in zwei zwar 

continuirlich zusammenhängende, aber formell sich deutlich von einander 
absetzende Theile, von denen der eine die den Körper des eigentlichen 
Thieres nach aussen begrenzende Leibeswandung, der andere eine mantel-
artige HUlle, in welcher jenes steckt, darstellt. Nur bei einigen der am 
niedrigsten organisirten Formen, wie bei den Cirripedia suetoria (Taf. I., 
Fig. 1, 3, 6, 7 u. 8) und bei Proteolepas (Taf. II, Fig. 1) fällt der Mantel 
mit der Leibeswandung in so fern zusammen, als er sich derselben un-
mittelbar anlegt; beide sind dann so innig mit einander verbunden, dass 
sie sich nur künstlich trennen lassen. 

A. Der Mantel der Cirripedien ist in allen Fällen gleich der Haut-
decke des Thieres selbst eine Chitinmembran, welche indessen je nach 
Umständen eine sehr verschiedene Derbheit und Resistenz besitzen kann. 
Verhältnissmässig weich und nachgiebig, in der Regel zugleich durch-
scheinend zeigt sie sich bei den mit Peltogaster zunächst verwandten 
Formen, bei welchen sie die Gestalt des Thieres deutlich abspiegelt und 
gleich der Leibeswandung derselben von der Mund- und Geschlechts-
Öffnung durchsetzt wird. Der geringe Grad von Resistenz und Selbst-
ständigkeit, welcher ihr hier eigen ist, tritt am deutlichsten dadurch her-
vor, dass die von dem Körper des Thieres ausgehenden Muskelcontraktionen 
sich ihr unverändert mittheilen. Bei Proteolepas (Taf. II, Fig. 1) wird 
sogar die den Leibeswandungen zukommende Segmentbildung auf die 
Mantelhttlle mit tibertragen. Eine derbere, mehr lederartige Consistenz 
gewinnt der Mantel in allen denjenigen Fällen, wo er sich als selbst-
ständige Hülle von dem Körper des Thieres abhebt und dieses in Form 
eines sehr mannigfach gestalteten Schlauches, einer Kapsel u. s. w. um-
hüllt. Jedoch auch hierbei verbleibt es nur verhältnissmässig selten; in 
der Regel verdicken und erhärten sich seine Wandungen in geringerer 
oder weiterer Ausdehnung, oft sogar bis auf einzelne Gelenkverbindungen 
vollständig dnrch Aufnahme unorganischer, erdartiger Bestandteile, so 
dass sie das Ansehen und die Brüchigkeit von Muschelschalen erhalten. 
Während bei derbhäutiger Beschaffenheit die Form des Mantels oft noch 
die allgemeinen Umrisse des in ihm steckenden Thieres erkennen lässt 
(Cryptophialus, Taf. II, Fig. 3 u. 4), entspricht die verkalkte HUlle nur 
noch den ungefähren Dimensionen des letzteren nach den verschiedenen 
Richtungen hin. In beiden Fällen steht der Mantel in keiner näheren 
Beziehung zu dem Verdauungs- oder Geschlechtsapparat; vielmehr dient 
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seine dem hinteren Körperende des Thieres ihrer Lage nach entsprechende 
Oeffnung gleichzeitig dazu, die Nahrungsstoffe ein- und die aus der 
EihUlle befreiten Embryonen aus sich heraustreten zu lassen. 

a) Erhär tung des Mantels. Von den gesammten äusseren Körper-
teilen der Cirripedien trägt kaum einer zu der Charakteristik der Gat-
tungen und Arten in gleichem Maasse bei, wie der durch Kalkablage-
rungcn erhärtete Mantel; derselbe ist daher einer specielleren Erörterung 
um so mehr zu unterziehen, als er der Ordnung überhaupt in erster 
Linie ihr typisches Gepräge verleiht. Unterwirft man die mit einem 
solchen versehenen Formen einem Vergleich, so ergiebt sich für die ein-
zelnen Schalenstücke eine so grosse Mannigfaltigkeit in Zahl, Gestalt 
nnd gegenseitiger Lage, dass es auf den ersten Blick fast unmöglich 
erscheint, sie auf einander zurückzuführen und in ihnen nur Modifika-
tionen eines und desselben Bildungsplanes nachzuweisen. In der That 
sind auch keineswegs alle überhaupt zur Beobachtung kommenden Schalen-
stücke in jedem einzelnen Fall zur Ausbildung gelangt, noch lassen sie 
sich, wo sie in grösserer Anzahl auftreten, durchweg aus einer Theilung 
der am allgemeinsten auftretenden Hauptstücke herleiten. Vielmehr treten 
sie bei den einzelnen Gattungen, wenn man sich diese in einer bestimmten 
Reihenfolge angeordnet denkt, ganz allmählig, eins nach dem anderen 
hervor, indem sie sich zugleich in ihrer Grösse und gegenseitigen Ver-
bindung vielfach modificiren. Um alle unter ihnen auftretenden Verschie-
denheiten aus einem gemeinsamen Gesichtspunkt zu betrachten, wird es 
zweckmässig sein, sie gleichsam in ihrem suecessiven Entstehen zu ver-
folgen und die hierfür in Betracht kommenden Gattungen in mehrere 
Gruppen zu sondern, von denen jede eine bestimmte Entwickelungsstufe 
der Schalenbildung repräsentirt. 

Als der Ausgangspunkt der ganzen Reihe sind solche Formen anzu-
sehen, bei welchen zwar eigentliche Kalkablagerungen noch nicht nach-
weisbar sind, wclche aber an solchen Stellen des Mantels, wo sich diese 
bei den folgenden Gruppen hervorbilden, theils Verdickungen durch über 
einander gelagerte Chitinschichten, theils lokale Erhärtungen von Knorpel-
Consistenz erkennen lassen. Zu ersteren gehört z. B. die in der Haut 
von Spinax niger wurzelnde Gattung Anclasma (Taf. II, Fig. 20), deren 
weit klaffender lederartiger Mantel zwar noch dünne Ränder zeigt, sich 
gegen die Scheibe hin aber allmählig verdickend, auf der Aussenseite 
eine grössere Anzahl auseinander weichender, auf Schichtung von Chitin-
lamellen beruhender Streifen zur Schau trägt: zu letzteren die Gattungen 
Xenobalamis, Cryptophmlm und Alcippe, welche sich rücksichtlich der 
Chitinerhärtung einzelner Stellen des Mantels verschieden verhalten. Bei 
Xmobalanus stellt letzterer einen langgestreckten, cylindrischen, ziemlich 
dünnhäutigen Schlauch dar, welcher (Taf. VI, Fig. 18) in einen liber der 
Oeffnung zurückgeschlagenen, kapuzenförmigen Aufsatz endigt; dieser 
ist an seiner den Cirren zugewandten Innenfläche mit zwei knorpelig 
erhärteten, papillenförmigen Vorsprüngen versehen. Auch bei Cryptophialus 



Organische Zusammensetzung. 4 2 9 
(Taf. II, Fig. 3) ist der Saum der engen Mantelöffnung stärker chitinisirt 
als die übrigen Theile; doch erstreckt sich von demselben ausserdem 
noch ein Chitinstreifen gegen die Haftscheibe hin, nm sich vor derselben 
zu einer mit Höckern besetzten ovalen Platte zu erweitern. Den deut-
lichsten Uebergang zu den in der folgenden Gruppe auftretenden Kalk-
platten lässt aber die Gattung Alcippe erkennen, deren spaltförmiger 
Mantelschlitz stark verdickte und selbst zu Zähnen hervortretende hornige 
Lippenränder (Taf. II, Fig. 9) aufweist, welche zwischen sich die Cirren 
in ganz analoger Weise hervortreten lassen, wie sonst die freien Ränder 
der Scuta und Terga. 

In der die zweite Entwickelungsstufe repräsentirenden Gruppe der 
Lepaden werden die Kalkplatten des Mantels im Verlauf der Ausbildung 
des Individuums zuerst als weit von einander entfernte und circumscripta 
Nuclei angelegt, um sich von diesen aus nach allen Richtungen hin aus-
zudehnen. Es ist daher von um so grösserem Interesse, dass diese all-
mähligen Ausbildungsgrade der Kalkschalen sich auch unter den zum 
Abschluss gediehenen Formen vertreten finden. Die fünf hier fast regel-
mässig auftretenden Kalkplatten bestehen aus der unpaarigen Carina 
(Taf. IU, Fig. 12, 14, 22 u. 25 ca), welche dem Rücken des Thieres ent-
spricht und aus den paarigen Scuta (dieselben Fig. sc) und Terga (t), 
von denen erstere die Basis, letztere die Spitze des Çapitulum einnehmen 
und deren freie Ränder die Cirren zwischen sich hervortreten lassen. 
Die verschiedenen bekannten Arten der Gattungen Conehoderma (Taf. III, 
Fig. 12) und Dichelaspis (Taf. IH, Fig. 14) repräsentiren alle möglichen 
Entwickelung8Stufen in der Grössenausdebnung dieser fünf Platten, von 
denen besonders die Carina zuweilen (Comhoderma aurita) verschwindend 
klein ist. Auch .die Scuta beschränken sich bei manchen Arten (Coneho-
derma Huntcri, Dichclmpis pettucida) auf ganz lineare Streifen, während 
sie bei anderen (Dichelaspis Warwickii, Taf. IH, Fig. 14) schon eine an-
sehnliche , an Lepas herantretende Erweiterung zeigen. In letzterer 
Gattung (Taf. III, Fig. 22,# 23 u. 25) erlangen sämmtliche fünf Schalen-
stücke in der Regel schon eine solche Ausdehnung, dass sie mit ihren 
sich zugewandten Rändern ziemlich dicht aneinanderschliessen oder nur 
durch schmale Zwischenräume der sie an der Innenseite bekleidenden 
Chitinhaut geschieden werden. 

Eine dritte Gruppe bilden die mit PoUicipes zunächst verwandten 
Gattungen (lUa, Scalpellum, PoUicipes), welche in der Schalenbildung des 
Mantels den Uebergang von den Lepaden zu den Balanen in mehr als 
einer Beziehung vermitteln. An letztere schliessen sie sich hauptsächlich 
in zweifacher Weise an : erstens darin, dass Scuta und Terga vom Pedun-
culus aus nicht nach einander folgen, sondern dass sie diesem neben 
einander aufsitzen; zweitens in so fern, als die SchalenstUcke hier nicht 
mehr die den Lepaden eigenthümliche Zartheit und Nachgiebigkeit be-
sitzen, sondern gleich denen der Balanen einen ansehnlichen Grad von 
Bärte und Dicke, gewöhnlich auch eine ausgesprochenere Skulptur der 
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Oberfläche, welche in Form von Schuppen, Querriefen oder Längskielen 
auftritt, an sich tragen. In Betreff der Zahl der Schalenstücke findet 
gegen die Lepaden nur bei Ibla (Taf. III, Fig. 4) ein Rüokschritt statt, 
indem dieselbe bei dem Mangel der Carina hier auf vier zurückgeht. 
Sonst zeichnet sich diese Gruppe gerade dadurch aus, dass die Schalen-
stücke sich stark vervielfältigen und das überhaupt vorkommende Maximum 
(von 18 bis über 100) erreichen. Den bisher vorhandenen fünf Stücken 
gesellt sich nämlich zunächst als sechstes das Rostrum bei, welches gleich 
der Carina unpaar und, wiewohl dieser an Grösse nachstehend, von ganz 
ähnlicher, kahnförmiger Gestalt ist. Schon bei IUa, wo beide fehlen, 
trat eine stärkere Längsentwickelung der Terga, hinter welcher die Scuta 
zurückblieben, ein; bei Scalpellum und Pollicipes, wo dieses Verhältniss 
festgehalten ist, entspricht ihm ein ähnliches zwischen Carina und Rostrum 
(Taf. III, Fig. 6, 7 und 9r). Letzteres tritt überdies in eine gleiche 
nähere Beziehung zu den beiden Scuta, wie ersteres zu den Terga, indem 
es sich mit seiner kahnförmig ausgehöhlten Innenseite den aneinander-
schliessenden Aussenrändern jener auflegt und sie dadurch enger ver-
bindet. Im Umkreise dieser sechs Haupt-Schalenstücke sprossen nun auf 
der Grenze von Pedunculus und Capitulum kleinere Kalkplatten in ver-
schiedener Zahl hervor, welche jene in Form eines Walles, umringen. 
Unter ihnen treten zunächst wieder zwei sowohl durch ansehnlichere 
Länge als durch ihren näheren Anschluss an die Scuta und Terga her-
vor; es sind die Laleralia superiora (Taf, III, Fig. 9/*), welche die durch 
die Innenränder jener gebildete Naht von aussen her decken und oft 
der Carina oder dem Rostrum an Grösse gleichkommen. Von den übrigen 
werden die jederseits zwischen Rostrum und Carina stehenden als Late-
ralis (Taf. III, Fig. 6 u. 91), diejenigen dagegen, welche jene selbst von 
aussen her stützen, als Subrostrum (Taf. III, Fig. 6 u. 9r ') und als Sub-
carina (Fig. 6 u. 9cax) bezeichnet. 

Das scheinbar so abweichende Schalengerüst der vierten Formengruppe 
(Balanus) ergiebt sich nun aus dem eben dargestellten von Polices ebenso 
leicht als unmittelbar. Man braucht sich nur die Lateralia auf eine ge-
ringere Zahl beschränkt und nach der Längsrichtung in entsprechendem 
Maasse wie die Carina und das Rostrum entwickelt zu denken, um einen 
Schalenkranz zu erhalten, welcher die in seiner Mitte liegenden Scuta 
und Terga rings umgürtet. Alle sonst noch existirenden Abweichungen 
sind sekundär und nur darauf gerichtet, eine festere Verbindung zwischen 
den einzelnen Theilen des als Testa bezeichneten Aussenringes herzu-
stellen, während die das „Ojicrculum" darstellenden Scuta und Terga 
gleichfalls einen engeren Anschluss aneinander eingehen. Bei seitlicher 
Ansicht eines Balanus - SchalengerUstes, wie es auf Taf. VI, Fig. 5 dar-
gestellt ist, fällt die aus dem äusseren Schalenkranz hervorragende Spitze, 
welche durch die aneinander scbliessenden Scuta und Terga gebildet 
wird, ausserhalb der Längsaxe ; beide sind in ganz entsprechender Weise 
wie bei Ibla (Taf. III, Fig. 4) und Pollicipes (Taf. III, Fig. 9) schräg 



Organische Zusammensetzung. 4 3 1 
von links nnd nnten nach rechts und oben gerichtet. Unter den den 
äusseren Schalenkranz bildenden Stücken ist nun dasjenige als der Ca-
rina entsprechend anzusehen, welches sich den Aussenrändern der Terga 
auflegt, während das ihm gegenüberstehende, mithin den Scutis zuge-
wandte das Rostrum darstellt. Ausser diesen beiden Haupt-Schalen-
sttteken sind mit Ausnahme einer vereinzelten Gattung (Pyrgoma), bei 
welcher der ganze äussere Kranz zu einem continuirlichen Ring verwächst, 
jederseits noch drei, zwei oder ein einzelnes Stück vorhanden, so dass 
ihre Gesammtzahl acht, sechs oder vier beträgt. Wiewohl die Zahl acht 
nur in selteneren Fällen, nämlich bei den Gattungen Octomeris und Ca-
tophragmus, bei Pachylasma (Taf. IV, Fig. 16 u. 17) wenigstens an jugend-
lichen Schalen zur Ausbildung gekommen ist, so muss sie doch als die 
Grundzahl angesehen werden, aus welcher die übrigen durch Verwach-
sung bestimmter Schalenstücke entstanden sind. In allen Fällen sind 
die zwischen Rostrum und Carina liegenden Platten als Lateralia zu be-
zeichnen, deren bei Mminius, Creusia, Chamaesipho und Tetradita (Taf. VI, 
Fig. 7), welchen im Ganzen nur vier Schalenstücke zukommen, auf jeder 
Seite überhaupt nur eines vorhanden ist. Bei gleichzeitiger Ausbildung 
aller acht Stücke wird der Name „Laterale" auf dasjenige übertragen, 
welches jederseits zwischen Rostrum und Carina in der Mitte liegt 
(Taf. VI, Fig. 16 u. 17Z), während das zwischen ihm und dem Rostrum 
gelegene als „Rostro-laterale" (Taf. VI, Fig. 16 u. 17W) und das zwischen 
dem Laterale und der Carina eingefügte als „Carino-laterale" (Taf. VI, 
Fig. 16 u. 17cl) bezeichnet wird. Sind, wie es bei der Mehrzahl der 
Gattungen (Baianus: Taf. V, Fig. 12, VI, Fig. 5, Chelmobia: Taf. VI, 
Fig. 8 n. 13, Coronula: Taf. VI, Fig. 12, Chthamalus: Taf. VI, Fig. 15, 
TubicineUa: Taf. VI, Fig. 20) der Fall ist, nur sechs Schalenstücke vor-
handen, so fehlen von den erwähnten in der Regel die beiden Rostro-
lateralia; ist die Gesammt Zahl aber auf vier reducirt, so kann entweder 
das Laterale mit dem Carino-laterale jederseits verschmelzen oder eines 
von beiden ganz eingegangen sein. 

Während bei den mit PoUicipes verwandten Gattungen die Terga 
und Scuta von allen übrigen Schalenstücken, besonders aber von den 
als Lateralia bezeichneten nur lose umringt werden, haben die letzteren 
im Verein mit Rostrum und Carina bei den Balaniden die Bestimmung, 
den beiden in der Mitte gelegenen Schalenpaaren als fest geschlossener 
Wall zu dienen. Diesem Zweck entsprechend sind sie zwar nur in ver-
einzelten Fällen (Pyrgoma) ganz mit einander verschmolzen, aber sonst 
ganz allgemein mit Vorrichtungen versehen, welche einen engen Anschluss 
an einander ermöglichen. Es zerfällt nämlich jedes der acht, sechs oder 
vier Schalenstücke in einen mittleren, stärker gewölbten und mehr ver-
dickten Theil, welchem zugleich die grösste Ausdehnung in der Längs-
richtung zukommt (Taf. VI, Fig. 4, 5, 16 u. 17) — und in zwei dünnere, 
flachere und nicht so weit nach unten herabreichende Fitigelfortsätze (in 
Fig. 4 u 5 in Schatten gelegt), welchen die Verbindung mit den ent-
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sprechenden der benachbarten Schalenstücke obliegt. Der mehr hervor-
gewölbte mittlere Theil wird von Darwin als Paries oder Pars parie-
tale, von Ranzani und Blainvil le als Area prominens bezeichnet. Die 
seitliehen FlUgelfortsätze heissen bei den beiden letztgenannten Autoren 
Areae depressae, bei Pol i Areae interjectae, bei Gray Suturae. Dar-
win unterscheidet sie je nach ihrer Bestimmung, sich den Flügelfort 
S ä t z e n der zunächst folgenden Schalenstücke aufzulegen, resp. von diesen 
bedeckt zu werden, in Radii und Aloe; erstere decken, letztere werden 
gedeckt. In Bezug auf diese seitlichen Fortsätze verhalten sich nun die 
einzelnen Platten des Balaniden-Mantels verschieden : die Carina ist näm-
lich stets beiderseits mit einer Ala, das Rostrum wenigstens der Regel 
nach mit zwei Radiis verseben. Die Lateralia und Cariuo-lateralia be-
sitzen stets auf der Rostraiseite eine Ala, auf der Carinalseite dagegen 
einen Radius, die Rostro-lateralia, wenn sie überhaupt vorhanden, beider-
seits einen Radius. Verschmilzt das Rostrum mit den beiden es ' be-
grenzenden Rostro-lateralia, so ist es auf beiden Seiten mit einem Radius 
versehen. Die Art und Weise, wie sich die einzelnen Sehalenstücke 
vermittelst dieser Vorrichtung fest aneinanderfügen, ist aus dem auf 
Taf. VI, Fig. 13 dargestellten Durchschnitt durch den oberen Theil des 
SchalengerÜ8tes von Chdombia testudinaria zu ersehen ; das Längsverhält-
niss zwischen den Flügelfortsätzen und der Pars parietalis wird durch 
die Innenansicht des Mantels von Pachylasma (Taf. VI, Fig. 17) veran-
schaulicht. 

Der als Opercidum bezeichnete innere Theil des Balaniden-Mantels 
wird durch die vereinigten Terga und Scuta gebildet, welche an ihrer 
Basis durch die Opercular-Membran mit der Innenseite der Testa ver-
bunden sind und nur eine verhältnissmässig geringe Grössen entwickelung 
besitzen. Beide haben die Gestalt von unregelmässig dreieckigen Platten 
mit gewölbter Aussen- und ausgehöhlter Innenseite (Taf. V, Fig. 13—15) 
und sind in der Weise mit einander fester verbunden, dass sich der 
Sc il ta 1 Rand des Tergum (Fig. 13s) in den Tergal-Rand des Scutura 
(Fig. 151) einfalzt. Die Aussenseite des Tergum wird von einer mitt-
leren Längsfurche durchzogen, welcher ein spornformiger Fortsatz (Cal-
car) des Basalrandes (Fig. 136) entspricht. Am Scutum ist letzterer 
(Fig. 15b) gerade abgestutzt; der dritte Rand wird am Scutum als Schluss-
rand (Fig. 15 o), am Tergum als Carinal-Rand (Fig. 13 c) bezeichnet. 
Beide Paare von Schalenstücken werden durch Muskeln, welche sich 
an ihrer Innenseite inseriren, in Bewegung gesetzt, wenn der Mantel 
nach aussen hin abgeschlossen werden soll. 

Als eine Degradation dieser der Balaniden-Gruppe zukommenden 
Mantelbildung ist endlich der durch die Gattung Verruca repräsentirte 
fünfte Typus anzusehen, bei welchem (Taf. V, Fig. 18) von den Schalen-
stücken des äusseren Walles nur zwei, die Carina und das Rostrum, 
erhalten sind. Da diese indessen trotz ihrer beträchtlichen Flächenent-
wickelung (Fig. 18r u. e) den Ring nicht zu schJiessen im Stande sind, 
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so treten in denselben die Scuta und Terga ( s u. t) mit je einem ihrer 
Stücke ein, so dass dadurch ein sehr unsymmetrisches äusseres Schalen-
gerüst hervorgerufen wird, welches nur zwei bewegliche Schalenstücke, 
je einem Scutum und Tergum entsprechend, in sich schliesst. Letztere, 
welche in diesem Fall allein die Cirren aus sich hervortreten zu lassen 
bestimmt sind, nähern sich ihrer Form nach einander in höherem Grade, 
als es sonst zwischen Scuta und Terga der Fall ist; dagegen nehmen 
die beiden in den Schlussring gerückten Theile mehr die Gestalt von 
deckenden Schalenstücken an. 

b) Verha l t en zum Körper. Die vorangehende Darstellung ergiebt, 
dass das Gefüge des Cirripedien-Mantels ein um so festeres, die Wan-
dungen desselben um so resistenter werden, je mehr das von denselben 
eingeschlossene Thier auch der geringen Ortsbewegung, welche ihm in 
vielen Fällen noch durch den flexiblen Pedunculus verliehen ist, verlustig 
geht und je mehr es durch freies Aufsitzen auf fremden Gegenständen 
den Angriffen und Schädigungen seiner Feinde ausgesetzt ist Dass 
mithin die SchalçnhUlle, welche überdies vom Thiere willkührlich ge-
schlossen werden kann, hauptsächlich zum Schutze desselben vorhanden 
ist, kann ebenso wenig zweifelhaft sein, als dass ihre Ausbildung durch 
die sesshafte Lebensweise hervorgerufen wird. Trotzdem wird hierdurch 
noch nicht die Frage erledigt, wie eine so augenfällig an die Schalen 
der Mollusken erinnernde Bildung in einer vereinzelten Ordnung des-
jenigen Thierkreises auftreten kann, welchem, wie demjenigen der Arthro-
poden, ähnliche Hüllen sonst vollständig fremd sind. Eine genügende 
Antwort hierauf kann allerdings nur die Entwickelungsgeschichte geben, 
welche diese Mantelbildung als eine Folge der extravagantesten Umbil-
dungen, denen die ganz Entomostraken - förmig gebildete Jugendform 
unterworfen ist, hinstellt. Indessen auch schon die Betrachtung der aus-
gebildeten Individuen lässt in vielen Fällen noch die Beziehungen zwischen 
Thier nnd Mantel deutlich erkennen ; nur ist es nöthig, sich Uber letztere 
zunächst bei solchen Formen zu orientiren, bei welchen sie noch mög-
lichst einfach sind, wie es bei den mit einem häutigen Mantel versehenen 
der Fall ist. Von den mit Peltogaster verwandten Gattungen kann hier-
bei abgesehen werden, da sich bei ihnen der Mantel gleichsam als äussere 
Körperhaut verhält. Unter den mit selbstständigem Mantel versehenen 
Formen wird besonders die Gattung Anelasma (Taf. II, Fig. 20 u. 21) 
sein morphologisches Verhalten zu verdeutlichen geeignet sein. Die weit-
klaffende, bivalve Kapsel, von welcher der Körper des Thieres hier um-
hüllt ist, besteht aus einer inneren und äusseren Chitinmembran, welche 
an ihrem freien Rande unmittelbar in einander übergehen, sich mithin 
als eine continuirliche Haut darstellen. Da nun auch die Körperhaut 
des Thieres selbst, wie gewöhnlich, eine Chitindecke ist, so liegt es 
schon vorn herein nahe, dass beide mit einander im Zusammenhang 
stehen. In Fig. 21, welche das Thier in der Seitenlage nach Abtragung 
der vorderen Mantelhälfte darstellt, ist diese Continuität bei der unterhalb f 
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liegenden Einschnürung deutlich zu ersehen. Der am hinteren Ende (ap) 
geschlossene, den Körper begrenzende Hantsack geht hier nicht m sich 
selbst zurück, sondern biegt sich in einigem Abstand von der Rttckenseite 
des Thieres um, verläuft zunächst als innere Mantellage (0 längs der-
selben wieder gegen ap hin zurück, schlägt sich hier als äussere Mantel-
lage abermals um und kehrt, indem er auch .den Pedunculns (Fig. 20p, 
21 ov) einhüllt, erst unterhalb f wieder an den Rumpf zurück. Ist somit 
der häutige Cirripedien-Mantel in der That nichts anderes als eine aus« 
gestülpte Duplikatur der Körperhaut des Thieres, so weicht der durch 
Kalkplatten erhärtete der Lepaden nur darin ab, dass zwischen den 
beiden Chitinlagen eine Sekretion von anorganischer Substanz stattge-
funden hat, durch deren allmählige Massenzunahme die äussere Membran 
theilweise zurückgedrängt worden ist, so dass sie nur noch an den Rän-
dern der einzelnen Platten, welche in ihr wie in einem Falz stecken, 
sichtbar bleibt. Beträchtlich complicirter ist schon das Verhalten der 
Balaniden-Schale zu dem Körper des in ihr steckenden Thieres, welches, 
wie aus Tat VI, Fig. 1 hervorgeht, zunächst gleichfalls von einem häu-
tigen Sack umgeben ist Letzterer, welcher in der Abbildung zur Hälfte 
abgetragen dargestellt ist, ergiebt sich gleichfalls ( f ) als eine unmittel-
bare Fortsetzung der Körperhaut, umhüllt jedoch nur die Rückenseite des 
Thieres, um sich einerseits beim Beginn der Cirren, andererseits bei der 
Anheftungsstelle des Vorderkörpers an die Scuta, als sogenannte Oper-
cular-Membran (o.o) zunächst auf die oberen Schlussplatten und von 
diesen auf die Innenwand der übrigen Schalenstücke hinüberzuschlagen. 

c) H i s t o l o g i s c h e St ruktur . Der häu t ige Cirripedien-Mantel 
zeigt in jeder Beziehung dasjenige Verhalten, welches den Chitinbäuten 
im Allgemeinen zukommt; eine lamellöse Schichtung, die Anwesenheit 
von Porenkanälen im Innern, von Borsten, Stacheln u. s. w. an seiner 
Oberfläche sind allgemein verbreitete Eigenschaften desselben. Die mikro-
skopische Betrachtung des Mantels von Sacculina ruft nach L e u c k a r t 
den Eindruck hervor, als bestehe derselbe aus zahlreichen, unter sich 
verklebten, dünnen und vielfach gefalteten Membranen. Bei Xenobalanus 
lässt die Aussenmembran des schlauchförmigen Manteltheiles eine sehr 
dichte, fast faserig erscheinende Querstreifung erkennen, während die 
stärkere Chitinisirung des kapuzenförmigen Endtheiles eigentümliche den-
dritische Figuren zeigt, welche von einem Punkte aus nach verschiedenen 
Richtungen hin büschelförmig ausstrahlen. Mit kurzen, drei- bis vier-
zackigen Dornen ist die äussere Mantelfläche von Alcippe lampas (Taf. II, 
Fig. 14), mit sehr feinen Dörnchen die innere Chitinlage der lederartigen 
Hülle von Anelasma squalicola besetzt. An der äusseren Mantelmembran 
der letzteren Art konnte Darwin ausser einigen Reihen sehr kleiner 
Chitinkörnchen keine bestimmte Struktur wahrnehmen, wiewohl Lovén 
in derselben dendritische Kalkkörperchen beobachtet haben wollte. Die 
ansehnliche Dicke, welche der häutige Mantel gewisser Cirripedien, z. B. 
von Anelasma darbietet, beruht darauf, dass sich das in der äusseren 
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Schicht des fleischigen Pedunculus vorfindende Binde - und Muskelgewebe 
zwischen die beiden Chitinlamellen (Taf. II, Fig. 21) hineinerstreckt. 

Die den e rhä r t e t en Cirripedien - Mantel zusammensetzenden Kalk-
platten zeigen bei den Lepaden auf ihrer Aussenfläche eine mit der Art 
ihres Wachsthums im Zusammenhang stehende concentrische Schichtung 
(Taf. III, Fig. 23 u. 25), zuweilen ausserdem eine radiäre oder quer 
verlaufende Rippung (Fig. 22). Letztere tritt noch bei weitem deutlicher 
ausgeprägt an den Schaleqstttcken von IUa (Taf. III, Fig. 4) und PoUi-
cipes (Taf. III, Fig. 9) hervor, bei welcher letzteren Gattung ausserdem 
ein starker mittlerer Längskiel zur Ausbildung kommt. . Weder die dün-
neren Kalkplatten von Lepas noch die oft sehr dicken von PoUicipes und 
verwandten Gattungen lassen in ihrem Innern eine bestimmte Struktur 
erkennen; vielmehr zeigen feine Schnitte derselben ein gleichmässiges, 
feinkörniges und höchstens stellenweise ein undeutlich streifiges Gefüge. 
Dagegen finden sich an den dicken Schalenstücken der Balaniden, welche 
au ihrer Oberfläche die mannigfachsten Quer- und Längsriefungen oder 
eine bis in das Unendliche variirte Schuppen-, Höcker-, Netz- und 
Leistenbildung erkennen lassen, eigentümliche Strukturverhältnisse vor, 
welche schon Poli bekannt, durch die umfassenderen Untersuchungen 
v. Rapp ' s und Darwin ' s als nicht nur nach den Gattungen und Arten, 
sondern auch je nach den einzelnen Theilen der Schalenstücke (Pars 
parietalis, Radius u. s. w.) wesentlich verschieden nachgewiesen worden 
sind. Ihre zum Theil sehr complicirte und zierliche Bildung tritt am 
deutlichsten an Querschnitten der einzelnen Schalenstücke oder des ganzen 
Gerüstes (Taf. VI, Fig. 13 u. 14) hervor. An solchen zeigt sich, dass 
die Kalkplatten der Balaniden mit wenigen Ausnahmen (Chthamalus, 
Elminius) nicht massiv sind, sondern aus einer äusseren und inneren 
Lamelle bestehen, welche in den Alae und Radii durch senkrecht gegen 
beide gestellte Septen mit einander in Verbindung gesetzt sind, während 
in der Pars parietalis diese Scheidewände von oben nach unten verlaufen 
nnd auf diese Art senkrechte Canäle von schwankendem Lumen herstellen. 
Bald sind letztere, wie bei Chclonobia testudinaria*) (Taf. 6, Fig. 13), 
sehr zahlreich und sich gegen die äussere Lamelle hin durch Gabelung 
vervielfältigend, überdies von annähernd gleichem Durchmesser wie die 
sie trennenden Septen, bald, wie bei Coronula diadenta, nur zu dreien 
vorhanden, sehr weit, durch dünne Scheidewände getrennt, bald, wie bei 
Baianus Untirmabulum durch die gegen die Innenlamelle hin stark ver-
dickten Septen von der Form dreiseitiger Prismen u. s. w. Stets bis auf 
den Basalrand hinabreichend, verschwinden sie gegen das obere Ende 
der Pars parietalis zu und werden schon vor diesem durch theils kalkige, 
theils häutige Querwände getheilt. Die bisjetzt auf ihre Struktur unter-
suchten Seuta und Terga verschiedener Balaniden Hessen Canäle und 

*) In» Brklärnnga-Teit su Taf. VI Ist Fig. 13 irrig als Durchschnitt des Schalengerttstes 
von Coronula baUunari* angegeben, während sie denjenigen von Fig. 8 darstellt. 

28* 
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Septen stets vermissen, sondern erwiesen sich als massiv und ge-
schichtet. 

d) Chemische Zusammensetzung. C. Schmidt fand bei seiner 
Untersuchung des Lepaden-Mantels, dass die denselben auskleidende und 
sich auf den Pedunculus fortsetzende Membran in Kali causticum unlös-
lich und daher eine Chitinhaut sei. Die in demselben befindlichen Kalk-
schalen, bei 180° geglüht, enthalten nach ihm: 

96,01 feuerbeständige Stoffe, 
3,09 Albuminate. 

Erstere bestehen in 100 Theilen aus: 
99,30 kohlensauren Kalks 

und 
0,70 phosphorsauren Kalks. 

Darwin bezweifelt die Richtigkeit der Angabe Schmidt ' s in Betreff des 
Vorkommens von Albuminaten in den Lepaden-Schalen und glaubt, dass 
eine Täuschung durch die Annahme hervorgerufen worden sein könne, 
die Cirripedien ständen zwischen Crustaceen und Mollusken (in deren 
Schalen Albuminate vorkommen) in der Mitte. Er selbst fand, dass die 
bei der Auflösung von Pollicipes- und Lepas-Schalen (in Säure) zurück-
bleibende Membran in erhitztem kaustischen Kali unlöslich, dagegen erst 
in kochendem Acid. muriat. langsam und ohne Veränderung der Färbung 
löslich sei, mithin Chitin repräsentire. 

Aus den Schalenstücken von Balanus erhielt Sehlossberger 41,3°/o 
kohlensauren Kalks, aus der Bodenschale 40°/o. 

B. An dem Körper der Cirripedien sind in Bezug auf das Haut-
skelet 1) der eigentliche Rumpf, 2) der (nicht immer deutlich zum Aus-
druck gelangte) Hafkstiel (Pedunculus) und 3) die nur den auf der 
untersten &ufe der Ausbildung stehenden Formen ganz abgehenden Glied-
maassen zu erörtern. Der Pedunculus gehört allerdings seiner Entstehung 
nach aus dem Stirntheil der Larvenform eigentlich dem Rumpfe an ; doch 
erfordert seine eigentümliche Gestalt und die Bedeutung, welche er für 
das ausgebildete Thier erlangt hat, dass er von diesem getrennt in Be-
tracht gezogen werde. 

a) der Rümpft h eil hat in seltneren Fällen (Cirripedia suetoria, 
Taf. I , Fig. 1, 3, 4, 6) eine unregelmässig ovale, bohnenförmige oder 
annähernd cylindrische Gestalt und entwickelt sich hier vorwiegend nach 
dem Querdurchmesser, gegen welchen seine Länge sowohl als Dicke 
beträchtlich zurückstehen. In der Regel dagegen ist er Spindel- oder 
kegelförmig gestaltet und zwar entspricht im letzteren Falle sein hinteres 
Körperende der Spitze, sein vorderes der Basis des Kegels; hierbei er-
scheint er meist, besonders gegen die Spitze hin, etwas seitlich zusam-
mengedrückt. Eine fast gerade Streckung des Körpers ist weniger oft 
nachweisbar (Anelasma: Taf. II, Fig. 21) als dass er sich in seiner, einen 
übermässigen Raum nicht gerade darbietenden Hülle mit der Bauchseite 
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mehr oder weniger stark einkrümmt (Taf. II, Fig. 1, 4. Taf. III, Fig. 5 
ü. 26. Taf. VI, Fig. 1). 

Nur in der Abtheilung der Cirripedia suctoria (Taf. I, Fig. 1, 3, 6) 
lässt die Körperbedeckung keinerlei Segmentirung erkennen; eine hier 
zuweilen (Fig. 4) hervortretende Querfaltung des Mantels ist stets un-
regelmässig und nichts weniger als der Ausdruck einer Segmentbildung. 
Bei allen übrigen Cirripedien tritt wenigstens an den mit Ovarien ver-
sehenen Individuen (meist Zwitter, selten Weibchen) eine Körpersegmen-
tirung bald über den ganzen Rumpf ausgedehnt (.Proteolepas: Taf. II, 
Fig. 1, Cryptophiolus: Taf. II, Fig. 4), bald auf einzelne Partieen des-
selben beschränkt (Taf. III, Fig. 5, 24. Taf. IV, Fig. 1, 12. Taf. VI, 
Fig. 1) auf, wiewohl sie in einzelnen Fällen (Anelasma: Taf. II, Fig. 21) 
bis zu einem ziemlichen Grade von Undeutlichkeit herabgestimmt wird. 
Bei Proteolepas beträgt die Zahl der Körpersegmente 11, bei Cryptophm-
lus mit Ausschluss des den Mund tragenden vordersten Abschnittes 8; 
bei Alcippe (Taf. II, Fig. 10) und den mit sechs Cirren-Paaren versehenen 
Gattungen, wie Lepas (Taf. IV, Fig. 2), IUa (Taf. III, Fig. 5), PoUiäpes, 
Xenobalanus, Baianus (Taf. VI, Fig 1) u. A. ist sie nur im Bereich des 
Hinterleibes zu deutlichem Ausdruck gelangt, und zwar beläuft sich hier 
die Zahl der Segmente, wie es scheint, stets auf 5, indem dem vordersten 
Paare der Rankenfüsse ein solches wenigstens auf der Rückenseite nicht 
zukommt Uebrigens kann bei den genannten Gattungen, so weit es 
sich um hermaphroditische Individuen handelt, als sechstes (End ) Segment 
sehr wohl der männliche Penis (Taf. H, Fig. 21 ap, Taf. IV, Fig. 1—3 
und 12ap) angesehen werden, um so mehr, als von seiner Basis in 
vielen Fällen (PoUicipes, Lepas u. A.) zwei gliedmaassenähnliche Anhänge 
éut8pringen. 

Ein Versuch, diese verschiedenen Körpersegmentirungen der einzelnen 
Cirripedien - Gattungen auf einander zurückzuführen, liegt bis jetzt nicht 
vor und ist auch in der That mit nicht geringen Schwierigkeiten ver-
knüpft. D a r w i n beschränkt sich darauf, die beiden von den übrigen 
am meisten abweichenden Gattungen Protedepas nnd Cryptophiolus da-
durch mit einander in Einklang zu setzen, dass er für letztere das mit 
drei Cirren-Paaren versehene Endsegment als durch Verschmelzung dreier 
Ringe entstanden annimmt Hiernach schreibt er beiden Gattungen im 
Ganzen elf Körpersegmente zu, von denen er das erste (bei Proteolepas 
eigentlich die beiden ersten) als dem „Kopf", die sieben folgenden als 
dem „Thorax" und die drei letzten als dem „Abdomen" angehörig be-
trachtet. Im Gegensatz hierzu spricht er den vollkommen ausgebildeten 
Cirripedien (Lepas, Balanus) ein Abdomen ganz ab oder beschränkt es 
wenigstens auf den die Afteröffnung tragenden Appendix, indem er den 
ganzen übrigen Körper mit Einschluss der die Cirren tragenden Seg-
mente als „Thorax" in Anspruch nimmt, die vordere Hälfte desselben 
(Taf. VI, Fig. 1 p) nur mit dem besonderen Namen Prosoma belegend. 
Da Darwin nicht ausdrücklich bemerkt, dass er mit den Bezeichnungen 
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„Kopf, Thorax und Abdomen" eine Identificirung dieser Theile mit den 
gleichnamigen anderer Crustaceen - Formen beabsichtige, so mag auf die-
selben kein besonderes Gewicht gelegt werden; wenn er aber dieselben 
innerhalb einer und derselben Ordnung auf evident verschiedene Theile 
überträgt, so möchte dies wohl kaum zu billigen sein. Dass dieses nun 
bei der von ihm angewandten Nomenklatur der Fall ist, kann wenigstens 
bei einem Vergleich zwischen Cryptophialus und Balanus keinem Zweifel 
unterliegen; denn bei ersterer Gattung wird das als Segmentcomplex 
angesprochene, die drei Cirren-Paare tragende Endsegment als dem 
Abdomen, bei Balanus die mit gleichen Extremitäten behafteten Körper-
ringe als dem Thorax angehörig hingestellt. So wenig sich nun nach 
den ausgebildeten Individuen beider Gattungen ersehen lässt, ob die drei 
Cirren-Paare von Cryptophialus etwa den drei hinteren, oder den drei 
vorderen oder endlich auch dreien der mittleren RankenfÜsse von Beda-
nus entsprechen, so kann doch darüber kein Zweifel aufkommen, dass 
sie überhaupt solche darstellen und dass sie somit wenigstens von Seg-
menten entspringen, welche dreien der mit Cirren versehenen Segmènte 
des Balanus - Körpers äquivalent sind. Uebrigens hat es wenigstens sehr 
viel Wahrscheinlichkeit für sich, dass diese drei Cirren-Paare von Crypto-
phialus in der That die drei letzten der Balanen und Lepaden darstellen, 
da das dritte dort in gleicher Weise die Afteröffnung zwischen sich zu 
liegen hat, wie hier das sechste. In jedem Fall sind die mit Cinen ver-
sehenen Körpersegmente am allgemeinsten deutlich von einander abge-
setzt; sie würden daher ftir eine Parallelisirung der überhaupt unter den 
Cirripedien auftretenden Segmente den Ausgangspunkt zu bilden haben 
und schon in so fern den sichersten Anhalt darbieten, als sie bei der 
grossen Mehrzahl der Formen in sehr übereinstimmender Weise auftreten. 
Die mit ihnen ausgestatteten Gattungen sind überdies als die typischen 
Repräsentanten der Ordnung anzusehen, auf deren Körperbildung die 
mehr degradirten, wie Cryptcphiahis, AMppe und Protedepas in ihren 
Abweichungen zurückgeführt werden müssten. Bei einem hierauf gerich-
teten Versuch würde das Endsegment von Protedepas (Taf. II, Fig. 1, a l l ) 
mit einiger Wahrscheinlichkeit als dem Appendix der höheren Cirripe-
dien, die sechs vorhergehenden (bis a5 incl.) als den Cirren-tragenden 
Segmenten dieser gleich gesetzt werden können, dann aber nur die vier 
(oder mit Einschluss des Mundes o fünf) vordersten Ringe als dem Pro-
sotna Darwin ' s entsprechend anzusehen sein. Eine gleiche Anzahl 
würde auf letzteren Theil auch bei Cryptophialus kommen, wenn man 
die drei vorletzten Segmente des Körpers als solche in Anspruch nimmt, 
an welchen regulärer Weise Cirren-Paare zur Entwickelung gekommen 
sein müssten. An Alcippe (Taf. II, Fig. 10) sind die fünf letzten, den 
gewöhnlich Cirren - tragenden Segmenten entsprechenden Ringe deutlich 
von einander abgesetzt, entbehren aber dieser Anhänge mit Ausnahme 
der beiden letzten; hier ist also das sogenannte Prosoma schon ganz über-
einstimmend mit Lepas und Balanus nicht mehr segmentirt und daher 
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schon ein höherer Grad der Heteronomität hergestellt als bei jenen beiden 
erstgenannten Gattungen. 

In dieser Weise betrachtet, lässt der Körper der Cirripedien eine 
gewisse Planmässigkeit in der Segmentirung keineswegs verkennen und 
es würde ftlr denselben nur noch die Frage zu erledigen sein, welche 
seiner Segmente als dem Abdomen und dem Thorax angehörig be-
trachtet werden müssen. Jedenfalls lässt sich hierüber so viel sagen, 
dass an dem Körper sämmtlicher Cirripedien (der Ansicht Da rwin ' s 
entgegen) ein Abdomen im Sinne der Crustaceen vertreten ist, dass 
demselben dagegen ein Postabdomen zu fehlen scheint, oder sich 
wenigstens auf den die männliche Geschlechtsöffnung und den After in 
sich schliessenden Appendix beschränkt. Dagegen lassen sich über die 
Grenze zwischen Abdomen und Thorax nur Vermuthungen aussprechen, 
welche zu verificiren weiteren Forschungen überlassen bleiben muss. Das 
Abdomen auf die den fünf hinteren Cirren-Paaren entsprechenden Segmente 
zu beschränken, würde die Uebereinstimmung in der Zahl mit den Cope-
poden , ausserdem auch die meist deutliche Absonderung des ersten Cirren-
Paares für sich haben; letzteres dagegen mit in den Bereich des Hinter-
leibes zu ziehen, würde die Larvenform (Taf. I, Fig. 11, 12), bei welcher 
sechs den Beinpaaren entsprechende Segmente in vollständiger Continuität 
auftreten, gebieten müssen. 

b) Ein H a f t s t ie l (Pedunculus) wird im Stadium des ausgebildeten 
Thieres nur bei denjenigen Cirripedien vermisst, welche sich als Parasiten 
mittels der Mundöffnung in die Körperhaut ihrer Wirthsthiere einbohren. 
In allen übrigen Fällen ist er als für die Befestigung des Thieres auf 
anderen Gegenständen dienend ausgebildet, nur dass er in seiner Längs-
entwickelung so auffallende Extreme zeigt, dass man darauf sogar eine 
Eintheilung der ganzen Ordnung in gestielte und sitzende Cirripedien hat 
begründen wollen. Währehd er bei manchen Lepaden die Länge des 
Capitnlnm, d. h. des in dem Mantel eingeschlossenen Thieres um das 
Mehrfache übertrifft und sich von diesem formell scharf absetzt (Taf. IH, 
Fig. 1 x, Taf. IV. Fig. 15), reducirt er sich bei anderen Formen, wie 
besonders bei den Balaniden auf einen Boden von sehr geringer Dicke, 
welcher, mit von dem Schalenkranz eingeschlossen, nicht einmal andeu-
tungsweise zu Tage tritt. Uebrigens fehlt es zwischen beiden Bildungen 
keineswegs an vermittelnden Uebergängen, indem der Pedunculus der ge-
stielten Cirripedien nicht nur öfters auf ein geringes Längenmaass zurück-
geht und sich nicht mehr deutlich von dem Capitulum abhebt (Taf. III, 
Fig. 4, 6, 7, 9), sondern auch in vereinzelten Fällen (Ma: Taf. IH, Fig. 5) 
den Körper des Thieres selbst in seine Höhlung aufnimmt, so dass dann 
nur sein unterster Theil einen eigentlichen Haftstiel darstellt. Ein Ver-
gleich von lUa (Taf. IH, Fig. 5) mit Bakums (Taf. IV. Fig. 1) macht 
ersichtlich, dass die zwischen beiden bestehenden Unterschiede nur rela-
tive sind, als welche sie sich überdies schon aus der gemeinsamen Art 
ihrer Entstehung und aus dem Verhältniss, welches sie zu den sogenannten 
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HaftfUhlern (Larven-Antennen) einnehmen, ergeben würden. Es bildet 
sich nämlich der aussen hervortretende Pedunculus der Lepadiden in 
gleicher Weise wie der von dem Schalengerüst eingeschlossene der Bala-
niden aus einem zwischen den beiden Fühlhörnern der Larvenform liegen-
den Zapfen, welcher in demselben Maasse, wie er sich bei seinem Wachs-
thum der Länge oder Breite nach ausstülpt, die an seiner Wandung haf-
tenden Fühler vor sich herdrängt, so dass diese nahe an seiner äusser-
sten Spitze auch bei dem erwachsenen Thiere stets noch nachweisbar sind. 
(Taf. II, Fig. 1, 7 und 17 an, III, Fig. 1 an, VI, Fig. 1 am unteren Rande). 
Da letztere im Verlauf der Entwickelung des Thieres nicht an Grösse zu-
nehmen, so erscheinen sie im Verhältniss zum Pedunculus meist sehr klein, 
bestehen übrigens durchweg aus mehreren (bei Lepas: Taf. IV, Fig. 7 
aus vier) Gliedern, von denen das zweite einen gleichfalls zum Festhaf-
ten dienenden Saugnapf trägt. 

Diesen Uebereinstimmungen gegenüber verhält sich der Pedunculus 
bei den gestielten und sitzenden Cirripedien auch abgesehen von seinem 
Längsunterschied in mehrfacher Beziehung verschieden. Die sich auf 
ersteren von dem Mantel her fortsetzende Körperhaut erweist sich in 
manchen Fällen (Taf. II, Fig. 20p, IV, Fig. 8) glatt, in anderen (Taf. III, 
Fig. 14 und 25, IV, Fig. 15) deutlich geringelt oder (Taf. III, Fig. 4) 
dicht mit zottigen Haaren besetzt; zuweilen nimmt sie annähernd dieselbe 
Bekleidung an, welche das Capitulum auszeichnet, indem sie sich bald 
(Taf. HI, Fig. 6) mit Borsten und dazwischen eingestreuten Kalkplättchen, 
bald (Taf. IH, Fig. 9) nur mit letzteren, welche dann nach Art eines 
Schuppenpanzers dicht an und theilweise auf einander liegen, bedeckt 
Solche der Chitinhaut des Pedunculus theils unmittelbar angehörende, theils 
aufgelagerte Gebilde verleihen demselben nicht nur einen beträchtlichen 
Grad von Festigkeit — deren er bei mehr zarthäutiger Beschaffenheit 
seiner Hülle um so mehr entbehrt, als er gleichzeitig stark in die Länge 
entwickelt ist —, sondern setzen ihn auch in deutlicheren Einklang mit 
dem Capitulum, dem er dann nicht mehr in gleicher Schärfe als selbst-
ständig erscheinender Theil gegenübersteht. Während er ferner bei der 
Mehrzahl der gestielten Cirripedien der Oberfläche irgend eines Gegen-
standes frei mit der Spitze aufsitzt, senkt er sich in einigen Fällen (.An-
elasma, IAthotrya) seiner ganzen Länge nach in diesen ein, so dass nur 
das Capitulum aus letzterem hervorragt. Wenn nun derartige Unterschiede 
für den sehr kurzen und von dem äusseren Schalenkranz eingeschlosse-
nen Pedunculus der sitzenden Cirripedien naturgemäss in Wegfall kommen, 
so treten dafür andere und nicht weniger auffallende in Bezug auf seine 
Anheftungsfläche, welche als Basis bezeichnet zu werden pflegt, auf. 
Letztere, gleich derjenigen der gestielten Formen ihrer Entstehung nach 
ein Absonderungsprodukt eigentümlicher Kittdrüsen, tritt bei der Mehr-
zahl der Gattungen und Arten als einfache Chitinhaut, welche aus con-
centrischen, kreisförmigen Streifen besteht, auf, erhärtet sich dagegen 
schon bei Tetradita und einigen Balanus - Arten zu einer zwar noch dünnen 
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und selbst durchsichtigen, aber bereits durchaus festen Platte, deren 
anorganische Bestandteile sich als kohlensaurer Kalk ergeben. Endlich, 
wie bei anderen Bakums- Arten (B. tintinnabulum) verdickt sich diese 
Platte in ähnlicher Weise wie die seitlichen Schalenstücke und besteht 
dann gleich diesen aus zwei Lamellen, welche durch radiäre Septen mit 
einander in Verbindung gesetzt sind; dem Verlauf der letzteren entspre-
chend zeigt dann auch die Oberfläche der Basis eine radiäre Rippung. 
Uebrigens durchsetzen die zwischen den Septen liegenden Hohlräume 
nicht immer die ganze Dicke der Basis continuirlich, sondern sie 
bilden dadurch, dass sie sich gegen die äussere Lamelle hin vielfach 
theilen und mit einander netzartig anastomosiren, oft eine ansehnliche 
Schicht sehr kleiner, durch Querwände geschiedener Oeffnungen von gitter-
förmigem Ansehn. 

c) Das Auftreten von Gl i edmaassen ist für die Cirripedien nur in 
so fern an eine deutliche Körpersegmentirung gebunden, als sie beim 
Mangel der letzteren gleichfalls fehlen (Cirripedia suctoria), nicht aber in 
der Weise, dass eine deutliche Segmentbildung sie stets im Gefolge hätte. 
Gerade diejenige Gattung, welche unter allen Cirripedien am regulärsten, 
fast nach Art einer Insektenlarve segmentirt ist (Proteolepas: Taf. II, 
Fig. 1), entbehrt abgesehen von einigen rudimentären Mundtheilen der 
Extremitäten gänzlich, die sich ihr in ersterer Beziehung zunächst an-
schliessende: Cryptophiolus wenigstens an der Mehrzahl der Körperringe 
(Taf. II, Fig. 4). Andererseits treten die Gliedmaassen gerade unter den-
jenigen Formen am vollzähligsten auf, bei welchen (Lepas, Baianus) die 
Körpersegmentirung nur partiell zu einem deutlichen Ausdruck gelangt 
ist Zwar macht hiervon die Gattung Alcippe (Taf. II, Fig. 10) wieder 
eine Ausnahme, indem bei ihr drei der abgeschnürten Körperringe der 
ihnen sonst zukommenden Gliedmaassen entbehren; dieselbe stellt jedoch 
gleich Cryptophiolus überhaupt eine sehr abnorm gebildete Form dar, in 
so fern bei ihr die den Crustaceen fast allgemein zukommende continuir-
liche Reihe der Gliedmaassen aufgehoben ist. Bei den typischen Cirri-
pedien tritt letztere ebenso deutlich hervor wie eine zweite die ganze 
Classe charakterisirende Eigenthümlichkeit, dass nämlich zwei sich sonst 
lokal oder formell sondernde Gruppen von Gliedmaassen entweder nach 
der einen oder der anderen Richtung in einander allmählig übergeführt wer-
den. Allerdings fehlen die einen Uebergang in der Regel vermittelnden 
Pedes maxillares hier gänzlich und zwar schon aus dem einfachen Grunde, 
weil eigentliche Pedes bei den Cirripedien nicht zur Entwickelung ge-
kommen sind: denn zwei bei Cryptophiolus am zweiten Körperringe her-
vortretende warzenförmige Erhebungen (Taf. II, Fig. 4mp), welche 
D a r w i n als Analoga der KieferfÜsse deuten möchte, lassen nichts er-
kennen, was zu einer solchen Annahme berechtigte. Dagegen tritt als 
Ersatz für sie ganz augenscheinlich das erste Cirren-Paar ein, welches 
im Ganzen zwar die gleiche Bildung wie die folgenden aufweist, sich von 
ihnen aber nicht nur sehr häufig durch geringere Grösse, sondern beson-
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ders auch durch abweichende Stellung entfernt. Bei Alcippe (Taf. II, 
Fig. 10 und Her), Lepas (Taf. VI, Fig. 1 und 2er'), Balanus (Taf. VI, 
Fig. 1), Xenebalanus, Pollicipes u. A. tritt es deutlich aus der Reihe der 
übrigen heraus und schliesst sich den verschiedenen Paaren der Mund-
theile fast unmittelbar an. 

Was zunächst die als Mundthei le formirten Gliedmaassen der 
Cirripedien betrifft, so fehlen dieselben nur in der Abtheilung der Cirri-
pedia suetoria gänzlich. Sie werden hier durch eine von Ra thke bei 
Peltogaster irriger Weise als Saugnapf angesprochene Mundöffnung ersetzt, 
welche sich durch einen kurzen Hals (Taf. I, Fig. 6 o) von der Mitte der 
vorderen Körperseite abhebt. Letzterer, an einem concentrisch gestreiften 
Chitinschilde entspringend, endigt in einen trichterförmig erweiterten, gleich-
falls stark chitinisirten Ring, dessen aufgebogene Ränder kronenartig ge-
zackt erscheinen (Taf. I, Fig. So) nnd welcher nebst dem Halse in die 
Körperwandung des Wirthsthieres (Pagurus, Carcinus, PorceUana u. A.), 
an welchem die hier in Rede stehenden Cirripedien schmarotzen, einge-
senkt wird. Von der oberen Fläche dieses Trichters entspringen nun 
nach der Entdeckung Anderson 's und Fr. Mül le r ' s zahlreiche Röhren 
(Taf. I, Fig. 10 r), welche zum Theil schon in der Nähe blind endigen, 
zum Theil sich aber verästeln und nach allen Richtungen hin die Leibes-
höhle des mit dem Schmarotzer behafteten Krebses durchdringen, beson-
ders aber den Darmkanal und die Leber desselben vielfach umstricken. 
Vermittelst dieser wurzelartigen Ausläufer entzieht der Parasit, wie durch 
Beobachtung desselben im Leben festgestellt werden kann, seinem Wirths-
thiere dessen Nahrungssäfte, um sie sich selbst durch seine Mundöffnung 
(Fig. 10 o) und den darauf folgenden Hals zuzuführen. 

Bei den übrigen Cirripedien wird die Mundöffnung mindestens von 
e inem, in der Regel von drei Paaren von Gliedmaassen umgeben, 
welche man nach ihrer Form als Kiefer bezeichnen muss und im ersteren 
Fall mit dem Namen der Oberkiefer (Mandibtdae) belegen, im letzteren 
nach Darwin als Oberkiefer, Unterkiefer (MaxiUae) und äussere Unter-
kiefer (MaœiMae exteriares) unterscheiden kann. Dieselben sind, wenn 
vollständig vorhanden, in Form eines Halbkreises (Taf. IH, Fig. 2) an-
geordnet und stehen in Gemeinschaft einer grossen, halbkreisförmigen 
Oberlippe (Fig. 21) gegenüber, welche die Mundöffnung gleich einem Helm 
von obenher bedeckt. Von letzterer trennt sich jederseits, den Mandibeln 
zunächst, durch einen tiefen Schlitz ein Lappen ab, welcher je nach den 
Gattungen eine verschiedene, bald zugespitzte, bald birnförmige (Taf. IH, 
Fig. 2p) u. s. w. Gestalt annimmt, zuweilen auch (Alcippe: Taf. H, 
Fig. 23) ganz verkümmert und von Darwin als „Taster" bezeichnet 
worden ist. Als solcher (Palpus) kann er indessen durchaus nicht, am 
wenigsten in dem Sinne der bei den Crustaceen und Insekten vorkom-
menden Mandibular- und Maxillartaster angesehen werden, da er zu den 
eigentlichen Mnndgliedmaasseh, welchen die Oberlippe bekanntlich nicht 
angehört, morphologisch in keiner näheren Beziehung steht Bei Protco-
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lepas (Taf. II, Fig. 2), welcher Gattung nach D a r w i n die beiden Unter-
kiefer fehlen, verwachsen diese beiden „Taster" (p) mit der übrigen 
Oberlippe auch vollständig und bilden so ein Gewölbe, vor dessen Aus-
gang sich die beiden verlängerten Oberkiefer (md), deren Schneiden hier 
von einander ab- und nach aussen gewendet sind, aufrichten, um auf 
diese Art einen Saugmund herzustellen. Sind alle drei Kieferpaare, wie 
z. B. bei Lepas, Baianus u. A. ausgebildet, so sind dieselben nicht 
paarweise einander zugewandt, sondern sie sind mit ihrem Bücken nach 
vorn und oben, mit ihrer Schneide dagegen nach unten und innen ge-
richtet, so dass letztere sich der Mundöffnung gemeinsam zukehren. Die 
als Ober- nnd Unterkiefer bezeichneten beiden vorderen (äusseren) Paare 
(Taf. IV, Fig. 10 m1 und m2) stehen sich in ihrer Bildung und sonstigem 
Verhalten bei weitem näher, als die letzteren (Taf. III, Fig. 11) mit den 
sogenannten „äusseren Unterkiefern" D a r w i n ' s (Taf. III, Fig. 10, IV, 
Fig. 10 m3). Diese sind nämlich allgemein weichhäutig und am Rande 
meist mit langen, buschigen Haarwimpern besetzt, in der Regel auch nicht 
ganz frei gegen einander beweglich, sondern zu einer Art Unterlippe an 
ihrer Basis verbunden. Dagegen sind die Mandibeln und Maxillen an 
ihrem unteren Rande mit scharf eingeschnittenen Zähnen bewehrt, welche 
an den stärker chitinisirten ersteren meist schärfer ausgeprägt und in 
grösserer Anzahl vorhanden, an den schwächeren Maxillen dagegen ver-
mindert und häufig mit borstenartigen Wimpern gemengt erscheinen. 
Allen drei Kieferpaaren fehlen tasterförmige Anhänge vollständig. 

Die ausserdem am Körper der Cirripedien noch entspringenden Glied-
maassen werden als R a n k e n f ü s s e (Cirri) bezeichnet und gehören der 
Kategorie der sogenannten Spaltbeine an. Bei allen typischen Mitgliedern 
der Ordnung sind sie zu sechs, beiden aberrirendenGattungen Cryptophiolus 
und Aldppe dagegen nur zu drei Paaren vorhanden, ohne bei letzteren bei-
den im Uebrigen ein gleiches Verhalten zu zeigen. Cryptophiolus stimmt mit 
den regulären Cirripedien in der Form der zur Entwickelung gekommenen 
drei Cirren-Paare (Taf. II, Fig. 4 er), welche den drei letzten jener zu 
entsprechen scheinen, überein; Aldppe dagegen nähert sich ihnen mehr 
durch den engen Anschluss, welche das hier ausgebildete erste in ent-
sprechender Weise wie dort zu den Mundtheilen eingeht (Taf. II, Fig. 11er). 
Neben der verminderten Zahl treten bei letzterer Gattung auch merkliche 
Abweichungen in der Bildung der einzelnen Cirren-Paare auf und zwar 
sind dieselben besonders an den zwei letzten Paaren in die Augen sprin-
gend. Sind an dem ersten Paar die sich den beiden Basalgliedern an-
schliessenden Spaltäste gleich von sehr geringer Entwickelung, so sind 
sie doch immerhin deutlich zum Ausdrucke gelangt. An den beiden letz-
ten Paaren dagegen finden sich zunächst nur vier in einer Linie anein-
andergereihte und von der Basis gegen die Spitze hin sich allmählig ver-
jüngende Glieder vor, von denen keines auch nur die Andeutung einer 
Spaltbildung erkennen lässt (Taf. II, Fig. 12 %,y). Bei genauerer Be-
trachtung ergiebt sich jedoch, dass auf der Grenze des zweiten und 
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dritten Gliedes, von denen jenes mit einer, dieses mit zwei Reihen steifer 
nnd eigentümlich gekrümmter Borsten besetzt ist (Taf. II, Fig. 13), ein 
querriefiger polsterartiger Auswuchs (p) hervortritt, welchen D a r w i n als 
Rudiment des einen nicht zur Ausbildung gelangten Spaltastes ansehen 
zu dürfen glaubt. Wie dem auch sei, so würde immerhin auch der andere, 
nur aus zwei langgestreckten Gliedern bestehende von der gewöhnlichen 
Cirren-Form des Abweichenden noch genug darbieten. Das Charakte-
ristische dieser besteht nämlich darin, dass auf die beiden einfachen Ba-
salglieder, von denen das erste in der Regel verlängert, das zweite kurz 
ist, zwei neben einander entspringende, mehr oder weniger drehrunde 
Geissein folgen, welche eine grössere Anzahl kurz und eng aneinander 
schliessender Glieder erkennen lassen. Nur in vereinzelten Fällen (An-
elasma: Taf. II, Fig. 21 und 22) sind diese Geissein kurz, dem übrigen 
Körper des Thieres entsprechend weichhäutig und nackt, die, Gliederung 
derselben undeutlich; noch seltener kommt eine auffallende Ungleichheit 
beider Spaltäste vor, indem z. B. bei Alepas comuta an dem sechsten 
Paare der eine rudimentär ausgebildet ist. Der Regel nach sind beide 
Geissein von gleicher Länge, stark chitinisirt und in deutliche Glieder 
getheilt, welche sich von der Basis gegen die Spitze hin meist ganz all-
mählig, zuweilen jedoch (Pollicipes polymerus) auch von einem bestimmten 
Punkte aus plötzlich verjüngen. Die Zahl der an diesen Geissein auf-
tretenden Glieder ist nicht nur je nach den Gattungen und Arten, sondern 
auch an den verschiedenen aufeinander folgenden Cirren-Paaren desselben 
Individuums sehr beträchtlichen Schwankungen unterworfen. In letzterer 
Beziehung stellt sich .als das gewöhnliche Verhalten heraus, dass in dem-
selben Maasse, wie die Länge der Cirren vom ersten gegen das fünfte 
Paar hin zunimmt, sich auch die Zahl der Glieder allmählich steigert, 
während in manchen Fällen (Balanus: Taf. VI, Fig. 1), wo sich die 
Cirren in zwei an Länge sehr verschiedene Gruppen theilen, eine sehr 
plötzliche Zunahme der Gliederzahl eintritt. In Bezug auf die zwischen 
den einzelnen Gattungen bestehenden Differenzen ist zu erwähnen, dass 
z. B. bei Xenobalanus die Glieder der vorderen Cirren bis auf sechs 
reducirt, an den hinteren von Lepas dagegen auf 30 bis 42, bei Alepas 
sogar bis auf etwa 60 gesteigert werden, dass innerhalb dieser Grenzen 
aber auch die mannigfachsten anderen Zahlenverhältnisse vertreten sind. 

Schon der Umstand, dass die Cirripedien innerhalb ihres Mantels 
gewöhnlich eine starke Einkrümmung ihrer Bauchseite hervortreten lassen, 
bringt es mit sich, dass die von dem aufwärts gerichteten Hinterkörper 
entspringenden RankenfÜsse *sich dem ihnen von der anderen Seite her ent-
gegenstehenden Munde zuneigen, wie dies auch ihrer Funktion, dem letzteren 
die Nahrung zuzuführen, entspricht. Dass sie sich dabei gleichzeitig in 
Form eines Bogens krümmen und bei ansehnlicherer Längsentwickelung, 
wie sie z. B. den hinteren Cirren-Baaren von Balanus und Lepas eigen 
ist, selbst spiralig aufrollen, mag ebensowohl von der allmähligen Ver-
jüngung ihrer Glieder gegen die Spitze hin als von dem verhältniss-
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massig knappen Raum, welcher ihnen durch die festen Schalenstücke des 
Mantels zugemessen ist, herrühren. Wenigstens ist diese Einkrümmung 
bei verhältnissmässig kurzen Cirren (Xenobalanus) schon eine beträchtlich 
geringere und wird in solchen Fällen, wo mit ihrer Kürze eine unvoll-
kommene Gliederung, zugleich aber ein wenig resistenter und weiteren 
Spielraum gewährender Mantel (Andasma: Taf. II, Fig. 21) zusammen-
fällt, fast ganz aufgehoben. Im letzteren, als Ausnahme dastehenden Fall 
entbehren sie gleichzeitig derjenigen Cutikularbildungen, welche ihnen 
sonst, wiewohl in mannigfach variirter Weise, allgemein zukommen und 
welche ihrem Zwecke, die verschiedenartigsten, in ihren Bereich kom- , 
menden kleineren Thiere zu erhaschen und festzuhalten, auf das Voll-
kommenste entsprechen. Es dienen hierzu theils büschelförmig vereinigte 
feinere Haare, theils steife und dann mehr vereinzelt stehende Borsten, 
welche nicht selten mit jenen untermischt, in anderen Fällen für sich 
allein ihre vordere, dem Munde zugekehrte Seite in Form eines Kammes 
bekleiden und je nach der Form und Grösse der einzelnen Cirren-Glieder 
vielfache Verschiedenheiten in Zahl, Länge u. s. w. darbieten. Sind diese 
Glieder besonders verkürzt (Alepas cornuta), so reduciren sich die Kamm-
borsten bis auf zwei für jedes, während sie bei grösserem Umfang und 
deutlicherer Abschnürung jener (Lepas, PoUicipes, Diehelaspis) auf drei, 
sechs und selbst acht Paare steigen. Zuweilen beruht übrigens die Her-
stellung eines Kammes an der Vorderseite der Cirren nicht allein auf 
solchen Cutikularanhängen, sondern es erweitern sich (Baianus perforatus, 
Xenobalanus) auch die Glieder selbst zu entsprechend gestalteten Strahlen-
fortsätzen, welche dann ihrerseits noch an der Spitze mit einem Haar-
büschel besetzt sind. — Auch die dem Munde abgewandte (Rücken-) 
Seite der Cirren ist gewöhnlich auf der Grenze je zweier. Glieder mit 
einem Büschel von Borsten oder Haaren besetzt, welche denen des Innen-
randes jedoch fast durchweg beträchtlich an Länge nachstehen; eine bei 
Poecüasma fissa beobachtete fast vollkommene Gleichheit dieser dorsalen 
und ventralen Borstenbüschel ist jedenfalls als vereinzelt dastehende Aus-
nahme anzusehen. 

Von besonderem Interesse ist eine eigentümliche Zahnbewaffnung 
an der Innenseite einzelner RankenfÜsse, wie sie zuerst durch Da rwin 
für einige Açasta- Arten, neuerdings aber durch Fr. Müller auch für eine 
Baianus-Art (Bai. armatus Müll.) zur Kenntniss gekommen ist. Bei 
Acasta sukata ist es das v ier te Cirren-Paar, an welchem einerseits das 
obere Stielglied längs seiner Spitzenhälfte, andererseits die Basalglieder 
des äusseren Spaltastes nahe ihrem vorderen Ende mit ziemlich starken 
und hakenförmig nach unten gekrümmten Zähnen bewehrt erscheinen; 
an ersterem beträgt ihre Zahl etwa 9, an letzteren zwischen 1 und 3. 
Baianus armatus lässt dagegen eine etwas abweichende Bewaffnung am 
dritten Cirren-Paare erkennen, indem hier die einzelnen Glieder beider 
Spaltäste mit Ausnahme der zwei bis fünf Endglieder an der Aussen-
fläche ihrer Ventralseite zahlreiche kleinere oder einige grössere haken-
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förmige Dornen zn sitzen haben, während an den beiden hintersten 
Cirren-Paaren die Rttckenseite mit ähnlichen, wiewohl sehr viel spar-
sameren Gebilden aasgestattet ist. Die Bedeutung dieser Zähne betreffend, 
so glanbt Darwin das damit besetzte Cirren-Paar von Acasta als zum 
Ergreifen nnd zur Zerkleinerung der Nahrung geeignet ansehen zu 
müssen. Fr. Müller hingegen macht darauf aufmerksam, dass derartige 
Zahnapparate fast ausschliesslich solchen Balanideu zukommen, welche 
theils, wie Acasta sulcata und Balanus armatus in Schwämmen, theils, 
wie Acasta purpurata in der Rinde von Polypen (Isis) leben und dass 
der Sitz jener Zähne sie nicht als für das Kaugeschäft geeignet er-
scheinen lasse. Da der Besatz mit Dornen vorwiegend den dem Rande 
der Deckelspalte zugewandten Cirren-Flächen zukommt und bei lebenden 
Thieren gerade das dritte und vierte Cirren-Paar dicht an dem Rande 
der Deckelspalte hinstreicht, so vermuthet er, dass die Zahnbewaffnung 
der letzteren mit dem eigenthümlichen Aufenthaltsorte der betreffenden 
Arten in engem Zusammenhang stehe und dazu diene, die wuchernde 
Schwammmasse, welche die Mündung des Mantels zu überwachsen droht, 
zu zerreissen und fern zu halten. 

Den sechs Rankenfusspaaren der typischen Cirripedien schliessen 
sich bei allen Lepadiden, ferner bei Verruca und einigen Ptochylasma-
Arten zwei von Darwin als Appendices caudales bezeichnete, an der 
Basis des als Penis fungirenden geisseiförmigen Körperanhanges ent-
springende Organe an, welche, wenn sie gleich nicht als verkümmerte 
RankenfÜsse selbst angesprochen werden können, doch unzweifelhaft in 
die Catégorie der Gliedmaassen gebracht werden müssen. Dafür spricht 
zunächst der Umstand, dass sie in ganz analoger Weise wie die ihnen 
unmittelbar vorhergehenden Cirren von einem besonderen Körpersegment 
ihren Ursprung nehmen, sodann aber die Tendenz, sich in einer jenen 
ganz entsprechenden Weise zu gliedern. Allerdings kommt ihnen die 
letztere Eigenthümlichkeit nicht durchweg zu, da sie z. B. bei einigen 
ScalpeUum-Arten so wie bei Pollicipes sertus einen vollständig homogenen 
und überdies kurzen Zapfen darstellen. Indessen schon unter dieser 
Form wird in gewissen Fällen (Pollicipes comupia) eine Gliederung an-
gebahnt, um freilich erst bei mehr langstreckiger Geissel-Gestaltung ihren 
unzweideutigsten Ausdruck zu finden. Bei Verruca, Pachylastna, Pollici-
pes mitella, Liihotrya u. A. treten diese Appendices caudales in einer Bil-
dung auf, welche sich als fast getreue Nachahmung eines Cirren-Astes 
zu erkennen giebt. Die Abschnürung und Form der einzelnen Glieder, 
die Bewehrung der letzteren mit büschelförmig gestellten Borsten ist in 
der That so übereinstimmend, dass nur noch die Einzahl der Geissei 
einen Unterschied von eigentlichen Cirren setzt. Jedenfalls stehen sie 
letzteren nicht ferner als es wiederholt bei rudimentär ausgebildeten 
Gliedmaassen anderer Crustaceen den regulär entwickelten gegenüber 
der Fall ist. 
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3. Muskulatur. 
Während die zn einer hurtigen Schwimmbewegung befähigte erste 

Jugendform sämmtlicher Cirripedien eine ihren drei Gliedmaassenpaaren 
entsprechende, sehr übereinstimmend gebildete Muskulatur aufzuweisen 
hat, zeigen die Altersformen sowohl in der Anordnung wie in der Reich-
haltigkeit derselben sehr bedeutende Verschiedenheiten. Bei den mit 
vollzähligen Gliedmaassen und einem selbstständigen, besonders aber 
durch Kalkplatten erhärteten Mantel versehenen Gattungen erreicht die-
selbe einen verhältnissmässig hohen Grad der Vollkommenheit, wird 
dagegen bei den dieser Theile entbehrenden anf ein sehr geringes Maass 
herabgedrückt. 

Ganz besonders ist dies bei den sich als unförmlicher Sack darstel-
lenden Cirripedia smtoria der Fall, deren Lebensäusserungen sich nur 
auf träge, wellenförmige Bewegungen, welche abwechselnd eine Zusam-
menziehung und Ausdehnung des Körpers zu Wege bringen, beschränken. 
Aber auch diese betreffen fast nur den hinteren, der Cloaköffnung ent-
sprechenden Theil und dienen vermuthlich dazu, durch letztere den in 
der Entwickelung begriffenen Eiern neues Wasser zur Respiration zuzu-
führen. Dem entsprechend finden sich z. B. bei Sacculina nach Leucka r t 
in dem der Chitinhülle nach innen anliegenden, vielfach mit Fett ver-
webten Hautstratum nur einzelne breite, durch Querstreifung ausgezeich-
nete Muskelfasern vor, während im Umkreise der hinteren Oeffnung die 
viel ansehnlicher entwickelte Muskulatur einen Sphincter darstellt, welcher 
im contrahirten Zustande eine deutliche warzenförmige Erhebung bildet 
(Taf. I, Fig. 6r). 

Eine beträchtlich höhere Stufe der Ausbildung lässt die Muskulatur 
schon bei der eines selbstständigen Mantels gleichfalls noch entbehrenden 
Gattung Prokolepas (Taf. II, Fig. 1) erkennen. An der Rücken- und 
Bauchseite ihres Hautschlauches tritt nämlich der ganzen Länge nach 
ein schmaler heller Streifen hervor, welcher beiderseits von einem ziem-
lich breiten Muskelbande begrenzt wird, so dass deren im Ganzen zwei 
dorsale und zwei ventrale vorhanden sind. Vom Kopfende gegen die 
mittleren Körperringe hin an Breite zunehmend, verschmälern sich die-
selben wieder auffallend im Bereich der hinteren Segmente: einerseits 
dadurch, dass die sie zusammensetzenden vier Muskelbündel, welche 
übrigens an der Rückenseite kräftiger entwickelt und durch weitere Ab-
stände als.an der Bauchseite geschieden sind, allmählig schwächer wer-
den, andererseits durch das gänzliche Verschwinden des einen oder 
anderen. Jeder dieser Muskelbündel breitet sich an seinen beiden Enden, 
mit welchen er sich an die Trennungslinie der Körpersegmente anheftet, 
etwas aus, geht aber nicht auf das folgende über: so dass es scheint, 
als könne sich durch denselben nur das betreffende Segment in sich 
selbst zusammenziehen, resp. erweitern. Während nun in dem ersten 
und den drei letzten Körperringen überhaupt keine anderen als diese 
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Längsmuskeln existiren, kommen in den sieben dazwischen liegenden 
noch schräg verlaufende (Musculi lateri - ventrales) hinzu. Dieselben ent-
springen jedesmal von dem ventralen Längsmuskelbande des einen Ringes, 
um sich an der Seitenwand des zunächst folgenden anzuheften. Am 
dritten bis fünften Segment, wo dieselben kürzer sind, reichen sie nicht 
weit Über die Mitte, an dem zweiten und sechsten dagegen, wo sie eine 
ansehnlichere Länge erreichen, fast bis zu dem dorsalen Muskelbande 
herab. Während der Seitenmuskel des siebenten Ringes breiter als die * 
übrigen ist, kommt dem nur schwach entwickelten des achten von der 
RUckenseite her ein in umgekehrter Richtung verlaufender entgegen (M. 
dorso-laleraLis). Ein solcher fehlt den übrigen Segmenten, doch scheint 
er am dritten bis fünften dadurch ersetzt zu werden, dass sich der von 
der Bauchseite herkommende Schrägmuskel in zwei Stränge gabiig theilt. 
Von diesen schrägen Muskeln ist nach Darwin nur derjenige des 
sechsten Leibesringes quergestreift, eine Eigenschaft, welche übrigens der 
Mandibular-Muskel des Thieres mit ihm theilt. 

Bei a l l en höher e n t w i c k e l t e n Ci r r iped ien sondert sich die 
Muskulatur zunächst in diejenige des Rumpfes und der Gliedmaassen. 
Die dem ersteren zukommenden Muskeln fallen jedoch wieder zwei 
Gruppen zu, je nachdem sie einerseits dem Körper des Thieres selbst 
angehören oder eine directe Verbindung zwischen diesem und dem den-
selben einscbliessenden Mantel vermitteln, andererseits wenigstens bis zu 
einem gewissen Grade aus ihm heraustreten und dann als specifische 
Mantel-Muskeln gelten können. Die wichtige Rolle, welche letzteren in 
dem Leben des Thieres obliegt, fordert zu einer gesonderten Betrachtung 
derselben auf. 

A. Muskeln des Mantels . Abgesehen von vereinzelten Ausnah-
men (Alcippe, Cryptophialus) finden sich an dem Mantel der Cirripedien 
nur solche Muskeln, welche durch ihre Contraktion einen Schluss des-
selben über dem Körper des Thieres zu Wege bringen, während solche, 
durch die er wieder geöffnet wird, in der Regel fehlen. Letzteres zu 
bewirken, liegt vielmehr der Muskulatur des Körpers und zum Theil 
gewiss auch derjenigen der Gliedmaassen ob. Der Verschluss des Man-
tels wird nun je nach den Familien und Gattungen in verschiedener 
Weise und bald (Lepadidae, Verruca) nur durch einen einzelnen, bald 
(Balanidae) neben jenem durch mehrere paarige Muskeln bewerkstelligt 
In ersterem Fall inserirt sich der als Musculus seutomm adductor bezeich-
nete Einzelmnskel mit seinen beiden Enden an die einander zugewandten 
Innenseiten der Scuta, welche hierfür in der Mitte ihres Schlussrandes 
eine mehr oder weniger deutlich ausgeprägte Grube besitzen. Dies ist 
wenigstens bei allen Lepadiden der Fall, deren Mantel, in so weit er 
überhaupt mit erhärteten Platten versehen ist, stets zwei symmetrisch 
geformte Scuta aufzuweisen hat. Bei diesen durchsetzt der Musculus 
adductor (Taf. III, Fig. 5 unter sc im Durchschnitt dargestellt) das seit-
lich zusammengedrückte Prosoma des Thieres nahe der Ventralseite, so 
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dus er der Concavität der Cirren gegenüberliegt und von diesen durch 
den Mnndkegel getrennt wird. Indem er auf diese Art zugleich den 
Körper des Thieres mit d m Mantel in feste Verbindung bringt, steht 
seine Massenentwickelung, wie es scheint, in annäherndem Verhältniss 
zu der grösseren oder geringeren Resistenz des letzteren. Während er 
bei sehr dickwandigen Scutis und Tergis, wie sie besonders den Gattungen 
IWo, ScalpeUum und PoUicipes eigen sind, von ansehnlichem Querdurch-
messer ist, geht er bei den feinschaligeren Lepaden schon auf ein viel 
geringeres Lumen zurUck, wird aber noch um Vieles schwächer in den-
jenigen Fällen, wo, wie bei Alepas und Conchoderma, die beiden Scuta 
auf einen geringen Umfang reducirt oder, wie bei Anelasma, gar nicht 
zur Ausbildung gekommen sind. Bei letzterer Gattung fand ihn Darwin 
schmächtiger als bei irgend einem anderen gleich grossen Cirripeden, 
auch an seinen beiden Enden weniger scharf abgeschnitten, daher denn 
auch seine Ansatzstelle am Mantel nicht besonders markirt erscheint. — 
Bei Alcippe (Taf. II , Fig. 10m) noch deutlich und in entsprechender 
Lage wie bei den Übrigen Lepadiden entwickelt, fehlt er nur der Gattung 
Cryptophiolus ganz, wiewohl er hier funktionell durch einen anderen 
Muskel ersetzt zu werden scheint. — Der vielfach anomal gebildeten 
Gattung Verruca kommt der Musculus scutormi adductor gleichfalls für sich 
allein zn, zeigt aber hier durch Verlauf und besondere Länge ein abweichen-
des Verhalten ; letzteres beruht darauf, dass, wie bereits oben erwähnt, das 
eine der beiden Scuta mit in den äusseren Kranz der unbeweglich an 
einander gefügten Schalenstücke aufgenommen, das andere dagegen in 
Gemeinschaft mit dem einen der beiden Terga das frei bewegliche Oper-
culum darstellt. Indem er nun auch hier die Innenfläche der beiden 
Scuta mit einander verbindet, verläuft er ausserhalb des Rumpfes in 
schräger Richtung nach oben. 

In der Familie der Balaniden treten, der veränderten Anordnung der 
Mantelplatten entsprechend, neben dem unpaarigen Muse, adductor noch 
drei Paare von Muskeln auf, welche von Darwin als Musculi depressores 
bezeichnet werden. Eines derselben entspringt von den Tergis, die bei-
den anderen von den Scutis ; mit ihrem entgegengesetzten Ende heften sich 
alle drei an der Basis, ausserhalb des den Körper des Thieres umsch Hesse n-
den häutigen Sackes an. Die beiden Musculi tergorum depressores (Taf. VI, 
Fig. 1«), welche von* den Ba^icarinal- Winkeln der beiden Terga ent-
springen, sind gewöhnlich mit einander eng verschmolzen und stellen 
daher einen gemeinsamen, sehr kräftigen Muskelstrang dar. Ihnen gegen-
über liegen die Musculi scutorum depressores rostrales (Taf. VI, Fig. 1 h), 
welche von den Rostrai-Winkeln der Scuta ihren Ursprung nehmen. An 
dem durch 4 e n Tergal- und Basalrand der letzteren gebildeten Winkel 
inseriren sich endlich die beiden Musculi scutorum depressores laterale\ 
welche in der eitirten Figur (Taf. VI, Fig. 1) durch den das Thier um-
gebenden Sack verdeckt sind. Letztere würden, wenn sie sich allein 
contrahiren, nach D a r w i n ' s Angabe unter gleichzeitigem Hervortreten 
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der Cirren ein Oeffhen des Mantels zur Folge haben, mithin als Anta-
gonisten des Muse, adduetor anzusehen sein. Nach Fr. M til ler 's Ver-
suchen an Tetradita porosa ist dies jedoch nicht der Fall; vielmehr ist 
das Oeffhen der Deckelplatte einzig und allein eine Wirkung ton dem 
Andrängen des Thieres gegen das Operculum. Die Depressores scutorum 
rostrotes sowohl als laterales bewirken bei ihrer Contraktion ein Herab-
ziehen der Basis der Scuta und zugleich ein Heben des Cariniü-
randes der Terga, wodurch der Schlussrand des Operculum aufgerichtet, 
d. h. in eine ansteigende Lage gebracht wird. Ihre Antagonisten sind 
die Depressores tergorum, welche den Carinalrand der Terga niederziehen 
und die Rostraiecke der Scuta heben, somit den Opercular-Spalt in eine 
fast wagerechte Lage bringen. Letztere Muskeln bewirken mithin fUr 
sich allein, nicht aber, wie Darwin glaubt, im Verein mit den Depres-
sores scutorum das sehr kräftige Niederhalten des geschlossenen Deckels. 

Specifische auf die Oeffnung der Mantelmündung hinwirkende Mus-
keln hat Darwin bei Alcippe nnd Cryptophialus aufgefunden. An das 
obere gefaltete Ende der Ausgangsöffnung heftet sich bei Alcippe ein 
ziemlich starker, nach unten fächerartig ausgebreiteter Muskel, welcher 
mit seinem Ende an der Aussenhtille des Capitulum endigt; ein ähnlich 
gestalteter entspringt auch bei Cryptophialus beiderseits von dem hinteren 
Ende der Mantelöffnung, um gleichfalls auf eine kurze Strecke hin ab-
wärts zu verlaufen. Beiden liegt offenbar eine Erweiterung der Aus-
gangsöffnung ob. Auf den Schluss der letzteren wirkt bei Cryptophialus, 
welcher Gattung der Adduetor scutorum abgeht, ein an der gegenüber-
liegenden Seite entspringender Muskel hin, welcher hier mit einem unter-
halb des hornigen Ringes sieb abhebenden Ligament im Zusammenhang 
steht und sich andererseits nahe der Mitte des Discos anheilet Er würde 
die Mantelöffnung dadurch verschliessen, dass er den hornigen Eindring 
nach innen einstülpt. Ausserdem kommt bei beiden genannten Gattungen 
noch eine Muskellage vor, welche den ganzen Mantel verkürzt und ihn 
dadurch seiner Anheftungsstelle nähert; dieselbe entspringt gleichfalls 
am Discus und spreizt in radiärer Richtung an die Seitenwände des 
Mantels, welche sie wenigstens bei Cryptophialus fast zur Hälfte umringt, 
aus, um sich hier den der Länge nach verlaufenden Muskeln nach innen 
anzuheften. 

Zu den Muskeln des Mantels ist aufh ein Stratum querer Muskel-
fasern zu rechnen, welche die Innenseite der den Pedunculus der Lepaden 
überziehenden Chitinhaut auskleidet und an den beiden Enden derselben 
sich mehrfach mit der inneren Muskelschicht masebenartig verbindet Ist 
der Pedunculus, wie bei Lepas, sehr flexibel, so erscheinen diese Ring-
muskeln meist sehr dünn; mit zunehmender Kürze und Dickendes ersteren 
werden sie jedoch beträchtlich stärker und erstrecken sich bei theil weise 
oder ganz häutig verbleibendem Capitulum (Alepas, Conclwderma, Anelasma) 
auf eine weitere oder geringere Entfernung hin zwischen die beiden 
Mantellagen hinein. Bei Anelasma verlaufen sie um das ganze Capitulum 
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bis zu den Sehlussrändern desselben herum, während sie z. B. bei Con-
choderma dasselbe nur teilweise durchziehen. 

B. Muske ln des Rumpfes. Ausser dem Musculus scutorum ad-
ductor dient noch eine Anzahl anderer Muskeln dazu, den Körper des 
Thieres an dem Mantel zu befestigen; dieselben sind von Darwin für 
Coronula und Baimus specieller erörtert worden. Dicht unterhalb des 
Urne, adductor (Taf. VI, Fig. la) ist das Prosoma zunächst durch drei 
oberflächlich liegende Muskeln, welche es schlingenaiüg umgeben, an die 
Innenseite der Scuta befestigt. Unterhalb dieser finden sich aber noch 
fünf weitere Paare, von denen ein besonders langes einerseits von der 
Unterseite der Scuta, nahe dem Basalrand derselben, entspringt und sich 
andererseits an den Basalrand der Oberlippe festheftet Zwei andere 
kürzere, parallel laufende Muskelpaare entspringen unterhalb der Ansatz-
steile des ersten gleichfalls an den Scutis und setzen sich an den häu-
tigen Zwischenraum zwischen dem Basalrand der Oberlippe und dem Ad~ 
dwtor scutorum; das vierte und kürzeste Paar schlingt sich um letzteren 
herum und ist mit seinen beiden Enden unterhalb desselben befestigt. 
Die Wirkung dieser vier Muskelpaare geht dabin, von der Mautelmündung 
sowohl den Mund als den zwischen dem Adductor scutorum und dem 
Basalrand der Oberlippe liegenden Theil des Körpers abwärts zu ziehen, 
wie man dies bei lebenden Exemplaren sehen kann. Das fünfte und 
letzte der erwähnten Muskelpaare ist schwach, aber von beträchtlicher 
Ltagsausdebnung ; es entspringt ausser- und unterhalb des Adductor scu-
torum und heftet sich, allmählig divergirend, an <üe Unterseite der Scuta 
an: seine Wirkung ist nicht näher bekannt geworden. In wie weit sich 
diese Muskeln auch bei den Lepadiden vorfinden, muss weiteren Ermitte-
lungen vorbehalten bleiben: Darwin giebt für letztere nur drei Paare 
ao, von denen das eine, welches den ganzen Mund zurückzieht, unter-
halb des Adductor scutorum zu dem Basalrande der Oberlippe, die beiden 
anderen an die zwischen dem Mund und dem Adductor liegende Körper-
haut, welche sie falten, verlaufen. Ausserdem finden sich hier andere 
zarte, mit ihren Fasern sich vielfach kreuzende Muskeln vor, welche die 
zwischen den Schlussrändern der Scuta ausgespannte Haut zu falten be-
stimmt sind. Bei Alcippe ist wenigstens die zwischen dem Mantel und 
dem Basalrand der Oberlippe bestehende Muskelverbindung noch aufrecht 
erhalten; dem anderseitigen Ansatz dieser Fasern dient der hornige 
Diseus des Mantels. 

Aach die dem Rumpfe selbst, abgesehen von seiner Befestigung am 
Mantel, zur Bewegung dienenden Muskeln sind am Speciellsten bei den 
Balaniden zur Kesntniss gekommen. Am vorderen Körperteil (Prosoma) 
verlaufen zunächst oberflächliche Muskeln aufwärts gegen den Basalrand 
der Mundseiten hin, sodann tiefer liegende, von welchen die Bewegungen 
des Mundes als Ganzen abhängen. Auf diese folgen starke Muskeln, 
welche an die Basis des dem ersten Cirren-Paar angehörigen Stieles ver-
laufen nnd jeeseits dieser eine oberflächliche Muskellage, welche sich 
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an das nächstfolgende Leibessegment anheftet. Tiefer gelegen finden 
sich zu jeder Seite lange Flexoren ndd Extensoren für die fttnf den 
hinteren Cirren-Paarcn entsprechenden Abdominalringe, deren Anordnung 
ebenso complicirt, wie ihre Wirkung kräftig ist. Dieselben zerfallen in 
die mehr nach aussen liegenden Dorsolateral- und Lateral-Muskeln, welche, 
drei zu jeder Seite, sich nur von Segment zu Segment erstrecken und 
demnach jedes derselben für sich allein contrahiren müssen: ferner in 
die darunter befindlichen langen und starken Extensores dorso- laterales 
und Flexores vent) i-laterales, denen das Prosoma als Ursprung und die 
aufeinander folgenden Abdominalsegmente als zweiter Ansatzpunkt dienen. 
Sie wirken als Antagonisten, indem erstere den Hinterleib strecken, letz-
tere ihn zusammenziehen. Das Prosoma dient ihnen als fixer Punkt, da 
die Ab dominai ringe sich beim lebenden Thiere theilweise in jenes ein-
stülpen können; doch ist Letzteres in ausgesprochener Weise nur mit 
den beiden vorderen der Fall, während die drei hinteren, auf welche die 
stärkeren Flexoren und Extensoren nicht mehr übergreifen, sich in ihren 
Contraktionen unabhängiger verhalten. Für eine wirksame Aktion dieser 
dem Abdomen eigenen Flexoren und Extensoren kommt ausserdem noch 
ein tief gelegenes Muskelpaar in Betracht, welches sich an der Ventral-
seite des Magens, nahe an seinem oberen Ende festheftet und von hier 
aus divergirend an die Seitenwände des Prosoma unterhalb des Mundes 
geht. Dasselbe muss in Gemeinschaft mit den drei oberflächlichen Mus-
keln, welche die Anheftung an die Scuta vermitteln, den zum Abdomen 
verlaufenden Flexoren das nöthige Gleichgewicht entgegensetzen. 

Wie sich bei den Lepadiden eine äussere Muskelschicht ihres Pe-
dunculus als die Fortsetzung der Mantelmuskulatur zu erkennen giebt, 
so stellt sich eine zweite, von jener röhrenförmig umhüllte (Taf. IV, 
Fig. 9 m) und ihrerseits die Ovarien (Fig. 9ot') eng umschliessende als 
in deutlicher Continuität mit der Rumpfmuskulatur befindlich dar. Indem 
sich die Ovarien aus der Körperhöhle des Thieres in das Lumen des 
Pedunculus hineinstülpen, drängen sie nicht nur die zarte Chitinhaut, 
sondern auch zugleich die.ihr nach innen anhaftende Muskellage mit 
sich vor. Letztere, zuerst von Martin Saint-Ange bestimmt nachge-
wiesen, ist verhältnissmässig stark entwickelt und besteht aus Längs-
bündeln, welche sich bei der Anbeftungsstelle des Pedunculus wieder 
nach hinten umbiegen und in ihrem Verlauf vielfach Sehnen bilden. 
Nicht selten stellen diese Sehnen die Endigung eines solchen Muskel-
bündels dar; doch kommt es auch häufig vor, dass sie sich wieder in 
Muskelfasern spalten und mit diesen die übrigen Bündel durchflechten. 
Krohn, welcher diese Sehnen als besonderes elastisches Gewebe ansieht, 
fand sie im Pedunculus von Lepas in etagenartig übereinander gereihten 
Zügen vor und von den Muskelbündeln aus, denen sie in der Zahl ihrer 
Gruppen entsprechen, gegen die Basis des Mantels hin verlaufend. Ein 
gleiches Gewebe findet sieh übrigens auch im Prosoma unter dem Muscu-
lus adduetor und unterhalb der Körperhaut in der Gegend des Mund-
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kegels; doch ist es hier bei weitem stärker entwickelt als im Stiel und 
bildet eine zusammenhängende Schicht. Bei Bakums lässt es sich ausser 
im Prosoma unter der Opercularmembran nachweisen, wo es in reich-
licher Menge zwischen den sehnigen Enden der Musculi depressores vor-
handen ist. 

C. Muskeln der Gliedmaassen. Dieselben theilen sich gleich 
den Gliedmaassen selbst in zwei Gruppen, je nachdem sie den Mund-
theilen oder den Cirren angehören. Von den einzelnen den Mund zu-
sammensetzenden Theilen sind, wie schon oben erwähnt, nur die Man-
dibeln und Maxillen als Gliedmaassen anzusehen, während die Oberlippe 
nebst den mit ihr im Zusammenhang stehenden Palpi nur als ausser der 
Reihe jener stehende Adventiv-Organe gelten können. Geht nun den 
Tastern beim Mangel selbstständiger Muskeln eine spontane Bewegung 
ab, so ist der Oberlippe eine solche wenigstens in so fern eigen, als sie 
in Gemeinschaft mit dem ganzen Mundkegel durch die sich an ihren 
Basalrand inserirenden, von den Scutis entspringenden Muskeln in eine 
verschiedene Lage versetzt werden kann. In einzelnen Fällen (Crypto-
phiolus: Taf. II, Fig. 41 und 52), wo sie eine besonders auffallende 
Grösse nnd Form erkennen lässt und wo sie sich von den Übrigen Mund-
theilen selbstständiger abhebt, kommen ihr jedoch auch eigene Muskeln 
zu. Letztere, zu einem Paare vorhanden, heften sich unterhalb eines 
Gelenkes, auf dessen Anwesenheit hier die Beweglichkeit des lang-
gestreckten, lanzettlichen Labrum beruht, fest und reichen an letzterem 
selbst, welches sie aufzurichten bestimmt sind, bis zum Ende des un-
tersten Dritttbeils hinauf. 

a) Muskeln der Kiefer. Jede der beiden Mandibeln und der 
(inneren) Maxillen wird durch vier Muskeln bewegt. An den Mandibeln 
ist der Musculus depressor, welcher in ansehnlicher Breite von einer Aus-
höhlung des Oberlippen-Basalrande8 entspringt und sich an ein unter der 
Kaulade befindliches Ligament anheftet, bei weitem der kräftigste; gleich-
falls von letzterer Stelle geht der schwache Muse, elevator mandibulae aus, 
nm sich an die Basis des Tasters, da wo sich derselbe von der Oberlippe 
absetzt, zn befestigen. Die beiden noch kleineren übrigen Muskeln finden 
sich an dem der eigentlichen Kaulade gegenüberliegenden und durch 
einen Einschnitt abgesetzten Rtickentheil der Mandibel, einer unter dem 
anderen angeheftet und verlaufen fast in rechtem Winkel gegen den 
Muse, depressor zur Mitte der Oberlippe, gegen welche sie die Mandibeln 
anziehen müssen. Von den vier Muskeln der eigentlichen Maxillen ent-
springen zwei von der Aussen- und Innenseite des an der Basis jedes 
Kiefers befindlichen Ligamentes und heften sich an die unteren Enden 
der Au88enmembrari des Mundes nahe seinem Basalgelenke an; der 
äussere derselben möchte als Elevator, der innere als Depressor wirken. 
Ausserdem findet sich jedoch noch ein stärkerer Muse, depressor von 
gleichem Ansatz wie bei den Mandibeln und als vierter ein den letzteren 
unter rechtem Winkel kreuzender und zu der Seitenwand der Oesophagus-



4 5 4 ftankenfftssler. 

Mündung verlaufender Muskel, welcher die Maxille gegen die Oberlippe 
hin anzieht. Von den zu einer Art Unterlippe vereinigten äusseren 
Maxillen kommen an jeder zwei besondere, ausserdem beiden in Gemein-
schaft ein kleiner sie mit einander verbindender Muskel vor; erstere 
wirken als Flexoren und Extensoren, letztere auf eine Annäherung beider 
Unterkiefer bin. 

b) Muskeln der Cirren. Bei den mit sechs regulär ausgebildeten 
Cirren-Paaren versehenen Lepadiden und Balaniden besteht zunächst eine 
Muskelverbindung zwischen dem Rumpf und dem ersten langgestreckten 
Basalgliede des Stieles eines jeden Cirrus. Letzteres kann durch einen 
von seiner inneren Wandung entspringenden Musculus adduetor, welcher 
sich an der Bauchseite des Hinterleibes mit dem entsprechenden des 
anderen Cirrus unter einem rechten Winkel kreuzt, nach vorn gezogen 
werden, während ein anderer, von der Dorsolateral-Wand des Körpers 
entspringender Muskel dasselbe rückwärts ablenkt. Auch das obere, 
kurze Glied des Cirrus-Stieles kann sich, wie die Beobachtung im Leben 
ergiebt, unabhängig von dem unteren nach vorn und hinten bewegen, 
und in der That finden sich in demselben auch ein Flexor und Extensor 
vor, welche aus dem ersten langen Gliede entspringend, sich an den End-
rand des zweiten anheften. Die beiden vielgliedrigen Spaltäste betreffend, 
so ist zunächst eine selbstständige Bewegung jedes derselben als Ganzen 
dadurch ermöglicht, dass die unteren Glieder mehr oder weniger mit ein-
ander verschmolzen sind und einen ihnen gemeinsamen kürzeren Flexor 
und längeren Extensor aus dem zweiten Stieigliede in sich aufnehmen; 
auch kann sich wenigstens an den zwei oder drei èrsten Cirren-Paaren 
jeder Spaltast unabhängig von dem anderen bewegen. Die Aufrollung 
und Streckung der gegliederten Ranken selbst wird durch zwei in dem 
oberen Stiel-Gliede beginnende und sich durch sämmtiiehe folgenden 
Glieder hindurchziehende Muskeln bewirkt: dieselben verlaufen an der 
eonvexen Rückenseite der Ranken als Flexor und Extensor dicht neben 
und parallel mit einander bis zur Spitze, indem sie an jedes einzelne 
Glied besondere Fasern abgeben. Aber auch längs der concaven Ventral-
Seite der Cirren-Aeste findet sich ein als Flexor wirkender Muskelstrang, 
welcher aus zahlreichen kurzen, nur von Segment zu Segment gehenden 
Einzelmuskeln zusammengesetzt wird. In den verschiedenen Cirren-
Paaren erscheint die Muskulatur der Hauptsache nach in übereinstim-
mender Weise angelegt; nur in dem ersten Paare zeigt der Flexor des 
kurzen Stielgliedes darin eine Abweichung, dass er sich an seinem un-
teren Ende, mit welchem er sich an die Aussenwand des Basalgliedes 
befestigt, mehr ausbreitet. Das Einrollen der Cirren wird nun dadurch 
bewirkt, dass die Flexoren die Innenseite eines jeden Gliedes ein wenig 
in das vorhergehende zurückziehen, während dies bei der Streckung in 
gleicher Weise durch die Extensoren mit der Aussenseite der einzelnen 
Glieder geschieht. Wirken die Antagonisten-Muskeln gleichzeitig, so 
muss eine Verkürzung des Cirrus in seiner Totalität hervorgerufen werden, 
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wie sich dies bei lebenden Exemplaren wenigstens an den beiden ersten 
Cirren-Paaren ancb in der That beobachten lässt. 

Sind, wie bei den Gattungen Alcippe und Cryptophiolus nur drei 
Cirren-Paare mit veränderter Stellung zum Rumpf, theils auch (Alcippe) 
von abweichender Bildung vorhanden, so treten auch entsprechende Mo-
difikationen in der Anordnung der Muskulatur ein. Die beiden nur aus 
vier aufeinander folgenden Gliedern bestehenden letzten Cirren-Paare von 
Alcippe erhalten die sie als Ganzes bewegenden Extensoren und Flexoren 
aus den beiden vorletzten Hinterleibssegmenten; wie sich diese an die 
Wände des Basalgliedes festheften, so verlaufen andere, aus letzterem 
entspringende an das zweite und wieder andere von diesem an das dritte 
Glied. Ob auch das dünne griffeiförmige Endglied Muskeln erhält, ist 
bis jetzt nicht ermittelt. 

D. Bewegungs-Erscheinungen. An einem lebenden Cirripeden, 
sagt Da rwin nach eigener Beobachtung, gewährt die Aktion der Ranken-
füsse einen sehr schönen Anblick. Der Lage der Hinterleibssegmente 
entsprechend stellen die hinteren Cirren (bei den Balaniden drei, bei 
(Jhthamalus vier Paare) gleichsam einen dem Munde zugewandten Halb-
kreis dar; die vorderen stehen mehr gesondert und paarweise einander 
gegenüber, das erste gegen den Mund gerichtet. Alle in Gemeinschaft 
bilden einen langgestreckten hohlen Kegel, an dessen vorderem, unteren 
Ende der Mund gelegen ist. Die hinteren Cirren werden durch die Muskel-
aktion des ganzen Hinterleibes dicht am Carinal-Ende der Mantelöffnung 
in aufgerolltem Zustande hervorgestossen ; sobald sie hervorgetreten sind, 
breiten sie sich einerseits durch die Bewegungen ihrer Stiele, anderer-
seits durch eine Streckung der Hinterleibssegmente gegen einander, in 
divergirender Richtung aus und auch die beiden Spaltäste jedes einzelnen 
trennen sich ein wenig. Durch eine abermalige vom Hinterleib aus-
gehende Bewegung werden die Cirren sodann gegen das Rostrnm hin 
gezogen und zuletzt wenden sie sich mit einem plötzlichen Ruck, welcher 
offenbar auf den Fang kleiner im Wasser befindlicher Organismen be-
rechnet ist, senkrecht gegen den Mund hin. Bricht man den Mantel 
eines Baianus auf, so werden das zweite und dritte Paar der Cirren 
wiederholt und mit convulsivischer Bewegung Uber den Mund geklappt, 
woraus wohl mit Sicherheit ihre Bestimmung hervorgeht, alle durch die 
fegende Bewegung der hinteren Paare herbeigeschaffte Nahrung zu er-
greifen und dem Munde zuzuführen. Allerdings ist auch das erste Paar 
zum Ergreifen von Gegenständen sehr wohl befähigt; doch wäre es auch 
wohl'denkbar, dass der lange Vorderast desselben gleichzeitig dazu dient, 
das Thier zu betasten und es vor Gefahr zu warnen. Da der Mund selbst 
als Ganzes beweglich, den äusseren Maxillen die Fähigkeit eigen ist, 
eine nach vor- und abwärts gerichtete fegende Bewegung auszuführen, 
die inneren Maxillen solche in den verschiedensten Richtungen zu bewir-
ken im Stande sind, die gezähnten Mandibeln aber unmittelbar Uber dem 
zu kräftigen Schluckbewegungen geeigneten Oesophagus hangen, so findet 
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sich Alles vereinigt, was zu einem sicheren Einfangen des durch die 
Cirren herbeigeschafften Raubes nötliig ist. 

Mit dieser Beobachtung, welche eine sich öfter wiederholende schau-
felnde oder fegende Bewegung der Cirren beim lebenden Thiere «onstatirt, 
steht auch die von M. Schul tze gemachte Angabe im Einklang, dass 
bei einer kleinen Pause, welche „in dem lebhaften Spiel der Cirren" bei 
eingesammelten Exemplaren von Balanus und Chthamalus eintrat, aus deY 
Mantelöffnung ein ganzer Schwärm von Embryonen gewaltsam hervor-
gestossen wurde. Dagegen steht ihr sowohl wie verschiedenen ähnlichen, 
von anderen Beobachtern gemachten Mittheilungen ein Bericht von Pagen-
s techer gegenüber, in welchem den Cirren von Lepas pectinata nur eine 
sehr untergeordnete Bedeutung als Strudelorganen zuerkannt wird. Nach 
ihm sind im Leben des Thieres die Füsse zusammen in Form eines nach 
vorn abgeschrägten Trichters ausgebreitet. Finden nun im Stiele rhyth-
mische Contraktionen, etwa zwanzig in der Minute statt — an welchen 
sich übrigens weder die äussere Hülle des Stieles noch der damit zu-
sammenhängende Mantel des Capitulum betheiligen — so wird das Thier 
durch dieselben ruckweise in den Stiel und die Schale hineingezogen 
und seine RankenfÜsse legen sich dabei zusammen. Durch Relaxation 
der Längsmuskulatur im Stiel und allmählige Contraktion der Ringmusku-
latur hebt sich nun das Thier wieder langsam und eben so entfaltet 
sich der Trichter. Macht man Wind, so bleiben die Thiere im geöff-
neten Zustande, welches derjenige der Ruhe und auch des Todes ist, 
stehen; auch von geschwächten Individuen wird er beibehalten. Bei 
vollständig intakten Thieren muss durch die plötzlichen Retraktionen des 
Körpers ein Nachströmen des Wassers erzeugt werden, welches durch 
die folgende langsame Entfaltung des wieder geöffneten Trichters nicht 
wesentlich gestört wird; durch diesen Wasserstrom, welcher in dem 
Trichter über den Mund hingeleitet wird, erhält dieser die Nahrung zu-
geführt. (?) Hierauf beschränkt sich nach Pagens techer die Thätigkeit 
der RankenfÜsse; eine weitere selbstständige Einzelbewegung derselben, 
um Nahrung oder Athemwasser zuzuwimpern, findet ihm zufolge, viel-
leicht mit Ausnahme des ersten dem Munde genäherten Paares, nicht statt 

4. Nervensystem. 
Das zuerst von Cuvier und Martin Saint -Ange an Lepas, später 

bei einer grösseren Anzahl von Lepadiden- und Balaniden - Gattungen 
durch Darwin untersuchte Nervensystem der Cirripedien lässt nach sei-
ner ventralen Lage und seiner Zusammensetzung aus mehreren Paaren 
aufeinander folgender Ganglien ganz den Typus desjenigen der Articu-
laten im Allgemeinen erkennen, zeigt aber im Speziellen eine Reihe von 
Eigentümlichkeiten, welche durch den abweichenden Körperbau der hier 
in Rede stehenden Thiere naturgemäss bedingt sind. Besonders ist es 
die Weite des Schlundringes und die davon abhängige ansehnliche Ent-
fernung des Gehirnganglion von der Bauchganglienkette, vor Allem aber 



Organisch« Zuaamnensetznng. 4 5 7 

die ungewöhnliche Längsent Wickelung der vor dem Gebirnganglion lie-
genden Nervenpartieen, welche, wie sie dem Nervensystem der Cirripedien 
ein eigentümliches Gepräge verleihen, mit der Lage der Mundöffnung 
und der Sinnesorgane, so wie der weit nach vorn gedrängten, bei den 
Lepaden in einen mehr oder weniger langen Pedunculus hineingestülpten 
Ovarien u. s. w. im engsten Zusammenhange stehen. Nicht unwesent-
liche, selbst das centrale Nervensystem betreffende Verschiedenheiten 
treten mehrfach bei nahe verwandten Formen auf und sind zum Theil 
beträchtlich grösser, als die im Ganzen geringfügigen Abweichungen im 
äusseren Körperbau es erwarten lassen. Es steht darnach zu erwarten, 
dass die ihrem spezielleren Verhalten nach noch wenig bekannten peri-
pherischen Theile der Modifikationen noch bei weitem zahlreichere zu 
erkennen geben werden. Für die Cirripedia suetoria ist der Nachweis 
eines Nervensystems bis jetzt überhaupt noch nicht geführt. 

A. Cen t ra l e s Nervensys t em (Gang l i enke t t e ) . Dasselbe wie-
derholt unter den Cirripedien ganz ähnliche Verschiedenheiten, wie sie 
auch in anderen Crustaceen Ordnungen, insbesondere bei den Decapoden 
auftreten, indem die Ganglien des Bauchmarkes bald sämmtlich getrennt 
bleiben, bald zu einem gemeinsamen grossen Knoten verschmelzen. Wäh-
rend die Balaniden in dieser Beziehung den kurzschwänzigen Decapoden 
(Brachyura) an die Seite zu stellen sind, repräsentiren die Lepadiden 
gleichsam die Macruren. Letztere lassen das typische Verhalten der ge-
gliederten Arthropoden-Ganglienkette bei weitem am deutlichsten hervor-
treten, daher sie für die Erörterung ihres näheren Verhaltens auch als 
Ausgangspunkt zu dienen haben. Nach den übereinstimmenden Darstel-
lungen von Cuvier , Mart in Sarnt-Ange und Darwin finden sich bei 
Lepas und den zunächst verwandten Gattungen stets sechs Ganglien-Paare 
vor, von denen das durch den Schlundring von den übrigen getrennte 
erste unzweifelhaft als Gehirnganglion (Ganglion supraoesophageum) zu 
gelten bat. An demselben sind die beiden seitlichen Ganglien stets deut-
lich von einander getrennt, verhalten sich aber insofern verschieden, als 
sie bald in Form zweier kugligen (PoUicipes) oder birnförmigen Massen 
(Lepas fascictdaris) unmittelbar aneinander grenzen, bald (Lepas anatifera, 
Taf. IV, Fig. 4gx) durch eine Quercommissur verbunden werden und in 
einzelnen Fällen (Alepas corntUa) selbst auffallend weit auseinanderrücken. 
Die den Schlundring bildenden Längscommissuren, welche diese Gehirn-
masse mit dem zweiten Ganglienpaar in Verbindung setzen, sind durch-
weg von ansehnlicher Stärke, dabei aber von verhältnissmässig noch 
bedeutenderer Länge, so dass sie zuweilen sogar der ganzen Bauch-
ganglienkette gleichkommen. Das auf sie folgende zweite Ganglienpaar 
(Taf. IV, Fig. 4<j2), welches von Darwin als Ganglion infraoesophageum 
bezeichnet wird, streng genommen indessen einer Vereinigung des unteren 
Schlundganglions mit dem (einzigen hier entwickelten) Tboraxganglion 
entspricht, lässt gleichfalls verschiedene Form-Modifikationen erkennen. 
Ob die beiden dasselbe zusammensetzenden Einzelganglien bei Lepas 
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anatifera in der That so weit von einander entfernt liegen, wie es in der 
von uns wiedergegebenen Abbildung von Martin Saint-Ange der Fall 
ist, erscheint um so zweifelhafter, als Cuvier , welcher dieselbe Art 
untersuchte, beide in seiner Figur als dicht neben einander liegend dar-
stellt. Bei Lepas fascictdaris ist nach Darwin sogar ihre Trennung voll-
ständig verschwunden, so dass sie einen grossen, gemeinsamen, quer 
eiförmigen Ganglienknoten darstellen. Die noch übrigen vier Ganglien-
paare sind diesem zweiten gegenüber stets von beträchtlich geringerem 
Umfang, wiewohl das letzte derselben (sechste) meist etwas grösser, 
oder wenigstens merklich länger als die drei vorhergehenden ist. Bei 
Lepas anatifera treten nach Cuvier und Martin Saint-Ange die jeden 
dieser Knoten bildenden Seitenganglien deutlich geschieden hervor, wäh-
rend Darwin sie bei Lepas fascictdaris vollständig mit einander ver-
schmolzen fand. Nach Letzterem verhält sich auch das dritte Ganglion 
je nach den Gattungen in so fern verschieden, als es bei Lepas faseica-
laris und Pollicipes mitetta dem zweiten nahe gerückt, bei IUa dagegen 
weit von demselben entfernt ist. 

Die beträchtlichere Grösse, welche das sechste Ganglion (Taf. IV, 
Fig. 4g6) bei allen Lepadiden zeigt, deutet in Verbindung mit dem Um-
stand, dass aus demselben abweichend von den drei vorhergehenden 
jedcrseits zwei grosse Nervenstämme hervorgeben, mit Evidenz darauf 
hin, dass es aus der Vereinigung zweier ursprünglicher Ganglien (6. und 
7.) hervorgegangen sei. Einen deutlichen Beweis dafür liefert die Gat-
tung PoUicipes, bei welcher (Poll, mitella) der erste Anlauf zu der im 
Folgenden zu erörternden stärkeren Concentration des Bauchmarkes da-
durch gegeben wird, dass sich hier anstatt der gewöhnlichen sechs nur 
fünf Ganglienmassen vorfinden, von denen die letzte, wie die drei aii« 
ihr hervorgehenden seitlichen Nervenstämme erkennen lassen, durch Ver-
schmelzung der fünften und sechsten entstanden ist Gleichzeitig treten 
auch die zwischen den hintereinander folgenden Ganglien befindlichen 
Commissuren bei Pollicipes schon so dicht aneinander, dass sie nur durch 
einen schmalen Schlitz getrennt erscheinen. 

Die auf diese Art angebahnte Verschmelzung der Bauchganglien ge-
langt nun unter den Balaniden zum vollgültigsten Ausdruck. Bei Balanus 
tintinnahdum und Corotuda diadema (Taf. VI, Fig. 19) folgt nämlich auf 
den aus dem Gehirnganglion (6) hervorgehenden weiten Schlundring über-
haupt nur eine einzige grosse Ganglienmasse (a), aus deren hinterem 
Ende jedoch ebenso viele Nervenstämme entspringen, wie bei Lepas aus 
den vier oder bei Pollicipes aus den drei hintersten Bauchganglien, deren 
vorderes Ende aber ausserdem diejenigen Nerven aus sich hervorgeben 
lässt, welche sonst dem zweiten Ganglion (G. infraoesophageum Da rwin ' s ) 
entstammen. Es kann somit nicht zweifelhaft sein, dass hier eine Ver-
schmelzung der ganzen Baucbganglienkette zu einem einzigen Markknoten, 
wie er in entsprechender Weise den Brachyuren eigen ist, vorliegt Der-
selbe ist in der Mitte seines vordersten Theiles, aus welcher die Nerven 
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der Mundtheile hervorgehen, Ganglion infraoesophageum, in dem sich un-
mittelbar daran schliessenden, ans welchem die Nervenstämme des vor-
dersten Cirren -Paares entspringen (Taf. VI, Fig. 19er1), Ganglion thora-
deutn, während schliesslich sein stärker gewölbter, eiförmiger Endtheil 
(Fig. 19a) den Abdominalganglien äquivalent ist. In dieser seiner Zu-
sammensetzung erscheint er auch als besonders lehrreich fttr die Morpho-
logie des Körpers und der Gliedmaassen. Dass bei einem so hohen 
Grade von Concentration der Ganglien der zu dem ersten Cirren-Paare 
verlaufende Nerv sich von allen folgenden so deutlich durch seinen Ur-
sprung absetzt, verbärgt die besondere Bedeutung dieses Gliedmaassen 
paares und den Gegensatz, in welchem es zu den Übrigen fünf steht, 
noch in viel schärferer Weise als die Bauchganglienkette der Lepaden, 
an welcher das ihm entsprechende zweite Ganglion nur durch seine 
Grösse, aber nicht immer durch seinen Abstand von dem folgenden mar-
kirt erscheint. Wenn sich nun aber auch schon dieses zweite grosse 
Ganglion der Lepaden durch die gleichzeitige Abgabe der Nerven für 
die Mundtheile und das erste Cirren-Paar als unteres Schlund- plus 
Thoraxganglion zu erkennen giebt, so scheint um so mehr die Grenze von 
Thorax und Abdomen zwischen das erste und die übrigen Cirren-Paare 
verlegt werden zu müssen. 

B. P e r i p h e r i s c h e s Nervensystem. Bei den Lepadiden, deren 
peripherische Nerven wenigstens im Bereich der vorderen Hälfte der 
Ganglienkette eine einfachere Anordnung zeigen, entspringt aus der Vorder-
fläche des Ganglion supraoesophageum jederseits ein starker, den Commis-
suren des Schlundringes fast gleichkommender Nervenstamm, welcher 
anverzweigt und in fast gerader Richtung nach vorn verläuft, um den 
Pedunculus und die Innenwand des Capitulum zu innerviren. Ein dün-
nerer unpaarer, aus der Vereinigungsstelle der beiden Ganglienhälften 
hervorgehender Nerv verlänft an den Musculus adductor scutorum, einige 
feinere, mehr nach aussen jederseits entspringende an die Schlundmuskeln. 
Ausser diesen theils motorischen, theils sensitiven Strängen steht noch ein 
Paar Sinnesnerven, den rudimentären Augen der Cirripedien angehörend, 
mit dem oberen Schlnndganglion in Verbindung. Mit Ausnahme von Poï-
Ucipes mitdla, zwischen dessen Gehirnhälften Darwin ein kleines drittes, 
vermuthlich als Ganglion optkmn zu deutendes Ganglion antraf, entspringen 
aus der inneren vorderen Hälfte der beiden Hemisphären zwei neben 
einander nach vorn verlaufende, ziemlich starke Nerven, von denen jeder 
für sich ein ovales Ganglion bildet und, nachdem er aus diesem wieder 
hervorgegangen ist, von aussen her in das rudimentäre Doppelauge ein-
tritt. Bei Lepas fascicularis sind diese Angennerven ziemlich lang und 
das von jedem derselben gebildete Ganglion opticum ansehnlich gross; 
bei Gonchoderma aurita ist letzteres bei weitem kleiner und weniger weit 
vom Gehirnganglion entfernt, bei Alepas cornuta endlich das Ganglion 
opticum u n paar, durch das Zusammentreffen der beiden Nerven in einem 
Punkte hergestellt und mit demselben gleichzeitig das Auge selbst ver-
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blinden. — Die Commissuren des Schlnndringes geben jederseits dicht 
bei ihrem Abgang aus den Gehirnhälften einige Nerven zu den Ovarien 
und in der Mitte ihres Verlaufs nach hinten einen einzelnen Nerven ab, 
dessen Bestimmung Darwin nicht näher bekannt geworden zu sein 
scheint. Nach Martin Saint -Ange gebt derselbe fast in rechtem Win-
kel von den Längscommissuren ab, senkt sich weiter nach aussen in die 
Tiefe und verbindet sich schliesslich mit einem den Magen Wandungen 
anfliegenden Ganglion (Taf. IV, Fig. 4^*), aus dessen hinterem Ende ein 
anderer Nerv wieder zu dem Schlundring zurückläuft, um in das zweite 
grosse Ganglion einzumünden. Unzweifelhaft entsprechen diese Seiten-
nerven den von Darwin bei Balanus aufgefundenen oberen Nervi splanch-' 
nici, welche bei ihrer Vereinigung mit den beiden anderen grossen Ein-
geweidenerven mehr einen Plexus als ein eigentliches Ganglion darstellen. 
Jedenfalls ist die von Martin Saint-Ange ftir letztere gewählte Be-
zeichnung als Ganglia cervicalia nicht zu billigen. — Aus dem zweiten, 
von Darwin als Ga/nglion infraoesoplmgum bezeichneten Nervenknoten 
entspringen nun ausser den beiden oben erwähnten starken Eingeweide-
nerven, welche aus der Unterseite desselben hervortreten, vorn jederseits 
mehrere dtinne, zu den Mundtheilen verlaufende Fäden, beiderseits aber 
zwei stärkere Nervenstämme, von denen der vordere an den ersten Cirrus, 
der hintere an die unterhalb der Einlenkung desselben befindlichen Muskeln 
geht. Einen einzelnen solchen stärkeren Nerven giebt auch jedes der 
drei folgenden Ganglien beiderseits an den entsprechenden Cirrus ab, 
während das letzte der ganzen Reihe (sechste) deren wieder zwei an 
den fünften und sechsten Cirrus aussendet. Das dem letzteren ent-
sprechende hinterste Nervenpaar spaltet sich indessen bald nach seinem 
Ursprung, und zwar ist der vordere Ast für den sechsten Cirrus, der 
hintere dagegen ftir den als Penis fungirenden Hinterleibs-Appendix be-
stimmt. Bei Pollicipes mitella entspringen ausnahmsweise aus dem letzten 
(fünften) Ganglion die Nerven für die drei letzten Cirren-Paare. 

Das peripherische Nervensystem der Balaniden hat Darwin speziell 
an Balanus tintinnabidum und Coronula diadema untersucht. Auch hier 
entspringen aus der Vorderseite der Gebirnhemisphären zunächst die beiden 
langen und starken, bei Coromda aber stark S förmig gekrümmten Nerven-
stämme (Taf. VI, Fig. 19/), welche sich bei den Lepaden in den Pedun-
culus hinein verfolgen lassen. Im vorliegenden Fall bestehen sie aus 
zwei mit einander eng verbundenen Einzelnerven, welche sich bei ihrer 
Kreuzung mit den Seitenästen des Sehnerven (Fig. 19») um einander 
schlingen und durch Abgabe von seitlichen Fasern einen Plexus dar-
stellen. Jenseits desselben biegen sie sich wieder nach innen nnd laufen 
dicht neben einander und zusammen mit den Ausftthrungsgängen der 
Eierstöcke längs des Rostrum abwärts, um sich vermuthlich an den das 
Thier umhüllenden Sack zu verzweigen. Dass dieselben, wie Darwin 
glaubt, den Fühlernerven der übrigen Crustaceen entsprechen, ist nach 
ihrem Ursprung und Verlauf sehr wahrscheinlich. An ihrer Aussenseite 
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entspringt jederseits ans dem Gehirnganglion ein dünnerer Nerv für den 
Musculus adductor scutorum and die zwischen diesem and dem Mandé 
liegende Membran, zwischen ihnen aus der Mitte des Ganglion ein 
unpaarer stärkerer Nerv (Fig. 19p)f welcher nach längerem, gerade nach 
vorn gerichteten Verlauf ein ansehnliches Ganglion cpticum (Fig. 19«) 
bildet Aus diesem geht nach vorn wieder ein dünnerer Nerv an die 
den Adductor scutorum umgebenden Muskeln hervor, jederseits aber ein 
stärkerer und längerer, den Plexus der Fühlernerven kreuzender und mit 
demselben verbundener, welcher wenigstens bei JBalanus in die rudimen-
tären Augen endigt. — An derjenigen Stelle, wo die Commissuren des 
Schlundringes von dem Gehirnganglion abgehen, nimmt jederseits ein 
sehr starker, den Fühlernerven gleichkommender Nervenstamm (Fig. 19 e) 
seinen Ursprung, welcher von Darwin als Nervus splanchnicus superior 
bezeichnet wird und zwar im Gegensatz zu einem gleich starken und 
sehr langen Nerven (Fig. 19d), welcher jederseits aus dem vorderen 
Theil der grossen Bauchganglienmasse hervorgeht und als Nervus splanch-
nicus im engeren Sinne an der Aussenseite des Schlundringes nach vorn 
verläuft, um in Gemeinschaft mit jenem ersten einen umfangreichen 
Plexus (Fig. 19g) herzustellen. Letzterer liegt jederseits dem oberen 
Ende des Magens auf, während der Nervus splanchnicus selbst fast den-
selben Weg wie der Schlundring einschlägt, nur dass er sich mehr um 
das untere Ende des Oesophagus herumschlingt. Die dem Plexus ent-
stammenden Nervenfäden gehen theils an den Adductor scutorum, theils 

• an die Seiten des Prosoma, einer derselben wahrscheinlich auch an den 
fraglichen Gehörsack. — Zwei im weiteren Verlauf des Schlundringes 
entspringende Seitennerven konnte Darwin bis fast zwischen die Man-
dibeln und Maxillen hinein verfolgen, welche Organe übrigens auch hier 
noch ihre besonderen Nerven aus der Vorderseite der grossen Bauch-
ganglienmasse (Fig. 19 m) erhalten. An derselben Stelle mit letzteren 
entspringt noch ein längerer unpaarçr Nerv (Fig. 19 o), dessen beide 
Gabeläste sich au den grossen divergirenden Muskel der Bauchseite des 
Magens verzweigen. Dass im Uebrigen von der grossen Bauchganglien-
masse die sechs Nervenpaare für die Cirren ausgehen und dass im Gegen-
satz zu den fünf hinteren, dicht neben einander ausstrahlenden das erste 
Paar weit nach vorn seinen Ursprung hat, ist bereits oben gelegentlich 
erwähnt worden. Ein in der citirten Figur dargestellter dünner Nerv, 
welcher jederseits zwischen den grossen Nervenstämmen des ersten und 
zweiten Cirrus aus der Bauchganglienmasse hervorgeht, scheint die 
Muskeln des Hinterleibes zu versorgen. 

5. Sinnesorgane. 
A. Augen . Dass den frei umherschwimmenden Larven der Cirri-

pedien ein pigmentirter Augenfleck und dem festgehefteten zwei klappigen 
Entwickelung8Stadium ein vollkommener ausgebildetes Auge eigen sei, 
war seit der Thompson'schen und Burmeister'schen Entdeckung der 
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Jugendformen allgemein bekannt. Dagegen wurde der Nachweis, dass 
auch den erwachsenen Rankenfüsslern ein — wiewohl sehr rudimentäres — 
Doppelauge zukomme, erst im Jahre 1848 durch Leidy und zwar zu-
nächst ftir Balanus geführt. Nachdem hat Darwin dasselbe auch bei 
mehreren Lepadiden aufgefunden; es bleibt indessen noch zu ermitteln, 
wie weit sich das Vorkommen dieser rudimentären Gesichtsorgane auf 
die einzelnen Gattungen erstreckt Bei Lepas, Conchoderma, Alepas und 
Pollicipes findet sich das sehr kleine Doppelauge nach Darwin tief in 
den Körper eingebettet, ist durch Bindegewebe an die radiären Muskeln 
des untersten Theiles der Speiseröhre befestigt und liegt mithin dem 
oberen Theil des Magens auf. Es stellt ein in der Läogsaxe des Ner-
vensystems liegendes Oval von schwärzlicher Färbung dar, in dessen 
beide Längsseiten die Augennerven einmünden und an dessen hinterem, 
dem Gehirnganglion zugewandten Ende sich dicht neben einander zwei 
Crystallkugeln dicht bei einander eingelagert finden. Jeder dieser Kugeln 
entspricht eine becherförmige, schwärzlich purpurfarbene Pigmentcapsel, 
welche aber so eng mit der anderseitigen verbunden ist, dass das Organ 
ein ungeteiltes Ganzes darzustellen scheint. So ist es wenigstens bei 
Lepas fascicularis, während bei Alepas cornuta (wo die Crystallkugeln 
nach verschiedenen Bichtungen gewandt sind, auch die Kapseln sich nur 
rücklings berühren) und bei Pollicipes spinosus sich zwei zwar dicht ge-
näherte, aber selbstständige Augen vorfinden. Vollständig von einander 
getrennt sind nun diese beiden Augen bei Balanus, wo die Augennerven 
in entsprechender Weise wie bei Coronula (Taf. VI, Fig. 19 t) von dem . 
Ganglion opticum aus in entgegengesetzter Richtung ausspreizen. Der an 
seinem Ende sich zu einer kleinen runden Scheibe erweiternde Augennerv 
jeder Seite wird hier rings herum von kugligen, dunkel purpurfarbenen 
Pigmentzellen umgeben, welche indessen kein continuirlicbes Stratum 
bilden. Eine Cornea ist an dem Organ nicht nachweisbar; wahrscheinlich 
wird dieselbe durch die durchscheinende Haut, an welcher die scheiben-
artige Ausbreitung des Nerven befestigt ist, ersetzt. 

Die geringen Grössendimensionen, welche diese Gesichtsorgane der 
erwachsenen Cirripedien haben, ergeben sich aus folgenden von Darwin 
angestellten Messungen : Bei einem Exemplar der Lepas fascicularis, dessen 
Capitulum 4/h> Zoll lang war, betrug in Zoll-Maass ausgedrückt: 

die Länge des Doppelauges 26,6ooo 
die Breite des Doppelauges ,3/«ooo 
der Durchmesser einer einzelnen Crystallkugel 6/6o«o 
die Breite des Ganglion opticum n/«ooo 
die Länge des Ganglion opticum 16/eooo 
die Queraxe des Ganglion supraoesopliagehm ,î6/6ooo 
die Längsaxe des Ganglion supraoesophageum 45/6ooo 

Bei einem ausgewachsenen Exemplar des Balanus tintimmbulum: 
die Dicke des Augennerven nahe seinem Ende &/1000 
der Durchmesser seiner scheibenförmigen Ausbreitung . . . s/JOoo 
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S e h v e r m ö g e n . Dass bei Gesichtsorganen von verhältnissmässig 

so geringer Grösse und gleichzeitig so unvollkommener Ausbildung von 
einem eigentlichen Sehen nicht die Rede sein kann, liegt auf der Hand; 
am allerwenigsten bei den Lepadiden, wo die Lichtstrahlen, um zum Auge 
zu gelangen, zunächst durch die zwischen den Scutis ausgespannte Bin-
dehaut einfallen und sodann in das Innere des Körpers dringen müssen. 
Können nun die Cirripedien bei ihrer sesshaften Lebensweise und bei 
den sehr vollkommen ausgebildeten, die Herbeischaffung reichlicher Nah-: 
rang vermittelnden Strudelorganen auch eigentlicher, zum deutlichen Er-
kennen eines Gegenstandes befähigter Augen sehr wohl entbehren, so 
dürfte das mit einer, wenn auch noch so geringen Lichtempfindung gewiss 
nicht in gleichem Maasse der Fall sein, da eine solche sie vor heran-
nahenden Feinden schützen und aie zum Schluss ihres Mantels veranlassen 
könnte. In der That geht nun auch eine solche Unterscheidung von Hell 
und Dunkel erfahrungsgemäss wenigstens den Balaniden nicht ab. v. Sie-
bold beobachtete an einer Baianus-Art, welche er in flachen, mit Seewasser 
gefüllten Gefässen wochenlang erhalten konnte, dass sämmtliche Indivi-
duen, welche, so lange sie ungestört waren, aus der Mantelöffnung her-
vorgetreten waren und mit ihren Cirren die oben geschilderten Bewegun-
gen ausgeführt hatten, sich sofort blitzschnell in ihr Gehäuse zurückzogen, 
wenn er in gewisser Entfernung mit der Hand über das Gefass, ohne 
dasselbe zu berühren, hinwegfuhr. Den gleichen Vorgang bemerkte Dar-
win sogar dann, wenn er bei einer Entfernung von mehreren Fuss mit der 
Hand langsam vor einer den Wasserbehälter beleuchtenden Kerze vorbei-
fuhr oder das Gefass Vom Fenster her plötzlich mit der Hand, und zwar 
selbst bei mattem Abendlicht beschattete. Nur wenn der Uebergang von 
hellem zu mattem Licht ein sehr allmähliger war, erwiesen sie sich gegen 
den Wechsel indifferent; Handbewegungen, welche das Licht nicht be-
einflnssten, brachten gar keine Wirkung auf die Thiere hervor. Diesen 
Beobachtungen gegenüber hat Fr. Müller vor Kurzem geltend gemacht, 
dass Baianus tintinnabulum auf eine Beschattung mit der Hand auch 
dann reagire, wenn er, mit Zurücklassung seiner Augen an dem Mantel-
deckel, von diesem abgelöst werde. Ein in dieser Weise entblösstes, 
mit halb entrollten Ranken im Wasser liegendes Exemplar zog dieselben 
jedesmal schnell ein, wenn es beschattet wurde. 

B. G e h ö r o r g a n e (?). Eine kleine Strecke unterhalb des Basal-
gliedes des ersten Cirren-Paares befindet sich eine leichte Anschwellung, 
deren unterer Rand eine kleine, quere schlitzförmige Oeffhung (Taf. II, 
Fig. 2le, Taf. VI, Fig. 1 d) erkennen lässt. Letztere ist bei Cmichoderma 
etwa V20 Zoll lang, in anderen Fällen nur halb so gross, bei Tubicinella 
und Xenobalanus etwas röhrenförmig heraustretend, bei Ibla (Taf. III, 
Fig. 5) weiter als gewöhnlich nach unten gerückt, bei Alepas cornuta dem 
Adductor scutorum genähert. Diese Oeffnung führt in einen tiefen und 
weiten Gang, in welchen sich das äussere Integument auf eine kurze 
Strecke hineinstülpt, um unter einer leichten Erweiterung plötzlich abzu-
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brechen. In diesen nach aufwärts erweiterten und mit einer dicken, 
weichen Haut ausgekleideten Gang hängt von seinem oberen Ende her ein 
abgeplatteter, aber je nach den Gattungen verschieden geformter Sack 
hinein. Nur in seltenen Fällen (Pollicipes mitdla) ist derselbe einfach 
oval, in der Regel dagegen unregelmässig eingefaltet oder an seinem 
oberen Ende zu einem taschenförmigen Divertikel oder einem halsartigen 
Schlauche abgeschnürt. Seine Wand wird durch ein dickes, bräunliches, 
auffallend elastisches Gewebe gebildet, welches aus kleinen queren Säul-
chen besteht, deren innere Endigungen sich als glashelle Pünktchen dar-
stellen, während sie nach aussen fasrig erscheinen. Die Oeffnung dieses 
meist leeren oder nur mit einer geringen Quantität breiiger Masse an-
gefüllten Sackes ist D a r w i n zufolge durch eine zarte Haut verschlossen, 
durch welche ein mässig starker Nerv hindurchtritt. 

Da das erste Cirrenpaar in gewissem Sinne als Fühler fungirt, so 
wäre ein an ihrer Basis angebrachter Gehörsack nicht ohne Analogie bei 
anderen Crustaceen; indessen fehlen dem hier vorhandenen sowohl Oto-
lithen als schwingende Haare. Trotzdem glaubt Da rwin nicht nur die 
grosse Elasticität seiner Wandungen, sondern auch seine Aufhängung in 
einem dem Wasser zugänglichen Räume zu Gunsten seiner Natur als Ge-
hörsack geltend machen zu dürfen. Offenbar würde diese Annahme an 
Wahrscheinlichkeit gewinnen, wenn die von de F i l i p p i an Dichelaspis 
Darmnii gemachte Beobachtung, nach welcher sich an den Wän-
den jenes Sackes eine eigenthümliche und unzweifelhaft auf ein Sinnes-
organ hindeutende Ausbreitung von Nervenendigungen vorfinden soll, 
eine weitere Bestätigung erhielte. Doch würde auch letztere noch immer 
keine absolute Gewähr dafür bieten, dass das in Rede stehende Organ 
nichts anderes als ein Gehörsack sein könne; vielmehr bedürfte es 
bei den augenblicklich noch sehr divergirenden Ansichten über die 
Deutung desselben zunächst einer Widerlegung der von Krohn gemach-
ten Angabe, dass die von D a r w i n als Gehörgang (Meatus) angesprochene 
Höhlung die Ausflibrungsgänge der Ovidukte in sich aufnehme. Die Aus-
mündungsstellen der letzteren bilden noch bis zur Stunde eine keineswegs 
erledigte Frage und die von den früheren Ansichten über dieselben wesent-
lich abweichenden Resultate K r o h n ' s sind daher um so mehr in Er-
wägung zu ziehen, als sie offenbar auf sehr sorgsamen Untersuchungen 
beruhen. Krohn glaubt nämlich mit aller Bestimmtheit die Ovidukte 
bis in das Basalglied des ersten Cirrus verfolgt und ihre Einmündung in 
den oberen Theil des Darwinschen Meatus festgestellt zu haben. 
Letzteren sieht er gleichsam nur als eine taschenförmige Erweiterung des 
Endes der Eileiter und den darin aufgehängten Sack, welcher seine hals-
förmige Mündung der Ausgangsöffhung des Oviduktes zuwendet, als ein 
Gebilde an, welches die reifen Eier in sich aufzunehmen bestimmt ist 
und sich durch Ausdehnung seiner Wandungen zu den grossen lamellen-
förmigen Eier- oder Bruttaschen entwickelt. Weitere auf das hier in Rede 
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stehende Organ zu richtende Untersuchungen werden mithin den Ent-
scheid, ob Gehörgang, ob Eiertasche, zu liefern haben. 

C. G e r u c h s o r g a n e . Als solche sieht Darwin zwei Oeffnungen 
an, welche bei allen von ihm untersuchten Gattungen der Lepadiden so-
wohl wie Balaniden an der Basis der äusseren Maxillen, auf dem sie 
zu einer Unterlippe vereinigenden Theile, angebracht sind. Bei Baianus 
und Verwandten stellen sie einfache in der Fläche liegende Spalten dar, 
während sie bei Lithotrya auf einer leichten Hervorragung, bei Ibla, 
ScdpeUum und PoUicipes (Taf. III, Fig. 10) aber auf einem starken, kegel-
förmigen Vorsprung angebracht sind. Jede dieser Oeffnungen führt in 
einen tiefen, hinter derselben liegenden Sack, in welchen sich das äussere 
Integument einstttlpt; indem dasselbe hier auffallend zart wird, reicht es 
bis auf den Grund des Sackes, wo dasselbe in eine offene Röhre endigt. 
Ein Nerv von ansehnlicher Grösse, dessen Ursprung von einem der drei 
aus dem Ganglion infraoesaphageum hervorgehenden Kiefernerven nicht 
sicher festzustellen war, tritt in den Sack ein und verbreitet sich in einem 
weichen Stratum auf dem Grunde desselben. Lage, Form und Innervirung 
dieser Säcke deuten mit einiger Wahrscheinlichkeit auf ein Sinnesorgan 
hin; dass dasselbe dem Geruch diene, kann nur durch Exklusion und 
daraus geschlossen werden, dass die Unterlippe, welche bei ihrer Bewegung 
dem Munde die Nahrung zuführt, für eine derartige Sinneswahrnehmung 
besonders geeignet erscheinen muss. 

S i n n e s w a h r n e h m u n g e n . Eine Reihe von D a r w i n an lebenden 
Baianus- und Chthamalus-Exemplaren angestellter Versuche ergab, dass 
dieselben sich sowohl gegen starkriechende, dem Wasser beigemischte Sub-
stanzen als gegen Laute, welche theils in der Luft, theils im Wasser er-
zeugt wurden, vollständig indifferent verhielten. Desto empfindlicher 
zeigten sich die Thiere gegen Berührungsversuche, bei welchen selbst-
verständlich die nöthige Vorsicht in Vermeidung jedes Lichtwechsels be-
obachtet wurde. Selbst bei der leisesten Berührung der Schalenbeklei-
dung des einen Individuums mittels einer Nadel zogen alle übrigen in 
seiner nächsten Umgebung befindlichen sofort ihre Cirren ein und zwar 
selbst dann, wenn das mit der Nadel berührte seinen Deckel bereits 
vorher geschlossen hatte. Da eine gleiche, wiewohl schwächere Wirkung 
erfolgte, wenn die Unterlage, welcher sämmtliche Individuen aufsassen, 
berührt wurde, so scheint daraus hervorzugehen, dass auch im ersten Fall 
die Wahrnehmung auf die übrigen Individuen durch Vibration übertragen 
wurde. Berührte Darwin ein einzelnes Individuum unter Wasser mit einem 
zugespitzten Haarpinsel, so wurde dies von den benachbarten nicht be-
merkt, sondern nur jenes zog seine Cirren ein; geschah die Berührung 
nur mit einem einzelnen Haare, so reagirte auch das davon betroffene 
Individuum hierauf nicht, oder es hätte denn das Haar in die Mantel-
öffnung eingeführt werden müssen. 

B r o n n , K l a s s e n d e s T h i e r - Re i chs . V . 3 0 
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6. Ernährungaorgane. 
A. C i r k a l a t i o n s a p p a r a t . Zwar haben Cuvier and D a r -

win an lebenden Cirripedien darch die Körperhaut hindurch bestimmte 
Blutströme cursiren gesehen, nichts desto weniger aber ihrem eigenen Ge-
ständniss zufolge weder ein Herz noch sonst ein mit Wandungen ver-
sehenes GefäS8 anatomisch nachweisen können. Bei Martin S a i n t -
Ange ist allerdings von einem Vas dorsale und einem vor dem Darm-
kanal gelegenen Sinus longitudimtis, in welchem das aus den Beinen 
(Cirren) zurückkehrende Blut sich ansammeln soll, die Rede: da er in-
dessen weder von dem einen noch von dem anderen eine bildliche Dar-
stellung giebt oder in seiner Beschreibung näher auf dieselben eingeht, 
so scheint auch er seinerseits auf die Existenz beider nur aus den äusser-
lich wahrnehmbaren Cirkulations-Erscheinungen einen Rttckschluss gemacht 
zu haben. Darwin spricht auf Grund seiner — ftir alle übrigen Organ-
systeme der Cirripedien sehr belangreichen — Untersuchungen sogar die 
Ueberzeugung aus, dass geschlossene Gefässe den hier in Rede stehenden 
Thieren überhaupt abgehen und dass die Blutflüssigkeit bei ihnen nur in 
lacunären Räumen cursire. So wenig Wahrscheinlichkeit dies nun auch 
angesichts der verhältnissmässig vollkommenen Ausbildung der übrigen 
Ernährungsorgane für sich hat, so stellt das bisher erlangte negative 
Resultat wenigstens so viel ausser Zweifel, dass der näheren Ermittelung 
des hier etwa vorhandenen Cirkulationsapparates erhebliche Schwierig-
keiten entgegen stehen. 

In der Angabe, dass ein dorsaler Blutstrom den segmentirten Hinter-
leib der Cirripedien von hinten nach vorn durchziehe, stimmen die drei 
genannten Autoren tiberein. Cuvier nahm ausser demselben bei Lepas 
anatifera nur noch jederseits zwei kleinere Blutläufe wahr, welche sich . 
aus den beiden Kiemenanhängen dieser Art gegen den dorsalen Strom 
hinbegaben. Mar t in Sa in t -Ange lässt das Blut aus dem Rückengefäss 
in die Cirren eintreten und das aus diesen zurückkehrende sich in dem 
schon erwähnten Sinus longüudinalis ansammeln, von welchem aus es den 
Kreislauf wiederholt. Nach B u r m e i s t e r cursirt es ausserdem in zwei 
Läufen innerhalb des Penis. Darwin sah, dass sich der dorsale Haupt-
strom vorn theilt und um den Mund herumläuft, ferner dass mit ersterem 
am Vorderkörper zwei Dorso-lateral-Ströme im Zusammenhang stehen, 
welche an der Ventralseite des Pedunculus herablaufen. Nachdem diese 
dort die Eierstocksröhren bespült haben, fliesst das Blut oberhalb und 
im Mantel zurück, um in der Nähe des Adduetor scutorum wieder in den 
Körper einzutreten. — Bei Coronula verläuft der breiteste Blutstrom längs 
der Mitte des Rostrum abwärts und wird hier von starken Nervenästen 
und den Hauptröhren der Ovarien begleitet. An der Basis des Mantels ver-
bindet sich dieser Strom mit einem kreisförmigen, welcher rund um den 
Sack herumläuft und Seitenäste zu den Eierstocks-Blindröhren absendet. 

B. Athmungsorgane . Bei einer nicht unbeträchtlichen Anzahl 
von Cirripedien scheint die Respiration einzig und allein durch die Kör-
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perhaut vermittelt zu werden, indem kiemenartige Anhänge Überhaupt 
nicht entwickelt sind. Dies ist nicht nur in der Äbtheilung der Cirripedia 
suctoria, bei welchen bis jetzt auch eine regelmässige Blutcirkulation ver-
mi88t worden ist, sondern auch bei den meisten Lepadiden - Gattungen, 
wie Poecüasma, Dichelaspis, Anelasma (Taf. II, Fig. 21), Ibla, ScalpcUum, 
Lithotrya und Alcippe (Taf. II, Fig. 10) der Fall. Die übrigen Lepadiden 
sind dagegen mit häutigen, cylindrischen oder lanzettförmigen Appendices 
versehen, welche man nach ihrem Ansatz und ihrer freien Beweglichkeit 
bis auf D a r w i n allgemein als Kiemen in Anspruch genommen hat und 
welche als solche auch sehr wohl fungiren können, wiewohl sich nach 
des Letzteren Entdeckung sehr allgemein die Verzweigungen der Hoden 
in das Lumen derselben hineindrängen. Sowohl ihrer Zahl und Grösse, 
wie ihrer Anheftung nach sind sie nicht unbeträchtlichen Schwankungen 
unterworfen. Bei Alepas, wo sie ausserordentlich klein und unterhalb des 
Basalgliedes des ersten Cirren-Paares gelegen sind, reduciren sie sich 
auf eines zu jeder Seite. Während Lepas pectinala meist auch dieses 
einzigen Paares entbehrt, finden sie sich bei den übrigen Arten dieser 
Gattung zu zwei bis sechs jederseits (Taf. III, Fig. 24, Taf. IV, Fig. 2br) 
vertreten und auch hier unterhalb der Basis des ersten Cirrus angeheftet. 
Nicht selten variiren sie selbst bei einer und derselben Art an Länge 
sowohl wie an Zahl, doch ist der unterste Anhang in der Kegel der 
längste. Ihre ausgiebigste Entwickelung erreichen diese Appendices in 
der Gattung Conchoderma (Taf. IV, Fig. 8, 9, 11 und 12 br), wo jeder-
seits sechs bis sieben vorhanden und die meisten von ansehnlicher Grösse 
sind; mit Ausnahme des zweiten und sechsten vertheilen sie sich hier auf 
die Rankenfüsse im Allgemeinen und zwar in der Weise, dass zwei unter 
dem BasalgHede des ersten Paares, je einer an dem Stiele der übrigen 
angeheftet sind. Denjenigen des ersten Cirren-Paares gesellen sich ausser-
dem meist noch ein bis zwei sehr kurze hinzu. Auffallend verschieden 
verhalten sich in Bezug auf die Ausbildung dieser Anhänge die PoUicipes-
Arten. Während einige derselben (z. B. PoUicipes mitclla) ihrer vollständig 
entbehren, dafür indessen mit eigentümlichen Einfaltungen der Körper-
haut versehen sind, ist bei anderen (Pollic. cornucopia, elegans und polxj-
merus) einerseits eine beträchtliche Anzahl (13 bis 14) an den Seiten des 
Prosoina, anderseits ein einzelner unterhalb des ersten Cirrus angebracht. 
Am meisten abweichend stellt sich aber die Gattung Cryptophiolus dar, 
bei welcher diese Appendices (Taf. II, Fig. Aap) von ausserordentlicher 
Grösse, unpaarig und an der Rückenseite des zweiten und dritten Leibes-
ringes zur Ausbildung gekommen sind; beide sind im Bereich ihrer 
Spitzenhälfte schuppig geringelt und der hintere stark bogig gekrümmt. 

Was die Deutung der hier geschilderten geisseiförmigen Anhänge * 
als Athmungsorgane betrifft, so lässt sich dieselbe in morphologischer 
Beziehung gewiss mit einigem Rechte vertreten; wenigstens ist das 
Lagerungsverhältniss derselben zu den Abdominal-Gliedmaassen bei Con-
choderma ein ganz ähnliches, wie es die Kiemenanhänge an den Beinen 

30* 
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zahlreicher Crastaceen erkennen lassen. Eine andere Frage ist jedoch 
die, ob sie als spezifische Respirationsorgane, ohne welche eine Athmung 
überhaupt nicht stattfinden kann, angesehen werden dürfen: und diese 
ist unzweifelhaft zu verneinen. Es spricht dagegen nicht nur die auf-
fallende Schwankung, welcher die Ausbildung dieser Organe in Zahl 
und Grösse je nach den Gattungen, Arten und selbst Individuen unter-
worfen ist, so wie das vollständige Fehlen bei solchen Formen, deren 
nächste Verwandte dieselben besitzen, sondern auch der von D a r w i n 
geltend gemachte Umstand, dass sich in das Lumen derselben häufig 
Fortsätze der Hodenkanäle hineinerstrecken, welche sonst nur in einfache 
Hautfalten vordringen. Es scheint somit für die Respiration der Lepa-
diden ziemlich von gleichem Belang zu sein, ob die — sie in allen Fällen 
vermittelnde — Körperhaut sich in Form freier Zipfel abhebt oder dem 
Körper überall unmittelbar aufliegt. Natürlich wird aber die Athmung, 
wo solche geisseiförmige Anhänge zur Ausbildung gekommen, durch diese 
gewiss vorwiegend bewirkt werden. 

Im Gegensatz zu den Lepadiden treten in der Abtheilung der- Bala-
niden sehr allgemein Organe auf, welche durch ihre Form unzweifelhaft 
den Eindruck eigentlicher Kiemen hervorrufen, während sie sich durch 
ihren Sitz allerdings von solchen wieder weiter zu entfernen scheinen, als 
die eben erwähnten. Für die Morphologie dieser Balaniden - Kiemen ist 
es nicht ohne Interesse, dass dieselben unter den Lepadiden zuweilen 
schon andeutungsweise vorhanden sind und dass sie hier gerade in den-
jenigen Fällen auftreten, in welchen die geisseiförmigen Anhänge fehlen. 
So finden sich z. B. bei PoUicipes mitélla und besonders deutlich bei An-
elasma (Taf. H, Fig. 21 f ) am vorderen Körperende des Thieres nahe 
seiner Rückenseite zwei von D a r w i n als Frena bezeichnete Hautfalten 
vor, welche in der Regel zur Anheftung der mantelförmigen Eiersäcke 
dienen, in anderen Fällen aber keinen besonderen Zweck zu haben 
scheinen. Diese Frena sind es nun, auf deren weiterer und zwar 
graduell erfolgender Entwickelung das Auftreten eigentlicher Kiemen bei 
den Balaniden basirt. Jenen in der Lage durchaus entsprechend, sind 
sie stets zu einem Paare dicht bei einander in einer vertikalen Linie an 
dem Garinal-Ende des Sackes angeheftet und erstrecken sich von dem 
Sporn des Tergum aus gegen die Befestigungstelle des Körpers am 
Scutum hin. Im Grunde ist jede dieser Kiemen nur eine nach innen ge-
faltete Ausstülpung der Häute des den Körper des Thieres umhüllenden 
Sackes, da ihre dünne Anssenmembran mit jenen in unmittelbarem Zu-
sammenhange steht und bei der Häutung mit abgeworfen wird. Ihre 
Grössenentwickelung ist je nach den Gattungen und Arten eine mehr-
fach verschiedene. Bei CMhamalus scabrosus und Chamaesipho columna 
vollständig rudimentär, bei den meisten übrigen ChtJiamalus-Arten nur in 
Form eines schmalen, spärlich gefalteten Bandes entwickelt, nehmen sie 
bei Chthamalus dentalus sowie in den Gattungen Coromda, Tubicindla, 
Balanus, Xenobalanus u. A. einen recht ansehnlichen, zuweilen selbst 
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einen nnverhältnissmässigen Umfang an. Bei Baianus Untirmabulum be-
steht eine jede dieser Kiemen ans einer leicht gekrtimmten und gegen ihr 
freies Rostral-Ende hin zugespitzten mittleren Hautfalte, von welcher sich 
jederseits wieder mehrere vertikal verlaufende und auch ihrerseits ein-
gefaltete Duplikaturen abheben, deren freie Spitze beträchtlich dünner 
als ihre der Mittelwand aufsitzende Basis ist. Schon an dieser Form tritt 
deutlich das Bestreben hervor, eine möglichst grosse Flächenentwickelung 
auf einem verhältnissmässig geringen Raum herzustellen : doch lässt sich 
die hier vorliegende Kieme nur als die Anbahnung einer noch weit com-
plicirteren Ausbildung, wie sie z. B. Coronula eigen ist, nachweisen. 
Bei letzterer Gattung übertrifft jede Kieme nach Burmeis te r ' s Darstel-
lung den Körper des Thieres beträchtlich an Umfang und besteht zunächst 
aus zwei Hautlappen, von denen der äussere grössere den inneren ventral 
gelegenen theilweise umhüllt. Jeder dieser Lappen zerfällt nun wieder 
in acht bis zehn quer verlaufende, von seiner Fläche aufsteigende Dupli-
katuren, welche auch ihrerseits wieder in sehr zahlreiche Einfaltungen 
zerklüftet sind und auf diese Art umfangreiche, an ihrer Basis stielartig 
eingeschnürte Büschel darstellen. An dem sich dem Körper zunächst an-
schliessenden, kürzeren Innenrande hängen diese Falten ebensowohl wie 
an dem längeren Aussenrande durch einen Hautumschlag zusammen, 
welcher nach aussen hin die ganze Kieme in Form eines breiten Walles 
umgiebt Da sich auch die beiden Kiemen jeder Seite in vollständiger 
Coutinuität mit einander befinden, so stellen sie einen gemeinschaftlichen 
Sack von enormer Flächenausdehnung dar, dessen räumliche Reduktion 
durch die complicirteste Einfaltung zu Stande gebracht worden ist. 

A t h m u n g s p r o z e s s . Die ununterbrochene Zuführung neuen Was-
sers, wie sie für die Respiration nöthig ist, wird bei den Cirripedien durch 
die Bewegung der Rankenfüsse bewirkt. Die derselben entbehrenden 
Cirripedia suctoria haben für ihre Hautathmung einen Ersatz in dem 
kräftigen, die Cloaköffnung umgebenden Schliessmuskel, durch dessen 
abwechselnde Contraktionen fortwährend Wasser eingezogen und aus-
gestossen wird. Ob und in wie weit die als Kiemen angesehenen 
peitschen förmigen Appendices der oben genannten Lepadiden sich etwa 
durch selbstständige Bewegungen ap der Respiration betheiligen, ist bis 
jetzt nicht nachgewiesen, während es für die Kiemen der Balaniden schon 
nach ihrer Struktur nicht dem mindesten Zweifel unterliegen kann, dass 
sie eigens die Respiration zu vermitteln bestimmt sind. Nach Darwin 's 
Meinung möchte durch die freiwilligen Bewegungen der Opercular-Schalen 
ununterbrochen Wasser in den Sack ein- und wieder herausgepumpt, 
gleichzeitig aber bei der engen Verbindung zwischen Kiemen und Tergum 
erstere in steter Bewegung erhalten und ihre Einfaltungen geöffnet 
werden. 

Nach den übereinstimmenden Mitteilungen von C. Vogt, M. Schultze 
und D a r w i n finden sich an den Küsten der Normandie und der Nordsee 
einzelne Arten von Baianus und Chthamalus nicht nur Tage, sondern 
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selbst Wochen und Monate lang vollständig vom Wasser trocken gelegt, 
ohne deshalb zu sterben. Während Vogt fand, dass derartige Balanen 
ihre Schalen stets fest geschlossen hatten und dieselben erst wieder zu 
öffnen begannen, wenn sie in Wasser gebracht wurden, hielten nach 
D a r w i n ' s Beobachtung trocken liegende Exemplare von Bdawus bala-
noides und Chthamalus stéUatus die Oeffnung ihres Operculum ein wenig 
offen und hatten dabei in ihrem Sack eine Luftblase, welche nach oben 
von einer dünnen Wasserschicht .bedeckt war, so dass diese die Mantel-
Mündung gleichsam abschloss. Sobald dieselben beunruhigt wurden, 
schlössen sie ihre Deckelplatten gewaltsam und trieben dabei die Luft-
blase mit einem knackenden Ton heraus, von welchem Colds t ream 
glaubte, dass er durch das Zusammenschlagen der Platten selbst hervor-
gerufen werde. Nach Darwin ist es der in der Tiefe lebende Balanus 
erenatus, welcher, auf das Trockene gebracht, sein Operculum fest schliesst. 

G. Verdauungsorgane . Das Auftreten eines vollständig in sich 
abgeschlossenen und aus mehreren spezifisch fungirenden Theilen be-
stehenden Darmkanals ist auf die vollkommener organisirten Lepadiden 
und Balaniden beschränkt, während bei den niedriger entwickelten For-
men mit dem Schwinden der Gliedmaassen sich eine allmählige Abstufung 
in der Ansbildung des Verdauungsrohres bemerkbar macht. Um mit letz-
teren zu beginnen, so haben alle bis jetzt näher untersuchten Cirripedia 
suctoria aus der Verwandtschaft von Sacculina und Peltogaster eine Darm-
wandung vollständig vermissen lassen, so dass, wenn man nicht die dem 
Mantel nach innen anliegende Membran dafür ansehen will, die Leibes-
höhle selbst als Verdauungsraum angenommen werden muss. Dass durch 
den Mund die Ernährungsflüssigkeit des Wirthsthieres in den Körper des 
Schmarotzers übergeführt wird, lässt sich an lebenden Exemplaren leicht 
wahrnehmen, da sich durch die äusseren Bedeckungen hindurch ein mit 
Flüssigkeit gefüllter Raum so lange deutlich abgrenzt, als die Verbindung 
des Parasiten mit seiner Nahrungsquelle aufrecht erhalten ist. Wird er 
dagegen von dem Hinterleib des durch ihn heimgesuchten Krebses los-
gerissen, so findet ein eben so plötzliches als augenfälliges Erblassen 
seiner Körperhöhle, aus welcher sich jetzt die röthliche Flüssigkeit ent-
leert, statt. Dass übrigens letztere, welche offenbar den zwischen dem 
Mantel und den umfangreichen Fortpflanzungsorganen befindlichen Raum 
ausfüllt, vollständig für die Ernährung des Schmarotzers und seiner Nach-
kommenschaft verwandt wird, geht schon daraus hervor, dass eine After-
öffnung gleichfalls mangelt. Die am hinteren Körperende befindliche 
Cloaköffnung communicirt nämlich nur mit der Bruthöhle, nicht aber mit 
dem zwischen ihr und dem Munde liegenden Räume. 

Den Uebergang zwischen diesem höchst primitiven Verdauungsapparat 
und dem relativ hoch ausgebildeten Darmkanal der Lepadiden und Bala-
niden vermitteln die beiden Gattungen Protedepas und Alcippe. Bei 
ersterer fehlt sowohl der Magen als der Hinterdarm vollständig und das 
Verdauungsrohr reducirt sich mithin auf einen Oesophagus, welcher, da 
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er nur bis zur Hälfte des ersten Körpersegmentes reicht, anch als solcher 
eine auffallende Kürze zeigt. Sein leicht erweitertes unteres Ende berührt 
den grossen im Körper liegenden Eiersack und entbehrt der Muskeln, 
während das obere mit zarten, streifenlosen, zu seiner Verengung die-
nenden Fasern versehen ist Einer Vervollkommnung schon wesentlich 
näher gerückt ist der Darmkanal von Alcippe, an welchem nur noch der 
Hinterdarm und die Afteröffhung vermisst werden. Auf den in regulärer 
Weise ausgebildeten Oesophagus folgt. ein den Haupttheil des Körpers 
ausfüllender, ansehnlich grosser Magen, welcher sich bis in das drittletzte 
Körpersegment (Taf. II, Fig. 10a3) hinein verfolgen lässt, dort aber mit 
stumpf abgerundeter Spitze blind endigt. Da übrigens nach Darwin ' s 
Darstellung nur das Rectum fehlt, so ist bei Alcippe ausser dem Magen 
offenbar noch ein Mitteldarm zur Entwickelung gekommen, als solcher 
wenigstens am passendsten der in den beiden schmaleren Leibessegmenten 
(Fig. 10a1 und a3) liegende Theil des Verdauungsrohres aufzufassen. 

Bei den regulär gebildeten Cirripedien beginnt der Darmkanal stets 
in der Tiefe des von der grossen Oberlippe überwölbten und von den 
drei Kiefernpaaren umstellten Mundkegels, welcher sich unter meist starker 
Hervorragung von der Bauchseite her den Cirren zuneigt. Von hier atas 
verläuft er in einem der Krümmung des Körpers eUtspreebenden Bogen, 
ohne sich in Windungen zusammenzulegen und in seinem ganzen hin-
teren Theil der Rückenseite folgend, zu der Afteröffnung, welche in 
scheinbar dorsaler Lage hinter dem Ursprung des letzten Cirrenpaares, 
am Grunde des als Penis fungirenden, peitschenförmigen Appendix her-
vortritt (Taf. IV, Fig. 5 u. IIa) . *Je nachdem die Mundöffnung mehr 
dem vorderen Ende des Körpers genähert (Taf. II, Fig. 21 o) oder auf 
eine weitere Strecke hin von diesem entfernt ist (Taf. IV, Fig. 1—3 o, 
Taf. VI, Fig. II), ist die Krümmung, welche der Darmkanal innerhalb 
des Vorderkörpers beschreibt, eine verschiedene. In der Mehrzahl der 
Fälle verhält er sich indessen seinem Verlauf und der Lage seiner ein-
zelnen Abschnitte nach in ähnlicher Weise, wie es Martin Saint-Ange» 
dessen Abbildung wir (Taf. IV, Fig. 3 u. 5) wiedergegeben haben, für 
Lepas anatifera dargestellt hat. Wir finden hier die beiden ersten auf 
den Mund folgenden Abschnitte, den Oesophagus (oe) und den Magen (v) 
längs der Ventralseite in der Richtung von hinten nach vorn verlaufend 
und selbst noch den Anfang des dritten Theiles den gleichen Weg ver-
folgend. Doch biegt sich dieser den stärkeren Mitteldarm (in) repräsen-
tirende Abschnitt, der Rundung des Prosoma entsprechend, in starkem 
Bogen nach der Dorsalseite hin, um von nun an die Richtung gegen das 
hintere Körperende einzuschlagen; unter starker S förmiger Krümmung 
sieh allmählig verengend, wird er unmerklich zum Hinterdarm, welcher 
auf fast geradem Wege zum After verläuft Durch Form und Struktur 
am meisten charakterisirt sind von diesen Darmabschnitten die beiden 
vordersten. Die bald kürzere, bald längere Speiseröhre (oe) hat zuerst 
die Gestalt eines cylindrischen Rohres, erweitert sich aber bei ihrem 
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Uebergang in den Magen becherförmig; an ihrer Innenseite mit einer 
als Einstülpung des äusseren Integumentes nachweisbaren Cuticula aus-
gekleidet, ist sie von starken, die Schluckbewegungen vermittelnden 
Muskeln umringt. Der verhältnissmässig kurze, von vorn nach hinten 
kegelförmig erweiterte Magen (v) zeigt in der Regel starke, faltenartige 
Längswulste, welche entweder, wie bei Coromda und Xenobalanus, aus-
schliesslich oder, wie bei Lepas, Conchoderma u. A. neben gesonderten 
und zuweilen sogar durch einen dünnen Canal mit dem Magen in Ver-
bindung gesetzten blinddarmartigen Divertikeln (Taf. IV, Fig. 5 c) auf-
treten. Bei Tetradita, Chthamalus und TubicineUa fehlt beides, während 
bei verschiedenen Balanus - Arten sechs bis acht Blinddärme den Magen 
umringen und sich in gewissen Fällen (Balm. perforatus) verästelt weit 
in den Körper hinein erstrecken. Sowohl diese faltenförmigen Aufwul-
stungen als die vom Magen frei abgesetzten Blinddärme sind drüsiger 
Natur und repräsentiren gewissermaassen ein in selbstständiger Weise 
hier nicht zur Entwickelung gekommenes Leberorgan. Sie fehlen dem 
von uns als Mitteldarm bezeichneten folgenden Abschnitt, welchen Dar-
win im Gegensatz zu Martin Saint -Ange noch zum Magen rechnet, 
vollständig, so dass sich dieser in der Struktur seiner Wände viel näher 
dem Hinterdarm (Rectum Darwin ' s ) anschliesst. 

Die feinere Struktur der Darmwandungen betreffend, so ist die Innen-
wand des Magens mit zahlreichen taschenförmigen Einbuchtungen ver-
sehen, welche den äusserlich hervortretenden Aufwulstungen oder blind-
d arm förmigen Anhängen entsprechen. Das von dem Drttsenstratum der 
letzteren abgesonderte Sekret wird innerhalb ihres Lumen zurückgehalten 
und lässt Darwin glauben, dass ein sphincterartiger Muskel die Ein-
mündung in die Magenhöhle umgebe. Die Wandungen des Mitteldarmes 
werden von einer Quermuskelschicht und einer dieser aufliegenden Längs-
muskellage umgeben. Auf letztere folgt nach aussen eine Lage von 
feieinen, leicht verästelten Zellen, welche meist in Längs-, bei Alepas 
dagegen in Querreihen angeordnet sind; bei den Balaniden ist dieses 
Stratum dick, fest geschichtet und enthält zahlreiche, häufig gekernte 
Zellen, welche flüssiges Fett in sich schliessen. Im Lumen des Mittel-
darmes findet sich die verhältnissmässig starke, wiewohl durchsichtige 
und selbst bei starker Vergrösserung strukturlose Cuticula, welche nicht 
in den Hinterdarm, wohl aber in den Magen bis zum Beginn des Oeso-
phagus hineinreicht und sich selbst in die Blinddärme einstülpt, in der 
Regel frei von der inneren Darmwand abgehoben, so dass sie den An-
schein eines besonderen im Darme steckenden Organes darbietet und 
auch von Martin Saint-Ange als solches angesehen wurde. Durch 
Behandlung des Darmes mit kaustischem Kali kann man sie vollständig 
isoliren und erhält sie dann als einen die Speise-Ueberreste einschliessen-
den Schlauch. Als solcher wird sie auch zuweilen, mit Exkrementen 
angefüllt, von dem lebenden Thiere durch den After ausgeschieden, wie 
Darwin dies z. B. an Balanus balanaides beobachtete. Letzteres findet 
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aber offenbar nnr statt, nachdem sich schon eine nene Chitinauskleidung 
anf der inneren Darmwandung gebildet hat, was bei den oft aufeinander-
folgenden Häutungen der Cirripedien yermuthlich eben so häufig wie 
schnell geschieht. — Der Hinterdarm ist der Länge nach gefaltet und 
gegen den Mitteldarm hin zuweilen durch eine Art Klappe abgeschnürt; 
die ihn umgebenden queren Muskelfasern verdichten sich am After zu 
einem starken Sphincter. 

Eine recht eigentümliche oder wenigstens unter den Cirripedien ver-
einzelt dastehende Struktur der Magenwandungen ist von Darwin für 
Cryptophiolus zur Kenntniss gebracht worden. In dieser Gattung zeigt 
der — von Darwin als unteres Ende des Oesophagus angesehene — 
Magen sechs nach der Länge verlaufende tiefe Einfaltungen, welche 
seinem Querdurchschnitt das Ansehen eines irregulären sechsstrahligen 
Sternes verleihen. Vier seiner Ausläufer, welche in der Form eines lie-
genden Kreuzes einander gegenüberstehen, sind mehr denn doppelt so 
lang als die beiden zwischen jenen liegenden anderen. Der Spitze jeder 
dieser Strahlen entsprechend verläuft in der Magenwand eine deutlich 
gekerbte Chitinleiste, deren mithin sechs existiren und welche offenbar 
dazu dienen, dem ganzen Organ einen festeren Halt zu verleihen. An 
den einander zugewandten und nicht weit von einander entfernten Innen-
wänden der Einstülpungen finden sich nun Chitinbildungen, welche ganz 
an diejenigen des Decapoden-Magens oder des Proventriculus der carni-
voren Insekten erinnern und den hier vorliegenden Darmabschnitt als 
einen entschiedenen Kaumagen erscheinen lassen. Sie bestehen zunächst 
aus zwei mit scharfen Zähnen besetzten Chitinplatten, welche jederseits 
zwischen den beiden längeren Ausfaltungen (den Hauptstrahlen des Durch-
schnittes) entlang laufen und nach ihrer Bewehrung zu urtheilen, offen-
bar eine Trituration der in den Magen gebrachten Nahrung zum Zweck 
haben ; ausserdem aber aus vier Längsreihen steifer und verhältnissmässig 
langer Borsten, welche den vier flacheren Einfaltungen entsprechen, mit-
hin auf der Grenze der längeren und kürzeren Divertikel gelegen sind. 
Da auch jeder der beiden genannten Reibeplatten noch zwei an ihrem 
nnteren Ende beginnende Borstenreihen entsprechen, welche übrigens 
dicht an einander liegen, so ist die Innenwand des Magens im Ganzen 
mit acht, oder wenn man letztere nur als einzelne Reihe ansieht, mit 
seehs solchen besetzt. Dass dieser ganze Apparat nach Art einer Reibe-
mtthle auf die in seinen Bereich kommenden Substanzen wirkt, ist um 
so wahrscheinlicher, als er durch eine nach zwei entgegengesetzten Rich-
tungen wirkende Muskulatur in Bewegung gesetzt werden kann. 

7. Besondere Sekretionsorgane. 
Von den gesammten inneren Organen der Cirripedien ist kaum eines 

für diese Thiere in gleichem Grade charakteristisch und auf ihre Eigen-
tümlichkeiten in so hohem Maasse influencirend, wie der zuerst von 
Darwin nachgewiesene Cementappara t , durch dessen Sekret die An-
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heftung des vorderen Körperendes an fremde Gegenstände bewirkt wird. 
In seinem spezielleren Verhalten mannigfache Verschiedenheiten dar-
bietend, scheint er sich doch darin gleich zu bleiben, dass er ans zwei 
mehr oder weniger verästelten Drüsen, welche mit den Ovarien in naher 
Berührung stehen und aus paarigen Ausführungsgängen zusammengesetzt 
ist, deren Ausmündung entweder vor der Spitze der rudimentären Larven-
fühler oder wenigstens in unmittelbarer Nähe der letzteren Platz greift. 
Nur bei den mit Peltogaster verwandten Formen, deren Anheftung durch 
die Mundöffnung bewirkt wird und bei welchen die Larvenftlhler, so weit 
sie bis jetzt überhaupt an den erwachsenen Individuen nachgewiesen 
worden sind, sich weit von jener entfernen — bei Peltogaster sitzen sie 
an dem vorderen Körperende (Taf. I, Fig. 1 u. 3 a) und sind hier zu-
weilen noch mit der abgestreiften Körperhaut des zweiklappigen Jugend-
stadiums behaftet (Taf. I, Fig. 13 an) — steht ein Cementapparat nicht 
mit den Fühlern in Verbindung. Trotzdem ist es nicht ganz unwahr-
scheinlich, dass auch diesen Thieren ein derartiger Apparat zukommt, 
nur dass er der veränderten Anheftungsstelle gemäss seine Lage geändert 
haben dürfte. Gewiss sind die sonderbar gestalteten und in morpholo-
gischer Beziehung bis jetzt nicht näher zu deutenden wurzelartigen Aus-
läufer, welche sich aus der Mundöffnung in die Leibeshöhle des mit dem 
Parasiten behafteten Wirthsthieres hinein erstrecken, mit gutem Grunde 
gleichfalls als ein Produkt von Kittorganen anzusehen. Es liegt dies 
um so näher, als von L i l l j eborg bei jüngeren Individuen von Peltogaster 
nicht weit hinter der Mundöffnung zwei — von ihm freilich als Hoden 
gedeutete — Organe aufgefunden worden sind, welche ausser einem 
körnigen Pigment von brauner Farbe mit einer zähflüssigen Substanz er-
füllt waren. Dass diese Organe, wie Li l l jeborg annehmen zu dürfen 
glaubt, bei jüngeren Individuen als Cèmentapparat fungiren, sich bei 
älteren dagegen zu Hoden entwickeln, hat gewiss wenig für sich; wohl 
aber wäre es denkbar, dass sie nach Abgabe ihres Kittstoffes eingingen 
und den geschlechtlich entwickelten Individuen daher fehlten. Uebrigens 
sind sie nach dieser ihnen beigelegten Bedeutung gleichfalls noch näher 
festzustellen. 

Bei allen übrigen Cirripedien ist ein Cementapparat zwar als vor-
handen nachgewiesen, die Kenntniss desselben aber noch keineswegs 
nach allen Seiten hin abgeschlossen. Insbesondere gehen noch* die An-
sichten Uber das Verhältniss desselben zu den Ovarien auseinander. 
Darwin will nicht nur bei sämmtlichen Lepadiden, sondern auch bei 
Proteolcpas eine direkte Communikation zwischen beiden Organen vor-
gefunden haben, während Krohn einen solchen Zusammenhang wenig-
stens für èrstere leugnet. Sowohl in Rücksicht hierauf als wegen der 
nicht unerheblichen Modifikationen, welche die Kittorgane bei den ver-
schiedenen typischen Cirripedien-Formen erkennen lassen, wird es sich 
empfehlen, die Betrachtung derselben an letzteren gesondert vorzu-
nehmen. 
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1) Proteolepas. Die Anheftung des Thieres (au den Sack der 

Cirripedien-Gattung Alepas) wird durch zwei lange und dünne Bänder 
vermittelt, welche dicht bei einander von der RUckenseite des zweiten 
Körpersegmentes und zwar nahe an seiner hinteren Grenze entspringen. 
Dieselben tragen an ihrem Ende die Larvenfühler (Taf. II , FÎg. la;), 
deren beide Basalglieder gleiche Richtung mit der Längsachse der Bänder 
einhalten, während ihr Endglied sich unter einem rechten Winkel von 
dieser abbiegt. In dem zweiten Gliede dieser Fühler, welches dem soge-
nannten Discus an den Fühlern der Lepaden entspricht, mündet der Aus-
führungsgang des Cementapparates aus; auf den unteren Theil des letz-
teren sind die beiden ersten Fühlerglieder gleich wie ein Fingerhut auf-
gesetzt. Im Uebrigen lassen sich an den beiden Bändern zwei Häute 
unterscheiden, von denen sich die äussere als unmittelbare Fortsetzung 
des Körperintegumentes, die innere nach D a r w i n ' s ausdrücklicher Ver-
sicherung als eine entsprechende des grossen, die Körperhöhle fast ganz 
ausfüllenden Brutsackes zu erkennen giebt. Die den Wänden des letz-
teren anliegende zellige Masse soll demgemäss ganz plötzlich bei ihrem 
Uebergang in die Höhlung der beiden Haftbänder in ein zähes und 
homogenes Contentum, welches sich in der ganzen Länge der letzteren 
gleich bleibt, übergehen, ohne dass etwa zwischen beiden eine Scheide-
wand existirte. Da dieses Contentum bereits fertiges Cement, die Höh-
lung der Bänder aber ein einfacher Canal ist, so hat die Untersuchung 
hier im Grunde nur die Ausführungsgänge eines Cementapparates und 
die Continuität derselben mit dem Brut- (Ovaria!-) Sack dargelegt, lässt 
mithin den Nachweis der Drüsen vermissen. — Das hier abgesonderte 
Cement, welches die Bänder und die Larvenfühler in Form zweier kleiner 
Capseln umhüllt und dieselben mit dem Alepas - Mantel fest verkittet, zeigt 
übrigens ganz die homogene, geschichtete Struktur und die gelbe Färbung 
wie gewöhnlich. 

2) Alcippe und Lithotrya. Beiden Gattungen ist ein Bohrvermögen 
eigen und sie finden sich daher — erstere mit ihrem hornigen Discus 
(Taf. II, Fig. 9 h), letztere mit ihrem dicken und langgestreckten Pedun-
culus — theils in Muschelschalen und Corallen, theils in Kalkfelsen ein-
gebettet vor. Da schon hierdurch ihr Festhaften wenigstens bei zuneh-
mender Grösse annähernd gesichert ist, tritt der Cementapparat sehr viel 
schwächer entwickelt auf. Bei Alcippe ist er unzweifelhaft in der Jugend 
vorhanden, um die erste Anheftung zu vermitteln; später indess hat ihn 
Darwin anch mit den stärksten Vergrösserungen nicht aufzufinden ver-
mocht und selbst die Cementgänge vermisst. Indess glaubt er wenig-
stens am oberen Ende des Discus Cementlagen gefunden zu haben, wie-
wohl dieselben von den gelblichen Schichten des letzteren schwer zu 
unterscheiden sind. An zwei Lithotrya-Arten Hessen sich dagegen nach 
Entfernung der becherförmigen Hülle, welcher das Ende des Pedunculus 
einsitzt, die beiden mit der gewöhnlichen dunkelen Masse angefüllten 
Cementgänge auch noch im vollwüchsigen Stadium nachweisen; doch 
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zeigten sie sich ungewöhnlich fein, nämlich nur 2jzooo Zoll im Durch-
messer. Ihr Verlauf war sehr unregelmässig, nicht parallel, sondern 
starke Krümmungen beschreibend; nachdem sie die Hautlage durchsetzt 
hatten, verliefen sie eine kurze Strecke parallel mit den Grundplatten, 
an welche sie sich festhefteten. Auch konnte an einer noch im Felsen 
sitzenden Becherhülle unter dem Mittelpunkt eine kleine Stelle dunkel-
braunen Gementes wahrgenommen werden. Dass sich bei Lithotrya die 
Larvenfllhler nicht mehr nachweisen lassen, ist bei der Art ihres Ein-
bobrens in harte Gegenstände leicht erklärlich. 

3) Andere Lepadiden. Gerade die hierher gehörigen Gattungen 
Conchoderma, PoUicipes und SccdpéUum sind es, an welchen Darwin mit 
voller Bestimmtheit den unmittelbaren Zusammenhang des Cementappa-
rates mit den Ovarialröhren wahrgenommen zu haben glaubt. Die zu 
beiden Seiten des Peduncnlus an der Innenwand der Muskellage entlang 
laufenden Cementgänge erweitern sich nach ihm in zwei als „Cement-
drüsen" bezeichnete kleine Organe, welche mit Ausnahme von Concho-
derma awrita, wo sie sich am Grunde des Sackes unter der inneren Haut-
lage finden, schwer nachweisbar sind. Von retortenförmigem Umriss, 
liegen sie bei den PoUicipes- Arten etwa in der Mitte der Pedunculus-
Länge dicht bei einander, von einer gemeinsamen Membran eingeschlossen; 
bei SccdpeUum haben sie eine mehr kuglige Gestalt, aber fast gleiche 
Lage. Ihr Inhalt ist gleich dem der Cementgänge eine zähe, dunkele, 
zellig aussehende Masse. In den meisten Fällen konnte nun Darwin 
bei den genannten drei Gattungen zwei, in einem Fall aber drei Eier-
stocksröhren sich in diese Cementdrüsen einsenken sehen, daran aber, 
dass es in der That Eierstocksröhren seien, um so weniger zweifeln, als 
sie sich in nächster Nähe der Drüsen verästelten und ihm Eikeime in 
allen Stadien der Ausbildung zu enthalten schienen. Bald trat eine solche 
Ovarialröhre auf der einen Seite in die Drüse ein, um auf der anderen 
mit geringerem Lumen wieder ans derselben hervorzugehen; bald erweiterten 
sieb beide zuvor taschenförmig, um auf diese Art das grössere Lumen 
der Drüse selbst hervorzurufen. Eine zwischen beiden bestehende Com-
munikation war schon in so fern nicht abzuweisen, als die dunkleren 
Contenta der Drüse in die Eiröhren und die helleren, mehr gelben der 
letzteren öfter in erstere übertraten. 

Nach Krohn ' s Untersuchungen an Lepas anatifera und Conchoderma 
virgata unterliegt nun auch der von Darwin beobachtete unmittelbare 
Zusammenhang der röhrenförmigen Gebilde mit den „Cementdrüsen" nicht 
dem mindesten Zweifel, nur dass erstere ihm zufolge nicht Eierstocks-
röhren, sondern integrirende Theile des Cementapparates selbst und zwar 
die eigentlichen den Kittstoff absondernden Drüsenelemente sind, welche 
letzteren den an ihrem Ende ampullenförmig angeschwollenen Cement-
gängen zuführen. Es finden sich nämlich bei Lepas anatifera im obersten 
Ende des Pedunculus innerhalb des die Ovarien umhüllenden Bindegewebes 
äusserst zahlreiche länglich runde Bläschen vor, welche den Endzweigen 
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feiner, vielfach verästelter Kanäle aufsitzen. Diese Kanäle mtlnden noch 
vor dem unteren Ende der Ovarien mittels einzelner, theils stärkerer, 
theils dflnnerer Stämmchen in jene von Darwin ftlr die Cementdrüsen 
selbst angesehenen blasig erweiterten Enden der Cementgänge ein. Bei 
Lepas peetinata ist Übrigens nach Pagens t eche r ' s Darstellung (Taf. IV, 
Fig. 7 gl) diese Enderweiterung der Cementgänge eine dreifache, in seiner 
von uns reproducirten Figur aber die Einmündung der Drüsenkanälchen 
in jene Ampullen nicht angegeben. — Nachdem nun die Cementgänge 
als cylindrische Kanäle aus jenen Anschwellungen hervorgegangen sind, 
verlaufen sie in der von Darwin angegebenen Weise in geschlängeltem 
Verlauf dem vorderen Ende des Pedunculus zu, indem sie dabei mit 
mehreren runden, in die Chitinhülle eingesenkten Anschwellungen, welche 
zuerst von geringer Grösse, allmählig an Umfang zunehmen, in Commu-
nikation treten oder, wie bei Lepas peetinata, durch zwei von der Chitin-
hülle gebildete Ringe (Taf. IV, Fig. Itt) hindurchlaufen. Am vorderen 
Ende des Stieles unter immer grösserer Convergenz angelangt, senken 
sie sich sodann iu die Höhlung der LarvenfUhler ein, um an der Spitze 
des zweiten Gliedes, welches sich zu einer tellerförmigen Scheibe (Taf. IV, 
Fig. Ix) erweitert, nach aussen zu münden. 

An dem in mehrfacher Beziehung abweichenden Cement-Apparat von 
Conchoderma virgata ist zunächst hervorzuheben, dass die kittabsondern-
den Drusenbläschen zum grössten Theil in dem Parenchym des Mantels 
vertheilt liegen und nur ganz in den Anfang des Pedunculus hinabreichen. 
In Folge dessen erstrecken sich auch die beiden Cementgänge bis in die 
Gegend hinauf, wo der Stiel in das Capitulum übergeht, sind aber über-
dies noch im Bereich ihrer ampullenförmigen Anschwellung durch einen 
quer verlaufenden, bogenförmig gekrümmten Kanal mit einander in Ver. 
bindung gesetzt. Die aus der Vereinigung der terminalen Drüsenkanäle 
entstehenden Stämmchen münden sowohl in diesen Quergang als in die 
ampullenförmigen Anschwellungen der Cementgänge ein. 

Wie bei Lepas, so münden auch bei Conchoderma, Dichelapsis und 
IUa noch im ausgewachsenen Zustande die Cementgänge in den Larven-
fühlern aus und zwar bei Conchoderma gleichfalls am Discus des zweiten 
Gliedes. Der Erguss des Cementes erfolgt an den Rändern der Unter-
seite des Discus in Form radiärer Strahlen, welche sich an ihren Enden 
in immer feinere Zweige theilen, bis eine gleichmässige, die Fühler so-
wohl wie den daran grenzenden Theil des Pedunculus verklebende Kitt-
lage gebildet ist. Bei Dichdaspis Warwickii und ScalpeUum Peronii quillt 
das Cement aus dem letzten Fühlergliede in Form einer Röhre hervor. 
Bei ScalpeUum vulgare und wahrscheinlich auch bei einigen anderen an 
Corallen angehefteten Arten dieser Gattung sind jedoch die Fühler selbst 
nicht mehr dabei betheiligt, sondern es dienen für den Austritt des Kittes 
hier mehrere an dem Rostrairande des Pedunculus gelegene Oeffnungen, 
so dass dieser Rand symmetrisch an die zarten Aeste der Zoophyten be-
festigt wird. Die beiden Cementgänge von PoUicipes winden sich ent-
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weder vereinigt oder jeder für sich allein in sehr gewundenem Lanf am 
den Grand des Pedunculus herum, um bei jeder Windung durch eine 
Oeffnung hindurch Cernent in die Haut desselben zu ergiessen. Bei Ibla 
wird der untere Theil des Pedunculus innen mit Cement ausgefüllt und 
auf diese Art erhärtet; bei Lepas fascictdaris bildet sich ein blasiger 
Knauf von Cement um das Ende des Pedunculus herum und dient meh-
reren an ihm haftenden Individuen als Floss. 

Es ist in der That schwer zu begreifen, auf welche Art die Cement 
substanz ihren Ausgang durch die Fühler und durch die in der dicken 
Haut des Pedunculus befindlichen Oeffnungen findet, fast noch schwie-
riger, wie nach einmaliger Ankittung der Fühler weiteres Cement aus-
fliessen kann. Dass Letzteres trotzdem stattfindet, geht aus dem beträcht-
lichen Umfang, in welchem der Pedunculus z. B. bei Lepas und Concho-
derma festgekittet ist, deutlich hervor; eben so beweist es der Umstand, 
dass oft noch bei alten Individuen der Cementapparat in voller Thätigkeit 
ist, während in der Regel allerdings trotz des perpetuirlichen Wachsthums 
der Ausfuhrungsgänge die Funktion der Drüsen mit zunehmendem Alter 
sistirt wird. Der zellige Inhalt der Cementgänge erscheint bei solchen 
Individuen in eine zähe, durchscheinende Masse umgewandelt, die sie 
umkleidende Membran zuweilen (Conchoderma) rauh und warzig. Dass 
indessen, wie bei den sitzenden Cirripedien, mit jeder Häutung an Stelle 
der ausser Funktion gesetzten alten Cementdrüsen neue entstehen, ist bis 
jetzt für die Lepadiden nicht nachgewiesen, für Pollicipcs jedoch nicht 
ganz unwahrscheinlich. 

4) Balanidae. Da bei den sitzenden Cirripedien eine ebene Fläche 
von ansehnlicher Ausdehnung, wie es die hier sogenannte Basis ist, mit 
einem fremden Körper zu verkitten ist, so würde eine Ausmündung des 
Cementapparates in die Spitze der rudimentären Larvenfühler nach Art 
der Lepadiden diesem Zweck wenig entsprechen. Der Apparat hat daher 
hier mit einer grösseren Complicirtheit zugleich ein verschiedenes Ver-
halten seiner Ausfuhrungsgänge, welche sich in sehr zahlreichen und 
feinen Verästelungen Uber die ganze Basis ausbreiten, angenommen. 
Nach der Auffassung Darwin ' s , dessen Untersuchungen wenigstens alle 
spezielleren bis jetzt über die Cementdrüsen der Balaniden vorliegenden 
Angaben zu danken sind, besteht dieser Apparat, welcher in dem einen 
Fall der häutigen, in dem anderen der verkalkten Basis des Thieres un-
mittelbar anhaftet, zunächst aus zwei Reihen von kettenartig mit einander 
verbundenen Bläschen (Taf. VI, Fig. 2 g), welche allmählig an Grösse 
zunehmen und deren letzte einen Canal aus sich hervorgehen lässt Jeder 
dieser beiden Ausfuhrungsgänge theilt sich bald nach seinem Ursprung 
in zwei bis drei dünnere Aeste (Fig. 2 k u. t), welche nach verschiedenen 
Richtungen hin auseinanderlaufen und sich nun durch Bifurkation in zahl-
lose, immer feiner werdende Kanälchen auflösen, nachdem sie vorher 
zuweilen, wie bei Baiamis tintinnaJndum, einen um die Peripherie der 
Basis herumlaufenden Verbindungsgang (Fig. 2 i,i) gebildet haben. Durch 
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die feine Verästelung der von letzterem oder, wie in anderen Fällen, von 
den Hauptgängen selbst entspringenden Nebencanäle wird nun ein über-
aus dichtes Netzwerk (Fig. 2 z) hergestellt, welches sich mit zahlreichen 
Mündungen in die Basis einsenkt und durch sein Sekret die Festheftung 
derselben vermittelt. 

Was die Deutung und Benennung dieser einzelnen Theile des Appa-
rates betrifft, so spricht Darwin die perlschnurförmig aneinander ge-
reihten Bläschen (g) als Cementdrüsen selbst an und will beobachtet 
haben, dass die Zahl derselben bei jeder Häutung um eine jederseits 
wachse; nach Bildung einer neuen und jedesmal grösseren trete die vor-
hergehende ausser Funktion und nur die letzt entstandene, welche den 

. Ausführungsgang absendet, secernire Cement. Diese sogenannten Drüsen-
stränge in ihrer Totalität nennt Darwin den Cementstamm (Trumus), die 
daraus hervorgehenden Canäle mit ihren Verästelungen dagegen die Ce-
mentgänge (Ductus). Nach Krohn ' s Auffassung würden dagegen (wenig-
stens bei Baianus tintinnabulum) die perlschnurförmigen Drüsenstränge 
Darwin ' s analog mit den Lepaden schon ihrerseits blasig angeschwol-
lene Cementgänge darstellen, während die wirklich kittabsondernden 
Drüsen gleichfalls in der Nähe der Eierstöcke und in dem um den Mantel-
sack herumliegenden Bindegewebe anzutreffen sein möchten. 

Je nach den verschiedenen Gattungen der Balaniden lässt nun der 
Cementapparat eine einfachere oder complicirtere Gestaltung wahrnehmen 
und zwar binden sich die verschiedenen Stufen der Ausbildung besonders 
an folgende typische Formen: 

a) Coronula balaenaris. Bei dieser auf der Haut von Walfischen 
lebenden Art ist die Basis von häutiger Consistenz und lässt eine sehr 
zierliche concentrische Streifung erkennen, welche der Ausdruck ihres 
allmähligen Wachsthums und der damit verbundenen Häutungen ist. Da 
die sechs im Kreise stehenden Schalenstücke des Mantels (Taf. VI, Fig. 12), 
welche äusserlich sieben bis neun Riefen zeigen, an ihrer Innenseite nur 
dreitheilig sind, so zeigt die Basalmembran an ihrer Peripherie die Form 
eines Achtzehneckes, welche auch an den ihr zunächst liegenden concen-
trischen Streifen noch deutlich hervortritt, sich dagegen an den mehr 
centralen allmählig verliert. Die Streifen deuten jedesmal die Grenze der 
Basalmembran in einem bestimmten Stadium ihres (und des ganzen 
Thieres) Wachsthums an und werden durch die Aufschichtung einer neuen 
Hautlage hervorgerufen; die zuerst gebildeten centralen sind die schmäl-
sten und dünnsten, die zugewachsenen äusseren beträchtlich stärker. Im 
Centrum der ganzen Membran lassen sich noch die rudimentären Larven-
fühler nachweisen, welche sich zugleich als der Ausgangspunkt der beiden 
sogenannten Cementstämme zu erkennen geben. An letzteren, welche 
nicht in gerade entgegengesetzter Richtung auseinandergehen, sondern in 
stumpfem Winkel convergiren, entspricht nun die Zahl und Grösse der 
bläschenartigen Anschwellungen genau derjenigen der concentrischen 
Ringe auf der Basalmembran, über welche sich die Cementstämme fort 
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erstrecken. Das kleinste Bläschen jeder Reihe liegt dicht beim Centram, 
das grösste (terminale) etwa auf halbem Wege gegen die Peripherie hin; 
ausgewachsene Individuen lassen ihrer im Ganzen 35 bis 40 jederseits 
erkennen. Je mehr sich diese bläschenförmigen Erweiterungen der Ce-
mentstäinme vom Mittelpunkte entfernen, desto näher rücken sie anein-
ander und nehmen damit zugleich einen mehr birnförmigen Umriss an-
Aus jeder ihrer Seiten entspringt nun ein Cementgang, welcher an den 
centralen Bläschen am kürzesten, an den äussersten am längsten ist und 
dessen peripherisches Ende wieder je einem der äusseren concentrischen 
Ringe der Basalmembran und zwar auch den der Peripherie zunächst 
liegenden entspricht. Das Ende aller Cementgänge einer Seite liegt in 
einer und derselben geraden Linie, deren mithin vier vom Centrum gegen 
die Peripherie der Basalmembran verlaufen, um bei der Mittelleiste der 
beiden Lateralia und Carino-lateralia zu endigen. Bei dieser Anordnung 
stellt der Cementapparat von Coronida in seiner Gesammtheit die Form 
eines sich quer über die Basalmembran erstreckenden, liegenden Kreuzes 
dar. Jeder sich nach aussen ansetzende Häutungsring wird von viär 
Cementgängen durchbohrt und durch das von ihnen abgesonderte Cement 
gleich den vorhergehenden an der Hautoberfläche des Walfisches befestigt 
Die stärksten (mehr peripherischen) Cementgänge messen nur 3/iooo Zoll 
im Durchmesser. 

b) Tubicinella trachealis. Der Cement-Apparat ist hier bei weitem 
weniger symmetrisch als bei Coronida, was durch die Art des Wachs-
thums der Basalmembran bedingt wird. Die hierbei auftretenden neuen 
Hautschichten legen sich nicht concentrisch über einander und jede neu 
entstehende scheint die zuletzt gebildeten Cementdrüsen zu bedecken. 
Normaler Weise scheinen auch hier jedesmal vier Cementgänge vorhanden 
zu sein, doch ist die Vertheilung derselben bei der Mehrzahl der Exem-
plare sehr unregelmässig. Zuweilen verlaufen die beiden Cementstämme 
dicht neben- und parallel miteinander, auch endigt der eine wohl früher 
als der andere. Ihre eng aneinander gereihten bläschenförmigen An-
schwellungen geben auf der einen Seite kurze, blind endigende, auf der 
anderen Seite längere, je eine Lage der Basalmembran durchbohrende 
Cementgänge ab; ausserdem entspringt aber aus der unteren Fläche jedes 
Bläschens ein stark S förmig gekrümmter Gang, welcher eine mit zwei 
blinden Anhängseln versehene Schleife bildet und dann gleichfalls der 
häutigen Basis sich zuwendet. 

c) Chelonobia patula. Als besondere Eigentümlichkeit ist die 
starke gegenseitige Entfernung der Blasenanschwellungen am Cement-
stamm hervorzuheben, ferner dass die beiden aus jenen hervorgehenden 
Cementgänge den Hauptstamm an Durchmesser beträchtlich übertreffen. 
An letzteren tritt nun eine continuirliche Bifurkation ein, welche zuerst 
die Dicke der Gänge wenig berührt; eine Anastomose der weiteren dün-
ner gewordenen Spaltäste lässt sich nicht nur an einem und demselben 
Cementgänge nachweisen, sondern sie dehnt sich wahrscheinlich aach auf 
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eine Verbindung der vier sieb dem Alter nach entsprechenden aus. 
Zwischen der Blasenanschwellung und der Einmündung in die Basal-
membran lassen sich an einem solchen Cementgang zuweilen vier auf-
einander folgende Gabelnngen wahrnehmen, so dass die Zahl der Aus-
mttndungen hier schon eine recht beträchtliche ist. 

d) Baianus tintinnabulum. Bei dieser Art ist die Basis abwei-
chend von den bisher genannten Formen verkalkt und da ihre Verdickung 
durch Auflagerung neuer Schichten von innen her erfolgt, so ist der Ce-
mentapparat in seinen den früheren Wachsthumsperioden des Thieres 
entsprechenden Theilen gleichfalls von Kalkablagerungen bedeckt. Durch 
Anwendung von Säuren kann man ihn indessen vollständig im Zusammen-
hang herauspräpariren. Die beiden Cementstämme, welche zuweilen 25 
und mehr blasige Anschwellungen enthalten, gehen von den in der Mitte 
der Basis nachweisbaren Larvenfühlern (Taf. VI, Fig. 1 unten) ans und 
erstrecken sich bis halbwegs gegen die Peripherie hin. Ein Theil der-
selben ist in Fig. 3 stark vergrössert dargestellt; der Gang f f ist nach 
D*arwin's Bezeichnung der Cementstamm, an welchem die Cementdrüsen 
h h einseitig und in schräger Richtung ansitzen und welcher, wo er aus 
letzteren wieder hervorgeht, eine kapselartige Anschwellung gg erkennen 
lässt. Aus den sogenannten Drüsen gehen sodann die Cementgänge (d), 
ausserdem aber kürzere, blind endigende Canäle hervor. In Fig. 2 sind 
alle aus den jüngeren Anschwellungen entspringenden Cementgänge fort-
gelassen, sondern nur diejenigen (k und t) dargestellt, welche der zuletzt 
gebildeten Blasenerweiterung entstammen und den von Darwin als Ductus 
circumferens (ii) bezeichneten kreisförmigen Gang bilden helfen. Bei 
ihrem Hervortritt aus den Blasen messen diese Cementgänge zwischen 
1 looo und 4/iooo Zoll im Durchmesser. 

E i g e n s c h a f t e n des Cementes . Der von den Cementdrüsen der 
Cirripedien abgesonderte Stoff ist eine dem Chitin nahe verwandte Sub-
stanz von zäher Consistenz und hellbrauner Farbe; es scheint jedoch, 
als wenn eine erhitzte Lösung von Kali causticum stärker, und Salpeter-
säure weniger anf sie einwirke als auf eigentliches Chitin. Löst man die 
Cementlage von der Anheftungsstelle eines Cirripeden ab, so erscheint 
sie als eine durchscheinende geschichtete Masse, an welcher selbst mit 
den stärksten Vergrösserungen keine bestimmte Struktur wahrzunehmen 
ist. Nur bei Coronula tritt sie aus den vier Oeffnungen der Cementgänge 
in Form von deutlichen Zellen hervor, welche sich jedoch bald zwischen 
der Haut des Walfisches und der Basalmembran kreisförmig ausbreiten 
nnd durch Zusammenfassen eine strukturlose Cementschicht herstellen. 
Gleich dem Kittstoff, welcher bei anderen Crustaceen theils zur Anheftung 
der Eier an den Beinen des Postabdomen, theils zur Einhüllung derselben 
in besondere Schläuche verwandt wird, scheint das Cement der Cirripe-
dien bei der Berührung mit dem Wasser zu erstarren. Sein ursprünglich 
flüssiger Znstand geht daraus hervor, dass es in alle Vertiefungen und 
Unebenheiten, welche die Oberfläche des zur Anheftung dienenden Gegen-
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standes darbietet, eindringt. Von der Oberfläche eines Polypen abge-
sprengt, lässt die Cementlage einen genauen Abdruck ihrer Struktur er-
kennen; in die Haut der Cetaceen findet nicht nur ein Eindringen statt, 
sondern es wird sogar eine Verschmelzung mit derselben herbeigeführt. 
Ucbrigens scheint das Cement nur in den neu angelegten Theilen des 
Cementapparates die Fähigkeit des Ankittens zu besitzen. In den älteren 
Cementgängen von Coronula ist es starr, dunkelbraun und nicht durch 
Kali causticum angreifbar 

8. Fortpflanzungsorgane. 
Dass die Cirripedien Hermaphroditen seien, erschien den älteren 

Autoren, welche sie noch fUr Mollusken ansahen, am wenigsten auffallend : 
Cuvier, ohne freilich die beiderseitigen Geschlechtsorgane von Lepas 
richtig zu erkennen, ging daher Uber die Vereinigung männlieher und 
weiblicher Sexualdrüsen in einem nnd demselben Individuum als über 
etwas gleichsam Selbstverständliches mit Stillschweigen hinweg. Sehr 
viel auffallender musste dieser Hermaphroditismus erscheinen, nachdem 
die Zugehörigkeit der Ordnung zu den Articulaten erkannt war, und 
gerade diejenige^ Anatomen, welche, wie Martin Sa in t -Ange und 
Hud. Wagner , jenen Sachverhalt zuerst mit Bestimmtheit nachwiesen, 
Hessen sich durch denselben bestimmen, die von Burmeis ter betonte 
Crustaceen - Natur der Cirripedien zu beanstanden oder wenigstens nur 
bedingt zu acceptiren. Gleich Brandt betonten sie den für Lepas nicht 
mehr zweifelhaften Hermaphroditismus als eine die Hankenfüssler noch 
an die Mollusken kettende Eigentümlichkeit. Indessen selbst noch neun 
Jahre später wurde Goodsir (1843), vielleicht gerade in der Ueberzeu-
gung von ihrer durch die Entwickelung nachgewiesenen Crustaceen-Natur^ 
veranlasst, den Hermaphroditismus von Neuem in Zweifel zu ziehen, in-
dem er angab, die Männchen von Balanvs aufgefunden zu haben. War 
damit auch der an Lepas festgestellte Befund nicht in Frage gezogen, so 
musste diese Angabe doch zum mindesten den Glauben an die Allgemein-
heit hermaphroditiscber Bildung unter den Cirripedien wieder wankend 
machen, bis Darwin die präsumirten Baianen-Männchen G o o d s i r ' s als 
einen Parasiten aus der Familie der Bopyrinen, von welchem er auch 
weibliche Individuen beobachtete, nachwies. Was jedoch auf der einen 
Seite von Darwin widerlegt wurde, musste auf der anderen wieder zu-
gegeben werden, dass nämlich in der That männliche Individuen wenig-
stens bei gewissen Cirripedien-Formen vorkommen und — was noch bei 
weitem wunderbarer ist — dass solche Männchen der Mehrzahl nach 
sogar hermaphroditischen Formen eigen seien. Letzteres ist bei gewissen 
Arten von Ibla und ScalpcUum der Fall, welche, mit beiderlei Geschlechts-
organen versehen, dennoch von Pygmaeen-Männchen (Complemental males 
Darwin 's) befruchtet werden, während bei den Gattungen Alcippe und 
Cryptophialus überhaupt nur getrennte Geschlechter vorkommen. In Rück-
sicht darauf, dass diese Fälle unter den Cirripedien immerhin vereinzelt 
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dastehen, während der Hermaphroditismus eine sehr allgemeine Ver-
breitung hat, haben wir in unserer Darstellung zunächst auf letzteres 
Verhalten einzugehen. 

A. Zn den e igen t l i chen , sich selbst bef ruchtenden Herma-
phrod i t en gehören ausser sämmtlichen Balaniden und der Mehrzahl der 
Lepadiden auch die Gattung Proteolepas und die zunächst mit Peltogaster 
verwandten Cirripedia suctoria. Die gegenseitige Lage und auch das 
sonstige Verhalten der männlichen und weiblichen Fortpflanzungsorgane 
zeigen bei jeder dieser Formengruppen so wesentliche Verschiedenheiten, 
dass eine gesonderte Betrachtung der letzteren als das Geeignetste er-
scheinen muss. Wir beginnen hierbei mit den am einfachsten organi-
sirten Typen. 

1) Cirripedia suctoria (Peltogaster, Sacculina und Verwandte). 
Durch die Mantelhaut hindurch lässt sich schon mit blossem Auge ein 
den grössten Theil der Leibeshöhle ausfüllender granulirter Körper (Taf. I, 
Fig. 3, 4, 8) wahrnehmen, welcher zwar nicht der eigentliche Eierstock, 
wohl aber ein die bereits ausgebildeten Eier umschliessender Sack ist. 
Derselbe ist mit seinem vorderen Theil entweder an die der Mundöffnung 
benachbarte Wand des Mantels (Taf. II, Fig. 6 u. 8) oder (Fig. 3) an 
das eine Ende der Längsaxe des Körpers angeheftet, während er im 
Uebrigen von der Körperhttlle durch einen freien Raum getrennt ist. Bei 
Lernaeodiscus zeigt er eine hinter der Mundöffnung liegende tiefe und am 
Grunde erweiterte Einbuchtung (Fig. 8). Ausser ihm treten an der Bauch-
seite der letztgenannten Gattung, gleichfalls durch die Körperbedeckung 
hindurchschimmernd, zwei umfangreiche rundliche oder nierenförmige 
Drüsensäcke (Fig. S t t ) hervor, welche zu jeder Seite des tiefen vorderen 
Einschnittes dem Eiersack aufliegen und die Hoden darstellen. Ein aus 
jedem derselben hervorgehender Ausführungsgang wendet sich nach hinten, 
um sich vermutlich in die Wand des Eiersackes einzusenken; bei seinem 
Ursprung sebr eng, geht er sodann eine Erweiterung ein, bei welcher er 
eine sehr dünnhäutige Beschaffenheit annimmt. Der abweichenden Körper-
gestalt von Peltogaster (Taf. I, Fig. 3) entsprechend, verhält sich hier so-
wohl der Eiersack als die Lage der Hoden zu demselben etwas ver-
schieden. Aus der Mantelumhüllung herausgenommen, stellt sich das 
ganze Organ wie in Fig. 2 dar. Der mit Eiern gefüllte, sehr umfang-
reiche Sack (Fig. 2ss) schlägt sich von oben und unten her um einen 
zwischen seinen beiden Rändern verlaufenden häutigen Schlauch herum, 
welcher nach L i l l j eborg durch Bindegewebe mit ihm verbunden ist 
und ausserdem an seinem vorderen und hinteren Ende der inneren Mantel-
wand anhaftet. Auf seiner Aussenseite liegen, gleichfalls durch Binde-
gewebe an ihn festgeheftet, zwei cylindrische, lang gestreckte Hoden 
(Fig. 2 tt), deren eines stumpferes Ende eine weissliche Farbe zeigt und 
von einer ziemlich dicken, zelligen Membran umgeben ist. Aus diesem 
Ende geht ein enger Canal hervor, welcher sich nach einigen schlangen-
förmigen Windungen in die Haut des Eiersackes einsenkt und zwar jeder 
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in die seinem Hoden entsprechende Seite des letzteren. Der von Lill je-
borg als Ovarialsack bezeichnete Schlanch, dessen Oberfläche die Hoden 
aufliegen, besteht aus einer mit regelmässigen Längsstreifen versehenen 
Chitinhaut und einer dieser nach innen anliegenden zelligen und fasrigen 
Membran, welche auch eine Muskellage erkennen lässt. Innerhalb dieses 
Sackes finden sich die eigentlichen Eierstöcke, welche zwei der Längs-
axe des Körpers entsprechende Schläuche darstellen und nach hinten mit 
einander verschmelzen. Sic enthalten mehr oder weniger lange Läpp-
chen und Aeste mit Eiern, Zellen und Intercellular-Substanz; an einem 
Theil der Eier, so weit sie in der Entwickelung weiter vorgeschritten 
sind, lässt sich ein aus zahlreichen Bläschen bestehender Inhalt er-
kennen. 

Die Beziehungen dieser verschiedenen Theile des Geschlechtsappa-
rates zu einander ergeben sich leicht aus ihrem Inhalt nnd dem zwischen 
ihnen bestehenden Zusammenhang. Nur in den von dem Ovarialsack 
eingeschlossenen Schläuchen finden sich die in der Bildung begriffenen 
Eier, während der sich um jenen herumschlagende grosse Eiersack schon 
vollständig entwickelte oder bereits die Ausbildung des Embryo zeigende 
einschliesst. Letztere gehen mithin erst in den Eiersack Uber, wenn sie 
ihre vollständige Ausbildung erlangt haben, und werden innerhalb des-
selben, wie dies die Einmttndung der Vasa deferentia schliessen lässt, 
auch befruchtet. Innerhalb der den Eiersack bildenden Membran werden 
sie durch einen Kittstoff an einander befestigt, sind übrigens in manchen 
Fällen (Sacculina) noch von besonderen Röhren eingeschlossen. Um die 
Embryonen aus sich hervorgehen zu lassen und damit diese in den 
ausserhalb des Sackes gelegeuen Brutraum gelangen können, bedarf es 
offenbar einer Ruptur der sie umhüllenden Membran. Durch die mit der 
Bruthöble communicirendc hintere Cloaköffnung (Fig. 6 u. 8r) gelangen 
dann die Embryonen in das Freie. Meist nur den Raum zwischen Eier-
sack und Mantel einnehmend, lässt diese Bruthöble bei Lemacodiscus 
(Fig. 8) eine ungewöhnliche Ausdehnung erkennen, indem sie sich zu 
beiden Seiten des Körpers in eine Anzahl durch tiefe Schlitze getrennte 
Lappen (Fig. 8II) erweitert. 

2) Protcolcpas. Auch hier ist der grösste Theil der Körperhöble 
von einein sehr umfangreichen Eiersack ausgefüllt, welcher sich vom 
ersten bis in das achte Leibessegment (Taf. II, Fig. 1 ss) hinein erstreckt. 
Die zarte Hülle desselben ist leicht an die Ventralseite der Körperhaut 
und an die Seitcnmuskeln angeheftet und am vorderen Ende nach innen 
von einer Zellenschicht bedeckt, deren Elemente zwischen 4

 «ooo bis kaum 
'/»iooo Zoll im Durchmesser haben und eine orangefarbene Masse darstellen. 
Gegen die Mitte des Sackes hin nehmen diese Zellen allmählig an Grösse 
zu, bis sie bei \'mo und ®/iooo Zoll Durchmesser vollkommen ausgebil-
dete, breit ovale Eier von unbegrenzter Zahl darstellen. Da sich nirgends 
Ovidukte wahrnehmen lassen, so scheinen die Eier durch Bersten des 
hinteren Endes des Sackes zunächst in die Bauchhöhle zu gelangen, sich 
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in dieser vielleicht (nach D a r w i n ' s Meinung) unter der Körperhaut an-
zuhäufen und beim Abwerfen derselben frei zu werden. 

In dem ersten und zweiten Körpersegment liegt vor und jederseits 
von dem grossen Eiersack ein langgestreckt eiförmiges Organ (Fig. loi?) 
von dunkeler Färbung der äusseren Körperwand dicht an und von dem 
Eiersack durch das erste Paar der Seitenmuskeln geschieden. Ihre hin-
teren Enden communiciren vielleicht mit jenem; wenigstens sind sie mit 
seiner Hülle eng verbunden. Sowohl ihrer Lage als ihrem Inhalt nach, 
welcher aus undurchsichtigen, orangefarbenen Zellen besteht, stellen sie 
unzweifelhaft die eigentlichen Ovarien dar. 

Nicht nur die ganze Oberfläche des grossen Eiersackes, sondern auch 
die vor und hinter demselben liegenden Körperräume sind mit zarten, 
verästelten Canälen durchstrickt, welche in kuglige Dr Ilsen von 12 non Zoll 
Durchmesser endigen. Der bräunliche Inhalt dieser Drüsen so wie ihre 
Anordnung und ihr Zusammenhang mit den feinen Canälen machen es 
sehr wahrscheinlich, dass sie die Elemente der Hoden darstellen. Im 
letzten Hinterleibssegment werden einige der Canäle dicker und treten 
eng aneinander, so dass sie eineu dunkelen Strang von 7 /?ooo Zoll im 
Durchmesser (Fig. 1rs) zusammensetzen, welcher in einen papillenför-
migen Penis endigt. Das Contentum dieser terminalen Gänge erschien 
Darwin fein längsflockig, gleich unvollständig entwickelten Sperma-
tozoon. 

3) Lepadidae. Die ursprünglich paarigen, aber zu einer gemein-
samen Masse verbundenen Ovarien liegen von einem Muskelschlauche 
eingeschlossen, mit welchem sie gleichsam aus dem eigentlichen Körper 
des Thieres hervorgestülpt worden sind, in den Pedunculus eingebettet 
(Taf. IV, Fig. 8 u. 9 ov) und sind mit den Wänden des letzteren durch 
ein zähes, halb durchsichtiges Bindegewebe eng verbanden. Von einer 
gemeinsamen, sich auf die Eileiter fortsetzenden Membran Uberzogen, 
bestehen sie aus zahlreichen Büscheln verästeltcr, mehr oder weniger lang 
gezogener nnd vielfach verstrickter Blindschläuche, in welchen sich nach 
R. W a g n e r ' s Entdeckung die Eier hervorbilden und entwickeln, ausser-
dem aber aus Verästelungen der Eileiter, an deren Endverzweigungen 
jene Büschel ansitzen. Das die Eierstöcke an den Pedunculus heftende 
Bindegewebe setzt sich nach innen in die zwischen den einzelnen Schläu-
chen befindlichen Lücken fort und verstrickt so das Ganze zu einer 
resistenten und schwer in ihre Bestandtheile zu zerlegenden Masse (Taf. III, 
Fig. 27ov). Bei den schon in der Reproduktion begriffenen Individuen, 
besonders wenn sie schon zugleich mit Eiersäcken versehen sind, findet 
man in den Blindschläuchen der Ovarien die Eier als dunkele, rundlich 
ovale Körperchen, an welchen sich ein durchsichtiges Chorion, der kör-
nige Dotter und einzelne hellere, grössere Fetttröpfchen wahrnehmen 
lassen. Ihre Grösse beträgt nach R. Wagner bei Lepas etwa '/-»r, Zoll 
im Durchmesser. Nach vollständiger Ausbildung gleiten dieselben in die 
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beiden Ovidukte (Taf. III, Fig. 27od) herab, in welchen man sie zuweilen 
reihenweise angeordnet vorfindet. 

Die an der Unterseite der Ovarien liegenden und der Rostraiseite 
des Pedunculus zugekehrten Eileiter wenden sich nun aus letzterem zu 
dem Capitulnm, verlaufen hier zunächst, von Nervenstämmen begleitet, 
längs der die beiden Scuta an ihrem Schlussrand verbindenden Mantel-
haut und erreichen so den von Darwin als Prosoma bezeichneten vor-
deren Theil des Körpers, in welchen sie sich einsenken. Dies ist wenig-
stens die tibereinstimmende Angabe von Krohn und Darwin , während 
P a g e n s t e c h e r glaubt, dass sie unter der sich vor dem Munde finden-
den Stirnkapuze ausmünden. Nach ihrem Eintritt in das Prosoma sah 
sie Darwin divergirend an den Seiten desselben unter der oberfläch-
lichen Muskellage gegen die Basis des ersten Girrenpaares herablaufen, 
dann aber wieder aufsteigen und in zwei orangefarbene Drtisenmassen, 
welche der Oberseite des Magens aufliegen und von Cuvier als Speichel-
drüsen angesprochen wurden, sich einsenken; doch ist ihm ihre nähere 
Beziehung zu letzteren Organen, welche er nach ihrer Farbe und Struktur 
sogar ftir die eigentlichen Ovarien zu halten geneigt ist, nicht klar ge-
worden. Krohn dagegen beschreibt ihren Verlauf so, dass sie zwar bei 
ibrer Divergenz dicht an jene sogenannten Cuvier'schen Speicheldrüsen 
herantreten, sodann aber unter Beschreibung eines Bogens sich längs 
den Aussackungen des Magens gegen das vordere Ende der Samenblase 
hin erheben, um sich schliesslich nach hinten gegen das Basalglied des 
ersten Cirrenpaares zu wenden und sich in dieses einzusenken. In der 
Tiefe des Gliedes sich theils zwischen Muskeln, theils zwischen Hoden-
follikeln hindurchziehend, treten sie zuletzt in einen sich deutlich ab-
setzenden gerundeten Vorsprung dieses Gliedes ein und münden mit einer 
Erweiterung in die schon früher erwähnte, von Darwin als Gehörgang 
gedeutete taschenförmige Oeffnung ein. 

Die aus den Ovidukten hervortretenden Eier der Lepadiden werden 
nicht unmittelbar in das Wasser abgeführt, sondern sammeln sich, um 
die Embryonalentwickelung durchzumachen, in grossen, plattgedrückten 
Schläuchen zwischen dem Körper des Thieres und dem dasselbe um-
gebenden Mantel an. Diese von Steens t rup als Lameüae omgerac be-
zeichneten Eiersäcke (Taf. II, Fig. 20 u. 21 so, Taf. III, Fig. 26so, Taf. IV, 
Fig. 15so) zeigen beim lebenden Thiere eine lebhaft kornblumenblaue 
Farbe, bleichen dagegen in Weingeist aus und werden gelb (Lepas nach 
Wagner). Ihre Grösse ist je nach den Arten, vermuthlich aber auch 
nach dem Alter des Individuums eine verschiedene, indem sie sich bald 
(Taf. III, Fig. 26) noch nicht bis zur Hälfte der Capitulum-Länge nach 
hinten erstrecken, bald (Taf. II, Fig. 20 u. 21) der Länge des Mantels 
gleich kommen und dann den ganzen Körper des Thieres zwischen sich 
einschliessen. Gewöhnlich sind deren zwei vorhanden, welche auf der 
Rückenseite des Thieres aneinander stossen und derselben sattelartig 
aufliegen; bei Conchoderma virgata findet sich meist nur einer, bei Con-
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chodenm aurita dagegen jederseits vier. Innerhalb dieser Säcke liegen 
die Eier in zwei bis vier Lagen aufgeschichtet, wie dies an dem in 
Fig. 21 (Taf. II) dargestellten Durchschnitt ersichtlich ist. Die HUlle des 
Sackes ist mit Ausnahme der freien Ränder, wo sie sich häufig verdickt, 
äusserst zart, durchscheinend und strukturlos ; sie scheint eine chitinartige 
Membran zu sein, welche sich um jedes einzelne Ei noch mit einer be-
sonderen Einstülpung herumschlingt. Ihre Befestigung hat entweder an 
der Innenseite des Mantels und bei kalkiger Erhärtung des letzteren 
an der ihn auskleidenden Ghitinhaut oder an der schon früher erwähnten 
kleinen Hautfalte (Frenum), welche am vorderen Körperende dicht am 
Pedunculus entspringt (Taf. II, Fig. 21/"), statt. An letzterem hängen 
sie beim lebenden Thiere, wie an einem Stiele aus dem Schlitze des 
Mantels heraus; mit der Innenwand des letzteren bleiben sie selbst dann 
noch im Zusammenhang, wenn das abgestorbene Thier sich von der 
Schale losgelöst hat. 

Ueber keinen Punkt in der Anatomie der Cirripedien gehen die An-
sichten der verschiedenen Forscher weiter auseinander, als Uber die Art 
und Weise, in welcher die eben beschriebenen platten- oder mantelför-
migen Eiersäcke zu Stande kommen. Dass dieselben gleich den Eier-
säcken der Cyclopiden-Weibchen bei jeder Brut von Neuem gebildet 
werden, unterliegt keinem Zweifel, da sie nach dem Ausschlüpfen der 
Embryonen jedesmal vollständig yerschwunden sind. Schon hieraus ist 
mit grosser Wahrscheinlichkeit zu entnehmen, dass sie jenen homologe 
Gebilde darstellen und mithin wohl der Schluss erlaubt, dass sie auch 
in gleicher Weise, wie diese, durch Absonderung eines im Wasser er-
härtenden Kittstoffes hergestellt werden. Allerdings ist nun eine kitt-
absondernde Drüse bis jetzt no.ch nicht direkt nachgewiesen worden; 
doch wäre es nicht unmöglich, dass die von Cuvier als Speicheldrüsen 
bezeichneten Organe, falls die Ovidukte wirklich mit denselben in Com-
munikation stehen, ein solches Sekret lieferten und dasselbe gleichzeitig 
mit den hindurchtretenden Eiern aus den Oeffnungen der Ovidukte aus-
schieden. Dies scheint auch die Ansicht von Martin Saint-Ange ge-
wesen zu sein, wenn derselbe sagt, dass die durch Muskelcontraktionen 
des Pedunculus und der Ovarien in den Mantelraum hineingezwängten 
Eier sich allmählig mit einander verbinden, um auf diese Art die polster-
förmigen, das Thier umhüllenden Eiersäcke zu bilden. Freilich ist er 
dabei über die Stelle, an welcher die Eier hervortreten, vollständig im 
Irrthum gewesen: doch bildet diese, wie erwähnt, auch heut zu Tage 
noch einen streitigen Punkt, dessen Erledigung gerade für die vorliegende 
Frage offenbar von besonderem Belang ist. 

Von den beiden sich diametral gegenüberstehenden Ansichten Dar-
win's und Krohn ' s , die Bildung der Eierlamellen betreffend, hat offen-
bar die des Letzteren bei weitem mehr Wahrscheinlichkeit für sich, schon 
weil sie mit der Auffassung von dem Entstehen der Hülle aus einem 
abgesonderten Kittstoffe leicht in Einklang zu bringen ist. Vorausgesetzt, 
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dass die Ovidukte wirklich in die Wölbung der von Darwin als Gehör-
gang aufgefassten Einsackung ausmünden, so würde der ihnen mit seiner 
Oeffnung zugewandte „Gehörsack", welcher aus einer auffallend dehn-
baren Membran besteht, sehr wohl als ein bereits organisâtes Sekret von 
etwa vorhandenen Kittdrüsen aufgefasst werden können und sich in jeder 
Beziehung dazu eignen, die aus den Ovidukten hervortretenden Eier in 
sich aufzunehmen, um sie später als zarte Hülle zu umschliessen. Krohn 
stellt sich den Hergang dabei so vor, dass der Sack durch die zunächst 
in ihn herabsteigenden Eier mässig ausgedehnt, aus dem „Gehörgange" 
Dar Win's frei in den Mantelraum hervortritt, jedoch durch seinen Hals 
noch mit der Mündung der Eileiter in Verbindung bleibt Durch die in 
immer grösseren Massen nachrückenden Eier dehnt er sich sodann auf 
Kosten seiner Wandung immer mehr aus, bis er endlich nach Aufnahme 
des gesammten Eiervorrathes sich von seiner Verbindung loslöst und sich 
nun, vielleicht unter Beihülfe des vordersten Cirrus, an die Innenwand 
des Mantels oder an das Frenum anheftet Man wird ohne Weiteres zu-
gestehen müssen, dass diese ingeniöse Auffassung Krohn's schon durch 
die Einfachheit des Vorgangs für sich einzunehmen geeignet ist 

Bei weitem weniger einleuchtend und zum Theil sogar vollständig 
unannehmbar scheint mir dagegen die Idee Darwin ' s zu sein, wonach 
sich die Eierplatten durch einen Häutungsprozess der inneren Mantelbaut 
bilden sollen. Kurz bevor eine neue Häutungsperiode des Thieres ein-
tritt, meint derselbe, möchten die Eier aus den Ovidukten hervorbrechen 
und sich — auf eine ihm selbst unerkl&liche Weise — unter der Chitin-
haut der inneren Mantelwand ansammeln. Das unter der Chitinhaut lie-
gende „Corium", womit wohl das Bildungsstratum (Matrix) gemeint ist, 
sei zu dieser Zeit schwammig und mit zahlreichen Aushöhlungen ver-
sehen, so dass es sich recht wohl in eine zarte Membran auflösen und 
wie die Einkapselung der einzelnen, so die Verbindung der sämmtlichen 
Eier zu den Platten bewirken könne. Nach seiner Abhebung bilde sich 
dann die neue Chilinbaut des Mantels, welche gleich den Eierlamellen 
bei der Häutung frei gelegt werde; erst nach Erhärtung der neuen Mem-
branen höben sich letztere von dem Mantel ab und würden an das Fre-
num angeheftet. Darwin begründet diese sehr complicirte Theorie 
auf die Beobachtung, dass bei frisch gehäuteten Exemplaren die Eier 
ganz lose unter der Hülle ihres Sackes liegen und die Eierplatten selbst 
in dieser Periode stets der Mantelhaut, nicht aber dem Frenum ange-
heftet sind. Jedenfalls spricht aber gegen dieselbe der viel gewichtigere 
Umstand, dass ein Eintreten der Eier zwischen die alte und neue Chitin-
baut des Mantels überhaupt nicht denkbar ist. 

In Betreff der Anheftung der LameUae omgerae an die Frena (Taf. II, 
Fig. 21/') ist noch hervorzuheben, dass die beiden so bezeichneten Haut-
falten, welche oft von ansehnlicher Grösse, bei IUa dagegen auffallend 
klein sind, auf ihrem Rande kleine bläschenförmige Körper erkennen 
lassen, welche bald in einer Reihe, bald in Kreisen oder Haufen angeordnet, 
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eine drüsige Struktur besitzen. Das von denselben abgesonderte Sekret 
vermittelt bei seiner Erhärtung eine Verbindung der Frena mit den Eier-
platten. Ihr Fehlen an den Frenis einiger PoUicipes-Arten (P. cornucopia 
und degans) hat zur Folge, dass hier diese Hautfalten ihre gewöhnliche 
Funktion aufgeben. 

Die männl ichen Z e u g u n g s o r g a n e der Lepadiden liegen beider-
seits vom Darmkanal und reichen vom Magen bis zum After, zu dessen 
Seiten sie in den geisseiförmigen Schwanzanhang einmünden. In ihrem 
secernirenden, drüsigen Theil sind es weit ausgebreitete Organe, welche 
sich fast bis gegen die Bauchseite hin erstrecken und mit ihren Aus-
läufern nicht selten in die von der Basis der Cirren entspringenden 
geisseiförmigen Kiemenanhänge eindringen. Ihre Zusammensetzung wurde 
erst von R. Wagner und Martin Saint-Ange richtig erkannt, während 
Cuvier die Hoden für die Eierstöcke, Burmeis ter das Vas deferens 
jeder Seite für den Hoden ansah. Die eigentlichen Testes stellen zwei 
schwärzlich gefärbte, lockere, aus zahlreichen kleinen bläschenförmigen 
Drüsenzellen zusammengesetzte Körper von unregelmässiger Gestalt dar, 
welche von einem stellenweise erweiterten und weiss erscheinenden Canal 
der Länge nach durchzogen werden (Taf. IV, Fig. 31). Aus den Wän-
den dieses Canales gehen nach allen Seiten hin dünnere Aeste ab, welche 
sich immer mehr verzweigen und deren terminale Ausläufer dann mit 
einer grösseren oder geringeren Zahl der erwähnten ovalen Bläschen 
(Taf. IV, Fig. 6 g) in Verbindung gesetzt sind. Bei seinem Austritt aus 
dem Hoden erweitert sich der Hauptgang plötzlich zu einem blasig auf-
geschwollenen und mehrfach darmartig gewundenen Vas deferens (Taf. IV, 
Fig. bov), welches an der Seite des Darmes nach hinten verlaufend, sich 
allmählig verjüngt.. Will man die vordere, dem Hoden zunächst gelegene 
Anschwellung, wie es geschehen ist, als Samenblase ( Vesiciila semifialis) 
bezeichnen, so würde nur dieser hintere, verschmälerte Theil als Vas de-
ferens zu gelten haben. An der Basis des hinter dem After liegenden 
geisseiförmigen Appendix angelangt, vereinigen sich beide Vasa deferen-
tia zu einem unpaaren Ductus ejaculatorius ( Vas efferens), welches in 
welligem Verlauf den ganzen Penis durchzieht (Taf. IV, Fig. 3ap) und 
an der Spitze desselben ausmündet. 

Die Struktur und Funktion dieser einzelnen Theile betreffend, so 
sind die terminalen Bläschen der Hoden, welche etwa i/t& Zoll im Durch-
messer haben, mit einer dunkelen, gleichförmigen,' körnigen Masse ange-
füllt und als die samenbereitenden Organe anzusehen. In den Vesiadae 
semituücs, deren Wände mit Ringfasern versehen und daher offenbar con-
traktiler Natur sind-, finden sich bereits die Spermatozoon ausgebildet 
vor. Der geisseiförmige Penis ist mit Ausnahme einiger SccdpeUum-Arten 
sehr lang nnd der mannigfachsten Bewegungen fähig. Seine Oberfläche 
ist in der Regel querriefig und besonders an der Spitze dicht behaart; 
bei IUa fptadrivalvis erscheint sein Basaltheil ganz ungegliedert, der fol-
gende dagegen von dem Ansehen eines Cirrus, deutlich artikulirt. Dass 
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die Befruchtung der Eier durch letzteres Organ erst dann vor sich geht, 
wenn dieselben bereits in die Lamellen eingetreten sind, bat Mar t in 
Sain t -Ange an lebenden Exemplaren beobachtet Während des Aktus 
erreicht der Penis fast das Doppelte seiner gewöhnlichen Länge, krümmt 
sich stark um sich selbst zurück und rotirt in der Gegend zwischen dem 
ersten und zweiten Cirrenpaar, um dort die Samenflüssigkeit über die 
Eier zu ergiessen. Uebt man alsdann einen leichten Druck auf ihn aus, 
so tritt das weisse Sperma aus seiner Endöffnung hervor. Bei sehr kur-
zem Penis (ScalpeUum ornatum) kann eine Besaamung der Eierlamellen 
durch denselben nicht direkt erfolgen, sondern wird dann durch die Cirren 
vermittelt Demnach wäre es auch wohl denkbar, dass in vielen Fällen, 
besonders von nahe aneinander sitzenden zahlreichen Individuen, eine 
gegenseitige Befruchtung stattfände, wie sie für die Balanen bereits nach-
gewiesen worden ist. 

4) Balanidac. Bei dem Mangel eines aus dem Mantel hervortre-
tenden Pedunculus liegen die Ovarien der Balaniden in dem untersten 
Raum des Schalenkranzes, mithin auch hier ausserhalb des eigentlichen 
Körpers, von welchem sie der den letzteren umgebende häutige Sack 
räumlich trennt (Taf. VI, Fig. lg). Die Ansicht Darwin ' s , dass das 
hier befindliche Organ nicht der eigentliche Eierstock, sondern nur soge-
nannte „Ovarial-Blinüschläucbe" seien, in welche die Eier erst durch 
zwei Canäle aus den innerhalb des Körpers nahe bei der Oberlippe ge-
legenen Ovarien übergeführt würden, hat sich nicht bestätigt. Wir glau-
ben daher von der durch ihn gegebenen Darstellung der weiblichen Ge-
schlechtsorgane hier überhaupt absehen zu müssen und uns am besten 
an die Schilderung zu halten, welche Krohn für Balatms tintinnabulum 
entworfen hat. Abweichend von den Lepadiden sind hier die beiden 
Ovarien bis auf eine geringe, der Rostraiseite zugewandte Partie ganz 
von einander getrennt und erstrecken sich dicht an den Seitenwänden 
der Schale von der Carinal - zu der Rostraiseite hin. Die breite zwischen 
ihnen bestehende Lücke ist von Bindegewebe ausgefüllt. Je näher sie 
der Rostraiseite zurücken, desto mehr nehmen sie an Masse zu, geben 
beiderseits in den Raum zwischen den seitlichen und vorderen Deckel-
rauskeln einen Lappen ab und treffen endlich an der Rostraiseite zu-
sammen, um von nun an in Form eines einzigen, sich allmählig ver-
jüngenden und am Eqde abgerundeten Lappens noch eine Strecke weit 
zwischen den vorderen Deckelmuskeln hinaufzusteigen. Jeder Eierstock 
wird aus zahlreichen, in einem Convolut verzweigter Ovarialschläuche 
bestehenden Läppchen gebildet, welche durch Bindegewebe und Ver-
ästelungen des entsprechenden Eileiters mit einander zusammenhängen. 
Sowohl in diesem interstitiellen als in demjenigen Bindegewebe, welches 
den Raum zwischen beiden Ovarien ausfüllt, finden sich zahlreiche kleine 
Muskelbündel vor und lassen sich gegen den Boden des Mantels hin 
verfolgen. 
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Die beiden Ovidukte, welche tief zwischen die Läppchen eingesenkt, 

die Eierstöcke der Länge nach durchziehen, treten an der Rostraiseite 
frei hervor, steigen längs des aus der Vereinigung jener entstandenen 
Lappens auf, wenden sich sodann unter einem Bogen einander zu und 
laufen nun, von reichlichem Bindegewebe umgeben, dicht neben einander 
zwischen den beiden vorderen Deckelmuskeln nach oben. Indem sie sich 
unter der Opercular-Membran hinwegziehen, gelangen sie an das Prosoma, 
um innerhalb dieses nun ganz denselben Verlauf einzuschlagen, wie er 
filr die Lepadiden näher angegeben worden ist. Auch bei den Balaniden 
findet ihre Ausmündung in den unter dem Basalgliede des ersten Cirren-
Paares befindlichen Vorsprung statt, welcher hier jedoch in einen kurzen, 
kegelförmigen Zipfel ausgezogen ist. In diesen Zipfel verlängert sich 
die Enderweiterung des Eileiters hinein, um auf der Spitze desselben 
gleichfalls mit einer Querspalte auszumünden. 

Abweichungen in der Lage der Ovarien, wie sie bei anderen Bala-
niden-^attungen vorkommen, werden hauptsächlich durch die sie charak-
terisirenden Strukturverhältnisse in der Scbalenbekleidung des Mantels be-
dingt. Bei Tetradita bedecken die Eierstöcke nicht die ganze Basis, 
sondern beschränken sich auf die Peripherie derselben, bei Chdonobia 
und Coronula erstrecken sie sich bis in die Hohlräume der Schale hinein, 
welche in ersterem Fall durch die radiären Septen, in letzterem durch 
die sechs grossen, zwischen den Radii und Alae befindlichen Kammern 
gebildet werden. In der formell am meisten abweichenden Gattung 
Xenobalanus bilden sie eine die Basis und den oberen Theil des Pedun-
culus-förmigen Körperabschnittes bedeckende Lage. 

Die Eierplatten, welche bei den Balaniden offenbar in gleicher Weise 
wie bei den Lepadiden gebildet werden, sind bei ersteren nicht an die 
Frena, welche hier Uberhaupt fehlen, angeheftet, sondern werden schon 
durch den Schlnss der Mantelschalstücke in ihrer Lage befestigt. Bei 
Chthamalus sUMatus, Baianus balanokles und Platylepas decorata fand sie 
Darwin zu zweien deutlich entwickelt, aber leicht zerbrechlich; bei 
Xenobalanus stellen sie zwei fast cylindrische, an ihrem oberen Ende zu-
gespitzte und öfter zusammenhängende Packete dar. Die Zahl der Eier 
ist besonders bei Coronula eine sehr hohe; sie sind oval und schwanken 
in der Länge zwischen M/2ooo (Clithanialus) und 2ä/2ooo Zoll (Baianus). 

Die männl ichen Geschlechtsorgane der Balaniden sind ihrer 
Lage und Struktur nach im Allgemeinen ganz mit denjenigen der Lepa-
diden übereinstimmend. In die Vesiculae séminales münden meist zwei 
zuvor vereinigte Hauptsamenzweige der Hoden ein, bei Coronula balae-
mris dagegen vier. Der als Penis fungirende Appendix ist in gewissen 
Fällen ausserordentlich lang und übertrifft z. B. bei Elminius die Körper-
länge um das Dreifache; bei Pachylasma und Octomeris a/ngulosa ist er 
dagegen so kurz, dass er nur um die Hälfte den Stiel des sechsten 
Cirrenpaares überragt. Der ungegliederte Basalvorsprung, von welchem 
er ausgeht, endigt zuweilen in eine scharfe Spitze, welcher jedoch eine 
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besondere funktionelle Bedeutung nicht beizumessen ist; bei den Chtha-
malinen fehlt sie durchweg, bei TubicineUa ist sie nur im Rudiment vor-
handen, bei Balanus bald entwickelt (B. balanoides), bald nicht (B. 
crenatus). 

Die zuerst durch v. Siebold an Balanus, später durch K öl Iiker, 
Spence Bäte und Darwin an mehreren Lepadiden- und Balaniden-
Gattungen beobachteten Spermatozoën sind bei vollständiger Ausbil-
dung einfach haarförmig und zeigen lebhaft schlängelnde Bewegungen. 
In der Entwickelung begriffen ( Verruca: Taf. V, Fig. 19) bestehen sie 
aus einem kürzer oder länger eiförmigen Kopf und einem kurzen faden-
förmigen Schwanz. Während letzterer im Verlauf des ferneren Wacbs-
thum8 sich nur wenig verlängert, geht der erstere wesentliche Umgestal-
tungen ein, so dass er bei Herstellung der endgültigen Form fast allein 
betheiligt ist. Indem sich seine Eiform immer mehr streckt, spitzt sie 
sich gleichzeitig nach beiden Seiten hin scharf zu (Fig. 19) und wächst 
auf diese Art allmählig in einen Faden aus, welcher sich von dem ur-
sprünglichen Schwanz häufig noch unter einem Winkel absetzt (Fig. 11: 
Balanus). Die ausgebildeten Samenfäden messen bei Chthamalus und 
Balanus lfm Zoll in der Länge. 

B. Die mit besonderen männ l i chen Ind iv iduen ausges ta t -
teten Cirr ipedien gehören den drei Lepadiden-Gattungen Ibla, Scal-
pellum und Alcippe, so wie der eine besondere Gruppe bildenden, ab-
weichenden Gattung Cryptophialus an. Gleich letzterer sondert sich auch 
die Gattung Alcippe mit der einzigen ihr zukommenden Art: Ale. lampas 
Hanc. von den übrigen Lepadiden durch eine Reihe von Eigentümlich-
keiten streng ab, so dass bei ihr das Auftreten getrennter Geschlechter 
im Ganzen weniger auffallend erscheinen könnte als bei IUa und S<xd-
pellum, welche mit der bermaphroditischen Gattung PoUicipes in sehr 
naher Verwandtschaft stehen. Während nun letzterer männliche Indivi-
duen ganz abgehen, treten sie bei allen bis jetzt bekannten Arten jener 
beiden Gattungen (Ibla: 2, Scalpellum: 6) durchgehends auf, verhalten 
sich aber sowohl formell wie virtuell auffallend verschieden. Bei Ibla 
Cumingii Darw. und Scalpellum ornalum Darw. stellen sie sich nämlich 
als eigentliche, ein ausschliesslich weibliches Individuum befruchtende 
Männchen dar, welche sich bei ihrer auffallend geringen Grösse jenem 
gegenüber ähnlich verhalten, wie die sogenannten Pygmäen-Männchen 
der Lernaeen- artigen Copepoden zu ihren gleichfalls relativ colossalen 
Weibchen. Bei der zweiten Art der Gattung Ibla (I. guadrivalvis Cuv.) 
nnd den übrigen (vielleicht nur vier) Scalpellum-Arten dagegen haben 
sie zwar gleichfalls eine sehr geringe Grösse, stehen aber nicht einem 
spezifisch weiblichen Individuum gegenüber, sondern finden sich an 
Exemplaren vor, welche gleich den meisten übrigen Lepadiden vollkom-
men hermaphroditisch gebildet sind. Da sie mitbin Arten, welche sich 
selbst zu befruchten befähigt sind, als ein gleichsam überschüssiges Element 
beigegeben sind, möchten sie passender „suppeditäre", als mit Darwin 
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„complementäre" Männchen zu nennen sein. In ihrer geschlechtlichen 
Beziehung zu den hermaphroditischen Individuen im höchsten Grade 
räthselhaft, stellen sie sich formell um so unzweifelhafter als wirkliche 
Männchen dar, als sie zum Theil mit den auf weibliche Individuen ange-
wiesenen Pygmäen-Männchen von IUa Cutningii »und Scalpeüum ornatum 
die angenscheinlichste Uebereinstimmung erkennen lassen. Andererseits 
gehen die verschiedenen bis jetzt bekannt gewordenen suppeditären 
männlichen Individuen freilich darin weit auseinander, dass sie theils. 
(IUa quadrivalvis, Scalpettum vulgare) von den hermaphroditischen, wel-
chen sie angehören, formell ganz verschieden, theils (Scalpeüum Peronii 
und viüosum) denselben annähernd ähnlich sind. 

Um hier zunächst auf die neben solchen, theils eigentlichen, theils 
suppeditären Männchen bestehenden Formen einzugehen, so erweisen 
sich dieselben durch ihren anatomischen Bau einerseits ganz nach Art 
der regulären Lepadiden als wirkliche Hermaphroditen, andererseits als 
nur mit weiblichen Geschlechtsorganen versehen. Zu letzteren gehören 
ausser Alcippe und Cryptophiolus die der IUa quadrivalvis äusserlich sehr 
ähnliche IUa Cumingii und unter den Scalpeüum - Arten Sc. ornatum 
Darw. und vielleicht auch Sc. rutiïwm Darw. Denselben fehlt zunächst 
äusserlich der als Penis fungirende Appendix des Hinterleibes, innerhalb 
aber die zu den Seiten des Darmkanales liegenden Hoden mit ihren 
Vesiculae seminales und den Samengefässen vollständig. Dagegen sind 
wenigstens bei IUa und Scalpettum die weiblichen Fortpflanzungsorgane 
in gleicher Form und Lage wie bei den nächstverwandten Gattungen 
vorhanden. Bei Alöippe weicht die Lage der Ovarien insofern ab, als 
sie sich nicht quer gegen die Längsaxe des Körpers, sondern der Länge 
nach unter dem hornigen Discus ausdehnen. Die Frena sind zwar stark 
entwickelt, dienen aber nicht zur Befestigung der hier nur unpaar vor-
handenen Eierplatte. Für Cryptophiolus ist bis jetzt nur der Mangel 
männlicher Geschlechtsorgane und die Anwesenheit von etwa 20 bis 60 
gleich weit entwickelten Eiern in einem und demselben Individuum nach-
gewiesen worden; vermuthlich werden aber auch bei dieser Gattung die 
Eierstöcke innerhalb des Mantels nahe dem Discus gelegen sein. — Von 
den hermaphroditischen Formen sind am genauesten Ibla quadrivalvis, 
Scalpethim vulgare und vülosum untersucht worden. Alle drei besitzen 
den Penis so wie die Hoden mit den Vesiculae seminales vollständig aus-
gebildet, ersteres Organ sogar von mehr als gewöhnlicher Grösse, die 
Hoden stark entwickelt, die Vesiculae seminales dagegen verhältnissmässig 
klein. Bei IUa quadrivalvis fanden sich in letzteren deutlich ausgebil-
dete Spermatozoën vor. An Scalpettum rostratwm und Peronii erwies 
sich der Penis als sehr klein; die inneren Organe konnten dagegen (an 
getrockneten Exemplaren) nicht aufgefunden werden. 

Diesen Eier producirenden Individuen gegenüber sind die pygmäen-
haften Männchen stets nur mit samenerzeugenden und den dieselben be-
gleitend«! Copulation8organen versehen, enthalten dagegen niemals Ovarien 
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oder sonstige auf eine Zwitternatur hindeutende Eigentümlichkeiten. An 
den Männchen beider Ibla-Arten, so wie an den zahlreichen von ihm 
untersuchten der Alcippe lampas konnte D a r w i n alle einzelnen Theile 
des männlichen Geschlechtsapparates, insbesondere die Hoden und die 
mit Spermatozoën gefüllten Vesiculae semincdes nachweisen; an allen 
übrigen liess sich wenigstens der Mangel weiblicher Geschlechtsorgane 
so wie einzelne Theile der männlichen (Penis oder Spermatozoën in den 
Samenblasen) feststellen. Besonders bemerkenswert ist es, dass zwei 
einer und derselben Gattung (Ibla) angehörende Männchen, von denen 
das eine auf ein wirkliches Weibchen, das andere auf ein hermaphro-
ditisches Individuum angewiesen ist, in ihrer inneren Organisation ebenso 
wenig merkliche Unterschiede hervortreten lassen, wie in ihrer äusseren 
Erscheinung. Schon dieser Umstand würde vollständig geeignet- erscheinen 
müssen, die Möglichkeit, dass es sich bei den suppeditären Männchen 
um selbstständige Arten, welche den Hermaphroditen etwa als Parasiten 
anhafteten, von der Hand zu weisen. Dass letztere ebensowohl wie die 
eigentlichen Männchen Cirripedien sind, kann nach der Ausbildung ihrer 
Haftantennen, welche vollständig die dieser Ordnung ausschliesslich eigen-
tümlichen Merkmale an sich tragen, keinen Augenblick zweifelhaft sein; 
dass beide aber auch derselben Art wie die mit ihnen behafteten Weib-
chen oder Zwitter-Individuen angehören, wird dadurch verbürgt, dass sie 
mit letzteren wiederholt unverkennbare Analogieen, in manchen Fällen 
(Scalpellum Peronii) sogar wirkliche Uebereinstimmungen aufzuweisen 
haben. Den vollgültigsten Beweis für die spezifische Identität der beider-
seitigen, an Grösse so auffallend von einander verschiedenen Individuen 
würde allein schon die Gattung Scalpellum zu liefern im Stande sein. 
Die sechs derselben angehörigen Arten vertheilen sich nämlich nach auf-
fallenden Merkmalen, welche den Hermaphroditen, resp. Weibchen eigen 
sind, auf zwei von einander scharf gesonderte Gruppen; die jeder dieser 
Gruppen angehörigen Männchen sind nun aber unter sich eben so über-
einstimmend, wie sie von denjenigen der anderen Gruppe wesentlich ab-
weichen, halten also das unter den Eier erzeugenden Individuen bestehende 
Verhältniss vollständig aufrecht 

Nach ihrer äusseren Erscheinung gehören die bis jetzt bekannt ge-
wordenen Cirripedien - Männchen fünf verschiedenen Typen an, welche 
durch Cryptophialus, Alcippe, Ibla und die beiden unter Scal])ellum be-
stehenden Formen-Gruppen repräsentirt werden: 

1) Cryptophialus (Taf. II, Fig. 7 u. 8). Das Grössenverhältniss 
des Männchens zu seinem Weibchen ist aus Fig. 3 (Taf. II) ersichtlich, 
wo bei e ein dem Mantel des letzteren anhaftendes Individuum darge-
stellt ist Die ausgewachsenen Individuen (Fig. 7) messen in der Rich-
tung von vorn nach hinten etwa 13/iooo Zoll und stehen an Länge dem 
vorletzten Entwickelungsstadium (Fig. 8), welches , 6 / iooo Zoll erreicht, 
nicht unbeträchtlich nach. Bei beiden erfolgt die Anheftung an die AusBen-
seite des weiblichen Mantels, nicht weit von dem vorderen Ende des 
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Discos nnd unmittelbar an seinem Rande durch eine aus der Scheibe der 
Haftfübler abgesonderte Cementmasse. Abgesehen von diesen verhält-
nissmässig grossen Larvenfühlern ist der Körper des ausgewachsenen 
Männchens unregelmässig kuglig, mit grösserer Ausdehnung nach dem 
Querdurchmesser und einer dem hinteren Körperende entsprechenden 
halsförmigen Verengung, in welche eine 8/eooo Zoll weite Oefifnnng (Taf. II, 
Fig To) hineinführt. Letztere ist von einer etwas dickeren, bräunlichen 
Hautlage umgeben, welche übereinstimmend mit dem Weibchen einige 
sehr kleine, aber kräftige, zuweilen zweispitzige Dornen trägt. An dem 
weiteren, mehr sackförmigen vorderen Theil des Körpers sind unter der 
Haut deutliche quer verlaufende Muskelbänder wahrzunehmen, während 
mit Ausnahme des Hoden innerhalb sonst keine weiteren Organe, weder 
Mund, noch Cirren oder dergl. existiren. Die ganze Höhlung des Sackes 
wird vielmehr von dem eine zellige Masse darstellenden Hoden, welcher 
das ganze vordere und meist auch das untere Ende einnimmt, so wie 
von dem sich daran schliessenden, enorm verlängerten Penis ausgefüllt. 
Derselbe ist deutlich gegliedert und schliesst feine, querstreifige Muskeln 
ein ; ohne Zweifel kann er aus der hinteren Oeffnung hervorgestreckt und 
nach den verschiedensten Richtungen hin bewegt werden. Bei einem 
Männchen von 1 3 / i o o o Zoll Körperlänge maass dieses Begattungsorgan im 
Zustande der Ruhe 5u/iooo Zoll, konnte aber bis auf das Dreifache seiner 
Länge gedehnt werden, so dass es bei willkührlicher Streckung 8 bis 
9 mal so lang als das ganze Thier erscheinen kann. Offenbar ist diese 
aussergewöhnliche Entwickelung des Penis darauf berechnet, die sehr 
kleinen Spermatozoën in die Mantelöffnung des Weibchens einzubringen, 
was bei der Grösse und ansehnlichen Zahl der Eier hier doppelt nöthig 
ist Letztere sind etwa zu 60 vorhanden und jedes derselben fast so 
gross, wie das ganze Männchen; zwei bis drei der letzteren sind aber 
darauf angewiesen, den ganzen Eiervorrath zu befruchten. Uebrigens 
finden sich nicht selten vier bis fünf, ausnahmsweise sogar sieben Männ-
chen an einem und demselben Weibchen angeheftet, doch gehören die-
selben dann noch zum Theil dem vorletzten Entwickelungsstadium (Fig. 8), 
welches der Spermatozoën entbehrt, an. Vermuthlich haben letztere 
die Bestimmung, erst die nächstfolgende Eierlage zu befruchten. An 
diesem sogenannten Puppenstadium ist der Mantel noch zweiklappig, die 
Larvenaugen, welche dem geschlechtsreifen Männchen abgehen, noch 
deutlich (Fig. 8oc) und aus der hinteren Körperöffnung treten mehrere 
divergirende Schwanzborsten hervor. 

2) Alcippe (Taf. II, Fig. 17—19). Die Männchen sind zu einem 
bis dreien jederseits von dem verschmälerten oberen Ende des weib-
liehen Discns (Taf. II, Fig. 9*) mittels ihrer Haftfühler, deren terminale 
Scheibe Cement absondert, angeheftet. Zuweilen fehlen sie auf der einen 
Seite und sind dafür auf der anderen in um so grösserer Zahl (bis 14) 
vorhanden, nicht selten auch in verschiedenen Stadien der Entwickelung, 
bis zum Ctypris-Stadium (Taf. II, Fig. 19) herab anzutreffen. Ihre Jugend-
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und Altersform lassen die auffallendsten Differenzen erkennen. Erstere 
(Fig. 18) zeigt eine nicht zu verkennende Aehnlichkeit mit dem ge-
schlechtsreifen Männchen von Cryptophiakts, nur dass der in die hiutere 
Oeffnung (Fig. 18o) auslaufende Hals dicker und länger, der andere 
bauchige Theil dagegen ktlrzer und jederseits mit einem wulstigen Seiten-
lappen (Fig. 1811) versehen ist. Die Haftftihler sitzen hier noch fast 
terminal und bergen zwischen ihrem Ursprung das unpaare Larvenauge 
(Fig. 18oc). In diesem aus der zweiklappigen Cfypris-Form hervorgehen-
den Entwickelung8stadium misst das Thier in der Länge nur 2 3 / iooo Zoll 
und entbehrt noch der Fortpflanznngsorgane. Bei fortschreitendem Wachs-
thum ändert es nun seine Gestalt dermaassen, dass es bei r2o Zoll Länge 
nur noch Vioo Zoll breit ist und mithin in Form eines langgestreckten, 
fast cylindrischen Schlauches, dessen vorderes Ende (Fig. 17, bei t) 
etwas breiter und stumpf abgerundet ist, auftritt. Dabei haben sich die 
Haftftihler (Fig. 17 an) weit von dem vorderen Ende zurückgezogen, so 
dass sie erst fast bei der Mitte der Länge hervortreten, während das 
Larvenauge (oc) ihnen nicht in gleichem Maasse nachgefolgt ist. Die 
ganze Hautbekleidung des Thieres ist jetzt vollkommen glasartig durch-
scheinend, zart und strukturlos, so dass selbst die in der Vcsicula semi-
nalis (v) eingeschlossenen Spermatozoën durch dieselbe hindurch deutlich 
erkennbar sind. Der stark verlängerte, cylindrische Hals lässt unter der 
Haut zahlreiche schräge, der mit den Seitenlappen (II) des Mantels um-
gebene mittlere Theil zwei starke Quermuskelbänder erkennen. Auf der 
inzwischen erfolgten Ausbildung der Geschlechtsorgane beruht die um-
fangreiche sackförmige Hervorstülpung des vorderen Körperendes, in 
dessen Höhlung sich zu unterst der Hode (0 und mehr nach oben die 
sich ihm anschliessende länglich eiförmige Samenblase (v) bemerkbar 
macht. Beide liegen der Ventralseite des Thieres zugewandt, von welcher 
auch die Fühler ihren Ursprung nehmen. Der ganze Innenraum des 
mittleren und hinteren Körperabscbnittes dient einzig und allein zur Auf-
nahme des auch hier zu einer ungewöhnlichen Länge entwickelten Penis, 
welcher sich dem hinteren, verschmälerten Ende der Vcsicula seminatis 
unmittelbar anschliesst, deutlich gegliedert erscheint und an der ver-
dünnten Spitze etliche Borsten trägt. Dem Körper fast an Länge gleich-
kommend, liegt er in der Buhe wurmförmig zusammengezogen in der 
Höhlung desselben verborgen. Durch die von der Körperwandung aus 
sich an ihn inserirenden Muskeln kann er jedoch zu der hinteren Oeff-
nung herausgestülpt werden und bei der damit verbundenen Streckung 
eine mehr denn doppelte Länge erreichen, so dass selbst der frei heraus-
tretende Theil kaum dem Längsdurchmesser des Körpers nachgiebt. 
Auch hier scheint die aussergewöhnliche Entwickelung und Streckungs-
fähigkeit des Organes darauf berechnet zu sein, das Sperma in die 
Mantelhöhle des Weibchens einzubringen ; wenigstens möchte die äusserste 
Spitze des Penis leicht das untere Ende der Spaltöffnung zu erreichen 
im Stande sein. — Gleich dem Männchen von Cryptophialm fehlen auch 



Organische Zusammensetzung. 513 

dem hier in Hede stehenden eigentliche Rumpftheile so wie Cirren, Mund-
öffnung nnd Darmkanal vollständig. 

3) IUa (Taf. III, Fig. 1—3). Die Männchen der beiden bekannten 
Arten der Gattung, von denen dasjenige der Ibla Cumingii ein Weib-
chen befruchtet, das der Ibla quadrivalvis dagegen einem Hermaphro-
diten angeheftet ist, sind abgesehen von der doppelten Grösse des letzteren 
untereinander so Übereinstimmend gebildet, dass es genügen wird, unsere 
Beschreibung auf dasjenige der ersteren Art zu beschränken. Die Dimen-
sionen des Männchens von Ibla Cumingii sind, wie aus Fig. 5 (Taf. III) 
zu ersehen ist, im Verhältniss zu dem ihm angehörigen Weibchen bei 
weitem nicht so gering, wie bei den bisher erwähnten Gattungen; in 
fünfmaliger Vergrösserung dargestellt (Fig. 5 m) misst dasselbe l/io bis 
'/u Zoll im Längsdurchmesser. Gewöhnlich findet sich in dem Mantel 
der weiblichen Individuen nur ein einzelnes Männchen vor und zwar ist 
dasselbe in diesem Fall stets dicht oberhalb des Pedunculus, parallel mit 
der Rostraiseite angeheftet ; bei dem viel seltneren gleichzeitigen Auftreten 
zweier Männchen hat sich der Genosse an der Carinalseite eingebettet. 
In situ betrachtet, scheint ein solches Männchen nur aus dem länglich 
eiförmigen, am hinteren Ende abgestutzten und oberhalb flachgedrückten 
dickeren Theile zu bestehen, welcher in Fig. 1 oberhalb des abgetrennten 
Hautlappens pp gelegen ist. Aus seiner Lage losgelöst, zeigt es sich 
jedoch noch jenseits jener Haut, welche einen Theil des weiblichen Mantel-
sackes darstellt, in einen sich allmählig verjüngenden, ziemlich langen 
Ausläufer fortgesetzt, dessen äusserste Spitze die beiden Larvenfühler 
(Fig. 1 an und Fig. 3) trägt. Zwar ist dieser schmalere, unterhalb der 
Membran pp gelegene Theil durch eine starke Abschnürung von dem 
oberhalb derselben befindlichen abgetrennt und auch in seinem äusseren 
Ansehen von letzterem etwas verschieden; trotzdem ergeben sich beide 
als dem Pedunculus der übrigen Lepadiden entsprechend zu erkennen, 
welcher hier nur an seinem, in das fibröse Gewebe des weiblichen Man-
tels eingebetteten unteren Theil eine Formveränderung erlitten hat. Der 
ausserhalb des letzteren gelegene breitere Abschnitt dieses Pedunculus 
reicht bis etwa zur Mitte der Länge des Thieres und ist gegen den 
lichteren Körper des letzteren durch eine seine Längsstreifung begrenzende 
gekrümmte Linie abgesetzt; längs der Rückenseite (rechts in der Figur) 
reicht er jedoch weiter gegen das hintere Körperende zu hinauf. Die 
den Pedunculus von aussen her bekleidende Chitinhaut ist strukturlos 
und setzt sich noch jenseits derselben als durchscheinender, den Körper 
des Thieres umhüllender Mantel fort, aus dessen terminaler Spaltöffnung 
die Cirren (Fig. 1er) hervorgestreckt werden können. Es folgt mithin 
auch hier ganz nach Art der-regulären Lepadiden auf den Pedunculus 
ein, wiewohl ganz häutiges Capitulum, an welchem sogar ein von zwei 
Längsfalten eingeschlossenes, stumpf herzförmiges Stück sich durch 
grössere Zartheit auszeichnet und gleichsam ein Analogon der Verbin-
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dungshaut abgiebt, welche sonst zwischen den Mantelplatten aasge-
spannt ist. 

Der in diesem Mantel steckende Körper des Thieres ist nan aller-
dings sehr viel rudimentärer ausgebildet als bei den hermaphroditischen 
Lepadiden, trotzdem jedoch mit den wesentlichsten die Cirripedien im 
Allgemeinen charakterisirenden Theilen ausgerüstet. Besonders gilt dies 
von dem Prosoma, an welchem der Mund (Taf. III, Fig. 2) ausser der 
grossen Oberlippe (J) mit ihren Tastern (p) sämmtliche drei Paare von 
Kieferpaaren vollständig und normal ausgebildet erkennen lässt. Dagegen 
sind am Abdomen, welchem eine deutliche Ringelung vollständig abgeht, 
anstatt der gewöhnlichen sechs Cirren-Paare deren nur zwei nachweisbar 
nnd zwar scheinen dieselben, nach ihrer Lage zu urtheilen, dem fünften 
und sechsten Paar der normal ausgebildeten zu entsprechen. Jeder 
dieser Cirren besteht aus einem verhältnissmässig grossen, gedrungenen 
Basalglied und einer nur aus vier Gliedern bestehenden unpaaren Geissei, 
deren Rückenseite und Spitze mit Büscheln kurzer Borsten besetzt ist; 
hinter der Basis des letzten, etwas längeren Cirren • Paares finden sich 
auch Rudimente von Appendices caudales, an deren Aussenseitc der voll-
ständig entwickelte Darmkanal in den After ausmündet. 

Von inneren Organen ist sonst noch ein verhältnissmässig grosses 
unpaares Larvenauge (Fig 1 oc) von '/1000 Zoll im Durchmesser zu er-
wähnen, welches zwischen Pedunculus und Mundgegend der Ventralseite 
genähert ist und aus einer Crystalllinse mit umgebendem, dunkel purpur-
farbenem Pigment besteht. Die samenbereitenden Organe liegen in ent-
sprechender Weise wie bei den hermaphroditisch gebildeten Lepadiden 
beiderseits dem Magen auf und münden in die zu den Seiten des Darmes 
gelegenen Vesiculae seminales ein; die Ausmündung der Vasa deferentia 
findet bei Ibla Cumingii, deren Männchen ein Penis vollständig abgeht, 
in einer gemeinsamen, unter den kleinen Appendices caudales liegenden 
Oeffnung statt. (Bei Ibla quadrivalvis ist ein zwar rudimentärer, aber 
deutlich erkennbarer Penis vorhanden.) Die Cementdrüsen sind vermut-
lich in den erweiterten (ausserhalb des weiblichen Mantels gelegenen) 
Theil des Pedunculus eingebettet; wenigstens verlaufen die in den Haft-
ftthlern ausmündenden Cementgänge, deren Sekret jene mit dem fibrösen 
Gewebe der Mantelmembran verkittet, durch den ganzen verdünnten Theil 
des Haftstieles hindurch. 

4) Scalpellum, Gruppe des Sc. villosum und Peronii (Taf. HI, 
Fig. 7). Die hierher gehörigen Männchen sind von allen bis jetzt be-
kannt gewordenen am vollkommensten organisirt und gleichen in ihrer 
äusseren Körperbildung der Hauptsache nach ganz einem gestielten her-
maphroditischen Cirripeden. An den kurzen, dicken Pedunculus schliesst 
sich ein mit Kalkplatten besetztes Capitulum an, welches den in gewöhn-
licher Weise gebildeten Körper des Thieres umschliesst; der Mund ist 
mit der grossen Oberlippe und sämmtlichen Kieferpaaren ausgerüstet, 
an dem Hinterleib alle sechs Cirren-Paare zur Entwickelung gekommen. 
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Der Hauptunterschied von den hermaphroditischen Individuen liegt abge 
sehen von dem Mangel der Ovarien in der ausserordentlich geringen 
Grösse, welche je nach Arten und Exemplaren zwischen 3 0 / iooo und 4 3 / iooo 

Zoll im Längsdurchmesser schwankt. Die Männchen der drei hierher 
gehörigen Arten (ausser den beiden genannten: Scalp. rostratum) finden 
sich an Hermaphroditen angeheftet und zwar zu 1 bis 3 Individuen im 
Innenraum des Capitulum, entweder unterhalb des Adductor scutorum in 
der zwischen den Scutis gelegenen Hautfalte oder (Scalp. rostratum) dicht 
unter der Oberlippe, zwischen dieser und dem Adductor. Die Differen-
zen, welche sie in der Bildung ihres Mantels von den ihnen angehörigen 
Hermaphroditen erkennen lassen, sind je nach den Arten mehr oder 
weniger erheblich; stets sind jedoch die Schalensttlcke des Capitulum im 
Vergleich mit jenen weniger zahlreich, indem besonders die kleineren, 
auf der Grenze des Pedunculus sitzenden bei den Männchen in Wegfall 
kommen. Am rudimentärsten sind diese Platten des Mantels bei dem 
suppeditären Männchen von iScalpettum ornatum, bei welchem sie nur in 
zwei schmalen Scutis und einem kaum noch bemerkbaren Rest einer 
Carina bestehen; sehr viel ansehnlicher schon bei Scalp. Peronii, am 
meisten entwickelt aber bei Scalp. vittosum (Taf. III, Fig. 7), wo sie den 
bei weitem grössten Theil der Oberfläche bedecken. Ein Vergleich die-
ses letzteren Männchens mit dem ihm zugehörigen Hermaphroditen (Fig. 6) 
ergiebt, dass das Rostrum (r) sogar im Verhältniss vollständiger ausge-
bildet ist und sich den Scutis enger anschliesst. Dagegen fehlen auch 
hier noch das Subrostrum, die Subcarina und die Lateralia des Herma-
phroditen, abgesehen davon, dass auch der nackte Pedunculus so wie 
die dornartigen Borsten am Grunde der Mantelplatten und längs des 
Scblus8randes weitere Abweichungen setzen. Weniger hervortretende 
Verschiedenheiten lassen die einzelnen Theile der Thiere selbst erkennen. 
Der Penis ist bald (Scalp. rostratum) an der Spitze dick und mit 1 bis 
2 Dornen besetzt, bald (Scalp. Peronii) nur so lang wie das untere 
Basalsegment des sechsten Cirrus und am Ende vierborstig, bald (Scalp. 
väloswn) der Länge des ganzen Stieles des letzten Cirrenpaares gleich 
kommend. Während bei letzterer Art die Appendices caudales (in Ueber-
einstimmung mit dem Hermaphroditen) fehlen, sind sie bei den zwei 
anderen ausgebildet. In Betreff der Cirren stimmen alle drei Arten darin 
tiberein, dass das erste Paar kürzer und von den folgenden weit abge-
rückt ist; die Spaltäste sind im Ganzen rudimentär ausgebildet und be-
stehen je nach den Paaren aus vier bis sieben Gliedern. 

5) Scalpellum, Gruppe des Sc. vulgare (Taf. IH, Fig. 8). Die 
hermaphroditischen resp. weiblichen Individuen dieser Gruppe unter-
scheiden sich von denjenigen der vorhergehenden durch den Mangel der 
Subcarina; die ihnen angehörigen, theils (Sc. vulgare) suppeditären, theils 
(Sc. ornatum) eigentlichen Männchen weichen dagegen von denjenigen 
des Scalp. Peronii und vUlosum in ihrer äusseren Gestalt eben so wesent-
lich wie nach ihrem inneren Bau ab. An dem hermaphroditischen Scal-
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peUum vulgare, welches sich durch auffallend kleine Vesiculae séminales 
auszeichnet, sitzen die beiden sehr kleinen, 10/4oa—n/4oo Zoll langen und 
6/4oo — 7/4oo Zoll breiten suppeditären Männchen zwischen den Schluss-
rändern der Scuta, in der Nähe des Umbo der letzteren und zwar mit 
mehr als der halben Länge ihres Körpers unter dem mit Borsten gefranz-
ten Hautsaum derselben eingebettet Âeusserlich bestehen sie aus einem 
ovalen, flach gedrückten Mantel, an dessen abgerundeter Basis die beiden 
Larvenfühler (Taf. III, Fig. 8an) entspringen und dessen entgegen-
gesetztes Ende die am Rande gewimperte Eingangsöffnung (Fig. 8or) 
erkennen lässt. Dicht hinter dieser Mantelöffnung finden sich vier mit 
feinen Dörnchen besetzte zapfenförmige Hervorragungen (v) und etwas 
weiter nach hinten, ihnen aber der Lage nach genau entsprechend, vier 
kleine ovale Kalkplatten vor, welche als rudimentäre Schalenstücke des 
Capitulum angesprochen werden können. Unter der Chitinhaut dieses 
Mantels lässt sich eine Lage feiner, ungestreifter Längsmuskeln erkennen, 
welche nahe der Oeffnung durch Querbündel ersetzt wird. In seiner 
Höhlung liegt der Körper des Thieres noch von einem besonderen, röh-
renförmigen Sack eingeschlossen, dessen Innenwand sich als die direkte 
Fortsetzung der Körperhaut nachweisen lässt. Das Thier selbst betref-
fend, so scheint an demselben nur das Abdomen eine deutliche Ausbil-
dung erlangt zu haben, das Prosoma dagegen der Hauptsache nach ver-
kümmert zu sein; wenigstens ist es D a r w i n nicht gelungen, von einer 
Mundöflnung, von Kiefern und Darmkanal auch nur eine Spur aufzufinden. 
Nur ein unter den oberflächlichen Muskeln befindliches unpaares Larven-
auge von zugespitzt ovaler Form konnte in dem oberen Körpertheil nach-
gewiesen werden. Dagegen besteht das durch starke Längsmuskeln bis 
auf das Doppelte seiner Länge ausdehnbare Abdomen aus fünf deutlichen 
Abscbnürungen, von deren vier vorderen jederseits ein nach aussen ge-
wendeter und an der Spitze mit langen, geraden Borsten besetzter Zapfen 
entspringt. Das erste Paar dieser rudimentären Gliedmaassen (Cirri) 
trägt nur zwei, die drei folgenden dagegen drei solcher Borsten; doch 
sind die des vierten fast um die Hälfte kürzer als die vorhergehenden. 
Auch das mehr langgestreckte fünfte (End-) Segment ist jederseits von 
seinem Spitzenrande mit drei kürzeren, aber nicht mehr auf besonderen 
Hervorragungen sitzenden Borsten bewehrt, deren äussere sich mit der 
Spitze einkrümmt. Eine das Innere dieses Abdomen ausfüllende zellige 
Masse ist offenbar als der Hode anzusehen, da dieselbe an ihrem einen 
Ende mit einer birnförmigen Kapsel von bräunlicher Farbe und j e nach 
den Individuen von verschiedener Grössenausdehnung im Zusammenhang 
steht, in welcher sich unter Umständen beträchtliche Massen von Sperma-
tozoën vorfinden. Für diese ist als besonders bemerkenswerth hervorzu-
heben, dass sie mit den aus den Vesieulae seminales des hermaphroditi-
schen Scalpellum vulgare entnommenen eine vollständige Uebereinstimmung 
zeigen. 
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Bei dem derselben Grappe angehörigen diöcischen Scalpettum ornatum 

finden sich diç gleichfalls pygraäenhaften Männchen in einer an der Unterseite 
der beiden Scuta befindlichen taschenförmigen Einstülpung angeheftet. Sie 
sind hier mehr langgestreckt, von 13 j m Zoll Durchmesser, die Oeflhung 
des Mantels nicht gewimpert, seine Oberfläche der vier Zapfen entbeh-
rend, die vier Gliedmaassenpaare des Abdomen länger, ihre Endborsten 
aber beträchtlich kürzer und dicker. 

B e f r u c h t u n g . Die im Vorstehenden geschilderten Geschlechtsver-
hältnisse der Cirripedien lassen angesichts des nicht streng durchgeführten 
Hermaphroditismus auf den ersten Blick eben so sehr eine bestimmte 
Planmässigkeit vermissen, als sie rUcksichtlich der suppeditären Männ-
chen, welche hermaphroditische Individuen noch besonders zu befruchten 
bestimmt sind, des Räthselhaften und allen sonstigen Erfahrungen Wider-
sprechenden zur Genüge darbieten. Beide Verhältnisse erscheinen jedoch 
offenbar in einem ganz anderen Lichte und gewinnen bei ihrem gleich-
zeitigen Auftreten ein besonderes Interesse, wenn man die Cirripedien 
mit den ihnen zunächst verwandten übrigen Crustaceen in Vergleich setzt. 
Wären, wie man es früher zu glauben berechtigt war, alle Cirripedien 
wirkliche Hermaphroditen, so bestände zwischen ihnen und den übrigen 
Crustaceen in der That eine Kluft, welche eine systematische Abscheidung 
der ersteren wenigstens nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen lassen 
könnte. Gegenwärtig, nachdem eine Reihe von Ausnahmefällen zur 
Kenntniss gekommen ist, muss jeder Gedanke an eine Trennung nm so 
mehr aufgegeben werden, als gerade durch die in vereinzelten Gattungen 
auftretenden Pygmäen-Männchen der Anschluss an die parasitischen Co-
pepoden auf das Evidenteste vermittelt wird. Allerdings wäre dieser 
Anschluss noch ein unmittelbarerer, wenn jene Pygmäen-Männchen den-
jenigen CiiTipedien zukämen, welche, wie die sich an Peltogaster an-
schliessenden Formen, den Lernaeen-artigen Crustaceen offenbar am 
nächsten verwandt sind : indessen auch schon das Verhältniss, in welchem 
die beiden Geschlechter von Cryptophiolus, Alcippe und Ibla Cumingii 
zu einander in Form und Grösse stehen, bietet eine so augenscheinliche 
Analogie mit verschiedenen parasitischen Copepoden dar, wie sie die 
Classe der Crustaceen kaum zum zweiten Male aufzuweisen haben 
möchte. Erwägt man nun, dass der Hermaphroditismus den Cirripedien 
bei ihrer sesshaften Lebensweise zur Fortpflanzung der Art allerdings 
vortbeilhaft, trotzdem aber, wie mehrere der oben erörterten-Beispiele 
darthun, nicht geradezu unentbehrlich ist, so wird man sich leicht mit 
der Vorstellung befreunden können, dass er den dieser Ordnung an-
gehörenden Formen überhaupt nicht von Anfang an eigentümlich ge-
wesen, sondern erst im Verlauf der Zeit und durch Anpassung an äussere 
Verhältnisse allmählig erworben worden sei. In welcher Weise ein ur-
sprünglich weibliches Individuum später mit samenbereitenden Organen 
aasgestattet worden ist, lässt sich allerdings schwer begreifen ; dass jedoch 
ein solcher Prozess Platz gegriffen hat, ohne bis jetzt durchgängig zum 
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Austrag gekommen zu sein, dafür möchten gerade die noch gegenwärtig 
obwaltenden sexuellen Verhältnisse das sprechendste Zeugniss ablegen. 
Durch diese werden gleichsam die verschiedenen Phasen jenes Prozesses 
deutlich vor die Augen geführt, wenngleich das Stadium seines endgül-
tigen Abschlusses die bei weitem meisten Repräsentanten aufzuweisen 
hat. Bei allen Balaniden, bei der Mehrzahl der Lepadiden so wie bei 
den Peltogaster- artigen Parasiten ist diejenige Organisation zu Stande 
gebracht worden, welche bei der sesshaften Lebensweise die meisten 
Garantieen für die Erhaltung der Art darbietet: jedes Individuum ist 
durch den ihm verliehenen Hermaphroditismus befähigt, zunächst sich 
selbst zu befruchten, ohne indessen, wie sich später ergeben wird, hierauf 
in allen Fällen beschränkt zu sein. Dass nun eine solche Selbstbefruch-
tung bei Arten, wie Ibla qmdrivalvis, Scalpellum Peronii, vülosum u. s. w., 
wo sie, nach der gleichzeitigen Ausbildung von Hoden und Eierstöcken 
in den hermaphroditischen Individuen zu urtheilen, unzweifelhaft statt-
findet, ftir die Erhaltung der Art nicht ausgiebig genug sei, ist bis jetzt 
weder nachgewiesen noch wahrscheinlich ; denn wiewohl es für die ihnen 
zuertheilten suppeditären Männchen feststeht, dass sie völlig gleiches 
Sperma wie die Hermaphroditen produciren, so kann ihre Betheiligung 
an der Befruchtung des Eiervorrathes offenbar nur eine ihrer Körper-
grosse entsprechende, mithin eine äusserst geringe sein. Jedenfalls steht 
so viel fest, dass sie unter Umständen entbehrlich sind, denn sie finden 
sich keineswegs bei allen Individuen der betreffenden Arten vor. Da es 
nun aber überhaupt ganz der Regel zuwiderläuft, dass Hermaphroditen 
noch von besonderen Männchen befruchtet werden, und auch in dem 
vorliegenden Fall die zunächst verwandten Gattungen derselben bald 
entbehren, bald theilhaftig sind, so scheinen in der That diese suppedi-
tären Männchen keine andere Rolle zu spielen, als die so häufig im 
Thierreiche auftretenden rudimentären Organe, welche, ohne in der ihnen 
gewöhnlich vorgeschriebenen Richtung zu fungiren, trotzdem ihre Existenz 
behauptet haben. Könnte man sich, wie gesagt, vorstellen, dass die mit 
ihnen behafteten Hermaphroditen in einer weit zurückliegenden Zeit aus-
schliesslich mit weiblichen Geschlechtsorganen versehen gewesen wären, 
so würden sich jene Männchen gleichsam als ein Ueberbleibsel jener 
Periode, welche gegenwärtig nur noch durch vereinzelte Beispiele reprä-
sentirt ist, auffassen lassen. Dass diese suppeditären Männchen den-
jenigen der wenigen noch jetzt bestehenden diöcischen Cirripedien in 
einzelnen Fällen (Ibla, Scalpellum) sehr ähnlich gebildet sind, kann jeden-
falls bei weitem weniger befremden, als dass sie überhaupt noch existiren. 
Höchstens könnte die Annahme, dass sie virtuell von geringem Belang 
seien, dadurch zweifelhaft erscheinen, dass auch die Männchen der ge-
trenntgeschlechtlichen Cirripedien eine unverhältnissmässig geringe Grösse 
besitzen. Indessen, abgesehen davon, dass dies auch bei den Lernaeen-
artigen Copepoden der Fall ist, so scheint aus den Beobachtungen Dar -
win ' s hervorzugehen, dass die Weibchen von Cryptophialus und Alcippe 
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einerseits eine sehr viel geringere Anzahl von Eiern produciren, als z. B. 
die hermaphroditischen Scalpeüum- Arten, andererseits aber durchschnittlich 
über eine grössere Anzahl solcher Pygmäen-Männchen zu ihrer Befruch-
tung zu verfügen haben. 

In dieser Weise betrachtet, würden die sexuellen Verhältnisse der 
Cirripedien sich wenigstens auf eine gemeinsame Idee zurückführen und 
mit denen der übrigen Crustaceen in Einklang setzen lassen. Dass damit 
noch nicht die Frage erledigt wird, weshalb bei der einen Art der Herma-
phroditismus vollständig durchgeführt, bei der anderen nicht einmal in 
der Anlage begriffen ist, versteht sich von selbst. Die nach der einen 
oder nach der anderen Richtung ausgestatteten Arten und Gattungen sind 
einander zum Theil in ihrer sonstigen Körperbildung und in ihrer Lebens-
weise so, nahe verwandt, dass sich über den Grund ihrer sexuellen Diffe-
renz auch nicht einmal Vermuthungen aufstellen lassen. Da die meisten 
Balaniden und Lepadiden in grossen Gesellschaften dicht bei einander 
gefunden werden, die jungen Individuen der letzteren sich nicht selten 
(PoUicipes) sogar auf dem Pedunculus älterer Exemplare anheften, würde 
ihre gegenseitige Befruchtung auch ohne Hermaphroditismus ungehindert 
erfolgen können und jedenfalls keine grösseren Schwierigkeiten finden, 
als z. B. bei Alcippe, deren Männchen schon während ihres jugendlichen 
Freilehens die Weibchen aufsuchen. Am ehesten würde sich aus der 
Lebensweise noch'der Hermaphroditismus der Peltogaster - artigen Cirri-
pedia suctoria herleiten lassen, da diese sich stets solitär am Hinterleib 
von einzeln lebenden Decapoden vorfinden; gleichzeitig würde die hier 
vorliegende Anpassung an äussere Verhältnisse den scheinbar befrem-
denden Umstand erklären, dass gerade diese den Lernaeen-artigen Co-
pepoden sonst am nächsten stehenden Thiere durch den Mangel der 
Pygmäen-Männchen von ihnen abweichen. 

Dass die in den weiblichen Geschlechtsorganen producirten Eier erst 
nach ihrem Austritt durch die Ovidukte und nachdem sie in die Brut-
höhlen, resp. Eierlamellen gelangt sind, durch das männliche Sperma be-
fruchtet werden, scheint ein bei den Cirripedien allgemein verbreiteter 
Vorgang zu sein. Der von Cuvier gemuthmaasste Durchgang der Eier 
durch die Vesiculae seminales und die Vasa deferentia basirt lediglich 
anf einer irrigen Auffassung der beiderseitigen Geschlechtsorgane. Mit 
Ausnahme von Protedepas und den Peltogaster - artigen Formen ist bei 
allen Cirripedien selbst eine räumliche Trennung von Ovarien und Hoden 
durchgeführt, an letzteren aber wenigstens keine direkte Communikation 
zwischen beiden vorhanden; bei Sacculina münden in Ermangelung eines 
Copulationsorganes die Vasa deferentia erst in den Eiersack ein. Für 
diejenigen Lepadiden und Balaniden, deren Penis eine beträchtliche 
Läng8ausdehnnng erkennen lässt, würden einem Eindringen des letzteren 
in die beiden Vulven, als welche, falls sich Krohn ' s Angabe über die 
Ausmündung der Ovidukte als richtig erweist, die beiden Oeffnungen am 
Grunde des ersten Cirrenpaares angesehen werden könnten, allerdings 



5 0 4 Rankenfilssler. 

keinerlei mechanische Hindernisse entgegenstehen. Doch wird die An-
nahme einer solchen Selbstbegattung, abgesehen davon, dass sie niemals 
zur Beobachtung gekommen ist, durch die Angaben von Mart in Sa in t -
Ange widerlegt, welcher die schlängelnden Bewegungen des Penis stets 
nur bei solchen Individuen wahrnahm, deren Eierlamellen bereits gebildet 
waren. Ferner entspricht dieser an Lepas gewonnenen Erfahrung auch 
der Umstand, dass weder die Pygmäen - Männchen der diöcischen, noch 
die suppeditären der hermaphroditischen Cirripedien jemals der Aus-
gangsöffhung der Ovidukte anhaftend vorgefunden worden sind, sondern 
stets nur eine solche Stelle einnahmen, von welcher aus sie ihr Sperma 
in den Mantelraum des zn befruchtenden Individuums zu ergiessen im 
Stande waren. 

Wiewohl es nun keinem Zweifel unterliegen kann, dass i e i allen 
hermaphroditischen Cirripedien die Selbstbefruchtung als Regel anzusehen 
ist, so weisen doch vereinzelte Beobachtungen darauf hin, dass unter 
Umständen die Zusammenwirkung zweier Individuen, um Nachkommen-
schaft zu produciren, nicht ganz ausgeschlossen bleibt. Es geht dies ganz 
besonders aus einem von Darwin an Balanus balanoides beobachteten 
Fall hervor, in welchem drei Exemplare, deren Penis sich als auffallend 
kurz, an der Spitze wie abgeschnitten und als undurchbohrt erwies und 
bei welchen die Veskulae seminales theils rudimentär, theils leer von 
Spermatozoën waren, im Innern ihres Mantels dennoch vollständig ent-
wickelte Larven beherbergten. Bei der hier vorliegenden Unmöglichkeit 
einer Selbstbefruchtung musste offenbar eines der benachbarten Exem-
plare das Sperma zur Ausbildung der Eier geliefert haben, indem es 
dasselbe entweder durch den sehr langen und dehnbaren Penis unmittel-
bar auf die Eierlamellen jener verstümmelten Individuen übertragen oder 
letzteren wenigstens in der Weise übermittelt hatte, dass es den Eiern 
durch die Bewegungen der Ranken zugeführt werden konnte. Beobach-
tungen, welche neuerlich Fr. Müller an lebenden Exemplaren des Bra-
silianischen Balanus armatus gemacht hat, stellen einen derartigen Vor-
gang als sehr wahrscheinlich, selbst nicht einmal als besonders selten hin. 
Während einer Pause, welche bei mehreren Individuen plötzlich in dem 
Spiel der Cirren eintrat, streckte sich die sehr verlängerte Ruthe weit 
aus dem Mantel hervor und fuhr wie tastend nach verschiedenen Rich-
tungen umher; auch wurde sie bei einander genäherten Exemplaren 
zwischen die Cirren des Nachbars eingeschoben, von diesen aber dann 
stets erfasst und bin und her geschleudert. Bei näherer Untersuchung 
dieser Exemplare zeigte sich die Ruthe strotzend von Sperma gefüllt, die 
in ihnen enthaltenen Eier aber bereits in der Entwickelung begriffen. 
Letzteren hätte mithin das bei der Ausdehnung des Penis offenbar ejacu-
lirte Sperma nicht mehr zu Gute kommen können ; es war daher augen-
scheinlich für andere in der Nähe befindliche Individuen bestimmt, in 
deren Bereich es schon durch die Bewegungen der Ruthe gelangen 
musste. Ferner ist es aber auch nach einer von dem letztgenannten 
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Autor gemachten Mittheilung nicht ganz unwahrscheinlich, dass gelegent-
lich durch eine derartige Befruchtung unter verschiedenen Individuen 
sogar Bastarde erzeugt werden. Wenigstens fand derselbe auf einem 
von zwei verschiedenen Baianus- Arten (B. armatus und improvisus) be-
wohnten Schwämme einige Individuen, welche die sonst sehr auffallend 
verschiedenen Merkmale jener beiden Arten deutlich in sich vereinigten 
nnd daher aus einer Kreuzung derselben hervorgegangen zu sein schienen. 

in. Entwicklungsgeschichte. 
Mit Ausnahme der Gattung Cryptophialus, deren Entwickelungsgang 

nach Darwin's Angaben ein in jeder Beziehung eigentümlicher zu sein 
scheint, durchlaufen alle bis jetzt näher bekannt gewordenen Cirripedien 
vier auf einander folgende Stadien der Ausbildung, von welchen das erste 

A. B. 
D» 

or er 
Entwickelung ron Lepat A. Bier. B. Nauplius - Stadium. C. D. Dai die retrograde Meta-
morph einleitende <Vprw-8tedhnn. pl—p*. Erstes bis drittes Schwimmfusspaar. m. Seit-

liehe Fortsätse des Stirnrandes, oe. Auge. or. Mundöffnung, x. Fedunculus. 
er. Girren in der Anlage. 

die Embryonalentwickelung im Ei in sich begreift, während die beiden 
folgenden als die Vorläufer und Vermittler der endgültigen Form anzu-
sehen sind, an welcher die mit dem Wachsthum verbundenen, auf ein-
ander folgenden Häutungen nur noch allmählige und auf die sexuelle 
Ausbildung gerichtete Veränderungen hervorrufen. Nur dem zweiten, auf 

xdie Entwickelung innerhalb der Eihaut folgenden sogenannten Nauplius-
' Stadium ist eine unbeschränkte, auf hurtiger Schwimmbewegung beruhende 

Ortsveränderung eigen, während das darauf folgende, die spätere Sess-
haftigkeit des Individuums einleitende „Cypris-Stadium" bereits auf eine 
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Kriech- oder Schreitbewegung angewiesen ist. Lässt sich bei ihm nach 
der vermehrten Zahl der Gliedmaassen gewissermaassen noch ein Fort-
schritt gegen das Nauplius - Stadium erkennen, so deutet doch die rudi-
mentäre Form so wie die beeinträchtigte Funktion derselben als Loko-
motionsorgane bereits den Beginn der retrograden Metamorphose, welche 
von jetzt ab unverändert eingehalten wird, an. 

1. Entwickelung im Ei. 
Die in den Eierlamellen, resp. Brutsäcken der geschlechtsreifen 

Cirripedien befindlichen und hier zur Entwickelung kommenden Eier er-
reichen mit Ausnahme einiger kleineren diöcischen Formen (Alcippe), wo 
ihre Menge meist eine geringere ist, fast durchweg eine sehr beträcht-
liche Zahl, wie dies schon ihr geringes G rossen verhältniss zu dem Körper 
des Thieres und zu der Flächenausdehnung der Eierplatten erkennen 
lässt. ' Burmeister berechnet für Lepas fascicularis Ell. (vitrea Lam.) 
ihre Gesammtzahl auf etwa 4000, indem er bei einer Schätzung, welche 
eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ist, jeder der beiden Lamellen 
2000 beimisst. Die Form der Eier ist in seltneren Fällen (Lernaeodiscus, 
Taf. I, Fig. 10) kurz und stumpf oval, fast rundlich, bei der Mehrzahl 
dagegen länglich eiförmig mit deutlicher Zuspitzung gegen das hintere 
Ende hin (Lepas, Taf. III, Fig. 16). Wiewohl de Fi l ippi bei Dichdaspis 
neben der äusseren Eihaut noch eine Decidua beobachtet haben will, so 
scheint eine solche wenigstens den sonst zur Beobachtung gekommenen 
Cirripedien-Eiern doch durchweg zu fehlen. Der Längsdurchmesser der 
Eier schwankt bei der Mehrzahl zwischen 7 / iooo und 9/iooo Zoll (also 
durchschnittlich V« mill.), erreicht aber nach Darwin bei Scalpellum vul-
gare das Dreifache, nämlich 23/iooo Zoll. Die auf dem Dotterinhalt be-
ruhende Färbung wird (vermuthlich nach Spiritus-Exemplaren) für die 
meisten Arten als orangegelb bezeichnet; doch ist sie z. B. bei Lepas 
im Leben schön kornblumenblau und wird erst im Verlauf der Embryonal-
Entwickelung durch Violett und Roth in Gelb Ubergeleitet. Bei Cktha-
malus fand M. Schnitze die Eierplatten grauviolett, bei Balanus auch 
im Leben gelb; doch mag auch hier die verschieden weit vorgerückte 
Embryonal-Entwickelung für die Farbe maassgebend gewesen sein. 

Die von einer und derselben Brutlamelle eingeschlossenen Eier be-
finden sich oft in den verschiedensten Stadien der Entwickelung, je nach-
dem sie früher oder später in dieselbe eingetreten sind ; als am weitesten 
vorgeschritten erweisen sich die in der Mitte gelegenen. Während an 
den mehr peripherisch gelagerten der Dotter sich noch gleichmässig über 
das ganze Innere des Eies ausdehnt, hat er sich bei den weiter in der 
Entwickelung vorgeschrittenen von dem hinteren Pole schon deutlich zu-
rückgezogen und bei noch anderen bereits in zwei Furchungskugeln zer-
klüftet, welche in der Richtung der Längsaxe hinter einander gelagert 
sind. So ist es wenigstens bei Lepas und Tetradita, wo gleichzeitig die 
grössere hintere Furchungskugel ungetheilt bleibt, während die kürzere, 
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quere, dem vorderen Eipol anliegende sich zuerst in zwei neben ein-
ander liegende Kugeln zerklüftet und zwischen diesen später noch eine 
mittlere dritte hervortreten lässt. Bei Lernaeodiscus dagegen (Taf. I, 
Fig. 10) zeigen sich vier annähernd gleich grosse, an ihren sich gegen-
seitig zugekehrten Wänden abgeplattete und paarweise gegenüber gelegene 
Furchungskugeln, welche bei allen gleichzeitig in der Bruthöhle befind-
lichen Eiern in übereinstimmender Weise ausgebildet sind und fast den 
ganzen Eiraum ausfüllen. Es erfolgt mithin die Embryonalanlage unter 
totaler Furchung des Dotters, ohne vorherige Anlegung eines Primitiv-
streifens. 

2. Nachembryonale Entwickelung. 
A. Nauplius-Stadium. Das Ausschwärmen der jungen Brut aus 

den mit Eierplatten versehenen Cirripedien hat bereits Martin S l a b b e r 
an Exemplaren von Lepas anatifera, welche er lebend in Seewasser setzte, 
oach eigener Beobachtung sehr treffend geschildert. Schon nach Verlauf 
einer halben Stunde, theilt er mit, begannen einige Individuen ihre Schaa-
len zu öffnen und wurden wieder ganz lebendig; ans ihren Schaalen 
ergoss sich ein Strom, welcher sich wie Rauchwolken, die einem Schorn-
stein entsteigen, im Wasser vertheilte. In entsprechender Weise sahen 
Goodsir und M. Schni tze an Bakums und Chthamalus, wie während 
einer Pause in dem lebhaften Spiel der Cirren aus der Oeffnung des Man-
tels, neben der Mundöffnung ein ganzer Schwärm von Embryonen mit 
ziemlicher Gewalt hervorgestossen wurde. 

Ihrer Gesammtbildung nach zeigt diese erste aus der Eihülle hervor-
brechende Jugendform der Cirripedien eine grosse Uebereinstimmung mit 
der entsprechenden der Copepoden. Einem vollkommen ungegliederten 
Körper von ovalem oder birnförmigem Umriss sitzen drei Paare, die 
Sehwimmbewegung vermittelnder Gliedmaassen an, von welchen das vor-
derste ungeteilt, die beiden hinteren dagegen spaltästig erscheinen; ein, 
wiewohl nicht in allen Fällen deutlich erkennbarer, unpaarer Augenpunkt 
tritt in der Stirngegend und unmittelbar dem Gehirn aufsitzend hervor, 
ohne noch zu dieser Zeit mit einem lichtbrechenden Apparat versehen zu 
sein. Im Einzelnen zeigen dagegen diese ersten Larvenformen sowohl 
je nach den Gattungen, denen sie angehören, als auch im Vergleich mit 
dem Nauplius-Stadium der Copepoden mehrfache Verschiedenheiten. 
Letzterem gegenüber sind für die Cirripedien-Larven besonders zwei dem 
Gehirn aufsitzende und jederseits neben. dem Augenfleck entspringende 
griffelartige Fortsätze, so wie ein sich von der Rückenseite des Körpers 
abhebender schildförmiger Mantel als zwei vielleicht durchgängige, wenn-
gleich bisher nicht überall zur Sprache gebrachte Eigentümlichkeiten 
hervorzuheben. 

Die beiden sehr charakteristischen Stirnfortsätze, auf welche bereits 
M art. S l a b b e r in seiner Abbildung von der Nauplius-Form der Lepas 
anatifera (nach ihrer ersten Häutung) hingewiesen hat, scheinen bei weiter 
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entwickelten Larven stets sehr deutlich zu sein und lassen nach S p e n c e 
Bä te ' s Abbildungen von Balanus balanoides (Taf. V, Fig. 2 u. 3) und 
Chthamalus depressus (Taf. V, Fig. 21) neben einer beträchtlichen Länge 
sogar eine Scheidung in mehrere Glieder erkennen; trotzdem sind sie 
von Thompson in seinen Darstellungen der Larve von Lepas anserifera 
(Taf. IV, Fig. 16) und Conchoderma virgata (Taf. IV, Fig. 14) nicht an-
gegeben. Sie fehlen indessen auch den ersten, den Eihtlllen entschlüpfen-
den Larven trotz der gegenteiligen Versicherung Spence Bä te ' s keines-
wegs. Nachdem sie von M. Schni tze bei Balanus und Chthamalus, von 
Darwin u. A. bei Scalpellum (Taf. III, Fig. 15an) aufgefunden, von 
Letzterem aber als Fühlhörner gedeutet worden waren, hat sie neuerdings 
Fr. Müller, welcher sie auch ftir Tetradita und die Cirripedia suetoria 
nachgewiesen, als „Riechfäden" in Anspruch zu nehmen versucht, offenbar 
aus Anlass der nahen Beziehung, welche sie zum Gehirnganglion erken-
nen lassen. 

Auch der sich von dem Körper der ersten Larvenform abhebende 
Rückenschild ist für mehrere der bekanntgewordenen jugendlichen Cirri-
pedien, wie z. B. von Darwin ftir Scalpellum (Taf. III, Fig. 15), von 
Burmeister für Lepas (Taf. III, Fig. 17) und von L inds t roem für 
Peltogaster (Taf. I, Fig. 14 u. 15) nicht besonders bemerklich gemacht 
und dargestellt worden, scheint indessen gleichfalls eine allgemeine Ver-
breitung zu haben. Doch lässt sich schon aus den Abbildungen der 
gegenwärtig bekannten Larvenformen mit Sicherheit entnehmen, dass er 
keineswegs durchweg ein gleiches Lagerungsverhältniss zum Körper selbst 
einnimmt. Während er bei Balanus (Taf. V, Fig. 1), Verruca (Taf. V, 
Fig. 16), Lepas (Taf. IV, Fig. 16), Conchoderma (Taf. IV, Fig. 13 u. 14) 
u. A. vom Stirnrande entspringt, seine vordere Grenze mithin mit der-
jenigen des Larvenkörpers zusammenfällt, setzt er sich bei der von 
Fr. Müller beobachteten Larve seiner Sacculina purpurea (Taf. I, Fig. 16) 
über den Stirnrand nach vorn ebenso weit hinweg, wie er den Körper des 
Thieres überhaupt nach allen Seiten hin überragt. Daher entspringen 
auch hier — und in entsprechender Weise nach der Darwinschen und 
Burmeister'sehen Abbildung auch bei Scalpellum (Taf. III, Fig. 15anx) 
und Lepas (Taf. III, Fig. 17) — zwei mehr oder weniger lange, bald 
griffe!- oder peitschen-, bald haken- oder spiessförmige Fortsätze nicht, 
wie es sonst (Taf. V, Fig. 16, Taf. IV, Fig. 13, 14 u. 16) den Anschein 
hat, jederseits vom Vorderrande des Rückenschildes, sondern unterhalb 
desselben vom Larvenkörper selbst. Vermuthlich werden diese zuweilen 
sehr stark entwickelten seitlichen Ausläufer, welche von Thompson and 
Darwin ebenfalls für Fühlhörner angesprochen worden sind — auch in 
unserer Tafel-Erklärung zu Taf. III, Fig. 15, Taf. IV, Fig. 13, 14 u. 16 
sind sie nach den genannten Autoren noch als solche angegeben — in 
allen Fällen integrirende Theile des Körpers selbst sein und vor der 
Abhebungsstelle des Rückenschildes von ihm entspringen oder wenigstens 
mit beiden zugleich in Verbindung stehen. Offenbar gewinnen sie da-
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durch an Bedeutung, dass von Fr. Müller ihre Communikation mit je 
einer, ihrem Ursprung nahe liegenden sogenannten „Schalendrüse" nach-
gewiesen worden ist, wie sie sich in ähnlicher Weise bei Copepoden und 
Daphnioiden vorfindet. 

Sonstige die Gestalt des ersten Larvenstadiums je nach den Gat-
tungen betreffende Verschiedenheiten treten besonders am Schwanztheil 
des Rückenschildes und des eigentlichen Körpers, sowie in der Gliederung 
der drei Schwimmfusspaare hervor. Seltener (Taf. I, Fig. 14 u. 16) ist 
der Rückenschild hinten stumpf abgerundet, in der Regel dagegen 
(Taf. III, Fig. 15, Taf. IV, Fig. 13, Taf. V, Fig. 1 u. 16) in eine kürzere 
oder längere Spitze ausgezogen, zuweilen selbst in Form eines dünnen 
und scharfen Stachels weit über das hintere Körperende hinaus verlängert. 
Letzteres scheint zwar durchgängig an der Spitze gegabelt zu sein, lässt 
aber in der Länge und Form dieser Gabeläste gleichfalls die auffallend-
sten Verschiedenheiten erkennen. Die Unterschiede in der Beinbildung 
treten zunächst in einer mehr oder weniger vorgeschrittenen Gliederung 
der einzelnen Paare hervor: bei Conchoderma (Taf. IV, Fig. 13) sind nach 
Thompson die Beine des ersten Paares in drei, die beiden Spaltäste 
der hinteren Paare je zu zwei deutlichen Gliedern abgeschnürt; bei 
Scalpeüum (Taf. III, Fig. 15), Baianus (Taf. V, Fig. 1) und Verruca 
(Taf. V, Fig. 16) dagegen sind solche Abscbnürungen nur erst in ver-
schiedenen Graden angedeutet, bei Lepas (Taf. III, Fig. 17) überhaupt 
noch nicht ersichtlich, bei Peltogaster (Taf. I, Fig. 14 u. 15) und Sacculina 
(Taf. I, Fig. 16) nur auf das erste Paar beschränkt. Noch augenfälligere 
Verschiedenheiten treten in der Zahl und relativen Länge der die Spitze 
der einzelnen Beine bekleidenden Schwimmborsten hervor: Conchoderma 
(Taf. IV, Fig. 13) hat deren nur je eine und auffallend kurze am Endgliede 
jedes Paares resp. Spaltastes, Sacculina (Taf. I, Fig. 16) und Scalpettum 
(Taf. III, Fig. 15) dagegen auffallend lange und am vorderen Spaltast 
des zweiten Paares bis auf fünf gesteigert; bei den übrigen halten sie 
eine mittlere Länge eiu, schwanken jedoch auch hier .noch mehrfach in 
der Zahl, wie z. B. bei Lepas (Taf. III, Fig. 17) nach Burmeister das 
erste Paar mit sieben, die Spaltäste der beiden folgenden je mit vieren 
besetzt sind. 

Nachdem das in Vorstehendem gekennzeichnete Nauplius-Stadium 
nicht nur für die genannten, sondern im Verlauf der Zeit sogar fUr die 
Mehrzahl der überhaupt existirenden Cirripedien - Gattungen als die con-
stante, aus dem Eie hervorgehende erste Jugendform nachgewiesen worden 
ist, kann den Angaben von Koren und Danie lssen, welchen zufolge 
die der Eihülle entschlüpfende Larve von Alepas sqtuüicola gleich mit 
sechs Beinpaaren versehen sein soll, nur das entschiedenste Misstrauen 
entgegengesetzt werden. Ein solches erscheint um so mehr begründet, 
als die Beschreibung leicht erkennen lässt, dass es sich bei dem zweiten 
bis fünften Paare nicht nm besondere Beine, sondern nur um die einzelnen 
Spaltäste solcher handeln kann, während die Deutung des ausserdem 
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noch erwähnten sechsten freilich dahingestellt bleiben mnss. Ans den 
übrigen für die Alepas - Larve angeführten Charakteren scheint sich mit 
Sicherheit zu ergeben, dass dieselbe ganz nach dem Typus der Nauplius-
Form gebaut ist. 

Bevor die jungen Rankenfüssler die zweite typische Verwandlungs-
stufe, diejenige des sogenannten Cypris-Stadiums eingehen, haben sie 
mindestens eine, in der Regel jedpch, wie es scheint, mehrere Häutungen 
durchzumachen, durch welche zwar die Gesammtform nicht wesentlich 
verändert wird, die einzelnen Körpertheile aber einerseits an Grössen-
dimensionen zunehmen, andererseits auch in ihren Umrissen, ihrer 
Struktur u. s. w. eine schärfere Ausprägung erhalten. Während bei 
Sacculma purpurea nach Fr. .Müller schon die zweite Häutung des 
Nauplius-Stadiums die zweiklappige Entwickelungsform aus sich hervor-
gehen lässt, ist dies bei Scalpellum nach Hesse erst bei der vierten der 
Fall. Ob bei Balanus auf die drei von Spence Bäte beobachteten 
Nauplius-Formen (Taf. V, Fig. 1—3) noch weitere folgen, ober ob bereits 
die in Fig. 3 abgebildete durch Häutung das Cypris-Stadium ergiebt, 
muss vorläufig dahingestellt bleiben. Keinenfalls kann es einem Zweifel 
unterliegen, dass, die vorliegenden Beobachtungen als correkt vorausge-
setzt, je nach den Gattungen in dieser Beziehung namhafte Verschieden-
heiten obwalten, von denen aber bis jetzt nicht nachgewiesen ist, ob sie 
sich etwa an bestimmte Formengruppen, wie z. B. Balaniden, Lepadiden, 
Cirripedia suctoria u. s. w. binden. Gleich der Zahl der eintretenden 
Häutungen scheinen sich auch die bei denselben eintretenden Formmodi-
fikationen der einzelnen Körpertheile je nach den Gattungen verschieden 
zu verhalten. Bei Conchoderma (Taf. IV, Fig. 14) reduciren sich diesel-
ben auf eine starke dolchförmige Verlängerung der Spitze des Rücken-
schildes und des letzteren noch etwas überragenden hinteren Körperendes, 
an welchem sich eine Gliederung kaum bemerkbar macht ; ferner auf das 
Hinzutreten je einer kurzen Borste an den beiden Spaltästen des zweiten 
Beinpaares. Sehr viel auffallender sind sie dagegen nach den Zeich-
nungen Spence Bä te ' s bei Balanus, Chthamalus und Verruca, indem 
hier der Schwanztheil des Larvenkörpers ganz nach Art der Copepoden-
Larven eine deutliche Produktion von Segmenten eingeht (Taf. V, Fig. 2, 
3, 17 u. 21) und zwar dergestalt, dass die gleich zu Anfang bestehende 
Gabelung des Körperendes sich jetzt an deu beiden letzten Segmenten 
in nahe übereinstimmender Weise wiederholt. Die Gliederung der Bein-
paare wird deutlicher, die Zahl und Länge der von ihnen entspringenden 
Schwimmborsten beträchtlicher; von dem Basalgliede des vorderen (Fig. 21) 
oder beider Spaltbeinpaare (Fig. 3 und 17) entspringen an der Innenseite 
rechtwinklig abgesetzte Aeste, aus welchen hervorzugehen scheint, dass 
die beiden hinteren, dem Nauplius-Stadium zum Schwimmen dieuenden 
Gliedmaassenpaare, welche als solche der späteren zweiklappigen Ent-
wickelungsform abgehen, sich bei dieser in die Mundtheile (Kiefer) um-
bilden. Ob bei Balanus das zweite Nauplius - Stadium (Taf. V, Fig. 2) 
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abweichend von dem ersten und dritten (Fig. 3) am vorderen Aste des 
zweiten Schwimmbeinpaares stets die zahlreichen (7) von Spence Bäte 
dargestellten Ruderborsten besitzt, muss mindestens zweifelhafterscheinen; 
wenigstens möchte es überraschen, dieselbe während des dritten Stadiums 
wieder auf die frühere Zahl drei reducirt zu finden. Mit dem Wachs-
thum des Körpers nimmt ferner auch der Rückenschild an Länge be-
trächtlich zu und besonders macht sich an dem langen dolchförmigen 
Fortsatz seines hinteren Endes, welcher das gabelförmige Abdomen auf 
eine geringere oder weitere Strecke hin überragt, eine zuweilen sehr 
starke sägeartige Zahnung bemerkbar. Der schwärzliche oder rothbraune 
Augenpunkt gewinnt an Umfang, in entsprechender Weise auch das ihm 
als Basis dienende Gehirnganglion ; die von letzterem entspringenden faden-
förmigen Fortsätze strecken sich um das Doppelte oder Dreifache und 
haben, im dritten JVattpZws-Stadium bei Baianus (Taf. V, Fig. 3) drei, bei 
Verruca (Taf. V, Fig. 21) sogar vier deutliche Glieder. 

Die innere Organisation der Nauplius - Form betreffend, so fehlt der-
jenigen der Cirripedia suctoria nach Fr. Müller sowohl der Darmkanal, 
wie Mund und After. Bei den übrigen Cirripedien • Larven sind diese 
Organe vorhanden und zwar liegt der Mund an der Spitze einer rüssel-
artigen Verlängerung der Bauchseite des Vorderkörpers inmitten der Basis 
des zweiten Beinpaares, der After zwischen dem Schwanz und dem 
Endstachel des Rückenschildes. Dagegen ist von einem Herzen oder 
von der Cirkulation einer Blutflüssigkeit trotz der vollständig durchsich-
tigen Körperwandungen Nichts zu bemerken. Die Muskeln sind quer-
gestreift, die peripherischen Nervenendigungen in den Beinen deutlich 
erkennbar. 

Bevor das Nauplius-Stsiùivim sich durch eine Häutung in die folgende 
zweiklappige Form verwandelt, werden die wesentlichsten Theile der 
letzteren unter seiner Hautbedeckung angelegt, so dass sie bei den der 
Verwandelung nahen Larven deutlich erkennbar sind. An der Unterseite 
des hinter den drei Beinpaaren liegenden Körperabschnittes, welcher jetzt 
aufgetrieben erscheint, schimmern sechs Paare dicht aneinander gereihte 
Fortsätze hervor, von denen jeder ans einem längeren Basaltheile und 
zwei von ihm entspringenden kurzen, abgerundeten Aesten besteht. Nach 
hinten schliesst sich denselben noch ein kürzerer, unpaarer Fortsatz an, 
welcher jederseits gleichfalls einen Vorsprung erkennen lässt; letztere 
sowohl wie die Aeste der paarigen Gebilde tragen an ihrer Spitze die 
ersten Anlagen von Borsten. Gleichzeitig mit dieser Anlage der späteren 
sechs Abdominal-Beinpaare und des caudalen Appendix häufen sich zu 
beiden Seiten des unpaaren Augenfleckes Pigmentablagerungen von zuerst 
gelbröthlicher, allmählig aber dunkler, fast schwärzlich werdender Farbe 
an, um schliesslich durch Hervorbildung von Crystallkugeln die paarigen 
Augen des Cypris-Stadiums darzustellen. Die das letztere besonders 
charakterisirenden Haftfllhler scheinen zuletzt angelegt zu werden und 
zwar, wie von Krohn an Baianus und von Fr. Müller an Sacculina 
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übereinstimmend beobachtet worden ist, im Innern des ersten Beinpaares 
der Nauplius-Form, in welchem sie sich übrigens, ihrer geringeren Längs-
aosdehnnng entsprechend, nicht bis zur Spitze erstrecken, dagegen schon 
die Haftscheibe erkennen lassen. 

Bevor wir znr Betrachtung der folgenden Entwickelnngsstufe über-
gehen, ist noch in Kurzem auf das abweichende Verhalten der Gattung 
Cryptophialus hinzuweisen, deren Eier nach Darwin ' s Angaben keine 
frei umherschwimmende Nauplius-Fonn aus sich hervorgehen lassen, son-
dern sich in höchst eigentümlicher Weise unmittelbar in das sesshafte 
Ctypris-Stadium umbilden. Die in den Mantel des Thieres gelangenden 
orangefarbenen Eier besitzen ursprünglich eine etwas abgestutzt ovale 
Form; im Verlauf ihrer Entwickelung sprosst sowohl an dem spitzen 
hinteren Ende als zu beiden Seiten des abgeplatteten vorderen je ein 
griffeiförmiger Fortsatz hervor, in dessen Lumen sich der undurchsich-
tige, körnige Eiinhalt fortsetzt. Jeder dieser Fortsätze misst etwa die 
halbe Länge des ganzen Eies, welche kaum Vioo Zoll beträgt. Der dem 
hinteren Eipol entsprechende schrumpft später wieder zu einer kurzen 
zipfelartigen Spitze ein, während die sich allmählig einander nähernden 
und an ihrer Spitze erweiterten beiden vorderen Hörner persistiren und 
schon frühzeitig, bevor sich aus ihnen die Larvenftlhler entwickeln, als 
Haftorgane dienen. Man findet nämlich diese „eiartige Larvenform", wie 
s i e Darwin nennt, mittels jener beiden vorderen Hörner an den peitschen-
förmigen Geisselanhängen des weiblichen Cryptophialus (Taf. II, Fig. 4 ap) 
angeheftet. 

B. C^pr i s -S tad ium. Burmeis te r hat ein von ihm der Lepas 
a)iatifera zugeschriebenes jugendliches Individuum, welches bereits mit 
der zweiklappigen Schale versehen war und vermittelst eines Haftstieles 
festsass, als mit nur drei Abdominalbeinen ausgerüstet (Taf. III, Fig. 18 
und 19) abgebildet und in demselben ein Vorläuferstadium der mit sechs 
Paaren von Spaltbeinen versehenen Cypris - Form gemuthmaasst. Dass 
jedoch eine solche Mittelform zwischen dem Nauplius- und C«//>ris-Stadium 
in Wirklichkeit nicht existirt, geht eben sowohl aus den oben erwähnten 
Beobachtungen Krohn's und Fr. Müller ' s , nach welchen sich die volle 
Zahl von sechs Spaltbeinen schon unter der Hautdecke der letzten Nau-
plius -Form bildet, wie aus der Angabe T h o m p s o n ' s hervor, dass 
das zweiklappige Entwickelungsstadium, während es noch einer freien 
Ortsbewegung fähig ist, bereits jene sechs Beinpaare besitzt. Da nun 
die Befestigung des von Burmeis ter erwähnten (einzelnen) Individuums 
nicht einmal mehr durch die Larvenfühler, sondern schon durch einen 
fleischigen Pedunculus bewirkt war, so kann es sich bei demselben ent-
weder, wie Krohn vermuthet, nur um eine Monstrosität, oder um eine 
ihrer Entwickelung nach bis jetzt nicht näher bekannt gewordene Form 
handeln, bei welcher eben durch retrograde Metamorphose ein Schwinden 
der Abdominalbeine eingetreten war. Schon die Angabe, dass das erste 
der drei vorhandenen Beinpaare keine Spaltäste besitze, sondern aus 
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einer einfachen Gliederreihe bestehe, lässt das betreffende Exemplar in 
einem sehr fraglichen Lichte erscheinen. In keinem Fall kann dasselbe, 
wie D a r w i n glanbt, als ein besonderes für die Entwickelungsreihe in 
Betracht kommendes Stadium angesehen werden. 

Nachdem das letzte Nauplius - Stadium seine Haut abgeworfen hat, 
tritt der daraus hervorgehende junge Rankenftlssler besonders dadurch 
in einer sehr abweichenden Gestalt auf, dass der früher flach ausgebreitete 
Rückenschild sich um den Körper in Form einer zweiklappigen Schale 
zusammengeschlagen hat und dass die beiden hinteren, mit Spaltästen 
versehenen Beinpaare vollständig verschwunden sind. Die in ihrer Ge-
stalt wesentlich veränderten, jetzt als „Haftfühler" bezeichneten Vorder-
beine haben sich von dem Stirnrande weiter zurückgezogen (Taf. I, 
Fig. 11 an, Taf. V, Fig. 4—6 a»), so dass ihr Ursprung etwa dem Ende 
des ersten Dritttheiles der gesammten Körperlänge entspricht. Als neu 
hinzugekommene Theile stellen sich ausser den paarigen, mit lichtbrechen-
den Körpern versehenen, ziemlich grossen Augen ein zu vollerer Ent-
wickelung gekommenes Abdomen mit sechs an jeder Seite desselben 
entspringenden Spaltbeinen dar. Aus seiner Schale herausgenommen, 
erweist sich indessen gerade nach diesen Veränderungen der Körper des 
Thieres als in den wesentlichsten Merkmalen mit einer in. der Ausbildung 
begriffenen Cyclops - Form übereinstimmend. 

Das speziellere Verhalten dieser jetzt zur Entwickelung gelangten 
Körpertheile betreffend, so stellt die aus dem Rückenschilde hervorge-
gangene z w e i k l a p p i g e Scha le in der Seitenansicht ein langgestrecktes, 
unregelmässiges Oval dar, dessen Länge seine Höhe etwa um das Vier-
fache übertrifft. Der dem Rücken des Thieres entsprechende Contour 
bildet einen Bogenabschnitt, während der ihm gegenüber liegende fast 
geradlinig erscheint; der vordere Theil ist gerundet, der hintere abge-
schrägt. Da der obere Rand der Mittellinie des Nauplius- Rückenschildes 
entspricht, welcher sich hier zusammengeklappt hat, so klafft die Schale 
nicht nur längs des Unterrandes, sondern auch noch am vorderen und 
hinteren Ende, aus welchen die Haftfühler und Schwimmbeine hervor-
gestreckt werden können (Taf. V, Fig. 4 u. 6). Zur gegenseitigen An-
näherung und zum Verschluss beider Schalenhälften ist jedoch schon jetzt 
der Musculus adductor vorhanden. Wie bei der Nauplius-Form der Rücken-
schild, so ist auch hier die zweiklappige Chitinschale noch vollkommen 
durchscheinend, übrigens mehr oder weniger deutlich gestreift und be-
sonders am unteren Schlussrande (Taf. I , Fig. 11) zuweilen mit Borsten 
gewimpert. 

Die stets deutlich gegliederten H a f t f ü h l e r lassen wenigstens bei 
den sich ferner stehenden Gattungen in Form und relativer Länge mehr-
fache Verschiedenheiten erkennen. Bei Lernacodiscus (Taf. I , Fig. 11) 
sind sie verhältnissmässig kurz und dick und bestehen nur aus drei 
Gliedern. Auf das robuste, armförmige Grundglied folgt ein um 2 3 kür-

B r o n n . Klassen <l« Thier-Reich». V. 3 3 
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zeres, walzenförmiges zweites, an dessen Unterseite, weit vor seinem 
Ende ein sehr dünnes und scharf zugespitztes drittes entspringt; dieses 
sowohl als das zweite tragen nahe ihrer Basis einen zarthäutigen, zungen-
förmigen Anhang, in dessen Innern sieh einige stark lichtbrechende Körn-
chen bemerkbar machen. Bei den bis jetzt bekannt gewordenen Larven-
formen der Lepadiden und Balaniden bestehen dagegen die Haftfühler 
aus vier deutlichen Gliedern und sind ausserdem an der Spitze des 
zweiten mit einer tellerförmigen Haftscheibe versehen, durch welche das 
später eintretende Festsetzen des Cypris-Stadiums bewerkstelligt wird. 
Die beiden ersten Glieder sind langgestreckt, mehr oder weniger cylin-
drisch, die Haftscheibe dem Ende des zweiten schräg aufsitzend; ihr 
durch dunkele Färbung ausgezeichnetes Centrum, in welches der Cement-
gang der entsprechenden Seite ausmündet, ist in der Regel von mehreren 
(bei Ltpas 7 bis 12) und oft sehr langen Borsten umringt. Die beiden 
jenseits der Haftscheibe eingefügten Endglieder sind kürzer und das 
letzte mit mehreren, verschieden gestalteten, theils einfachen, theils haken-
förmigen oder beiderseits gefiederten Borsten besetzt (Taf. IV, Fig. 7, 
Taf. V, Fig. 4, 6 u. 7). Da diese Haftfühler nach den Beobachtungen 
von Spence Bäte, King und Fr. Müller den zweiklappigen Cirri-
pedien-Larven vor ihrer Anheftung zum Schreiten oder Kriechen dienen, 
so sind sie während dieser Periode noch mit deutlichen Muskeln versehen. 
Uebrigens wird auch schon zu dieser Zeit ihres Freilebens von den Thie-
ren die Haftscheibe öfter in Anwendung gebracht, indem sie sich mittels 
derselben an beliebige fremde Gegenstände wenigstens zeitweise 
festsetzen. 

Von den Sinnesorganen sind die als Riechfäden gedeuteten faden-
förmigen Anhängsel jetzt vor den Augen und zwischen den Haftftlhlern 
gelegen. Die Augen sind, wie bereits erwähnt, der Regel nach zn 
zweien vorhanden und in einem umfangreichen Pigmentbecher mit acht 
bis zehn Crystallkugeln ausgestattet (Taf. III, Fig. 28). In das hintere 
Ende der den Pigmentbecher umgebenden Kapsel mündet der Nerv ein, 
beben welchem sich zugleich Muskeln anheften; letztere bewirken die 
ununterbrochenen vibrirenden Bewegungen, welche die Augen der noch 
frei beweglichen Q/pm-Form erkennen lassen. Im Gegensatz zu diesen 
bei den Lepadiden- und Balaniden-Larven verhältnissmässig hoch ent-
wickelten Doppelaugen, deren Durchmesser z. B. bei Lepas austratis 
7i5o Zoll beträgt, bleibt bei den Peltoyaskr- artigen Cirripedien das nn-
paare Nauplius-Auge (Taf. I, Fig. 11) als solches bestehen, nur dass es 
an Umfang bedeutend zunimmt; lichtbrechende Körper sind in demselben 
bisher nicht beobachtet worden. 

Der Mundkegel findet sich in dem gegenwärtigen Entwickelungs-
stadium schon in ähnlicher Form und Stellung (dicht vor den Spaltbeinen) 
wie bei den ausgewachsenen Thieren vor. Seine weit in die Schale zu-
rückgezogene Lage und die Unfähigkeit der Abdominalbeine, ihm bei 
ihrer Kürze Nahrung zuzuführen, machen es jedoch wahrscheinlich, dass 
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während dieser Periode Überhaupt keine Nahrungsaufnahme stattfindet. 
Dafür spricht einerseits der Umstand, dass die Kauwerkzeuge, wenngleich 
schon in der Anlage begriffen, doch noch äusserst rudimentär erscheinen 
und dass eine eigentliche Mundöffnung bis jetzt nicht hat aufgefunden 
werden können; andererseits dass die Körperhöhle zu dieser Zeit mit 
ansehnlichen Reservestoffen in Form zahlreicher grosser Fetttropfen (Taf. V, 
Fig. 4 u. 5) angefüllt ist, so dass also eine Ernährung durch diese be-
wirkt werden kann. 

Das die sechs h i n t e r e n B e i n p a a r e tragende Abdomen hat zu 
dieser Zeit die Form eines gegen seine Basis hin verschmälerten Kegels 
(Taf. I, Fig. 12) und erscheint, der Zahl der Gliedmaassen entsprechend, 
durch Chitinleisten deutlich gegliedert. Bei Lernaeodiscus (Taf. I, Fig. 11 
und 12) sind die als Schwimmorgane fungirenden Beinpaare auch in 
ihrem unpaaren Basalgliede kurz, die beiden etwas ungleich langen Spalt-
äste zweigliedrig. Das kürzere Endglied derselben ist an seiner Spitze 
mit drei sehr langen, steifen, im Leben dicht aneinander liegenden Borsten 
besetzt, während am ersten Gliede des inneren Astes nur eine solche, 
an demjenigen des äusseren eine sehr viel kürzere entspringt. Auch bei 
Lepas (Taf. III, Fig. 21) ist das Grundglied der Spaltbeine kurz und 
dick, nur wenig länger als das erste der Spaltäste; dagegen erscheint 
es bei der Baianus-Larve (Taf. V, Fig. 4) auffallend langgestreckt, an 
den hinteren Paaren selbst beträchtlich länger als der ihm entsprechende 
Hinterleibs-Abschnitt. Die von den Gliedern der Spaltäste entspringenden 
Schwimmborsten scheinen je nach den Gattungen an Zahl und Länge 
gleichfalls zu variiren. Für Lepas australis giebt D a r w i n je eine an 
dem Basalgliede beider Aeste und je drei an dem Endgliede des Innen-
astes an; dasjenige des äusseren trägt am ersten Paare vier, an den fünf 
folgenden aber sechs lange Borsten, welche gleich denjenigen des inneren 
Astes dicht gefiedert sind. 

Diese zweite Verwandelungsstufe tritt bei den Peltogaster-artigen 
Cirripedien nach Fr . Müller schon drei Tage nach dem Ausschlüpfen 
der Nauplius - Form aus dem Ei, bei Baianus nach Goodsir erst am 
achten Tage auf. Sie hat gegen das frühere Stadium beträchtlich an 
Grösse gewonnen, indem ihr Längsdurchmesser z. B. bei Lepas australis 
fast der zehnfache geworden ist. Nach King ' s Angaben schwimmt sie 
mit grosser Behendigkeit rückwärts, während andere Beobachter an 
Exemplaren, welche sich in Glasbehältern aus der Nauplius - Form ent-
wickelten, nur eine langsamere Kriech- oder Schreitbewegung wahrnehmen 
konnten. Letztere mag zum Theil auf einer schon beeinträchtigten Lebens-
kraft, zum Theil darauf beruht haben, dass die betreffenden Individuen 
sich bereits dem Stadium des Sesshaftwerdens näherten. Letzteres scheint 
in allen Fällen durch immer beschränktere Ortsbewegung und durch Perioden 
der Ruhe eingeleitet zu werden; doch kommt es nicht selten vor, dass 
Individuen, welche ihre Anheftung bereits bewirkt zu haben scheinen, 
noch ein oder mehrere Male ihren Standort wieder verlassen. 

33* 
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Die Art und Weise, in welcher sich die Cypris-artige Jugendform der 
Cirripedien festheftet, ist bis jetzt nur für die Lepadiden näher bekannt 
geworden. Ueber das Sesshaftwerden der Peltogaster-artigen Formen 
lässt sich mit gutem Grund vermuthen, dass dasselbe nicht durch die 
Fühler bewirkt werde, da dieselben in weiter Entfernung von der dem 
erwachsenen Thiere zur Anheftung dienenden Mundöflnung nachgewiesen 
worden sind. Aber auch bei den sitzenden Cirripedien (Balanus) soll sie 
nach den freilich unvollständigen Angaben J. V. T h o m p s o n ' s unab-
hängig von den Haftfühlern mittels einer an der Rttckenseite der Schale 
befindlichen Haftscheibe vor sich gehen. Wie dem auch sei, so bedarf 
dieser Vorgang bei den jungen Balaniden noch wiederholter sorgfältiger 
Beobachtungen, um als erledigt angesehen werden zu können; denn die 
kurze Angabe D a r w i n ' s , dass der aus der zweiklappigen Schale her-
ausgeschnittene junge Baiamts durch eine kleine, die Haftfühler eng um-
schliessende Cementscheibe angeheftet und so gleichsam gestielt erscheine, 
lässt ebenfalls keine genauere Vorstellung von dem ursprünglichen Ver-
halten gewinnen. Bei den Lepadiden wird die Anheftung jedenfalls nicht, 
wie man dies wohl geglaubt hat, durch ein zwischen den Haftfühlern 
sitzendes saugnapfartiges Gebilde, sondern durch den Discus der Fühler 
selbst bewirkt; nachdem das junge Thier sich mit demselben wiederholt 
versuchsweise festgesetzt hat, tritt schliesslich aus der Oeffnung des 
Cementganges das inzwischen zur Ausscheidung gelangte Cement hervor 
und macht die Anbeftung jetzt zu einer dauernden. Der erwähnte Saug-
napf steht mit der Anheftung nur in einer mittelbaren Beziehung, indem 
er bei weiterer Ausbildung den Pedunculus bersteilt, auf dessen Endfläche 
später die Verkittung durch Cement gleichfalls ausgedehnt wird. 

Die Anheftung der zweiklappigen Jugendform an einen ihr zur Unter-
lage dienenden Gegenstand hat den Zweck, die Umwandlung in die end-
gültige Gestalt des erwachsenen Thieres einzuleiten. Die bisher als Ruder 
dienenden Spaltbeine ziehen sich in die Schale zurück, deren freie Ränder 
jetzt fest zu einer Kapsel geschlossen werden. In ähnlicher Weise, wie 
sich früher innerhalb der Hautdecken des letzten Nauplius-Stadiums die 
Theile der Cypris -Form hervorbildeten, gehen jetzt im Inneren dieser, 
wenngleich keine abermaligen Neubildungen, so doch wesentliche Form-
veränderungen an Mantel, Rumpf und Gliedmaassen vor sich. Der Inhalt 
aller dieser Theile löst sich von der sie umgebenden Cbitinhaut ab, zieht 
sich in das Innere derselben zurück und bildet unter gleichzeitiger Mas-
senzunahme, welche durch Zuführung der im Körper aufgehäuften organi-
sationsfähigen Stoffe bewirkt wird, zwar ähnliche, aber umfangreichere 
und vollkommener entwickelte Formen aus sich hervor. Bei einer in diesem 
Verwandlungsstadium befindlichen jungen Lepade lässt sich das Lagerungs-
verhältniss der neuen Körpertheile zu den alten, in deren Haut sie ein-
gebettet sind, deutlich übersehen. Die gesammte plastische Substanz bat 
sich gegen das vordere Körperende des Thieres hin zurückgezogen, dabei 
aber zugleich ihre Axe wesentlich geändert. Während sich bisher die 
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Längsrichtung des Larvenkörpers und des ihn umschliessenden Mantels 
entsprachen, so dass die sechs Spaltbeinpaare fast in einem rechten Winkel 
auf den unteren, klaffenden Schalenrand stiessen, hat sich das Abdomen 
jetzt dem Querdurchmesser der Schale entsprechend aufgerichtet und damit 
zugleich die späteren Cirren in die Längsrichtung gebracht. Gleichzeitig 
hat sich das Prosoma von dem Vorderrand der zweiklappigen Schale 
zurückgezogen, um hierdurch dem hinter den Haftfühlern zur Entwickelung 
gelangenden Pedunculus Raum zu gewähren, während es sich anderer-
seits solcher Organe, welche ihm, wie die mit lichtbrecbenden Medien 
versehenen paarigen Augen, entbehrlich geworden sind, entäussert und sie 
an der früheren Schale zurückgelassen bat. Unter dieser hat sich gleichfalls 
in veränderter Form eine neue Schale gebildet, welche ihrer ganzen An-
lage nach bereits derjenigen des ausgebildeten Thieres gleicht, indem die 
an derselben später zur Entwickelung gelangenden erhärteten Platten in 
ihrer Abgrenzung gegen einander schon deutlich zu erkennen sind. 

C. Das dr i t te En twicke lungss tad ium, welches durch Häutung 
aus der Cypris-Form hervorgeht, ist am genauesten bei den Lepadiden 
zur Kenntniss gekommen. Mittels der Haftfühler einmal festsitzend, muss 
sich die junge Entenmuschel nach ihrem freien Körperende hin der alten 
Larvenhülle entledigen. Die Scbalenhaut platzt etwa am fünften Tage 
nach vollzogener Festsetzung längs der Rückenseite und zieht sich mit 
den an ihrer Innenwand haftenden zusammengesetzten Augen gegen das 
erste Glied der Larvenfühler hin zurück, dessen Hant gleichfalls abge-
worfen wird; dagegen scheidet sich die HUlle des Körpers und der Spalt-
beine nach der entgegengesetzten Seite hin ab und haftet bei frisch ge-
häuteten Individuen noch dem hinteren Ende des klaffenden Schalenrandes 
an. Der wenngleich noch kurze Pedunculus tritt jetzt zuerst frei aus dem 
Capitulum hervor und vermittelt neben den Larvenfühlern die Verbindung 
mit der Unterlage, an welche er auch seinerseits festgekittet ist; doch 
fehlt eine innere Communikation desselben mit der Eingeweidehöhle des 
Thieres noch vollständig, indem der Rücken des letzteren sich ihm in 
gleichmässiger Wölbung zuwendet. Nahe dem vorderen Körperende, 
aber rückwärts von dem Ursprung des Pedunculus zeigen sich zwei seitr 
liehe und eine unpaare Pigmentanhäufung als Reste des Stirnauges der 
Nauplius- und der mit lichtbrecbenden Medien versehenen Seitenaugen 
der Cypris-Form. Der Mund springt als starker Kegel hervor und ist 
bereits mit sämmtlichen Kauwerkzeugen in der Anlage versehen; nur die 
Oberlippe hat noch nicht ihre Helmform angenommen. Die Cirren haben 
sich besonders im Bereich der Spaltäste mehr in die Länge entwickelt 
und zahlreichere Gliederungen angenommen ; sobald sie aus der Hülle der 
LarvenfÜsse befreit sind, nehmen sie wieder ihre mehr quere, dem Schluss-
rand der Schale zugewandte Richtung an. Auch der bis dahin nur aus 
wenigen Gliedern bestehende Appendix hat sich bedeutend gestreckt und 
lässt eine dichtere Ringelung erkennen. Von inneren Organen ist mit 
Bestimmtheit noch immer nur der Darmkanal mit seinen Anhängen zu 
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erkennen, während von Hoden und Eierstöcken noch nichts wahrzu-
nehmen ist; ebenso fehlen noch die sogenannten Kiemenanhänge des 
ersten Cirrus. 

Der unter der Hülle des Cypris-Stadiums zur Ausbildung gelangte 
Mantel hebt sich jetzt von dem Rumpfe des Thieres bedeutend freier ab, 
als dies bisher der Fall gewesen ist. Er besteht aus einer inneren und 
einer' äusseren Chitinlamelle, welche sich bei den mit ganz häutig bleiben-
dem Mantel versehenen Formen gegenseitig decken, während bei solchen, 
welche Kalkplatten an demselben auszubilden bestimmt sind, die äussere 
Lamelle auf grössere oder kleinere Strecken hin unterbrochen erscheint. 
Werden die künftigen Kalkplatten gleich von vorn herein in grösserem 
Umfang angelegt, so redueiren sich die Reste der äusseren Chitinlamelle 
auf schmale, bandförmige Streifen, welche sich einerseits längs des Ven-
tral- und Hinterrandes, andererseits auf den beiden Seitenflächen des 
Mantels (hier in Form eines Spaltastes) hinziehen; beschränken sich da-
gegen erstere in ihren Anfängen auf kleine, meist sternförmige Nuclei, 
so ist die Ausscnlamelle bis auf geringe Lücken zur Ausbildung gelangt. 
In allen Fällen scheint jedoch gleich von vornherein die Innenlamelle 
nirgends bloss zu liegen, sondern sie zeigt sich schon nach dem Abwer-
fen der CjirpWs-Schalc an denjenigen Stellen, wo die äussere Cbitinlage 
fehlt, mit einer dünnen, durch hellere Färbung abstechenden Schicht be-
legt, welche unter dem Mikroskop eine regulär gitterförmige Struktur er-
kennen lässt und als ein Produkt der unter ihr liegenden secernirenden 
Mantelfläche angesehen werden muss. Ihre Trennung von letzterer ge-
lingt sehr leicht; man kann sie mittels einer Nadel von letzterer abheben 
und bemerkt hierbei, dass sie an ihrer Peripherie von den freien Rändern 
der Aussenlamelle überdacht wird, mithin gleichsam in einer Tasche ein-
gefalzt liegt, welche von der inneren und äusseren Chitinmembran in Ge-
nleinschaft gebildet wird. Diese von D a r w i n als Primordial-Schalen be-
zeichneten Bildungen sollen zwar nach seiner ausdrücklichen Angabe zur 
Zeit ihrer ersten Anlage nur aus Chitin bestehen, sind aber nach ihrer 
Struktur zu urtheilen offenbar gleich von vorn herein Kalkablagerungen. 
Zu der weiteren Entwickelung der Schalenstücke stehen sie in sofern in 
einem eigenthümlichen Verhältniss, als sie zwar den Nucleus abgeben, an 
welchen neue Anorganische Bestandteile anschiessen, ohne jedoch in 
diese Neubildungen umgewandelt zu werden. Indem nämlich die secer-
nirende Mantelfläche unter jener siebförmigen Lage neue Kalktheile zu 
produciren fortfährt, wird letztere durch diese gehoben, so dass sie stets 
auf der Oberfläche verbleibt. Die Flächenausdehnung erfolgt entweder 
nach allen Seiten hin mehr oder weniger gleichmässig oder vorwiegend nach 
einer Richtung; im ersteren Fall bleibt der Nucleus annähernd central, 
im letzteren kommt er im Verlauf des Wachsthums immer mehr excen-
tri8ch zu liegen. Sind die Nuclei bei ihrer ersten Anlage nicht nur durch 
weite Zwischenräume getrennt, sondern zugleich den Rändern des Man-
tels genähert, so findet das Letztere statt; die Schalenplatten wachsen 
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dann dnrch fortwährendes Ansetzen neuer ringförmiger Schichten einander 
eu, wie dies aus ihrer concentrischen Streifung und aus ihrer geringeren 
Dicke längs der Peripherie noch im ausgewachsenen Zustande ersichtlich 
ist. Den im Nucleus zuerst angelegten Scutis folgen die Terga und die 
ICarina bald nach; in allen Fällen beschränken sich jedoch die Primor-
dial-Schalen auf diese fünf Stücke, selbst wenn beim ausgebildeten. Thiere 
eine grössere Anzahl voif Kalkplatten vorhanden sind; die Uberzähligen 
werden gleich den Verbindungsmembranen in Chitinsubstanz angelegt. 

Bei den Balaniden ist die Vorbildung der Mantelplatten bis jetzt sehr 
ungenügend bekannt; doch scheint es nach den von S p e n c e Bäte ge-
gebenen Abbildungen junger Balanen (Taf. V. Fig. 8—10), als würden 
hier zuerst die Scuta und Terga angelegt und als entstünden die Platten 
des äusseren Ringes aus einem schmalen, der Ansatzstelle jener entspre-
chenden Saum, vielleicht selbst erst nach einer abermaligen Häutung des 
bereits aus der Cypris-Hülle hervorgegangenen jungen Thieres. Jeden-
falls bleiben jene äusseren Schalenstucke noch längere Zeit hindurch auf-
fallend niedrig, so dass die Scuta und Terga frei Uber ihnen liegen, 
beschränken sich überdies auf die Vierzahl. 

Wachs thum. Die Veränderungen, welche mit dem aus der Cypris-
Form hervorgegangenen jungen RankenfUssler vorgehen, sind sehr allmäh-
lige und mit oft wiederkehrenden Häutungen verknüpft. Sie bestehen 
einerseits in der vollkommeneren Aussbildung der Mundtheile und Cirren, 
an welchen die Glieder der Spaltäste nicht nur an Zahl wachsen, sondern 
auch eine schärfere Abgrenzung gegeneinander und ihre Bekleidung mit 
Borsten immer deutlicher hervortreten lassen; andererseits in der allmäh-
ligen Entwickelung der beiderseitigen Fortpflanzungsorgane, von denen 
die Ovarien mit zunehmender Grösse aus der Leibeshöhle herausgedrängt 
werden, um sich bei den Lepadiden in die Höhlung des Pedunculus, bei 
den Balaniden aber in den unteren Theil des Schalengeriistes hineinzu-
stülpen. Alle diese Veränderungen, so wie besonders auch der Eintritt 
der Geschlechtsreife, nehmen wenigstens bei den mit sechs Cirren Paaren 
versehenen Rankenfüsslern, über welche speziellere Beobachtungen vor-
liegen, einen ziemlich rapiden Verlauf. An einer Schaluppe, welche das 
Englische Schiff Beagle bei den Galapagos zuerst in das Wasser herab-
liess, fand sich, als dieselbe nach 33 Tagen wieder jiinâufgevvundcn 
wurde, ein Exemplar der Conchoderma virgatu angeheftet, dessen Capitu-
lum sowohl wie der Pedunculus bereits 1 -i Zoll lang war und mithin die 
halbe Dimension, welche diese Art überhaupt erreicht, darbot. Einige 
andere Individuen, welche kaum halb so gross als jenes einzelne waren, 
enthielten schon zahlreiche, zum Ausschlüpfen reife Eier in ihren Brut-
lainellen. An einem Gefässe, welches erst seit einem Jahre in der See 
gehangen hatte, fanden sich fast vollwüphsige Exemplare des Bakums 
tintinmbidum von 2 bis 3 Zoll Höhe und 5 bis 6 Zoll Umfang vor, an einer 
seit sechs Monaten unter Seewasser befindlichen Kette ein Baianus psit-
tocus von 1,3 Zoll im Basal-Durchuiesscr und 0,8 Zoll Höhe. Ein von 
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Poli beobachteter Bàlanus (B. perforatus?) maass nach Verlauf von etwa 
vier Monaten 1 Zoll im Quer- und l1/» im Längsdurchmesser. Bei dem 
kleinen Balanus balanoides ist das Wachsthum dagegen ein langsameres; 
T h o m p s o n fand, dass einige von ihm besonders bezeichnete Exemplare 
dieser Art binnen drei Monaten von 2'/2 bis 3 Lin. nur bis auf 4V2 Lin. 
zugenommen hatten und glaubt aus anderen Beobachtungen schliessen zu 
dürfen, dass die ganze Lebensdauer dieses Balanus sich auf etwa zwei 
Jahre beläuft. 

Häu tung . Mit der grösseren oder geringeren Schnelligkeit des 
Wachsthums scheint die Zahl der Häutungen, welche eine Art durchzu-
machen hat, in geradem Verhältniss zu stehen. An zwanzig im Leben 
beobachteten Exemplaren des Balanus balanoides konnte T h o m p s o n 
feststellen, dass sie sich binnen zwölf Tagen sämmtlich einmal, eines 
derselben sogar zweimal gehäutet hatten. Aus dieser häufigen Wieder-
kehr des Hähtungsprozesses und gleichzeitig aus der Resistenz der abge-
worfenen Hullen erklärt es sich, dass die Menge der letzteren an be-
stimmten Lokalitäten, z. B. an der Küste von Cornwall besonders während 
der Monate April und Mai eine ganz erstaunliche ist ; man konnte daselbst 
mit den Exuvien von Balanus balanoides, perforatus und Chthamalus stelr 
latus gelegentlich mehrere QuartrMaasse füllen. Bei den Balaniden wird 
die Opercular-Membran in Verbindung mit zwei Hautstreifen, welche die 
beiden Scuta und Terga unter sich befestigen, so wie ferner in Verbin-
dung mit der Oberhaut des Körpersackes, der Kiemen, des Rumpfes und 
der Gliedmaassen abgestreift und zwar hebt sich — wenigstens bei 
Chthamalus stellatus — die Opercular-Membran von allen Theilen zuletzt 
vom Körper ab. Bei Coronula diadema und ihren Verwandten, deren 
Opercular-Membran sich nicht periodisch erneuert, wird möglicher Weise 
auch die Mantelhaut nicht immer gleichzeitig mit derjenigen des Rumpfes 
abgeworfen. 

Die Lepadiden werfen nicht nur ihre gesammte Körperhaut in Ver-
bindung mit der Intima des Oesophagus, des Mastdarmes und der so-
genannten Gehörsäcke, sondern auch die das Capitulum an seiner Innen-
seite bekleidende Haut in regelmässigen Perioden ab. An dieser Häutung 
nimmt jedoch weder die den Pedunculus überziehende, noch die zwischen 
den Schalen des Capitulum befindliche Membran, wenigstens nicht in der 
Weise Theil, dass sie als Ganzes und auf einmal abgeworfen wird. Nur bei 
Lithotrya heben sich die den Pedunculus bekleidenden Kalkschuppen mit der 
sie verbindenden Haut in Gemeinschaft ab. Bei den übrigen Lepadiden 
wird die Aussenmembran des Pedunculus sowohl wie des Capitulum, sei 
es, dass letztere continuirlich ist oder sich nur zwischen den Kalkplatten 
in Form von schmalen oder breiteren Streifen vorfindet, zwar gleichfalls 
allmählig abgenutzt und durch «eine neue, sich von innen her bildende Lage 
ersetzt Das Abstossen scheint indessen hier allmählicher und in de r 
Weise vor sich zu gehen, dass sich immer nur einzelne Theile von der 
neuen Unterlage abheben. Letztere muss schon des Wacbsthums der 
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Schale halber gebildet werden nnd erscheint, wenn sie noch von der alten 
Hant bedeckt ist> zusammengefaltet, um sich nach Entfernung der letzteren 
auszudehnen. Am Pedunculus kommt das Abheben in einzelnen Fetzen 
selten zur Beobachtung; nur bei der mit ihrem breiten Haftstiel in die 
Haut von Squalus eingesenkten Anelasma squalicola ist sie um so deutlicher, 
als sich hier auch die darunterliegende neue Haut in einzelnen abge-
setzten Partien bildet. 

R e p r o d u k t i o n . Dass ein Bruch der Mantelplatten verheilen kann, 
ist bei Baianus, und dass verstümmelte Cirren (nebst Penis) sich wieder-
herstellen können, bei Baianus und Coronula beobachtet worden. Im 
ersteren Fall scheint sich zwischen den Bruchenden ein Callus zu bilden, 
welcher allmählich verkalkt. Die Neubildung des verloren gegangenen 
Endes der Cirren geht in der Weise vor sich, dass die Wundfläche sich 
mit einem Pfropf von Chitinsubstanz bedeckt und dass sich die Oberhaut 
von den vier oder fünf zunächst folgenden Gliedern wie eine Kapsel ab-
hebt. Der von letzterer eingeschlossene Inhalt schrumpft etwas zusammen 
und geht bald darauf eine Theilung in neue und kleinere Segmente 
ein, um vermuthlich bei der nächsten Häutung frei gelegt zu werden. In 
einem Fall beobachtete D a r w i n die Neubildung einer aus zehn Gliedern 
bestehenden Rankenspitze, in einem anderen, wo der Pedunculus abge-
schnitten worden war, die Wiederherstellung eines ganzen, übrigens sehr 
kleinen Cirrus mit zwei Aesten, deren jeder aus fünfzehn Segmenten be-
stand. Bei Coronula würde die Verheilung und Wiederherstellung des 
seiner Spitze verlustig gegangenen Penis in entsprechender Weise 
beobachtet. 

IV. Systematik. 

Es ist bereits in der Einleitung (S. 415) erwähnt worden, dass der 
erste Grund zu einer systematischen Eintheilung der Cirripedien von 
Bruguiè re (1798) durch die Unterscheidung seiner beiden Gattungen 
Anatifera (Lepas) und Baianus gelegt wurde. Auch nachdem die Zahl 
der Gattungen schon beträchtlich vermehrt worden war, wurde ihre Grup-
pirung in solche, welche mit einem Pedunculus versehen und denen der-
selbe fehlt, noch längere Zeit beibehalten. So lange sich eben die 
Kenntniss auf die höher entwickelten Cirripedien-Formen, als deren typische 
Repräsentanten Lepas und Baianus anzusehen sind, beschränkte, war eine 
Eintheilung nach diesem leicht in die Augen fallenden Merkmal nicht nur 
eine sehr nahe liegende, sondern auch der Natur vollständig entsprechend. 
Wir finden dasselbe daher sowohl in den Systemen von L e a c h und 
Gray, wie in demjenigen von L a t r e i l l e als Haupt-Eintheilungsprincip 
benutzt, wenn auch der letztere gleichzeitig die verschiedene Zahl 
der Kiemenanhänge als Stütze mit heranzog. Indem wir auf die einer 
wissenschaftlichen Grundlage entbehrende Eintheilung von S c h u m a c h e r 
hier nicht näher eingehen zu brauchen glanben, beschränken wir uns für 
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die ältere Zeit auf die Anführung der von den drei genannten Autoren 
aufgestellten Systeme, von denen übrigens dasjenige von Gray gleich-
falls kaum mehr als ein historisches Interesse beanspruchen kann, da es 
nicht die Organisation der Thiere selbst, sondern oft nur ganz unwesent-
liche Merkmale seiner äusseren Hülle in Betracht zieht. 

Die erste (1817) von Leach aufgestellte Anordnung ist folgende: 
Ordo I. Aeamptozomala. 

Fam. 1. Coronulidea (Coronula, Tubicinella, Chelonobium). 
2. Balanidea. 

a) Pyrgoma, Creusia, Acasta. 
b) Balanus, Conia, Clusia. 

Ordo II. Campylozomata. 
Fàm. 1. Cineridea (Otion, Cineras). 

'2. Pollicipeda (Pentalasmis, Scalpellum, Pollicipes). 
Diese Eintheilung modificirte Leach später (1825) auf Grund eines 

reicheren Materials und unter Anwendung einer correkteren Nomenklatur 
folgendermaassen : 

Ordo I. Campylosotnata. 
Corporis basis pedunculiformis, tendinosa, flexilis: pars superior valvis 

testaceis 4 aut 5 instructa, antice ad transitum pedum longitudinaliter incisa. 
Fam. 1. Clytiadae. 

Corpus supra nonnihil compressum, squamis.quinque parvis, plerumque 
linearibus instruetum. 

Corpus supra processihus duobus cylindricis mcnibranaceis 
instruetum 1. Otion. 

Corpus supra simplex 2. Cineras. 
Fam. 2. Pollicipedidae. 

Corpus supra saepius valde compressum, pedumulus squamis tectus. 
quatuor, pedunculus nwlus . . . . 3. Clyptra. 
quinque, pedumulus nudus . . . . 4. Pentalasmis. 

!

pedunculus nudus . . . 5. Smilium. 
pedunculus squamis imbricatis 

tectus (i. Scalpellum. 

( pedunculus squamis imbricatis 

tectus 7. Pollicipes. 
pedunculus nudus . . . 8. Abski. 

Fam. 3. Ibl-adae. 
Corpus teretiusculum, supra quadrisquamosum. . 9. Ibla. Ordo II. Acamptosomata. 
Corpus testa indivisa aut multipara defensum, supra opercido clausa, 

pales sub aut inter operculi valvas exeunUs. 
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Testa 

Fam. 4. Coronuladae. 
Operculum carnosum, exsertum, valvis testaceis quatuor, circulum fere 

delinicntibus, instructum. Testa basi apcria. 
subcylindrica, basi paidlulum angustior, 
valvis opercidi aequalibus . . . 10. Tubieinella. 
basilatior, opercidi j duabus . . 11. Coronula. 
valvis aequalibus | quatuor . . 12. Clwlonobia. 

Fam. 5. Balanidae. 
Operculum testaceum, bivalve, compressum. Testae basis testacea. 
*) Basis cyathiformis aut infundibuliformis. 

immersa, valvae indivisae 13. Savignium. 
\immersa, valvae bipartitae, 

indivisa: basis iangulares . . . 14. Pyrgoma. 
1 immersa, valvae Balani 15. Megatrema. 
cxserta, valvae Balani 16. Adna. 

quadripartita, valvae Balani . . . 17. Creusia. 
spinosae, versus aperturam 
hiantes . . . 18. Acasta. 
simplices, ad aperturam 
attingentes . . . 19. Messula. 

Testa 

sexpartita: valvae 

**) Basis pdymorpha. 
sexpartita 
quadripartita Testa ceätdosa 

solida 
Fam. 6. Clisiadae. 

Operculum testaceum, univalve, antice elcvans. 
Testa quadripartita, sdula: operculum, bipartitum 

20. Baianus. 
21. Conia. 
22. Elminius. 

23. Clisia. 

Das von J. E. Gray (gleichfalls i. J. 1825) aufgestellte System 
geben wir hier nnr im Auszuge, die unterscheidenden Charaktere der 
Familien und Gattungen enthaltend, wieder: 

a) Synopsis der Familien. 
1. Körper zusammengedrückt, gestielt (.Anatifera List.) 

Pedunculus nackt 
Pedunculus schuppig oder behaart . 

2. Körper kranzförmig, sitzend <Baianus List.) 
Deckelstücke aneinander artikulirend. 

0 Basis concav 
Basis flach oder fehlend . . . . 

Deckelstücke getrennt . . . . 

1. Anatiferidae. 
2. Poflicipedidae. 

3. Pyrgomalidae. 
4. Balanidae. 
5. Coronulidac, 
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b) Synopsis der Gattungen. 
Analiferidae. 

a) Körper weniger zusammengedrückt, Schalenplatten klein. 
Zwei häutige cylindrische Anhänge 1. Malacota Sc h um. 
Ein häutiger cylindrischer Anhang 2. Pamina G r a y 
Kein solcher Anhang . . . 3. Senoclita Sc h um. 

b) Körper zusammengedrückt, Schalen platten gross. 
Acht Schalenstücke . . . 4. Octolasmis G r a y 
Fünf Schalensttieke . . . 5. Anatifera L i s t . 

PöUicipedidae. 
a) Schalenplatten glatt, über einander gelagert. 

13 Schalenplatten. 
Seitenplatten zu sechs Paaren, Pe-
dunculus geringelt . . . 6. Scalpellum L e a c h 
Seitenplatten zu fünf Paaren, Pe-
dunculus behaart . . . 7. Smilium L e a c h 

33 bis 35 Schalenplatten . . 8. Pollicipes Hi l l 
15 Schalenplatten . . . . 9. Calantica G r a y 
34 Schalenplatten, die dorsale und 

ventrale mittelgross . . 1 0 . Capitulum K le in 
b) Schalenplatten scharf der Quere nach gefurcht, eine einzelne 

Reihe bildend. 
Acht Schalenplatten . . . 11. Lithotrya Sow. 
Vier Schalenplatten . . . 12. Tbla L e a c h 
Fünf Schalenplatten . . . 13. Conchotrya Gray 
Sieben Schalenplatten . . . 14. Brisnaeus L e a c h 

Pyrgomatidae. 
a) Vier Schalenplatten, mit einander verschmolzen. 

Deckel gewölbt, aus zwei Platten gebildet 15. Baracia G r a y 
Deckel kegelförmig, aus vier Platten gebildet. 

Ventralplatten linear, die hinteren 
schmal dreieckig . . . 16. Pyrgoma Sav. 
Alle Platten fast dreieckig . . 17. Megatrema Leach 

b) Vier Schalenplatten, getrennt . . 18. Creusia L e a c h 
c) Sechs Schalenplatten. 

Körper kurz, Schalenplatten verlängert, 
abgestutzt . . . . 19. Conoplea Say 

Körper kuglig, Schalen platten dreieckig, 
zugespitzt 20. Acasta Leach 

Balanidae. 
a) Sechs ungleiche Schalenplatten, die seitlichen ventralen kleiner 

als die übrigen. 
Körper kegelförmig, Deckel spitz kegel-

förmig 21. Batanus List . 
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Körper niedergedrückt, Deckel etwas 

pyramidal 22. Chthamalus Ranz. 
b) Vier oder acht Schalen platten, ungleich. 

Körper niedergedrückt, Schalenplatten 
dick, zu achten . . . 23. Octomeris Sow. 

Körper kegelförmig, Schalenplatten 
zu vieren 24. TetracUta Schum. 

Körper niedergedrückt, Schalenplatten 
zu vieren 25. Verruca Schum. 

5. Coronulidae. 
a) Körper cylindrisch, Deckelplatten gleich 

gross . . . . . . 26. Tubieinella Lam. 
b) Körper niedergedrückt. 

Oefftaung fast kreisförmig, hintere 
Deckelplatten sehr gross . . 27. Pdylepas Klein 

Oeffnung oval, Deckelplatten fast 
gleich gross . . . 28. Platylepas Gray 

Oeffnung sechseckig, Deckelplatten 
gleich gross . . . . 29. Astrolepas Kle in 

Die Eintheilung L a t r e i l l e ' s (Familles naturelles du, règne animal) 
schliesst sich am nächsten derjenigen von Leach an, entfernt sich aber 
von derselben durch die geringere Zahl der Gattungen: 

Ordo I. Polybranchia. Mehrere Kiemen, Körper gestielt. 
Fam. 1. Grymnoderma. Oberfläche nackt oder wenigstens ohne 

Platten. Gatt. Cineras, Otion. 
Fam. 2. Ostraeoderma. Oberfläche abgesehen von dem Pedun-

culus mit harten Platten bedeckt. Gatt. Lithotrya, 
Anatifa, PoUicipes. 

Ordo II. Dibranchia. Zwei grosse blattförmige Kiemen ; Körper 
sitzend, seine kalkige Hülle einen festgehefteten Tubus 
darstellend, dessen Oeffnung durch zwei oder vier Deckel-
stücke geschlossen wird. 

Fam. 3. Quadrifora. Deckel aus vier Stücken bestehend ; Tubus 
cylindrisch oder kegelförmig. Gatt. TuhicineUa, 
Coronula, Baianus, Acasta. 

Fam. 4. Bifora. Deckel aus zwei Stücken bestehend; Tubus 
bauchig oder kuglig. Gatt. Creusia, Pyrgoma. 

Die ebenso umfassende wie gründliche Untersuchung, welcher Darwin 
die gesammte Organisation, Entwickelungsgeschichte und Lebensweise der 
Cirripedien unterwarf, konnte natürlich auch auf die von ihm versuchte 
systematische Anordnung und Eintheilung dieser Thiere nicht ohne fördernden 
Einfluss bleiben und so finden wir denn in der That bei ihm zuerst eine 
eigentlich wissenschaftliche Feststellung und Begründung der Gattungen 
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sowohl wie der Abtbeilungen höheren Banges, einen von dem Vergleich 
der Individuen nnd Species ausgehenden, streng logisch gegliederten Auf-
bau des Systems, welcher eine grosse Anzahl der mit dilettantischer Leicht-
fertigkeit aufgestellten Gattungen G r a y ' s zu Falle brachte. Die seit der 
Publikation der älteren Einteilungen bekannt gewordenen abnorm gebil-
deten und niedriger organisirten Gattungen Cryptophialus und Proteolepas 
müssten D a r w i n zugleich veranlassen, die bisher übliche Scheidung der 
Cirripedien in Lepadiden und Balaniden als Gruppen ersten Ranges auf-
zugeben und an ihrer Statt folgendes System aufzustellen: 

Classis Crustacea. Subclassis Cirripedia. 
Ordo I. Thoracica. Körperhttlle in Form eines gestielten Capitulum 

oder eines Schalengerüstes mit Operculum und Basis. 
Körper mit sechs Cirren-Paaren versehen. Abdomen 
rudimentär, aber häufig mit Caudal-Anhängen. Ober-
lippe ohne selbstständige Belegung. Erstes Larven-
stadium mit drei Beinpaaren und unpaarem Auge, das 
letzte mit sechs Thorax-Beinpaaren und zwei Augen. 

Fam. 1. Balanidae. Kein Pedunculus. Scuta und Terga mit 
Musculi depressores versehen; die übrigen Schalen-
stücke unter sich unbeweglich verbunden. 

Subfam. 1. Balaninae. Rostrum mit Radien, aber ohne Alae; 
sämmtliche Lateralia auf der einen Seite mit einer 
Ala, auf der anderen mit einem Radius versehen. 
Parietalia in der Regel entweder porös oder an der 
Innenseite der Länge nach gerippt. 

Sect. a. Scutum und Tergum mit einander artikulirend ; die 
beiden Kiemen je aus einer Falte bestehend. 

Gatt. Balanus auct., Acasta L e a c h , TetracliUi 
Schum., Elminius L e a c h , Pyrgoma L e a c h , 
Creusia L e a c h , Chelonobia Leach . 

Sect. b. Scutum und Tergum nicht mit einander artikulirend, 
Basis häutig, Parietalia häufig tief gefaltet, ihre 
äussere Lamelle gegen die Basis hin meist un-
vollständig. Die beiden Kiemen je aus zwei 
Falten bestehend. 

Gatt. Coronida Lam., Platylepas G r a y , Tubi-
cinella Lam., Xenobalanus S t e e n s t r . 

Subfam; 2. Chthamalinae. Rostrum mit Alae, aber ohne 
Radien. Die Rostrolateralia ohne Alae, die Parie-
talia nicht porös. 

Gatt. Chthamalus Ran z., Chamaesipho Darw., Pa-
chylasmaDarw.,OctomerisSow., CatophragmusSow. 

Fam. 2. Verrucidae. Kein Pedunculus. Scuta und Terga ohne 
Musculi depressores, nur einseitig beweglich, an der 
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anderen Seite mit der Carina und dem Tergum zu 
einer unsymmetrischen Schale verwachsen. 

Gatt. Verruca Schum. 
Fam. 3. Lepadidae. Ein biegsamer, mit Muskeln versehener Pe-

dunculus. Scuta und Terga, wenn vorhanden, ohne 
Musculi depressores, die Übrigen Schalenstticke nicht 
zu einem unbeweglichen Ringe verbunden. 

Gatt. Lepas Lin., Pœcilasma Darw., Dkhelaspis 
Darw., Oxynaspis Darw., Conchoderma Olf., Alepas 
Rang, Anclasma Darw. , Alcippe Hanc., Ibla 
L e a c h , Scalpettum L e a c h , PoUicipes L e a c h , 
Lithotrya Sow., Loricula Sow. 

Ordo II. Abdominalis. Körperhülle flaschenformig. Körper aus 
einem Kopf-, sieben Thoracal- und drei Abdominalseg-
menten bestehend, letztere mit drei Cirrenpaaren ver-
sehen. Oberlippe weit hervortretend, mit selbstständiger 
Bewegung ; der untere Theil des Oesophagus mit Zähnen 
bewehrt. Erstes Larvenstadium eiförmig, ohne Auge 
und Extremitäten, das letzte mit zwei Augen, ohne Beine. 

Gatt.,Cryptophiolus Darw. 
Orda III. Apoda. Körperhülle auf zwei getrennte Fäden redueirt. 

Körper aus einem Kopf-, sieben Thoracal- und drei 
Abdominalsegmenten bestehend, ohne alle Cirren. Ein 
mit Mandibeln und Maxillen versehener Saugemund. 
Metamorphose unbekannt. 

Gatt. Proteolepas Darw. 

Die erst nach dem Erscheinen des Darwinschen Werkes als Cirri-, 
pedien nachgewiesenen Gattungen Sacctdim, Peltogaster und Verwandte 
sind von L i l l j e b o r g mit Recht einer besonderen, den Darwinschen 
Ordnungen gleichwerthigen Abtheilung zugewiesen worden. Da dieselbe 
sich den Darwinschen Apodis zunächst anschliesst, so würde das vor-
stehende System durch die von L i l l j e b o r g als „Cirripedia suctoria'' be-
zeichnete Gruppe in folgender Weise vervollständigt werden: 

Ordo IV. Suctoria (Li l l jeb.) Körperhülle als selbstständiger Theil 
fehlend. Körper ohne alle Segmentirung und Glied-
maassen. Mundöffnung trichterförmig, durch einen Chitin-
ring gestützt, anstatt' der Mundtheile mit langen, gewun-
denen, hohlen Strängen ausgestattet. Erstes Larven-
stadium mit drei Beinpaaren und Stirnauge; das letzte 
mit sechs Beinpaaren und grossem Einzelauge. 

Fam. 1. Sacculinina. Eier in verästelten Blindröhren eingeschlossen. 
Gatt. Sacculina T h o m p s., Lernaeodiscus F. M ü I -

1er, Clistosaccus L i l l j eb . 
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Fam. 2. Peltogastridae. Eier in einem einfachen, grossen Sack 
eingeschlossen. 

Gatt. Peltogaster R a t h k e , Apeltes L i l l j e b . 

Mit vorstehender Ergänzung ist das D a r w i n s c h e System der 
Cirripedien noch heut zu Tage ein fast ebenso vollständiger Ausdruck 
unserer Kenntniss von der Organisation und dem Formenreichthum dieser 
Thiere, wie bei seiner vor fünfzehn Jahren erfolgten Publikation. Ganz 
besonders gilt dies von den Gattungen derselben, welche seitdem weder 
an Zahl vermehrt, noch in ihren Merkmalen verändert worden sind, an 
Schärfe der Charakteristik und Natürlichkeit in der That auch Nichts zu 
wünschen übrig lassen. Nicht in gleichem Grade dürfte überall die 
Gruppirung derselben und die darauf begründete Abgrenzung der Familien, 
ebenso die Aufeinanderfolge der letzteren denjenigen Anforderungen ge-
nügen, welche offenbar gerade an das System eines so eigenthümlichen 
Formenkreises, wie es die Cirripedien sind, gestellt werden müssen. Es 
schien uns hier vor Allem geboten, durch die Gliederung des Systems 
den Weg und die allmählichen Stufen nachzuweisen, auf welchen die 
Natur zu der Her Vorbildung immer complicirterer und von dem Urtypus sich 
immer weiter entfernender Formen vorgeschritten ist. Wir haben in die-
sem Sinne z.B. der aberanten Gattung Alcippe Hanc., welche D a r w i n 
mit in die sonst sehr homogene Familie der Lepadiden aufgenommen hat, 
den höheren systematischen Rang einer besonderen, die Lepadiden und 
Cryptophialiden vermittelnden Familie zuschreiben zu müssen geglaubt, da-
gegen, bei abweichender Wertschätzung der sie charakterisirenden Merk-
male, die Darwin 'sche Familie der Verrucinen nicht als solche an-
erkannt, sondern sie nur als eine Modifikation des Balaniden-Typus auf-
gefasst. Da die den Verrucen eigenthümliche Bildung des Mantels (Scha-
lengerüstes) offenbar die extremste Umformung der im zweiten Larven-
stadium auftretenden zweiklappigen Körperhülle ist, welche überhaupt bei 
den Cirripedien vorkommt, eine wirkliche Verwandtschaft mit den Lepa-
diden durch den Mangel der Musculi depressores aber nicht bedingt wird, 
so glaubten wir sie mit um so grösserem Recht an das Ende der ganzen 
Formenrejhe stellen zu müssen, als sie an dem ihnen von D a r w i n an-
gewiesenen Platz zur Seite der Lepadiden die allmählige Stufenfolge von 
diesen zu Xenobalanus und Tubicinella in offenbar naturwidriger Weise 
unterbrechen. Diese schon an und für sich verhältnissmässig gering-
fügigen Modifikationen, welche wir im Folgenden an der Darwin 'scheu 
Eintheilung vorgenommen haben, bewegen sich übrigens lediglich inner-
halb der typischen Cirripedien (Thoracica Darw.), während wir die von 
ihm aufgestellten Hauptgruppen (Ordnungen Da rwin ' s ) , als durchaus 
in der Natur begründet, in gleichem Umfange beibehalten haben. Nur 
die denselben beigelegten Charaktere bedurften in demselben Maasse einer 
etwas veränderten Feststellung, als unsere Auffassung von der Morphologie 
des Cirripedien-Körpers von der Darwin'sehen abweicht. Ausserdem 
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wurde dieselbe dadurch bedingt, dass wir in den von uns als Unterord-
nungen bezeichneten primären Formengruppen weniger (mit D a r w i n ) 
gegensätzliche Abtheilungen, als vielmehr bestimmte Entwickelungsstufen 
des Typus zu erblicken vermochten. 

Ein jeder Versuch, die höher organisirten und complicirteren Formen 
in ihrer systematischen Bedeutung naturgemäss aufzufassen, muss selbst-
verständlich die einfachsten zum Ausgangspunkte nehmen; das System 
der Cirripedien wird daher von den Peltogaster-artigen Formen (Suctoria 
Li l l j eb . ) aus entwickelt werden müssen. An und für sich weicht aller-
dings eine Sacculina oder ein Peltogaster durch die einfache Sack- oder 
Schlanchform des Körpers, durch den Mangel aller Segmentirung und 
Gliedmaassen u. s. w. fast in ebenso hohem Maasse von dem normalen 
Arthropoden Typus ab, wie ein Baianus oder eine Verruca. Einerseits sind uns 
jedoch ähnliche, durch eine continuirlich retrograde Metamorphose degradirte 
Formen unter den Arthropoden keine auffallenden Erscheinungen mehr 
(Lernaeen, Bopyrinen, Coccinen), andererseits bedarf es zur Herstellung 
derselben offenbar sehr viel geringfügigerer Modifikationen der ursprüng-
lichen, durch das Larvenstadium repräsentirten Arthropodenform als z. B. 
bei einer Lepas oder einem Baianus, der sehr viel vollkommeneren Organisation 
dieser gar nicht zu gedenken. In jedem Fall ergeben sich die Cirripedia 
suctoria bei Betrachtung ihres endgültigen (geschlechtsreifen) Entwickelungs-
stadiums schon nach ihrer äusseren Körperbildung als die bei weitem 
einfachsten ; sie repräsentiren gleichsam den Wurmtypus auf seiner niedrig-
sten Entwickelungsstufe, auf welcher eine Segmentirung noch nicht zum 
Ausdruck gelangt ist und demzufolge gliedmaassenartige Anhänge ganz 
fehlen. In fast unmittelbarem Anschluss an diese Cirripedia suctoria steht 
die von D a r w i n als Apoda bezeichnete, bis jetzt durch die einzige Gat-
tung Proteolepas repräsensirte Gruppe, in welcher ausser den Mundtheilen 
gleichfalls noch alle Gliedmaassen fehlen. Der Körper hat hier jedoch 
bereits eine annähernd reguläre, die Spindel-Form angenommen, indem 
er sich nach beiden Enden hin verjüngt, lässt auch gleichzeitig eine durch-
greifende, noch fast homonome Segmentirung wahrnehmen. Der Cirripe-
dien-Typus ist mithin auf dieser zweiten Entwickelungsstufe gleichsam bis 
zur Körperbildung der Annulaten, oder wenn man auf die beschränkte 
Zahl der Segmente Werth legt, bis zu derjenigen der fusslosen Insekten-
larve vorgedrungen. Ein abermaliger Fortschritt in derselben Richtung 
bekundet sich in der von Darwin auf die Gattung Cryptophiolus begrün-
deten Gruppe der Abdominalis. Das vordere Körperende hat sich hier 
bereits sichtlich differenzirt; es weicht von dem zugespitzten Schwanztheil 
durch seine grössere Breite und Stumpfheit auffallend ab. Die Segmentirung 
beginnt bereits heteronom zu werden und ausser den Mundtheilen treten 
schon einige Paare von Gliedmaassen auf ; auch hebt sieb hier der Mantel 
in gleicher Weise wie bei den höheren Cirripedien frei vom Körper ab. 
Die vierte und letzte Entwickelungsstufe ist in dieser dritten schon deut-
lich angelegt und bedarf zu ihrer vollständigen Ausbildung nur verbält-
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nissmässig geringer Modifikationen. Diese bestehen in einer vollständigeren 
formellen Soheidnng von Vorder- nnd Hinterkörper, welche dadurch be-
wirkt wird, dass die Segmentirung, welche an letzterem aufrecht erhalten 
bleibt, an ersterem schwindet. Durch Verschmelzung der Thoracalsegmente 
wird ein Segmentcomplex, das sogenannte Prosoma D a r w i n ' s hergestellt; 
die Heteronomität des Körpers wird durch die Completirung der Abdomi-
nal-Gliedmaassen vervollständigt. Ein deutliches Verbindungsglied zwischen 
diesen typischen Cirripedien (Thoracica Darw.) und der vorhergehenden 
Entwicklungsstufe stellt die abnorme Gattung Alcippe H a n c. dar, welche 
mit Cryptophialus die verminderte- Zahl der Abdominal-Gliedmaassen, mit 
den Lepadiden die Körperform gemein hat. Bemerkenswerth ist, dass 
die drei ersten Stufen dieser Entwickelungsreihe nach unseren gegenwär-
tigen Kenntnissen nur durch eine sehr geringe Zahl von Einzelfonnen — 
die zweite und dritte sogar nnr durch je eine — repräsentirt sind, während 
sich die vierte durch einen ungemeinen Reichthum und eine grosse Man-
nigfaltigkeit der Formen hervorthut. Um so mehr erscheinen jene nur 
als Durchgangsgruppen, aus welchen die letztere sich als das von der 
Natur angestrebte Ziel hervorgebildet hat. Das Verhältniss, in welchem 
beide zu einander stehen, lässt sich etwa durch folgende Tabelle ver-
sinnlichen : 

Ordo Cirripedia. 
A. Cirripedia abortiva. 

Subordo I. Keine Segmentirung des Hautskelets, keine Glied-
maassen: Suetoria Li l l jeb . 

„ II. Homonome Segmentirung des Hautskelets, keine 
(Abdominal)-Gliedmaassen: Apoda Da rw . 

„ III. Noch durchgängige, aber bereits heteronome Se-
gmentirung des Hautskelets; nur drei Paar Abdo-
minal Gliedmaassen : Abdominalia Darw. 

B. Cirripedia genuina. 
Subordo IV. Partielle, vollständig heteronome Segmentirung des 

Hautskelets. 
a) Nur drei Paar Abdominal-Gliedmaassen: 

Gatt. Alcippe Ha ne. 
b) Sechs Paar Abdominal-Gliedmaassen: Lepar 

didac, Balanidae. 

Systematische tlebersicht der Cirripedien bis ai f die Vanillen hinab. 
I. Unterordnung: Rhizocephala F. Müller . 

(Suctoria L i l l j eb . ) 

Kein selbstständiger, vom Körper abgehobener Mantel. Körper-Inte-
gument häutig oder lederartig, ohne alle Segmentirung. Gestalt sack-
oder wurstförmig, im lezteren Fall stark in die Quere ausgedehnt 
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Larvenfühler nicht persistirend, Gliedmaassen vollständig fehlend. Mund-
öffnung weit vom vorderen Körperende entfernt, meist in oder nahe der 
Mitte des Vorderrandes gelegen, trichterförmig, von einem Chitinringe 
gestützt. Anstatt der Mundtheile mehr oder minder zahlreiche, aus der 
Mundöffnung hervortretende, lange, gewundene, hohle Stränge. Ein selbst-
ständiges Verdauungsrohr fehlend, als solches die Leibeshöhle fungirend. 
Die meist paarigen Hoden hinter der Mundöffnung, zwischen den Ovarien 
gelegen, ihre Ausführungsgänge in die Bruthöhle ausmündend. — Erstes 
Larvenstadium (Nauplius-Form) mit kurz zweispitzigem Hinterleibsende 
und grossem Rückenschild, darm- und mundlos, ohne Zwischenformen in 
das zweite (Cypris-)Stadium übergehend. — Ektoparasiten höherer 
Crustaceen (Decapoden), an deren Abdomen sie angeheftet sitzen und 
von deren Blutflüssigkeit sie sich ernähren. 

1. Familie: Peltogastridae L i l l jeb . 
Unter diesem Namen vereinigen wir die beiden von L i l l j e b o r g 

aufgestellten Familien der Peltogastridae und Sacctdinidae, für deren Tren-
nung uns vorläufig kein genügender Grund vorzuliegen scheint. Die 
Charaktere der Familie fallen mit denjenigen der Unterordnung Rhizoce-
phala zusammen. 

H. Unterordnung: Apoda Darw. 
Kein selbstständiger, vom Körper abgehobener Mantel. Körper-

Integument häutig, deutlich und annähernd homonom segmentirt. 
Gestalt langgestreckt, nach beiden Enden hin verjüngt, etwas seitlich 
zusammengedrückt. Larvenfühler persistirend, Bauchgliedmaassen ganz 
fehlend. Mundtheile vorhanden, zum Saugen eingerichtet, ein eigenes 
(zwölftes) Körpersegment herstellend. Magen, Darm, Afteröffnung und 
Begattungsorgan fehlend. — Metamorphose unbekannt. — Parasitisch im 
Mantel anderer Cirripedien lebend. 

2. Familie: Proteolepadidae. 
Körper mondsichelförmig gekrümmt, abgesehen von den Mundtheilen 

elfringlig ; Postabdomen ein-, Abdomen sechs-, Thorax vierringlig. Der 
Saugemund aus einer durch die Oberlippe und Taster gebildeten Kappe 
und zwei in derselben gelegenen Kieferpaaren bestehend. Larvenfühler 
am Ende zweier isolirter, mit Cementgängen versehener Bänder gelegen. 
— Hermaphroditische Individuen. 

III. Unterordnung: Abdominalia Darw. 
Ein selbstständiger, vom Körper abgehobener, häutiger Mantel. 

Körper halbspindelförmig, nach hinten stark verjüngt, durchgehend aber 
heteronom segmentirt. Bauchgliedmaassen zu drei Paaren vorhanden, 
Mundtheile vollständig ausgebildet. Darm und After vorhanden, Magen 
mit Reibçapparat. — Erstes Larvenstadium eiförmig, ohne Gliedmaassen 
und Stirnauge; das zweite beinlos, aber mit zwei Augen. — Parasitisch 
in der Kalkschale anderer Cirripedien lebend. 

34 * 
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3. Familie: Cryptophialidae. 
Mantel flaschenförmig, häutig, mit Chitindörnchen besetzt; Oeffnung 

spaltförmig, Anheftungsstelle in Form eines grossen Discus. Körper elf-
ringlig, die drei Paare der Baucbgliedmaassen terminal stehend. — Männ-
liche und weibliche Individuen. 

IV. Unterordnung: Cirripedia genuina. 
{Thoracica D a r w . ) 

Ein selbstständiger, vom Körper abgehobener Mantel, welcher selten 
ganz häutig, in der Regel theilweise oder ganz von Kalkplatten bedeckt 
ist. Körper nach hinten stark verjüngt, nur noch im Bereich des Abdomen 
segmentirt, durchaus heteronom gegliedert, ßauchgliedmaassen (mit einer 
Ausnahme) zu sechs Paaren ausgebildet. Mund mit Oberlippe, einem Taster-
und drei Kieferpaaren ausgerüstet. — Erstes Larvenstadium mit langem, 
gabiigem Schwanztheil und einem langen Stachelfortsatz über dem After ; 
Mund, Darm und After ausgebildet. Zweites (Cypris-ähnliches) Larven-
stadium sich aus jenem durch mehrere Zwischenformen hervorbildend. — 
Meist hermaphroditische Individuen, theils auf leblosen Gegenständen, 
theils auf anderen Seethieren festgeheftet; einige in die Körperhant von 
Wirbelthieren eingebohrt 

4. (Uebergangs-)Familie: Alcippidae. 
Mantel ohne Schalenbekleidung, zusammengedrückt, Pedunculus 

schwach entwickelt, von einer grossen, chitinisirten Haftscheibe bedeckt. 
Körper nur mit vier deutlich geschiedenen Abdominalringen. Die drei mitt-
leren Cirren Paare fehlend, das erste gross, tasterförmig, die beiden letzten 
rudimentär, nicht spaltästig. Schwanzanhang von gleicher Gliederung wie 
letztere. Mastdarm und After fehlend. (Männchen ohne Mund, Magen 
und Cirren.) — Geschlechter getrennt. Weibchen in die Schalen von Mol-
lusken eingebohrt lebend; Männchen pygmäenhaft. 

5. Familie: Lepadidae Darw. 
Mantel aus einem seitlich zusammengedrückten Capitulum und einem 

Pedunculus bestehend; an ersterem die Scuta und Terga, wenn ausge-
bildet, ohne Musculi depressores, die übrigen Schalenstücke, wo sie vor-
handen, niemals fest mit einander verbunden. Stets sechs Cirrenpaare 
vorhanden. Darm und After vollständig ausgebildet. Kiemen entweder 
ganz fehlend oder nur in Form geisselartiger Anhänge. 

a) Unterfamilie: Lepadina. 
Pedunculus deutlich abgesetzt, nackt, Capitulum ganz häutig oder 

mit leichteren Kalkplatten besetzt, deren Zahl gewöhnlich nicht fünf über-
steigt ; Scuta und Terga hintereinander liegend. — Durchweg hermaphro-
ditische Individuen. 

b) Unterfamilie: Pollicipedina. 
Pedunculus meist undeutlich abgesetzt, beschuppt oder behaart ; Capi-

tulum meist mit schweren Kalkplatten besetzt, deren Zahl häufig fünf 
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tibersteigt ; Scuta und Terga einander fast gegenüber (nebeneinander) 
liegend. — Hermaphroditiscbe Individuen, zuweilen mit suppeditären 
Männeben; seltener getrennte Geschlechter. 

6. Familie: Balanidae. 
Mantel ohne Pednnculus, cylindrisch oder kegelförmig, im Durch-

schnitt daher oval oder rundlich, durchgängig von harten Kalkplatten ge-
bildet; unter diesen stellen die Terga und Scuta in Gemeinschaft einen 
Schlussdeckel, die übrigen einen unbeweglichen Ring dar. Musculi 
depressores bei freibeweglichera Deckel stets vorhanden. Alle sechs Cirren-
paare ausgebildet. Darm und After vollständig. Kiemen vollkommen 
entwickelt, faltig. 

a) Unterfamilie: Coronulina. 
Scuta und Terga beiderseits frei, mit Musculi depressores versehen, 

aber nicht mit einander artikulirend. Rostrum mit Radien, aber ohne 
Alae; alle seitlichen Schalenstücke auf der einen Seite mit Alis, auf der 
anderen mit Radien versehen. Basis häutig, die äussere Lamelle der 
Ring-Schalenstücke meist unvollständig. Die Kiemen je aus zwei Falten 
bestehend. — Epizoen von Wirbelthieren. 

b) Unterfamilie: Balanina. 
Scuta und Terga beiderseits frei, mit Musculi depressores versehen, 

unter einander artikulirend. Rostrum mit Radien, aber ohne Alae, Seiten-
stücke der Schale sämmtlich mit Radien auf der einen und mit Alis auf 
der anderen Seite. Basis bald häutig, bald verkalkt. Die Kiemen je aus 
einer Falte bestehend. 

c) Unterfamilie: ChthamalirCn. 
Scuta und Terga beiderseits frei, mit Musculi depressores versehen. 

Rostrum mit Alis, aber ohne Radien, die Rostro-lateralia beiderseits ohne 
Alae. Schalenwände nicht mit Hohlräumen. 

d) Unterfamilie: Verrucina. 
Scuta und Terga ohne Musculi depressores, nur an einer Seite frei 

beweglich, an der anderen mit der Carina und dem Rostrum^zu einer 
nu8ymmetrischen Schale fest verwachsen. 

SysteMatlaehc lebfrsleht über die Hattingen der Cirripedien. 
Fam. Peltogastridae. 

1. Gatt. Apeltes L i l l jeb . Körper langgestreckt, gleich breit, 
wurstförmig, am Vorderende abgestutzt, an dem mehr verschmälerten hin-
teren in ein kurzes Chitinröhrchen auslaufend. Mundöffnung auf der Un-
terseite des Körpers, etwas gegen das hintere Körperende zu gerückt, 
sehr gross, kreisrund, von einem Chitinwall umringt. Eier in einem ein-
fachen grossen Sack enthalten ; Hode unpaarig. — 1 Art. (Taf. I, Fig. 4.) 

2. Gatt. Peltogaster R a t h k e . Körper langgestreckt, wurstformig, 
nach beiden Enden hin etwas verschmälert und daselbst abgerundet; am 
Vorderende eine bald grosse, bald kleine Cloaköffnung, am Hinterende 



534 Rankenfilssler. 

kein Chitinröhrchen. Mundöffnung nahe der Mitte des etwas eingebuch-
teten Vorderrandes mehr oder weniger stark hervortretend, trichter- oder 
röhrenförmig, chitinisirt. Eier in einem einfachen grossen Sack enthalten ; 
Hode paarig. — 7 Arten. (Taf. I, Fig. 1 u. 3.) 

3. Gatt. Clistosaccus L i l l j eb . Körper eiförmig oder rundlich, 
ohne Cloaköffnung in der Mitte des Hinterrandes. Mundöffnung nicht 
über den Vorderrand des Körpers hervortretend. Eier in verästelten 
Blindschläuehen enthalten. — 1 Art. (Taf. I, Fig. 5.) 

4. Gatt. Sacculina Thomps. (.Pachybdella Dies.). Körper sack-
oder stumpf eiförmig, mit einer vor der Mitte des Hinterrandes gelegenen, 
eingezogenen Cloaköffnung. Mundöffnung trichterförmig, mit verengtem, 
röhrenförmigem Hals, stark chitinisirt, in der Mitte des Vorderrandes frei 
hervortretend. Körperhaut überall dicht anliegend. Eier in verästelten 
Blindröhren enthalten; Hode paarig. — 5 Arten. (Taf. I, Fig. 6 u. 7.) 

5. Gatt. Lemaeodiscus Fr. Müller. Körper quer sackförmig; in 
der Mitte des Hinterrandes eine eingezogene Cloaköffnung; Mundöffnung 
trichterförmig mit gezacktem chitinisirten Endrand und einem Chitinring 
hinter der halsartigen Verengung. Körperhaut beiderseits abgehoben und 
zu fünf Lappen eingebuchtet, welche zur Aufnahme der Eier (als Brut-
höhlen) dienen. Zwei getrennte, rundliche Hoden nahe dem vorderen 
Körperrande. — 1 Art. (Taf. I, Fig. 8.) 

Fam. Proteolepadidae. 
1. (6.) Gatt. Proteolepas Darw. Charaktere der Familie. — 

1 Art. (Taf. II, Fig. 1.) 
Fam. Cryptophialidae. 

1. (7.) Gatt. Cryptophialus Darw. Charaktere der Familie. — 
1 Art. (Taf. II, Fig. 3 -8 . ) 

Fam. Alcippidae. 
1. (8.) Gatt. Alcippe Hanc. Charaktere der Familie. — 1 Art. 

(Taf. II, Fig. 9—19.) ' 
Fam. Lepadidae. 

a) Lepadina. 
1. (9.) Gatt. Anelasma Darw. Capitulum derb lederartig, mit 

weiter, klaffender Oeffnung, ohne Kalkplatten; Pedunculus kurz und dick. 
Körper gestreckt, ohne Appendices caudales. Cirren weichhäutig, kurz, 
die Spaltäste ohne deutliche Gliederung. Aeussere Maxillen und Taster 
rudimentär, Mandibeln und innere Maxillen klein. — Epizoen von Squa-
lus. — 1 Art. (Taf. II, Fig. 20 u. 21.) 

2. (10.) Gatt. Alepas Rang. Capitulum entweder ganz lederartig 
oder nur mit sehr kleinen Scutis; Oeffnung klein. Pedunculus kurz und 
verhältnissmässig dünn. Appendices caudales vielgliedrig. Vorderer 
Spaltast des zweiten Cirrus dicker und mit zahlreicheren Dornen besetzt 
als der hintere. Mandibeln mit zwei bis drei Zähnen. — Auf Strahlthieren 
und Decapoden festgeheftet. — 4 Arten. (Taf. III, Fig. 13.) 
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3. (11.) Gatt Conchoderma Ol fe r s (Brania Oken, Malacotta et 

Smodtia Schum., Otion et Cineras L e a c h , Gymnolepas Blainv., Famina 
Gray). Capitulum vorwiegend häutig, stets nur mit kleinen oder selbst 
rudimentären Schalenstücken: Carina und Terga oft ganz fehlend, Scuta 
linear, zwei- oder dreilappig, ihre Umbonen in der Mitte des Schluss-
randes. Appendices caudales fehlend. Mandibeln mit fünf Zähnen, fein 
gekämmt: Erstes Cirrenpaar nicht weit vom zweiten abgerückt. Jeder-
seits sechs bis sieben geisselartige Kiemen. — 5 Arten. (Taf. III, Fig. 12.) 

4. (12.) Gatt. Dichelaspis Darw. (Octdasmis Gray). Am Capitu-
lum alle fünf Schalenstücke ausgebildet und beträchtlich grösser als bei 
der vorhergehenden Gattung, aber noch durch breite häutige Stellen ge-
trennt. Scuta tief eingeschnitten, so dass sie aus zwei, am Rostralwinkel 
zasammen8tossenden Platten zu bestehen scheinen ; Terga zwei- oder drei-
ästig, Carina schmal sichelförmig. Appendices caudales eingliedrig, 
stachlig. Mandibeln mit drei oder fünf Zähnen. Vorderer Spaltast des 
zweiten Cirrus nicht dicker und nicht dichter gestachelt als der hintere. 
- Auf Krabben und Seeschlangen angeheftet. — 6 Arten. (Taf. III, 
Fig. 14.) 

5. (13.) Gatt. Oxynaspis Darw. Die fünf Schalenstucke des Capi-
tulum aneinanderstossend ; die Umbonen der Scuta in der Mitte des 
Schlussrandes liegend, Carina rechtwinklig gekrümmt Appendices cauda-
les eingliedrig, stachlig. Mandibeln mit vier Zähnen. Vorderer Spaltast 
des zweiten Cirrus dicker als der hintere. — An Corallen festgeheftet. 
- 1 Art. 

6. (14.). Gatt. Poecilasma Darw. (Anatifa Gray , Trilasmis Hinds). 
Die fünf Schalenstücke des Capitulum aneinanderstossend, die Scuta bei 
einer Art der Länge nach getheilt (daher scheinbar sieben Schalenstücke). 
Die Carina nur bis zum Basalwinkel der Terga reichend, daselbst abge-
stutzt oder in einen tief eingesenkten Discus ausgezogen. Scuta fast 
oval, ihre Umbonen am Rostralwinkel gelegen. Appendices caudales ein-
gliedrig, gestachelt Mandibeln mit vier Zähnen. Vorderer Spaltast des 
zweiten Cirrus nicht dicker als der hintere. — Gewöhnlich an Crustaceen 
angeheftet — 5 lebende und 2 fossile Arten. (Taf. III, Fig. 25.) 

7. (15.) Gatt. Lepas Lin. Darw. (Anatifa Brug., Anatifera List., 
Pentdasmis L e a c h , Pentalepas Blainv., Dosima Gray). Die fünf 
Schalenstücke des Capitulum aneinanderstossend: Scuta fast dreieckig, 
ihre Umbonen am Rostralwinkel gelegen ; Carina nach hinten bis zwischen 
die Terga hineinreichend, nach vorn in eine Scheibe oder zwei Gabel-
fortsätze endigend. Appendices caudales eingliedrig, glatt. Mandibeln 
mit fünf Zähnen. Kiemengeisseln unterhalb des Basalgliedes des ersten 
Cirrus entspringend. — An freischwimmenden Körpern angeheftet. — 
6 Arten. (Taf. III, Fig. 22, 23, 24, 26.) 

b) Pollicipedina. 
8. (16.) Gatt. Scalpeüum Leach (Smilium L e a c h , Polylepas 

Blainv., CalanHca et Thaliella Gray , Xiphidium Dix on). Pedunculus 
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kurz und dick, meist schuppig. Capitulum mit 12 bis 15 Schalenstttcken, 
indem 4 oder 6 Lateralia, ein Rostrum, eine Subcarina und (selten) ein 
Subrostrum zur Ausbildung gelangt sind. Kiemengeisseln fehlend. 
Appendices caudales eingliedrig und stachlig, oder fehlend. Oberlippe 
stark aufgetrieben, Mandibeln mit drei oder vier grösseren Zähnen ; erstes 
Cirrenpaar weit vom zweiten entfernt, dieses und das dritte dichter ge-
stachelt als die hinteren. — Hermaphroditen mit suppeditären Männchen 
oder getrennte Geschlechter. Männchen theils in einem regulären Capi-
tulum mit sechs Schalenstttcken (dann mit Cirren, Mund und Magen), 
theils in einem Haschen förmigen Sack steckend. — Auf Hydroid-Polypen 
(Sertularien u. a.) angeheftet. — 7 lebende und 19 fossile Arten. (Taf. III, 
Fig. 6 - 8 . ) 

9. (17.) Gatt. Ibla L e a c h (Tetralasmis Cuv.). Pedunculus gegen 
das Capitulum hin dreieckig erweitert, dicht und zottig beborstet; am 
Capitulum nur die Scuta und Terga entwickelt. Körper zum Theil in 
den Pedunculus eingesenkt. Appendices caudales vielgliedrig. Mandibeln 
mit drei Zähnen, äussere Maxillen zugespitzt. — Hermaphroditen mit 
suppeditären Männchen oder getrennte Geschlechter. (Männchen auf 
langem Pedunculus, aber ohne Capitulum; Cirren rudimentär, nur zu zwei 
Paaren.) — Auf festsitzenden Gegenständen angeheftet. — 2 Arten. 
(Taf. III, Fig. 4 u. 5.) 

10. (18.) Lithotrya Sow. (Litholcpas Blainv., Absia Leach, Bris-
nacus et Conchotrya Gray). Pedunculus langgestreckt, dick, gegen das 
Capitulum hin nur schwach und allmählich erweitert, mit kleinen Kalk-
schuppen bedeckt. Capitulum aus fünf grossen (Scuta, Terga u. Carina) 
und drei kleinen (Rostrum und zwei Lateralia) Schalenstttcken bestehend. 
Körper in den Pedunculus eingesenkt. Appendices caudales vielgliedrig. 
Mandibeln mit drei Zähnen, dazwischen gekämmt. — Hermaphroditen, 
mit dem Pedunculus in Kalkfelsen, Muschelschalen oder Corallen einge-
bohrt. — 6 Arten. (Taf. IHa, Fig. 1—4.) 

11. (19.) Gatt. Loricula Sow. Pedunculus mit 10 Reihen glatter 
Kalkschuppen bekleidet. Capitulum wahrscheinlich mit zehn Schalen-
stttcken; die vier terminalen (Scuta und Terga) schmal, die sechs seit-
lichen stark in die Quere verlängert. Längs des Rostrai- und Carinal-
randes des Pedunculus läuft eine gerade Naht abwärts. — 1 fossile Art 

12. (20.) Gatt. Pollicipes Leach (Miietta Oken , Bhamphidiona 
Schum., Polykpas Blainv. , . Capitulum Klein, Gray) . Pedunculus 
dick, gegen das Capitulum hin allmählich erweitert, dicht beschuppt oder 
gedornt. Capitulum mit 18 und mehr (bis 1Q0 und darüber) Schalen-
stttcken,-von diesen die Scuta, Terga nnd Carina stets, zuweilen auch 
noch das Rostrum und die obersten Lateralia stark entwickelt, die übri-
gen klein; die Lateralia in zwei oder mehr Querreihen. Appendices 
caudales viel- oder eingliedrig. Kiemengeisseln fehlend oder in Mehrzahl, 
am Vorderkörper und der Basis des ersten Cirrenpaares entspringend. — 
Hermaphroditen, an festsitzenden oder flottirenden Gegenständen an-
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geheftet. — 6 lebende und 26 fossile Arten. (Taf. III, Fig. 9 und 
IUa, Fig. 8.) 

Fam. Balanidae. 
a) Coronulina. 
1. (21.) Gatt. Xenobalanus S t eens t r . Ringschale sehr rudimentär, 

sternförmig, aus sechs Stöcken bestehend ; Deckelstücke (Scuta u. Terga) 
ganz fehlend. Habitus derjenige eines gestielten Cirripeden (besonders 
an Conchoderma erinnernd). Derselbe wird durch einen langgestreckten, 
cylindrischen, häutigen Mantel, welcher dem Schalenkranz aufsitzt und 
an seinem etwas erweiterten Ende einen kapuzenförmigen Anfsatz hat, 
hervorgerufen. Körper verlängert, gerade gestreckt. Cirren kurz, beson-
ders die drei ersten Paare. Oberlippe stark hervortretend, Taster breit, 
herzförmig, Mandibeln zottig, mit fünf Zähnen. — Epizoen von Cetaceen. 
— 1 Art. (Taf. VI, Fig. 18.) 

2. (22.) Gatt. Tubieinella Lam. Ringschale stark in die Länge 
entwickelt, becherförmig, nach oben hin allmählich erweitert, aus sechs 
gleichen, fest verwachsenen Schalenstücken bestehend, mit erhabenen 
Querleisten versehen, daher geringelt. Deckelstücke (Scuta und Terga) 
vollständig entwickelt, unter einander fast von gleicher Form und Grösse, 
länger als breit. Opercular-Membran fast bis zur Basis der Ringschale 
herabreichend, röhrenförmig. Körper verlängert, gerade gestreckt; Cirren 
kurz, besonders diejenigen des zweiten und dritten Paares, der Pedun-
culus des ersten sehr breit. Mandibeln mit vier scharfen Zähnen. — 
Epizoen von Cetaceen. — 1 Art. (Taf. VI, Fig. 20.) 

3. (23.) Gatt. Platylcpas G ray (ColumeUina Bivona). Ringschale 
niedrig ; die sechs Schalenstücke derselben zweilappig, innerhalb mit her-
vorspringender mittlerer Längsleiste. Durch diese sechs Leisten wird die 
nach aussen gewölbte, häutige Basis gestützt. Scuta und Terga lang 
und schmal, von gleicher Gestalt, dem Längsdurchmesser der Schalen-
Öffnung gleichkommend. Opercular-Membran nur bis zum ersten Drittheil 
der Schale berabreichend. Cirren und Mundtheile fast wie bei Coromda. 
— Auf Meeres-Amphibien angeheftet. — 2 Arten. 

4. (24.) Gatt. Coronula Lam. (Diadema Schum., Cetopirus Ranz., 
Polylepas Gray). Ringschale nicht so hoch wie breit, aus sechs gleichen 
Schalen stücken bestehend. Die Wände der letzteren dünn, tief einge-
faltet; die dadurch gebildeten Höhlungen nur an der Unterseite der 
Schale offen. Deckelstücke viel kleiner als die Oeffnung der Schale. 
Cirren kurz und stark abgeflacht, die Spaltäste der drei vorderen Paare 
von ungleicher Länge, der Pedunculus des ersten sehr breit. Taster gross, 
Mandibeln kräftig, mit vier bis fünf grossen Zähnen. — Epizoen von 
Cetaceen. — 3 lebende und 1 fossile Art. (Taf. l i la, Fig. 9 und VI, 
Fig. 12.) 

b) Balanina. 
5. (25.) Gatt. Chelonobia Leach (Coronula Lam., Astrolepas 

Gray) . Ringschale äusserst dick, aus sechs Stücken zusammengesetzt, 
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deren eines (das Rostrum) jedoch aus drei mit einander verschmolzenen 
besteht. Basis häutig. Deckelstücke nicht die Oeffnung der Schale aus-
füllend; Scuta schmal, mit den Tergis durch ein Chitingelenk verbunden. 
Schale im Ganzen niedergedrückt, von eiförmigem Umriss. Die vier hin-
teren Cirrenpaare verhältnissmässig lang, ihre SpaltäBte vielgliedrig; das 
zweite ziemlich kurz. Oberlippe nicht aufgetrieben, Mandibeln mit fünf 
grossen Zähnen. — Auf Schildkröten, Krebsen und Muschelschalen ange-
heftet. — 3 Arten. (Taf. VI, Fig. 8.) 

6. (26.) Gatt. Creusia Leach. Ringschale aus vier, mit Radien 
versehenen Stücken zusammengesetzt, Basis becherförmig; im Uebrigen 
mit Pyrgotna Ubereinstimmend. — In Corallen eingesenkt. — 1 Art. (Taf. 
lila, Fig. 12.) 

7. (27.) Pyrgoma Leach (Savignium, Megatrema et Adna Leach, 
Boscia F é r u s s . , Daracia Gray, Creusia Blainv., Nobia Sow.). 
Sämmtliche RingschalenstUcke mit einander zu einem Ganzen verwachsen ; 
Basis becherförmig oder fast cylindrisch, im Verhältniss zu der meist 
niedergedrückten Ringschale stark entwickelt. Scuta und Terga jederseits 
fest mit einander verwachsen, oft sogar ihre Naht verstrichen. Erstes 
Cirrenpaar mit sehr ungleichen Spaltästen. — An Corallen angeheftet. — 
9 Arten. (Taf. IHa, Fig. 10 u. 11.) 

8. (28.) Gatt. Elminius Leach. Ringschale kegelförmig oder fast 
cylindrisch, aus vier Schalenstücken mit nicht porösen Wandungen be-
stehend. Basis häutig, Oeffnung gross. Cirren und Mundtheile ähnlich 
wie bei Balanus. — An Felsen, auch an anderen Cirripedien festgeheftet. 
— 4 Arten. 

9. (29.) Gatt. Tetraclita Schum. (Conia Leach , Asemus Ranz., 
Pölytrema Féruss.). Ringschale kegelförmig, meist mehr oder weniger 
niedergedrückt, selten cylindrisch ; die vier Schalenstucke zuweilen äusser-
lich verschmolzen, ihre Wände von Poren durchsetzt, welche gewöhn-
lich Reihen bilden. Basis flach, häutig oder verkalkt. Spaltäste des 
ersten Cirrenpaares ungleich lang, diejenigen des dritten entweder beide 
kurz oder der hintere stark verlängert — An Felsen, Muscheln oder 
Corallen angeheftet. — 8 Arten. (Taf. VI, Fig. 7.) 

10. (30.) Gatt. Acasta Leach. Iiingschale fast kuglig bis abge-
flacht, aus sechs nicht porösen Scbalenstücken zusammengesetzt; Basis 
gleichfalls nicht porös, verkalkt, becherförmig, nicht verlängert. Deckel-
schalen und Mundtheile wie bei Balanus. Der eine Spaltast des ersten 
Cirrenpaares nur halb oder 8 0 ' a n S der andere; die drei 
letzten Cirrenpaare meist sehr lang gestreckt. — In Schwämmen einge-
bettet. — 8 lebende und 1 fossile Art. (Taf. VI, Fig. 6.) 

11. (31.) Gatt. Balanus List. (Conopea Say, Messula Leach , 
Chirona Gray). Ringschale zwischen der niedergedrückten Kegel- und der 
Cylinderform schwankend, aus sechs Stücken bestehend. Basis verkalkt 
oder häutig, Deckelstücke fast dreieckig. Oberlippe meist mit drei Zähnen 
jederseits, Taster gross, lang gedornt; Mandibeln mit fünf Zähnen, von 
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denen die beiden nntersten rudimentär. Spaltäste des ersten Cirrenpaares 
sehr ungleich; drittes Paar länger als das zweite. — 46 Arten, darunter 
8 zugleich lebend und fossil, 5 ausschliesslich fossil. (Taf. V, Fig. 12, 
VI, Fig. 4 u. 5.) 

c) Chthamalina. 
12. (32.) Gatt. Chthamalus Ranz. (Euraphia Conr.). Ringschale 

meist niedergedrückt, zuweilen cylindrisch, aus sechs Scbalenstücken zu-
sammengesetzt; Basis häutig, aber durch die umgebogenen Seitenwände 
zuweilen yerkalkt erscheinend. Scuta und Terga mit hervortretender Ge-
lenkkante und einer Furche über derselben. Oberlippe leicht anfgetrieben, 
Mandibeln mit drei bis fünf grösseren Zähnen; die beiden ersten Cirren-
paare im Vergleich mit den hinteren sehr kurz, die Spaltäste des ersten 
etwas ungleich. — Strandbewohner, an Felsen und Muschelschalen an-
geheftet. — 10 Arten. (Taf. VI, Fig. 15.) 

13. (33.) Gatt. Chamaesipho Darw. Von Chthamalus durch nur 
vier Ringschalenstücke, deren Nähte oft sehr verstrichen sind, unterschie-
den. Basis häutig. — Gleichfalls Strandbewohner. — 2 Arten. (Taf. III a, 
Fig. 14.) 

14. (34.) Gatt. Pctchylasma Darw. Ringschale in der Jugend aus 
acht, später aus sechs oder anscheinend nur aus vier Schalenstücken zu-
sammengesetzt; im letzleren Fall die Lateralia verschmolzen. Basis ver-
kalkt. Oberlippe aufgetrieben, Taster klein, Mandibeln ohne doppelten 
nntersten Zahn. Appendices caudales vorhanden. — In bedeutenden 
Meerestiefen lebend. — 2 Arten. (Taf. VI, Fig. 16 u. 17.) 

15. (35.) Gatt. Octomeris Sow. Ringschale andauernd aus acht 
Schalenstücken bestehend, von diesen die Carino-lateralia schmäler als die 
Lateralia. Radien schmal nnd an beiden Seiten der Nähte deutlich 
crenulirt. Basis häutig. — 2 Arten. (Taf. IUa, Fig. 15.) 

15. (35.) Gatt. Catophragmus Sow. Ringschale aus acht Stücken 
bestehend, welchc an ihrer Peripherie von mehreren concentrischen Reihen 
immer kleinerer, schuppenförmiger Schalen umgeben und bedeckt werden. 
Basis verkalkt oder häutig. — 2 Arten. (Taf. l i la, Fig. 13.) 

d) Verrucina. 
17. (37.) Gatt. Verruca Schum. (Clysia L e a c h , Ochthosia Ranz.). 

Charaktere der Unterfamilie. — 4 lebende, 1 fossile Art. (Taf. V, Fig. 18.) 

Die vorstehende Uebersicht ergiebt in Bezug auf die Zahl der be-
kannten Cirripedien, dass dieselben mit 226 und darunter mit 170 leben-
den Arten eine der weniger umfangreichen Ordnungen der Crustaceen 
ausmachen. Von diesen 170 lebenden Arten gehören u !n den 
Cirripedia genuina, xjn den Cirripedia abartiva an, wobei freilich 
zu bemerken ist, dass sich die Zahl der bis jetzt wenig beachteten 
letzteren in Zukunft jedenfalls verhältnissmässig höher stellen wird, 
sobald man die Decapoden der Tropenmeere in Bezug auf das 
Anhaften derartiger Parasiten näher in das Auge gefasst haben wird. 
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Schon gegenwärtig kommen zu den durch Beschreibungen festgestellten 
Arten zwei von Semper in dem Philippinen - Meere aufgefundene Petto-
gaster-Arten, so wie zwei zu meiner eigenen Kenntniss gelangte Formen 
dieser Gruppe, von denen die eine, der Gattung Saßeulina angehörig und 
von recht eigenthümlicher Gestalt, an dem Hinterleib der chinesischen 
Melissa fragaria, die andere, von Dr. J ago r bei Luzon aufgefundene, an 
Trapezia ferruginea anhaftet. 

V. Physiognomie und Lebensweise. 
1. Aeusse re Ersche inung. 
a. Al lgemeiner Habitus. Wenn die den Lepaden seit Alters her 

beigelegte Benennung „Entenmuscheln", wie wir in der Einleitung nach-
gewiesen, gleichwohl zunächst aus dem Aberglauben an die Umwandlung 
dieser Thiere in Geflügel entsprungen sein mag, so liegt doch darin zu-
gleich die durch die äussere Aehnlichkeit vollständig gerechtfertigte An-
schauung, dass es eben „Muscheln" seien, deutlich ausgedruckt. Und fHr 
„Muscheln" hielt, wie wir gleichfalls bereits zu erwähnen Gelegenheit 
hatten, noch der scharfsinnige Cuvier nicht nur die Lepaden, bei welchen 
diese Aehnlichkeit mit den Bivalven am deutlichsten in die Angen fällt, 
sondern auch alle Übrigen, sieb zum Theil sogar recht auffallend von 
jenen entfernenden Cirripedien, deren anatomische Verhältnisse er einer 
so sorgsamen Prüfung unterworfen hatte! Diese Umstände deuten schon 
von vorn herein darauf hin, dass die hier in Rede stehenden Thiere sich 
in ihrer äusseren Erscheinung, wie es in der That auch der Fall ist, von 
allen Übrigen Crustaceen in auffallendster Weise unterscheiden. Es ge-
hört keineswegs ein Laien-Auge dazu, um zwischen einer Lepas anatifera 
und der freilich gleichfalls recht eigentümlich gestalteten, zu den Blät-
terkiemern gehörenden Molluske Panopaea australis (in Bd~ IU, S. 317 
dieses Werkes abgebildet) eine frappante Aehnlichkeit zu finden, und 
selbst dem Zoologen müsste die habituelle Uebeinstimmung zwischen der 
Schale einer Lottia striata (Bd. III, Taf. 75, Fig. 4) und derjenigen eines 
Pyrgoma offenbar Bedenken erregen, beide nicht in nähere verwandt-
schaftliche Beziehungen zu einander zu setzen. So viel steht unbedingt 
fest, dass selbst die sich von den beschälten Mollusken habituell am 
weitesten entfernenden RankenfÜssler durchschnittlich noch eine grössere 
allgemeine Aehnlichkeit mit Weichthieren als mit Crustaceen haben, und 
dass die wesentlichen Uebereinstimmungen mit letzteren nur in der Orga-
nisation, nicht in der äusseren Erscheinung zu finden sind. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass der Eindruck von der 
Muschel-Aehnlichkeit der Cirripedien zunächst — und wie sich bei näherer 
Untersuchung derselben ergeben hat, selbst vorwiegend — eben auf der 
Anwesenheit von Kalkschalen beruht; daher denn auch gerade die mit 
muschelartig erhärtetem Mantel versehenen Cirripedien vorwiegend von den 
älteren Conchyliologen in ihre Werke eingereiht worden sind. Es darf 
jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass die zwischen vielen Cirripedien und 
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beschälten Mollusken bestehende Aehnlichkeit noch durch eine Reihe 
analoger Eigenschaften, theils in der Anordnung und Verbindung, theils 
in der Skulptur und Färbung jener Schalen vermehrt und in vereinzelten 
Fällen bis zu einem Grade gesteigert wird, dass eine Täuschung nur 
allzu nahe liegt und leicht verzeihlich ist. Bei den beschälten Lepadiden 
ruft besonders die zusammengedrückte Hülsenform des Mantels, die Be-
weglichkeit beider Hälften aneinander mittels eines Gelenkes, ferner aber 
auch die concentrische, ellipsoide Schichtung der einzelnen Schalenstticke 
die Aehnlichkeit z. B. mit Anodonta sehr deutlich hervor. Manche PoUi-
cipes- sowie zahlreiche Baianus-Arten zeigen neben der Härte und Schwere 
ihrer Schalenstücke eine äussere Textur, z. B. eine Rippung, Furchung, 
Crenulirung der Oberfläche, welche eine in der That überraschende Aehn-
lichkeit mit derjenigen gewisser Bivalven darbietet. Endlich aber kommt 
in vielen Fällen noch eine recht analoge Färbung der Schalenstucke hinzu 
und zwar mitunter gerade da, wo schon die Skulptur eine unverkennbare 
Aehnlichkeit mit Muschelschalen angenommen hat: die Schalenstücke ge-
wisser Varietäten des Baianus tintinnabulum müssen z. B. in beider Be-
ziehung unwillkürlich die Reminiscenz an Beeten u. a. hervorrufen. 

Uebrigens ist keineswegs zu verkennen, dass die Muschelähnlichkeit 
innerhalb der Reihe der Cirripedien sich sehr beträchtlich abstuft und 
dass es eine nicht geringe Zahl giebt, wo sie fast ganz verschwindet. Offen-
bar rnfen am frappantesten den Eindruck von Schalthieren die sitzen-
den und mit einem festgeschlossenen, ja zum Theil verwachsenen Schalen-
kranz versehenen Balaniden-Formen hervor, besonders da sie der Mehrzahl 
nach gleich vielen Elatobranchien auch ihrerseits in grosser Individuenzahl 
dicht neben einander auf Felsen, Corallenstöcken u. dergl. festsitzen. Bei 
den LepasArten, welchen der oft sehr lange, flexible Pedunculus schon etwas 
von ihrem Mollusken-Ansehn raubt — wiewohl eine ähnliche Verlängerung 
des Körpers auch bei einigen der letzteren vorkommt — ist es, wie ge-
sagt, die Analogie in der Schalen-Anlage des Capitulum, welche jenen 
Eindruck hervorruft. Bei den PoUicipes- und Lithoti-ya-Arten ist die Aehn-
lichkeit durch den massiven Pedunculus und die oft bis zu einer grossen 
Zahl gesteigerten kleinen Schalenstücke eine noch getheiltere, wiewohl die 
verhältnissmässige Grösse der Scuta und Terga, ihre terminale Stellung, 
ihre bedeutende Härte und auffallende Skulptur immer noch des Schal-
thierartigen genug darbietet. Am meisten ist der Habitus der „Muschel" 
bei den mit kleinen Capitulum-Schalenstücken versehenen Formen (Con-
choderma, BicheUispis) und denjenigen, deren äussere Körperhülle ganz 
häutig oder lederartig bleibt (Alepas, Anelasma) herabgestimmt, damit 
aber keineswegs demjenigen irgend eines Crustaceums näher gerückt, so 
dass auch diese sich von dem Typus der Klasse noch immer in gleich 
hohem Maasse entfernen. 

b. G r ö s s e . In gleichem Grade, wie durch ihre äussere Gestalt, 
entfernen sich die Cirripedien der grossen Mehrzahl nach von denjenigen 
Crustaceen, mit welchen sie durch ihre Larvenform und ihre Entwicke-
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lungsgeschichte am nächsten verwandt sind, also besonders von den Co-
pepoden, Ostracoden und Branchiopoden, durch ihre sehr viel bedeuten-
deren Körperdimensionen. Allerdings fehlt es auch unter ihnen nicht an 
kleinen und selbst an ganz minutiösen Formen, als welche wir z. B. schon 
bei Gelegenheit der Fortpflanzungsorgane die sogenannten Pygmäen-Männ-
chen der Scalpellum- und Ibla -Arten hervorgehoben haben. Immerhin 
bilden solche jedoch die entschiedene Minorität und sind Überdies der 
Mehrzahl nach nur als suppeditäre, dem eigentlichen, die Art repräsen-
tirenden Individuum beigegebene Formen zu betrachten. Ausser jenen 
Männchen ist nur eine einzige, durch aussergewöhnliche Kleinheit auffal-
lende Form, nämlich der in Concholepas Peruviana schmarotzende Crypto-
phialus minutus bekannt geworden, welcher höchstens l

( 1 o Zoll lang wird. 
Auch die Repräsentanten der nächstfolgenden Grössenstufe, welche 

wir bis auf V2 Zoll in der Länge oder im grössten Durchmesser normiren 
wollen, sind im Verhältniss nicht besonders zahlreich. Als die bemerkens-
werthesten mögen hier folgende angeführt werden: 

Proteolepas Uvincta, ausgestreckt kaum 1,5 Zoll lang. 
Alcippe lampas, lj5 Zoll lang. 
Lithotrya cauta, mit Einschluss des Pedunculus '/ö Zoll lang. 
Balanus declivis, \'s Zoll-im Durchmesser. 
Balanus quadrivittat.us und cepa, Zoll im Durchmesser. 
Die Dichelaspis-Arten, deren Capitulum kaum über Y< Zoll lang ist. 
Die Alepas- und die meisten Scalpcllum-Arten (Hermaphroditen, resp. 

Weibchen) mit einem Capitulum von weniger als V* Zoll Länge. 
Die Poccilasma-Arten, deren Capitulum nicht 1/2 Zoll an Länge über-

trifft. 
Die Chthamalus- und Acasta-Arten, meist nur 1-2 Zoll im Querdurch-

messer. 
Als relativ grosse Arten müssen schon, weil sie Parasiten von ver-

hältnissmässig kleinen Decapoden sind, die meisten Peltogastrinen ange-
sehen werden, wiewohl sie ein Maass von 6 bis 8 Linien im grössten 
Durchmesser selten Ubersteigen. 

Indem wir die mittelgrossen Lepadiden und Balaniden, welche 
sich den obengenannten Arten in allmählicher Stufenfolge anschlies-
sen, übergehen, fuhren wir hier noch, um die Maassgrenzen, innerhalb 
welcher sich die Cirripedien bewegen, zu versinnlichen, die Dimensionen 
der grössten bis jetzt bekannt gewordenen Arten (resp. Individuen) an: 

Lepadidae. 
Anelasma squcdicola: Capitulum und Pedunculus zusammen bis l ' / i 

Zoll lang. 
Lithotrya Kieobarka (ebenso) bis l^a Zoll lang. 
Pollicipes polymerus im Ganzen bis 2 '/2 und 3 Zoll lang. 
PoUicipes cornueopia: das Capitulum allein bis l1/? Zoll lang. 
Pollicipes mitella: das Capitulum bis Uber 2 Zoll im Querdurch-

messer. 
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Conchoderma aurita im Ganzen bis 5 Zoll lang, davon das Capitulum 

1 Zoll. 
Lepas anatifera: das Capitulum bis 1" 10"' und selbst 2 Zoll lang, 

der Pedunculus bis Uber 1 Fuss lang. Das grösste bis dahin 
bekannte Exemplar giebt Darwin auf 16 Zoll in der Gesammt-
länge an; doch will Dyce später Individuen von 1 '/< Zoll Ca-
pitulum- und 18 Zoll Pedunculus-Länge gesehen haben. 

Balanidae. 
Pachylasma gigantmm: Schalengerüst fast l',2 Zoll hoch. 
Chdonobia testudinaria: Schalengerlist fast 21 j Zoll im längsten 

Durchmesser. 
Coromda balaenaris: Schalengertist bis 23/< Zoll im Durchmesser. 
Coronula diadetna: Schalengerüst 1" 3'" hoch und 2 Zoll im Durch-

messer. Ein zweites Individuum: 2 Zoll hoch und 21/2 Zoll im 
Durchmesser. 

Bdianus Hameri: Schalengerüst 2" 8"' hoch und 2" 6"' im Durch-
messer. 2) l 3 4 Zoll hoch, 2 Zoll im Durchmesser. 3) 3 Zoll 
hoch, 1" V" im Durchmesser. 4) Fossiles Exemplar von 4 Zoll 
Höhe. 

Baianus tintinnabidum: Schalengerüst 21/* Zoll hoch, ls/4 Zoll im 
Durchmesser. 2) 3 Zoll hoch und 3 Zoll im Durchmesser. 
3) 3" 3'" hoch, 1" 5'" im Durchmesser. . 

Baianas psittacus: Schalengerüst 6 Zoll hoch und 3>/2 Zoll im 
Durchmesser. Zweites Exemplar: 9 Zoll hoch, 21/2 Zoll im 
Durchmesser. 

c. F ä r b u n g . Während die meisten Cirripedien-Exemplare unserer 
Museen, und zwar die getrockneten wie die in Weingeist aufbewahrten 
einen farblosen (blassgelben) Körper und meist auch sehr unscheinbare 
Farben des Schalengerüstes (weiss, knochenfarbig oder bräunlich) erken-
nen lassen, prangen viele derselben während des Lebens in den herrlich-
sten und blendendsten Färbungen; besonders sind intensiv orangegelbe, 
Scharlach- und carminrothe, indigoblaue und tief violette Töne häufig ver-
treten. Um mit dem Mantel, so weit er noch durchweg häutig oder leder-
artig ist, zu beginnen, so zeichnet sich z. B. derjenige der Conchodertna-
Arten durch tief purpurbraune Längsbinden, welche sich über das sonst 
weissliche oder gelbliche Capitulum bis auf den Pedunculus hinab er-
strecken, ans und bietet somit eine sehr elegante Zeichnung dar. Bei An-
elasma squcdicola hebt sich das satt violettbraune, fast pflaumenfarbige Capi-
tolum besonders schön gegen den licht gelblich weissen Pedunculus ab. 
Die zwischen den Schalenstücken des Capitulum ausgespannten Membranen 
von Lepas anatifera, Hillii und anserifera sind gleich der Oberhaut des 
Pedunculus lebhaft scharlachroth oder purpurfarben, die Schalenstttcke 
selbst blendend weiss oder bläulich sohiefergrau. Die elfenbeinfarbenen 
SchalenstUcke am Capitulum der kleineren Scalpcllwm-Arten (z. B. Scalp. 
ornatum) sind carmoisin- oder blutroth getüpfelt, die scharfgerippten des 
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Capitnlurii von Pollicipes mitclla gelb und rostbraun gescheckt. Unter 
den Balanus - Arten haben einige, wie Bai. Haineri, terebratus u. a. ein 
blendend weisses, andere, wie Bai. cepa, allium, amaryllis ein purpurothes 
Schalengerüst; bei Bal.psittacus ist dasselbe fleischfarben, bei dem weit ver-
breiteten Bai. tintinnabulum in den mannigfaltigsten und brillantesten Fär-
bungen variirend. Man findet von dieser Art Individuen, deren Schalen-
kranz ganz purpur- und carmoisinrotb, ganz blau oder fast weiss ist; 
andere, bei welchen das Roth durch blaue Streifen eingeschnitten, die 
weisse Grundfarbe mit Purpurrot, oder die rothe mit Weiss regelmässig 
gestreift ist; ferner solche, deren Schale auf grauem Grunde blau und 
roth marmorirt erscheint, endlich vereinzelte, bei denen die Basis des 
Schalenkranzes schwärzlich violett, die Spitze rein weiss gefärbt ist. — 
Ebenso lässt nicht selten der häutige Sack, die Eierlamellen, ein Theil 
der Leibeswandung, die Mundtheile und Cirren eine mehr oder weniger 
intensive Färbung wahrnehmen. Letztere erscheinen bei den drei oben-
genannten Lepas-Arten, ferner bei Pollicipes und Lithotrya tief purpurroth 
oder rothbraun, bei den Ibla-Ailen gleich dem Körpersack dunkelblau 
u. s. w. Dass die in Weingeist orangegelb aussehenden Eierlamellen 
der Lepaden im Leben wenigstens zu einer bestimmten Zeit kornblu-
menblau gefärbt sind, ist schon an einem früheren Orte bemerkt werden. 

d. B e s o n d e r e A u s s c h m ü c k u n g e n , so weit sie nicht durch 
Färbung oder Skulptur bedingt sind, kommen äusserlich an den Cirri-
pedien verhältnissmässig selten vor, fehlen jedoch keineswegs ganz. Eine 
besonders auffallende findet sich an der ebenso bekannten, wie weitver-
breiteten, häufig auf Coronula diadema anhaftenden Conchoderma aurita, 
deren kapuzenförmiges Capitulum mit seinen beiden langen, ohrenartigen, 
tlbrigens an der Spitze abgestutzten Fortsätzen unwillkürlich den Eindruck 
einer Narrenkappe hervorruft. Eine andere Form rein äusserlicher Zuthaten 
findet sich an der von uns abgebildeten Alepas cornuta (Taf. III, Fig. 13), 
deren schneckenhausförmiges Capitulum schon an und für sich merkwürdig, 
längs der Rückenseite mit drei spitz dreieckigen Ausläufern versehen ist. 

e. Var iab i l i t ä t . Im Gegensatz zu der sich bei den Individuen 
einer und derselben Art gleichbleibenden Form des eigentlichen Körpers 
und seiner Gliedmaassen erscheint sowohl der häutige, wie der von Kalk-
platten gebildete Mantel nicht selten einer Variabilität unterworfen, welche 
die sonst gewohnten Grenzen weit übersteigt. Beschränkte sich dieselbe auf 
eine vielfach wechselnde Färbung, wie wir sie so eben für Bai. tintinnabidmn 
hervorgehoben haben, so ständen darin die Cirripedien nicht ausser der Reihe 
zahlreicher anderer Organismen. Die hier hervorzuhebende Veränderlichkeit 
betrifft aber ganz oder-teilweise die äussere Gestaltung und modificirt die-
selbe bei verschiedenen Individuen oft bis zu einer vollständigen Unähnlichkeit. 
Bei den Lepadiden fehlt sie zwar nicht ganz, ist aber auf den ganzen 
Habitus hier im Ganzen weniger influenzirend, da sie sich zumeist auf die 
Längsentwickelung des Pedunculus beschränkt, seltener sich auf die Form 
der Capitulum-Schalen erstreckt. Immerhin sind aber auch hier die Unter-
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schiede in der Länge des Pedunculus z. B. bei Lepas anatifera sehr auf-
fällige, da man neben Individuen, deren Stiel kaum länger oder selbst 
kürzer als das Capitulum ist, ganz allgemein solche findet, wo ersterer 
die Länge des letzteren um ein Mehrfaches, zuweilen sogar um das 12 bis 
14 fache Übertrifft. Einen besonders hohen Grad von Wandelbarkeit er-
reichen dagegen die Schalengerüste bei den meisten Baianus- und Tetra-
cftto-Arten, so dass man ohne Vergleich einer grösseren Reihe von Indi-
viduen die extremen Formen jedenfalls verschiedenen Arten zuzuertheilen 
veranlasst werden müsste. Zunächst ist das Verhältniss zwischen dem 
Längs- und Querdurchmesser ein äusserst schwankendes, wie sich dies 
schon aus den von uns angeführten Maassen verschiedener Individuen 
des Baianus Hameri, tintinnabulum und psittacus ergiebt. Nicht selten ist 
das Schalengerüst eines Exemplares bei gleicher Breite doppelt so hoch 
als dasjenige eines anderen und oft haben selbst Gehäuse von der halben 
Höhe anderer einen ansehnlicheren Querdurchmesser als diese. Da solche 
Unterschiede in der Längsentwickelung in besonderer Häufigkeit und 
Evidenz da auftreten, wo zahlreiche Individuen dicht aneinandergedrängt 
der Oberfläche eines Gegenstandes aufsitzen, so scheint dabei einerseits 
der Kampf um das Dasein eine wichtige Rolle zu spielen, andererseits 
und wohl sogar vorwiegend das extravagirende Wachsthum in der Längs-
richtung auf mechanischen Hindernissen zu beruhen. Ein von mehreren 
anderen dicht umlagertes Schalengerüst wird, wenn es überhaupt noch 
wachsen soll, sich eben nur nach obenhin vergrössern können, dadurch 
aber zugleich Vortheile in Betreff seiner Ernährung erringen, oder hierin 
gegen die übrigen wenigstens nicht zurückstehen. Sehr häufig ist mit der 
grösseren oder geringeren Länge des Schalengerüstes eine auffallende 
Differenz in der Richtung, nach welcher es sich ausbildet, verbunden; je 
nachdem äussere Hindernisse vorhanden sind, entwickelt sich oft die eine 
Seite vollkommener, so dass dadurch die bei vielen sitzenden Cirripedien 
schon an und für sich bestehende Asymmetrie des Schalenkranzes noch 
beträchtlich vermehrt und besonders die Lage der Endöffnung der Basis 
gegenüber auffallend verschoben wird. Bei einzelnen Arten, z. B. Baianus 
perforatus kommt es sogar vor, dass gewisse Theile der Schalenstücke, 
wie die Radii, an manchen Individuen überhaupt nicht entwickelt sind, 
während sie an anderen eine ungewöhnliche Ausdehnung erlangen. Auch 
die Weite des Orificium und dem entsprechend die Grössenentwickelung 
der Deckelstücke ist im Verhältniss zum Schalenkranz eine vielfach 
schwankende und den Gesammthabitus wesentlich modificirende. Schliess-
lich erleidet letzterer auch noch durch die Textur der Schalenstücke, je 
nachdem die Rippung derselben deutlich erhalten bleibt oder bis zum 
gänzlichen Verschwinden in ihrer Schärfe herabgemindert wird, recht 
augenfällige Veränderungen. 

2. A u f e n t h a l t . 
Die Cirripedien bilden eine der wenigen Ordnungen des gesammten 

Arthropoden-Reiches, welche keinen einzigen Süsswasser-Bewohner und 
B r o n n , K l a u e n des T h i e r - R e i c h s . V . 4. 3 5 
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ebensowenig irgend eine dem Festlande eigentümliche Art aufzuweisen 
haben ; sämmtliche bis jetzt bekannt gewordene Formen sind Meeresbewoh-
ner, wiewohl es nicht an einzelnen fehlt, welche zeitweise ausserhalb des 
Seewassers existiren. Der völlige Ausschluss der Rankenfüssler vom 
frischen Wasser muss die Folgerung gerechtfertigt erscheinen lassen, dass 
die chemische Zusammensetzung des Seewassers und zwar vermutlich 
vor Allem der Salzgehalt desselben zu ihren wesentlichsten Lebensbe-
dingungen gehört. Scheint doch sogar ein verminderter Salzgehalt, wie 
er z. B. der Ostsee eigentümlich ist, auf das Verschwinden der weitver-
breitetsten, u. A. in der Nordsee noch häufigen Formen (Lepas) hinzu-
wirken und nur noch einer der kleineren Balanus-Arten ftir ihre Existenz 
zu genügen. In der That haben auch vereinzelte, mit Balanus balanoides 
angestellte Versuche den Beweis geliefert, dass diese Art, in Brackwasser 
gebracht, nach kurzer Zeit abstirbt, während freilich andere ihr nahe ver-
wandte, wie Balanus improvisus und eburneus, sich in solchem nach 
D a r w i n ' s Angabe ganz wohl befinden. Ueber den Einfluss, welchen 
frisches Wasser auf die in dasselbe versetzten Cirripedien ausübt, scheinen 
bis jetzt keine Beobachtungen angestellt worden zu sein, vielleicht, weil 
man von vorn herein annahm, dass es lethal auf dieselben einwirken 
werde. Jedenfalls zeigt eine von Darwin angeführte Beobachtung, dass 
diese Wirkung keine durchgängige und schnelle ist, dass vielmehr tem-
poräre Bespülung mit frischem Wasser wenigstens gewissen Arten nichts 
anthut. Elminius Kingii fand sich auf den Falklands-Inseln an Felsen 
angeheftet, welche von dem Wasser eines sich in das Meer ergiessenden 
Baches bespült wurden, entbehrte mithin während der ganzen Ebbe-
zeit des Seewassers. Immerhin sind dies aber nur vereinzelte Ausnahme-
fälle, welche nicht hindern können, das Meer als das eigentliche Element 
der Cirripedien in Anspruch zu nehmen. 

Ebensowenig kann diese Annahme durch die Erfahrung beeinträch-
tigt werden, dass vereinzelte den Balaniden angehörige Formen kürzere 
oder längere Zeit zu existiren vermögen, ohne mit dem Seewasser in un-
mittelbaren Contakt zu kommen; auch sie gehören in allen Fällen dem 
Bereich des Meeres an. Auffallend ist es bei diesen Formen allerdings, 
dass sie trotz ihrer für die Wasser-Respiration geschaffenen Kiemen, welche 
sie mit allen übrigen, zum Theil in bedeutender Tiefe lebenden Balaniden 
gemein haben, oft lange Zeit hindurch des Seewassers entbehren können, 
ohne zu Grunde zu gehen. Als J. V. T h o m p s o n einmal zufällig mehrere 
Exemplare des Balanus balanoides ausser Wasser in einem warmen Räume 
aufbewahrt hatte, fand er sie zu seinem grossen Erstaunen nach sieben 
Tagen noch vollständig lebendig : und dabei erweist sich die genannte Art 
gegen Brackwasser so empfindlich! Sie ist es aber gerade vorzugsweise, 
welche gleich dem Chthamalus stellatus nach den übereinstimmenden An-
gaben verschiedener Beobachter sich ausnahmsweise hoch über der Ober-
fläche des Meeres anheftet und also geflissentlich der andauernden Be-
rührung mit dem Wasser aus dem Wege zu gehen scheint Nach 
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S e h m a r d a ' s Mitteilung fand T r e v e l y a n zahlreiche Exemplare des 
Balmius balanoides auf Elba noch sechs Fuss hoch Uber dem Hochwas-
serstand an der Sonnenseite der Felsen angeheftet, so dass sie nur bei 
Sturm von dem Schaum der Wellen erreicht werden konnten. Auf die-
selbe Art bezieht sich aller Wahrscheinlichkeit nach auch die Angabe 
C. V o g t ' s , wonach bei St. Malo in der Normandie nicht nur die bis 
zur äussersten Höhengrenze der Fluth reichenden, sondern auch solche 
Felsen dicht mit Balanen bedeckt sind, welche gewiss nur zwei- oder 
dreimal im Jahre bei der höchsten Springfluth während weniger Standen 
untey Wasser gesetzt werden. Trotzdem seien jene trocken gelegten In-
dividuen stets lebendig gewesen und hätten sich, wenn sie, vom Felsen 
vorsichtig abgesprengt, in Wasser gesetzt worden wären, sofort geöffnet 
und entfaltet Nicht ganz so exponirt, aber doch gleichfalls so hoch, dass 
sie bei gewöhnlicher Fluth und stillen Wellen nicht vom Wasser berührt 
wurden, fand M. S c h u l t z e auf Helgoland einzelne Individuen des 
CJdhatnalus Philippii an Felsen angeheftet, so dass auch sie Tage und 
selbst Wochen lang trocken lagen. — So exceptionell Übrigens auf den 
ersten Blick dieses Vorkommen oberhalb der Fluthhöhe erscheinen mag, 
so stellt es sich bei Betrachtung der vertikalen Verbreitung der Cirripe-
dien doch eben nur als der eine Endpunkt ihrer Ausdehnung über ver-
schiedene Meereszonen dar; mit den in ansehnlicheren Tiefen lebenden 
Arten sind jene andauernd dem Wasser entzogenen durch solche vermit-
telt, welche nur durch die Ebbe freigelegt oder durch solche, welche auf 
der Oberfläche des Meeres umhergetrieben werden. 

3. A n h e f t u n g s - U n t e r l a g e . 
Dass kein einziger Rankenfüssler während seines letzten Entwickelnngs-

Stadium« selbstständig den Ort verändern kann, sondern dass sich alle nach 
Absolvirung der Nauplius-Form auf anderen Gegenständen festheften, um 
höchstens auf diesen passive Wanderungen einzugehen, ist bereits bei Ge-
legenheit der Entwickelungsgeschichte erwähnt worden. In der Auswahl 
dieser ihrer Unterlage zeigt sich nun bei den Cirripedien eine grosse Mannig-
faltigkeit, bei welcher die sich gerade darbietende Gelegenheit und der Zufall 
zum Theil eine nicht unbedeutende Rolle spielt. Zu dieser Annahme muss 
wenigstens der Umstand führen, dass sich nicht selten eine und dieselbe Art, 
oder in anderen Fällen nahe verwandte Arten derselben Gattung auf den 
aller heterogensten, theils leblosen, theils organischen Gegenständen an-
geheftet finden. Trotzdem ist diese Willkür in der Auswahl ihrer Unter-
lage aber keineswegs allen Cirripedien gemein; vielmehr giebt es deren 
eine ansehnliche Reibe, welche bei diesem Vorgehen durchaus wählerisch 
verfahren und dabei offenbar von einer Art Instinkt geleitet werden, wel-
cher die einen, wie es scheint, niemals, andere wenigstens nur ausnahms-
weise trügt Ersteres ist bei denjenigen Arten der Fall, welche habituelle 
Parasiten anderer und zwar bestimmter Thierspecies oder Gattungen sind ; 
die Peltogastriden heften sich nur an den Hinterleib von Decapoden, die 
parasitische Gattung Proteolepas nur an andere Cirripedien fest. Aber 

35* 
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auch anderweitige Gattungen und Arten, für welche eine derartige, die 
Ernährung betreffende Beziehung zu ihrer Unterlage nicht nachweisbar 
ist, bleiben sich in der Wahl der letzteren durcbaus conséquent. Alle 
Coromtla-Arten sind bisjetzt nur in der Haut von Walfischen, Xenobaianus 
globicipitis nur auf den Flossen von Delphinen, Anelasma squaiicola nur 
auf der Körperoberfläche von Squcdus glaeialis und spinax, die Pyrgoma-
Arten nur in Milleporen- und Polypen-Stöcken eingebettet gefunden wor-
den, während andere Arten und Gattungen constant an Felsen, auf Muschel-
schalen u. s. w. zur Beobachtung gekommen sind. Findet sich eine Art, 
welche, im Gegensatz zu den ohne alle Auswahl verfahrenden, sonst ganz 
constant auf bestimmten Thieren oder anderweitigen Gegenständen ange-
heftet zu sein pflegt, einmal ausnahmsweise auf einem anderen, so lässt 
sich für letzteren sehr allgemein eine entschiedene Aehnlichkeit in der 
Conformation seiner Oberfläche, in seiner Resistenz oder dergl. nachweisen 
und mithin der Vermuthung Raum geben, dass das sich anheftende Indi-
viduum sich durch seinen Instinkt habe irreleiten lassen. Es ist also 
wohl gelegentlich einmal eine Art, welche der Regel nach an Milleporen 
anhaftet, auf dem Körper einer Krabbe anzutreffen, wenn bei dieser die 
Körperoberfläche ähnliche Unebenheiten, Auszackungen u. s. w. darbietet; 
oder es möchte eine der Regel nach auf stachligen Krabben (.Homda, 
Mithrax u- A.) lebende Art in entsprechender Weise einmal zufällig auf 
einer ähnlich gebildeten Muschel vorkommen können. 

a) Was zunächst die leb losen Gegenstände betrifft, auf welchen 
Cirripedien angeheftet gefunden werden und unter welchen wir hier 
gleichzeitig theils abgestorbene, theils von ihrem Standorte losgelöste Vege-
tabilien subsumiren wollen, so erstrecken sich dieselben in der That fast 
auf Alles, was eben davon im Meere constant oder gelegentlich angetrof-
fen wird. In erster Reihe kommen hier natürlich die als Unterlage bereits 
erwähnten Felsen dèr Meeresküsten in Betracht, welche zwischen der 
Grenze der höchsten Fluth und der tiefsten Ebbe ganz allgemein so vorwie-
gend und dicht gedrängt mit Balanen besetzt sind, dass diese oberste der 
Höhen-Regionen des Meeres von Sars sowohl wie von Audouin und 
Milne Edwards mit dem Namen der „Balanen-Region" belegt worden 
ist. Wiewohl organischen Ursprungs, schliessen sich ihnen doch schon 
nach ihrem Grössen-Umfang, ihrer Consistenz, ihrer Unbeweglichkeitu.s.w. 
die Corallenriffe unmittelbar an ; ausser von eigentlichen Balanen sind die-
selben noch von zahlreichen Repräsentanten anderer Gattungen besonders 
aus der Abtheilung der sitzenden Cirripedien heimgesucht. Gleich ihnen 
wird jeder beliebige Gegenstand, welcher an den Küsten entweder schon 
unter Wasser liegt und durch sein Gewicht niedergehalten wird, wie 
Steine, leerè Muschelschalen u. s. w., oder in dasselbe heineingeworfen, 
durch seine Schwere niedersinkt, wie Glas- und Thonscherben, Blechge-
fässe, Bruchstücke eiserner Gerätschaften (Ketten, Nägel u. dergl.) sehr 
bald durch die sich anheftenden Rankenfilssler in Beschlag genommen 
und häufig wie mit einer dichten Kruste von ihnen Uberzogen. Die 



Lebentweise. 5 4 9 
in der Nähe des Ufers ankernden Schiffe so wie die aus denselben herab-
gelassenen Bote tragen an ihrem vom Wasser umspülten Kiel oft ebenso 
zahlreiche Exemplare von Baianus-, Lepas-, PoUicipes- und Conchoderma-
Arten, wie die zum Ankern hinuntergewundenen Ketten und Seile. Oft 
bringt ein erst vor wenigen Monaten vom Stapel gelaufenes Schiff aus 
einem entlegenen Welttheil, wo es Station gemacht hat, ganze Kolonieen 
junger Balanen und Lepaden mit in seine Heimath zurück und gewährt 
ihnen bei längerem Vorankerliegen die Möglichkeit, sich hier nicht nur 
weiter zu entwickeln, sondern sich mit der Zeit durch Abgeben von Brut 
fortzupflanzen und einzubürgern. Was von Schiffskielen, gilt in ganz 
gleicher Weise von einzelnen Balken gestrandeter Schiffe und von Baum-
stämmen, welche vom Meere den Küsten zugetrieben werden und hier 
längere Zeit verbleiben; ebenso sind selbst dünne, noch mit Blättern ver-
sehene Baumzweige, Fragmente von Rohrschaften u. dergl. nicht selten 
mit Balanen und Lepaden dicht besetzt. Hat doch bekanntlich das 
massenhafte Anhaften der Lepas anatifera an abgerissenen und vom Meere 
ausgespülten Baumstämmen zunächst zu der Fabel von den Enten-Muschel-
Bäumen Anlass gegeben! Dyce berichtet über einen erst neuerdings in 
der Bay von Aberdeen aufgefischten Holzblock, welcher bei 27 Fuss Länge 
und 16 Zoll Dicke auf drei Seiten in so massenhafter Weise mit Lepas 
anatifera besetzt war, dass er dadurch ausser Wasser einen Durchmesser 
von 2' 9", unter Wasser gesetzt aber einen solchen von 4' 5" erhielt. 

Mit Rücksicht auf die an ihnen haftenden Rankenfüssler sind die so 
eben genannten, im Meereswasser befindlichen Gegenstände so wie zahl-
reiche andere, welche wir hier füglich übergehen können, in zwei Cate-
gorieen zu sondern, nämlich in festsitzende einer- und fiottirende oder 
wenigstens einer unwillkührlichen Ortsveränderung fähige andererseits. 
Es lehrt nämlich die Erfahrung, dass, wenngleich Arten, welche bald auf 
ersteren, bald auf letzteren angetroffen werden, nicht ganz fehlen, eine 
Vertheilung auf frei bewegliche und fixirte Unterlagen doch die Regel ist. 
Gehören nun solche Arten den bei ihrer Anheftung nicht wählerisch ver-
fahrenden an, so kann es leicht vorkommen, dass sie auf leblosen Gegenständen 
und auf der Oberfläche von Thieren abwechselnd angeheftet gefunden 
werden ; letztere gehören jedoch in diesem Fall rUcksichtlich ihrer Fähigkeit 
resp. Unfähigkeit, den Ort zu verändern, ganz allgemein derselben Caté-
gorie wie jene ersteren an. Es setzen sich also z. B. solche Cirripedien, 
welche, wie besonders viele Baianus- und Chthamalus-Arten die Ktisten-
felsen bevölkern, unter Umständen auch an die Schalen stationärer Küsten-
Mollusken oder auf den Panzer solcher Crustaceen fest, welche in gleichen 
Meerestiefen andauernd den Strand-Rayon bewohnen. Andererseits finden 
sich die vorwiegend an Schiffskielen, an Baumstämmen, Rohrstücken, 
Seetang und ähnlichen flottirenden Gegenständen lebenden Lepas- und 
Conchoderma Arten gelegentlich auch auf Seeschildkröten, Walfischen oder 
anderen das Meer durchwandernden Thieren. 

Als Arten, welche sich der Regel nach auf unbeweglichen Gegen-



5 5 0 RankenfUtssler. 

ständen anheften und daher vorwiegend als Kttstenbewohner angesprochen 
werden müssen, sind folgende zu erwähnen: 

IUa quadrivalvis und Cumingii (letztere oft auf Pollicipes mitetta, an-
sitzend). 

Die sämmtlichen (6) bekannten Scalpelluin-Arten (Sertularinen und 
Felsen). 

Die Pollicipes-Arten (meist an Felsen). 
Die sämmtlichen Lithotrya-Arten (in Felsen, Muschelschalen oder 

Corallen eingebohrt). 
Die Catophragmus-Arten (Felsen, Muscheln). 
Die Octomeris-Arten (Felsen). 
Die Chthamalus- und Chanutesipho-Arten (Felsen und Muscheln). 
Die PachyUtsma-, Creusia- und Pyrgoma-Arten (auf Corallen, Mille-

poren u. A.). 
Viele Balanus- und Acasta - Arten (Felsen, Muscheln, Milleporen, 

Spongien). 
Eine flottirende Unterlage wählen sich dagegen hauptsächlich: 

Lepas anatifera, Hillii, anserifera, pectinata u. a. (Schiffskiele, Baum-
stämme, Seetang). 

Die Conchoderma-Arten: Conchod. aurita ausser an Schiffskielen auch 
auf Walen, Conchod. virgata an Schiffskielea, Seetang und auf 
Schildkröten, Conchoderma Hunten auf Seeschlangen. 

Balanus amphitrite und psittacus (an Schiffskielen), Bai. nubilas (an 
Holz). 

Theils auf fixirten, theils auf frei schwimmenden Gegenständen kom-
men vor : 

Verruca Strocmia (Felsen, Laminarien, Muscheln, Krabben, Holzrinde). 
Balanus tulipiformis (an Milleporen und Austern, freischwimmend mit 

Lepas anatifera). 
Balanus Capensis. 
Balanus pei-foratus (an Felsen und flottirend mit Lepas HiUii). 
Balanus tintimutbulum (an Felsen und Muscheln; ferner an Schiffs-

kielen und flottirend in Gesellschaft von Lepas anserifera. 
Balanus improvisus (theils auf Muscheln, theils an Scbiffskielen). 
Balanus crenatus (an Felsen, auf Crustaceen und an Schiffskielen). 
Balanus amaryllis (an Gorgonien und an Schiffskielen). 
b) Lebende Organ i smen , welche den verschiedenen Cirripedien 

als Unterlage und als Anheftungspunkte dienen, sind aus sämmtlichen 
grösseren Thierkreisen, selbst die Protozoen nicht ausgenommen, zur 
Kenntniss gekommén. Zunächst in ihrer Gesammtheit betrachtet, lassen 
sie zu den auf ihnen haftenden Ranken fttsslern eine dreifache Beziehung 
erkennen. Die erste und bei weitem verbreitetste ist die, dass sie zu 
letzteren in keinem näheren Verhältniss stehen als die zuvor abgehandel-
ten leblosen Gegenstände; sie dienen ihnen lediglich als eine für ihre 
Lebensverricbtungen unentbehrliche feste Basis. Nach dieser Seite hin 
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leistet einem Balatms die Schale einer Muschel, der Rückenpanzcr einer 
Krabbe, die Oberfläche eines Milleporen - Stockes dieselben Dienste wie 
ein Fels, ein Stein, eine Glasscherbe oder dergl. ; eine Conchoderma aurita 
haftet auf dem Schalengerlist einer Coronida, eine Conchoderma virgata 
auf dem RUckenpanzer einer Schildkröte ebenso sicher, wie an einem 
Scbiffskiel. Das Verhältniss zwischen dem Âufsassen und dem Träger 
bleibt hier ein rein äusserliches und mechanisches. Eine sichtlich intimere 
Beziehung greift schon in einer zweiten Catégorie von Fällen Platz, wie 
sie einerseits an gewissen Wirbelthieren, andererseits mehrfach an Mol-
lusken, Hydrozoen (MiUepora und Verwandte) und Spongien zur Erschei-
nung gelangen. Schon der Umstand, dass die Tubieinella trachealis und 
die drei bekannten Arten der Gattung Coronula sich nur in der Haut der 
Walfische, die merkwürdige Andasma squalicola sich stets auf dem Körper 
von Squalus, die Pyrgoma- Arten constant auf Milleporen und Polypen, 
Alcippe lampas und Lithotrya cauta einzig und allein in Muschelschalen 
eingebohrt finden, deutet mit Bestimmtheit darauf hin, dass hier ein Zu-
fall in der Auswahl des Trägers wegfällt Aber auch die Art der Be-
festigung an letzteren ist hier keineswegs mehr eine so rein äusserliche 
und oberflächliche, wie sie bei leblosen Objekten oder bei den Thieren 
der ersten Catégorie nachweisbar ist. Die Tubicinellen und Coronida-
Arten sind in die Haut der Walfische ebenso tief eingesenkt, wie der 
dicke Pedunculus der Anelasma in diejenige von Squalus; das an der 
Kehrseite von MiUepora complanata oft in zahlreichen Exemplaren befind-
liche Pyrgoma mïUeporae hat in das kalkige Coenenchym dieser Hydroide 
becherförmige Aushöblungen von beträchtlicher Tiefe zu Stande gebracht 
und daher dem ganzen Thierstocke ähnliche Substanzverluste bereitet, wie 
sie z. B. von Seiten der LUhotrya cauta den Muschelschalen zugefügt werden. 
Der Träger hat in allen diesen Fällen zum Mindesten eiûen Insassen erhal-
ten, welchen man allerdings nicht wohl — am wenigsten bei MiUepora — 
einen Parasiten, eher noch, wenigstens in gewissem Sinne, einen Epizoen 
nennen kann; in jedem Fall besteht zwischen ihm und dem Wirthsthier 
eine constante-Beziehung, eine Art von Wahlverwandtschaft. Letztere 
kommt dann endlich zum vollendetsten Ausdruck in dem dritten und eng-
sten Verhältniss, welches das seinem Wohnthier aufsitzende Cirriped zu 
diesem eingeben kann und welches darin besteht, dass letzteres sich auf 
Kosten des ersteren ernährt; es ist dies der bei den Peltogastriden con-
stant durchgeführte eigentliche Parasitismus. 

Wenngleich hiernach das Anhaften an anderen Thieren bei der 
Mehrzahl der Cirripedien ein mehr oder weniger zufälliges oder nur ein 
durch das räumliche Verhalten der ersteren bedingtes ist, so wird eine 
systematische Aufzählung der hauptsächlichsten Fernen, welche sich bis 
jetzt überhaupt als Träger von RankenfÜsslcrn haben nachweisen lassen, 
doch nicht ohne Interesse sein. Eine Absonderung derjenigen Arten, bei 
welchen die aufsitzenden Cirripedien die Rolle von Epizoen spielen, er-
schien deshalb nicht nöthig, weil dieselben im Vorhergehenden bereits als 
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solche hervorgehoben worden sind; die noch in einem besonderen Ab-
schnitt za besprechenden habituellen Parasiten sind hier überhaupt weg-
gelassen. 

A. Wirbe l th ie re : 
Halicore cetacea und Manatus laMrostris. Auf beiden: Platylepas 

bissexlobata. 
Balaena australis (ob auch andere Wale?). In die Haut eingebettet: 

Tubicinella trachcalis, Coronida balaenaris, diadema und reginae. 
— Oberflächlich angeheftet: Conchoderma aurita (zuweilen auf 
Coromda). 

Delphinus globiceps. Auf den Flossen angeheftet: Xenobalanus globicipitis. 
Chelonia mydas und imbricata mit : Chdonobia testudinaria und caretta, 

Platylepas bissexlobata, Conchoderma virgata. 
Pdamys und Hydrophis spec. mit: Conchoderma Hanteri, Dichelaspis 

pelhtcida und Grayi, Platylepas spec. 
Sqaalus glacialis und spinax. In die Haut des Rückens (zwischen 

den beiden hinteren Flossen) oder des Bauches (Mittellinie) ein-
gebohrt : Anelasma squalicola. 

B. G l i ede r th i e r e (ausschliesslich Crustaceen). 
Unter diesen sind es zunächst Decapoden und zwar vor allen Bra-

chyuren, welche ungemein häufig mit Cirripedien besetzt sind, von unseren 
gemeinen Europäischen Arten z. B. Cancer maenas und pagurus. Als die 
häufigsten auf denselben vorkommenden Arten haben sich Balanus porcatus, 
crenatus und Hameri, ausserdem Verruca Stroemia und CheUmobia patula 
herausgestellt. Sehr viel seltener sind Dichelaspis Lowei und Warurickii, 
Poeeilasma fissa, gleichfalls auf Brachyuren (ohne nähere Angabe der Art). 
Als constante Träger bestimmter Arten sind u. a. ermittelt: 

Homola Cuvieri mit: Poeeilasma erassa und aurantia. 
Inachus Kaempferi mit: Poeeilasma Kaempferi. 
Palinurtts mdgaris mit: Dichelaspis Darwinii (auf den Kiemen). 
Palinurus spec. mit: Altpas tubulosa. 
Sodann sind es die Cirripedien selbst, welche anderen Arten ihrer 

Ordnung und anderen Individuen ihrer eigenen Art häufig als Ansatz-
fläche dienen. Bei den oft zu dichten Büscheln vereinigten Lepaden 
(Lepas anatifera) sitzen die jüngeren Individuen in der Regel dem Pedun-
culus der älteren auf; doch kommt es zuweilen auch vor, dass sich ein 
Exemplar an die Schalenstücke des CapitulHm eines anderen anheftet. 
Von Pollicipes mitdla findet man ganz allgemein jüngere Individuen auf 
dem beschuppten Pedunculus älterer und ganz kleine auf dem entspre-
chenden Theil jener jüngeren angeschossen. Balanus Hameri ist zuweilen 
so gruppirt, dass sich ein zweites Individuum in schräger Richtung an 
den Schalenkranz des ersten und ein drittes auf die entgegengesetzte 
Seite des zweiten festsetzt; Balanus tinlinnabuktm bildet sogar durch 
enges Neben- und Aufeinandersitzen zahlreicher Individuen verschieden-
ster Form und Grösse nicht selten hoch aufgetürmte Klumpen. Bei der 
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Vereinigung verschiedener Arten sitzt am häufigsten die eine Balaniden-
Form der anderen und zwar die kleinere und zartere der grösseren und 
schwereren auf, schon beträchtlich seltener eine Lepadide auf einem 
Balaniden; das Aufwachsen einer Lepadiden-Form auf einer anderen so-
wie dasjenige eines Balaniden auf einer Lepadide gehört schon zu den 
vereinzelteren Erscheinungen. Ausser den bereits angeführten Beispielen 
sind folgende Fälle zur Beobachtung gekommen: 

Unterlage. Aufsasse. 
Baianus spec. mit: Lepas anatifera (einzelnes Individuum). 
Coronula diadema mit : Conchoderma aurita (in Büscheln von 10 bis 

15 Individuen). 
PoUicipes mitetta mit : Ibla Cumingii und Chamaesipho scuteUiformis. 
PoUicipes polymerus mit: Baianus glandida. 
Elminius plicatus mit : Chamaesipho columna. 
Tetraclita porosa mit: Catophragmus imbricatus. 
Baianus laevis mit: Verruca laevigata. 
Baianus psittacus mit : Verruca laevigata. 
Baianus psittacus mit : Balawus laevis und flosctdus. 
Baianus tintinnabulum mit : Chthamcdus dentatus. 

C. Weich th ie re . 
Im Verhältniss selten dienen die Schalen von Univalven, sehr häufig 

dagegen diejenigen von Bivalven einer grösseren Anzahl von Cirripedien 
und zwar besonders von Balaniden als Anheftungs- Objekt. Da gewisse 
Formen, wie Pecten, Ostrea u. a. am häufigsten mit Rankenfilsslern be-
setzt und zuweilen sogar ganz von denselben bedeckt sind, so scheint 
eine bestimmte Wölbung und Skulptur der Oberfläche hierfür besonders 
maassgebend und anlockend zu sein. Besonders sind als Aufsassen von 
Muschelschalen folgende Arten zu erwähnen: Chelonöbia patula (auf 
glatten Univalven), Baianus decorus, Capcnsis, tulipiformis, laevis, porcatus, 
crenatus, glandida, balanoides, Hameri, cepa (auf Austern), vestitus und im-
perator, Verruca Stroemia, laevigata und Spengleri. Ausserdem mag Alcippe 
larnpas als eine in abgeworfenen Schalen von Fusus antiquus und Bucci-
num undatum bohrende Art', so wie Lithotrya cauta als in den Schalen 
einer Conia, Lithotrya Valentiana als in einer Auster aufgefunden genannt 
werden. 

D. U e b r i g e W i r b e l l o s e (Echinodermen, Coelenteratenu.Spongien). 
Cidaris spec. mit: Alepas minuta. 
Medusa spec. mit : Alepas parasita. 
MiUepora complanata mit: Pyrgoma miUeporae. 
MiUepora (spec. divers.) mit : Baianus stultus, Ajax, tulipiformis, qua-

drivittatus und terebratus. 
Gemmipora spec. mit: Pyrgoma canceUatum. 
Sertularia und Plumularia spec. mit: ScalpeUum ornatum. 
„Horncorallen" mit: ScalpeUum vulgare, rostratum und Perotiii, 

JHchelaspis orthogonia. 
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Gorgonia spec. mit: Balanus galcatus, cymbiformis, navicida, catceotm 
und amaryllis. 

Isis spec. mit : Balanus cepa und Acasta purpurata. 
Carijoa rupicola mit: Balanus armatm und improvisas. 
Caryophyllia spec. mit: Pyrgoma Anglicum. 
Maeandrina spongiosa mit: Pyrgoma dentatum. 
Agaricia agaricites' mit: Pyrgoma Stokesii. 
Antipatlies spec. mit: Alepas cornuta und Oxynaspis éclata. 
Spongien mit: Balanus spongicola, porcalus, dedims und armaius (in 

Reniera spec.), Acasta cyathus und sulcata. 
c) Eine den meisten Cirripedien gemeinsame Eigentümlichkeit ist 

es, dass sie sich auf den ihnen als Unterlage dienenden Gegenständen, 
mögen sie nun leblose oder lebendige sein, g e s e l l s c h a f t l i c h vorfinden; 
ausgenommen sind fast allein die sich auf Kosten anderer Thiere ernähren-
den Peltogastriden, welche gewöhnlich in einzelnen Individuen angetroffen 
werden. An den Nordsee-Küsten Frankreichs, Englands und Norwegens 
ist es der Balanus balanoides, welcher die Klippen weit und breit mit 
einer dichten Kruste überzieht; die Felsen der Falklands- und Chono-
Inseln so wie diejenigen von Chile und Vandiemensland sah Darwin in 
entsprechender Weise von unzähligen Individuen weniger (zwei bis drei) 
Arten in Beschlag genommen. Der Grund dieses gesellschaftlichen und 
oft sogar massenhaften Aneinandersitzens ist zunächst in der ausser-
ordentlichen Fruchtbarkeit, in der gleichzeitigen Entwickelung mehrerer 
Hunderte und selbst Tausende von Embryonen zu suchen. Letztere werden 
sich bei Arten, welche, wie z. B. zahlreiche Balanus- und Chthatnalu&'Arten, 
auf Felsen und ähnlichen fixen Gegenständen angeheftet finden, von dem 
Orte ihrer Geburt aller Wahrscheinlichkeit nach nicht weit entfernen und 
daher, so weit sie nicht anderen Individuen ihrer eigenen Art oder son-
stigen Meeresthieren als Raub anheimfallen, in der Nähe ihrer Erzeuger 
sowohl wie nebeneinander Platz greifen. Wäre es nicht eine durch Be-
obachtung festgestellte Thatsache, dass die freischwimmenden Larven der 
Cirripedien massenhaft von anderen Thieren verschluckt werden, so 
könnte man eher über die verhältnissmässig geringe, als über die in Wirk-
lichkeit sehr grosse Menge der gesellschaftlich vereinigten Individuen in 
Erstaunen gerathen; denn die vielen Tausende und selbst Millionen von 
Balanen, welche an felsigen Gestaden die nur während der Fluth unter 
Wasser gesetzten Klippen dicht bedecken, müssen sich doch immer nur 
als ein äusserst geringer Bruchtheil der aus den Eierlamellen hervor-
gehenden Nachkommenschaft ergeben. In noch viel höherem Grade als 
bei den auf unbeweglicher Unterlage ansitzenden Cirripedien kommt die 
massenhafte Nachkommenschaft für das gesellige Vorkommen der auf 
schwimmenden Gegenständen angehefteten Lepaden, Conchodermen, Tubi-
cinellen u. a. in Betracht; ohne dieselbe wäre es kaum denkbar, wie 
z. B. bei den in ununterbrochener Fortbewegung befindlichen Walen, 
Delphinen und anderen Seetbieren die freischwimmendçii Cirripedien-
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Larven in Mehrzahl auf denselben sich vor Anker zu legen ira »Stande 
wären.* Dieser Schwierigkeit entsprechend ist denn auch die Zahl der 
auf solchen der Ortsbewegung unterworfenen Thieren oder Gegenständen 
gesellschaftlich vorkommenden Cirripedien-Individuen eine durchweg viel 
geringere, wie dies sowohl an den Coronula- und Tubkimlla-Arten der Wal-
fische oder dem Xenobalanus der Delphine, als an der theils auf Walen selbst, 
theils auf dem Scbalengerüst der Coronula-Arten haftenden Conchoderma 
aurita ersichtlich ist. Letztere tritt hier gewöhnlich nur in Büscheln von 
10 bis 15, Xenobalanus meist nur in 4 bis 7, die Coronula-Arten sogar 
in noch weniger bei einander sitzenden Individuen auf. Ist die Ortsbe-
wegung solcher schwimmenden Gegenstände keine continuirliche, sondern 
machen dieselben, wie Schiffe, Planken, Baumstämme u. s. w. in der 
Nähe der Küsten auf längere Zeit Station, so finden sich dann auch die 
vorwiegend auf sie angewiesenen Formen, wie die Lepas- und Conchodermi-
Arten, oft in erstaunlichen Massen von Individuen an ihnen vor. Ob dem 
gesellschaftlichen Vorkommen der meisten Cirrjpedien übrigens allein die 
massenhafte Nachkommenschaft, zum Theil in Verbindung mit örtlichen 
Verhältnissen, zu Grunde liegt oder ob nicht schon den die Eihülle ver-
lassenden Larven in vielen Fällen der Trieb, gesellig zu leben, immanent 
ist, mag dahin gestellt bleiben. Ohne letztere Annahme würde man 
sich wenigstens kaum erklären können, wie die oft enge Vereinigung 
mehrerer Individuen von Tubieinella, Xenobalanus u. s. w. auf ihren 
Wirthsthieren zu Wege gebracht werden sollte. 

Ausser der, wie gesagt, ganz allgemeinen gesellschaftlichen Ver-
einigung von Individuen einer und derselben Art ist auch in einer ver-
hältnissmässig grossen Anzahl von Fällen ein gemeinsames Vorkommen 
zweier oder mehrerer Cirripedien-Arten zur Beobachtung gekommen. Dass 
zwischen solchen irgend eine Art von Wahlverwandtschaft bestände, welche 
Uber die analoge Beschaffenheit der Anheftungs-Unterlage hinausginge, ist 
nicht nachweisbar; solche gemeinschaftlich angeheftete Arten finden sich 
in anderen Fällen auch fast durchweg isolirt auf gleichen oder ähnlichen 
Gegenständen vor, so dass sie also nur durch zufällige äussere Umstände 
in näheren Contakt mit einander gebracht zu sein scheinen. Trotzdem 
wird eine namentliche Erwähnung solcher in öfter wiederkehrender Ver-
einigung vorkommender Arten in ökologischer Beziehung immerhin nicht 
uninteressant erscheinen. Bei weitem die meisten hierher gehörigen Fälle 
sind den Beobachtungen D a r w i n ' s entlehnt: 

Lepas Hittii in Gemeinschaft mit: Lepas anatifera u. anserifera. 
Lepas anserifera in Gemeinschaft mit: Lepas amdifera, Hillii und 

fascicularis. 
Lejtas pectinata in Gemeinschaft mit : Lepas fascicidaris. 
Dkhclaspis Graiji in Gemeinschaft mit: Conchoderma Huntcri (auf 

Pelamis). 
Dichelasjns orthogonia in Gemeinschaft ijiit: ScalpeUum rutilum (auf 

Horn-Corallen), 
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Conchoderma aurita in Gemeinschaft mit: Conchoderma virgata, mit 
Lepas Hillii, anserifera und anatifera, mit Coronula diadema. 

TubicineUa trachealis in Gemeinschaft mit: Corotvula balaenaris. 
Catophragmus polymerus in Gemeinschaft mit: Tetradita, Balanus, 

Chthamalus und Chamaesipho. 
Octomeris angulosa in Gemeinschaft mit: Balanus und Chthamalus. 
Pachylasma giganteum in Gemeinschaft mit: Balanus tulipiformis. 
Chamaesipho columna in Gemeinschaft mit: Chthamalus antennatus 

und Elminius Modestus. 
Chthamalus seabrosus in Gemeinschaft mit: Balanus flosculus. 
Chthamalus seabrosus in Gemeinschaft mit: Chthamalus cirratus. 
Elminius modestus in Gemeinschaft mit : Balanus trigonus und vestitus. 
Elminius Simplex in Gemeinschaft mit: Balanus, Tetradita und 

Catophragmus. 
Tetradita rosea in Gemeinschaft mit: Tetradita purpurascens, Chthar 

malus antennatus und Catophragmus polymerus. 
Balanus tintinnabulum in Gemeinschaft mit: Balanus Amphitrite. 
Balanus tulipiformis in Gemeinschaft mit: Balanus perforatus und 

Pachylasma giganteum. 
Balanus Capensis in Gemeinschaft mit: Balanus tintinnabulum und 

spongicola. 
Balanus calceolus in Gemeinschaft mit: Balanus navkula. 
Balanus spongicola in Gemeinschaft mit: Balanus perforatus und 

tulipiformis. 
Balanus spongicola in Gemeinschaft mit: Acasta spongites. 
Balanus laevis in Gemeinschaft mit: Verruca laevigata. 
Balanus eburneus in Gemeinschaft mit: Balanus tintinnabulum, Am-

phitrite und improvisus. 
Balanus nubilus in Gemeinschaft mit: Balanus glandula. 
Balanus Hameri in Gemeinschaft mit: Balanus porcalus und crenatus. 
Balanus amaryüis in Gemeinschaft mit: Balanus tintinnabulum und 

Amphitrite. 
Balanus quadrimttatus in Gemeinschaft mit: Pyrgoma grande und 

Creusia spinulosa. 
4. Bohrve rmögen und E i n b e t t u n g . 
Während die meisten Cirripedien ihrer Anheftungs-Unterlage in de r 

Weise aufsitzen, dass ihre Basis oder ihr Pedunculus mit der Oberfläche 
jener einfach verkittet ist, finden sich einzelne Gattungen und Arten, 
welche in die Unterlage mehr oder weniger tief eingebettet sind und der-
selben zum Theil selbst beträchtliche Substanz Verluste verursachen. Für 
einige dieser Formen (Lithotrya, Alcippe) lässt sich mit Bestimmtheit ein 
aktives Eindringen nach Art gewisser Mollusken (Bohrmuscheln) und ein 
dasselbe vermittelnder Bohrapparat nachweisen; bei anderen dagegen 
fehlt letzterer vollständig, so dass ihre Einbettung mit mehr Wahrschein-
lichkeit auf eigentümliche Wachsthumsverhältnisse ihrer — in diesem 
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Fall stets organischen — Anheftungsbasis zurückgeführt werden muss nnd 
mithin als eine passive zu bezeichnen ist. 

a) Lithotrya. (Taf. III a, Fig. 1—7.) Die sechs bekannten 
Arten dieser Gattung sind zum Theil (Lith. dorsalis und Nicobarica) von 
ansehnlicher Grösse, indem ihr Capitulum bis 1 Zoll in der Länge misst, 
zum Theil (Lüh. muta) nur minutiös, bis auf ljs Zoll der Gesammtlänge 
herab. Dieselben finden sich mit ihrem das Capitulum gewöhnlich an 
Länge weit übertreffenden Pedunculus, häufig auch noch mit Einschluss 
der Basis des ersteren theils in Kalkfelsen (Lith. dorsalis), theils in Co-
rallen (Lith. Nicobarica und truncata), theils in abgestorbenen Muschel-
schalen (Lith. cauta und Valentiana) eingesenkt und zwar so, dass die 
Aushöhlung des Felsens, der Muschel u. s. w. dem Körperumfange des 
Insassen genau entspricht, mithin der Peripherie des Pedunculus eng 
anliegt. Dem Durchschnitt des letzteren entsprechend sind die Höhlungen 
nicht vollkommen cylindrisch, sondern breit oval. Schon diese bei Exem-
plaren der verschiedensten Grösse existirende Uebereinstimmung zwischen 
Thier und Höhle lässt es unzweifelhaft erscheinen, dass letztere, was früher 
mehrfach in Zweifel gezogen worden ist, ein Produkt des ersteren sei. Be-
sonders deutet hierauf ausserdem noch der Umstand hin, dass einzig und 
allein bei den Lithothrya-Arten die Schalenstücke des Capitulum im Bereich 
ihrer Basis scharf gezähnt sind (Taf. Ula, Fig. la u. 7) und dass die scharf 
gesägten Schuppen, welche den oberen und mithin den dicksten Theil 
des Pedunculus bekleiden, bei jeder Häutung neu gebildet werden. Es 
kann dies eben lediglich den Zweck haben, die den Körper umgebende 
Höhlung, dem Wachsthum des Thieres entsprechend, zu vergrössern. 

Von besonderem Interesse ist nun die Ali; und Weise, in welcher die 
Einbohrung des noch jungen Thieres in jene harten Stoffe bewirkt und 
mithin, wie die dasselbe umschliessende Höhlung zu Stande gebracht 
wird. Oeffnet man eine solche, so sieht man, dass das untere Ende des 
Pedunculus einer becher- oder napfförmigen Hülle (Taf. III a, Fig. lc) 
einsitzt, welche aus einer grösseren Anzahl unregelmässiger, über ein-
ander geschichteter Kalkschuppen besteht und an das unterste Ende der 
Höhlung festgewachsen ist. Ausserdem macht sich an der einen Seiten-
wand dieser Höhlung eine Reihe von Kalkschuppen bemerkbar, welche 
von oben nach unten allmählich an Grösse zunehmen und von denen jede 
folgende die vorhergehende theil weise deckt (Taf. IH a, Fig. 4). Die 
unterste dieser Schuppen ist von dem Grunde der Höhlung stets noch 
durch einen Zwischenraum getrennt. Eine Behandlung dieser sowohl die 
Längsreihe als den Becher bildenden Kalkschuppen mit einer Säure er-
giebt, dass ihnen eine blassbraune, aus zahlreichen feinen Lamellen be-
stehende Membran zu Grunde liegt, auf welcher sich die Kalksubstanz 
abgesetzt hat. Eine jede entspricht also einem Ausfiuss von Cement, 
mittels welchen sich das Thier während seiner aufeinanderfolgenden 
Häutungen und Entwickelungsphasen von Neuem festgesetzt hat. Bei 
alledem wäre aber immer noch nicht zu begreifen, in welcher Weise das 
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Thier in (1er Richtung nach unten hin vorschreitet und die ihm entgegen-
tretende harte Substanz beseitigt, wenn sich nicht nachweisen liesse, dass 
einerseits die Ausmtindung der Cementgänge oberhalb des Pedunculus-Endes 
gelegen, andererseits dieses selbst sowohl einer Bewegung als eines aus-
gesprochenen Bohrvermögens fähig sei. Es lässt sich nämlich an diesem 
untersten freien Ende des Pedunculus gleichfalls eine Bewehrung mit 
sternförmigen Chitindornen (Taf. III a, Fig. 5 b) und eine Reproduktion 
derselben unter der abzuwerfenden Haut nachweisen. Sobald nun also 
eine Anheftung vermittelst des abgesonderten Cementes stattgefunden hat, 
wird die äusserste Spitze des Pedunculus ihr Bohrgeschäft von Neuem 
beginnen. Ist hierdurch genügender Raum zu einer tiefer gelegenen An-
heftung gewonnen, so tritt eine Häutung des Thieres und mit dieser eine 
Loslösung von der vorhergehenden Anheftungsstelle an der Seitenwand 
der Höhlung ein. Auf diese Weise rückt das Thier, seinem Wachsthum 
entsprechend, immer weiter nach unten vor, bis ihm die Aushöhlung tief 
genug erscheint ; alsdann bilden sich die den Anheftungsstellen ent-
sprechenden Kalkschuppen nicht mehr an der Seitenwand, sondern auf 
dem Grunde der Höhlung und folgen nicht mehr auf einander, sondern 
schachteln sich, den ferneren Häutungen entsprechend, in einander ein, 
um auf diese Art den Grund-Becher zu formiren. Gleichwie nun, um die 
nöthige Tiefe (Länge) der Höhlung herzustellen, das untere Ende des 
Pedunculus als Feile wirkt, so agiren bei der durch die Grössenzunahme 
des Thieres bedingten Erweiterung die Cbitinzähne an seinem oberen 
dicksten Ende in Gemeinschaft mit den Riefen und Zähnen der Capitulum-
Basis. Es geht dies schon daraus hervor, dass diese Zähne längere Zeit 
nach einer Häutung stumpf und abgenutzt erscheinen, dass sie dagegen 
unter der alten Haut von Neuem erzeugt werden. 

Wie lange Zeit eine Lithotrya zur Herstellung ihrer Höhle gebraucht, 
ist bis jetzt nicht beobachtet worden. Jedenfalls geht dieselbe sehr all-
mählich vor sich und erfordert eine beträchtliche Anzahl von Häutungen. 
Bei einer Höhlung von zwei Zoll Tiefe Hessen sich an der Seitenwand 
mindestens dreissig in einer Reihe liegende Kalkschuppen (mithin An-
heftungsstellen) erkennen, von denen jede folgende die vorhergehende 
um 4/5 Linie überragte. Uebrigens kommt es nicht selten vor, dass ein 
Stück Kalkfelsen von zahlreichen Exemplaren der Lithotrya dorscdis in 
den verschiedensten Richtungen durchbohrt ist und dass dann manche 
Exemplare mit dem Capitulum nicht nach der Oberfläche, sondern nach 
innen hin gewandt sind. Auch finden sich zuweilen mehrere Individuen 
mit ihren Grand - Bechern aneinanderstossend. Möglicher Weise sind in 
solchen Fällen bereits vorhandene Höhlen von jungen Individuen zur 
Anheftung benutzt worden. 

b) Alcippe lampas. Das Weibchen dieser Art (Taf. II, Fig. 9) 
gehört, wie bereits oben erwähnt, zu den kleinsten Cirripedien, indem 
es nur Zoll in der Länge misât. Es findet sich nach H a n c o c k ' s 
Beobachtungen stets in abgestorbenen Schalen von Fusm und Buccinwn 



Lebentweise. 5 5 9 

eingebohrt vor nnd zwar nnr an der Innenseite, besonders an der Colu-
mella. Die Höhinngen sind in einer Schale oft so zahlreich, dass sie 
sich gegenseitig berühren oder selbst in einander laufen; ihre Form nnd 
Grösse entspricht dem einsitzenden Thiere so genau, dass Aber ihren 
Ursprung kein Zweifel obwalten kann. Ueberdies ist der Mantel von 
Alcippe an seiner Oberfläche mit kleinen, sternförmigen Ohitindornen 
(Taf. II, Fig. 14) besetzt, welche sich häuflg stark abgenutzt zeigen und 
bei jeder Häutung erneuert werden, mithin offenbar als Bohrapparat fun-
giren. Eine direkte Beobachtung über die erste Anlage der Höhlung von 
Seiten des Thieres liegt nicht vor; D a r w i n vermuthet indessen, dass 
sie bald nach der Anheftung der Larve an die Muschelschale in de r 
Weise bewirkt werde, dass sich das Capitulum an letztere anlegt und 
mittels der Rauhigkeiten seiner Oberfläche an ihr schon dann zu schaben 
beginnt, wenn noch die einen biegsamen Pedunculus darstellenden Larven-
fübler vorhanden sind. Sodann möchte sich die inzwischen zur Ausbildung 
gekommene Haftscheibe der Bauchseite zunächst an der ihr entsprechenden 
Stelle der Vertiefung ankitten, um einen fixen Punkt zu gewinnen, von 
dem aus die allseitige Erweiterung der Höhle durch die den Mantel rings-
umher bekleidenden Chitinstacheln um so leichter bewerkstelligt werden 
könne. 

Die Spaltöffnung (Taf. II, Fig. 15, 16), welche in die von einer 
Alcippe bewohnte Muschel-Aushöhlung hineinführt, ist länglich birnförmig, 
meist mit deutlicher Krümmung des stielförmig verdünnten Endes; das 
entgegengesetzte breitere dient zum Austritt der Cirren und nimmt, 
dem Wachsthum des Thieres entsprechend, an Umfang zu, indem es 
durch ununterbrochene Trituration allmählich • mehr erweitert wird. Die 
schmalere, dem vorderen Körperende entsprechende Seite der Spaltöffnung, 
welche in den Raum zwischen der Muschelhöhlung und dem Alcippc-
Körper führt, kann dagegen nicht nur einer allmählichen Erweiterung ent-
behren, sondern bedarf sogar zum Schutz der Insassen einer Verengung. 
Diese wird dadurch bewirkt, dass sich an ihren Rändern ein Niederschlag 
von anorganischer fester Masse bildet, welche von H a n c o c k als eine 
Sekretion angesprochen, nach Darwin ' s Untersuchungen aber aus einem 
Gemisch von zerriebener Muschelschalen-Substanz und 'Chitin-Partikeln, 
zuweilen auch mit Resten anderer Thiere durchsetzt, besteht. Die Dicke 
und Ausdehnung dieses aufgesetzten Randes variirt nach den Individuen 
sehr wesentlich ; zuweilen zeigt er sich nur einseitig ausgebildet, niemals 
erreicht er aber das abgerundete Ende. Die Abscheidungslinien, welche 
mit den Spalträndern parallel laufen, sind oft deutlich an demselben 
wahrnehmbar. Das jenseits desselben liegende stielförmige Ende der 
Spaltöffnung ist meist mit Sandkörnchen oder zerriebener Muschelsubstanz 
ausgefüllt Erwähnt mag noch werden, dass die dünne, über dem Pedun-
calss der Alcippe liegende Muschelplatte häutig von zahlreichen punkt-
förmigen Oeffnungen durchbohrt ist; dieselben entsprechen den Gängen, 
welche ein äusserst kleines Annelid in die Muschelsubstanz hineingräbt 
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c) Cryptophialus minutus. (Taf. II, Fig. 3, 4.) Das meist nur 
1 Linie lange Tbierehen bewohnt in grosser Menge die Schalen der 
lebenden Conchdepas Peruviana, deren Aussenseite oft ganz mit den ein-
ander berührenden Höhlungen des Girripeden bedeckt ist. Die ovale 
Oeffnung derselben ist bei ausgewachsenen Exemplaren 2, ioo bis 3/ioo Zoll 
lang und meist von einem schmalen Kalksaum umgeben, welcher ver-
mutlich den gleichen Ursprung wie bei Alcippe hat; sie wird von der 
gezähnten Mantelöffnung des einsitzenden Thieres ausgëfûllt. Dass die 
Höhlung von Cryptophialus selbst und auf mechanischem Wege hergestellt 
wird, kann bei der Anwesenheit und der periodischen Erneuerung scharfer 
Chitindornen am Mantel nicht zweifelhaft sein. 

d) Anelasma squalicola. (Taf.II,Fig.20und21.) Dieses ansehnlich 
grosse Cirriped findet sich, meist zu zwei Individuen nebeneinander, mit 
seinem dicken Pedunculus tief in die Haut und selbst in das Muskelfleiseh 
von Squalus glacialis oder Squ. spmax eingebohrt, ohne dass es bis jetzt 
gelungen wäre, einen Bohrapparat an demselben nachzuweisen. Es scheint 
daher, als wenn das Eindringen in die Körpersubstanz des Haien, welches 
vermutlich mit dem allmählichen Wachsthum des Insassen immer tiefer 
wird, auf einer eigentümlichen Grössenzunahme des Pedunculus beruhe. 
Derselbe wächst nämlich, im Gegensatz zu allen übrigen Lepadiden, augen-
scheinlich vorwiegend in der Richtung nach unten und zwar sowohl in 
der Länge, wie in der Dicke, so dass er, da er zuerst offenbar oberflächlich 
der Haut des Fisches aufsitzt, allmählich in diese eindringen muss. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach wirkt hierbei gleichzeitig der Umstand mit, dass die 
bei dem Wachsthum des Pedunculus abgehobenen Hautschichten nicht 
entfernt werden, sondern erhalten bleiben ; wenigstens deutet hierauf das 
Ansehn der Oberfläche, welche mit zahlreichen kreisförmigen oder ge-
krümmten Spaltlinien bedeckt ist, unzweifelhaft hin. 

e) Coronula. Die Schalengerüste der drei bekannten Arten dieser 
Gattung (Taf. IHa, Fig. 9) finden sich oft 6 bis 8 Linien tief in die 
dicke Epidermis der Wale eingesenkt, so dass es zuerst scheinen könnte, 
als hätten sie sich in dieselbe eingebohrt. Die verhältnissmässig zarte 
Struktur der Schalenstücke gerade an ihrer Basis lässt indessen diese 
Annahme nicht Wohl zu und noch weniger wahrscheinlich ist es, dass 
bereits das C^pm-förmige Larvenstadium ein so tiefes Eindringen bewerk-
stelligen könne. Es bleibt daher nur übrig zu vermuthen, dass, nachdem 
die Anheftung der Jugendform in gewöhnlicher Weise oberflächlich statt-
gefunden hat, die Epidermis des Wales in gleichem Verhältniss mit der 
Grössen zu nähme des Schalengerüstes um dasselbe herum und in die Ver-
tiefungen desselben hinein nach oben wachse. Möglicher Weise könnte 
durch den Reiz, welcher durch die Verkittung der Basis mit der Epi-
dermis des Wales hervorgerufen wird, in letzterer eine Art Wucherungs-
process angeregt werden, welcher wenigstens partiell zum Austrag kommt. 
Hierfür spricht die Formation der Epidermis an derjenigen Stelle, in 
welcher eine Coronula derselben eingesessen hat. Bei einem senkrechten 
Durchschnitt (Taf. Hla, Fig. 9 a) lässt sie eine dem Aussenrand der 
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Coronula-Sehale entsprechende Einsenkung nnd mithin Verdünnung, da-
gegen im Bereich der achtzehn Einfaltungen jener eine auffallend starke 
Verdickung, welche durch Auflagerung zahlreicher Epidermoidal-Schichten 
hervorgebracht ist, erkennen. Es tritt also gleichsam für den Ausfall 
der letzteren, welchen die äussere Schalenwand der Coronula hervorruft, 
ein überreichlicher Ersatz an denjenigen Stellen ein, wo eine ungehinderte 
Aufschichtung stattfinden kann; an letzteren^ den Einfaltungen des Schalen-
gerüstes entsprechend, wuchert die Epidermis zu der Form hoher, zuge-
spitzter Hörner auf. 

f) Tubieinella trachealis. Diese Art findet sich meist in einer 
grösseren Anzahl von Exemplaren dicht aneinander gedrängt in die Haut der 
Wale bis zum oberen Rand der Ringschale, und im frischen Zustande vielleicht 
noch bis unter das Niveau der Epidermis eingesenkt (Taf. VI, Fig. 20). 
Die Art ihres Eindringens in die Walfischhaut muss ein in mehrfacher 
Beziehung eigentümlicher Vorgang sein, von dem man sich ohne direkte 
Beobachtung verschiedener Entwickelungsstufen zur Zeit keine ganz be-
friedigende Vorstellung machen kann. Bei dem häufig unmittelbaren An-
einanderstossen der ausgewachsenen Individuen müsste es zunächst in 
Frage kommen, ob sich die jungen, im Cypris-Stadium befindlichen 
Thiere gleich von vornherein in so weitem Abstand von einander anheften, 
dass der vollständigen Grössen - Entwickelung keine Hindernisse entgegen-
stehen, oder ob etwa, falls nicht das eine oder andere Individuum mit 
der Zeit zu Grunde geht, durch einen auf die Haut des Wales und auch 
auf die benachbarten Insassen ausgeübten Druck ein Auseinanderdrängen 
der ganzen Colonie zu Wege gebracht wird. Sodann muss es ebenso 
grosse Bedenken erregen, die Einsenkung einer Aktion des Thieres als 
einem Zuwachsen der Walfischhaut zuzuschreiben. Dem Schalengerüst 
des ersteren fehlt in gleichem Maasse wie demjenigen von Coronula eine 
Conformation, welche auf ein Bohrvermögen zu schliessen berechtigte: 
und an letzterer ist eine lokale Wucherung, welche einen anderweitigen 
Ausfall an Masse ergänzte, gleichfalls nicht nachweisbar, wenigstens er-
scheint letzterer sehr viel beträchtlicher als der dafür eintretende Ersatz. 
Darwin glaubt, dass durch den Gesammtdl'uck, welchen die ganze 
Gruppe der Schalengerüste ausübt, die Haut des Wales nach innen ge-
drängt wird; während direkt unterhalb der Gehäuse die Neubildung von 
Epidermis offenbar sistirt ist, fahrt sie zwischen denselben, wenn sie 
auch noch so eng aneinander grenzen, sich auszubilden fort und wird 
daselbst nach oben hervorgedrängt. Nach v. R a p p ' s Untersuchungen 
erreicht übrigens die Basis des Schalengerüstes niemals die Lederhaut des 
Wales vollständig, sondern es bleibt immer eine Lage von Malpigbi'schem 
Netz zwischen beiden. Seinen Beobachtungen zufolge erleidet auch das 
Gewebe der Walfischhaut durch den Insassen keine weitere Veränderung, 
als dass die aus der Lederhant entspringenden nnd in das Rete Malpighi 
hineinragenden Verlängerungen, da wo die Tubicinellen einsitzen, sehr 
verkürzt sind. Ein Eindringen der letzteren in das Speck des Wales, 

B r o n n , Klnsien des Thier-Reichs. V. 3 6 



5 6 2 tUnkenfïïssler. 

wie es de L a m a r c k angiebt, fand v. Rapp bei den zahlreichen von 
ihm untersuchten Exemplaren solcher mit Tubicinellen besetzten Walfisch-
häute niemals bestätigt. Uebrigens erledigt sich diese Angabe de Lamar c k ' s 
schon aus seiner (von uns auf Taf. 6 reproducirten) Abbildung, in welcher 
die für das Speck ausgegebene Schicht weiter nichts ist als das über ein 
Zoll dicke Rete Malpighi. 

g) Verruca. Durch Hancock wurde zuerst für Verruca Stroemia 
(Taf. V, Fig. 18) die interessante Angabe gemacht, dass sie Muschel-
schalen, welche der Epidermis beraubt sind, aushöhlt, während bei Er-
haltung der letzteren kein Substanzverlust bemerkbar ist. Hierdurch auf-
merksam gemacht, untersuchte Da rwin die Unterlage bei zahlreichen 
Exemplaren von Verruca Stroemip, laevigata und Spengleri und fand, dass 
sie je nach der Substanz bald ausgehöhlt, bald intakt war. Ersteres 
zeigte sich an den verschiedensten, der Epidermis entkleideten Muschel-
schalen, an Nulliporen und an Kalkfelsen, letzteres an den Stengeln von 
Laminarien, an Gorgonien, an Balanen und Muscheln, welche noch mit 
ihrer Epidermis bekleidet waren, und an Schiefer. Da die Epidermis der 
Muschelschalen sehr zart, die Oberfläche der Laminarien nichts weniger 
als resistent ist, so konnte diese verschiedenartige Einwirkung des Verruca-
Schalengertistes nicht von der Härte der Unterlage abhängig sein; auch 
wies eine darauf gerichtete Untersuchung nach, dass ein Bohrapparat der 
Basis vollständig abging. Es blieb daher nichts übrig als anzunehmen, 
dass die Corrosion dnreh chemische Einwirkung und zwar nur, wenn dieselbe 
direkt eine Kalkunterlage trifft, zu Wege gebracht wird; vermutblich ist 
es also das abgesonderte Cement, welches den Kalk der entblössten 
Muschelschalen, der Nulliporen u. s. w. angreift, der Hornsubstanz der 
Gorgonien, der Epidermis der Muscheln und unter diesen selbst scharf 
gerippten, dem Schiefer u. s. w. dagegen nichts anhaben kann. Hierfür 
spricht schon die Form der Aushöhlung (Taf. l i la , Fig. 16) auf kalkiger 
Unterlage, welche stets einen flacheren Umkreis und ein von diesem scharf 

'getrenntes tieferes Centrum erkennen lässt: eine Bildung, wie sie durch 
ein mechanisches Bohren, für welches überdies eine Beweglichkeit der 
Basis angenommen werden müsste, unmöglich hergestellt werden kann. 
Uebrigens ist die von den Verruca-Arten herrührende Aushöhlung stets 
von sehr geringer Tiefe; die stärkste von D a r w i n beobachtete maass 
nur '/öo Zoll in senkrechter Richtung. • 

h) Pyrgoma. (Taf. III a, Fig. 10, 11.) Die meisten Arten dieser 
Gattung sind mit ihrer becherförmigen Basis in die Kalksubstanz von 
Corallenstöcken tief eingebettet. Pyrgoma mitteporae, welches sich auf der 
nicht verästelten Rückseite der MiUepora complanata oft in zahlreichen 
Exemplaren vorfindet, ist bis zu einer Tiefe von 2,;'$ Lin. (vom Orificium 
der Schale bis zum Mittelpunkte der Basis gemessen) in die Substanz 
der stärkeren Aeste des Stockes eingesenkt, an welchen es übrigens 
häufig knollenartige Hervorragungen von der Grösse eines Haselnusskernes 
darstellt. In anderen Fälleu ist dieses Heraustreten über die Oberfläche 
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des Milleporen-Stockes jedoch nur schwach nnd selbst kaum wahrnehm-
bar, so dass man nicht annehmen kann, es sei die mit den regulären 
Poren versehene Kalkmasse erst nachträglich um das bereits festgeheftete 
Cirriped herumgewachsen. FUr diesen Fall mtisste auch hier eine Aus-
höhlung der Kalkmasse, welche dann vermutlich gleichfalls durch chemische 
Einwirkung hervorgebracht worden ist, stattgefunden haben. 

i) Baianus armatus und Acasfa sulcata. Die Einbettung dieser beiden 
Arten in Spongien ist bereits an einem früheren Orte (S. 445) erwähnt 
und zugleich darauf hingewiesen worden, dass mit diesem Wohnorte die 
Ausbildung scharfer Zähne an einzelnen Cirrenpaaren in augenscheinlich 
nahem Zusammenhang steht. Vermuthlich dient den betreffenden Arten 
diese Bewaffnung dazu, um ein Ueberwuchern der Schwammmasse, welche 
ihrer Existenz gefährlich werden könnte, von sich abzuwehren. 

5. N a h r u n g . 
Die Cirripedien stimmen mit den übrigen Crustaceen darin Uberein, 

dass sie sich, wenn nicht ausschliesslich, so doch vorwiegend von ani* 
malischen Stoffen ernähren ; sie erweisen sich mit Ausnahme der wenigen 
blutsaugenden Parasiten als eigentliche Raubthiere, welche lebende Beute 
mittels ihrer als Strudelorgane dienenden Cirren dem Munde zuführen. 
Dass die Peltogastriden nur die Ernährungsflüssigkeit ihrer Wirthsthiere 
(Decapoden) in sich aufnehmen können, beweist sowohl ihre Anheftung 
vermittelst der Mundöffnung an dem Hinterleib, wie das tiefe Eindringen 
der wurzelartigen Stränge in die Leibeshöhle und die Eingeweide jener 
ihrer Träger. Auch erfolgt bei dem Losreissen ihres Kopftheiles von dem 
Körper des Wirthes oder bei der Trennung des Decapoden-Schwanzes 
von dem übrigen Rumpf ein auf dem Ausströmen der röthlichen Ernährungs-
flüssigkeit beruhendes Erblassen und theilweises Collabiren ihres bis dahin 
prallen Körpers. 

Die animalische Nahrung der eigentlichen RankenfUssler wird je nach 
ihrer Anheftung in der Tiefe oder nahe der Oberfläche des Meeres, je 
nach ihrem Aufsitzen auf unbeweglichen oder einer Schwimmbeweguug 
theilhaftigen Gegenständen, ferner auch je nach ihrer Grösse eine vielfach 
wechselnde und mehr oder weniger mannigfache sein mttssen. Bis jetzt 
liegen Uber dieselbe im Ganzen nur spärliche und einzelne Formen be-
treffende Beobachtungen vor. Bei den Lepadiden besteht nach Darw i n s 
Untersuchungen der Magen-Inhalt gewöhnlich aus Crustaceen, Infusorien, 
kleinen spiralen Univalven und häufig aus Larven von Cirripedien selbst, 
Alle diese Thiere werden nicht zermalmt, sondern gelangen ganz in den 
Magen, um sich von diesem ihre Nahrungssäfte entziehen zu lassen. Für 
Lepas pectinata konnte P a g e n s t e c h e r junge Miesmuscheln als die haupt-
sächlichste Nahrung nachweisen ; in dem Magen eines einzigen Individuunis 
fand er deren fünfzig auf, zwischen ihnen viele Steine und Sand. Sonst 
bestand die Beute aus einem Troehus und einer Ergasilide, in einem 
Fall auch aus .einem kleinen (ob parasitisch lebenden?) Nematoden. Auch 
bei den Balaniden bestehen die Magencontenta häufig nur aus Infusorien 

30* 
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und anderen mikroskopischen Thieren, zuweilen mit Confervoiden-Substanz 
untermischt; doch finden sich in manchen Fällen, z. B. bei Tetraclita, 
auch ansehnliche Mengen grösserer Thiere, wie Amphipoden, Isopoden 
und Entomostraken, ferner auch Anneliden vor. Den Magen der Tttbi-
clnclla traehealis fand v. Kapp mit einer gelblichen Masse angefüllt, in 
welcher sich Reste von Thieren nicht nachweisen Hessen ; seine Annahme, 
dass jener Art die auf Walfischen schaarenweise lebenden Cyantus zur 
Nahrung dienen möchten, hat jedenfalls wenig Wahrscheinlichkeit für sieh. 
In einigen Fällen gelang es ihm, in dem Mageninhalt einige kleine Fra-
gmente von dem Rete Malpighi des Walfisches nachzuweisen ; doch glaubt 
er selbst, dass dieselben nur zufällig mit verschluckt sein konnten. 

Tl. Verhältniss zur Natur. 

1. Bez iehungen zu ande ren Thieren. 
a) Als Nahrung dienen die Cirripedien gleich den übrigen Crustaceen 

offenbar einer grossen Anzahl von Meeresthieren, wiewohl viele derselben, 
wie insbesondere die Balaniden durch die Art ihrer Anheftung, durch ihr 
hartes und verschliessbares Schalengerüst den Nachstellungen der Raub-
thiere im Ganzen weniger exponirt sind. Fallen die noch im Nauplius-
Stadium befindlichen Rankenfüssler erwiesener Maassen schon den er-
wachsenen Individuen ihres eigenen Stammes in Menge als Beute anheim, 
so kann dies um so weniger für zahlreiche andere Wirbellose, welche 
sich wie die Blätterkiemer unter den Mollusken, die Medusen, die Actinien 
und andere Polypen, die Echinodermen u. s. w. zum Theil oder selbst 
vorwiegend von kleinen, frei im Meereswasser herumschwimmenden Thieren 
ernähren, zweifelhaft sein. Schon das Missverhältniss, welches bei den 
meisten Cirripedien zwischen der Zahl der ausgebildeten Individuen — 
trotz der Massenhaftigkeit, in welcher viele derselben auftreten — und 
ihrer Reprodnktionskraft besteht, weist hierauf mit Entschiedenheit hin. 
Man kann ohne Weiteres annehmen, dass nur ein geringer Proccntsatz 
der zahlreichen Nachkommenschaft von Balaniden und Lepadiden zum 
Anheften und zur Ausbildung gelangt, dass dagegen die Mehrzahl bereits 
im freischwimmenden Larvenstadium von anderen Meeresthieren verschlungen 
wird. Aber auch für viele ausgebildete Cirripedien ist es trotz des bis-
herigen Mangels direkter Beobachtungen sehr wahrscheinlich, dass sie 
für grössere Meeresthiere, insbesondere für Raubfische eine sehr will-
kommene Nahrung abgeben. Am meisten ist dies offenbar für die ge-
stielten Lepadiden zu vermuthen, welche an Schiffskielen, flottirenden 
Baumstämmen und Schiffsbalken, am Seetang u. s. w. in grossen Gesell-
schaften angeheftet, vielen Zugfischen möglicherweise sogar als Lockspeise 
dienen. Die wenig resistenten Schalen der Lepas-Arten werden grössere 
Raubfische jedenfalls ebensowenig davon abhalten, sie zu verzehren, wie 
der viel härtere Panzer der ihnen nachgewiesener Maassen als Nahrung 
dienenden grossen Decapoden, und ihnen den Geschmack an dem oft sehr 
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langen nnd nahrnngsreichen Pedunculus gewiss nicht verleiden; bei den 
ganz häutigen Conchodermen, Alepas n. s. w. würde bei gleicher An-
ziehungskraft aber auch dieses Hinderniss in Wegfall kommen. 

b) Die öko log i schen und bio logischen Beziehungen der Cirri-
pedien zu anderen Seethieren sind der Hauptsache nach bereits in dem 
vorhergehenden Abschnitt dargelegt und ist besonders auch der epizoischen 
Lebensweise einiger auf gewissen Wirbelthieren (.Balaena, Ddphinus, 
Squalus u. s. w.) erwähnt worden. Es bleibt daher hier nur noch übrig, 
derjenigen Formen zu gedenken, welche sich, wie Proteolepas und die 
Peltogastriden, um ihre Existenz zu fristen, in direkter Abhängigkeit von 
anderen Thieren befinden, d. h. als P a r a s i t e n ihre Nahrung aus jenen 
beziehen. Die einzige bis jetzt bekannt gewordene, der erstgenannten 
Gattung angehörende Art: Proteolepas bivmcta, nur V* Zoll in der Länge 
messend, ist ihrem Aufenthalt und ihrer Mundbildung nach ein blntsaugender 
Parasit eines anderen Banken füsslers, nämlich der Alepas cornuta, in deren 
Mantel sie sich vorfindet. Unzweifelhaft wird sie behnfs ihrer Ernährung 
ihre mit zwei Stechkiefern versehene Mundöffnung dem gegenüberliegenden 
weichen Vorderkörper der Alepas appliciren, um deren Blut zu saugen. 
Abweichend von derselben sind sämmtliche den Peltogastriden angehörige 
Arten nicht nur im Verhältniss zu ihren Wirthsthieren, welche ausschliess-
lich den decapoden Crustaceen zugehören, sondern auch an und für sich 
von ansehnlicher Grösse und finden sich in Gestalt von sack- oder schlauch-
förmigen, ungegliederten Massen an den Hinterleib jener angeheftet. In 
der Mehrzahl der Fälle sitzt dem Wirthsthiere nur ein einzelner Parasit, 
zuweilen jedoch auch mehrere solche an und zwar scheint dies bei ge-
wissen Arten sogar die Regel zu sein. So hat z. B. Fr. Müller eine 
kleinere Peltogaster-Art, welche sich am Hinterleibe eines an der brasi-
lianischen Küste häufigen Pagurus angesogen findet, wegen ihres gesell-
schaftlichen Vorkommens zu vier bis sechs Individuen als Peltogaster 
socialis bezeichnet. Ebenso traf Lindstroem den Peltogaster sukatus 
Li l l j eb . in einem Fall zu sieben Exemplaren anf dem Hinterleib eines 
Pagurus Cuanensis, H e s s e den Peltogaster albidus stets gesellig auf Pa-
gurus pubescens, und Thompson erwähnt des gelegentlichen Vorkommens 
von zwei bis drei Individuen der Sacçulina cardni an dem Abdomen von 
Carduus maenas. Nach letztgenanntem Autor sind die Parasiten auch 
nicht wählerisch in Bezug auf das Sexus des Wirthes, indem sich wenigstens 
bei Carduus maenas sowohl Männchen wie Weibchen mit demselben be-
haftet finden. Die Anheftungsstelle betreffend, so ist dieselbe je nach den 
Wirthsthieren etwas verschieden. Die am Hinterleib von Brachyuren 
(Cardnus, Portunus, Uyas, Porcdlana) angesogenen Gattungen Sacculina 
(PachybdeUa) und Lernaeodiscus nehmen stets die Mittellinie des Bauches 
und, wenn sie zu einzelnen Individuen vorhanden sind, meist die Basis 
desselben ein; dagegen halten sich die Gattungen Peltogaster und Clisto-
saccus, welche an Pagurus-Arten schmarotzen, in der Regel an die Rücken-
fläche des hier ganz weichen Hinterleibes und finden sich meist nahe der 
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Basis auf der stärker hervorgewölbten linken Seite vor. Dass diese Para-
siten wenigstens stellenweise nichts weniger als selten sind, geht daraas 
hervor, dass Fr. M tili er an der brasilianischen Kttste mit Leichtigkeit 
dreissig solcher mit Peltogaster purpureum besetzter Pagurus-Individuen 
zusammenbringen konnte. Einige dieser Peltogastriden scheinen sich auf 
bestimmte Gattungen und selbst Arten von Decapoden zu beschränken, 
während andere hierin weniger wählerisch verfahren. Es sind nämlich 
bis jetzt nachgewiesen: 

Lernaeodiscus porcellana nur auf : PorceUana spec. (Brasilien). 
Sacctdina spec. nur auf: Melissa fragaria (China). 
Sacculina carcini auf: Careinus maenas, Portunus marmorms und 

hirtellus, Xantho floridus, Galathea squamifera und Hyas (? ob 
nicht die folgende Art?). 

Sacculina inflala auf: Hyas aranea. 
Saccidnia triangularis auf : Platycarcinus pagurus. 
Sacctdina Herbstiae auf: Herbstia nodosa. 
Sacculina Gibbsii auf: Pisa Gibbsii. 
Peltogaster paguri auf: Pagurus pubescens, chiracanthus, Bernhardus 

und Cuanensis; ferner (nach Kroyer) auf Hippolyte pusiota (ob 
dieselbe Art?) 

Peltogaster albidus nur auf : Pagurus pubescens. 
Peltogaster• microstoma auf : Pagurus chiracanthus und laevis. 
Peltogaster sulcatus auf: Pagurus chiracanthus und Cuanensis. 
Clistosaceus paguri nur auf : Pagurus Bernhardte. 
Apdtes pagtm nur auf : Pagurus Bernhardus. 
Peltogaster (Sacculina Müll.) purpureus > auf einer und derselben bra-
Peltogaster socialis ) silianischen Pagurus-Art. 
Diese Uebersicht ergiebt zugleich, dass ein und dasselbe Wirthsthier 

wiederholt von mehreren (bis drei) verschiedenen Parasiten heimgesucht wird. 
c) Von Paras i ten aus anderen Gruppen des Thierreiches scheinen 

die Cirripedien wenig heimgesucht zu sein und insbesondere der sonst 
so verbreiteten Entozoen fast ganz zu entbehren. Für einen kleinen von 
Pagens t eche r im Magen einer Lepas pectinata aufgefundenen Nematoden 
ist es durchaus zweifelhaft, ob er von dem betreffenden Individuum nicht 
als Nahrung verschluckt worden ist, während sonstige Beobachtungen 
über das Vorkommen ähnlicher Endoparasiten Überhaupt nicht vorliegen. 
Dagegen muss es ein besonderes Interesse beanspruchen, dass die beiden 
bis jetzt bekannt gewordenen Ektoparasiten von Cirripedien, welche nicht 
ihrem eigenen Kreise (Proteolepas) angehören, einer Formengruppe ent-
stammen , welche, wie die Isopoden, sonst nur vereinzelte Parasiten ftir 
die Wirbelthiere und für die am höchsten entwickelten Repräsentanten 
des Arthropoden -Typus (Decapoden) stellt. Es tritt hier der ganz un-
gewöhnliche Fall ein, dass der Parasit einer weit höber organisirten Thier-
gruppe angehört als der Wirth, ausserdem auch, dass zwei mit einander 
nahe verwandte Parasiten an Wirthsthieren schmarotzen, welche die ent-
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gegengesetzten Enden ihrer ganzen Formenreihe einnehmen. Während 
nämlich der eine bei den Gattungen Baiamts und Creusia zur Beobachtung 
gekommen ist, in deren Mantel er seinen Sitz aufschlägt, haftet der andere 
frei an der Aussenfläche von Peltogaster, welcher seinerseits wieder ein 
Ektoparasit von Pagurus ist; beide gehören aber der schmarotzenden 
Familie der Bopyrmi an. Der die Balanen bewohnende Parasit wurde 
zuerst von Goodsir aufgefunden und, wie bereits gelegentlich erwähnt, 
seiner Zeit für das Männchen von Bakums ausgegeben, wiewohl sämmt-
liehe parasitisch lebende Individuen desselben gerade Weibchen sind. 
Später fand D a n a denselben (oder eine ihm nahe verwandte Art?) in 
dem Mantel einer Creusia auf und begründete darauf eine eigene Gattung 
Cryptothir, bis ihn dann in neuester Zeit B u c h h o l z wieder in grösserer 
Anzahl bei Balanen beobachtete und ihn abermals als eine neue Gattung und 
Art unter dem Namen Hemioniscus balani ausführlich charakterisirte. *) 
Dieser mithin als Cryptothir balani zu bezeichnende Parasit erreicht im 
weiblichen Geschlecht eine Länge von 3'/2 Linie und hat im ausgewach-
senen Zustande die Form eines unregelmässigen sechslappigen Sternes, 
welche auf einer eigentümlichen Deformation des durch die Ovarien an-
geschwollenen weiblichen Hinterleibes beruht. Zwischen den beiden 
kürzeren, nach vorn gerichteten Lappen sitzt der mit Fühlern, Augen und 
Mundtheilen versehene Kopf nebst dem noch in deutliche Ringe geschiedenen 
und Beine tragenden Thorax, beide von verhältnissmässig geringer Grösse? 
aber in ihrer ursprünglichen, dem Jugendzustande eigenen Form erhalten. 
Nach B u c h h o l z ' s Angabe findet sich dieses Wesen zwischen dem 
Mantel der Balanen und dem die Rankenftlsse tragenden Körpertheil in 
d e r Weise eingelagert, dass es nach Eröffnung des Mantels von unten 
her nicht gleich frei zu Tage liegt, sondern noch in einer besonderen, 
sehr dünnen und durchsichtigen Membran eingeschlossen ist, welche von 
dem Körper des Baianus ausgehend, den Parasiten gegen denselben 
fixirt erhält. Eröffnet man dagegen die erwähnte durchsichtige Membran, 
so erscheint letzterer ganz locker zwischen derselben und der Körperober 
fläche seines Wirthes eingelagert, ohne dass sich eine besondere Befestigung 
desselben wahrnehmen liesse. — Der zweite, zuerst von R a t h k e nach 
der asselartigen Jngendform als Liriope pygmaea beschriebene Parasit 
erreicht im ausgewachsenen Zustande des Weibchens eine Länge von 4 
und eine Breite von 7 mill. und zeigt in diesem Stadium die Form eines 
queren, zuweilen gefalteten Sackes, welcher dem Peltogaster, dessen 
Körperoberfläche er aufsitzt, nicht unähnlich ist und letzterem auch an 
Grösse nicht beträchtlich nachsteht. Bei näherer Betrachtung seines 
Körpers zeigt sich derselbe in zwei Abschnitte geschieden, deren vorderer 
(Céphalothorax) vier undeutliche Segmente erkennen lässt und die An-
heftung an das Wirthstbier vermittelt. Die zwischen den beiden vordersten 

* *) R. B u c h h o l z , Ueber eine neue Gattung parasitischer Isopoden (Zeitschr. f. wissensch. 
Zoologie XVI. p. 303—327, Taf. 16 u. 17). 



5 6 8 RankenfUtssler. 

Segmenten liegende Mundo flu un g entbehrt gliedmaassenförmiger Mundtheile 
ebenso vollständig wie der hintere Körperabschnitt der Beine. L i l l j eborg , 
welcher ein solches sackförmiges Weibchen der Liriqpe im Leben be-
obachtet hat, giebt an, dass dasselbe, an Peltogaster angeheftet, ziemlich 
lebhafte Körpercontraktionen erkennen liess, welche sich, wiewohl allmählich 
langsamer, bis zum vierten Tage erhielten und auch dann noch nicht ganz 
aufhörten, als das Wirthsthier bereits zerschnitten und der Hinterleib des 
Pagurus in Fäulniss Übergegangen war. Dass die den Eiern dieses 
Mutterthieres entschlüpften Jungen, welche einen deutlich segmentirten 
Körper so wie gegliederte Fühler und Beine, ganz nach Art der Isopoden, 
besitzen, sich auf die Körperoberfläche des Peltogaster begeben und durch 
seine Cloaköffnung selbst in die Leibeshöhle desselben eindringen, ist 
bereits von Rathke beobachtet worden. 

2. Nutzen für den Menschen. 
Wiewohl einigen der grösseren Pollicipes- und Balanus-Arten ein sehr 

zartes Fleisch zuerkannt wird, welches an Schmackhaftigkeit dasjenige der 
Krebse noch Ubertreffe, so sind die Cirripedien doch nur in sehr beschränkter 
Weise als Nahrungsmittel in Aufnahme gekommen. Schon Ell is (1758) 
macht die Angabe, dass Pollicipes eornueepia an der Küste Englands ge-
gessen werde und Mac Andrew bestätigt dieselbe zugleich für Spanien, 
wo die genannte Art massenhaft als Speise verkauft und sehr geschätzt 
wird. Man kocht sie, saugt den Pedunculus aus, spaltet ihn sodann und 
geniesst das Fleisch des Körpers, in Weinessig getaucht An der Küste 
Ostindiens und China's wird der dort häufige Pollicipes mitetta auf den 
Markt gebracht, um nach Reeve gleichfalls gegessen, nach Oken da-
gegen, weil er wenig Fleisch habe, von den Eingebornen zur Bereitung 
von Brühe verwandt zu werden. An der Küste Chile's gilt der riesige 
Balanus psittacus als Delicatesse nnd bewährt diesen seinen Ruf nach 
Cumin g's. Zeugniss auch in der That auf das Vollkommenste. Ebenso 
wird auch von Balanus tintinnabulum der treffliche Geschmack des Fleisches, 
welches mit einer saueren und gepfefferten Brühe gekocht, dasjenige der 
Krabben in den Hintergrund stellen soll, mehrfach gerühmt; die Chinesen, 
welche dasselbe für eine köstliche Speise ansehen, sollen die Balanen 
auch roh ausnehmen und einsalzen. Die Schalengerüste besonders grosser 
Exemplare werden von ihnen zu Leuchtern, in welche sie Wachskerzen 
hineinsetzen, benutzt. — In keinem Fall ist der Nutzen, welchen die Cirri-
pedien dem Menschen gewähren, von irgend welcher Bedeutung. 

3. Geo log i sche B e d e u t u n g . 
Eine solche ist den mit harten, kalkigen Schalengerüsten versehenen 

Cirripedien und unter ihnen ganz besonders den Balaniden immerhin zu-
zuschreiben, wenn sie sich darin auch keineswegs den Cephalopoden, 
Bivalven u. s. w. an die Seite stellen können. In den Sekundärschichten 
kommen sie verhältnissmässig wenig in Betracht, da die hier vorherrschenden 
Lepadiden - Gattungen Scalpellum und Pollicipes zwar in ansehnlicher Arten-
zahl — besonders in der Kreide —, aber den Individuen nach nur spärlich 
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auftreten. In verhältnissmässig seltenen Fällen sind die Schalenstücke 
des Capitulnm im Zusammenhang eingebettet; die bei weitem meisten 
Funde beschränken sich auf isolirte Mantelplatten, welche vermuthlich 
schon als Bolche, d. h. nach Zerstörung der sie verbindenden Membran, 
abgelagert worden sind. Bei weitem wichtiger ftlr die Bildung von Erd-
schichten sind die Balaniden, welche zwar in den Sekundärformationen 
mit einer einzigen Ausnahme ganz fehlen, dagegen in den tertiären und 
quaternären Ablagerungen besonders stark vertreten sind; sie stehen 
übrigens zu den Lepadiden auch darin im Gegensatz, dass ihre Artenzahl 
gering, die Menge der Individuen aber eine um so grössere ist. Dein 
heutigen massenhaften Auftreten gewisser Arten entsprechend findet sich 
schon in der älteren Tertiärformation Patagoniens ein Baianus in grosser 
Individuenzahl vor; ebenso sind die miocenen und pliocenen Schichten 
oft stark mit denselben angefüllt und während der Eiszeit erscheinen die 
noch lebenden Arten nicht nur ebenso reichhaltig, sondern auch durch 
Individuen von ansehnlicherer Grösse repräsentirt. 

TU. Verbreitung im Raum. 

1. T i e f e n - V e r b r e i t u n g . 
Gleich den meisten übrigen wirbellosen Meeresthieren bewohnen auch 

die Cirripedien je nach den einzelnen Gattungen uad Arten sehr ver-
schiedene Tiefen - Regionen des Meeres und reichen, wie bereits früher 
bemerkt worden ist, in einzelnen Formen selbst bis über die Oberfläche 
desselben hinauf. Diese ihre Vertheilung in vertikaler Richtung bindet 
sich nur partiell an die natürliche Verwandtschaft der Arten, so dass also 
nur in gewissen Fällen sämmtliche Arten einer und derselben Gattung 
oder mehrere mit einander in enger Beziehung stehende Gattungen constant 
eine und dieselbe Tiefenregion zum Aufenthalt wählen. Ebenso oft und 
vielleicht noch häufiger zeigen selbst Mitglieder einer und derselben Gattung 
in dieser Beziehung die auffallendsten Verschiedenheiten. Ersteres ist 
z. B. bei den Arten der Gattungen Lepas, Conchoderma, PoUicipes, Ibla, 
ScalpeUum, Xenobalanus, Coronula, Tubieinella u. a. der Fall, letzteres 
besonders bei denjenigen von. Baianus. Während Baianus perforalus, 
balamides und Imperator stets Oberflächlich im Bereich der Flutbgrenze 
angetroffen werden, halten andere und zwar zahlreichere Arten dieser 
Gattung beträchtliche Tiefen ein. Die Lepas- und Conchoderma -Arten, 
welche flottirenden Gegenständen ansitzen, sind Bewohner der Meeres-
oberfläche, diejenigen von PoUicipes und Ibla den höheren Meeresregionen 
eigen, sämmtliche Scalpettum-Äxten dagegen Tiefenbewohner; trotzdem sind 
aber die drei letztgenannten Gattungen ihrer Organisation nach sehr nahe 
mit einander verwandt Ein ähnliches Verhältniss besteht zwischen Pachy-
lasma und Chthamalus; erstere Gattung enthält nur Tiefwasser-Arten, 
letztere solchc, welche sich (durchweg?; näher an der Oberfläche halten. 
Endlich giebt es aber auch gewisse Formen, welche, wie es scheint, in 
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den verschiedensten Meeresregiorien gleich gut zu leben im Stande sind; 
unter diesen ist neben Bolamis tulipiformis, welcher nach Poli dem Tief-
wasser angehört, von Darwin aber auch an der stets flottirenden Lepas 
anatifera angeheftet gefunden worden ist, ganz besonders die sehr häufige 
und weit verbreitete Verruca Stroemia zu nennen, deren Tiefenverbreitung 
von der niederen Ebbemarke bis auf 300 Faden (nach Sars) herabreicht. 

Die ftir viele andere wirbellose Meeresthiere und vor allen ftir die 
Mollusken so erfolgreichen Untersuchungen, welche von S a r s , O e r s t e d t , 
Audouin u. Milne E d w a r d s , J. Koren, F o r b e s , Mac Andrew*) 
u* A. über die Verbreitung der Organismen nach den Meerestiefen veran-
staltet worden sind, haben ftir die Cirripedien bis jetzt nur verhältniss-
mässig spärliche Resultate geliefert: offenbar aus dem einfachen Grunde, 
weil durch die zum Herausholen aus bedeutenderen Tiefen angewandten 
Instrumente meist nur solche Arten, resp. Individuen zu Tage gefordert 
wurden, welche auf losen oder leicht losreissbaren Unterlagen angeheftet 
sind. Die an Klippen, auf Corallenriffen, Meeresbänken u. s. w. sitzenden, 
besonders ungestielten Rankenfüssler werden sich den angewandten Ex-
plorationsmethoden entweder ganz entzogen haben oder nur zufällig 
heraufgeschaffit worden sein. Die zahlreichen Verzeichnisse der in ver-
schiedenen Tiefen vorkommenden Thiere enthalten daher dem grösseren 
Theile nach überhaupt keine Cirripedien oder, wo solche angeführt werden, 
nur einzelne der häufigeren und weit verbreiteten Arten, wie Verruca 
Stroemia, Scalpellum vulgare, Balanus porcalus u. a., welche überdies der 
Mehrzahl nach eine ziemlich ausgedehnte vertikale Verbreitung zu erkennen 
geben und daher als Repräsentanten bestimmter Tiefenregionen nicht an-
gesehen werden können. 

*) M. Sa r s , Beskrivelser og Jagttagelser over nogle maerkelige eller nye i Havet ved den 
fiergenske Kyst levendc Dyr af Polypernes, Acalephernes, lladiaternes, Annelidersen og 
Mollu8kernes Classer, med en kort Oversigt over de hidtil af Forfatteren sammesteds 
fnndne Arter og deres Forekommen. Bergen, 1825. 4®. 
-, Bemaerkninger over det Adriatiske Havs Fauna sammenlignet med Nordhavets (Nyt 
Magai. for Naturridensk. VIL 1853. p. 367 ff.) 

, Fortsatte Bemaerkninger over det dyriske Livs Udbredning i Havets Dybder (Christianias 
Vidensk. Selskab. Forhandl. for 1868, p. 250). 

O e r s t e d t , A. S., De regionibus marinis. Elements topographiae historico-naturalis freti Oere-
snnd. Dissert. inaug. Copenhagen, 1814. 8°. 

A u d o u i n , J. V. et M i l n e E d w a r d s , Recherches pour servir à l'histoire naturelle du 
litoral de la France. Voyage à Grand ville, aux îles Cbaussey et à Saint-Malo. Vol. I. 
Introduction, (Paris 1832) p. 140 und 234 ff. 

K o r e n , J., Indberetning over en Zoologisk Reise i Sommeren 1850 (Nyt Magaz. for Natur-
vidensk. IX. 1857, p. 89 ff.). 

F o r b e s , Edw., Report on the Investigation of British Marine Zoology by means of the Dredge.. 
Part I. The Infra-littoral Distribution of Marine Invertebrata on the Southern, Western 
and Northern Coasts of Great Britain (Report of the 20. meeting of the British association 
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Was zunächst die in der obersten Meeresregion lebenden Arten be-

trifft, so sind dieselben bereits in einem früheren Abschnitt (vgl. V, 3.) 
angeführt worden; es sind dieselben, welche sich als auf Wirbelthieren 
und auf flottirenden leblosen Gegenständen angeheftet finden, ausserdem 
solche, welche die Gestade und Felsen bis zur niedrigsten Ebbemarke 
bevölkern. Wie bereits erwähnt, sind es hier ausser einer Chthamalus-
Art besonders Balanen und zwar im Norden Europa's vor allen Baianus 
balanoides, welche die Felsen bis zur Fluthgrenze und selbst über dieselbe 
hinaus mit einer dichten Kruste überziehen und auf denselben einen breiten 
Streifen bilden. Wegen ihres Prädominirens ist' daher diese Region auch 
von Sars , wenigstens für die zwischen dem 60° und 6IV20 n. Br. ge-
legene norwegische Küste (Bergens Fjord, Solswig und Floröe), als die 
Bal an en-Region xar3 IÇoxjjv bezeichnet worden, wiewohl diese Be-
nennung angesichts zahlreicher, in grossen Tiefen vorkommender, anderer 
Baianus-Arten leicht zu Irrungen Anlass geben kann. S a r s hat daher 
auch selbst später (1853) diesen Namen fallen lassen und den zwischen 
der höchsten Fluth und der niedrigsten Ebbe liegenden Gürtel für die 
Nordsee als L i t t o r a l z o n e bezeichnet. Derselben sind ausser der ge-
nannten Art noch Baianus perforatus und Imperator eigen. 

Die unterhalb dieser Zone, in mehr oder weniger bedeutenden Tiefen 
vorkommenden Cirripedien sind in Bezug auf ihre vertikale Verbreitung 
bis jetzt zu wenig bekannt, als dass sie sich nach Regionen sondern 
Hessen; wir beschränken uns deshalb darauf, dieselben hier in systema-
tischer Reihenfolge mit Hinzufügung der über sie gemachten Tiefenangaben 
aufzuführen: 

ScalpeUum vulgare: 20—50 Faden tief (Norwegen, Sars) . — 50—150 
Faden tief (Norwegen, Koren) . — 300 Faden tief (Nordsee, v 

Sars). — 20—50 Faden tief (Nordsee, Darwin) . — 15—27 
Faden tief (englische Küste, F o r b e s , 4 Messungen). 

ScalpeUum rostratum: 20 Faden tief an Horn-Corallen (Philippinen, 
Darwin) . 

ScalpeUum Stroemii: 300 Faden tief (Nordsee, Sars). 
Alcippe lampas: 15—20 Faden tief (England, Darwin) . 
Pachylasma qiaanteum } „ . 
• d i i I Tiefwasser-Arten (Darwin) . 
Pachylasma aurantuicum ) v ' 
Baianus porcatus: In der Laminarien-Zone, von der niedrigsten Ebbe-

marke bis 10 Faden Tiefe (Norwegen, Sars ) . — 7—90 Faden 
tief (englische Küste, F o r b e s , 24 Messungen). — Im Tief-
wasser (Darwin) . 

Baianus laevis: 10—20 Fäden tief, an Muscheln (Darwin) . 
Baianus Ilameri: 12 Faden tief, an Crustaceen und Muscheln (Darwin) . 
Baianus spongicöla: Tiefwasser-Art (Darwin) . 
Baianus crenatus: Bis 50 Faden tief (Darwin) . 
Baianus tulipiformis: Tiefwasser-Art (Pol\), doch auch oberflächlich 

( D a r w i n ) . 
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Pyrgoma Anglka: 12—25 Faden tief (englische Küste, Forbes , zwei 
Messungen). — 30 Faden tief (zwischen Cadiz und Cap Trafalgar, 
acht bis zehn englische Meilen weit von der Küste, MacAndrew). — 
35 Faden tief (im Golf von Tunis, 1—2 Meilen von der Insel 
Zembretta, Mac Andrew). 

Vcrruca Stroemia: In der Laminarien-Zone, von der niedrigsten Ebbe 
bis 10 Faden Tiefe, auf Serpula (Nordsee, Sars) . — In der 
Corallen-Region, 20—25 Faden tief, auf Tulmlaria (Nordsee, 
Sars). — 50—150 Faden tief (Norwegen, Koren). — 7—90 
Faden tief (englische Küste, F o r b e s , 9 Messungen). — Von der 
niedrigsten Ebbemarke bis 50 und 90 Faden Tiefe (Darwin). — 
300 Faden tief (Norwegen, Sars) . 

2. Geograph i sche Verbre i tung . 
a) E in f l u s s der Tempera tu r . Vertheilt man die bis jetzt be-

kannten Cirripedien-Arten, soweit sie in ihrem Fundorte näher festgestellt 
sind, auf die im Dana'scben Sinne abgegrenzte heisse und gemässigte 
Meereszone, so ergiebt sich als Resultat, dass die grössere Artenzahl 
nicht der ersteren, sondern der letzteren zukommt. Unter 170 Arten sind 
163 in ihrem Vorkommen speciell fixirt; von diesen fallen 75 auf die ge-
mässigte und nur 5l auf die heisse Zone, während die übrigen 37 beiden 
gemeinsam sind. Es ist dies um so auffallender, als die gemässigten 
Zonen nicht nur an Flächen-Inhalt zurückstehen, sondern auch eine 
Küstenlinie von sehr viel geringerer Ausdehnung aufzuweisen haben und 
es lässt sich eben nur ihre Isolirung durch den breiten Gürtel der heissen 
Zone für den grösseren Artenreichthum geltend machen. Was ftir die 
Zahl der Arten, gilt in gleichem Maasse für ihre äussere E r s c h e i n u n g : 

' die durch Grösse u n d A n s e h n h e r v o r r a g e n d s t e n C i r r i p e d i e n 
fa l len ge rade n i ch t in die he isse Zone. Die ansehnlichste Chtha-
malus-Axt kommt der gemässigten, von den beiden grössten Tetraelita-
Arten die eine wenigstens nicht ausschliesslich der heissen Zone zu; die 
zehn grössten Balanus-Arten vertheilen sich so, dass nur drei auf die 
heisse, dagegen sieben auf die gemässigte Zone kommen und dass zwei der 
letzteren sogar dem arktischen Meere nicht fehlen. Dasselbe lässt sich 
u. a. auch für die Scalpellum-Arten nachweisen. Auch für einzelne, be-
sonders artenreiche Gattungen stellt sich ein numerisches Ueberwiegen der 
Species in der gemässigten Zone heraus; von 37 ihrem Wohnort nach 
näher bekannten Balatius-Arten sind 10 ausschliesslich tropisch, 15 aus-
schliesslich der gemässigten Zone eigen, 12 auf beide Areale ausgedehnt. 
Von den Gattungen selbst, so weit sie sich auf mehr als eine Art er-
strecken, ist bis jetzt keine einzige als ausschliesslich auf die Tropen-
meere beschränkt bekannt geworden. Die Pyrgoma-Arten sind bei ihrer 
steten Befestigung an Corallen allerdings vorwiegend in der heissen Zone 
einheimisch ; doch verbreitet sich eine derselben gleichfalls über die Tropen-
meere hinaus bis nach den Küsten Englands. Tetradita fehlt zwar den 
kälteren Meeren, kommt aber in zahlreichen Arten und Individuen an der 
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Sttdküste Australiens und am Cap vor. Die beiden am meisten lokal be-
schränkten Gattungen Chamaesipho und Elminvus überschreiten dennoch 
die heisse Zone nach Süden hin. 

Spezifisch arktische Arten sind bis jetzt unter den Cirripedien nicht 
zur Kenntniss gekommen, doch sind als bis in das Polarmeer hinein-
reichend zu erwähnen : Baianus crenalus, poreatus, balanoides und cariosus; 
von diesen hat nur ersterer eine weit ausgedehnte Verbreitung, die übrigen 
halten sich an die nordischen Küsten Europa's und Amerika's. Ausschliess-
liche Bewohner des nördlichen Océans sind ausserdem : Coronula diadema, 
Xenobalanus globicipitis und Anelasma squcdicda. 

b) Einf luss der Küste. Die Dichtigkeit, in welcher die Cirripedien-
Arten an verschiedenen Theilen der Erdoberfläche, auch unabhängig von 
der Temperatur auftreten, bewegt sich innerhalb so auffallender Differenzen, 
dass der Küstenlinie in Verbindung mit der Formation des Meeresgrundes 
ein unverkennbarer Einfluss vindicirt werden muss. Es wäre sonst nicht 
gut erklärlich, wie innerhalb eines verhältnissmässig so kleinen Areals, wie 
es der von der Nordspitze der Philippinen bis zur Südküste Australiens 
reichende, rechts von Neu-Seeland und links von Sumatra abgegrenzte 
Theil des indischen Archipels darstellt, eine so bedeutende Anzahl von 
Arten (67 von 163) und darunter so zahlreiche ihm ausschliesslich zu-
kommende (45) aultreten könnten. Offenbar ist es hier die durch zahlreiche 
Inselgruppen hervorgebrachte vielfache Abwechselung von Land und Meer, 
verbunden mit der felsigen Beschaffenheit der Küsten, welche jenes 
numerische Uebergewicht und die Mannigfaltigkeit der Arten hërvorrnft. 
Tritt Beides nicht mit einander vereinigt auf, so zeigt sich sofort eine 
sehr viel geringere Artenzahl, fehlt auch eine felsige Beschaffenheit der 
Küste, so sinkt jene auf ein Minimum herab. Nirgends ist dies auf-
fallender, als an den beiden gegenüberliegenden Küsten Süd-Amerika's, 
von denen die sandige und schlammige östliche äusserst arm, die felsige 
westliche dagegen verhältnissmässig reich an festsitzenden Cirripedien ist. 
Unzweifelhaft ist auch die flache und schlammige Küste Ostindiens der 
Grund für die geringe Anzahl der von dorther stammenden Arten. In-
dessen auch harter Meeresgrund ist dem Gedeihen der Cirripedien nicht 
durchweg günstig ; wenigstens ist dies daraus zu schliessen, dass von den 
an Corallenriffen reichen Inseln des Stillen Océans nur verhältnissmässig 
wenige Arten zur Kenntniss gekommen sind. 

c) E inf luss der M e e r e s s t r ö m u n g e n und der Schi f f fahr t . 
Durch den bereits erwähnten Umstand, dass sich eine Reihe von Cirri-
pedien, wie besonders die Lepas- und Conchoderma-Arten, Baianus Arn-
phitritc u. a. an leichte, auf der Oberfläche* des Meeres flottirende Gegen-
stände, wie Seetang, Rohrstücke, Baumzweige, Planken u. s. w. anheften, 
ist von selbst die Möglichkeit gegeben, dass sie mit diesen durch die 
Meeresströmungen häufig auf weite Strecken fortgetrieben und ebenso oft 
an die sich gegenüberliegenden Küsten zweier verschiedener Welttheile, 
wie längs der Küste eines einzelnen in die verschiedensten Temperatur-
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zonen des Meeres fortgeführt werden. Ist auf diesem Wege offenbar von 
vornherein eine Anzahl von Arten ihrer ursprünglichen Geburtsstätte ent-
fremdet und über einen grösseren Theil der Erdoberfläche verbreitet worden, 
so ist im Verlauf der Geschichte durch den Handelsverkehr einerseits der 
Kreis jener Arten progressiv erweitert Worden, ohne dass er selbst heut 
zu Tage als vollständig geschlossen angesehen werden könnte, anderer-
seits hat aber begreiflicherweise das Verbreitungs- Areal jener schon ver-
schleppten Arten durch nichts mehr an Umfang gewinnen können, als 
gerade durch den sich in mannigfachster Weise kreuzenden Schiffsverkehr. 
Was die Meeresströmungen erst in kleinerem Maassstabe angebahnt, hat 
letzterer offenbar zum vollständigsten Austrag gebracht. Angenommen, 
es sei eine ursprünglich an der Westküste Afrika's vorkommende Lepadide, 
welche sich in Mehrzahl an Fucus oder Rohrstengeln festgesetzt habe, 
durch die Aequatorialströmung nach Rio Janeiro geführt worden, so ist 
ohne Weiteres anzunehmen, dass sie sich hier fortgepflanzt haben könne 
und dass mit grosser Wahrscheinlichkeit von den Tausenden der ihr ent-
stammenden Embryonen einige Dutzende sich an ebenso viele der dort 
vor Anker liegenden Schiffe angeheftet haben werden. Geht nun das eine 
dieser Schiffe von Rio Janeiro über Madeira nach England, das andere 
um das Cap Horn nach Valdivia, ein drittes über das Cap nach Ostindien 
und den Sunda-Inseln, so ist schon im Verlauf eines halben oder ganzen 
Jahres die in Rede stehende Art fast Uber die halbe Erdoberfläche ver-
breitet und wird sich an allen denjenigen Punkten, wo die Schiffe vor 
Anker gehen, mit mehr oder weniger günstigem Erfolge fortpflanzen und 
einbürgern können. Dass nun der gegenwärtigen sehr ausgedehnten Ver-
breitung einer grossen Anzahl von Cirripedien ein derartiger Vorgang zu 
Grunde liegt, kann nicht dem geringsten Zweifel unterliegen; einerseits 
spricht dafür die ungemein häufige Anheftung solcher weit verbreiteten 
Arten an Schiffskielen, andererseits ihr gleichzeitiges Vorkommen an solchen 
weit von einander entfernten Punkten der Erdoberfläche, welche als die 
frequentirtesten Schiffsstationen bekannt sind, wie auf Madeira und in 
Westindien, in letzterem und Ostindien, am Cap und in Australien. 
Andererseits lässt aber auch eine Reihe solcher Arten einen ungewöhnlich 
weiten Verbreitungsbezirk wahrnehmen, welche bis jetzt niemals an Schiffs-
kielen angeheftet gefunden sind und für diese wird dann offenbar die An-
nahme , dass sie durch Meeresströmungen verbreitet worden seien, einzu-
treten haben. So findet sich z. Tetradita porosa in den tropischen und 
wärmeren Meeresstrichen der ganzen Erde, Chthamalus steUatus um die 
ganze nördliche Halbkugel herum und längs der Ostküste Amerika's bis 
über den Aequator hinaus, Balanus spongicola und Acasta spongites von 
den KUsten Englands bis zum Cap hinab, Balanus laevis vom Feuerlande 
bis nach Californien. 

In wie weit bei den kosmopolitisch verbreiteten Arten oder solchen, 
welche gleichzeitig an den Küsten von vier, drei oder zwei verschiedenen 
Welttheilcn vorkommen, die Meeresströmungen, resp. die Verschleppung 
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durch Schiffe allein betheiligt gewesen sind, lässt sich natürlich in der 
Mehrzahl der Fälle nicht mit Sicherheit feststellen, oder es müssten denn 
eben solche sein, welche entweder niemals an Schiffskielen, oder in keinem 
Falle an anderen, flottirenden Gegenständen angetroffen worden sind. In-
dessen würden begreiflicher Weise auch diese negativen Befunde noch 
keine absolute Sicherheit dafür gewähren, dass das eine oder andere 
Medium nicht bei ihrer Ausbreitung wirksam gewesen sei, da ganz 
jugendliche Individuen immerhin leicht übersehen worden sein könnten. 
Indem wir also diese Frage auf sich beruhen lassen, beschränken wir 
uns auf Anführung der gegenwärtig vorliegenden Fakta, für welche eine 
Verschleppung überhaupt, sei sie nun auf diesem oder jenem Wege her-
vorgebracht worden, wenigstens mit grosser Wahrscheinlichkeit angenom-
men werden kann. 

Als Arten, welche an den verschiedensten Theilen der Erdoberfläche 
gefunden worden sind und welchen mithin eine mehr oder weniger kos-
mopolitische Verbreitung zugeschrieben werden darf, sind zu nennen: 

Baianus tintinnabulmn Lin. Lepas Hillii Leach . 
Baianus Amphitrile Darw. Lepas anserifera Lin. 
Tetraclita porosa Lin. Lepas fascicularis E11 is. 
Chdonobia testudinaria Lin. Conchoderma aurita Lin. 
Lepas anatifera Lin. Conchoderma virgata Speng l . 

Als auf vier Welttheile verbreitet sind nachgewiesen worden : 
Cheloncbia patula Ranz. (Mittelmeer, West-Afrika, West-Indien, 

Australien). 
Chthamalus steUatus Pol i (Europa, Nord-Amerika, Californien und 

Brasilien, Rothes Meer, China). 
Ttatylepas bissexlobata Blainv. (Mittelmeer, West-Afrika, West-Indien, 

Nord-Australien). 
Als in drei Welttheilen vorkommend: 

Baianus trigonus Darw. (Ostindischer Archipel, Australien, Califor-
nien und Peru). 

Balanus concavus Bronn (Philippinischer Archipel, Australien, Cali-
fornien und Peru). 

Balanus crenatus Brug. (Europa, Nord-Amerika und West-Indien, 
Süd-Afrika). 

Balanus spongicola Brown (Europa, West-Indien, Süd-Afrika). 
An einzelnen, weit von einander entfernten Punkten der Erdoberfläche 
sind gefunden worden: 

Balanus stuUus Darw. (Ostindien und West-Indien). 
Balanus improvisus Da rw . (Europa, Ost- und Westküste Amerika's). 
Balanus poreatus Co st. \ 
Balanus balanoides Lin. / (Europa, Nord-Amerika). 
Balanus Hameri Ascan. J 
Acasta spongites Po l i (Europa und Süd-Afrika). 
Acusta eyathus Darw. (Madeira und West-Indien). 
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Acasta laevigata Gray (Rothes Meer and Philippinischer Archipel). 
Tetraclita rosea K r a u s (Australien und Süd-Afrika). 
Tetraclita radiata Blainv. (Australien und West-Indien). 
Pyrgoma Anglimm Leach (England, Süd-Europa undCap-Verdische 

Inseln). 
Chdondna caretta S p en gl. (West-Afrika und Nord-Australien). 
d) G e o g r a p h i s c h e Provinzen. Stellt man diejenigen Arten, von 

welchen bis jetzt nur ein begrenztes Vorkommen bekannt geworden ist, 
nach den Welttheilen und resp. nach den sich innerhalb dieser als mehr 
oder weniger selbstständig darstellenden Verbreitungsbezirken zusammen, 
so erhält man: 

Für Europa: 34 Arten. 
Für Amerika: 34 Arten. 
Für Afrika: 13 Arten. 
Für Australien und Neu-Seeland: 19 Arten. 
Für Ostindien: 11 Arten. 
Für die Philippinen: 13 Arten. 
Für China und Japan: 3 Arten. 

Ein von D a r w i n gemachter Versuch, die Erdoberfläche auf Grund 
der charakteristischen Eigentümlichkeiten, welche die sie bewohnenden 
Cirripedien erkennen lassen, in möglichst natürlich abgegrenzte geogra-
phische Provinzen zu zerlegen, hat ihn zu dem Resultat geführt, dass von 
solchen nur vier ersten Ranges und ausserdem etwa noch eine Unter-
Provinz anzunehmen seien. Bei Aufzählung der dieselben charakterisi-
renden Formen sind die Gattungen Lepas, Conclwderma, Chelonobia, 
Coronula, PlatyUpas und TubicineÜa als nicht stationäre ausgeschlossen 
geblieben. 

1. Die Nord -At l an t i s che P r o v i n z . Sie umfasst Europa und 
die Ostküste Nord-Amerika's vom Arktischen Meere abwärts bis zum 
30. Breitegrade; das ganze Mittelmeer, die Insel Madeira und der ent-
sprechende Theil der Nordwestküste Afrika's sind darin einbegriffen. 
Diese Provinz enthält, abgesehen von den genannten Gattungen, 47 Arten, 
von welchen 38 in keiner anderen angetroffen werden ; nur einige wenige 
reichen bis nach Westindien, sind aber trotzdem jenen 38 eigentümlichen 
Arten mit beigezählt worden. (Wäre Westindien mit in diese Provinz 
eingeschlossen, so würde sich die Gesammtzahl der Arten auf 58, die-
jenige der eigentümlichen auf 44 stellen ; selbst die Brasilianische Küste, 
bis südlich vom Rio La Plata mit hinzugenommen, würde diese Zahlen 
nicht erhöben.) Europa ist reicher an Arten als die Vereinigten Staaten, 
welche deren nur 10 enthalten; zwei derselben, welche Europa abgehen, 
sind ihnen aber nicht einmal eigentümlich, da sie bis nach Westindien 
und Süd-Amerika herabreichen. — Von den im Folgenden aufgezähl-
ten, der Nord-Atlantischen Provinz zukommenden Arten sind die mit 
einem * bezeichneten ihr allein eigentümlich: 
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JialanuM tintinnabulant 
— tulipiformis * 
— calceolus 
— galeatus * 
— spongieola 
— perforait* * 
— Amphitrite 
— eburneus* 
— improvisus 
— poreatus * 
— crenatus 
— balanoides * 
— Hameri* 

Acasta tpongites 
— eyathus* 

Pyrgoma Anglicum* 
Chthamalus stellatus 

— germanus * 
— Phüippii* 

Paehylasma giganteum * 
Verruca Stroemia 

— Spengleri * 
Poecilasma aurantia* 

— eratsa * 
liichelaspis Zowei* 

-t- Daruini* 
Oxynaspis éclata* 
Alepa» minuta* 

— parasita * 
Conchoderma gracile* 
Anelasma squalicola* 
Scalpellum vulgare* 

— Stroemi * 
PoUicipes cornucopia* 
Alcippe lampas* 
Sacculina carcini* 

— infiata* 

— triangularis * 

— Herbstiae * 
— Gibbsi* 

Clistosaccus paguri* 
Peltogaster paguri* 

— sulcatus * 

— microsfoina* 

— tau* 
— albidus * 

Apeltes paguri* 

(l.—5. Provina). 
(Europa). 
(Europa, Indien). 
(Nord-Amerika und West-Indien). 
(West-Indien?) und 2. Prov. 
(Europa nnd ? West-Indien). 
(1.— 5. Provinz). 
(Nord-Amerika und West-Indien). 
(Europa und Nord-Amerika) und 3. Pror. 
(Europa nnd Nord-Amerika). 
(Europa, Nord-Amerika u. West-Indien) u. 2. Pror. 

(Europa und Nord-Amerika). 

(Europa) und 2. Prov. 
(Madeira und Westindien). 
(Europa bis au den Cap-Verdischen Inseln). 
(Europa, Nord-Amerika) und 3. u. 4. Prov. 
(Europa). 
(Europa). 
(Europa). 
(Europa und Bothes Meer). 
(Madeira). 
(Madeira). 
(Madeira). 
(Madeira). 
(Europa). 
(Madeira). 
(Europa). 
(Europa und Atlantischer Ocean). 
(Europa). 
(Europa). 

j (Europa). 

(Europa). 
(Europa). 

(Europa). 

2. Die S ü d - A f r i k a n i s c h e U n t e r - P r o v i n z erstreckt sich auf 
die SUdspitze Afrika's bis zum 30° südl. Br. und umfasst nur 11 Arten, 
darunter 5 ihr eigenthümliche und 2 kosmopolitisch verbreitete. Trotz 

B ron ii, Klsssen des Thier - Reichs. V. 37 
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ihrer engen räumlichen Begrenzung und der wenigen ihr zukommenden Arten 
bietet sie dennoch Eigentümliches genug dar, um von der Nord-Atlanti-
schen Provinz abgetrennt zu werden. \ 

Balanus tintinnabulum 

— Capensis * 

— spongicola 

— Amphitrite 

— crcnatus 

Acasta spongites 

Tetraclita serrula * 

— rosea 

Chthamalus dm latus * 

Octomcris angulosa * 

Scalpellum ornatum* 

1.—5. Provinz. 

1. Prov. nnd ? West-Indien. 
1.—5. Provinz. 
1. Prov. nnd West-Indien. 
1. Provinz. 

4. Provinz. 
(auch an der Westküste Afrika's). 

3. Die Wes t-Amer ikan ische Prov inz erstreckt sich auf die 
ganze Küste Nord- und Süd-Amerika's von der Behrings-Strassè bis zum 
Feuerlande. Sie enthält trotz der enormen Längsausdehnung der Kliste 
nur 23 bekannte Arten, darunter aber 16 ihr eigenthtlmliche. Von letzteren 
kommen vier nicht südlich und neun nicht nördlich von der Aequatorial-
Zone vor, so dass, wenn man diese Provinz in zwei Subregioncn theilen 
wollte, die südliche die zahlreichsten Eigenthümlichkeiten darbieten würde. 
Abgesehen von einigen weit über die Erdoberfläche verbreiteten Arten 
ist nicht eine einzige bekannt geworden, welche die Westküste beider 
Amerika's mit der Ostktiste gemein hätte. 

Jîalanus tintinnabulum 

— psitiacus * 
— vinaceus * 

— trigonus 
— lac vis * 

— coneavus 

— poecilus * 

— improrisus 

— nubilus '* 

— glandula 
— cariosus * 

Tetraclita porosa 

Elm in ins Kingi * 

Chthamalus stellatus 

— cirrafus * 

— seabrosus * 

— Jissus * 
— Hembeli * 

I 'erruca laevigala * 

Tollicipes elegans * 

— polymerus * 

Conchoderma coronularia ' 

Cryptophialus minutm * 

1.— 5. Provinz, 

südliche Hälfte. 

(auch 4. u. 5. Prov.) 
nördlich« und südliche Hälfte. 

(auch 4. u. 5. Prov.) 
südliche Hälfte. 

südliche und ? nördliche Hälfte; auch I. Prov. 

nördliche Hälfte. 
nördliche und südliche Hälfte, anch 4. u. 5. Prov. 
südliche Hälfte, 
nördliche Hälfte. 

südliche Hälfte. 

nördliche u. südliche Hälfte, 
nördliche Hälfte, 
südliche Hälfte. 

nördliche nnd südliche Hälfte, 

südliche Hälfte. 
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4. Die O s t i n d i s c h e P r o v i n z begreift die Ostküste des Indischen 
Festlandes, die Halbinsel Malacca, die grossen Sunda-Inseln, die Philip-
pinen, Neu-Guinea und die zwischen den genannten in der Mitte liegen-
den Inselgruppen in sich. Von den 37 ihr zukommenden Arten sind 24 
allein auf sie beschränkt. Von der Ostküste Afrika's und von Madagascar 
ist bis jetzt überhaupt keine, vom Festlande Ostindiens und ausChina sind 
nur wenige Arten zur Kenntniss gekommen, so dass die Ausdehnung dieser 
Ostindischen Provinz noch nicht festzustellen ist; vermnthlich wird sie 
jedoch den ganzen Indischen Ocean in sich begreifen. 

Balanus tintinnabidum 
— Ajax4* 
— navicula * 
— stultus 
— trigonus 
— concavus 
— Amphitrite 
— patellaris* 
— amaryllis 
— quadriviitatus * 

Acasta laevigata 
— fenestrata * 
— purpurata * 
— sporillus * 

Tetraelita porosa 
— eosiata * 
— vitiata 
— coerulescens 
— radiata 

Pyrgoma cancellatum* 
— grande * 
— miüeporae * 
— crenatum* 
— monticulariae* 

Creusia spinulosa 
Chthamalus stellatus 

— intertextus * 
Chamaesipho scutelliformis1 

Octomeris brunnea* 
Poecilasma fissa* 

— ebumea * 
Dichetaspis Warwicki* 
Ibla Curningi * 
ScalpeUum rostratum * 
PoUicipes mitella* 
Lithotrya Nicobarica * 

— truneata 

1.—5. Provinz. 

(auch in West-Indien), 

auch 3. u. 5. Provinz. 

1.—5. Provinz. 

auch 5. Provinz, 

(auch im Rothen Meere). 

3. u. 5. Provinz, auch West-Indien. 

5. Provinz. 
(auch Stiller Ocean). 
5. Provinz u. West-Indien. 

(auch West-Indien). 
1. und 3. Provinz. 

(auch Stiller Ocean). 

5. Die A u s t r a l i s c h e P r o v i n z , welche sich auf Australien und 
Neu-Sceland erstreckt, enthält 30 Arten mit 21 derselben eigentümlichen. 
Bei Beschränkung der Provinz auf die gemässigte Zone Australiens (süd-

37 * 
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lieh von der Isocryme 68°) würde sich die Zahl der Arten wahrschein-
lich anf 25 und der specifischen auf 20 stellen ; doch wären dann letzteren 
einige Arten beigerechnet, welche von der gemässigten in die heisse Zone 
übergehen, ohne indessen die Küsten Australiens zu überschreiten. 

Balanut tintinnabulum 
— nigrescens * 
— deoorus* 
— trigonus 
— concavus 
— Amphitrite 
— amaryllis 
— allium-* 
— vestitus * 
— imperator * 

Acasta sulcata* 
— glans * 

Tetraclita porosa 
— rosea 
— purpurateens * 
— vitiata 
— radiata 

Elminius plicatus * 
— simplex * 
— m ode st us * 

Chthamalus antennatus * 
Chamaesipho columna* 
l'achylasma aurantiaeum 
Catophragmus polymerus ' 
Alepas tubulosa* 
Ibla quadrivalvis* 
Scalpellum Peronii* 
Pollicipes spinosus * 

— sertut* 
Lithotrya cauta* 

e) Binnen-Meere . Die Cirripedien - Fauna der Binnen-Meere be 
treffend, so erweist sich unter diesen die Ostsee als ungemein arm, in-
dem sie Uberhaupt nur eine einzelne, neuerdings von Münte r als Bai. 
improvisus Darw. erkannte Balanus-Art aufzuweisen hat. Keine einzige 
Lepadide ist bis jetzt in derselben aufgefunden worden. Stellt man 
die für das Mittelmeer und das Rothe Meer speciell verzeichneten Arten 
mit einander in Vergleich, so ergiebt sich das interessante Resultat, dass 
sie sämmtlich von einander nicht nur specifisch, sondern selbst generisch 
verschieden sind, was z. B. bei den Decapoden bekanntlich nicht der 
Fall. Die gegenwärtig vollzogene direkte Verbindung beider Meere durch 
den Suez-Canal könnte leicht dazu beitragen, diese strenge Scheidung 
der beiderseitigen Cirripedien-Fauna aufzuheben. 

1.—5. Provins. 

3. u. 4. Provinz. 
3. n. 4. Provins. 
I.—5. Provins. 
4. Provins. 

3. und 4. Provinz. 
2. Provinz. 

4. Provinz. 
4. Provinz und West-Indien. 

(?auch Stiller Ocean). 
* 
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M i t t e l m e e r . 

Balanus corrugatus* 
Chelonobia patula 
Platylepas bisscxlobaia 
Pachylasma giganteum* 
Alepas minuta* 

— parasita * 
JHchelaspis Dar ici ni * 
Conchoderma gracile* 

R o t h e s Meer. 
Acasta laevigata 
Pyrgoma conjugatum* 

— dentatum * 
Chthamalus stellaius 
Verruca Stroemia 
Lithotrya Valentiana * 

0 Von e i n z e l n e n L o k a l i t ä t e n wollen wir hier nur die Gruppe 
der P h i l i p p i n i s c h e n Inseln, N e u - S e e l a n d und M a d e i r a als be-
sonders reich an eigenthümlichen Cirripedien-Arten hervorheben. Die erst-
genannte Inselgruppe erweist sich überhaupt als die bei weitem reichste 
Cirripedien-Fundstelle, welche für sich allein 18 Arten darbietet: 

Balanus Ajax* „ Pyrgoma miüeporae* 
— concavus — crenatum 
— patellaris Chthamalus intertextus* 

Acasta laevigata Octomeris brunnea* 
— fenestrata * Poecilasma fissa * 
— purpurata Ibla Cumingi 

Tetraclita costata* Scalpeüum rostratum* 
— vitiata PoUicipes mitella 
— eoeruleseens Lithotrya truncata 

Bei M a d e i r a sind bis jetzt aufgefunden worden: 
Balanus tulipiformis Poecilasma aurantia* 
Acasta cyathus — crassa* 
Verruca Spengleri* Dichelaspis Lowei* 

Oxynaspis celata* 

Bei N e u - S e e l a n d sind einheimisch: 
Balanus decorus* Alepas tubulosa* 

— vestitus PoUicipes spinosus* 
Elminius plicalut* — sertut* 

VIII. Verbreitung in der Zeit. 

1. A l l g e m e i n e r C h a r a k t e r d e r u n t e r g e g a n g e n e n Formen . 
Bei Betrachtung der im fossilen Zustande aufgefundenen Cirripedien 

ergiebt sich als allgemeines Resultat, dass dieselben 1) durchweg den 
grösseren und ansehnlicheren Formen der Ordnung angehören und 
"2) dass sich unter denselben keine einzige findet, deren Mantel nicht 
durch harte und verhältnissmässig derbe Kalkschalen gebildet war. 
Letzterer ist überhaupt der einzige Körpertheil, welcher bis jetzt und zwar 
bei weitem seltener in vollständiger Continuität als nach einzelnen Schalen-
stücken zur Kenntniss gekommen ist, während von sonstigen Organen, 
selbst die durch Chitin erhärteten Cirren nicht ausgenommen, absolut 
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Nichts vorliegt; von süinnitlichen fossilen Lepadiden ist sogar nur eine einzige 
(Pollicipes coiicinnus) gleichzeitig nach ihrem Pedunculus und Capitulum, 
alle übrigen nur dem letzteren nach bekannt geworden. Gleich den 
weichhäutigen Peltogastriden fehlen auch die nur mit einem lederartigen 
oder nur partiell und minder resistent erhärteten Mantel versehenen 
Lepadiden, Cryptophialidcn und Alcippiden in den Erdschichten 
vollständig. Aus diesem negativen Befunde schliessen zu wollen, jene 
Formen hätten den früheren Schöpfungsperioden überhaupt gemangelt, 
mttsste durchaus ungerechtfertigt erscheinen, da es offenbar gerade 
ihre wenig resistente Körperbedeckung war, welche ihrer Conser-
virung Abbruch gethan hat. Im Gegentheil ist mit grosser Wahrschein-
lichkeit anzunehmen, dass den an Braehyuren so reichen Perioden der 
Tertiärzeit auch die an jenen parasitirenden Sacculinen und Verwandte 
nicht gefehlt haben werden. Ja es dürfte die Annahme ihrer Nicht-Exi-
stenz während der früheren Perioden um so weniger zulässig erscheinen, 
als selbst die mit harten Kalkplatten versehenen ScalpeUum- und Polll-
cijies-Artcn im fossilen Zustande sehr allgemein nur fragmentarisch ange-
troffen werden, so dass also ihrer Einbettung eine Auflösung der Chitin-
membran des Mantels voraufgegangen sein muss. Aber auch in Betreff 
der zahlreichen, mit einem harten Schalengerüst versehenen Balaniden-
Gattungen, welche der Jetztwelt gegenüber noch nicht fossil gefunden 
worden sind, wird die Annahme eines neueren Ursprungs, wenngleich mit 
mehr Wahrscheinlichkeit, so doch keineswegs ohne Vorbehalt zur Gel-
tung gebracht werden können, da sich die paläontologischen Forschungen 
im Bereich der Cirripedien als nichts weniger denn abgeschlossen erwie-
sen haben. 

Mit einer einzigen Ausnahme lehnen sich die fossilen Cirripedien in 
ihrer äusseren Erscheinung den lebenden auf das Engste an und zwar 
ist dies nicht nur bei den in den Tertiärschichten überwiegenden Balanen, 
sondern auch mit den die Kreideformation bevölkernden SooHpeUum- und 
den bis zum Oolith herabreichenden PoUicipes-kvieii der Fall. In beiden 
Gattungen vertheilen sich die fossilen Arten auf die verschiedenen, für 
die lebenden begründeten Gruppen und stehen also letzteren zum Theil 
näher, als sie unter einander verwandt sind. Nur e ine bis jetzt zur 
Kenntniss gekommene Lepadiden-Form weicht von allen lebenden in der 
Anordnung der Kalkplatten ihres Mantels auffallend ab, nämlich die der 
unteren Kreideformation angehörige und zu einer besonderen Gattung er-
hobene Loricula pidchella Sow. — Was von der Form, gilt fast in glei-
chem Umfang von der Grösse der fossilen Arten; mit Ausnahme der 
Gattung Scalpellum, welche in einzelnen Arten bedeutendere Dimensionen 
annimmt, als sie unter den lebenden bekannt sind, treten keine besonders 
nennenswerthe Differenzen gegen letztere zu Tage. 

2. N u m e r i s c h e s V e r h ä l t n i s s . 
Nach uusereu gegenwärtigen Kenntnissen treten die fossilen Cirripe-

dien gegen die lebenden an Zahl nicht unbeträchtlich zurück. Den 
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170 lebenden Arten stehen nur 73 fossile gegenüber, von welchen über-
dies noch 10 mit lebenden identisch sind; im Qrunde reducirt sich daher 
die Zahl der ausgestorbenen Arten auf 63 und ihr numerisches Verhält-
niss zu den lebenden fast auf 1 : 3. Ein noch merklicherer Unterschied 
macht sich in der Zahl der Gattungen geltend, welche für die lebenden 
Formen 36, für die fossilen aber nur 9 beträgt; letztere .belaufen sich 
daher nur auf l/i von der Zahl der ersteren. Unter den sechs von uns 
angenommenen Familien der Cirripedien sind nur zwei, nämlich die bala-
niden und Lepadiden durch fossile Arten repräsentirt. 

3. G e o l o g i s c h e V e r t h e i l u n g und Reihenfolge . 

a) Im A l l g e m e i n e n . Die frühere Annahme, dass die Cirripedien 
in einzelnen Formen bereits in den paläozoischen Schichten aufträten, 
hat sich nach näherer Kenntnissnahme der als solche bezeichneten Funde 
nicht bestätigt. Weder die von d 'Orbigny aus der Steinkohle be-
schriebene Gattung Aptychus, noch der demselben System von Petz-
ho ldt zuertheilte Balanus carbonarius haben sich als den Cirripedien 
angehörig bewährt. Bei aller Aehnlichkeit im Umriss, welche die Sclia-
lenstücke • der ersteren Gattung mit denjenigen von Lepas erkennen 
lassen, ist schon die eigentümliche Skulptur ihrer Oberfläche eine von 
allen Cirripedien durchaus abweichende. Ist daher von der Primär-For-
mation überhaupt ganz abzusehen, so reichen die Cirripedien aber auch 
innerhalb der secundären Schichten nicht einmal besonders weit abwärts ; 
der untere Oolith, die tiefste bis jetzt bekannt gewordene Schicht, schliesst 
nur eine einzelne (PoUicipes ooliticus), der mittlere Oolith nur zwei Arten 
derselben Gattung ein. Erst im Greensand tritt eine deutliche Vermehrung 
der Arten, welche hier schon zwei Gattungen angehören, hervor, um von 
nun an bis auf die Jetztzeit, zuerst in allmählicherer, schliesslich aber in 
sehr merklicher Progression zu verharren. Die untere Kreideformation 
ist doppelt, die obere mehr denn viermal so reich an Cirripedien-Formen 
als der Greensand; den bedeutendsten Sprung macht jedoch die Arten-
zahl zwischen der Tertiärperiode (mit 28) und der Gegenwart (mit 
170. Arten). . 

b) A u f e i n a n d e r f o l g e der F a m i l i e n und Gattungen. Sieht 
man die Familie der Balaniden als diejenige Entwickelungstufe an, in 
welcher der Cirripedien-Typus der Vollkommenheit seiner Organisation 
nach culminirt, so würde die geologische Reihenfolge in dem Auftreten 
der Gattungen dieser Ansicht eine Art Stütze verleihen. Denn es sind 
nach den bis jetzt vorliegenden paläontologischen Funden dem Erscheinen 
der ersten Balaniden - Formen umfangreiche Erdepochen vorausgegangen, 
während welcher die Lepadiden nicht nur existirt haben, sondern auch schon 
dnrch eine ansehnliche Zahl von Arten repräsentirt gewesen sind. In der 
Oolithformatioir noch auf die einzige Gattung PoUicipes beschränkt, treten 
sie im Greensand bereits in einer zweiten (ScalpeUum) auf und diesen 
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gesellt sich in der unteren Kreideformation selbst noch eine dritte (Lori-
cula) hinzu, ohne dass bis dahin eine Balaniden-Form zum Vorschein ge-
kommen wäre; die von Bronn ftir die Kreideformation aufgeführte Tubi-
cineUa maxima hat sieh nämlich nach Darwin nicht als den Cirripedien 
angehörig herausgestellt. Erst nachdem die Gattung Loricula schon wie-
der verschwunden und die beiden anderen Gattungen ihr Maximum von 
Arten (zusammen 24) in der oberen Kreideformation erreicht haben, ge-
sellt sich ihnen in der von Bosquet entdeckten Verruca prisca die erste 
Balaniden-Form hinzu. Durch diese noch der oberen Kreide zukommende 
Art inaugurirt, herrschen von jetzt an die Balaniden in den Tertiärschich-
ten vor, während die wieder auf die Gattungen Pollicipes und Scalpellum 
(ob auch Poeeilasma?) beschränkten Lepadiden sichtlich in der Abnahme 
begriffen sind. Von 24 Arten in der oberen Kreide sind sie auf 8 (ob 10?) 
in den Tertiärformationen herabgesunken, während die 18 tertiären Bala-
niden sich bereits auf 5 Gattungen vertheilen. 

Lässt sich hiernach, bei ausschliesslicher Betrachtung der Familien, 
ein weites Voraufgehen der Lepadiden gegen die Balaniden nicht ver-
kennen, so entspricht dagegen innerhalb der Familien die geologische 
Entwickelungsreibe durchaus nicht derjenigen, welche sich aus der Orga-
nisation der lebenden Formen ergiebt. Gerade diejenige Gattung, mit 
welcher die Lepadiden - Familie in den Secundärformationen anhebt und 
welche bis zur oberen Kreide eineti immer grösseren Artenreichthum ent-
faltet, nämlich die Gattung Pollicipes, schliesst sich ihrer Organisation 
nach unter allen Lepadiden gerade den Balaniden am nächsten an. 
Ebenso steht auch die der Pollicipedinen - Gruppe angehörende Gattung 
Scalpellum den Balaniden jedenfalls bei weitem näher, als die in den un-
teren Erdschichten bis jetzt Uberhaupt nicht vertretenen Gattungen der 
eigentlichen Lepadinen. Schon dass beide- Gattungen in der oberen und 
unteren Kreideformation zusammen durch eine sehr viel grössere Arten-
zahl als in der Gegenwart vertreten sind und dass wenigstens Scalpellum 
hier vollkommener entwickelte Arten als in der Jetztzeit aufzuweisen hat, 
mttsste die Annahme eines Parallelismus zwischen der zeitlichen nnd 
organologiseben Entwickelungsreihe als irrig erscheinen lassen. Ein 
gleiches Verhältniss giebt sich auch in dem allmählichen Auftreten der 
Balaniden zu erkennen : anstatt mit Coronula — welche Gattung erst in 
den Tertiärschichten zur Erscheinung kommt — oder mit einer anderen, 
sich den Lepadiden näher anschliessenden Form zu beginnen, eröffnen 
sie die Reihe gerade mit der Gattung Verruca, welche zwar von Darwin 
einer besonderen Familie zugewiesen wird, nach unserer Ansicht aber als 
die extremste Abweichung des Balaniden-Typus anzusehen ist. 

Das Auftreten, Culminiren und Abnehmen der einzelnen Gattungen 
(Betreffs ihrer Artenzahl) in den einzelnen Erdschichten glauben wir durch 
die nachstehende Tabelle am leichtesten versinnlichen zu können: 
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Unterer i Mittlerer i Green 
Oolith. Oolith. I sand. 

Untere 
Kreide. Tertiär. Lebend. 

Balanus 

Acasta 

Pyrgoma 

? Poecilasma 

Loricula 

Summa 12 25 28 170 

c) V e r t h e i l u n g und Verbre i tung der Arten. Der Gegensatz, 
in welchen die Lepadiden und Balaniden durch ihr Auftreten während 
verschiedener Erdepochen zu einander treten, macht sich auch in dem 
abweichenden Verhalten ihrer Arten geltend. Sämmtliche fossile Lepadi-
den sind nicht nur von den lebenden speeifisch verschieden, sondern auch 
je auf bestimmte Erdschichten beschränkt. Die im Oolith auftretenden 
Arten hören mit diesem auf und werden im Greensand durch andere er-
setzt; ebenso wenig erstreckt sich irgend eine Art der Kreideformation 
nach unten in den Greensand oder nach oben in die Tertiärformationen 
hinein. Selbst unter den Arten der Kreide verbreiten sich nur wenige 
(Pcüicipcs glaber und gracilis) gleichzeitig durch die obere und untere 
Schicht hindurch. In der Zahl ihrer Arten stehen sie, gegenwärtig bereits 
den lebenden voran, indem von fossilen 54, von lebenden nur 49 bekannt 
sind; doch vertheilen sich die letzteren auf 11, die ersteren nur auf 
4 Gattungen. — Ganz anders verhalten sich dagegen die Balaniden; 
unter den bisher bekannt gewordenen 19 Arten ist nur eine der Kreide-
formation, die übrigen 18 den Tertiärschichten eigen und von letzteren 
befinden sich mehr als die Hälfte (10 A.) noch unter den lebenden, 
nämlich : 

Balanus tintinnabulum Balanus poreatus 
— psittacus — cremt as 
— calceolus — Hameri 
— spongicola Pyrgoma Amßicum 
— concavus Verruca Stroemia. 
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Mehrere dieser Arten, wie Baimuts parcatus, crctiatus, Hameri und 
Verruca Stroemia sind bereits auch in den Glacial-Ablagerungen Schott-
lands, Skandinaviens und Canada's aufgefunden worden. Im Ver-
gleich mit der Zahl der lebenden Arten (108) ist diejenige der 
fossilen nur gering, indem sie nicht viel mehr als l/o beträgt; auch sind 
von den 17 lebenden Gattungen nur 5 durch fossile Arten repiäsentirt. 

Die Vertheilung der näher bekannt gewordenen fossilen Cirripedien 
ergiebt sich aus folgender Tabelle: 

Sekundär Tertiär 

SL B 

I J» ® 
i e r 3 

O 
2. **• 
St' 5>* 

s £? c 
S ä | B ® 1 a» t 
BD « . 
B t o. 

o w dl w o E? 2 
S . 3 B 3 g " 3 £ 
- ® 

Balanus tintinnabulum 

— psittacus 

— calceolus 

— spongicola 

— concavus 

— corrugatus 

v— porcatus . 

— crenatus . . 

— Hameri . . 

— bisulcatus . 

— dolos us 

— ungui/ormis . 

— variant 

— inclusus 

Acasta undulata . 

Pyrgoma Anglicum . 

Coronula barbara 

Verruca prisca 

— Stroemia . 

Scalpellum magnum . 

— Darwinianum 

— Hagenovianum 

— radiutum 

— quadratum 

— -- fossula 

— maximum . 

— lineatum . 

hantatum . 

— angustum . 

— quadricarinattim 

— trilineatum 

— simplex 

— arcuatum . 

— solidulum . 

— tuberculatum . 

— srmiporcatum 

— ? cretae 

S 1 3 Q 
S a O. 

Latus 4 4 i 1 2 10 
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Sekundär Tertiär 

? ° Ç 5 
er ; L 

C 7-- £ 

Ti n | ii >rt 
.SfritpcUum tjlllCth 

— I'lt'J'"'" 
— ilomjutnm 
— ' pnhhiUum 
— . 

l'tihlt!itlllH 
I 'o!Ucipt s h'/fis/riutu 

— ifiuht/ittii* 
lkcim*'ltl(x 

— hilf ri . 
— cmici niiu.s 
— »ulitir«. s 

— JlniiMmniiii 
jUilltllS 
t'l „!,j,thtx . 
(tCH/ftDI'lfui 

— .tuijilini 
— njl,, «.v . 

Ct'lt It'lllt* . 
— ,jM*r . . 
— n>ii/nt\ 
— rnialna 
— <jra<:His 
— I >n nrt niantes 
-- iit.it sulus 

sh t<rftt* 

— / itj<dn\ 
-- fall,tx . . 
—- ilti/nii\ 
— Jiyttfrfn 

phlH.'thtltl-. 
1 '< Ci/'f nwi r/'f hui 

— ! Jiti'H 'K ntm 
l.fltifjld jtlllilulhl 

I 1*2 S I n 

II 

Als unvollständig bekannte Arten, welche entweder nur auf einzelne 
Schalenstttcke begründet oder Uberhaupt nicht näher charakterisirt worden 
sind, schliessen sich den oben genannten noch an: 

Anatifera turgida S t e e n s t r . aus der Kreide (Schweden). Die 
Zugehörigkeit zu Anatifera {Lepas) ist nach D a r w i n sehr 
zweifelhaft. 

Anatifera convexa R o e m . aus dem Norddeutschen Kreidegebirge. 
Nach Darwin wahrscheinlich zu Pollicipes gehörend. 
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Pollicipes angustatus G ein. aus dem Sächsich-Böhmischen Kreide-
Gebirge. Nach Darwin wahrscheinlich eine neue Scalpettum-Art. 

Pollicipes laevis Sow. aus England. Nach D a r w i n vermuthlich ein 
Scalpellum. 

Pollicipes radiatus Müll. Jahrb. ist allein auf ein Tergum aus dem 
unteren Greensand begründet. 

Pollicipes antiquus Miche lo t t i , miocän, von Turin (nicht beschrieben). 
Pollicipes esper Römer aus dem oberen Kreidemergel, ist nur auf 

das Fragment einer Carina begründet. 
Pollicipes uncinatus Rö m. aus dem oberen Kreidemergel, ist auf eine 

Carina begründet, welche vermutblich einem Scalpellum angehört. 
Pollicipes conicus R e u s s aus der Böhmischen Kreideformation, liegt 

nur in einer nicht zu deutenden Carina vor. 
Pollicipes liasinus Dunk, ist nach einem Tergum aufgestellt, welches 

D a r w i n nicht als einem Pollicipes angehörig erkennt. 
Pollicipes ornatissimus Müll, ist auf eine Carina begründet, welche 

vermuthlich dem Scalpellum maximum angehört. 

4. G e o g r a p h i s c h e Verbre i tung . 

Bei weitem am vollständigsten ist in Bezug auf fossile Cirripedien bis 
jetzt England untersucht, welches unter den 73 überhaupt näher bekannt 
gewordenen Arten die ansehnliche Zahl von 53 für sich aufzuweisen hat. 
Nächstdem sind die verschiedenen Schichten der Kreideformation in 
Schweden, Dänemark, Belgien und Deutschland (Hannover, Hildesheim, 
Quedlinburg, Essen) eingehender bekannt geworden. Ausserhalb Europa's 
sind bis jetzt nur die Tertiärformationen Nord-Amerika's (besonders 
Canada's) und durch Darwin diejenigen von Peru, Chile und Patagonien 
erforscht worden. Unter so bewandten Umständen lässt sich über die 
geographische Verbreitung der fossilen Cirripedien vorläufig noch wenig 
Endgültiges feststellen; doch ergiebt sich schon jetzt, dass in gleichen 
oder sich nahezu entsprechenden Erdschichten verschiedener Länder nicht 
nur dieselben Gattungen, sondern zum Theil auch identische Arten wie-
derkehren. Es gilt dies in gleichem Maasse für die Balanus-Arten der 
Tertiärschichten, wie für die durch ihre Zahl dominirenden Scalpcllum-
und Pollicipes-Arten der Kreideformation und der zwischen dieser und dem 
Oolith liegenden Schichten. 

Unter den Balanus-ATten finden sich die noch der Gegenwart ange-
hörigen fossil meist an gleichen Orten, wo sie lebend angetroffen werden : 
Bai. porcalus, crenatus, concavus und Hameri ausser in England und Skan-
dinavien auch in Canada, Bal. psitlmus in Chile und Patagonieu. Unter 
den bereits ausgestorbenen Arten ist Balanus bisulcatus gleichzeitig in 
den miocänen Schichten Englands, Frankreichs und Belgiens, Bai. in-
clusus in denjenigen Deutschlands und Englands, Bai. unguiformis in den 
eocänen Englands und Belgiens nachgewiesen worden. Unter den fossilen 
Lepadiden haben sich bisher als weiter verbreitete Arten herausgestellt: 
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ScalpeUum maximum: England, Schweden, Belgien, Quedlinburg, 
Hannover (Kreide). 

— arcuatum:, England (Gault) und Hildesheini (Pläner-Kalk). 
— ?cretae: Dänemark und England (Kreide). 

Pollieijfes Angelini : Schweden und England (Kreide). 
— glaber: England, Schweden, Hannover, Hildesheim (obere 

und untere Kreide). 
— validus: Schweden und Belgien (obere Kreide). 

. — fallax: Schweden, England, Hannover (obere Kreide). 
— ehgans: Schweden und Dänemark (obere Kreide). 
— Branni: England und Westphalen (Greensand). 

Immerhin befinden sich jedoch diese verschiedenen Lokalitäten ge-
meinsamen Arten noch in der entschiedensten Minorität; bei weitem die 
grösste Mehrzahl beschränkt sich bis jetzt auf einzelne Fundorte, welche 
vorwiegend den am besten bekannten Erdschichten Englands zukommen. 



Zweite Ordnung. 

S p a l t f ü s s l e r : C o p e p o d a . 
Tafel VII-XV. 

Brachiclla. 

Dichelesthium. 

I. Eialeitaag. 

1. Ntmea. Da die unter gegenwärtiger Ordnung von uns zusam-
mengefas8ten Crustaceen theilweise schon seit Beginn der zoologischen 
Systematik (Linné), noch in weiterer Ausdehnung aber durch L a t r e i l l e , 
Milne E d w a r d s und die meisten nachfolgenden Autoren auf Grund 
ihrer verschiedenen Mundbildung und Lebensweise auseinander gehalten 
worden sind, so hat für dieselben eine gemeinsame wissenschaftliche Be-
nennung bis auf die neueste Zeit nicht bestanden. Erst nachdem man 
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während der letzten fünfzehn Jahre sich durch den Vergleich zahlreicher 
nenentdeckter Formen von ihren nahen verwandtschaftlichen Beziehungen 
und ihrer systematischen Untrennbarkeit Uberzeugt hatte, ist das Bedttrf-
niss, sie unter e inem Namen zusammenzufassen, hervorgetreten und es 
entstand nur darüber eine Meinungsverschiedenheit, ob man ihnen die von 
0. F. Müller in einem abweichenden Sinne gebrauchte Benennung En-
tomostraca oder die von Milne E d w a r d s (1830) für einen Theil der 
Ordnung eingeführte Bezeichnung Copcpoda beilegen solle. Letztere hat 
trotz ihrer in sprachlicher Beziehung nicht ganz eorrekten Bildung die 
stillschweigende Zustimmung fast aller neueren Autoren gefunden und 
kann wenigstens dadurch, dass sie die hier in Rede stehenden Thiere als 
„ S p a l t f ü s s l e r " bezeichnet, das Hervorheben einer ihrer wesentlichen 
Eigenschaften fUr sich geltend machen. Die in früheren Zeiten für unsere 
Thiere gebräuchlichen Bezeichungen, wie Monoeulus bei Linné, Lophy-
ropoda bei L a t r e i l l e und Milne E d w a r d s , Pscudopoda und Siplumo-
stomata bei L a t r e i l l e , Copcpoda und Siphonostotnata bei Milne 
E d w a r d s — verschiedener späterer hier gar nicht zu erwähnen —sind 
theils Collektiv-Namen, unter welchen gleichzeitig die Ostracoden, Clado-
ceren und Phyllopoden mit einbegriffen waren, theils, wie die vier letzt-
genannten, solche, unter denen eben nur bestimmte Formengruppen der 
gegenwärtigen Ordnung verstanden wurden. So lange die beiden Namen 
Copcpoda und Siphonostonuda, an letzterer Stelle auch Parasita, Ichthyo-
phthira und Crustacés suceurs (M. Edw.) — im gegensätzlichen Sinne ge-
braucht wurden, bezeichnete man mit ersterem die freilebenden, mit letz-
terem die auf anderen Seethieren schmarotzenden Mitglieder der Ord-
nung. Die Bezeichnung als „ F i s c h l ä u s e " und als „Seeläuse" findet 
sich bald auf die einen, bald auf die anderen angewandt, wie denn 
z. B. S l a b b e r unter „Zee-luizen" und „Zee-water-luizen" neben Cirripe-
dien-Larven gerade frei lebende Copepoden versteht. Da diese Ausdrücke 
schon bei den Vorgängern L i n n é ' s , z. B. bei Thom. Moufet gäng 
und gäbe sind, so scheinen sie aus dem Alterthum und zwar von den 
ipd-ëîQèç ftakccTTtot des A r i s t o t e l e s überkommen zu sein. Als Vulgär-
Bezeicbnungen für die freilebenden Copepoden wären allenfalls die von 
Oken gebrauchte: „ H ü p f e r l i n g e " und die auf das Weibchen bezüg-
liche Roes ei'sehe „Traubenträger" zu erwähnen. 

2. Cesrhlehte. Ob bereits dem A r i s t o t e l e s die eine oder andere 
der auf Fischen parasitirenden Copepoden-Arten bekannt gewesen sei — 
von den minutiösen freilebenden Arten scheint er nicht einmal die* 
jenigen des süssen Wassers gekannt zu haben — ist zum Mindesten sehr 
zweifelhaft. Bei Besprechung der Läuse (Hist. animal. V. 141) erwähnt 
er zwar auch der im Meere auf Fischen lebenden y&éïçeç ^aXcimoi, 
vergleicht sie aber mit den vielfüssigen Asseln, von denen sie sich durch 
den breiteren Schwanz unterscheiden sollen, hat also darunter jedenfalls 
nicht Caligus~&TtigQ Copepoden, sondern offenbar schbarotzendc Isopoden 
verstanden. Wenn er an einer zweiten Stelle (cbend. VIII. 132) von dem 
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Fisch %aXxlç angiebt, dass sich unter seinen Kiemen oft viele Läuse bil-
den, an welchen derselbe erkranke und häufig zu Grunde gehe, so lässt 
sich aus diesem Vorkommen allerdings mit einiger Wahrscheinlichkeit 
auf parasitische Copepoden schliessen, ohne dass jedoch, beim Mangel 
näherer Kennzeichen, hierüber Gewissheit zu erlangen wäre. In gleicher 
Weise verhält es sich mit dem an der Flosse des Thunfisches lebenden 
okftQoç (Cap. VIII, 128), welcher ebensowohl auf einen Caligiden (Cecrops), 
wie auf einen parasitischen Isopoden gedeutet werden kann. Auch bei 
den Vorgängern L in n é ' s scheinen die hier in Bede stehenden Thiere 
nur eine sehr geringe Beachtung gefunden zu haben. Vielleicht ist eine 
von Thom. Moufe t (1634) in seinem Insectorum theatrum Cap. 38, 
p. 321 gegebene sehr rohe Abbildung, welche neben einem schmarotzen-
den Isopoden als „Pediculus mari nus" bezeichnet wird, auf eine Fischlaus 
(.Dichelesthium?) zu beziehen, eine von S teph . B l a n k a a r t (Schou-
Burg der Rupsen, Wormen etc. Amsterdam, 1688. Taf. XIII, Fig. B) ge-
lieferte, etwas phantastische Figur mit Wahrscheinlichkeit auf einen Sttss-
wasser-Cyclopiden zu deuten. Während bei S w a m m e r d a m m , welcher 
doch eine Daphnia so treffend abbildete, jede Andeutung von der Kennt-
niss eines Cyclopiden fehlt, giebt An ton v. L e e u w e n h o e k (1699) in 
seiner Continuatio arcanorum naturae (p. 138—145, c. tab.) nicht nur eine 
sehr naturgetreue bildliche Darstellung des weiblichen Cyclops quadricomis, 
sondern erörtert auch die wiederholten Versuche, welche er über die 
Fortpflanzung dieser Art angestellt hat und hebt die Unterschiede der so 
eben aus dem Eie geschlüpften Jungen von dem Mutterthiere hervor.*) 
Nachdem sodann im Verlauf eines Jahrhunderts eine nur geringe Anzahl 
von Formen, welche theils den Lernaeen und Caligiden, theils den Cyclo-
piden angehörten, durch B o c c o n e (1674), B a k e r (1744), L i n n é und 
de Geer (1747), Gis ler (1751), S t roem (1762), E l l i s (1*763), G e o f -
f r o y (1764), B a s t e r (1765) u. A. zur Kenntniss gebracht worden war, 
machte L i n n é in der zweiten Ausgabe der Fauna Suecica (1761) und 
in der zwölften des Systema naturae (1766) den Versuch, dieselben in 
sein System einzuordnen, theilte sie jedoch, indem er sich ausschliesslich 
an die sehr différente äussere Erscheinung hielt, sehr heterogenen Klassen 
und Ordnungen zu. Während nämlich seine unter den Insekten figuriren-
de 271. Gattung Monoculus neben Limtdus, Phyllopoden, Cladoceren und 
Ostracoden nur zwei hierher gehörige Formen (Monoc. quadricomis und 
piscinus) enthielt, wurden vier andere, zu einer neuen (293.) Gattung 
Lernaea vereinigte den Vermes Mollusca zuertheilt, zwei endlich sogar in 
der den Zoophyten angehörigen (350.) Gattung Pennattda untergebracht. 
Das inzwischen mehr in Aufnahme gekommene Mikroskop förderte die 

*) Es ist hiernach die auf S. 303 dieses Bandes gemachte Angabe, welche de Geer als 
den ersten Beobachter der Nauplius-Form der Cyclopiden hinstellt, xu berichtigen. Die Leeu-
wenhoek ' sehe Figur des Nauplius-Stadiums ist übrigens eine Profilzeichnung und als solche 
nicht besonders charakteristisch; ihr Verständniss wird indessen durch dc-n Text erläutert. 
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Kennteiss der dem Süsswasser augehörigen Copepoden im Ganzen wenig 
und selbst die von denselben gegebenen bildlichen Darstellungen (z. B. 
bei B a k e r 1743 — 64 und Eichhorn 1781) sind, abgesehen von der 
vorzüglichen Abbildung des Cyclops quadricornis in R o e s e l ' s Historia 
polyporum (1755), selbst für die damalige Zeit nichts weniger als genügend. 
Eine wissenschaftliche Betrachtungsweise derselben wurde vielmehr erst 
durch de Geer (1778) und 0. F. Müller (1785) angebahnt. Ersterer 
sonderte im 7. Bande seiner Mémoires, welcher u. a. den Crustaceen ge-
widmet ist, die Monoeulus-Arten L i n n é ' s nach ihrer Körperbildung in 
drei Familien, deren dritte auf die mit „hörnerförmigen, ausserhalb der 
Schale liegenden Armen und langem, cylindrischen Gabelschwanz" ver-
sehenen Cyclopiden begründet ist, und beobachtete noch in umfassenderer 
Weise als L e e u w e n h o e k ihre Jugendformen. Letzterer behandelte in 
seinen classisehen „Entomostraca seu Insecta testacea*' nicht nur 
eine grössere Anzahl von Süsswasserformen, sondern zog auch die dem 
Meere eigentümlichen, deren einige schon S l a b b e r (1768) bekannt ge-
macht hatte, mit in den Kreis seiner Forschungen. Für die Systematik 
der Entomostraken im Allgemeinen und mithin auch für diejenige der 
Copepoden hat er dadurch den Grund gelegt, dass er die bisher als 
Monoculi vereinigten Formen zuerst unter elf Gattungen vertheilte, von wel-
chen auf die gegenwärtige Ordnung allerdings nur vier (Amymone, Nauplius, 
Caligus und Cyclops), und da die beiden ersteren sich als Entwickelungs-
stufen der letztep ergeben haben, im Grunde nur zwei kommen. Durch 
selbstständige, sorgsame Beobachtungen mit der Lebensweise, der Begat-
tung, den Geschlechtsmerkmalen der Cyclopiden wohl bekannt und eine 
Reihe hierher gehöriger Arten durch naturgetreue Abbildungen fixirend, 
ist 0. F. Müller wenigstens für die freilebenden Copepoden als der-
jenige Autor anzusehen, welcher zu einer ferneren wissenschaftlichen Er-
forschung derselben den ersten und hauptsächlichsten Anstoss gegeben hat. 

Während der nun folgenden zweiten Periode in der Geschichte der 
Copepoden, welche man von 0. F. Müller bis zum Erscheinen von 
v. N o r d m a n n ' s Mikrographischen Beiträgen (1832) ausdehnen kann, 
tritt sowohl die Bekanntmachung neu entdeckter Formen, wie die Beobachtung 
der im Süsswasser vorkommenden Arten nach dem Leben entschieden 
in den Hintergrund gegen die vielfachen Bestrebungen, den hier in Rede 
stehenden Thieren einen Platz im System der Crustaceen anzuweisen. In 
ersterer Beziehung sind besonders die sich theils auf Lernaea-, theils auf 
Caligus-artige Formen beziehenden Publikationen von Herbs t (1780), 
Goeze (1784), Modeer (1786), A b i l d g a a r d (1794), Oth. F a b r i c i u s 
(1794), Hol ten (1802), Hermann (1804), D e l a r o c h e (1811), Mayor 
(1824), G r a n t (1827), Otto (1828) und Re tz ius (1829), in letzterer 
diejenigen R a m d o h r ' s (1805) und vor Allen L. J u r ine ' s (1820) her^ 
vorzuheben. Nachdem der berühmte Verfasser der Histoire des Monocles 
schon früher (1797) in zwei kleineren Abhandlungen gegen O .F .Mül l e r 
die Beobachtungen L e e u w e n h o e k ' s und de Geer ' s über das erste 

B r o n n , Klassen des Thier-Reich». V. 4. 3 8 
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Entwiokelungsstadium der Cyclopiden (Naupldus) zur Geltung gebracht 
hatte, vervollständigte und berichtigte er in seinem späteren grosseren 
Werk die Angaben des Dänischen Forschers Uber die Begattung und 
Fortpflanzung der bekanntesten Süsswasser-Arten in mehreren wesentlichen 
Punkten, wies die allmählichen Uebergangsstadien zwischen dem 
Nauplius-Stadium und der geschlechtsreifen Form nach und richtete zu-
gleich sein Augenmerk auf eine genauere Feststellung der Arten. Einige 
seiner Beobachtungen, wie z. B. Uber die wiederholte Fortpflanzung der 
Weibchen nach einmaliger Befruchtung und Uber die wurstförmigen An-
hängsel an ihren Geschlechtsöffnungen (von 0. F. Mül l e r als Charakter 
seines Cyclops laciniatus aufgestellt) sind trotz der irrigen Hypothese 
über die Infusorien-Natur der letzteren, immerhin als epochemachend zu 
bezeichnen. 

Derartige Forschungen traten aber, wie gesagt, während dieser 
Periode wenigstens der Zahl nach auffallend gegen systematiBirende Ver-
suche zurück. FUr die Art, wie diese betrieben wurden, gab in erster 
Reihe die durch L i n n é vorgenommene weite Abtrennung der Lemaea~ 
artigen Parasiten, in zweiter 0 . F. M ü l l e r ' s Scheidung der Gattungen 
Cyclops und Caligus den Ausschlag. Erstere, nach Lin n é ' s Vorgang 
als „Würmer" angesehen und beschrieben, blieben in Folge dessen von 
den carcinologischen Systemen überhaupt ausgeschlossen; in Betreff der 
beiden letzteren entschied man sich bei allmählich weiterer Ausbildung 
des Systems immer schärfer für ihre Auseinanderhaltung, und zwar 
nicht nur zu besonderen Familien, sondern selbst zu Ordnungen. Nur 
bei F a b r i c i u s , welcher in der Entomologia systematica (1793) nicht ein-
mal die Müller 'schen Gattungen adoptirte, sondern die L inné ' sehe 
Collektivbenennung Monocidus hier noch in gleicher Weise, wie im Systema 
Entomologiae (1775) festhielt, wird eine solche Trennung vermisst; doch 
kommt derselbe bei seiner Unbekanntschaft mit den Entomostraken — 
seine Anordnung und Aufzählung der Arten ist ausschliesslich eine Com-
pilation noch 0. F. Mül le r — für diesen Theil der Systematik über-
haupt kaum in Betracht. Schon in den frühesten Systemen L a t r e i l l e ' s 
(1802 und 1806) bilden die Caligiden die dritte, resp. zweite Ordnung der 
Pneumonura, während die durch die Branchiopoden und Ostracoden davon 
geschiedenen Cyclopiden in der sechsten, resp. fünften Ordnung Pseudo-
})oda stehen. Erst in C u v i e r ' s Règne animal (1817) vereinigte derselbe 
Autor und nach seinem Beispiele auch de L a m a r c k in der ersten Aus* 
gäbe der Animaux sans vertèbres (1818) jene beiden Formen-Gruppen 
wieder unter einer einzigen Ordnung Branchiopoda, nicht aber um letztere 
auf dieselben zu beschränken, sondern indem er zugleich alle übrigen 
Entomostraken mit einschloss. Jedenfalls ist bei L a t r e i l l e die Ansicht, 
hiermit das Richtige getroffen zu haben, eine vorübergehende gewesen, 
da er schon in der zweiten Ausgabe des Règne animal (1829) seine 
sechste Ordnung Branchiopoda auf die Lophyropoden und Phyllopoden 
beschränkt und unter dem Namen Poedlopoda die Limuüden und Caligiden 
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als besondere (7.) Ordnung wieder abtrennt. Die freilebenden Copepoden 
finden sich bier in der Unterordnung Lophyropoda mit den Ostracoden, 
Cladoceren u. a. vereinigt, die auf Fischen schmarotzenden in eine be-
sondere Abtheilung der Poecilopoda unter der Benennung Siphonostoma 
und Lernaeiformia verwiesen. Dieser Anordnung gegenüber lässt das von 
Milne E d w a r d s i. J. 1830 aufgestellte System nur darin einen Fort-
schritt erkennen, dass es die Verbindung der freilebenden Copepoden mit 
den Ostracoden und Cladoceren zu einer und derselben Ordnung aufgiebt, 
während es andererseits in der Scheidung der ersteren von den Siphono-
stomen noch ' einen Schritt weiter geht. Letztere werden nämlich als 
2. Ordnung einer besonderen Abtheilung ersten Ranges, welche durch den 
Mängel beissender Mundtheile charakterisirt wird, zugewiesen, die frei-
lebenden Copepoden dagegen als 6. Ordnung unter den mit kauenden 
Mundwerkzeugen versehenen Crustaceen aufgeführt; beide werden durch 
drei Ordnungen (Ostracodea, Cladoeera und Phyllopoda) von einander ge-
trennt Einen noch schärferen Ausdruck verlieh diesem Unterschied 
Milne E d w a r d s in seinem zweiten System (1834), welches die 
Crustaceen je nach der Bildung ihrer Mundtheile sogar in drei Unter-
klassen theilt. In diesem bilden die freilebenden Copepoden in Gemein-
schaft mit den meisten übrigen Entomostraken und mit sämmtlichen Mala-
costraken die Unterklasse der mit Kiefern versehenen Crustaceen, die 
Siphonostomen dagegen, welchen hier übrigens schon die Lernaeen zur 
Seite gestellt werden, diejenige der saugenden. ' 

Mit der Uebernahme der Lernaeen in die Klasse der Crustaceen, 
welche durch v. N o r d m a n n ' s epochemachende Untersuchungen über die 
Fortpflanzung und Entwickelung dieser sonderbar gestalteten Thiere (1832) 
veranlasst wurde, datirt der Beginn eines neuen Abschnittes in der Ge-
schichte der Copepoden; denn'ganz abgesehen von der wesentlichen Be-
reicherung, welche der Formenkreis der letzteren dabei erfuhr, wurde 
durch den Nachweis von den nahen Beziehungen zwischen Siphonostomen 
und Lernaeen der erste wichtige Schritt dazu gethan, die innerhalb so 
weiter Grenzen sich bewegende Morphologie der Copepoden einem näheren 
Verständniss entgegenzuführen und die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, 
dass innerhalb dieser Ordnung mit einer seltenen Constantheit des Typus 
eine bis zur Unkenntlichkeit gesteigerte Modifikation der äusseren Erschei-
nung gepaart sei. Der Nachweis, dass ein Caligus mit einer Lernaea 
durch evidente Mittelformen und Zwischenstufen verbunden sei, musste 
mit der Zeit unwillkürlich auch dahin führen, zwischen den ihrer ganzen 
Körperbildung nach viel ähnlicheren Caligiden und Cyclopiden verwandt-
schaftliche Beziehungen zu vermuthen. 

Gegen die Linné'sehe Anschauung, in den Lernaeen „Würmer" 
und noch dazu „Mollusken" zu erblicken, hatten sich schon lange vor 
der v. Nord mann'sehen Entdeckung ihres Entwickelungsganges hier 
und da vereinzelte Stimmen vernehmen lassen. Oken (1815) hatte ihrer 
Verwandtschaft mit einigen parasitischen Copepoden-Formen (Dichelesthium, 

38* 
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Caligus, Argulus) dadurch eine tatsächliche Anerkennung gezollt, dass 
er sie mit diesen zu einer besonderen Zunft der „ArmwUrmer" vereinigte 
und die unter seiner Gattung Anops begriffenen Lernaeen-Formen jenen 
Siphonostomen Gattungen sogar unmittelbar anreihte. Ëbenso hatte 
de L a m a r c k (1816) in ihnen einen Uebergang zwischen Insekten und 
Würmern zu finden geglaubt, Cuvier bereits in der ersten Ausgabe des 
Règne animal einige Gattungen derselben als den parasitischen Crustaceen 
zugehörig anerkannt und B l a i n v i l l e (1816) sie in seinem Prodrome 
d'une nouvelle classification. du règne animal wenigstens zu seiner Klasse 
der Entomozoaria gebracht, in welcher er sie freilich noch als anomale 
Zwischengruppe der Heteropoden und Tetradecapoden ansah. In einer 
späteren, den Lernaeen speciell gewidmeten Abhandlung versuchte Blain-
vi l le sogar den direkten Nachweis von ihrer Crustaceen-Natur und 
Wieg mann vereinigte sie auch auf die Autorität anderer gewichtiger 
Stimmen hin, so u. A. N i t z s c h ' s und des älteren L e u c k a r t in seinem 
Grundris8 der Zoologie (1832) bereits mit den Siphonostomen L a t r e i l -
l e ' s direkt zu einer und derselben, von ihm als Parasita bezeichneten 
Ordnung. Immerbin bedurfte jedoch diese Vereinigung noch eines streng 
wissenschaftlichen Nachweises und dieser wurde eben erst durch die 
umfangreichen, in seinen Mikrographischen Beiträgen veröffentlichten Un-
tersuchungen Alex. v. N o r d m a n n ' s geliefert. Die Entdeckung der 
Entomostraken-förmig gestalteten Jungen, die Beobachtung ihrer Umwand-
lung in Cyclops - artige Individuen bei Achtheres und Trachetiastes, der 
Nachweis vollständig ausgebildeter, wenn auch sehr kleiner, paariger 
Mundgliedmaassen und Fühler, in einzelnen Fällen (Pennella) sogar von 
rudimentären Schwimmfusspaaren, brachte ebenso viele Beweise für ihre 
Zugehörigkeit zu den parasitischen Crustaceen wie gegen ihre Würmer-
Natur bei, so dass die systematische Stellung der Lernaeen nun für immer 
entschieden war. Auch im Uebrigen eröffnete v. N o r d m a n n ' s Arbeit 
einen Einblick in bisher ungeahnte und seltsam erscheinende Verhältnisse, 
unter welchen ganz besonders das Anftreten der sogenannten Pygmäen-
Männchen bei den Lernaeen-artigen Siphonostomen hervorzuheben ist; 
neben der inneren Anatomie wurden zugleich die Gattungs- und Arten-
kenntniss, die ökologischen Beziehungen der Schmarotzer zu ihren Wirths-
thieren u. s. w. durch eine Fülle von Beobachtungen bereichert. 

Der Aufschwung, welchen das Studium der Copepoden seit dem Er-
scheinen des v. Nordmann'sehen Werkes nach den verschiedensten 
Seiten hin nahm, ist ein sehr merklicher. In demselben Jahre (1839), in 
welchem R a t h k e — nach einer kurz zuvor (1838) erschienenen ähn-
lichen Arbeit Uber Caligus von Picke r ing und D a n a — seine für die 
anatomische Kenntniss der Parasiten sehr wichtigen Untersuchungen Uber 
Dkhelesthium sturionis publicirte, entdeckte v. Sie bol d bei Cyclopsine 
castor die merkwürdige Befruchtung der Weibchen durch die von Seiten 
des Männchens applicirten Spermatophoren. Andere Forscher, wie 
Rousse l de V a u z è m e (1834), P h i l i p p i (1839—43), G o o d s i r 
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(1843—45), D a n a (1845—46) wendeten ihre Aufmerksamkeit den bis 
jetzt nur wenig gekannten freilebenden Copepoden des Meeres zu und 
machten eine grössere Anzahl neuer, zum Theil auch in morphologischer 
und physiologischer Beziehung sehr merkwürdiger Formen bekannt. Be-
sonders regten aber v. Nordmann ' s Untersuchungen eine Anzahl von 
Beobachtern, wie namentlich Burm eis ter (1835), Ko l l a r (1835), John-
ston (1835-36) und Henr . K r o y e r (1837—38) fast gleichzeitig dazu 
an, die verschiedensten Fische auf ihre den Copepoden angehörigen Para-
siten zu untersuchen und ebenso zahlreiche wie zum Theil abenteuerlich 
gestaltete neue Gattungen und Arten zur Kenntniss zu bringen. Auf 
diese Art wuchs die zu L i n n é ' s Zeiten (1766) verschwindend geringe 
Zahl der Copepoden — sie betrug im Ganzen nur 8, auf 3 Gattungen 
vertheilte Arten — immer stärker an, so dass Milne E d w a r d s im 
dritten Bande seiner Histoire naturelle des Crustacés (1840) bereits über 
150 Arten in 44 Gattungen verzeichnen konnte. Dass auch diese nur 
einen kleinen Brnchtheil der überhaupt existirenden, ungemein zahlreichen 
Copepoden ausmachen, hat die spätere Zeit freilich mehr als zur Genüge 
erwiesen. < 

Schon bevor man die Fische als eine besonders ergiebige Fundquelle 
für parasitische Copepoden erkannt und auszubeuten begonnen hatte, 
war durch eine vereinzelte Entdeckung dargethan worden, dass sie keines-
wegs die einzigen Wirthsthiere für derartige Schmarotzer seien, sondern 
dass auch wirbellose Thiere ihrer nicht entbehrten. Der erste derartige 
Nachweis wurde von Audouin und Milne E d w a r d s (1826) für den 
Hummer geführt, an dessen Kiemen die eigentümlich gestaltete Nicothoë 
astaci aufgefunden wurde. Die nächstfolgenden Entdeckungen auf diesem 
Felde gehören allerdings einer beträchtlich späteren Zeit an, eröffneten 
dann aber in schneller Aufeinanderfolge der Forschung ein ebenso aus-
gedehntes wie interessantes Beobachtungsmaterial. Nachdem durch Wil l 
(1844) eine vereinzelte Art in Actinien, eine zweite durch A lim an 
(1847) in Ascidien und eine dritte durch L e y d i g (1853) auf einer Doris 
gefunden worden war, begann man die verschiedensten Seethiere speciell 
auf die sie bewohnenden Copepoden zu prüfen und hat in neuerer Zeit 
einen bis dahin ungeahnten Reichthum der mannigfaltigsten Formen auf-
gefunden. Vor allen erwiesen sich die Ascidien durch die umfassenden 
Untersuchungen Thor ei l 's (1859) und später H e s se ' s (1862—68) als 
eine der ergiebigsten Quellen für meist sehr kleine, aber dem grösseren 
Theile nach höchst eigenthümlich gebildete Gattungen und Arten, ohne 
dass jedoch ähnliche nach den Entdeckungen von M. Sars (1861) und 
K e f e r s t e i n (1863) den Annulaten, von A. Boeck (1860) den Seesternen 
und von B r u z e l i u s (1858) den Seefedern (Pennatula) fehlten. Auch auf 
verschiedenen Hinterkiemern (Doris u. a.) wurden durch Boecfc, (1861) 
und H a n c o c k (1863) noch weitere neue Gattungen nachgewiesen. War 
hiermit abermals ein neuer und sehr viel weiterer Einblick in den Formen-
kreis und zugleich in die ökologischen Verhältnisse der Copepoden 
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gewonnen, so verfehlte die nähere Kenntuissnahme vieler dieser neu ent-
deckten Mitglieder der Ordnung gleichzeitig nicht, einen wesentlichen Ein-
fluss auf die bisherigen systematischen Anschauungen auszuüben, nämlich 
die bisher festgehaltene Trennung der eigentlichen (freilebenden) Cope-
poden von den Siphonostomen L a t r e i l l e ' s aufzugeben, 

Auf die nahe Verwandtschaft und selbst wesentliche Uebereinstim-
mung, welche zwischen einzelnen Formen (z. B. Cyclops und Ergasilus) 
dieser beiden zuvor als selbstständige Ordnungen betrachteten Gruppen 
bestehe, war bereits von B u r m e i s t e r (1837) hingewiesen worden; doch 
hatte derselbe dennoch in einem späteren System der Crustaceen (1843) 
die Siphonostomen und Copepoden nicht nur als .besondere Zünfte fest-
gehalten, sondern sie selbst verschiedenen Abtheilungen höheren Banges 
zugewiesen (vgl. S. 319 dieses Bandes). Es hat daher im Grunde erst 
Z e n k e r (1854) das Verdienst zu beanspruchen, auf den zwischen beiden 
bestehenden einheitlichen Typus der gesammten Körperbildung hingewiesen 
und die Abweichung in der Mundbildung auf die verschiedene Lebens-
weise zurückgeführt zu haben. Indem er letztere als von geringer syste-
matischer Wichtigkeit hinstellte, machte er dagegen die Ubereinstimmende 
Körpersegmentirung und Entwickelung für die Vereinigung von Copepoden 
und Siphonostomen geltend und schlug, unter Ausschluss der bisher den 
letzteren zugetheilten Gattung Argidusy die gemeinsame Benennung Ento-
mostraca ftir die so gewonnene Ordnung vor. Hat nun gleich dieser 
Name keinen allgemeineren Eingang gefunden, so hat sich die unter dem-
selben vorgenommene Vereinigung der bis dahin getrennten Gruppen in 
neuester Zeit um so mehr einer allseitigen Zustimmung zu erfreuen ge-
habt und zwar sind es gerade die zuletzt erwähnten, in Mollusken und 
anderen Wirbellosen aufgefundenen Copepoden gewesen, welche sie als 
vollständig der Natur entsprechend bewahrheitet haben. Gerade unter 
ihnen fanden sich wiederholt Formen vor, welche mit der Körperform ge-
wisser Siphonostomen die Mundbildung der Cyclopiden in sich, vereinigten 
und da sie sich als in der Leibeshöhle ihrer Wirthsthiere freilebend her-
ausstellten, mehr als Insassen denn als eigentliche Parasiten zu erkennen 
gaben. 

Neben diesen schon durch ihre Lebensweise interessanten Formen 
haben während der letzten dreissig Jahre auch die übrigen Copepoden-
Gruppen fortdauernd und selbst in weiterem Umfange als zuvor die Auf-
merksamkeit der Forseber auf sich gelenkt, so dass während dieses Zeit-
raums auch von ihnen eine beträchtlich grössere 'Anzahl neuer Gattungen 
und Arten als vordem zur Kenntniss gelangt ist. Die Siphonostomen und 
Lernaeen bildeten den Gegenstand besonders reichhaltiger Arbeiten von 
D a n a (1853) in dem grossen Crustaceen-Werke der United States explo-
ring Expedition, von S t e e n s t r u p und LUtken (1861), von K r o y e r 
(1863), von A. v. N o r d m a n n (1864) und in den Crustaceen der Novara-
Expedition von C. He l l e r (1865); ausserdem wurden aber theils zahl-
reichere, theils einzelne neue Gattungen und Arten von v. B e n e d e n 
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(1850 — 60), K ö l l i k e r (1852), G e r s t a e c k e r (1853—54), P a g e n -
s t e c h e r (1861), T u r n e r und Wi l son (1862), S t e e n s t r n p (1862), 
B e r g s o e (1864), C o r n a l i a (1865) u. A. bekannt gemacht. Von den 
freilebenden Copepoden wurden ferner die Slisswasserformen in mehr oder 
weniger umfangreichen faunistischen Arbeiten, welche mit einer Ausnahme 
bis jetzt freilich nur verschiedene Länder Europa's betreffen, abgehandelt: 
so für Deutschland von C .Claus (1857—63) und Seb. F i s c h e r (1860), 
für die Schweiz von C. Vogt J(1845), für England von Ba i rd (1837—50) 
und L n b b o c k (1857—63), für Schweden und Norwegen von L i l l j e -
borg (1853) und G. 0. Sars (1862), für St. Petersburg von Seb. 
F ischer (1851—53). Ausländische Formen behandelt eine Arbeit von 
J. L u b b o c k (1854) über Süd-Amerikanische Cyclopiden. Bei weitem 
reichhaltiger sind die neuen Entdeckungen von freilebenden Meeresformen, 
welche die zum Theil sehr umfassenden Werke von Dana (1853), von 
C. Claus (1860—66) über die Nordsee und das Mittelmeer, von Lub-
bock (1853), Baird (1850), Kroye r (1848-49) und A. Boeck (1864) 
über die Küsten Englands und Norwegens, von Lubbock (1856—60) 
über den Atlantischen Ocean zur Kenntniss gebracht haben, während 
einzelne neue Formen ausserdem von L e u c k a r t , Haecke l , C l a p a r è d e 
u. A. erörtert worden sind. 

Erwägt man, dass die in den zahlreichen Werken und Abhandlungen 
der genannten Autoren beschriebenen neuen Arten nach Hunderten zählen, 
dass die Oberfläche des Océans gleich den Küsten der verschiedensten 
Länder und Meere, die Kiemen und Flossen zahlreicher neu untersuchter 
Fische, wie die Leibeshöhle und Körperhaut der mannigfachsten wirbel-
losen Meerestbiere immer wieder andere und eigentümlich gestaltete 
Copepoden zu Tage förderten, dass an Stelle der früher gekannten ver-
einzelten Species bald artenreiche Gattungen traten und letztere, aus ihrer 
bisherigen Isolirung erlöst, oft zu Familien von ansehnlichem Umfang her-
anwuchsen, so wird man es nur begreiflich finden können, dass sich die 
Forschung auch während der letzten Decennien vorwiegend auf die Be-
kanntmachung solcher neuer und in der That meist sehr interessanter 
Formen richtete. Man gelangte eben mit fortschreitendem Studium immer 
mehr zu der Erkenntniss, dass die bisherige Artenkunde noch vollständig 
im Anfang begriffen sei und dass für neue Entdeckungen noch ein weites 
Feld vorliege. Hat man dieses nun aber auch mit vollster Energie aus-
zubeuten gestrebt, so ist darüber die Erforschung der Organisation, der 
morphologische Vergleich der zahlreichen Einzelformen sowohl unter ein-
ander wie mit den übrigen Crustaceen und besonders auch die Entwicke-
lungsgeschichte keineswegs vernachlässigt worden; im Gegentheil, es 
möchte besonders während der letzten zwölf Jahre kaum eine grössere 
und gleich schwierig zu erforschende Thiergruppe nach allen diesen Rich-
tungen in gleich hohem Grade gefördert worden sein, wie die hier in 
Rede stehende Ordnung, v. N o r d m a n n ' s Entdeckungen hatten mit der 
grossen Fülle von neuen Thatsachen entsprechend weite Lücken offen 
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gelassen und müssten daher zur Erledigung mannigfacher Fragen anregen. 
So beschäftigten sich schon AI Im an (1847) und v. Beneden (1850) 
mit der noch mancher Ergänzung bedürftigen Entwickelungsgeschichte, 
welche Ersterer an Notodelphys, Letzterer an Nicothoë zu verfolgen suchte. 
Im Jahre 1845 fand J. Dana eine durch ihre Augenbildung sehr auf-
fällige Gattung Corycaeus auf, welche ihn zu specielleren Untersuchungen 
über die Sehorgane einiger verwandter Formen (1850) veranlasste nnd 
auch andere Forscher, wie Gegenbaur (-1858), Leuckar t und Glaus 
(1850), Haecke l (1863) und C lapa rède (1864)anregte, diesem Gegen-
stande eine nähere Aufmerksamkeit zu widmen. Zenker (1845) wies 
u. A. für Cyclops.zuerst eine Ganglienkette nach und machte auf die Ver-
schiedenheit des Cirkulationsapparates je nach den Gattungen aufmerk-
sam, Leyd ig (1859), Gegenbaur (1858) und Haeckel (1863) erörter-
ten einzelne Gattungen nach ihrem gesammten Körperbau in anatomischer 
und histiologischer Beziehung. Brühl (1860) machte die morphologisch 
wichtige Entdeckung von dem Vorhandensein vollzähliger, wiewohl äus-
serst minutiöser Spaltbeinpaare bei Lermieocera. Vor Allem sind hier aber 
die ebenso umfassenden wie für die allseitige Kenntniss der Copepoden 
Epoche machenden Untersuchungen C. Claus* hervorzuheben, welcher 
seit d. J. 1857 dieser Ordnung der Crustaceen ununterbrochen seine Auf-
merksamkeit zugewandt und durch seine zahlreichen, im Folgenden ver-
zeichneten Abhandlungen kaum ein die Naturgeschichte derselben betreffen-
des Feld unberücksichtigt gelassen hat. Mit den Cyclopiden des süssen 
Wassers beginnend, hat derselbe nach und nach theils einzelne, theils zahl-
reiche typische Formen der verschiedensten Gruppen in Bezug auf Arten- und 
Gattnngskenntniss, auf allgemeinere Systematik, Morphologie, Anatomie, 
Histiologie und Entwickelungsgeschichte einem so eingehenden Studium 
unterworfen, dass die Ordnung der Copepoden gegenwärtig als eine der 
bestgekannten gelten kann. Im Bereich der parasitischen Formen auf 
v. Nordmann ' s Untersuchungen fassend, hat er mit ebenso grosser 
Gründlichkeit als Beharrlichkeit fast alle von jenem offen gelassenen 
Fragen betreffs der Morphologie, der Entwickelungsgeschichte und der 
Geschlechtsverhältnisse dieser interessanten Gruppe einer befriedigenden 
Lösung entgegengefllhrt und seine zahlreichen wichtigen Entdeckungen 
zuletzt noch mit einer detaillirten Darstellung der in neuester Zeit von 
Metzger entdeckten Lernaeen-Männchen gekrönt. 
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II. Organische Zusammensetzung. 

1. Im Allgemeinen. 
Ein Vergleich zwischen Copepoden und Cirripedien ergiebt für die 

Gesammterscheinung der ausgewachsenen Formen eine so totale Verschieden-
heit, eine so weite Kluft, wie Bie sonst zwischen zwei aufeinander folgenden 
Ordnungen der Crustaceen auch nicht einmal annähernd wiedergefunden 
wird. Dem schalthierartigen Habitus der Rankenfüssler gegenüber haben 
wir es unter den Copepoden mit kleinen, zarthäutigen Geschöpfen zu 
thun, welche zwar in einer Reihe von Fällen den Arthropoden - Typus in 
minderer Deutlichkeit — mit Verwischung des charakteristischen Gepräges 
selbst bis zur Unkenntlichkeit — hervortreten lassen, dagegen der grossen 
Mehrzahl nach den Crustaceen - Habitus so deutlich zur Schau tragen, dass 
selbst das Auge des Laien darin den „Krebs" en miniature nicht wohl 
verkennen kann. Angesichts der weiten Kluft, welche zwischen Copepoden 
und Decapoden in der Vollkommenheit der Organisation, in Körpergrösse, 
Beschaffenheit des Integumentes, Form der Gliedmaassen u. s. w. besteht, 
ist diese Aehnlichkeit in der Gesammterscheinung um so überraschender, 
besonders wenn man erwägt, dass z. B. die den Decapoden in anderer 
Beziehung weit näher stehenden Isopoden sich in ihrem Habitus von den-
selben sehr viel weiter entfernen und dass andererseits die den Copepoden 
sich ihrer Organisation nach zunächst anschliessenden Branchiopoden in 
ihrer äusseren Erscheinung meist ein sehr différentes und eigentümliches 
Gepräge zur Schau tragen. Versucht man, die zwischen beiden obwaltende 
habituelle Aehnlichkeit zu analysiren, dieselbe auf die sie bedingenden 
Momente zurückzuführen, so ist es einerseits eine bei beiden sehr analoge 
Segmentirung des Körpers, andererseits die wenigstens ähnliche Ver-
theilung der Gliedmaassen auf bestimmte Regionen desselben. Ob der 
Körper mehr oder weniger cylindrisch, ob er seitlich zusammengedrückt 
oder flächenartig verbreitert ist, kommt hierbei weniger in Betracht, wie-
wohl sich derartige Schwankungen in beiden Ordnungen wiederholen. 
Viel wichtiger ist die besonders mit den langschwänzigen Decapoden vor-
handene Uebereinstimmung, dass sich der langgestreckte Körper nach 
hinten verjüngt und dass an demselben eine Scheidung in deutliche Seg-
mentcomplexe zu Tage tritt. Ein breiterer Vorderkörper, an welchem 
eine grössere oder geringere Anzahl von Segmenten zu einem „Céphalo-
thorax" verschmolzen ist, — während sich die übrigen demselben wenigstens 
noch formell anschliessen — ist sehr allgemein mehr oder minder scharf von 
einem schmächtigeren „Schwanztheil" abgesetzt. An ersterem sind, bei 
den Copepoden sogar ausschliesslich, die der Ortsbewegung dienenden 
Gliedmaassen eingelenkt; letzterer tritt mit demjenigen der Decapoden schon 
durch analoge, flossenartige Anhangsgebilde seiner Spitze in Vergleich. 
Auch Fühler, Mundtheile und lokomotorische Gliedmaassen bilden bei 
beiden Ordnungen in sehr Übereinstimmender Weise eine continuirliche 
Reihe, wie sie schon die analoge Bildung des Vorderkörpers bedingt. Dass 
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es sieb bei diesen Analogieen keineswegs um etwas Zufälliges handelt, 
dafür spricht schon die grosse Anzahl von Einzelformen, bei denen sie in 
gleich aulfälliger und überzeugen-

ein weiter verbreitetes ist und 
dadurch einer grösseren Mannigfaltigkeit in der Gestaltung des Körpers 
Vorschub leistet. 

Wenn nun, wie bereits erwähnt, das typische Krebsgepräge nicht 
bei allen Copepoden gleich deutlich hervortritt, vielmehr sich bei einer 
Reihe von Formeû zunächst verwischt, um bei anderen schliesslich ganz 
verloren zu gehen, so versteht es sich von selbst, dass bei solchen auch 
die habituelle Aehnlichkeit mit den Decapoden vollständig in Wegfall 
kommt. Der wenigstens scheinbare Mangel der Segmentirung und be-
sonders heteronomer Segmentcomplexe, eine zuweilen bis zum Abenteuer-
lichen gesteigerte Deformation des gesammten Körpers oder wenigstens 
einzelner Theile desselben bringt Gestalten zu Wege, welche sich einem 
Urtheil über ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zunächst entziehen 
od«* höchstens an einzelne Formen aus dem vielgestaltigen Unterreich 
der „Würmer" erinnern, ohne jedoch bei speciellerer Analyse ihrer Merk-
male mit diesen etwas Charakteristisches gemein zu haben. Für das richtige 
Verständniss dieser vom Typus auffallend aberrirenden Formen ist, ab-
gesehen von der Entwickelungsgeschichte, einerseits die grosse Reihe der-
jenigen Copepoden, welche sie mit den typisch gebildeten in mannig-
fachster Weise verketten und in dieselben überführen, andererseits der 
Einfluss der Lebensweise auf die äussere Erscheinung in Anschlag zu 
bringen. Es ist der unter den Copepoden weit verbreitete und in den 
verschiedensten Abstufungen auftretende Parasitismus, aus welchem sich 
zum Theil nicht nur die grosse Mannigfaltigkeit, sondern auch die innerhalb 
so weiter Extreme sich bewegende Differenz der Formen auf das Befrie-
digendste erklärt. An die den Crustaceen - Typus am deutlichsten zur 

der Weise hervortreten; ausserdem 
aber auch der Umstand, dass Modi-
fikationen nach den verschieden-
sten Richtungen hin in beiden 
Ordnnngen mit einander parallel 
gehen. In letzterer Beziehung ist 
ganz besonders auf die Schwan-
kungen zu verweisen, welche bei 
Decapoden sowohl wie bei Cope-
poden der sogenannte Céphalo-
thorax bezüglich der in ihn au%e-
nommenen Segmente des Vorder-
körpers erfährt, wiewohl bei der 
hier in Rede stehenden Ordnung 
das Vorkommen selbstständiger 
Ringe an seiner hinteren Grenze Cffclop» quadrieorni», Weibchen. 

Flg. 66. 
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Schau tragenden, ausschliesslich frei lebenden Copepoden, bei welchen 
ihrer fast ununterbrochenen, hurtigen Schwimmbewegung gemäss die Se-
gmentirung des Körpers eine möglichst freie, die Ausbildung der lokomo-
torischen Gliedmaassen in Bezug auf Muskulatur, Gliederung und acces-
sorische Anhangsgebilde eine sehr vollkommene sein muss, schliessen sich 
zunächst solche Formen an, welche zeitweise in der Leibeshöhle, dem 
Mantel ü. s. w. anderer Seethiere Station machen und bei denen demnach, 
ohne dass sie sich noch in der Gesammtbildung wesentlich von jenen 
erstgenannten entfernen, wenigstens die Gliedmaassen schon einen min-
deren Grad von Leistungsfähigkeit erkennen lassen. Ein solcher zeigt 
sich schon in der Form und geringeren Längsentwickelung der Schwimm-
beine bei solchen Copepoden, welche, wie die Notodelphyiden, wohl nur 
ausnahmsweise frei umherschwimmen, den grössten Theil ihrer Lebens-
zeit dagegen in den Hohlräumen anderer Thiere zubringen und aus die-
sen zugleich die fttr ihre Ernährung nöthigen Stoffe beziehen. Da sie 
sich im Inneren dieser ihrer Wirthsthiere noch frei bewegen, auch ihrer 
Mundbildung nach als kauende Formen angesehen werden müssen, so 

können sie noch nicht als eigeutliche Parasiten, sondern 
nur als Inquilineu und gleichzeitig als Kostgänger jener gelten. 
Gleich ihnen besitzen auch die Ergasiliden u. a., welche, 
an den Kiemen von Fischen sitzend, sich bereits von dem 
Blute dieser ernähren und also ihrer Lebensweise nach 
schon eigentliche Parasiten sind, noch einen vollkommen 
segmentirten Körper und wohlausgebildete, zur Ortsbe-
wegung geschickte Gliedmaassen. Letztere werden kürzer 
und .flossenartiger bei den Caligiden, deren Gesammtbau 
durch den mehr stationären Parasitismus schon wesentlich 
modificirt erscheint; der schon weniger vollzählig und 
minder frei segmentirte Körper nimmt eine für das festere 
Anhaften am Wirthsthiere geeignete flächenhaflte Ausbrei-
tung, das eine Ftthlerpaar die Form von Klammerorganen, 
der Mund die Bildung eines Saugrohrs an. Der Parasit 
ist hier bereits mit allen seiner Lebensweise angemessenen 
Ausrüstungen versehen, aber formell noch ein unverkenn-
barer Copepode, dessen einzelne Körpertheile sich trotz 
ihrer wesentlichen Modifikationen noch mit Evidenz auf 
diejenigen der freilebenden Formen zurückfuhren lassen; 
auch beschränkt sich der Unterschied zwischen Männchen 
und Weibchen, wiewohl schon deutlicher hervortretend als 
bei letzteren, noch auf Form und Grösse einzelner Ab-
schnitte des Kumpfes (Elytrophara: Taf. XI, Fig. 7u.8). Je 
weiter man nun die grosse Reihe der parasitischen Cope-
poden nach abwärts verfolgt, desto mehr sieht man einer-
seits sich das Männchen vom Weibchen, andererseits be-
sonders die letzteren sich von der typischen Körperform 

Flg. 67. 
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entfernen. Zunächst nimmt derjenige Körperabschnitt, in welchem sich 
die Fortpflanzungsprodukte entwickeln, eine immer unverhältnissmässiger 
werdende Dimension an (Taf. IX, Fig. 13 n. 5), die Segmentbildung wird 
eine immer schwankendere und zugleich mit ihr die Ausbildung bestimm-
ter Gliedmaassen-Gruppen (Lamproglena: Taf. IX, Fig. 3, pn) eine mehr 
reducirte; während in einzelnen Fällen die Zahl der Körpereinschnitte 
über das gewöhnliche Maass hinausgeht (Philichthys: Taf. VIII,Fig. 10,11), 
schwindet sie bei der Mehrzahl immer mehr, so dass nur noch (Lernen-
toma: Taf. VIII, Fig. 8) der Kopftheil vom übrigen Rumpfe abgesetzt, zu-
weilen übrigens in auffallender Weise verlängert (AnchoreUa: Taf. VII, 
Fig. 13, Tracheliastes : Taf. VII, Fig. 18, Chondramnthus: Taf. VllI,Fig. 9) 
erscheint. Der schon hierdurch wesentlich beein-
trächtigte Crustaceen-Habitus erhält etwas ganz 
Fremdartiges durch die ungewöhnliche Grössen- und 
Formentwickelung eines einzelnen Gliedmaassen-
paares (Taf. VII, Fig. 17 u. 18, pm\ Taf. VIH, 
Fig. 5, 6), gegen welches die übrigen mehr oder 
weniger verschwinden; endlich treten die sonderbar-
sten Deformirungen nach den verschiedensten Bich-
tungen (Taf. VII, Fig. 2, 4, 8, 14) auf, so dass als 
gemeinsamer Charakter dieser weiblichen Missge-
stalten für das unbewaffnete Auge fast nur noch 
die Anwesenheit der Eiertrauben am hinteren Kör-
perende übrig bleibt. Trotzdem lassen sich, wie 
sich später ergeben wird, auch an ihnen noch alle 
wesentlichen Attribute des Copepoden-Körpers nach-
weisen, nur dass diese Theile auf einer geringen 
Stufe des Wachsthums stehen geblieben sind und 
gegen die extravagant gewordene Ausbildung der vegetativen Körpersphäre 
auffallend zurücktreten. Fast gleichen Schritt mit dieser Abschweifung 
von der typischen Gestalt bei den Weibchen hält die formelleDivergenz zwischen 
den beiden Geschlechtern einer und derselben Art. Schon bei Philichthys 
(Taf. VUI, Fig. 12 u. 10), Achtheres (Taf. VIH, Fig. 5 u. 6) u. a. ist 
der Unterschied in Grösse und Form ein höchst auffallender, bei Ler-
naeopoda (Taf. VII, Fig. 16 u. 17), AnchoreUa (Taf. VU, Fig. 12 u. 13), 
Biocos (Taf. VH, Fig. 14 u. 15) aber bis auf das Aeusserste getrieben. 
Nicht minder ist die Verschiedenheit zwischen dem begattungsfähigen 
Männchen und dem die Fortpflanzung vermittelnden Weibchen von Lernaea, 
nur dass letzteres seine auffallende Umgestaltung erst nach der Befruchtung 
durch ersteres eingeht, zu dieser Zeit aber von dem Männchen kaum 
mehr abweicht, als es bei den Caligiden und Dichelesthinen der Fall ist. 

Bei so auffallenden Verschiedenheiten in der äusseren Erscheinung 
muss natürlich auch die innere Organisation je nach den Familien nicht 
unwesentlichen Modifikationen unterworfen sein. Trotzdem ist jedoch auch 
für diese bei den Copepoden im Ganzen und Grossen ein und derselbe 
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Typus festgehalten, so dass die Abweichungen, welche die parasitischen 
Formen von den freilebenden darbieten, eigentlich nur graduelle sind und 
sich als direkt abhängig von der Lebensweise nachweisen lassen. Im 
Gegensatz zu den excessiv gesteigerten vegetativen Funktionen der Er-
nährung und Fortpflanzung treten bei den Parasiten die animalen wesent-
lich in dëh Hintergrund und es liegt daher nahe, dass die sie vermitteln-
den Organe, wie besonders das Muskelsystem und die Sinneswerkzeuge, 
eine sehr niedere Stufe der Ausbildung einnehmen. Während derjenigen 
Entwickelungsphase, in welcher das Individuum ihrer zu seiner Existenz 
bedarf, sind sie in gleicher Weise, wie bei den freilebenden Formen ent-
wickelt; dass sie sich später nicht nur nicht weiter ausbilden, sondern 
sogar zurückgehen, kann nicht als Zeichen einer absolut niedrigeren 
Organisationsstufe angesehen werden. In jedem Fall vermitteln in der 
Ordnung der Copepoden nicht die tiefer stehenden Parasiten das Ver-
ständniss der vollkommener ausgerüsteten freilebenden Mitglieder, sondern 
letztere gerade dasjenige der ersteren. Wir werden daher auch 
in der folgenden Darstellung die Organisation der den Crustaceen-Typus 
deutlich zur Schau tragenden Copepoden zum Ausgangspunkt zu nehmen 
haben. 

2) H a u t s k e l e t . 
Der Körper der Copepoden entbehrt im Gegensatz zu den Cirripedien 

durchweg einer mantelartigen Hülle, zugleich aber auch, abweichend von 
den meisten Mitgliedern der folgenden Ordnung, einer ihn sammt seinen 
Gliedmaassen einscbliessenden zweiklappigen oder sich Uber den Kücken 
ausbreitenden, unpaaren Schale. Es tritt daher schon in dem äusseren 
Skelet mit seiner Gliederung des Rumpftheiles und mit den von letzterem 
entspringenden Extremitäten die Leibesforni deutlich hervor, in ganz ähn-
licher Weise, wie es bei den Decapoden und den höheren Crustaceen 
überhaupt der Fall ist. Im Ganzen und Grossen entspricht auch der Um-
riss des Hautskelets dem Umfange der Leibeshöhle, wiewohl es an ein-
zelnen Fällen, in denen sich der Vorderkörper seitlich Uber dieselbe hinaus 
verbreitert, nicht fehlt. 

A. Der R u m p f t h e i l des Hautskelets lässt bei denjenigen 
Formen, an welchen eine Gliederung (Segmentirung) deutlich zum Aus-
druck gelangt ist, ganz allgemein eine deutliche Verjüngung von vorn 
nach hinten erkennen, doch ist sowohl die Art wie der Grad dieser Ver-
jüngung je nach den einzelnen Gattungen und Arten eine vielfach 
schwankende. Während sie in manchen Fällen (Taf. X, Fig. 17 u. 21, 
XIII, Fig. 1, 3 u. 8, XV, Fig. 9 u. 10) eine ganz allmähliche ist, so dass 
dadurch eine breitere oder schmalere Birnen- oder Bübenform hervorge-
rufen wird, stellt sie sich in anderen (Taf. X, Fig. 4 u. 8, XIII, Fig. 7, 
XV, Fig. 1—4) als eine sehr ungleichmässige, jähe dar und bringt damit 
eine deutlich ausgesprochene Zweitheilung des ganzen Kumpfes in eine sehr 
viel umfangreichere vordere und eine auffallend schmächtige hintere Hälfte 
zu Wege. Letztere fällt vollständig nur bei einer verhältnissmässig 
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geringen Anzahl von Formen weg, welchen (Taf. XIV, Fig. 1 u. 3) die 
ebenso schwache wie allmähliche Verschmälerung ihres hinteren Körper 
endes ein fast asselartiges Ansehen verleiht. Lässt bei dieser flächen-
haften Ausbildung der Körper eine ungemeine, fast membranöse Dünnheit 
erkennen, so macht sich der Regel nach eine mehr oder weniger ausge-
sprochene Wölbung der Rückenseite, welche sich zuweilen selbst bis zu 
einer seitlichen Compression steigert, geltend. In letzterem Fall zeigt 
mitunter sogar die Ventralseite einen bogenförmigen Contour, während im 
Allgemeinen der gewölbten Ruckenfläche eine abgeflachte und bei vielen 
schmarotzenden Formen (Caligiden) sogar eine etwas ausgehöhlte Bauch-
seite entspricht; doch betheiligt sich an letzterer Bildung in nicht ge 
ringem Maasse die bereits erwähnte schildförmige Ausbreitung der vor-
deren Körperhälfte, welche offenbar ein ausgedehnteres Festhaften an der 
Unterlage zu vermitteln bestimmt ist. 

Die Zahl der Segmente, in welche der Rumpf der Copepoden zer-
fällt, ist selbst unter den einer freien Ortsbewegung fähigen Formen nicht 
ganz constant, doch giebt sich als der am allgemeinsten verbreitete 
Numerus zehn zu erkennen. Bei einer Reihe von Gattungen ist derselbe 
für beide Geschlechter festgehalten, bei anderen für das Weibchen — 
durch Verschmelzung zweier Segmente — auf neun reducirt; nach der an-
deren Seite hin findet aber auch durch das Selbstständig werden einzelner 
Ringe eine Vermehrung bis auf zwölf (Pontelliden) statt. In keinem die-
ser Fälle tritt die volle Zahl der am Körper überhaupt existirenden (Ur-) 
Segmente, welche sich aus einer Addition der Gliedmaassen-Paare mit 
den solcher entbehrenden, aber deutlich von einander geschiedenen Kör 
perringen ergiebt, zu Tage, da diese sich auf sechszehn beläuft. 

Ein Versuch, diese am Körper der Copepoden ausgebildeten Segmente 
unter eine geringere Anzahl von Hauptabschnitten zu subsumiren und letz 
teren besondere, für alle einzelnen Fälle passende Benennungen beizulegen, 
stösst bei der grossen Mannigfaltigkeit der Form und der Gruppirung der 
Segmente auf die grössten Schwierigkeiten. Die Mehrzahl der Autoren, 
von Mi lne E d w a r d s b i s auf Claus , nehmen drei solcher Hauptregionen 
an, welche sie als Kopf, Thorax und Abdomen bezeichnen; doch ist die 
Ausdehnung, welche sie denselben geben, nicht überall eine gleiche. So 
rechnet z. B. Milne E d w a r d s , welcher gleich Claus den mit Fühlern, 
Mundtheilen und Maxillarfllssen versehenen vordersten Abschnitt als 
„Kopf" bezeichnet, das mit' den Geschlechtsöffnungen versehene Segment 
mit zum „Thorax", während Claus letzteres schon dem „Abdomen" zu-
weist, indem er als letzteres den „hinteren, verschmälerten, der Segment-
anhänge entbehrenden Leibes-Abschnitt" definirt. Da er die am Kopf-
theile befindlichen beiden Maxillarfusspaare als Aeste eines und desselben 
Gliedmaassenpaares ansieht, erhält er für jeden seiner drei Hauptab-
schnitte fünf Segmente, welche am zweiten durch die fünf Beinpaare 
repräsentirt werden und aiti dritten wenigstens in einer grossen Anzahl 
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von Fällen tatsächlich ausgebildet sind. Wäre das der letzteren An-
schauung zu Grunde liegende Verhältniss ein durchgreifendes, so würde 
dieselbe sich schon durch ihre Einfachheit, durch die Wiederkehr einer 
und derselben Grundzahl zur Annahme empfehlen. Einerseits reducirt sich 
jedoch die Zahl der fünf Abdominalsegmente nicht selten bis auf zwei und 
selbst eins, andererseits sind auch die fünf Thoracalringe beim vollständigen 
Verschwinden des fünften Beinpaares, welches häuüg genug Statt hat, 
nicht durchweg durch die Anwesenheit von Gliedmaassen charakterisirt, 
vielmehr könnte nach letzterem Kriterium dann auch der letzte sogenannte 
Thoraxring als dem Abdomen zugehörig angesprochen werden (Taf. XI, 
Fig. 23). Jedenfalls giebt die äussere Körpergestaltung keinen durch-
greifenden Ausschlag dafür ab, das durch die Genitalöffnungen bezeich-
nete Leibessegment dem „Thorax", resp. dem „Abdomen" zuzurechnen; 
denn wenn es auch bei zahlreichen freilebenden Copepoden sich formell 
enger dem letzteren anschliesst (Taf. XIII, Fig. 7, XIV, Fig. 2, XV, 
Fig. 1—4), so fehlt es doch schon unter diesen nicht — der parasitischen 
Formen hier gar nicht zu gedenken — an dem umgekehrten Verhältniss 
(Taf. XIII, Fig. 3, XIV, Fig. 1 u. 4, X, Fig. 2 u. 4, IX, Fig. 7 u. 8), 
und selbst die zunächst verwandten Gattungen, wie Sapphirina und Hyalo-
phyllum (Taf. XIV, Fig. 1 u. 2) gehen in dieser Beziehung auseinander. 
Es erscheint daher immer noch am geratensten, die Genitalöffnung ein 
für allemal als einen fixen Punkt auch in Bezug auf die Abgrenzung der 
Hauptabschnitte des Körpers festzuhalten, sie indessen unserer früheren 
Darstellung gemäss nicht als die hintere Grenze des „Thorax", sondern 
des „Abdomen" anzusehen und demnach den hinter derselben liegenden 
Körperabschnitt, gleichviel ob derselbe noch segmentirt oder ungetheilt 
erscheint, als Postabdomen zu bezeichnen. Der Körper der Copepoden 
würde demnach für uns in einen Céphalothorax, welcher die Fühlhörner, 
die Mundtheile und die Kieferflusse trägt, in ein mit den eigentlichen 
Schwimmfusspaaren beginnendes und bis zum Genitalring reichendes Abdomen 
und ein nur den Enddarm cinschliessendes Postabdomen zerfallen, wobei 
allerdings zugegeben werden muss, dass auch dieser Eintheilung die an 
der Ruckenfläche ausgeprägte Segmentirung keineswegs immer, ja nicht 
einmal in der Mehrzahl der Fälle entspricht; denn der sich zunächst als 
„Céphalothorax" ergebende grosse vordere Körperabschnitt scbliesst meist 
das erste Abdominalsegment mit in sich ein. 

a) Der C é p h a l o t h o r a x der Copepoden erscheint in seiner, durch 
die ihn charakterisirenden Gliedmaassen bestimmten Ausdehnung von dem 
darauf folgenden Abdomen nur in einer verhältnissmässig geringen Anzahl 
von Fällen dergestalt abgesetzt, dass er sich auch bei der Ruckenansicht 
als ein selbstständigcr Körperabschnitt zu erkennen giebt. Doch tritt eine 
solche Abscheidung wiederholt und zwar bei Formen, welche recht ver-
schiedenen Gruppen der Copepoden angehören, auf, unter den freilebenden 
z. B. bei dem bekannten, das Süsswasser bewohnenden Diaptomus castor 
Jur . und bei den Gattungen Lcuchniia (Taf. XV, Fig. 3) und AUcutha 
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(Taf. XV, Fig. 9), unter den in anderen Seethieren Aufenthalt nehmenden 
bei Doropygus (Taf. XI, Fig. 12 — 14) und Notopteroplwnis (Taf. XI, 
Fig. 23), unter den Parasiten bei Ergasilus (Taf. X, Fig. 16 u. 17), der 
ebenda (Fig. 21 u. 22) abgebildeten Gattung, bei Lonchidium (Taf. X, 
Fig. 16 u. 17), Lamproglma (Taf. IX, Fig. 3) u. a. Bei allen diesen 
fällt, wie aus den Seiten- und Bauchansichten der betreffenden Gattungen 
ersichtlich ist, seine hintere Grenze dicht hinter den Ursprung der acces-
sorischen Mundgliedmaassen, so dass er keinem Schwimmfusspaar mehr 
als Ansatz dient. Von diesem als typisch anzusehenden Verhalten weicht 
nun die Céphalothorax-Bildung nach zwei entgegengesetzten Bichtungen 
ab, von denen die eine nur wenige, die andere dagegen sehr zahlreiche 
Repräsentanten aufzuweisen hat. Die erste besteht darin, dass der Céphalo-
thorax zwar seine eben gekennzeichnete Ausdehnung nach hinten hin fest-
hält, dagegen in zwei, wenigstens durch eine seitliche Einkerbung ange-
deutete Abschnitte zerfällt, von denen dann der erste den beiden Fühler-
paaren, der zweite den Mundtheilen zum Ansatz dient — oder, wie bei 
manchen Pontelliden (Pontdlina: Taf. XV, Fig. 8), selbst drei Segmente 
erkennen lässt, deren letztes die KieferfÜsse trägt. Bei der zweiten Modi-
fikation erlangt der Céphalothorax wenigstens scheinbar dadurch • einen 
grösseren Umfang, dass er dorsal in der Regel nur mit dem ersten, bei 
Corycaeus aber, wie es scheint (Taf. XI, Fig. 24), sogar mit den beiden 
vordersten Abdominalringen verschmilzt. Diese Verschmelzung scheint in 
gewissen, morphologisch sehr instruktiven Fällen erst kurz vor der Ent-
wickelung der Geschlechtsreife einzutreten, indem sie nach Thor e i l ' s 
Beobachtungen bei Doropygus zwar an dem mit Eiern beladenen Weib-
chen deutlich erkennbar ist (Taf. XI, Fig. 12), dagegen an den jüngeren 
und selbst an den erwachsenen, aber noch nicht trächtigen Individuen 
fehlt. Die Verbreitung dieser Modifikation ist aber unter den Copepoden 
eine ebenso allgemeine, wie der ursprüngliche Typus, nur dass sie noch an 
einer viel grösseren Zahl von Einzelformen auftritt, als dieser. Eine weit 
verbreitete Erscheinung ist sie bei den Pandariden undCaligiden (Nogagus: 
Taf. IX, Fig. 9, Elytrophora< Taf. IX, Fig. 7 u. 8, Caligus: Taf. X, 
Fig. 3), ferner im Gegensatz zü den Männchen bei den Weibchen der 
Ergasilinen (Ergasilus: Taf. X, Fig. 10, 11 u. 15, Bmndochus: Taf. X, 
Fig. 8 u. 9), unter den freilebenden Formen z. B. bei Cyclops (Taf. XIII, 
Fig. 3), Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. 1 u. 2), Euterpc (Taf. XIII, 
Fig. 8), Euchacta (Taf. XV, Fig. 1), Dias (Taf. XV, Fig. 5), CalamOa 
(Taf. XV, Fig. 6), Packysoma (Taf. XV, Fig. 10) u. a. Auch unabhängig 
von diesem weiteren dorsalen Umsichgreifen ist das Grössenverhältniss des 
Céphalothorax zu den auf ihn folgenden freien Abdominalringen so wie 
seine Form eine je nach den Gattungen und zum Theil auch nach der 
Lebensweise dieser vielfach wechselnde. Bald ist er, wie bei Doropygus 
(Taf. XI, Fig. 12), von den beiden zunächst folgenden Segmenten an Um-
fang wenig verschieden, ih einzelnen Fällen (Notopterophorus: Taf. XI, 
Fig. 23) selbst merklich kleiner, bald, wie bei Cyclops (Taf. XII, Fig. 12 
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und 15, XIII, Fig. 3) und Notoddphys (Taf. XI, Fig. 1—3) denselben nicht 
nur beträchtlich, sondern auch, wie bei Corycacus (Taf. XI, Fig. 24), 
Ergasülus (Taf. X, Fig. 10, 11 u. 15) u. a., um ein Vielfaches an Länge 
sowohl wie an Breite und Dicke überlegen. Wenngleich unter den para-
sitischen Formen einzelne auch andere Körpertheile stark flächenhaft ent- -
wickelt haben (Taf. IX, Fig. 12 u. 13), so ist es doch vorwiegend gerade 
der Céphalothorax, an welchem diese seitliche Ausbreitung am allgemein-
sten hervortritt (Taf. IX, Fig. 5, 7, 8, 9, Taf. X, Fig. 1—4). Der Zweck 
dieser Ausbreitung ist hauptsächlich offenbar in dem festeren Anschluss 
an die Oberflächo desjenigen Thierkörpers, an welchem der Parasit lebt, 
zu suchen, nebenbei aber auch in dem Schutz, welcher den an seiner 
unteren Fläche entspringenden Gliedmaassen gewährt werden soll; wenig 
stens entspricht der Querdurchmesser des Kückenschildes, welches seit-
lich die Körperhöhle oft um ein Beträchtliches Uberragt, sehr allgemein 
nahezu der seitlichen Grenze der klauen- oder hakenförmigen Kieferfüsse, 
während im Gegensatz dazu die beiden Fühlerpaare über den Umfang 
des Céphalothorax hinausragen. Uebrigens markirt sich an einem solchen 
Kückenschild der mittlere, den Gliedmaassen zum Ursprung dienende 
Theil von den seitlichen Ausbreitungen meist schon deutlich durch mehrere, 
an der Rückenfläche hervortretende Eindrücke, durch welche entweder 
(.Lonchidium : Taf. IX, Fig. 5) der die Fühlhörner tragende Stirntheil, oder 
auch (.Elytrophora: Taf. IX, Fig. 7 u. 8, Nogagus: Taf. IX, Fig. 9, Cali-
gus: Taf. X, Fig. 1 u. 2) der ganze Mittelraum gegen die oft flügelartig 
ausgezogenen Seitentheile abgegrenzt erscheinen. Als eine besonders auf-
fallende Formeigenthümlichkeit, welche möglicher Weise eiüem specia-
len Zwecke dient, ist die Anwesenheit zweier langer, scharf zugespitzter, 
nach hinten gerichteter Dornfortsätze an dem Céphalothorax von Lonchidium 
acideatum G erst. (Taf. IX, Fig. 5) zu erwähnen. Unter den freilebenden 
Formen zeichnen sich die Gattungen Porccllidium (Taf. XIV, Fig. 3), 
Zaus (Taf. XIV, Fig. 4) und Altcutha (Taf. XV, Fig. 9) dadurch aus, 
dass sich der freie Seitenrand des Céphalothorax in bedeutender Breite 
gegen die Bauchfläche hin umschlägt. 

Aus wie vielen Ursegmenten der Céphalothorax der Copepoden zu-
sammengesetzt, lässt sich in keinem Fall mit Evidenz nachweisen. Nimmt 
man die Anzahl der von ihm entspringenden Gliedmaassen - Paare hierfUr 
als maa8Sgebend an, so würde sich bei zwei Fühlerpaaren, einem Man-
dibel- und Maxillen- und zwei Kieferfusspaaren die Zahl sechs herausstellen. 

b) Begrenzt man das Abdomen als den zweiten Hauptabschnitt des 
Copepoden-Körpers hinterwärts durch die Genitalöffnungen, so beträgt die 
normale Zahl der dasselbe zusammensetzenden Segmente sechs, von denen 
die vier vorderen stets durch ebenso viele, nach demselben Typus ge-
baute, wiewohl häufig verschwindend kleine Schwimmfusspaare charak-
terisirt sind, während das fünfte ein solches noch zuweilen, das sechste 
dagegen niemals aufzuweisen hat. (Zwischen einem deutlich ausgebilde-
ten fünften Abdominal-Beinpaar und einem fusslosen fünften Segment 
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kommen die allmählichsten Uebergänge, welche durch stummeiförmige An-
hänge oder zipfelförmige Ausbreitungen vermittelt werden, vor.) Für die 
selbstständige Ausbildung dieser sechs Abdominalringe ist jedoch das 
erste Erforderniss, dass der Céphalothorax auf seinen ursprünglichen Um-
fang beschränkt ist, d. h. dass derselbe nicht zugleich dem ersten 
Schwimmfusspaare zum Ansatz dient. Aber auch unter den so geglieder-
ten Formen kommen einige vor, welche trotzdem die Zahl von sechs freien 
Abdominalsegmenten nicht erreichen, da z. B. bei Lamproghna (Taf. IX, 
Fig. 3) durch Verschmelzung des fünften und sechsten nur fünf, bei Lon-
chidium (Taf. IX, Fig. 5) ausserdem durch undeutliche dorsale Scheidung 
des ersten und zweiten sogar nur vier solche verbleiben. Es schnalzt * 
daher unter den mit selbstständigem Céphalothorax versehenen Formen die 
Zahl derjenigen, welche sämmtliche Abdominalringe frei entwickelt haben, 
noch weiter zusammen ; von den in ersterer Beziehung erwähnten verbleiben 
als Repräsentanten der letzteren Bildung z. B. THaptomus, Leuckartia(Taf. XV, 
Fig. 3), Notopterophorus (Taf. XI, Fig. 23) und Pontellina (Taf. XV, Fig. 8). 
Gleich jenen vorher erwähnten Gattungen büssen nun zuweilen auch solche, 
bei welchen die Zahl der Abdominalringe schon durch die Verschmelzung 
des ersten mit dem Céphalothorax reducirt ist, noch weitere dadurch ein, 
dass eine ähnliche Vereinigung zwischen dem einen oder anderen der 
hinteren Segmente stattfindet. So verbinden sich z. B. bei Porcettidium 
(Taf. XIV, Fig. 3) die drei vorderen freibleibenden'Abdominalringe (2.3.4.) 
zu zweien, während der fünfte und sechste als selbstständige verbleiben 
und ist daher das Abdomen hier auf vier abgesetzte Segmente reducirt. 
Aehnlich verhält sich die auf Taf. XV, Fig. 7 dargestellté Form, bei 
welcher auf den mit dem ersten Abdominalringe vereinigten Céphalothorax 
noch vier folgen, deren letzter die Geschlechtsöffnungen trägt. Dieselbe 
Zahl tritt auch bei der Gattung Euchaeta (Taf. XV, Fig. 1 u. 2) hervor, 
wird aber hier dadurch hergestellt, dass das vierte und fünfte Segment 
(das erste ist in den Céphalothorax aufgenommen) mit einander ver-
schmelzen, was beim Weibchen (Fig. 1) zugleich ein Schwinden des 
fünften Beinpaares zur Folge hat. Eine ganz allgemeine Verbreitung 
gewinnt die Réduction der freibleibenden Abdominalsegmente bei den 
schmarotzenden Copepoden aus den Gruppen der Caligiden, Pandariden 
u. s. w., nur dass sie bei diesen noch eine weitere Steigerung erhält; 
bei Caligus bleiben auf der Rückenseite noch drei (Taf. X, Fig. 1, 2 u. 4)? 
bei Xogagus, Elytrophora u. a. (Taf. IX, Fig. 7—9) ebenso viele, aber 
in abweichendem Grössen- und Lagerungsverhältniss, bei Euryphorus 
(Taf. IX, Fig. 13) selbst nur zwei deutlich geschieden. 

Gleich dem Céphalothorax bietet auch das Abdomen der Copepoden 
in seinen einzelnen Ringen die mannigfachsten Form- und Grössenverhält-
nisse dar, wie sich dies für letztere schon zum Theil aus den erwähnten 
Verschmelzungs-Variationen ergiebt. Die Form anbelangend, so stimmen 
bei den freilebenden Gattungen die vier — oder bei Verschmelzung des 
ersten mit dem Céphalothorax — die drei vorderen Ringe meist unterein-
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ander wesentlich überein, wenngleich eine allmähliche Verjüngung von 
vorn nach hinten nicht ausgeschlossen ist. Unzweifelhaft beruht dies zum 
grossen Theil darauf, dass sie als die Träger gleicher oder wenigstens 
sehr ähnlich geformter Extremitätenpaare fungiren, da bei dem fünften 
in denjenigen Fällen, wo es solcher Anhänge entbehrt oder wo dieselben 
auf Stummel reducirt sind, sehr allgemein schon eine merkliche Differenz 
hervortritt. Bei weitem schwankender ist jedoch noch der Umriss des 
sechsten (Genital-) Segmentes, von dem wir bereits oben erwähnt haben, 
dass es sich formell bald dem Postabdomen, bald den vorangehenden 
Abdominalringen enger anschliesst. Mögen für diese Formunterschiede 
bestimmte Organisationsverhältnisse theils ausschliesslich, theils wenigstens 
nebenbei bestimmend sein, so treten bei einer Reihe von Gattungen, unter 
welchen die parasitisch lebenden die Majorität bilden, vielfach wechselnde 
und zum Theil sehr auffallende Gestaltungen mehrerer oder einzelner Ab-
dominalringe auf, denen man wohl vorwiegend den Charakter von eigen-
tümlichen Ausschmückungen vindiciren kann, wiewohl sie nicht selten 
bei den beiden Sexus derselben Art wesentlich verschieden auftreten. Zu-
weilen scblies8en sich derartige accessorische Bildungen einer verwandten 
Formation des Céphalothorax an, wie z. B. bei Zaus (Taf. XIV, Fig. 4) 
und ALteutha (Taf. XV, Fig. 9) dem umgeschlagenen Seitenrande des 
ersteren entsprechend vier resp. drei Abdominalringe beiderseits lappen-
artige Fortsätze aussendén. In anderen Fällen (Doropygus: Taf. XI, Fig. 12, 
Notopterophorus: Taf. XI, Fig. 23) erweist sich dagegen die Form der 
Abdominalsegmente von derjenigen des Céphalothorax diametral verschie-
den, indem dieser durchaus einfach, jene im Bereich des ersten bis vierten 
progressiv stärker buckeiartig aufgetrieben oder (Notopterophorus) mit 
grossen, dorsalen, lamellenartigen Fortsätzen besetzt sind. Kleinere, aber 
paarige blattartige Fortsätze finden sich entweder nur an dem vorletzten 
(Taf. IX, Fig. 7: Elytrophora mos) oder an den beiden letzten Abdomiual-
ringcn (Taf. IX, Fig. 8: Elytrophora fem., Fig. 9: Nogagus, Fig. 13: Eury-
phorus) und zwar dem freien Endrande derselben angefügt. In anderen 
Füllen werden diese gleichfalls paarigen Lamellen, wie bei Laemargus 
(Taf. IX, Fig. 12), ausserordentlich gross, so dass sie sich zum Theil 
decken, in noch anderen (PhyUophora, Anthosotna: Taf. IX, Fig. 11) ist 
neben ihrer Grösse zugleich ihre Zahl vermehrt, so dass sie sich gegen-
seitig sowohl wie den Körper förmlich einschachteln. 

c) Das P o s t a b d o m e n , welches die hinter der Geschlechtsöffnung 
liegenden Körpersegmente umfasst, unterliegt zunächst zwei Modifikationen, 
welche seine Abgrenzung gegen den letzten Ring des Abdomen betreffen. 
In der Mehrzahl der Fälle ist es von diesem deutlich getrennt und oft 
sogar durch beträchtlich geringere Breite abgesetzt (Trcbius: Taf. X, 
Fig. 4, Euterpe: Taf. XIII, Fig. 8, Hyalophyllum: Taf. XIV, Fig. 2); 
doch kommen unter den freilebenden Copepoden nicht selten Fälle vor, 
wo es wenigstens im weiblichen Geschlecht bei gleicher Breite mit dem 
letzten Abdominalringe verschmilzt und zu diesem daher ein ähnliches 
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Verhältniss eingeht, wie der vorderste Hinterleibsring zu dem Céphalo-
thorax. Sehr deutlich tritt dies bei den einheimischen Süss wasserformen 
Cyclops (Taf. XIII, Fig. 3) und Harpactkus, ausserdem aber auch bei 
einer Anzahl mariner Formen, wie Ichthyophorba, Candace, Hemkalanus, 
Oithona (Taf. Xni, Fig. 7) u. a. hervor, bei welchen dann die weibliche 
Geschlechtsöffhung in der Mitte der Länge eines scheinbaren Einzelringes 
gelegen ist. Wenngleich hier eine Abgrenzung gegen das eigentliche 
Abdomen durch einen Einschnitt des Integumentes fehlt, so ist darum der 
betreffende Ring, welcher hinter der Geschlechtsöffnung seinen Anfang 
nimmt, thatsächlicb nicht minder vorhanden, wie dies schon der Vergleich 
mit den dazugehörigen Männchen, wo er deutlich abgesetzt erscheint, 
ergiebt. 

Die Zahl der das Postabdomen zusammensetzenden Segmente be-
treffend, so übersteigt dieselbe bei den freilebenden Copepoden niemals 
vier, oder man mttsste denn als ein fünftes zwei an der Spitze des letzten 
eingelenkte lamellöse oder griffelartige Fortsätze, von denen später die 
Rede sein wird, ansehen. Solchen mit der normalen Segmentzahl ver-
sehenen Formen, wie Cyclops (Taf. XIII, Fig. 3), Canthocamptus (Taf. XIII, 
Fig. 1 und 2), Euterpe (Taf. XIII, Fig. 4), Oithona (Taf. XIII, Fig. 7), 
stehen jedoch auch andere gegenüber, bei welchen durch Verschmelzung 
zweier Segmente nur drei solche (Ichthyophorba, Calanclla, Boropygus: 
Taf. XI, Fig. 12 u. 14, Notoptcrophorus: Taf. XI, Fig. 23) oder durch 
weiteres Eingehen selbst nur zwei (Corycaeus: Taf. XI, Fig. 24, Pontcllina: 
Taf. XV, Fig. 8) oder eines (Taf. XV, Fig. 7) übrig bleiben. Unter den 
parasitischen Gattungen ist eine solche Reduktion sogar etwas ganz All-
gemeines und die Ausbildung von drei Segmenten, wie bei Ergasilus und 
Bomdochus (Taf. X, Fig. 17 u. 8) gehört hier sogar zu den Ausnahmen; 
ein deutlich zweigliederiges Postabdomen zeigen die beiden Geschlechter 
von Elytrophora (Taf. IX, Fig. 7 u. 8) so wie die Männchen von Caligus 
und Trcbius (Taf. X, Fig. 1 u. 4), ein ungegliedertes dagegen die 
Weibchen von Caligus (Taf. X, Fig. 2), Lamprgglcna (Taf. IX, Fig. 3), 
Bichelesthium (Taf. IX, Fig. 2) und viele andere. 

In allen Fällen ist das Postabdomen derjenige Körpertheil, welcher 
bei den Copepoden die geringsten Grössendimensionen darbietet, indem 
es selbst bei Vollzähligkeit seiner Segmente gegen das eigentliche Abdomen 
zum Mindesten in der Breite beträchtlich zurücktritt, beim Schwinden jener 
aber auch in der Längsentwickelung immer mehr herabgedrückt wird. 
Diesem Verhalten entsprichtauch den beiden anderen Körperabschnitten gegen-
ûbér der Mangel auffallender Formdifferenzen und insbesondere plastischer 
Auszeichnungen. Dagegen sind als ein constantes und daher wesentliches 
Attribut desselben die an dem letzten (resp. einzigen) Segmente entspringen-
den paarigen Anhänge, welche mit dem Namen der Endgabel (Furca) 
belegt worden sind, anzusehen. Die Afteröffnung (Taf. XIII, Fig. 3a, 
XIV, Fig. 1 u. 2a) zwischen sich einschliessend, durchlaufen diese An-
hänge in Form, Längsausdehnnng und Bekleidung die mannigfachsten 
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Modifikationen, indem sie sieb ebenso oft als lange lind dünne, cylindrische 
Griffel (Taf. XI, Fig. 24, XIV, Fig. 2, XV, Fig. 3 u. 4) wie als kurze 
und dicke Stummel (Taf. XIV, Fig. 4, XV, Fig. 7 u. 9, IX, Fig. 2 u. 13) 
oder als breite, mehr oder weniger ovale oder länglich viereckige Platten 
(Taf. IX, Fig. 7 - 9 , XIV, Fig. 1, XV, Fig. 8) so wie in den verschie-
densten, diese Formen vermittelnden Zwischenstufen vorfinden. Einer 
gleich grossen Wandelbarkeit sind die theils ausschliesslich an ihrer Spitze 
oder ihrem Endrande (Taf. IX, Fig. 7 u. 8, Taf. X, Fig. 4, 8, 17, XI, 
Fig. 1 u. 2, XIII, Fig. 3), theils auch in ihrem Verlauf (Taf. XIII, Fig. 7, 
XIV, Fig. 2, XV, Fig. 3̂ —5, 10) entspringenden, mehr oder weniger 
deutlich gefiederten Borsten in Zahl, Länge und Stärke unterworfen, ohne 
sich in allen diesen Beziehungen an eine bestimmte Form der Furcaläste 
selbst zu halten. In seltenen Fällen (Diehelcsthium : Taf. IX, Fig. 2, Kurtj-
phorus: Taf. IX, Fig. 13) entbehren letztere derselben ganz oder zeigen 
sie nur sehr verkümmert (Notopterophorus: Taf. IX, Fig. 23); häufiger 
(Taf. IX, Fig. 5, 7, 8, X, Fig. 4 u. 8, XIV, Fig. 1, XV, Fig. 8 u. 10) 
sind sie zwar verhältnissmässig kurz, aber von annähernd gleicher Länge, 
in den meisten Fällen verschieden lang (Taf. XI, Fig. 2 u. 3, XIII, Fig. 2, 
3, (i, 7, XV, Fig. 1, 3, 4, 7) und dann nicht selten eine einzelne oder 
zwei von solcher Längsausdehnung, dass sie dem ganzen übrigen Körper 
wenig nachstehen. Bei letzterer Modifikation macht sich dann auch, wie 
aus den betreffenden Figuren zu ersehen ist, ganz allgemein zwischen 
den einzelnen Borsten eine Verschiedenheit in der Stärke und in der 
Dichtigkeit und Länge der Bewimperung bemerkbar. 

Die vorstehende Darstellung ergiebt, dass selbst bei den mit durch-
gehends und deutlich segmentirtem Hautskelet versehenen Copepoden die 
Abgrenzung der von uns apgenommenen Hauptabschnitte des Körpers 
nicht überall eine gleich scharf ausgeprägte und in die Augen springende 
ist und dass zur Feststellung derselben in dem einen Fall die Zahl der 
Segmente, in dem anderen die Form der ihnen entsprechenden Glied-
maassen zu Hülfe gekommen werden musste. Bei weitem grössere 
Schwierigkeiten stellen sich aber selbstverständlich der Beurtheilung des 
Körperbaues solcher Formen entgegen, denen eine deutliche Segmentirung 
entweder zum Theil, oder selbst ganz abgeht und für welche überdies 
die bis zur Unkenntlichkeit deformirten oder durch ihre mikroskopische 
Kleinheit sich der Beachtung leicht entziehenden Gliedmaassen auf den 
ersten Blick überhaupt keinen oder wenigstens nur einen sehr zweifel-
haften Anhalt darbieten. Dass es bei solchen Formen lediglich die 
parasitische Lebensweise ist, welche die oft sehr extravaganten Abwei-
chungen von der typischen Körpergestaltung zu Wege gebracht hat, 
ergiebt sich in einer grossen Anzahl von Fällen aus der diametralen Ver-
schiedenheit in der Erscheinung bei den beiden Geschlechtern einer und 
derselben Art. Während an dem parasitisch lebenden und ausschliesslich 
auf die vegetative Sphäre beschränkten Weibchen die Segmentirung des 
Körpers annähernd oder — wenigstens scheinbar — selbst ganz ge-
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schwanden ist, hat sich dieselbe und mit ihr auch die Andeutung der 
grösseren Körperabschnitte bei dem nicht parasitirenden Männchen oft 
in ziemlicher Schärfe erhalten. So ist es z. B. bei den sogenannten 
Pygmäen-Männchen von Diocus gobinm (Taf. VII, Fig. 15), Achthcrcs 
percarum (Taf. VIII, Fig. 6), Lernentoma cornuta (Taf. VIII, Fig. 7) und 
vielen anderen, an welchen sich der umfangreiche Céphalothorax von 
dem noch deutlich sechs- (bei Diocus fünf-) gliederigen Abdomen scharf 
absetzt nnd bei welchen auch das Postabdomen noch als eingliederiger, 
mit der rudimentären Furca versehener Stummel deutlich nachweisbar ist. 
Freilich hat es auch bei diesen sogenannten Pygmäen-Männchen hiermit 
nicht sein schliessliches Bewenden, denn es kommen neben den in be-
zeichneter Weise segmentirten Formen auch solche vor, bei welchen 
zunächst (Lcrnaeopoäa: Taf. VII, Fig. 16) nur noch eine angedeutete 
Scheidung von Céphalothorax * und Abdomen, ohne irgendwelche Seg-
mentirung des letzteren, übrig bleibt, bis dann schliesslich (Anchorclla 
uneinata: Taf. VII, Fig. 12) auch diese verloren geht und der Körper, 
wiewohl von demjenigen des Weibchens formell ganz und gar verschieden, 
auch seinerseits einen völlig ungegliederten Sack darstellt. Bietet letz-
terer gleich an und für sich keinen Anhalt mehr für die ursprüngliche 
örenze der Haupt-Körperabschnitte dar, so lässt doch der Vergleich mit 
jenen, den Uebergang vermittelnden, segmentirten Formen noch ein an-
näherndes Urtheil über die einander entsprechenden Regionen zu. 

Auch für die in viel maunigfacheren und extravaganteren Gestalten 
auftretenden Weibchen solcher Parasiten wird sich trotz des Mangels einer 
Segmentirung und einer Eintheilung des Körpers in evident correspon-
dirende grössere Abschnitte dann ein Urtheil über die morphologische 
Aequivalenz der letzteren mit den bei den freilebenden Copepoden hervor-
tretenden Segmentcomplexcn gewinnen lassen, wenn man — allerdings 
mit Zuhülfenahme der sie schärfer charakterisirenden Gliedmaassen — 
die Umgestaltungen gleichsam in ihrem Entstehen bei den sich einander 
zunächst verwandten Formen nachzuweisen und zu verfolgen versucht. Ist 
die hierauf gerichtete Untersuchung gleichwohl noch nicht auf alle einzelnen 
Gattungen ausgedehnt und besonders nicht überall mit speciellem Hinblick 
auf die vergleichende Morphologie geführt worden, so liefern doch schon 
die gegenwärtig vorliegenden Erfahrungen, welche zum Theil auch auf 
die Entwickelungsgeschichte zurückgreifen, den Beweis, dass es sich selbst 
bei den abentenerlichsten und bizarrsten Formen dieser parasitischen 
Copepoden - Weibchen nur um eine auf accidentellen Umgestaltungen be-
ruhende Beeinträchtigung, niemals aber um eine wirkliche Suspendirung 
des Typus handelt, dass also sowohl die Form, wie das gegenseitige 
Grössen- und Lagerungsverhältniss der einzelnen Körpertheile in mannig-
fachster und oft sehr excessiver Weise modificirt werden kann, dass 
diese selbst aber, soweit sie für den Copepoden-Typus überhaupt bedingend 
sind, meist sogar ihrer Zahl nach unverändert bestehen bleiben. Ganz 
besonders gilt dies von den Gliedmaassen oder ihren Aequivalenten, welche 
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sich darch die neueren Entdeckungen an den Lernaeen-artigen Schma-
rotzern gegen alle Erwartung gerade als besonders constant herausgestellt 
haben und offenbar für die Morphologie des Körpers dieser Thiere von 
um so grösserer Wichtigkeit sind, als sie bei dem Schwinden der 
Segmentirung gleichsam die Exponenten des ursprünglichen Verhaltens 
abgeben. Ihre Form, Zahl und Vertheilung auf den selbst in der wunder-
lichsten Weise verunstalteten Körper, wie er sich z. B. bei Lertweocera 
(Taf. VII, Fig. 2), Lernaea (Taf. VII, Fig. 4), Pennella (Taf. VII, Fig. 8), 
Anchorella (Taf. VU, Fig. 13), Diocits (Taf. VII, Fig. 14), Chondracanthus 
(Taf. VIII, Fig. 9) u. a. zu erkennen giebt, wird daher für die Deutung 
seiner einzelnen Theile in erster Linie maassgebend sein. 

Was die Gesammterscheinung der hier in Rede stehenden Lernaeen-
artigen und einiger anderer ihnen verwandter parasitischer Copepoden-
Weibchen betrifft, so lässt dieselbe im Ganzen wenig Gemeinsames 
erkennen ; fast bei jeder Gruppe, oft sogar bei den zunächst verwandten 
Gattungen oder selbst bei den verschiedenen, demselben Genus angehören-
den Arten spreizt sie nach den verschiedensten Richtungen auseinander. 
Was einzelnen Formen, wie Lernaeopoda (Taf. VII, Fig. 17) und Trache-
liastes (Taf. VII, Fig. 18) eine Art habitueller Aehnlichkeit verleiht, beruht 
mehr auf einem in sehr eigentümlicher Weise gebildeten Gliedmaassenpaar 
als auf dem Rumpftheile, um den es sich hier zunächst handelt. An 
letzterem sondert sich zuweilen, wie bei Chondracanthus (Taf. VIII, Fig. 9), 
Anchorella (Taf. VII, Fig. 13), Trachelmstes (Taf. VII, Fig. 18), Lernaeonema 
(Taf. VII, Fig. 1) und Lernaea (Taf. VII, Fig. 4) von einem dickeren, 
wurst- oder sackförmigem Hinterkörper ein mehr oder weniger langge-
streckter, zuweilen sogar äusserst dünner (Lernaea), in anderen FS\\tx\(Ancho-
rella, Traclieliastes) wurmförmig gefalteter oder (Lernaeonema) schrauben-
artig gewundener Halstheil ab, welcher sich bei Lernaea, Lernaeonema 
und Chondracanthus an seinem vorderen Ende kopfartig verdickt. Die an 
diesem Halstheile durch zahlreiche Qnerfalten hervorgerufene Gliederung 
hat mit einer wirklichen Segmentirung ebenso wenig etwas gemein, wie 
eine ganz analoge Hautstruktur des bei Traeheliastes (Taf. VII, Fig. 18) 
auftretenden eigentümlichen Gliedmaassenpaares oder wie die an dem 
Körper des merkwûrdigén Philichthys-Weibchens (Taf. VIII, Fig. 10) auf-
tretende Gliederung, welche zwar lebhaft an eine wirkliehe Segmentirung 
erinnert, aber von dieser schon durch die zu grosse Zahl der Einschnitte 
abweicht. Eine eigentliche Segmentirung nach Ait der freilebenden 
Copepoden oder der höher organisirten Parasiten (Caligus und Verwandte) 
geht, wie gesagt, den hier in Rede stehenden Formen durchweg ab und 
es ist eben nur der erwähnte Halstheil, welcher nach seinen Gliedmaassen 
zu urteilen, in der Regel — wiewohl nicht immer — dem Céphalothorax 
entsprechend, sich unter Umständen mehr oder weniger scharf von dem 
Hinterkörper absetzt. Jedoch auch diese Sonderung ist keineswegs in 
allen Fällen zu einem deutlichen Ausdruck gelangt, wie dies zwei der 
auffallendsten, hierher gehörigen Formen: Lernacocera (Taf. VII, Fig. 2) 
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und PenneUa (Taf. VII, Fig. 8) erkennen lassen — und wo sie scheinbar 
ziemlich scharf ausgeprägt ist, entspricht sie, wie bei Lernaeonema und 
Peniculus, keineswegs immer der Grenze von Céphalothorax und Abdomen. 
Nach Hel l e r ' s Darstellung ist nämlich bei Lernaeonema nur die vordere 
Hälfte des kopfartig verbreiterten Endes dem Céphalothorax äquivalent, 
während schon zwischen den beiden seitlichen Zipfeln das mit den zwei-
ästigen Schwimmfusspaaren versehene Abdomen beginnt, welchem mithin 
der ganze schraubenartig gewundene, dünne Halstheil angehört. In gleicher 
Weise beginnt auch nach C laus bei Peniculus fistula schon am hinteren 
Ende des ovalen Kopftheiles, also bereits vor der dünnen, baisartigen 
Einschnürung das Abdomen, dessen langgestreckter, dick schlauchförmiger 
Theil, nach dem Ansatz der Beinpaare zu urtheilen, sogar nur den beiden 
(verwachsenen) Endsegmenten entspricht. Von Lernaeocera (Taf. VII, 
Fig. 2) kann man sagen, dass der vordere, quere, se'chszipflige Theil dem 
durch ein Abdominalsegment vermehrten Céphalothorax vieler freilebenden 
Copepoden äquivalent ist, da an seiner Basis bereits das erste Schwimm-
fusspaar des Abdomen seinen Sitz hat, während sich die übrigen fast auf 
die ganze Länge des darauf folgenden schlauchförmigen Abschnittes, bis 
zu seiner Krümmung, vertheilen. Ueberhaupt wird für die Feststellung 
der Grenze zwischen Céphalothorax und Abdomen der Ansatz des ersten 
zweiästigen Schwimmfusspaares stets den sichersten Anhalt zu gewähren 
haben, auch wo der Einschnitt zwischen Vorder- und Hinterkörper nicht 
vor seinen Ursprung fällt; bei den mit einem armartigen Gliedmaassen-
paare versehenen Formen, wie Lernaeopoda und Tracheliastes (Taf. VII, 
Fig. 17 und 18) weist der Ansatz dieses auf die hintere Grenze des 
Céphalothorax hin, indem es sich als ein umgeformtes zweites Kieferfuss-
paar nachweisen lässt. Das Ende des eigentlichen Abdomen fällt bei 
diesen deformirten parasitischen Copepoden - Weibchen allgemein fast mit 
dem hinteren Körperende zusammen oder wenigstens unmittelbar vor 
dasselbe. Das Postabdomen, wenn es überhaupt entwickelt ist, reducirt 
sich, wie bei AnchoreUa (Taf. VII, Fig. 13), Lernentoma und Chandra-
canthus (Taf. VIII, Fig. 8 u. 9) auf einen kurzen, ungegliederten Stummel, 
ist übrigens zuweilen, wie bei Lernaeocera und Pcniculus, nach Claus ' 
Untersuchungen noch mit einer deutlichen, wenn auch äusserst minutiösen 
Furca versehen. 

B. Die G l i e d m a a s s e n der Copepoden zerfallen ihrer Ansatzstelle 
nach in drei Gruppen, nämlich in die vor der Mundöffnung entspringen-
den Fühlhörner, in die dem Munde zugewiesenen und ihn seitlich und 
nach hinten umlagernden Mundwerkzeuge (Kiefer und KieferfÜsse), endlich 
in die auf das Abdomen beschränkten und wenigstens bei den freileben-
den Formen die Ortsbewegung vermittelnden eigentlichen Beinpaare. 

a) Die F ü h l h ö r n e r sind bei allen Copepoden zu zwei Paaren 
vorbanden, welche als vordere (Antennae anteriores s. primi paris) und 
hintere (Ant. posteriores s. secundi paris) zu unterscheiden sind. Je nach 
der Lebensweise der einzelnen Formen, zum Theil auch nach dem Sexus 
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ändern sie, in Uebereinstimmung mit denjenigen anderer Crustaceen-
Ordnungen, zugleich mit ihrer Funktion mehrfach ihre Gestalt, indem 
wenigstens das eine Paar (zuweilen nur einseitig) die Form von Klammer-
oder Greiforganen annimmt. Um so mehr ist für ihre durchgängig richtige 
Beurtheilung der Ursprung vor der Mundöffnung, ihre Bedeutung als 
präorale Gliedmaassen festzuhalten. 

Die vorderen Antennen erreichen ihre vollkommenste Ausbildung 
bei den freilebenden Copepoden, welchen sie sehr allgemein neben den 
Ruderfussen als Vermittler der Ortsbewegung dienen. Zu diesem Zweck 
erreichen sie mit verhältnissmässig wenigen Ausnahmen (Corycaeus: Taf. XI, 
Fig. 24, Sapphirina und Hyalophyllum: Taf. XIV, Fig. 1 u. 2), in welchen 
sie kurz bleiben, eine ansehnliche oder selbst aussergewöhnliche Längs-
entwickelung, so dass sie in den meisten Fällen mindestens dem Céphalo-
thorax gleichkommen (Notoddphys: Taf. XI, Fig. 2 u. 3, Canthocamptus 
und Cyclops: Taf. XIII, Fig. 1—3), häufig aber nicht nur diesen (Euchaeta, 
Leuckartia, Dias: Taf. XV, Fig. 1—5), sondern selbst den ganzen Körper 
(Oithona: Taf. XIII, Fig. 7, Calanella: Taf. XV, Fig. 6, 7) an Länge v 
beträchtlich übertreffen. An der Unterseite des vorderen Cephalothorax-
Randes, beiderseits von einem schnabelartig hervortretenden Fortsatz 
(Taf. XIII, Fig. 7, XV, Fig. 2, 6, 9) entspringend, zeigen sie durchweg 
die Form einer deutlich gegliederten, von der Basis gegen die Spitze 
meist allmählich und mehr oder weniger stark verdünnten Geissei, welche 
durchweg einfach, d. h. niemals in zwei oder mehrere Aeste gespalten 
ist. Vereinzelte Abweichungen von dieser Regel sind nur scheinbare, 
welche durch astartige Verlängerungen einzelner Glieder (Canthocamptus: 
Taf. XIII, Fig. 2 an1) hervorgerufen werden. Die Zahl der an diesen 
Fühlern nachweisbaren Glieder bewegt sich innerhalb ziemlich weiter 
Grenzen, ist aber nicht durchweg für die Länge dieser Gliedmaassen be-
stimmend; während sie an den sehr langen Antennen von Oithona (Taf. XIII, 
Fig. 7) nur zehn beträgt, ist sie an den viel kürzeren von Notoddphys 
(Taf. XI, Fig. 3) auf vierzehn erhöht. Natürlich bleibt aber neben solchen 
Fällen die Zahl der Glieder im Allgemeinen nicht ohne Einfluss auf die 
Länge der Fühler, indem sie z. B. bei den auffallend kurzen von Corycaeus 
und Sapphirina nur sechs, bei den gleichfalls kurzen der Harpactiden 
und Peltidien nur acht bis neun beträgt, dagegen an den sehr langen 
der Calaniden und Pontelliden bis auf vier- und fünfundzwanzig gesteigert 
ist. Bei den Individuen einer und derselben Art verhält sich die Zahl 
der Fühlerglieder auch dann constant, wenn sie eine verhältnissmässig 
hohe ist und selbst für viele Gattungen lässt sich dieselbe mit unter die 
charakteristischen Merkmale aufnehmen. Andererseits fehlt es jedoch in 
Bezug hierauf nicht an Ausnahmen, unter welchen ganz besonders die 
einheimische Süsswasser - Gattung Cyclops erwähnt zu werden verdient. 
Innerhalb dieser schwankt die Fühlerglieder-Zahl je nach den Arten 
zwischen sechs (C. aquoreus) und achtzehn (C. elongatus), wiewohl die 
am häufigsten vertretene Zahl siebenzehn (C. coronatus, hrevicornis u. a.) 
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ist; achtgliedrige Fühler besitzt C. mayniceps, zehngliedrige C. cantho-
carpoides, elfgliedrige C. minutus, zwölfgliedrige C. serrulutus und spintdmus, 
vierzehngliedrige C. insiynis. In diesem Fall lässt sieh jedoch nachweisen, 
dass die höheren Zahlen auf der weiteren Theilung bestimmter Glieder 
(des achten und neunten der mit wenigeren Gliedern versehenen Formen) 
beruhen ; auch ist es von Interesse, dass die niedrigeren hier auftretenden 
Zahlenverhältnisse (sechs- bis elfgliedrige Fühler) sich bei den Larven-
formen verschiedener Entwickelungsstadien vorfinden. 

In gleicherweise wie die Grössenentwickelung und die Vollzähligkeit 
der Gliederung, erreicht auch die Ausstattung der vorderen Fühler mit An-
hangsgebilden bei den freilebenden Copepoden das Maximum der Voll-
kommenheit und Mannigfaltigkeit: Abgesehen von kürzeren und feineren 
Haaren, welche die Fühler mit der übrigen Hautbekleidung des Körpers 
gemein haben, bestehen diese Cutikular-Anhänge in mehr oder weniger 
langen, bald nackten, bald gefiederten Haaren und Borsten, welche in 
einzelnen Fällen ziemlich dicht aneinandergereiht sind, häufiger aber durch 
weitere Intervalle getrennt erscheinen und nicht selten sogar, wie es be-
sonders bei auffallend langen (Taf. XIII, Fig. 7, XV, Fig. 1 n. 7) vor-
zukommen pflegt, sich in geringer Zahl auf ganz vereinzelte Fühlerglieder 
vertheilen. Die bei weitem grösste Mehrzahl dieser unzweifelhaft als 
Tastborsten fungirenden Gebilde ist an der Aussenseite des Fühlers ange-
bracht und es existirt selbst eine ganze Reihe von Gattungen, bei welchen 
mit Ausnahme einiger nahe der Spitze stehenden Borsten der Innenrand 
ihrer vollständig entbehrt (Notoddphys: Taf. XI, Fig. 1—3, Cyclops: 
Taf. XIII, Fig. 3, Oithona: Taf. XIII, Fig. 7, Euchaeta, Leuckartia, Dias, 
Calanella: Taf. XV, Fig. 1—6); diesen stellen sich indessen auch andere 
gegenüber, bei welchen entweder einzelne Glieder des Innenrandes nahe 
der Basis (Canthocamptus: Taf. XIII, Fig. 1 u. 2) entsprechende Borsten 
wie der Aussenrand tragen, oder bei welchen (Pachysotna: Taf. XV, Fig. 10) 
überhaupt kein merklicher Unterschied in der Bekleidung der beiden 
Fühlerseiten bemerkbar ist. In der Vertheilung der Borsten auf die 
einzelnen Fühlerglieder, welche für die Arten durchaus constant ist, zeigt 
sich auch nicht selten je nach den Gattungen und selbst Familien 
(Pontelliden und Calaniden) eine gewisse Gesetzmässigkeit, von welcher 
jedoch häufig die Basis und das Endglied des Fühlers ausgeschlossen 
sind; in letzterer Beziehung ist besonders auf die auch in ihrer Länge, 
Stärke und Befiederung oft wesentlich abweichenden Einzelborsten des 
Innenrandes, z. B. bei Euchaeta (Taf. XV, Fig. 1 u. 2) Calanella 
(Taf. XV, Fig. 6), Oithona (Taf. XIII, Fig. 7) u. A. aufmerksam zu 
machen. — Ausser diesen eigentlichen, durch scharfen Contour kenntlichen 
und gegen das Ende hin verdünnten Tastborsten und Haaren finden sich 
gleichfalls in mannigfaltiger Zahl, Anordnung und Form, im Allgemeinen 
aber im männlichen Geschlecht viel zahlreicher, an den vorderen Fühlern 
jene eigenthümlichen, zarten Anhangsgebilde vor, welche bereits an einem 
früheren Ort (S. 357) als eine unter den Crustaceen weit verbreitete 
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Erscheinung hingestellt wurden und auf welche bei den Sinnesorganen 
näher einzugehen ist. 

Ist den vorderen Antennen der freilebenden Copepoden in allge-
meinster Weise offenbar die Fähigkeit des Tastens im weitesten Sinne, 
der Orientirnng im Bereich ihres Elementes zuzuschreiben, wie dies schon 
aus ihrer Bekleidung mit Evidenz hervorgeht — und dienen sie, wie es 
die Beobachtung wenigstens bei den mit kräftigen Ftthlern versehenen 
Formen lehrt, vielen zugleich zum Rudern, so liegt ihnen drittens bei 
dem männlichen Geschlecht häufig noch die Funktion ob, die Weibchen 
behufs der Begattung zu ergreifen und zu fixiren. Dass hierfür die ein-
fache, peitschenförmige Gestalt, wie sie den weiblichen Fühlern zukommt, 
in keiner Weise geeignet ist, liegt auf der Hand und es findet sich daher 
bei den Männchen ein eigens auf jenen Zweck gerichteter Mechanismus 
vor, welcher bald mehr, bald weniger complicirt, darauf hinausläuft, dass 
sich ein Theil des Fühlhornes mittels eines Gelenkes einschlagen kann. 
Allgemein durchgeführt ist indessen diese Einrichtung der männlichen 
Fühler des ersten Paares nicht und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil sie nicht die einzigen Gliedmaassen sind, welchen eine Greifthätig-
keit übertragen ist, sondern weil diese auch zuweilen von anderen über-
nommen wird. So zeigen sieb denn die vorderen Fühler der männlichen 
Corycaeiden (Corycaeus: Taf. XI, Fig. 24, Sapphirina: Taf. XIV, Fig. 1) 
durchaus einfach und ganz übereinstimmend mit denjenigen der Weibchen 
gebildet, ebenso diejenigen einiger Calaniden-Gattungen, wie Euchaeta, 
(Taf. XV, Fig. 2), CcUanus, Cetochüus u. a. Tritt eine abweichende 
Bildung der männlichen Fühler ein, so kann sie sich entweder auf beide 
erstrecken oder nur auf einen beschränkt bleiben, und zwar kann im 
letzteren Fall dies sowohl die rechte wie die linke Seite betreffen. Beider-
seitig genikulirende vordere Antennen kommen den Familien der Cyclopiden, 
Harpactiden und Peltidien zu, einseitige den Calaniden und Pontelliden; 
die Uebertragung der Greiffähigkeit auf den linken Fühler ist hier die 
Regel, doch bilden die Gattungen Heterochaeta, Leuckartia (Taf. XV, Fig. 3) 
und Hemicalanus Ausnahmen. Die Umformungen, welche der männliche 
Fühler dem weiblichen gegenüber erleidet, lassen sich beim Vergleich der 
verschiedenen damit versehenen Formen gleichsam in ihrem ersten Ent-
stehen verfolgen. Am einfachsten sind sie bei den Calaniden, indem hier 
zunächst (Undina) nur eine Verschmelzung des 19. und 20. Gliedes ein-
tritt, zu welcher sich bei Heterochaeta noch das 21. gesellt; in diesen und 
ähnlichen Fällen, z. B. Leuckartia (Taf. XV, Fig. 3 an1) ist das so 
entstandene langgestreckte 19. Glied an dem vorhergehenden freier als 
sonst beweglich, während bei weiter vorgeschrittener Genikulation (Ich-
thyophorba, PonteUa, Cälanops) das Gelenk in den Bereich des 18. Gliedes 
selbst fällt. Mit der Ausbildung eines vollkommenen Ginglymus, welcher 
ein Umklappen der Endglieder an die Aussenseite der vorhergehenden 
zulässt, verbindet sich dann nicht selten eine starke, knollige Anschwellung 
des dreizehnten und der folgenden Glieder (Ponteila, Iretuteusj oder 
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wenigstens eine merkliche Verdickung in Vergleich mit den vorhergehen-
den (Temora, Ichthyophorba). In einzelnen Fällen (Pmtella hclgdandica) 
erhält der Greifapparat dadurch noch einen festeren Schluss, dass sich 
an den gegenüberliegenden Seiten der correspondirenden Glieder eine 
ineinandergreifende Zahnreibe vorfindet. Nachdem in dieser Weise sowohl 
der End- wie der mittlere Theil des Fühlers, gegen welchen sich jener 
einklappt, eine Umgestaltung erfahren hat, kann schliesslich auch noch das 
basale Drittheil (vom 1. bis 12. Gliede bei den Pontelliden) durch Ver-
kürzung und Verschmälerung der dem zweiten Abschnitte vorangehenden 
Glieder sich nicht unwesentlich von der weiblichen Bildung entfernen; 
der Fangarm sitzt dann gleichsam einer gestielten Basis auf, welche ihn 
mittels einer besonderen Muskulatur nach allen Seiten hin wenden kann. 
Bei beiderseitiger Greilbandbildung der männlichen Fühler werden je nach 
der Länge, Form und Gliederzahl derselben gleichfalls sehr mannigfache 
und zum Theil recht auffallende Modifikationen hervorgerufen, wie sie 
u. A. an den von uns gegebenen Abbildungen der betreffenden Organe von 
Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. 1), Cyclops(Taf. XIII, Fig. 5 u. 3a) und Alteutha 
(Taf. XV, Fig. 9) ersichtlich sind. So ist z. B. der einschlagbare End-
theil bald mehrgliedrig und pfriemförmig zugespitzt, bald an der Spitze 
schräg abgestutzt oder (Alteutha) auf einen kurzen klauenförmigen Nagel 
reducirt, welcher sich gegen eine breite Handfläche des vorhergehenden 
Abschnittes umklappen kann. — Dass mit diesen Formveränderungen 
auch eine von der weiblichen Bildung abweichende Bekleidung mit Borsten, 
Haaren u. s. w. verbunden ist, liegt sehr nahe: während in einer Reihe 
von Fällen mit dem Verschmelzen mehrer Glieder eine sparsamere Ver-
theilnng solcher Cutikularbildungen eintritt, macht sich in anderen (Cydops: 
Taf. XIU, Fig. 3a) bei Verbreiterung eines Theiles des männlichen Fühlers 
eine aussergewöhnlich starke Entwickelung seiner Borsten in Länge und 
Dicke bemerkbar, ja es kommt sogar nicht selten (Irenaeus, lchthyephorba) 
zu ganz eigenthümlichen, dem Weibchen abgehenden Bildungen von 
starken Dornen, griffelartigen Fortsätzen u. s. w. 

In demselben Maasse, wie die Copepoden ihre freie Ortsbewegung 
mit einer mehr stationären oder parasitischen Lebensweise vertauschen, 
gehen auch die vorderen Antennen in der Grössenentwickelung, in der 
Zahl der Glieder, in der Bekleidung mit Cutikularanhängen auf eine viel 
einfachere und unscheinbarere Bildung zurück. Bei Notoptcrophorus 
(Taf. XI, Fig. 23), Ergasüus (Taf. X, Fig. 10, 11, 16, 17) u. a. setzen 
sie sich zwar noch frei vom Céphalothorax ab, bleiben aber weit hinter 
dessen Länge zurück und bestehen nur noch aus fünf einfachen und 
kurzen Gliedern. Unter den eigentlichen Parasiten steigt die Zahl ihrer 
GUeder nur in einzelnen Fällen (Dichdesthium: Taf. IX, Fig. 1, Lampro-
glena: Taf. IX, Fig. 3 u. 4, Lonchidium: Taf. IX, Fig. 5, Anthosmna: 
Taf. IX, Fig. 11) wieder höher — bis auf sieben und selbst fünfzehn — 
geht dagegen in der grossen Mehrzahl der Fälle, wie z. B. bei den Cali-
giden und Pandariden bis auf drei und zwei zurück, was übrigens zum 
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Theil darauf beruht, dass die Basis des Fühlers mit dem Stirnrande des 
Céphalothorax verschmilzt, so dass dieser (Taf. IX, Fig. 8, 9, 18, X, 
Fig. 1, 2, 4) einen mehr oder weniger ausgeprägten zweilappigen Vor-
sprung erkennen lässt. Selbst bei den Lernaeen-artigen Copepoden ist 
dieses vordere Fühlerpaar durchweg in Form von zwei- bis dreigliedrigen 
Geissein festgehalten (Taf. VII, Fig. 11 an1) und findet sich selbst bei 
den in den seltsamsten Gestalten auftretenden Weibeben der Gattungen 
Pennella, Penictdus, Lernaeocera u. s. w., nur dass es bei diesen wegen 
seiner minutiösen Grösse und wegen der dasselbe oft weit überragenden 
lappenartigen Ausläufer des vorderen Körperendes leicht übersehen wird 
und erst bei genauerer mikroskopischer Untersuchung nachweisbar ist. 
Bei den Pygmäen-Männchen von Anchorella, J>iocus, Lernaeopoda (Taf. VII, 
Fig. 12, 15, 16) ragt es in deutlicher Gliederung über den Körperumriss 
hervor. 

Die h i n t e r e n A n t e n n e n , welche an der Unterseite des Céphalo-
thorax, rückwärts von dem ersten Paare ihren Ursprung nehmen, erleiden 
rücksichtlich ihrer Grösse, Form und Function noch bei weitem wesent-
lichere Schwankungen als die vorderen. Im Allgemeinen lässt sich von 
ihnen sagen, dass sie unter Beibehaltung der Form von eigentlichen 
Fühlhörnern und bei der damit verbundenen Funktion von Bewegungs-
resp. Strudelorganen an Grösse gegen die vorderen mehr oder weniger 
zurücktreten, dass sie dagegen in demselben Maasse, in welchem 
sie zu immer vollkommeneren Greif- und Klammerorganen umgestaltet 
werden, sich jenen an Umfang immer mehr nähern und sie in vielen 
Fällen selbst bedeutend überragen. In ihrer ursprünglichen Form, in 
welcher sie dem zweiten Gliedmaassenpaar der Larve am nächsten 
stehen, weichen sie von denjenigen des ersten Paares typisch da-
durch ab, dass sie in ihrem Verlauf gespalten, mithin zweiästig er-
scheinen, gewissermaassen also die Bildung eines Ruderfusses (Spaltbeines) 
wiederholen. Allerdings erleidet diese typische Gestaltung schon unter 
den freilebenden Copepoden die allmählichsten Degradationen bis zum 
gänzlichen Verschwinden des einen Spaltastes, keineswegs jedoch, um bei 
den parasitischen Formen mit der Umbildung in Klammerorgane stetig 
in Wegfall zu kommen; vielmehr macht sich auch unter diesen jenes 
ursprüngliche Verhalten dadurch wiederholt geltend, dass neben einfachen 
Klammerhaken auch zweiästige Greifhände zur Ausbildung kommen. 

Als Spal t fUhler im eigentlichen Sinne treten die hinteren Antennen 
am deutlichsten in den Familien der Calaniden und Pontelliden auf, bei 
welchen man sie entweder auf einen zweigliedrigen Basaltheil (Stamm) 
und zwei von demselben entspringende Spaltäste zurückführen oder wo 
man ihnen einen Haupt- und einen Nebenast zuschreiben kann, von denen 
der letztere von dem zweiten Gliede des ersteren seinen Ursprung nimmt. 
Das Grössenverhältniss dieser beiden Spaltäste ist j e nach den Familien 
und Gattungen der freilebenden^Copepoden ein vielfach modificirtes; bei 
den Calaniden ist es durchschnittlich der Nebenast, welcher meist aas 
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«eben Glieder« bestehend, den Hanptast an Länge übertrifft oder 
ihm wenigstens gleichkommt, während bei den Pontelliden, ferner bei 
Dias, Hemkalanus u. a. der letztere dem Nebenast gegenüber be-
deutend länger gestreckt erscheint. Indem nun bei den meisten Peltidien 
und Harpactiden der Nebenast schon beträchtlich reducirt erscheint 
(Canthocamptus: Taf. XIII, Fig. 1, 2 an\ Euterpe: Taf. XIII, Fig. 8 an2, 
Alteutha: Taf. XV, Fig. 9 an2), wird allmählich sein gänzliches Ver-
kümmern und Verschwinden, wie es die Cyclopiden (Cyclops: Taf. XIII, 
Fig.Ba«2) charakterisirt, angebahnt Hier ist jedoch die hintere Antenne 
nooh beträchtlich kleiner als die vordere und ihr allein zurückgebliebener 
Hauptast noch regulär viergliedrig. Auf dieser Stufe ist daher gleichsam 
das hintere Fühlerpaar auf den einfachsten Typus des vorderen zurück-
geführt, während es von jetzt an — und zwar zunächst bei den Cory-
caeiden — sich von diesem formell immer weiter entfernt. Bei Sapphirina 
(Taf. XIV, Fig. 1 an2) ist es noch wenig, bei Hyalophyllum (Taf. XIV, 
Fig. 2 an1) schon beträchtlich länger als das vordere und bei beiden 
bereits in deutliche, wenngleich noch sehr schmächtige Greifhaken umge-
formt. An Corycaeus (Taf. XI, Fig. 24) übertrifft es jedoch als äusserst 
kräftiger, mit langer einschlagbarer Endklaue bewehrter Greifarm die 
vorderen Fühler nach allen Dimensionen hin in noch viel auffallenderer 
Weise, als es selbst bei vielen parasitischen Gattungen der Fall. ist. Bei 
diesen nun ganz allgemein in Form von K l a m m e r o r g a n e n auftretend 
und als solche allein oder in Verbindung mit anderen Gliedmaassen die 
Anheftung an den Körper des Wirthsthieres vermittelnd, variiren die 
hinteren Fühler neben ihrer relativen Grösse nur darin, ob sie bis zu ihrer 
Spitze einfach, d. h. ungetheilt (Elytrophora: Taf. IX, Fig. 8a, Trébius: 
Taf. X, Fig. <i) oder nahe dieser wieder in zwei Aeste gespalten sind. 
Letztere Modifikation, welche sich u. a. bei dem männlichen Philichthys 
(Taf. VIII, Fig. 12 und 13); bei Lonchidium (Taf. IX, Fig. 6) und bei 
Dichdesthium (Taf. IX, Fig. 1) vorfindet, ist die bei weitem seltener vor-
kommende and vor Allem bei letztgenannter Gattung wegen der damit 
verbundenen eigenthümlichen Form und Grössenentwickelung bemerkens 
werth; erstere, durch Herstellung eines einzelnen, mehr oder weniger 
kräftigen, zurückgebogenen klauenförmigen Endgliedes charakterisirt, ist 
dagegen sehr allgemein verbreitet und bietet nur darin Verschiedenheiten 
dar, dass dieses Fühlerpaar bei stärker flügelartig ausgebreitetem Céphalo-
thorax unter diesem, wie bei den Caligiden (Taf. X, Fig. 3), Pandariden, 
Chondracanthus u. a. verborgen liegt, während es bei geringerem Umfang 
desselben (Ergasilus: Taf. X, Fig. 10, 11, 16, 17, Nemesis, Clavella, 
Lcrncvnihropus) oder bei ausnahmsweiser Längsentwickelung seiner selbst 
(Anthosoma: Taf. IX, Fig. 11) über den Vorderrand desselben in ver-
schiedener Ausdehnnng hervorragt. Bei den Lernaeen - artigen Parasiten 
bleibt auch das zweite Fühlerpaar gleich dem ersten und den Mundtheilen 
in seiner Grössenentwickelung ausnehmend zurück, behält aber auch hier, 
Wie z. B. bei PewieUa (Taf. VII, Fig. 11), bei Trachelmtes (Taf. VII, 
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Fig. 19), bei Peniculus und Lernaea die Form von kurzen, kräftigen 
Greifklauen bei ; nur bei Lernaeocera (Taf. VII, Fig. 2) ist es, abgesehen 
von einem schwachen Endhaken, in Form und Gliederung dem vorderen 
Antennenpaar durchaus ähnlich verblieben. Für seine Greifhaken-Form 
bei den sogenannten Pygmäen - Männchen bieten u. a. Diocus (Taf. VII, 
Fig. 15) und Lernentoma (Taf. VIII, Fig. 7) besonders in die Augen 
tretende Beispiele dar. 

b) Die M u n d t h e i l e , unter welchen wir, soweit sie durch Glied-
maassen gebildet werden, hier zunächst nur die Ober- und Unterkiefer 
(Mandibulae et Maxülae) begreifen, sind je nach der freilebenden oder 
parasitischen Lebensweise der Copepoden wesentlich verschieden gebildet, 
lassen sich jedoch, zumal es an Zwischenstufen zwischen den beiden 
typischen Bildungen nicht fehlt, schon der Zahl nach auf einander zurück-
fahren. Um ihre Beziehungen zu der Mundöffnung selbst klar zu legen, 
ist es nöthig, in Gemeinschaft mit ihnen die als Ober- und Unterlippe 
bezeichneten Theile, obwohl dieselben nicht der Kategorie der Gliedmaassen 
angehören, wenigstens kurz zu berühren. 

Die Ober l ippe der freilebenden Copepoden stellt sich (Cantho-
camptus: Taf. XIII, Fig. II) als eine die Mundöffnung von oben her 
bedeckende Platte dar, welche bei den Calaniden und Pontelliden meist 
einen ansehnlichen Umfang erreicht und in der Form mehrfache Ver-
schiedenheiten darbietet ; bald ist sie, wie bei Copüia und Antaria, flacher 
und zweilappig, bald, wie bei Cyclops, gewölbter, nach vorn verschmälert 
und mit Zähnen besetzt. Ihr gegenüber tritt häufig an der hinteren 
Grenze der Mundöffnung eine entweder kahnförmige oder durch einen 
tiefen mittleren Einschnitt in zwei seitliche Lappen getheilte Unter l ippe 
auf, welche zwischen sich und der Oberlippe den Ladentbeil des ersten 
Kieferpaares, der Mandibeln einschliesst. Diese erweisen sich in ihrer 
ursprünglichen Bildung, wie sie wieder bei den Pontelliden und Calaniden, 
besonders instruetiv z. B. bei Hemicalmus auftritt, als ganz nach dem 
Typus der zweiästigen hinteren Antennen oder der Ruderbeine gebaut, 
indem von dem an der Spitze gegliederten Hauptaste nach einer Seite 
hin ein gestreckter und meist deutlich viergliedriger Nebenast ausgeht, 
während die Basis des Hauptastes selbst sich nach der entgegengesetzten 
Richtung hin in einen als Kaulade fungirenden Theil fortsetzt. Dieser 
zunächst in Form eines schlanken Spaltbeines auftretende Tbeil bildet 
an der Mandibel den Taster (Palpus mandibulares) t welcher indessen, 
vielfachen Modifikationen unterworfen, seine ursprüngliche Bildung oft 
kaum mehr erkennen lässt und bei einer Reihe von Gattungen als solcher 
sogar ganz eingeht. Sehr deutlich ist seine Zweiästigkeit noch bei 
Euchaeta (Taf. XV, Fig. 2a, pl) ersichtlich, wiewohl die beiden Spaltäste 
in der Längsausdehnung schon viel eingebüsst haben, annähernd auch 
noch bei Notodelphys (Taf. XI, Fig. 5), wo jedoch letztere bereits getrennt 
von einander entspringen. Bei Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. la) ist 
der Tastertheil schon auf einen Einzelast reducirt, bei Cyclops endlich 
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(Taf. XIII, Fig. 3b) fehlt er ganz, wird indessen durch einige lange und 
starke, von seiner Ursprungsstelle ausgehende Borsten ersetzt. Eine 
eigentümliche Bildung tritt bei PorcelMdium (Taf. XIV, Fig. 3c) dadurch 
ein, dass sich der Stamm in eine mit ausgespreizten Borsten besetzte Platte 
umbildet, während der Nebenast zwar nicht deutlich gegliedert, aber 
fussartig verlängert erscheint. Gleich dem Taster ist auch die Kaulade 
mannigfachen Grössen- und Formverschiedenheiten unterworfen, indem 
sie jenem gegenüber bald an Umfang zurücktritt, bald ihn mehr oder 
weniger überragt; bei Euchaeta und Notoddphys gegen das Ende hin 
verbreitert und daselbst stark gezähnt, erscheint sie bei Doropygus fast 
regelmässig viereckig abgestutzt, bei Canthocamptus und Cyclops verlängert 
und verhältnissmässig schmal. — Die hinter den Mandibeln und weiter 
nach aussen entspringenden Maxi l len liegen bereits ganz ausser-
halb des Bereiches der Ober- und Unterlippe und weichen von dem 
ersten Kieferpaar durchschnittlich durch grösseren Umfang und mehr 
flächenhafte Entwickelung ab. Auch an ihnen lässt sich der Hauptsache 
nach eine Kaulade und ein Tasteranhang unterscheiden, welche jedoch 
beide den entsprechenden Theilen der Mandibeln gegenüber nicht unwesent-
lich modificirt erscheinen. Erstere erweist sich nicht, wie bei jenen, als 
die unmittelbare und terminale Fortsetzung des Basaltheiles, sondern 
vielmehr als ein seitlicher Anhang desselben (Taf. XV, Fig. 2b, la), deren 
ausserdem noch ein bis drei andere existiren. Ist, wie bei Euchaeta, nur 
ein solcher vorhanden, so entspringt derselbe in Form eines mit starren 
Borsten kammförmig besetzten Lappens (Fig. 2b, pe) an der der Kaulade 
gegenüberliegenden Seite des Basaltheiles ; finden sich dagegen zwei oder 
drei, wie bei Hemicalanus, Calanella u. a., so stehen die beiden zu den 
vorher genannten hinzukommenden auf der Grenze zwischen der Kanlade 
und dem Tasteranhang (Taf. XIV, Fig. 3b) und können ebensowohl als 
bereits letzterem angehörig wie als zwei kleinere, accessorische Laden 
in Anspruch genommen werden. Im Gegensatz zu diesen mehr seitlichen 
Ausbreitungen des Basaltheiles stellt sich der Tasteranhang der Maxillen 
gerade als der Endausläufer desselben dar, dessen beiden Spaltästen er 
auch der Form nach entspricht Der als F ä c h e r (Fig. 2b, x) bezeichnete 
Nebenast desselben erscheint ungegliedert und mit verschieden langen, 
bald kammartig, bald strablig gestellten Borsten besetzt ; der bei Euchaeta 
gleichfalls nur schwach entwickelte Hauptast (Fig. 2 b, y) ist dagegen 
mehr oder weniger, deutlich gegliedert oder wenigstens zu zwei #bis drei 
Absätzen eingeschnürt und kann sich in gewissen Fällen selbst fussartig 
strecken. Neben dieser als vorherrschend zu bezeichnenden Anordnung 
der einzelnen Maxillentheile treten indessen auch Bildungen auf, welche 
sich wie diejenige von Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. lb), Cyclops (Taf. XHI, 
Fig. 3c) u. a. den Mandibeln sichtlich annähern, indem der Tasteran-
hang an die Seite der Kanlade rückt, letztere in der direkten Verlängerung 
des Basaltheiles zu liegen kommt und gleichzeitig an Grösse überwiegt. 
Bei letzterer Bildung scheint die Maxille sogar erst zu der eigentlichen 
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Kieferform durch gedrungen zu sein, während sie bei derjenigen von 
Hemicalarms noch halb auf dem Stadium der Beinform verharrt. Unter 
den Corycaeiden schliesslich tritt bereits eine merkliche Degradation der 
Maxillen ein, indem sie einerseits des Tasteranhanges ganz entbehren, 
andererseits nur noch zwei einfache, mit Borsten bekleidete Platten 
darstellen. 

Bei den pa ras i t i s chen Copepoden, welche darauf angewiesen sind, 
sich mittels ihres Mundes von der Blutflüssigkeit ihres Wirththieres zu 
ernähren, bedarf es nun einer nicht unbeträchtlichen Umgestaltung der 
genannten Theile. Bei ihnen findet sich in der Mitte zwischen den 
beiden Ftthlerpaaren und den beiden bei freilebenden und parasitischen 
Copepoden unzweifelhaft äquivalenten Kieferpaaren zunächst ein der 
Mundöffnung aufsitzender, bald kurzer und stumpfer, bald lang kegelförmig 
zugespitzter Rüsselfortsatz und zu beiden Seiten desselben ein einfaches 
oder zweigliedriges Tasterpaar (Taf. IX, Fig. 6 u. 10, X, Fig. 3 u. 9). 
Bei näherer Ermittelung der den Rüssel zusammensetzenden einzelnen 
Theile ergiebt sich, dass es sich bei denselben zunächst um eine stärker 
als bei den freilebenden Formen entwickelte Ober- und Unterlippe handelt, 
welche in der Weise aneinandergepasst sind, dass sie zusammen ein 
hohles Rohr darstellen. Sodann findet sich aber zwischen beiden ein 
Paar stiletförmiger und nahe der Spitze mit scharfen Zähnchen bewehrter 
Organe vor, welche vermuthlich aus der Endöffnung des Rüssels hervor-
gestreckt werden können. Trotz des vollständigen Mangels eines Taster-
anhanges und ihrer ganz veränderten Form können dieselben nach ihrem 
Einschluss zwischen den beiden Lippen nur als die Aequivalente der oben 
in ähnlicher Lage nachgewiesenen Mandibeln angesprochen werden, 
während die zu beiden Seiten des Säugrüssels freiliegenden Taster offen-
bar als die Ueberreste der Maxillen anzusehen sind, für welche ihre 
ursprüngliche vollkommenere Ausbildung in dem vorliegenden Fall zwecklos 
erscheinen müsste. Ihre morphologische Gleichwerthigkeit mit den Maxillen 
der freilebenden Copepoden erscheint um so weniger zweifelhaft, als sie 
bei den Lernaeen-artigen Parasiten, an welchen sie gleichfalls nachweisbar 
sind, trotz ihrer geringen Grösse sich (fer typischen Unterkieferform zu-
weilen wieder mehr nähern, indem sie z. B. bei AMchorella am Ende 
dreispaltig und gegen die Basis hin mit einer rudimentären Kaulade ver-
sehen sind und bei Lernaeopoda die Gestalt einer dreifingrigen Hand 
darbieten. 

c) Die Kie fe r füsse (Pedes rnaxillares), deren ein vorderes und ein 
hinteres Paar zu unterscheiden ist, entspringen zwischen den Maxillen 
und dem ersten Schwimmfusspaar theils in gleicher, theils in verschiedener 
Entfernung von der Mittellinie des Céphalothorax. Sie bewegen sich je 
nach der Lebensweise der einzelnen Familien und Gattungen in einem 
ganz analogen Kreise von Funktionen und Formen wie die hinteren 
Antennen, indem sie bei eintretender Sesshaftigkeit gleich diesen zu 
Klammer- und Haftorganen umgestaltet werden. Während sie sich bei 
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den Parasiten häufig, wiewohl keineswegs immer, in der Gestaltung ein-
ander annähern, differiren sie unter den freilebenden Formen häufig noch 
wesentlioh und zwar in der Weise, dass das vordere Paar noch Bildungen 
zeigt, welche an die Maxillen erinnern, jährend das hintere mehr zur 
Fussform hinneigt. Beide sind indessen — und dadurch weichen sie so-
wohl von den Fühlern des zweiten Paares wie von den Maxillen ab — 
nach dem Typus der einfachen, nicht spaltästigen Gliedmaassen gebildet, 
oder man müsste sie denn nach Glaus als die beiden Spaltäste eines 
einzigen Ëxtremitâtenpaares auffassen. 

Die formelle Annäherung des v o r d e r e n Kieferfusspaares an die 
Maxillenhildung tritt unter den f re i lebenden Copepoden am deutlichsten 
wieder bei den Calaniden (Euchaeta, Undina u. a.) hervor, indem hier 
die èinzelnen Glieder nach innen in ladenartige, mit langen und kräftigen 
Borsten besetzte Fortsätze, welche am Basalgliede sogar zu zweien vor-
handen sein können, auslaufen ; nur die dünnere, oft zweigliedrige Spitze 
entbehrt solcher Anhänge, stimmt aber mit diesen, welche bis auf fünf 
gesteigert werden können, in der Borstenbewehrung tiberein. Bei den 
übrigen Familien modificirt sich die Bildung dieses Gliedmaassenpaares nach 
den verschiedensten Richtungen hin, lässt jedoch auch hier meist drei 
aufeinander folgende Abschnitte erkennen, von denen nur der letzte (ter-
minale) zuweilen ganz verschwindet. Es ist dies die oben erwähnte 
gegliederte Spitze, welche sich bei Cyclops (Taf. XIII, Fig. 3d, rechter 
Ast), Notoddphys (Taf. XI, Fig. 7) und Doropygus (Taf. XI, Fig. 16) 
noch deutlich entwickelt findet, bei Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. lc) 
dagegen eingegangen ist. Hier bildet demnach der vorletzte Abschnitt, 
welcher nach innen in einen langen, scharf zugespitzten und etwas ge-
krümmten Haken ausläuft und bei den erwähnten Gattungen durchweg 
bemerkbar ist, den Endausläufer der Extremität. Endlich der bei weitem 
grösste Basaltheil, an welchem sich die bis auf drei (Cyclops: Taf. XIU, 
Fig. 3d), zwei (Canthocamptus: Taf. XIII, Fig. lc) oder einen (Notoddphys: 
Taf. XI, Fig. 7) beschränkten ladenartigen Fortsätze befinden, kann seine 
ursprünglich deutliche Gliederung allmählich ganz einbüssen und stellt 
dann, wie bei Notoddphys und Doropygus (Taf. XI, Fig. 7 u. 16) eine 
einfache, breit viereckige, am Innenrande lang beboretete Platte dar. Für 
die Gattung Cyclops ist hervorzuheben, dass sich hier der vordere Maxillar-
fu8S in so unmittelbarer Nähe des hinteren und zwar (Taf. XIH, Fig. 3d) 
an der Aussenseite desselben eingelenkt findet, dass beide sich ausnahms-
weise als Spaltäste eines und desselben Gliedmaassenpaares darstellen. 

Auch an dem h in te ren Kieferfusspaare lassen sich drei aufeinander 
folgende Abschnitte unterscheiden, von denen der basale und der mittlere 
in dem Mangel der Gliederung, häufig auch in Form und Grösse nahe 
übereinstimmen, während der terminale sich als schmalere, fünf-
oder viergliedrige Geissei mehr oder weniger scharf absetzt. Ist an 
letzterem die Beborstung der Innenseite, der Gliederung entsprechend, 
gleichwohl am längsten und dichtesten, so fehlt sie doch den beiden vor-
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hergehenden Abschnitten keineswegs nnd steht in manchen Fallen wenigstens 
an Länge jener der Endgeissel sogar kaum nach. Doch kommen in dieser 
Beziehung mannichfache Verschiedenheiten vor, welche sich zum Theil 
an die vielfach schwankende Form und Längsentwickelung dieses Glied-
maassenpaares binden. Durch eine besonders starke Streckung der beiden 
Basalglieder, wie sie z. B. bei Euchaeta (Taf. XV, Fig. 1 u. 2) und 
Leuckartia (Taf. XV, Fig. 3) bemerkbar ist, erhält dasselbe die Form 
eines weit heraustretenden Armes, während es sich bei Dias und CailaneUa 
(Taf. XV, Fig. 5 u. 6), wo diese Streckung der Endgeissel gegenüber 
eine sehr viel geringere ist, mehr als Bein darstellt. Eine bei anderen 
Gattungen eintretende Verkürzung der ganzen Extremität ist häufig mit 
einer Réduction der Endgeissel auf ein einzelnes Glied (Cyclops: Taf. XIII, 
Fig. 3d, linker Ast — Notoddphys: Taf. XI, Fig. 8) odèr selbst mit'dem 
gänzlichen Verschwinden derselben (Doropygus: Taf. XI, Fig. 17) ver-
bunden, wodurch dann auch an diesem zweiten Kieferfusspaare eine 
Annäherung an die Kieferform hervorgerufen wird. Endlich kann das-
selbe aber auch bei manchen freilebenden Copepoden (Canthocamptus: 
Taf. XIII, Fig. lh, Corycaeus: Taf. XI, Fig. 24, Sapphirina u. a.) die 
Gestalt eines Greifhakens annehmen, indem sich der ungegliederte, sichel-
förmige Endtheil mittels eines ausgiebigen Gelenkes gegen die ein- oder 
zweigliedrige Basis einschlägt. 

Unter den p a r a s i t i s c h e n Copepoden, bei welchen die Umwandlung 
der beiden Kieferfusspaare in Klammer- und Haftorgane eine ganz all-
gemeine wird, erscheinen dieselben in Stellung, Form und Grösse nicht 
selten bis zur Unkenntlichkeit modificirt und sind daher keineswegs immer 
ohne Weiteres auf das vordere und hintere Paar der freilebenden Gattungen 
zurückzuführen. Bei den Caligiden und Pandariden behalten sie noch 
annähernd dieselbe gegenseitige Lage wie dort bei, lassen aber schon darin 
Verschiedenheiten erkennen, dass bald das vordere, bald das hintere Paar 
kräftiger entwickelt ist, ferner auch darin, dass hier jenes, dort dieses in 
weiterer Entfernung von der Mittellinie seinen Ursprung nimmt. So ist 
z. B. bei Lonchidium (Taf. IX, Fig. 6) das hintere, bei Elytrophora da-
gegen (Taf. IX, Fig. 8b) das vordere bei weitem länger gestreckt, wenn 
auch in beiden Fällen das hintere Paar sehr viel robuster gestaltet ist. 
Auch bei Lamproglena (Taf. IX, Fig. 3) kann die Deutung als vorderes 
und hinteres Kieferfusspaar um so weniger zweifelhaft sein, als ersteres 
hier ungewöhnlich weit nach vorn, nämlich sogar vor die Mundöffnung, 
ganz nahe an die beiden Füblerpaare herangerückt ist. (Wenn das hintere 
Paar hier dem vorderen gegenüber an der Spitze dreizinkig erscheint, so 
ist das eine ähnliche Form Modifikation, wie sie in umgekehrter Weise bei 
Elytrophora: Taf. IX, Fig. 8b vorkommt, deren vorderes Paar galblig 
gespalten erscheint.) Dagegen wird es in der Familie der Lernaeopoden, 
bei welchen das eine Kieferfusspaar entweder in einen unpaaren Saug-
napf (Anchorclla: Taf. VII, Fig. 13) oder, wie bei Lcrnaeopoda (Taf. VlI, 
Fig. 17), Tracheliastcs (Taf. VII, Fig. 18) und Achthercs (Taf. VIII, Fig. 5) 
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in zwei lange, geringelte Haftarme umgewandelt ist, bei der je nach den 
Gattungen verschiedenartigen Lage dieses Gliedmaassenpaares zu dem 
anderen Kieferfuss in hohem Grade zweifelhaft, ob dieses oder jenes als 
das vordere Paar anzusehen ist und in der That ist von den verschiedenen 
Autoren bald das eine, bald das andere als solches in Anspruch genommen 
worden. Jedenfalls wird bei der formellen Aehnlichkeit, welche diese 
sogenannten Haftorgane der genannten Gattungen darbieten, die Annahme 
gerechtfertigt erscheinen, dass es stets eines und dasselbe Extremitätenpaar 
ist, welches eine Bolche Formveränderung eingeht und dass mithin für die 
Deutung desselben mehr seine Form als seine nach vorn oder hinten 
verschobene Lage in Betracht zu ziehen ist. Da bei der Ausbildung 
zweier solcher Haftarme diese stets an der Aussenseite der in Form von 
Klammerorganen persistirenden Kieferfüsse des anderen Paares gelegen 
sind, so wtlrden sie nach der Analogie von Cyclops, wo die vorderen 
Kieferfüsse sich als Aussenast der hinteren darstellen, als Repräsentanten 
des ersten Kieferfusspaares anzusehen sein. Als solche stellen sie sich 
auch ihrem Ursprünge nach wenigstens bei Trachdiastes dar, während sie 
bei Anchorella und Lernaeopoda gerade das entgegengesetzte Lagerungs-
verhältniss, nämlich weit hinter den kleineren klammerförmigen Kiefer-
füssen, eingehen, bei Achthcres (Taf. VIII, Fig. 5) aber wenigstens nicht 
vor dieselben gerückt sind. Dass übrigens diese geringelten, armförmigen 
Gliedmaassen der Lernaeopoden-Weibcben in der That ein Kieferfusspaar 
darstellen, geht mit Evidenz aus den männlichen Formen hervor, bei 
welchen sie durch Klammerorgane von gleicher oder ähnlicher Form wie 
die durch das zweite Paar gebildeten ersetzt werden. Bei den Pygmäen-
Männchen von Anchorella und Lernaeopoda (Taf. VII, Fig. 12 u. 16) haben 
dieselben offenbar aus dem Grunde eine BO ausnahmsweise starke Ent-
wickelung erhalten, weil sie bei der rudimentären Ausbildung der übrigen 
Gliedmaassen die einzigen Handhaben abgeben, vermittelst welcher sich 
diese winzigen Geschöpfe an dem weiblichen Körper anzuklammern be-
fähigt sind. 

Eine so allgemeine Verbreitung hiernach die zwei Kieferfusspaare bei 
den Copepoden der verschiedensten Gestalt und Lebensweise haben, so 
scheint es doch nicht an Gattungen zu fehlen, hei welchen das eine Paar 
derselben vollständig eingegangen ist, oder es müsste denn, was wenigstens 
für Lernaeocera gar nicht unwahrscheinlich ist, ein von B u r m e i s t e r als 
Mandibeln, von C l a u s als Maxillen gedeutetes Gliedmaassenpaar als das 
zweite (der Reihenfolge nach das erste) anzusprechen sein. Weder die 
Lage desselben zu beiden Seiten der Mundöffnung, noch die Gestalt und 
Grösse dieser sogenannten Kiefer von Lernaeocera würde dieser Deutung 
irgendwie entgegentreten, ihre Aehnlichkeit mit dem darauf folgenden 
Gliedmaassenpaar (KieferfÜsse Burmeis ter ' s und Claus') dieselbe 
sogar stützen. Indessen dies selbst angenommen, so würden immer noch 
die Gattungen Peniculus und Lernaea übrig bleiben, für deren Weibchen 
trotz der sorgsamsten Untersuchungen von Claus nur ein einzelnés 
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Maxillarfus8paar hat nachgewiesen werden können ; dass hier das eine Paar 
in der That eingegangen ist, erscheint um so glaublicher, als wenigstens 
bei dem Männchen von Lernaea beide Paare vollständig ausgebildet sind. 

d) Die e i g e n t l i c h e n Be ine (Pedes) der Copepoden, welohe sich 
an den vier, resp. fünf vorderen Ringen des Abdomen eingelenkt finden, 
sind stets nach dem Typus der unter den Crustaceen weit verbreiteten 
„ S p a l t b e i n e " gebildet, deren Charakter in zwei an einem unpaaren 
Basaltheile neben einander entspringenden Aesten besteht Ueberall, wo 
diese Beine nahe der Mittellinie der einzelnen Hinterleibssegmente ent-
springen, was bei den frei umherschwimmenden Formen ganz allgemein, 
aber auch unter den parasitischen häufig genug der Fall ist, stehen die 
beiden Basalglieder durch eine mittlere Chitinplatte in engerer Verbindung 
miteinander. Diese von Zenker als „Bauchwirbelkörper" bezeichneten 
Bildungen, welche möglicher Weise bei den freilebenden Copepoden eine 
gleichzeitige Aktion der beiden Beine eines Paares zu vermitteln bestimmt 
sind, finden sich zuweilen auch da vor, wo die Beine selbst auf gpns 
minutiöse und ausser Funktion getretene Stummel (Permeüa: Ta l -V II, 
Fig. 8 u. 9) reducirt sind, erscheinen übrigens je naeh den Familien und 
Gattungen (Lonchidium: Taf. IX, Fig. 6 u. 5d, Caligus: Taf. X, Fig. 3, 
Bomolochus: Taf. X, Fig. 9, Notodelphys: Taf. XI, Fig. 9-11) von 
mannigfachster Form und bald engerem, bald weitläufigerem Anschluss 
aneinander. Bei den durch mikroskopische Kleinheit ansgezeiphneten 
Spaltbeinpaaren der Gattung Lernaeocera, welche an dem langen, schlauch-
förmigen Körper durch weite Zwischenräume getrennt sind, rednciren sie 
sich auf ganz schmale Bänder, um bei weiter Entfernung der beiden 
Beine eines und desselben Paares (Lamproglena: Taf. IX, Fig 3, pnl — 
pn4) in der Querricbtung oder bei Umwandlung dieser Extremitäten in 
blattartige Anhängsel (Peniadus, Lernanthropus) ganz einzugehen. Im 
Ganzen und Grossen erweisen sie. sich jedenfalls als eine der constan* 
testen Eigentümlichkeiten der Copepoden-Beine, welche ihrerseits fast 
noch in höherem Maasse als die bisher erörterten Gliedmaassen in ihrer 
Form, Bekleidung, Grösse auf das Mannigfachste modificirt werden und 
nach allen diesen Beziehungen in sichtbarer Abhängigkeit von der Lebens-
weise stehen. Je mehr die freie und in vielen Fällen äusserst géwandte 
und rapide Ortsbewegung auf eine lokal und temporär beschränkte reducirt 
wird, um schliesslich ganz sistirt zu werden, desto mehr sinkt das in Form 
eines sehr vollkommenen Ruders gebildete Bein auf das Niveau eines 
winzigen Stummels zurück, dessen beide flossenartige Blättchen, weit ent-
fernt, eine Ortsveränderung noch vermitteln zu können, kaum einer nennens-
werten Eigenbewegung fähig zu sein scheinen, so dass ihrer Anwesenheit 
in vielen Fällen kaum eine andere als eine rein morphologische Be-
deutung beizumessen ist. Auch zu der Ernährung und den geschlechtlichen 
Funktionen treten nicht selten einzelne Beinpaare, und zwar besonders 
das erste und letzte, in eine nähere Beziehung, welche dann begreiflieber 
Weise gleichfalls wesentliche Formmodifikationen im Gefolge hat. 
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Ihre vollkommenste Ausbildung erhalten die Ruderbeine bei den 
f r e i s c h w i m m e n d e n Copepoden einerseits durch" ihre vollzählige 
Gliederung, andererseits durch ihre vorwiegende Entwickelung in der 
Längsrichtung. Trotz ihrer zusammengedrückten Form erscheint sowohl 
der zweigliedrige Basaltheil wie die in der Regel ̂ dreigliedrigen Spaltäste 
mehr oder weniger schlank und gestreckt, wiewohl die fläcbeilbafte Ent-
wickelung der letzteren ganz allgemein durch die von ihrem Rande ent* 
springenden Schwimmborsten vermehrt wird. Diese je nach den Familien 
und Gattungen in sehr verschiedener Zahl, Länge und Stärke auftretenden 
Borsten finden sich vorwiegend an der Innenseite der beiden Spaltäste 
eingelenkt und sind ganz allgemein am Endgliede reicher vertreten als 
an den vorhergehenden; während sie dem Anssenrande des Innenastes 
meist ganz abgehen, werden sie an demjenigen des Aussenastes durch 
kürzere und kräftigere Dornen vertreten. Letztere bilden sogar in manchen 
Fällen (Doropygus: Taf. XI, Fig. 19 u. 20) fast die ausschliessliche 
Borstenbekleidung des äusseren Spaltastes, während an dem inneren die 
langen Schwimmborsten in gewöhnlicher Weise entwickelt sind. Die Länge 
dieser bei der Schwimmbewegung offenbar ein wichtige Rolle spielenden 
Anbangsgebilde steht übrigens keineswegs überall in gleichem Verhältniss 
zu derjenigen der Spaltäste und ihrer einzelnen Glieder; im Gegentheil 
zeigen sie sich gerade bei den mit besonders langen nnd schlanken 
Ruderbeinen versebenen Formen, wie Longipcdia, Eutcrpe (Taf. XIII, Fig. 8), 
Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. 1), Lcuckartia (Taf. XV, Fig. 3) u. a. 
im Allgemeinen sparsamer und kürzer als bei manchen mit verhältniss-
mässig kurzen und gedrungenen Beinen ausgestatteten, wie z. B. Nato-
delphys und Doropygus (Taf. XI, Fig. 9—11 und 18—20), wo besonders 
die stark entwickelten Schwimmborsten des Endgliedes wesentlich zu der 
Länge dieser Gliedmaassen beitragen. 

Die als typisch zu betrachtende Zahl fünf der Ruderbeine wird schon 
bei den freilebenden Copepoden nicht selten durch Verkümmerung und 
gänzliches Eingehen des letzten Paares beeinträchtigt; ja es gehört sogar 
zu den Ausnahmen (Cetochüus), dass sämmtliche fünf Beinpaare in beiden 
Geschlechtern die Form und Funktion von Ruderbeinen bewahren. Bei 
den Harpactiden (Canthocamptus: Taf. XIII, Fig. 1, Euterpe: Taf. XIII, 
Fig. 8) ist das fünfte Beinpaar bereits auf breite Doppellamellen reducirt, 
welche besonders bei den weiblichen Individuen eine ansehnliche Grösse 
erlangen und hier zum Schutze der Eiersäcke dienen; bei vielen Cyclopiden 
und Corycaeiden (Corycaeus : Taf. XI, Fig. 24), ferner auch bei Doropygus 
(Taf. XI, Fig. 12 u. 14) sind sie nur noch in Form von ganz kurzen, 
oft eingliedrigen Stummeln nachweisbar, bis sie endlich bei anderen 
Formen (Notopterophorus: Tat XI, Fig. 23, HyalophyUum: Taf. XIV, 
Fig. 2, Dias und CaianeOa: Taf. XV, Fig. 5 u. 6) vollständig verschwinden. 
Im letzteren Fall ist übrigens dieses Eingehen des fünften Paares (zusam-
men mit dem ihm entsprechenden Körpersegment) häufig auf das Weibchen 
beschränkt (Euchaeta: Taf. XV, Fig. 1), während das Männehen dasselbe 
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sogar tu äüssergewöhnlicher Grösse und Gestalt besitzen kann 
(Taf. XV, Fig. 2). 

Auch abgesehen von dieser vielfach schwankenden Form und Aus-
bildung des fünften Beinpaares gehört eine Verschiedenheit in der 
Gestaltung der einzeln A Ruderbeine bei den freilebenden Copepoden zu 
den allgemeineren Erscheinungen. Es kann hier füglich von geringeren 
Differenzen, welche sich an den aufeinanderfolgenden Extremitätenpaaren 
wohl in allen Fällen nachweisen lassen, abgesehen werden, vielmehr mag 
nur der auffallenderen gedacht werden. Zu diesen gehört in erster Reihe 
die oft wesentlich abweichende Gestaltung, welche das erste Beinpaar 
den folgenden gegenüber erkennen lässt. Bei den meisten Calaniden und 
Pontelliden reducirt sich dieselbe noch auf eine geringere Grösse und 
Stärke, welche zuweilen mit einer Verminderung in der Zahl der Glieder 
am inneren Spaltast bis auf zwei (Dias: Taf. XV, Fig. 5) verbunden ist; 
bei den Harpactiden, Corycaeiden und Peltidien tritt dagegen schon eine viel 
auffallendere Ungleichheit einerseits in den beiden Spaltästen dieses Paares, 
andererseits mit den folgenden und nicht selten eine damit verbundene 
Annäherung an die Bildung der Kieferftlsse zu Tage. Bei dem Männehen 
von Zaus (Taf. XIV, Fig. 4a) stellen z. B. die beiden Spaltäste dieses 
ersten Beinpaares zwei verschieden lange, undeutlich gegliederte Greif-
klauen dar, von denen die innere eine Anzahl starker, gekrümmter Haken 
an ihrer Spitze trägt. An demselben Paare von Canthocamptus (Taf. XIII, 
Fig. Id) ist der rechte Ast nach Form und Gliederung noch deutliches 
Ruderbein, der linke dagegen stark griffeiförmig verlängert; noch auf-
fallender ist aber die Differenz am zweiten Paare (Taf. XUI, Fig. le), 
dessen rechter Ast bei ähnlicher Gliederung wie dort, an der Spitze mehr 
ausgezogen, der linke verkürzt und gabelförmig gespalten erscheint. Da 
diese und ähnliche Umbildungen des ersten, resp. der beiden vorderen Bein-
paare vorzugsweise gerade bei solchen Gattungen auftreten, welche sich 
auch schon durch klammer- oder greifhakenförmige Kieferftlsse auszeichnen, 
so ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass jene zu gleichen oder 
ähnlichen Funktionen wie diese verwandt werden und mithin wenigstens 
zum Theil als Fixirungsorgane dienen. Direkt beobachtet ist dies für das 
gleichfalls in sehr eigentümlicher Gestaltung auftretende fünfte Beinpaar 
der Calaniden und Pontelliden, welches entweder nur. den männlichen 
Formen oder, wie z. B. bei der bekannten Süsswasserform Diaptomus 
castor Jur., beiden Geschlechtern in fast gleicher Grössenentwickelung, 
wenn auch in abweichender Gestalt zukommt. Das Männchen bedient 
sich dieses Beinpaares einerseits zum Fangen und zur Fixirung des 
Weibchens während der Copulation, andererseits und zwar besonders 
dann, wenn jedes dieser Beine verschieden gestaltet ist (Euchaeta: Taf. XV, 
Fig. 2,2c u. 2d), zum Ergreifen und zur Applicirung seiner Spermatophore 
an die weibliche Geschlechtsöffnung. So wesentlich bei der letztgenannten 
Gattung jedes dieser Beine des letzten Paares sich von dem Typus der 
Schwimmbeine entfernt, so ist doch an dem rechten sowohl wie an dem 
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Lemanthropus-Arten alle oder einzelne Spaltbein-Paare zu umfangreichen 
Lappen und Zipfeln aue, während sie bei manchen noch deutlich seg-
mentirten Dichelesthinen wenigstens im Bereich ihrer Spaltäste sehr 
rudimentär erscheinen. Ob dieselben, wie es nach den bisherigen Unter-
suchungen scheint, entweder (Clavella) theilweise, oder (Lernaeopoden) 
sämmtlich ganz und gar eingehen können, oder ob sie in diesen Fällen 
nur ihrer geringen Grösse halber noch nicht aufgefunden sind, wie man 
nach der Analogie mit Lemaeocera vermuthen sollte, muss ferneren Er-
mittelungen Uberlassen bleiben. 

Ein ähnliches Grössenverhältniss zum Körper wie bei den frei-
lebenden Copepoden, verbunden mit einer ganz oder nahezu vollzähligen 
Ausbildung aller wesentlichen Theile, lassen die Spaltbeine noch bei den 
Gattungen Dinematura, Lonchidium (Tai. IX, Fig. 5, 5d u. 6), Elytrophora 
(Taf. IX, Fig. 7 u. 8), Euryphorus, Nogagus (Taf. IX, Fig. 9), Demoleus, 
Dysgamus u. a. erkennen. An der Innenseite der beiden Spaltäste nnd 
besonders an dem gerundeten Endtheile ihres Spitzengliedes mit langen, 
gewimperten Schwimmborsten versehen (Taf. IX, Fig. 5d, 9b u. 9c), weichen 
diese Gattungen unter einander nur dadurch ab, dass bald (Dinematura, 
Lonchidium) alle drei Glieder der Spaltäste deutlich gesondert sind, bald 
(Dysgamus, Nogagus, Demoleus) nur zwei solche ttbrig bleiben, während 
bei Elytrophora und Euryphorus je nach den Beinpaaren sowohl die eine, 
wie die andere Zahl nachweisbar ist oder sich auf die beiden Spaltftste 
eines und desselben Paares vertheilt. Bei Elytrophora ist z. B. am vierten, 
bei Euryphorus am dritten und vierten Beinpaare der Aussen ast drei-, 
der innere dagegen nur zweigliedrig, am ersten Paare beide Aeste zwei-
gliedrig. Als Repräsentanten einer zweiten Ausbildungsstufe der Spalt-
beine können sodann die Gattungen Pandarus, Echthrogaleus, Gangliopus, 
Phyäophora und Eudactylina gelten, bei welchen zwar die Grössenent-
wickelung noch durchschnittlich dieselbe ist, fern»* auch mit Ausnahme 
des vierten Bein paares — deren Spaltäste hier bereits keinerlei Gliederung 
mehr zeigen, sondern einfache, aber umfangreiche blatten darstellen — 
meist noch die Gliederung der Spaltäste aufrecht erhalten bleibt, denen 
jedoch schon die Borstenbekleidung der letzteren ein wesentlich abwei-
chendes Gepräge verleiht. Bei Echthrogaleus, welche in dieser Beziehung 
zu jener ersten Gruppe den Uebergang vermittelt, sind die gefiederten 
Schwimmborsten wenigstens noch an dem Innenast des zweiten Paares 
zu einer ansehnlichen Länge entwickelt, verkürzen sich aber an allen 
Übrigen Spaltästen gleichfalls schon sehr beträchtlich ; bei den übrigen 
Gattungen fehlen sie dagegen bereits in dieser Form ganz, sondern 
werden unter allmählicher Abnahme in ihrer Zahl auf kurze lanzettiicbe 
oder klaoenförmige Stummel reducirt, welche nur wieder am Endgliede 
der beiden Spaltäste von Eudactylina eine grössere Länge erreichen und 
hierdurch diesen das Ansehn von Klammerfussen verleihen. An dem 
vierten, nngegliederten Beinpaare fehlen auch selbst diese stummeiförmigen 
Randborsten nicht selten schon ganz, so dass dann nur der Aussenrand 
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der Spaltäste noch leicht aahbartig eingeschnitten ist. — Bei einer dritten 
Reihe von Gattungen, unter welchen besonders Diehdesthium, Lamproglena 
(Taf. IX, Fig. 3), Pertssopus, Cycnus und Nemesis hervorgehoben zu werden 
verdienen, bleibt die Form und Borstenbekleidung der Spaltäste nahezu 
dieselbe, nur dass der Mangel einer deutlichen Gliederung weiter um sich 
greift, indem er sich nicht selten auf sämmtliche Beinpaare erstreckt; 
dagegen tritt hier eine neue Abweichung darin zu Tage, dass die Grösse 
der Spaltäste zu den betreffenden Körpersegmenten eine unverhältniss-
mässig geringe wird, während im Gegentheil das unpaare Basalglied oft 
eine sehr ansehnliche Flächenausdehnung eingeht, so dass es das Ansehn 
einer grossen Lamelle erhält, deren freier Rand zwei minutiöse An-
hängsel trägt. 

Als eine ftlr die Morphologie der Spaltbeine besonders instructive Gattung 
ist Lernanthropus hervorzuheben, welche neben den zuletzt genannten der 
Familie der Dichelesthinen angehörend, von jenen in ebenso auffallender 
Weise abweicht, wie Clawlkt von Lonchidwm. Während bei Clavella, 
deren zwei erste Beinpaare ganz nach dem Typus der unserer ersten 
Gruppe angehörigen Gattungen gebildet sind, die beiden hintereH voll-
ständig fehlen, treten dieselben bei Lernanthropus, deren beide vordere 
Paare dureh stummeiförmige, ungegliederte Spaltäste charakterisirt sind, 
in Form höchst auffeilender, mehr oder weniger tief eingeschnittener 
Lappen von bedeutendem Grössenumfang auf, so dass die sehr viel 
längeren und schmaleren des vierten Paares das hintere Körperende in Form 
von vier Zipfeln oft Weit überragen, was mit denjenigen des dritten Paares 
nur bei einigen Arten (Lern, lativentris und larvcUus mos) der Fall ist. Dass 
die hier in Rede stehenden Gebilde trotz ihrer höchst sonderbaren Gestaltung 
m der That metamorphosirte Spaltbeine sind, kann ihrem Ursprung nach 
nicht im mindesten zweifelhaft sein, während sie bei zwei anderen Gattungen, 
in welchen sie noch bei weitem stärker deformirt erscheinen, nämlich bei 
Lernentoma (Taf. VIII, Fig. 8) und Chondracemthus (Taf. VIII, Fig. 9) 
ohne jene durch Lerwmthropus repräsentirte Zwischenstufe nicht ohne 
Weiteres als Gliedmaassen nachweisbar wären. Bei den meisten Arten 
dieser beiden Gattungen sind nämlich aueh bereits die beiden vorderen 
Spaltbeinpaare in derartige unförmliche und zum Theil (Chmdraeanthus 
triglae: Taf. VIII, Fig. 9) sogar höchst bizarre Lappen, welche zunächst 
den Eindruck von unmittelbaren Ausläufern des ungegliederten Abdomen 
hervorrufen, umgewandelt und nur in einzelnen Fällen (Chondracatithus 
alatus) lässt wenigstens das eine dieser Paare an seiner Basis die Bildung 
des Spaltbeins noch deutlich erkennen. Ob die an dem Abdomen mehrerer 
(Jkondracanthus - Weibchen hinter jenen beiden Beinpaaren bemerkbaren 
Einkerbungen oder zipfelförmigen Hervorragungen überhaupt noch als 
metamorphosirte Spaltbeme angesehen werden können, durch welche die 
Zahl derselben aueh ftlr diese Gattung auf vier gebracht würde, ist jeden-
falls mehr denn zweifelhaft; so gut wie bei ClaveUa könnten auch hier 
die beiden hinteren Paare gänzlich eingegangen sein. 
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Von den beiden nocb übrig bleibenden Familien der parasitischen 
Copepoden sind die Lernaeopoden wie bereits erwähnt, überhaupt nicht 
mit Spaltbeinen versehen, die Lernaeen dagegen zwar im Besitz solcher, 
aber meist von mikroskopischer Kleinheit. Im Uebrigen sind sie je nach 
den Gattungen von auffallend verschiedener Anordnung und Vertheilung 
über bestimmte Regionen des Abdomen und zum Theil auch je nach den 
Arten von verschiedener Ausbildung. Bei PenneUa sagitta, an welcher Art 
sie schon A. v. Nord mann auffand, bestehen sie (Taf. VII, Fig. 8 u. 9) 
im Grunde nur aus dem unpaaren Basalgliede, während sie bei PenneUa 
varions nach S teens t rup ' s Untersuchung die Spaltäste der beiden ersten 
Paare doppelt, der beiden letzten in der Einzahl ausgebildet und 
aus zwei Gliedern zusammengesetzt haben (Taf. VII, Fig. 10). Sowohl 
bei dieser Gattung als auch bei Lernaea (Taf. VII, Fig. 7) sitzen alle 
vier Paare in continuirlicher Reihenfolge am vordersten Theil des Ab-
domen, ganz ähnlich wie bei den höheren Parasiten und den freilebenden 
Copepoden. Auch bei Lernaea sind die beiden vorderen Paare mit dop-
peltem, die beiden hinteren mit einfachem, zweigliedrigem, lang und dicht 
beborstetem Spaltaste ausgerüstet. Schon beträchtlich weiter rücken diese 
Beine bei Peniculus fistula auseinander, was hier freilich durch den deut-
lich segmentirten Hinterleib begründet erscheint, reduciren sich aber wie-
der auf ein einfaches, ovales, dem Basalgliede entsprechendes Blättchen. 
Endlich entfernen sie sich in auffallendster Weise von einander, so dass 
sie sich über die ganze Länge des colossal ausgedehnten, schlauch-
förmigen Hinterleibs fast gleichmässig vertheilen bei Lernaeocera (Taf. VU, 
Fig. 2), wo sie gleichzeitig formell wieder auf der hohen Ausbildungs-
stufe von Lonchidium und Dinematura anlangen, indem an allen vier 
Paaren beide Spaltäste gleichmässig entwickelt und mit der vollen Zahl 
von drei Gliedern versehen sind, während ausserdem noch ein fünftes 
wenigstens als deutlicher, wenn auch ungegliederter Stummel nachweisbar 
ist. Die Vertheilung dieser Beinpaare, deren durch Brühl geführter 
Nachweis offenbar als eine der glänzendsten morphologischen Entdeckungen 
im Bereiche der Copepoden anzusehen ist, findet in der Weise statt, dass 
das erste am Grunde des vierzipfligen Vorderteiles, das dritte etwa bei 
der Mitte der ganzen Körperlänge, das vierte auswärts, oberhalb der 
seitlichen Umbiegung des Afterendes ansitzt 

Von den bis jetzt bekannt gewordenen Pygmäen-Männchen der para-
sitischen Copepoden besitzen nur diejenigen der Chondracanthinen (Chonr 
draeanthus, Lernentoma: Taf. VIU, Fig. 7 und Trichthacerus) Rudimente 
von Abdominalbeinen, während sie den übrigen fehlen. Dieselben reduciren 
sich in der genannten Familie auf die beiden vorderen Paare, welche als 
kurze, stummeiförmige und mit einer Endklaue versehene Gebilde hinter 
den Maxillarfüssen hervortreten. — Das zur Zeit der Begattung dem 
Weibchen sehr ähnliche Männchen von Lernaea hat diese Extremitäten 
in gleicher Form und Gliederung ausgebildet, wie sie ersterem auch noch 
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während seiner späteren Lebensperiode, welche die starke Deformation 
des Körpers im Gefolge hat, verbleiben. 

C. H i s t o l o g i s c h e S t ruk tu r . Der geringen Grösse der Copepoden 
entsprechend ist die den Körper bekleidende Cuticula fast durchweg 
zart und selbst bis zum Glasartigen durchscheinend, dabei aber mit Aus-
nahme der weichen, nachgiebigen Einschnitte steif und verhältnissmässig 
resistent, so dass sie den von ihr entspringenden Muskeln den ge-
hörigen Widerstand leistet. Bei den grösseren parasitischen Copepoden 
nimmt sie sehr allgemein eine derbere, mehr lederartige Consistenz an 
und es fehlt selbst unter den kleinen asseiförmigen Peltidien nicht an 
Formen, bei welchen sie (Porcellidium: Taf. XIV, Fig. 3 u. 3 a), vielleicht 
durch Beimischung von anorganischen Bestandteilen, ein festes, bruchiges 
GefUge erkennen lässt. Je nach dieser ihrer Beschaffenheit, zum Theil aber 
auch je nach den Familien und Gattungen ist die mikroskopische Struktur 
der Chitinhaut eine vielfach wechselnde. In manchen Fällen (z. B. 
Diaptomus) selbst bei den stärksten Vergrösserungen vollständig homogen 
erscheinend, lässt sie in anderen (Cyclops) zwischen kleinen, rhomboi-
dalen Feldern zarte, rinnenartige Linien, welche ihrer Innenseite anzu-
gehören scheinen, erkennen, während in noch anderen (Leuckartia : Taf. XV, 
Fig. 3 u. 4, Sapphirina: Taf. XIV, Fig. 1, HycdophyUum: Taf. XIV, 
Fig. 2) eine grossmaschige oder polygonale, z. B. sechsseitige Felderung 
an derselben sehr deutlich hervortritt. Bei den beiden letztgenannten 
Gattungen sind diese als regelmässig aneinander gefügte Tafeln erschei-
nenden Felder so gross, dass sie auf den einzelnen Körpersegmenten nur 
zwei bis fünf, im Durchschnitt vier Querreiben darstellen; bei Hyalo-
phyttum messen sie 0,15 — 0,2 mill., bei Sapphirina meist nur 0,07 bis 
0,15 mill. Unter sehr starker Vergrösserung (600) betrachtet, zeigen sich 
diese Tafeln bei HyalophyUum gar nicht oder nur sehr schwach gestreift, 
bei Sapphirina dagegen, wo sie einen prachtvollen, höchst intensiven 
Farbenschiller erkennen lassen, von feinen und sehr dichten, parallel 
laufenden Leisten durchzogen, welche drei verschiedenen Bichtungen an-
gehören ; dieselben schneiden sich unter Winkeln von 80°, resp. 120° ein-
ander in der Weise, dass dadurch reguläre sechseckige Vertiefungen ge-
bildet werden. Eine andere, nicht minder auffallende Bildung zeigt der 
Hautpanzer mancher Peltidien dadurch, dass er zwei übereinander liegende 
Schichten bildet, von welchen die obere zart und blass, die darunter 
liegende stark incrustirt und mit einer sehr zierlichen Struktur versehen 
ist (PorceUidium: Taf. XIV, Fig. 3 a). Besonders tritt dies an den Seiten-
rändern der Abdominalsegmente hervor, während bei Caligus die obere 
Lage an der gleichen Stelle des Céphalothorax von feinen und dichten 
Parallellinien in Form eines Saumes durchzogen ist. 

Auch von Poren canä len ist die Cuticula der Copepoden wenig-
stens in dem einen oder anderen Falle durchsetzt. Leydig wies sie zu-
erst an der Bauchseite des Postabdomen eines Cyclops nach und fand sie 
hier mit grösserer Aussen- und kleinerer Innenöffnung versehen, mithin 
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von trichterförmiger Gestalt, Übrigens ziemlich weitläufig gestellt Andere 
Arten derselben Gattung besitzen sie nach Claus am Céphalothorax und 
an den Basalgliedern der Fühler bald in grösserer, bald in geringerer 
Dichtigkeit, aber von cylindrischer Form. Von allgemeinerer Verbreitung 
sind sie unter den Harpactiden nnd Peltidien; von ersteren ist besonders 
die Gattung Amymone zu erwähnen, bei welcher fast die ganze Haut-
oberfläche von grösseren Oeffnungen durchsetzt ist, zwischen welchen sich 
sehr zahlreiche und dicht gestellte feine Poren vorfinden. In ähnlicher 
Anordnung erheben sich bei anderen Gattungen von der Oberfläche der 
Chitinhaut kleine kegelförmige Höcker (Euchaeta Prestandreae) oder feine 
Spitzchen (Thalestris Mysis), welche ihr durch die Dichtigkeit, in welcher 
sie auftreten, ein chagrinartig rauhes Ansehen verleihen, in anderen 
Fällen (Canthocamptus staphylinus) übrigens auch sehr viel sparsamer 
vertheilt oder selbst auf gewisse Körpertheile, z. B. auf die Ränder der 
Leibessegmente beschränkt sind. 

Im Allgemeinen erscheint auch bei farbigem Körper die Cuticula selbst 
durchsichtig und ungefärbt, indem es meist die unter ihr liegende Zellen-
schicht oder auch der in der Leibeshöhle befindliche bindegewebige Fett-
körper sind, welche durch die in ihnen enthaltenen Pigmente eine theils 
fleckenartige, theils gleichmässigere Färbung des Thieres hervorrufen. 
Indessen fehlt es doch wenigstens nicht an einzelnen Fällen, in welchen 
auch die Chitinhaut selbst durch Imprägnation mit Farbstoffen gelb, rotb, 
braun, blau und violett, zuweilen sogar durch dieselben undurchsichtig wird. 

An der unter der Cuticula liegenden Matrix lassen sich in manchen 
Fällen (z. B. Cetochüus) die sie zusammensetzenden und die Chitinschicht 
absondernden Zellen in scharfer - Abgrenzung und einem regelmässigen 
Epithel ähnlich erkennen. Häufiger ist es allerdings, dass diese ihre 
deutliche Sonderung verloren gegangen ist und dass sie nur noch an den 
einer moleculären Substanz eingestreuten Kernen zu erkennen sind 
(Taf. XII, Fig. 12 eh). So ist es z. B. bei den Cyclopiden und Har-
pactiden, wo scharf contourirte Zellen bis jetzt überhaupt nicht, und* bei 
Caligus, an dessen Abdominalringen sie nur mit Mühe nachgewiesen 
worden sind, während hier wenigstens unregelmässige Felder von körniger 
Substanz mit eingelagerten Kernen in verschiedener Zahl (5 bis 8) existiren. 
Bei polygonaler Felderung der Cuticula (Leuckartia, Sapphirina u. a.) 
entsprechen die relativ sehr grossen Felder oder Platten keineswegs den 
secernirenden Zellen der Matrix; vielmehr lässt sich in diesen Fällen, 
wenn auch keine epithelartige Matrix selbst, so doch eine Theilung jener 
Platten in zahlreiche kleine, zum Theil noch gekernte Felder (Sapphirina) 
nachweisen. Ein körniges Pigment ist in die Matrix entweder mehr 
gleichmässig oder in Form von verästelten Strahlen, welche von einem 
gemeinsamen Mittelpunkte ausgehen, eingebettet. Ausserdem finden sich 
nicht selten (Caligus u. a.) mehr oder weniger zahlreiche, mit körnigem 
Inhalt gefüllte Hautdrüsen Uber einzelne Abschnitte der Körper-
bedeckung verbreitet vor, in fast gleichmässiger Vertheilung Uber alle 
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Segmente bei Sapphirina (Taf. XIV, Fig. 1 gc) und HyalophyUmi, wo sie 
theils einzellig (Fig. la , gc), theils mehrzellig (Fig. lb ) erscheinen und 
wo ihr Zusammenhang mit den Endverzweigungen der Nerven wegen der 
glashellen Durchsichtigkeit des Integumentes besonders deutlich zu er-
kennen ist. Die theils unter der Matrix, theils unter der Cuticula selbst 
gelegenen einzelligen Hautdrttsen, welche in einigeu Fällen (Hyalophyl-
hm) farblose Fetttropfen, in anderen (Sapphirina) braunes oder rothes 
Pigment enthalten, münden mit einem cylindrischen oder trichterförmigen 
Ausführungsgang durch die Cuticula nach aussen. 

3. Muskula tur . 
Wiewohl bei der Durchsichtigkeit des Chitinpanzers leicht zu über-

sehen, ist die Rumpf-Muskulatur der freilebenden Copepoden dennoch 
nur in ihrem allgemeineren Verhalten und bei vereinzelten Gattungen zur 
Kenntniss gekommen; doch scheint es, als wenn sie sich bei den mit 
gleicher Schwimmfertigkeit ausgestatteten Formen im Grossen und Ganzen 
der Hauptanlage nach gleich verhielte. Die Calaniden-Gattnng Diaptomus 
als Beispiel eines besonders gewandten Schwimmers herausgegriffen, so 
sondern sich bei dieser nach C laus ' Darstellung die Rumpfmnskeln zu-
nächst in zwei Gruppen, von welchen die eine der Rücken-, die andere 
der Bauchseite entspricht, jede aber in zwei seitlich symmetrische Hälften 
zerfällt. Am Rücken verlaufen dicht zur Seite der Mittellinie von der 
Kiefergegend bis zum Hinterrand des zweiten Abdominalringes zwei breite 
Muskelbündel, an deren Aussenseite etwas schräg verlaufende Muskeln 
entspringen, um nach innen gewendet, sich an den Hinterrand des ersten, 
zweiten und vierten Hinterleibssegmentes zu inseriren. Nach aussen von 
diesen nehmen abermals zwei gerade Längsmuskeln ihren Ursprung vom 
Céphalothorax und reichen bis zum hinteren Rande des dritten Hinterleibs-
ringes, geben aber gleichzeitig zwei schräg nach innen gerichtete Bündel an 
den hinteren Rand des fünften Ringes ab. Dieser die selbstständige Ver-
schiebung der einzelnen Abdominalringe unter sich und gegen den Cé-
phalothorax vermittelnden Muskulatur gegenüber verhalten sich sowohl die 
Bauchmuskeln der entsprechenden Körperregion wie die dorsalen und 
ventralen Muskeln des Postabdomen wesentlich einfacher, indem sie sich 
je nach den Segmenten gliedern; im Bereich des Céphalothorax und Ab-
domen verlaufen die beiden sie zusammensetzenden Längsstränge weiter 
von der Mittellinie entfernt, geben aber schräge Bündel gegen die Mitte 
des sechsten Hinterleibsringes hin ab. 

Bei den ganz flächenhaft entwickelten Corycaeiden-Gattungen Sapphi-
rina und HyakphyUum (Taf. XIV, Fig. 2 m) ist die Rumpfmuskulatur dahin 
modificirt, dass sie sich auf das mittlere Dritttheil der Körperbreite be-
schränkt, die beiden seitlichen dagegen vollständig frei lässt. Die Flexoren 
und Extensoren liegen hier scheinbar neben einander, jederseits nur durch 
einen schmalen Zwischenraum getrennt, aber ziemlich weit seitwärts von 
der Mittellinie des Körpers, zeigen Übrigens bei den mit hurtigem Schwimm-
vermögen ausgestatteten Sapphirinen eine sehr viel stärkere Entwickelung 
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als bei den trägeren HyalophyUum- Arten. Bei letzteren erscheinen die 
beiden Längsstränge jeder Seite als zwei fast parallel laufende, nach 
hinten aber mehr der Mittellinie sich nähernde, schmale Bänder, welche im 
Innern des Céphalothorax entspringend, bis in das hintere Ende des Ge-
nitalsegmentes hineinreichen und am Vorderrande des ersten Postabdominal-
Ringes sich anheften, nachdem sie zuvor je ein Muskelbtindel an die 
einzelnen Hinterleibsringe abgegeben haben. Bei Sapphirina findet sich 
ausserdem noch ein verhältnissmässig starker Muskelstrang zu jeder 
Seite des Postabdomen, um aus diesem in die Furcal-Anhänge ein-
zudringen, bei Hyalophyllum jedoch an seiner Stelle nur ein sehr feiner 
und zarter Muskelfaden mit gleichem Verlauf. Zwischen diesen beiden 
Haupt-Längssträngen zeigen sich bei HyalophyUum noch im Bereich der 
Abdominalringe jederseits zwei dünne, in lange Sehnen auslaufende 
Muskeln (Taf. XIV, Fig. 2 w), welche von der Mittellinie aus, wo sie 
— die äusseren am Hinterrande des Céphalothorax, die inneren an dem-
jenigen des ersten Abdominalringes — entspringen, nach hinten stark 
divergiren, um sich an den Vorderrand der beiden letzten Hinterleibs-
segmente anzuheften. 

Auch unter den parasitischen Copepoden scheint nach den bis jetzt 
vorliegenden Untersuchungen das gegenseitige Lagerungsverhältniss der 
Flexoren und Extensoren des Rumpfes in der Weise festgehalten zu sein, 
dass erstere sich in Form von zwei mehr oder weniger starken Längs-
strängen vom Céphalothorax aus durch die ganze Länge des Körpers 
bis in die Spitze des Postabdomen hineinerstrecken und in grösserer oder 
geringerer Entfernung von der Mittellinie der Bauchfläche anliegen (Di-
cJuiesthium: Taf. IX, Fig. 2m1), indem sie sich entweder den Körper-
segmenten entsprechend gliedern oder an jedes derselben Aeste abgeben; 
dass dagegen letztere, die Extensoren, in ähnlicher Weise sich verhaltend, 
nach aussen von jenen entlang ziehen und oft als „Seitenmuskeln" dem 
Aussenrande des Körpers genähert sind (Taf. IX, Fig. 2 m'1). Dass 
übrigens sowohl die Stärke dieser Längsmuskeln wie die gegenseitige 
Entfernung der Extensoren und Flexoren je nach dem Körperbau recht 
merkliche Verschiedenheiten eingeht, lehrt schon ein Vergleich der auf 
Taf. IX, Fig. 3 gegebenen Abbildung der Lamproglena pulcheUa mit der-
jenigen des eben erwähnten Dichdesthium; nicht nur, dass bei jener die 
beiderseitigen Muskelstränge sehr viel schwächer entwickelt sind, so 
bleiben auch die nach aussen verlaufenden Extensoren hier dem mittleren 
Körperdritttheil zugewiesen, so dass sie eine deutliche Analogie mit den-
jenigen der Sapphirinen erkennen lassen. — Ein zweites, bei vielen para-
sitischen Copepoden hinzukommendes Muskelsystem des Rumpfes besteht 
in solchen Bündeln, welche sich entweder, wie bei Lamproglena (Taf. IX, 
Fig. 3) in querer Richtung zu den Längsmuskelsträngen von der einen 
Seite des Körpers zu der anderen hin erstrecken und in diesem Fall auf 
einzelne Leibessegmente (bei Lamproglena auf das dritte und vierte Ab-
dominalsegment) beschränkt zu sein scheinen, oder, wie bei den Caligiden 
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and Dicbelesthinen (Taf. IX, Fig. 1 u. 2 m) in senkrechter oder schräger 
Richtung von der Bauch- zu der Rückenfläche hin aufsteigen, so dass sie 
die Leibeshöhle von unten nach oben durchsetzen. Nach R a t h k e ' s 
Untersuchungen an Dichelesthium sturionis würden diese hier sehr kräftig 
entwickelten Muskeln, den am Körper abgeschnürten Segmenten ent-
sprechend, paarweise von der Mittellinie der Bauchwand ausgehen und 
nur im Céphalothorax reichhaltiger vertreten sein. Bei Caligus dagegen 
fand sie Claus sowohl im Céphalothorax wie im Genitalsegment in 
grosser Anzahl vertreten und so angeordnet, dass sich zwischen ihnen 
eine Menge von Hohlräumen vorfand, in welchen die Blutflüssigkeit 
circulirt. • 

Dass sich ebensowohl bei solchen Pygmäen-Männchen, welchen (An-
chorella: Taf. VII, Fig. 12, Lernaeopoda: Taf. VII, Fig. 16) eine Körper-
segmentirung ganz abgeht, wie bei denjenigen Parasiten-Weibchen, deren 
Körper durch die sesshafte Lebensweise und ihre ausschliesslich auf die 
Reproduktion beschränkte Thätigkeit in auffallendster Weise deformirt 
wird, die Muskulatur dem entsprechend wesentlich ändert, liegt in der 
Natur der Sache. Beim Beginn der retrograden oder wenigstens sistirten 
Metamorphose an Masse nicht mehr zunehmend, muss sie bei dem unver-
hältni88mässigen Wachsthum der die Geschlechtsprodukte einschliessenden 
Körpertheile wenigstens im Bereich dieser so unscheinbar werden, dass 
sie nahezu als atrophirt betrachtet werden kann ; ihre Wirkung zeigt sich 
dann nur noch in leichteren Contraktionen der zu einem umfangreichen 
Schlauche ausgedehnten Körperhaut. 

Die zur Bewegung der Extremitäten dienenden Muskeln, welche 
theils in querer, theils in schräger Richtung zu der Längsaxe des Körpers 
verlaufen, entspringen bei den freilebenden Copepoden an der Rücken-
und den Seitenwänden des Körper-Integumentes mit breiter Basis (Taf. XII, 
Fig. 11 und Taf. XUI, Fig. 6) und vereinigen ihre gegen die Bauchseite 
hin convergirenden Bündel zu einer gemeinsamen Chitinsehne. Für die 
einzelnen Kiefer- und Schwimmfüsse sind mindestens zwei Gruppen von 
Muskelbündeln bestimmt, deren obere zum Herauf- und deren untere, 
meist stärkere zum Herabziehen der Extremität dient, während die viel 
complicirteren Bewegungen der besonders kräftig agirenden vorderen 
Fühler durch fünf und mehr Muskelpaare bewirkt werden. Unter diesen 
zeigt eine besonders kräftige Entwickelung der in der Kieferregion von 
der Rückenwand entspringende Längsmuskel, welcher sich bereits bei der 
Nauplius -Form vorfindet und auch während der späteren Entwickelungs-
stadien (Taf. XII, Fig. 11) derselben Extremität verbleibt; ferner ein 
durch seine bauchige Form, seine starke Contraktilität und eine sehr 
ausgeprägte Querstreifung bemerkenswerter zweiter Längsmuskel, welcher 
sich durch den mittleren Abschnitt der männlichen Greifantenne (Taf. XIII, 
Fig. 5 Ü. 3 a) hindurchzieht und das Einschlagen des Endtheiles zu Wege 
bringt. — Selbstverständlich modificiren sich diese den Gliedmaassen 
eigenen Muskeln je nach einer herabgestimmten oder modificirten Funktion 
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derselben in der mannigfachsten Weise, wie sich dies z.B. bei einem Ver-
gleich der beiden verschieden gestalteten männlichen Greifbeine von 
Euchaeta ' (Taf. XV, Fig. 2 c, d) oder an den relativ zart gebildeten 
Fühlern und Beinen von HyalophyUum (Taf. XIV, Fig. 2 m), deren 
Muskeln in gesonderten, knäuelförmigen Gruppen an der Aussenseite 
der Längsmuskeln des Rumpfes gelegen sind, erkennen lässt. Besonders 
ist es die Umwandlung der hinteren Fühler und der Kieferfusspaare bei 
den parasitischen Formen, welche eine ihrer Grösse nnd Kraftäusserung 
entsprechende, oft sehr massenhafte Muskelentwickelung (Dichelcsthnm : 
Taf. IX, Fig. 1 ma) zur Folge hat und nach R a t h k e ' s Untersuchung die 
Ansbildung besonderer Chitinplatten (Taf. IX, Fig. 2 l), welche diesen 
Muskeln als Ursprung dienen, mit sich bringt. Dass sich bei einzelnen 
Formen parasitischer Copepoden die Gliedmaassen-Muskulatur in ihrem 
Ursprung und Verlauf derjenigen der freilebenden wieder mehr an-
schliesst, wie dies u. A. das Pygmäen-Männchen der Lementoma comuta 
(Taf. VIII, Fig. 7) erkennen lässt, beruht naturgemäss auf der mit 
jenen im Allgemeinen übereinstimmenden Anlage des Körpers und seiner 
Extremitäten. 

Die Betrachtung der zarthäutigen freischwimmenden Copepoden 
während des Lebens ergiebt ausserdem die Anwesenheit kräftig agirender 
Muskeln, welche von der Körperwand entspringend, sich an verschiedene 
Partien des Tractus intestinalis wie besonders des Schlundes, des Magens 
und des Mastdarmes anheften. Während die den beiden erstgenannten 
Theilen eigentümlichen durch ihre heftigen, schüttelnden Bewegungen 
besonders bei den des Herzens entbehrenden Gattungen die Cirkulation 
der Ernährungsflüssigkeit vermitteln, resp. ergänzen, wirken diejenigen 
des Mastdarmes als Defäcationsmuskeln, indem sie die Darmwandungen 
von einander entfernen. 

4. Nervensys tem. 
A. Das C e n t r a i o r g a n des Nervensystems tritt nur bei einem Theil der 

Copepoden als gegliederte Ganglienkette, wie sie als typisch für die Arthro-
poden gelten muss, auf, beschränkt sich vielmehr bei zahlreichen Formen 
(Corycaeiden, Parasiten) auf eine Schlundganglienmasse, welche sich nach 
hinten in einen einfachen oder paarigen Nervenstrang fortsetzt, an 
welchem sieb keinerlei Ganglien oder auch nur Anschwellungen wahr-
nehmen lassen. Trotzdem möchte es, wie schon früher (S. 352) bemerkt 
wurde, bei dem sich an die Mittellinie der Bauchfläche bindenden Ver-
lauf dieser Hauptnervenstämme naturgemässer sein, sie gleichfalls als dem 
Bauchmark angehörig oder wenigstens als Ersatz desselben anzusprechen. 

In allen Fällen, wo bis jetzt eine einzelne Ganglienmasse zur Be-
obachtung gekommen ist (Dichelesthium, Caligus, Achtheres, Copilia, Sap-
phirina, HyalophyUum), ist dieselbe als durch eine intime Vereinigung des 
oberen und unteren Schlundganglion entstanden anzusehen. Diebeide mit ein-
ander verbindenden Commissuren sind indessen so kurz und breit (Taf. XIV, 
Fig. 1, 1 c u. 2 g) und in so vollständiger Continuität mit der vor und 
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hinter ihnen liegenden Ganglienmasse, dass das Ganze mehr den Eindruck 
einer einzigen Nervenanschwellung mit verhältnissmässig kleiner medianer 
Durchbohrung zum Durchtritt des Oesophagus hervorruft. Letztere ist 
bei dieser Conformation stets weit vor der Mitte der Länge gelegen, so 
dass" das Analogon des Ganglion supraoesphageum beträchtlich kleiner als 
dasjenige des G. infraoesophageum erscheint (Taf. XIV, Fig. 2 g) und, wenn 
es gleichzeitig höher als letzteres gelegen ist, beim ersten Anblick selbst 
ganz zu fehlen scheint; daher denn auch R a t h k e bei Dichelesthium stu-
rionis (Taf. IX, Fig. 2 g) nur ein unteres Scblundganglion erwähnt und 
darstellt. Die hintere Fortsetzung dieses Doppel-Schlundganglions ver-
hält sich nun je nach* den Gattungen in so fern verschieden, als bei 
Dichelesthium (Taf. IX, Fig. 2 n) und Caligus aus der Mitte seines Hinter-
randes zunächst ein unpaarer Nervenstrang seinen Ursprung nimmt, 
welcher unter allmähliger Dickenzunahme sich nach längerem (Dichele-
sthium) oder kürzerem (Caligus) Verlauf in zwei neben einander herlau-
fende Aeste spaltet — während bei Achtheres, Sapphirina (Taf. XIV, 
Fig. 1 n) und HyalophyUum gleich von vornherein solche paarige Stränge 
aus den beiden Seiten der Hirnmasse hervorgehen. Indessen auch 
diese zeigen sich wenigstens darin wieder von einander abweichend, dass 
sie bald (Achtheres) sich als solche bis weit in das Abdomen hinein ver-
folgen lassen, indem sie auf diesem Wege nur einige Seitenäste abgeben, 
bald dagegen (Sapphirina: Taf. XIV, Fig. 1 n) sich schon im Bereich des 
Céphalothorax gabiig theilen und sich durch weitere Abgabe von Spalt-
ästen an die einzelnen Abdominalringe so bedeutend schwächen, dass sie 
schon im vierten als sehr zarte Nervenfäden erscheinen, welche selbst 
beträchtlich schwächer sind als ihre vorher abgegebenen Seitenverzwei-
gungen. Trotzdem lassen sie sich übrigens deutlich durch das ganze 
Postabdomen hindurch und bis an die Spitze der Furcal-Lamellen ver-
folgen. 

Bei der Ausbildung einer deutlich gegliederten Ganglienkette sondert 
sich zunächst das Gehirnganglion nicht nur durch beträchtlichere Grösse 
(Taf. XV, Fig. 5 g u. 13), sondern auch durch weiteren Abstand deutlich 
vom unteren Schlundganglion ab; sodann schliesst sich aber letzterem 
das zunächst darauf folgende in entsprechender Weise eng an, wie es die 
beiden letzten der ganzen Reihe unter einander thun. Dies ist besonders 
in der Familie der Calaniden (Dias: Taf. XV, Fig. 5 m, Calanella: Taf.XV, 
Fig. 6 m) der Fall, in welcher gewöhnlich der auf das Gehirn folgende 
Bauchstrang sieben Ganglien - Anschwellungen erkennen lässt, unter 
welchen besonders das zweite und dritte durch einen weiten Ab-
stand getrennt sind. In dieser Form der Ganglienkette reicht der Bauch-
strang meist bis in das vierte, seltener bis zum Ende des dritten 
oder (Euchaeta) selbst nur des zweiten Abdominalsegmentes, um sodann 
als einfacher oder doppelter Nervenstrang bis in das Postabdomen hinab-
zureichen. Letzterer wird um so länger, je mehr sich die Ganglienkette 
verkürzt, was bei Euchaeta und besonders bei HemiccHanus durch Ver-
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Schmelzung der einzelnen Ganglien bewirkt wird. Uebrigens stehen der 
genauen Feststellung dieser Verhältnisse so grosse Schwierigkeiten der 
Untersuchung entgegen, dass man noch weit davon entfernt ist, einen 
spezielleren Einblick in die verschiedenen Modifikationen, welche das Bauch-
mark bei den einzelnen Gattungen der freilebenden Copepoden erleidet, zu 
haben. Selbst Uber die häufigste unserer Süsswasserformen, Uber die Gattung 
Cyclops, gehen die Angaben der verschiedenen Beobachter noch weit aus-
einander. Nach Zenke r ' s Untersuchungen sollen hier in gleicherweise 
wie bei Diapt&mus (Cyclopsine: Taf. XII, Fig. 15) ausser einem grossen 
Gehirnganglion (g) am Bauchmarke (b, b) fünf den Beinpaaren ent-
sprechende Abdominalganglien und ausserdem einige kleinere im Post-
abdomen liegende ausgebildet sein. Die sie verbindenden Commissuren 
werden als dicht an einander liegend und schmal, der ganze Nerven-
strang bei Diaptomus castor als gelb, bei Cyclops quadricomis als glashell, 
in beiden Fällen als durchsichtig und schwer zu erkennen angegeben. 
Dagegen hat weder Claus noch Leyd ig trotz wiederholter Untersuchun-
gen bei Cyclops mehr auffinden können als das Gehirn ganglion nebst 
den von ihm ausgehenden Commissuren und einen in der Mittellinie der 
beiden letzten Abdominalringe verlaufenden unpaaren Nervenstrang, 
welcher nach oben hin angeschwollen, sich gegen das Postabdomen hin 
immer mehr verjüngte. 

Ueber die feinere S t ruktur der Nervencentren hat Claus an den 
durchsichtigen Gattungen Calanclla, Hemkalanus und Cetochüus Unter-
suchungen angestellt. Nervenfasern und Ganglienzellen werden von einer 
zarten, mit länglichen Kernen versehenen Membran umhüllt. Die Ganglien-
zellen liegen vorzugsweise in den Anschwellungen, jedoch auch im 
Schlundring und in den Längscommissuren der hinteren Ganglien; die 
Nervenfasern sind meist sehr zart und blass, einzelne breiter und durch 
scharfen Contour mit hellem Inhalt deutlich als Nervenröhren erkennbar. 
Bei Cetochüus und Calanclla lassen sich solche als aus den entgegen-
gesetzten Gehirnhälften entspringend und in die Schlundcommissuren ein-
tretend nachweisen. In den Gehirnganglien von Cetochüus sind die 
Ganglienzellen zu drei Doppelgruppen, einer oberen, mittleren und unteren, 
zusammengehäuft. Zwischen denselben verlaufen die Nervenfasern 1) von 
allen drei Gruppen der Länge nach herab in die Schlundcommissuren 
derselben Seite, 2) von ebenda schräg sich kreuzend in die Commissuren 
der entgegengesetzten Seite, 3) als Querfasern zur Verbindung beider 
Hälften der unteren Gangliengruppe. Bei Calanclla (Taf. XV, Fig. 13) 
bilden die Ganglienzellen nur eine einzige Doppelgruppe, in deren Um-
gebung die Kreuzung der Nervenfasern gleichfalls deutlich hervortritt 
Wahrscheinlich findet eine solche auch innerhalb der Bauchganglien, wenn 
auch in beschränkterem Maasse statt. 

B. Von per ipher ischen Nerven sind zunächst drei Paar aus dem 
oberen Gehirnganglion entspringende zu erwähnen, von denen eines den 
Augen, eines dem sogenannten frontalen Sinnesorgan, das dritte den 
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Fühlern des ersten Paares zukommt; die beiden ersteren fehlen jedoch 
bei Ausfall der von ihnen versorgten Organe. Die Nervi optici entspringen 
aus der Mitte des Vorderrandes, seltener in Form zweier getrennter 
Stränge ( Calanella: Taf. XV, Fig. 13) als eines von vornherein ver-
schmolzenen, unpaaren Stammes (Cydopsine: Taf. XII, Fig. 12 und 14, 
PonteUa: Taf. XIV, Fig. 7 n) und zeigen, je nachdem das Gesichtsorgan 
dem Gehirn dicht aufsitzt oder weit vor demselben liegt (Calanella: 
Taf. XV, Fig. 13), eine verschiedene Länge und Dicke. In manchen 
Fällen ( Cyclopsine : Taf. XII, Fig. 14 wo) von gleicher Struktur mit dem 
Gehirnganglion selbst, weichen sie in anderen (Calandla: Taf. XV, 
Fig. 13) durch deutlich faseriges Ansehen von jenem ab. Auch die für 
das frontale Sinnesorgan bestimmten, sehr feinen Nerven entspringen 
vom vorderen Rande des Gehirnganglion, bleiben jedoch bei Calanella 
zunächst mit den Nervi optici verschmolzen, um sich von diesen erst da 
abzusondern, wo jene -selbst sich mit einander vereinigen (Taf. XV, 
Fig. 13). Weiter nach aussen, als Fortsetzungen der Seitenschenkel des 
Gehirnes nehmen die beiden gewöhnlich sehr starken Fühlernerven (Taf. XV, 
Fig. 13 na, Taf. XIV, Fig. 1, zu ml verlaufend) ihren Ursprung, um mit 
ihren Fasern einerseits die Muskeln, andererseits die von den vorderen 
Antennen entspringenden Sinnesorgane zu versorgen. 

Nicht mehr vom Gehirnganglion selbst, sondern bereits von den Commis-
suren des Schlundringes gehen die zu dem zweiten Fühlerpaar verlaufenden 
Nerven aus, welche je nach der Grössen- und Formentwickelung dieser 
Extremitäten jenen des ersten Paares bald gleichkommen, bald sie an 
Stärke übertreffen oder ihnen bierin nachstehen. Bei Sapphiritia (Taf. XIV, 
Fig. 1, zu an2 verlaufend), wo sie in Folge der Verschmelzung der beiden 
Gehirnganglien aus der Seite der gemeinsamen Nervenmasse, hinter den 
vorderen Fühlernerven entspringen, erscheinen sie nur wenig schwächer 
als diese, während sie bei Dichelesthium (Taf. IX, Fig. 2), wo sie einen 
gleichen Ausgang 4iaben, ihnen an Stärke sogar beträchtlich voranstehen 
müssen. Auch die an die Mundtheile und Kieferfusspaare verlaufenden 
Nerven entspringen bei concentrirter Form des Bauchstranges aus dem 
hinteren Theil des gemeinsamen Schlundganglions, bei deutlicher Gliede-
rung des Bauchmarkes dagegen aus den beiden ersten, nahe an ein-
ander gerückten, dem Schlundringe zunächst folgenden Ganglien, während 
dann die vier folgenden je einen Nervenstamm an die vier Schwimmfusspaare 
abgeben. Die Innervation der letzteren erfolgt bei mangelnder Bauch-
ganglienkette aus den beiden neben einander laufenden Haupt-Längs-
nerven (Sapphirina: Taf. XIV, Fig. lw) in der Weise, dass sich bei dem 
Ursprung jedes dieser Beinpaare ein Seitenast abzweigt, welcher von 
vorn nach hinten an Stärke beträchtlich abnimmt. 

Neben diesen die verschiedenen Gliedmaassen versorgenden Nerven 
verdienen noch einer besonderen Erwähnung einerseits solche, welche als 
motorische Stränge an die Rumpfmuskulatur gehen, andererseits die we-
nigstens bei einzelnen, besonders durchsichtigen Formen nachgewiesenen 
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Hantnerven. Erstere, soweit sie die Längsmuskeln der Bauchfläehe in-
nerviren, geben sich als Abzweigungen der zu den Schwimmfusspaaren 
verlaufenden Nervenstämme zu erkennen; so weit sie dagegen ftr die 
Rflckeumuskeln bestimmt sind, nehmeif sie direkt aus dem Bauchmark upd 
zwar zu fünf Paaren im Bereich der Abdominalsegmente ihren Ursprung. 
Die in besonders reicher Verzweigung bei Sapphirina (Taf. XIV, Fig. 1) 
beobachteten Hautnerven vertbeilen sich, wie aus der Abbildung zu er-
sehen ist, tiber die ganze Ausdehnung des Körpers nnd entspringen aus 
allen Theilen sowohl des centralen wie des peripherischen Nervensystems ; 
die dem Céphalothorax angehörigen, z. B. aus den Vorder- und Seiten-
rändern der Schlundganglienmasse, diejenigen des Abdomen und Post-
abdomen theils aus den Beinnerven, theils aus den beiden medianen 
Längssträngen. 

5. S innesorgane. 
A. Augen. Während die Jugendformen der Copepoden in dem 

Besitz eines Stirnauges durchweg übereinzustimmen scheinen, verhalten 
sich die ausgewachsenen Individuen, je nachdem sie den freilebenden 
oder parasitischen Formen angehören, hierin durchschnittlich verschieden : 
wie der bei weitem grossen Mehrzahl der letzteren Gesichtswerkzeuge 
fehlen, finden sie sich bei ersteren mit vereinzelten Ausnahmen (Heterochaeta, 
Leuckartia: Taf. XV, Fig. 3 u. 4, Hemicakmus) in verschiedenen Graden 
der Ausbildung vor. Unter den parasitischen Copepoden sind sie bei 
Ergasilus, Caligus, Lepeophtheirus, Nesippus, Nogagus, Luetkenia, Euryphorus, 
Dinematura, Lamproglena und Nemesis nachgewiesen, dagegen bei anderen, 
den genannten zum Theil ganz nahe verwandten Gattungen vermisst 
worden, so dass ihre Ausbildung sich keineswegs an die natürlichen 
Familien bindet; selbst innerhalb einer und derselben Gattung (Caligus n. A.) 
scheinen sie nach Kroyer ' s Abbildungen bald zu fehlen, bald vorzu-
kommen. Besonders auffallend muss es erscheinen, dass sie nach Ueber-
8pringung einer ganzen Reihe von Formen, wie der meisten Dichelesthinen, 
Lernanthropus, Chondracanthus, der Lernaepoden u. A. gerade bei den 
durch den Parasitismus am auffallendsten degenerirten Weibchen der 
Lernaeen, wie bei Lernaeocera, Lernaea, Peniculus und Penneüa wieder 
auftreten und hier, abgesehen von ihrer Kleinheit, in der Regel nicht ein-
mal unvollkommener entwickelt sind, als z. B. bei den Caligiden. Bei 
diesen wie bei jenen bestehen sie aus einer zwei- oder dreischenkligen 
Pigmentanhäufung, welche entweder am Ende ihrer beiden Seitenschenkel 
oder auch an demjenigen des mittleren mit einem lichtbrechenden Krystall-
körper ausgestattet ist und zuweilen (Lamproglena) eine intensiv rothe 
Färbung erkennen lässt. Nur bei Peniculus werden lichtbrechende Kugeln 
vollständig vermisst, während die Dreitheilung des Pigmentkörpers auch 
hier erhalten bleibt. 

Unter den freilebenden Copepoden ist diese einfachste Form der 
Gesichtswerkzeuge gleichfalls noch weit verbreitet. Ein quadratischer, 
querer oder Xförmiger Pigmentkörper umfasst zunächst nur jederseits 
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eine lichtbrechende Kugel von geringerer oder ansehnlicherer Grösse (No-
ioddphys: Taf. XI, Fig. 1 — 3 oc, Cküanus: Taf. XI, Fig. 25 oc u. 26, 
Cyclops: Taf. XIII, Fig. 30, Oitfoma: Taf. XIII, Fig. 7o, CalaneOa: Taf. XV, 
Fig. 13 oc), welchen sich in anderen Fällen noch eine unpaare dritte hin-
zugesellen kann; auch diese ist dann gewöhnlich von einem Pigment-
becher nmgeben und kann nach oben, unten oder vorn gerichtet sein. 
Diese gleichsam primitivste Form des Copepoden-Auges bildet nun den 
Ausgangspunkt fttr eine Anzahl eomplicirterer Bildungen, welche nach 
verschiedenen Richtungen hin vor sich gehen können. Als die sich hier 
zunächst anschliessende kann diejenige angesehen werden, welche allein 
auf einer Vermehrung der lichtbrechenden Kugeln beruht und bei mehreren 
Harpactiden- und Calaniden-Gattungen angetroffen wird. Solche sind be-
sonders Tisbe mit fünf, Dactylopus mit vier, Thalestris mit sechs bis acht, 
Dias mit sieben, Temora mit neun, meist verschieden grossen Krystall-
kugeln, welche zwar das Organ im Ganzen immer noch als unpaares 
Stirnauge erscheinen lassen, aber es seiner Zusammensetzung nach deut-
lieh dem grossen der Daphnioiden annähern. Nach einer anderen Seite 
hin kann das Cyclopiden-Auge dadurch eine Vervollkommnung erfahren, 
dass an der semer Lage entsprechenden Stelle dos Körper-Integnmentes, 
welches in den bisher erwähnten Fällen keine nähere Beziehung zu dem-
selben erkennen liess, sich eine scharf abgegrenzte Facette in Form einer 
zweiten Brechungslinse vorfindet (Cyclops tenuicornis), dass dann ferner 
aber auch solche Cornealinsen zu einem oder mehreren Paaren mit einer 
Vervielfältigung der dem Pigmentkörper einsitzenden Krystallkugeln com-
binirt sein können (Ponteila: Taf. XIV, Fig. 11, Taf. XV, Fig. 14 l, 
Ircnaeus: Taf. XV, Fig. 15 U). In diesem unter den Pontelliden vor-
kommenden Fall erscheint das „unpaare Stirnauge" schon recht wesentlich 
modificirt, indem es sich in zwei grössere seitliche und ein kleines mitt-
leres Auge sondert: eine Bildung, welche allerdings schon bei der ein-
fachsten Augenform angebahnt erscheint, ohne jedoch die Einheit des 
Organes zu beeinträchtigen. Bei den wenigen mit einem solchen drei-
fachen Auge ausgestatteten Gattungen zeigt übrigens das speziellere Ver-
halten desselben noch wesentliche Verschiedenheiten. Jedes der beiden 
Seitenaugen von Jrenaeus Patersonii besteht aus zwei in einen gemein-
samen Pigmentkörper (pi) eingebetteten länglichen Krystallkörpern (Taf. XV, 
Fig. 15 or), mit welchen zwei am Seitenrande gelegene und durch einen 
Zwischenraum getrennte, biconvexe Cornealinsen des Integumentes (Fig. 1522) 
correspondiren ; das in Form eines kolbigen Zapfens von dunkelblauer 
Pigmentirung zwischen den Zinken des Schnabels gelegene mittlere Auge 
ist gleichfalls durch eine grosse und in das Pigment tief hineinragende 
Chitinlinse gekennzeichnet. Ponteüina weicht darin ab, dass die seitlichen 
Angen je nur eine, aber vollkommen kuglige Cornealinse besitzen, da-
gegen des Krystallkörpers entbehren, während an dem kolbigen unpaaren 
kleine Krystallkugeln erkennbar sind; eine für letzteres bestimmte bi-
convexe Brechungslinse findet sich in der Basis des Schnabels, welche 
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sich selbst zu einer solchen umgestaltet, vor. Bei Pontella helgolandica 
(Taf. XIV, Fig. 7, XV, Fig. 14) enthält das unpaare untere Auge eine 
grosse Linsenkugel und sitzt einem besonderen, auB dem Gehirnganglion 
hervorgehenden Nervus opticus auf; die beiden oberen sind in ihrer 
Duplicität eigentlich nur durch zwei grosse, sich in der Mittellinie be-
rührende Cornealinsen (Taf. XIV, Fig. 7 l) gekennzeichnet, während so-
wohl die Nervenanschwellung wie der ihr aufliegende Pigmentkörper 
zwar deutlich zweischenklig, im Grunde aber unpaar erscheinen. Dem 
vorderen Ende des Pigmentkörpers lagern sich hier noch sechs kleine, theils 
von grünem, theils von rothem Pigment umhüllte Krystallkugeln auf. 

In unmittelbarem Anschluss an diese schon verhältnissmässig com-
plicirte Augenbildung der Pontellinen steht der in jeder Beziehung merk-
würdige und schon durch seine beträchtliche, zuweilen (Corycaeus) sogar 
kolossale Grösse ausgezeichnete Gesichtsapparat einiger Corycaeiden-Gat-
tungen, an welchem sich die für jene charakteristischen Theile sämmtlich 
wiederfinden, nur dass sie hier in Form und Lage oft auffallende Ver-
änderungen eingeben. Uebrigens sind es hauptsächlich die Gattungen 
Sapphirina, Copilia und Corycaeus, welche in'Betreff ihrer Sehorgane zu 
den übrigen Copepoden in einer Art Gegensatz stehen, während andere, 
derselben Familie angehörige Formen, wie SapphirineUa, HyalophyUum und 
Pachysoma sogar eine verhältnissmässig einfache Augenbildung nach Art 
der Cyclopiden erkennen lassen oder (Jjubbockia) des Organes selbst ganz 
entbehren. Zunächst weichen die drei genannten Gattungen von den 
Pontellinen in Betreff ihrer Gesichtsorgane darin ab, dass das unpaare 
mittlere Auge gegen die seitlichen an Grösse auffallend zurücktritt. Dasselbe 
stellt sich entweder, wie bei Corycaeus, alsein seiner Kleinheit halber leicht zu 
übersehender Pigmentfleck, welcher eine glashelle Kugel einschliesst, dar oder 
erscheint, wie bei Sapphirina (Taf. XIV, Fig. le, m) und Copüia (Taf. XIV, 
Fig. 5) als ein der Mitte des Gehirnganglions aufsitzendes, zuweilen gestieltes 
Bläschen, dessen Inneres von mehreren kleinen lichtbrechenden Kugeln 
gefüllt erscheint, während ein grösserer, mehr halbkugliger Krystallkörper 
ausserdem zuweilen seinem vorderen Ende aufsitzt. Noch um Vieles 
auffallender ist aber die Form- und Grössenabweichung der beiden seit-
lichen Augen, welche bei den hier in Rede stehenden Gattungen übrigens 
stets nur ein einzelnes System von continuirlichen, theils lichtbrechenden, 
theils pereipirenden Apparaten erkennen lassen. Schon der Pigmentkörper 
derselben zeigt eine eigenthümliche Gestalt und Lage, indem er sich auf-
fallend in die Länge streckt, so dass er bei Sapphirina (Taf. XIV, 
Fig. lc, p) hinterwärts bis zum Ende des Gehirnganglions reicht, bei 
Corycaeus (Taf. XI, Fig. 24 p) sich aber sogar bis in die vorderen Segmente 
des Abdomen hineinerstreckt; in diesen beiden Fällen mit der Längs-
axe des Körpers parallel verlaufend, stellt er sich bei Copilia (Taf.XIV, 
Fig- 5) gegen diese sowohl wie gegen das übrige Augensystem in einen 
rechten Winkel. Bemerkenswerth ist ferner die Selbstständigkeit, welche 
derselbe bei allen drei Gattungen den Augennerven oder den sie reprär 
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Bentirenden Gehirnschenkeln gegenüber erhalten hat; während er sich 
bei Corycaeus und Sapphirina den letzteren nur mit seinem vordersten, 
etwas becherförmig erweiterten Theil an- oder auflegt, nimmt er bei 
Copüia den langen und dünnen Sehnerven in der Mitte seiner Länge auf. 
Der in seinem oberen Ende steckende lichtbrechende Körper, welcher sich 
bei den erstgenannten beiden Gattungen zwar als direkte Fortsetzung der 
Gehirnschenkel zu erkennen giebt, gegen diese aber durch einen scharfen 
Contour abgesetzt erscheint, hat bald (Corycaeus) die Gestalt einer Kugel, 
bald einer Birne (Sapphirina) oder eines Kegels oder Eies (Copüia). Zu 
diesen das eigentliche Auge constituirenden Theilen gesellt sich nun in 
gleicher Weise wie bei den Pontellinen eine in der Cuticula liegende 
Cornealinse, welche im vorliegenden Fall jedoch einen viel bedeutenderen 
(Sapphirina: Taf. XIV, Fig. lc, c) oder selbst einen ganz unverhält-
nissmässig grossen Abstand (Corycaeus: Taf. XI, Fig. 24 x, Copüia: 
Taf. XIV, Fig. 5 c) von dem Krystallkörper erkennen lässt Die beiden 
Wölbungen dieser Cornealinsen sind sehr ansehnlich, die nach innen ge-
legene aber noch stärker; bei Corycaeus germanus (Taf. XI, Fig. 24 x) 
giebt L e u c k a r t sie sogar als aus zwei aneinander gefügten Linsen 
bestehend an, deren hintere nach seiner Zeichnung vorn concav wäre. 
Bei Copüia liegen sie in weiter gegenseitiger Entfernung nahe den 
Aussenwinkeln des breit abgestutzten Stirnrandes, bei Corycaeus und 
Sapphirina im weiblichen Geschlecht gleichfalls am Stirnrande, aber näher 
bei einander oder sich selbst berührend, bei den Männchen dagegen 
weiter zurück auf der Oberseite des Céphalothorax. Zwischen jeder dieser 
Cornealinsen und dem ihr entsprechenden Krystallkörper des eigentlichen 
Auges grenzt sich gegen den übrigen Körperinhalt ein umgekehrt kegel- oder 
(Corycaeus, Copüia) trichterförmig gestalteter Baum mit ziemlich scharfen 
Contouren (Taf. XI, Fig. 24 cv, XIV, Fig. 1 c u. 5) ab, so dass es 
scheint, als würde er durch eine zwischen der Peripherie der Cornea-
linse und dem Krystallkörper, resp. dem Pigmentbecher ausgespannte 
zarte Membran umhüllt. In der That ist eine solche Hülle auch von 
Gegenbaur bei Sapphirina als wirklich vorhanden angenommen und 
ihr gallertiger, mit geringem Lichtbrechungsvermögen versehener Inhalt 
als „Glaskörper" bezeichnet worden. Claus dagegen hält letzteren nicht 
von der sonst in der Leibesböhle vorhandenen Ernährungsflüssigkeit ver-
schieden und glaubt auch die Scheide nicht als eine continuirliche Mem-
bran ansehen zu können, möchte sie vielmehr auf zarte Fasern von theils 
muskulöser, theils nervöser Natur zurückführen. Auch ist es ihm zweifel-
haft, ob auf der Wirkung der bei Sapphirina vorhandenen Muskelfasern 
eine Annäherung des lichtbrechenden Körpers an die vordere Cornea-
linse, d. h. eine von Gegenbaur angenommene Accommodation des hin-
teren Auges beruhe oder ob die Verschiebung des letzteren nicht die 
Folge von den Schluckbewegungen des Oesophagus sei. 

Ausser diesen mit dem Gehirnganglion in unmittelbarem Zusammen-
hang stehenden Stirnaugen ist von Claus bei zwei Arten der Gattung 
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Pleuromma an der Seite der Kieferfasspaare ein Organ aufgefunden 
worden, welches seiner Struktur nach gleichfalls als Auge zu fungiren 
scheint. Dasselbe besteht in einer mit dunkelem Pigment angefüllten 
halbkugeligen Auftreibung der Céphalothorax-Wandung und schliesst einen 
centralen, lichtbrechenden Linsenkörper ein. 

Eine unter den freilebenden Copepoden weit verbreitete Erscheinung 
ist die, dass das Auge in seiner Gesammtheit, resp. die beiden Seiten-
augen eine ziemlich ausgiebige, durch spezifische Muskeln hervorge-
rufene Beweglichkeit besitzen, und zwar treten solehe A u g e n m u s k e l n 
nicht nur da auf, wo die Gesichtsorgane in einem freien Baume unter 
der Körperbedeckung gelegen sind, sondern auch, wo sie durch die 
Anwesenheit von Cornealinsen in ihrer Lage mehr fixirt werden. Bei 
Diaptomus (Cyclopsinc: Taf. XII, Fig. 12 m) verlaufen von der Rücken-
seite des Céphalothorax her zwei Muskelstränge zu den Seiten des 
Augenbulbus, welche ihn nach rechts und links zu drehen im Stande 
sind und bei Dias (Taf. XV, Fig. 5 oc), wo das Auge nach oben und 
unten rotirt werden kann, finden sich in ähnlicher Anheftung selbst zwei 
solcher Muskelpaare. Letzteres ist auch bei Pontella (Taf. XIV, Fig. 7 m, 
XV, Fig. 14 m) mit ihren über den seitlichen Augen liegenden Corneen 
der Fall, nur dass hier das obere Muskelpaar die dem Bulbus aufliegenden 
Crystallkugeln der Rückenseite, das schräg nach unten verlaufende (Taf. XV, 
Fig. 14 m) dieselben der Bauchfläcbe zuwendet. Unter den mit grossen 
Cornealinsen ausgestattetenCorycaeiden-Gattungen besitzt besonders Copüia 
einen sehr ausgebildeten Augenmuskel-Apparat. Die Muskeln setzen sich hier 
in zwei Gruppen an den stabförmigen Pigmentkörper, und zwar da, wo 
sich derselbe nach innen umbiegt, an; die äusseren treffen von verschie-
denen Richtungen her in einem Punkte desselben zusammen, die inneren 
treten dagegen in paralleler Richtung von der Mittellinie her an ihn heran. 

B. Von a n d e r w e i t i g e n S i n n e s o r g a n e n ist zunächst ein von 
Clan s in dem vorderen Theile des Gehirnganglions von Calanella (Taf. XV, 
Fig. 13 ot) beobachtetes paariges Gebilde zu erwähnen, welches seiner 
Struktur nach möglicherweise als G e h ö r o r g a n fungiren könnte. Das-
selbe stellt zwei kugelige, durchsichtige Blasen dar, welche in ihrem 
Innern Concretionen enthalten. Ueber sein anderweitiges Vorkommen 
liegen bis jetzt keine Beobachtungen vor. 

Eine sehr viel weitere Verbreitung, wenigstens unter den freilebenden 
Copepoden, lassen die unter d m Namen der Leydig'sehen Organe be-
kannten blass contourirten Borsten und Stäbe, welche den vorderen An-
tennenaufsitzen und vermuthlich den Geruchss inn vermitteln, erkennen. 
Sie sind in Zahl und Lage je nach den einzelnen Arten, resp. Sexus 
eben so constant, wie sie nach Familien und Gattungen namhafte Ver-
schiedenheiten erkennen lassen. Als Repräsentant der Harpactiden, 
welche in Betreff dieser Organe das einfachste Verhalten zeigen, kann 
OcHÜhocamptHS staphylinus (Taf. XIII, Fig. 1 u. 2, an1) gelten. Bei ihm 
zeigt das vierte Glied der grossen vorderen Fühler einen auffallend 
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langen, von einer Borste begleiteten Stab, welcher einer zapfenartigen 
Hervonagung aufsitzt und an dessen Ende sich ein glänzendes Knöpfchen 
bemerkbar macht; das Männchen besitzt ausserdem noch einen zweiten 
kürzeren an der Spitze deB Fühlers. Unter den Cyclopiden treten ähn-
liche Stäbe, aber in grösserer Anzahl nur bei den Männchen auf und 
zwar ist es die Greifantenne der mit 17gliedrigen Fühlern versehenen 
Arten, welche deren drei am Basal-, je eines am fünften und neunten 
Gliede darbietet. Bei Cyclops serrulatus (Taf. XIII, Fig. 5, tt) zeigen 
diese an den vier ersten Gliedern zu sechs auftretenden Organe dadurch 
ein sehr eigentümliches Verhalten, dass an ihrer mit einem glänzenden 
Knöpfchen versehenen Spitze ein Kranz sehr feiner, ungleich langer 
Fiedern ausstrahlt. In noch viel grösserer Zahl und vielfach wechselnder 
Form, Grösse und Anordnung treten diese blass contourirten Anhangs-
gebilde bei den Calaniden und Pontelliden auf. Sie sind hier bald (Ce-
tochüus, ' PonteUina) schlauchförmig oder lanzettlich gestaltet und fast 
gleichmässig über die ganze Länge des Fühlers verbreitet, indem je eines 
nahe der Spitze der einzelnen Glieder neben einer gewöhnlich gebildeten 
Borste hervortritt; bald concentriren sie sich mit Ueberspringung einzelner 
oder mehrer Glieder theils an den mittleren (Hemicalarms, Irenaeus, Car 
lemops), theils an dem Basalgliede, zeigen auch zuweilen wohl (Euchaeta: 
Taf. XV, Fig. 1 u. 2) je nach ihrem Sitz gegen die Basis oder Spitze 
hin eine auffallend verschiedene Form und Länge. In allen Fällen stehen 
sie, wie bereits früher erwähnt, mit Nervenfäden und eigentümlichen 
Ganglienzellen im Znsammenhang. 

Auch an anderen Stellen der Körperhaut lassen sich vielfach gang-
liöse Nervenendigungen und zwar häufig in Verbindung mit Haaren, 
Borsten u. dergl. nachweisen. Wird man diesen schon nach ihrer weiteren 
Verbreitung über verschiedene Theile der Oberfläche mit Wahrscheinlich-
keit die Funktion von Tast- oder Empfindungsorganen zusprechen können, 
so möchte das bereits bei Gelegenheit des Nervensystems besprochene 
„frontale Sinnesorgan" wegen seines direkten Zusammenhanges mit dem 
Ganglion supraoesophageum vielleicht eher einen spezifischen Sinn vermit-
teln. Dasselbe findet sich bei zahlreichen Gattungen der freilebenden 
Copepoden in Form einiger oberhalb des Schnabels hervortretender Spitzen, 
unter welchen die beiden aus oder neben den Augennerven entspringenden 
Sinnesnerven eine mit Kernen versehene Anschwellung bilden. 

6. E r n f t h r u n g s o r g a n e . 
A. C i r c u l a t i o n s a p p a r a t . Unter den freilebenden Copepoden er-

mangeln die Familien der Cyclopiden, Harpactiden, Corycaeideu und Pelti-
dien eines spezifischen, die Blutcirculation vermittelnden Apparates vollständig, 
während allen Calaniden und Pontelliden wenigstens ein muskulöses Herz eigen 
igt. Dasselbe hat eine ovale, birn- oder schlauchförmige Gestalt und ist in der 
Mittellinie des Rückens unmittelbar unter dem Integument des ersten (Euchaeta : 
Taf. XV, Fig. 1 u. 2 c, Dias: Taf. XV, Fig. 5 c) oder zweiten (Cydopsine: 
Taf. XII, Fig. 12u. 15 c) freien Abdominalringes gelegen, wo es durch zarte 
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Bindegewebsstränge an die Körperbaut, den Magen nnd die Gesçhlechts-
drüse befestigt ist Dasselbe lässt (Taf. XII, Fig. 12 c) deutliche Ring-
muskeln erkennen und communicirt gegen die Leibeshöhle hin nach 
Zenke r und Leyd ig mit einer vorderen und hinteren, nach Claus 
aber ausserdem noch mit zwei seitlichen Oeffnungen. Die hintere und 
die beiden seitlichen fungiren als venöse Ostien, indem sie das in der 
Leibeshöhle circulirende Blut in das Herz aufnehmen, die mit lippenartig 
hervortretenden Rändern versehene vordere dagegen als Ostium arteriosum, 
aus welchem das eingeströmte Blut wieder austritt. Letztere liegt nach 
Claus' Beobachtungen in der Regel innerhalb einer aus dem vorderen 
Herzende hervorgehenden schlauchförmigen Aorta, welche meist nur kurz 
bleibt und sich {Dias: Taf. XV, Fig. 5 ao, Euchaeta: Taf. XV, Fig. 1 c) 
unter winkliger Krümmung nach vorn oberhalb der Geschlechtsdrüse und 
hinter dem Darmkanal öffnet, indem sie sich schliesslich in divergirende 
Fäden auflöst. Nur bei Celanella bildet sie ein enges, den Darm seiner 
ganzen Länge nach begleitendes Rohr, welches sich Uber den Leber-
drüsen in zwei Paare seitlicher Gefässe spaltet; von diesen biegen sich 
die unteren um die Leber herum und öffnen sich in die Leibeshöhle, die 
oberen dagegen reichen bis zu den Seiten des Auges in die Stirn hinein. 

Ob auch bei den parasitischen Copepoden zuweilen ein eigentliches 
Herz vorkommt, ist vor der Hand noch zweifelhaft Bei der Jugendform 
des männlicheu Achtheres percarum (Taf. VHI, Fig. 4) konnte Claus 
wenigstens unter der Rückenbaut desjenigen Körperabschnittes, welcher 
dem grossen unpaaren Haftorgan entspricht (in unserer Figur zwischen 
i und M gelegen), ein deutlich pulsirendes Organ wahrnehmen, durch dessen 
rhythmische Contraktionen das Blut in die vordere Körperhälfte hinein-
getrieben wurde. Die Lage desselben hinter dem Darm liess jedoch nicht 
deutlich erkennen, ob dasselbe ein geschlossenes, mit einem vorderen und 
hinteren Ostium versehenes Herz darstellte, oder ob es sich auf eine 
rechte und linke muskulöse Platte, welche sich gegen einander bewegen, 
reducirte. In letzterem Fall wttrde sich das gleiche Verhalten des Cir-
kulationsapparates ergeben, wie es von P icke r ing und Dana an Ca-
ligus beobachtet und von C laus bestätigt worden ist An Stelle eines 
eigentlichen Herzens findet sich hier nur ein vorderer und hinterer Klap-
penapparat, welcher durch seine rhythmischen Contraktionen die Blut-
flüssigkeit in die Hohlräume des Céphalothorax und des Genitalsegmentes 
hineintreibt Die beiden vorderen Klappen liegen etwas Uber und zwischen 
den Geschlechtsdrüsen, die hinteren am Ende des Céphalothorax beider-
seits vom Darmkanal. Von Picker ing und Dana wird ausserdem noch 
eine unterhalb der letztgenannten gelegene Bauchklappe erwähnt, welche 
indessen von Claus nicht aufgefunden werden konnte. Dagegen be-
obachtete Letzterer bei der Pandariden- Gattung Lmtkenia neben einem 
Paare schwingender Platten, welche in ihrer Lage dem vorderen Klappen-
apparat von Caligus entsprechen, zwei Klappenpaare beiderseits vom 
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Genitalsegmente (etwa in der Mitte seiner Länge) nnd vom Céphalo-
thorax, da wo er sich gegen das erste Abdominalsegment absetzt 

Die B l u t f l ü s s i g k e i t der Copepoden ist in der Regel ganz klar 
nnd farblos, lässt jedoch bei frisch eingefangenen und gut genährten 
Individuen von Cyclopsine nach L e y d i g einen deutlichen Stich ins Gelbe 
erkennen. In derselben Blutkörperchen aufzufinden, ist weder Claus 
noch Leyd ig jemals selbst bei den grössten freilebenden Formen (Ca-
lanella, Hemicalanus, Cyclopsine) gelungen und es scheint daher die An-
gabe von Z e n k e r , welcher in einem einzelnen Fall bei Cyclopsine Blut-
körperchen „in genügender, keineswegs aber bedeutender Menge" be-
obachtet haben will, auf der Anwesenheit einzelliger Pilze in der Leibes-
höhle des betreffenden Individuum zu beruhen. Im Gegensatze hierzu 
scheint die Anwesenheit zahlreicher Blutkörperchen in der Ernährungs-
flüssigkeit der parasitischen Copepoden selbst eine allgemein verbreitete 
zu Bein; ihre Form ist theils (Lernaeocera) eine länglich ovale, theils 
(Caligus) eine unregelmässige und zuweilen fadenförmig ausgezogene. 

Die Blu tc i rku la t ion wird bei dem Mangel eines Herzens oder 
der dasselbe vertretenden schwingenden Klappen begreiflicher Weise eine 
sehr unvollkommene sein müssen; sie reducirt sich bei den Cyclopiden, 
Harpactiden u. s. w. darauf, dass durch die rhythmischen Auf- und Ab-
bewegungen des Magens das in der Leibeshöhle befindliche Blut nach 
verschiedenen Richtungen hin in Fluktuation versetzt wird. Bei den mit 
einem Herzen versehenen Calaniden, z. B. bei Cyclopsine ist dieses 
Organ in einem ununterbrochenen schnellen Zittern begriffen, welches sich 
auch zugleich auf den Eierstock, das Gehirnganglion und das Auge fort-
setzt Bei Cyclopsine castor betragen die Pulsationen des Herzens in 
einer Minute etwa 150. Der aus dem Ostium arteriosum desselben her-
vorschiessende Blutstrom trennt'sich nach Z e n k e r ' s Beobachtungen so-
fort in mehrere Theile. Der Hauptstrom geht nach vorn in den Kopftheil 
zwischen Auge und Gehirnganglion hindurch, biegt sich sodann auf die 
Bauchseite hin um und tritt zwischen Kiefern und Beinen in einen der 
Mittellinie entsprechenden Sinus abdominalis ; die sich von ihm abzwei-
genden SeitenBtröme verlaufen in den Céphalothorax, um sich später 
wieder mit ihm zu vereinigen. Ein zweiter arterieller Strom wird durch 
die vor dem Herzen liegenden Theile der Geschlechtsdrüse und des 
Traäus intestinalis nach hinten abgelenkt und tritt, den Darm umspülend, 
vom hinteren Körperende her in den Strom des Sinus abdominalis ein. 
Dieser geht seiner Hauptmasse nach erst an der Hinterleibsspitze wieder 
in den starken Strom der Rückenseite über, um hier in das Herz 
wieder einzutreten. Im Postabdomen, in den Ruderfühlern, den Schwimm-
beinen u. s. w. scheint der Blutwechsel, wenn er hier überhaupt statt-
findet, ein sehr schwacher zu sein. — In einer Art Gegensatz hierzu 
würde die Blutcirkulation stehen, wie sie in Uebereinstimmung mit 
P i c k e r i n g und Dana von Claus bei Caligus beobachtet worden ist 
Der Blutstrom bewegt sich hier auf der Rückenfläche von vorn nach 
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hinten, wird durch die hinteren Klappen in das Genitalsegment uncl 
das Postabdomen getrieben, und wendet sich von hier in umgekehrter 
Richtung längs der Bauchseite gegen die centrale Ganglienmasse, um 
welche herum er zu den vorderen Klappen zurückkehrt Uebrigens ist 
schon in diesem Fall die Strömung weder ganz regelmässig in Betreff 
ihrer Schnelligkeit noch in ihren Nebenbahnen; noch sehr viel unregel-
mässiger und unvollkommener wird sie bei den Lernaeopoden und Ler-
naeen, wo sie ausschliesslich durch die Contraktionen des Darmes be-
wirkt zu werden scheint 

Bei den Pandariden (LmtTcema) ist nach Claus ' Schilderung der 
Kreislauf der mit Blutkörperchen dicht erfüllten Ernährungsflüssigkeit 
wieder ein verhältnissmässig rascher und regelmässiger; doch wirken bei 
demselben ausser den erwähnten schwingenden Platten und Klappen-
paaren gleichfalls rhythmische Contraktionen des Darmes und Geschlechts-
apparates mit. Die auf der Rttckenseite hinter den Augen und zwischen 
den Ovarien befindlichen Platten bilden durch ihre Entfernung von ein-
ander einen Raum, in welchen ein Quantum Blut einströmen kann, 
während bei ihrem Zusammenschlagen dasselbe wieder nach vorn aus-
getrieben wird. Gleichzeitig mit ersterer Bewegung zieht sich der Darm-
kanal nebst dem sich zusammenkrümmenden Genitalapparat naph vorn, 
welcher Akt seinerseits wieder eine Vorwärtsbewegung des Blutes im 
Genitalsegmente zu Wege bringt. Mit dieser correspondirt andererseits 
ein Oeffhen der in letzterem liegenden Seitenklappen, durch welche das 
im Mittelraume befindliche Blut in die seitlichen Lacunen des Genital' 
segmentes eintritt, um von hier aus dem Céphalothorax zugeführt zu 
werden. Der Rücktritt dieses nach vorn gerichteten Blutstromes gegen 
das Genitalsegment hin wird durch die mit jener ersten alternirende Be-
wegung des an der hinteren Céphalothorax-Grenze liegenden Klappen-
paares vermittelt; dasselbe lässt in demselben Moment, in welchem sich 
die vorderen schwingenden Platten von einander entfernen, eine Quan-
tität Blut aus dem Céphalothorax nach abwärts strömen, während es sich 
bei dem Zusammenschlagen jener schliesst und dabei ein wenig Blut in 
den Céphalothorax zurücktreten lässt. 

B. Spezifische R e s p i r a t i o n s o r g a n e sind bis jetzt nirgends unter 
den Copepoden nachgewiesen worden, müssen auch bei der ungemeinen 
Zartheit, welche bei den freilebenden Formen das gesammte Körper-
in tegumeot, bei vielen parasitischen wenigstens die flächenhaft ent-
wickelten Spaltäste der Schwimmbeine erkennen lassen) als durchaus 
entbehrlich erscheinen. Jedenfalls werden diese Gebilde mindestens in 
ebenso vollkommener Weise den Austausch der Gase zu bewirken im 
Stande sein, wie die bei zahlreichen anderen Crustaceen sehr viel derb* 
häutigeren eigentlichen Kiemen. 

C. V e r d a u n n g s o r g a n e . Bei den mit kauenden Mundtheile!! 
Versehenen freilebenden Copepoden sondert sich das Verdauungsrohr in drei 
deutliche Abschnitte, welche man als Oesophagus, Magen (Chylusdarm) und 
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Darm bezeichnen kann. Ersterer steigt von der mit pinem Ringmuskel ver-
sehenen Mundöffnung bogenförmig aufwärts und wird in dieser seiner 
Lage häufig durch Muskelfasern und Bindegewebsstränge an dem vor-
deren Theil der Cephalothoraxwandung befestigt, durch Contraktion der 
ersteren auch zugleich gehoben. Die ihm obliegenden Schluckbewegungen 
werden durch eine äussere Muskelschicht bewirkt, welcher eine derbe, in 
Falten gelegte Cuticula anliegt; letztere springt bei vielen Calaniden 
(Diaptonius, Euchaeta u. A.) in Form einer zapfenartigen Verlängerung 
in den Anfang des Magens hinein, während in anderen Fällen (Sapphi-
rina) der Uebergang in letzteren ein ganz allmähliger und einfacher ist 
Dieser, der Verdauungsmagen, zeigt in der Regel sowohl dem Oesophagus 
als dem Enddarm gegenüber eine ansehnliche Weite, welche in manchen 
Fällen ÇPachysoma: Taf. XV, Fig. 10) sogar eine dem Körper-Umriss 
entsprechende sehr bedeutende Dimension annehmen kann und erstreckt 
sich nach rückwärts meist bis zum Beginn des ersten oder zweiten selbst 
ständigen Abdominalsegmentes; in anderen Fällen, wie bei Calanella 
(Taf. XV, Fig. 6 v), den Sapphirinen - Männchen u. A. verbleibt er da-
gegen (im Gegensatz zu dem mit sackförmigem Magen versehenen Weibchen 
der letzteren Gattung) bei dem geringen Lumen eines fast gleichmässig 
engen Rohres (Taf. XIV, Fig. 1 v). Im Uebrigen zeigt er besonders auf-
fallende Formverschiedenheiten in seinem vordersten, sich dem Oesophagus 
zunächst anschliessenden Theile. Bald erscheint er hier (Cyclopsine: 
Taf. XII, Fig. 12, Canthocamptus: Taf. XIII, Fig. 1 u. 2, Cyclops: 
Taf. XIII, Fig. 6, Dias: Taf. XV, Fig. 5 v) einfach und mehr oder 
weniger stumpf abgerundet, bald verlängert er sich (Calanus, Cetochüus, 
Euchaeta: Taf. XV, Fig. 1) oberhalb der Einmündung des Oesophagus 
in einen Blindsack oder einen bis nahe an die Stirn heranreichenden 
zipfelartigen Fortsatz, welcher dann in ähnlicher Weise wie jener durch 
Bindegewebsstränge an die Rückenwandungen befestigt wird. In wieder 
anderen Fällen (Temora, Calanella) gesellen sich auch der vorderen 
Ausstülpung jederseits ein oder mehrere beuteiförmige Blindsäckchen nach 
Art der beiden Magenhörnchen der Daphnioiden hinzu. Seiner Funktion, 
die in den Darmkanal eingeführten Stoffe zu verdauen, entsprechend 
zeigen die Wandungen des Magens eine stark drüsige Struktur; doch 
ist die Beschaffenheit der grossen, in sein Lumen frei hineinragenden 
Zellen je nach den aufeinander folgenden Regionen eine verschiedene. 
Im vordersten Dritttheil (Cyclopsine) sind die Zellen von klarem Aussehen, 
ihr Inhalt ist eine farblose, feinkörnige Masse; eine deutliche Cuticula 
zieht nach innen über dieselben hinweg. In dem darauf folgenden Ab-
schnitt ist letztere geschwunden, die Zellen selbst haben beträchtlich an 
Umfang gewonnen, erscheinen blasig aufgetrieben und sind mit gelblich 
gefärbten Fettkügelchen, welche bei einzelnen Calaniden selbst durch 
sehr grosse glänzende Kugeln ersetzt werden können, angefüllt (Taf. XII, 
Fig. 12 h). Da siç ihren Inhalt in das Innere des Magens entleeren und 
ihn den zu. verdauenden Stoffen beimischen, fungiren sie als Leber, 
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welche als selbstständiges Organ hier nicht weiter existirt Endlich die 
in der Wandang des untersten Magendritttheils eingebetteten Zellen um-
schliessen dunkel contourirte, eckige, oft zu Klümpchen vereinigte Con-
cremente, welche bei auffallendem Lichte schmutzig gelb, bei durch-
fallendem dagegen schwarz erscheinen (Fig. 12 u) und sich ihrem chemi-
schen Verhalten und Aussehen nach als Harnausscheidung ergeben. Die-
selben treten von dem hinteren Magenabschnitt in den Enddarm tlber, wo sie 
theils mit den Exkrementen vermengt, theils als selbstständige Massen 
vorgefunden und nach aussen entleert werden. Auch dieser letzte Ab-
schnitt des Verdauungsrohres zeigt je nach den Gattungen mannigfache 
Verschiedenheiten, indem er bald (Sapphirina: Taf. XIV, Fig. 11, Hya-
lophyUum : Taf. XIV, Fig. 2 i) bei ausserordentlicher Dünnheit, besonders 
gegen das Körperende hin, den Magen an Länge merklich übertrifft, bald 
£Cydopsine: Taf. XII, Fig. 12) hinter jenem zurückbleibt und wenigstens 
im Bereich seiner vorderen Hälfte noch eine ansehnliche Weite erkennen 
lässt. In letzterem Falle geht der Magen continuirlich in den Enddarm 
über, in ersterem (Sapphirina: Taf. XIV, Fig. 1) setzt er sich durch eine 
deutliche Einschnürung von demselben ab ; auch machen sich bei grösserer 
Weite des vorderen Abschnittes (Cydopsine: Taf. XII, Fig. 12) an seiner 
Innenwand dieselben grossen und hellen Absonderungszellen, wie beim 
Beginn des Magens bemerkbar und bewirken hier vermuthlich gleichfalls 
noch die Resorption der Nahrungsstoffe. In dem als Mastdarm fungirenden 
hinteren Theil des Intestinum, welcher wieder von einer deutlichen Cuticula 
ausgekleidet ist, fehlen oder verschwinden sie allmählig. Die Ausmündung 
desselben erfolgt auf der Rückenfläche des letzten Postabdominal-Seg-
mentes in einem viereckigen Ausschnitt (Taf.XH, Fig. 12 a, XIH, Fig. 3 a, 
XIV, Fig. 1 u. 2 a , XV, Fig. 7), dessen obererxRand als Afterklappe, 
nämlich in Form eines leicht concaven Schildes hervorspringt. Die After-
öffnung selbst stellt sich als ein mittlerer Längsschlitz dar, welcher sich 
bei gegenseitiger Entfernung der Wandungen des Mastdarmes öffnet, um 
die in letzterem angesammelten Kothballen austreten zu lassen. Das Heraus-
drängen dieser wird durch Längsmuskeln bewirkt, welche in den Wan-
dungen des Mastdarmes vorwiegend zur Entwickelung gelangt sind, 
übrigens auch hier, wie im Chylusmagen, nach aussen von einer Quer-
muskelschicht umringt erscheinen. Die derselben angehörenden Ring-
muskeln sind bei weitem dichter aneinander gereiht als in der Magen-
wand, wo Bie durch bedeutende Intervalle getrennt erscheinen und an 
welcher sie deutliche Einschnürungen zu Wege bringen. 

Unter den auf die speziellere Bildung ihres Verdauungsrohres bis 
jetzt nur spärlich untersuchten parasitischen Copepoden scheint eine 
deutliche Scheidung desselben im Oesophagus, Magen und Darm verhält-
nissmässig selten zum Ausdruck gelangt zu sein oder, wenn sie während 
der früheren Entwickelungsstadien bestanden, durch die schmarotzende 
Lebensweise immer mehr verwischt zu werden. Bei Caligus fand Claus 
jene Abschnitte fast noch in gleicher Schärfe wie bei den freilebenden 



Organische Zusammensetzung. ( 6 6 1 

Formen ausgeprägt vor, indem der die Ganglienmasse durchsetzende 
Oesophagus sehr eng und cylindrisch, der Magen mehrfach sackartig ein-
geschnürrt und mit umfangreichen seitlichen Divertikeln ausgestattet, das 
Intestinum bis zum Beginn des vorletzten Körperringes weit und schlauch-
förmig, der Mastdarm deutlich von demselben abgesetzt und ausserordent-
lich dünn erscheint. Dagegen fehlen solche formell gesonderte Darm-
tbeile nach v. Nordmann ' s und R a t h k e ' s Untersuchungen bereits bei 
den Dichelesthinen (Lamproglena: Taf. IX, Fig. 3, Dichdesthiwn: Taf. IX, 
Fig. I i ) , wo sie sich wenigstens auf eine allmählige Verengerung des 
in der Mitte weiteren Verdauungsrohres nach der Mund- und Afteröffnung 
hin reduciren, um sodann mit vereinzelten Ausnahmen (Achtheres, Ler-
naeocera) vollständig einzugehen und einem nahezu gleich weiten Darm-
kanal Platz zu machen (Pcnnella, und Tracheliastes: Taf. VII, Fig. 8 u. 18, 
Lernentoma und Chondracanthus: Taf. VIII, 8u. 9). Bei dem Weibchen von 
Achtheres (Taf. VIII, Fig. 5) setzt sich auf der Grenze der vorderen und 
hinteren Körperhälfte der Magen gegen den weiter rückwärts erweiterten 
Darm durch eine Einschnürung ziemlich deutlich ab, während bei dem völlig 
deformirten älteren Weibchen von Lernaeocera (Taf. VII, Fig. 2) der 
Mastdarm es ist, dessen sehr geringes Lumen zu dem sackartig erweiterten 
Ende des übrigen Intestinum in einem auffallenden Gegensatz steht. Da 
bei jüngeren Weibchen dieser Gattung, deren Hinterleib noch durchaus linear 
und gerade gestreckt ist, ein solcher Unterschied zwischen dem vorderen und 
hinteren Ende des Darmes nicht existirt, bei diesen vielmehr das ganze 
Verdauungsrohr überall fast gleich dünn erscheint, so liegt hier ein deut-
licher Beweis für die wesentlichen Formveränderungen vor, wie sie der Ver-
dauungsapparat bei ausschliesslich vegetativer Lebensweise erleiden kann. 

Die Bewegungen, welche sich an dem Darmkanal der Copepoden 
bemerkbar machen, werden, so weit sie peristaltische sind, von den seinen 
Wandungen anliegenden Längs- und Quermuskeln ausgeführt, rühren aber 
ausserdem und zwar in viel hervortretenderer Weise von solchen Muskeln her, 
welche sich den verschiedenen Abschnitten deé Verdauungsrohres von der 
Körperwandung her inseriren. Bei den freilebenden Copepoden sind es 
einerseits die sich an den oberen Theil des Magens anheftenden (Taf. XII, 
Fig. 12 m), andererseits die an den Enddarm verlaufenden Muskeln, deren 
Aktion sich als eine besonders kräftige darstellt. Erstere ziehen bei ihrer 
Contraktion den Magen nach oben und vorn, letztere entfernen die Darm-
wandungen von einander und öffnen dadurch gleichzeitig die Afterspalte. 
Da ihre Wirkung besonders bei dem Mangel eines Herzens ftlr die Blut-
cirkulation in Betracht kommt, so fehlen sie auch den parasitischen 
Copepoden nicht, sind vielmehr bei diesen zum Theil recht ansehnlich 
entwickelt. Bei Caligus inseriren sich z. B. an den Mastdarm und an 
das Ende des voraufgehenden weiteren Darmes allein acht verschiedene 
Muskelpaare, welche theils der Quere nach, theils schräg nach vorn ver-
laufen nnd neben dem Oeffnen auch das Verschieben nach vorn bewirken, 
während ausserdem noch zwei den Oesophagus begleitende sich an das 
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vordere Ende des Magens anheften. Ein umgekehrtes Verhältniss tritt 
bei AcMheres (Taf. VIII, Fig. 5) in so fern hervor, als hier die ah den 
Magen nnd den vorderen Theil des Intestinum verlaufenden Mnskeln an 
Zahl beträchtlich tiberwiegèn. Auch bei Lamproglena (Taf. ÖC, Fig. 3) 
befestigen sich nach v. N o r d m a n n ' s Beobachtung zwei hinter dem 
zweiten Schwimmfusspaare von der Körperwandung entspringende und 
schräg nach hinten und innen verlaufende Muskeln an die Darmwandungen 
und bewirken ein Verschieben des Verdâuungskahàies nach vorn. 

In unmittelbarem Zusammenhang mit der den Darmkanal nach aussen 
bekleidenden Membran steht der bei den freilebenden Copepoden durch 
die helle Körperbedeckung deutlich hindurchschimmernde F e t t k ö r p e r , 
welcher die Leibeshöhle in ihrer ganzen Ausdehnung durchzieht und sich 
zwischen den verschiedenen Organen als zartes, maschiges Netzwerk, zu-
weilen (Sapphirina) in Form von unregelmässig verästelten Sternen inft 
klarem, zellenförmigem Mittelpunkt, ausspannt. Hierdurch die inneren 
Theile in ihrer gegenseitigen Lage fixirend, dient dieser aus zahlreichen 
Bindegewebssträngen und dazwischen liegenden Hohlräumen bestehende 
Körper dazu, die durch die Màgènwandungen ausgeschiedenen und in 
den Körper Ubergeführten Nahrungsstofre in sich aufzunehmen. Sie er-
scheinen innerhalb desselben theils als zahlreiche, kleine, unregelmässig 
zerstrente Fetttröpfchen, theils als ausserordentlich grosse, das Licht stark 
brechende Oelkugeln (Taf. XII, Fig. 12), deren Anordnung in manchen 
Fällen (Sapphirina, HyalophyUum: Tàf. XIV, Fig. 1 u. 2 f ) eine nicht 
nur constante, sondern sogar streng symmetrische ist. Solche Kugeln 
finden sich nicht nur den verschiedenen Itieilen des Darmkanales dicht 
aufliegend, sondern auch dicht unter der Matrix des Chitinpanzers, in 
weiter Éntfernung von ersterem (Taf. XIV, Fig. 2 f ) . Bei Cyclopsine 
(Taf. XII, Fig. 12) und verschiedenen anderen Gattungen liegt eine be-
sonders grosse unpaare oberhalb des vorderen Magenendes, mehrere 
andere zu beiden Seiten seines ferneren Verlaufes; bei CcäaneUa eine 
gleichfalls sehr umfangreiche zwischen Herz und Darm, bei tiémicalanus 
mucronatus im vorderen Ende des Céphalothorax u. s. w. In vereinzelten Fällen 
(Calanus) verschmelzen die Fettablagerungen selbst zu grösseren, zusammen-
hängenden Massen, welche sich der Rückenseite des ï)armkanales auflegen. 

7. B e s o n d e r e S e k r e t i o n s o r g a n e . 
Unter diese Kategorie ist die zuerst von Z e n k e r ftir die Cyclopiden 

und ^Cydopsine (ÏHaptomus) nächgewiesene sogenannte S c h a l e n d r ü s e zu 
bringen, welche sieb (Taf. XII, Fig. 12 u. 15 gl) beiderseits vom Céphalo-
thorax unter der ChitTndecke vorfindet und einen aus 'mehrfachen, wie es 
scheint, in sich selbst zurücklaufenden Windungen bestehenden Kanal 
darstellt. Ihr von einer zarten Membran ausgekleidetes Lumen ist voll-
ständig hell und durchscheinend; Uber ihre Ausmündnng, welche von 
Zenke r fraglich in die Nähe des Mundes verlegt wird, ist mit Sicherheit 
nichts bekannt geworden. Schon ihrer Form und Lage nach würde sie 
mit der Schalendrüse der Daphnioiden und Phyllopoden zu parallelisiren 



Organische Zusammensetzung. ( 6 6 3 

sein. Bei Canthocamptw, wo Leydig sie gleichfalls auffand, wurde sie 
von Claus ebenso wie bei den Calaniden und Corycaeiden vermisst; 
dagegen konnte er sie bereits im Larvenstadium der Cyclopiden nach-
weisen und zwar in der Nähe des zweiten Extremitätenpaares derselben. 
Dass dieselbe übrigens unter den Copepoden eine weitere Verbreitung 
hat, geht daraus hervor, dass sie selbst bei einigen der am meisten de-
formirteù parasitischen Formen wieder auftritt. Bei dem Weibchen von 
AMheres (Taf. VIII, Fig. 5) zeigt sie sich als ein dünner, hakenförmig 
gekrümmter, an der Basis der armförmigen MaxillarfÜsse gelegener Kanal, 
während bei Lernaeocera ein sehr viel längerer und knäuelförmig zu-
sammengelegter dicht hinter dem Kopfstück, beiderseits von dem ballon-
förmigen Magen an der Ventralseite nach aussen mündet. 

8. F o r t p f l a n z u n g s o r g a n e . 
A. Sexue l l e Dif ferenz . Dass der Vertheilung männlicher und 

weiblicher Zeu^ungsorgane auf verschiedene Individuen, wie sie bei den 
Copepoden allgemein durchgeführt ist, eine abweichende Gestaltung ein-
zelner oder mehrerer Körpertheile je nach den beiden Geschlechtern 
entspricht, ist bereits bei der Schilderung des Hautskeletes wiederholt 
hervorgehoben worden. Bei den freilebenden Copepoden traten diese 
Differenzen, abgesehen von einer zuweilen ungleichen Segmentirung des 
Abdomen Im Bereich der Genitalöffnungen, vor Allem an bestimmten 
Gliedmaassenpaaren hervor, welche, während sie bei den weiblichen 
Individuen einfach gebildet waren, bei den Männchen sehr mannigfache 
plastische Auszeichnungen erkennen Hessen. Für die Mehrzahl derselben 
oder wenigstens für die prägnantesten, welche an den vorderen Fühlern 
nnd an einzelnen Schwimmfusspaaren hervortreten, lässt sich eine be-
stimmte Beziehung zum Geschlechtsleben durch die Beobachtung nach-
weisen; sei es, dass solche umgestaltete Gliedmaassen zum Fangen und 
Festhalten der Weibchen vor und während der Begattung verwandt 
werden, seï es, dass sie, wie das hintere Beinpaar, letztere durch Appli-
kation der Spermatophoren sogar direkt vermitteln. Von anderen, wie den 
blassen Zapfen und Cylindern an den vorderen Fühlern, konnte wenig-
stens nach ihrem numerischen Verhalten mit Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden, dass sie dem Witterungsvermögen dienen und daher gleichfalls 
für die Copulation in Betracht kommen. Alle diese sexuellen Merkmale 
überschreiten jedoch bei den freilebenden Copepoden nirgends dasjenige 
Maass, welches bei den Arthropoden in weiter Ausdehnung innegehalten 
wird nnd treften an Prägnanz sogar vielfach gegen die plastischen Aus-
zeichnungen zurück, welche die Männchen einer grossen Anzahl von 
Insekten darbieten. Auch ist hier noch allgemein eine annähernd gleiche 
Grösse der beiden Geschlechter festgehalten, indem die Männchen ihren 
Weibchen meist nur um Weniges oder überhaupt nicht merklich nachstehen. 

Beide Verhältnisse ändern Bich bei den vielgestaltigen parasitischen 
Copepoden, wiewohl unter den allmähligsten und mannigfachsten Ueber-
gängen, dergestalt, dass schliesslich zwischen Männchen und Weibchen einer 
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Art kaum noch eine einzige, in die Angen springende Uebereinstimmung, 
geschweige denn eine allgemeine habituelle Aehnlichkeit zu erkennen ist 
und dass sich mit dieser Form Verschiedenheit eine Grössendifferenz verbindet, 
wie sie in gleichem Maasse, von einigen Cirripedien abgesehen, kaum zum 
zweiten Male im ganzen Thierreich wiederkehrt. Die erste Andeutung 
zu dieser allmählig immer prägnanter werdenden Divergenz beider Ge-
schlechter zeigt sich bereits unter solchen Gattungen, welche den frei-
lebenden Formen noch sehr nahe stehen, z. B. bei den Notodelphyiden, 
deren Weibchen schon merklich grösser als die Männchen sind und sich 
durch die Grösse des die Eier einschliessenden Hinterleibssegmentes aus-
zeichnen (Taf. XI, Fig. 1 u. 2). Bei anderen, wie bei den Pandariden 
(Elytrophora: Taf. IX, Fig. 7 u. 8, Nogagus: Taf. IX, Fig. 9) und Di-
chelesthinen wird sie dadurch schon merklicher, dass zu der grösseren 
Längsausdehnung des weiblichen Hinterleibes bereits auffallendere Form-
unterschiede der einzelnen Körpersegmente und ihrer lamellösen Anhängsel 
treten, wodurch in manchen Fällen (Lemantbropus) die habituelle Aehn-
lichkeit beider Geschlechter mehr oder weniger stark beeinträchtigt werden 
kann. Indessen sind neben den Abweichungen hier immer noch der 
Uebereinstimmungen, z. B. in der Form der Gliedmaassen, genug vor-
handen und die geringere Grösse der Männchen hält sich noch innerhalb 
sonst gewohnter Grenzen. Zum vollen Austrag kommt dagegen das 
Missverhältniss in der Grösse und gleichzeitig die formelle Verschiedenheit 
zwischen den beiden Geschlechtern in den Familien der Chondracantbinen 
und Lernaeopoden, innerhalb welcher dasselbe zwar auch noch ver-
schiedene Grade der Auffälligkeit durchläuft, welche aber trotzdem den 
vorhergehenden Gruppen gegenüber eine merkliche Kluft erkennen lassen. 
Da auf die diametral verschiedene Bildung der einzelnen Bumpftheile und 
Gliedmaassen von Männchen und Weibchen bereits bei der Schilderung 
des Hautskelets eingegangen ist, so genügt betreffs der habituellen Un-
ähnlichkeit beider ein Hinweis auf die Abbildungen von Chondracanthus 
(Lernentoma) cornutus mos et fem. (Taf. VIII, Fig. 7 u. 8), Achtheres 
percarum (Taf. VIU, Fig. 5 u. 6), Lemaeopoda elongata (Taf. VII, Fig. 16 
und 17) und AnchoreOa uncinata (Taf. VU, Fig. 12 u. 13), während, 
um die Grössenunterschiede zu versinnlichen, noch einige speziellere An-
gaben nöthig erscheinen. Bei Achtheres percarum ist das Weibchen ohne 
die Eiersäcke etwas über 2 Lin., das Männchen dagegen nur 2/& Lin. lang, 
bei Anchorella uncinata ersteres 3 — 3'/2, letzteres nur V« Lin., bei Bra-
chiella impudica ersteres 4, letzteres xjz — V» Lin., bei Chondracanthus 
(Lernentoma) cornutus und triglae ersteres 3, letzteres kaum Lin. 
Es ergeben sich daher für die genannten und einige ihnen verwandte 
Arten folgende L ä n g s Verhältnisse des Körpers: 

Brachieüa appendictdata Männchen zum Weibchen = 1 : 4 . 
Achtheres percarum - - - «1:5. 
Lemaeopoda elongata - - - = 1 : 7 . 
Brachiella impudica - - - «=» 1 : 15. 
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Chondracanthus gibbosus Männchen zum Weibchen » 1 :18. 
Anchorella uncinata - - - » 1:20. 
Chondracanthus triglae - - - « 1 :22. 

cornutus - - - — 1 :22. 
In diesen Verhältnissen drückt sich jedoch nnr der Unterschied nach 

einer Richtung hin aus, welcher die Differenz des Körpervolumens im 
Ganzen kaum ahnen lässt. Für dieses ergeben sich, da Breite und Dicke 
des Körpers je nach den Geschlechtern in entsprechender Weise differiren, 
nach v. N o r d m a n n ' s und Claus ' Berechnungen Zahlenverhältnisse wie 
1:3900 (Chondracanthus triglae), 1:4600 (Chondracanthus tuberculatus), j a 
selbst wie 1:12500 (Chondracanthus gibbosus), so dass die den Männchen 
dieser Gattungen beigelegte Benennung: „Pygmäen-Männchen" mehr denn 
gerechtfertigt erscheint Einen Ersatz für dieses Missverhältniss hat 
A. v. N o r d m a n n darin zu finden geglaubt, dass die Weibchen gewisser 
Arten ( Chondracanthus triglae und cornutus) stets mit zwei Männchen be-
haftet seien. Jedoch abgesehen davon, dass derselbe kaum nennenswerth 
erscheinen kann, so ist das hier betrachtete Verhältniss nicht einmal 
durchgreifend, da schon eine dritte Art derselben Gattung (Chondr. gibbosus) 
fast durchweg nur paarweise angetroffen wird. 

Während bei den Chondracanthinen ,und Lernaeopoden das zur 
vollen Grösse herangewachsene Weibchen mit den Pygmäen-Männchen 
behaftet gefunden und mithin erst in diesem Stadium von denselben be-
fruchtet wird, hat sich für die eigentlichen Lernaeen, deren Männchen 
bis auf die neueste Zeit trotz aller Nachforschungen unbekannt geblieben 
waren, die bemerkenswerte Thatsache herausgestellt, dass die Begattung 
in einem verhältnissmässig frühen Lebensstadium, während welches beide 
Geschlechter noch eine deutliche Körpersegmentirung und eine an die 
Caligiden erinnernde Gestaltung erkennen lassen, vollzogen wird. An 
älteren und bereits deformirten Weibchen findet sich dagegen niemals ein 
Männchen, so dass die auffallenden Formveränderungen, welche jene 
ipit der Zeit eingehen, erst als Folge der Befruchtung angesehen werden 
müssen. Wie wesentlich dieselben sind, ergiebt am leichtesten der Ver-
gleich eines solchen Lernaea- Weibchens (Taf. VII, Fig. 4) mit einem 
Caligus (Taf. X, Fig. 2), welchem es während der Copulations-Periode 
nicht unähnlich ist. Wie enorm aber seine Volumens-Zunahme bis zu der 
Zeit, wo es Nachkommenschaft producirt, ist, geht aus der Angabe 
Claus ' hervor, wonach der Hinterleib einer so eben befruchteten Lernaea 
sich zu demjenigen einer ausgewachsenen wie 1 : 1800 verhält. Da das 
Männchen dem von ihm begatteten Weibchen an Grösse noch merklich 
nachsteht, noch vollzogener Copula aber nicht weiter wächst, so ist sein 
Grössennnterschied dem ausgewachsenen Weibchen gegenüber ebenfalls 
ein ganz aussergewöhnlicher. 

B. Männ l i che G e s c h l e c h t s o r g a n e . 
Dieselbeq treten in ihrer ursprünglichsten Gestaltung unter den para-

sitischen Copepoden auf, indem hier sowohl die das Sperma produbirenden 
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Drüsen Wie die dàteelbe ableitenden Kanäle paarig vorbanden tind seitlich 
symmetrisch angeordnet sind. Bei den freilebenden Förtnen Wird dieses 
Verhältniss dahin modificirt, dass zunächst die Hödeh fcu einem tfnpaaren 
Organe verschmelzen, während die Duplicität dèr Vasa deferentia noch 
erhalten bleibt, biè dann — în dtfn FâmiMen der Calaniden, Pontelliden 
übd HfcVpactitfch — auch die letzterem sich dem Hoden in dem Aufgebet 
ihreö bilateralen Typus ànschliessen. 

Der päärige sowohl wie der unpaare Hode, welcher dem Chylns-
magen dorsal aufliegt, ist in der Regel weit gegen das vordere Körper-
tebde irih Vorschoben, So dass er z. B. bei den Caligiden in der vor-
deren Hälfte des Céphalothorax, nahe hinter dem Doppelauge, bei den frei-
lebenden Copepoden entweder gleichfalls noch im Céphalothorax (Euterpe: 
Taf. XIH, Fig. 8, Euchaäa: Taf. XV, Fig. 2 te), wiewohl mehr an seiner 
hinteren Grenze, oder wenigstens teilweise im ersten Abdominalsegment 
(Üyddpsbte: Taf. XII, Fig. 15*, Canfhoôamptus: Taf. XÏÏI, Fig. 1 té) gelegen 
Wt. ïn der Rege/1 ton bimftfrmigem Umriss, lässt er bei unpaarem Auftreten 
( iMaefo , ündina, Cdochüus) zuweilen au seinem hinteren Ende due Spaltung 
in zwei Zipffel öder sackförmige Ausstülpungen, seltener "(Cotycaeiden, 
Pachysoma: Taf. XV, Fig. 10) eine Weiter durchgeführte Zweitheiligkeit 
érkenfcen ; ih anderen Fällen (Cyclops) ruft er trotz seiner Einfachheit 
ffadureh deto Eindruck eines Doppeltseins hervor, dass zwei umfangreiche 
ftticefesorisehè Drüsenschläuche, welche in die Vasa deferentia einmünden, 
bich ihm auflègèn. Seinen Inhalt bilden (Cydopsine: Taf. XÏÏ, Fig. 13 t) 
Wteh L e y d i g helle, rundliche Zellen, Welche ihtn im vordersten Theile, 
WO sie dichter angehäuft sind, ein dunkleres Ansehen verleihen ; da sieb 
ftà Innert derselben die Spermatozoon bilden, so können sie als Samenzellen 
âtogesproùheta Werden. Bei Caligus liegen dieselben nicht unmittelbar dem 
ffodeà ein, Sondern werden von einem zusammengelegten Schlauche umhüllt. 

Dîé Vasa deferentia entspringen bei paarigen Hoden (Caligus) von 
flër Aii&Seta&eite des vorderen Endes als sehr dünne, gerade nach hinten 
Mi in das Genitalsegment vertaufende Kanäle, um sieh erst beim Eintritt 
ih dieses ün erweitern und gleichzeitig nach aussen zu krümmen ; nahe 
tfär Mitte der Länge dieses Segmentes nach vom Zurücklaufend, biegen 
sie sich schliesslich stark einwärts und münden in das vordere Ende eines 
grossen, eiförmigen Spermatophoren-Bebälters ein. Fast noeb einfacher 
verhalten èîe sich bei den mit unpaarem Hoden versehenen €orycaeiden, 
Wo We entweder (HyalophyUum: Taf. XIV, Fïg. 2) auf -direktem Wege 
den GtenitalÖffhttngen zulaufeh oder (Pachysoma: Taf. XV, Fig. 10 vd) 
t r i t t - i t dem breiteren vorderen Körpertheile leichte, schlängelnde Windungen 
VoHriebet. Beträchtlich complichter ist dagegen ihre Bildung bei Cydops, 
Wo tfie bereits erwähnten accessorischen Drüsenschläuche hinzutreten. Letztere 
steigen längs der Rückenseite bis in das dritte Abdominalsegment herab, 
lassen in ihren Wandungen grosfee tfylindrische Zellen mit deutlichem Kern 
"éifcôntfcft und münden gleichzeitig mit zwei aus dem vorderen Ende des 
Höden Wvökgehenäen ètagen Ati&fÖhrtmgsgätigen in die sidh rechts und 
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links herâbèchîUngèlnden Vasa deferentia éin. Lefcitere treteh auch M 
den freilebenden Copepoden von dei" Innenseite hèi* an diè im letzten Hitilèr-
leibssegtnente gelegenen ovälen Sperinatophorentàèchèn (CatâhdcàïnptuS: 
Taf. Xffi, Fig. 1 s, SappUrineUa: Taf. XIV, Fig. 6 s, Pttchysonm: Taif. XV, 
Fig. 10 sp), welche ihrerseits in die GeSchlechtfcöffnungen ausmünden. 
Difese werden je von einer mit Éorsten besetzten Platte, Welche sich von 
dem Hantskelet gelenkig abhebt, klappenartig überdeckt. 

Aehnliche Modifikationen in Gestalt nnd Verlauf geht auch dàé nùt 
unpaarig vorhandene Vas defereris der Calaniden, Pofatellideü htid vieler 
Harpactiden ein. Während es z. B. bei Bmiccdanus in der rechten 
Leibeshälfte fest auf geradem Wege gegen die Genitalöffnung hin ver-
läuft, beschreibt es bei Ccdanetta, wo es auf die linke Leibébhâlfte ftbet-
tragen ißt, zuerst eine SfÖrmige Biegung, sodann aber eine vollständige 
zurücklaufende Schlinge, bevor es in den grossen, die direi vorletzten 
Hinterleibsringe ddrchziehenden Spermatopborensack eintritt. Aehhlich 
verhält es sieh bei TJndina und Èuchaeta (Taf. XV, Fig. Î ) , Wo seihe 
Windungen noch zahlreicher sind tmd wo der Spermätophorensack eine so 
grosse Ausdehnung erreicht, dass er bis zu den KiôferfUssén hinarifeteigt. 
Von ganz ausnahmswéiser Längsentwickelung und ebenso eigentümlichem 
Verlauf erscheint das Vas deferens bei Canthocamptus (Taif. XIII, FS£. 1). 
Nachdem eis hier zuerst auf der linken Seite vom ersten Hinterleibs-
segment aus bis in den zweiten Rift g des Postabdomen herabgestiegen 
ist, wendet es sich von hier aus wieder zurück bis Weit in den Céphalo-
thorax hinein, um sodann unter bogiger Krümmung näch der auf dèt 
rechten Seite liegenden Genitalöffnung hin zu verlaufen. Letztere itf töefc 
in ähnlicher Weise Wie bei doppeltem Vas deferens Von èitaér mit Borsten 
besetzten Plätte überdeckt, wählend eine solche bei den CalÄniden und 
Pontelliden, deren Genitalöffnung einen mit Wulstigen Lippen versehenen 
Spalt darstellt, fehlt. Auch bei Diaptomus (Cydopsine: Taf.XH, Fig. 15 w?) 
beschreibt das ans dem oberen Ends des birnförmigen Hoden ent-
springende und zuerst einen dünnen Schlauch darstellende Vas äeffr&Hs 
einige starke, gegenläufige Windungen, bei welchen es abWechs'elnd enger 
und weiter wird, gleichzeitig abèr buch in der Struktur se¥ner Wandung 
wesentliche Modifikationen erleidet. Während der zunächst atts dein 
Hoden hervorgehende engere Theil zaï+wandfg erscheint, tnngiebt sieh der 
darauf folgende weitere mit einer ansehnlichen Drtfsenläge, welche ä#f 
eine längere Strecke hin (Taf. XH, Fig. 13 ap) stärk follikulär erscheînt. 

Der in Grösse tind Form mannigfach Wechselnde S*p e rmàtoph orten-
Behäl ter , welcher den Vasa deferentia entsprechend bald doppelt, bald 
unpaar vorhanden ist, stellt im Grunde nut einen erweiterten Endàbstfhnftt 
jener däi-, gâniz Wie es am TraduS intestinalis mit dem Mastdarm dër 
Fall ist. ^Gleich diesem erscheint èr in taafcchen Fällen (Canthöcämßtub: 
Taf. XIÜ, Fig. 1 s) von dèm hinteren Ehde des Tas deferens deu t to 
abgeschnürt, Während er in antf&en (Euchaeta: Tàf. X t , ftg. 2, Paehy-
soma: Taf. XV, Fig. 10 sp, Euterpe: Taf. XHI, Fig. 8) sich allmählig 
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ans demselben entwickelt. Anch seine Wandungen zeigen bei beträcht-
licher Dicke ganz allgemein eine deutliche Drtlsenschicht eingelagert, 
während bei Sapphirinella (Taf. XIV, Fig. 6 s) auf seiner Grenze gegen 
das Vas deferens noch eine besondere, gelappte, mit glänzenden Kügel-
chen gefüllte Drüse vorhanden ist. 

Was die Funkt ion dieser einzelnen Theile des männlichen Ge-
schlechtsapparates betrifft, so ist dieselbe eine sehr viel complicirtere, als 
es nach ihrer verhältnissmässig einfachen Bildung den Anschein hat. 
Ihr gemeinsames Produkt sind nämlich Spermatophoren, welche nicht 
nur eine im Verhältniss zu dem sie erzeugenden Individuum sehr be-
trächtliche Grösse haben, sondern nach v. S iebo ld ' s im Jahre 1835 an 
Cydopsine castor angestellten Beobachtungen auch aus einer ganzen Reihe 
verschiedener, sie zusammensetzender Stoffe bestehen. Als solche sind 
1) eine die Wandung des Samenschlauches constituirende Masse, 2) die 
im Innern desselben befindlichen Spermatozoën, 3) ein eigentümlicher, 
die Entleerung des Sperna vermittelnder Austreibestoff und 4) ein zur 
Anheftung der Spermatophoren dienender Klebestoff zu erwähnen. Die 
Betheiligung der einzelnen Organe an der Produktion dieser Stoffe ist 
nun von der Art, dass die Spermatozoën zwar in den die Hoden zu-
sammensetzenden Samenzellen gebildet werden, aber erst innerhalb der 
Ableitungsgänge ihre vollständige Entwickelung in Form und Grösse er-
reichen, dass sich denselben sodann ein aus den Drüsenzellen des oberen 
Theiles der Vasa deferentia (Cydopsine: Taf. XII, Fig. 13 ap) abgeson-
dertes Sekret beimischt und mit ihnen zusammen in den geräumigeren 
folgenden Abschnitt jener eintritt. Hier sammeln sich die Spermatozoën 
in grosser Menge peripherisch um die von den Drüsen abgesonderte, 
stark fettig glänzende Masse, welche, mit feinen Körnchen erfüllt, später 
teilweise den Klebestoff bildet, an und werden ihrerseits von einer zarten 
Hülle umgeben. Auf diese Art wird die erste, noch unreife Form der 
Spermatophoren, welche von Z e ç k e r als die „flaschenförmige" bezeichnet 
worden ist, hergestellt und zwar besitzt dieselbe einen bedeutenderen 
Umfang als nach den jetzt noch bevorstehenden Veränderungen. Diese 
bestehen darin, dass sich nach dem Herabgleiten in den Spermatophoren-
behälter abermalige Drüsensekrete um die untere Hälfte des Samen-
schlauches absetzen und dass sich unter stärkerer Compression des 
letzteren sein Inhalt zweckentsprechend anordnet; die Spermatozoën 
werden nämlich nach oben (vorn), die schleimige Masse dagegen nach 
unten (hinten) gedrängt. Schliesslich wird die ganze Patrone noch von 
einer festen gelblichen Hülle mit streifigem Ansehen umhüllt, welche nur 
an ihrem vordersten Ende, wo sie in eine halsförmige Verlängerung aus-
läuft, offen bleibt. Aus dieser wird erst, nachdem die Spermatophore den 
Körper des Männchens verlassen hat, der am vorderen Ende angesammelte 
Klebestoff bervorgetrieben, um sich im Anschluss an den Hals des 
Schlauches durch Gerinnung zu einem dünnen Kanal umzugestalten. 
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Uebrigens ist die Grösse nnd Form der S p e r m a t o p h o r e n j e nach 
den Gattungen nnd Familien der Copepoden eine vielfach schwankende, 
wie denn auch je nach der Duplicität oder Unpaarheit des Vas deferens 
deren gleichzeitig zwei, resp. eine einzelne producirt wird. Bei den 
Pandariden, Caligiden n. a. erscheinen sie bald als ansehnlich grosse, 
ovale, in einen langen dünnen Ausfiihrnngsgang endigende (Etytrophora) 
oder als schmalere, hornartig gekrümmte (Nogagus) Kapseln, bei den 
Cyclopiden nnd Corycaeiden als kurz eiförmige, nngestielte Schlänche. 
Bei Cyclopsine sind sie langgestreckt und cylindrisch, nach v. Si e bol d ' s 
Darstellung beträchtlich schlanker und gerader als in der von uns repro-
ducirten Figur Zenker ' s (Taf. XII, Fig. 16), bei Euchaeta (Taf. XV, 
Fig. 2 sp) an der Spitze des Halses keulenförmig angeschwollen, bei den 
Calaniden zuweilen mit einem so langen und engen Halse versehen, 
dass derselbe mehrmals um das Genitalsegment des Weibchens herum-
geschlungen werden kann; bei Leuckartia fast von der doppelten Länge 
des weiblichen Postabdomen. — Die ausgebildeten Spermatozöen haben 
(Cyclopsine: Taf. XU, Fig. 20, Cyclops) die Form von länglichen, glatten 
und glänzenden, spindel- oder pfriemförmigen Körperchen, welche zum 
Theil das Ansehen darbieten, als wären sie um ihre Axe gedreht; im 
unreifen Zustande zeigen sie eine gekörnte Oberfläche. 

C. Weibl iche Gesch lech t so rgane . 
Bei einer grossen formellen Uebereinstimmung und einer ganz ana-

logen Aufeinanderfolge ihrer einzelnen Theile mit den männlichen Organen, 
durchlaufen die weiblichen Geschlechtswerkzeuge der Copepoden fast die-
selben Modifikationen, welche sich für jene nachweisen Hessen; nur 
beschränkt sich das Aufgeben der Duplicität, welches auch hier unter 
den freilebenden Formen wieder auftritt, auf die eigentlichen Geschlechts-
drüsen, während die Ausführungsgänge ihre paarige Bildung durchweg 
beibehalten. In manchen Fällen (Caligiden, Pandariden) gesellt sich der 
Aehnlichkeit in Form und Grösse, welche die beiderseitigen Organe 
erkennen lassen, auch eine durchaus übereinstimmende Lage und Verthei-
lnng auf die einzelnen Körperabschnitte hinzu, so dass nur die Unter-
suchung der Geschlechtsprodukte ein Urtheil Über das Sexus gewinnen 
lässt In anderen dagegen ist die Lage der weiblichen Fortpflanzungs-
organe eine auffallend abweichende, dann jedoch (Lernaeen) durch eine 
extravagante Formveränderung des weiblichen Körpers bedingt Den 
spezifischen Leistungen der weiblichen Organe entsprechend, gesellen sich 
den von den Geschlechtsdrüsen (Ovarien) entspringenden Ausführungs-
gängen (Ovidukten) noch besondere Theile hinzu, welche theils (Kittdrttsen) 
zur Einhüllung der Eier, theils (Beceptacula seminis) zur Aufnahme des 
männlichen Sperma dienen oder wenn nur erstere vorhanden sind, die 
letztere Funktion mit übernehmen. 

Die Ovarien haben sich bei den bis jetzt darauf untersuchten 
parasitischen Copepoden durchweg als paarig, bei den freilebenden dagegen 
als zu einem unpaaren Organ verschmolzen erwiesen. Ihr Lagerungs-
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verhältgigg ^ei^t je n^cb den Famijiep nicht unbeträchtliche Verschieden-
heiten: wâbrçnd siç bei den Caügidei? und Pandariden in der vorderen 
Hâlftç de^ Céphalothorax, picht weit hinter dem Doppeläuge in Form 
zweier kleiner, birnförmiger, von einer strukturlosen, aber ziemlich 
res i s ten t Kapsel umgebener Körper liegen, finden sie sich bei Achtheres 
(Taf. y m , Fig. 5 ov) weit hinter dem Ursprung der beiden armförmigen 
kieferftlsse, in dem hinteren grossen Körperabschnitt zu beiden Seiten 
des Darmes vor und hei Lernaeocera (Taf. VII, Fig. 2) sind sie sogar 
auf das hintere Ende des langen ungegliederten Abdominalschlauches, 
in welchem sie nach vorn kaum die Grenze des vierten Schwimmfuss-
paares überschreiten, verwiesen. Bei Peniculus erstrecken sie sich zwar 
in Form zweier langer und dünner, parallel mit dem Darm und zu beiden 
Seiten desselben verlaufender Schläuche nach vorn über die Hälfte der 
gesammten Körperlänge hinaus, sind aber trotzdem auf das hier freilich 
kolossal entwickelte Genitalsegment, welches erst hinter dem vierten 
Schwimmfusspaare beginnt, beschränkt. Uebrigens finden sich zwischen 
diesen beiden extremsten Lagerungsverhältnissen der Ovarien vermittelnde 
Zwischenstufen vor, indem z. B. bei dem Weibchen von Chondracanthus 
die hier, wie es scheint, vielfach verästelten Eiröhren nach vorn bis in 
das dritte grosse Abdominalsegment hineinragen. Abgesehen von letzterer 
Gattung, bei welcher die eigentliche Keimdrüse von den sich nach den 
verschiedensten Bichtungen hin ausbreitenden Eiröhren (Ovidukte?) nicht 
scharf abgesetzt zu sein scheint, schliesst die das Ovarium bekleidende 
Hülle, welche gleichsam nur eine äussere Kapsel darstellt, noch einen 
besonderen, knäuelartig zusammengelegten, zartwandigen Schlauch ein, 
welcher sich continuirlich in den Ovidukt fortsetzt und ausser einem 
seiner Innenwand aufliegenden Epithel die Eizellen in verschiedenen 
Stadien der Ausbildung in sich schliesst. Die Befestigung der beiden 
Ovarien in ihrer Lage wird theils durch Bindegewebsstränge, welche Bich 
an die übrigen inneren Organe erstrecken, theils durch Muskeln, welche 
von der Bauchwand her an die Kapsel herantreten, bewirkt. 

Bei den freilebenden Copepoden stellt das unpaare Ovarium (Cy-
dopsine: Taf. XII, Fig. 12 ov) einen birn- oder länglich eiförmigen Körper 
dar, welcher mit seiner breiteren Basis nach vorn, mit der verjüngten und 
zuweilen zweizifpligen Spitze nach hinten gerichtet, meist im ersten 
oder zweiten Abdominalsegment gelegen ist und zuweilen auch wohl bis 
in den Céphalothorax hineinragt (Euchaeta: Taf. XV, Fig. 1 ov). Seltener 
erstreckt sich dasselbe, wie bei Dias (Taf. XV, Fig. 5 ov) und Leuckartia 
(Taf. XV, Fig. 4 ov) weiter nach hinten, bis in das dritte und vierte 
Abdominalsegment hinein. Auch hier durch Bindegewebsstränge mit den 
Körperwandungen und dem Darmkanal verbunden, enthält das Ovarium 
an seinem unteren, spitzen Ende die kleinsten, erst in der Bildung be-
griffenen Eizellen, an welchen sich die Entstehung aus Keimbläschen und 
das sich um dieselben herumlagernde Protoplasma erkennen lässt, während 
gegen die Basis hin ihre deutliche Sonderung mit dem Wachsthum 
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allmätyig abnimmt (Dia*: Tftf. XV, Fig. $ pv), ß ^ f m n g fler 
paarige? Bildung der parasitischen Copepoden lä^t 493 Ovarien you 
Sapphirina nnd Copüia erkennen, wo es in der Mitte des vorderen Ende? 
tief gespalten erscheint 

Daß» die Ov iduk te in ihrer ^ängsausdehnung und ihrem Verlauf 
in erster Linie yqn dem Lagerungsverh^ltniss der Ovarien abhängig sind, 
liegt auf der Hand; neben den hierauf beruhenden Modifikationen zeigen 
sich jedoch auch sonst mannigfache Verschiedenheiten in Fonrç upd 
•Struktur. Bei den Caligiden nnd Pandariden fällt an ihnen besonders 
die Differenz anf, welche ihr Lumen in ihrem vorderen und hinteren 
Verlauf erkennen lässt. Im Bereich des Céphalothorax und der vorderen 
Abdominalringe äusserst dünn und hier in gerader Sichtung gegen das 
Genitalsegment nach hinten verlaufend; erweitern sie sich innerhalb dieses 
plötzlich sehr bedeutend, so dass Ra thke diesen ihren hinteren Abschnitt 
mit dem Namen Uterus belegt hat; ausserdem beschreiben sie aber innerhalb 
dieses — beim Weibchen ziemlich umfangreichen — Segmentes je nach 
den Gattungen eine einfache oder doppelte Windung, bevor sie an der 
Bauchseite desselben ausmünden. Sehr viel kürzer und gleich von vorn 
herein mit ansehnlicherem Caliber aus den Ovarien heryorgehend stellen 
sie sieh hei den Lernaeopoden und Lernaeen dar, wo sie entweder (Pe-
nicult+s) überhaupt keine oder (Achiheres, Lernaeocera) npr sehr unbedeu-
tende Windungen eingehen» Offenbar ist für derartige Verschiedenheiten 
das Entwickelungs8tadium jnaassgebend, in welchem die Eier aus dem 
Ovarium hervorgehen ; bei den Caligiden und Pandariden scheint dieses 
ein bei weitem weniger vorgeschrittenes ?u sein al? bei den zuletzt ge-
nannten Familien, welche sich in dieser Beziehung in ähnlicher Weise 
verhalten wie viele freilebende Copepoden« Besonders abweichend und 
eigentümlich müssen sieh nach Claus' Darstellung die Ovidukte der 
Chondraoanthinen verhalten, da dieselben lieh in zahlreichen Verästelung?» 
nicht nur dnrch die beiden grossen hinteren Abdominalàegmente nebst 
Ihren dorsalen Anhängseln, sondern selbst biq in das Innere der beiden 
Schwimmfossp^are erstrecken. Anch unter den stationärem und frei-
lebenden ÇopejwïeB, besonders bei den Gattungen Sogphiriw, Notodelr 
phys (Taf. XI, Fig. 2 u. 3 ov) nnd Cyclops (Taf. Xlll, Fig. 3 w) kommen 
mehr oder weniger deutlich verästelte Ovidukte" vor, ohnp jedoch auch 
nur annähernd den bei Chondraça&hits repräsentirt en Gr^d erreichen. 
Bei Sapphirina geben die den Körper zu beiden Seiten durcheilenden 
Hauptlängsstämme den Segmenten entsprechend seitliche ^ l ä u f e r abt, 
verlängern dieb ausserdem n*he ihrem Ursprung aus dem Ovarium ip 
einen nach vorn gegen die Augep hin verlaufenden nnd seitlich mehrfach 
verzweigten Ast und gabeln sich schliesslich im Bereich der drei hinteren 
Abdominalringe dergestalt, dass hier vier Längpkanäle neben einander 
herlaufen. Bei Noùxtetyhys nnd Cyclops tritt eme solche Sfwltyqg in zspei 
neben einander hinziehende Stränge jpderseit? schon vom W 
Äflf, wozu bei Cyclops (Taf. XIII, Fig. à ov) im Bereich jdqs Cephalo-
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thorax sich noch eine Verästelung gegen das Stirnauge und den Seiten-
rand des Körpers hin gesellt. Sonst ist unter den freilebenden Cope-
poden eine einfache Bildung der Ovidukte, welche sich höchstens zur 
Herstellung eines vorderen oder hinteren Ausläufers steigert, die Regel 
und nicht minder ein ansehnlicher Querdurchmesser, wie er sich z. B. 
bei Euchaeta, Leuckartia, Bios (Taf. XV, Fig. 1, 4 u. 5), Canthocamptus 
(Taf. XIII, Fig. 2) darstellt. Eine beträchtliche Längsausdehnung fast 
Uber den ganzen Céphalothorax und das Abdomen, verbunden mit einer 
SfÖrmigen Krümmung zeigen die Ovidukte ausnahmsweise bei Leuckartia 
(Taf. XV, Fig. 4); eine Berührung beider in der Mittellinie findet bei 
Canthocamptus statt. — Gleich den Ovarien durch Bindegewebs- und 
zarte Muskelfäden mit den übrigen Organen verbunden, lässt die zarte, von 
Kernen durchsetzte Hülle der Ovidukte stets eine unmittelbare Continuität 
mit derjenigen der Keimdrüse erkennen. 

Der Duplicität der Ovidukte entsprechend besitzen die weiblichen 
Copepoden zwar durchweg zwei getrennte Geschlechtsöffnungen 
( Vulvae), doch ist die gegenseitige Lage derselben keineswegs überall 
dieselbe. Bei den parasitischen Formen scheinen sie fast durchweg auf 
die Bauchseite verwiesen zu sein, variiren jedoch darin, dass sie bald in 
oder selbst vor der Mitte der Länge des Genitalsegmentes (Pandariden, 
Luetkenia), bald am Hinterrande desselben (Caligus) ausmünden, in 
welchem letzteren Fall sie jederseits unter dem Stummel des fünften 
Schwimmbeinpaares gelegen sein können. Auch bei den Dichelestbinen 
(Lamproglena: Taf. IX, Fig. 3 or), Lernaeopoden (Achtheres) nnd Lernaeen 
(Lernaeocera, Peniculus, Lernaea) halten sie die Lage am Endrande des 
Genitalsegmentes ein, wie dies bei denjenigen Formen, deren Hinterleib 
sich auch im trächtigen Zustande nicht deformirt (Peniculus), zeitlebens, 
bei solchen, wo letzteres mit dem Reifen der Geschlechtsprodukte statt-
findet, wenigstens zur Zeit der Begattung ersichtlich ist. Weniger constant 
ist der Sitz der Genitalöffnungen bei den freilebenden Copepoden, nicht 
nur in so fern, als sie bei freibleibendem letzten Abdominalring auf der 
hinteren Grenze desselben, bei einer Verschmelzung mit dem ersten 
Ringe des Postabdomen in der Mitte des so entstandenen Segment-
complexes zu liegen kommen, sondern auch dadurch, dasB sie von der 
Ventralfläche zunächst an die Seiten, dann aber auch auf die Rücken-
fläche des Genitalringes rücken. Letzteres ist bei den Gattungen Corycaeus 
und Antaria, ausserdem auch bei der bereits parasitischen, sich den frei-
lebenden Formen aber nahe anschliessenden Gattung Ergasilus (Taf. X, 
Fig. 11 u. 15) der Fall. Weit von einander getrennte, nach den Seiten 
hin verschobene Geschlechtsöffnungen kommen u. a. bei Cyclops (Taf. XHI, 
Fig. 3 u. 4 og) und Oithona (Taf. XIII, Fig. 7) vor und haben dann, wie 
aus den betreffenden Figuren zu ersehen ist, paarige Eiersäcke im Ge-
folge. Am allgemeinsten verbreitet finden sich jedoch auch unter den 
freilebenden Copepoden, insbesondere bei den Calaniden und Pontelliden 
nicht nur ventral gelegene, sondern auch der Mittellinie dicht genäherte 
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Genitalöffhungen (Calanella: Taf. XV, Fig. 12 vu) vor, £us welchen in 
der Regel die £ier in eine gemeinsame, nnpaare Kapsel (Euchaeta: 
Taf. XV, Fig. 1 so) entleert werden. Die Form dieser Oeffnungen betreffend, 
so sind sie ebenso oft einfach spaltförmig (Cyclops) wie oval (Canthocamptus, 
viele Harpactiden und Peltidien) , bald von einer kurzen, borstentragenden 
Chitinplatte (Cyclops) oder einem grossen unpaaren Schilde (Calaniden) 
bedeckt, bald (Harpactiden, Canthocamptus) vollständig frei gelegen. 

Die mit dem hinteren Ende der Ovidukte in Verbindung gesetzten 
Kit tdrüsen treten je nach den Familien der Copepoden als selbst-
ständige, neben dem Receptaculum seminis existirende Organe auf oder 
tibernehmen,* unbeschadet ihrer Funktion als secernirende Drüsen, durch 
eine eigenthümliche Umgestaltung gleichzeitig die Rolle des letzteren. In 
ihrer ursprünglichsten Form, als paarige schlauchförmige Organe, welche 
in das hintere Ende der Ovidukte ausmünden, finden sie sich in den 
Familien der Caligiden, Pandariden, Dichelesthiinen, Lernaeopoden und 
Lernaeen vor und beschränken sich in ihrer Ausdehnung auf das Genital-
segment oder das demselben entsprechende hintere Ende des Abdomen. 
Theils liegen sie, wie bei Achtheres (Taf. VIII, Fig. 5 g) und den Pan-
dariden, an der Aussen-, theils, wie bei Peniculus, wo sie eine besondere 
Längsentwiekelung erreichen, an der Innenseite der Ovidukte, in anderen 
Fällen (Caligus) auch den Windungen derselben auf und zeichnen sich 
einerseits durch ihren hellen, fettartig glänzenden Inhalt, andererseits in 
der Regel durch eine regelmässige, dichte Einkerbung ihres Contours, 
welcher dadurch wie segmentirt erscheint, aus. In vollständiger Sonde-
rnng von ihnen findet sich bei den genannten Gattungen ein die beiden 
Geschlechtsöffnungen brtickenartig mit einander verbindendes Recepta-
culum seminis in Form zweier seitlicher, durch einen mittleren Gang 
verbundener Schläuche vor, welches neben seiner Communikation mit den 
Vulvae noch auf besonderem Wege nach aussen mündet. Es entspringt 
nämlich aus jedem der beiden Schläuche der inneren Samentasche ein 
dünner, in Sförmiger Biegung nach hinten verlaufender Kanal, welcher 
sich schliesslich zu einer festwandigen kugligen oder ovalen Kapsel 
erweitert, um aus dem entgegengesetzten Ende derselben nochmals als 
solcher hervorzugehen. Entweder liegen diese beiden Kapseln, wie bei 
Achtheres (Taf. VIII, /Fig. 5 rs), frei ausserhalb des Genitalsegments oder 
sie münden, wie bei Caligus und Lamproglena (Taf. IX, Fig. 3), zwischen 
den beiden Geschlechtsöffhungen in den Hinterrand desselben aus. Dieser 
auch an den weiblichen Lernaeen nachweisbare, wiewohl hier ausser-
ordentlich kleine doppelte Porus dient zum Anheften der Spermatophoren, 
welche ihren Inhalt durch ihn hindurch in das Receptaculum seminis 
entleeren. 

Derselbe Apparat findet sich nun auch bei den freilebenden Copepoden, 
wiewohl formell nicht unerheblich modificirt vor. In der Regel sind auch 
hier zwei seitliche, schlauchförmige Kittdrüsen zur Ausbildung gelangt, welche 
innerhalb des Genitalsegmentes gelegen und zuweilen (Sapphirina, Calanus) 
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durch einen Qaerkanal mit einander verbunden, bald (Antaria) der 
Mittellinie genähert, bald (Calaniden, Calandla: Taf. XV, Fig. 12' vs) 
nach aussen von den Ovidukten herabsteigend, mit diesen in direkte 
Verbindung gesetzt sind, ausserdem aber in einen mittleren, zwischen den 
Geschlechtsöffnungen liegenden Porus ausmünden. Diese noch am meisten 
an diejenige der Parasiten erinnernde Einrichtung wird nun bei anderen 
Gattungen dahin modificirt, dass anstatt der paarigen Kittdrüsen nur eine 
einzelne mediane zur Ausbildung gelangt, wie dies z. B. bei Pachysoma, 
Leuckartia und Cyclops der Fall ist. Bei letzterer Gattung (Taf. XIII, 
Fig. 4) liegt diese mit einer deutlich zelligen Wandung versehene Drüse 
(g) der Bauchseite zugewandt unterhalb der Geschlechtsöffnungen (og), 
zu welchen ihr vorderes Ende Ausläufer absendet; andererseits steht 
sie aber noch durch einen kurzen Gang mit einem in der Mitte der Bauch-
fläche gelegenen unpaaren Porus (po) in Verbindung. Letzterer kann übri-
gens in gewissen Fällen (Corycaeus) mit den auf die Rückenseite ver-
legten Geschlechtsöffnungen gleichfalls seine Lage mit einer dorsalen ver-
tauschen. In allen diesen Fällen, mag nun die Kittdrüse paarig oder 
unpaar vorhanden sein, fehlt ein selbstständiges Receptaculum seminis ; doch 
wird dasselbe dadurch ersetzt, dass sich das Innere der Kittdrüsen zu 
einem mehr oder weniger umfangreichen Behälter aushöhlt, welcher das 
durch den Porus eintretende Sperma in sich aufnimmt. Bei unpaarer 
Kittdrüse ist dies stets, bei paarigen in der Regel mit beiden Hälften in 
übereinstimmender Weise der Fall; doch konnte Claus für Euchaeta 
feststellen, dass sich nur der kleinere linke Drüsenschlauch mit Sperma 
füllt, während der grosse rechte sich auf die Absonderung von Kittstoff 
beschränkt. Die Anheftung der Spermatophoren wird auch unter den 
freilebenden Copepoden nirgends an die Geschlechtsöffnungen selbst, 
sondern ganz allgemein an den in die Kittdrüsen führenden, (stets?) un-
paaren Porus (Canthocamptus: Taf. XIII, Fig. 1 f) bewirkt. 

Ueber die Funkt ion dieser einzelnen Theile des weiblichen Ge-
schlecbtsapparates, so weit sie nicht schon im Vorstehenden beiläufig 
erörtert worden ist, sei noch bemerkt, dass die allmählige Ausbildung der 
Eikeime erst in den Ovidukten vor sich geht. Mit zunehmender Grösse 
erhalten sie durch die zahlreich auftretenden Dotterkörnchen und die sich 
ihnen in grösserer oder geringerer Menge beimischenden Fettkügelchen 
ein immer dichter granulirtes Ansehen und werden schliesslich im unteren 
Abschnitt der Eileiter durch die sich auf ihre Oberfläche ablagernde 
Dottermembran vervollständigt. Uebrigens ist sowohl ihre Form wie ihre 
Anordnung schon in dem erweiterten Theil der Ovidukte — letztere der 
von ihnen später in den Eiersäcken angenommenen entsprechend — eine 
verschiedene. Sind sie kuglig (Achtheres: Taf. VIII, Fig. 5 ov, Cydopsine: 
Taf. XII, Fig. 12 od, Dias: Taf. XV, Fig. 5 ov)} so halten sie gewöhnlich 
keine regelmässige Aufeinanderfolge im Ovidukte ein und häufen sich in 
gleicherweise neben und um einander in den Eiertrauben auf; zeigen sie 
dagegen eine scheibenartige Abplattung, so bilden sie eine festgeschlossene, 
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regelmässige Reihe und füllen den als Uterus bezeichneten Abschnitt der 
Eileiter nach Art einer Geldrolle aus. Bei ihrem Austritt aus den Ge-
schlechtsöffnungen, welcher stets erst nach vollzogener Begattung erfolgt, 
treten dann auch die Kittdrüsen in Funktion, welche zu dieser Zeit ihr 
zur Einkapselung der Eier dienendes Sekret ausfliessen lassen. 

D. F o r t p f l a n z u n g . 
Dieselbe sondert sich bei den Copepoden in vier aufeinanderfolgende 

Akte, welche 1) in den Mitteln und Wegen, durch welche sich die 
Männchen in den Besitz eines Weibchens zu setzen wissen, 2) in dem 
Vollzug der Begattung, welche sich auf eine äusserliche Applikation 
der Spermatophoren an den Porus des Weibchens beschränkt, 3) in dem 
Austritte des Sperma aus den Samenschläuchen und seinem Uebergang 
in das weibliche Receptaculum seminis und 4) in der Befruchtung und 
Ansammlung der Eier an der Aussenseite des weiblichen Körpers (meist 
in Säcken oder Schläuchen, seltener in einem Brutraume), um daselbst 
ihre Entwickelung einzugehen, bestehen. 

1) Die Art und Weise , in welcher das Männchen sich des 
von ihm zu b e f r u c h t e n d e n Weibchens vers icher t , ist je nach der 
parasitischen oder freien Lebensweise der Copepoden, ausserdem aber auch 
je nach den Familien und Gattungen eine vielfach verschiedene, bis jetzt 
übrigens nur sehr lückenhaft bekannt. Ganz besonders gilt dies von 
den mit sogenannten Pygmäen-Männchen versehenen Familien (Chon-
dracanthinen und Lernaeopoden), über welche man im Grunde nicht 
mehr weiss, als dass die der Schwimmbeine vollständig entbehrenden 
Männchen sich zu einem oder zweien mittels ihrer Klammerantennen an 
den Körper ihrer verhältnissmässig kolossalen Weibchen angeheftet vorfinden. 
In der Regel ist dies in nächster Nähe der Geschlechtsöffnung, an der 
Bauchseite des Weibchens der Fall, doch sind von Kroyer , Steen-
s t rnp und Lütken solche Männchen bei verschiedenen Lernaeopoden 
auch an ganz anderen, weit von den Vulvae entfernten Stellen des 
Körpers angetroffen worden. Schon hieraus lässt sich mit einiger Wahr-
scheinlichkeit entnehmen, dass das Männchen sich dem Weibchen nicht 
in einem früheren Stadium der Entwickelung, während welches dasselbe 
noch mit Ruderbeinen versehen ist, auf dem Wege des freien Umher-
schwimmens nähert, sondern dass es sich erst in seiner endgültigen Ge-
stalt von der Haut- oder Kiemenoberfläche des Fisches, auf welcher beide 
Geschlechter Station gemacht haben, durch Kriechbewegung auf den 
Körper des Weibchens begiebt. Auch für die mit ausgebildeten Ruder-
beinen versehenen Männchen der Caligiden, Pandariden und Lernaeen 
hat das Aufsuchen der Weibchen durch ein allmähliges Fortschieben auf 
der Hautfläche des von ihnen bewohnten Wirthsthieres schon in sofern 
ein höheres Maass von Wahrscheinlichkeit filr sich, als beide Geschlechter 
häufig in grösserer Individuenzahl dicht bei einander angetroffen werden 
und ein Versuch, sich des Weibchens auf dem Wege des Schwimmens 
zu bemächtigen, in seinem Erfolge jedenfalls sehr viel zweifelhaftere Chancen 
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darbieten müsste. Trotz des geselligen Vorkommens vieler hierher gehöriger 
Arten nnd der verhältnissmässig grossen Zahl mit Spermatophoren behafteter 
Weibchen ist eine direkte Beobachtung der beiden Geschlechter in copula 
im Ganzen selten, so dass man die Stellung, welche das Männchen dabei 
einnimmt, bis jetzt nur von einzelnen Arten kennen gelernt hat. Doch 
ergeben schon diese wenigen Fälle, dass die Vereinigung von Männchen 
und Weibchen in verschiedener Weise bewirkt wird: bei Elytrophora 
hrachyptera Gerst. haftet nach H eil e r ' s Angabe das Männchen, Bauch 
gegen Bauch gekehrt, dem Weibchen dergestalt an, dass sein vorderer 
Cephalothoraxrand der hinteren Grenze der vier Schwimmbeinpaare 
jenes entspricht, während die von Metzger und Claus beobachtete 
Copulation der jugendlichen Lernaeen in der Weise vor sich geht, dass 
das Männchen dem Weibchen vom Bücken her aufsitzt und die Basis 
seines Genitalsegmentes mit den Klammerfühlern umfasst. Die Begattung 
muss hier mit einem Umschlagen der männlichen Hinterleibsspitze um 
die weiter nach vorn liegende des Weibchens verbunden sein. 

Unter den f re i lebenden Copepoden, deren Manipulationen beim 
Fangen und Fixiren der Weibchen ebenso mannigfaltig als zum Theil 
merkwürdig sind, schliessen sich einige Familien, wie die Peltidien und 
Corycaeiden, in ihrem Vorgehen den jungen Lernaeen eng an. Das 
Männchen von Zaus, Alteutha (Taf. XV, Fig. 9) u. a. umfasst mit dem 
klammerförmigen Endtheil seiner vorderen Fühler das Weibchen von der 
Kückenseite her und zwar so, dass es denselben zwischen den Céphalo-
thorax und den ersten freien Hinterleibsring einschlägt, während das 
Männchen von Corycaeus seine mit einem Greifhaken versehenen hinteren 
Fühler näher der Spitze des weiblichen Hinterleibes applicirt. Von dem 
in der Verfolgung seines Weibchens unermüdlichen Männchen des Can-
thocamptus staphylinus Jur . (minutus 0. F. Müller) werden die stark 
genikulirenden vorderen Antennen (Taf. XIII, Fig. 1 an1) von der Rücken-
seite her um die Furcalgriffel des weiblichen Postabdomen herumgeschlagen, 
so dass beide Geschlechter wie durch ein Schleife mit einander ver-
bunden erscheinen (Taf. XIH, Fig. 9). Nachdem sie in derartiger Ver-
einigung ihre schiessenden Schwimmbewegungen noch längere oder 
kürzere Zeit fortgesetzt haben, wobei das Weibchen nicht selten seinen 
Vorderkörper stark nach hinten umbiegt, so dass es mit den grossen vorderen 
Fühlern dem Rücken des Männchens aufliegt, während das Männchen 
seinen Vorderleib zwischen die langen Endborsten der weiblichen Furca 
hineinzwängt, applicirt letzteres schliesslich seine Spermatophoren (Taf. XIH, 
Fig. 2 sp) dadurch, dass es seinen Hinterleib gegen die Baucbfläche des 
Weibchens umschlägt. Anders verfahren, wie es schon 0. F. Mül le r 
und Jur ine beobachteten und naturgetreu abbildeten, die männlichen 
Cyclops, deren gleichfalls zum Anklammern gebildete vordere Fühler 
(Taf. XIII, Fig. 3 a u. 5) in der Weise um das vierte • Schwimmfusspaar 
des Weibchens herumgeschlagen werden, dass beide Geschlechter ein-
ander Bauch gegen Bauch zugekehrt sind und der Céphalothorax des 
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Männchens dem Genitalsegment des Weibchens Front macht. Behufs 
der Anheftung der Spermatophoren hebt sodann das Männchen seinen 
Hinterleib stark in die Höhe. Bei weitem am auffallendsten erscheint 
jedoch dieser Akt bei den mit einseitigen männlichen Greifantennen aus-
gestatteten Calaniden, als deren Repräsentant die bekannte Sttsswasserart 
Diaptomus castor J ur. (Taf. XII, Fig. 12 u. 15) gelten kann. Nach den 
bis in das Einzelne gehenden Beobachtungen J u r i n e ' s und v. Sie-
bold's ergreift hier das Männchen zunächst mit seiner rechten, jenseits der 
Mitte stark verdickten Klammerantenne die Furca des weiblichen Post-
abdomen derartig, dass der verdickte Theil der ersteren der Rttckenseite 
der letzteren aufgelegt wird, während der einschlagbare Endtheil auf die 
Bauchseite hernmgeklappt wird. Das Einschlagen dieses rechten Fühl-
horns vollführt das Männchen mit einer so krampfhaften Heftigkeit, dass, 
wenn der Fang des Weibchens, wie es nicht selten vorkommt, missglückt, 
der umgeklappte Endtheil noch einige Zeit in seiner Lage verharrt. Ist 
dagegen die weibliche Furca fest gepackt worden, so wendet das Männchen 
sofort sein hinteres Körperende dem Abdomen des Weibchens zu und 
schlägt das mit einem Greifhaken versehene rechte Bein des fünften 
Paares um die Basis des weiblichen Postabdomen von der Rückenseite 
her herum, während sein eigener Schwanztheil sich der Bauchfläche des 
Weibchens anlegt. Aus dieser festen Umsbhlingung vermag sich das 
Weibchen nicht mehr zu befreien, daher es auch jetzt nicht weiter zu 
entfliehen sucht, sondern sich mit dem Männchen langsam auf den Grund 
des Wassers herablässt. Die kurz darauf aus der männlichen Geschlechts-
öffnung hervorscblüpfende Spermatophore ergreift nun das Männchen mit 
dem linken Bein des fünften Paares um sie an den Porus des Weibchens 
festzukleben. Nach dieser nur kurze Zeit in Anspruch nehmenden Ma-
nipulation verharrt das Männchen zuweilen noch Stunden lang in der 
Umarmung des Weibchens, ans welcher es sich jedoch durch die leiseste 
Berührung aufscheuchen lässt; während dieser Umarmung lässt es übrigens 
die um die weibliche Furca geschlungene Antenne allmählig los. Ein in 
der Begattung gestörtes Männchen hält, wenn ihm die Spermatophore 
bereits entschlüpft war, diese dann mit seinem linken fünften Bein fest, 
und zwar ist dies ausser bei Diaptomus auch bei anderen Calaniden-
Gattungen (Euchaeta: Taf. XV, Fig. 2 sp) zur Beobachtung gekommen. 
Eine vollständig ausgeführte Begattung schützt übrigens ein Weibchen 
nicht vor der Verfolgung durch andere Männchen, welche sich gleichfalls 
noch ihrer Spermatophoren zu entledigen suchen; Individuen, welchen 
mehrere Samenschläuche angeheftet sind, finden sich durchaus nicht 
selten, ja Ju r i ne hat sogar eines mit sechs solchen behaftet gefunden 
und abgebildet. 

2) Die Anhef tung der Spermatophoren an den Poms des weib-
lichen Genitalsegmentes ist, ausser bei den eben erwähnten Calaniden, 
in ihren Einzelheiten bis jetzt wenig bekannt. Bei den freilebenden 
Copepoden ist sie wegen der grossen Unruhe dieser Thiere und der 
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gleichzeitigen Bewegung der zahlreichen, dicht bei einander liegenden 
Gliedmaassen und Körpersegmente ausserordentlich schwer zu verfolgen, 
besonders da sie durchweg sehr geschwind bewirkt zu werden scheint. 
Hierauf deutet übrigens schon der Umstand hin, dass die brünstigen 
Männchen nicht nur eine unmittelbar des Austritts harrende, sondern auch 
häufig noch eine zweite oberhalb jener gelegene Spermatophore in 
ihrem Vas deferens beherbergen. Wie sich dies bei den Männchen der 
parasitischen Copepoden verhält, ist bis jetzt völlig unbekannt, ebenso, 
ob sich einige derselben, welche, wie z. B. Caligus, Lepeophtheirus und 
Trebius (Taf. X, Fig. 1 u. 4), ein langgestrecktes und das Genitalsegmeut 
beherrschendes letztes Beinpaar besitzen, sich desselben bei der Anheftung 
der Samenschläuche bedienen. In der Mehrzahl der Fälle kann, wie es 
auch für zahlreiche freilebende Copepoden wahrscheinlich ist, dieser Vor-
gang nur durch gegenseitigen Contakt des männlichen und weiblichen 
Genitalringes bewirkt werden, da Gliedmaassen in der Umgebung des-
selben z. B. allen Pygmäen-Männchen fehlen. Da sich die Weibchen 
dieser Parasiten dem Andringen der Männchen so gut wie gar nicht zu 
entziehen im Stande sind, so fällt die Nothwendigkeit einer rapid zu voll-
ziehenden Befruchtung von vornherein weg, und sind für dieselbe ebenso 
wohl Hülfsorgane entbehrlich als auch die Spermatophoren möglicher 
Weise sehr viel allmählicher zur Ausstossung gelangen. 

3) Die zur Befruchtung der Eier nothwendige En t l ee rung der 
Spermatophoren ist durch v. S iebo ld ' s epochemachende Entdeckung 
bei Diaptomus castor in detaillirter Weise bekannt geworden und findet 
in entsprechender auch bei Canthocamptus statt; ob und in wie weit sie 
bei den .einzelnen Familien der Copepoden, besonders bei den parasitischen 
modificirt auftritt, müssen fernere Beobachtungen entscheiden. Beim Aus-
tritt der Spermatophore aus der männlichen Geschlechtsöffnung ist ihr 
Inhalt in der Weise angeordnet, dass die Spermatozoen und der Aus-
treibestoff die äussere Schicht darstellen, d. h. der Innenwand der Kapsel 
anliegen ; erstere nehmen die Basal-, letzterer die Spitzenhälflte ein und 
grenzen sich scharf von einander ab. Von beiden ringsherum einge-
schlossen zeigt der dickflüssige Klebestoff, welcher die Eigenthümlicbkeit 
hat, dass er bei der Berührung mit dem Wasser erstarrt, eine centrale 
Lage, füllt übrigens den Hals der Spermatophore für sich allein an. 
Die Einwirkung des Wassers auf den frei gewordenen Samenschlaucb 
macht sich nun sofort dadurch geltend, dass die bisher trübe, fein ge-
körnte Schicht des Anstreibestoffes sich klärt und aufquillt; ihre bisher 
ovalen Körperchen werden rundlich und schwellen allmählig zu hellen 
Kugeln auf, welche einerseits auf den central gelegenen Klebestoff 
drücken, andererseits, bei ihrer gleichzeitigen Ausdehnung gegen die 
Basis der Spermatophore hin, die hier gelegene Samenmasse immer 
mehr nach vorn hin zusammendrängen. Die Folge dieser Veränderung 
ist, dass zuerst der Klebestoff allmählig durch den Hals d^p Samen-
schlauches ausgetrieben wird und, sich letzterem anheftend, zu einem 
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dünnen Kanal erhärtet ; dass dann aber, da der Austreibestoff aufzuquellen 
fortfährt, auch die nach oben gedrängten Spermatozoen seinem Druck 
nachgeben und plötzlich durch den Hals des Schlauches hervorstürzen. 
Dieses geschieht auch dann, wenn die Spermatophore durch irgend eine 
Störung während der Umarmung nicht an den weiblichen Porus abgesetzt 
worden ist; hat jedoch letzteres stattgefunden, so füllt in einem Moment 
die ganze Ladung der Samenmasse das als Receptaculum seminis fungi-
rende Lumen der weiblichen Kittdrüse an. Die am Porus hängende 
Spermatophore ist nach dieser Entladung ihres Inhalts Tollkommen 
wasserhell und lässt an dem jetzt ihren ganzen Innenraum ausfüllenden 
Austreibestoff ein grosszelliges Ansehen erkennen; nur zuweilen bleiben 
Reste des inneren Schlauches zurück. Bei Diaptomus castor fällt der 
Samenschlauch kurz nach der Austreibung der Samenmasse ab, bei Can-
thocamptus dagegen, wo er durch einen besonderen Gang mit dem weib-
lichen Geschlechtsapparate communicirt, bleibt er längere Zeit haften und 
wartet die Bildung mehrerer Eiersäckchen ab. Auch bei den Caligiden 
und Pandariden haften an dem Porus begatteter, aber nicht mehr mit dem 
Männchen verbundener Weibchen die beiden gestielten Spermatophoren 
dauernd fest. In Betreff der von den Cyclops-Männchen abgesetzten, 
gleichfalls paarigen Samenschläuche ist noch zu erwähnen, dass ihrer 
von Diaptomus abweichenden Form entsprechend auch der Inhalt eine 
etwas veränderte Anordnung erkennen lässt Den gedrungen ovalen 
Schläuchen fehlt die halsartige Verlängerung des vorderen Endes; der 
Innenwand liegen überall nur die granulirten und beim Aufschwellen sich 
klärenden Körperchen des Austreibestoffes an, während im Lumen hinter-
wärts die mit einer getrübten Flüssigkeit gemischten Spermatozöen, nach 
vorn hin dagegen ein runder Ballen von Klebestoff abgelagert erscheinen. 

4) Das mit der Befruchtung gleichzei t ige Hervortre ten 
der Eier aus den weiblichen Geschlechtsöffnungen lässt nach dem Ein-
tritt der Spermatozoen in das Receptaculuïn seminis nicht lange auf sich 
warten. Die paarige oder unpaare Kittdrüse ergiesst ihr zähflüssiges 
Sekret, welches durch Platzen ihrer Zellen frei wird, in den untersten 
Theil der Ovidukte und die nachdrängenden legereifen Eier pressen das-
selbe aus den Genitalöffnungen hervor, um es zugleich auseinander-
zndrängen. Mit dem continuirlichen Hervortreten der Eier muss aber die 
Kittdrüse zu secerniren fortfahren, denn ausser der gemeinsamen Hülle, 
welche schliesslich den ganzen Eiervorrath als Sack oder Schlauch um-
giebt, ist jedes einzelne Ei von einer besonderen Kittkapsel umgeben. 
Ausserdem entleert sich zugleich mit dem Austritt der Eier das Sperma 
aus dem Receptaculum seminis, was, wenn letzteres durch die Kittdrüse 
selbst gebildet wird, offenbar mit dem Freiwerden der Kittsubstanz zu-
sammenfällt. Vermuthlich wird jedes einzelne Ei bei seinem Hervor-
schlüpfen durch die Vulvae mit einer Anzahl Spermatozoen versehen; 
doch lässt sich wenigstens bei Diaptomus ausserdem noch eine grössere 
oder geringere Quantität Sperma in dem oberen Theil des bereits fertigen 
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Eiersackes nachweisen. Bei Cyclops ist dieses nicht der Fall; doch 
werden die Spermatozoen hier einerseits gleich der Kittsnbstanz nur 
partiell entleert, andererseits sind sie ihrer Kleinheit halber schwer zn 
erkennen. 

Gleich dem ans den Spermatophoren heransgepressten Klebestoff 
hat auch das Sekret der weiblichen Kittdrüsen die Eigenschaft, bei der 
Berührung mit Wasser allmählig zu erstarren, wobei es je nach der 
Menge, in welcher es abgesondert wird, einen höheren oder geringeren 
Grad von Resistenz zeigt. Während ihr Produkt, der Eiersack bei Cyclops 
zart nnd von homogener Beschaffenheit ist, zeigt derjenige von Diaptomus 
eine feste und dicke Wandung, an welcher übrigens bei ihrer aus zahl-
reichen Falten und Windungen bestehenden, maschenartigen Struktur 
dünnere und dickere Stellen abwechseln. Bei letzterer Gattung beruht 
diese grössere Derbheit der Aussenhülle offenbar auf der einmaligen und 
vollständigen Entleerung der überhaupt vorhandenen Kittsubstanz, so dass 
ein abermaliger Eiersack nur auf eine neue Befruchtung folgen kann. 
Bei Canthocamptus und Cyclops dagegen hat eine einmalige Befruchtung 
eine mehrfach wiederkehrende Bildung von Eiersäcken zur Folge, so dass 
jedesmal nur ein Theil der vorhandenen Kittsubstanz wie auch des ein-
gebrachten Sperma zur Verwendung kommt. Das Auftreten von paarigen, 
resp. unpaaren Eiersäcken steht in unmittelbarer Abhängigkeit von der 
Lage der Geschlechtsöffnungen ; erstere sind in demselben Maasse häufiger, 
als die Vulvae sich in weiterer Entfernung von einander öffnen und über-
haupt als Repräsentanten des regulären Verhaltens anzusehen. Die bei 
Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. 2 u. 9), Euchaeta (Taf. XV, Fig. 1), Diaptomus, 
Lubbockia, Tisbe, LongipecUa u. a. auftretenden unpaaren Eiersäcke er-
geben sich als die Folge der dicht aneinandergerückten Vulvae und 
lassen überdies noch zuweilen ihren ursprünglich paarigen Charakter 
deutlich wahrnehmen. Viel wesentlicher ist offenbar der Unterschied, 
welcher sich in der Form der Eiersäcke zu erkennen giebt, da derselbe, 
wie bereits gelegentlich erwähnt, mit einer typisch verschiedenen Anord-
nung der Eier in denselben verbunden ist. Als verhältnissmässig weit, 
sackförmig, von breiterer oder schmalerer Eiform ergeben sich die „Eier-
trauben" bei den freilebenden Copepoden (Cyclops, Oithona, Canthocamptus: 
Taf. XIII, Fig. 2, 3 u. 7 so), den Ergasiliden (Taf. X, Fig. 11 u. 15), 
sämmtlichen Lernaeopoden (Taf. VII, Fig. 13u.l8), den Chondracänthinen 
(Taf. VIII, Fig. 8 u. 9) und bei Lernaeocera (Taf. VII, Fig. 2), dagegen 
als schmal, schlauchförmig und cylindrisch bei den übrigen Lernaeen-
Gattungen (Taf. VII, Fig. 1 u. 4), den Dichelesthiinen (Taf. IX, Fig. 5), 
Pandariden (Taf. IX, Fig. 8, 9 u. 13) und Caligiden (Taf. X, Fig. 2). 
In letzterem Fall, wo sie hesser als Eierschläuche oder Eierschnüre be-
zeichnet werden und zuweilen (Taf. IX, Fig. 9) eine so ausserordentliche 
Länge erreichen, dass sie zu ihrer eigenen Sicherung sich schlingen-
förmig aneinanderlegen, sind die von ihnen eingeschlossenen Eier scheiben-
förmig abgeflacht und einreihig angeordnet; in ersterem dagegen nicht 
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nur durchschnittlich grösser, sondern auch kuglig und zu mehreren neben-
und übereinander aufgehäuft. Da sich in diesen Eiersäcken die Eier 
bald nach ihrem Eintritt in dieselben zu entwickeln beginnen und bis 
zur vollständigen Ausbildung der jungen Brut darin verbleiben, so werden 
mit dem Ausschwärmen der letzteren nicht nur die Einzelkapseln, sondern 
auch der Sack in seiner Totalität zerstört und hängt, bevor er gänzlich 
abgestossen wird, in Fetzen herunter. Bei der Produktion weiterer Nach-
kommenschaft von Seiten desselben Weibchens muss er demnach, wie 
dies auch schon die Art seiner Entstehung ergiebt, von Neuem gebildet 
werden. 

Bei der grossen Uebereinstimmung, welche die sonst so verschieden 
gestalteten parasitischen Copepoden-Formen mit den freilebenden in der 
Bildung der Eiersäcke erkennen lassen, erscheint es im hohen Grade 
auffallend, dass eine vereinzelte, gerade auf der Grenze jener beiden 
Hauptgruppen stehende Familie, nämlich diejenige der Notodelphyiden, 
sich der so allgemein durchgeführten Regel entzieht. Bei den Weibchen der 
hierher gehörigen Gattungen (Notoddphys, Doropygus, Notoptcrophorus u. a., 
Taf. XI, Fig. 2, 3, 12, 23) ist mit dem Fehlen der Kittdrttse eine sack-
förmige Erweiterung des unteren Endes der Ovidukte verbunden und es 
findet eine Ansammlung der aus letzteren hervorgehenden reifen Eier in 
diesem als Uterus anzusehenden Behälter, welcher das hinterste der 
grossen Abdominalsegmente des Weibchens ausfüllt, statt. Schon wegen 
der ansehnlichen Menge der in demselben zu beherbergenden Eier, be-
sonders aber weil dieselben hier zugleich ihre Entwickelung bis zur 
Ausbildung des Embryo durchzumachen haben und hierbei an Umfang 
beträchtlich zunehmen, muss dieses als Matrix fungirende Leibessegment 
eine grosse Dehnbarkeit seiner Wandungen besitzen, welche es je nach 
dem trächtigen oder leeren Zustande einen verschiedenen UmrisB anzu-
nehmen befähigen. 'Bei dem in der Tracht befindlichen Weibchen von 
Notoddphys (Taf. XI, Fig. 2 m) ist dasselbe ballonförmig aufgetrieben und 
in Folge dessen beträchtlich breiter als die beiden vorhergehenden; nach 
Entledigung seines Inhalts (Taf. XI, Fig. 3) nimmt es dagegen wieder 
seine schmalere, länglich viereckige Gestalt an. Sein auffallender Grössen-
unterschied bei einem mit Eiern belasteten und einem noch unbefruchteten, 
jugendlichen Weibchen tritt besonders an Doropygus (Taf. XI, Fig. 12 m 
und 13) in die Augen. 

III. EatwickelMgagetchiehte. 

1. E n t w i c k e l u n g im Ei. 
Das aus dem Ovidukt in den Eiersack, resp. die Matrix eintretende 

Ei lässt eine den Dotter eng umschliessende, zarte Membran, die Dotter-
haut, in manchen Fällen (Achtheres, Tracheliastes) aber ausserdem noch 
eine stärkere Eihaut erkennen; letztere vertritt dann die dem Ei sonst eigen-
tümliche Kapsel, welche durch die Kittdrüsen hergestellt wird und giebt 
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sich gleichfalls als ein Produkt des aus diesen stammenden Sekretes zu 
erkennen. Der Dotter ist bald dunkler, bald heller gefärbt, gewöhnlich 
grobkörnig, seltener (Oithona) hell und durchsichtig; den DottermolekUlen 
sind sparsame kleine Fettköruchen (Diaptomus) oder zarte Kugeln von 
blauer (Euchaeta, Sapphirina) oder gelber (Cetochüus) Färbung beigemengt. 
Als erstes Zeichen der durch die Befruchtung eingeleiteten Entwickelung 
macht sich eine Verdichtung der Dottersubstanz gegen die Mitte hin und 
und ein hellerer Saum an der Innenwand der Dotterhaut bemerkbar 
(Taf. XII, Fig. 1). Ein schon von Anfang an bestehender, ziemlich 
grosser Kern sondert sich, nachdem er allmählig länger geworden, in zwei 
auseinanderrückende Theile und um diese gruppirt sich der zuerst seitlich 
eingeschnürte Dotter gleichfalls zu zwei deutlich getrennten Ballen (Taf. XII, 
Fig. 2). Unter abermaliger Theilung dieser beiden Hälften und einer 
entsprechenden ihrer Produkte (Taf. XH, Fig. 3) stellt sich eine totale 
Dotterklüftung ein, deren Resultat eine centrale Anhäufung grösserer und 
kleinerer Dotterballen und eine peripherische Schicht heller, gekernter 
Zellen (Taf. XII, Fig. 4) ist. Nachdem sich letztere zur Keimhaut con-
solidât hat, aus welcher sich das Integument des Embryo aufbaut, machen 
sich an derselben zwei, die Längsachse des Eies rechtwinklig schneidende 
Querfurchen bemerkbar (Taf. XII, Fig. 5), welche eine Dreitheilung des 
Embryo zur Folge haben. Indem diese beiden Einschnürungen dorsal 
allmählig verschwinden, nehmen sie zu beiden Seiten in demselben Maasse 
an Schärfe zu und lassen die drei aufeinander folgenden Segmente, 
welche je ein Gliedmaassenpaar produciren, deutlich hervortreten. Während 
dieses Vorganges hellt sich der zum Aufbau des Embryo gleichfalls bei-
tragende und besonders die Muskeln herstellende Dotter von der Peripherie 
her allmählig auf; sein dunklerer centraler Theil verbleibt als Einschluss 
des Darmes, dessen Wandungen inzwischen zur Ausbildung gekommen 
sind, producirt auch wahrscheinlich die im unteren Theil des letzteren 
auftretenden Harnzellen. Weitere noch am Körper des Embryo zur Aus-
bildung gelangende Theile sind eine umfangreiche, an seinem Vorder-
theile hervortretende Auftreibung, welche später die Kopfkappe und den 
Mundtrichter der jungen Larve darstellt, so wie zwei oberhalb derselben, 
beiderseits von der Mittellinie sichtbar werdende Pigmentstreifen (Taf. XH, 
Fig. 6), aus deren Vereinigung das unpaare Stirnauge hervorgeht. Im 
Uebrigen reduciren sich die sonst noch innerhalb der Eihülle vorgehenden 
Veränderungen auf eine festere Gestaltung der Körperbedeckung im All-
gemeinen so wie der Gliedmaassen und der sie versorgenden Muskeln 
im Speziellen. Nachdem letztere an dem consolidirten Hautskelet einen 
genügenden Stützpnnkt gefunden haben, beginnen sie zuerst mit Contrak-
tionen der Gliedmaassen, welchen sodann Verschiebungen des ganzen 
Körpers im Innern seiner Hülle folgen. Diese, bei ihrer Zartheit sich dem 
Körperumriss des Embryo anlegend, wird durch die an Kraft gewinnenden 
Bewegungen des letzteren schliesslich gesprengt und es bedarf'nur noch 
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einer Durchbrechung der Eiersackhülle, um die junge Larve als selbst-
ständig agirendes Wesen aus sich hervorgehen zu lassen. 

Wie weit diese für die einheimischen Süsswasser-Copepoden fest-
gestellte Art der Entwickelung unter der Ordnung im Ganzen verbreitet 
ist, muss vorläufig dahin gestellt bleiben; jedenfalls ist sie aber nicht 
bei allen Mitgliedern derselben eine bis in die Einzelheiten überein-
stimmende. Bei ansehnlicherer Grösse der Eier, wie sie z. B. bei Achtheres, 
Tracheliastes u. a. vorkommt, scheint der Embryo sich nicht unter totaler 
Klüftung des Dotters, sondern unter Anlegung eines Primitivstreifens auf-
zubauen. Auch hier bleibt übrigens ein ansehnlicher, aus grösseren und 
kleineren Fettkugeln bestehender Ballen des Dotters im Innern des 
Embryo zurück, um dem grösseren Theile nach von den Darmwandungen 
eingeschlossen zu werden, theilweise jedoch auch in symmetrischer An-
ordnung in die Leibeshöhle einzutreten (Achtheres: Taf. VIII, Fig. 1). 
Erwähnenswerth ist femer, dass während der Embryonalentwickelung von 
Achtheres jederseits auf der Bauchfläche zwei grosse, auf der Mittellinie 
der Rückenfläche aber ein unpaarer Pigmentfleck von brauner Farbe zur 
Ausbildung gelangen, von denen die vier ersteren dem Eiersack ein 
scheckiges, getüpfeltes Ansehen verleiben. Ausserdem entstehen aber 
hier, abweichend von den Eiern der freilebenden Copepoden, dagegen 
im Zusammenhang mit der abweichenden Lebensweise der jungen 
Achtheres-Lsirve zweierlei Organe, von denen das eine paarig, jederseits 
und nach vorn von dem centralen Dotterballen als bohnenförmiger, fein 
granulirter Körper (Taf. VIII, Fig. lb ) gelegen ist, das zweite ein un-
paares, vor dem Doppelauge (o) gelegenes Gebilde (z) darstellt, welches, 
aus einem ovalen Körnchenhanfen entstehend, sich als Stirnzapfen dem 
Vorderrande des Embryokörpers dicht anlegt. Ein aus der Mitte des-
selben hervorgehender feiner und stark glänzender Strang, welcher sich 
anf Kosten eines ihn umgebenden feinkörnigen Gewebes ausbildet und 
später einen hohlen, spiralig aufgerollten Kanal darstellt, dient der zu-
künftigen Larve als Haftapparat. Für Tracheliastes hebt v. Nordmann 
hervor, dass sich an den in zwei regelmässigen Längsreihen angeordneten 
Eiern die Embryo-Anlage stets in derselben Richtung bemerkbar macht; 
der Stirnrand des Embryo ist regelmässig nach aussen gekehrt, in der 
einen Reihe also nach links, in der anderen nach rechts. Dieses bei 
Achtheres wegen der Menge der nach allen Richtungen übereinander 
liegenden Eier schwer wahrnehmbare Verhalten steht offenbar mit dem 
Akt des Aus8chlüpfens der jungen Larven im Zusammenhang. Dieser 
wird nach einer von Kollar an Basanistes gemachten Beobachtung durch 
das Bersten der mit der Zeit vermutblich brüchig werdenden Hülle des 
Eiersackes eingeleitet, so dass die Specialkapseln der Eier mit dem 
Wasser in Berührung kommen und durch dasselbe bis zum Platzen auf-
schwellen. Die eigentliche Eihaut wird dann vermuthlich gleichzeitig 
durch Resorption von Wasser und durch das Andrängen der Embryo-
Gliedmaassen gegen dieselbe gesprengt. 
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Der Zeitraum, innerhalb welches die Embryonal-Entwickelung der 
Copepoden abläuft, ist olfenbar je nach der Grösse des mütterlichen 
Körpers und der Eier verschieden, in nicht geringem Grade aber auch 
von der Jahreszeit und der Temperatur abhängig. An den einheimischen 
Süsswasser-Cyclopiden sah Claus während des Sommers die jungen 
Larven schon zwei Tage nach dem Hervorteten der Eiersäckchen aus-
schlüpfen, nahm dagegen im Winter eine Verzögerung dieses Vorganges 
bis auf fünf und acht Tage wahr. Nach Ju r i ne ' s genauen Aufzeich-
nungen für Cyclops quadricomis kommen sogar noch grössere Differenzen 
vor, wie aus den folgenden Daten über zehn von einem und demselben 
Weibchen herrührende Eiablagen zu ersehen ist: 

Hervortreten des Eiersacks. Ausschlüpfen der Jungen. Dauer der Ent-
Wickelung. 

1. Ablage. 18. Februar. 26. Februar. 8 Tage. 
2. - 7. März. 13. März. 6 -
3. - 15. - 25. - 10 -
4. - 28. - ' 6. April. 0 -
5. - 7. April. 11. - 4 -
6. 12. - 15. - 3 -
7. 18. - 24. - 6 -
8. - 26. - (Eier abgestreift) — 

y, - 1. Mai. 6. Mai. 5 -
10. - 8. - 18. - 10 -
Da in diesen Zahlen weder eine progressive Abnahme der I 

wickelungsdauer noch eine Correspondenz mit der nach den Monaten 
wenigstens zu vermuthenden Steigerung der Temperatur bemerkbar ist, so 
scheinen ausser der letzteren jedenfalls noch andere Umstände für die 
schnellere oder langsamere Embryonalentwickelung in Betracht zu kommen. 
Auch die Intervalle, in welchen die Weibchen neue Eiersäcke produciren, 
lassen eine Gesetzmässigkeit vollständig vermissen; sie betrugen bei den 
zehn angeführten Eiablagen 17, 8, 13, 10, 5, 6, 8, 5 und 7 Tage. 

2. Nachembryona le En twicke lung . 
Die zum Theil sehr wesentlichen Differenzen, welche sich in der 

weiteren Fortentwickelung der aus dem Ei hervorgeschlüpften ersten 
Larvenform bei den verschiedenen Copepoden-Familien zu erkennen geben, 
beruhen einerseits auf der durchgängig freien, resp. der mit zunehmenden 
Alter eintretenden parasitischen Lebensweise, andererseits auf der bereits 
erwähnten, zuweilen sehr auffallenden Grössen- und Formdifferenz zwischen 
Männchen und Weibchen. Bei den zeitlebens frei berumschwimmenden 
Formen ist die Entwickelung eine rein progressive, welche in einer mit 
dem Wachsthnm verbundenen, wiederholten Ausbildung neuer Leibes-
segmente und Gliedmaassen besteht, mit dem Eintritt der Geschlechts-
thätigkeit aber ihren formellen Abschluss erreicht; bei vielen Parasiten 
erscheint sie dagegen nur in ihrem Beginne progressiv, um sodann auf 
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andere Bahnen abgelenkt, nicht selten auch über die Geschlechtsreife 
hinaus verlängert zu werden und sich zu dieser Zeit gerade in den auf-
fallendsten Forraveränderungen zu bewegen. 

a) Die als 2VattjpH«s-Stadium bezeichnete Form, in welcher die 
Larve der meisten Copepoden aus der Eihtllle hervorgeht, ist durch einen 
völlig ungegliederten, gedrungener oder länglicher ovalen, zuweilen nach 
hinten birnförmig verengten Körper und drei aufeinanderfolgende Glied-
maassenpaare charakterisirt. Letztere, welche das junge Thier unmittelbar 
nach seinem Freiwerden theils zu einer hurtigen Schwimmbewegung, theils 
wenigstens zum Umherkriechen befähigen, nehmen ihren Ursprung ( Cyclops: 
Taf. XII, Fig. 7, Canthocamptus: Taf. XII, Fig. 10) auf der Bauchfläche, 
im Umkreise des grossen, die Mundöffnung tiberdachenden Schildes, 
welches bereits oben als Kopfkappe bezeichnet wurde und als die An-
lage der Oberlippe betrachtet werden muss. Das vorderste Paar, welches 
sich allmählig zu den vorderen, bei den freilebenden Copepoden zum 
Schwimmen dienenden Fühlhörnern ausbildet, unterscheidet sich von den 
beiden folgenden durch die einfache Gliederreihe, durch welche es ge-
bildet wird; in der Regel sind es drei, bald kürzere, bald gestrecktere, 
mit langen Borsten besetzte Glieder, welche sich an demselben unter-
scheiden lassen. Während dieses von dem Vorderrande der Mundkappe 
seinen Ursprung nimmt, heben sich die Gliedmaassen des zweiten Paares 
beiderseits von dem erweiterten Grundtheil jener ab. Ihr kräftig ent-
wickeltes Basalglied spaltet sich an seinem Ende in zwei Aeste, welche 
auch ihrerseits eine Gliederung zeigen; doch ist dieselbe an dem vor-
deren, welcher dem Grundgliede etwas seitlich, etwa wie ein Taster-
anhang ansitzt, eine deutlicher ausgeprägte, indem hier einem längeren 
ersten sich noch drei kleine Endglieder anreihen, während der als un-
mittelbare Fortsetzung des Basaltheiles anzusehende hintere Ast nur eine 
Zweitbeilung erkennen lässt. Zuweilen (Cyclojis: Taf. XII, Fig. 7) ist 
letzterer auch beträchtlich kürzer als ersterer, während er in anderen 
Fällen (Canthocamptus: Taf. XII, Fig. 10) mit einer eigentümlichen, 
greifhakenartigen Bildung zugleich eine sehr ansehnliche Länge erreicht. 
Als besonders charakteristisch und in biologischer Beziehung wichtig ist 
für dieses zweite Gliedmaassenpaar ausserdem noch eines hakenförmigen 
Fortsatzes zu erwähnen, welcher von der hinteren Seite des Basalgliedes, 
nahe bei dessen Ursprung ausgeht und bei jeder nach hinten gerichteten 
Bewegung der Extremität unter die Mundkappe eingeschlagen wird, so 
dass er augenscheinlich dazu dient, etwaige im Wasser befindliche 
Nahrungsstoffe der Mundöffnung des jungen Thieres zuzuführen. Das 
dritte Gliedmaassenpaar endlich, jederseits hinter der Mundkappe ent-
springend, steht bei aller typischen Uebereinstimmung in seinem zwei-
ästigen Bau hinter dem zweiten an Grösse merklich zurück, weicht auch 
ferner darin ab, dass an ihm der unpaare Basaltheil im Verhältniss 
kräftiger, die Spaltäste dagegen schwächer entwickelt sind; auch hier 
ist übrigens der innere (hintere) Ast der kürzere nnd aus einer geringeren 
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Anzahl von Gliedern (zwei bei Cyclops: Taf. XII, Fig. 7) zusammen-
gesetzt. Zwischen der Basis der beiden vorderen Gliedmaassen macht 
Bich als Grundlage des späteren Stirnauges ein xförmiger Pigmentfleck 
von ansehnlicher Grösse, wefchem jedoch ein lichtbrechender Körper noch 
fehlt, bemerkbar. Das zuweilen verschmälerte, in anderen Fällen (Can-
thocamptus: Taf. XII, Fig. 10) aber breit abgerundete hintere Körper-
ende ist durch zwei nach hinten gerichtete, zwischen sich die After-
öffnung einschliessende Borsten gekennzeichnet, welche bei der genannten 
Gattung sogar zwei hervorspringenden Höckerchen aufsitzen und die erste 
Anlage der Furca darstellen. Während der ganze übrige Körper der 
Larve, wenigstens im Bereich des Ansatzes der drei Gliedmaassenpaare, 
gewissermaassen nur dem Kopftheil des späteren Copepoden entspricht, 
lässt sich jener die beiden Endborsten tragende Theil als Repräsentant 
des künftigen Hinterleibes ansehen. 

Die im Vorstehenden geschilderte Larvenform ist abgesehen von 
untergeordneten Modifikationen ihres Körperumrisses und der Gestaltung 
ihrer Extremitäten nicht nur allen freilebenden Copepoden eigen, sondern 
sie tritt auch in fast unveränderter Gestalt bei einzelnen Parasiten auf. 
So zeigt z. B. nach v. N o r d m a n n ' s Darstellung die aus dem Ei her-
vorgebende Nauplius-h&rve von Lernaeocera bei länglich viereckigem, vorn 
und hinten stumpf abgerundetem und beiderseits etwas ausgebnchtetem 
Körper und ebenso die länglich eiförmige von Chondracanthus die drei 
Extremitätenpaare in ganz übereinstimmender Bildung. Letztere lässt 
jedoch bereits darin eine Abweichung und gewissermaassen eine weiter 
vorgeschrittene Ausbildung erkennen, dass hinter dem dritten Gliedmaassen-
paar zwei leichte paarige Aufwulstungen als Anlage weiterer Extre-
mitäten sichtbar sind. Im Gegensatz hierzu ist die erste Larvenform der 
Lernaeopoden (Achtheres: Taf. VIII, Fig. 2, Trachdiastes) nur mit zwei 
Paaren frei vom Körper abgesetzter Gliedmaassen, welche den beiden 
ersten der Cyclopiden-Larve entsprechen, ausgestattet und diese lassen 
weder eine deutliche Gliederung, noch das zweite eine Spaltung wahr-
nehmen. Ihre Längsentwickelung ist im Verhältniss zu dem massigen, 
plumpen Körper des Thieres eine sehr geringe, daher die durch sie ver-
mittelte Ortsbewegung träg und schwerfällig. Trotz dieser gegen die erste 
Nauplius-Form der Cyclopiden scheinbar wesentlich zurückstehenden 
Bildung repräsentiren diese Larven der Lernaeopoden selbst ein noch 
weiter vorgeschrittenes Entwickelungsstadium als diejenigen von Chondrar 
canthus; denn unter ihrer aus dem Ei mitgebrachten Larvenhaut, in welcher 
sowohl die beiden Fühlerpaare als der Rumpf stecken, und welche eine 
Nahrungsaufnahme unmöglich macht, lässt sich schon jetzt die Anlage 
einer ganzen Reihe von Gliedmaassenpaaren, welche durch die in kurzer 
Zeit erfolgende Häutung frei gelegt werden, erkennen. Ausser den dicht 
hinter dem Larven auge liegenden kleinen Mandibeln und Maxillen (Taf. VIH, 
Fig. 2 md u. mx) sind dies zwei Kieferfusspaare (pmx u. pm*) und zwei 
nahe dem hinteren Körperende hervortretende Schwimmbeinpaare (pl o. p-). 



Entwickelungsgeschichte. 687 ' 
Der bereits im Ei vorhandene, ans der Mundkappe hervorgehende dilnne 
Strang ist inzwischen zu einem langen und in mehrere Spiralwindungen 
zusammengelegten Kanal herangewachsen. 

Die innere Organisation dieses ersten Entwickelungstadiums der 
Copepoden betreffend, so finden sich unter der Cuticula sehr zarte ge-
kernte Zellen, welche theilweise der Matrix der Körperbedeckung, tei l-
weise dem Fettkörper entsprechen; die den letzteren repräsentirenden 
verlängern sich in spindelförmige, mit fadenförmigen Fortsetzungen ver-
sehene Körperchen, zwischen welchen die Blutflüssigkeit fluctuirt. Im 
Zusammenhang mit diesen zeigen sich quergestreifte Muskelbündel, welche 
hauptsächlich in drei Gruppen jederseits von der Rückenfläche entspringen 
nnd sich an die Basis der drei Gliedmaassenpaare begeben. Unterhalb 
des xförmigen Augenfleckes ist bereits das Gehirnganglion angedeutet, 
jederseits an der Basis des zweiten Gliedmaassenpaares die einfach 
schlauchförmige Schalend rüge vorhanden. An dem in der Mittellinie ver-
laufenden Verdauung8kanal grenzt sich ein kurzer Oesophagus von dem 
mittleren weiten Magensack und dieser durch eine ringförmige Ein-
schnürung von dem fast kugelförmigen, kurzen Enddarm ab. Der gleich 
dem letzteren mit einer äusseren Muskellage versehene Magen enthält 
helle, zum Theil fetterfüllte Zellen und auf der Grenze gegen den End-
darm in zwei Ausstülpungen Bläschen mit scharf contourirten, stark licht-
brechenden Körnchen, den bereits jetzt vorhandenen Harnconcretionen. 
Wo, wie bei den mit einer Mundöffnung versehenen Cyclopiden-Larven, 
Nahrungsaufnahme stattfindet, befördert der Oesophagus unter kräftigen 
Schluckbewegungen die eingenommenen Substanzen in den Magen, wäh-
rend der zu einem Ballen verdichtete Auswurf in den Enddarm über-
geführt und durch den After entleert wird. 

Es ist bereits in der Einleitung hervorgehoben worden, dass 
0. F. Müller den Beobachtungen L e e u w e n h o e k ' s und de Geer 's 
entgegen das erste Jugendstadinm der Cyclopiden als besondere Gattung 
Amymone und das darauffolgende als eine zweite, von ihm als NaupUus 
bezeichnete ansah und dass die Irrigkeit dieser Ansicht erst durch 
J ur ine und Rathke endgültig dargethan wurde. Unter den von 
0. F. Müller dargestellten Jugendformen lassen sich mit Bestimmtheit 
seine Amymone satyra als zu Cyclops serrulatus, sein Nauplius saltatorius 
als zu einer mit 17gliedrigen Fühlhörnern versehenen Cyclops-Art, seine 
Amymone baccha und Nauplius bracteatus als zu Canthocamptus staphylinus 
gehörig erkennen. 

Gleich der Grösse ist auch die Lebensdauer dieses ersten Nauplius-
Stadiums je nach den Arten und Gattungen eine zum Theil recht auf-
fallend verschiedene. Erstere beträgt bei Diaptomus castor 0,14 — 0,15, 
bei den verschiedenen Cyclops-Arten 0,1 — 0,16, bei Lernaeocera cyprinacea 
etwa 0,17, bei Chondracanthus gibbosus 0,2 mill., während sie bei Achtheres 
percarum sich auf etwa 0,5 mill. erhebt. Die Lebensdauer des Nauplius-
Stadiums bis zum Eintritt der ersten Häutung konnte Juri ne für (Jan-
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thocamptus staphylînus nach zwei Beobachtungen auf 22 Tage feststellen, 
während er sie für Cyclops quadricomis sogar auf 25 bis 26 Tage (im 
Monat Februar und März) angiebt. Im letzteren Falle scheint er jedoch, 
wie aus seinen Abbildungen hervorgeht, die erste Häutung Ubersehen 
zu haben, da er dem ersten Entwickelungsstadium noch Larven zuertheilt, 
an welchen bereits vier Gliedmaassenpaare und ein gegliederter Schwanz-
theil vorhanden sind. Nach Ausschluss dieser würde sich das erste 
Stadium nur auf eine Dauer von acht Tagen beschränken. Sehr viel 
schneller läuft die erste Ëntwickelungsphase bei den Lernaeopoden ab, 
indem v. Nordmann wenigstens bei Achtheres percarum und Trachetiastes 
polycolpus die erste Häutung schon 20 bis 30 Minuten nach dem Aus-
schlüpfen aus dem Ei wahrnahm, Claus sie für erstere Art sogar als 
„wenige Augenblicke" darauf eintretend angiebt. 

b) In das sogenann te CycZoj?s-Stadium wird die erste Larven-
form der Copepoden entweder, wie bei den bis jetzt auf ihre Entwicke-
lung untersuchten Parasiten, unmittelbar durch eine einmalige Häutung 
tibergeführt, oder es bedarf dazu einer Reihe solcher, welche allmählige 
Formveränderungen des Rumpfes sowohl wie der Gliedmaassen mit sich 
bringen. Dass diese Häutungen nicht ganz regelmässig vor sich gehen, 
sondern durch äussere Verhältnisse bedingt werden, geht aus zwei von 
Jur ine an Canthocamptus minidus angestellten Beobachtungen hervor, 
bei welchen das auf die erste folgende Stadium zwischen 12 und 13, 
das nächste zwischen 4 und 10 und das sich hieran schliessende zwischen 
3 und 4 Tagen schwankte. Die Veränderungen, welche die erste Häu-
tung der freilebenden Copepoden an der bisherigen Nauplius -Form her-
vorruft, sind noch verhältnissmässig geringe. Der Rumpftheil (Cyclops: 
Taf. XII, Fig. 8 u. 9) hat sich zu einem mehr länglichen Oval gestreckt 
oder sich der Birnenform genähert, die beiden vorderen Gliedmaassen-
paare haben sich mehr in die Länge entwickelt und deutlicher gegliedert; 
besonders hat der vordere Spaltast des zweiten Paares an der Spitze 
einen Zuwachs von neuen Gliederungen erhalten, sowie sich auch der 
an dem Basalgliede befindliche Hakenfortsatz ansehnlich vergrössert hat. 
An dem dritten Extremitätenpaar tritt weniger eine Grössenzunahme, als 
eine mehr oder weniger auffallende Formveränderung hervor; bei den 
Cyclopiden beschränkt sich dieselbe auf das Hervortreten eines kegel-
förmigen Vorsprunges an der Innenseite der Basis, bei den Calaniden 
dagegen giebt sie sich in der Ausbildung eines ansehnlichen Kieferastes 
zu erkennen. Etwa in gleicher Höhe mit dem Beginn der Spaltäste dieses 
dritten Paares tritt bereits die Anlage einer vierten Gliedmaasse als kurzer 
ungegliederter oder undeutlich zweigliedriger Stummel jederseits hervor. 
Hinter dem Ursprung derselben macht sich ein Quercontour als erste 
Grenze zwischen dem später als Céphalothorax erscheinenden vorderen 
und dem vorläufig nur das Ende des Darmes einschliessenden, aber der 
Gliederung noch entbehrenden hinteren Körperabschnitt bemerkbar; an 
letzterem haben sich die Fnrcalborsten stärker entwickelt oder die sie 
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tragenden Vorsprtinge deutlicher abgesetzt. Der Enddarm ist von der 
Kugel- in eine gestrecktere Form tibergegangen und auf dem x förmigen 
Augenfleck erhebt sich bereits eine lichtbrechende Kugel. Von zwei 
abermaligen Häutungen bringt die zunächst eintretende eine bedeutendere 
Längsentwickelung des hinteren Leibesabschnittes und unter der Haut 
desselben die Anlagen dreier weiterer Extremitätenpaare zur Erscheinung, 
während die darauffolgende diese Gliedmaassenstummel mit Borsten be-
setzt als selbstständige Bildungen freilegt. Es ist damit das auf Taf. XII, 
Fig. 11 im Profil dargestellte sogenannte letzte NaupUus- Stadium her-
gestellt, an welchem* sich Vorder- und Hinterkörper an Längsausdehnung 
fast gleichkommen, welches das Stirnauge bereits in ansehnlicher Grösse 
hervortreten lässt, bei welchem aber die Mandibel (Fig. 11 md), wenn 
auch durch ihre Form schon als solche kenntlich, noch als vordere Ab-
zweigung des dritten, jetzt fast vierästig erscheinenden Extremitätenpaares 
auftritt. Letzteres, wiewohl gegen früher nicht beträchtlich gewachsen, 
erscheint in diesem Stadium dennoch gross gegen die vier folgenden, nur 
als Stummel vorhandenen Gliedmaassenpaare, von denen das vorderste 
den späteren Maxillen, das zweite den vereinigten Maxillarfusspaaren, 
die beiden hintersten den Schwimmbeinen des ersten und zweiten Paares 
entsprechen. Während an diesen schon die spätere Duplicität durch zwei 
nebeneinanderliegende, mit Borsten bekleidete Lappen hervortritt, erweisen 
sich die Maxillen und Maxillarfusspaare oft noch als wenig vorgeschritten. 
Freilich verhalten sich gerade die letzteren je nach den Familien auf-
fallend verschieden ; denn während Bie bei den Cyclopiden und Harpactiden 
fast nur als ein mehr oder weniger zackiger Quercontour jederseits er-
kennbar sind, erscheinen sie bei Diaptomus bereits ganz ansehnlich, bei 
einzelnen Calaniden zu einer beträchtlichen Länge und deutlicher Bein-
form entwickelt. In ähnlicher Weise erscheint auch das erste Glied-
maassenpaar der früheren Nauplius-Form bald mehr, bald weniger weiter 
ausgebildet; in der Regel noch in seinen ursprünglichen drei Gliedern, 
welche nur eine grössere Länge erreicht haben, erhalten, hat es bei 
manchen Calaniden in seinen Endtheilen bereits die spätere zahlreiche 
Gliederung angenommen. Im Verein mit diesen vorderen Antennen ver-
mitteln die beiden folgenden Extremitätenpaare im gegenwärtigen Stadium 
noch ausschliesslich die Ortsbewegung des jungen Thieres, welches bis 
auf 0,3 bis 0,5 mill. Länge herangewachsen ist. 

Auf dieser Entwickelungsstufe angelangt, tritt die Nauplius -Form 
durch eine abermalige Häutung in die Bildung einer zweiten Formen-
reihe ein, welche wegen ihrer schon deutlich hervortretenden Aehnlichkeit 
mit den Geschlechtsthieren als CycZo^s-Stadium bezeichnet wird und 
sich von den verschiedenen aufeinander folgenden Nauplius-St&dieu durch 
die vollkommenere und vollzählige Ausbildung der beiden Fühlerpaare und 
der verschiedenen Mundtheile, sowie durch die damit im Zusammenhang 
stehende deutlichere Scheidung von Céphalothorax und Abdomen unter-
scheidet. In dem ersten fieser Entwickelungsreihe angehörenden Stadium 
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(Taf. XIII, Fig. 6) besteht der Rumpf ausser dem Céphalothorax aus vier 
deutlich von einander geschiedenen Abschnitten, deren erster dem zweiten 
Abdominalringe wenigstens bei solchen Formen entspricht, bei welchen, 
wie bei Cyclops, der erste Abdominalring mit in den Céphalothorax auf-
genommen ist — während der vierte, an der Spitze mit der jetzt bereits 
deutlich gesonderten und lange Endborsten tragenden Furca versehen, 
das letzte Abdominalsegment und das ganze Postabdomen noch ohne 
deutliche Sonderung in sich begreift. Die Gliedmaassen betreffend, so 
nähern sich die hinteren Antennen der bleibenden Form bereits darin an, dass 
sie den Nebenast (wo dieser überhaupt verloren geht) abgeworfen haben. 
In noch auffallenderer Weise haben sich die Mandibeln verändert nnd 
die Maxillen nebst den MaxillarfUssen sind aus den bisherigen Stummeln 
zu Gliedmaassen von ansehnlicher Grösse und wesentlich vorgeschrittener 
Gestaltung herangewachsen. Von den Schwimmfnsspaaren sind nur die 
beiden vorderen (Taf. XIII, Fig. 6 pl u. p2) zu kräftigen Ruderbeinen 
mit stark entwickelten, aber noch ungegliederten Spaltästen vorge-
schritten, während das aus dem zweiten freien Leibessegment hervor-
sprossende dritte (Fig. 6 p3) sich noch auf eine mit Borsten besetzte Auf-
treibung seiner Bauchfläche reducirt; das vierte ist zu dieser Zeit nnr als 
schwacher Wulst des dritten Leibesringes angedeutet. Auch an den inneren 
Organen macht sich ein wesentlicher Fortschritt bemerkbar; am Ver-
dauungskanale tritt mit der grösseren Streckung eine schärfere Sonderang 
der einzelnen Abschnitte hervor und ausser dem vorderen Theil des Bauch-
markes macht sich — bei den später damit versehenen Formen — jetzt 
zuerst das Herz bemerkbar. 

Die ferneren Häutungen, durch welche dieses erste Cyclops - Stadium 
in die geschlechtsreife Form Ubergeführt wird, lassen ebenso allmählige 
wie nach einem bestimmten Plane geregelte Veränderungen an Rumpf 
und Gliedmaassen erkennen. Jedesmal sondert sich an der vorderen 
Grenze des letzten Leibesabschnittes ein neues selbstständiges Segment 
ab und mit dem Auftreten desselben correspondis — bis zu ihrer Voll-
zähligkeit — das Hervorsprossen eines weiteren Schwimmfusspaares ; 
gleichzeitig mit der freien Absonderung eines solchen bildet sich an dem 
nächstfolgenden Segment ein Wulst für die Ausbildung des folgenden, 
während an den Spaltästen des jenem vorhergehenden eine Gliederung 
hervortritt. Auf diese Weise erscheint das zweite Cyclops- Stadium mit 
fünf freien Leibesringen und drei abgesetzten Schwimmfusspaaren, das 
dritte mit sechs der ersteren und vier der letzteren, das vierte mit sieben, 
resp. fünf; wo ein fünftes Schwimmfusspaar nieht zur Entwickelung 
gelangt, wird es wenigstens in Form eines Wulstes angelegt, wie ein 
solcher auch die Entstehung des* Genitalhöckers oder der die Geschlechts-
öfinung überdachenden Klappe einleitet. Nachdem in dieser Weise 
sämmtliche Gliedmaassen-tragende Segmente, zu welchen das letzte Abdo-
minal- (Genital ) Segment morphologisch gleichfalls gehört, hergestellt sind, 
bewirken die nächstfolgenden Häutungen nur noch eine Abschnürung der 
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das Postabdomen eonstitnirenden Leibesringe. Ist diese so weit gediehen, 
dass nur noch die beiden letzten von einander zn sondern sind, so treten 
zugleich nicht nnr die Anlagen der inneren Fortpilanzungsorgane, sondern 
auch an den betreffenden Fühler - nnd Beinpaaren diejenigen Gestalt-
veränderungen hervor, welche später die Gescblecbtsthiere charakterisiren ; 
die letzte Häntnng verleiht dann diesen sexuell bereits differenzirten 
Theilen nur noch ihren endgültigen Abschluss, welcher u. A. in der vollen 
Zahl der Glieder an den Fühlern und den Spaltästen der Schwimmbeine 
besteht. Bei Cyclops, an welcher Gattung Claus die correspondirende 
Ausbildung der Körpersegmente und der Extremitäten - Gliederung genau 
verfolgt hat, stellen sich für die einzelnen Entwickelungsstadien folgende 
Veränderungen heraus : 

Zahl der 
Leibesringe. 

Zahl der 
Schwiaam-
fusspaare. 

Gliederung 
der 

Schwimmfuss - Aeste. 

Gliedersahl 
der T ordern 

Fühler. 

Erstes Cyclops- Stadium j 

Zweites - - j 

Drittes - - j 

Viertes 

Fünftes - - | 

5 
5 
6 
6 
7 
7 
8 
8 
8 
8 
8 
9 
9 
9 

2 
2 
3 
3 
4 
4 : 
4 
4 
4 
4 
4 
4 

eingliedrig 
eingliedrig 

(1. u. 2. Paar zwei-, 
(3. Paar eingliedrig 
(1.—3. Paar zwei-, 
(4. Paar eingliedrig 
jl. — 3. Paar zwei-, 
(4. Paar eingliedrig 
zweigliedrig 
zweigliedrig 
zweigliedrig 
zweigliedrig 
dreigliedrig 
dreigliedrig 

5 
6 
6 
7 
6 
7 
8 
9 
8 
9 

10 
10 
10 
11 

Dass bei den paras i t i schen Copepoden sich aus der ersten, das 
Ei verlassenden Nauplius - .Form durch eine einmalige und zwar nach 
bereits sehr kurzer Zeit erfolgende Häutung eine Larvenform entwickelt, 
welche nach allen wesentlichen Merkmalen dem ersten Cyclops-Stadium 
der freilebenden Copepoden entspricht, ist schon seit v. Nordmann 's 
Beobachtungen an Achtheres percarum und Tracheliastes polycolpus bekannt. 
Der Nachweis eines gleichen Verhaltens bei Basanistes durch Kollar , 
ferner bei Lemanthropus, Chondracanthus und Lernaea durch Claus lässt 
auch vennutben, dass eine entsprechende rapide Fortentwickelung während 
der ersten Jugendzeit den parasitischen Formen in allgemeinerer Weise 
eigen sei. Nach den von Claus für Achtheres gemachten Angaben ist 
dieses erste (tycJops-Stadiam unter der Haut der Nauplüis-Form nicht nur 
nach seinen Gliedmaassen angelegt, sondern es bildet sich aueh innerhalb 
jener Hülle schon ein aus vier kurzen Leibesringen und den Furcal-Lamellen 

4 4 * 



6 9 2 Spaltfüssler. 

bestehendes Abdomen aus, welches sich allerdings beim Sprengen der 
Nauplius - Haut ansehnlich streckt. Nicht nur hierdurch, sondern auch 
durch eine ansehnliche Längsentwickelung des vorderen Körperabschnittes 
zeigt das seiner Halle entkleidete erste Cyctops-Stadium (Taf. VIII, Fig. 3) 
bereits zwölf Stunden nach dem Verlassen des Eies eine wesentlich ver-
änderte Gestaltung. Der ein lang ovales, oberhalb leicht gewölbtes Schild 
darstellende Céphalothorax erstreckt sich jetzt nach hinten über den 
Ursprung des ersten Schwimmfusspaares, welches vorher einem freien 
Hinterleibssegment ansass, hinweg, entspricht also wie bei der Mehrzahl 
der freilebenden Copepoden einer Vereinigung des Céphalothorax und des 
ersten Abdominalringes. Das auf ihn folgende, sehr viel schmalere Abdomen 
ist gleichfalls gestreckt und deutlich vierringlig, wobei die an dem End-
ringe entspringenden Furcal-Platten nicht mit eingerechnet sind. An dem 
ersten freien, etwas breiteren Ringe entspringt das zweite Schwimmfuss-
paar, dessen Spaltäste in Uebereinstimmung mit denjenigen des ersten 
ungegliedert, aber mit langen Endborsten besetzt sind (Taf. VIII, Fig. 3 
jp1 und p2). Als Rudiment eines dritten Schwimmfusspaares tritt jederseits 
von dem schmaleren zweiten Abdominalringe ein kleiner, mit zwei Borsten 
besetzter, warzenförmiger Höcker hervor. Von den übrigen, bereits unter 
der Nawplius-Hülle angelegten Gliedmaassen haben besonders die beiden 
Fühlerpaare ihre Form wesentlich geändert. Die vorderen Fühler 
erscheinen deutlich dreigliedrig und mit langen, am Endgliede zahl-
reicheren Borsten bekleidet, die hinteren zweiästig und durch einen am 
längeren Spaltast befindlichen Greifhaken zu Klammerorganen umgewandelt. 
Der Mund tritt jetzt in Form eines hervorstehenden Schnabels, welcher 
von einer Ober- und Unterlippe gebildet wird, auf; zu beiden Seiten der 
letzteren, noch nicht von ihnen eingeschlossen, liegen die mit ihrer Spitze 
nach aussen gekrümmten Mandibeln und unter, zum Theil auch vor den-
selben die mit einer Borste versehenen rudimentären Maxillartaster. Hinter 
der Mundöffnung folgen sodann die beiden Kieferfusspaare, welche jetzt 
über den seitlichen Contour des Céphalothorax heraustreten (Fig. 3 pml 

und pm2), ihre Form jedoch gegen das Nauplius-St&dium wenig verändert 
haben; beide sind mit einem klauenförmigen Endhaken versehen, das 
vordere Paar beträchtlich plumper als das hintere. 

Auch ihrer inneren Organisation nach entspricht diese Entwickelungs-
form von Achtheres in allem Wesentlichen dem ersten Cyclops -Stadium 
der freilebenden Copepoden. Am Darmkanal hat sich der dünne Oeso-
phagus von dem umfangreichen, sackförmigen Magen, welcher noch grosse, 
glänzende Dotterkugeln in Menge einschliesst, und dieser von dem engen, 
cylindrischen Enddarm, dessen Ausmündung zwischen den Fnrc&llamellen 
bemerkbar ist, scharf abgesetzt. An der vorderen wie an der hinteren 
Hälfte des Céphalothorax tritt jederseits eine Gruppe schräger Muskel-
fasern zur Bewegung der Gliedmaassen hervor, in -gleicher Vertheilung 
auch die schon früher vorhandenen vier Pigmentanhäufungen, welche sich 
jetzt lang streifenförmig ausgezogen haben. Besonders auffallend markirt 
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sich in der Mitte zwischen den beiden hinteren Kieferfüssen, beim Beginn 
des Magens der grosse Augen-Pigmentfleck, welcher jederseits einen stark 
lichtbrechenden Körper einfasst, und das bis zu seiner unteren Grenze 
herabreichende und in mehrfache Windungen zusammengelegte spiralige 
Haftorgan, dessen Grössenzunahme gegen früher sehr merklich ist. 

Der ganze Körperbau dieser Larvenform, die Streckung und freie 
Gliederung des Rumpfes nicht minder als die durch kräftige Muskeln 
bewegten, mit langen Schwimmborsten versehenen Spaltbeine, ebenso, die 
Bildung der Furcallamellen, Alles weist auf eine freischwimmende Lebens-
weise ganz nach Art des OycZops-Stadiums hin. In der That bewegt sich 
auch die junge Larve nach Abwerfung der JVotipZ«t<s-HUlle sofort sprung-
weise im Wasser umher, offenbar um sich einen ftlr ihre weitere Ent-
wickelung geeigneten Boden auszukundschaften. Ihre Bewegungen sind 
nach v. Nordmann's Angaben sehr schnell: indem sie mit den Schwimm-
ftlssen ausholt, ist sie im Stande, sich plötzlich drei bis vier Zoll weit 
fortzuschleudern, pflegt dann aber in schiefer Richtung niederzusinken, 
bis sie bei Berührung irgend eines Gegenstandes das Fortschnellen wieder-
holt. Wie lange Zeit sie in diesem Zustande der freien Bewegung 
zubringt, ist unbekannt ; in der Gefangenschaft starb sie meist schon nach 
Verlauf von zwölf bis vierundzwanzig Stunden ab. 

Eine fast vollständige Uebereinstimmung mit dieser freischwimmenden 
Larve von Achtheres lässt das von Claus neuerdings bekannt gemachte 
Cyclops-Stadium von Lernaea branchialis, welches 0,7 mill. in der Länge 
misst, erkennen. Körperumriss, Gliederung des Leibes, Zahl und Ver-
theilung der Sehwimmfusspaare sind genau dieselben; als sekundäre 
Unterschiede sind der Mangel einer deutlichen Gliederung an den vorderen 
Fühlern und die stärkere Entwickelung der hinteren zu weit hervor-
gestreckten Klammerorganen, als wesentliche Abweichung der Mangel des 
hinteren Kieferfusspaares hervorzuheben. 

c) Die bei den parasi t ischen Copepoden auf das Cyclops-
Stadium folgenden Entwickelungss tufen sind bis jetzt nur an ver-
einzelten Formen zur Kenntniss gekommen und bei mehreren derselben 
nicht einmal in geschlossener Reihenfolge bekannt geworden. Doch lassen 
schon die wenigen vorliegenden Beobachtungen mit Sicherheit erkennen, 
dass in der weiteren Ausbildung mindestens ein zweifacher Verlauf der 
Entwickelung eingeschlagen wird. Bei den Caligiden, Pandariden nnd 
Lernaeen, ohne Zweifel aber auch bei den Dichelesthiinen ist sie, abgesehen 
von bestimmten, durch die verschiedene Lebensweise bedingten Modifi-
kationen, bis zum Eintritt der Geschlechtsreife und der mit derselben 
zusammenfallenden Begattung in ähnlicher Weise eine progressive, wie 
bei den freilebenden Copepoden; bei den Lernaeopoden dagegen scheint 
diese schon bald nach Absolvirung des ersten OycZops-Stadiums -sistirt zu 
werden und einem anderen Entwicklungsgänge Platz zu machen. Die hierin 
liegenden wesentlichen Differenzen lassen es rathsam erscheinen, die einzelnen 
Formen in Bezug auf ihre weitere Entwickelung getrennt zu behandeln. 
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Lernaea branchialis. Nachdem die eben erwähnte Cyclops-Form 
dieser Art sich darch freie Schwimmbewegung an die Kiemen der 
Schollen (Pleuronectes plalessa Lin.) begeben hat, geht sie hier eine sich 
auf vier Häutungsstadien erstreckende eigentümliche Umwandlung ein, 
welche darin besteht, dass über ihre nach vorn gerichteten Klammerftthler 
(des zweiten Paares) hinweg ein aus dem Stirnrande hervorsprossender 
Haftapparat hinüberwächst, welcher das junge Thier an dem Körper 
seines Wirthes vor Anker zu legen bestimmt ist. Derselbe besteht zu-
nächst aus einem über dem Stirnrand der Cyclops-Larven weit hervor-
tretenden, spitz kegelförmigen Fortsatz, welcher dem Céphalothorax einen 
nach vorn birnförmig zugespitzten Umriss verleibt, sodann aber aus einem 
dem vorderen Ende jenes aufsitzenden kurzen, glänzenden Doppelstrang 
mit verdicktem, in die KiemenBubstanz eingebetteten Knopfe. Wahr-
scheinlich ist dieser Strang dem spiraligen Haftorgan der Achtberes-La.ryen 
analog und das Produkt einer unter der Chitinhaut des Vorderkörpers 
liegenden Drüse. Während der ganzen Dauer seines Bestehens behält 
die Larve, obwohl sie dreimal ihre Haut abwirft, ein ziemlich un-
verändertes plumpes Ansehen bei, welches ihr einerseits durch die fast 
verstrichene Segmentirung des Rumpfes, andererseits durch die von 
letzterem sich wenig abhebenden, stummelartigen Gliedmaassen verliehen 
wird. Die KlammerfUhler sind stumpf und zart geworden, die vorderen 
Fühler haben gleich den Spaltästen der beiden SchwimmfuBspaare und 
den Furcallameilen ihren längeren Borstenbesatz eingebüsst. Nach der 
ersten dieses Stadium einleitenden Häutung sind Neubildungen von Glied-
maassen nicht bemerkbar; nur am Munde ist eine deutliche Sonderung 
in Ober- und Unterlippe und ein Eintreten der grätenförmigen Mandibeln 
zwischen beide vor sich gegangen. Erst die zweite Häutung, aus welcher 
die Larve in der Länge von etwas mehr als 1 mill. hervorgeht, bringt 
mit der etwas undeutlichen Absonderung eines neuen Leibessegmentes 
ein drittes, noch völlig ungegliedertes stummeiförmiges Schwimmfusspaar 
und beim Männchen die hinteren Kieferftlsse in Form zweigliedriger Höcker 
zum Vorschein. Entsprechende Fortschritte machen sich nach der dritten 
und vierten Häutung bemerkbar; erstere, welche die Körperlänge bis auf 
1,25 mill. steigert, lässt das vierte Bein paar als ungegliederte Stummel, 
an dem vorhergehenden aber die Sonderung eines Ruderastes hervor-
treten, letztere mit einem Wachsthum bis auf 1,4 bis 1,7 mill. ein deut-
licher segmentirtes, viergliedriges Abdomen und an allen vier Schwimm-
fusspaaren einen, wenngleich noch ungegliederten Endast erkennen. In 
dieser dem geschlechtlichen Stadium unmittelbar vorangehenden Ent-
wickelungsstufe lassen sich männliche und weibliche Individuen bereits 
deutlich unterscheiden, erstere durch die schon deutlich angelegten Hoden 
nebst Samenleitern, letztere durch das langgestreckte und quergeringelte 
Genitalsegment. Das Stirnband, welches während aller dieser Häutungen 
unverändert die Verbindung zwischen Wirthsthier und Parasit aufrecht 
erhalten hat, lässt in diesem letzten Stadium vier, nach hinten an Grösse 
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zunehmende Anschwellungen erkennen, deren jede den Rückstand einer 
Häutung repräsentirt. 

Das Ende dieses eigentümlichen, gewissermaassen mit einem Puppen-
zustande vergleichbaren Stadiums wird durch das Abreissen des vier-
schuppigen Stirnzapfens und des ihm als Basis dienenden Stirnfortsatzes 
herbeigeführt ; eine abermalige Häutung lässt das Geschlechtsthier in 
wesentlich verändertem Habitus, welcher in der schärferen Segmentirung 
des Rumpfes wieder mehr demjenigen des Cyclops-Stadiums gleicht, 
hervorgehen. In Uebereinstimmung mit letzterem sind die jetzt zur Be-
gattung befähigten männlichen und weibliehen Individuen ihrer Körper-
bildung nach auch wieder im Stande, den Ort durch Schwimm-
bewegung zu wechseln. Vor dem Stirnrand hat sich über dem Ursprung 
der mit einer kräftigen, einschlagbaren Greifklaue versehenen Klammer-
fühler ein ansehnlicher Schnabelfortsatz (Bostrwm) ausgebildet, die vorderen 
Fühler haben mit einer grösseren Schlankheit wieder ihre Beborstung 
erhalten, der vor deq Kieferfüssen liegende grosse, quere Augen-Pigment-
fleek lässt bei beträchtlicherem Umfang die lichtbrechenden Körper deutlich 
erkennen. Bei dem kleineren Männchen setzt sich von dem hinten scharf 
eingeschnittenen Céphalothorax das schmalere, deutlich vierringlige 
Abdomen und von diesem das einringlige Postabdomen sehr merklich ab 
und selbst das mit dem ersten Schwimmfusspaare versdiene, unter dem 
Céphalothorax versteekte erste Abdominalsegment lässt sich als solches 
unterscheiden. Auch bei dem Weibchen sind wenigstens ventral die vier 
beintragenden Abdominalringe deutlich von einander getrennt, während 
das äusserst lang gestreckte Genitalsegment hinterwärts unmerklich in 
das Postabdomen übergeht. Als besonders zur Vermittelung der Orts-
bewegung geeignet erweisen sich neben der Körpergestaltung im Allgemeinen 
die vier Sehwimmfusspaare, deren Spaltäste (an dem dritten und vierten 
Paar nur je zn einem entwickelt) in zwei aufeinanderfolgende Glieder 
zerfallen, von denen das terminale mit sehr langen Schwimmborsten 
besetzt ist. Während das Männchen mit dem gegenwärtigen Stadium, in 
welchem es das Weibchen begattet, seine endgültige Entwickelung 
erreicht hat, tritt letzteres nach vollzogener Befruchtung eine neue Lebens-
periode an , welche der Produktion von Nachkommenschaft gewidmet ist 
und eine höehst auffallende Umformung seines Körpers mit sieh bringt 

Caligus. Von der Entwickelung dieser und der ihr zunäehst ver-
wandten Gattragen ist nur dasjenige Stadium bekannt, in welchem das 
jrage Thier durch ein Stirnband an die Körperoberfläcbe seines Trägers 
oder — wie von Hesse beobachtet worden ist — an diejenige seiner 
Mutter befestigt ist. Es zeigt während dieser Periode ganz den Habitus 
der gleichaltrigen Lernaea - Larven, mit welchen es je nach der Zahl der 
überstanden«! Häutungen in der Ausbildung von zwei bis vier Schwimm-
fusspaaren übereinstimmt In dieser Entwickehmgsperiode zuerst von 
Burmeister aufgefunden, wurden die jungen Caligus als besondere 
Gattung Chalimus angesprochen und beschrieben. Dass sie zuvor ein den 
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Lernaeen ganz analoges Nauplius- nnd Cyclops-Stadium durchzumachen 
haben, , kann bei der Analogie sowohl des Puppenstadiums als der 
geschlechtlich differenzirten Form kaum einem Zweifel unterliegen. 

Achtheres percarum. Dass diese Art schon während ihres (oben 
beschriebenen) CycZops-Stadium8 sich auf ihrem späteren Wirthsthiere an-
siedelt, geht aus einer Angabe v. Nordmann's hervor, welcher sie ein-
mal in Menge an der Oberfläche des Gaumens vom Barsch angeklammert 
und von einem Schleimbaufen umgeben antraf. „Herausgenommen und in 
einen Tropfen Wasser gelegt, krochen sie, sich der Klammerftlsse (Kiefer-
ftlsse) bedienend, langsam auseinander, wogegen andere, welche dunkler 
als gewöhnlich gefleckt waren und die Metamorphose noch nicht tiber-
standen hatten, munter im Wasser umherschwammen. Nicht fern von der 
Brut sass die Mutter, bei welcher sich bereits zwei neue Trauben zu 
bilden begannen." Möglicher Weise sind in diesem Fall die „langsam 
auseinander kriechenden" Individuen bereits im Begriff gewesen, dnrcb 
eine zweite Häutung in ein erstes stationäres Entwickelungsstadium tiber-
zugehen, welches nach der Analogie allerdings mit Sicherheit zu ver-
muthen, aber bis jetzt nicht zu direkter Beobachtung gekommen ist. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach wird dasselbe den mit einem Stirnbande ver-
sehenen jungen Lernaeen wenigstens darin gleichen, dass es mit dem bis 
jetzt frei gewordenen spiraligen Haftorgan sich an der Gaumenfläche des 
Barsches vor Anker legt; dagegen muss es nach der nächstfolgenden, 
bis jetzt zur Kenntniss gekommenen Entwickelungsform zum Mindesten 
zweifelhaft erscheinen, ob es noch mit Schwimmfusspaaren ausgerüstet 
ist, oder wenigstens, dass es deren eine grössere Zahl als vorher besitzt. Wie 
dem auch sei, so sind die mit jenem Stadium vorgehenden Formverände-
rungen jedenfalls sehr beträchtliche: denn schon bei einer Körperlänge 
von 1,5—2 mill. lässt der jnnge Achtheres ein von dem Cyclops-Stadium 
ganz différentes Ansehen erkennen. An dem Gaumen des Barsches 
angeheftet, findet sich jetzt ein langgestrecktes, fast gleichbreites, 
cylindrisches Geschöpf mit nur schwach angedeuteter Segmentirung der 
hinteren Körperhälfte (Taf. VIII, Fig. 4), welche der Gliedmaassen voll-
ständig entbehrt. Da an letzterer, welche den Vordertheil des Körpers 
etwas an Länge übertrifft, fünf Abschnitte hervortreten, deren hinterster 
zwei kleine Furcallamellen trägt, so ist mit gutem Grunde anzunehmen, 
dass sie aus dem gleichfalls fünfgliedrigen Abdomen der Cyclops - Form 
hervorgegangen ist, nur dass sich einerseits das Volumen des letzteren im 
Vergleich zum Céphalothorax ansehnlich vergrössert, andererseits der 
vorderste Ring von diesem abgesondert hat. Für einen derartigen Vorgang 
giebt die vordere Körperhälfte dadurch einen Beleg, dass an ihr noch die 
gleiche Zahl der Gliedmaassen wie früher ihren Ursprung nimmt, während 
freilich die Form derselben wesentlich modificirt erscheint. Im Gegensatz 
zu den Fühlern des ersten Paares (Taf. Vin, Fig. 4 a1), welche ihre 
Gliederung und Borstenbekleidung verloren haben und zu kurzen Stummeln 
herabgesunken sind, haben diejenigen des zweiten (Fig. 4 a2) sich zu 
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vollkommeneren, zweiästigen Klammerorganen ausgebildet. Besonders aber 
sind die beiden Kieferfusspaare (Fig. 4 ptny und pm*) zu auffallend 
plumpen und kräftigen Gliedmaassen herangewachsen, deren vorderes 
Paar noch dadurch eine sehr eigentümliche Gestaltung angenommen hat, 
dass unter Verkümmerung der Endklauen eine terminale Verschmelzung 
desselben eingetreten ist. Der vereinigten Spitze der beiden vorderen 
Kieferfüsse sitzt nämlich ein flaschenförmiger Knopf auf, welcher in einen 
langen, geraden, glänzenden Faden (Fig. 4 f ) ausläuft und dieser ver-
mittelt jetzt durch seine Anheftung an der Gaumenfläche des Fisches die 
Verbindung des Parasiten mit seinem Wirthsthiere. Das frühere Spiral-
organ der Cyclops-Larve ist in Folge dieser veränderten Fixirung voll-
ständig eingegangen; vermutlich repräsentirt ein hellglänzender Körper 
an der Stirngegend (Fig. 4 z) die Narbe, welche bei seinem Abstossen 
zurückgeblieben ist. 

Bei der Durchsichtigkeit, welche den Körperwandungen dieser Larven-
form eigen ist, lässt sich ihre innere Organisation deutlich erkennen. 
Der Darmkanal beginnt mit einem engen, von dem weiten, sackförmigen 
Magen deutlich abgesetzten Oesophagus, während der aus jenem hervor-
gehende, etwa auf der vorderen Grenze des dritten Leibesringes anhebende 
Enddarm sich weniger scharf sondert; bis zum Beginn des letzteren ist • 
übrigens der langgestreckte Magen mit zahlreichen, fettglänzenden Kügel. 
eben angefüllt und hiernach in seiner Ausdehnung zu erkennen. Unter dem 
vorderen Ende des Magens und zugleich unter einer hier liegenden Drüse 
versteckt, lässt sich gegen die Rückenseite hin ein pulsirendes Organ 
erkennen, durch welches die Blutflüssigkeit in die vordere Körperhälfte 
hineingetrieben wird und welches demnach ein wirkliches Herz oder eine 
dasselbe vertretende Vorrichtung darstellt. Mehr der Bauchseite zugewandt 
finden sich vier Drüsen, deren Ausführungsgänge in die Basis der beiden 
Kieferfusspaare einmünden. Das Nervensystem tritt bereits ganz deutlich 
in Form einer ober- und unterhalb des Schlundes liegenden grossen, 
gemeinsamen Ganglienmasse (Fig. 4 n) auf, aus deren unterem Ende zwei 
bis in die Leibeshöhle herabsteigende Längsstränge hervorgehen. Das 
Auge des Q/ciops-Stadiums ist dagegen vollständig verschwunden. Dass 
die hier in Rede stehende Entwickelungsform, welche beiden Geschlechtern 
in fast übereinstimmender Weise zukommt, dem zur Fortpflanzung be-
fähigten Stadium bereits sehr nahe steht, ergiebt sich mit Evidenz aus 
der fast vollständigen Anlage der Geschlechtsorgane. Den in unserer 
Figur (Fig. 4 te und t>) dargestellten Hoden und ihren Ableitungsgefässen 
entsprechen beim Weibchen die Keimdrüsen mit den Ovidukten der Lage 
nach genau; zwei nach aussen hiervon gelegene Schläuche, welche beim 
Weibchen die Kittdrüsen repräsentiren, sind auch beim Männchen vor-
handen, aber ihrer Funktion nach unbekannt. Zur Herstellung geschlecht-
licher Individuen bedarf es demnach vor Eintritt der letzten Häutung nur 
noch verhältnissmässig geringer Formveränderungen, welche vor Allem die 
bei beiden Geschlechtern so différent gestalteten Kieferfusspaare betreffen ; 
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die beträchtlichere Grösse des Weibchens und die abweichende Form des 
Hinterleibes beider Geschlechter machen sich bereits bei den betreffenden 
Individuen des letzten Larvenstadiums bemerkbar. 

Bei den nahen verwandtschaftlichen Beziehungen, welche Trachdiastes, 
BrachieUa und die übrigen Lernaeopoden-Gattungen mit Achtheres in dem 
Bau der Geschlechtsthiere erkennen lassen, wird es kaum gewagt 
erscheinen können anzunehmen, dass auch der Entwickelungsgang bei 
allen Mitgliedern dieser Familie derselbe sein werde. In diesem Falle 
würden sich die Lernaeopoden dadurch auszeichnen, dass bei ihnen die 
fortschreitende Metamorphose im Sinne der freilebenden Copepoden bereits 
in einem sehr frühen Entwickelungsstadium sistirt wird und dass der 
Parasitismus bald nach Ablauf des ersten Cyclops-Stadiums die'ferneren 
Umwandlungen stark zu beeinflussen beginnt. Das an dem vorderen 
Kieferfusspaar mit dem unpaaren Haftorgan versehene Larvenstadium 
müsste wegen des Verlustes der beiden Abdominal-Beinpaare schon dem-
jenigen Formencyclus zugeschrieben werden, bei welchem die Metamor-
phose eine retrograde ist. 

Chondracanthus. Ausser der schon erwähnten Nauplius-Form sind 
von den Entwickelungsphasen dieser Gattung nur zwei bereits sesshaft 
gewordene Jugendstadien bekannt geworden, welche bei einer Körper-
länge von 2,5 — 5 mill. ein aus sechs Segmenten bestehendes Abdomen 
und an den beiden ersten dieser Segmente je ein zweiästiges Schwimm-
fusspaar erkennen lassen. An dem Céphalothorax derselben finden sich 
ausser den beiden Fühlerpaaren, deren zweites Klammerbaken darstellt, 
die Mundtheile und die beiden Kieferfusspaare vor. Hiernach würden 
diese Formen entweder dem ersten oder, da bei Chondracanthus weitere 
Schwimmfu8spaare überhaupt nicht zur Ausbildung kommen, möglicher 
Weise zwei späteren Cyclops - Stadien der freilebenden Copepoden ent-
sprechen. Da auf diesen morphologisch auch die geschlechtlichen 
Individuen stehen bleiben, so würde für diese Gattung eine retrograde 
Metamorphose wegfallen, die fortschreitende aber gleichfalls frühzeitig 
gehemmt sein. 

d) Die oft sehr wesentlichen Formveränderungen, welche 
thei ls mit, theils nach erlangter Geschlechtsrei fe e in t re ten , 
beschränken sich auf das weibliche Geschlecht und mit vereinzelten Aus-
nahmen, bei welchen (Notodelphyiden) die Umgestaltung, da sie nur das als 
Matrix fungirende Abdominalsegment betrifft, partiell und unwesentlich ist, 
auf die parasitischen Copepoden. Jedoch auch unter diesen treten sie weder 
allgemein, noch, wo sie nachweisbar sind, in annähernd gleichem Grade 
auf ; vielmehr durchlaufen sie je nach Gattungen und Familien alle Stufen 
von einer leichten Umgestaltung, wie sie durch das Anschwellen einielner 
Körperabschnitte bedingt wird, bis zu einer das Ansehen vollständig ver-
ändernden Deformation, welche auf den ersten Anbliek nichts mehr vom 
Typus des Gliederthieres erkennen lässt. Die Höhe des Maasses, bis zu 
welchem diese Formveränderung in jedem einzelnen Fall gesteigert wird, 
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lässt sieh auB dem Grande schwer ermessen, weil man bis jetzt mit den 
jugendlichen Weibchen nnr bei verhältnissmässig wenigen Parasiten bekannt 
geworden ist. Allgemein verbreitet und besonders hoch potenzirt ist 
die Deformation bei den weiblichen Lernaeen, im hohen Grade auffallend 
auch bei der Dichelesthiinen-Gattuug Philichthys (Taf. VIII, Fig. 10 u. 11) 
und bei der zwischen beiden Familien die Mitte haltenden Gattung 
Penicuius; nächstdem würden sieb die Chondracanthinen, Lernaeopoden 
und die Gattung Nicothoë anschliessen. 

Die an den Kiemen des Hummers schmarotzende Nicothoë astaci, 
deren Männchen nach Claus die gewöhnliche, etwa zwischen einem 
Cyclops und Ergasilus die Mitte haltende Copepoden-Form zeigt, bietet 
im Zustand des in der Fortpflanzung begriffenen Weibchens einen höchst 
eigentümlichen Anblick dar. Ausser den beiden mächtigen, länglich 
ovalen Eiersäcken, welche von den Seiten des Genital- (letzten Abdominal-) 
Ringes ihren Ursprung nehmen und schon ihrerseits den eigentlichen 
Körper des Thieres an Umfang sehr beträchtlich überragen, nimmt jeder-
seits vom Mittelkörper und zwar von dem zweiten bis vierten Abdominal-
ringe ein noch bei weitem grösserer, nach aussen und hinten gerichteter 
Flügelfortsatz seinen Ursprung, durch welchen das Thier ein eigentümlich 
missgestaltetes und nicht selten zugleich unsymmetrisches Ansehen erhält; 
dasselbe scheint aus vier aneinander gefügten grossen Säcken zu bestehen, 
zwischen denen der kleine Körper vollständig zurücktritt. * Während die 
beiden Eiersäcke erst in Folge der Begattung zur Ausbildung gelangen, 
werden die den drei mittleren Abdominalringen angehörenden seitlichen 
Flügelfortsätze nach R a t h k e ' s Angaben schon während eines früheren 
Entwickelung8stadiums angelegt, ohne jedoch, wie es scheint, zu jener 
Zeit eine bemerkenswerte Ausdehnung zu zeigen. Eine solche wird 
unzweifelhaft erst vor sich gehen, wenn mit der letzten oder vorletzten 
Häutung die Entwickelung der weiblichen Geschlechtsorgane, zu deren 
Aufnahme und sehr voluminöser Ausbildung jene seitliohen Ausstülpungen 
dienen, einen schnelleren Anlauf nimmt. Abweichend von den Lernaeen-
artigen Copepoden, bei deren geschlechtsreifen Weibchen der Rumpf 
selbst, um die massigen Genitalprodukte zur Ausbildung zu bringen, eine 
sehr beträchtliche Längsentwickelnng eingeht, behält bei dem Weibchen 
von Nicothoë die Axe des Körpers ihre ursprüngliche Dimension nahezu 
bei, erfährt dagegen eine ungewöhnliche Volumenzunahme in der Quer-
richtung. 

Auch die bei den Weibchen der Gattung Chondracanthus mit der 
Entwickelung der Geschlechtsprodukte eintretenden Formveränderungen 
beruhen zum Theil noch auf analogen Vorgängen wie bei Nicoihoe: nur 
dass die in der Queraxe des Körpers vor sich gehenden Ausstülpungen 
einerseits sehr viel zahlreicher und mannigfacher, andererseits aber auch 
mit einer Zunahme der Längsaxe verbunden sind. Wahrscheinlich beginnen 
dieselben auch hier schon vor dem Eintritt der Geschlechtsreife ; wenigstens 
zeigen die jüngsten, mit dergleichen von den Seiten des Körpers 
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ausgehenden Hervortreibungen versehenen Weibchen des Chondracanthus 
gibbosus noch keine Eiersäcke. Der Zeitpunkt, in welchem diese Defor-
mation des Körpers zuerst anhebt, ist nicht genau bekannt, ebenso wenig, 
ob auf das eben erwähnte Entwickelungsstadium von 4 — 5 mill. Länge, 
an welchem sie noch nicht nachweisbar ist, noch eine oder mehrere 
Häutungen bis zu ihrem Eintritt folgen. Bei Individuen von 10 mill. sind 
die dem ausgewachsenen Weibchen zukommenden Ausstülpungen erst 
partiell und noch nicht in dem späteren Umfang entwickelt Dass die-
selben Übrigens auch je nach den Arten in sehr verschiedenen Graden 
der Prägnanz und innerhalb sehr beträchtlicher numerischer Grenzen zur 
Ausbildung gelangen, lassen die auf Taf. VIII, Fig. 8 u. 9 gegebenen 
Abbildungen des Chondracanthus triglae und Chondracanthus (Lernentoma) 
cornutus erkennen, von denen ersterer schon viel weniger zahlreiche und 
bei weitem kürzere Auswüchse als der mit solchen besonders reich 
ausgestattete Chondracanthus gibbosus darbietet, während sie sich bei 
letzterem auch im ausgewachsenen Zustande nur auf die beiden Extremitäten-
paare der Jngendform beschränken. An Chondracanthus gibbosus treten 
dieselben nun, wie gesagt, zuerst an den beiden Seiten des Körpers auf 
und zwar, während das erste Abdominalsegment seine einfache Form 
beibehält und später den eingeschnürten Halstheil des Thieres darstellt, 
durch Aufwulstung der Seitentbeile am zweiten Segment zu dreien, am 
dritten zu zweien und am vierten zu einer einzelnen. Erst wenn diese 
seitlichen Zipfelfortsätze bereits eine ansehnliche Grösse erlangt haben, 
bilden sich ähnliche auch an der Rttckenseite hervor und zwar je einer 
in der Mitte des zweiten bis vierten Segmentes, die vier anderen, merklich 
grösseren auf der Grenze von je zwei aufeinanderfolgenden Ringen; 
endlich entstehen auch zwei ventrale Auftreibungen auf der Grenze vom 
zweiten zum dritten und vom dritten zum vierten Segment des Abdomen. 
Mit der allmähligen Ausbildung und Grössen zunähme dieser Auswüchse 
nimmt der Rumpf selbst beträchtlich stärkere Dimensionen nach der 
Längs- wie nach der Querrichtung an und büsst hierbei seine zuerst 
deutlich ausgesprochene Segmentirung immer mehr ein ; die von seiner 
Oberfläche ausgehenden schlauchförmigen Gebilde, wiewohl als Produkte 
der sich in dieselben hineinstttlpenden Ovarialröhren und mithin als ganz 
sekundäre Zuthaten anzusehen, erscheinen dennoch als das Prägnanteste 
an ihm und verleihen ihm ein höchst bizarres, von dem Habitus des 
Gliederthieres vollständig abweichendes Gepräge. 

Dass bei der mit Chondracanthus nahe verwandten Gattung Diocus 
(Taf. VII, Fig. 14) die dem Körper des erwachsenen Weibchens ein 
gleichfalls höchst abenteuerliches und missgestaltetes Ansehen verleibenden, 
theils arm- theils knollenförmigen Auswüchse auf einem ähnlichen Eut-
wickelungsgange beruhen, ist zwar bis jetzt nicht durch die Beobachtung 
nachgewiesen, aber nach der Analogie sehr wahrscheinlich. Aber auch 
ftir das höchst sonderbar gestaltete Weibchen der Gattung Phüichthys 
(Taf. VIH, Fig. 10 u. 11), welche man nach der männlichen Form 



Entwickelungsgeschichte. 7 0 1 ' 
(Taf. VIII, Fig. 12 u. 13) der Familie der Dichelesthiinen zuweisen muss, 
wird mit gutem Grunde angenommen werden können, dass nicht nur die 
ebenso zahlreichen wie mannigfaltig geformten schlauchartigen Fortsätze 
der Rücken- und Bauchseite, sondern auch die von allen übrigen Copepoden 
in Form und Zahl wesentlich abweichende Segmentirung des Körpers 
entweder durchweg, oder wenigstens der Hauptsache nach der auf den 
Eintritt der Geschlechtsreife folgenden Lebensperiode ihre Entstehting 
verdanken, wiewohl sie zur Zeit der Begattung selbst nach Bergsoe's 
Angabe gleich den wurstförmigen Eiersäcken bereits vollzählig ausgebildet 
sind und zu dieser Zeit sogar ein beträchtlicheres Volumen als nach der 
Ablage der Eier besitzen. Möglicher Weise dürfte* sich übrigens das 
Aussergewöhnliche dieses Verhaltens dadurch erledigen, dass die von 
Bergs oe in Begattung mit dem frei umherschwimmenden, CycZops-förmigen 
Männchen angetroffenen Weibchen bereits eine frühere Copulation ein-
gegangen waren; oder es müsste denn in diesem Falle neben einer sehr 
lange andauernden Befruchtung eine ungewöhnlich rapide Ausbildung 
der weiblichen Geschlechtsprodukte stattfinden. 

Bei den Weibchen anderer Dichelesthiinen-Gattungen, wie bei Cyenus, 
Pseudocycnus und Clavetta, ebenso bei Peniculus erhält der Körper während 
des letzten, der Reproduktion gewidmeten Stadiums eine auffallende, sich 
dem Copepoden -Typus schon wesentlich entfremdende Gestaltung durch 
eine unverhältnissmässige Längsentwickelung des die Genitalien ein-
schliessenden letzten Abdominalsegmentes, dessen Ausdehnung die vorher-
gehenden mit Einschluss des Céphalothorax zuweilen (Clavetta) um das 
Fünf- bis Sechsfache übertrifft. Ist diese Volumenzunahme des Genital-
segmentes im Verhältniss zu den vorderen Körpersegmenten, wie bei 
Cyenus, eine weniger extravagante oder behalten letztere noch ihre 
ursprüngliche Form (besonders Breite) und die von denselben entsprin-
genden Gliedmaassen sämmtlich oder theilweise ihren zweiästigen Typus 
bei, wie bei Pseudocycnus und Clavetta, so ist trotz der habituellen Ab-
weichung der' Anschluss an die mehr regulären Formen noch immer ein 
evidenter, um so mehr, als die genannten Gattungen, neben einander 
betrachtet, gleichsam allmählige Abstufungen repräsentiren. Sehr viel 
differenter wird der Habitus aber bei dem weiblichen Peniculus fisttda, 
welcher von den vorher erwähnten Gattungen durch eine grössere Kluft 
getrennt ist und sogar deutlichere Analogien mit den Lernaeen erkennen 
lässt Wiewohl hier das Genitalsegment den vor ihm liegenden Körper-
abschnitt an Länge nur um 21/2 bis 3 mal tibertrifft, steht es trotzdem 
zu jenem in einem viel grösseren Miss verhältniss als bei Clavetta und 
Pseudocycnus, indem es ihm gegenüber eine beträchtliche Dicke zeigt und 
sich gleichsam auf seine Kosten in den Vordergrund drängt. Trägt hierzu 
schon der verhältnissmässig kleine, länglich eiförmige Céphalothorax bei, 
so ist es doch ganz besonders die auf denselben folgende und auf Kosten 
des dritten Abdominalringes bewerkstelligte halsartige Verdünnung, welche 
das dick schlauchförmige Genitalsegment um so massiger erscheinen 
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lässt Dass letzteres erst nach erfolgter Begattung durch das (bis jetzt 
unbekannte) Männchen seine unverhältnissmässige Grössenentwickelung 
erlangt, ist wenigstens zu vermuthen; aller Wahrscheinlichkeit nach 
werden auch spätere Beobachtungen ergeben, dass die auf den Schenkel-
theil reducirten, der Spaltäste gänzlich entbehrenden, oval-lanzettlichen 
Schwimmbeine erst während derselben Lebensperiode zu den bleibenden 
Stummeln deformirt werden. 

Bei weitem eingreifender' in den Gesammthabitus als alle bisher 
genannten sind die Veränderungen, welchen der Körper der Lernaeen-
Weibchen bald nach erfolgter Begattung unterworfen wird. In seinem 
Abdominaltheil und- zwar besonders im Bereich des Genitalsegmentes 
merklich länger gestreckt als das Männchen, ist das Weibchen zur Zeit 
der Begattung dennoch verhältnissmässig klein (2,8 bis 3 mill.) und bei 
ähnlichem Umriss seines Céphalothorax wie bei Peniculus von diesem 
doch gewissermaassen dadurch diametral verschieden, dass letzterer den 
bei weitem breitesten Körpertheil darstellt. Nicht nur hierdurch, sondern 
auch in seiner gesammten Körpersegmentirung, der Bildung der Schwimm-
beinpaare, der beiden Fühlerpaare u. s. w. gleicht ein solches jugendliches 
Lernaear Weibchen den sogenannten peltocephalen Parasiten und unter ihnen 
vorzugsweise den mehr normal gebildeten Dichelesthiinen. Nach erfolgter 
Begattung scheint es durch die vollkommene Ausbildung seiner Schwimm-
beine einer Ortsveränderung noch vollständig fähig Zu sein, und wird die-
selbe unzweifelhaft benutzen, um sich ein geeignetes neues Wirthsthier 
aufzusuchen. Hat es sich an diesem mittels seiner Klammerantennen 
festgeheftet, so beginnt unter verhältnissmässig schnell fortschreitendem 
Wachsthum sich das Genitalsegment noch stärker zu verlängern, erreicht 
dabei gleichzeitig die Breite des Céphalothorax und geht eine doppelte 
Krümmung ein, welche übrigens schon zur Zeit der Begattung leicht 
angedeutet ist. Zu gleicher Zeit sprossen an dem Céphalothorax drei 
zunächst einfache, hornförmige Ausstülpungen hervor, von denen die eine 
dorsal, die beiden anderen seitlich symmetrisch angeordnet sind, während 
die auf den Céphalothorax folgenden kurzen Abdominalringe mit zu-
nehmender Dicke ihre gegenseitige deutliche Abgrenzung einbüssen. Mit 
diesen Umänderungen ist die spätere Deformation bereits in allen ihren 
Hauptsachen eingeleitet und es bedarf nur noch einer höheren Potenzirung 
der Einzelheiten, um sie vollends zum Austrag zu bringen. Indem die 
Fühler, Mundtheile und Schwimmbeine ihre frühere, dem Begattungsstadium 
zukommende Grösse beibehalten, treten sie gegen die jetzt in rapider 
Grössenzunahme befindlichen Kopfhörner, von denen sich die beiden seit-
lichen mit der Zeit an ihrer Spitze gabeln, als verschwindend klein 
zurück. Dasselbe ist mit der vorderen, aus dem Céphalothorax und den 
schwimmfusstragenden Segmenten bestehenden Körperhälfte der Begattungs-
form der Fall, welche gegen das bis zu einer Länge von 20 — 25 miü. 
auswachsende Genitalsegment ganz in den Hintergrund tritt oder wenigstens 
nur einen geringen Theil des vorn dünneren, hinten aber dick angeschwollenen 
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«od dreimal stark Sförmig gekrümmten wurmförmigen Rumpfes repräsentirt. 
Eine wie beträchtliche Volumen-Zunahme mit dieser Deformation des 
Körpers verbunden ist, geht daraus hervor, dass während das Genitai-
segment des in der Begattung begriffenen Weibchens etwa 1 mill. in der 
Länge und höchstens '/io mill. im Querdurchmesser beträgt, der die aus-
gebildeten Genitalien einschliessende Hinterleib der eierlegenden Lernaea 
bei 20—25 mill. Länge 3 mill. dick ist, also etwa den 1800fachen Cubik-
inhalt angenommen hat • 

Ganz analog scheinen nach den bis jetzt nur in wenigen Exemplaren 
bekannt gewordenen jugendlichen Weibchen die Formveränderungen zu 
sein, welche PenneUa (Taf. VII, Fig. 8) und Lernaeocera (Taf. VH, Fig. 2) 
mit beginnender Anschwellung der Reproduktionsorgane eingehen. Einem 
von S t eens t rnp und Lütken abgebildeten Individuum der ersteren 
Gattung, welches offenbar dem Begattungsstadium von Lernaea entspricht, 
fehlen die zahlreichen krautartigen Auswüchse des Kopftheiles vollständig, 
ebenso bie beiden langen armförmigen Fortsätze auf der Grenze desselben 
zum Rumpfe. Auch hier folgen auf den noch bei weitem länger gestreckten 
und verhältnissmässig schmaleren Céphalothorax, aus dessen Stirnrand 
die Klammerantennen hervorragen, drei deutlich abgesetzte, kurze Hinter» 
leibsringe, denen sich der letzte in Form einer langen und dünnen 
Peitsche anschliesst Schon vor dem gänzlichen Verschwinden der Seg-
mentirung im Bereich des mittleren Körperabschnittes treten aus den 
Seiten des Céphalothorax sowohl die späteren kraut- oder zottenförmigen, 
wie die beiden längeren armförmigen Auswüchse unter der Form kleiner 
lappenförmiger Hautausstttlpungen hervor, um mit der Zeit, erstere eine 
vielfältige Zerschlitzung, letztere eine ansehnlichere Längsentwickelung 
einzugehen. Das gleich von vornherein sehr langgestreckte Genitalsegment 
dagegen geht keine wesentlichen Veränderungen ein, indem es unter viel-
fachen individuellen Schwankungen bald vorn, bald hinten mässig anschwillt 
nnd nur eine leichte, zuweilen selbst ganz fehlende Krümmung annimmt. 
An dem zuerst in Form einer einfachen, geringelten Geissei auftretenden 
Postabdomen bilden sich die fiederartig gestellten Seitenquasten (Taf. VU, 
Fig. 8) erst mit der Deformation des vorderen Körperendes aus. Die 
je nach den Arten vollständig ausgebildeten (PenneUa varions: Taf. VII, 
Fig. 10) oder auf den Schenkeltheil reducirten (PenneUa sagitta: Taf. VII, 
Fig. 9) Schwimmbeine verbleiben dem deformirten Weibchen unverändert 
in Lage nnd Grösse. 

Die Gattung Lernaeocera (Taf. VII, Fig. 2) weicht, wie bereits früher 
erwähnt, von den eigentlichen Lernaeen bei sonstigen wesentlichen Ueber-
einstimmungen durch die Vertheilung der Schwimmbeinpaare auf die ganze 
Länge des Rumpfes ab. Es wäre daher gerade bei ihr von besonderem 
Interesse, das jugendliche Weibchen aus dem Stadium der Begattung — 
vorausgesetzt, dass letztere unter gleichen Umständen, wie bei Lernaea 
erfolgt — kennen zu lernen, da nicht wohl angenommen werden kann, 
dass die Spaltbeine bei ihrer verhältnissmässig geringen Grösse gleich von 
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vornherein >o weit von einander entfernt eingelenkt seien, wie in den 
späteren Lebensperioden. Bei den jüngsten bis jetzt znr Kenntniss ge-
langten Weibchen der Lernaeocera esocina von 3 72 mill. Länge ist der 
Copepoden-Typus bereits ganz verwischt nnd die durch Kopfhörner und 
langen, schlauchförmigen, ungegliederten Rumpf charakterisirte Lernaeen-
Form in allen Hauptztlgen zum Ausdruck gelangt. Dennoch lässt dieses 
Stadium von dem der Fortpflanzung obliegenden, ausgewachsenen Weib-
chen wesentliche Unterschied^ erkennen und nach der Analogie mit Lernaea 
und Pennella steht mit gutem Grunde zu vermuthen, dass es sich unmit-
telbar aus der CoWgus-ähnlichen Form hervorgebildet habe. Die aus jeder 
Seite des Céphalothorax hervorgewachsenen paarigen Kopfhörner sind 
zwar schon von ansehnlicher Grösse, aber einander noch annähernd gleich, 
d. h. die dorsalen gleich den ventralen noch einfach, überdies nach vorn 
von den beiden Fühlerpaaren und Kiefern Uberragt. Der ausserordentlich 
langgestreckte Hinterleib ist sehr dUnn, linear, nicht breiter als die von 
ihm entspringenden Spaltbeinpaare, Überdies vollkommen gerade. Fast 
in gleicher Gestalt verharrt derselbe auch noch in dem folgenden Stadium 
von 5 mill. Länge, welches durch sehr bedeutende Grössenzunahme der 
Kopfauswüchse und durch gleichzeitiges Zurücktreten der Fühler und 
Mundtheile zwischen das dorsale und ventrale Paar charakterisirt ist, von 
denen ersteres jetzt schon eine leichte Andeutung zu der späteren Gabelung 
seiner Spitze erkennen lässt. Indem sich nun bei fortschreitendem Wachs-
thum des Thieres an den dorsalen Kopfauswücbsen letztere immer deut-
licher in zwei divergirende Aeste spalten, nimmt der Rumpf durch An-
schwellung der Ovarien eine dickere und nach hinten zu allmählig erwei 
terte Schlauchform an und krümmt sich mit seinem Ende in fast rechtem 
Winkel nach der einen oder anderen Seite hin; er erreicht dabei eine 
Länge von 8 —10 mill. 

IV. Syateiittlk. 
Keine Ordnung der Crustaceen hat im Verlauf der Zeit so wesent-

liche Wandelungen nicht nur betreffs ihres Umfangs sondern auch in 
ihrer systematischen Eintheilung und Anordnung erfahren müssen wie die-
jenige der Copepoden. In ersterer Beziehung ist bereits an einem früheren 
Orte (S. 592 ff.) hervorgehoben worden, dass einige von L i n n é den Mol-
lusken und Zoopbyten zugewiesene Formen erst auf Grund ihrer durch 
v. Nord mann festgestellten Entwickelungsgeschichte als nächste Ver-
wandte der „Fischläuse" nachgewiesen, so wie ferner, dass die gegen-
wärtig als eine continuirliche Reihe morphologisch eng mit einander ver-
bundener Formen angesehenen freilebenden und parasitischen Copepoden 
lange Zeit hindurch zwei besonderen und nicht einmal in gegenseitigen 
Anschluss gebrachten Ordnungen zuertbeilt worden sind. Das der Tren-
nung beider zu Grunde gelegte hauptsächlichste Merkmal der kauenden 
und saugenden Mundtheile wurde in seiner systematischen Bedeutung da-
durch allmählig mehr in Frage gestellt, dass sich zuerst einzelne, später 
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immer zahlreichere neue Formen nachweisen Hessen, welche nach jenem 
einzelnen Charakter in die eine, nach der Mehrzahl ihrer Eigentümlich-
keiten, n. A. auch nach ihrer ganzen Erscheinung in die andere jener 
früheren „Ordnungen" hätten verwiesen werden müssen, bis schliesslich 
weiter ausgedehnte und eingehendere Untersuchungen herausstellten, dass # 
kauende und saugende Mundtheile innerhalb des hier in Rede stehenden 
Formenkreises weder typisch verschieden, noch irgendwie scharf gegen 
einander abgrenzbar seien. Nachdem hiermit freilebende und parasitische 
Copepoden oder, wie man sie bis dahin bezeichnet hatte, Copepoden und 
Siphonostomen als nicht gegensätzlich, sondern nur als relativ verschie-
den hingestellt worden waren, musste zugleich der Parasitismus als erstes 
Eintbeilung8princip hinfällig erscheinen und zwar um so mehr, als einige # 
nachträglich gewonnene Erfahrungen lehrten, dass derselbe sich in ein-
zelnen Fällen (.Ergasilus, Philichthys, vielleicht auch Nicothoë) auf das 
weibliche Geschlecht beschränke, während das männliche eine freie 
Lebensweise beibehalten habe. Aber auch nach der anderen Seite stellte 
sieh heraus, dass unter den mit kauenden Mundtheilen versehenen Cope-
poden eine nicht geringe Anzahl solcher existirte, deren Lokomotions-
orgäne sie zu einer weniger andauernden Ortsbeweguug befähigten oder 
welche gleichzeitig mit Körpereinrichtungen versehen waren, deren Zweck, 
temporär Station zu machen und ein festes Vorankerlegen an anderen 
Körpern zu bewerkstelligen, nicht zweifelhaft sein konnte. Da gerade die 
letzteren Formen, wie z. B. die Sapphirinen und Peltidien sich auch in 
der flächenhaften Entwickelung und in der eigenthümlicben Segmentirung 
ihres Körpers an solche Parasiten anschlössen, welche, wie die Caligiden 
und Dichelesthiinen vorwiegend mit klammer- und hafthakenförmig ge-
stalteten Gliedmaassen (Fühler, KieferfÜsse) ausgerüstet sind, jene ersteren 
aber, zu denen besonders die Notodelphyiden gehören, sich durch direkte 
Beobachtung als zeitweilige Parasiten oder wenigstens Einwohner anderer 
(niedriger See-)Thiere ergaben, so verwischten sich mit zunehmender Kennt-
niss die früher als so scharf angesehenen Grenzen zwischen Parasiten 
und Nicht-Parasiten immer mehr und es stellten sich zwischen beiden 
nicht nur die allmâhligëten Uebergänge, sondern auch die sich nach den 
verschiedensten Richtungen hin kreuzenden morphologischen und biologi-
schen Beziehungen als tatsächlich vorhanden voraus. 

In demselben Maasse, wie sich auf Grund dieser Erfahrungen die 
systematische Einheit und Abgeschlossenheit der Ordnung in immer festerer 
und überzeugenderer Weise geltend machte, musste begreiflicher Weise 
eine Eintheilung derselben in scharf abgegrenzte und gegensätzliche Grup-
pen, besonders höheren Ranges allmählig mehr an Aussicht auf Erfolg 
verlieren. Gleich jeder anderen Abtheilung des Thierreiches haben auch 
die Copepoden mit zunehmender Kenntniss ihrer zahlreichen und mannig-
fachen Mitglieder den Beweis geliefert, dass scharfe systematische Grenzen 
stets nur das Zeichen einer lückenhaften Kenntniss der wirklich vorhan-
denen Einzelformen sind und dass dieselben durch Ausfüllung der be 

B r o n n , Klassen des Thier'Kelchs. V. 4 5 
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stehenden Lücken immer mehr verwischt werden. Andererseits kann es 
aber anch keinem Zweifel unterliegen, dass die zahlreichen Mängel und 
Unklarheiten, welche der systematischen Anordnung der Copepoden gegen-
wärtig noch anhaften und welche dieselbe in vieler Beziehung als eine 

^durchaus provisorische erscheinen lassen, auf einer noch sehr unvollstän-
digen Kenntniss sowohl der Oberhaupt vorhandenen, als vieler der bereits 
vorliegenden beruhen. Vor Allen sind es die sogenannten Halbparasiten 
oder Inquilinen, welche der Mehrzahl nach Einmiether wirbelloser See-
thiere, sowohl in ihren morphologischen Beziehungen zu einander als zu 
den freilebenden Formen vielfache Zweifel und Räthsel zu lösen geben, 
woran allerdings nur zum Theil die Unkenntniss der einen oder anderen 
vermittelnden Zwischenform oder die ausschliessliche Bekanntschaft mit 
dem einen (meist weiblichen) Geschlecht, in viel höherem Maasse dagegen 
die unzureichende Art, in welcher sie— besonders von Hesse — unter-
sucht und publicirt worden sind, die Schuld trägt. Die speziellen syste-
matischen Beziehungen derselben werden offenbar erst dann näher darzu-
legen sein, wenn sie in ähnlicher Weise wie die eigentlichen Parasiten 
dnrcb v. Nordmann und Claus , sowohl nach ihrem Körperbau wie 
nach ihrem Entwickelungsgange erschöpfend untersucht worden Sind. 
Während diese also gegenwärtig die vorzugsweise wunde Stelle des Cope-
poden-Systems darstellen, steht es mit den eigentlich freilebenden Formen 
in Bezug auf ihre Eintheilung in natürliche Familien schon ungleich besser : 
und von den sesshaften Parasiten lässt sich wenigstens sagen, dass durch 
die musterhaften Forschungen von Claus für die Systematik derselben 
ein Weg angebahnt worden ist, welcher eine Erledigung der hauptsäch-
lichsten noch bestehenden Zweifel für die nächste Zeit in Aussicht nehmen 
lässt. Eine vollständige Klarstellung aller hier vorhandenen verwandt-
schaftlichen Beziehungen bis auf die einzelnen Gattungen herab, wird 
allerdings voraussichtlich noch viele Kräfte und Zeit in Anspruch nehmen, 
da sie in der Mehrzahl der Fälle auf der Erforschung der Entwickelungs-
geschichte beruht. Kann in vielen Fällen aus der allein bekannten, meist 
dem weiblichen Geschlechte angehörenden Altersform trotz der oft wesent-
lichen Umgestaltung, welche der Parasitismus und die Reproduktion von 
Nachkommenschaft an ihr zu Wege gebracht hat, mit Sicherheit auf die 
systematische Stellung geschlossen werden, so liegen doch auch ebenso 
viele Beispiele vor, wo die nachträgliche Feststellung der Entwickelungs-
geschichte, die Entdeckung der Männchen u. s. w. zu ganz anderen syste-
matischen Resultaten geführt haben, als sie vorausgesetzt waren. Nichts 
ist in dieser Beziehung überraschender und zugleich lehrreicher gewesen 
als der gewiss allen Erwartungen widersprechende Nachweis von der 
engen verwandtschaftlichen Beziehung der wurmförmigen Lernaeen-Weib-
chen mit den Caligiden und Dichelesthiinen und ihr sehr viel grösserer 
systematischer Abstand von den Chondracanthinen und Lernaeopoden; 
fast ebenso auffallend ferner die Zugehörigkeit eines nicht parasitischen, 
sehr schlanken und regelmässig Copepoden-förmigen Männchens zu dem 
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höchst missgestalteten nnd anfänglich sogar in seiner Zugehörigkeit zu 
den parasitischen Crustaceen bezweifelten Weibchen des Philichthys xiphiae. 
Gleich letzterem zur Zeit seines alleinigen Bekanntwerdens ist noch jetzt 
die systematische Stellung zahlreicher solcher ausschliesslich in der weih-
Hchen Altersform vorliegender Gattungen entweder überhaupt ganz zweifel-
haft oder sie beruht auf zum Theil wenig maassgeblichen Vermuthungen, 
die sich in Zukunft leicht als trügerisch erweisen können. 

Die im Verlauf der Zeit gewonnene Erfahrung, dass sich zwischen 
freilebenden und parasitischen Copepoden eine scharfe Grenze nicht 
statuiren lasse, hat einzelne Systematiker, wie T h o r e i l , S t eens t rup und 
Lü tken veranlasst, die Verschiedenheit der Lebensweise in ihrer Bedeu-
tung für die Systematik der Ordnung überhaupt in Frage zu ziehen und 
andere Merkmale in den Vordergrund zu stellen, welche freilebende und 
parasitische Formen, aus ihrem natürlichen Verband gelöst, zu parallel 
laufenden Gruppen — oder vielmehr Reihen — vereinigen sollten. Es 
liegt auf der Hand, dass sich von vornherein die Möglichkeit, wonach ge-
wisse freilebende mit parasitischen Formen systematisch näher verwandt 
seien als mit gleichfalls freilebenden, nicht in Abrede stellen lässt. Ein 
sehr überzeugendes Beispiel hierfür bietet unter den Insekten z. B. Hie 
Familie der Bienen dar, in welcher die von La t r e i l l e und L e p e l e t i e r 
auf Grund der parasitischen Lebensweise der Weibchen errichtete Gruppe 
der Kukuksbienen ( Cuculinae) ein Gemisch der heterogensten Formen dar-
stellt, während sich für die einzelnen darunter befindlichen Gattungen eine 
ganz nahe verwandtschaftliehe Beziehung zu gewissen brutpflegenden, so 
für Psithjrus zu Bombus, für Coelioxys zu Megachüe, für Stelis zu Anthi-
étium und Osmia, auf das UeberzeugendBte nachweisen lässt. Zu einem 
wesentlich verschiedenen Resultate muss dagegen ein Vergleich der frei-
lebenden und parasitischen Formen für die Copepoden führen, bei welchen 
beide freilich in keinen näheren Beziehungen zu einander stehen. Ver-
einigt man hier, von den Einzelformen ausgehend, die morphologisch zu-
nächst mit einander verwandten Arten zu Gattungen und diese zu Fami-
lien, so umfassen erstere sowohl wie letztere entweder nur freilebende 
oder nur parasitische Formen, nicht aber beide untermischt. Mindestens 
ist dies in voller Schärfe an den beiden Endpunkten des Systems der 
Fall, während für einige in der Mitte stehende Familien, deren Grenzen 
übrigens theilweise noch näher zu fixiren sind, diese Frage vielleicht noch 
offen gehalten werden kann und für deren Anschluss an verschiedene 
Gruppen freilebender Formen sogar überwiegende Gründe geltend gemacht 
werden dürften. Mag man sich immerhin zu der Vorstellung aufschwin-
gen, dass ein Caligide oder selbst ein Lernaeopode durch veränderte 
äussere Lebensbedingungen sich allmählig aus einem Cyclopiden oder 
Harpactiden hervorgebildet habe, so wird das wenigstens keinem Zweifel 
unterliegen können, dass die verschiedenen Gattungen der Harpactiden 
unter einander viel näher verwandt sind, als einzelne derselben mit ge-
wissen Caligiden. Sowohl diese wie jene bilden, so weit dies überhaupt 

45* 
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in der Natur der Fall ist, fest in sieb abgeschlossene Gruppen, deren 
Uebereinstimmungen nur auf den Eigentümlichkeiten des ganzen Typus 
bernben. Bringt man aber auch selbst solche Formengruppen, welche eine 
geringere Kluft als die genannten einander gegenüber erkennen lassen, 
wie z. B. die Peltidien und die Caligiden mit einander in Vergleich, so 
wird sich trotz nicht zu verkennender Uebereinstimmungen, wie z. B. in 
der Bildung von Klammerorganen durch einzelne Gliedmaassenpaare, in 
der flächenhaften, mehr oder weniger schildförmigen Entwickelung des 
Körpers u. s. w. immerhin eine bestimmte Summe von Merkmalen nach-
weisen lassen, welche jeder derselben eigentümlich ist und sie daher der 
anderen gegenüber abgrenzt. Zu diesem Ergebniss muss aber schon die 
ausschliessliche Untersuchung der Körperbildung, welche für die Syste-
matik überhaupt in erster Reihe den Ausschlag zu geben hat, ohne irgend 
welche Erfahrung Uber die damit verknüpfte Lebensweise, deren Ausdruck 
sie gewissermaassen ist, führen. Lehrt nun letztere, wie es bei den Cope-
poden in der That der Fall ist, dass sich diese oder jene nach einer be-
stimmten Richtung hin modificirte Körperform mit einer constanten Lebens-
weise, also z. B. mit dorn Parasitiren an anderen Thieren deckt, so wird 
die zunächst morphologisch aufgefundene Zusammengehörigkeit einer An-
zahl von Gattungen eine um so sicherere Garantie für die Natürlichkeit 
der gewonnenen Gruppe darbieten und mithin auch dem Parasitismus, 
welcher auf jene Gestaltung unzweifelhaft eingewirkt hat, eine systema-
tische Bedeutung nicht abgesprochen werden können. Letztere ist eine 
um so höhere, als, wie die Erforschung der Entwickelungsgeschichte bei 
den Parasiten ergeben hat, die Körperform unter dem Einfluss der Lebens-
weise nicht nur nach verschiedenen Richtungen hin, sondern auch in sehr 
differenten Stufen der Prägnanz modifleirt, d. h. von der typischen Ge-
stalt abgelenkt wird, so dass die auf ähnlich gestalteten und (teilweise) 
analog deformirten Gattungen begründeten natürlichen Familien, so weit 
sie überhaupt den Parasiten angehören, gewissermaassen je einen be-
stimmten Grad der Gestaltungsfähigkeit des Parasitismus repräsentiren. 
Während z. B. die Caligiden in ihrer Körperbildung fast auf der Stufe 
der Peltidien stehen geblieben sind und sich vorwiegend in der Mundbil-
dung durch die Lebensweise haben beeinflussen lassen, die Lernaeen 
darin einen Schritt weiter gehen, dass sie wenigstens im weiblichen Ge-
schlecht nach vollzogener Begattung einer höchst auffallenden Umgestal-
tung unterliegen — die Männchen derselben gehen, wie oben erwähnt, 
nicht über die Caligus-Form hinaus — wird bei den Chondracantinen 
und Lernaeopoden letztere Uberhaupt gar nicht mehr angestrebt, sondern 
schon während der ersten Entwickelungsstadien eine ganz eigentümliche, 
mit der parasitischen Lebensweise im innigsten Zusammenhange stehende 
und fUr Männchen und Weibchen überdies diametral verschiedene Gestal-
tung angebahnt. Es werden mithin die einzelnen Gruppen der parasiti-
schen Copepoden im engeren Sinne (Siphonostomen und Lernaeen) nicht 
nur durch ihre morphologische Uebereinstimmungen und ihre Lebensweise, 
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sondern zugleich durch einen bestimmten Entwicklungsgang, des Indivi-
duums zu natürlichen Familien gestempelt. Schon letzterer allein würde 
genügen, ihre systematische Zusammengehörigkeit darzuthun und die 
Uebereinstimmungen, welche einzelne derselben mit freilebenden zu haben 
scheinen, als nebensächliche nachzuweisen. Als ein solches ziemlich un-
wesentliches, überdies aber vereinzeltes und auf das eine der beiden 
Sexus beschränktes Merkmal ergiebt sich nun auch in der That die von 
S t e e n s t r n p und L ü t k e n als Eintheilungsmoment benutzte Form und Zahl 
der von den weiblichen Copepoden producirten Eierschläuche, während 
die von Thore l l den Mundtheilen entnommenen und für seine Anord-
nung verwerteten Merkmale theils nicht stichhaltig, theils nicht einmal 
richtig aufgefasst worden sind. Da es -jedoch wenigstens ein historisches 
Interesse gewährt, die Verschiedenheit der Auffassung, welche ihren 
Systemen dem früheren von Milne Edwards gegenüber zu Grunde liegt, 
kennen zu lernen, so lassen wir hier alle drei des Vergleichs halber folgen. 

Milne Edwards , Histoire naturelle des Crustacés IH. (1840): 
Subclassis I. Crustacés maœMés. 

Legio: Entomostraca. 
(Ordo I : Ostracodea.) 

- 11 : Copcpoda. 
Fam. 1. Pontiidae (Gatt. Sapphirina, Pdtidium, Hcrsilia, 

Pontia, Cctochilus). 
- 2. Cydopidae (Gatt. Cyclops, Cyclopsine, Uarpacticus). 

Subclassis II. Crustacés suceurs. 
Ordo I: Siphonostoma. 

Fam. 1. Peltoccpluila. 
Trib. 1 : Aryulina (Gatt. Argulus). 

2: Caligina (Gatt. Caligus, Chalimus, Trebius, 
Nogagtis). 

3: Pandarina (Gatt. Euryphorus, Binemura, Pan-
daruSf Phylkphora,, Cccrops, Laemargus). 

Fam. 2. Pachycephala. 
Trib. 4: Ergas'dina (Ergasilus, Bomölochus, Nicothoë). 

5 : Dicheksthüna (Ardhosoma, Dichclesthium, Nemesis, 
Lamproglena). 

Ordo II: Lemaeina. 
Fam. 1. Chondracanthina (Sdius, Aethon, ClaveUa, Cycnus, 

Tucca, Pcnicuhis, Lernanthropus, Chondracanthus). 
2. Lernacopoditia (Trachdiastes, Basanistcs, Achthcres, 

BrachieUa, Lernaeopoda, Anchordla). 
3. Lernacocerina (Penndla, Lernaeonema, Lernaeocera, 

Lernaea). 
S t e e n s t r u p und Lütken, Bidrag til Kundskab om Snyltekrebs og 

Lernaeer (1861) stellten folgende drei parallele Formenreihen, in welche 
jedoch nur einige der bekanntesten Gattungen aufgenommen sind, auf: 
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Freilebende 
Formen 

Parasitische 
Formen 

Weibchen mit einzel-
nem Eiersack. 

I Ccdan us 
Pontella 

\ Harpacticus 
Setella 

Weibchen mit zwei 
Eiersäcken. 

Cyclops 
? MonstriUa 
? Thaunwleus 
| Sapphirina 

? Notodelphys 
Ergasilus 
Lemaeopoda 
Chondracanthus 
Lernaeocera 

Weibchen mit zvei 
einzeiligen Eierscbnüren. 

Caligus 
Pandarus 
Dichdesthium 
Clavclla 
PenneUa. 

T h o r e l l , Bidrag tili Kännedomen om Krustaceer, som lefva i arter 
af Ascidia (1861) formirte diese Parallelreihen mit Berücksichtigung der 
halbparasitischen Formen in folgender Weise: 

Ein Säugrüssel, welcher 
meist zwei Mandibeln ein-

schliesst; Maxillen zu 
3 bis 0 Paaren. 

Fam. 1. Corycaeidae (Cory- Fam. 1. Ascomyzontidae 

Kein Saugrüssel; Mandibeln Kein Saugrüssel, keine 
zu einem, Maxillen zu drei Mandibeln*). Maxillen zu drei 

Paaren, frei. bis einem (oder keinem) Paar. 
Fam. 1. Calanidae 

2. Cyclopidae 
3. Notoddphyidae-

a) Not. verae 
b) Ascidicölidae 

4. Buproridae 

2. Nicothöidae 
3. Dklulesthiidae 
4. Caligidae 
5. Lernaeopodidae 
6. Lernaeidac (et 

PenneUidae). 

cacus, Anturia, Co-
pilia) 

2. Miraeidae (Mira-
cia, Setella) 

3. Sapphirinidae (Sap-
phirina, Lichomolr 
gus) 

?4. Doridicola 
- 5. Ergasilidae 
- ?6. Monstnllidae 
- 7. Chondracanthidae 

8. Lamippe 

Ein vollständig ausgearbeitetes System der Copepoden liegt bis jetzt 
zwar nicht vor, doch sind wenigstens die Grundsätze, nach welchen das-
selbe zu entwerfen ist, von Claus im Allgemeinen entwickelt worden. 
Die einzelnen Familien, deren Vereinigung zu systematischen Gruppen 
höheren Ranges, in so fern sie auf gegensätzlichen Merkmalen beruhen, 
vorläufig nicht thunlich erscheint, sollen sowohl in ihrer Abgrenzung wie 
Aufeinanderfolge in möglichster Treue den Weg und die Stufen versinn-
lichen, welche die Natur eingeschlagen und erreicht hat, um in allmähliger 
Progression aus den der vollkommensten Ortsbewegung fähigen freileben-
den Formen (Pontelliden und Calaniden) zunächst trägere, einer zeitwei-
ligen Ruhe bedürftige, sodann temporär sesshafte (Corycaeiden und Noto-

*) Die Angabo in Betreff des Fehlens der Mandibeln ist irrig. 
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delphyiden), ans diesen endlich wirkliche Parasiten — in abermals sehr 
mannigfaltiger Abstufung ihrer animalen Funktionen im Gegensatz zu der 
vegetativen Sphäre — herzustellen. Der allseitigen und möglichst voll-
kommenen Realisirung dieser unzweifelhaft sehr glücklichen Idee tritt zu-
nächst der bei allen systematischen Versuchen erschwerende und hinder-
liche Umstand entgegen, dass die Uebergänge in Form und Lebensweise, 
so allmählig sie auch bei den Copepoden auftreten, dennoch nichts 
weniger als in einer und derselben Richtung vor sich gehen, vielmehr 
häufig von einem gemeinsamen Punkte nach zwei oder mehr verschiedenen 
Seiten ausstrahlen, um hier in ein bestimmtes Extrem auszulaufen, dort 
sich wieder einander zu nähern und die mannigfachsten Combinationen 
einzugehen. Der hieraus resultirenden Unmöglichkeit, allen diesen ver-
schiedenen Beziehungen in einer geradlinigen Aneinanderreihung der 
Familien gerecht zu werden und Bie zu einem entsprechenden Ausdruck zu 
bringen, reiht sich als ein zweites Hinderniss die bereits hervorgehobene, 
noch sehr mangelhafte Kenntniss der zwischen den freilebenden und para-
sitischen Formen gewissermaassen den Uebergang vermittelnden Halb-
parasiten an. Die grosse Mehrzahl der für dieselben errichteten Gattun-
gen ist nur nach einzelnen, in die Augen springenden Merkmalen, nicht 
aber mit Rücksicht auf ihre verwandtschaftlichen Beziehungen beschrieben 
worden, so dass eine Vereinigung, resp. Trennung derselben zu Gruppen 
und Familien noch zu den Desideraten gehört. Diesen gegenüber sind 
die freilebenden Copepoden bereits mehrfach der Gegenstand umfassender 
und eingehender systematischer Versuche gewesen, unter welchen beson-
ders diejenigen von Dana (1847—53) und Claus (1862) hervorgehoben 
zu werden verdienen. 

Nachdem Dana zuerst die fünf Familien der Cyclopidae, Harpactidae, 
Calanidae, Corycaeidae und Miraeidae aufgestellt hatte, änderte er in den 
Crustaceen der United States exploring Expedition T. II. (1853) seine 
Eintheilung der freilebenden Copepoden in folgender Weise: 

Fam. 1. Calanidae. 
Subfam. 1. Calaninae (Gatt. Calanus, Rhinealanus, Cetochilus, 

Euchaeta, Unditia). 
2. Oithoninae (Gatt. Oithona). 
3. Pontellinae. 

a. (Gatt. Diaptomus, Hemiccdanus, Candace). 
b. (Gatt. Acartia, Pontella, PonteUina, Calanopia). -
c. (Gatt. Catopia). 

Fam. 2. Corycaeidae. 
Subfam. 1. Corycaeinae (Gatt. Corycaeus, Antaria, Copüia, Sap-

phirina). 
2. Miracinae (Gatt. Miracia). 

Fam. 3. Cyclopidae. 
Subfam. 1. Cyclopinae (Gatt. Cyclops). 
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Sabfam. 2. Ilarpadicae (Gatt. Canthocamptus, Harpacticus, West-
woodia, Alteutha, Mctis, Clytemnestra, Setdia, 
Laophonte, Oncaea, Amippc, Idya). 

3. Steropinae (Gatt. Zaws, Sterope, ? Thyonc). 
Diese Anordnung modificirte Claus (Untersnchangen über die Orga-

nisation und Verwandtschaft der Copepoden, 1862) in folgender, aueh 
von uns adoptirter Weise: 

Fam. 1. Cydopidae (Gatt. Cyclops, Cyclopina, Oithona). 
2. Harpactidae (Gatt. Euterpe, Longipcdia, Tachidius, Amymone, 

Tisbc, Westwoodia, Canthocamptus, Cleta, Dactylopus, Tha-
lestris, Harpacticus, SctcUa). 

3. PeUididai'. (Gatt. PorccUidium, Oniscidium, Alteutha, EupeUe, 
Zaus). 

4. Corycaeidae (Gatt. Sapphirina, Sapphirinella, Corycaeus, An-
tarin, Copilia, Pachysoma, Luhbockia, Monstrüla). 

5. Calanidae (Gatt. Cetochüus, Calanus, Calanetla, Hemicalanus, 
Heterochaeta, Leuckartia, Euchaeta, Undina, Phaènna, Can-
dace, Dias, Temora, Pleuromma, Ichthyophorba, Diaptomus). 

6. PonteUidae (Gatt. Irenaeus, Pontella, Pontdlina, Calanops). 
Gleichzeitig mit den freilebenden hat Claus auch (ebenda) die halb-

parasitischen und parasitischen Copepoden einer allerdings nur proviso-
rischen und durch spätere Untersuchungen mehrfach und zum Theil 
wesentlich modificirten Eintheilung und Anordnung unterzogen: 

Fam. 1. Notoddphyidae (Gatt. Notoddphys, Doropygus, Botachus, No-
topterophorus, Ascidicola, Thersites, ?Buprorus). 

2. Ergasilidae (Gatt. Ergasilus, Boinolochus, LicJtomolgus, Se-
picda, ? Doridicolu). 

3. Ascomyzontidae (Gatt. Ascomyzon, Nicothoë, Artotrogus, Acc-
rocher es, Dyspontius). 

4. Caligidae (Gatt. Caligus, Synestius, Purapetalus, Ccdistes, 
Trebius, Dysgamus, Gloiopotes, Crdigeria, Sciaenophilus, Ely-
trophora, Euryphorus). 

5. Pandaridae (Qtatt.Pandarus, Nogagus, Dinemura, Echthrogaleus, 
PhyllophoriAS, Ganghopus, Perissopus, Ceerops, Laenuirgus). 

6. Argtdidae (Gatt. Argulus, Gyropeltis). 
7. Dichdesthiidae (Gatt. Lamproglena, Dichdesthium, Lernanr 

throjms, Nemesis, Anthosoma, Kroycr'ui, Pagodina, Eudacty-
lina, Cmufericola, Ergasilina, Clavella). 

8. Chondracanthidae (Gatt. Chondracanthus, ? Anteachrres, ? Se-
lms, ? Tucca, ? Arthon, Lamippc). 

9. Lernaeidae (Gatt. Pcnicidus, Penndla, Lernaeonema, I j rnaco-
cera, Lernaea, Lerneaenicus, HerpyUobhis, Sphyrion, Lophnira, 
? Cycnus). 

- 10. Lernaeopodidae (Gatt. Achtheres, Basanistes, Andiorcüa, Bra-
chieUa, Trachdiastes, Lemaeopoda). 
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Von den hier angenommenen Familien fällt diejenige der Arguliden, 
als zu der Branchiopoden - Ordnung verwiesen, überhaupt weg, diejenige 
der Pandariden scheint nur künstlich von den Caligiden abgetrennt zu sein ; 
diesen und den Dichelesthiinen scbliesst sich nach den neueren Ermittelungen 
die Familie der Lernaeiden viel näher als der achten und neunten an. 
Weitere Umstellungen empfehlen sich für manche Gattungen, wie Thersites, 
welche zu den Ergasiliden, Cycnus, welche zu den Dichelesthiinen zu 
bringen ist, während u. A. Lamippe Nichts mit Chondracanthus 
gemein hat. 

Wenn wir in der folgenden Uebersicht und Aneinanderreihung der 
16 von uns angenommenen Familien der Copepoden die der freiesten 
Ortsbewegung fähigen an die Spitze und die durch den Parasitismus in 
ihren animalen Funktionen am meisten beeinträchtigten Formen an das 
Ende der ganzen Reibe stellen, so bedarf dies nach dem Vorausgeschickten 
keiner weiteren Begründung. Nur über die Principien, nach welchen die 
zwischen beiden in der Mitte stehenden Familien ihren Platz im System 
erhalten haben, mögen hier einige Erläuterungen vorausgeschickt werden. 
Nach ihren morphologischen Merkmalen bilden diese theils als Einmiether 
oder Halbparasiten, theils als Parasiten der primitivsten Form zu bezeich-
nenden Gruppen keine so in sich abgeschlossene und unter einander zu-
sammenhängende Reihe wie die eigentlichen sesshaften Parasiten von den 
Caligiden bis zu den Lernaeopoden, sondern sie laufen mehr parallel neben 
einander her und lassen zum Theil zu den freilebenden Familien nähere 
verwandtschaftliche Beziehungen als unter sich erkennen. Es erschien 
nun wünschenswert!!, diesem Verhältniss auch in der Gruppirung der 
Familien thunlichst Ausdruck zu verleihen, was natürlich nur in der Weise 
bewerkstelligt werden konnte, dass von einer geradlinigen Aufeinander-
folge, in welcher je zwei sich zunächst aneinander anschliessende durch-
weg die engsten verwandtschaftlichen Beziehungen zeigen sollen, abzu-
sehen war. Mit dem Abschluss e iner Gruppe von natürlichen und sich 
unmittelbar auseinander ergebenden Familien beginnt eine neue, deren 
Ausgangspunkt demjenigen der vorhergehenden sehr nahe liegen kann, 
während sie sich von ihren letzten Ausläufern ziemlich entfernt und daher 
des unmittelbaren Anschlusses ermangelt. Die halbparasitischen Notodel-
phyiden und Ascidicoliden schliessen sich z. B. an die freilebenden 
Cyclopiden enger an, als diesen die gleichfalls freilebenden Harpactiden 
und Corycaeiden ; sie werden daher mit jenen eine ebenso natürliche 
Gruppe von Familien bilden, wie die parasitischen Ergasiliden und Asco-
myzontiden mit den meist freilebenden Corycaeiden. Beide Gruppen lassen 
sich zwar durch ihre Ausgangsglieder, die Corycaeiden und Cyclopiden 
aus einer und derselben freilebenden Familie, den Calaniden herleiten, 
endigen dagegen nach wesentlich verschiedenen Richtungen bin; nur die 
Ausläufer der einen dieser Gruppen, die Ascomyzontiden lassen einen 
evidenten Anschluss an die eigentlichen Parasiten (Caligiden u. s. w.) er-
kennen , während derselbe bei der zweiten veimisst wird. Da die gerad-
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linige Aneinanderreihung der Familien ihre engeren verwandtschaftlichen 
Beziehungen und Grnppirnngen dunkel lässt, mag dieselbe in folgender 
stammbaumartiger Anordnung ihre Erläuterung finden: 

1. PonteUidae 

2. Calanidae 

9. Corycaeidae 

10. Ergasüidae 

11. Ascomyzontidae 

3. Harpactidae 

4. Peltidiidae 

12. Caliqidae }. 
13. Dichdesthiidae 

5. Cydopidae 

6. Notoddphyidac 
! 

7. Ascidicolidae 

8. Buproridae 
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14. Lernaeidae. 

15. Chondracanthidac 
16. Lernaeopodidae. 

Ers te Reihe (Familie 1. — 4.). 
1. Fam. PonteUidae. Körper langstreckig, vollzählig gegliedert. 

Vordere Fühler sehr lang, meist 24—25gliedrig, der rechte beim Männ-
chen als Fangarm gestaltet. Hintere Fühler zweiästig, der Nebenast gross. 
Mandibular-Taster zweiästig, Maxillartaster gross, mehrfach gelappt, vor-
dere KieferfÜsse umfangreich. Erstes Paar der Spaltbeine meist schwach 
entwickelt, die folgenden langgestreckt ; das rechte Bein des fünften Paares 
beim Männchen als Fangorgan gestaltet. Herz vorhanden. Das mediane 
Auge meist gestielt, unter dem Schnabel kuglig hervorspringend; ausser-
dem paarige Augen, meist mit lichtbrechenden Körpern und Cornea-Linsen 
ausgestattet. Männliche Geschlechtsorgane unpaar, weibliche paarig. 
Weibchen mit unpaarem Eiersack. — Freilebende Formen, von sehr ge-
wandtem und anhaltendem Schwimmvermögen. 

Gattungen : 
Obere und untere Augen ansgebüdet. 

Unteres Ange gestielt, die oberen mit grosBen Cornea-Linsen. 
Obere Augen seitlich, getrennt; hintere KieferfÜsse sechs-

gliedrig. 
Obere Augen mit je zwei Linsen Aumtudocera Tempi. 

(Irenaeus Goods.) 
Obere Augen mit je einer Linse; Schnabelbasis linsen-

artig verdickt Ponteüina Claus 
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Obere Augen in der Mittellinie verschmolzen, hintere 

Kieferfüsse viergliedrig Ponteüa Dana (Pontia 
M. Edw.) 

Unteres Auge einfach, nicht hervortretend ; oberes Auge 
ohne Cornea-Linsen Calanops Glaus 

Obere Augen fehlend, nur ein unteres vorhanden ( ? ) . . . Monopa Lubb. 
Obere Augen vorhanden, unteres fehlend (?) Labidocera Lubb. 

2. Fam. Calanidae. Körper langstreckig, vollzählig gegliedert. Vor-
dere Fühler sehr lang, meist 24 — 25gliedrig, beim Männchen meist der 
rechte, seltener der linke als Fangarm gestaltet. Hintere Fühler zwei-
ästig, Nebenast gross. Mandibulartaster zweiästig, Maxillartaster gross, 
mehrfach gelappt. Kieferfüsse stark entwickelt. Spaltbeine langgestreckt, 
die des fünften Paares meist gross, bald in beiden Geschlechtern gleich, 
bald beim Männchen znm Greifen geformt. Herz vorhanden. Angen 
median, oft beweglich nnd mit mehreren lichtbrechenden Körpern versehen. 
Männliche Geschlechtsorgane unpaar, weibliche paarig. Weibchen mit nn-
paarem Eiersack. — Freilebende Formen mit hoch entwickeltem Schwimm-
vermögen. 

Gattungen : 
Vordere Fühler beim Männchen nicht genikulirend, mit grossen 

Cutikular-Anhängen. 
Spaltbeine des fünften Paares den vorhergehenden ähnlich, 

zweiästig ; vordere Fühler 25gliedrig. 
Beim Männchen nicht als Fangorgane gestaltet . . . . Cetochäus Rouss. 
Beim Männchen am äusseren Ast mit einem Fanghaken 

versehen Heterochaeta Claus 
Spaltbeine des fünften Paares verkümmert, einästig; vordere 

Fühler 25- oder 24gliedrig Calanus Dana 
Spaltbeine des fünften Paares beim Weibchen fehlend, beim 

Männchen als Fangorgane gestaltet; vordere Fühler 
24- oder 23gliedrig. 

Vordere Fühler 23gliedrig. 
Hintere Kieferfüsse sechsgliedrig, sehr lang und kräftig Calanella Claus 
Hintere Kieferfüsse fünfgliedrig, kurz Euchaeta Phil. 

Vordere Fühler 24gliedrig. 
In beiden Geschlechtern. Vorderkörper fast kuglig. . Phaënna Claus 
Nur beim Weibchen; beim Männchen 23gliedrig. Vorder-

körper länglich oval Undina Dana 
Vordere Fühler beim Männchen auf einer Seite genikulirend. 

Vordere Fühler knotig verdickt, 20gliedrig Dias Lilljeb. (Acartia 
Dana) 

Vordere Fühler ohne knotigo Verdickungen, 23- bis 
25gliedrig. 

Fünftes Paar der Spaltbeine einästig, mehrgliedrig, beim 
Männchen Fangorgan. 

Vordere Fühler 23gliedrig, innerer Ast aller Beinpaaro 
zweigliedrig Candace Dana (Ifimiyr. K r.) 

Vordere Fühler 24güedrig, innerer Ast des ereten Bein-
paares einfach Temora Baird 

Vordere Fühler 26gliedrig, innerer Ast des ersten Bein-
paares zwei-, der folgenden dreigliedrig Pleuromma Claus 
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Fünftes Paar der Spaltbeine zweiästig, der äussere Ast beim 
Männchen Fangorgan. 

Augen fehlend ; linker Fühler des Männchens genikulirend. 
Körper halbflach; fünftes Beinpaar beiderseits Fangorgan Henricalanus Dana 

mehr cylindrisch; fünftes Beinpaar nur rechts 
Fangorgan Leuckartia Claus 

Augen Torhapden ; rechter Fühler des Männchens geniku-
lirend. 

Vordere Fühler 25gliedrig; Männchen mit Greif haken 
am fünften rechten Spaltbein Diaptomus Westw. 

Vordere Fühler 24gliedrig ; Männchen mit grosser Greif-
zange am fünften rechten Spaltbein Centropages Kr. (/c/t-

thyophorba Lilljeb.) 
Ausserdem gehören dieser Familie folgende Gattungen an: 

Paracalanus Boeck, Rhtncaiamu Dana und C'lausia Boeck, aus der Ver-
wandtschaft von Calanus. 

Catopia Dana und Limnocalanus Sars, aus der Verwandtschaft von Ccntropagcs. 
Metridia Boeck, mit Pleuromma nahe verwandt. 
Heterocope Sars, mit Diaptomus nahe verwandt. 
Isias Boeck, mit Leuckartia verwandt. 
Brotheas Lovén, Thaumaleus Kr. und (?) Thaumatoëssa Hesse, in ihrer Ver-

wandtschaft nicht näher ermittelt. 
3. Fam. Harpactidae. Körper linear, cylindrisch, vollzählig gegliêdert 

Vordere Fühler beim Männchen beide zu Fangarmen umgebildet; hintere 
Fühler meist mit Nebenast und knieförmig gekrümmten Borsten. Mandi-
bular- und Maxillartaster zweiästig, kurz. KieferfÜsse des zweiten Paares 
in einen Greifhaken endigend. Spaltbeine des ersten Paares den Kiefer-
füssen ähnlich, diejenigen des fünften meist blattförmig, nach den Ge-
schlechtern wenig verschieden. Herz fehlt. Auge einfach, median, mit 
zwei oder mehr lichtbrechenden Körpern. Männliche Geschlechtsorgane 
meist unpaar, weibliche Geschlechtsöffhungen der Mittellinie genähert. 
Eiersäck meist unpaarig. — Freilebende Formen von sehr gewandter, 
aber minder anhaltender Schwimmfähigkeit. 

Gattungen : 
Hintere Fühler mit entwickeltem Nebenast, Körper linear. 

Spaltbeine des ersten Paares den folgenden ähnlich, Schwimm-
beine. 

Die beiden Aeste desselben eingliedrig; Körper rundlich Amymone Claus 
zweigliedrig Euterpe Claus 
dreigliedrig. 

Nebenast der hinteren Fühler schmächtig; die drei 
hinteren Spaltbeinpaare gleichartig Tachitlitu Li l l jeb. 

Nebenast der hinteren Fühler gross, sechsgliedrig; der 
innere Ast des zweiten Spaltbeinpaares verlängert . Lotufipetüa Claus 

Spaltbeine des ersten Paares von den folgenden verschieden, 
Greifbéine. 

Die beiden Aeste desselben dreigliedrig. 
Mandibulartaster einfach, zweigliedrig; hinterer Kiefer-

fuss schmächtig Canthocamptus Westw. 
Mandibulartaster zweiästig. 
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Hinterer Kieferfuss mittelgross ; innerer Ast der Spalt-
beine des ersten Paares mit sehr gestrecktem 
Basalgliede Dactylopus Claus 

Hinterer Kieferfuss mit grosser Greifhand; innerer 
Ast der Spaltbeine des ersten Paares fast so lang 
wie der äussere, zuweilen nur zweigliedrig . . . Thalestrù Claus 

Der innere Ast des ersten Spaltbeinpaares nur zweigliedrig. 
Der äussere Ast desselben kurz und dann. 

Vordere Fühler des Weibchens achtgliedrig . . . . Laophonte Phil. (Cleta 
Claus) 

Vordere Fühler des Weibchens viergliedrig, stark be-
dornt Lüljeborgia Claus 

Vordere Fühler des Weibchens siebengliedrig, ohne 
Hakenfortsatz an der Basis Jurinia Claus 

Der äussere Ast der Spaltbeine des ersten Paares fast 
doppelt so lang als der innere, mit langgestrecktem 
1. und 2. Gliede Harpacticus Lilljeb. 

Der äussere Ast der Spaltbeine des ersten Paares kürzer 
als der innere ; Nebenast des hinteren Fühler gross, 
viergliedrig Title Lilljeb. (Idya 

Phil.?) 
Der innere Ast des ersten Spaltbeinpaares zweigliedrig, 

verlängert, der äussere eingliedrig, sehr kurz . . Westwoodia Claus 
Hintere Fühler ohne Nebenast; Körper sehr lang und dünn Setelia Dana 

Als weitere Harpactiden-Gattungen sind zn erwähnen: 
Clytemnestra Dana (bei Canthocamptus). 
Ectinosoma Boeck und Sunaristes Hesse (nahe Loivjipcdia). 
Amenojjhta Boeck (nahe Thalestris). 
Sterüielia Boeck (nahe Dactylopus). 
Ameira, Nitocra und Meaochra Boeck (nahe Laophonte). 
Miracia Dana (nahe SeteUa). 
Metis und Aenippe Phil. (Verwandtschaft zweifelhaft). 
Zweifelhaft bezüglich ihrer Stellung in der Familie sind die Gattungen Clauria Clap., 

Euryte und Idomene Phil. 
4. Fam. Pdtidiidae. Körper verbreitert, abgeflacht, meist mit um-

geschlagenen Rändern der vorderen Segmente, bei der Mehrzahl vollzählig 
gegliedert; Körperhaut sehr derb. Vordere Fühler des Männchens beide 
zu Fangarmen umgebildet; hintere Fühler mit Nebenast und knieförmig 
gebogenen Borsten. Mandibular- und Maxillartaster ansehnlich entwickelt. 
Spaltbeine des fünften Paares blattförmig, nach den Geschlechtern wenig 
verschieden. Herz fehlt. Auge einfach, median, mit lichtbrechenden Kör-
pern. Männliche Geschlechtsorgane paarig. Weibchen mit unpaarem 
Eiersack. — Freilebende Formen mit wenig ausgebildetem Scbwimm-
vermögen. 

Gattungen : 
Körpergliederung vollzählig; Mandibulartaster keinen Greiffuss 

bildend. 
Beide Aeste des ersten Spaltbeinpaares in Form von Greif-

füssen; vordere Fühler neungliedrig. 
Viertes bis siebentes Fühlerglied stark verkürzt, die bei-

den letzten dünn Scutellidium Claus 
Viertes Glied länglich, das fünfte bis neunte kurz . . . Zaus Goods. 
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Nur der äussere Ast des ersten Spaltbeinpaares in Form 

eines Greiffusses. 
Der innere Ast desselben dreigliedrig; hinterer Kiefer-

fuss mit langem, einfachem Stiele Alteutha Baird (Carü-
Ins Goods.) 

Der innere Ast zweigliedrig. 
Ruderförmig; hinterer aKieferfass mit zweigliedrigem 

Stiele Eupelte Claus 
Nicht ruderförmig; hinterer Kieferfuss mit einfachem 

Stiele PeUidium Phil. (Onw-
cidmm Claus) 

Körpcrgliederung nicht vollzählig; Mandibulartaster in Form 
eines Greiffusses PorceUidium Claus 

(!Thytme Phil.) 
Ferner hierher gehörend: Hernlia Phil., vielleicht auch Psamaihe Phil. 

Zwei te Reihe (Fam. 5. — 8.). 
5. Fam. Cydopidae. Körper birnförmig, vollzählig gegliedert. Vor-

dere Fühler von massiger Länge, beim Männchen beide za Fangarmen 
umgebildet; hintere Fühler viergliedrig, ohne Nebenast. Mandibular- und 
Maxillartaster verkümmert. Spaltbeine des fünften Paares cylindrisch, 
rudimentär, nach den Geschlechtern nicht verschieden. Herz fehlt Auge 
median, einfach, mit zwei seitlichen lichtbrechenden Körpern. Beiderlei 
Geschlechtsorgane paarig. Weibchen mit zwei freien Eiersäcken. — Frei-
lebende Formen mit hoch entwickeltem Schwimmvermögen. 

Gattungen : 
Mandibulartaster rudimentär, in Form zweier langer Borsten Cyclops M QU. 
Mandibulartaster ausgebUdet, kurz, zweiästig. 

Hinterer Kieferfuss sechsgliedrig, Nebenast des Mandibular-
tasters einfach Cyclopsina Claus 

Hinterer Kieferfuss viergliedrig, langgestreckt; Nebenast 
des Mandibulartasters mehrgliedrig Oithona Baird 

Verwandte Gattungen: Misophria Boeck 
Thorcüia Boeck 

6. Fam. Notodclphyidcte. Körper Cyclops - förmig, vollzählig gegliedert. 
Vordere Fühler mittellang bis sehr kurz, 15- bis 5gliedrig; hintere Fühler 
dreigliedrig, ohne Nebenast, an der Spitze mit Borsten oder mit einer End-
klaue. Mandibulartaster zweiästig. Spaltbeine des fünften Paares 
rudimentär oder fehlend. Auge median, mit zwei lichtbrechenden Körpern. 
Beiderlei Geschlechtsorgane paarig. Weibchen mit unpaarer, durch Ver-
schmelzung der beiden hinteren Abdominalringe gebildeter Matrix, ohne 
Eiersäcke. — Schwimmvermögen beschränkt; Einmiether in der Körper-
höhle niederer Seethiere. 

Gattungen : 
Vordere Fühler CtycZop*-förmig, von Cephalothoraxlänge, beim 

Männchen 10- bis 11-, beim Weibchen lögliedrig; 
hintere Fühler mit Endborsten Notodelphys AI Im. 

Vordere Fühler viel kürzer als der Céphalothorax, 8- bis 10-
glicdrig; hintere Fühler mit Endklaue. 
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Spaltbeine des l.bis 4. Paares mit gleich entwickeltem Innen 

und Aussenast. 
Vorderkörper hoch, seitlich zusammengedrückt . . . 

niedrig, walzig 
dreikantig 
mit lamellenförmigen Rückenfortsätzen der 

einzelnen Segmente 
Spaltbeine des 1. bis 4. Paares mit verkümmertem Innenast 

Vorderkörper des Weibchens stark buckelig . . 

Doropygus Thor. 
Botachus Thor. 
Oomoddphys Buchh. 

Notopterophorus Costa 

Gunentophorus Costa 
(iSphaeronotus Claus) 

Chtmephüus Sars 
Spaltbeine des 1. bis 3. Paares zweiästig, des 4. Paares ein 

fach, rudimentär 
Ob ausserdem noch hierher gehörig?: Gastrodes Hesse und Oplähalmopackes Hesse 
7. Fam. Ascidieolidae. Körper langgestreckt, theils vollzählig, ge-

gliedert, theils mit angegliedertem Postabdomen. Vordere Fühler noch 
kürzer als bei der vorhergehenden Familie, zuweilen nur dreigliedrig und 
warzenförmig. Hintere Fühler ohne Nebenast, in Borsten oder Haken 
endigend. Spaltbeine des fünften Paares rudimentär oder fehlend ; an den 
vorhergehenden bald beide, bald nur der äussere Spaltast ausgebildet. 
Weibchen mit einfacher oder doppelter Matrix ; zuweilen paarige Eiersäcke. 
— Gleich den vorhergehenden Einmiether ; Schwimmvermögen anscheinend 
sehr gering. 

Gattungen : 
Postabdomen des Weibchens deutlich gegliedert. 

Stirnauge fehlend ; an den Spaltbeinen beide Aeste ausgebUdet Ascidicola Thor. 
Stirnauge vorhanden. 

Vordere Fühler mchrgliedrig, S förmig gekrümmt, mit 
stark erweiterter Basis Botryllophilus Hesse 

Vordere Fühler dreigliedrig, ganz kurz, warzenförmig ; an 
den Spaltbeinen nur ein Ast ausgebUdet . . . . Narcodes Hesse 

Postabdomen des Weibchens ungegliedert 
Vordere Fühler länger, mebrgliedrig, mit erweiterter Basis. 

Céphalothorax oval, die beiden hinteren Abdominalringe 
getrennt Isclmogrades Hesse 

Céphalothorax herzförmig, die beiden hinteren Abdominal-
ringe verschmolzen Ophioaeides Hesse 

Vordere Fühler ganz kurz, warzenförmig. 
Spaltbeine des 1. bis 4. Paares mit doppelten Aesten . Enterocola Ben ed. 

(.Biocryptus Hesse) 
Spaltbeine des 1. bis 4. Paares ungetheilt, plump klauen-

förmig Mychophilus Hesse 
Verwandte Gattungen: Adranesius und Aplopodus Hesse. — In ihrer Zugehörigkeit 

zweifelhaft: Podolabis, Cryptopodus, Hypnodes und Lygephüm Hesse 
8. Fam. Buproridae. Körper (Weibchen) sackförmig, ungegliedert. 

Vordere Fühler etwas länger als die kurzen hinteren, beide dreigliedrig. 
Mandibulartaster rudimentär, borstenförmig. Spaltbeine des fünften Paares 
fehlend, die vier vorderen kurz, zweiästig. Postabdomen rudimentär. 
Keine Eiersäcke. — Einmiether. 

Einzige Gattung: Buprorus Thor. 
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Dri t te Reihe (Fam. 9. bis 11.). 
9. Fam. Corycaeidae. Körper walzig odér flachgedrückt, ganz oder 

nahezu vollzählig gegliedert. Vordere Fühler kurz, meist sechsgliedrig, 
in beiden Geschlechtern gleich; hintere Fühler mit Klammerhaken oder 
Fangborsten. Mundtheile ohne Taster, nebst den vorderen Kieferfüssen 
kurz, oft zum Stechen dienend; hintere KieferfÜsse verlängert, in Form 
von Fangorganen. Spaltbeine des fünften Paares rudimentär, nach den 
Geschlechtern nicht verschieden. Herz fehlend. Ausser dem unpaaren 
Auge meist grosse seitliche, mit vorderen und hinteren Linsen. Beiderlei 
Geschlechtsorgane paarig. Weibchen mit zwei Eiersäcken. — Meist frei-
lebende Formen von sehr ausgebildetem Schwimmvermögen ; einzelne Arten 
im weiblichen Geschlecht bei anderen Seethieren vorübergehend Station 
machend. 

Gattungen : 
Mundtheile vollzählig ausgebildet 

Körper annähernd cylindrisch, mehr oder weniger seitlich 
comprimirt. 

Augen fehlend, Stirnschnabel spitz; hintere Fahler lang 
und dünn, viergliedrig Lubbockia Claus 

Augen vorhanden, Stirn abgerundet. 
Fünfter Abdominalring mit Fussstnmmel frei hervor-

tretend ; hintere Fühler dreigliedrig, mit handförmigem 
Endgliede; Augen klein, dicht hinter zwei zusammen-
stossenden Linsen gelegen Oncaea Phil. (Antaria 

Fünfter Abdominalring mit Fussstummel verborgen; Dana) 
hintere Fühler gross, mit Klammerhaken; Augen 
sehr gross, weit nach hinten gerückt, mit licht-
brechendem Körper Corycaeus Dana (Age-

tus Kr.) 
Körper birnförmig, breiter als hoch. 

Stirnrand breit und quer abgestutzt. Augen paarig, an die 
Seiten gerückt, mit Linsen u. lichtbrechenden Körpern Copilia Dana 

Stirnrand halbkreisförmig abgerundet ; Auge einfach, 
median, ohne Linsen Pachysoma Claus 

Körper flachgedrückt, blattförmig dünn; Augen paarig, der 
Mittellinie genähert, mit Linsen und lichtbrechenden 
Körpern Sajiphiritta Thomps. 

(Etlwanlsia Costa) 
Mundtheile durch ein Paar Fangbeine vertreten; Körper ab-

geflacht, hintere Fühler in Form von Klammer-
organen SapphirinelUi Claus 

(HyalophyUum Haeck.) 
Mundtheile nebst den hinteren Fühlern ganz fehlend; Körper 

langstrcckig Monstrilla Dana 
10. Fam. Ergasilidae. Körper walzig oder abgeflacht, ganz oder 

nahezu vollzählig gegliedert, erster Abdominalring mit dem Céphalothorax 
verwachsen. Vordere Ftihler kurz bis mittellang, 5- bis 7gliedrig, bei 
beiden Geschlechtern gleich ; hintere Fühler in Form von Hafthaken, 3- bis 
4gliedrig. Kein Saugrüssel. Hintere KieferfÜsse in Form von Greifhaken, 
meist dreigliedrig, zuweilen verkümmert. Spaltbeine des fünften Paares 
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rudimentär, einästig oder ganz fehlend. Ange median, einfach, mit zwei 
lichttirechenden Körpern. Geschlechtsorgane paarig. Weibchen mit zwei 
Eiersäcken. — Im weiblichen Geschlecht schmarotzende Formen, aber 
mit ausgebildetem Schwimmvermögen; Männchen wahrscheinlich wenig-
stens zeitweise freilebend. 

Gattungen : 
Mundöffnung dem Ursprung der Fühler genähert (Lichomol-

gidae). 
Spaltbeine des vierten Paares einästig, mit sehr grossem, 

ovalem Endgliede Doridicola Leyd. 
Spaltbeine des vierten Paares gleich den vorhergehenden 

zweiästig. 
Innerer Spaltast des vierten Beinpaares nur zweigliedrig. 

Vordere Fühler sieben-, hintere viergliedrig. 
Körper schlank, hinterer Kieferfuss klein . . . . Sepicola Claus 
Körper gedrungen, hinterer Kieferfuss beim Weibchen 

drei-, beim Männchen fünfgliedrig und scheeren-
förmig Eolidicola Sars 

Vordere Fühler sechs-, hintere dreigliedrig Lichomolgus Thor. 
Innerer Spaltast des vierten Beinpaares gleich den vorher-

gehenden dreigliedrig. 
Vordere Fühler an der Basis nicht erweitert. 

Sechsgliedrig, hintere Fühler dreigliedrig . . . . Terebetticola Sars 
Viergliedrig; hintere Kieferfüsse init sichelförmig ge-

krümmtem Endhaken ; äusserer Ast des vierten 
Beinpaares hakenförmig verlängert Eucanthvs Claus 

Vordere Fühler an der Basis erweitert. 
Siebengliedrig; die beiden ersten Glieder erweitert . Sabelliphiluts Sars 
Vier- bis fünfgliedrig; nur das erste Glied erweitert, 

dicht beborstet Bomolochus Nordm. 
Mundöffnung vom Ursprung der Fühler entfernt, weit nach 

hinten gerückt (Ergasüina). 
Spaltbeine des fünften Paares fehlend; hintere Fühler lang, 

armförmig, mit einfacher Endklaue; Céphalothorax 
birnförmig Ergasilus Nordm. 

Spaltbeine des fünften Paares vorhanden, einästig; hintere 
Fühler kurz, mit doppelter Endklaue ; Céphalothorax 
(Weibchen) kuglig Thersües Pagenst 

11. Fam. Ascomyzontidae. Körperform und Gliederung wie bei den 
Ergasiliden. Vordere Fühler verschieden lang, 5- bis 20gliedrig, in beiden 
Geschlechtern gleich ; hintere Fühler bald lang und beinförmig, bald klein 
und selbst rudimentär. Mund in Form eines kürzeren (zuweilen scheiben-
förmigen) oder längeren Säugrüssels. Hintere Kieferfüsse 3- bis 5gliedrig, 
als Greifhaken gestaltet. Spaltbeine des fünften Paares rudimentär oder 
fehlend. Nur ein medianes Auge, zuweilen fehlend. Weibchen mit zwei 
Eiersäcken. — Lebensweise und Schwimmvermögen wie bei den Ergasiliden. 

Gattungen : 
Saugrüssel scheibenförmig, vordere Fühler zehngliedrig. Die 

drei freien Abdominalringe des Weibchens jederseits 
zu einem grossen Sack erweitert Nicothoë Aud. 

B r o n n , Klassen des Thier - Reichs. V. 4 6 
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Säugrüssel kegelförmig, zuweilen sehr verlängert. 
Hintere Fühler fünfgliedrig. 

Dieselben fühlerförmig; vordere Fühler kurz, fünfgliedrig, 
Saugrüssel kurz . Uperogcoa Hesse 

Dieselben beinförmig, gross; vordere Fühler lang, 20gliedrig, 
Saugrüssel sehr lang • . . . Aacomyaon Thor. 

Hintere Fühler viergliedrig mit langer Endklaue und einem 
geisseiförmigen Anhang Asterocheres Boeck 

; Hintere Fühler dreigliedrig. 
Vordere Fühler an der Basis nicht erweitert 

Dieselben lang, zehngliedrig; Saugrüssel lang, hintere 
KieferfÜsse viergliedrig Dyspontim Thor. 

Dieselben lang, neungliedrig; Saugrüssel lang, hintere 
KieferfÜsse fünfgliedrig Artotrogus Boeck 

Dieselben mittellang, achtgliedrig ; Saugrüssel kurz, letzter 
Abdominalring des Weibchens seitlich erweitert. . Platythorax Hesse 

Vordere Fühler an der Basis stark erweitert und beborstet ; 
Saugrüssel kurz, hintere Kieferfüsse dreigliedrig . Ceratrichodes Hesse 

Vier te Reihe (Fam. 12. — 14.). 

12. Fam. Caligkhc. Körper breit, niedergedrückt, unvollzählig ge-
gliedert, die freien Âbdominalringe häufig theilweise gelappt oder mit 
paarigen dorsalen Lamellen versehen. Vordere Fühler kurz, stummei-
förmig, mit zwei bis drei freien Endgliedern, ihre Basis mit dem Stirn-
rande verwachsen. Hintere Fühler in Form einfacher Klammerhaken, 
über den Rand des Céphalothorax nicht hervorragend. Ein kegelförmiger, 
aus Ober- und Unterlippe gebildeter Saugrüssel, welcher die grätenförmigen 
Mandibeln eiuschliesst. Maxillen frei, auf den Taster reducirt. Beide 
KieferfÜsse in Form von Klammerhaken, die hinteren meist kräftiger als 
die vorderen. Spaltbeine des fünften Paares verkümmert oder ganz 
fehlend, die der vier vorderen Paare in der Regel zweiästig, am ersten 
und vierten Paare jedoch nicht selten auf einen Spaltast reducirt. Herz 
durch paarige Klappen ersetzt. Auge median, einfach, häufig fehlend. 
Beiderlei Geschlechtsorgane paarig. Weibchen mit zwei schnurförmigen, 
meist sehr langen Eiersäcken. — Beide Geschlechter sesshafte Parasiten 
(durchweg an Fischen). Die Jugendformen bis zur Erlangung der Ge-
schlechtsreife mit einem gewundenen Stirnband versehen. 

Gattungen : 
Nur das 2. und 3. Paar der Spaltbeinc zweiästig, das 1. und 

4. einästig (Caligina : Gatt. 1. — 8.). 
Viertes Beinpaar mit kurzem Basalgliede; Céphalothorax in 

der Mitte des Vorderrandes tief eingekerbt . . . Hermüius Hell. 
Viertes Beinpaar mit verlängertem Basalgliede, stebsenförmig; 

Céphalothorax nicht eingeschnitten. 
Vordere Fühler an der Basis mit Haftscheibe. 

Genitalring von einer grossen, zweüappigen Rücken-
lamelle überdeckt; Spaltast des vierten Beinpaares 
dreigliedrig Pttrapetahis Stp. Ltk. 
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Genitalring frei, hinterwärts (Weibchen) stark lappen-
förmig ausgezogen. 

Derselbe jederseits mit zwei langen Fortsätzen; End-
glied des vierten Beinpaares mit drei Borsten besetzt Synestius Stp. L»tk. 

Derselbe jederseits nur mit einem langen Fortsatz; 
Endglied des vierten Beinpaa!res mit einzelner Borste 

Genitalring frei, einfach oder nur schwach gelappt . . 

Vordere Fühler ohne Haftscheibe an der Basis. 
Vierter Abdominalring frei hervortretend, Genitalring 

ohne Bückenlamellen. 
Postabdomen deutlich entwickelt, hinter dem Abdominal-

ring frei hervortretend 
PostabdQmen verkümmert, hinter dem Abdominalring 

nicht hervortretend 
Vierter Abdominalring verdeckt, Genitalring mit zwei 

Rückenlamellen, hinterwärts jederseits in einen Fort-
satz verlängert 

Nur das 1. Paar der Spaltbeine einästig, das 4. dagegen mit 
zwei eingliedrigen Spaltästen; das 2. und 3. mit 
zweigliedrigen 

Alle vier Paare der Spaltbeine zweiästig. 
Das Endglied der Spaltäste aller Beinpaare mit langen, ge-

fiederten Borsten fächerförmig besetzt (.Nogagina : 
Gatt. 10. — 19.). 

Die Spaltäste der drei vorderen Beinpaare zwei-, des 4. 
eingliedrig. 

kieferfüsse des ersten Paares mit einfacher, diejenigen 
des zweiten mit innen gezähnter Endklaue . . . 

Kieferfüsse des ersten Paares mit doppelter, diejenigen 
des zweiten mit ungezähnter Endklaue 

Die Spaltäste aller vier Beinpaare zweigliedrig. 
Vor dem Genitalring drei freie Abdominaisegmente. 

Das erste oder die beiden ersten zweilappig . . . 
Das erste und dritte zweilappig 

Vor dem Genitalring nur zwei freie, einfache Abdominal-
segmente 

Die Spaltäste an den einzelnen Beinpaaren mit verschie-
dener Gliederzahl. 

Der äussere Spaltast des 1. Beinpaares ein-, der innere 
zweigliedrig; am 3. und 4. Paar der innere zwei-, 
der äussere dreigliedrig 

Der äussere und innere Spaltast des 1. Beinpaares 
zweigliedrig. 

Beide Spaltäste des 2. bis 4. Beinpaares dreigliedrig 
Beide Spaltäste nur am 2. und 3. Beinpaare drei-, der 

innere des 4. zweigliedrig 

Das Endglied der Spaltäste nur am 1. bis 3. Beinpaare mit 
langen gefiederten Borsten besetzt. 

Viertes Beinpaar rudimentär, einästig; Spaltäste des 3. 
Paares nur eingliedrig 

Viertes Beinpaar gross, lamellös, zweiästig; Spaltäste des 
3. Paares dreigliedrig 

Caligodes Hell. 
Caligus Müll. (Sciaeno-

phüus Ben ed.) 

Lepeopltihetrus Nordm. 

Anuretes He IL 

Gloiopotes Stp. Ltk. 

Lütkenia Claus (Cecro* 
psina Hell.) 

Nesippus Hell. 

Nogagus Leach. (pars) 

Nogagus Leach. (pars) 
Demoleus Hell. 

Dyagamus Stp. Ltk. 

Euryphorus Nordm. 

Trebius Kr. 

Elytrophora G e r s t. (Ar-
naeus Kr.) 

Alebion Kr. 

DinemaUtra Latr. 
46* 
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Das Endglied der Spaltäste nur am 1. und 2. Beinpaar mit 
langen, gefiederten Borsten besetzt Echtkrogaleus St p. Ltk. 

Das Endglied der Spaltäste aller Beinpaare nur mit kurzen, 
hakenförmigen Borsten besetzt oder ganzrandig 
(.Pandarina: Gatt. 20. — 26.). 

Stirnrand des Céphalothorax tief eingeschnitten, zwei-
lappig; vordere Fühler verdeckt Cecrops Leach 

Stirnrand des Céphalothorax nicht zweilappig, vordere 
Fühler frei. 

BeideBpaltäste des ersten Beinpaares eingliedrig; ebenso 
diejenigen des zweiten und vierten PhyUophorus Edw. 

Nur der äussere Spaltast des ersten Beinpaares ein-, der 
innere zweigliedrig; die Spaltäste des 2. und 3. 
Paares zwei-, des 4. eingliedrig. 

Céphalothorax vorn breiter als hinten ; KieferfÜsse des 
ersten Paares mit einfacher Endklaue Gangliopus Ger st. 

Céphalothorax hinten breiter als vorn; KieferfÜsse 
des ersten Paares mit doppelter Endklaue . . . Pandarus Leach 

Beide Spaltäste des ersten (und zweiten) Beinpaares 
zweigliedrig. 

Fühler länger, dreigliedrig; die zwei ersten freien 
Abdominalringe sehr kurz und schmal Laemargus K r. 

Fühler kurz, zweigliedrig; die zwei ersten freien Ab-
dominalringe breit, zweilappig. 

Céphalothorax hinten breiter, lappenförmig ausge-
zogen Perissopus Stp. Ltk. 

Céphalothorax gleich breit, abgerundet viereckig ; in-
nerer Spaltast des ersten Beinpaares verkümmert (V) Lepidoprus Dana 

Ausserdem gehören der Familie noch an die Gattungen: CaUgeria Dana (? bei Elytro-
phora), C'alistes Dana, CaUgiua Ben ed. und Speciliigus Dana (letztere 
beide mit Nogagus nahe verwandt oder selbst damit identisch). 

13. Fam. Dichelesthiina. Körper in der Regel langgestreckt, nieder-
gedrückt, meist unvollzählig gegliedert, die freien Abdominalringe einfach 
(nur ausnahmsweise mit dorsalen Lamellen versehen). Vordere Fühler frei, 
dünn, borstenförmig, mehr- (bis 15-)gliedrig, selten ganz kurz und nur 
2- bis 3gliedrig. Hintere Fühler fast durchweg in Form von Klammer-
haken oder zangenförmig, meist den Vorderrand des Céphalothorax über 
ragend. Mundtheile und KieferfÜsse wie bei den Caligiden. Meist nur 
vier Paare von Spaltbeinen, häufig klein und stummeiförmig, zuweilen 
pelbst fehlend oder theilweise (nach hinten) in lamellöse Platten defor-
mirt. Auge einfach, median oder fehlend. Geschlechtsorgane und weib-
liche Eiersäcke wie bei den Caligiden. Männchen und Weibchen in Form 
und Grösse ähnlich oder nur relativ verschieden; beide oder wenigstens 
letztere sesshafte Parasiten. 

Gattungen : 
Abdomen mit zwei grossen dorsalen LameUen bedeckt; Spalt-

beine, in drei Paar grosse, quer ovale Platten ver-
wandelt Anthosoma Leach. 

Abdomen ohne dorsale Lamellen. 
Spaltbeine ganz fehlend ; Abdomen ungegliedert, quadratisch, 

Céphalothorax jederseits mit lamellösem Anhang . Tacca K r. 
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Spaltbeine der hinteren oder aller Paare in lamellöse Platten 

verwandelt. 
An Stelle der Spaltbeine eine einzige, grosse, gespaltene 

Bauchplatte ; Abdomen jederseits vom Céphalothorax 
nach vorn flügelartig hervorgezogen Norton Nordm. 

Die drei hinteren Beinpaare in lamellöse Platten verwandelt; 
das erste klein, einästig, dreigliedrig Epachthes Nordm. 

Die zwei hinteren Beinpaare in zerschlitzte lamellöse An-
hänge verwandelt; die beiden ersten sehr klein . . Lernanthropus (et Sta-

lagmits) Nordm. 
Nur das dritte Beinpaar lappenförmig, das vierte fehlend; 

die beiden ersten klein, zweiästig Dichelesthium Herrn. 
Spaltbeine der hinteren Paare weder grösser als die vorderen, 

noch lamellenförmig. 
Hintere Fühler mit doppelter Endklaue, zangenförmig. 

Alle vier Paare der Spaltbeine zweiästig, langborstig; 
Sangrüssel ausgebildet. 

Vordere Fühler achtgliedrig; Céphalothorax verkehrt 
herzförmig, hinterwärts jederseits mit langem, be-
weglichem Dorn Lonchidium Gerst. 

(.Kroyeria B e n e d.) 
Vordere Fühler viergliedrig, langborstig; Céphalothorax 

langgestreckt, gleich breit, ohne Dornen . . . . Bacillus Lubb. 
Nur die beiden vorderen Paare der Spaltbeine zwei-

ästig, das vierte ganz fehlend. Saugrüssel und 
Mundöffnung fehlend Philichthys Stp. (maB) 

Hintere Fühler mit einfacher Endklaue, in Form von 
Klammerhaken. 

Vordere Fühler einfach, borstenförmig, die hinteren den 
Vorderrand des Céphalothorax überragend. 

Nur die beiden vorderen Paare der Spaltbeine aus-
gebildet; Genitalring des Weibchens 5- bis 6 mal 
so lang als der Vorderkörper; vordere Fühler sechs-
gliedrig Clavella Oken 

Alle vier Paare von Spaltbeinen ausgebildet. 
Vordere Fühler 15gliedrig, das 2. bis 4. Beinpaar 

zweiästig, eingliedrig Nemesis Roux (.Pago-
dina Ben ed.) 

Vordere Fühler 6gliedrig, alle vier Beinpaare zweiästig Cycnus Edw. (Congeri-
cola Bened.) 

Vordere Fühler 3gliedrig, kurz ; nur das zweite Bein-
paar zweiästig, die übrigen stummelförmig\ . . Pseudocycnus Hell. 

Vordere Fühler mit hakenförmigem Nebenast, die hin-
teren kurz, dreiklauig Eudactylina Bened. 

Hintere Fühler ohne Endklaue, an der Spitze beborstet. 
Vordere Fühler lOgliedrig; Kieferfüsse gross, diejenigen 

des ersten Paares hervorragend, des zweiten drei-
klauig; Spaltäste der Beinpaare eingliedrig . . . Lamproglena Nordm. 

Vordere Fühler fünfgliedrig; beide Kieferfüsse klein, 
einklauig; Spaltäste der Beinpaare dreigliedrig . . Donusa Nordm. 

Ferner gehören der Familie noch an die Gattungen: Aethon Kr. (aus der Verwandtschaft 
von Lernanthropus) nnd Ergasilina Bened. (neben Cycnus). Unzulänglich 
bekannt und in ihrer Stellung zweifelhaft ist die Gatt. Polyclinophilus Hesse! 
ebenfalls zweifelhaft SabeUacheres Sars. 
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14. Fam. Lernaeodea. Körper der begattungsfähigen Form beiderlei 
Geschlechts ganz nach dem Typns der beiden vorhergehenden Familien 
gebildet; vordere Ftthler kurz, borstenformig, hintere Uber den Vorderrand 
des Céphalothorax herausragend, kurz, klammerhakenförmig. Kieferftlsse 
schwach, gleich gross, klauenförmig. Vier Paare ausgebildeter Spaltbeine, 
die beiden ersten zweiästig. Genitalsegment des Weibchens stark ver-
längert; Postabdomen ungegliedert. Auge median, mit lichtbrechenden 
Körpern. — Jugendstadium zwischen der Cyclops - Form und dem 
geschlechtsreifen Thier mit gewundenem Stirnband. Ahersform des Weib-
chens lang, wurmförmig, meist ungegliedert, zum Theil mit halsförmiger 
Einschnürung vor dem Genitalsegment, zum Theil mit Iappenförmigen 
Auswüchsen am vorderen Körperende (Céphalothorax). Eiersäcke doppelt, 
schnurförmig oder oval. Gliedmaassen und Auge persistirend, aber bei 
nicht fortschreitendem Wachsthum verhältnissmässig minutiös. — Sess-
hafte Parasiten. 

Gattungen : 
Spaltbeinpaare in weiter Entfernung von einander ; Eiertrauben 

weit, sackförmig, mehrzellig (Lernaeocerina). 
Kopfende mit lappenförmigen Auswüchsen, Mundöffnung 

terminal ; Abdomen ungegliedert ; Spaltbeine. fast 
auf die ganze Länge desselben vertheilt . . . . Lernaeocera Blainv. 

Kopfende ohne lappenförmige Auswüchse, Mundöffnung am 
hinteren Ende des langen und dünnen Halstheiles 
gelegen; Abdomen gegliedert Therodamas Kr. 

Spaltbeinpaare nur in geringer Entfernung von einander, die 
beiden hinteren jedoch nicht in Continuität mit 
den vorderen; Halstheil deutlich segmentirt; Eier-
trauben eng, schnurförmig (.PenieuMna). . . . . Penicultis Nor dm. 

Spaltbeinpaare in dichter Aufeinanderfolge, unmittelbar hinter 
dem Kopftheil entspringend ; Halstheil ohne deutliche 
Segmentirung ; Eiertrauben eng, schnurförmig (Ler-
naeina). 

Hinterer Körpertheil (das vergrösserte Genitalsegment) sich 
dem Kopftheile in der Längsrichtung anschliessend. 

Genitalsegment ganz oder annähernd gerade, ohne S för-
mige Krümmung und Drehung. 

An der Spitze des Genitalsegments das Postabdomen 
in Form eines langen, gefiederten Stranges hervor-
tretend; Kopftheil rundlich, kraus, hinter demselben 
zwei lange, armförmige Lappen Pennella Oken 

An der Spitze des Genitalsegments kein gefiederter 
Strang. 

Dasselbe lang und schmal, schlauchförmig, nach vorn 
allmählig in den dünnen Hals übergehend. 

Kopftheil vorn abgerundet oder quer abgestutzt; 
Geschecht8Öffhungen weiter nach vorn gelegen; 
Spaltbeine mit entwickelten Ruderästen Lernaeonema Edw. 

Kopftheil vorn kegelförmig ausgesogen ; Geschlecbts-
öffnungen weiter nach hinten gelegen ; Spaltbeine 
auf den Basaltheil reducirt Lemeaemcus Les. 
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Echetus Kr. 

Bas Genitalsegment kurz und breit, quadratisch, von 
dem dünnen Halstheil scharf abgesetzt 

Halstheil mehr denn dreimal so lang als das Ge-
nitalsegment ; dieses am hinteren Ende mit grossem, 
sackförmigem, gestieltem Anhang 

Halstheil nur wenig länger als das Genitalsegment, 
vorn jederseits mit zwei lappigen Auswüchsen; 
am hinteren Ende jenes zwei traubenförmige 
Bündel mit zahlreichen, schlauchförmigen Anhängen Lophura Köll. 

Genitalsegment bauchig, stark S förmig gekrümmt und 
um seine Axe gedreht. 

Sein hinteres Ende mit zahlreichen langen, zuweilen 
gabiig getheilten Anhängen quastenartig besetzt . Lernaeolophus Hell. 

Sein hinteres Ende ohne quastenförmige Anhänge. 
Kopfstück vorn mit dünnen, gegabelten Fortsätzen; 

Halstheil kurz, einfach; alle vier Spaltbeinpaare 
entwickelt Lernaea Lin. 

Kopfstück vorn ohne dünne, gegabelte Fortsätze; 
Halstheil 6ehr lang und dünn, vor der Mitte mit 
seitlichem Anhang; nur die beiden vorderen Spalt-
beinpaare entwickelt 

Hinterer Körpertheil (das vergrösserte Genitalsegment) sich 
dem Kopftheil in der Querrichtung anschliessend 
und nach vorn über denselben hinausragend . . . 

Ausserdem gehört (der Gruppe der Lernaeocerinen?) an die Gattung Naobranchia Hesse; 
zweifelhaft ist die Zugehörigkeit zu den Lernaeen von der Gattung Pseudvlus 
Nordm. 

Haemobaphes Stp. Ltk. 

Peroderma Hell. 

F ü n f t e R e i h e (Fam. 15. —16.) . 

15. Fam. Condracanthina. Männchen und Weibchen in Form nnd 
Grösse auffallend verschieden, erstere pygmäenhaft , mit buckligem 
Céphalothorax und kegelförmigem, deutlich gegliedertem Abdomen, letztere 
verhältnissmässig gross, p lump, unvollständig und meist undeutlich 
segmentir t , durch unregelmässige Auftreibungen und Ausstülpungen ein-
zelner Körpertheile häufig monströs erscheinend. Vordere Fühler kurz, 
zwei- bis dreigliedrig, hintere meist in Form von Elammerhaken. Kiefer 
seitlich von der Mundöffnung, f re i ; Kieferfüsse klein, mit Endklauen. 
Spal tbeine auf zwei Paare reducirt und dann rudimentär oder lappen-
förmig, zuweilen selbst ganz eingegangen. Geschlechtsorgane paarig, beim 
erwachsenen Weibchen sehr voluminös und häufig in Ausstülpungen der 
Körperoberfläche eintretend. Eiertrauben paarig, sackförmig, mehrzellig. 
— Sesshafte Parasi ten; die Pygmäen-Männchen nur am Körper des Weib-
chens haftend. 

Gattungen : 
Céphalothorax von dem breiten, bauchigen Abdomen durch 

einen sehr langen und dünnen Halstheil getrennt. 
Abdomen nicht segmentirt, ohne deutlich abgesetztes Post-

abdomen, hinten jederseits mit zahlreichen, trauben-
förmig verbundenen Anhängseln Lesteira Kr. 
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Abdomen segmentartig eingekerbt, mit kurzem, zweiringligem 
Postabdomen, hinten ohne traubenförmige Anhängsel Medesieaste K r. 

Céphalothorax vom Abdomen nicht durch einen dünnen Hals-
theil getrennt. 

Vorderes Körperende viel dicker als das hintere, mit sechs 
knollenförmigen Auftreibungen ; Abdomen linear, mit 
quastenförmigen Anhängseln Strabax Nor dm. 

Vorderes Körperende nicht dicker oder selbst schlanker als 
das hintere. 

Hintere Fühler handförmig, dreizackig Trichihacerus Kr. 
Hintere Fühler in Form von Klammerhaken. 

Céphalothorax ohne seitliche Fortsätze. 
Abdomen dick, walzig, ohne Ausstülpungen; hinter 

den Kieferfussen nur ein kleines, einästiges Beinpaar Blias Kr. 
Abdomen niedergedrückt, seitlich eingebuchtet oder 

mit lappigen Austülpungen ; hinter den Kieferfüssen 
zwei lappenförmige Beinpaare Chondracanihtis la Roche 

(Lernentoma Blainv.) 
Céphalothorax jederseits mit langen, tentakelförmigen 

Fortsätzen; zwei weit von einander entfernte, ein-
fache, klauenförmige Beinpaare SpUmchnotrophus Haue. 

• Céphalothorax jederseits mit einzelnem, griffeiförmigem 
Fortsatz; Abdomen sehr kurz, quer, durch arm-
förmige Auswüchse missgestaltet Diocus Kr. 

Ausserdem gehört der Familie an: die Gattung Ismaila Bergh, wahrscheinlich auch 
Tanypleurus Stp Ltk. — Dagegen sind auszuschliessen die bisher den 
Chondracanthinen zugerechneten Gattungen : Lamippe Br uz. (nach Claparède 
sind beide Geschlechter gleichgestaltet, das Männchen also nicht nach dem 
Typus der Pygmäen-Männchen gebildet), Nereicola Keferst, Seiiiis Kr. und 
Cfielodim/ormis Hesse. Auch für die Gattungen Anteacheres Sars und 
Staurosoma Will ist die Stellung in der Familie der Chondracanthinen noch 
näher zu begründen. 

16. Fam. Lernaeopodidae. Männchen und Weibchen in Form und 
Grösse auffallend verschieden, erstere pygmäenhaft, denjenigen der vorher-
gehenden Familie ähnlich, zuweilen aber mit ungegliedertem Abdomen 
und durch den hervorstehenden Säugrüssel unterschieden, mit zwei Paaren 
sehr kräftiger, meist klammerförmiger KieferfÜsse ausgestattet. Körper 
der Weibchen plump, mit unvollzähliger und oft verschwindender Seg-
mentirung, daher meist wurmförmig. Vordere Fühler klein, innerhalb der 
hinteren entspringend; diese in Form 4ron Klammerhaken, nicht selten 
zweiästig. Mund in Form eines hervorstehenden, kegelförmigen Saug-
rüssels, welcher die gezähnten Mandibeln einschliesst. Maxillen frei, taster-
förmig. Kieferftlsse des ersten Paares in Form von Klammerhaken, die-
jenigen des -zweiten Paares armförmig, meist sehr verlängert nnd wurm-
artig geringelt, zuweilen kurz und verwachsen, am Ende stets durch einen 
gemeinsamen, hornigen Haftapparat verbunden. Spaltbeine durchweg ganz 
fehlend. Geschlechtsorgane paarig; Eiertrauben der Weibchen doppelt, 
sack- oder schlauchförmig, mehrzeilig. — Sesshafte Parasiten; die Pyg-
mäen-Männchen am Körper der Weibchen sitzend. 
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Achtheres Nordm. 

Lernaeopoda Kr. 

Gattungen : 
Céphalothorax im Verhältniss zum Hinterkörper kurz und 

nicht auffallend verdünnt. 
Derselbe unmerklich in den Hinterkörper übergehend; die 

kurzen Kieferfüsse des zweiten Paares gleich dem 
hinteren Ende des Abdomen mit quastenförmigen 
Anhängseln Tkysanote K r. 

Derselbe vom Hinterkörper deutlich abgeschnürt. 
Kieferfüsse des zweiten Paares kurz und dick. 

Abdomen gedrungen, quadratisch oder eiförmig, beider-
seits mit drei abgerundeten Höckern ; Céphalothorax 
klein Basanistes Nordm. 

Abdomen verlängert, undeutlich segmentirt, Céphalothorax 
breiter als lang Vanbenedenia Malm 

Kieferfüsse des zweiten Paares lang und dünn, armförmig. 
Céphalothorax deutlich zweigliedrig; Abdomen drei-

gliedrig mit paarigem Anhang; Kieferfüsse des 
zweiten Paares an der Spitze lang gegabelt . . . Charopinus Kr. 

Céphalothorax ungegliedert, oval oder rundlich; Kiefer-
füsse des zweiten Paares an der Spitze nicht getheilt. 

Abdomen breit eiförmig, deutlich segmentirt . . . 
Abdomen schmal, sackförmig, nicht oder nur undeut 

lieh segmentirt 
Céphalothorax auffallend dünn und verlängert, meist wurm-

artig geringelt 
Kieferfüsse des zweiten Paares lang, armförmig, bis auf die 

Spitze frei. 
Hintere Fühler mit Nebenast; Abdomen verlängert, stark 

eingefaltet Tracheliastes Nordm. 
Hintere Fühler ohne Nebenast; Abdomen oval oder qua-

dratisch , prall Brachieüa C u v. 
Kieferfüsse des zweiten Paares kurz, verschmolzen, dicht 

hinter ihrem Ursprung in ein gemeinsames Haft-
organ endigend Anchorella Cuv. 

Vielleicht gehört der Familie ferner noch an: die Gattung HerpyUobius Stp. Ltk. 
(Silenium Kr.). 

A r t e n z a h l . Während L i n n é aus der Ordnung der Copepoden — 
in dem von uns angenommenen Umfange — i. J. 1766 nur acht Arten 
kannte und M i l n e E d w a r d s noch vor dreissig Jahren wenig über 
150 Arten verzeichnen konnte, erreicht die Zahl der gegenwärtig bekann-
ten fast 9ö0, so dass die Ordnung sich schon jetzt als eine der umfang-
reichsten unter den Crustaceen darstellt. Die grosse Mannigfaltigkeit der 
Formen drückt sich in der gleichfalls ansehnlichen Zahl von 212 Gat-
tungen, unter welche man die Arten vertheilt hat, aus. Indem wir in Be-
treff der den einzelnen Gattungen zukommenden Artenzahlen auf die Zu-
sammenstellung verweisen, welche in einer die geographische Verbreitung 
erörternden Tabelle weiter unten gegeben wird, beschränken wir uns hier 
darauf, das numerische Verhältniss der Gattungen und Arten zu den von 
uns angenommenen Familien zu erörtern. Es umfassen die 



7 3 0 Spaltfttssler. 

PonteUidae . . . . 6 Gattungen mit 48 Arten« 
Calanidae 26 143 -

Harpactidae . . . . 28 - 119 -

Peltidiidae . . . . 8 24 -

Cydopidae . . . . 5 68 -

Notoddphyidae . . . 9 46 -

Ascidicolidae . . . . 13 - 28 -

Buproridae . . . . 1 1 -

Corycaeidae . . . . 8 91 -

Ergasilidae . . . . 10 32 -

Ascomyzontidae . . . 8 10 -

Caligidae 30 - 145 -

Dichelcsthiina . . . 19 - 48 -

Lernaeodea . . . . 14 41 -

Chondracanthina . . 10 - 32 -

Lernaeopodidae . . . 10 56 -

Zweifelhafter Stellung 7 12 -

16 Familien. 212 Gattungen. 944 Arten. 

V. Lebensweise. 1. Aufenthalt. 
Ausschliesslich auf das flüssige Element angewiesen, stimmen die 

Copepoden mit den meisten übrigen Crustaceen-Ordnungen darin überein, 
dass die überwiegende Mehrzahl derselben dem Meere, eine verhältnissmässig 
geringe dem Süsswasser eigen ist Von den 944 gegenwärtig bekannten Arten 
sind 35 ihrem Aufenthaltsort nach nicht näher bekannt, wiewohl auch für die 
Mehrzahl dieser — es sind durchweg Fischparasiten — ihr Vorkommen 
im Salzwasser kaum zweifelhaft sein kann. Da nun von den 909 übrig 
bleibenden nur 99 auf das Süsswasser, 810 (einschliesslich einiger weniger 
im Brackwasser gefundener) auf das Meer kommen, so würde sich schon 
hieraus ein Verhältniss der ersteren zu letzteren wie 1 : 8 Va ergeben. Nun 
sind aber von jenen Süsswasserbewobnern nur 76 ganz vom Meere aus-
geschlossen, während die 23 übrigen als Parasiten von Fischen, welche 
wenigstens zum Theil zeitweise aus den Landseen und Flüssen in das 
Meer hinabsteigen, nur als temporäre Bewohner des süssen Wassers an-
gesehen werden können und unfreiwillig beiden Arealen angehören. Von 
diesen abgesehen und unter gleichzeitiger Mitberücksichtigung jener oben 
erwähnten zweifelhaften Meeresbewohner würden sich daher im Grunde 
schon jetzt die specifischen Süsswasser-Arten zu den marinen mindestens 
wie 1 : 10 verhalten, während es in Anbetracht der bisher nur sehr 
lückenhaft erforschten Meeresfauna kaum einem Zweifel unterliegen kann, 
dass sich dieses Verhältniss mit der Zeit noch sehr bedeutend zu Gunsten 
des Salzwassers modificiren wird. 

Da die habituellen Parasiten mancher aus den Flüssen periodisch in 
das Meer wandernder Fische, wie z. B. diejenigen des Aales (Ergasilus 
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gïbbus), des Störes (Lepeophtheirm sturionis), des Sterlets (Lernaeopoda 
steÜata), des Lachses (Lepeopktkeirus sahnoms), der Lachsforelle (Caligus 
rapax) n. A. sich abwechselnd im Fluss- nnd Meerwasser aufzuhalten ge-
zwungen sind, einige solche Parasiten sich überdies zugleich auf See- und 
Flussfischen ansiedeln (z. B. Caligus rapax), dieselben sich mithin gegen 
die verschiedene chemische Beschaffenheit des Wassers indifferent ver-
halten , so könnte es a priori für nicht unwahrscheinlich gelten, dass auch 
unter den freilebenden Copepoden eine und dieselbe Art zugleich im 
süssen und salzigen Wasser vorkäme. Trotzdem lehrt die bisherige 
Erfahrung, dass dies nicht der Fall ist, sondern dass sich die Meer- und 
Sü88wa8serbewohner unter den freilebenden Copepoden nicht nur durch-
weg der Art, sondern in der grossen Mehrzahl der Fälle auch der Gat-
tung nach streng sondern. Nur eine einzige Art würde, wenn sich die 
Angabe Mttnter's bestätigt, gleichzeitig im Süss- und im Brackwasser 
vorkommen; es ist dies der Diaptomus castor Jur., welcher bekanntlich im 
stehenden Wasser eine der weitest verbreiteten Arten Europa's, zugleich in 
grossen Mengen an der Pommerschen Ostseeküste angetroffen worden 
sein und die Hauptnahrung des dortigen Herings bilden soll. Wie gering 
verhältnissmässig selbst die Zahl der Gattungen ist, welche gleichzeitig 
Meeres- und Süsswasser-Arten in sich vereinigen, ergiebt die folgende 
Uebersicht derjenigen, aus welchen überhaupt Bewohner des süssen Was-
sers zur Kenntniss gekommen sind. Von 212 Copepoden-Gattungen sind 
es im Ganzen nur 19: 

Im Süsswasser. Im Meere. 
Cydops . . 51 Arten. 4 Arten (z. Th. im Brackwasser). 
Canthocamptus . 9 - 9 - (z. Th. im Brackwasser). 

?PonteOa . . . (?)1 - 20 -
Diaptomus . . 10 - ( ? ) 2 -
Brotheas . . . 1 - — 

Heterocope . 3 - — 

Litrmocalanus . 1 - — 

Ergasilus. . . 3 - 6 -
Thersites . . . 1 - — 

Caligus . . 1 - 55 -
Lepeophtheirm . 3 - 19 -
Diehelesthium . 3 - — 

Lamproglena . 1 - 2 -
Achtheres. . . 1 - 2 -
Basamstes . . 1 - — 

Tracheliastes. . 3 - — 

Lernaeopoda. . 3 - 6 -
Lernaeocera . . 4 - 3 -
Diocus. . . . 1 - — 

Hiernach reduciren sich die specifischen Süsswasser-Gattungen auf 8 
oder, da die beiden als marin verzeichneten Diaptomus-Arien dieser Gat-



7 3 2 Sp*ltfn»sler. 

tuüg wahrscheinlich nicht angehören, auf 9. Von denjenigen Gattungen, 
welche beiderlei Formen in sich vereinigen, fällt Pontella möglicher Weise 
noch weg, da die ihr zugeschriebene Süsswasser-Art vielleicht gleichfalls 
anderweitig unterzubringen ist. Unter den übrigen steht Canthocamptus 
dadurch, dass sich die bekannten Arten zu gleichen Theilen im Salz- und 
Süsswasser finden, ganz isolirt da, während Cyclops als vorwiegende Süss-
wasser-Gattung sich gerade umgekehrt verhält als die fast ausschliesslich 
marine Gattung Caligus. Von natürlichen Familien endlich sind es nur 
einzelne, welche ausschliesslich Meeresformen in sich vereinigen, wie die 
Peltidien, Corycaeiden und Notodelphyiden. Diesen würde sich noch, 
falls die oben erwähnte Pontella aus dem Süsswasser sich nicht als solche 
bewährt, die Familie der Pontelliden anschliessen. 

Der speciellere Aufenthaltsort der Copepoden wird zunächst durch 
ihre verschiedene Lebensweise, je nachdem sie eine freie Ortsbewegung 
besitzen oder als Parasiten auf andere Thiere angewiesen sind, bei ersteren 
wieder durch das in sehr verschiedenen Graden der Abstufung ausgebildete 
Schwimmvermögen, ausserdem natürlich auch in hohem Maasse durch die 
räumlichen Verhältnisse, die Vegetation u. s. w. der von ihnen bewohnten 
Gewässer bedingt. Die freilebenden Süsswasserformen halten sich, nach 
den bekanntesten einheimischen Arten zu urtheilen, mit besonderer Vor-
liebe in flachen, stehenden oder nur langsam fliessenden Gewässern und 
zwar besonders an solchen Stellen, welche entweder eine dichte Vegetation 
oder mannigfache andere, zum Festhalten und Verbergen dienende Gegen-
stände, wie abgefallenes und im Wasser vermoderndes Laub von Bäumen, 
beherbergen, auf. Doch fehlt es auch bei diesen nicht an Ausnahmen, indem 
z. B. der Diaptomus castor nach Milne Ë d w a r d s auch in der Rhone 
und andere Cyclopiden nach v. Siebold und Leydig in der Tiefe des 
Bodensees vorkommen, wo sie dem dort lebenden Coregonus Wartmanni 
neben verschiedenen Daphniden als Hauptnahrung dienen. Jedenfalls 
zeigt letzteres Faktum, welches bis jetzt nur durch die Untersuchung des 
Mageninhalts des genannten Fisches zur Kenntniss gekommen ist, dass 
das Vorkommen der freilebenden Copepoden auch im süssen Wasser ein 
viel mannigfacheres ist, als man bisher geglaubt hat und dass es sich 
wohl der Mühe lohnen möchte, grössere sowohl wie kleiuere Landseen 
auch in weiterer Entfernung vom Ufer und in ihren Tiefen auf diese win-
zigen Thiere näher zu untersuchen. Unzweifelhaft noch um Vieles mannig-
facher, aber in ihren Einzelheiten bis jetzt nur dürftig bekannt sind die 
Verhältnisse, unter denen die sehr viel formenreicheren freilebenden Cope-
poden des Meeres auftreten; so wenig auch die bisherigen, noch viel zu 
vereinzelten Beobachtungen ein endgültiges Urtheil gestatten, so scheint 
doch schon jetzt aus denselben hervorzugehen, dass die hohe See nicht 
nur nicht ärmer, sondern im Gegentheil beträchtlich reicher ist als die nn-
mittelbare Nähe der Küsten, welche allerdings auch ihrerseits je nach der 
Art ihrer Conformation, Boden-Beschaffenheit, ihrer Vegetation u. s. w. 
vielfache Verschiedenheiten darbieten mögen. Im Grossen und Ganzen 
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scheint anch hier der verschiedenartige Aufenthalt wesentlich dnrch die 
mehr oder weniger hoch potenzirte Schwimmfähigkeit bedingt zn werden; 
wenigstens lehrt die Erfahrung, dass die gewandtesten Schwimmer, als 
welche sich die Calaniden, Pontelliden und Corycaeiden dokumeutiren, 
auf offenem Meere verwiegen, während die minder rastlosen Harpactiden, 
ganz besonders aber die verhältnissmässig trägen Peltidien mehr die Nähe 
der Küsten aufsuchen, um sich unter Seetang, an Polypenstöcken, Bryo-
zoën, auch wohl an anderen, zufällig unter das Wasser gelangten Gegen-
ständen, wie Planken u. dgl. zu bergen oder zeitweise an denselben aus-
zuruhen. Zu diesen an die Nähe der Küsten , gebundenen marinen Cope-
poden gehören ferner auch besonders die im Innern von Ascidien schma-
rotzenden Notodelphyiden, Ascomyzontiden und einige Ergasiliden, von 
welchen es bei ihrem constanten Vorkommen in dem Athemsack dieser 
Tunicaten als wahrscheinlich angenommen werden kann, dass sie sich, 
abgesehen von dem etwa bei jenen zu suchenden Schutz, auch auf Kosten 
ihrer Körpersäfte ernähren. Sie erscheinen an das von ihren Wirthsthieren 
ausschliesslich bewohnte Küstengebiet in gleicher Weise gebunden, wie 
die sich vom Blute der verschiedenartigsten Fische ernährenden eigentlichen 
Parasiten aus den Familien der Caligiden, Dichelesthiinen, Lernaeo-
poden u. s. w. auf dasjenige Areal und diejenigen Meerestiefen beschränkt 
sind, welfche diesen ihren Wirthsthieren zum Aufenthalt dienen. Da es 
indessen unter letzteren viele giebt, welche ihren Aufenthalt theils in ver-
tikaler, theils in horizontaler Richtung wechseln, andere, welche weite 
Reisen entweder allein im Bereich des Meeres oder bis hoch in die Flüsse 
hinauf ausführen, so ist bei vielen dieser ihren Wirthsthieren unfreiwillig 
folgenden Parasiten der Aufenthaltorts ein sehr viel mannigfaltigerer und 
ausgedehnterer als selbst bei den freilebenden Copepoden. Der Aufenthalt, 
welchen diese Fischparasiten an dem Körper ihrer Wirthe wählen, ist 
Übrigens gleichfalls ein ziemlich mannigfaltiger. Die grosse Mehrzahl 
hattet allerdings an den Kiemen als an denjenigen Organen, welche sie 
das ihnen als Nahrung dienende Blut nicht nur in reichster Fülle, sondern 
auch in besonders leicht zugänglicher Weise erreichen lassen. Ausserdem 
sind aber die Kiemen- und Mundhöhle, die äussere Körperhaut, die Flös-
sen u. s. w. diejenigen Stellen, welche gleichfalls zahlreichen Arten als 
Aufenthalt dienen, während das Muskelfleisch, die Kopfknochen und einzelne 
Knochenhöhlen von einer bei weitem geringeren Anzahl bewohnt werden. 

2. Häufigkeit. 
Schon für die freilebenden Copepoden des süssen Wassers ist das 

Erscheinen in einer sehr bedeutenden Anzahl von Individuen eine allge-
mein bekannte Erfahrung. Die kleinsten Wassertümpel, flache Gräben 
mit reichem Gras- und Pflanzenwuchs, oft selbst die mit vermodernden 
Vegetabilien angefüllten Ufer von Weihern und grösseren Landseen 
wimmeln besonders im ersten Frühjahr von Tausenden dieser kleinen, 
theils langsam auf- und niedersteigenden, theils in den hurtigsten Sprüngen 



7 3 4 SfftltfflMler. 

dahinschiessenden Krebschen, so dass ein Uber die Wasserpflanzen fort-
gezogenes feines Netz eine grosse Anzahl derselben zn Tage fördert. 
Selbst die znm Auffangen von Regenwasser dienenden Wasserbehälter sind 
nicht selten von den häufigeren Arten bevölkert. Trotzdem sind diese 
im süssen Wasser zu beobachtenden Individuenzahlen verschwindend 
geringe gegen solche, welche unter Umständen im Meere auftreten und 
zu wiederholten Malen die Aufmerksamkeit der Seefahrer auf sich gezogen 
haben, in bestimmten Gegenden sogar so regelmässig wiederkehren, dass 
sie den Fischern an Ort und Stelle eine bekannte Erscheinung sind. Die 
engen Beziehungen dieses ^massenhaften Auftretens mariner Copepoden zu 
einem ausnahmsweise reichen und leicht zu bewerkstelligenden Fischfange 
hat demselben sogar in der Fischersprache je nach der Lokalität 
wechselnde Volksbenennugen verschafft. Während das Phänomen in der 
Forth-Bay an der Ostkttste Schottlands nach Goods i r unter dem Namen 
„Maidre" bekannt ist, bezèichnen es die Heringsfischer an der Norwegi-
schen Küste als „Rödaat" oder „Rödkam" (d. h. Rothäsung). Nach 
A. Boeck*) tritt diese bereits S t roem bekannt gewesene Rothäsnng längs 
der ganzen Norwegischen Küste auf, ist aber am häufigsten an den Mün-
dungen der Buchten, in letzteren selbst und auf hoher See viel sparsamer. 
Boeck selbst hatte Gelegenheit, sie auf der Insel Mandai zn sehen, wo 
das Meer in einiger Entfernung vom Ufer in Form eines breiten Gttrtels 
intensiv roth gefärbt erschien. Im Gegensatz zu der Angabe S t r o e m ' s , 
dass diese Rothäsung, welche grosse Massen von Heringen und Makrelen 
herbeilockt, aus einer Art Würmern von rother Farbe bestehen, konnte 
Boeck durch nähere Untersuchung des roth erscheinenden Wassers die 
Anwesenheit zahlloser Individuen mariner Copepoden besonders aus den 
Gattungen Calanus L e a c h , Centropages Kr. und Anomcdocera T e m p i . 
(Irenaeus Goods.) in demselben feststellen. Mit dieser Schilderung der 
Hauptsache nach übereinstimmend ist der Bericht, welchen Goodsi r**) 
schon 25 Jahre früher von dem sogannten „Maidre" der Schottischen 
Fischer liefert, nur dass die Massenansammlungen von Thieren hier 
neben Copepoden auch aus Amphipoden, Cirripedien und Aealepben be-
standen und dass unter ersteren der Cetockilus septentrionalis Goods . vor-
wiegend, Irenaeus splendidus Goods. (Anomalocera Tempi.) dagegen nur 
nebenher vertreten war. Im Uebrigen zeigte sich auch an der Schottischen 
Küste der „Maidre" besonders massenhaft in den tiefen Ausschnitten, 
überhaupt an geschützten Stellen, wie z. B. an den Küsten der May-Insel. 
Das Wasser erschien von der Masse der sich dicht aneinander hernm-
tummelnden Copepoden vollständig verdunkelt, so dass es unmöglich war 
hindurchzusehen. Bei einem Besuch auf der May-Iusel liess das Meer in 
beträchtlicher Entfernung vom Ufer eine leicht rothe Färbung wahrnehmen, 

*) Ueber Heringsäsung (Tidsskrift for Fiskeri I . , Kopenhagen 1867, pag. 151. ArchiT 
für Naturgeschichte XXXIV, pag. 72 ff.). 

**) Acconnt of the Maidre of the Fishennen (Edinburgh new philosoph. Journal XXXV. 
pag. 102 f.). 



Lebensweise. 7 3 5 

welehe immer tiefer nnd tiefer wurde, je weiter man hinausfuhr. Nebenbei 
machte die Oberfläche des Wassers den Eindruck, als fiele ununterbrochen 
feiner Sand oder Regen hinein; als Grund dieser Erscheinung gab sich 
die perpetuirliche Bewegung der zahllosen kleinen Thiere zu erkennen. 
Auch in diesem Fall wurden grosse Mengen von Heringen und Kühlern 
(coal fishes), ausserdem aber verschiedene Cetaceen von dem „Maidre" 
herbeigezogen. 

Aber nicht nur in der Nähe der Küsten, sondern auch auf hoher See 
und zwar auf der südlichen Hemisphäre sind derartige Erscheinungen zur 
Beobachtung gekommen. Rousse l de Vauzème machte zuerst mit 
einem solchen Phänomen im Atlantischen Ocean (42° s. Br.) auf der Fahrt 
von der Insel Tristan d'Acunha nach dem Cap Horn nähere Bekannt-
schaft Nach seiner Erzählung war das Meer eines Morgens auf der 
Oberfläche in Form von Bändern, letztere von mehreren Meilen Aus-
dehnung, wie gefurcht und mit Blut getränkt. Die Matrosen bemerkten 
darauf hin sofort, dass man sich dem Bereich der Walfische nähere und 
in der That zeigten sich solche auch bald mehrfach mitten in den rothen 
Streifen herumtummelnd. Das gefärbte Meerwasser machte den Eindruck 
eines fortwährenden Aufbrodeins, so dicht war es mit den sich heftig be-
wegenden Copepoden — in diesem Fall dem Cetochüus australis Rouss. — 
angefüllt; trotz ihrer dichten Anhäufung im Wasser hatte doch jedes In-
dividuum genügenden Raum zur freien Ausübung seiner ununterbrochenen 
Ruderbewegung»!. Zuweilen hob das aufgeregte Meer ganze Schichten 
derselben mit sich in die Höbe und die auf das Schiff schlagenden Wellen 
bedeckten mit denselben die Planken und die Kleider der Mannschaft. 
Nach Versicherung der Amerikanischen Fischer, welche die Ansammlungen 
dieser Copepoden als Walfischäsung bezeichnen, sollen dieselben während 
der besten Fischzeit, im October und November, in der Tiefe des Meeres 
verborgen bleiben. Später, wenn sie ihre Eier ablegen wollen, erscheinen 
sie an der Oberfläche in jenen grossen, das Meer rothfärbenden Massen. 
Letztere Erscheinung ist übrigens nur von kurzer Dauer; sobald die Eier 
abgelegt sind, verändern die gefärbten Streifen des Meeres ihre rothe 
Farbe in eine gelbe, um sodann wieder zu verschwinden. Für die Fischer, 
welche bei Eintritt der gelben Färbung sagen: „die Walfischäsung ist 
reif," ist dieselbe ein Zeichen, dass die Walfische wieder abziehen. 

Dass die Zahl der in solchen Fällen auftretenden Individuen sich 
jeder Schätzung entziehen muss, liegt nach den angegebenen Dimensionen 
über die rothe Färbung des Meeres auf der Hand; aber selbst wenn sie 
annähernd festzustellen wäre, würde mit derselben eine klare Vorstellung 
nicht zu verbinden sein. Uebrigens ist angesichts der ausserordentlich 
starken Reproduktionskraft der meisten Copepoden diese enorme Individuen-
zahl bei solchen Phänomenen bei weitem weniger räthselhaft als der uns 
völlig unbekannte Anlass ihrer lokal beschränkten Ansammlung, für welche 
man, falls jene Schaaren nur aus weiblichen Individuen bestehen, kaum 
etwas Anderes als das Vorhandensein einer entsprechend massenhaften 
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Nahrung vermuthen kann. Da die Fortpflanzungsfähigkeit der marinen 
Copepoden durchschnittlich kaum eine geringere sein durfte als diejenige 
unserer einheimischen Sflsswasserarten, so wird fUr die Zahl ihrer Nach-« 1 

kommenschaft eine von Jur i ne für Cyclops quadricomis angestellte, in 
ihren Resultaten interessante Berechnung annähernd maassgebend sein 
können. Derselbe konnte an einem von ihm isolirt beobachteten Weib-
chen der genannten Art (vgl. S. 684) im Verlauf von weniger als drei 
Monaten zehn aufeinanderfolgende Nachkommenschaften feststellen, von 
denen er jede auf 40 Junge veranschlagt. Da jedoch die Vermehrung 
erfahrungsmä8sig nicht immer jene Höhe erreicht, so nimmt er als Durch-
schnittszahl für ein Weibeben nur acht Nachkommenschaften und für den 
Zeitraum eines Jahres vier Generationen an, durch welche sich die Zahl 
der Individuen in folgender Progression vervielfacht: 

Anzahl 
der Nach-
kommen-
schaften. 

Lebensdauer 
derselben. 

Gesammt-
summe. 

Männliche 
Individuen. 

Uebrigblei-
bende 

Weibchen. 

Stamm-Mutter j 8 
| 

Weibchen der ersten| 
Generation: 240 j 8 

Weibchen der zweiten! 
Generation: 57,600 | 8 

jVom 1. Januar i 
| bis Ende März, 

Vom 1. April bis 
Ende Juni's 

Vom 1. Juli bis 
Ende September1 

320j 

76,800 

18,432,000i 

801 240 

19,2001 57,600 
I 

4,606,000! 13,824,000 

AVeibchen der dritten 
Generation : 

13,824,000 

jVom 1. October 
bis EndeDecem-' ' ' 

8 I bere!4,423,680,000|l,105,920,0003,317,760,000 
im Ganzen: |4,442,189,120 1,110,547,280,3,331,641,840 

Bei dieser Berechnung ist angenommen, dass alle producirten 
Individuen ihre Bestimmung erreichen, was natürlich hier ebenso wenig 
wie irgendwo im Thierreich der Fall ist; man kann im Gegentheil wohl 
annehmen, dass die grosse Mehrzahl der Individuen vor erlangter Ge-
schlechtsreife und zum Theil sogar durch kräftigere Individuen ihrer eigenen 
Art umkommen. Auf diese Eventualität hin ist auch offenbar bei den para-
sitischen Copepoden die ganz allgemein sehr hoch normirte Nachkommen-
schaft berechnet; es sind dabei die mannigfachen Hindernisse und Ge-
fahren veranschlagt, welchen die frei umherschwimmenden Jugendformen 
naturgemäss ausgesetzt sein müssen, bevor sie das Ziel einer gesicherten 
Existenz in dem Körper des von ihnen bewohnten Wirtbstbieres zu 
erreichen im Stande sind. 

3. Lebensdauer und Widerstandsfähigkeit. 
Ueber die Lebensdauer der Copepoden liegen bis jetzt nur ganz vereinzelte, 

von Jur ine nach direkter Beobachtung an den einheimischen Süsswasser-
arten gemachte Angaben vor. Ein von ihm auf seine Reproduktionsfähigkeit 
geprüftes Weibchen des Cyclops quadricomis lebte unter seinen Augeu vom 
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18. Februar bis zum 10. Juni, war aber, als es zuerst zur Beobachtong 
kam, bereits mit den ersten Eiertrauben versehen, also etwa schon 4 bis 
ß Wochen alt. Hiernach würde wenigstens für dieses Individunm sich 
die Lebensdauer auf mindestens fünf Monate veranschlagen lassen, von 
denen fast vier auf die Periode der Geschlechtsreife kommen. Möglich 
und sogar nicht unwahrscheinlich, dass den Männchen eine kürzere 
Existenz beschieden ist, wiewohl auch für sie eine mehrmalige Begattung 
feststeht. 

Für die Widerstandsfähigkeit der einheimischen Süsswasser-Copepoden 
gegen sehr niedrige Temperaturgrade sprechen verschiedene Erfahrungen. 
Allgemein bekannt ist es zunächst, dass mehrere von den älteren Autoren 
unter dem Namen Cyclops quadricornis vermengte Arten, so wie Diapto-
mus castor oft noch vor Beginn des Frühlings, in kaum vom Eise befreiten 
Wassergräben sich in gleicher Weise munter umhertummeln, wie später 
in minder kaltem oder selbst lauem Wasser. Sodann spricht für eine 
solche Resistenz die von C. Vogt gemachte Entdeckung einer von ihm 
als Cyclopsine alpestris beschriebenen, vermutblich aber mit dem Harpa-
cticus staphylinus Ju r . identischen Art in einem Abfluss des Aargletschers, 
8500' über dem Meere. Die daselbst beobachteten Individuen fanden sich 
in einer durch Schneewasser gebildeten, übrigens zahlreiche grüne Algen 
enthaltenden kleinen Lache, welche wohl nie bis über 2° erwärmt wird 
und höchstens drei bis vier Monate lang sich überhaupt im flüssigen Zu-
stande befindet, mit grosser Behendigkeit umherschwimmend vor. — Aber 
selbst direktes Einfrieren scheint das Leben dieser zarten Tbiere nicht 
unter allen Umständen zu gefährden. 0. F. Müller, durch das frühzeitige 
Erscheinen der Cyclopen in eiskaltem Wasser zu der Untersuchung ver-
anlasst, ob zu dieser Jahreszeit eine Entwickelung aus dem Ei oder das 
Auferstehen aus einem Winterschlafe vorliege, setzte einen derartige Thiere 
enthaltenden Wasserbehälter, welcher zuvor im warmen Zimmer gestanden 
hatte, plötzlich der Kälte aus. Die Thiere fuhren bis znm Beginn des 
Gefrierens fort sich zu bewegen und suchten die Eisbildung in ihrer 
unmittelbaren Umgebung eine Zeit lang durch Rudern mit dem Schwanz 
und den Fühlern zu verhindern. Allmählig wurden die Bewegungen 
schwächer und der angezogene Schwanz vermochte sich nicht mehr zu 
strecken. Schliesslich wurden sie, vollständig eingefroren, noch weitere 
24 Stunden einer zunehmenden Kälte ausgesetzt. Sodann durch künstliches 
Schmelzen des Eises wieder befreit, gaben sie während der ersten 
24 Stunden keine Bewegung oder irgend ein Lebenszeichen zu erkennen ; 
am nächsten Morgen schwammen jedoch Männchen sowohl wie eiertragende 
Weibchen wieder mit gleich lebhaften Sprüngen wie zuvor im Wasser 
herum, während andere allerdings todt auf dem Boden des Glases liegen 
blieben. 

Dieser Lebenszähigkeit gegenüber hat sich die Angabe der älteren 
Autoren, dass die Cyclopen, eine Zeit lang ausser Wasser gesetzt, bei 
abermaligem Zutritt desselben wieder auflebten, nach den direkt hierauf 

B r o n n , Klassen dea Thier-Reichs. V. 4 7 
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gerichteten Versuchen Jur i ne 's als völlig grandlos herausgestellt In 
einen mit nassem Schlamm und Pflanzen gefüllten Behälter gebracht, hiel-
ten sich die Thiere nur so lange am Leben, als jene ihnen noch einen 
Grad von Feuchtigkeit darboten; gänzlich von Wasser entblösst, in ein 
Uhrglas gesetzt, starben sie schon nach 20 bis 25 Minuten. Ebensowenig 
entwickelten sich aus den Eiertrauben von Weibchen, welche durch Aus-
trocknen abgestorben waren, wenn sie nach 24, 48 oder mehr Stunden 
wieder unter Wasser gesetzt wurden, jemals die Embryonen. 

Auch die Einwirkung anderer Flüssigkeiten als Wasser auf die 
Lebensfähigkeit der Cyclopen hat Ju r i ne durch Experimente festzustellen 
versucht. In eine Mischung von gleichen Theilen Milch und Wasser ge-
setzt, schienen sich die Thiere zuerst ganz wohl zu befinden ; Tags darauf 
hatten ihre Bewegungen an Energie nachgelassen und nachdem sie sich 
am dritten kaum noch rühren konnten, waren sie am vierten sämmtlich 
todt. Ihr Körper erschien durch die coagulirte Milch wie in Watte ein-
gehüllt, während ihr Darmkanal keine Bestandteile' der Milch zu ent-
halten schien. Besser befanden sich andere Exemplare in einer starken 
Indigo-Lösung, doch zeigte sich auch bei diesen am fünften Tage die 
Bewegung behindert; darauf in klares Wasser gesetzt, um festzustellen, 
wie sie sich der ihnen anhaftenden blauen Flocken entledigen würden, 
machten sie vergebliche Anstrengungen, dieselben abzustreifen, bis sie 
durch eine Häutung davon befreit wurden. — Bei dem mit einem Herzen 

^ versehenen Diaptomus castor brachte ein Zusatz von Alkohol zum Wasser 
eine allmählige Verlangsamung der Pulsationen, schliesslich einen Still-
stand des Herzens zu Wege. Je nach der Dauer eines solchen lethargi-
schen Zustandes lebt das Thier, in Wasser zurückversetzt, schneller oder 
langsamer wieder auf und zwar giebt sich dies zuerst in Contraktionen 
des Darmkanales zu erkennen; erst dann folgen langsame Bewegungen 
des rechten Fühlers (beim Männchen), convulsivische Zusammenziehungen 
der Geschlechtsorgane, eine schwache Wellenbewegung des Herzens und 
schliesslich die Aktion der hinteren Fühler, der Mundtheile und der 
Schwimmbeine. Bei einer Asphyxie von 1 '/2 Minuten Daner begann das 
Thier erst nach 8 bis 9 Minuten wieder damit, sich langsam von der 
Stelle zu bewegen. 

Als besonders interessant verdient im Anschluss hieran hervorgehoben 
zu werden, dass nach einer Mittheilung Z e n k e r ' s die letzterwähnte Art 
ganz ähnliche Symptome darbietet, wenn sie auf längere Zeit in klares, 
keinerlei Nahrung für sie enthaltendes Wasser versetzt wird. Sie verfällt 
sodann in eine Art lethargischen Zustandes, welcher sich durch Stehen-
bleiben an einem und demselben Orte mit ausgebreiteten Fühlern zu 
erkennen giebt. Die Wahrnehmung schwindet dabei vollständig und eine 
Beobachtung unter dem Mikroskop ergiebt, dass sich die Bewegungen des 
Herzens und Darmkanals bedeutend verlangsamen. 

Andere von Jur ine angestellte Versuche bezweckten festzustellen, in 
welcher Weise sich die Cyclopiden gegen die Verletzung einzelner Extre-
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mitäten verhielten nnd ob unter Umständen ein Wiederersatz verloren 
gegangener Gliedmaassen einträte. Ein Abschneiden der Furca des 
Postabdomen hatte bei den meisten Individuen den Tod nach einigen Tagen 
zur Folge ; ein einzelnes in dieser Weise verstümmeltes Weibchen 
gebehrdete sich zuerst unruhig, lebte dann aber noch zwei volle Monate, 
während welcher es mehrmals Eier absetzte, ohne sich zu häuten und 
ohne den verlorenen Theil wieder zu ersetzen. Auch die Lostrennung 
des einen Schwimmfühlers kostete mehreren Individuen das Leben. Anders 
verhielt sich dagegen ein Weibchen, welchem 2/s des einen Fühlers ab-
getragen worden waren; dasselbe schwamm ebenso munter wie vorher 
herum, legte in fünf Wochen zweimal seine Eier ab, häutete sich endlich 
und ging aus der Häutung mit zwei vollständig ausgebildeten, gleich 
langen Fühlern hervor. 

4. Bewegung. 
Schon bei früheren Gelegenheiten (Organisation und Entwickelungs-

geschichte) ist wiederholt darauf hingewiesen worden, dass nur ein Theil 
der Copepoden sich während der gadzen Dauer ihrer Lebenszeit einer 
freien Ortsbewegung erfreue, während bei einem anderen dieselbe auf die 
Jugendperiode beschränkt ist, nm sodann einer sesshaften Lebensweise 
zu weichen. Zwischen beiden in der Mitte steht aber ausserdem eine 
geringere Anzahl solcher, welche mit mehr oder weniger vollkommenem 
Schwimmvermögen ausgerüstet, theils vorwiegend, theils vorübergehend die 
inneren Körperräume anderer, den Wirbellosen angehörender Meeresthiere 
zum Aufenthalt wählen, möglicherweise auch denselben Nahrung entziehen. 
Unter den 944 überhaupt bekannten Arten gehören 492, also mehr denn die 
Hälfte, den zeitlebens freilebenden, 365 (mithin über ein Drittheil) den 
eigentlichen Parasiten und die übrigen (86) den Einmiethern (Inquilinen) 
an; doch mögen die Zahlen der letzteren beiden Kategorieen bei weiter 
fortgeschrittener Kenntniss der ihnen angehörenden Formen noch eine 
gegenseitige Berichtigung zu erfahren haben. Dass die freie, resp. 
stationäre Lebensweise der hier in Rede stehenden, äusserst mannigfach 
gebildeten Arten nicht, wie man es a priori vermuthen möchte, in direkter 
Abhängigkeit von der Entwickelung der lokomotorischen Gliedmaassen, als 
welche vorzugsweise die vorderen Fühler und die Spaltbeine hervor-
gehoben wurden, stehe, kann nicht einen Augenblick zweifelhaft sein. 
Allerdings sinkt unter dem Einflnss des stationären Parasitismus der die 
Ortsbewegung vermittelnde Apparat oft bis zu einer äusserst niederen 
Stufe der Ausbildung herab, wie es unter den freilebenden Formen in 
gleichem Maasse nie der Fall ist; andererseits giebt es aber eine nicht un-
beträchtliche Anzahl sowohl sesshafter Parasiten als mindestens temporärer 
Inquilinen, bei denen die Ruderfühler sowohl wie die Spaltbeine eine ent-
schieden vollkommenere Ausbildung und Grössenentwickelung beibehalten 
haben als bei manchen freilebenden Gattungen. Dass den gewandtesten 
und anhaltendsten Schwimmern der vollkommenste Ruderapparat zu Ge-
bote steht, kann dem gegenüber natürlich nicht in Abrede gestellt werden. 

47* 
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Mit einem solchen ausgerüstet sind bei ihren langgestreckten Ruder-
fühlern und ihren schlanken Spaltästen der Schwimmbeine vor Allen die 
Pontelliden und Calaniden, welche fast durchweg Bewohner des Meer-
wassers, dieses in den hurtigsten Sprängen durchschiessen und ihre leb-
haften Bewegungen nur dann durch Ausruhen unterbrechen, wenn sie be-
hufs Aufnahme von Nahrung ihre befiederten Unterkiefer zur Erregung 
eines Strudels in schnelle Schwingungen versetzen. Ihnen schliessen sich 
als gleichfalls sehr fertige Schwimmer die Cyclopiden und Corycaeiden 
an, wiewohl viele der letzteren unzweifelhaft zeitweise Station machen; 
abgesehen von einzelnen, dies direkt bestätigenden Beobachtungen, z. B. dem 
Vorkommen einiger Sapphirinen-Arten in der Athemböhle von Salpen deutet 
hierauf schon mit ziemlicher Sicherheit die Umbildung der hinteren Fühler 
zu mehr oder weniger kräftigen Klammerhaken hin. Bei weitem weniger 
gewandt in ihren Bewegungen sind im Ganzen die Harpactiden und Pel-
tidien, von welchen erstere im süssen Wasser sich vorwiegend zwischen 
Pflanzenwuchs, letztere als Meerbewohner sich meist in der Nähe des 
Ufers zwischen Fucus u. dgl. auf Galten, um sich an diesen gelegentlich 
vor Anker legen zu können. Uebrigens zeigen die Schwimmbewegungen 
der einzelnen Gattungen und selbst Arten ihre Eigenthümlichkeiten, welche 
sie von ihren nächsten Verwandten zuweilen leicht unterscheiden lassen. 
Der einheimische Harpacticus staphylinus Jur., welchem das Fortschnel-
lungsvermögen der Cyclops-Arten abgeht, schwimmt z. B. unter abwechseln-
den Flexions- und Extensionsbewegungen seiner Beine, durch welche 
er bald nach der einen, bald nach der anderen Seite hin geworfen wird. 
Nicht ohne Anstrengung gelangt er auf diese Art aus dem Schlamme, 
welcher sein eigentlicher Aufenthalt ist̂  bis an die Oberfläche des Wassers, 
an welcher er niemals lange Zeit verharrt; indem er bald damit beginnt, 
sich um sich selbst zu drehen, lässt er sich allmählig wieder herabsinken, 
oder er müsste denn unterwegs Conferven antreffen, an welche er sich, 
um Nahrung zu suchen, anheftet. Diaptomus castor Ju r . schwimmt fast 
beständig und meist pfeilschnell auf dem Rücken, vielleicht weil er in 
dieser Lage leichter seiner Nahrung habhaft wird. Ruht er aus, so ist 
er jedesmal damit beschäftigt, durch zwei gegen seine Brust gerichtete 
Wasserwirbel der Mundöffnung mikroskopische Stoffe aus dem Thier- und 
Pflanzenreiche zuzuführen. Von den zahlreichen einheimischen Cyclops-
Arten, deren genauere Unterscheidung erst den neueren Beobachtern ge-
lungen ist, konnte schon J u r ine zwei, nämlich seinen Cyclops prasinus 
und viridis, leicht nach der verschiedenen Art des Schwimmens unter-
scheiden ; ersterer schwimmt gewöhnlich auf dem Rücken an der Oberfläche 
des Wassers, letzterer dagegen auf dem Bauch und in grossen Sprüngen 
auf sein Ziel los, um sich dann gewöhnlich ziemlich lange auszuruhen. 
Letzteres geschieht in der Regel an Wasserpflanzen und zwar durch An-
legen der kleinen hinteren Fühler an dieselben, in der Gefangenschaft, 
wie allgemein bekannt, sehr häufig an den Glaswänden des Wasser-
behälters. 
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Die Beobachtung der einheimischen Süsswasser-Arten ergiebt, dass 

die Schwimmbewegungen derselben um so lebhafter und anhaltender sind, 
je mehr Individuen auf einen verhältnissmässig kleinen Cubikraum Wassers 
vereinigt sind. Einerseits tritt dann die sehr stürmische nnd anhaltende 
Verfolgung der Weibchen durch die Männchen, welche sich jene einander 
mit grosser Eifersucht abzujagen suchen, ein, andererseits aber auch ein 
gegenseitiges Aufstöbern und Herumjagen, ohne dass geschlechtliche Zwecke 
dabei bedingend wären. Unwillkührlich erregt dieses Schauspiel den Ein-
druck, als liebten diese kleinen Thiere es, sich einander zu necken und 
zu haschen oder Wettläufe mit einander anzustellen; auch kommt es nicht 
selten vor, dass sich mehrere mit einander verketten, um gemeinschaft-
liche Evolutionen auszuführen, besonders unter den bei weitem muntereren 
Männchen, welche bald einer und derselben Art, bald sogar verschiedenen 
Gattungen, z. B. Diaptomus und Cyclops angehörig, zu dreien oder vieren 
vereinigt, im Wasser herumvoltigiren. 

Nur spärliche Beobachtungen liegen bis jetzt über die Ortsbewegung 
der das Meer bewohnenden Copepoden vor. Cetochiius australis hält nach 
R o u s s e l de V a u z è m e ' s Angaben beim Schwimmen die grossen Ruder-
fühler im Halbkreis um den Körper gelagert und die hinteren Beine nach 
vorn gekehrt; durch ruckweise Entfernung der letzteren vom Körper wird 
ein plötzliches Fortschnellen, ähnlich dem Sprunge eines Flohes oder in 
einer Zickzack-Linie hervorgerufen. Die Fühler scheinen diese Bewegung 
zu unterstützen; der Furcal-Anhang des Hinterleibes und die Schwimm-
borsten der Beine sind während derselben ausgespreizt. Ausser der ge-
nannten Art haben besonders die durch ihr Farbenspiel,und die Erzeugung 
von Lichterscbeinungen ausgezeichneten Sapphirinen und Verwandten die 
Aufmerksamkeit der Beobachter auf sich gelenkt. Bei der verhältnissmässig 
schwachen Entwickelung ihrer Fühler und Schwimmbeine und bei ihrem 
äusserst dünnen, flächenhaft entwickelten Körper, welcher zu dem spindel-
förmigen der sonst als gute Schwimmer bekannten Copepoden im direkten 
Gegensatz steht, muss die Munterkeit und Gewandtheit ihrer Schwimm-
bewegung, welche von allen Beobachtern in übereinstimmender Weise her-
vorgehoben wird, besonders auffallen. Zum Mindesten ist dies bei den 
eigentlichen Sapphirinen der Fall, während die mit schwächerer Musku-
latur versehenen Sapphirineilen (Hyalophyllum) nach H a e c k e l ' s Angabe 
im Ganzen trägere und weniger energische Bewegungen ausführen. Dem 
Auge oft bis zu einer beträchtlichen Tiefe als sich im Meere bewegende 
Lichtfunken erscheinend, schwimmen die Sapphirinen in kurzen, aber 
raschen Sätzen bald nach oben und unten, bald nach den verschiedensten 
Seiten hin, ebenso schnell verschwindend wie auftauchend, zuweilen sich 
in graziösen Bewegungen plötzlich umwendend. An manchen Tagen und 
an bestimmten Lokalitäten nur spärlich auftretend, stellen sie sich an 
anderen besonders günstigen, bei ruhigem Meer in solcher Menge ein, dass 
das Wasser in den mannigfachsten Farben und Lichtern glitzert; während 
dem einen Beobachter bei solchem massenhaften Auftreten nur männliche 
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Individuen begegneten, sahen andere, wie D a n a nnd G e g e n b a u r , beide 
Geschlechter in Gemeinschaft sich umhertummeln. 

Dass die offenbar mit einem grossen Aufwand von Kraft verbundenen 
und wenigstens bei den einheimischen Stisswasserarten meist sehr anhal-
tenden, rapiden Bewegungen schliesslich eine Erschöpfung zur Folge haben 
und daher ein darauf folgendes Rnhestadium bedingen möchten, erscheint 
von vornherein sehr wahrscheinlich ; auch wird ein solches, wenngleich es 
oft nur von kurzer Dauer ist, an den in der Gefangenschaft gehaltenen 
Thieren in der That häufig genug wahrgenommen. Von besonderem 
Interesse ist es aber, dass bei Diaptomus castor Jur . währen'd der Nacht 
ein wirklicher, fester Schlaf eintritt, welcher mit einer gleichen Stellung, 
wie bei dem oben erwähnten lethargischen Zustand verbunden ist. 
Zenker , welcher diese Erscheinung zuerst zur Kenntniss brachte, giebt 
an, dass weder die Annäherung von Licht, noch die Berührung des 
Thieres, ja selbst nicht einmal ein behutsames Fortschieben seines Körpers 
im Stande ist, dasselbe aus seiner Betäubung zu erwecken. Erst durch 
stärkere Anregungen wieder aufwachend, entflieht es dann vor einem ihm 
genäherten Gegenstand ebenso wild wie bei Tage. Bei den Cydops*Arten 
liess sich ein gleich fester Schlaf nicht erkennen. 

Wie es sich mit der zeitweise freien Lebensweise derjenigen Gope-
poden verhält, welche sich, wie die Notodelphyiden, Ascomyzontiden und 
Ergasiliden, ihrer Körperbildung nach mehr den freilebenden Formen 
nähern, dabei aber theils (Nicothoë, Ascomyzon, Asterocheres, Ergasütts, 
Thersites, Bomolochts) wirkliche Parasiten sind, theils (Notoddphys, 
Doropygus, Notopterophorus u. A.) gewöhnlich als Insassen in anderen 
Thieren angetroffen werden, ist bis jetzt noch sehr nngenügend bekannt. 
Selbst einige der häufigsten und verbreitetsten Formen, wie z. B. die 
Ergasilus-Arten, bieten in dieser Beziehung noch Zweifel und die über 
sie gemachten Angaben Widersprüche dar. Seitdem v. Nord mann diese 
Schmarotzer-Gattung zuerst i. J. 1832 bekannt gemacht hatte, waren bis 
auf die neueste Zeit immer nur Weibchen, diese aber an den Kiemen 
der bekanntesten Süsswasser-Fische (Hecht, Brachsen, Karpfen, Aal, Wels) 
oft in sehr grosser Anzahl gefunden worden. Es lag daher die Ver-
muthung nahe, dass die Männchen überhaupt nicht parasitisch lebten, 
sondern nach Art der Cyclopiden, welchen die Gattung morphologisch 
überhaupt sehr nahe verwandt erschien, zeitlebens frei umherschwömmen. 
In der That wurde nun auch durch G. 0. Sars eine von ihm als Ergasilus 
dcpressus beschriebene Art, welche er indess möglicher Weise als eine 
Jugendform des Ergasilus Sieboldi Nor dm. anzusehen geneigt ist, in Ge-
sellschaft von Norwegischen Süsswasser-Cyclopiden frei umherschwimmend 
angetroffen, jedoch nicht blos in männlichen, sondern auch in weiblichen 
Exemplaren. Andererseits beschrieb gleichzeitig K r o y e r das unter zahl-
reichen weiblichen Individuen (vermuthlich also an Fischkiemen) ange-
troffene Männchen des Ergasilus Sieboldi, über dessen Deutung als Männ-
chen jedoch nach der davon gegebenen Abbildung allerdings Zweifel ob-
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walten könnten, da dasselbe nicht die von S a r s als charakteristisch für 
das Männchen hervorgehobenen kleinen Greifantennen, vielmehr eben 
solche wie das Weibchen besitzt. Wie dem auch sei, so traf K r o y e r auf 
Gasterosteus acideatus den von ihm zuerst beschriebenen Ergasilus gasterostei 
in männlichen und weiblichen Individuen parasitirend an, so dass die 
über die Lebensweise jener Gattung bestehenden Zweifel gegenwärtig eher 
vermehrt als beseitigt erscheinen. Wenn es nach der Beobachtung von 
S a r s einerseits kaum zweifelhaft sein kann, dass die Ergasilus unter 
Umständen frei leben können, so ist doch andererseits auch selbst ftlr 
die Männchen ein zeitweises Parasitiren nicht in Abrede zu stellen. — 
Eine ganz analoge Unsicherheit herrscht vorläufig auch noch für einen 
zweiten, im weiblichen Geschlecht häufigen Parasiten des Hummers, die 
bekannte Nicothoë astaci Aud. Während den früheren Beobachtern, wie 
Audouin , Milne Edwards und Ba thke an den Kiemen des Hummers 
stets nur unzweifelhafte Weibchen zu Gesicht gekommen waren und 
v. Beneden das Männchen ausdrücklich als nicht parasitisch, sondern 
als frei umherschwimmend angegeben hatte, stellt C laus die Authenticität 
dieses letzteren in Frage und beschreibt ein in allen wesentlichen Merkmalen 
mit dem Weibchen übereinstimmendes Männchen, welches von L e u c k a r t 
an den Kiemen des Hummers angetroffen wurde. Auch hier müssen also 
weitere Beobachtungen entscheiden, in wie weit die stationäre Lebens-
weise des Männchens etwa eine vorübergehende, vielleicht nur mit der 
Begattung der Weibchen zeitlich zusammenfallende ist. 

Für die gewöhnlich als Einmiether in dem Körper niederer Seethiere, 
besonders Tunicaten beobachteten Copepoden liegen gleichfalls vereinzelte 
Angaben vor, wonach dieselben unter Umständen auch freilebend ange-
troffen werden. So fand z. B. T h o r e l l den von ihm zuerst beschrie-
benen Dyspontius striatus in der Nordsee „frei zwischen niederen See-
thieren" und Hesse von zwei anderen Arten derselben Gattung die eine: 
Dyspontius conspicuus zwischen Seepflanzen, die andere: Dyspontius mar-
ginatus „an der Basis einer Ascidie", während er seinerseits jene erste von 
T h o r e l l beschriebene Art auf Spongien und auf Rhodinienia palmata an-
traf. Ferner berichtet C laus , dass die gewöhnlich in der Kiemenhöhle 
von PhaUusia canina und anderen Ascidien schmarotzenden Weibchen der 
Notoddphys ascidicola A lim., als sie behufs näherer Beobachtung mit ihrem 
Wirthsthier in einen Wasserbehälter versetzt wurden, gelegentlich den 
Körper jenes verliessen und mittels ihrer wohl ausgebildeten Ruderbeine 
frei umherschwammen. Dass ein gleicher Vorgang unter natürlichen Ver-
hältnissen noch in weit ausgedehnterem Maasse mit den männlichen In-
dividuen statthaben wird, kann um so weniger bezweifelt werden, als 
diese zwar nicht, wie Claus es vermuthen zu dürfen glaubte, von dem 
Aufenthalt im Körper der Ascidien ganz ausgeschlossen sind— T h o r e l l 
hat seitdem von sieben Notoddphys- Arten fünf in beiden Geschlechtern 
daselbst angetroffen — sich aber wenigstens stets den Weibchen gegen-
über in bedeutender Minorität zu befinden scheinen. 
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5. Farben- nnd Lichterscheinungen. 
Während der Körper zahlreicher Copepoden theils durch besondere, 

unter der Oberhaut liegende Pigmente, theils durch eine in Form von 
Tropfen auftretende, die Leibeshöhle anfüllende fettartige Flüssigkeit 
eine mehr oder weniger intensive Färbung erkennen lässt, steht die Gat-
tung Sapphirina Thomps. dadurch vereinzelt da, dass sie bei vollständig 
durchsichtigem, glashellem Körper und bei dem gänzlichen Mangel eines 
färbenden Substrates trotzdem eine Intensität, einen Glanz und Wechsel der 
Färbung zéigt, wie sie wohl nur wenigen Naturkörpern eigen sein möchten. 
Alle Beobachter, welche Gelegenheit gehabt haben, diese Thiere im Leben 
und besonders in grösserer Anzahl zu sehen, stimmen darin tiberein, dass 
der Anblick derselben zu den schönsten gehört, welche das Meer über-
haupt darbietet. „Nichts übertrifft" — so drückt sich D a n a aus, welcher 
die Sapphirincn wiederholt und in verschiedenen Zonen des Meeres 
massenhaft zu Gesiebt bekam — „nichts übertrifft die Schönheit einiger 
Arten und besonders der Männchen, wenn sie bei ihrem ungemeinen Glanz 
und Wechsel der Farben an einem sonnigen Tage das Seewasser bis zu 
ansehnlicher Tiefe herab anfüllen und dieses überall wie durch herum-
schiessende Edelsteine aufblitzend erscheinen lassen. Sie rivalisiren selbst 
mit dem schönsten Opal und Sapphir und die brillantesten nur denkbaren 
Metallfarben sind in ihnen combinirt; neben dem tiefsten Indigoblau, 
welches bei ihnen vorherrscht, erscheinen sie oft in Hellroth, Carmin und 
dem glänzendsten Goldgelb. Die Weibchen mancher Arten sind fast 
schwarz gefärbt und zeigen dabei leichte blaue Reflexe; von anderen er-
scheinen sie dagegen nur schwach gefärbt oder selbst ganz farblos. Ein 
P h o s p h o r c s c i r e n w u r d e bei k e i n e r Art w a h r g e n o m m e n . " 

Ferner berichtet J. V. Thompson*) Uber die von ihm zwischen der 
Südspitze Madagascar's und dem Cap beobachtete Sapphirina indicator 
Folgendes: „Das bei N acht so he r r l i ch l e u c h t e n d e Thier gleicht 
am Tage dem schönsten blauen Sapphir, opalisirt aber dabei zugleich wie 
der Mondstein oder der ächte Opal. Obgleich es nur 1 > Zoll lang ist, 
durchströmt seine, wohl auf eine Art von Phosphoresciren hinweisende 
Farbe das umgebende Element derartig, dass das Thier rund aussieht 
und die Grösse eines Livre oder einer Rupie zu haben scheint, wenn man 
es vom Verdeck des Schiffes aus betrachtet. Schon bei reflektirtem 
Licht betrachtet äusserst elegant erscheinend, gewinnt es bei durchfallen-
dem noch ein weit erstaunlicheres Ansehen; direkt beleuchtet, glcicht es 
einem Feuerstein, mit gelben Tinten, indirekt und weniger intensiv, nimmt 
es dagegen die verschiedensten Mischfarben von Orange, Rosenroth, Blau 
und Grün vom unnachahmlichsten Metallglanz an." 

Aehnlich schildert G e g e n b a u r das von ihm an einigen Januar-Tagen 
im Mittelmeer beobachtete schaarenweise Auftreten der Sapphirina fulgens 

*) On the luminosity of the Ocean, with descriptions of some remarkable species of luminons 
animais, Pyrosoma pygtnaea and Sapphirina indicator (Zoological researches, Meraoir III, p. 41). 
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Thomp8., deren Weibchen zu den nicht farbenspielenden gehört. Als er 
bei ruhiger See von der Barke aus in die Tiefe hinabsah, tauchten zahl-
lose Lichtfunken auf, scheinbar leicht zu erreichen, aber in Wirklichkeit 
noch fadentief unter der Oberfläche. Nach den verschiedensten Richtun-
gen sich in kurzen und raschen Sätzen bewegend, leuchteten sie bald 
sapphirblau, bald goldgrün, bald purpurroth und zwar in den verschiedensten 
Graden der Intensität auf und bewirkten so ein „Meerleuchten" bei hellem 
Tage, welches auf weite Strecken hin ausgedehnt und durch jede Bewegung 
immer wieder von Neuem verändert, erst in die Tiefe versank, wenn sich die 
Oberfläche des Meeres durch einen Wind' kräuselte und zu Wellen erhob. 

Das speziellere Verhalten dieser ebenso schönen wie auffallenden 
Erscheinung betreffend, so ergiebt die mikroskopische Beobachtung 
der Männchen, dass der Sitz des Farbenspieles in den grossen poly-
gonalen Feldern der Körperhaut (Taf. XIV, Fig. 2) liegt, welche Sapphi-
rina mit SapphirineUa (HyalophyUum) gemein hat, wiewohl die Anwesen-
heit solcher Felder allein nicht dafür bedingend ist. Die letztgenannte 
Gattung entbehrt des Farben schillere in gleicher Weise wie die meisten 
Sapphirinen-Weibcben je nach den Arten entweder ganz oder lässt nur 
eine Andeutung desselben wahrnehmen; nur bei dem Vorhandensein der 
bereits früher (S. 641) erwähnten sich kreuzenden Linien tritt die Er-
scheinung deutlich zu Tage. Innerhalb dieser einzelnen Felder (Zellen 
Gegenb. ) tritt nun nach G e g e n b a u r ' s Mittheilungen das Farbenspiel 
in ganz entsprechender Weise auf, wie es sich für das unbewaffnete Auge 
an dem ganzen Thiere darstellt, nur dasB es unter dem Mikroskop fast 
noch brillanter erscheint. „Bei durchfallendem Licht sowohl als bei auf-
fallendem ist der Wechsel desselben von Zelle zu Zelle zu beobachten 
und während im letzteren Falle nur Metallglanz funkelt, ist bei ersterem 
neben dieser Erscheinung noch ein dioptriscbes Farbenspiel sichtbar. Oft 
grenzt sich eine Zelle von der benachbarten mit grösster Schärfe durch 
Farbe oder Metallschimmer ab, erscheint gelb, roth oder blau mit den 
verschiedensten Nûançirungen von einer Farbe in die andere übergehend, 
jedoch ohne alle Mittelfarben, ohne Grün, Violet oder Orange. Die beiden 
ersten Farben kommen dagegen bei dem katoptrischen Phänomen vor, bei 
welchem Blau die erste Rolle spielt. Betrachtet man die Erscheinung an 
einer einzelnen Zelle, so findet man den Uebergang von Blau in Roth 
ohne die Mittelfarbe dadurch zu Stande kommen; dass an einem Theile 
der Zelle, etwa in einer Ecke derselben, das Blau erblasst, fast grau wird 
und dann plötzlich an dieser Stelle ein rother Saum auftritt, welcher 
breiter werdend, sich in dem Maasse über die Zelle ausdehnt, als das 
Blau gewichen ist, sodass alsbald die ganze Zelle blau erscheint. Das-
selbe gilt von Gelb. Die Qualität der Farbe einer Zelle ist völlig unab-
hängig von den benachbarten Zellen ; es erscheinen gelbe mitten im Roth, 
rothe mitten im Blau. Doch kann auch die Erscheinung auf benachbarte 
Zellen überschreiten; vom Rande einer blauen Zelle geht Blau auf die 
Nachbarzelle über, welche eben noch roth war und so dehnt sich zuweilen 
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eine Farbe über eine grosse Strecke aas. Zuweilen tritt plötzlich in einer 
und derselben Zelle ein farbloser Fleck auf, in der Mitte oder am Rande, 
grösser oder kleiner, während der übrige Theil noch in voller Farbe 
prangt Verwandelt man jetzt das durchfallende Licht in auffallendes, so 
leuchtet der Fleck in vollem Metallglanz, während die übrigen vorher und 
nachher gefärbten Partien dunkel sind. Die Zeiträume, innerhalb welcher 
diese Phänomene verlaufen, sind verschieden lang: oft wechselt die Farbe 
in einer Sekunde dreimal, oft währt eine Farbe drei Sekunden lang. 
Mit dem Tode des Thieres ist die ganze Erscheinung verloschen." Letztere 
Angabe ist nach C laus dahin zu beschränken, dass der Tod nur den 
wunderbaren Farbenwechsel, nicht aber den Farbenschimmer aufhebt. An 
Glycerin-Präparaten von Sapphirina auronitens konnte der goldgrüne 
Metallglanz, an solchen von Sapph. fulgens das grünlich violette Farben-
spiel noch nach Jahren in seiner ganzen Pracht wahrgenommen werden. 

Bei dem Versuch, diese prachtvollen Licht- und Farbenersoheinungen 
physikalisch zu erklären, glaubt C laus von einer durch die polygonalen 
Felder bewirkten Zerlegung des Lichtes in die Spectralfarben absehen zu 
können, dagegen annehmen zu dürfen, dass es sich um Interferenz Er-
scheinungen handelt, welche auf der kreuzweis rissigen Struktur der ge-
täfelten, subcuticularen Hautschicht beruhen. Letztere Annahme gewinnt 
dadurch* in hohem Grade an Wahrscheinlichkeit, dass bei SapplUrineila 
mit dem Mangel jener feinen Riefung auch das Farbenspiel wegfällt. 

Im Gegensatz zu der Uebereinstimmung, welche zwischen allen Be-
obachtern lebender Sapphirinen in Betreff ihres wundervollen Farbenspiels 
herrscht, stehen die sich widersprechenden Ansichten über die Fähigkeit 
dieser Thiere, aus sich selbst Licht zu erzeugen. Die oben angeführte, 
ausdrückliche Angabe Dan a ' s , dass er selbst ein wirkliches Leuchten 
niemals an den Sapphirinen wahrgenommen habe, so wie die gleichlautende 
Versicherung G e g e n b a u j ' s richten sich offenbar gegen die von einigen 
früheren Beobachtern speciell betonte Leuchtfähigkeit dieser Thiere, wie-
wohl der letztgenannte Beobachter sich ausdrücklich davor verwahrt, ihnen 
diese Eigenschaft absprechen zu wollen. In jedem Fall lauten sowohl die 
älteren Angaben A n d e r s o n ' s (1747) als die späteren J. V. T h o m p s o n s 
(1831) und Meyen 's (1834) so, dass kein Anlass vorliegt, ihnen ein un-
bedingtes Misstrauen entgegenzusetzen. Ersterer berichtet in seinen „Nach-
richten über Island, Grönland und die Davisstrasse" von seinem an der 
Nordwestküste Amerika's gefundenen Oniscus fulgens, welcher von 
Meyen mit Recht auf eine Sapphirina bezogen wird, Folgendes: „Bis-
weilen waren die Thiere vollkommen durchsichtig und nahmen dann alle 
Schätzungen des Blauen, vom blassesten Sapphir bis zum Violettfarbigen 
an ; oft waren diese Farben mit Rubinroth oder dem rothen Schimmer des 
Opals vermischt und alle glühten so stark, dass sowohl das Wasser als 
das Gefä8S davon illuminirt war." Könnten diese Worte möglicher Weise 
noch auf den Farbenwechsel und die damit verbundenen Lichta (nicht 
Leucht-)Erscheinungen gedeutet werden, so ist dies mit der folgenden 
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Schilderang, welche Meyen in seiner Abhandlung über das Leuchten des 
Meeres*) von der seiner Gattnng Carciniwm zugerechneten Sapphirina in-
dicator Thomps . giebt, in keinem Falle möglich. „Dieses Thier kam uns", 
sagt Meyen, „in der Gegend der Azoren in unendlicher Zahl zu Ge-
sichte. Bei Tage sahen wir es vom Schiffe herab sich sehr schnell be-
wegen und beständig die Farben wechseln. Wenn es in die Tiefe hinab-
sank, so erschien es mit dem glänzendsten Violettroth, welches einen 
purpurrothen Kern einschloss ; doch verschwand es oft plötzlich dem Auge. 
Als wir das Thier eingefangen hatten, wurden wir nicht wenig durch die 
Ueberzeugung überrascht, dass es ganz farblos sei und dass die pracht-
voll schillernden Farben nur durch Brechung der Lichtstrahlen auf der 
spiegeiförmigen Oberfläche des Körpers hervorgerufen wurden. Des Nachts 
leuchtete das Thier mit einem glänzend blassgrünen Lichte, welches dem 
der Pyrosomen ähnlich war und dieses Licht ging von zwei besonderen, 
auf dem Rücken gelegenen, gelblichen Organen aus. Gleich den Pyro-
somen konnten auch diese Thiere das Licht willkührlich hervorbringen und 
wieder verlöschen lassen." Wenn diesen Angaben schon von Seiten 
Ehrenbe rg ' s** ) mit Recht entgegengehalten worden ist, dass die von 
Meyen als spezifische Leuchtorgane angesehenen Theile unzweifelhaft 
dem männlichen Geschlechtsapparat angehören, so wird dadurch das 
Phänomen selbst keineswegs in Frage gestellt und eine hierauf gerichtete 
ernenete Untersuchung müsste immerhin wünschenswert!] erscheinen. 

Bei dieser Gelegenheit mag gleichzeitig erwähnt werden, dass auch 
anderen marinen Copepoden von älteren Beobachtern, wie T i l e s i u s , 
Bai rd u. A. ein Leuchtvermögen zugeschrieben worden ist, dass diese 
Arten jedoch nur unter dem Gattungsnamen Cyclops aufgeführt werden 
und daher eines näheren Anhalts entbehren. Nach den später von Ehren-
b e r g speziell auf dieses Leuchten gerichteten Untersuchungen***) möchte 
es sich als wahrscheinlich ergeben, dass jene älteren Angaben auf 
Täuschung beruhen. Wurden die im leuchtenden Ostsee-Wasser befind-
lichen Cyclopiden isolirt beobachtet, so leuchteten sie niemals, dagegen 
wurden neben ihnen in dem betreffenden Wasser andere leuchtende Orga-
nismen, wie z. B. Peridinium- Arten aufgefunden. 

6. Nahrung. 
Bei der Mehrzahl der freilebenden Copepoden weist die Untersuchung 

des Verdauungskanals in demselben neben animalischen oft auch vegetabi-
lische Substanzen nach ; trotzdem kann daraus nicht geschlossen werden, 
dass auch letztere einen nothwendigen Bestandteil ihrer Nahrung bilden. 
Vielmehr liegt die Vermuthung vor, dass, da die Nahrungsaufnahme ver-

*) Noya Acta Acad. Leopold. Carolin. XVI. Supplement-Band, No. V. — M e y e n , Reise 
um die Erde Bd. III, S. 278 f. 

**) Das Leuchten des Meeres. (Aus den Abhandlungen der Akad. d. Wissenschaft zu 
Berlin, 1834) Berlin 1835, 4°. p. 113. 

• * * ) Ebenda p. 128 n. 130. 
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mittelst eines theils durch die Maxillen, theils durch die Kieferftlsse und 
Schwimmbeine bewirkten Wasserstrudels vor sich geht, jene meist in Algen 
bestehenden Vegetabilien nur nebenbei und unabsichtlich in den Darm-
kanal übergeführt werden. Derselbe Umstand ergiebt, dass auch in der 
Verspeisung kleiner Wasserthiere von den Copepoden nicht besonders 
wählerisch verfahren wird, sondern dass eben Alles, was sich zugleich 
mit ihnen im Wasser vorfindet und sich seiner geringen Grösse halber 
zum Verschlingen eignet, von ihnen ohne Unterschied verspeist wird. 
Neben Infusorien, Rotatorien, Turbellarien, Cirripedien - Larven u. A. sind 
es daher häufig ihre eigenen Jugendformen, die sogenannten Nauplitis-
und Amymone-Formen 0. F. Müller 's , welche man in ihrem Darmkanal 
antrifft. J u r ine setzte, um sich davon zn überzeugen, ob die eigene 
Mutter wirklich in dieser Weise gegen ihre Nachkommenschaft wüthe, 
sechs mit Eiersäcken versehene Cyclops- Weibchen zusammen in ein Glas, 
sah, wie die Jungen sich aus den Eiern entwickelten und fand nach Ver-
lauf von acht Tagen in der That nicht mehr ein einziges der letzteren 
vor. Dasselbe geschah bei einem Weibchen, dessen Wasserbehälter zahl-
reiche Conferven enthielt, von denen er voraussetzen zu können glaubte, 
dass sie dem Thiere möglicher Weise einen Ersatz für die animalische 
Nahrung gewähren würden ; auch in diesem Fall fielen die jungen Cyclops-
Larven der Mutter als Raub anheim. Hieraus scheint mit Evidenz hervor-
zugehen, dass die eigentliche Nahrung dieser Thiere in lebenden anima-
lischen Substanzen besteht, welche natürlich je nach dem Aufenthalt im 
süssen oder Meerwasser und je nach den Lokalitäten innerhalb beider 
eine mehrfach verschiedene sein wird. 

Trotzdem scheint diese Art der Nahrung nicht allen freilebenden 
Copepoden eigen zu sein. Wenigstens fand Haeckel in dem Darmkanal 
von Sapphirina und SapphirineUa (HyalophyUum) niemals geformte 
Nahrungsbestandtheile, sondern stets nur eine dünne, blasse und fein-
körnige Masse, hin und wieder auch eine Anzahl kleiner Fetttropfen. Es 
wäre daher wohl denkbar, dass sich die Arten dieser beiden Gattungen 
in gleicher Weise wie die in Ascidien lebenden Notodelphyiden und Ver-
wandte von den Nahrungssäften solcher niederer Meeresthiere ernährten, 
in deren Körperräumen sie entweder der Regel nach oder vorübergehend 
Station machen. Für die eigentlichen Schmarotzer unter den Cope-
poden ist dies unzweifelhaft constant der Fall ; theils mit einem wirklichen 
Säugrüssel, theils mit solchen Mnndtheilen versehen, welche die Funktion 
eines solchen auszuüben geeignet sind, haften sie nicht nur an solchen 
Körperstellen ihrer Wirthsthiere, welchen Blutflüssigkeit oder Schleim 
leicht zu entziehen sind, sondern es lässt sich eine derartige Substanz 
auch häufig direkt in ihren Verdauungswegen nachweisen. 

7. Bohrvermögen. 
Unter diesen sich von den Nahrungssäften der verschiedensten Fische 

ernährenden Copepoden ist eine verhältnissmässig geringe Anzahl von 
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Gattungen nnd Arten bekannt geworden, welche nicht der Oberfläche des 
Körpers selbst oder seiner Hohlräume (Mund- und Kiemenhöhle) äusserlich 
anhaften, sondern in die Substanz desselben mehr oder weniger tief ein-
gebohrt gefunden werden, so dass nicht selten sogar der grösste Theil 
ihres Leibes darin verborgen ist. Ausser einer der Familie der Diche-
lesthiinen angehörigen Gattung kommt dies wiederholt bei den Lernaeen-
artigen Copepoden vor. Die schon Linné bekannte PenneUa sagitta 
(Taf. VII, Fig. 8) dringt in das Fleisch des Chironectes marmoratus meist 
mit dem grössten Theil ihres langgestreckten Körpers ein, so dass ge-
wöhnlich nur der einer Federfahne gleichende Schwanzanhang und 
die dflnnen Eierschntire von aussen sichtbar sind. Das von Hel le r 
bekannt gemachte wurmförmige Peroderma cylindricum findet sich in 
entsprechender Weise so tief in den Seitenmuskel von Sardellen 
eingebohrt, dass von seinem Körper Uberhaupt nichts äusserlich 
hervortritt, sondern nur die hervorragenden fadenförmigen Eierschntire 
auf seine Anwesenheit hinweisen. Die in der unteren Kinnlade und 
der Kiemenhaut des Hechtes, der Quappe, des Stichlings und anderer 
Fische lebende Lernaeocera esocina Burm. sitzt in blutig unterlaufenen An-
schwellungen der Schleimhaut derartig befestigt, dass ihre vordere Körper-
hälfte mittels der kreuzförmigen Auswüchse festgehalten, im Gewebe voll-
ständig verborgen liegt, während nur der Hinterkörper nebst den Eier-
trauben aus der Oefinung hervorragt. Von dem bizarren Straibax mon-
strosus giebt v. Nordmann an, dass das einzige bis jetzt bekannte 
Exemplar desselben durch den älteren L e u c k a r t aus der Zunge einer 
Scorpaena porcus herauspräparirt worden sei und die von uns reproducirte 
Abbildung der Haemobaphes cyclopterina Fab . (Taf. VII, Fig. 6) nach 
S t e e n s t r u p und Lütken lässt erkennen, wie der lange und dünne 
Kopftheil des mit seinem Körper selbst auf den Kiemen ruhenden Thieres 
in dem mittleren knöchernen Kiemengerüst steckt. 

In welcher Weise die hier genannten Thiere mit zunehmendem Alter 
bis zu einer so beträchtlichen Tiefe in das Fleisch, resp. das Knochen-
gerüst der Fische eindringen, ist durch direkte Beobachtung bis jetzt nicht 
festgestellt, bei dem Mangel eines Bohrapparates auch schwer zu begreifen. 
Während für die nur theil weise eingehüllten Lernaeocera-Arten die sie 
begleitende pathologische Anschwellung und Aufwulstung der betreffenden 
Körperstelle des Fisches noch die Erklärung zulässt, dass der ursprüng-
lich der Oberfläche aufsitzende junge Parasit im Bereich seines Kopf-
theiles allmählig überwuchert worden sei, fällt eine solche Annahme ftlr 
die übrigen Fälle offenbar weg; doch scheint es auch für diese kaum zweifel-
haft, dass das Eindringen nicht auf Rechnung der Jugendform, welche 
gewiss auch hier nur oberflächlich parasitirt haben wird, gesetzt werden 
kann. Für den in den Schleimkanälen des Kopfes , von Xiphias gladws 
parasitirenden Philichthys xiphiae S teens t r . giebt Bergsoe an, dass 
das allmählige Wachsthum der Weibchen die von ihnen bewohnten 
Schleimkanäle immer mehr erweitere, und dass, wo dieselben im Innern 



7 5 0 Spaltfüssler. 

von Knochen, z. B. des Stirnbeins verlaufen, der Knochen selbst deut-
liche Substanzverluate in Form von grubenförmigen Aushöhlungen erleide. 

VI. Verhältniss rar Katar. 

1. Leben zum Nutzen anderer Thiere. 
a) P a r a s i t e n . Wie die Copepoden selbst in ansehnlicher Zahl als 

Schmarotzer anderer Thiere auftreten, so haben sie auch ihrerseits eine 
Reihe solcher aufzuweisen, denen sie zum Theil allerdings nur als An-
heäungs-Unterlage dienen. Um zunächst von solchen E k t o p a r a s i t e n 
zu reden, so sind neben verschiedenen Acineten-artigen Infusorien die 
Vortioellen und Triehodinen als die wohl bei Weitem am häufigsten auf 
ihnen angesiedelten zu nennen. Dieselben sind nicht nur bei den ein-
heimischen Sttsswasser-Cyclopiden eine ebenso häufige als allgemein be-
kannte Erscheinung, sondern kommen in gleicher Weise auch den frei-
lebenden Meeres-Copepoden und verschiedenen Fischparasiten (Achthercs 
percarum, Thersües gasterostei u. A.) zu. Ueber Achtheres percarum giebt 
v. N o r d m a n n an, dass die Vorticellen sich besonders den Kopftheil 
zum Aufenthalte wählen und denselben oft in solcher Menge besetzt hal-
ten, dass sie die Untersuchung desselben ausserordentlich erschweren. Die 
verschiedenen Cyclops-Arten tragen diese Schmarotzer nicht nur längs des 
Cephalothorax-Rtickens, sondern sehr häufig auch an den grossen Ruder-
fühlern und der Furca des Postabdomen und sind besonders während der 
ersten Frühlingswochen mit denselben oft in solcher Masse besetzt, dass 
sie wie von einer dichten weissen Wolke umhüllt erscheinen. Aber nicht 
nur hierdurch fallen sie sofort schon dem unbewaffneten Auge auf, sondern 
besonders auch durch die Schwerfälligkeit, mit welcher sie sich ganz gegen 
ihre Gewohnheit im Wasser fortbewegen; sie werden also durch die auf 
ihnen ruhende Last gleichsam erdrückt und lahm gelegt, ohne Zweifel 
auch in hohem Maasse an der Nahrungsaufnahme behindert. R ö s e l hat 
im dritten. Bande seiner Insektenbelustigung auf Tafel 98 einen in dieser 
Weise mit Vorticellen besetzten Cyclops sehr naturgetreu abgebildet. 

Von dem bekannten Schmarotzer des Barsches: Achthercs percarum 
giebt v. Nordmann ferner an, dass sich in dem seinen Körper gewöhn-
lich umhüllenden Schleim häufig auch Rotatorien und eine Ascaris-Art von 

Lin. Länge, seltner ein Chaetogaster spec. vorfinde. Ausserdem hat er 
aber als habituellen Ektoparasiten des Achtheres eine Milbe (Qatnasus 
scabriculus Nor dm.) beobachtet, welche sich zu Ende des Sommers und 
zu Anfang des Herbstes oft in beträchtlicher Anzahl auf dem Körper des-
selben entwickelt. Die ganze Körperoberfläche des Achthercs pflegt zu 
dieser Zeit mit vielen kleinen ovalen, anfangs hellgelb, später etwas 
dunkler gezeichneten Körperchen bedeckt zu sein, welche wahrscheinlich 
die Eier dieser Milbe sind; sie liegen sowohl auf dem Kopftheil, als auf 
dem Hinterleib des Fischparasiten in unregelmässigen Reihen platt auf. 
Man findet von der Milbe selbst gewöhnlich vier bis fünf Individuen auf 
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dem Körper des Achtheres ruhig beisammen; stört man sie, so laufen sie 
auseinander; schwimmen können sie nicht. 

Als häufig vorkommende E n d o p a r a s i t e n der Copepoden sind be* 
sonders Gregarinen und Nematoden zu nennen. Erstere sind von Claus 
so wohl wie von Haeckel im Darmkanal der Sapphirinen constant ange-
troffen worden und zwar gehören dieselben nach H a e c k e l drei ver-
schiedenen, sämmtlich einzelligen Arten an. Meistens waren sie nur zu 
drei bis sechs, zuweilen aber in ganzen Haufen von zwanzig bis dreissig 
Individuen nachweisbar. Von letzteren (Nematoden) beobachtete C l a u s 
eine noch geschlechtslose, der Gattung nach nicht näher bestimmte Form in 
der Leibeshöhle von Cyclops, ein gleichfalls geschlechtlich noch unentwickeltes 
Monostomtm in der Leibeshöhle von Calanus parvus, v. Nordmann in 
derjenigen des Achthercs percarim einen Lin. langen Fadenwurm, 
welchen er mit dem Namen Füaria Achtheris percarim belegt. Als 
Leptodera Nicothoae beschreibt P a g e n s t e c h e r einen Rundwurm, von 
welchem er Eier, frisch ausgeschlüpfte Junge und fast geschlechtlich aus-
gebildete Individuen in grosser Anzahl im Innern von Nicothoë astuci vor-
fand. Dieselben füllten sowohl den hinteren Theil, des Rumpfes als die 
beiden seitlichen Flügelfortsätze eines Weibchens dieses Schmarotzers dicht 
aus und lagen zwischen den Magenblindsäcken nnd der äusseren Körperhaut. 
Durch ihre Anwesenheit schien die Eibildung des Wirthsthieres abge-
schnitten worden zu sein; auch die Augen des letzteren entbehrten des 
Pigmentes. 

b) Als N a h r u n g a n d e r e r T h i e r e spielen manche freilebende 
Copepoden durch ihr bereits erwähntes massenhaftes Auftreten eine sehr 
wichtige Rolle. Für zwei unserer geschätztesten einheimischen Süss-
wasserfische, das Blaufelchen (Corcgovms Wartmanni) und den Saibling 
(SaJmo scdvdinus) hat die durch v. S iebold und Leyd ig vorgenommene 
Untersuchung ihres Mageninhalts dargethan, dass die Nahrung derselben 
neben verschiedenen Daphniden (z. B. Bythotrcphes longimanus Leyd.) 
ausschliesslich in Cyclopiden besteht, welche hiernach auf dem Grunde 
der von jenen Fischen bewohnten Seen in grosser Anzahl leben müssen. 
Da z. B. von Blaufelchen (Renken) jährlich im Bodensee Uber 100,000 
Stück gefangen werden und diese Zahl einen bedeutenden Geldwerth 
repräsentirt, so gewähren die sie ernährenden Cyclopiden auch dem Men-
schen immerhin einen ansehnlichen, wenn auch indirekten Nutzen. Von 
viel grösserer Wichtigkeit sind aber offenbar im Haushalte der Natur ver-
schiedene Meeres-Copepoden, welche theils den in grossen Zügen auftretenden 
Fischen, wie besonders dem Hering und der Makrele, theils den grossen, 
das Meer bewohnenden Säugern, den Cetaceen als hauptsächlichste und 
zeitweise sogar als ausschliessliche Nahrung zu dienen scheinen. Bei dem 
Erscheinen des „Maidre" an den Schottischen und des „Rödaat" oder 
„Rödkam" an den Norwegischen Küsten sammeln sich Heringe, Makrelen, 
Köhler und andere Fische schaarenweise an, um sich an dem Uebermaass 
der dort auftretenden fettreichen Copepoden aus den Gattungen Cetochtius, 
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Anomàlocera (Irenaeus), Calanus, Centropages, Tisbe und Dadylopus zu 
mästen. Nach der Erfahrung der Norwegischen Fischer hängt der reich-
liche Ertrag der Makrelen- und Heringsfischerei sogar ausschliesslich von 
der sogenannten Rothäsung ab, einerseits weil die durch sie herbei-
gelockten Fische in grösserer Zahl und mit viel geringerer Mühe gefangen 
werden, andererseits weil sie bei dieser Nahrung besonders fett werden. 
Uebrigens dienen speciell dem Hering je nach der Lokalität verschiedene 
Copepoden als Nahrung: während V a l e n c i e n n e s in dem Magen Schot-
tischer Heringe nur die Tisbe furcata Ba i rd , Li l l jeb . und den Dactylopus 
Stroemii Ba i rd , Claus antraf, fand Münte r in demjenigen des be-
deutend magereren Ostsee- (Pommerschen Küsten-) Herings fast ausschliess-
lich und zwar zu allen Jahreszeiten den auch im Brackwasser vorkom-
menden Diaptomus castor Jur . Vielleicht, dass auf dem geringeren Fett-
reichthum der letzteren Art geradezu die beträchtlich grössere Dürftigkeit 
des Ostseeherings beruht. Freilich scheint derselbe aus dem nämlichen 
Grunde auch wieder nicht der Gefahr des Verderbens ausgesetzt zu sein, 
welche die „Rothäsung'- dem Norwegischen Hering nicht selten bereitet 
Wird dieser nämlich, wenn er grosse Massen der Rothäsung verzehrt hat, 
gefangen und getödtet, bevor er dieselbe verdaut hat, so geht der Magen-
inhalt und mit ihm der Fisch schnell in Fäulniss über. Es setzt daher 
auch eine Norwegische Fischerei - Verordnung fest, dass der Hering, um 
die Nahrung verdauen zu können, erst drei Tage lang lebend im Netz 
gehalten werden soll. Da ihm indessen auch hier durch Seewinde leicht 
neue Nahrung zugeführt werden kann, so erfüllt diese Anordnung keines-
wegs ganz ihren Zweck. 

Eine oft beobachtete und den Fischern der verschiedensten Meere seit 
langer Zeit bekannte Erscheinung ist es, dass sich zugleich mit dem massen-
haften Auftreten pelagischer Copepoden zahlreiche Cetaceen verschiedener 
Gattungen und Arten versammeln ; an manchen Lokalitäten, wie z. B. in der 
Förth-Bay Schottlands, geschieht dies gleichzeitig mit dem Eintreffen der 
Heringszüge, so dass man vielfach geglaubt hat, letztere übten direkt auf jene 
eine Anziehungskraft aus. Nach Goodsir , welcher zur Zeit des „Maidre" 
sich grosse Truppe von Delphinen und Meerschweinen ansammeln sah, 
hin und wieder auch eines grossen Rorquales daselbst ansichtig wurde, 
folgen jedoch alle diese Walthiere gleich den Heringen nur den ihnen als 
Nahrung dienenden Copepoden; die Untersuchung zahlreicher Delphine 
und Meerschweine auf ihren Mageninhalt hat ihm ergeben, dass dieser 
wenigstens während jener Zeit niemals in Ueberbleibsein von Heringen 
oder anderen Fischen bestand. Dass im südlichen Atlantischen Ocean 
auch die grossen Wale gleichzeitig mit dem Cetochüus australis in grösserer 
Anzahl eintreffen, ist bereits erwähnt worden; da dieselben nach Rousse l 
de Vauzème's Angabe mit dem Verschwinden jener ungeheuren, das 
Meer rothfärbenden Copepoden-Schaaren auch ihrerseits sofort wieder ab-
ziehen, wird die Annahme, dass letztere ihnen zur Nahrung dienen, nicht 
zweifelhaft sein können. Von ähnlichen, in den nordischen Meeren statt-
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findenden Copepoden-Ansammlungen sollen nach A. Boeck* s Angabe 
auch viele arktische Wasservögel grosse Massen als Nahrung einschlürfen. 

Dass die freilebenden Copepoden in allen Entwickelungsstadien, die 
parasitischen wenigstens während ihrer Jugendperiode ausserdem zahl-
reichen anderen Wasserthieren aus verschiedenen Abtheilungen der Everte-
braten als Nahrung anheimfallen, liegt bei der grossen Individuenzahl, in 
welcher sie auftreten und bei der ungemeinen Reproduktionskraft mancher 
Arten auf der Hand. Im süssen Wasser wird ihrer Ueberhandnahme nach 
den direkten Beobachtungen 0. F. Müller's und J u r ine ' s durch zahl-
reiche carnivore Insekten im Larven- und Imago-Stadium, durch die 
Hydrachna-Arten, die Hydren u. A. nach Bedarf gesteuert; unzweifelhaft 
werden aber auch die mit ihnen gleiche Lokalitäten bewohnenden grösseren 
Branchiopoden, wie Apus und Branchipus, eine beträchtliche Menge ver-
zehren. Dass ausserdem die jugendlichen Individuen in grosser Zahl 
ihren eigenen Erzeugern als Raub anheimfallen, ist bereits erwähnt wor-
den. Da nach Goodsir ' s Angabe das „Maidre" der Schottischen Küsten 
ausser den marinen Copepoden auch aus zahlreichen Amphipoden und 
Cirripedien besteht, so wird es kaum einem Zweifel unterliegen können, 
dass auch die verschiedenen Mitglieder dieser beiden Crustaceen-Ordnungen 
grosse Mengen der ersteren vernichten. Roussel de Vauzème hat den 
Cetochilus australis sogar direkt zwischen den Cirren der Coronula- und 
TubicineUarArten, welche der Haut der Walfische einsitzen, nachweisen 
können und bringt als Beweis dafür, dass er von diesen Cirripedien in 
der That verzehrt wird, bei, dass die Excremente der letzteren gleich den-
jenigen der Walfische rothgefärbt seien. 

c) Der dem M e n s c h e n aus den Copepoden e r w a c h s e n d e 
N u t z e n liegt, wenn gleich er nur ein indirekter ist, nach dem oben Ge-
sagten auf der Hand. Wenn einzelne Arten, wie es die Meinung der Norwegi-
schen Fischer ist, den Ertrag der Heringsfischerei sowohl in quantitativer 
wie in qualitativer Beziehung bedingen und fördern, so kann ihre volks-
wirtschaftliche Bedeutung keinem Zweifel unterliegen. In gleicher Weise 
würden sie für den Verdienst, welcher aus dem Walfischfang erzielt wird, 
wesentlich in Betracht kommen. 

2. Leben auf Kotten anderer Thiere. 
In keiner Ordnung der Crustaceen spielt der Parasitismus eine so um-

fassende Rolle wie unter den Copepoden. Während in den Ordnungen 
der Cirripedien, Branchiopoden und Isopoden die auf anderen Thieren 
schmarotzenden Arten sich auf eine verschwindende Minorität reduciren, 
unter den Amphipoden und Decapoden aber Parasiten im eigentlichen 
Sinne überhaupt ganz fehlen — denn einzelne sich bei anderen Thieren 
einnistende Arten dieser Ordnungen verdienen kaum so genannt zu 
werden —, beläuft sich unter den Copepoden die Zahl der Schmarotzer 
(im weitesten Sinne des Wortes) fast auf die Hälfte sämmtlicher bekannter 
Arten. Ist schon dieses Zahlen verhältniss als ein unter den übrigen 

B r o n n , Klauen des Thier - Reich*. V. 4 g 
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Crustaceen unerhörtes einer besonderen Beachtung werth, so nehmen doch 
ein noch bei weitem höheres Interesse die Beziehungen in Anspruch, 
welche diese Parasiten sowohl in morphologischer wie in biologischer 
Hinsicht zu den freilebenden Arten erkennen lassen. Die verhältniss-
mässig geringe Anzahl von Formen, welche aus beiden Kategorieen vor 
dreissig Jahren bekannt waren, liess es damals vollständig gerechtfertigt 
erscheinen, die Parasiten und die freilebenden Copepoden als systematisch 
weit von einander verschiedene Gruppen, ja selbst als besondere Ord-
nungen anzusprechen. Mit ganz vereinzelten Ausnahmen erschienen da-
mals beide durch Körperbildung und Lebensweise gleich scharf gesondert. 
Die inzwischen gewonnene Kenntniss einer allerdings sehr beträchtlichen 
Anzahl neuer Gattungen und Arten hat jedoch in immer bestimmterer Weise 
die Ansicht zur Geltung bringen müssen, dass parasitische und freilebende 
Copepoden auf das Allmähligste in einander Übergeführt werden und dass 
den mannigfachsten Zwischenstufen in der Organisation gleich unverkenn-
bare in der Lebensweise entsprechen. Lässt sich gleichwohl nicht ver-
kennen, dass augenblicklich noch manche Lücke fühlbar ist, dass noch 
manches verbindende Mittelglied vermisst wird, so ist doch schon jetzt in 
vielen Fällen der Weg klar dargelegt, auf welchem gleichsam eine freie 
Lebensweise zunächst mit einer temporär stationären und diese wieder 
mit einer dauernd sesshaften und parasitischen vertauscht worden ist, so 
dass sich wohl kaum in irgend einer Abtheilung des Thierreiches die Vor-
stellung einer allmähligen Umgestaltung der Form und Organisation durch 
Adaptation an äussere Verhältnisse mit gleicher Ueberzeugung gewinnen 
lassen möchte, wie gerade hier. Wie bereits früher erwähnt, lassen sich 
schon unter den zeitlebens freischwimmenden Copepoden die allmähligsten 
Abstufungen von einer sehr rapiden und anhaltenden bis zu einer trägeren 
und oft durch Ruhe unterbrochenen Ortsbewegung nachweisen. Unter 
solchen noch freilebenden Gattungen treten nun zuerst einzelne auf, welche 
durch Umbildung bestimmter Gliedmaassen zu Klammerorganen ( Corycaeus) 
gleichsam den ersten Hinweis, sieh gelegentlich vor Anker zu legen, er-
halten haben; ferner andere, welche neben den meisten, noch in beiden 
Geschlechtern freischwimmenden Arten einzelne enthalten, deren Weibchen 
wenigstens stationär angetroffen werden (Sapphirina salpac). Bei wieder 
anderen ist ein solcher stationärer Aufenthalt auf oder in anderen Thieren 
schon zur Regel geworden, ohne dass jedoch eine freie Ortsbewegung 
bereits ganz ausgeschlossen wäre (Notodelphyiden). Unter sehr geringen 
Modifikationen des gesammten Körperbaues, jedoch bereits unter Umbil-
dung der zur Nahrungsaufnahme dienenden Theile bildet sich sodann aus 
jenen Insassen (Inquilinen oder Hospitanten) die primitivste Form der 
wirklichen Parasiten (Ergasilus u. A.), deren Männchen jedoch, wie es 
scheint, wenigstens zum Theil noch vagabondirend sind. Ein abermaliger 
Schritt in dieser Richtung weiter bringt dann den mit vollkommen aus-
gebildetem Saugapparat, mit flächenhaft entwickeltem, niedergedrücktem 
Körper und derben Klammerorganen versehenen, beide Geschlechter um-
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fassenden, typischen Parasiten (Caligus, Pandarus n. A.) zum Austrag, 
welcher seinerseits schliesslich unter den mannigfachsten Uebergängen und 
Modifikationen bis zn jenen abnormen nnd bizarren Gestalten ausartet, 
deren Krebsnatur nachzuweisen der Erforschung ihrer Entwickelungs-
geschichte vorbehalten war. Jedoch auch unter diesen ist die parasitische 
Lebensweise in einzelnen Fällen (Philichthys xiphiae) wieder auf das weib-
liche Geschlecht beschränkt, während das Männchen zeitlebens frei um-
herschwimmt. Bei der nicht geringen Zahl von Gattungen, von denen 
bisher nur Weibchen bekannt, ist es sogar keineswegs unwahrscheinlich, 
dass sich eine derartige Differenz in der Lebensweise beider Geschlechter 
öfters wiederholt. 

Was nun die Wirthsthiere betrifft, auf deren Körper sich diese theils 
als Einmiether, theils als sesshafte Parasiten anzusprechenden Copepoden 
ansiedeln, so liegt es nach dem Aufenthalt der letzteren auf der Hand, 
dass dieselben nur den ausschliesslichen Wasserbewohnern angehören 
können. Es sind daher von Wirbelthieren die Vögel und Amphibien 
sämmtlich und auch die Säugethiere mit Ausnahme einiger Wale gänzlich 
von ihnen ausgeschlossen. Um so reichhaltiger sind dagegen die Fische 
vertreten, welche mehr als 2/s aller bis jetzt überhaupt bekannt gewordenen 
parasitischen Copepoden für sich in Anspruch nehmen und von denen 
schon gegenwärtig etwa 220 verschiedene Arten als Träger solcher be-
kannt geworden sind. Von den übrigen Thiertypen sind es besonders 
die Mollusken, auf welche — wenn auch vorwiegend auf die Klasse der 
Tunicaten — eine sehr ansehnliche Zahl parasitischer Copepoden, näm-
lich mehr als '/s der Gesammtzahl, angewiesen ist. Die verhältnissmässig 
wenigen übrigbleibenden vertheilen sich sodann auf die Thierkreise der 
Vennes mit 10, der Arthropoden (ausschliesslich Crustaceen) mit 3 und 
der Strahlthiere mit 5 Arten. Während die Wirbelthiere nur eigentliche 
(sesshafte) Parasiten auf sich beherbergen, sind die Tunicaten fast aus-
schliesslich mit Inquilinen bedacht; die übrigen Thiergruppen führen je 
nach den Gattungen und Arten bald die einen, bald die anderen, teil-
weise aber auch gleichzeitig die zwischen beiden die Mitte haltenden 
Halbparasiten. 

Nicht ohne Interesse sind die Ergebnisse, welche sich bei dem Ver-
gleich zwischen der natürlichen (systematischen) Verwandtschaft der 
Parasiten (im engeren Sinne) und der Vertheilung auf ihre Wirthsthiere 
herausstellen. Kommt es gleich nicht selten vor, dass eine und dieselbe 
Art mehrere Wirthsthiere aus verschiedenen Gattungen, Familien und 
selbst Ordnungen (z. B. der Fische) heimsucht, so ist doch noch nicht ein 
einziger Fall bekannt geworden, in welchem diese Wirthsthiere verschiedenen 
Klassen oder gar Thierkreisen angehörten. Ebenso wenig existirt eine 
Gattung von Parasiten, deren verschiedene Arten sich auf solche 
grössere Abtheilungen des Thierreiches vertheilten. Anders verhält es 
sich dagegen mit den natürlichen Familien, welche die Arten und Gat-
tungen der Parasiten zusammensetzen. Von diesen binden sich nur manche, 

48* 
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wie z. B. die durchweg Fischparasiten enthaltenden Familien der Caligi-
den, Lernaeiden und wahrscheinlich auch der Lernaeopoden (von welchen 
die auf Annulaten ansässige Gattung HerpylloUus nicht unwesentlich ab-
zuweichen scheint) an bestimmte Thierklassen und Kreise, während andere, 
wie die Dichelesthiinen und Chondracanthinen, sich auf mehrere solche 
ausbreiten; hier finden sich Gattungen, welche auf Fischen leben, mit 
solchen vereinigt, deren Arten theils Mollusken, theils Würmer heimsuchen. 

Die nachfolgende Zusammenstellung gewährt eine Uebersicht einer 
seits über diejenigen Thiere, welche bis jetzt als Wirthe von parasitischen 
Copepoden bekannt geworden sind, andererseits über die Schmarotzer, 
von denen jede einzelne Art heimgesucht wird. Dass dieselbe nicht so 
erschöpfend ausgefallen ist, wie es zu wünschen gewesen wäre, resultirt 
aus dem Umstände, dass erst während der letzten Decennien auf die ge-
nauere Bestimmung der Wirthsthiere ein grösseres Gewicht gelegt worden 
ist, während aus früheren Zeiten die hierauf bezüglichen Angaben häufig 
mangeln. In denjenigen Fällen, wo sich der für eine bestimmte Art ver-
zeichnete Parasit auf verschiedenen Wirthsthieren vorgefunden hat, sind 
diese in der letzten Columne angeführt. Dadurch, dass dieser Uebersicht 
die systematische Anordnung der Wirthsthiere zu Grunde gelegt ist, wird 
sie offenbar am besten die Bestimmung eines fraglichen Parasiten zu ver-
mitteln geeignet sein. 

a) M animalia. 
Ordo: Cetacea. 

Anlieftungs-
Wirthsthier. stelle Parasit Ausserdem auf: 

Balacnoptcra spec. ? PenneUa spec. 
(nach v. Düben) 

Hyperoodon rostratus Körperhaut: PenneUa crassicornis 
Müll. Stp. Ltk. 

b) Pisces. 
Ordo: Plagiostomi. 

Fam. Batidac (11 Arten). 
Trygon pastinaca Lin. Kiemen: Ergasilina robusta 

Bened. 
Nasenhöhle : BrachieUa pastinacae • 

Baird 
- spec. (Rio Janeiro) ? Calistes trygoms Dana 

Urol ophus Oerstedti ? Ancharella urolophi Kr. 
Kr. 

RajabatisLin. V Trebius caudatus Kr. (Galeus vulgaris) 
Nasenlöcher: Charopinus Dalmani 

Retz. 
clavata Lin. ? Lepeophtheirus appendi-

ctdatus K r. 
Kiemen : Charojnniis ramosus K r. 

spec. (Grönland) t Lcpeoj)htheirus robustus 
Kr. 
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Anheftungs-

Wirthsthier. g t e U e Parasit. AuaBerdem auf: 
Torpedo m arm o rata Mundhöhle: Brachiella mallem 

Rad. Nordm. 
- 8 p e c. (Ostindien) Kiemen : CaUgus torpedinis Hell. 
Fam. Selachii (44 Arten). 

Scyllium Africanum ? Pandarus armatus Hell. 
Shaw , 

Sq ualus spec. Körperhaut: Caligus rapax Edw. (Trigla hirundo, pini 
u. gurnardus, Zeus 
faber, Coregonus 
pollan, Salmo la-
cu8tris, Pleuronectes 
rhombus u. limanda, 
Merlangus vulgaris) 

spec. Körperhaut : Trebius spinifrons Edw. 
8 pec. Nogagus graciUs Burm. 
8 pec. y Dinematura lamnae (Lamna monensis und 

J o h il s t. cornubica, Scymnus 
(producta Müll.) microcephalus) 

Carcharias glaucusL'in. Körperhaut, Pandarus bicolor Leach (Galeus vulgaris und 
Flossen : Spinax acanthias) 

- '! Echthrogaleus alatus (Lamna monensis) 
Edw. 

• - V Dinematura latifolia 
Stp. Ltk. 

Kiemen: Nemesis (Pagodina) ro- (Galeus vulgaris) 
busta Bened. 

Cornea: Lernaeopoda elongata (Scymnus microcepha-
Grant lus) 

- pleurotaenia Mundhöhle: Eudactylina asper a Hell, 
spec. V Nogagus Latreillei 

Leach. 
- 8pec. V Perissopus dentatus 

Stp. Ltk. 
spec- ? Nemesis mediterranea (Lamna spec.) 

Hell, (lamnae et car-
chariarum Roux) 

Lamna cornubica V Echthrogaleus coleoptra-
Gmel. tus Guér. 

Flossen: Dinematura lamnae (Lamna monensis, 
J o h n s t. Scymnus microce-

phalus und Squalus 
spec.) 

Mundhöhle: Anthosoma crassum 
Abildg. 

(Smithii Leach) 
- Monensis Shaw ? Echthrogaleus alatus (Lamna cornubica) 

Edw. 
V Dinematura lamnae (Lamna cornubica, 

J o h n s t. Scymnus microce-
phalus qnd Squalus 
spec.) 



758 Spaltfüssler. 

Wirthsthier. 
Lam na spec. 

Galeus vulgaris Flem. 
(Squalus galeus Lin.) 

Anlief tungs-
8 teile. Parasit. Ausserdem auf: 

(Carcharias spec.) 

Mustelus plebejus 
Bonap. 

(Squalus mustelus Lin.) 

- spec.(RioJaneiro) 
Spinax acanthiasLin. 

(Acanthias vulgaris K r.) 

Scymnus microcepha-
lus Bloch 

(glacialis Fab.) 

? Nemesis mediterranea 
Hell. 

? Trebius caudatus Kr. (Raja batis) 

Flossen: Pandarusbicolor Leach (Carcharias glaucus u. 
Spinax acanthias) 

Kiemen : » Lonchidium lineatum 
Bened. 

Kiemen: Nemesis {Pagodina) ro- (Carcharias glaucus) 
busta Bened. 

? Lemaeopoda galei Kr. 
'} Pandarus Boscii Leach. 

Kiemen : Lernaeonema musteli 
Bened. 

? Perissopus armatusü a n a 
Flossen: Pandarus bicolor Leach (Carcharias glaucus u. 

Galeus vulgaris) 
'i Pandanislividus L e u c k. 

Kiemen: Eudactylina acuta (Squatina angelus) 
Bened. 

'i Lemaeopoda obesa Kr. 
'i Dinematura ferox Kr. 

Körperhaut: Dinetnatura lamnae 
Joh nst. 

Squatina angelusCuv. 
(Squalus squatina Lin.) 

Zygaena malleus Cuv. 
(Squalus Zygaena Lin.) 

„Haifisch" (ohne nähere 
Bezeichnung) : 

Hornhaut: ljernaeopoda elongata 
Grant 

Kiemen : Eudactylina acuta 
Bened. 

Kiemen: ßomolochus gracilis 
Hell. 

Kiemen : Nesippus crypturus Hell. 
Nogagus angustvXus 

G erst. 
elongatus Hell. 
validus Dana 

Specilligus curticaudis 
Dana 

Demoleus paradox tu/ 
Otto 

Dinematu ra indistincta 
Kr. 

Echthrogaleus braccatus 
Dana 

l'aïu/anus litgubris Hell. 
- concinnus Dana 
- futyrus Dana 

brericaurlinD a n a 

(Lamna Monensis und 
cornubica, Squalus 
spec.) 

(Carcharias glaucus) 

(Spinax acanthias) 
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Anheftungs-
Wirthsthier. stelle. Parasit. Ausserdem auf: 

„Haifisch" (ohne nähere Pandarus Canchii 
Bezeichnung): Leach 

(Carchariae Burm.) 
- dentatus Edw. 

Alebion carchariae Kr. 
Gangliopus piriformis 

Gerst. 
Lonchidium aculeatum 

Gerst. 
Ordo : Eleutherobrauchii. 

Fam. Chimaeroidci (1 Art): 
Chimaera monstrosa ? Vanbenedenia Kroyeri 

Lin. Malm 

Ordo: Cliondrostei. 
Fam. Sturiones (3 Arten). 

Acipenserjsturio Lin. ? Lepeophtheirus sturiouis 
Kr. 

Kiemen: DichelesthiuTU sturiouis 
Herrn. 

KuthenusLin. Flossen: Lernaeopoda slellata 
M ayor 

Ordo: Plectognatlii. 
Fam. Gy mnodontes (8 Arten). 

Orthagoriscusmola Körperhaut : Lepeophtheirus Nord-
Lin. manni Edw. 

Kiemen: Cecrops Latreülei (VThynnus vulgaris) 
Leach 

Kiemen: Ixieinargva muricatus K r. 
Diodon hystrix Bl. Brustflossen: Tucca inqiressa Kr. (Diodon spec.) 

pilosus (?) V Pennella sagitta Lin. (Chironectes marmo-
ratus) 

spec. ? Caligus Kroyeri Edw. 
spec. Flossen: Tucca impressa Kr. (Diodou hystrix) 
spec. Körperhaut: J^ernanthrojms musca 

Blainv. 
Tetraodon Calmariae Kiemen: Lepeophtheirus Irachy-

•urus Hell. 
Fam. Sclerodermi (3 Arten): 

Bal i s tes spec. Flossen: Caligus balütue 81 p. L t k. 
spec. Kiemen : Kucanthus balistae 

Claus 
Monacanthus spec. Körperhaut: Caligus monacanthi Kr. 

Ordo : Malacopterygii. 
Fam. Siluroidei (9 Arten). 

Call ichthys spec. Kiemen: Parapetaltis Orientalin (Mené maculuta) 
(Ostindien) Stp. Ltk. 
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Anlief tunars-
Wirthsthier. „.. „ Parasit. Ausserdem auf: stelle. 

Pimelodus maculatus Mundhöhle : Achtheres pimelodi K r. 
Lacep. 

- spec. (Brasilien) Kiemen : Lepeophtheirus monacan-
thus Hell. 

Bagrus argenteus Kr. Kiemen: - quadratus Kr. 
- spec. (Rio Janeiro) Kiemen- - bagri Dana 

deckel : 
Arius acutus Kiemen : Hermilius pyriventris 

Hell. 
Silurus glanis Lin. Kiemen: Ergasilus tri*etaceus 

N o r d m. 
Kiemen: - Sieboldi Horàïa. (Esox lucius,Cyprinus 

carpio und brama) 
Mund, Kie- Tracheliastes stellt fer 
inenbogen : K o 11. 

Fam. Cyprinoidci (8 Arten): 
Cyprinus carpio Lin. Kiemen: Ergasilus Sieboldi (Esox lucius, Silurus 

Nordm. glanis und Abramis 
brama) 

carassiusLin. Kiemen: Lernaeocera cyprinacca 
(gibelio Bloch) Lin. 

Leuciscus rutil us Lin ? Caligus lacustris (Esox lucius, Perea 
Stp. Ltk. fluviatilis) 

IdusJesesLin. Kiemen: Lamprogleiui pulcheüa 
Nordm. 

Rücken- und Tracheliastes polycolpus 
Schwanzflosse Nordm. 

Abramis brama Lin. Kiemen: Ergasilus Sieboldi (Esoxlucius, Cyprinus 
Nordm. carpio, Silurus glanis) 

Schuppen: Tracheliastes maculatus 
Koll. 

Catostomus macro- ? Lernaeocera catostomi 
lepidotus Less. Kr. 

Phoxinus Marsilii ? Lernaeocera phorinacea 
Heck. Kr. 

Fam. Cyprinodontes (1 Art): 
Fundulus limbatus Kr. Kiemen: Ergasilus fundtdi Kr. 

Fam. Characini (1 Art). 
Myletes dcntex Lin. Kiemen: Lamproglena Hempri-

chii Nordm. 
Fam. Scopelini (1 Art). 

Saurus lacerta Kiemen: Lcrnanthropus Temmin-
ckii Nordm. 

Fam. Salmonacci (9 Arten). 
C oregon us pol lau Kiemen: C'alùjm rapax Edw. (Trigla hirundo, pini 

und gurnardus, Zeus 
faber, Pleurouectes 
rhombus u. limauda, 
Merlangus vulgaris, 
Salmo trutta, Squa-
lus spec.) 
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Wirthsthier. 
Coregonus pollan 

Anheftunga-
stelle. 

Kiemen : 
Parasit. Ausserdem auf: 

Salmo salar Lin. 

- carpio Fab. 

- hucho Lin. 

- umbla Lin. 

- trutta Lin. 

Caligus MiiUeri Le ach (Merlangus pollachius 
und vulgaris, Gadus 
aeglefinus und mor-
rhua, Mugil chelo, 
Pleuronectes rhom-
bus und platessa) 

Kiemen: Caligus vespa Edw. 
Lepeophtheirus salmonis 

Kr. 
Stromä Baird (Salmo trutta u. eriox) 

? Lernaeopoda salmonea (Salmo umbla) 
Lin. 

carpioms Kr. Mundhöhle u. 
Kiemen : 
Kiemen-
deckel : 

v 

Basemistes huchonis 
Schrank 

Lernaeopoda salmonea - (Salmo salar) 
Lin. 

Kiemen: Caligus rapax Edw. (vgl. oben) 
Lepeophtheirus Stromü (Salmo salar u. eriox) 

Baird 
Stromii Bai rd(Salmo salar u. trutta) 

Körperhaut: Lernaeopoda Califor-
niensis Dana 

Fam. jEsocii (13 Arten). 
Esox lucius Lin. Kiemen: Ergasüus Sieboldi (Cyprinus carpio, 

Nordm. Abramis brama und 
Silurus glanis) 

Caligus lacustris (Leuciscus rutilus und 
Stp. Ltk. Perca fluviatilis) 

Untere Kinn- Lernaeocera esocina (Gasterosteus aculea-

eriox Lin. 
spec. (Californien) 

Bel one vulgaris Val. 
(Esox Belone Lin.) 

ardeola 
Almeida 

Scomberesox Camperi 
Lacep. 

Hemirhamphus spec. 
(Westindien) 

Exocoetus volitansLin. 

lade: 

Kiemen : 

Burm. tus, Cottusgobio u. 
Lota vulgaris) 

Fam. Clupeacei (7 Arten). 
Clupea harengus Lin. Cornea: 

tyrannus ? 

Bomolochus belones 
Burm. 

Ergasüus belones Kr. 
Bomolochus ardeolae K r. 
Lernanthropus belones Kr. 
Bomolochus scombereso-

cis Kr. 
Mundhöhle: Lernaeolophus hemi-

rhamphi Kr. 
V PenneUa exocoeti Holt. 
? - Blainvillei 

Lesueur 
? Lernaeonema Lesueuri 

Edw. 

Kiemen : 
Kiemen : 
Kiemen : 

Lernaeonema Bairdii 
Salt. 

Lenaeocera radiala 
Lesueur 
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Wirthathier. 
Glupea sprattus Lin. 

spec. (Mittelmeer) 
Alosa finta CUT. 

Parasit. Anheftungs-
stelle. 

Sclerotica: Lernaeonema moniUaris 
E d w. (spratta S o w.) 

Körperhaut: Lernaeonema encrasi-
coU Baird 

Auge : - monälaris E d w. 
? Anchorella emarginata 

Kr. 
Kiemen: BomolochusCh atoëssi Kr. 

Auaeerdeqi auf: 
(Clnpea spec.) 

(Engraulis encrasi-
colus) 

(Clupea sprattus) 
(Anarrhichas lupus) 

Chatoëssus spec. 
(Ostindien) 

Engraulis Encrasico- Körperhaut: Lernaeonema encrasicoli (Clupea sprattus) 
lus Lin. Baird 

Seitenmuskel : Peroderma cylindricum 
Hell. 

Fam. Muraenoidei (2 Arten). 
Kiemen: Ergasilus gibbusN o r d in. Anguilla vulgarisFlem. 

(Muraena anguilla Lin.) 
Conger vulgaris Cuv. Kiemen: 

(Muraena conger Lin.) 

Fam. Ophidiini (1 Art). 
Ophidium blacodes Kiemen: 

Sehn. (?) 

Fam. Gadoidei (26 Arten). 
Lepidoleprus coelor- Muskeln: 

rhynchus Risso 
Gadus aeglefinus (et ? 

Callarias) Lin. 
? 
? 

Haut: 

Cyenus (Congericola) pal-
Udus Bened. 

morrhua Lin. 

Chondracanthus ophidii 
Kr. 

Kiemen: 

Mundhöhle, 
Kiemen : 
Schwanz-

flosse: 
Mundhöhle : 

Zunge : 

Lophoura Edxoardsxi 
Köll. 

Caligus angustatus Kr. 

Caligus nantis Kr. 
Caligus aeglefini Kr. 
Caligus fallax Kr. 
Caligus curtus MülL (Merlangus vulgaris) 
Caligus Mülleri Leach (Merlangus vulgaris u. 

pollachius, Gadus 
morrhua, Coregonus 
pollan, Pleuronectes 
rhombuH u. platessa, 
Mugil chelo) 

Caligus leptochüus 
Leuck. 

Brachieüa impudica 
Nordm. 

Anchorella uncinata (Blennius gunnellos) 
Müll. 

Anchorella brcvicoUis 
Edw. 

Anchorella rugosa Kr. (Anarrhichas lnpusï 
Pseudulus lingualis 

N ordm. 
Caligus elegans Bened. 

- A mericanus Pick. 
Caligus Mülleri Leach (vgl. oben) 
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Wirthsthier. 
Gadus morrhua Lin. 

Parasit. 
Anlief tungs-

stelle. 
? Caligus diaphanus 

Nordm. 

Kiemen: Cycnus gracilis Ed-w. 
Kiemen: Lernaea branchialis Lin. 

agilis Reinh. Flossenhaut: Anchorella agiüs Kr. 
barbatus Sehn. Kiemen: Lernaea branchialis Lin. 

ovak Kiemen: 

Ausserdem auf: 
(Merlangus carbona-

rius, Lota molva, Pa-
gellus centrodontus, 
Triglapini, Scomber 
scomber, Pleurone-
ctes maximus,plates-
sa u. hippoglossus) 

(Gadus barbatus, Pleu-
ronectes flesus) 

(Gadus morrhua, Pleu-
ronectes flesus) 

spec.(AdriatMeer) Kiemen: 

spec. ? 

Merluccius vulgaris V 
(Gadus merluccius Lin.) 

? 
Merlangus vulgaris V 

(Gadus merlangus Lin.) 
? 
V 
v 

Merlangus earbona- Kiemen: 
rius Lin. 

- pollachiusLin. ? 
Lota vulgaris (Gadus Muskeln: 

lota Lin.) 

Lota Molva Lin. 

Lernaea branchialis Lin. 
var. sigmoidea Stp. Ltk. 
Brachiella insidiosa 

Hell. 
Brachiella bispinosa 

Nordm. 
Chandracantiius merlucci 

Holt. 
Anchorella stellata Kr. 
Caligus curtus Müll. (Gadus aeglefinus) 

Caligus MiiUeri Leach 
Caligus rapax Edw. 
Haemobaphes cyclopte-

rina Fab. 

Caligus diaphanus 
Nordm. 

Caligus Miilleri Leach 
Lernaeocera esocina 

Burm. 

Kiemen: Caligus diaphanus 
Nordm. 

Fam. Pleuronectidae (26 Arten). 

(vgl. oben) 
(vgl. oben) 
(Cyclopterus spinosus, 

Cottas groenlandi-
cus u. bubalis, Gun-
nelhis fasciatus, Se-
bastes norvegicus) 

(Gadus morrhua, Lota 
molva etc.) 

(vgl. oben) 
(Esox lucius, Gaste-

rosteus aculeatus, 
Cottus gobio). 

(vgl. oben) 

Pleuronectes maximus 
Lin. 

Caligus diaphanus 
Nordm. 

Caligus branchialis 
Stp. Ltk. 

Caligus gracilis Bened. 
Lepeophtheirus pec toralis 

Müll. 

- Thompsonü Baird 
- rhombi Kr. 

(Pleur, platessa u. hip-
poglossus, vgl. oben) 

(Pleur, rhombus) 
(Pleur. flesuB, solea, 

platessa, rhombus, 
Zeus faber, Scom-
ber scomber, Callio-
nymus lyra) 
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Wirthathier. 
Pleuronectes maximus 

Lin. 

Anhefturi ga-
l l i g Parasit. Ausserdem auf: 

Lepeophtheirus gibbusK r. (Pleur, rhombus) 

Pleuronectes rhombus 
Lin. 

Pleuronectes hippo-
g l o s s u s Lin. 

P l e u r o n e c t e s pinguis 
Fab. (limandoides Bl.) 

P l e u r o n e c t e s Nalaka 
Cuv. 

Grohmanni 
Heck. 

p la tessaLin . 

f l e s u s Lin. 

l imanda 
Lin. 

solea Lin. 

intercurrent Kr. 
Brachiella rostrala Kr. 
Caligus rapax Edw. 

Mülleri Leach 

gracüis Bened. 
LepeophtheiruspeetoraUs 

Müll. 

gibbus Kr. 
gracüescens Kr. 
obscurus Baird 

Chondracanthus cornutus 
Müll. 

Caligus diaphanus 

(Pleur, pinguis) 
(Pleur, limanda, vgl. 

oben) 
(Pleur, platessa, vgl. 

oben) 
(Pleur, maximus) 
(Pleur, flesus, solea, 

platessa, maximus, 
vgl. oben) 

(PI. maximus) 

(Pleur, linguatula, pla-
tessa, solea, flesus) 

(Pleur, maximus, pla-
Nordm. tessa, vgl. oben) 

Lepeophtheirus hippo-
glossi Kr. 

Clavella hippoglossi Kr. 
Chondraeanthtts flurae 

Kr. 
Brachiella rostrala Kr. 
Chondracanthus alatns 

Hell. 
Lepeophtheirus Groh-

manni Kr. 
Caligus diaphanus 

Nordm. 
Mülleri Leach 

LepeophtheiruspeetoraUs 
Müll. 

Chondracanthus cornutus 
Müll. 

Lepeophtheirus pectoralis 
Müll. 

Chondracanthus cornutus 
Müll. 

Kiemen : Lernaea branchialisLin. 

Caligus rapax Edw. 

Chondr. limandae Kr. 
Bomolochussoleae Glaus 
Lepeophtheirus jicctoralis 

Müll. 

(Pleur, maximus) 

(Pleur, maximus, hip-
poglossus, vgl. oben) 

(PI. rhombus, vgl.oben) 
(Pleur, maximus, 

rhombus, flesus, so-
lea, vgl. oben) 

(Pleur, rhombus, lin-
guatula, 8olea,flesus) 

(Pleur, maximus, rhom-
bus, platessa, solea, 
vgl. oben) 

(Pleur, rhombus, pla-
tessa, solea, lingua-
tula) 

(Gadus morrhua und 
barbatus) 

(Pleur, rhombus, vgl. 
oben) 

(Pleur, maximus, rhom-
bus, platessa, flesus, 
vgl. oben) 



Verhältnis« sur Katui*. 

Anhaftungs-
Wirthathier. «,t„n«. Parasit. Auaserdem auf: 

;a 
Lin. 

stelle 
Pleuronectes solea Caügina soleae Bened. 

Chondracanthus soleae 
Kr. 

cornutus Müll. (Pleur, rhombus, pla-
tessa, flesus, lingua-
tula) 

linguatula - cornuius Müll (vgl. oben) 
Rond. 

spec. Lepeophtheirus crabro 
Kr. 

Chondracanthus psetti 
Kr. 

Ordo: AcanthopterygiL 
Fam. Chromidae (1 Art). 

Cichla aenea Les. ? Lernaeocera cruciata 
Lesueur 

Fam. JPomacentrlni (1 Art). 
Glyphisodon saxatilis Kiemen: Bomolochusglyphisodtm-

tis Kr. 
Fam. Labroi dei (6 Arten). 

S car us spec. (Westindien) ? Claveüa scari Kr. 
Cossyph us Bodjanus Kiemen: Lepeophtheirus cossyphi 

Kr. 
LabruB Berggylta Asc. ? Caligus abbreviatus Kr. 

Kiemen : AnchoreüaBerggyltaeKx. 
• Donovani Unter den LeposphüuslabreiYl(s*%e 

Schuppen: 
spec. (Westindien) ? Chondracanthus crassi-

cornis Kr. 
Fam. Teuthidae (3 Arten). 

Prionodon menisorrah Kiemen: Nesippus orientalis Hell. 
Acanthurus chirurgus Kiemen: AnchoreUa laciiùata Kr. 

Bl. 
Amphacanthus rivu- Kiemen: Bomolochus parvulus 

latus Forsk. Nordm. 

Fam. Chironectae (4 Arten). 
Chironectes marmora- Muskeln: PenneUa sagitta Lin. 

tus Val. \ 
LophiuS piscatorius Kiemen: Chondracanthus gibbosus 

Lin. Kr. 
(lophii Johnst. Rathke) 

Kiemen: Brachiella lophii Edw. 
Budegassa Kiemen: Cycnus'?Budegassae Kr. 

Fam. Blennioidei (5 Arten). 
Anarrhichas lupus Lin. Kiemen: Anchorella rugosa Kr. (Gadus aeglefinus) 

emarginata K r. (Alosa fin ta) 
Gunnellus vulgaris Zunge: - uncvtatoMüll. (Gadus aeglefinus) 

Cuv. 
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Wirthathier. Parasit. Ausserdem auf: 
Anheftungs-

stelle. 
G u n n e l l u s f a s c i a t u s ? Haemobaph.es cyclopte- (Cyclopterus spinosus, 

rina Fab. Cottas groenlandi-
cu8 u. bubalis, Mer-
langus vulgaris, Se-
bastes norvegicus) 

S t i chaeus puncta tus Brustflossen: Anchorella stichaei Kr. 
Fab. 

Fam. Gobioidei (9 Arten). 
Cal l ionymus lyra Lin 

Gobius Jozzo Bl. 

Sehn. 

Lepeophtheirusjtectoralis (Pleuronectes flesus u. 
Müll, solea, Zeus faber, 

Scomber scomber) 
Chondracanthus horridus 

Hell. 
Cyclopterus sp inosus Kiemen: Tamypleurus alcicornis 

Stp. Ltk. 
Haemobaphes cylcopte- (vgl. oben) 

rina Fab. 
Caligus lumpi Kr. 
Lesteira lumpi Kr. 

Kiemen: Lernaea branchtaUs Lin. (Pleuronectes flesus, 
Gadus morrhua und 
barbatus) 

Chondracanthus sieyasis 
Kr. 

Pennella remorae Murr. 

lumpus Lin. ? 
Flossen : 

S i c y a s e s spec. (Valpa- Kiemen: 
raiso) 

Echene i s rémora Lin. Kopf: 

Fam. Taenoidei (1 Art): 
T r a c h y p t e r u s spec. ? Caligus traehypteri Kr. 

(Sicilien) 

Fam. Scomberoidei (46 Arten): 
Trich iurus Haumela ? Caligue trichiuri Kr. 

Forsk. 
Xiphias g ladius Lin. Kopfknochen:Philichthys xiphiae Stp. 

? Chondracanthus xyphiae 
Cuv. 

Euryphorus coryphaenae 
Kr. 

• nympha Stp.Ltk. 

Coryphaena hippurus Kiemen: 
Lin. 

spec. (Atlant. Kiemen: 
Ocean) 

spec. (Atlant ? 
Ocean) 

spec. 1 

Pseudocycnus appendicu-
latus Hell. 

Caligus coryphaenae 
Stp. Ltk. 

Chondracanthus radiatus 
Fab. 

rupestr i s Fab. Kiefer-
(Macrurus Fabricii Kr.) muskeln: 

Lampugus punetulatus Kiemenhöhle : Euryphorus Nordmanmi 
Edw. 

T a e n i a n o t n s torvus Kiemen: Chondracanthus tubercu-
latus Nordm. 

Astrodormus coryphae- V Bomolochus cornutus 
n o i d e s B o n . Claus 
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Wirthathier. 
Astrodermus coryphae-

noides Bon. 
Stromateus niger 

Bloch 
rhomboides 
paru Bl. 

Anheftungs-
stelle. Parasit. Ausserdem auf: 

Kiemen: 

? 
Kiemen -

Kiemen : 

Stromateus argenteus Kiemen: 

spec. (Ostindien) Kiemen: 
Temnodon saltatrix Kiemen: 

Li n. 
Trachinotus spec. Kiemen: 

(Brasilien) 
Lichia Amia Lin. Haut: 

aculeata Bl. Kiemen: 

Chorinemus saliens Kr. ? 
Pelamys sarda Bl. ? 
Thynnus vulgaris Cuv. Mundhöhle: 

(Scomber Thynnus Lin.) 

alalonga Cuv. 
pelamys Lin. 

(?) - spec. 
Scomber scomber Lin. 

spec. (Java) 

- spec. („Baracotta") 

- spec. („Baracotta") 

Caranx carangus 

Spec. (Ostindien) 
ascensionis 

Zeus faber Lin. 

Kiemen : 

Kiemen : 
Haut: 

Kiemen-
deckel: 

Kiemen : 
? 

Kiemen : 
? 

Lütkenia astroderrni 
Claus 

Bomolochus megaceros 
Hell. 

Caligus stromatei Kr. 
Synestius caliginus 

Stp. Ltk. 
Lernanthropus Königii 

Stp. Ltk. 
Brachiellaappendiculata (Stromateus argenteus) 

Stp. Ltk. 
Synestius caliginus (Stromateus paru) 

Stp. Ltk. 
Caligus constrictus Hell. 
Lernanthropus nobilis 

Hell. 
Caligus trachinoti Hell. 

Lernaeonema gracilis 
Hell. 

Lamproglena Lichtas 
Nordm. 

Caligus chorinemi Kr. 
pelamydis Kr. 

Elytrophora brachyptera 
Gerst. 

(Arnaeus thynni Kr.) 
Brachiella thynni Cuv. (Scomberspec.,Sciaena 

aquila) 
Caligus alalongae Kr. 

thynni Dana 
productus D an a 

Caltgeria bella Dana 
Caligus diaphanus (vgl. oben) 

Nordm. 
Lepeophtheiruspectoralis (vgl. oben) 

Müll. 
Caligus infestans Hell. 
Brachiella thynni Cuv. (Thynnus vulgaris, 

Sciaena aquila) 
Kiemen : Lemeaenicus mflexus 

Stp. Ltk. 
Kiemen: Caligus tenax Hell. 

Lernanthropus giganteus 
Kr. 

? Caligus carangis Kr. 
Mundhöhle: Lemaeolophus sultanus (Scorpaena bufonia) 

Edw. 
V Caligus rapax Edw. (vgl. oben) 
? Lepeophtheirus pectoralis (vgl. oben) 

Müll. 
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Wirthathier. 
Zeus faber Lin. 

Capros aper Lin. 
Mene maculata Bl. 

Ausserdem auf: 
(Lophius piscatorius) 

Anheftungs-
stelle. P a r a 8 i t 

? Chondracanthus gibbosus 
Kr. 

Kiemen: - sei la Roche 
Rückenflosse: PeniculusfistulaHor Um. (Percis semifasciata) 

Kiemen: Parapetalus orientais 
Stp. Ltk. 

Fam. Squamipennes (5 Arten). 
Platax spec. (Brasilien) ? 

Chaetodon (Chrysophrys) Kiemen-
bifasciatus deckel: 

Chaetodon (Chrysophrys) Kiemen-
auratus .deckel: 

Holacanthus spec. ? 
(Ostindien) 

Pomacanthus paru Kiemen: 

Ephippus gigas Park. Kiemen: 
- s p »c. (New Orleans) Kiemen : 

Lernanthropus pupa 
Burm. 

Caligus Pharaonis 
Nordm. 

Caligus Pharaonis 
Nordm. 

Peniculus furcatus Kr. 

Thysanote pomacanthi 
Kr. 

Anuretes Heckeli Kr. 
Amiretes Heckeli Kr. 

(Chaetodon auratus) 

(Chaetodon bifasciatns) 

(Ephippus spec.) 
(Ephippus gigas) 

Fam. Sparoidei (12 Arten). 
Dentex vulgaris Cuv. Kiemen: Caligus vexator Hell. 

(Sparus dentex Lin.) 
? 

- argyrozona Mundhöhle: 
- rupestris ? 

Cantharus Bleeken ? 

Pagellus centrodontus ? 
Cuv. 

? 
- spec. (Mittelmeer) Kiemen: 
- spec.(NewOrleans) Kiemen: 
- penna Kiemen: 
- erythrinus Lin. Kiemen: 

Pagrus vulgaris Cuv. Kiemen: 
(Sparus pagrus Lin.) 

- guttulatus V 

Anchorella fallax Hell. 
Anchorella denticis Kr. (Dentex rupestris) 
Anchorella denticis Kr. (Dentex argyrozona) 
Anchorella canthari 

Hell. 
Caligus diaphanus (vgl. oben) 

Nordm. 
- centrodontiBd.'wà. 

Anchorella pageUi Kr. 
- appendiculosaKr. (Corvinà spec.) 

Lernanth ropuspagcllt Kr. 
Naobranchia cygnus 

Hesse 
Anchorella pagri Kr. 

Lernanthropus airox 
Hell. 

Fam. Sciaenoidei (15 Arten). 
Lobotes erate Cuv. Kiemen: 
Cheilodactylus spec. ? 

(Valparaiso) 
spec. (Cap) Kiemen: 

Haemulon elegans Cuv. Kiemen: 
Eques balteatus Cuv. Kiemen: 

Sciaena aquila Cuv. Kiemen: 

Caligus tnacrurus Hell. 
cheilodactyli K r. 

Anchorella düatata Kr. 
Caligus haemulonis Kr. 
LernavJÜiropus pagodus 

Kr. 
Caligus ( Sciaenophilus) 

ternis Bened. 
Lernanthropus Gisleri 

Bened. 
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S c i a e n a aqui la Cuv. 

Anheftungs-
stelle. 

? 

Parasit. 
Brachiella thynni Cuv. 

- spec. (Rothes Meer) Gaumen : 
- spec. (Indisch. Oc.) ? 

Umbr ina c i r r o s a Lin. Kiemen: 

Caligus spec. Nord m. 
Anchorella sciaenophila 

Hell. 
Caligus afftnis Hell. 

? Anchorella kostiKs Hell. 
Corvina un imacu la ta Kiemen: Echetus typicus Kr. 

spec. (Mittelmeer) Schleim- Sphaerosoma corvinae 
kanftle: * Leyd. 

spec. Kiemen: Anchorella appendicu-
losa Kr. 

Fam. Mugiioidei (6 Arten). 
Mugil che lo Cuv. Kiemen: Caligus MiiUeri Leach 

Ausserdem auf: 
(Thynnus vulgaris, 

Scomber spec.) 

Mugi l l i z a (NewOrleans) 

spec. (Brasilien) 
spec. (Central-

Amerika) 
spec. (Cap) Kiemen : 

Ergasilus lizae Kr. 
Anchorella lizae Kr. 
Ergasilus longimanus K r. 

Flossen: Anchorella angulaia K r. 

(Pagellus spec.) 

(Merlangus vulgaris u. 
pollachius,Gadus ae-
glefinus, Coregonus 
pollan, Pleuronectes 
rhombus u. platessa) 

Epachthes paradoxus 
Nordm. 

Fam. Cataphracti (23 Arten). 
Ga8terosteus aculeatus Kiemen: Ergasüus gasterostriHLr. 

Lin. 
Kiemen : 

Muskeln : 

MonocentriB spec. (Phi- ? 
lippinen) 

S c o r p a e n a p o r c u s Lin. Zunge: 

b u f o n i a Lippen : 

Thersites gasterostei 
Pag en s t. 

Lernaeocera esocina 
B arm. 

(gasterostei Brühl) 
Clavetta lenuis Hell. 

Strabax monstrosus 
Nordm. 

Lemaeolophus sultanus 
Edw. 

(Esox lucius, Cottus 
gobio, Lota vulgaris) 

S e b a s t e s n o r v e g i c u s 
Müll. 

? Chondracanthus nodosus 
Fab. 

Kiemenhöhle : Lernaeopoda sebastis K r. 
Flossen: Peniculus clavatus Kr. 

? Haemobaphes cyclopte-
rina Fab. 

C o t t u s g o b i o Lin. Muskeln : 

? 

Lernaeocera esocina 
Burm. 

Diocus gobinus Fab. 
B r o n n Klsssen das Thier - Reichs. V. 

(Caranx ascensionis, 
Serranus scriba und 
cabrilla) 

(Cottus bubalis und 
groenlandicus, Gun-
nellus fasciatus, Cy-
clopterus spinosus, 
Merlangus vulgaris) 

(vgl. oben) 

(vgl. oben) 
49 
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Anheftungs-
Wirthsthier. 8 t e ü e 

Cottus grocnlandicuB ? 

- bubalis ? 
Trigla hirundo Lin. Kiemen: 

Mundhöhle : 

gurnardus Lin. Kiemen: 

- pini Bl. 

- Capensis Mundhöhle: 

Prionotns punctatus Kiemen: 

Peristedion spec. (Rio Kiemen: 
Janeiro) 

Fam. Percoidei (25 Ârten). 
Mullus spec. ? 
Sphyraena Barracuda ? 
Uranoscopus scaber ? 

Lin. 
Percis semifasciata ? 
Priacanthuß ocellatus Kiemen: 

Pomotis spec. (New Or- Kiemen: 
leans) 

Mesoprion phaiotae- Kiemen: 
niatus 

Rhypticus saponaceus Kiemen: 
Cuv. 

Serran us Bcriba Lin. Kiemen: 

Mundhöhle: 

cabrilla Cuv. Mundhöhle: 
Goliath Kiemen: 

/Au—or ri om auf: 
(rgl. oben) 

(vgl. oben) 
(vgl. oben) 

(vgl. oben) 
(Trigla gurnardus) 

(vgl. oben) 

(vgl. oben) 

(Trigla hirundo) 

(vgl. oben) 

(vgl. oben) 

Parasit. 
Haemobaphes cyclopte-

rina Fab. 
- cyclopterina F ab. 

Caligus diaphanus 
Nordm. 

rapax Edw. 
Chondracanthus triglae 

Cuv. 
aselUnus Lin. 

Medesicaete triglarum 
Kr. 

Caligus diaphanus 
Nordm. 

rapax Edw. 
gwrnardi K r. 

Chondracanthus triglae 
Cuv. 

Lemaeopoda bicaudata 
Kr. 

Anchorella ovaüs Kr. 
Caligus diaphanus 

Nordm. 
- • rapax Edw. 

Medesicaste pénétrons 
Hell. 

Elias prionoti K r. 
Trichthacerus molestus 

Hell. 
peristedü Kr. 

Clavella mulli Bened. 
Caligus tsonyx Stp. Ltk. 
Chondracanthus angusta-

tus Hell. 
Peniculusfi&tula Nordm. (Capros aper) 
Lernanthropus larvatus 

Hell. 
Lernaeocera pomotidis 

Kr. 
Lernanthropus lativentris 

Hell. 
Brachiella lobiventris 

Hell. 
Lernanthropus trigonoce-

phalus Hell. 
Lernaeolophus sultanus 

Edw. 
mdtamis Edw. 

Lernanthropus (Stalag-
mus) Peterei Bened. 

(Scorpaena bufonia, 
Caranx ascensionis) 
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Wirthstfaier. 

Serranus s e x f a s c i a t u s 

spec. (Brasilien) 
spec. (Rio Ja-

neiro) 
spec. (Westindien) 
spec. (Westindien) 

spec. (Westindien) 
Lucioperca sandraCuv. 

L a b r a x lupus Cuv. 

Anheftutigs-
fttelle. 

Kiemen. 
Mundhöhle: 
Kiemen : 
Körperhaut: 

Kiemen: 
Kiemen : 

Kiemen : 
Gaumen, 
Zunge: 
Kiemen: 

l i n e a t n s Cuv. 
P e r ç a f l u v i a t i l i s Lin. Kiemen: 

hocth 
Hempr. Ehrbg. 

Laca 
chuat s i 

Gaurn eü : 

Parasit Ausserdem auf: 
Brachiella fimbriata 

Hell. 
Caligus irritons Hell. 

gracilis Dana 

Aethon quadrahis Kr. 
Lernanthropus angulatus 

Kr. 
Therodamas serrani Kr. 
Achtheres percarum (Perca fluviatilis) 

Nordm. 
Lernanthropus Kroyeri 

Bened . 
Caligus minimue 

Nordm. 
Ergasüus labracis Kr. 
Caligus lacustris (Esox lucius,Leuciscü8 

Stp. Ltk. rutilus) 
Achtheres percarum (Lucioperca sandra) 

Nordm. 
Caligus spec. Nordm. 

Mundhöhle: Achtheres lacae Kr. 
Kiemèn : Ergasüus peregrinus 

Hell. 

Ausserdem sind auf n i c h t n ä h e r b e s t i m m t e n F i s c h e n gefunden 
worden : 
Caligus elongatus Nordm. 

- Rissoanus Edw. 
- scutalus Edw. 
- omdtus Edw. 
- Gayi N i c o ! 

Lepeophtheirus exscubptm Fisch. 
Gloiopotes Hygomianus Stp. Ltk. 
Dysgamus aüanticus Stp. Ltk. 
Dinematura serrata Kr. 

affinis Edw. 
Nogagus caelebs Hell. 

grandie Stp. Ltk. 
borealis Stp. Ltk. 
tenax Stp. Ltk. 
errane Kr. 
brevicaudatue Edw. 

Phyllophora corroda Edw. 

Pandarus paUidus Edw. 
vulgaris Edw. 

- fissifrons Edw. 
sinuatus Say 

Lütktnia (Cecrdpsina) glahra Hell. 
Lernanthropus Hohnbergi Nordm. 
Chondracanthus brevicoUis Kr. 
Anchorella appehdiculata Kr. 
Lernaeocera lagenula Hell. 
Pennella filosa Lin. 

- pustulosa Baird 
varions Stp. Ltk. 

Penicuius calamus Nordm. 
Lernaeonema abdominalis Edw. 
Lerneaenicus nodicornis Stp. Ltk. 
Lernaea multicomis Cuv. 

rigida Kr. 

Nach der vorstehenden Uebersicht sind bis jetzt als Fischparasiten 
überhaupt 337 Copeptfden-Arteno, welche sich auf 85 Gattungen vertheilen, 
bekannt geworden. Von 35 derselben sind die Wirthsthiere nicht einmal 
der Ordnung und Familie 'nach bezeichnet worden, während ftlr die 
302 Übrigen der Mehrzahl nach die Art, sonst wenigstens die Gattung 

49* 
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ihres Wirthsthieres festgestellt worden ist Keine einzige dieser 302 Pa-
rasiten-Arten ist bis jetzt anf einem Fisch ans den vier Ordnungen der 
Leptocardii, Cyclostotni, Holostei und Lophobranchii aufgefunden worden, 
während die sechs übrigen Ordnungen je nach ihrem Umfang eine grössere 
oder geringere Anzahl von'Gattungen und Arten als Contingent zu den 
Wirthsthieren stellen; nämlich die 

Plagiostomi 14 Gattungen mit etwa 22 Arten, 
Eleutherobranchii 1 - - - 1 -
Chondrostei 1 - 2 
Plectognathi 5 - - - 7 -
Malacopterygii 34 - 67 
AcantJwpterygii 75 - - - 124 

In Betreff der Vertheilung der Parasiten auf die einzelnen F i s c h , 
f ami l i en lässt sich eine — zum Theil sogar sehr beträchtliche — Un-
gleichmässigkeit nicht verkennen. Während in manchen recht artenreichen 
Familien die Parasiten nur. ganz sporadisch auftreten, concentriren sie 
sich auf andere in besonderer Fülle. So kennt man für die Siluroiden 
nur 9, für die Cyprinoiden 8, für die Clupeaceen 7, für die Labroiden 6 
und für die Characinen sogar nur 1 Art von Parasiten, während auf die 
Selachier 44,. auf die Scomberoiden 42, auf die Pleuronectiden 26, die 
Gadoiden 26, die Percoiden 25, auf die Cataphracti 23 verschiedene Arten 
kommen; nächst ihnen sind die Sciaenoiden (mit 15 A.), die Sparoiden 
(mit 12 A.), die Esocii (mit 13 A.) und die Batidae (mit 11 A.) am reich-
sten bedacht. Auch die Vertheilung auf die einzelnen F i sc h a r t e n bewegt 
sich innerhalb sehr bedeutender Schwankungen, ist aber derjenigen auf 
die Familien in wiederholten Fällen ziemlich analog. Während ungefähr 
zwei Drittbeile der verzeichneten Fische je nur mit einem Parasiten aus 
der Ordnung der Copepoden versehen sind, haben einzelne Arten eine 
ebenso reiche wie mannigfache Auswahl an solchen darzubieten. Als be-
sonders bevorzugt mögen hier folgende eine Erwähnung finden : 

Gadus aeglefinus... 12 Arten. Merlangus vulgaris . . 4 Arten. 
Pleuronectes maximus . 9 - Pleuronectes platessa. . 4 

rhombus 8 - Zeus faber 4 
Gadus morrhua . . . 6 - Seèastes norvégiens . . 4 
Trigla gurnardus . . 6 - Lamna cornubica . . . 3 
Trigla hirundo . . . 5 - Orthagoriscus mola . . 3 
Galeus vulgaris . . . 5 - Esox lucius 3 
Carcharias glaucus . 5 - Exocoetus volitans. . . 3 
Pleuronectes solea . . 5 - Merluccius vulgaris . . 3 
Spinax acanthias . . . 4 - Silurtts glanis . . . . 3 
Salmo salar 4 - Cyclopterus lumpus . . . 3 

Die Parasiten ihrerseits sind theils monophag, theils vagabondirend. 
Erstere machen die bei weitem grosse Mehrzahl der bis jetzt bekannten 
(über 2/s) aus ; doch ist auch die Zahl derjenigen, welche gleichzeitig auf 
zwei, meist nahe verwandten Arten oder Gattungen von Fischen schma-
rotzen, keineswegs gering. Seltener sind schon solche, welche sich auf 
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drei verschiedene Fische verbreiten,. wie es besonders in den Familien 
der Selachier, Gadoiden nnd Plenronectiden vorkommt. £ine noch 
grössere Anzahl von Wirthsthieren suchen folgende Arten heim: 
Ergasilus Sieboldi Nordm.. . 
Dinematura lamnae John st. . 
Lernaeolophus suitanus Nordm. 
Lernaeocera esocina Burm.. . 

4 Arten (Malacopterygü) 
4 - (ßelachii) 
4 - (aus 3 Familien der Acanthopterygii) 
4 - (aus 3 Fam. der Malacopterygü und Acan-

thopterygii) 
4 - (aus 3 Fam. der Malacopterygü und Acan-

thopterygii) 
5 - (Fam. Pleuronectidae) 
6 - (aus 4 Fam. der Malacopt. u. Acanthopt.) 
8 - (aus 4 ) 
8 - (aus 3 - - - - ) 
9 - (aus 5 ) 

(aus 6 Plagiostomi, Malacopterygü 
und Acanthopterygii) 

c) Crustacea. 
Die wenigen Mitglieder dieser Classe, an welchen bis jetzt parasi-

tische Copepoden aufgefunden worden sind, gehören den Ordnungen der 
Decapoden und Amphipoden an : 

Lernaea branchialis Lin. . . 

Chondracanthus cornutus Müll. 
Haemobaphes cyclopterina Fab. 
Caligus Mülleri Leach . . . 
LepeophtheiruspectoraUs Müll. 
Caligus diaphanus Nordm.. . 

rapax Edw. . . . .10 

Anheftungsstelle. 
Kiemen : 
Kiemen : 

Parasit. 
Nicothoë astaci Aud. Edw. 
Gen. dub. (Canthocamptus) hip-

polytes Kr. 
innerhalb des von ihm Sunaristes paguri Hesse, 
bewohnten Schnecken-

Wirthsthier. 
Homarus vulgaris Edw. 
Hippolyte aculeata Fab. 

Pagurus spec. (Nordsee) 

Amphithoëspec. (Mittelmeer) Bauchwand, Brut- Sphaeroneüa Leuckarü S a 1. 
höhle: 

d) Vertnes. 
Die von parasitischen Copepoden heimgesuchten Würmer gehören 

nach den bisherigen Erfahrungen ausschliesslich der Ordnung der Ànntdata 
und innerhalb dieser der Abtheilung der Appendiculata polychaeta Gr. an : 

Wirthsthier. 
Aphrodite punctata Müll. 
Polynoë cirrata Fab.) 

scabra Fab. f 
Nereïs Beaucoudrayi Aud. 

cultrifera 
Arenicola piscatorum Cuv. 
Clymene lumbricalis Aud. 
Terebel la spec. 
Sabella Sarsii Kr. 
Chone papillosa Sars 
Myxicola Sarsii Kr. 

Anheftungsstelle. 
Haut: 
Haut: 

Haut: 
Haut: 
Haut: 
Haut: 
Haut: 
Haut: 
Haut: 
Haut: 

Parasit. 
Selms büobus K r. 
Herpyllobius arcticus Stp. Ltk. 

(Silenium polynoës K r.) 
Nereicola ovata Keferst. 
Neretcola bipartila Grube 
Chelodini/ormis typicus Hesse 
Donusa clymenicola Nordm. 
Terebellicola reptans Sars 
Sabelliphilus elongatus Sars 
Chonephüus dispar Sars 
Sabellacheres gracilis Sars 

e) Mollusca. 
Sie sind nächst den Fischen die an parasitischen Copepoden be] wei-

tem reichste Abtheilung des Thierreichs; neben einzelnen Cephalopoden und 
Nacktkiemern stellen die Tunicaten ein besonders ansehnliches Contingent. 
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Wirthathier. 
Sepia officinalis Lin. 

Fam. Nudibranchia. 
EolisDrummondi Ald.Hanc. 

rufibranchiata 

Doto coronata Gmel. 
Idalia adspersa Aid. Hanc. 
Doris pilosa Johnst. 
Doris lugubris 
Doris spec. (Norwegen) 
Phidiana lynceus Bergh 

Salpa mazima (Africana) 
Forsk. 

Salpa spec. (Stiller Oceau) 
Botryllus stellatus Gaertn. 

spec. 

Ordo: Cephalopoda. 
Anheftungsstelle. Parasit. 

Kiemen: Sepicola longicauda Claus 

Ordo: Gasteropoda. 

Körperhaut: 
In die Körperhaut 

eingebohrt : 
ebenso : 
ebenso : 
ebenso : 

Haut-Oberfläche: 
An den Eiersäcken: 

y 

Classis: Tunicata. 

Eucoelium spec. 
Polyclinum constellatum 

Sav. 

spec. 
Aplidium ficus Lin. 
Ascidiae compositae 

(ohne nähere Bestimmung) 

Kiemenhöhle : 

Eolidicola tenax Sars. 
Splanehnotrophus brevipes Hanc. 

Splanehnotrophus &rewjpe«Hanc. 
Splanchnotrophusgracilis Hanc. 
Splanehnotrophus gracilis Hanc. 
Doridicola agilis Le yd. 
Arlotrogus orbiculari» Boeck 
Ismaila monstrosa Bergh 

Sapphirina salpae Claus 

Sapphirina Ifta Da*) a 
Botryüoppilufl ruber Hesse 

vircscenn Hesse 
viridis Hesse 
polüdus H^esse 
armatus Hesse 
purpurescens Hesse 
brevis Hesse 

Podolabisftdous Hesse 
albidus Hesse 

Ophioseides cardiacephalus 
Hesse 

Doropygus rufescens Hesse 
oblongus Hesse 

Adranesius ruber Hesse 
Uperogcos testudo Hesse 
Enterocola fulgens Bened. 
Plalythorax albidus Hesse 
Ceralrichodes albidus Hesse 
Afychophilus roseus Hesse 

pachygaster Hesse 
Narcodes inacrostoma Hesse 
Cryptopodus flavus Hesse 

viridis Hesse 
- angustus Hesse 

Enterocola (Biocryptus) roseus 
Hesse 

flaxms Hesse 
Hypnodes flmms Hesse 
Lygephilus violaceus Hesse 

roseus Hesse 
microcephalus Hesse 

Ophthfümopaches ruber Hesse 
Aplopothts rufus Hesse 
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Wiithsthiar. 
Ascidiae compositae 

(ohne näh. Bestimmung) 

Ascidia spec. (Neapel) 

Anheftungs-
stelle. 

Ascidia spec. (Nordsee) 

Zwischen den 
Lamellen des 
Athemsackes: 

Ascidia aspersaMtili. Im Athemsack: 

Parasit. 
Doropygus spherasiphe-

rus Hesse 
- globosipherus Hesse 

Gunentophorus globula-
rw Costa (Sphaero-
notus ThoreUi Claus) 

Doropygus pullus 
Buchh. 

Goniodelphys trigonus 
Buchh. 

Notoddphys mediterra-
nen Buchh. 

- pusiüa Buchh. 
Doropygus curculio 

Hesse 
- propinquus Hesse 
- tumefactus Hesse 
- acutus Hesse 
- macroon Hesse 
- coccineus Hesse 

Dyspontius marginatus 
Hesse 

Adranesius elatus Hesse 
Lernaea spec. (v. D ü b e n) 
Botachus cylindratus 

Thor. 

Notodelphys rufescens 
Thor. 

agilis Tho r. 

Ausserdem auf: 

Ascidia coeruleaMüll. Im Athemsack 

Ascidia venosa Müll. Im Athemsack 

Doropygus pulex Thor. 

- psyllus Thor. 
- rotundus Hesse 

Ascidicola rosea Thor. 
(Coiliacola setigera 

Hesse) 

Buprorus Loveni Thor. 
Notodelphys cocrulea 

Thor. 
Doropygus pulex Thor. 

gibber Thor. 

(Ascidia parallelo-
gramma, mentula, 
Pliallusia canina) 

(Ascidia parallelo-
gramma, venosa, 
Phallusia canina u. 
Cynthia lurida) 

(Ascidia parallelo-
gramma, Phallusia 
canina und intesti-
nalis, Cynthia pa-
pillata) 

(Ascidia aspersa, pa-
rallelogrammâ Phal-
lusia canina, Cynthia 
lurida) 

(Phallusia canina, in-
testinalis u. rustica) 
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Anheftumra- . . . 
Wirthathier. stelle Parasit. Ausserdem auf: 

Ascidia venosa Müll. Doropygus callipygus HesBe 
- verrucosus Hesse 
- reflexus Hesse 

Lichomolgus marginatus (Phallusia canina)* 
Thor. 

Ascidia mentula Müll. Im Athemsack: Notodelphys agtUslhor. (Ascidia parallelo-
gramma, aspersa u. 
Phallusia canina) 

- prasina Thor. (Phallusia canina) 
Lichomolgus albens (Ascidia parallelo-

Thor. gramma u. Phallusia 
canina) 

Buprorus Loveni Thor. (Ascidia aspersa) 
Ascidia parallelo- Im Athemsack : Notodelphys agilis Thor. (Ascidia mentula, 

gramma aspersa u. Phallusia 
canina) 

Doropygus pulex Thor. (Ascidiavenosa, asper-
sa, Phallusia canina, 
Cynthia lurida) 

Ascidicola rosea Thor. (Ascidiaaspersa,Phal-
lusia canina u. inte-
stinalis, Cynthia pa-
pillata) 

Lichomolgus albens (Ascidia mentula und 
Thor. Phallusia canina) 

Ascomyzon Liüjeborgi 
Thor. 

Ascidia communis Im Athemsack:Notodelphys ascidicola 
Allm. 

Phallusia intestina- Im AthemBack:Notoddphys elegans 
Iis Sav. Thor. 

Doropygus gibber Thor. (Ascidiavenosa, Phal-
lusia canina und 
rustica) 

- albidus Hesse 
- gibbosus Hesse 

Notopterophorus papilio 
Hesse 

- bombyx Hesse 
Ascidicola rosea Thor. (Ascidia parallelo-

gr&mma, aspersa, 
Phallusia canina, 
Cynthia papillata) 

Gastrodes viridis Hesse 
Lichomolgus furcillatus 

Thor. 
Phallusia mamillata Im Athemsack : Notopterophorus Veranyi 

Cuv. Leuck. 
(elongatusetelatusCoBta.) 
Botachus fusiformis (Phallusia monacha) 

Buchh. 
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Wirthsthier. stelle Parasit. Ausserdem auf: 
Phallusia mamillata Im Athemsack:Lichomolgus elongatus 

Cuv. Buchh. 
Phallusia canina Im Athemsack : Notodelphys AUmani (Ascidia mentula) 

Müll Thor. 
- tenera Thor. 
- agiUs Thor. (Ascidia mentula, 

aspersa, parallelo-
gramma) 

- prasina Thor. (Ascidia mentula) 
Doropygus pulex Thor. (Ascidia parallelo-

gramma, venosa, 
aspersa, Cynthia lu-
rida) 

- auritus Thor. 
- gibber Thor. (Ascidia venosa, Phal-

lusia intestinalis u. 
rustica) 

Ascidicola rosea Thor. (Ascidia parallelo-
gramma, aspersa, 
Phallusia intestina-
lis, Cynthia papil-
lata) 

Botachus macroon 
Hesse 

- fufous Hesse 
Lichomolgus alben* (Ascidia parallel, und 

Thor, mentula) 
- marginatus Thor. (Ascidia venosa) 
- forßcula Thor. 

Phallusia rustica Im Athemsack : Doropygus gibber Thor. (Ascidia venosa, Phal-
lusia canina u. in-
testinalis) 

Phallusia monacha ^ Athemsack : Botachus fusiformis (Phallusia mamillata) 
Buchh. 

Cynthia papillata . Ascidicola rosea Thor. (Ascidia parallelo-
®av> gramma u. aspersa, 

Phallusia canina u. 
intestinalis) 

- lurida Thor. - Doropygus pulex Thor. (Ascidia parallelo-
gramma, venosa u. 
aspersa, Phallusia 
canina) 

- microcosmus - . conicus Hesse 
Cuv. - . viridis Hesse 

Ischnogrades ruber 
Hesse 

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich, dass von den 93 bisher 
als Parasiten von Weichthieren bekannt gewordenen Copepoden, welche 
sich anf 38 Gattungen vertheilen, 12/is (86 A.) allein auf die Classe 
der Tunicaten kommen und dass von diesen 86 nur zwei auf die 
Familie der Salpen, alle übrigen auf diejenige der Ascidien an-
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gewiesen sind. Unter letzteren scheinen die zusammengesetzten Ascidien 
durchweg andere Parasiten als die einfachen zu beherbergen; wenigstens 
ist bis jetzt keine Art verzeichnet worden, welche beiden gemeinsam wäre 
und von Gattungen betheiligt sich nur Doropygus — aber mit verschiedenen 
Arten — bei der einen wie bei der anderen Abtheilung. Unter den ein-
fachen Ascidien, in welchen bis jetzt überhaupt parasitische Copepoden 
aufgefunden sind, beherbergen die meisten mehr als eine Art, mehrere 
sogar eine beträchtliche Anzahl: Ascidia venosa 6 A., Asc. aspersa 7 A., 
Phallusia intestinalis 9 A., Phall. eanitui 13 A. Die Parasiten ihrerseits sind 
znm grossen Theil vagabondirend, indem sich eine Reihe von Arten auf zwei, 
einzelne selbst auf noch mehr Wirthsthiere ausdehnen: Lichomolgus albens 
findet sich in 3, Notodelphys agilis in 4, Doropygus pulcx und Ascidicola 
rosea je in 5 verschiedenen Ascidien, welche selbst zwei oder drei ver-
schiedenen Gattungen (Ascidia, Phallusia und Cynthia) angehören. 

f) Eehinodermata. 
Bei dem grossen Formen-Reichthum dieser Thiergrnppe ist es auf-

fallend, dass bis jetzt nur ein einziger parasitischer Copepode in das 
Bereich) derselben fällt. Das Wirthsthier desselben gehört der Classe der 
Asteroiden an: 

Wirthathier. Parasit. 
Echinaster sanguino 1 entus Retz. Asterocheres Ldlljeborgi Boeck. 

g) Coelenterata. 
In dieser Thiergruppe sind es einige Polypen, auf welchen in neuester 

Zeit Copepoden beobachtet worden sind: 
Wirthathier. Parasit. 

Alcyonium (Lobularia) digitatum Liu. Latnippe Proteus Clap. 
Pennatula rubra Ellis Lamippe rubra Bruz. 
Rhodimenia palmata Dyspontius striatus Thor. 
„Zoophyt" Doropygus deßexus Hesse 
h) Protozoa. 
Von Hesse wird des Vorkommens von Dyspontius striatus auch auf 

„Spongien" erwähnt. 

VII. Räumliche Verfcreitug. 

1) Vertikale Verbreitung. 
Die hierüber vorliegenden Angaben sind fllr die Copepoden des süssen 

Wassers wie des Meeres gleich dürftig und zu nichts weniger geeignet, 
als allgemeinere Schlussfolgerungen daraus zu ziehen. Für die Süss-
wasser-Arten wird es indessen angesichts ihrer erfahrungsmässigen Indif-
ferenz gegen die Temperatur des ihnen als Aufenthaltsort dienenden Wassers 
kaum gewagt erscheinen können, anzunehmen, dass viele der in der £bene 
vorkommende Arten auch unter nicht unbeträchtlicher vertikaler Erhebung 
zu finden sein werden. 

Für einige Arten ist ein solcher Nachweis bereits geliefert, indem die 
zuerst aus dem Deutschen und Russischen Flaohlande bekannt gewordenen 
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Gycjlopç, gigas CL, lucidulus Koch and serrvlatus F i sch . vonO. Sars in 
Norwegen (|Chri8tiania-Stift) bei einer Erhebung von 3100—3500 wieder 
aufgefunden worden sind. Als ein noch eklatanteres Beispiel würde die 
von G. Vogt bei 8500' flöhe am Aargletscher entdeckte Cyclopsine 
alpesiris zu gelten haben, falls sie, wie Claus vermuthet, von dem Har-
pacticus staphylimts der Ebene nicht specifisch verschieden ist, Eine bis 
jetzt nur, in höher liegenden Gewässern Norwegens (zwischen 2800 und 
30000t beobachtete Art, ist der Cyclops saUifer Sars . 

Das Auftreten einzelner Süsswasser-Arten in beträchtlichen Tiefen 
grösserer Seen ist aus der gleichfalls bereits beigebrachten Erfahrung zu 
entnehmen, dass gewisse in solchen Regionen lebende Fische, wie die 
Renke des Bodensees (Coregonus Wartmanni) sich grosse Massen der-
selben als Nahrung anzueignen wissen. Ob diese Arten jenen Gewässern 
und der Tiefenregion derselben eigenthümlich oder mit bereits bekannten 
und vielleicht allgemein verbreiteten identisch pind, ist wegen mangelnder 
Specialuntersuchung derselben zur Zeit nicht bekannt. 

Unsere Kenntnisse Über die Tiefenverbreitung der freilebenden Meeres-
Copepoden beschränken sich auf die wenigen Angaben M. Sa r s ' , wonach 
Calanus hyperborms Kr. in der Laminarien-Zone der Nordsee (bis 10 Fa-
den tief hinabreichend), eine Longipedia spec. und ein Harpacticus ? spec. 
bei 250 Faden Tiefe aufgefischt worden sind. Bei den parasitischen 
Copepoden ist die Tiefenverbreitung selbstverständlich an das Vorkommen 
ihrer Wirthsthiere gebunden, muss jedoch, wenn letztere, wie besonders 
die Fische, einer willkührlichen Orts Veränderung fähig sind, sich inner-
halb einer gewissen Breite bewegen. Erwägt man, dass verschiedene 
Arten, welche z. B. auf den in beträchtlichen Tiefen lebenden Pleuronectcs-
Arten parasitiren, zugleich auf Gadus-, Coregonus- und Scomber -Arten ge-
funden worden sind, so wird man jedenfalls zu dem Schluss berechtigt 
sein, dass selbst beträchtliche Unterschiede in der Wassertiefe auf das 
Gedeihen dieser Thiere von geringem Einfluss sein werden. 

2) Geographische Verbreitung. 
Wenngleich für eine Beurtheilung der bief in, Betracht kommenden 

Verhältnisse schon gegenwärtig ein nicht unbeträchtliches Material vorliegt, 
so wird dasselbe zur Begründung allgemeinerer Schlussfolgerungen doch 
offenbar gleichfalls nur mit grosser Vorsicht benutzt werden können. Der 
schon in der Einleitung (S. 599) hervorgehobene Umstand, dass man 
erst während der letzten Decennien der Erforschung dieser meist kleinen 
und leicht zu übersehenden Thiere eine speciellere Aufmerksamkeit zu-
gewandt, dass eine solche aber überall und unter den mannigfachsten Ver-
hältnissen neue und bisher ungeahnte Formen in grösster Fülle zur Kennt-
niss gebracht hat, muss unzweifelhaft die Ueberzeugung erwecken, dass 
wir mit unseren bisherigen Entdeckungen dem Anfang noch immer näher 
als dem Ende stehen 
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Es gilt dies in nicht minderem Grade von den Süsswasser- als von 
den Meéresformen. Ziehen wir von ersteren z. B. nnr die freilebenden 
Arten in Bezug auf ihre Vertheilung Uber die einzelnen Erdtheile in Be-
tracht, so kommen von den 76 gegenwärtig bekannten allein auf Europa 
62, während sich die 14 übrigen auf Asien (2), Afrika (6), Amerika (4) 
und Australien (2) vertheilen. Die vielfach gewonnene Erfahrung, dass 
gerade so kleine Lebensformen, wie die hier in Rede stehenden, sich 
unter den verschiedensten Erdstrichen durch nahe verwandte, wenn auch 
eigentümliche Arten vertreten finden, am wenigsten aber unter entspre-
chenden Breitegraden, wo das Süsswasser gleiche Temperatur-, Végéta-
tions- und andere Verhältnisse darbietet, fehlen, lässt auch für die Cope-
poden eine sehr viel gleichmässigere Verbreitung, als die gegenwärtige 
Kenntniss sie ergiebt, mit Sicherheit voraussetzen. Die wenigen bisher 
bekannt gewordenen verdanken ihre Entdeckung keineswegs einer gründ-
lichen und andauernden Erforschung grösserer oder kleinerer Distrikte in 
den vier aussereuropäischen Erdtheilen, als deren gleichsam negatives 
Resultat sie betrachtet werden könnten, sondera sie ergeben sich als die 
naturgemäss spärliche Ausbeute ganz vereinzelter und gleichsam im Vor-
übergehen angestellter Versuche, die Gewässer jener Gegenden auf ihre 
Bewohner ebenfalls zu prüfen. Dass auf diesem Felde eigentlich noch 
Alles zu tbun übrig bleibt, geht einfach daraus hervor, dass sich die Er-
forschung der weiten Länderstrecken Asiens bis jetzt auf vereinzelte Be-
obachtungen in Sibirien und Palästina, derjenigen Afrika's auf entsprechende 
in Aegypten, dem Caffernlande und auf Madera beschränkt. Die wenigen, 
bis jetzt bekannten Amerikanischen Arten stammen sämmtlich vom Küsten-
striche der- südlichen Hälfte dieses Erdtheiles, während das massenhafte 
Gebiet der Vereinigten Staaten, welches muthmaasslicb nicht weniger Arten 
als Europa beherbergen dürfte, in Bezug auf seine Copepoden überhaupt 
noch nicht erforscht zu sein scheint. Es dürfen mithin'die für jene Erd-
theile notirten Artenzahlen nur als ein Hinweis darauf, dass solche Formen 
daselbst überhaupt vertreten sind, keineswegs aber als ein auch nur im 
Entferntesten Anhalt gewährendes numerisches Verhältniss angesehen 
werden. 

Für die marinen Copepoden mag immerhin zugestanden werden 
können, dass sie schon gegenwärtig in sehr viel gleichmässigerer Weise 
erforscht sind, als es mit den Arten der Binnengewässer der Fall ist; ja, 
sie waren vor zehn Jahren sogar in beträchtlich grösserer Fülle aus den 
grossen Oceanen und den tropischen Meeren bekannt, als aus der unmittel-
baren Nähe Europa's. Trotzdem wird man auch für sie keinen Fehl-
schluss mit der Annahme thun, dass die bis jetzt aufgefundenen nur einen 
geringen Bruchtheil der überhaupt vorhandenen repräsentiren. Der Um-
stand, dass auf einer einzigen Erdumsegelung, wie der während d. J. 
1838—42 von Seiten der Amerikanischen Union veranstalteten, auf welcher 
allerdings J . D a n a den Copepoden eine gleich umfassende Aufmerksamkeit 
wie den höheren Crustaceen-Ordnungen zuwandte, mehr denn 150 neue 



Räumlich« Verbreitung. 781 
Arten entdeckt worden, — während sich die Zahl der bis dabin über-
haupt bekannten auf kaum mehr als 20 erstreckte — muss jene Voraus-
setzung als durchaus gerechtfertigt erscheinen lassen. Die seit jener 
Expedition veranstalteten Nachforschungen, so weit sie Uberhaupt den 
Gegenstand gründlicher in das Auge fassten, beschränken sich ausser der 
Nordsee und dem Mittelmeer, deren Copepoden-Fauna erst in neuester 
Zeit vollzähliger ermittelt worden ist, einzig und allein auf bestimmte 
Schiffscurse im Atlantischen Ocean. Hat nun auch die Dan a'sehe Expe-
dition sich auf einen recht ansehnlichen Theil der Meeres-Oberfläche 
erstreckt, so entsprechen die auf derselben eingeschlagenen Routen doch 
immer nur einem verhältnissmässig geringen Areal, welches Überdies nur 
vorübergehend und offenbar auch nicht durchweg unter Bedingungen, 
welche dem Einsammeln günstig waren, ausgebeutet werden konnte. Da 
nun aber erfahrungsgemäss das Auftreten der marinen Copepoden einer-
seits an gewisse Jahreszeiten und Lokalitäten, zum Theil auch an ihre 
Fortpfianzungsperiode gebunden ist, andererseits vielfach in Abhängigkeit 
von zufälligen Umständen, wie Witterungsverhältnissen, Winden, ruhiger 
See u. s. w. steht, so kann es keinem Zweifel unterliegen, dass selbst die 
auf der Amerikanischen Expedition befahrenen Strecken den Bestand ihrer 
Fauna nur ganz partiell der Beobachtung überliefert haben. Ganz ent-
schieden ist dies wenigstens in den ausserhalb der Passate liegenden 
Meeresstrecken, welche wegen der Unregelmässigkeit und Veränderlichkeit 
der Luftströme und des dadurch bedingten wechselnden Wassers sehr 
viel seltener günstige Fang-Gelegenheiten darbieten, der Fall, während 
im Bereich der Calmen die Ausbeute stellenweise eine mehr erschöpfen-
den gewesen sein mag. Jedenfalls geben die nach oft wiederholten 
Durchforschungen noch in so grosser Zahl auftauchenden neuen Gattungen 
und Arten der Nordsee und des Mittelmeeres das beredteste Zeugniss 
dafür ab, wie schwer selbst ein verhältnissmässig beschränktes Meeres-
Areal im Bereich so kleiner Thiere vollständig zu erschöpfen und gleich-
zeitig, wie beträchtlich die Zahl dieser selbst ist. Ausserdem scheint aber 
auch der nicht unwesentliche Unterschied, welcher sich in dem Charakter 
der Copepoden-Fauna unserer Europäischen Meere einer- und der grossen 
Oceane andererseits zu erkennen giebt, mit grosser Wahrscheinlichkeit 
darauf hinzudeuten, dass in letzteren der Erforschung noch ein weites 
Feld geöffnet ist. Die aus letzteren bekannt gewordenen Gattungen und 
Arten gehören nämlich vorwiegend solchen Familien an, welche z. B. in 
der Nordsee nur spärlich vertreten und hier meist auf hoher See ange-
troffen werden, während die in letzterer numerisch überwiegenden Formen 
im Ocean sehr zurücktreten oder selbst ganz fehlen. Für die in den 
grossen Weltmeeren und besonders innerhalb der wärmeren Zone besonders 
reich vertretenen Familien der Pontelliden und Corycaeiden würde sich 
hieraus allerdings als nahe liegender Schluss ergeben, dass sie in ab-
geschlosseneren und mehr nördlich gelegenen Meeren an Artenzahl ver-
lieren. Ob aber eine gleiche Annahme für die in der Nordsee numerisch 
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vorhei+schenden Familien der Harpaetiden nnd Peltidien auch lh Bëtreff 
der Tropenmeere Gültigkeit hat, ist in so fern sehr zweifelhaft, als es zu 
einem solchen Kachweise vorerst einer ebenso genauen und andauernden 
Durchforschung des dortigen Küstengebietes als des eigentlichen Aufent-
haltes der meisten Mitglieder jener Familien bedürfte, wie diese für die 
Nordsee und das Mittelmeer bereits ausgeführt ist. 

a) Ve rb re i t ung nach der g e o g r a p h i s c h e n Länge . Sieht man 
von der Familie der Notodelphyiden ab, welcher sich die Aufmerksamkeit 
erst während der letzten Jahre und ausschliesslich an den Europäischen 
Küsten zugewendet hat, von der es aber kaum zu bezweifeln ist, das* 
sie sich bei fortgesetzter Nachforschung auch anderweitig wird nachweiset 
lassen, so zeigen sämmtliche in den natürlichen F a m i l i e n repräsentirten 
Haupttypen der freien sowohl wie der schmarotzenden Copepoden eine 
überraschend gleichmässige Vertheilung über die Erdoberfläche in der 
Richtung von ßsten nach Westen. Nicht nur dass eine und dieselbe 
Familie an weit von einander entfernten und oft selbst antipodalen Punkten 
der Erdoberfläche theils durch dieselben, theils durch nahe verwandte 
und somit vikariirende Gattungen repräsentirt ist, so lassen die ihnen an-
gehörenden Arten auch nicht einmal eine bemerkenswerthe Verschieden-
heit, welche ihnen ein eigentümliches, ftir die betreffende Gegend 
charakteristisches Gepräge verliehe, erkennen. Die Sapphirina-, Cory-
caeus-, Pontella-, Pandarus-, Dinematura- und Lernanthropus-Arten des 
Stillen Océans weichen z. B. durchaus nicht auffallend in Form, Grösse 
u. s. w. von denjenigen der Nordsee oder des Mittelmeeres ab. Unter 
den G a t t u n g e n ist zwar eine nicht unbeträchtliche Anzahl mehr oder 
weniger lokal beschränkt. Einerseits sind dies indessen der Mehrzahl 
nach solche, welche nur wenig Arten umfassen und nicht durch besondert 
hervorragende Eigentümlichkeiten charakterisirt sind; andererseits stéhen 
denselben nicht wenige und zwar besonders charakteristische gegenüber, 
welche bei einer ansehnlichen Artenzahl sich auf den ganzen Umkreis der 
Erde ausdehnen. In welcher Weise sich die ihnen angehörenden Arten 
über die einzelnen Erdtheile, resp. die dazwischen liegenden Meere ver-
theilen, ergiebt die folgende Tabelle, m welcher die in ( ) eingeschlos-
senen Artenzahlen ein gleichzeitiges Vorkommen in einem anderen Gebiet 
anzeigen: 
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Anomalocera 1 A. . . . i d) (1) 
Ponteila 21 A 4 

d) 
1 1(?) 7 4 4 

Pontellina 22 A 1 2(1) (1) 
1(?) 

8 5 6 
Monops 1 A 
Labidocera 3 A 

2(1) (1) 
1 
3 

Calanops 1 A 1 ! 
1Tiaumaleus 1 A 1 
Thaumatoëssa 1 A. . . . 1 ! j 
Brotheas 1 A I l 1 
Hemicalanus 9 A. . . . 5 ! 1 3 
Calanus 52 A 8 5 19 7 13 
Khincalamts 2 A 1 1 
Paracalanus 1 A. . . . 1 i ! 
Heterochaeta 2 A. . . . 2 ! ! | 
Leuckartia 1 A 1 . i i 
Temora 4 A 3 1 1 i 1 
Pleuromma 2 A 2 | (1) j 
Isias 1 A 1 ! 

Euchaeta 5 A (1) 1 »<1)1 1 2 
Phaëtma 1 A 1 1 1 
ündina 10 A 2 ; 7(1) 1 1 
Clausia (Boeck) 1 A.. . 1 i L 2 1 
Calanella 2 A. . . . . 2 1 
Catopia 1 A i ! 1 
Cetochilus 5 A 1 2 2 
Diaptomus 11 A 1 7 1 1 
Candace (Jfionyx) 12 A. . 1 3 3 1 4 
Centropages 6 A 2 2(1) 1 2(1) 1 1 
Dias (Acartia) 5 A. . . . 1 (1) 1 3 
Heterocope 4 A 1 4 
Ldmnoccuanus 1 A. . . . 1 
Clausia (Clapar.) 1 A. . 1 
Idomene 1 A 1 1 • 
Euryte 1 A 

2 
1 1 

14 Corycaeus 32 A 2 5 i 14 4 8(1) 
Copüia 5 A 2 1 1 . 2 
Lubbockia 1 A 1 • i l 
Oncaea 8 A 1 3 i 3 1 
Sapphirina 38 A 9 ! 12 : 3 13 
SapphirineUa 2 A. . . • 2 

1 
(l) ; 

MonstriUa 4 A 3 1 
Alteutha 7 A 4 1 2 
Zaus 4 A 4 
Eupelle 3 A 3 ! 
ScutelUdium 1 A 1 
Psamathe 1 A 1 
PorceUidium 5 A. . . . 1 4 
Peltidium 2 A 2 
Hersüia 1 A. . . . 1 
Arneira 2 A 2 I 
Nitocra 2 A 2 l 
Mesochra 3 A 3 I 
Amenophia 1 A 
Stenhelia 1 A 

1 
1 

llœrpacticus 11 A. . . . 5(1) 3(1) (D 2(1) 2 
Clytemnestra 3 A. . . . 

2(1) 4(1) 
2 1 

Amymone 5 A 2(1) 4(1) 
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Lilljeborgia 1 A 1 
Jurinia 1 A 1 i 
Tisbe 3 A 1 2 ( 1 ) 1 1 1 Westwoodia 2 A 2 

2 ( 1 ) 

Tachidius 2 A 1 1 
Euterpe 1 A 1 
SeteUa 8 A. . . . '. . . 1 1 3 ! 1 1 
Sunaristes 1 A 1 i 1 
Longipedia 1 A 1 ( D I i ; 
Ectinosoma 1 A 1 I i i 
Miracia 2 A i • 1 1 1 
Dactylopus 14 A 5 9 ( 1 ) 1 | i 
Thalestris 17 A 7 5 2 3 • 
Métis 1 A 1 ; ! 
Aenippe 1 A 
Canthocamptus 18 A. . . 

1 
3 7 4 1 1 1 1 

Laophonte 14 A 6 6 1 1 
Misophria 1. A 1 1 

1 ThoreUia 1 A 1 i | j 
Oithona 8 A 3 2 1 1 ! 1 3 ( 1 ) 
Cyclopina 3 A 1 1 1 1 3 ( 1 ) 

I 
Cyclops 55 A 4 1 5 t I 7 2 
Notodelphys 10 A. . . . 8 2 i j 1 1 

Doropygus 24 A 2 3 1 j j 1 | 

Goniodelphys 1 A. . . . 1 1 I 1 1 
BotryUophilus 7 A. . . . 7 ! 
Notopterophorus 3 A. . . 
Gunentophorus 1 A. . . . 

2 1 
1 

: ! 
1 

1 
l Chonephtlus 1 A 

Botachus 4 A 
1 
3 1 i 1 i 

Gastrodes 1 A 1 j | 

Ascidicola 1 A 1 (1) 1 i 
Enterocola (Biocryptus) 3 A. 3 

(1) 
1 ! 

Nar codes 1 A 1 1 i 
Mychophilus 2 A. . . . 2 i i 
Ischnogrcules 1 A. . . . 1 1 
Ophioseides 1 A 1 
Adranesius 2 A 2 
Aplopodus 1 A 1 
Buprorus 1 A . 1 i 
Ascomyzon 1 A 1 1 
Asterocheres 1 A 1 i 
Artotroffus 1 A 1 i i 
Nicothoë, 1 A 1 j 
Dyspontius 3 A 3 1 
Plat y thorax 1 A 1 
Lichomolgus 5 A 5 | 
Ceratrichotles 1 A. . . . 1 1 | 
Ophthalmopaches 1 A. . . 1 i 
ifperot/cos 1 A 1 
Sepicola 1 A 1 
Doridicola 1 A 1 1 
Eolidicola 1 A 1 i 
Terebellicola 1 A. . . . 1 I Saftelliphilm 1 A. . . . 1 
Polyclinophilu« 2 A. . . . 2 
Podolabis 2 A 2 
Cryptopodus 3 A 3 
Hypnodes 1 A 1 
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Lygephilus * A 3 
Ergasüus 10 A 1 
Tliersües 1 A . 
Bomolochus 10 A. . . . 2 1 
Eucanthus 1 A. . . . , 1 
Caligus (Sciaenophilus) 57 A. 17 10 
Lepeophtheirus 22 A. . . 12 2 
Atmretes 1 A. . . 
Caligodes 1 A. 
Calistes 1 A. . . 
Synestius 1 A. . . 
Trebiu* 1 A. . . 
Parapetalus 1 A.. 
Hermiüus l A. 
Caligeria 1 A. , . 
Gloiopotes 1 A. 
Dysgamus 1 A. 
Elytrophora 1 A. . 
Euryphorus 3 A. . 
Alemon 1 A. . . 
Perissopus 1 A. . 
Lepidopus 1 A. 
Nesippus 2 A. . . 
Echthrogaleus 4 A. 
Liitkenia (Cecropsina) 2 A. 2 
Dinematura 7 A 3 1 
Demoleus 1 A 1 
Caligina 1 A 1 
Nogagus 12 A.. 
Speculigus 1 A. . 
PhyUophorus 1 A. 
Gangliopus 1 A. 
Pandarus 15 A 2 1 
Cecrops 1 A 1 
Laemargus 1 A 1 
Lonchidtum 2 A. . 
Dichelesthium 1 A. 
Philichthys 1 A (1) 
Clavella 4 A 2 
Eudactylina 2 A.. . . . 1 
Ergasilina 1 A 1 
Pseudocycnus 1 A. 
C'y«««» 3 A 2 2 (1) 
Nemesis {Pagodina) 2 A. . 1 > 1 
Lamproglena 3 A. 
Donusa 1 A 1 
Sabeüachei-es 1 A. . 1 
Epachthes 1 A. 
Lernanthropus (Stalagmits 

19 A. . . 
Aethon 1 A.. . 
Tucca 1 A. . . 
Norion 1 A. 
Anthosoma 1 A 1 
Baculus 1 A. . 
Lernaeocera 7 A 2 
Therodamas 1 A. 
PenneUa 8 A I 4 
Pemcidus 4 A I 1 

B r o n n , Klassen des Thier-Reichs. V. 

1 
1 
1 
1 
1 

(?)1 

(2) 

2 ; 
i 

i 

50 
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^ • "M I Éi 
13 . U I < l 

Lit'r/i<w"<_>/irii/tt S A. 
IjCI"IU'(Kiiikiij> 2 A. 
Permit ri/m 1 A. 
Nmihraw'lti« 1 A. 
lM'rnaea il A. . 
Htiernobapltcs 1 A. 
Lermwolophn.s- 2 A. 
Strahn.r l A. 
LrjHtsp/u'!tis 1 A. . 
lùhitua 1 A. . . 
l'fteat/ulmt 1 A. 
Plias 1 A . . . . 
Lrstrirn 1 A. . . 
Litpliuiirn 1 A. 
Mnlrxieaxte 2 A. . 
Ihur,,.f 1 A. . . 
('hnodramutims 2< » 
Tric/ttlmccnix 2 A. S/ili'ic'hiintr/'jihii^ 2 
Ixmnïla 1 A. . . 
T<>ni/ph artix 1 A. 
Sri;us 1 A. . . . 
iXrrrlcuht 2 A . . . 
( '/trttxli/>ij<>rin /-f 1 A 
L<nnij>jir 2 A. . 
Sjiltiirroni'Uti 1 A. 

1 A. . 
St<mrnsimni 1 A. . 
Ar},t/,errx .1 A. . 
Husnnistrs 1 A 
Li riiiiriijiuila !» A. 
r/,, tn>/> 
Hrnduflhi U A. . 
Thi/sanutr 1 A 
'j'ruihrliiistr^ :i A. 
Vaiibt'ttt'drnt'i 1 A. 
AttchorcU« 2-1 A. . 
Hfrpitllohiiix 1 A. 

3 2 
1 

:i 1 i 1 

Ueber die Verbreitung der einzelnen Ar t en nach der geographischen 
Länge liegen bis jetzt zwar nur wenige Angaben vor; doch zeigen schon 
diese, dass der Ausdehnungsbezirk in der genannten Richtnng ein recht 
ansehnlicher sein kann. Von den Europäischen Süsswasser-Arten sind 
einige der bekanntesten und auffallendsten, wie Diaptomus castor und ver-
schiedene Cyclops-krtexi bereits vom 18. bis 48. Längegrade, nämlich 
gleichzeitig bei London und St. Petersburg aufgefunden worden, werden 
sich aber unzweifelhaft nach beiden Richtungen hin noch weiter erstrecken. 
Noch grösser scheint der Verbreitungsbezirk mancher Meeresformen zu 
sein; wenigstens deutet darauf die grosse Uebereinstimmung hin, welche 
zwischen Arten von weit auseinander gelegenen Fundorten, deren Identitft 
übrigens noch nachzuweisen bleibt, existirt. Bei unmittelbar aneinander 
grenzenden oder ineinander übergehenden Meeren, wie es die Nordsee 
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nnd das Mittelmeer einerseits, der Àtlantisehe Ocean andererseits sind, 
ist eine Uebereinstimmung der Arten nicht auffallend und hier auch bereits 
mehrfach festgestellt So sind Centropages typicus K r. (IcMhyophorba den-
ticornis Cl.), Ammudocera Patersom Tempi. (Irenaeus splendidus Goods.) 
und Euchaeta Prestandreae Phi l , {communis D a n a , Atlantica Lubb.) 
allen drei Meeren, Harpacticus macrodactylus, Pleuromma abdominelle 
Lubb., Sapphirineüa stylifera, Sapphirina fidgens und Undina pulchra 
Lubb. (Messinensis Cl.) wenigstens dem Mittelmeere und dem Atlantischen 
Ocean gemeinsam. Bemerkenswerther ist schon das gleichzeitige Vor-
kommen des Cetochüus australis Kouss. im südlichen Atlantischen Ocean 
und an der Chilenischen Küste des Stillen Meeres; geradezu überraschend 
aber die Angabe D a n a ' s , wonach Corycaeus varius D., Pontdlina tur-
gida D. und Oithona plumifera Ba i rd an den am weitesten von einander 
entfernten Punkten des Atlantischen und des Stillen Océans (die beiden 
letztgenannten Arten im Kingsmill-Archipel), Candace paehydaetyla D. und 
Undina vulgaris D. ausser im Atlantischen Ocean auch im Chinesischen 
Meere gefunden worden sind. 

b) V e r b r e i t u n g n a c h Zonen. Das Vorkommen von Copepoden 
unter den verschiedensten Breitegraden kann schon nach den gegenwärtig 
gewonnenen Erfahrungen für das Meer in gleicher Weise wie für das 
Süsswasser als sieher gelten : in den heissen und gemässigten Zonen durch 
mannigfaltigere Formen und grösseren Beicbthum an Arten vertreten, 
reichen sie unter allmähliger numerischer Abnahme gegen die Pole hin, 
wie es scheint, bis zu den äussersten Grenzen, welche dem thierischen 
Leben überhaupt gesteckt sind. Einer von D a r w i n bei Port Desire in 
Patagonien entdeckten, von L u b b o c k aber sonderbarer Weise Diaptomus 
Brasüiensis genannten Süsswasser-Art stellt sich als Bewohner des äusser-
sten Nordens der von v. M i d d e n d o r f am Flusse Taimyr in Sibirien 
(etwa 75° n. Br.) entdeckte Diaptomus (Cyclopsine) borealis F isch , gegen-
über. Dass die Fisehe der Aucklands-lnseln (51° s. Br.) der parasitischen 
Copepoden ebenso wenig entbehren, wie diejenigen aller übrigen Meeres-
regionen, lehren die auf solchen entdeckten Echthrogaleus braccatus Dana 
und Nogagus elongatus Hell., während für Isländische und Grönländische 
Fische, also für den 60.—70." n. Breite von K r o y e r , S t e e n s t r n p und 
Lfitk en sogar schon 14 verschiedene, zum Theil allerdings auch weiter süd-
wärts vorkommende Schmarotzer nachgewiesen worden sind. Einem so 
weit vorgeschobenen Auftreten, welches für die Parasiten möglicher Weise 
als ein unfreiwilliges gedeutet werden könnte, entspricht aber das unter 
gleichen Breitegrad«! beobachtete Vorkommen verschiedener freilebender 
Arten. Der im Stillen Ocean bei 50° s. Br. von D a n a aufgefundenen 
Candace curta schliessen sich auf der südlichen Hemisphäre Ccdanus Ma-
gdlamcus D a n a (52° s. Br.), Ponteila argentea D a n a (45° s. Br., Atlan-
tischer Ocean), Cetochüus australis Rouss. (42°s.Br., Atlantischer Ocean), 
Oithona abbreviata D a n a (40° B. Br., Patagonien) u. A. an. Gegen den 
Nordpol hin reichen aber solche freilebende Arten sogar noch beträcht-

50* 
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lieh weiter hinaus, als es von Fischparasiten wenigstens bekannt geworden 
ist; Harpacticus uniremis Gai m., Anomalocera Patersom Tempi , und 
sechs verschiedene Calanus-Arten sind durch S u t b e r l a n d ' s Expedition 
als Bewohner des Arktischen Eismeeres festgestellt worden. 

Prüft man diese gleichsam als äusserste Vorposten des gesammten 
Verbreitungs-Areales anzusehenden Arten auf ihre systematische Ver-
wandtschaft, so ergiebt sich zunächst für die freilebenden, dass sich die-
selben auf die vier Familien der Pontelliden, Calaniden, Harpaetiden und 
Cyclopiden vertheilen, während die Familien der Peltidien und Corycaeiden 
nicht unter ihnen vertreten sind. Ein gleiches Verhältniss stellt sich auch 
für die sesshaften Parasiten heraus, indem diese den Familien der Cali-
giden, Lernaeiden, Chondracanthinen und Lernaeopoden angeboren, ohne 
sich jedoch an denjenigen der Ergasiliden und Dichelesthiinen zu bethei-
ligen. Alle genannte Familien, welche polare Repräsentanten aufzuweisen 
haben, finden sich nun aber auch mit mehr oder weniger zahlreichen 
Gattungen und Arten zugleich in den kälteren, gemässigten und in der 
heissen Zone vertreten und selbst diejenigen, welche keine bis an die 
äussersten Grenzen vorgeschobene Mitglieder umfassen, reichen, wie die 
Peltidien, Corycaeiden, Ergasiliden, Dichelesthiinen, Notodelphyiden u. A. 
doch mindestens bis in die kältere Zone der nördlichen Hemisphäre 
(Nordsee) hinauf, wenn sie auch nicht alle (Peltidien, Notodelphyiden) bis 
jetzt für die heisse Zone nachgewiesen worden sind. Wenn aber auch 
letztere hier wirklich fehlen sollten, so mttsste für die Verbreitung der 
Familien sich als Gesammtresultat immerhin herausstellen, dass dieselbe 
nach den Zonen eine fast ebenso allgemeine und weit ausgedehnte ist 
wie in der Längsrichtung. Sehr viel entscheidender als das — vielleicht 
nicht einmal tatsächliche, sondern vorläufig nur anzunehmende — Aus-
geschlossenem vereinzelter Familien von der beissen Zone muss hierfür 
jedenfalls der Umstand sein, dass bis jetzt keine einzige zur Kenntniss ge-
kommen ist, welche sich auf die Tropenregion beschränkt, ja nicht ein-
mal eine solche, welche in einzelnen Ausläufern nicht bis über die ge-
mässigte Zone hinausreichte. Trotz dieser ihrer geographisch sehr be-
trächtlichen Ausdehnung spielen die einzelnen Familien in den verschie-
denen Zonen numerisch eine zum Theil wesentlich verschiedene Rolle, 
indem die einen innerhalb des Aequatorial-Gürtels und der sich ihm 
zunächst anschliessenden Breiten, andere in der gemässigten Zone an 
Artenzahl dominiren, während wieder andere auch in dieser Beziehung 
mehr gleichmässig vertheilt erscheinen. So wenig, wie bereits angedeutet, 
den hierfür als Basis dienenden Zahlen ein unbedingtes Vertrauen ge-
schenkt werden kann, so möchte es wenigstens für die Familien der Pon-
telliden und Corycaeiden schon gegenwärtig als aasgemacht gelten können, 
dass ihr Culminationspunkt in den heissen und wärmeren Erdgürteln zu 
suchen ist und dass sie von diesen aus gegen die gemässigten Zonen hin 
ausstrahlen, um Uber jene hinaus nur noch einzelne Arten abzugeben. In 
bei weitem abgeschwächterem Maasse tritt dieses numerische Ueberwiegen 



Räumlich« Verbreitung. 789 
innerhalb der wärmeren Breiten trotz mancher hier recht artenreichen 
Gattungen schon bei den Calaniden hervor und für die Familie der Cali-
giden mächte es sogar zweifelhaft sein, ob nicht eher die gemässigten 
Zonen als der eigentliche Heerd anzusehen sind, von welchem aus aller-
dings eine sehr viel merklichere Artenabnahme gegen die Pole als gegen 
den Aequator hin stattfindet. Nach Ausschluss der kleinen Familie der 
Peltidien, welche sich nach den bisherigen Erfahrungen auf die gemäs-
sigte Zone mit deutlicher Ausstrahlung gegen die Pole hin beschränken 
würde, möchten sich dann alle übrigen, wie besonders die Cyclopiden, 
Harpactiden, Notodelphyiden, Dichelesthiinen, Lernaeiden, Chondracanthiden 
und Lernaeopoden jenen beiden erstgenannten wenigstens insofern gegen-
überstellen lassen, als sie innerhalb der heissen und warmen Zonen sich 
in einer unverkennbaren Minorität gegen die gemässigten und selbst 
kälteren Breiten befinden, was bei den parasitischen Formen allerdings 
zum Theil auf Rechnung der noch zu weit im Rückstände begriffenen 
Nachforschung zu bringen sein mag. 

Die Zonenverbreitung der Ga t t ungen braucht hier nur insoweit einer 
Erörterung unterzogen zu werden, als sie nicht schon aus der oben ge-
gebenen Uebersicht über die Längsverbreitung derselben ersichtlich ist. 
Letztere ergiebt eine grosse Anzahl solcher, welche nur auf einzelne Arten 
beschränkt sind, so wie auch zahlreiche, deren wenige Arten annähernd 
gleiche Breitegrade bewohnen. Mit Uebergehung dieser soll hier vor-
wiegend ein Blick auf solche geworfen werden, deren Artenzahl eine mehr 
öder weniger beträchtliche nnd deren Verbreitung nach Zonen theils eine 
auffallend ausgedehnte, theils eine in charakteristischer Weise beschränkte 
oder abgegrenzte ist. Ueber die als polare Verbreitungsgrenzen ange-
gebenen Breitegrade ist zu bemerken, dass sie nur in denjenigen Fällen, 
wo für die am weitesten nach Norden oder Süden reichenden Arten be-
stimmte Fundorte, wie z. B. Island, Cap, Aucklands-Inseln, Valparaiso 
u. s. w. angegeben sind, genau, in vielen anderen, wo dies nicht der Fall, 
nur annähernd richtig festgestellt werden konnten. 

Als Gattungen mit ausgedehntester Zonenverbreitung, deren Arten auf 
der südlichen Hemisphäre beginnen und in die nördliche bis zur Nordsee 
(deren Polargrenze zu 60° n. Br. angenommen) oder selbst bis in das 
arktische Meer hinaufreichen, sind zunächst folgende zu nennen: 

PonteUa 45° s. Br. bis 60° n. Br. Caligus 25° s. Br. bis 60° n. Br. 
PonteUina 45° s. Br. bis 60° n. Br. Lepeophtheirus 25° s. Br. bis 65° n. Br. 
Calanus 32° s. Br. bis 75° n. Br. Pandarus 45°s.Br.bis60°n.Br. 
Candace 50° s. Br. bis 60° n. Br. Lernanthropus 30°s.Br.bis60°n.Br. 
Centropages 35° B. Br. bis 60° n. Br. Lernaeocera 25° s. Br. bis60°n.Br. 
Corycaeus 18° s. Br. bis 54° n. Br. ChondrarnnOm 35° s. Br. bis 60° n.Br. 
Oithona 40° s. Br. bis 60° n. Br. Anch&reUa 35°s.Br.bis60°n.Br. 
Ergasilus 35» s. Br. bis 60° n. Br. Brachiella 10° s. Br. bis 60° n. Br. 
Bomolochus 10° s. Br. bis 60° n. Br. 
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An diese schliessen sich solche an, deren Arten zwar gleichfalls schon 
auf der südlichen Hemisphäre anheben, aber weniger weit nach Norden hin-
aufreichen, sondern schon im Mittelmeer oder in den inm entsprechenden 
Breiten ihre polare Grenze haben: 
Hemiccdanus 6° s. Br. bis 38° n. Br. Sapphirina 43° s. Br. bis 44° n. Br. 
Undina 3° s. Br. bis 44® n. Br. Nogagus 51° s. Br. bis 38° n. Br. 
Copilia 15° 8. Br. bis 44° n. Br. 

Erst vom Aequator oder wenigstens nicht weit südlich von demselben 
beginnen und reichen bis in die Nordsee hinauf folgende: 

Oncaea 0® bis 48° n. Br. SeteUa 6° s. Br. bis 60° n. Br. 
Monstritta 5° n. Br. bis 54° u. Br. Canthocamptus 5° n. Br. bis 60® n.Br. 

In entsprechender Weise scheint vorwiegend der südlichen Hemisphäre 
anzugehören: 

.Acartia 31° s. Br. bis 4° n. Br. 
Von Madera bis Norwegen hinauf (34° — 60° n. Br.) reichen die Gat-

tungen Laophonte und Thcdestris, vom Mittelmeer bis in die Nordsee 
Dactylopus, Amymone, Alteutha, Porceüidmm, Notoddphys, Doropygus, Bota-
chus, Notopterophorus u. A. Zaus scheint auf die Nordsee, Eupelte als 
vikariirende Form auf das Mittelmeer beschränkt zu sein; die Heterocope-
Arten sind bis jetzt nur in Norwegen aufgefunden worden, die Trache-
liastes-Arten ausschliesslich Europäisch, die Lemaeopoda- und Achtheres-
Arten auf Europa und Nord-Amerika vertheilt 

Ausserdem verdienen noch einige Gattungen erwähnt zu werden, deren 
Arten nach dem gegenwärtigen Standpunkt der Kenntniss weit und un-
regelmässig Uber die Erdoberfläche versprengt sind, entweder so, dass 
sie, wo überhaupt nur wenige existiren, unter sehr verschiedenen Breite-
graden auftreten oder in der Weise, dass sich einzelne Arten in sehr be-
trächtlichen Entfernungen von der Hauptmasse, welche sich auf ein be-
schränkteres Breiten-Areal concentrirt, vorfinden. Zu ersteren gehört z. B. 
Cetochüus, deren wenige Arten unter dem 42® s. Br. im Atlantischen 
Ocean, sodann im Mittelmeer und in der Nordsee gefunden worden sind. 
Von letzteren sind besonders zu erwähnen : Cyclops, mit der grossen Mehr-
zahl seiner Arten von Madera bis in den Norden Sibiriens (34° — 75® n.Br.) 
ausgedehnt; vereinzelte in Süd-Amerika und Australien. — Diaptomus: 
alle Arten, mit Ausnahme einer aus Patagonien stammenden, im Zusam-
menhang von Jerusalem bis nach Norwegen (32®—60° n. Br.) reichend. 
— Harpacticus, sonst auf das Mittelmeer, den Atlantischen Ocean und die 
Nordsee beschränkt, in zwei Arten wieder bei Valparaiso auftretend. Da 
auch Lernaeonema (Nordsee und Mittelmeer) und Lernaea (Nordsee und 
Nord-Amerika) in vereinzelten Arten an der Chilenischen Küste aufgefun-
den worden sind, so scheint es, als wenn der südliche Zipfel Süd-Amerika's 
ganz vorzugsweise die nächsten Verwandten solcher Arten lieferte, welche 
der Mehrzahl nach Bewohner Europa's sind. 
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Unter den Gattungen mit weitreichender Zonenverbreitung finden sich 

einerseits solche, an welchen eine stärkere Anhäufung der Arten innerhalb 
bestimmter Breitegrade nicht besonders hervortritt, andererseits solche, für 
welche eine grössere Dichtigkeit theils in den gemässigten nnd kälteren, 
theils in der heissen Zone deutlich nachweisbar ist. Bomclochusy Caligus 
und Pandarus scheinen der ersteren Catégorie anzugehören, während 
Lepeophtheirus nnd Chondracanthus sich mehr in den gemässigten als in 
der heissen Zone anhäufen. Im Gegensatz dazu sind als solche, welche 
das Maximum ihrer Dichtigkeit im Bereich der Tropen erreichen, beson-
ders Lernanthropus, Sapphirina, Corycaeus, Calanus, PonteUa und PonteUina 
hervorzuheben. Diesem ihrem numerischen Ueberwiegen in der Aequa-
torialzone gesellen sich aber noch andere Eigenschaften hinzu, welche 
sie in mehr oder weniger auffallender Weise als Tropenbewohner kenn-
zeichnen und einen oft recht merklichen Gegensatz gegen die Arten der 
kälteren Zonen hervortreten lassen. Theils sind es höchst bizarre und 
abenteuerliche Formen (Lernanthropus), theils überraschende Bildungen 
einzelner Organe (Augen: Corycaeus), theils relative Körpergrösse (Ccda-
nus, PonteUina), theils aber und vor Allem der wunderbarste Schmelz und 
Wechsel der Farben (Sapphirina), welche vielen Arten dieser Gattungen 
in hervortretendster Weise zukommen, ohne freilich selbstverständlich 
bei ihnen in scharfer Abgrenzung gegen die aussertropischen aufzutreten. 

Da ftlr die überwiegende Mehrzahl der Arten nur einzelne Fundorte 
notirt worden sind, so lässt sich vorläufig nicht beurtbeilen, ob eine mehr 
oder weniger beträchtliche Ausdehnung nach der geographischen Breite 
die Regel bildet oder den Ausnahmen angehört. Ein Vergleich der bis 
jetzt festgestellten Fälle erweist jedenfalls, dass sich die Breitenaus-
dehnung innerhalb sehr ansehnlicher Differenzen bewegt, für die Meeres 
formen übrigens durchschnittlich grössere Dimensionen als für die Süss-
wasser-Arten erkennen lässt Ueber erstere liegen, so weit sie den grossen 
Oceanen angehören, besonders genaue Angaben von Dana , für diejenigen 
der Nordsee und des Mittelmeeres mehrfache von Claus vor. Nach den 
Aufzeichnungen des Ersteren sind Verbreitungs-Areale von 3 bis 5 Breitegraden 
(45 bis 75 geographische Meilen) bei den oceaniscben freilebenden Cope-
poden nicht selten: u. A. sind sie für Oithonaplumifera, Setetta tenuicornis, 
Undina vulgaris und Corycaeus speciosus angegeben. Von 5 bis zu 30 Breite-
graden findet eine allmählige Zunahme statt; was darüber hinausgeht, 
steht mehr isolirt da. Auch scheint bei ungewöhnlich weit auseinander 
liegenden polaren Grenzen kein zusammenhängendes Verbreitungs- Areal, 
sondern ein getrenntes Auftreten im Bereich der nördlichen und südlichen 
Hemisphäre vorhanden zu sein. Wie die nachstehende Aufzählung zeigt, 
stehen unter den weiter verbreiteten marinen Copepoden die parasitischen 
sehr vereinzelt da: 
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PontelUna perspicax Atlant. Ocean 0« -7® n. Br. 7 Breitegr. 105 geogr. M. 
Undina Danoini - - 0°—8« n. Br. 8 - 120 - -
Cycnus gracilU Nordsee und 

Adriatisches 
Meer 54»—43» n. Br. 11 - 165 - -

Hemicalanus tenui-
cornü Stiller Ocean 6'/«»—18«/«° s. Br. 12 - 180 -

Calanus sanguineus - - 44»— 32» n. Br. 12 - 180 - -
nudus - - 8° n. — 6» s. Br. 14 - 210 -

Cetochüus septentrio- Nordsee und 
nalis Mittelmeer 58«—44« n. Br. 14 - 210 - -

Dias longirenüs Nordsee und 
Mittelmeer 58»—44° n. Br. 14 - 210 -

Candace aucta Stiller Ocean 5° n. — 9® s. Br. 14 - 210 -
ornaia Atlant. Ocean 9® n — 6» s. Br. 15 - 225 -

Centropages typicus Nordsee und 
Mittelmeer 60"—44» n. Br. 16 - 24o -

Ascidicola rosea ^ Nordsee und 58»—41® n. Br. 17 - 256 - ' -
Doropygus gibber I Mittelmeer 58®—41® n. Br. 17 - 255 -
Amymone sphaerica | Nordsee und 60°—41® n. Br. 19 - 285 
Harpacticus chelifer | Mittelmeer 58°—38° n. Br. 20 - 300 -
Tisbe ßircafa Nordsee und 

Mittelmeer 58«—38® n. Br. 20 - 300 -
Corycaeus pellucidus Atlant. Ocean 7® n. — 13® s. Br. 20 - 300 
Dysgamus atlanUcus - - 8°—28« n. Br. 20 - 300 -
Clytemnestra scutel-

lata Stiller Ocean 18® s. uud 3" n. Br. 21 - 315 -
Nogagus tenax Atlant. Ocean 15n—36« n. Br. 21 - 315 
Euchaeta Prestandreae Nordsee und 

Mittelmeer 60®—38® n. Br. 22 - 330 -
communis *) Atlant. Ocean 9® n. — 13» s. Br. 22 - 330 -

Corycaeus varius Atlant und 
Stiller Ocean 7« n. und 15« s. Br. 22 - 330 -

Sapphirina ovato-
lanceolata Atlant. Ocean 0® 30' — 23® s. Br. 22«/a - 335 -

Corycaeus gracilis - - 1® s. Br. — 24® n. Br. 25 - 375 
Undina Danae - - 12» — 37® n. Br. 25 - 375 -
Rhinccdanus cornutus - 1° — 27® n. Br. 26 - 390 -
AnomaloceraPatersoni Nordsee uud 

Mittelmeer 70® - 44® n. Br. 26 - 390 -
Acartia negligms Stiller Ocean 0®30,n.u.27«/*n.Br. 27 - 406 -
Euryphorus nympha Atlant Ocean 0® — 30® n. Br. 30 - 450 
Euchaeta Atlantica - - 31® n. — 3® s. Br. 34 - 510 -
Sapphirina gemma - - 0« 40' — 35® s. Br. 34 V» - 517 
Calanus setuligerus - - 5" 50* — 40" 50' s. Br. 35 - 525 
BrachieUa thynni Atlant. Ocean 22° — 13« s. Br. 35 - 525 
Calanus plaeidus Stiller Ocean 3® n. und 40° n. Br. 37 - 555 
Calanus vulgaris - - 0^40' — 40®50's.Br. 40 - 600 -
Sapphirina niten» - - 0°4Ü' — 40ü50< s. Br. 40 - 600 -
Calanus communis - - 8" n. — 33® s. Br. 41 - 615 

*) Falls diese Art mit Eueluuta Trettandreae identisch ist, würde sieh für letstere eine 
Breiten-Ausdehnung Ton 73 Breitegraden ( = 1095 geogr. Meilen) ergeben t so daaa sie nächst 
Oithona abbrcviata die am weitesten reichende wire. 
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Candace pachydactyla Atlant. Ocean 31' n. — 11° s. Br. 42 Breltegr. 630 geogr M. 
Pandarus Cranchii - 38® n. und 4« s. Br. 42 - 630 -
PonteUina turgida - - 8'/,°n.u.35Vi°s.Br. 44 - 660 -
Oncaea pyrifonnis - - 7»n — 40®50's.Br. 47«/» - 712 
Calanus appressus Stiller Ocean 25° n. und 30° s. Br. 55 - 825 -

rotundatus - - 28® n. u. 32° s. Br. 60 - 900 -
- comptas - - 40° n. u. 27V«® 8. Br. 67'/» - 1012 -

Nogagus Latr&ilei Atlant. Ocean 31° n. u. 40° 8. Br. 71 - 1105 - - . 
Oithona abbreviata Stiller Oceau 44° n. u. 40® s. Br. 84 - 1260 -

Unter den europäischen Süsswasser-Arten kommen neben lokal be-
grenzten , wie es die in Norwegen entdeckten Hekrocope^Arten und eine 
beträchtliche Anzahl dort einheimischer Cyclops-Arten sind, auch solche 
vor, welche sich weit von Nord nach Süd ausdehnen. Die Umgegenden 
von London, Christiania und St. Petersburg haben mehrere Cyclops-
Arten mit Süd-Deutschland und der Französischen Schweiz gemein ; ebenso 
reichen Canthocamptus staphylinus und Diaptomus castor von Christiania 
bis Genf (60° — 46° n. Br.), vermuthlich aber auch noch weiter nach 
Süden. Canthocamptus horridus wurde von Fischer bei München und 
auf Madeira (48° und 34° n. Br.) angetroffen. Um die Verbreitung dieser 
Süsswasser-Arten in umfassenderer Weise zu beurtheilen, bedarf es zuvor 
zahlreicherer und genauer festgestellter Lokalfaunen, als sie bis jetzt 
vorliegen. 

c) Geograph i sche Provinzen, so weit sie auf morphologischen 
Eigenthümlichkeiten und numerischen Verhältnissen ihrer Bewohner ba-
siren, lassen sich bei dem gegenwärtigen Standpunkte der Kenntniss für 
die Copepoden nicht feststellen. Die sehr ausgedehnte Verbreitung be-
sonders der Meeresformen sowohl nach der Länge, wie nach der Breite, 
welche selbst den am meisten charakteristischen Gattungen, wie Sapphirina, 
Corycaeus, MonstriUa u. A. zukommt, macht jeden Versuch, natürlich ab-
gegrenzte, auf eine Summe eigentümlicher Formen begründete Areale 
zu fixiren, illusorisch. Es bleibt daher vorläufig nur übrig, für bestimmte 
Distrikte des Meeres sowohl wie des Festlandes diejenigen Arten zu 
verzeichnen, welche ihnen theils ausschliesslich, theils in Gemeinschaft 
mit anderen zukommen. Dass diese Distrikte, je nachdem ihnen natür-
liche Grenzen gesteckt sind, sehr verschieden gross ausfallen, liegt in 
der Natur der Sache; wo letztere fehlen, sind bald bestimmte Breitegrade 
(z. B. die Wendekreise), bald grössere Küstenstriche (Brasilien, Patago-
nien u. s. w.) zu ihrer Feststellung benutzt worden. Wir beginnen hier 
zunächst mit den Faunengebieten der Tropenmeere. 

1) Das P o l y n e s i s c h e Gebiet , welches die Südsee-Inseln innerhalb 
der Wendekreise in sich begreift und nach Westen mit Neu-Guinea und 
den Philippinen abschliesst, umfasst 54 Arten, von welchen 46 ihm 
eigenthümlich sind; während nur zwei Arten sich bis auf das angren-
zende Sulu-Meer ausdehnen, sind ihm auffallender Weise drei (andere) 
mit dem Atlantischen Ocean gemein, 
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PontelUna crispata* 
acutifrons* 
turgida 
strenua * 
detruncala 
rubescens* 

Ponteila detonsa 
- princeps* 
- fera* 

Calanus rotundatus 

- Jurcicaudis* 
- plaeidus 
- attenuatus* 
- amoenus* 

Hemicalanus calaninus* 
tenuicornis* 

Euchaeta pubescens * 
diadema* 

Undina simplet* 
Dias (Acartia) negligens 

Candace aethiopica* 
- aucta 
- truncata* 

Copilia mirabilis* 
- quadrata* 

Corycaeus decurtatus* 
varius 
obtusus * 
viireus* 
agilis* 
lautus* 
venustus * 
concinnus* 

Sapphirina elongata * 
metaUina* 
bella* 
obesa* 
corruscans* 
splendens* 
detonsa* 

Setella gracilis* 
Clytemnestra scuteüata* 
Canthocamptus linearis* 
Cyclops Vitiensis* 
Oithona plumi/era 

- setigera* 
Pandarus dentatus * 

concinnus* 
satyrus* 

Echthrogaleus braccatus* 
Phyüophora cornuta* 
Peniculus calamus* 

Kingsmill-Archipel 3* n. Br. 

(auch Atlant Ocean) 

Tongatabu 

Schiffer- Inseln 

Tongatabu 

Kingsmill - Archipel 

Samoa 

Paumotu - Archipel 
Kingsmill - Archipel 

Samoa 

Kingsmill - Archipel 

Samoa 

Tongatabu 
Kingsmill - Archipel 

Kingsmill • Archipel 

Paumotu - Archipel 
Tongatabu 
Kingsmill - Archipel 
Fidji-Inseln 

Kingsmill- Archipel 

Tongatabu 

Honolulu 

20« s. Br. 
12« s. Br. 

13° s. Br. (auch Solu-Meer) 

12« s. Br. 
20* s. Br. (auch im nördlichen und süd-

lichen Stillen Ocean) 
3* n. Br. 
3« n. Br. (auch im nördl. Stillen Ocean) 
12« s. Br. 
5® s. Br. 
6» u. 18V«° s. Br. 
15« s. Br. 
3® n. Br. 

3® n. und 0® 80* s. Br. (auch im nörd-
lichen Stillen Ocean) 

18® s. Br. 
3® n. und 9® s. Br. (auch Solu-Meer) 
12® s. Br. 
3® n. Br. 
15® B. Br. 
12® s. Br. 
15® s. Br. (auch Atlantischer Ocean) 
5® s. Br. 
18« s. Br. 
20® s. Br. 
3® n. Br. 

15® s. Br. 
15® n. Br. 
3® n. Br. 

18® s. Br. 
19® n. Br. 
15® s. Br. 
20® s. Br. 
3® n. u. 18® s. Br. 

18® 8. Br. 

3® n. Br. (auch Atlantischer Ooean) 

20® B. Br. 

21® n. Br. 
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Lernanthropus Holmbergi* Honolulu 21* n. Br. 
Norton expansus* 

2) Das O s t i n d i s c h e G e b i e t , welches die Archipele der Molukken, 
Phi l ippben und Sunda-Inseln, das Chinesische Meer, den Bengalischen 
Golf und das Persische Meer in sich begreift. Die aus demselben bis 
jetzt bekannten Arten belaufen sich auf 71, von welchen 66 ihm aus-
schliesslich zukommen; die fünf übrigen hat es zu j e zweien mit dem 
Stillen und dem Atlantischen Ocean, und zu einer mit der Ostküste 
Afrika's gemein. 
Pontellina curia* Phillippinen 

media* Sulu-Meer 
acuta* Philippinen 
regalis* Sulu-Meer 
protensa* Banka - Strasse 

Ponteila hâtes* Sumatra 
- frivola* Ostindien 

detonsa Phillippinen (auch Schiffer-
Inseln) 

speciosa* Sunda-Strasse 
brachyura* Pulo Penang 

Calanus turbinatus* Sulu-Meer 
curtus * -
scutellatus* 
recticorms* 

- bellus* 
elongatus* 
af finis* Sumatra 

Rkincalamts rostrifrons* Sulu-Meer 
Euchaeta concinna* Sumatra 
Undina vulgaris Banka - Strasse (auch At-

lantischer Ocean) 
Dias (Acartia) laxa * Banka-Str., Sulu-Meer 
Catopia furcata* Banka - Strasse 
Candace orientalis* Pulo Penang 

pachydactyla Chinesisches Meer 
(auch Atlantischer Ocean) 

aucta Sulu-Meer (auch Stiller Ocean) 
Centropages ellipticus* Banka-Strasse 
Monstrüla viridis* Sulu-Meer 
Oncaea obtusa* 
Sapphirina orientalis* -

ovata* Bornéo 
Corycaeus longistylis* Chinesisches Meer, 

5» h. Br. 
crassiuscxdus* Sulu-Meer 
orientalis* 
inquietus * - -

Setella crassicornis* Chin. Meer, 4° n. Br. 
aciculus* Sunda-Strasse 

Canthocamptus roseus* Sulu-Meer 
Ergasüus peregrmus* Shangai 
Bomolochus ehatoëssi* Ostindien 

megaceros* 
gracüis* Java 

Caligus infestons* 
- macrurus* -
- constrictus * Ostindien 
- torpedinis* 
- sctUatus* 
- stromatei* 
- trichiuri * 
- carangis * 

Lepeophtheirus quadratus* Slidl. China 
brachyurus* Java 

Caligodes laciniatus* Ostindien, Molukken 
Synestius caliginus* Tranquebar 
Paarapetalus orientalis* Ostindien 
Hermüius pyriventris* Java 
Nesippus orientalis* 

crypturus* 
Echthrogaleus alatus* Ostindien 
Clanella tenuis* Phillippinen 
Eudactylina aspera* Java 
Lernanthropus latwentris* Java 

laroatus* Ostindien 
TemmincJei* Ostindien , 
Königi* Tranquebar 
musca * Manilla 

Pemculus furcatus Ostindien (auch Mauri-
tius) 

Chondracanthus alatus* Singapore 
brevicoüis* Ostindien 

Brachiella appendiculata* Tranquebar 
fimbriata* Batavia 

Anchorella sciaenophila* Ostindien. 
3) Das M a d a g a s s i s c h e G e b i e t mit Einschluss des R o t h e n 

M e e r e s , die Ostküste Afrika's nach Süden bis zum Caffernlande umfassend. 
Die wenigen bis jetzt bekannten Arten (11) sind mit Ausnahme einer bis 
nach Ostindien verbreiteten, ihm eigentümlich . 
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Snjrphirina indicator* zwischen Madagascar 
und Ceylon 

Cyclops longispina* Isle de France 
- ohesicornis* -
- similis* Isle Bourbon 

Bomelochus parmdus* Rothes Meer 
Caligus spec.* (Nordmann) Rothes Meer 

4) Das T r o p i s c h - A t l a n t i s c h e G e b i e t , 

Caligus spec.* (Nordmann) Rothes Meer 
Lamproglena liehiae* 

Hemprichi* 
Lernanthropus (Stalagmus) Petersi* Mo-

sambik 
Peniculns furcatus Mauritius (auch Ost-

indien) 

nach Norden nnd Stlden 
durch die Wendekreise begrenzt und die entsprechende Westküste Afrika's 
mit einbegreifend (die amerikanische Küste bleibt von demselben aus-
geschlossen). Von 85 ihm angehörenden Arten sind nur 63 ihm eigen-
tüml ich , von den übrigen 22 die meisten Uber seine nördliche oder süd-
liche Grenze hinaus verbreitet, einzelne ihm mit dem Stillen Ocean, dem 
Mittelmeer und der amerikanischen Küste gemeinsam. 
Pontellina plumata* 5° bis 7° n. Br. Candace paehydaclyla 12® n. bis 11® s. Br. 

turgida 0® bis 8° n. Br. (auch Stiller (auch im nördl. Atlant. Ocean u. 
Ocean und Capensisches Meer) 

contracta* 18° s. Br. 
exigua* 7® n. Br. 

- agilis* 19® s. Br. 
perspicax* 0® bis 7° n. Br. 
pulchra* 7° n. Br. 

Pontella setosa* 2° bis 8® n. Br. 
Calanus nudus* 8° n. Br. 

- crassus* 9° s. Br. 
- stylifer * 23® s. Br. 
- pavo* 12® n. Br. 
- settdigerus 6® bis 9® n. u. 13® s. Br. 

(auch im südl. Atlant. Ocean) 
- pellucidus* 14° n. Br. 
- inauritus* 6° n. Br. 
- communis 5° bis 12° s. Br. (auch im 

sQdl. Atlant. Ocean) 
- gracilis* 4° s. Br. 
- inconspicutts* 12° n. Br. 
- vulgaris 0° bis 7® s. Br. (auch im 

sttdl. Atlant. Ocean) 
Jlhincalanus cornutus 1® n. Br. (auch im 

nördl. Atlant Ocean) 
Hemicalanus longicornis* 4° s. Br. 
Euchaeta communis* 9° n. bis 13° s. Br. 

Atlantica 3° s. Br. (auch im nördl. 
Atlant. Ocean) 

- Sutherlandi* 12° n. Br. 
Undina inornaki* 4° n. Br. 

- Danae ($ lata)* 3° bis 12° n. Br. 
- longipes* 8Ü bis 12° n. Br. 
- pulchra 12° u. Br. (auch Mittelmeer) 
- Dartrini* 0° bis 8° n. Br. 

Candace typica* 4° n. Br. 
- ornata * 9° n. bis 6® s. Br. 

im Chinesischen Meer) 
Copilia Atlantica* 12° n. Br. 
Oncaea crassimana* 0® bis 1° n. Br. 

gracilis* 5° bis 7° n. Br. 
- pyri/ormis 0® 40' bis 7® n. Br. (auch 

im stldl. Atlant. Ocean) 
Sapphirina opalina * 0° bis 1° n. Br. 

tenella* 20® bis 23® s. Br. 
ovato-lanceolata 0® 30* S. Br. (auch 
bei Rio Janeiro) 

(?) - opaca * 
cylindrica* 0° 40* 8. Br. 
nitens 0® 40* s. Br. (auch im sttdl. 
Atlant Ocean) 

eleyans* 0® 301 s. Br. 
parva* 0° 30' s. Br. 
gemma 0® 40' s. Br. (auch am Cap) 
Thompsoni* 0® 30* s. Br. 

Sapphirinella styli/era 12® n. Br. (auch Mittel-
meer) 

Corycaeus gracilis 1® bis 2® s. Br. (auch im 
nördl. Atlant. Ocean) 

deplumatus* 9® n. Br. 
varius 0° bis 7® n. Br. (auch im 

Stillen Ocean) 
laticeps* 4° bis 5® n. Br. 
speciosus* 5° bis 7° n. Br. 
remiger* 11® 8. Br. 
pellucidus* 4® bis 7® n. u. 13®s.Br. 
productus* 8° n. Br. 
longicaudis* 5° bis 7° n. Br. 

- styli/erus* 12® n. Br. 
(•) - Sutherlandi * 

- Hujcleyi* 0® 50' bis 13® 15' s. Br. 
BeteUa tcnuicornis* 7° bis 9® n. Br. 

- longicauda* 5® n. Br. 
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? Euryphorus Nordmannt* 

coryphaenae* 
nympha 0° bis 21° n. Br. (auch 

im nördl. Atlant Ocean) 
f A leb ion carchariae* 
Isanchidium aculeatum* 3° bis 5° n. Br. 
? Pseudocycnus appendiculatus* 
Tucca impresstts Westküste Afrika's (auch 

Westindien) 
PenneUa exocoeti* 5° bis 21° n. Br. 

varions* 0° 
Lerneaenicus inflexus* 2° n. Br. 
Lemaeolophus mltanus (auch Mittelmeer) 
Brachiella thynni* 22° n. bis 13° s. Br. 

Setella tenuis* 0° 40' s. Br. 
Miracia efferata * 4° bis 7° n. u. 0°40' s. Br. 
Oithona plumifera 4° bis 7° n. Br. (auch 

Stiller Ocean) 
t Bomolochus scomberesocis* 
CaUgeria bella* 11° s. Br. 
? Gloiopotes Hygomianus* 
Dysgamus Atlaniicus 8° n. Br. (auch im 

nördl. Atlant. Ocean) 
Nogagus grandis* 

angustulus* 3° bis 5° n. fir. 
tenax 15° n. Br. (auch im nördl. 

Atlant. Ocean) 
Gangliopus piriformis * 3° bis 5® n. Br. 
Pandarus Cranchi 4® s. Br. (auch im nördl. 

Atlant. Ocean) 
5) Das T r o p i s c h - A m e r i k a n i s c h e G e b i e t , welches sich anf die 

Antillen, das Caraibische Meer, Central-Amerika, die Colnmbische und 
Brasilianische Küste bis nach Rio de Janeiro hinab erstreckt. Von den 
43 für dasselbe verzeichneten Arten geht nur eine weit über dasselbe 
(bis zur Afrikanischen Küste) hinaus, während zwei andere seine Grenzen 
nur wenig überschreiten. 
Ponteila Edwardsii* Brasilien, 21® s. Br. 
Calanus levis* Rio Janeiro 

- ftavipes* -
Sapph irinaovato-lanceolaia Rio Janeiro (auch 

Atlant. Ocean) 
- , versicolor* Rio Janeiro 

Harpacticus acutifrons* Rio Negro, 0° 
Cyclops Brasiliensis* Rio Janeiro 
Ergasilus longimanus* Brasilien 
Bomolochus glyphisodontis* Nicaragua 
Caligus isonyx* Westindien 

- haemulonis * 
- monacanthi* 
- chorinemi* Brasilien 
- trachynoti* 
- tenax* 
- irritons * 
- gracilis* Rio Janeiro 

Lepeophtheirus bagii* Rio Janeiro 
- monacanthus* Brasilien 
- Heckeli Brasilien (auch New Orleans) 
- cossyphi* Westindien 

Perissopus armatus* Brasilien 
ClaveUa scari* Westindien 
Lernanthropus angulatus* Westindien 

pagetti * 
giganteus* 
pupa * Brasilien 
belones * 
pagodus * 
nobilis * 

Aethon quadratus* Westindien 
Tucca impressus Westindien (auch West-

Afrika) 
Elias prionoti* Brasilien 
Chondracanthus crassicornis* Westindien 
Trichthacerus peristedii* Brasilien 

molestus * 
Lernaeocera lagenula * 
Therodamas serrani* Westindien 
Lemaeolophus hemiramphi* Westindien 
Thysanote pomacanlhi* 
Anchorella laciniata* 

- angtdata * Central-Amerika. 
CaUstes trygonis* Rio Janeiro 

6) Das C h i l e n i s c h - P a t a g o n i s c h e G e b i e t , welches sich dem vori-
gen nach Süden hin anschliesst, und die Atlantische wie Pacifische Küste 
Süd-Amerika's unterhalb des 23. Breitegrades umfasst. Die im Folgenden 
verzeichneten 22 Arten gehören demselben durchweg ausschliesslich an. 
Calanus magellanicus * 52° s. Br. Labidocera Dartvini* Patagonien 45° 8. Br 
Cmtropages Chilensis* Chile - Patagoniensis* 



7 9 8 Spaltfttssler. 

Diaptomus Brasiliensis* Patagonien 
Cetochüus australis* 42° s. Br. 
Harpacticus concinnus* Valparaiso 

sac er* 
Cyclops miles* Chile 

- longicomis (Nie.)* Chile 
- denticulatus* Chile 
- brevicornis (Nie.)* Chile 

Caligus Gayi* Chile 

Caligus omatut* Valparaiso 
- cheilodactyli* 

Dinematura indistineta * Valparaiso 
Lernaea rigida* 
Lernaeonema abdominalis* 
Chondracanthus psetti* 

ophidii* 
sieyasis* 

AnchoreUa appendiculata* 

1) Das S t t d - A n s t r a l i s c h e G e b i e t , welches sich atif d ie-ausser-
halb des Wendekreises liegenden Küsten Neu-Hollands, anf Nen-Seeland 
nnd die übrigen aussertropischen Inseln der Südsee erstreckt , umfasst 
24 Arten, welche ihm mit Ausnahme von drei weiter nach Norden 
reichenden, sämmtlich ausschliesslich angehören. 
Pontellina simplex* Neu-Seeland 37° s.Br. Sapphirina inaequalis* 43° s. Br. 
Ponteila valida* 
Calanus comptas 27</«° s. Br. (auch im nördl. 

Stillen Ocean) 
- appressus 32° s. Br. (ebenso). 
- arcuicornis* 32° s. Br. 
• rotundatus 32° s. Br. (auch im tro-

pischen u. nördl. Stillen Ocean) 
Dias (Acartia) limpida* 31° 8. Br. 

- tonsa* Port Jackson, 33° s. Br. 
Candace curia* 50 s. Br. 
Sapphirina Iris* 41 s. Br. 

angusta* 43° 8. Br. 

ovalis* 
obtuea* 43° s. Br. 

Miracia gracüis * 32° s. Br. 
Oithona abbreviata* 40° s. Br. 
Cyclops Mac Leayi* Sydney 
Nogagus elongatus* Aucklands- Inseln 

- validus* Neu-Seeland 
Echthrogaleus qffinis* Neu-Seeland 
SpeciUigus curticaudis* -
Pandarus brevicaudis * -
Lernanthropus atrox* Neu-Holland 
Pennella pustulosa* Australien 

8) Das S ü d - A t l a n t i s c h e G e b i e t , welches den Atlantischen Ocean 
südlich vom 23. Breitegrade (mit Ausschluss der Amerikanischen Küste) 
und das Capensische Meer in sich begreift. Von 23 in demselben ein-
heimischen Arten gehören nur 15 ihm ausschliesslich a n , während die 
übrigen bis in die Tropen oder selbst bis in den Norden des Atlantischen 
Océans hinaufreichen. 
Pontella argentea* 45° s. Br. 
Pontellina emerita* Cap 

- turgida Cap (auch im Tropisch-At-
lantischen u. im Stillen Ocean) 

Calanus communis bis 33° s.Br. (auch tropisch) 
- brevicornis* 35° s. Br. 
- setuligerus 33° bis 40° s. Br. 

tropisch) 
- vulgaris 34° bis 40° s. Br. 

tropisch) 
? Labidocera magna* 
Centropages brachiatus * Cap 
Brotheas falcifer* Port Natal 
Oncaea pyriformis 40° 50' 8. Br. (auch 

Sapphirinanitens 40°50* s.Br. (auch tropisch) 
gemma Lagulhas - Bank (auch 

tropisch) 
Clytemnestra teruiis* 24° 8. Br. 
Ergasilus spec. (Nordm.)* Cap. 
Nogagus Latreillei 40° s. Br. (auch im nördl. 

Atlant. Ocean) 
Pandarus armatus* Cap 
Epachthes paradoxus* Cap. 
Medesicaste pénétrons* Cap 
Chondracanthus tuberculatus* Cap 
Anchorella denticis* Cap 

dilatata* 
canthari* 

tropisch) 
9) Das N o r d - P o l y n e s i s c h e G e b i e t , welches den Stillen Ocean 

nordwärts vom 23. Breitegrad in sich begreift, umfasst bis je tz t nur 

(auch 

(auch 
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12 Arten, von welchen Überdies 5 theils bis in die Tropenzone, theils bis 
in das Süd-Australische Gebiet hinabgehen. 
Calanus comptus 40° n. Br. (auch im Süd- Calanus appressus 25° n. Br. (auch im Süd-

Australischen Gebiet) Australischen, Gebiet) 
- médius* 44° n. Br. - rotundatus 28° n. Br. (auch tropisch 
- tenuicornis * 40° n. Br. und Süd-Australisch) 
- sangumeus* 32° a 44° n. Br. Hemicalanus gracilis* 25° n. Br. 
- piacidus 40° n. Br. (auch tropisch) Acartia negligens 27 Vi°n.Br. (auch tropisch) 
- mundus* 44° n. Br. Sapphirina indigotica * 28° n. Br. 
- simpUcicaudis * 44° n. Br. 

10) Das N o r d - A m e r i k a n i s c h e G e b i e t , welches das Küsten-
gebiet nnd die Ströme Nord-Amerika's nmfasst, enthält bis jetzt nur 16, 
sämmttich den Parasiten angehörende Copepoden, welche ihm mit einer 
Ausnahme ausschliesslich zukommen. 
Ergasüus fundxdi* New Orleans 

- labracis* Baltimore 
- Utas* New Orleans 

Bomolochus ardeolae* New Orleans 
Caligus Americanus* " 
Lepeophtheirus HeckeU New Orleans (auch 

Brasilien) 
Echetus typicus* New Orleans 
Lernaeocera radiata* 

11) Das N o r d - A t l a n t i s c h e G e b i e t , vom 23.° bis 60.° n. Br. 
reichend (mit Ausschluss der Amerikanischen Küste), enthält 52 Arten, 
von welchen 37 ihm eigentümlich sind; von den 15 übrigen gehen 9 
bis in die Tropenregion, während die anderen zugleich im Mittelmeer, in 
der Nordsee, im Schwarzen Meer u. s. w. vorkommen. 

Lernaeocera cruciata* Erie - See 
catostomi* Mississippi 
pomotidis* New Orleans 

Achtheres pimelodi* Cincinnati 
- lacae* 

Anchorella lizae * New Orleans 
appendiculata* New Orleans 
urolophi* Mexikanisches Meer 

Anomalocera Patersoni (auch Nordsee, 
Mittelmeer) 

Ponteüa Nerü* 49« n. Br. 

- Atlantica* 
- Raynaudi* -

Calanus latus* 31° n. Br. 
. mirabilis* Biscaya-Bai, 44° n. Br. 

(?) - arietis* 
Rhincalanus eornuhi* 27°n.Br. (auch tropisch) 
Euchaeta Atlantica bis 31° n. Br. (auch 

tropisch) • 
Undina Danae bis 37° n. Br. (auch tropisch) 

- plumosa* 27° n. Br. 
Helenas* 31° n. Br. 

Diaptomus dubius* 27° bis 37» n. Br. 
Pleuromma abdominale 27" bis 31° n. Br. 

(auch Mittelmeer) * 
Candace pachydactyla 31° n. Br. (auch tro-

pisch u. im Chinesischen Meer) 
Centropages typicus 43° n. Br. (auch Nord-

see und Mittelmeer) 

Corycaeus gracilis 24° n. Br. (auch tropisch) 
typicus* 43° n. Br. 

Sapphirina Danae 27° n. Br. 
Oncaea latericia* Normandie 
Thalestris fulva* Madeira, 34° n. Br. 

- aquüina* 
- spinosa * 

Canthocamptus virescens * Madeira, 34° n. Br. 
. horridus * -

Harpacticus macrodactylus -
(auch Mittelmeer) 

Laophonte fortificationis* Madeira, 34° n. Br. 
Tisbe ensifera Madeira, 34° n. Br. (auch 

Schwarzes Meer) 
Cyclops prasinus* Madeira, 34° n. Br. 

- aequoreus* 
Monops grandis* 
Monstrüla Danae* Normandie 
Clausia LubbocJei* 
Caligus thynni* 27* n. Br. 

- coryphaenae* 30° n. Br. 



8 0 0 Kiemen füssler. 

Caligus productus* 27® bis 30® n. Br. 
Nogagus Latreillei 31° n. Br. (auch im südl. 

Atlant. Ocean) 
- tenax 33® bis 36° n. Br. (auch tropisch) 
- brevicawclatus * Teneriffa 
- borealis * 58° bis 59® n. Br. 
- errans* Madeira, 34° n. Br. 
- lunatus* 38° n. Br. 

Dysgamus atlcaüicus 28° n. Br. (auch tropisch") 
Dinematura laüfolia* 27° n. Br. 
Echthrogtdeus coleoptratus * 38° n. Br. 
Euryphorus nympha 30° n. Br. (auch tropisch) 
Pandarus Cranchü 38° n. Br. (auch tropisch) 

- j)allidus * 
- vulgaris * Teneriffa 

Lerneaenicus nodicornis * 41® n. Br. 

12) Das A r k t i s c h e G e b i e t , welches die Meere und Kttsten jen-
seits des 60. Breitegrades umfasst , hat neben 18 ihm e igentüml ichen 
Arten vier mit der Nordsee, drei mit dem Mittelmeer und eine mit dem 
Atlantischen Ocean' gemein. 

Lernaea branchialis var. sigmoidea (auch 
Nordsee) 

Haemobaphes cyclopterina (auch Nordsee) 
Lesteira lumpi* 
Chondracanthus flurae* 

radiatus* 
Ijernaeopoda carpionis (auch Nordsee) 

sebastis * 
Brachiella rostrata * 
Anchorella stichaei* 

agilis"* 
Herpyllobius arcticus* 

Anomalocera Patersoni- (auch im nördlichen 
Atlant. Ocean, in der Nordsee 
und im Mittelmeer) 

CcÜanus arcticus* 
- magnus * 
- borealis * 
- plumosus * 
- elegans * 
- longus* 

Harpacticus uniremis* 
Lepeophtheirus robustus* 
Peniculus clavatus* 
PenneUa crassicoruis (auch Mittelmeer) 

13) Die N o r d s e e mit Einschluss des Kattegats und Sundes enthält 
die ansehnliche Zahl von 271 Arten, darunter 253 ihr e igen tüml iche ; sie 
hat 15 Arten mit dem Mittelmeer, einzelne mit dem Arktischen Meer und 
dem Atlantischen Ocean gemeinsam. 

Candace Norwegica* 
Centropages typicus (auch Atlant Ocean u. 

Mittelmeer) 
hamatus * 

Dias longiremis (auch Mittelmeer) 
Monstrilla Anglica* 

helgolandica * 
Corycaeus Anglicus* 

germanus * 
PorceUitUum fasciatum* 
Zaus spvnaJtus* 

- * ovalis * 
- interruptus* 
- spinosus* 

Alteutha tlepressa* 
- bopyroides * 
- Norwegica* 
- oHonga* 

Amenophia pekata* 
Stenhelia gibba * 
Am ei r a longipes* 

- minuta * 

Anomaloccra Patersoni (auch im Atlanti-
schen, Arktischen und Mittel-
meer) 

PontelUna brevicornis* 
Ponteila Wollastoni* 

- Eugeniae* 
- helgolandica * 

Thaumaleus typicus* 
Thaumatoëssa Armoricana * 
Euchaeta Prestandreae (auch Mittelmeer) 
Calanus Anglicus* 

- Finmarchicus * 
Paraealanus parons * 
Temora longicomis* 

- velox * 
- inennis * 

Isias clavipes* 
C'lausia elongata * 
Metridia lucens* 

- armala * 
Cetochüus septemlriomdis * 
Diaptomus Bateanus* 
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Nitocra typica 
- spinipes* 

Mesochra LUljeborgi* 
- Kroyeri* 
- pygmaea* 

Harpacticus chelifer (auch Mittelmeer) 
elongatus * 
depressus * 
curticornis * 

Amymone sphaerica (auch Mittelmeer) 
- longimana * 

Ti*be furcata (auch Mittelmeer) 
Tachidius brevicornis* • 
Euterpe gracilis* 
Setella Nortcegica* 
Longipedia coronata (auch Mittelmeer) 
Ectinosoma melaniceps* 
Dactylopus Strömii* 

porrectus * 
minutas * 
longiroslris (auch Mittelmeer) 
latipes* 

Thalestris longimana* 
helgolandica * 
harpactoides* 
mysis (auch Mittelmeer) 
curticauda* 
curticornis * 
longipes* 
Karmensis * 

Laophonte serrata* 
minuticornis * 
setosa * 
thoracica* 
curticaudata * 
longicaudata * 

Sunaristes paguri* 
Westicoodia nobüis* 

minuta * 
Misophria pallida* 
Thorellia brunnea* 
Oithona helgolandica* 

- spinifrons * 
- pygmaea* 

Cyclopina Nortcegica* 
Cyclops magniceps* (im Sund) 
Notodelphys ascidicola* 

Allmani* 
ruf encens * 
teuer a* 
coerulea* 
elegans* 
agilis* 
prasina* 

Bronn, Klauen de« Thier-Reich». V. 

Doropi/tjus pidex * 
psylliis * 
auritus * 
gibber (auch Mittelmeer) 
curculio * 
propinquus * 
conictts * 
caUipygus * 
deflexus* 
oblongus * 
rotundus* 
verrucosus* 
albidus* 
viridis* 
gibbosus* 
tumef actus * 
acutus * 
reßexus* 
rnacroon* 
rufescens * 
coccineus* 
spherasipherus * 
globosipherus* 

Notopterophorus papilio * 
bombyx * 

Chonephilus dispar* 
Botachus cylindratm* 

- macroon* 
- fulvus * 

Ascidicola rosea (auch Mittelmeer) 
Ischnogrades ruber* 
Ophioseides cardiacephalus * 
Adranesius ruber* 

elatus* 
Narcodes macrostoma* 
Enterocola (Biocryptus) fulgens* 

roseus* 
flavus* 

Mychophilus roseus* 
pachygaster * 

Gastrodes viridis* 
Aplopodus ruf us * 
Buprorus Loveni * 
Ascomy'zon LUljeborgi* 
Asterocheres LUljeborgi* 
Artotrogus orbikularis* 
Nicothoë astuci* 
Dyspontius striatus* 

marginatus * 
conspicuus* 

Platythorax albidus* 
PolycUnophüus corisiformie* 

similis * 
Podolabis fulvus* 

5 1 
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Podolabis albidus* 
Cryptopodus flavus* 

viridis* 
angustus* 

Hypnodes flavus* 
Lygephilus violaceus* 

microcephalus * 
- roseus* 

Ceratrichodes albidus* 
Ophthalmopaches ruber* 
Uperogcos testudo* 
Eolidicola tenax* 
Terebellicola reptans* 
Sabelliphüus elongatus* 
Lichomolgus albens* 

marginatus* 
forficula* 
furcillatus * 

Ergasilus depressus* 
Bomolochus soleae * 

belones* 
Caligus cur tus* 

- Mülleri* 
- diaphanus * 
- rapax* 
- belones* 
- angustatus * 
- nanus* 
- aeglefini* 
- fàttax* ' 
- gracilis * 
- elegans* 
- leptochilus* 
- centrodonti * 
- abbrevicUus * 
- lumpi* 
- gurnardi* 
- (Sciaenophilus) tenuis* 

Lepeophtheirus sturionis* 
salmonis * 
rhombi* 
gibbus * 
gracilescens * 
intercurrens * 
crabro* 
hippoglossi* 
appendicuUUus * 
pectoralis * 
obscurus* 
Thompsoni* 

Trebius caudatus* 
Dinematura producta* 

elongata* 
ferox* 

Spaltfttssler. 

Caligina soleae* 
Pondants bicolor* 

- lividus * 
Lonchidium linccUum * 
Dichdesthium sturionis* 
Clavella hippoglossi* 

mulli* 
Eudactylina acuta* 
Ergamiina robusta* 
Phüichtkys xiphiae (auch Mittelmeer) 
Cycnus gracilis (auch Adriatisches Meer) 

- pallidus* 
Pagodina robusta* 
Lamproglena pulchella* 
Lernanthropus Kroyeri* 

Gideri* 
Donusa clymenicola * 
Anthosoma crassum * 
Sabellacheres gracilis* 
Lernaeocera cyprinacea* 

esocina* 
Naobranchia cygnus* 
Lernaeonema encrasicoU* 

mttsteli* 
Bairdi* 

Lernaea branchialis (auch im Arktischen 
und Mittelmeer) 

Haemobaphes cyclopterina (auch Arktisches 
Meer) 

Leposphilus labrei* 
Pseudulus lingualis* 
Medesicaste triglarum* 
Diocus gobinus* 
Chondracanthus limandae* 

nodosus* 
cornutus* 
triglae* 
soleae* 
merlucei* 

Tanypleurus alcicornis* 
Splanehnotrophus gracilis* 

brevipes* 
Tsmaüa monstrosa* 
Selius bilobus* 
Nereicola ovata* 

bipartita* 
Lamippe rubra* 
Chelotlini/ormis typicus* 
Lemaeopoda carpionis (auch arktisch) 

obesa* 
galei* 
bicaudata* 
stellata* 
elongata* 
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Lernaeopoda salmonea* Tracheliastes stettifer* 
Charopinus Dalmani* Anchorella stellaia* 

ramosus * - bergyUae * 
Brachiella pastinacae* - paradoxa* 

thynni (auch Mittelmeer) - rugosa* 
impudica* ' - emarginata* 
bispinosa* - uncinata* 

Tracheliastes maculatus * - ovalis* 

14) Das M i t t e l l ä n d i s c h e Meer mit Einschluss des Adriatischen 
enthält 179 Arten mit 152 ihm eigentümlichen, während es 15 Arten 
mit der Nordsee, 7 mit dem schwarzen Meer, 6 mit dem Atlantischen 
Ocean gemein hat. 

Anomalocera Patersoni Nizza (auch Atlant. 
Ocean und Nordsee) 

PonteUina gigantea* Messina 
- mediterranea Messina (auch Schwar-

zes Meer) 
Calanops Mes sinensis* Messina 
Heterochaeta spinifrons* 

papüUgera* 
Leuckartia ftavicornis* 
Euchaeta Prestaiulreae Messina, Nizza (auch 

Nordsee) 
Phaënna spinifera* Messina 
Undina pulchra (Messinensis) Messina (auch 

Atlant. Ocean) 
- rostrata* Nizza 

Calanus pygmaeus* Messina 
- plumulosus* 
- erythrochüus * Nizza 
- mastigophorus * Messina 

Hemicalanus plumosus * 
mucronatus * 
fiUgerus* 
longicomis * 
longicaudatus * 

CetocJtilus longicomis * 
- minor * 

Calanella mediterranea* -
- hyalina * 

Temora annota* 
Pleuromma abdominale Messina (auch Atlant. 

Ocean) 
gracile * Messina 

Candace longimana* -
- melanopus * 
- bispinosa* Messina, Nizza 

Centropages violaceus* Messina 
typicus (denticornis) var. Nicaeen-

sis (auch Nordsee u. Atlant. 
Ocean) 

Dias longiremis Nizza (auch Nordsee) 
CopiUa Nicaeensis* Nizza 

• denticulata * Messina 
Oncaea mediterranea* Messina 

- venusta * Palermo 
- coerulescens* Nizza 

SapphirineUa stylifera Messina (auch Atlant. 
Ocean) 

vitrea* Messina 
Sapphirina salpae * -

Gegenbauri* Messina 
Edwardsi* 
Clausi* 
pachygaster* 
nigrcnruiculata * " 
auronitens* 

Pachysoma punctata* 
Lubbockia equillimana* -
Corycaeus furcifer* 

elongatus* 
rostratus * 
parvus* 
ovalis * 

Hersüia apodiformis* Sicilien 
PeUidium purpureum* 

armatum* Nizza, Messina 
Porcellidium tenuicauda* Nizza 

dentatum * Nizza 
ßmbriatum * Messina 
viride* Sorrent 

Eupelte gracilis* Nizza 
- bicornis* Neapel 
- oblonga* Messina 

Scutellidium tisboides Nizza (auch Schwar-
zes Meer) 

Alteutha Messinensis* Messina 
Psamathe spec.* (Philippi) Sorrent 
Harpacticus chelifer Messina (auch Nordsee) 

macrodactylus - (auch Madera) 



8 0 4 Kiemen füssler. 
Harpacticus gracilis* Messina 

Nicaeensis Nizza (auch Schwarzes 
Meer) 

Amymone satyrus* Nizza 
sphaerica Neapel (auch Nordsqp) 
harpactoides* Messina 
Neapolitana* Neapel 

Lilljeborgia linearis* Nizza 
Tisbe, (Idya) barbigera* Palermo 

- furcata (auch Nordsee) 
Tachidius minutus* Nizza 
Setella Messinensis* Messina 
Longipedia coronata (auch Nordsee) 
Jurinia armata* Nizza 
Dactylopus similis * Nizza 

cinctus Nizza (auch Schwarzes 
Meer) 

flavus* Nizza 
brevicornis * Nizza 
macrolabris * -
longirostris Nizza (auch Nordsee) 
Nicaeensis * -
temacornis* Messina, Nizza 
tùboides Messina, Nizza (auch 

Schwarzes Meer) 
Thalestris robusta* Messina, Nizza 

mysis Messina (auch Nordsee) 
microphyüa* Messina 
forficida* 
rufoviolascens* Nizza 

Canthocamptus rostratus* Messina 
parmdus* Nizza 
setosus Nizza (auch Schwarzes 

Meer) 
Laophonte parvula* Nizza 

similis * 
forcipata* 
lamettifera* Messina 
brevirostris* 

Euryte Icmgicauda* Sorrent 
Idomene forficata * Neapel 
Metis ignea* Sorrent 
Aenippe cristata* Sicilien 
Oithona similis* Nizza 

- spinirostris * Messina 
Notodelphys pusilla* Neapel 

mediterranea * -
Doropygus piUlus* 
Gom'odelphys trigonus* -
Gunentophorus globtdaris * (Sphaeronotus 

Thordli) Neapel 
Botachus fusiformis * 
Ascidicola rosea Neapel (auch Nordsee) 
Lichomolgus elongaius* Neapel 

Sepicola longicauda* Nizza 
Doridicola agilis* Triest 
Bomolochus cornutus* 
Eucanthus balistae * 
Caligus af finis* 

- Rissoarms * 
- Nordmanni * 
- minimus * 
- Phqraonis * 
- pelamydii* 
- alalongae* 
- trachypteri* 
• vexator * 

Lepeophtheirus Nordmanni * 
Grohmanni* 

Elytrophora brachyptera* 
Lütkenia astrodermi* 
Dinematura lat\falia* 
Demoleus paradoxus * 
Nogagus cadebs* 
Pandarus lugubris* 
Cecropsina glabra* Adriatisches Meer 
Cecrops Latreiüei* 
Laemargus muricatus* 
Philichthys xiphiae (auch Nordsee) 
Cycnus gracilis Adriatisches Meer (auch 

Nordsee) 
- fBudegassae* 

Nemesis mediterranea* 
Lernanthropus trigonocephalus * 

scribae* 
PenneUa Blainvillei* 

sagitta* 
crassicornis (auch im Arktischen 

Meer) 
remorae* 

Pem'culus flstula* 
Lernaea branchialis (auch Nordsee) 
Lernaeonema gracilis* 

Lesueuri* 
Peroderma cylindricum * 
Lernaeolophns suUanus (auch Atlantischer 

Ocean) 
Straiax monstrosus* 
Lophoura Edwardsi* 
Chondracanthus xiphiae* 

Delarocltianus * 
Zei* 
angustattis* 
horridus* 
gibbosus* 

Lamippe Proteus* 
Sphaeranella Leuckarti* Neapel 
Staurosoma spec. * 
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Brachiella lophii* AnchoreUa pagri* 

thynni (auch Nordsee) - faUax* 
malleus* - hostilis* 
insidiosa* Adriatisches Meer Vanbenedenia Kroyeri* 

Anchorella pageüi* Sphaerosoma corvinae* 
15) Das Schwarze Meer enthält 20 Arten, von denen 12 ihm eigen-

tümlich, 7 mit dem Mittelmeer, je eine mit der Nordsee nnd dem Atlan-
tischen Ocean gemeinsam sind. 
Ponteila brunescens * Tisbe furcata (auch Nordsee u. Mittelmeer) 
Ponteüina mediterranea var. Jaltensis (auch - ensifera (auch Madera) 

Mittelmeer) Dactylopus cinctus (auch Mittelmeer) 
Temora spec.* - tisboides (auch Mittelmeer) 
Candace Clausi* - brevifurcus* 
Zaus Ponticus* Thalestris pontica* 
ScuteUidium tisboides (auch Mittelmeer) - brevicorms* 
Alteutha typica* Laophonte uncinata* 

- aberrans* Canthocamptus setosus (auch Mittelmeer) 
Harpacticus Nicaeensis var. Pontica (auch Cyclopina Clausi* 

Mittelmeer) Caligus hyalinus * 

16) Die Ostsee ist in Bezng anf ihre Copepoden-Fanna noch näher 
zu erforschen. Dass der im Brackwasser aufgefundene Diaptomus castor 
nicht die einzige daselbst vorkommende freilebende Art ist, erscheint 
ebenso unzweifelhaft, als dass verschiedene auf Nordsee-Fischen lebende 
Parasiten für das Ostsee-Becken gleichfalls noch nachzuweisen sein werden. 
Insbesondere steht dies von den verschiedenen Pleuronectes-Arten, von 
Salmo salar, Gadus aeglefinus, Trigla gurnardus, Cyclopterus lumpus u. A. 
zu erwarten. 

17) Das Europäische Süsswasser -Gebie t beschränkt sich auf 
die freilebenden Gattungen Limnocalanus mit 1, Ponteila (zweifelhaft) mit 
1, Heterocope mit 4, Diaptomus mit 7, Canthocamptus mit 7 und Cyclops 
mit 41 Arten; von parasitischen Gattungen kommen auf dasselbe 12 mit 
folgenden 20 Arten : 
Ergasilus Sieboldi Lernaeocera cyprinacea 

gib bus - esocina 
trisetaceus Diocus gobinus 

Thersites gasterostei Lernaeopoda salmonea 
Caligus lacustris - stellata 
Lepeophtheirus Strömi Tracheliastes polycolpus 

sturionis - maculatus 
salmonis - stelli/er 

Dichelesthium sturionis Achtheres percarum 
Lamproglena pulcheiUa Basanistes huchonis 

Ob sich für die freilebendenSüsswasserformen innerhalb des Europäischen 
Faunengebiets noch speciellere Bezirke ergeben werden, muss weiteren 
Nachforschungen vorbehalten bleiben. Vorläufig verdient nur das durch 
L i l l j ebo rg ' 8 und 0. Sars ' Beobachtungen näher festgestellte Skandi-
navische Gebiet als ein nicht nur durch besonderen Beichthum, son-
dern auch durch grössere Mannigfaltigkeit der Formen eigentümliches 
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hervorgehoben zu werden. Unter den 41 für dasselbe verzeichneten Arten 
sind 26 ihm eigentümlich, die übrigen weiter in Europa verbreitet 
Diaptomus castor Cyclops anmdicornis 

gracilis* - viridis (brevicornis) 
laticeps * - gigas 

Heterocope saliens* - robustus* 
alpina * - lucidvlus 
appendicidata* - pulchellus 
robusta * - bicuspidatus 

Limnocalanus macrurus* - insigms 
Canthocamptus staphylinus - capillatzis* 

pygmaeus* - crassicaudis* 
gracilis* - languidus* 
<frassus * - nantis * 
brevipcs * • varie ans * 

Cyclops strenuus (brevicaudatus) - bicolor* 
- scutifer * - scrrulatus 
• abyssorum * - macrurus * 
- lacustris* - phaleratus (cantkocarpoides) 
- Leuckarti - afjitüs* 
- oithonoides* - crassicornis* 
- signatus (coronatus) - gracilis* 
- temdeornis 

VIII. Zeitliche Verbreftug. 
Weder für die älteren noch für die neueren Erdschichten ist bis jetzt 

der Nachweis eines in denselben abgelagerten Copepoden geführt worden. 
Hieraus schliessen zu wollen, dass den früheren Erdepochen Crustaceen 
dieser Ordnung überhaupt gefehlt haben, würde schon in Rücksicht auf 
das constatirte Vorkommen der ihnen am nächsten verwandten Branchio-
poden, welche durchschnittlich weder kleiner noch, was ihren eigent-
lichen Körper betrifft, zarter gebaut sind, völlig ungerechtfertigt erscheinen. 
Schon die grosse Menge der bekannt gewordenen fossilen Fische, sowie 
ihre zum Theil nahe Verwandtschaft mit den lebenden kann es nicht 
zweifelhaft erscheinen lassen, dass den heutigen sehr ähnliche Parasiten 
auch in früheren Perioden existirt haben und es wäre bei der nicht un-
beträchtlichen Resistenz des Körperintegumentes, wie sie wenigstens 
manche der lebenden Gattungen erkennen lassen, selbst nicht undenkbar, 
dass dergleichen bei näherer Aufmerksamkeit in Zukunft noch nach-
gewiesen werden könnten. Kaum zu vermuthen ist dies dagegen für die 
zarthäutigen freilebenden Copepoden, deren Entdeckung überdies schon 
ihre geringe Grösse Schwierigkeiten entgegen setzen würde. Grade das, 
was die Ostracoden und Limnadiden in so ansehnlicher Arten- nnd Indivi-
duenzahl der Kenntnissnahme der Nachwelt erhalten oder wenigstens 
Zeugniss für ihre ehemalige Existenz abgelegt hat, die verhältnissmässig 
derbe zweiklappige Schale, geht den Copepoden ganz ab; ihr Fehlen 
wird daher nicht überraschen können. 



Dritte Ordnung. 

K i e m e n f ü s s l e r : Branch iopoda . 
Ttfel XVI—XXX. 

Apus cancriformis. 

I. Elnleltim?. 
1. N » ( i . Der ftlr gegenwärtige Ordnung seit langer Zeit allgemein 

gebräuchliche Name Branchiopoda (Kiemenfüssler) wurde zuerst i. J. 1817 
von La t re i l l e in Cuvier 's Règne animal, 1. éd. in Anwendung gebracht, 
hatte jedoch, da er sieh zugleich auf die jetzigen Ordnungen der Copepoden 
und Poecilopoden erstreckte, ursprünglich eine weitergreifende Bedeutung 
als heut zu Tage, wo man ihn auf die von La t re i l l e später (1829) 
darunter begriffenen Phyllopoden, Cladoceren und Ostracoden oder selbst 
nur auf die beiden erstgenannten Gruppen beschränkt. Sonst ist zwar 
nicht auf die ganze Ordnung (in dem von uns angenommenen Umfang), 
aber wenigstens auf die vereinigten Argulinen und Branchiopoden (im 
engeren Sinne) durch Zenke r (1854) die gemeinsame Benennung 
Aspidostraca übertragen worden, nachdem Burmeister diesen Namen 
zuvor für die gesammten Entomostracen vorgeschlagen hatte. In ihren 
Hauptrepräsentanten bereits den älteren Forschern bekannt, durch vielfache 
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Eigentümlichkeiten in Körperbau und Lebensweise ausgezeichn 
Theil ausserdem durch die Menge der Individuen, in welcher 
stehenden Gewässer bevölkern, sich der allgemeinen Beachtung aufd 
wurden die Branchiopoden mehrfach mit Trivialnamen, welche si 
dings nnr auf einzelne ihnen angehörende Gruppen oder Familien l 
versehen. So figuriren die Phyllopoden bei J. Chr. Schä f f e r z 
„KiefenfÜssedie Cladoceren nach Swammerdam's erster Be 
„Ptdex aquaticus äborescens" bis in die neueste Zeit allger 
„Wasserflöhe", endlich die von L inné sehr treffend als „Monocult 
pedata" bezeichneten Ostracoden als „ Muschelkrebse Für d 
Zeit hindurch den parasitischen Copepoden beigesellten Arguline 
Thorei l (1864) den Gruppen-Namen Branchiura ein. 

2. Gesrhlchte. Die völlige Unbekanntschaft des Ar is to te les 
folglich des Alterthums im Allgemeinen — mit den hier in Rede s 
Crustaceen erklärt sich für die überall in Menge vorhandenen Cl 
und Ostracoden zur Genüge aus ihrer Kleinheit, für die grösse 
ansehnlicheren Formen, wie Apus, Limnadia nnd Brauchtjnis, ab 
ans ihrem mehr zufälligen und lokalen Auftreten. Erst mit den 
erwachenden Interesse für Naturwissenschaft überhaupt und mit 
zugleich den kleineren Lebensformen zuwendenden Aufmerksamkei 
im 17. Jahrhundert die Anwendung der Vergrösserungsgläser h< 
wurde auch von der Existenz einzelner den Branchiopoden angel 
Arten Kenntniss genommen und damit der erste Anstoss zu der Erf 
eines in morphologischer Beziehung ebenso mannigfachen, wie in 
logischer merkwürdigen Formenkreises gegeben. Dass hierbei 
die kleineren Formen, wie die Daphnien, den Reigen eröffnete 
angesichts ihrer allgemeinen Verbreitung und ihrer oft zahllose 
gewiss nicht Wunder nehmen. Schon lange bevor der Riese unter 
einheimischen Branchiopoden, der bekannte Apus cancriformi 
Fr isch (1732) und Klein (1737) zur allgemeinen Kenntniss 
wurde, bildeten zuerst Joh. Swammerdam in seiner Historia In: 
generalis (1669) und bald nachher Franc . Redi in den ,,A 
aquatici" (1684) die Gattung Daphnia ab und gaben von dersel 
der damaligen Anschauungsweise mikroskopischer Thiere entspi 
Schilderung. Nach Hermann's Angabe im Mémoire aptérologiqu 
übrigen s der Argtdus foliaceus bereits vor dem „Getakten Wai 
des unsterblichen Verfassers der Bibel der Natur durch den Stra 
Fischer-Meister Leonard Baldner, welcher denselben i. J. 1666 e 
nnd beschrieb, zur Kenntniss gekommen sein, wenn das auf ihn b( 
Manuscript gedrnckt worden wäre. Da dieses jedoch unterblieb, i 
einer späteren Zeit angehörende Beschreibung und Abbildung d 
durch Frisch (1727) als die erste zur allgemeinen Kenntni 
gelangte Publikation angesehen werden. 

Nicht ohne Interesse ist es, in den Berichten der älteren 
die Bewunderung und das Erstaunen zu lesen, in welche sie di 
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Entdeckung and nähere Betrachtung der grösseren, den Branchiopoden 
angehörenden Gattungsrepräsentanten Apus und Branchipus versetzt 
wurden, ein Erstaunen, welches in gleicher Weise wohl Jeden bei dem 
ersten Anblick dieser merkwürdigen Thiere und besonders bei Beobachtung 
derselben im Leben erfasst hat und welches sich zum Theil in den von 
jenen ersten Beobachtern gewählten Benennungen ausdrückt Die meisten 
derselben weisen gleichsam auf die Verlegenheit hin, in welche jene 
wunderbaren neuen Thiere ihre Beschreiber bei dem Bestreben, sie 
systematisch unterzubringen, versetzt haben. Während Pet iver den 
zuerst in England aufgefundenen und bereits i. J. 1709 abgebildeten 
Branchipus diaphanus als „Squüla lacustris minima, dorso notons" beschreibt 
— durch Schäf fe r ist derselbe bekanntlich später als Apus (Branchipus) pisci-
formis und als „fischförmiger Kiefenfuss" zu einer besonderen Berühmtheit 
gelangt — nannte J. L. Fr i sch in seiner „Beschreibung von allerley 
Insecten in Teutschland" den ihm durch Klein in einem Exemplare aus 
Preussen zugesandten Apus cancriformis „ den FlossfÜssigen Seewurm mit 
dem Schild". („Die Füsse haben das allersonderbarste an diesem Wasser-
Wurm; wenn es anders Füsse können genennet werden, und nicht viel-
mehr FI088-Federn, für welche ich sie ansehen muss. Also, dass dieses 
Insect bei denen, die es für Füsse ansehen, ein polypus heissen muss, 
bei mir aber cénovç.") Eine abermals andere Auffassung drückt sich 
sodann in der von Klein selbst in einem an Sloane gerichteten und in 
den Philosophical Transactions v. J. 1737 publicirten Briefe gebrauchten 
Benennung „Scolopendra aquatica scuta&a" aus, bis endlich J. Chr. Sch äff er 
(1756) mit der Benennung „krebsartiger Kiefenfuss" die verwandtschaft-
lichen Beziehungen des Thieres am treffendsten kennzeichnete. 

Während diese frühesten Publikationen von Swammerdam bis auf 
Klein nicht über eine kurze, die auffallendsten äusserlichen Merkmale 
hervorhebende Beschreibung nnd eine mehr oder weniger kenntliche Ab-
bildung, als welche u. A. diejenige des „Pulex aquaticus arborcus s. arbo-
rescensu von Swammerdam und des „flossfüssigen Seewurms mit dem 
Schild" von Frisch hervorgehoben zu werden verdienen, hinausgingen, 
verbreiten sich zwei etwas spätere Abhandlungen von Sch losse r über 
den Cancer (Artemia) salinus (1756) und von King über Branchipus 
diaphanus (1769) schon in eingehenderer Weise über die Umstände, unter 
denen die betreffenden Thiere angetroffen wurden — erstgenannte Art 
z. B. im Wasser von Salinen —, ferner auch über Lebensweise, Schwimm-
bewegung, Geschlechtsunterschiede u. s. w. Dennoch werden auch sie 
an Bedeutung weit übertroffen durch die für ihre Zeit unvergleichlichen 
und im eminentesten Sinne klassischen Arbeiten J. Chr. S c h ä f f e r ' s , 
welche in schneller Aufeinanderfolge (1752 — 56) erscheinend, den „fisch-
förmigen" und die beiden „krebsförmigen KiefenfÜsse", so wie ferner 
die „geschwänzten und ungeschwänzten zackigen Wasserflöhe" zum 
Gegenstand hatten. Schon in dem ersten dieser Werke über den „fisch-
formigen Kiefenfuss" führt sich Schäf fe r als einen ebenso scharfsinnigen 
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Beobachter wie sorgsamen nnd umfassenden Beschreiber des in 1 

liehen Abbildungen dargestellten Branchipus ein. In viel höherem 
erhebt er sich aber Aber das Niveau aller seiner Zeitgenossen un 
holt theilweise selbst die Leistungen seiner Nachfolger währe 
nächsten siebenzig Jahre durch die mühevollen, an überrasc 
wissenschaftlichen Ergebnissen aber auch um so reicheren Untersuc 
über die Gattungen Apus und Daphnia, welche offenbar in dem 
voller Evidenz geführten Nachweis der parthenogenetischen Fortpf 
beider gipfeln. Wenn er diese Thiere, von welchen ihm aussch 
weibliche Individuen vorlagen, trotz direkter, auf anatomischen 
erlangter Erkenntniss ihres Geschlechtes, in den doktrinären Anscha 
seiner Zeit befangen, für Zwitter halten zu müssen glaubt, so ka 
die hohe wissenschaftliche Bedeutung der von ihm dargelegte] 
Sachen um so weniger beeinträchtigen, als er jene Meinung nt 
nebenher und als eine durchaus theoretische kundgiebt. 

Während des Zeitraums, welcher zwischen diesen epochema< 
Untersuchungen Schäf fe r ' s und dem Erscheinen der Jur in 
Histoire des Monocles (1820) liegt, hält die Geschichte der Branch 
fast genau gleichen Schritt mit derjenigen der Copepoden, mit 1 

sie wegen der Uebereinstimmung in Grösse, Lebensweise und Vor! 
von der Mehrzahl der Beobachter in Gemeinschaft abgehandelt 
und mit denen sie bekanntlich auch Linné unter seiner Gattung Mi 
systematisch vereinigt hatte. Nur einige der grösseren Mitglie« 
Ordnung, wie besonders Branchipus, wurden wiederholt zum Geg 
gesonderter Untersuchungen gemacht, womit die weite Trennung, 
Linné dieser Gattung von den übrigen Branchiopoden angedeihe 
in einer eigentümlichen Uebereinstimmung steht Gleich den Cy< 
waren es zu dieser Zeit ganz besonders die Daphniden und Ostr 
ausserdem auch Argutus, welche den ersten mikroskopischen Hand 
von Baker (1753) und Joblot (1754), den bekannten „Angenergötz 
Ledermüller ' s (1763) und ähnlichen Werken wegen ihrer theils zic 
theils auffallenden Formen als besonders willkommene Abbildungs-
anheimfielen, mitunter jedoch, z. B. bei Eichhorn (1781) in den 
barsten Verzerrungen zur Darstellung kamen. Während allen die* 
duktionen, etwa abgesehen von einigen Angaben Le de rm Uli e r ' s , 
zuerst die Copulation einer Cypris-Art beobachtet zu haben scheii 
wissenschaftliche Bedeutung kaum beizulegen ist, ergriffen O. F. ! 
in der Fauna Danica (1776) und de Geer (1778) die Erforschung 
kleinen Thiere wieder in ernsterer Weise und bahnten den wese 
Aufschwung an, welchen bald nachher die Kenntniss der Ordnunj 
die umfassenden und klassischen „ Entomostraca seu Insecta testac« 
Ersteren (1785) erfuhr. Besonders ftir die Familien der Ostracod 
Cladoceren ausgiebig, nimmt das schon durch saubere und charaktei 
Abbildungen hervorragende Werk 0. F. Müller 's ganz besondert 
der umfassenden und präcisen Feststellung der Arten eine der 
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ragendsten Stellen in der damaligen systematisch-zoologischen Literatur 
ein und mnss nach dieser Richtung hin für die gegenwärtige Ordnung 
in gleicher Weise als epochemachend gelten, wie die Schäffer 'schen 
Werke fUr die Physiologie und Entwickelungsgeschichte. Für die Art* 
bestimmung sowohl wie für die systematische Eintheilung ist es als eigent-
licher Ausgangspunkt zu betrachten, wie dies besonders L inné gegenüber 
deutlich hervortritt. Während dieser noch in der zweiten Ausgabe der 
Fauna Süecica (1761) und fast ganz übereinstimmend in der zwölften des 
Systema naturae (1767) bei der einzigen Gattung Monoeulus stehen blieb 
und unter acht derselben zuertheilten Arten nur sechs den Branchiopoden 
angehörige verzeichnete (Mon. foliaceus, apus, pulex, pediculus, conchar 
ceus und lentietdaris), finden wir bei Müller die Zahl der Gattungen 
anf 11 und diejenige der Arten auf 64 gestiegen, von denen allerdings 
der gegenwärtigen Ordnung nur 7, resp. 38 zukommen. Mit alleiniger 
Ausnahme der Gattung Limulus, unter welcher Apus mit dem grossen 
Molukkenkrebs vereinigt wird, sind die von Müller aufgestellten Gattungen 
(Cypris, Cythere, Daphnia, Lynceus, Polyphemus und Argutus) durchaus 
natürliche und wenn man etwa von dem später als Gattung Limnetis 
abgetrennten Lynceus braehyurus absieht, auch fest in sich abgeschlossene. 
Müller war ausserdem der erste, welcher neben den Süsswasser-Arten 
auch marine Formen (Cythere) zur Kenntniss brachte und wenigstens ftlr 
die Wässerflöhe (Daphnia) die von Schäf fe r bezweifelte Existenz 
männlicher Individuen nebst den sie charakterisirenden Eigentümlichkeiten 
nachwies. Freilich verfiel er bei Beschreibung des Männchens seiner 
Daphnia pennata, welches er sonst ganz naturgetreu darstellt und be-
schreibt, in den sonderbaren Irrthum, die verlängerten Tastantennen des-
selben als Copulationsorgane in Anspruch zu nehmen. Endlich ist als eine in 
biologischer Beziehung wichtige Entdeckung 0. F. Müller 's der Nachweis 
von Daphnien - Weibchen hervorzuheben, welche anstatt mit lebendigen 
Jungen versehen, das die Wintereier einschliessende Ephippium führten. 

Die Fülle an neuentdeckten und interessanten Formen, welche die 
Müller'schen „Entomostraca" darboten, regten wider Erwarten zunächst 
nicht zu der weiteren Erforschung der, wie sich später zeigte, ungemein 
zahlreichen und mannigfachen einheimischen Süsswasser-Branchiopoden 
an, vielmehr sind die nächsten dreissig Jahre äusserst arm in der 
Publikation neuer Arten (Férussac , 1806 und Ramdohr , 1808). Dagegen 
fallen in diese Periode einerseits die ersten Versuche, die von Müller 
aufgestellten Gattungen in das System der Crustaceen einzuordnen, anderer-
seits verschiedene und zum Theil sehr eingehende Untersuchungen über 
die Anatomie und die Entwickelungsgeschichte mehrerer Branchiopoden-
Gattungen. In letzterer Beziehung sind besonders die Arbeiten von 
Shaw (1791) und Prévost (1803) über die von Müller nicht in den 
Kreis seiner Entomostraca gezogene Gattung Branchipus — die aus-
gezeichneten Untersuchungen Prevos t ' s über die Entwickelung dieser 
Gattung wurden später von Jur ine am Schluss seiner Histoire des Monocles 
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in vervollständigter Weise reproducirt —, die ebenso vorzügliche A 
lnng Jur i ne 's (1806) über die Anatomie nnd Entwickelung des , 
foliaceus, von sehr genauen und technisch vollendeten Abbil 
begleitet, ausserdem auch Ramdohr ' s erneute Untersnchungei 
Daphnia und Cypris (1805) hervorzuheben. Die Aufnahme der Br 
poden in das System der Crustaceen betreffend, ist zu erwähnet] 
im Gegensatz zu F a b r i c i u s , welcher sowohl in der Entomologis 
matica (1793) wie in dem Supplement zu derselben (1798) unt 
behaltung der Linné'sehen Gattung Monoculus die Mülh 
Eintheilung gänzlich ignorirte, L a t r e i l l e in den Genera Crust« 
et Insectorum (1806) die bis zu dieser Zeit aufgestellten Gattungen 
innerhalb seiner „Entomostraca" errichtete Ordnungen vertheil 
denselben auch die von den früheren Autoren, wie L inné und F ab i 
noch als Cancer stagnalis und salinus aufgeführten Arten an 
Während die Gattungen Lynceus, Daphnia, Cypris und Cythere M 
nicht ohne Scharfblick zu der 4. Ordnung Monophthalma vereinigt 
bildet die Gattung Apus bei La t r e i l l e für sich allein die 3. ( 
Phyllopoda; dagegen wird Branchipus mit Polyphemus und der 
Zoe (Decapoden-Larve) unter der 6. Ordnung zusammengeworfen, 
(unter dem Namen Binoculus) auf Grund ihrer äusseren Aehi 
neben Caligus in die 2. Ordnung Pneumonura gestellt. 

In entsprechender Weise wie für die Copepoden erweist sii 
einem verhältnissmässig langen Zeitraum J u r ine in seiner Hist 
Monocles (.1820) auch im Bereich der Cladoceren und Ostracoden 
unmittelbare Nachfolger 0. F. Müller ' s , indem er fast genau da 
und fortfuhr, wo jener geendigt hatte, ohne sich indessen, seinei 
sitz entsprechend, auf die marinen Arten auszudehnen. Die 2 
bekannten Arten abermals um 18 neue vermehrend, bekundet er sich 
gegenüber als im Fortschritt besonders durch die richtigere Ben 
der Daphniden-Männchen, deren Tastantennen er durch die 
Beobachtung als Greiforgane bei der Begattung feststellt, durch s j 
Beobachtungen über die Bildung des von ihm als eine krank! 
scheinung („maladie de la selle"') aufgefassten Ephippium, t 
Häutungen und Brutproduktionen der Weibeben, die Entwickel 
Embryonen u. s. w. Weniger erfolgreich in seinen UntersuchuD 
die Organisation von Cypris, von welcher Gattung er allein 1 

Individuen zu beobachten Gelegenheit hatte und welche er niel 
in Bezug auf ihren äusseren Körperbau (Gliedmaassen) erschöpfe] 
stellen vermochte, glückte es ihm dennoch, für dieselbe die Fort] 
durch abgesetzte Eier, das Wachsthum durch wiederholte Häutung 
festzustellen. Ueberhaupt wurde er in der Darlegung der anat 
Verhältnisse der Ostracoden sowohl wie der Cladoceren nicht unv 
durch Herc. S t raus überholt, welcher (1819—21) beide 
gleichfalls zum Gegenstand eingehender Untersuchungen macht« 
ersteren z. B. die Gliedmaassen in correkterer und vollständiger \ 
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wie ferner die Ovarien, den Darm mit seinen Anhängen n. s. w. darstellte. 
Die Männchen von Cypris blieben allerdings anch ihm unbekannt, so dass 
er selbst an ihrer Existenz zweifelte und die Zwitternatur der Gattung 
wenigstens nicht als unmöglich ansah. In systematischer Beziehung ist 
zu erwähnen, dass St raus die Muschelkrebse, von denen er drei neue 
Arten beschreibt, wegen ihrer wesentlichen Unterschiede von den übrigen 
Branchiopoden als besondere Ordnung „Ostrapoda" hinstellt, deren 
nächste Verwandte er sonderbarer Weise in den Decapoden zu finden 
meint. Auch auf die Systematik der Cladoceren hat er dadurch fördernd 
eingewirkt, dass er die Gattungen Polyphemus und Lynceus in nähere 
verwandtschaftliche Beziehung zu Daphnia setzte und sie mit letzterer 
zu der Familie der Daphniden vereinigte, welche zugleich zwei von ihm 
errichtete neue Gattungen: Latona und Sida umfasste. Die Gattung 
Daphnia selbst bereicherte er mit drei neuen Arten. — Endlich erschien 
gleichzeitig mi tJur ine ' sundStraus ' Werken die Abhandlung Brongniar t ' s 
Uber Limnadia Hermarmi (1820), durch welche eine schon von Hermann 
(1804) als Daphnia gigas beschriebene merkwürdige neue Branchiopoden-
Gattung zur näheren Kenntniss gebracht wurde. 

Inzwischen hatte La t re i l l e bei einem zweiten Versuch, die Classe 
der Crustaceen systematisch zu gliedern, in der ersten Ausgabe von 
Cuv ie r ' s Règne animal (1817) die von 0. F. Müller unter dem Namen 
Entomostraca vereinigten Formen als fünfte und letzte Ordnung Branchiopoda 
hingestellt, denselben auch hier noch die Gattung Zoe anschliessend. War 
hiermit Müller gegenüber eigentlich nur der Name geändert und keines-
wegs eine den vier ersten (Decapoda, Stomapoda, Amphipoda und Isopoda) 
gleichwertige Ordnung geschaffen worden, so trat das Bestreben, den sehr 
beträchtlichen Organisationsverschiedenheiten der einzelnen Branchiopoden-
Grnppen auch einen entsprechenden systematischen Ausdruck zu verleihen, 
in der zweiten Ausgabe desselben Werkes (1829) schon deutlich hervor und 
führte zum Theil sogar zu naturgemässen Vereinigungen. Als eine solche 
ist besonders die als Phyllopoda bezeichnete zweite Unterordnung der 
Branchiopoda, von welchen jetzt die Limuliden und parasitischen 
Copepoden als 7. Ordnung Poecilopoda abgesondert wurden, hervorzuheben 
indem darunter die Gattungen Limnadia, Branchipus, Artemia und Apus 
vereinigt sind. Minder glücklich war La t re i l l e dagegen mit der ersten, 
als Lophyropoda bezeichneten Unterordnung der Branchiopoden, unter 
welcher die Cypriden und Daphniden nicht nur mit den Cyclopiden, 
sondern ausser Zoe auch mit der von Leach (1814) errichteten und von 
ihm sowohl, wie früher von L a t r e i l l e selbst (1817) den Decapoden 
zuertheilten Gattung Nebalia vereinigt wurden. Gegen diese systematische 
Anordnung des berühmtesten Französischen Entomologen lässt die um 
elf Jahre spätere von Milne Edwards (1840) einen wesentlichen Fort-
schritt kaum erkennen, indem die Abweichungen von jener im Grunde 
nur formelle sind. Die Phyllopoden, Daphnoiden und Ostracoden werden 
zwar als selbstständige Ordnungen aufgeführt, die beiden ersteren aber 
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als Branchiopoda, letztere mit den Copepoden als Entomostraca vi 
Die Gattung Nebalia wird nicht nur den Phyllopoden zugewiesen, 
mit Apus und Limnadia sogar in eine und dieselbe Familie 
Auch sonst trägt das Milne Edwards 'sche Werk im Bere 
Branchiopoden vorwiegend einen compilatorischen Charakter an 8 
mehrt neben vereinzelten Arten die Zahl der Gattungen nur i 
(Cypridina). 

Um so productiver für die Erforschung der Branchiopoden 
sich die Periode, welche zwischen dem Erscheinen des ersten Lat 
sehen Systems (1817) und der Histoire naturelle des Crustacés voi 
Edwards liegt Gaede (1817), Berthold (1830) und Krohn 
richteten bei ihren Untersuchungen über die Anatomie des Apus cam 
ihre Aufmerksamkeit besonders auf den Cirkulationsapparat und 
der genannten Gattung so merkwürdigen Blutlauf, Gruithuisei 
und M. Perty (1832) erforschten den gleichen Apparat bei den D 
und Burmeister (1835) gab eine detaillirte Schilderung von < 
sammengesetzten Auge der Gattung Branchipus. Als neue und b< 
bemerkenswerte Gattungen, welche zugleich ihrer Organisatic 
eingehend erörtert wurden, machten Lovén (1835) Evadne, 1 
Dürckheim (1837) Estheria bekannt, während Baird (1838) 
Müll er'sehe Gattung Lynceus in mehrere aufzulösen unternahm. 
Publikation neuer Arten traten besonders Krynicki (1830), 1 
v. Waldheim (1834), J. V. Thompson (1834), Guérin i 
Monographie der Limnadiden (1837), J. Dana (1837) und H a r r i 
hervor. 

Bei einem Rückblicke auf diese mannigfachen und der Mehrz; 
hervorragenden Leistungen stellt sich für die Geschichte der Branch 
Kenntniss als charakteristisch heraus, dass während ihrer früheren, 
170 Jahre erstreckenden Periode die eigentlich wissenschaftlicl 
schungen im Bereich der Organisation, der Lebensweise, For t j 
und Entwickelung, umgekehrt wie in den meisten übrigen Zwe 
Zoologie, mit besonderer Vorliebe cultivirt wurden und dass si 
die Ermittelung der Arten entschieden in den Vordergrund trater 
sich die Zahl der letzteren gegen Lin né 's Zeit gleich nicht anbei 
vermehrt, so war sie i. J. 1840 doch noch kaum bis auf hunde 
gewachsen und es hätte hiernach fast scheinen können, als w 
Ordnung der Branchiopoden auch in Zukunft sich als ein verhältni 
eng begrenzter Formenkreis herausstellen. Dass dies jedoch in Wii 
nicht der Fall sei, haben die Ermittelungen der letzten drei E 
zur Genüge erwiesen. Mag während der frühesten Perioden die 
Grösse der meisten hierher gehörigen Arten ein Hinderniss al 
haben, mag ferner die fast allein auf das mittlere Europa bes 
Nachforschung einer umfassenden Kenntnissnahme des Artenbestan 
besonders günstig gewesen sein, so hat doch die neuere Zeit unz\ 
dargethan, dass der Hauptgrund in der früher nicht bekannten Abbä 
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in welcher das Auftreten der meisten Branchiopoden von zufälligen, oder 
vielmehr nicht genügend festgestellten äusseren Bedingungen steht, gelegen 
hat Die gleichen Umstände, welche es mit sich gebracht, dass den 
älteren Beobachtern von der Mehrzahl der Arten nur Weibchen vorgelegen 
haben, während ihnen die viel selteneren und auf bestimmte Zeitabschnitte 
beschränkten Männchen entgangen waren, sind auch der Grund für die 
Unbekanntschaft mit zahlreichen, nachträglich entdeckten und zum Theil 
selbst weit verbreiteten Arten gewesen. Die auf diesem Felde noch 
bestehenden Lücken auszufüllen hat sich die neuere Forschung besonders 
angelegen sein lassen, einerseits indem die verschiedensten in und ausser-
halb Europa's befindlichen Lokalitäten auf ihren Branchiopoden-Bestand 
näher untersucht wnrden, anderseits dadurch, dass man unter Berück-
sichtigung der das Auftreten der einzelnen Arten begünstigenden Be-
dingungen, als welche sich neben bestimmten Jahres- und Tageszeiten 
auch Witterungsverhältnisse, der Pflanzenwuchs und die chemische Be-
schaffenheit des Wassers u. s. w. herausgestellt hatte, die bereits erforschten 
Faunen einer erneueten und umfassenderen Prüfung unterzog. Wenn 
diese Untersuchungen sich in vielen Fällen nur auf das Artenstudium, 
d. h. auf Benennung der bereits bekannten nnd Beschreibung der für meu 
angesehenen Species einer bestimmten Gegend richteten und beschränkten, 
so ging «damit in anderen doch auch das Bestreben, der Organisation eine 
speciellere Aufmerksamkeit zu widmen und die feineren hier in Betracht 
kommenden Verhältnisse mit Hülfe der verbesserten optischen Instrumente 
darzulegen, Hand in Hand. Ebenso wenig gehen dieser neuesten Periode 
auch speciell auf die vergleichende Morphologie, auf die Histiologie, die 
Fortpflanzung und Entwickelungsgeschichte gerichtete Untersuchungen 
im Anschluss an diejenigen der älteren Beobachter ab, welche sie, der 
vervollkommneten Methode der Untersuchung entsprechend, naturgemäss 
an Reichhaltigkeit und Bedeutsamkeit der Resultate vielfach überflügeln, 
ohne dieselben freilich in ihrem für alle Zeiten bleibenden Werth irgend-
wie zu verdunkeln. 

Gleich von vornherein wurde dieser neuere, die letzten drei Decennien 
umfassende Zeitabschnitt durch die fast gleichzeitig erschienenen mono-
graphischen Arbeiten von Joly über Artemia salina (1840) und lsawra 
eycladoides (1842) und die noch umfassendere von G. Zad dach Uber den 
Apus comeriformis (1841) in würdigster Weise inaugurirt. Da die von 
Joly unter dem Namen Isaura behandelte Gattung mitEstheria S t rans 
identisch ist, überdies mit der Brongniart 'schen Limnadia in unmittel-
barer Verwandtschaft steht, so handelte es sich bei allen drei Unter-
suchungen im Grunde um bereits bekannte und wiederholt erforschte 
Formen; um so schärfer musste aber ein Vergleich mit den Ergebnissen 
der früheren Beobachter den Fortschritt, welohen die Untersuchung so 
complicirter und schwieriger Formen mit der Zeit gemacht hatte, hervor-
treten lassen. Vor Allem gilt dies von der Arbeit Zaddach ' s , in welcher 
sämmtliche Organsysteme des Apus mit musterhafter Sorgsamkeit bis in 
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das Detail antersoeht and die Kenntniss der Entwickelungsge 
S c h ä f f e r gegenüber sehr wesentlich gefördert wurde. Freilicl 
auch er, gleich seinem berühmten Vorgänger, der irrigen Ansicht, 
ihm ausschliesslich bekannt gewordenen Weibchen Hermaphroc 
erblicken und er haftete so fest an diesem Glauben, dass er sc 
männlichen Geschlechtsorgane aufgefunden zu haben meinte. S< 
diese Deutung auch bei den Zeitgenossen Anklang fand, so war 
erst 16 Jahre später einem glücklichen Zufall vorbehalten, das v 
Männchen dieser Gattung aufzufinden und als vom Weibchen w< 
abweichend nachzuweisen. Mehr als hundert Jahre müssten seit Sei 
berühmter Abhandlung Uber den „krebsförmigen Kiefenfuss" vorüb 
bis K o z u b o w s k y (1857) das der Eiertaschen entbehrende i 
wirklichen Hoden ausgestattete Apus- Männeben zur allgemeiner 
niss brachte. 

In gleich umfassender und eingehender Weise wie die Phy 
auch die kleineren Branchiopoden-Formen zu untersuchen, ersch 
um so mehr an der Zeit, als die speciellere anatomische Erf< 
dieser mit Ausnahme einzelner Organsysteme (Grui thuisen, Kreil 
Daphnien) seit Ju r ine ' s und S t r au s ' Zeiten nicht wieder ii 
genommen worden war. Nachdem Sc hö dl er diesem Bedürf 
die Cladoceren durch seine sorgfältige Untersuchung des Acan 
rigidus (1846) nachgekommen war, indem er mit der speciellei 
mischen Schilderung der genannten Gattung und Art vielfache 
auf andere verwandte Formen verband, u. A. auch auf die bisher unb« 
Männchen verschiedener Daphnien hinwies — unternahm W. Î 
in seiner Arbeit über die Geschlechtsverhältnisse der Gattung Cypr 
sowie in seiner Monographie der Ostracoden (1854) die wegen 
durchsichtigkeit dieser Thiere noch viel schwierigere Aufgabe, 
ganz unbekannte Organisation derselben gleichfalls klarzulegen, 
betreffenden Ortes hervorgehoben haben, war Straus trotz seiner 
wesentlich überholenden Untersuchungen nicht viel über eine 
Darstellung der Gliedmaassen so wie über den Nachweis des Dai 
und der Ovarien hinausgekommen, so dass es einem späteren Un1 

an Gelegenheit, Entdeckungen zu machen, nicht gerade fehlte. J 
dere war der allerdings nur als Hypothese hingestellte Hermaphr< 
der Ostracoden entweder zu bestätigen oder tatsächlich zu wi< 
Neben einer erschöpfenden Darstellung des gesammten Körperba 
welcher besonders der Mechanismus der zweiklappigen Schale nnc 
hältniss zum eigentlichen Rumpf, ferner die complicirte Zusammenset 
Verdauiing8kanal8 und seiner Anhänge hervorgehoben zu werden 
gelang es Zenke r vor Allem, die Zweigeschlechtigkeit der Os 
durch das Auffinden der auf besondere Individuen beschränkten 
einer Reihe sehr eigentümlich gestalteter Theile zusammen] 
männlichen Zeugungsorgane unzweifelhaft nachzuweisen, überd 
noch — neben der Entdeckung riesiger Spermatozoën bei dèn A! 
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und ihrer UeberfÜhrung in ein den Weibchen zukommendes doppeltes 
Receptaculum seminis — auch die Artenkenntniss innerhalb dieser Familie 
von Grund aus zu reformiren. Ziemlich auffallende Unterschiede in der 
Form der Schalen, welche bis auf J u r i n e als spezifische verwerthet 
worden waren, erwiesen sich nämlich durch Z e n k e r ' s Untersuchungen 
als in unmittelbarer Abhängigkeit von dem Alter und der geschlechtlichen 
Ausbildung der Individuen stehend, so das seine Entdeckungen für die 
Kenntniss der Familie als allseitig epochemachend zu gelten haben. Als 
gleichfalls von hervorragender Bedeutung mögen hier endlich auch noch 
die Untersuchungen G. Vog t ' s (1845) über die Anatomie und besonders 
Uber den Kreislauf des Arguius foliaceus erwähnt werden. 

Hatte sich durch diese Arbeiten die Untersuchung allmählig auf alle 
Hauptformen der Branchiopoden ausgedehnt und waren dieselben in 
morphologischer Beziehung bereits in sehr vollkommener Weise zur Kennt-
niss gebracht worden, so zog sie schliesslich als besonders willkommene 
und ergiebige Beobachtungsobjecte auch die histologische Forschung und 
vor allem der Hauptrepräsentant der vergleichenden Histiologie, F. Leydig 
in ihren Bereich. Nachdem Letzterer schon vor Zenke r seine vieles 
interessante Detail enthaltenden Untersuchungen Uber Arguius foliaceus (1850) 
und Uber Artemia salina und. Branchipus (1851) — beide neben den 
histologischen Verhältnissen auch die Morphologie, erstere zugleich die 
Entwickelungsgeschichte behandelnd — veröffentlicht hatte, trat derselbe 
i. J. 1860 mit einem grösseren Werke über die Daphniden hervor, welches, 
in erster Reihe zwar auf histologische Untersuchungen gerichtet und deren 
auch eine wahre Fülle darbietend, ausserdem die Natnrgeschichte dieser 
Thiere nach den verschiedensten Richtungen behandelt und sie mit den 
interessantesten Thatsachen und Formen bereichert Von 57 hier ab-
gehandelten Arten ist eine beträchtliche Anzahl sehr umfassend, fast 
monographisch dargestellt und die meisten durch Abbildungen erläutert, 
welche bisjetzt vielleicht unübertroffen dastehen. 

Was übrigens die durch L e y d i g sowohl unter den Cladoceren wie 
durch Z e n k e r unter den Ostracoden wesentlich geförderte Gattungs- und 
Artenkenntniss der kleineren Branchiopoden betrifft, so war dieselbe seit 
d. J. 1840 durch eine grössere Anzahl und zum Theil umfangreicher 
Arbeiten, unter welchen besonders eine Reihe sich auf verschiedene 
Lokalitäten beziehende faunistische Zusammenstellungen zu erwähnen ist, 
in namhafter Weise vorwärts geschritten. Fast jede dieser auf die 
Crustaceen überhaupt oder auf die Branchiopoden speziell bezüglichen 
Faunen lieferte bei gründlicherem Eingehen auf den Gegenstand neue 
und zum Theil selbst überraschende Formen: so die durch Zaddach (1844) 
näher erforschte Ostpreussische, für welche besonders die erst später (1855) 
entdeckte merkwürdige Gattung Holopedium hervorzuheben ist, so auch 
die auf die Phyllopoden und Cladoceren sich beschränkende Uebersicht 
L i é v i n ' s (1848) über die Branchiopoden der Danziger Gegend. Als 
besonders ergiebig an neuen und interessanten Arten erwies sich die durch 

B r o n n , Klueen dea Thier• Reichs. V. 5 2 
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Baird während d. J. 1837—46 zuerst in einer Heihe kleinerer 1 
später (1850) in seiner Natural history of the British Eotomost 
sammenhängend dargestellte Branchiopoden-Fauna Englands ; etwa 
reichhaltig, wenn auch keineswegs eigentümlicher Arten entbehr 
die von Seb. F i sche r (1851—54) für die Umgegend St. Petereb 
von L i l l j e b o r g (1853) für das südliche Schweden gelieferten Zc 
Stellungen. Die Branchiopoden der Umgegend Berlin's (1858— 
die Cladoceren des Frischen Haffs (1866) fanden in Schödl 
Cladoceren und Ostracoden Norwegens in 0. S a r s , die Cladocei 
marks in P. E. Müller besonders gediegene Bearbeiter, welcl 
einer schärferen Unterscheidung der Gattungen und Arten : 
Nomenklatur und Synonymie der letzteren eine besondere Aufmei 
zuwandten. In gleicher Weise wurden auch einzelne Lokali 
übrigen Erdtheile, wie Madera von Seb. F i sche r (1855), Aeg] 
diesem und K l u n z i n g e r (1864—67), Palästina von W. Bair 
das nördlichste Sibirien von Seb. F i s c h e r (1851), Stld-Ami 
Lubbock (1854), Australien von King (1854—65), verschiede] 
der Erdoberfläche von J. Dana (1852) auf ihre Branchiopoden u 

Neben diesen faunistischen Arbeiten haben, auch abgesehei 
Publikation einzelner neuer Gattungen und Arten, zahlreiche mono{ 
Abhandlungen die Kenntniss der Branchiopoden nach den verscl 
Richtungen hin gefördert und bereichert. Für die Argulin 
Gattungs- und Artenkenntniss durch H e l l e r (1857), C o r n a i 
und Kroyer (1863) einen ansehnlichen Zuwachs erhalten hal 
Thor eil (1864) durch spezielleres Eingehen auf ihre morphologi 
anatomischen Eigenthümlichkeiten den Nachweis, dass ihr dei 
stomen analoger Habitus nur durch die übereinstimmende p 
Lebensweise bedingt sei, dass sie diesen aber bei weitem fern 
als den Branchiopoden, mit welchen sie als besondere Gruppe j 
zu vereinigen seien. Die neben den Cypris der Binnengewäi 
0. F. Müller, Baird, Zenker und Li l l j eborg nur in bes 
Maasse beachteten Meeres-Ostracoden wurden, nachdem an 
bemerken8werthe Formen von Phil ippi (1841) und 0, G. Co 
hingewiesen worden war, durch Dana (1852), Grube (1859), Cl 
und F. Müller (1870) in speziellerer Weise — besonders d 
Cypridina auf ihre in vieler Beziehung eigentümliche Organiaa 
untersucht, sodann aber durch G. 0. Sars und G. B r a d y i 
einem eingehenden Gattungs- und Artenstudium unterworfen, we 
wohl alle Erwartungen weit übertreffenden Reichthum an thei 
merkwürdig gestalteten Einzelformen und zugleich eine u n g 
gedehnte Verbreitung derselben sowohl in horizontaler wie ii 
Richtung ergeben hat. Von Cladoceren wurden einige gleic 
Meere eigentümliche Formen durch |Dana (1852), L e u c k 
Claus (1862) und P. E. Müller (1868), eine höchst auf fa l 
SüB8wasserform Leptodora durch Li l l jeborg (1861) zur nähe 
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niss gebracht. Von Phyllopoden endlich wurden die Estherien durch 
Claus (1860), die Limnetis-, Esfheria- und Limnadia-Arten durch 
Grube (1853 und 1865) einer sehr eingehenden, bei Letzterem sich auf 
die Unterscheidung der Arten ausdehnenden Darstellung unterworfen und 
von Grube hiermit eine Uebersicht des Bestandes der ganzen Gruppe 
(1853) verbunden, wie sie auch Baird (1849 — 62) filr die einzelnen 
Familien unter Hinzufügung zahlreicher neuer Arten zu geben unternahm. 
Zu der Bekanntmachung resp. spezielleren Erörterung solcher trugen in 
neuerer Zeit ausserdem besonders Haldeman (1842), W a g a (1842), 
Le Conte (1846), Kroyer (1849), Girard (1854), Liévin (1856), 
Cr ivel l i (1859), Dybowsk i (1864), Klunzinger (1864—67), Chyzer 
(1858) und Buchholz (1866) bei. 

Auch der von den älteren Beobachtern mit besonderer Vorliebe cul-
tivirten Fortpflanzung und Entwickelungsgeschichte der Branchiopoden 
wandten sich in neuerer Zeit verschiedene Forscher zu, um sie den seit-
dem wesentlich veränderten Gesichtspunkten entsprechend eingehender zu 
erörtern und sie mit den an den zunächst verwandten Ordnungen gewonnenen 
Resultaten in Vergleich zu bringen. In diesem Sinne wurde die Fort-
pflanzung der Cladoceren besonders durch J. Lubbock (1857) und 
P. E. Mtlller (1868), von Letzterem unter gleichzeitiger Heranziehung 
der Embryologie behandelt, während Claus (1865—68) die bisher fast 
ganz unbekannte Entwickelung von Cypris, welche sich in vielen wesent-
lichen Punkten als tibereinstimmend mit derjenigen der Copepoden heraus-
stellte, durch sämmtliche Stadien hindurch verfolgte. Ebenso wurden die 
Formveränderungen, welche die jungen Limnadien bis zur Bildung der 
zweiklappigen Schale eingehen, durch Lereboul le t (1866) erforscht und 
für diese Gattung dadurch ein Entwickelungsmodus zur Kenntniss gebracht, 
welcher sich in vielen Einzelnheiten ebenso .sehr von dem bei Apus bekannt 
gewordenen als, so weit er aus der zuvor von Grube (1853) erörterten 
Limnetis- Jugendform zu entnehmen ist, von demjenigen dieser letzteren 
Gattung abweichend ergab. Eine Hauptaufgabe der nächsten Zeit wird 
es sein, ganz besonders die Phyllopoden von Neuem und in erschöpfenderer 
Weise auf ihre Entwickelung zu untersuchen, um in den bis jetzt für die 
einzelnen Familien - Repräsentanten vorliegenden Differenzen das Wesent-
liche von dem Accidentellen zu sondern und den unzweifelhaft auch bei 
ihnen obwaltenden einheitlichen Bildungsplan in gleich überzeugender 
Weise darzulegen, wie es für die Copepoden bereits geschehen ist. 

Dass einzelne, mit den lebenden in nächster Verwandtschaft stehende 
Branchiopoden-Formen schon während der früheren Erdepochen existirt 
und in numerischer Beziehung sogar eine sehr hervorragende Rolle gespielt 
hatten, war den Paläontologen bereits zu Anfang dieses Jahrhunderts 
durch Desmares t (1813) bekannt geworden. Nach seiner Entdeckung 
bildeten die Schalen einer von ihm als Cypris fäba bezeichneten Art für 
sich allein sehr ausgedehnte Süsswasser-Kalkbänke im Departement 
Puy de Dôme. Nachdem später ähnliche Funde auch in älteren Süss-

52* 
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wasser-Formationen, wie in den Wälderthonen Englands nnd Hai 
im Stlsswasser-Kalk der oberen Steinkohlenformation Englands i 
gemacht worden waren, erwiesen sich mit der Zeit auch die verschie 
Meeres-Ablagerungen bis zu den paläozoischen Schichten hinab a 
oder weniger reich mit den Schalen mariner Ostracoden versehen, 
im Jahre 1830 konnte Graf Münster 22 verschiedene, theils a 
tertiären Sandmergel von Osnabrück und der Maestrichter Kreide, thei 
aus der Uebergangsformation (Limestone) von Hof stammende 
Arten verzeichnen und sah sich dabei veranlasst, für einige der 1 
auf die aus sergewöhnliche, diejenige der tertiären Arten um das I 
übertreffende Grösse hinzuweisen. Nach und nach wuchs nicht 
Zahl solcher fossiler Meeres-Ostracoden beträchtlich, sondern es 
auch die zuerst überraschenden Dimensionen jener den Secundärs 
eigenen Arten durch die bald darauf von Hisinger (1837) in de 
silurischen Kalk der schwedischen Insel Gottland aufgefundene C 
Bcdtica, welche sogar neun Linien in der Länge maass, wesei 
den Schatten gestellt. Andere den paläozoischen Schichten zuko 
Formen, wie besonders die von de Köninck (1841—44), M'Co^ 
u. A. in der Kohlenformation entdeckten und theilweise zu bec 
Gattungen (CypreUa, Bairdia, Entomoconchus) erhobenen gingen al 
nicht über die Grössenverbältnisse der lebenden Arten wesentlich 
ebenso wenig die auf eine i. J. 1834 von Kl öden in silurischen Ge 
der Mark Brandenburg entdeckte und von ihm unter dem Namei 
tubercukitus irriger Weise den Trilobiten zugeschriebene Art be 
Gattung Beyrichia M'Coy (1846), von welcher J. Salter, M'Coy 
und Rup. Jones (1855—58) nach und nach zahlreiche, si 
Silurische Arten zur Kenntniss brachten. Neben den beiden 
genannten Forschern, von denen besonders Rup. Jones (1849 — 
mählig die Ostracoden-Schöpfungen sämmtlicher in England ve 
Schichten einer ebenso umfassenden wie eingehenden Bearbeitui 
warf, haben sich um die Kenntniss derselben in England b 
Kirkby (1858—65), Holl (1865 — 69) und B r a d y (1865), in 
de Köninck und Bosquet (1847—52), in Frankreich C o r n u e 
in Deutschland Roemer (1838), Reuss (1850), S e e b a c h 
Egger (1858) u. A. verdient gemacht. 

Einer bei weitem späteren Periode, als sie die ersten fossil« 
coden zur Kenntniss brachte, fiel das Auffinden unzweifelhafter R 
ausgestorbenen Phyllopoden zu; noch längere Zeit aber währte 
dieselben als solche erkannt und nachgewiesen wurden, ind 
schiedene Schalen fossiler Estherien während mehr als zwanzi 
ganz allgemein als Bivalven-Schalen gegolten haben. Dass sie tro 
gemeinsamen Anschauung bei den verschiedenen Autoren nicht n 
liehe Meinungsdifferenzen in Betreff ihrer näheren verwandtsch 
Beziehungen hervorriefen, geht aus der mannigfaltigen Benennung 
theils eine und dieselbe, theils einander sehr nahe stehende Arten < 
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zur Genüge hervor. Die ersten bekannt gewordenen Schalen einer ans 
dem Uebergangskalk bei Hof stammenden Estheria wurden von Münster 
nnd Goldfuss in den Petrefacta Germaniae (1826) als Sanguinolaria striata 
beschrieben und abgebildet, später aber (1842) von de Köninck seiner, 
Gattung Cardiomorpha zugewiesen. Verschiedene andere wurden von 
Murchison (1827) als Teilina, von Alberti (1832) als Posidonia minuta, 
von Michelin (1836) als fragliche Posidonia, von Sowerby (1836) als 
Cyclas subguadrata in Anspruch genommen. Obwohl die gegenwärtig als 
Estheria tenetla bekannte Michelin'sehe Posidonia bereits i. J. 1845 von 
d 'Orbigny und i. J. 1848 von Naumann als Cypris gedeutet worden 
war, publicirte sie Bronn noch i. J. 1850 unter dem Namen Posidonomyia 
tenefla. Erst nachdem Volger (1846) die Alberti'sche Posidonia minuta 
mit Bestimmtheit als ein zweischaliges Crustaceum hingestellt und ausser 
Morris sich auoh Ch. Lyell zu dieser Ansicht bekannt hatte, wurden 
die Estherien-Schalen allmählig aus ihrer bisherigen Stellung unter den 
Bivalven zurückgezogen. Besonders wirkte hierauf die gründliche Unter-
suchung hin, welche Rup. Jones (1856) an den Schalen jener Pseudo-
Posidonomyien unter Vergleich lebender i&Äma-Schalen vornahm und aus 
welcher die Struktur-Uebereinstimmung beider als Resultat hervorging. 
In einer später folgenden umfassenden Monographie (1862 — 63) stellte 
derselbe vierzehn fossile Arten der Gattung und ihre weite Verbreitung 
über die verschiedensten Schichten der paläozoischen und Secundär-
Formationen fest. 

Hatte man in den Estherien längere Zeit hindurch wirkliche Phyllo-
poden vor sich, ohne sie als solche zu erkennen, so glaubte man umgekehrt 
andere Crustaceen-Reste als Phyllopoden ansprechen zu dürfen, ohne 
dafür, wie es scheint, einen genügenden Beweis beibringen zu können. 
Nachdem schon ein in der Trias gefundenes Fragment als einem Apus 
angehörig gedeutet worden war, glaubten Port lock und M'Coy auch 
eine von S cou 1er (1835) zuerst unter dem Namen Argas, dann als 
DUhyrocaris bezeichnete Crustaceen-Form aus dem Kohlenkalk Irlands, 
von welcher ein zweitheiliges, beiderseits gekieltes, in einem vorderen 
Einschnitt aber mit einem schnabelförmigen Anhang versehenes Rücken-
schild vorlag, den Phyllopoden zuweisen zu müssen. In gleicher Weise 
wurde auch eine mit der vorhergehenden offenbar nahe verwandte Form, 
welche, sich durch den Mangel der Seitenkiele am Rückenschilde und 
durch den deutlich segmentirten Hinterleib unterscheidend, von M'Coy (1850) 
als Ceratiocaris beschrieben wurde, trotz ihrer verhältnissmässig riesigen 
Dimensionen (nach Salter bis 15 Zoll in der Gesammtlänge) derselben 
Familie beigezählt. Salt er, welcher von dieser Gattung i. J. 1860 elf, • 
sämmtlich silurische Arten unterscheidet und ihr dieselbe systematische 
Stellung anweist, scheint hierbei besonders von der Aehnlichkeit mit 
Nebalia geleitet worden zu sein, ohne gewahr zu werden, dass letztere 
(lebende) Gattung den Phyllopoden überhaupt gar nicht angehöre. 
Jedenfalls liegt weder für die genannten, noch für die seitdem von 
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Salter (1860—63) aufgestellten Gattungen Dktyocaris, Hymenc 
Pdtocaris vorläufig irgend welcher Grund vor, sie als Phyllopoi 
sprechen; vielmehr möchte trotz der aus den Salter'schen Ze: 
sich ergebenden habituellen Aehnlichkeit mit Apus mehr gege 
diese Verwandtschaft geltend zu machen sein. Dass Aput 
Formen den früheren Erdepochen gleichfalls eigen gewesen s 
angesichts der nahe verwandten Estherien gewiss nicht als unwahi 
gelten können; der Beweis dafür ist aber erst zu fuhren. "An« 
vorzeitige Existenz von Cladoceren möchten wohl noch überz 
Belege beizubringen sein, als sie bis jetzt in den Angaben v. 1 
(1862) über das Vorkommen von Daphnia-Ephippien in der R 
Braunkohle vorliegen. 
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II. trgubckc Z n a u n i c t i n g . 
L Gesammterscheinung. 
Die Branchiopoden sind im Allgemeinen Crustaceen von g 

Körperdimensionen, welche der Mehrzahl nach die Länge von 1 Li 
oder nnr wenig überschreiten, dagegen hänfig bis auf und 
selbst bis auf Vs Lin. herabgehen, mithin zum Theil schon den 
skopischen Organismen beizuzählen sind. Nur in einzelnen 6: 
erreichen die Arten eine Grösse von etwa 4 bis 6, noch seit« 
Länge von 12 bis 18 Linien. 

Noch in ausgesprochenerem Maasse als in der vorhergehenden • 
entbehren die Hauptrepräsentanten der Branchiopoden eines gerne 
ihre nahen verwandtschaftlichen Beziehungen ausdrückenden 
ohne dass ihre auffallenden Formverscbiedenheiten etwa, wie d< 
Erklärung in der Lebensweise und in einer von derselben abh£ 
Umgestaltung fänden. Höchstens liesse sich ein derartiger Nac 
einigermaa8sen Uberzeugender Weise für die Branchiuren (A 
fuhren, welche abweichend von allen übrigen Mitgliedern der 
die abgeplattete Form der Caligiden, denen sie überhaupt t! 
ähnlich sehen und mit denen sie das parasitische Vorkommen am 
theilen, angenommen haben. Auch die übrigen, in ihrer Leb 
sehr Übereinstimmmenden Branchiopoden spreizen nach der Gesa 
ihres Körpers in auffallendster Weise auseinander. Während bei < 
(Branchipus) der Körper schmal, langgestreckt und in vollko: 
Ausbildung gegliedert erscheint, so dass er demjenigen einei 
athmenden Insektenlarve oder eines Schizopoden nicht unähi 
stellt er sich bei anderen (Polyphemus, Lynccus) als äusserst 
gedrungen, oval oder fast kreisförmig dar, und entbehrt der Segi 
so gut wie ganz. Bei langstreckiger Form bald (Apus) nahezu c; 
mit deutlicher Verjüngung nach hinten, bald (Branchipus, Artemi 
comprimirt, zeigt er bei gedrungener das letztere Verhalten sog 
Mehrzahl der Fälle und in noch hervortretenderer Weise. Sehl 
fallender wird jedoch der Gesammthabitus nach den verschieden 
tungen hin durch eine eigenthümliche Bildung beeinflusst, welch 
schärfsten und vollkommensten Ausprägung unwillkürlich an d 
hülle der Cirripedien und besonders der Lepadiden erinnert, 
den Körper des Thieres als zweiklappige Schale, ganz nacl 
bivalven Mollusken, mehr oder weniger vollständig einschliesst. 
dem diese im Nacken des Thieres ihren Ursprung nehmende 
einen Theil des Körpers (Apus, Daphnia) bedeckt oder densc 
ständig umschliesst (Limnadia, Estheria, Cypris), je nachdem 
nur dem Rücken in Form eines dachartigen Schildes lose auflic 
oder sich in zwei seitliche, gelenkig mit einander verbunden 
klappen (Estheria, Cypris) theilt, je naohdem sie endlich auf ein 
reducirt ist (Polyphemus, Bythotrephes) oder selbst voUstä: 
(Bramhipus), wird begreiflicher Weise den betreffenden E i 
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eine Gesammterscheinung aufgeprägt, welche auf den ersten Blick kaum 
etwas Gemeinsames darbietet, vielmehr dem Vergleich mit znm Theil weit 
abliegenden Organismen den ausgiebigsten Anlass bietet. Es kann wohl 
ein verschiedenartigerer Habitus nicht gedacht werden, als er zwischen 
einem Branchipus und einer Limnadia oder zwischen einem Apus nnd 
einer Cypris vorhanden ist Trotz der allerdings nur ganz allgemeinen 
Aehnlichkeit zwischen der Gattung Apus und den Poecilopoden begreift 
man es sehr wohl, dass 0. F. Müller diese Süsswasserform mit unter seine 
Gattung Limulus einreihte: und ebenso gerechtfertigt erscheint der Name 
Monoeulus eoncha pedata, welchen Linné für eine Art der Gattung Cypris 
einführte. Noch weniger aber kann es Wunder nehmen, dass die durch 
GrOsse, Form und Textur so auffallenden Schalenhälften der Estherien, 
so lange sie — neben denjenigen einer lebenden Art — von mehreren 
fossilen ohne das von ihnen beherbergte Thier zur ausschliesslichen 
Kenntuiss gelangt waren, allen Ernstes für Bilvalven angesprochen und 
als solche beschrieben wurden. 

Sind nun diese den Habitus vorwiegend bestimmenden und verviel-
fältigenden Mantel- und Schalenbildungen der Branchiopoden bei näherer 
Betrachtung gleichwohl als etwas Accessorisches anzusehen, nach dessen 
Entfernung erst der wahre Charakter des Thieres selbst zu Tage tritt, 
so lässt doch auch letzteres je nach den einzelnen Gattungen und Familien 
eine sehr mannigfache und zum Theil sich innerhalb der weitesten Grenzen 
bewegende Körperbildung wahrnehmen, so dass es in der That, um in 
den extremsten Formen nur Modifikationen eines und desselben Typus 
zu erkennen, eines sehr speziellen Eingehens auf die Organisation dieser 
Thiere bedarf. Bei den Copepoden war es vorwiegend die grosse Ver-
schiedenheit in der Form und der Zahl der Extremitäten, besonders aber 
die durch den Parasitismus bis zum gänzlichen Verschwinden gesteigerte 
Verkümmerung derselben, welche hinter dem Accidentellen den typischen 
Charakter zurücktreten liess. Bei den Branchiopoden ist es zwar nicht 
die übereinstimmende Zahl, aber gerade die charakteristische Form der 
Gliedmaassen, welche in denjenigen Fällen, wo der Rumpf in seinen 
wesentlichsten Eigentümlichkeiten beeinträchtigt erscheint, für die 
Beurtheilung der systematischen Zugehörigkeit den sichersten Anhalt lie-
fert Diese allmählige und in manchen Fällen (Cladoceren, Ostracoden) 
sehr hoch gesteigerte Degradation des eigentlichen Körpers, welche schliess-
lich in dem völligen Mangel einer Segmentirung und eines erhärteten 
Hautskeletes gipfelt, giebt sich aber als in deutlicher, wenn auch keines-
wegs constanter Abhängigkeit von der Ausbildung jener Mantel- und 
Schalenhüllen stehend zu erkennen, so dass dieselben, auch abgesehen 
von dem habituellen Gepräge, welches sie den betreffenden Formen ver-
leihen , zugleich in morphologischer Beziehung in Betracht kommen. Zwar 
ist diese Wechselbeziehung zwischen Rumpf und Schalenhülle, wie gesagt, 
bei den Branchiopoden keineswegs eine durchgreifende und gleichmässige; 
denn wenn auch die der Schale vollständig entbehrenden Branchipus und 
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Artemia za den am vollständigsten segmentirten Formen gehör 
entbehren sie doch einer erhärteten Körperhaut in höherem Maa 
andere von resistenten Schalen eingeschlossene, wie Estheria 
letztere zeigen trotz ihrer Hülle eine durchaus scharfe Gliedern 
wenigstens eine keineswegs auffallend zarte Körperbedeckung. 
Mehrzahl der übrigen hier in Betracht kommenden Formen ist at 
besondere Modifikation des Rumpfes mit der Anwesenheit einer É 
hülle so allgemein zusammentreffend, dass nähere Beziehungen z 
beiden nicht gut zu verkennen sind. Schon an der Gattung Apus 
deutlich in die Augen, dass der Rumpf, so weit er von dem Rücke 
bedeckt ist, weichhäutig geblieben ist, während sein unbedeckter S 
theil nicht nur stark chitinisirt, sondern auch tiefer segmentirt ei 
In schärferer Weise gelangt ein ähnliches Verhalten unter den Cla 
zum Ausdruck, indem hier der ausserhalb der Schalenhülle liegem 
theil nebst den von ihm entspringenden beiden Fühlerpaaren, 
andererseits das bei der Ortsbewegung frei hervortretende Hinterh 
von ansehnlicher Resistenz, die eingeschlossenen Körpertheile 
mit Ausnahme der Mandibeln zarthäutig sind. Seiner exponirtc 
entsprechend ist hier der Kopftheil noch deutlich vom Rumpfe { 
während an letzterem die Segmentbildung schon stark reducirt 
nur noch andeutungsweise besteht. (Taf. XXI, Fig. 2 und 1 
weitem am deutlichsten tritt jedoch offenbar die Einwirkung < 
Körper fest und vollständig umschliessenden Schale auf seine Confi 
bei den Ostracoden in die Augen. Einer erhärteten Hautbedeckung 
wie der Segmentirung vollständig entbehrend, lässt derselbe nich 
die Grenze des Kopftheils, welcher nur durch das Auge und di* 
seiner Lage nach angedeutet wird, erkennen. (Taf. XVII, Fig 
XVIII, Fig. 3.) Ebenso kann sich die Annahme ideeller Rümpft 
einzig und allein auf die ihnen entsprechenden Gliedmaassen stützen 
soweit sie gleich dem Hinterleibsende bei der Schwimmbewegung 
den Schalen hervortreten, mit einer soliden Hautbedeckung verset 

Es könnte gegen diese Auffassung geltend gemacht werd< 
angesichts der oben erwähnten Ausnahmen (Branchipus, Esther 
eine Abhängigkeit der Rumpf bildung von der Entwickelung einer 
httlle bei den Branchiopoden überhaupt nicht existire, sondern 
Bezug auf Segmentirung sowohl wie auf grössere oder geringere ] 
der Körperwandungen je nach den Gruppen oder Familien ein eig 
Bildungsplan vorliege. Insbesondere könnte die Gruppe der Ost 
welche von den Systematikern theils in nähere Verwandtschaft 
Ziehungen zu den Copepoden gesetzt, theils als eine den Branc 
gleichwerthige Ordnung aufgestellt worden sind, ftir die hier en 
Ansicht deshalb nicht als maassgebend angesehen werden, wei 
der völlige Mangel der Segmentirung, ihre gewissermaassen n t 
Gestaltung der Gliedmaassen nachweisbare Crustaceen -Na tur a 
selbstständigen Typus hinweisen, welcher einen näheren Verg! 
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den übrigen Branchiopoden überhaupt nicht zulässt. Dass Letzteres t a t -
sächlich nicht der Fall ist, sondern dass die Ostracoden, so wenig sie 
mit den Copepoden typisch übereinstimmen, sich ebenso evident als eine 
besondere Modifikation der Branchiopoden-Ordnung, an welche sie sich 
durch einzelne Gattungen, wie Cypridina, sogar recht eng anschliessen, 
darstellen, wird sich in der Folge noch näher herausstellen. Aber selbst 
wenn sie hier ausser Betracht gelassen würden, so müsste schon ein 
Vergleich der verschiedenen unter den Cladoceren bekannt gewordenen 
Gattungen, deren nahe systematische Verwandtschaft gewiss keinem Zweifel 
unterliegen kann, die engen Beziehungen, welche zwischen Schalen- und 
Rumpfbildung bestehen, klar legen. Während bei den mit vollständig 
entwickelter, den Rumpf einschliessender Schale versehenen Gattungen die 
Segmentirung entweder, wie bei Daphnia (Taf. XXII, Fig. 1—4), Sida 
(Taf. XXIII, Fig. 2 und 2 a), Holopedium (Taf. XXIII, Fig. 1) u. A. gaiy 
eingegangen oder, wie bei einigen Lynceiden (Taf. XXI, Fig. 2 und 12) 
nur noch partiell und schwach angedeutet ist, tritt sie bei solchen, wo 
diese Schale nur im Rudiment vorhanden ist und den Rumpf frei hervor-
treten lässt, sofort wieder auf und erreicht in manchen Fällen sogar einen 
ansehnlichen Grad der Vollkommenheit. Bei Polyphemus (Taf. XX, Fig. 7) 
macht sich die Segmentbildung wenigstens an dem die Schwimmbeine 
tragenden Theil des Abdomen geltend, bei Bythotrephes (Taf. XX, Fig. 9 
und 10) nicht nur hier, sondern auch an dem stark ausgebildeten Post-
abdomen (Fig. 10, pa.); endlich bei Leptodora (Taf. XXI, Fig. 1) ist 
letzterer Theil sogar der vorzugsweise entwickelte und am deutlichsten 
segmentirte des ganzen Körpers. 

2. Hautakelet. 
Die Betrachtung desselben wird sich bei den Branchiopoden der 

Uebersichtlichkeit halber auf diejenige des Rumpfes, der Gliedmaassen 
und der Schalenhüllen, wo dieselben vorhanden sind, zu vertheilen haben. 
Mag man letztere, wie es einzelne Autoren geltend zu machen versucht 
haben, als dorsale, gewissermaassen den Flügeldecken mancher Insekten 
vergleichbare Gliedmaassen, mag man sie als einfache Duplikaturen des 
Rückenintegumentes und mithin als integrirende Theile des Rumpfes an-
sehen , so treten sie zu letzterem doch in ein so eigentümliches Lagerungs-
und Formverhältniss, setzen sich von demselben in vielen Fällen so scharf r 
ab und zeigen häufig so besondere Strukturen, dass sié schon aus diesem 
Grunde in entsprechender Weise wie der Mantel der Cirripedien einer 
gesonderten Erörterung unterworfen zu werden verdienen. Da sie ausser-
dem wenigstens in denjenigen Fällen, wo sie in Form einer zweiklappigen 
muschelartigen Schale (Ostracoden, Estheria, Limnadia u. s. w.) auftreten, 
mit einem besonderen Muskelapparat versehen und den eigentlichen Körper 
des Thieres vollständig gegen die Aussenwelt hin abzuscbliessen befähigt 
sind, so sind sie auch funktionell den Gliedmaassen als ebenbürtige 
Kategorie an die Seite zu stellen. 

B r o n n , Klassen dea Thier - Reichs. V. 5 3 
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A. Der Hampftheil des Hautskeletes, dessen mannigfacl 
Verschiedenheiten schon im Vorstehenden berührt worden sind, 
den Branchiopoden gleich beträchtliche nnd fast noeh zai 
Schwankungen in der Art der Segmentirung erkennen; dieselben 
sich innerhalb einer Breite, wie sie nicht nur in keiner anderen 
der Crustaceen wieder auftritt, sondern ausserdem selbst der < 
Gansern abgehen. Der Hauptsache nach durchläuft diese Segi 
drei sich gleichsam aas einander ergebende Abstufungen derAi 
welche zugleich den natürlichen systematischen Abtheilungen en' 
Auf der niedrigsten, gleichsam noch ganz primitiven Stufe, wi 
Hautskelet der Ostracoden erkennen lässt, findet sich ein völ 
gliederter, in seinem Umriss sich ungefähr der Schalenform an 
Rumpf, an welchem sich nicht einmal bestimmte Körperregion ei 
ander abgrenzen. Wie der Kopftheil nur durch seine Attribute, 
und die Fühlhörner, seiner Lage nach angedeutet ist, ohne ii 
formell vom Hinterkörper geschieden zu sein, so lässt sich auc 
Zahl der den letzteren zusammensetzenden ideellen Ursegment 
den ihm anhängenden Gliedmaassenpaaren ein Schluss ziehen. I 
ist hier gleichsam von dem Rumpf auf die Schalenhülle über 
an dieser aber nur in Betreff der Resistenz zum Ausdruck gela 
rend sie die ftir ihre Funktion unzuträgliche Gliederung eingel 

Auf der zweiten Stufe der Skeletbildung, welche den Clado 
Branchiuren eigen ist, macht sich zunächst eine Abgrenzung vor 
ten Körperregionen, eine Hervorbildung von Segmentcomplexei 
Der vorderste, mit Augen, Fühlern und Kiefern versehene Abs< 
dert sich als „Kopf" oder als „Céphalothorax" durch eine i 
weniger tiefe Einkerbung von dem Hinterkörper ab und auch < 
fällt sehr allgemein in einen vorderen und hinteren Theil, \ 
Abdomen und Postabdomen unterschieden werden können. Wä 
vorderste Abschnitt die seinen Gliedmaassen entsprechenden U 
niemals deutlich hervortreten lässt, können dieselben am Abdoi 
angedeutet (Lynceus, Polyphemus) oder partiell sogar deutlich : 
(Argulus: Taf. XIX, Fig. 14, 15 und 17, Bythotrephes: Taf. X: 
sein und treten dann in einer den Gliedmaassen desselben entsp 
Zahl (4 bis 6) auf. Auch am Postabdomen kann eine Glie 
vollkommen deutlichem Ausdruck gelangen (Leptodora: Taf. XX 
wiewohl dieselbe in der Mehrzahl der Fälle vollständig fehlt. 

Die dritte und am höchsten entwickelte Stufe der Glied 
Hautskeletes, durch die Gruppe der Phyllopoden repräsentirt, 
durch die Abscheidung bestimmter Körperregionen als durch 
vollen Austrag gebrachte Segmentirung des Hinterkörpers cha 
Erstere betragen in der Mehrzahl der Fälle nur zwei : Kopfstück 
thorax) und Leib (Abdomen), indem nur bei Branchipus und < 
abgezweigten Gattungen (Chirocephalus, Artemia) der Leib sie 
formell differenzirte Segmentgruppen (Abdomen und Postabdome 
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In diesem Fall wird die ansehnlichere Breitenentwickelung der das Abdomen 
zusammensetzenden Segmente durch die von denselben entspringenden 
Beinpaare, welche dem Postabdomen fehlen, bedingt oder fällt wenigstens 
mit der Anwesenheit derselben zusammen. Bei den übrigen (Apus, Lim-
nadia, Estheria, Limnetis) lässt sich, wenn man überhaupt ein Postabdomen 
unterscheiden will, die vordere Grenze desselben nur durch die Lage der 
Genitalöffnungen bestimmen, da sämmtliche Segmente vom ersten bis zum 
letzten formell gleichwerthig sind oder die Grössen - und Formverschieden-
heiten, welche sich an ihnen wahrnehmen lassen, nur in ganz allmählicher 
Weise eingehen. Nicht einmal da, wo die hintersten Segmente (6 bei 
Apus productus) abweichend von den vorhergehenden der Gliedmaassen 
entbehren, ist ein formeller Unterschied gegen jene ersichtlich; nur das 
in eigentümlicher Weise bewehrte oder mit gegliederten Fortsätzen ver-
sehene Endsegment setzt sich, wie sehr allgemein bei den Crustaceen, 
in Grösse und Gestalt deutlich ab. 

Lassen die Branchiopoden hiernach schon in der Art der Segmentirung 
eine grosse Wandelbarkeit erkennen, so treten sie zu den meisten Übrigen 
CrUstaceen-Ordnungen noch in einen viel schärferen Gegensatz durch die 
beträchtlichen Schwankungen, welche in der Zahl der theils wirklich aus-
geprägten, theils durch Gliedmaassen angedeuteten Einzelsegmente nach-
weisbar sind. Während sowohl in den verschiedenen Ordnungen der 
Malacostraken als bei den Copepoden eine vollständig oder wenigstens 
annähernd constante Segmentzahl nachweisbar ist und, wo eine Vermin-
derung eingetreten, dieselbe mit Evidenz als durch Verschmelzung zweier 
oder mehrerer Körperringe entstanden dargethan werden kann, existirt 
unter den Branchiopoden gleichsam die vollste Freiheit, von einem 
bestimmten Punkte des Körpers aus in der Richtung nach hinten Segmente 
in beliebiger Anzahl zu produciren. Diese Eigentümlichkeit teilen sie 
nur mit der Ordung der Trilobiten, welche indessen niemals sich zu einer 
gleich hohen Zahl von Segmenten, wie sie von einigen Branchiopoden 
erreicht wird, versteigen. Jedoch auch in der gegenwärtigen Ordnung 
hält sich die Tendenz, den sonst für die Arthropoden charakteristischen 
constanten Numerus nach Art der Annulaten und vieler Myriopoden 
(Jtdus, Geophilus) mit dem nach Arten und selbst Individuen schwankenden 
zu vertauschen, innerhalb bestimmter Grenzen, indem es vorwiegend die 
anf der vorher erwähnten dritten Stufe der Körpersegmentirung stehenden 
Formen sind, bei welchen sie zur vollen Geltung kommt Unter den 
Cladoceren ist die Zahl der Segmente nur nach den Gattungen eine ver-
schiedene und hält sich, da sie überhaupt eine verhältnissmässig niedrige 
ist, innerhalb enger Grenzen; doch deutet auch hier schon die Schwankung 
in der Produktion von 4, 5 und 6 beintragenden Segmenten bei sonst 
nahe verwandten Formen auf eine gewisse Freiheit in der Gliederung des 
Rumpfes hin. Mit dem Auftreten ansehnlicherer Zahlenverhältnisse bei 
den Phyllopoden gelangt sie dagegen nach verschiedenen Richtungen hin 
zum Ausdruck. Bei der Gattung Limnetis (Hcdessa) zeigt dei auf den 

53* 
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Kopftheil folgende Körperabschnitt zunächst je nach den beiden 0 
tern eine verschiedene Anzahl von Segmenten, nämlich 12 beim ] 
und 14 beim Weibchen. Sodann schwankt die Segmentzahl I 
wo sie — wenigstens bei A. cancriformis — in beiden Ges< 
gleich ist, innerhalb noch weiterer Grenzen je nach den Arten; 
ich bei Apus (Lepidurus) productus 28, bei A. cancriformis übereil] 
mit Z ad dach 34 hinter dem Ursprung des Rückenschildes 1 
frei Dorsalringe zähle, giebt Grube ftir A. Numidicus deren 41 
bei dieser am höchsten gesteigerten Zahl, wie es mich wenig 
Vergleich zahlreicher weiblicher Individuen des Apus producta 
hat, keine Schwankungen innerhalb einer und derselben Art s 
so ist es um so auffallender, dass dies nach Grube bei den ' 
Estheria und Limnadia eintritt. An der Europäischen Limnadia 
zählt man je nach den Individuen (sämmtlich Weibchen) 18, 2! 
ja in einzelnen Fällen selbst 26 beintragende Hinterleibssegn 
unter den Estheria- Arten Lassen sich wenigstens Schwankungen 
25 und 28 nachweisen. Zählt man zu diesen ausschliesslich de 
körper entlehnten Segmentzahlen noch die im Céphalothorax er 
d. h. durch die an demselben befindlichen Gliedmaassen ausg< 
so stellt sich als die höchste unter den Branchiopoden vertrc 
der Leibesringe (bei Apus Numidicus) 46 heraus, während die 
welche unter den Ostracoden repräsentirt und hier nach der 
Gliedmaassen bemessen ist, 8 beträgt. Die allmählige Zun 
Segmentzahlen, welche theils in typischen Gattungen, theils in 
Arten der Branchiopoden repräsentirt sind, ergiebt sich aus 
Zusammenstellung : 

Fttblmegmente. Kiefersegmcnte. Beinaegmente. Segmente des 

PoBtabdomen. 
Cypris . . 
Cythcre . . 
Cypridina . 
Polyphemus 
Daphnia 
Lynceus 

2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 

3 
2 
4 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 

2 
3 
1 
4 
5 
5 
6 

6 
4 
4 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
4 
4 

Sida 
Holopcdium 
Bythotrepfws 
Leptodora . 

Limnctis 
Branchipus 
Limnadia . 
Estheria 

2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 

2 
2 
3 
3 
3 
3 
3 

Apus productus . 
— cancriformis 
— Numidicus 

28 
34 
41 
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Wie die Ordnung der Branchiopoden zu der Classe im Ganzen durch 

die Mannigfaltigkeit der Segmentirung in Form und Zahl eine eigen-
tümliche Stellung einnimmt, so verdient auch das Verhältniss, in welchem 
die Ârt der Körpergliederung zu der übrigen Organisation der hier in 
Rede stehenden Thiere steht, noch einer kurzen Betrachtung unterzogen 
zu werden. Im Allgemeinen kann es für die Arthropoden als Regel 
gelten, dass die Ausbildung sehr zahlreicher und nahezu gleichwertiger 
Segmente eine verhältnissmässig niedrige Stufe der Organisation ausdrückt* 
während einerseits einer Beschränkung in der Zahl, andererseits einer 
möglichst hoch potenzirten Heteronomität der Körperringe aucb eine 
vollkommenere Entwickelung der inneren Organe entspricht. Wenngleich 
diese Wechselbeziehung besonders scharf an den Insekten den Myriopoden 
gegenüber in die Augen springt, so ist sie doch auch unter den Crustaceen 
wiederholt und vor allen bei den Decapoden deutlich ausgeprägt. Ein 
Vergleich* der einzelnen Branchiopoden-Gruppen mit einander lehrt für 
diese aber eher das Gegenteil. Man kann allerdings nicht sagen, dass 
die mit beschränkter Segmentzahl versehenen und in evidentester Weise 
heteronom gegliederten Cladoceren an und für sich unvollkommen 
organisirt seien : im Gegenteil lassen sie angesichts ihrer geringen Grösse 
einen verhältnissmässig hoch entwickelten inneren Bau und in ihren vitalen 
Leistungen eine bewundernswerte Energie erkennen. Trotzdem stehen 
sie aber, wenn sie ihnen auch in letzterer Beziehung nichts nachgeben, 
in ersterer entschieden den Phyllopoden nach, welche somit die höhere 
Organisation — sowohl in Bezug auf die animalen wie auf die vegetativen^ 
Systeme — mit der weit primitiveren Segmentirung des Hautskeletes in 
sich vereinigen. 

Nach dieser allgemeinen Betrachtung des Rumpfes sind noch die 
einzelnen Hauptabschnitte desselben in Rücksicht auf die wesentlichsten 
Form-Modifikationen, welche sie je nach den typischen Formen der 
Branchiopoden eingehen, einer Erörterung zu unterziehen. 

a) Der Kopf the i l (Céphalothorax) ist im Allgemeinen von ansehn-
licher Grössenentwickelung und erreicht in einzelnen Fällen (Polyphemus: 
Taf. XX, Fig. 7) fast die halbe Körperlänge oder steht derselben 
(Hyalodaphnia: Taf. XXII,, ^ig. 5) wenigstens nicht beträchtlich nach; 
in anderen und zwar besonders in solchen, wo die von ihm entspringen-
den Gliedmaassen nicht die Ortsbewegung vermitteln (Branchipus, Apus), 
ist er auf eine sehr viel geringere Längsausdehnung beschränkt. Bei 
Branchipus und Artemia, wo er sogar als verhältnissmässig klein be-
zeichnet werden kann, setzt er sich durch eine halsartige Einschnürung 
scharf gegen den Rumpf ab, während er im Gegensatz hierzu bei Apus 
eine unmittelbare Continuität mit letzterem erkennen lässt. Auch bei 
seitlicher Compression des Körpers, wie sie einerseits den Cladoceren, 
andererseits den zweiklappigen Phyllopoden-Gattungen (Limnadia, Estheria, 
Limnetis) eigen ist, macht sich die hintere Grenze des Kopftheils auch 
abgesehen von den ihm eigenen Gliedmaassen in der Regel deutlich 



8 3 8 Kiemonftlasler. 

bemerkbar, nur dass sie liier in der Seitenansicht (Taf. XI 
nnd 10, XXII, Fig. 2, 3 nnd 4) meist sehr viel schärfer herv 
bei derjenigen von unten oder oben (Taf. XXII, Fig. 6, XXIII, 
indem sie entweder durch eine ventrale oder zugleich durch eil 
Einkerbung bewirkt wird. Erstere ist in ganz allgemeiner M 
Ausdruck gelangt, wenn sie auch je nach den Gattungen in ven 
Graden der Prägnanz auftritt; bei Polyphemus (Taf. XX, Fij 
Lyneeiden (Taf. XXI, Fig. 2 und 12), Limnetis (Taf. XXV, Fig. 
Estheria (Taf. XXVI, Fig. 1) u. A. sehr tief und scharf, w 
anderen Fällen (Daphnia: Taf. XXII, Fig. 1, Hyatodaphma: 1 
Fig. 5) sehr beträchtlich seichter, um schliesslich bei vereinzelt* 
(.Evadne: Taf. XX, Fig. 1), allerdings unter dem Einfluss i 
eigentümlichen Körpergestaltung, nur noch in wenig markir 
angedeutet zu sein. Bei weitem weniger constant ist dagegen < 
(oder Nacken-) Einkerbung, welche z. B. bei Evadne (Taf. XX 
den Lyneeiden (Taf. XXI, Fig. 2, 3, 8,12 u. 13), Hyalodaphma (' 
Fig. 5), Hohpedium (Taf. XXIII, Fig. 1) vollständig fehlt, wi 
bei Sida (Taf. XXIII, Fig. 2) und Bythotrephes (Taf. XX, F 
gedeutet, bei Polyphemus (Taf. XX, Fig. 7), Leptodora (Taf. XX 
Daphnia (Taf. XXII, Fig. 3, 4 und 10) u. A. dagegen scharf i 
ist. Auch bei den Gattungen Estheria (Taf. XXVI, Fig. 1), 
(Taf. XXVI, Fig. 22) und Limnetis (Taf. XXV, Fig. 9 und 1 
trotz der den Kopftheil mit einschliessenden zweiklappigen Sc] 
kommen deutlich, so dass, wie dies schon der Vergleich der ver 
Cladoceren-Gattungen ergiebt, die Grösse, Form und resp. c 
des Mantels auf dieses Verhältniss zum Rumpfe keinerlei dir 
fluss ausübt. 

In Bezug auf seine Form gehört der Kopftheil mi 
schwankendsten und mannigfaltigsten des Branchiopoden-Kör 
je nach den Familien und Gattungen sehr verschiedenartige A 
selben beruht zunächst auf dem Mangel resp. der Anwesenheit 
über ihn hinwegziehenden und ihn von oben her gleichsam s 
dachartigen Gewölbes, sodann auf der Form und Grössena 
welche dasselbe eingeht. Vollständigfflß^pMleckt und frei e 
nur bei den mit Branchipus zunächst verwandten Gattungen, h 
er dagegen wieder durch die seitlich stark hervortretenden, 
Angen eine eigentümliche Gestaltung erhält; ganz oder zum 
dacht ist er dagegen bei de* Argulinen, Cladoceren und den P 
Bei ersteren, wo er mit vollem Rechte ein Céphalothorax gena 
kann, ist seine ganze Conformation mit Einschluss der seitli« 
artigen Ausbreitungen so sehr mit derjenigen der Caligiden tlberei 
dass wir nicht weiter auf dieselbe einzugehen nöthig haben; eigen 
dagegen das morphologische Verhalten seines daebartigen Gewöl 
Cladoceren und Phyllopoden. Für diese lässt sich trotz sei 
dener Grade der Deutlichkeit nicht unschwer darthun, dass 
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kappe nichts als eine unmittelbare Fortsetzung der Mantelhttlle nach 
vorn darstellt. Ganz evident ist dies Verhalten bei der Gattung Apus, 
an welcher die Trennung des Rückenschildes von dem Kopftheil nur in 
der Mitte des Rückens durch zwei Querfurchen angedeutet ist, während 
zu beiden Seiten eine Abgrenzung überhaupt wegfällt: hier könnte man 
die Beziehung beider Theile sogar fast treffender in der Weise bezeichnen, 
dass man sagt, die Kopf kappe setze sich nach hinten, auf der Grenze 
zum Rumpfe, in eine grosse schild- oder dachförmige, lamellöse Duplikatur 
fort. In der That maoht letztere hier mehr den Eindruck eines Aus-
läufers der Kopfkappe, als diese denjenigen einer Fortsetzung des 
Rückenschildes. Aber auch bei vielen der seitlich comprimirten Clado-
ceren, deren zweiklappiger Mantel, da er den ganzen Hinterkörper des 
Thieres einschliesst, sich dem Auge des Beobachters unwillkürlich als 
der Hauptabschnitt der äusseren Körperhülle aufdrängt, ist die Continuität 
zwischen Kopfkappe und Schale sehr deutlich in die Augen tretend. 
Lässt sich schon bei Holopedium (Taf. XXIII, Fig. 1), Evadne (Taf. XX, 
Fig. 1) u. A., wie bereits oben erwähnt, eine dorsale Trennung des Kopfes 
von der Schale nicht mehr erkennen, so giebt sich ganz besonders bei 
den Lynceiden (Taf. XXI, Fig. 2, 12 und 13) das Kopfgewölbe als 
eine so unmittelbare Fortsetzung der Schalen kund, dass es im Grunde 
nur als der vorderste Theil derselben aufgefasst werden kann. (Wir 
haben daher in Fig. 2 und 12 sowohl die Schale wie das Kopfgewölbe 
mit derselben Bezeichnung va versehen.) Neben dem einen continuirlichen 
Bogen darstellenden Rückencontour trägt zu diesem Eindruck ganz be-
sonders noch die weite Entfernung bei, in welcher der den Kopftheil und 
die zweiklappige Schale trennende Einschnitt von dem Rücken endigt. 
Sehr viel weiter reicht dieser Spalt schon bei Hyalodaphnia (Taf. XXII, 
Fig. 5), so dass dadurch ein direkter Uebergang zu den eigentlichen 
Daphnien gegeben wird, bei welchen die Kopf kappe sich bereits als ein 
formell ziemlich selbstständiger Theil (Taf. XXII, Fig. 3 und 4) darstellt 
Als solcher ist sie endlich am schärfsten zum Ausdruck gelangt bei den-
jenigen Formen, deren Sohalenklappen nur rudimentär ausgebildet sind, 
so dass die Beine vollständig frei liegen, nämlich bei Polyphemus 
(Taf. XX, Fig. 7) und Bytyotrephes (Taf. XX, Fig. 9); hier zeigt sie 
sich als ein zwischen den Ruderfühlern und dem grossen Auge (Fig. 7 
und 9 va) liegendes sattelförmiges Gebilde, welches zu der übrigen 
Körperhülle auf den ersten Blick überhaupt keine näheren Beziehungen 
zu haben scheint, in Wirklichkeit aber der einzige Theil des Mantels ist, 
welcher eine selbstständige, gegen die Ventralseite hin gerichtete Ausbildung 
erlangt ha t 

Eine von den übrigen Branchiopoden abweichende morphologische 
Beziehung zu der den Körper einschliessenden Schalenhülle lässt die 
Kopf kappe bei den bivalven Gattungen Limnetis, Limnadia und Estheria 
erkennen. Dass sie hier nicht, wie bei den Lynceiden, eine einfache 
vordere Fortsetzung der beiden den Körper umgebenden Schalenhälften 
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sein kann, geht schon daraus hervor, dass sie gleich dem ttbrigei 
von diesen mit eingeschlossen wird, wie dies in besonders pi 
Weise bei Limnadia (Taf. XXVI, Fig. 22) in die Augen tritt. I 
ergiebt wenigstens fllr Estheria und Limnadia schon die eigen' 
Struktur und das von allen übrigen mit Mantelhüllen versehenen 
poden abweichende Wachsthums-Verhältniss dieser Scbalenhälfl 
sie keineswegs ohne Weiteres in dieselbe Kategorie z. B. mit den 
schild von Apus oder mit der zweiklappigen Hülle der Lynce 
Daphniden gesetzt werden können. Bei näherem Zusehen erk 
nun auch nicht unschwer, dass bei den genannten Gattungen 
ganz nach der Art der Lyneeiden gebildete Kopfkappe ihrerseit 
unmittelbare Fortsetzung eines dünnhäutigen Mantels ist, von 
aus die Bildung der den Kopf mit einschliessenden, hornigen 
hälften vor sich geht. 

In seiner Form, Grössenentwicklung und der damit i 
Zusammenhang stehenden Beziehung zu den einzelnen Organen d 
lässt das Gewölbe desselben (Kopf kappe, Fornix) die man ni 
Verschiedenheiten erkennen. Ist es, wie bei Leptodora, Polypli 
Bythotrephes (Taf. XXI, Fig. 1, XX, Fig. 7 und 9 va) rudim 
legt es sich wie ein Sattel vom Rücken her nur einem Theil d 
auf und lässt das in diesen Fällen sehr grosse und den vorder 
einnehmende Auge vollständig frei. Gewinnt es dagegen, wie 
Mehrzahl der Gattungen, eine grössere Ausdehnung, so wird 
sehr grosse (Evadne: Taf. XX, Fig. 1), bald mittelgrosse od 
Doppelauge mit von ihm überdacht und zwar entweder so, das 
demselben {Apus, Estheria, Limnetis, Daphnia u. A.) mehr ode 
dicht auflegt oder {Alona: Taf. XXI, Flg. 12, Hyalodaphnia: 1 
Fig. 5) sich in weiter Entfernung von demselben darüber hin' 
Dabei kann sowohl der Scheitel - wie der Stirntheil recht verschk 
und mitunter sehr auffallende Bildungen eingehen. Ersterer, 
gewöhnlich in flacherem (Bosmina, Alona: Taf. XXI, Fig. 2 un 
stärkerem Bogen (Daphnia: Taf. XXII, Fig. 1 — 3) gerundet 
ist zuweilen (Daphnia: Taf. XXII, Fig. 4) mit einem aufgerichi 
bewehrt oder (Hyalodaphnia: Taf. XXII, Fig. 5 und 6) in Fe 
hohen, kegelförmigen Helmes verlängert; letzterer, gleichfalls 
(Ccriodaphnia: Taf. XXU, Fig. 3) abgerundet, tritt in andere 
(Simocephalus, Scapholeberis : Taf. XXII, Fig. 1 und 4) na; 
hervor oder verlängert sich noch häufiger (Alona: Taf. XXI 
und 12, Limnetis: Taf. XXV, Fig. 9 und 10, Estheria: Ta 
Fig. 1) in einen das erste Fühlerpaar oft weit überragenden, n 
weniger spitzen Schnabel, welcher auch nach den beiden Ges< 
{Estheria: Taf. XXVI, Fig. 2 und 3) in der Form Verscbie 
zeigt. Gerade bei dieser schnabelförmigen Verlängerung der K 
kommt es auch ziemlich allgemein vor, dass die Wangen durch 
Schnabel beginnende und in S förmiger Biegung unterhalb des à 
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Qber die Insertion der Ruderfühler hinauf verlaufende Kante abgegrenzt 
sind, so wie auch dass sich die dem Rückencontour entsprechende Mittel-
linie des Kopfgewölbes kielförmig erhebt (Alona: Taf. XXI, Fig. 12, 
Limnetis: Taf. XXV, Fig. 9 und 10). Wenn jene Wangenlinien auch 
seitlich stark über den sonstigen Umriss des Kopfes heraustreten, 
so zeigt derselbe in diesem Fall eine ansehnliche Breite; in noch viel 
stärkerem Maasse als bei einzelnen Lynceiden und bei Limnetis tritt dies 
bei der Gattung Apus hervor, deren Kopftheil sehr viel breiter als lang, 
vorn im weitem Bogen abgerundet und mit einem scharfen Stirnrand, 
welcher die gewölbte Rücken- von der abgeflachten Unterseite scheidet, 
versehen ist. 

Nach den von ihm entspringenden Gliedmaassen zu urtheilen, scheint 
der Kopftheil der Branchiopoden im Wesentlichen dem Kopf (Caput) der 
Insekten zu entsprechen und es würde demnach, wenn man nicht will-
kürlich die vorderen Segmente des unmittelbar auf denselben folgenden 
Abdomen als Repräsentanten der Thoraxringe auffassen will, ein Brust-
stück bei diesen Thieren überhaupt nicht zur Ausbildung gelangt sein. 
Nur bei den von der Hauptmasse der Formen überhaupt sehr wesentlich 
abweichenden Branchiuren (Arguius : Taf. XIX, Fig. 3, 11, 12, 17) 
würden die auf die Fühler und Mundtheile folgenden und den Abdominal-
beinen vorangehenden beiden Gliedmaassenpaare auf zwei etwa der 
Brust entsprechende Körperringe hinweisen. 

b) Der H i n t e r l e i b (Abdomen) ist seinem Umfange nach leicht zu 
definiren, wenn man von der Unterscheidung eines Abdomen im engeren 
und eines Postabdomen in dem Sinne der meisten übrigen Crustaceen 
absieht; er umfasst dann eben den ganzen auf den Kopftheil folgenden 
Rumpf, dessen vordere Grenze mit dem ersten der auf die Mundtheile 
folgenden Gliedmaassenpaare anhebt. Dagegen stellen sich einem Ver-
suche, die Grenze zwischen einem eigentlichen Abdomen und einem 
Postabdomen nach durchgreifenden Normen zu fixiren, wie es scheint, 
unüberwindliche Hindernisse entgegen. Bei den bereits hervorgehobenen 
ausserordentlichen Schwankungen in der Zahl der ausgebildeten Segmente 
ist zunächst die Feststellung beider Abschnitte nach dem Numerus eine 
Unmöglichkeit, auch wenn man dabei von solchen Formen ausgeht, bei 
welchen sich, wie bei Branchipus und Artemia zwei formell und funktionell 
scharf geschiedene Segmentgruppen zu erkennen geben und welche da-
durch zu einer solchen Unterscheidung gleichsam von selbst auffordern. 
Ist die Zahl der vor der Mündung der Geschlechtsteile liegenden, mit 
Beinpaaren versebenen Segmente hier gleich eine beträchtlich höhere 
als z. B. bei den Copepoden und den Malacostraken, nämlich elf, so ist 
doch einerseits das Zusammenfallen jener beiden Merkmale, andererseits 
der formelle Gegensatz zwischen den vorderen beintragenden und den 
hinteren gliedmaassenlosen Segmenten ein mit anderen Crustaceen-
Ordnungen so analoger, dass man leicht in Versuchung kommen kann, hier 
mit Hintansetzung des Numerus dem morphologischen Verhalten den Vorrang 
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einzuräumen und den vor den Geschlechtsöffnungen liegenden 1 
als Abdomen, den nachfolgenden als Postabdomen anzusprechen, 
man jedoch mit diesen Rranchipodiden selbst nur die sich ihnen 
anschliessenden Gattungen, wie Apus, Limnadia und Estheria in > 
so ergiebt sich alsbald, dass schon bei diesen ganz verschiedene Ver 
obwalten. So liegen z. B. bei Apus die Geschlechtsöffnungen bere 
dem zehnten Beinpaare, fallen aber ausserdem keineswegs n 
formellen Differenz der auf sie folgenden Hinterleibssegmente zu 
vielmehr lässt eine beträchtliche Anzahl dieser, sowohl in der 1 
in der Entwickelung ganz analoger Gliedmaassen sogar eine 
Uebereinstimmung mit jenen des vorderen (eigentlichen) Abdomen 
als mit den letzten der ganzen Reihe, welchen die Beinpaar 
Auch bei Limnetis, wo die Ausmündung der Geschlechtsorgane a 
den Sitz des elften Beinpaares zu entsprechen scheint, setzt si< 
und die ihm zunächst folgenden, welche noch mit Beinen versel 
formell nicht scharf als dem Postabdomen angehörig ab. Bei 
endlich, wo eine solche formelle Scheidung ganz verwischt ist, findei 
Geschlechtsöffnungen überdies auf ein viel weiter nach hinten 
Körpersegment verlegt. Einen sehr viel grösseren Abstand in B< 
Numerus lassen erst gar die Cladoceren erkennen, wenn sie auch 
seits wieder darin mit Branchipus übereinstimmen, dass der h 
Geschlechtsöffnungen liegende Theil der Gliedmaassen entbehrt 
bei ihnen wenigstens der Regel nach die hintere Grenze der I 
und der Geschlechtsorgane zusammenfällt, richtet sioh die Ans 
der letzteren nach der Zahl der ersteren, so dass sie hinter den 
fünften oder sechsten Abdominalring zu liegen kommt. Jed< 
diese Regel erleidet unter den Cladoceren selbst bei den zun! 
einander verwandten Gattungen und Arten darin wieder Ausnahn 
wenigstens die männliche Geschlechtsöfihung zuweilen an das 
Ende des Körpers zurückverlegt ist und in ziemlieh weiter E 
von dem letzten Beinpaar mit der Afteröffnung zusammenfällt < 
Daphnia pulex und longispina nach Leydig). Unter den si 
ihren gesammten Körperbau weiter entfernenden Gattungen wtt 
Leptodora (Taf. XXI, Fig. 1) darin eine auffallende Abweichung 
lassen, dass die weiblichen Geschlechtsorgane (or) erst auf dèn 1 
Beinpaaren folgenden und hier stark in die Länge entwickelten 
Abdomen übertragen sind. Es bietet mithin bei den Branchiopc 
einziges der sonst bei den Crustaceen für die Bestimmung von Abd 
Postabdomen in Betracht kommenden Merkmale einen nur einige 
sicheren und constanten Anhalt dar und man wird davon absehei 
den bei den verschiedenen Formen als Postabdomen bezeichne 
in vielen Fällen selbst dann als morphologisch gleichwertig zu b 
wenn eine äusserliche Aehnlichkeit dazu auffordert. 

Sieht man sowohl von der Einmündung der Geschlechtsoi 
auch von der Zahl der dem einen oder anderen Abschnitte zuko 
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Segmente ab, so ist eine formelle Sonderung wenigstens bei den Argulinen, 
den meisten Cladoceren und den Branchipodiden deutlich zum Ausdruck 
gelangt, während sie bei den Phyllopoden im engeren Sinne (Apus, 
Limnadia, Estheria, Limnetis) fehlt. Jedoch auch unter jenen ersteren 
ist die Form- und Grössenverschiedenheit beider Abschnitte eine sehr 
beträchtliche. Bei den Argulinen (Arguius: Taf. XIX, Fig. 14, 15 und 17, 
GyropeUis: Taf. XIX, Fig. 16) ist der aus vier deutlichen Segmenten 
bestehende und eine entsprechende Zahl von Gliedmaassenpaaren tragende 
vordere Abschnitt von der flügelartigen Ausbreitung des Céphalothorax 
rings umgeben und beträchtlich länger als der beim Weibchen nur das 
Ende des Darmes in sich aufnehmende hintere. Natürlich muss man 
hierbei an letzterem von den beiden lamellösen Ausläufern (Fig. 1—3, l) 
absehen, welche wenigstens bei Gyropdtis (Taf. XIX, Fig. 16 l) eine 
sehr ansehnliche Längsentwickelung eingehen. Unter den Cladoceren fehlt 
nur bei Evadne (Taf. XX, Fig. 1) eine formelle Trennung in zwei Theile, 
während sonst der gewöhnlich als Postabdomen bezeichnete hintere sich 
durchweg sehr scharf in Form und Consistenz, so wie auch in der 
Struktur seiner Hautbedeckung abhebt. Im Ganzen von ähnlichen Umriss 
und annähernd gleichem Grössenverhältniss zum übrigen Körper ist der-
selbe bei den Lynceiden (Taf. XXI, Fig. 9, 10, 11, 15 und 16, Fig. 8 
und 13, ca), den Daphniden (Taf. XXH, Fig. 1—5, pa), Hölopedium und 
Sida (Taf. XXIII, Fig. 1 und 2, pa), nämlich ungegliedert, länglich, 
seltener gleich breit als rhombisch oder dreieckig zugespitzt, zuweilen 
dorsal ausgeschweift und an der Spitze abgestutzt oder ausgerandet, theils 
am Bücken-, theils am Spitzenrande in mannigfaltigster Weise je nach 
den Arten gewimpert, gesägt oder gezähnt. In allen diesen Abweichungen 
für' die Unterscheidung der einzelnen Arten vortrefflich verwerthbar, lässt 
er als eine gemeinsame Eigenthümlichkeit die Bewehrung seiner Spitze 
mit zwei Endklauen (Taf. XXI, Fig. 2 und 12, sp), welche nicht selten 
(Taf. XXI, Fig. 9 und 16, Holopedwm und Sida: Taf. XXHI, Fig. 1 
und 2) gezähnt erscheinen, wahrnehmen; fast ebenso constant zeigen 
sich an der Basis seiner Rückenseite, da wo er sich von dem eigentlichen, 
bei den weiblichen Daphniden (Taf. X X n , Fig. 1, 4 und 8, ré) mit 
einem aufgebogenen, zum Festhalten der Eier, resp. Embryonen dienen-
den Zapfen versehenen Abdomen unter winkliger Biegung oder unter 
deutlicher Einkerbung oder Ausbuchtung absetzt, zwei Borsten, welche 
seltener (Taf. XXI, Fig. 11) kurz und griffeiförmig, gewöhnlich lang, 
dünn und gefiedert erscheinen und bei Hobpedium und Sida sogar eine 
sehr ansehnliche Ausdehnung erreichen. — Den genannten Gattungen 
gegenüber schon wesentlich modificirt tritt dieses Postabdomen bei 
Polyphemus (Taf. XX, Fig. 7) auf, wo es abgesehen von seiner Schmal-
heit und Krümmung (pa) sich durch die sehr langen sichelförmigen End-
klauen (sp) auszeichnet. Noch bei weitem extravaganter erscheint seine 
Bildung und Längsausdehnung jedoch bei Bythotrephes (Taf. XX, Fig. 9 
und 10, pa), indem es hier einschliesslich des unpaaren Enddornes (sp) den 
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übrigen Körper mehrfach an Länge übertrifft, an der Basis g 
oder eingekerbt und ventral wiederholt mit paarigen Dornen be\ 
In gleich auffallender Weise, wenn auch nach einer versc 
Richtung hin raodificirt erscheint es bei Leptodora (Taf. XXI, 
drei bis vier mal so lang als das die sechs Beinpaare tragende ei 
Abdomen, kommt es etwa 3/s der gesammten Körperlänge glet 
vier deutlich von einander geschiedene Segmente und trägt an d 
des letzten wieder die den Daphniden eigentümlichen paarig 
klauen. In dieser seiner Gestalt und Gliederung nähert es sich 
unter allen Cladoceren am meisten dem sogenannten Postabd( 
Branchipodiden (Branchipus, Artemia), nur dass dieses bei verhält: 
geringerer Längsausdehnung zum übrigen Rumpf die grössere ! 
neun Segmenten und an der Spitze des letzten zwei grifi 
Lamellen aufzuweisen hat. 

Unter den Phyllopoden stehen die seitlich comprimirten und 
klappigen Schalen eingeschlossenen Formen auch in der Bildung 
terleibes den Cladoceren sehr viel näher als Apus, einerseits wei 
der Gliedmaa8senpaare den Leibessegmenten genau entspricht, an 
weil das der Beine entbehrende Endsegment dem bei Dap 
Lynceus als Postabdomen bezeichneten Theil in vieler Beziehung 
ist. Ja man könnte sogar, wenn man auf die Ausmündungf 
Geschlechtsorgane kein besonderes Gewicht legte und dem ei, 
Abdomen die Disposition, eine unbeschränkte Anzahl von glie 
tragenden Segmenten zu produciren, zuschriebe, jenem formell a 
den Endsegment in gewissem Sinne mit gleichem Recht den Na 
Postabdomen beilegen, wie bei den genannten Cladoceren-( 
Es lässt sich diese Ansicht um so eher vertreten, als die Zah 
gebildeten Hinterleibssegmente bei den Gattungen Limnetis, 
und Estheria einen ebenso grossen gegenseitigen Abstand 2 
zwischen Limnetis einer- und Sida und Udopedwm andere] 
letzteren beiden sind sechs, bei der männlichen Limnetis i 
zehn beintragende Leibesringe vorhanden, während sie bei E 
auf 28 steigen können. Es besteht mithin in dieser Beziehung 
Cladoceren und Phyllopoden keine grössere Kluft, als sie unte 
selbst nachweisbar ist. Was nun das auf die mit Beinen i 
Ringe folgende Endsegment betrifft, so ist es nur im Verhältn 
als bei Daphnia und Lynceus und mehr in derselben Fluchi 
vorhergehenden Theil des Rumpfes gelegen. Sonst ist es mit 
Ausrandungen und Zähnelungen wie bei den Cladoceren versc 
bei Limnetis (Taf. XXV, Fig. 9 und 10) an seinem dorsalen 
Paar Borsten, endigt bei Estheria (Taf. XXVI, Fig. 1) 
dorsal in zwei starke, aufgebogene Hakenfortsätze und hat 
Gattung sowohl wie bei Limnadia (Taf. XXVI, Fig. 22, sp) an 
ein Paar lange und scharf zugespitzte Klaûen eingelenkt. Besc 
es die letzteren, welche nach Form, Sitz und Einlenkung 
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jenigen von Daphnia und Lynceus entsprechen. Bei Estheria ist Übrigens 
auch eine grössere oder geringere Zahl der beintragenden Hinterleibs-
segmente längs der Rückenkante mit je einem gezähnten oder verästelten, 
zuweilen borstentragenden Dornfortsatz bewehrt, welcher je nach den 
Arten Verschiedenheiten darbietet. In dieser Bewehrung der Rücken-
segmente tritt Estheria in Analogie mit der Gattung Apus, welcher sie 
Überdies in der Zahl und Form der Beine am nächsten steht. 

Einen ebenso beträchtlichen Abstand von den Cladoceren wie von 
den drei Übrigen Phyllopoden-Gattungen lässt die Hinterleibsbildung von 
Apus erkennen, weniger wegen der fast cylindrischen Form, als wegen 
der höchst eigentümlichen Beziehungen der einzelnen Segmente zu den 
Gliedmaassen. Obwohl die Zahl der letzteren bei allen bekannten Arten 
eine sehr viel grössere als diejenige der Leibesringe ist, so entbehrt 
trotzdem eine grössere Anzahl der dem Endsegment vorangehenden der-
selben vollständig. So kommt es denn, dass die in der Mitte liegenden 
Abdominalsegmente — an den vorderen scheinen die Beinpaare je einem 
Dorsalhalbringe zu entsprechen — gegen die bei den Arthropoden sonst 
allgemein festgehaltene Kegel mehr als ein Gliedmaassenpaar tragen, 
oder man mtlsste denn annehmen, dass die dorsal hervortretenden Seg-
mente keine Einzelringe, sondern Segmentcomplexe darstellen: was 
indessen weder ihrer ansehnlichen Zahl noch ihrer Form nach als wahr-
scheinlich gelten kann, zumal die der Gliedmaassen entbehrenden hinteren 
in letzter Beziehung keine Abweichung zeigen und sich als unzweifelhafte 
Einzelringe zu erkennen geben. In Betreff der Resistenz ihrer Wandungen 
ist bereits früher hervorgehoben worden, dass an den Dorsalhalbringen 
die Chitinhaut um so fester wird, je mehr sie sich dem hinteren Ende des 
Rückenschildes nähern, bis der völlig freiliegende hinterste Leibesabschnitt 
ringsherum stark verhornt ist. Der Hinterrand der einzelnen Ringe ist 
hier mit zahlreichen, an der Bauchseite kleineren und dichter stehenden, 
oberhalb grösseren und weitläufigeren Dornen besetzt, welche dorsal 
weiter nach vorn reichen, um mit der weicheren Hautbekleidung allmählig 
zu verschwinden, übrigens sowohl nach den Arten Verschiedenheiten dar-
bieten als auch individuellen Schwankungen unterworfen sind. Ebenso 
bietet die Form des vergrösserten, an Länge den zwei bis drei vorher-
gehenden Ringen zusammengenommen gleichkommenden Endsegmentes je 
nach den Arten wesentliche Abweichungen dar: bei Apus cancriformis 
oberhalb mit dreieckigem mittleren Ausschnitt und dadurch zweizipflig 
erscheinend, verlängert es sich bei Apus (Lepidurus) productus in eine 
ovallanzettliche, längs der Mittellinie scharf gekielte und an den Rändern 
gezähnelte Platte, welche über die unter ihr liegende Afteröffnung weit 
nach hinten hervortritt. Charakteristisch für den Hinterleib der Gattung 
sind ferner die terminalen Anhänge, welche hier nicht in Form von 
Klauen, sondern als zwei seitlich am Endsegment beweglich eingelenkte, 
gegliederte Borsten auftreten; am Grunde sehr derb, verjüngen sie sich 
gegen die Spitze hin bis zur Fadendilnnbeit und kommen entweder dem 
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ganzen Übrigen Körper an Länge gleich oder (Ap. canariformis 
treffen denselben noch um ein Beträchtliches. 

B. Die Gl iedmaassen der Branchiopoden sondern sich dt 
deutlich in präorale, welche wir auch hier als Fühlhörner (Ante* 
Anspruch zu nehmen haben und in ventrale, an welchen entwedei 
wöhnlicher Aufeinanderfolge Mundtheile und Beine formell 
gesondert (Phyllopoden und Cladoceren) oder ( Cypridina) so anei 
gereiht sind, dass eine beinförmige Extremität den Kaukiefern voi 

a) Die Fühler treten bei allen Branchiopoden in zwei v 
Munde liegenden Paaren auf, von denen das eine nur bei der 
Apus (wiewohl nicht immer) im Verlauf der Entwickelung eingel 
der sehr mannigfachen Funktion, welche diese Gliedmaassen un 
ganz besonders das zweite Paar je nach den Familien und Ga 
zu versehen haben, ist die Grössenentwickelung und Form d< 
eine äusserst schwankende, so dass für die Deutung dersel 
morphologische Aequivalente der Ursprung vor, resp. ob er ht 
Mundöffnung mit das wichtigste Kriterium liefert. Eine Bezeichn 
einen (Cladoceren) oder beider Paare (Ostracoden) als „Beine 
sie die Form und Funktion solcher angenommen haben, ist 
unstatthaft, weil dieser Ausdruck, wenn er nicht ganz bedeutungf 
vage werden soll, in allen Fällen auf ventrale Gliedmaassen bet 
werden muss; überdies kann einem „Bein" kein grösseres Anre 
ein Schwimmorgan vindicirt werden., als einem „Fühler". 

Von annähernd gleicher Grösse und im Wesentlichen ai 
übereinstimmender Form sind die beiden Fühlerpaare der O s t r a 
bei welchen sie (Cypris: Taf. XVI, Fig. 1, Cypridina: Taf. XVIil 
an1 u. an2) im Bereich des vorderen Körper-Dritttheils, vor dem A 
unter einander ihren Ursprung nehmen. Sie bestehen aus einer n 
Gattungen schwankenden, stets aber nur geringen Anzahl von < 
(5 bis 10), welche in einer Reihe auf einander folgen, gegen di 
hin an Stärke und meist auch an Länge abnehmen und unter 
man das (resp. die) zuweilen stark verdickte Basalglied um i 
als Schaft von der Geissei unterscheiden kann, als es in der Re{ 
eine ansehnliche Länge eingeht. Wiewohl an dem hinteren diese 
Fühlerpaare ein Nebenast auftreten kann (Cypridina: Taf. XVIII, 
welcher in diesem Fall von dem Grundgliede seinen Ausgang ni 
kann man diese Fühler der Ostracoden immerbin nicht als z 
bezeichnen ; höchstens würde dies für die Gattung Cythere (Taf. XVII, 
bei welcher sich der Nebenast in Form eines gegliederten Hake 
über die Endborsten der Geissei hinaus verlängert, geltend 
werden können, wenn sich derselbe hie» nicht als ein s 
funktionirender Anhang erwiese. Als Verschiedenheiten, welche 
oberen Fühlern je nach den Gattungen und Arten hervortreten , is 
der schwankenden Zahl lind Grösse der Glieder besonders der 
abändernden Bekleidung mit Wimpern, Borsten und spezifischen 
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Anhängen zu erwähnen. Bei Cypris (Taf. XVI, Fig. 1, anx) siebengliedrig, 
mit stark verdicktem Basal- und verkürztem zweitem Gliede, tragen diese 
oberen Fühler ausser einigen vorangehenden an der Spitze einen dichten 
Büschel äusserst langer Borsten, während sie bei Cythere (Taf. XVII, 
Fig. 13), wo sie nur secbsgliediig sind, mit kurzen Borsten mehr gleich-
mässig besetzt erscheinen. Auffallend verschieden erweisen sie sich bei 
den einzelnen Cypridina-Arten: sechsgliedrig und am Ende mit mehreren, 
ihre eigene Länge fast um das Doppelte übertreffenden Borsten besetzt 
bei Cyprid. Messinensis (Taf. XVIII, Fig. 3, an1), nur fünfgliedrig mit ver-
längertem ersten und zweiten Gliede bei Cyprid. oUonga (Taf. XVIII, 
Fig. 9), wo sie sich ausserdem durch zahlreiche, gekrümmte dorsale Borsten 
und einen bandförmig endigenden terminalen Sinnesstab (#) auszeichnen. 
Bei anderen von F. Müller bekannt gemachten Brasilianischen Arten, 
wo sie in der Bekleidung mit Gutikularanhängen der Cyprid. oblonga sehr 
nahe stehen, sind sie sogar nur auf vier Glieder reducirt. — Die hinteren 
Fühler schliessen sich formell den vorderen am meisten an bei Cypris 
(Taf. XVI, Fig. 1, an2)] doch sind nur sechs Glieder an ihnen ausgebildet, 
die drei ersten vergrössert, sonst das kleine Endglied in entsprechender 
Weise lang büschelförmig beborstet. Sehr viel augenfälliger entfernen 
sie sich von dem vorderen Paare bei Cypridina, wo sie sich (Taf. XVIII, 
Fig. 3, an1 und Fig. 10) durch ein ausnehmend stark angeschwollenes 
Basal- und ein schlankes, verlängertes zweites Glied auszeichnen; die 
Bich an dieses anschliessende, aus acht kurzen Gliedern zusammengesetzte 
Geissei ist mit langen, eine Quaste darstellenden Fiederborsten besetzt. 
Der am Grundgliede sitzende, zuweilen ganz fehlende Nebenast ist bei 
den Weibchen klein und nur ein- bis zweigliedrig, bei den Männchen 
dagegen nach F. Müller 's Beobachtung ansehnlich gross, dreigliedrig 
und dadurch, dass das dritte Glied gegen die vorhergehenden einschlagbar 
ist, als Greiforgan dienend. 

Auch bei den Branchiuren (Argulinen) sind die beiden Fühler-
paare von annähernd gleicher Grösse und wie bei den Ostracoden dicht 
hinter einander ihren Ursprung nehmend, dagegen in der Form mehr von 
einander abweichend. Ihre verhältnissmässig geringe Entwickelung und 
die Einfachheit in ihrer Bildung erklärt sich aus der parasitischen Lebens-
weise ihrer Träger und ihrer dabei sehr herabgedrückten Funktion ebenso 
leicht, wie die ansehnliche Längsentwickelung und Borstenbekleidung 
deijenigen der Ostracoden, welchen sie — und zwar besonders das zweite 
Paar — als Buderorgane dienen. In sehr viel ausgeprägterer Weise als 
bei den peltocephalen Copepoden auf die Unterseite des flächenhaft 
entwickelten Céphalothorax verlegt, so dass sie den Stirnrand desselben 
nicht überragen, ja nicht einmal entfernt erreichen (Taf. XIX, Fig. 15 
und 17, an1 und an2, Fig. 2, 3, 11 und 12, vor oc), sind sie vor den 
Augen, jederseits in einer grubigen Vertiefung des mittleren Abschnittes 
(Kopftheiles) eingelenkt. Das etwas kräftiger ausgebildete vordere Paar 
kann seiner Zusammensetzung nach in die Kategorie der Spaltfühler 
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gebracht werden, indem (Taf. XIX, Fig. 16a and 14a, an1) vor 
gemeinsamen Basalgliede einerseits ein nach vorn gelegener, d 
geschwollener, an der Spitze in eine gekrümmte Haftklane end 
andererseits ein rückwärts entspringender, dünn griffelformiger 
Ast ausgeht. Letzterer ist sowohl bei Argulus (Fig. 14 a, hinter 
bei Gyropdtis, wo er von Heller und Kroyer irrig (auch in • 
uns reproducirten Fig. 16 a) als eingliedrig angegeben worden ist, 
zweigliedrig. Nach dieser Bildung wenigstens durch seinen 1 

Ast als Haftorgan dienend, tritt dieses erste Fühlerpaar in eine < 
Analogie mit dem zweiten der Caligiden und Dichelesthiinen, 
das aus drei einfachen und kurz beborsteten Gliedern bestehend 
(Fig. 16 a, 14 a uud 17, an2) sieb formell mehr dem erst« 
schmarotzenden Copepoden anschliesst. 

In ganz entgegengesetzter Weise erscheinen die beiden Füt 
der Cladoceren formell wie funktionell stark von einander difl 
während das vordere wenigstens bei den Weibchen auf eine 
Grösse reducirt ist und vorwiegend als Träger von Sinnesorganes 
bildet das zweite sich za einem mächtig entwickelten, fast für si 
die Ortsbewegung des Thieres vermittelnden Ruderarm von zw 
Gestalt aus. Allerdings ist dieses Grössenverhältniss beider Fül 
nicht überall in gleich scharfer Weise zum Ausdruck gelangt, 
im Gegensatz zu den mit sehr rapider, schiessender Bewegung 
Daphniden, Bythotrephes, Polyphemus u. A. bei den trägeren 1 
zuweilen selbst in dem Grade beeinträchtigt, dass das zweite P 
nur nicht länger, sondern sogar beträchtlich kürzer als das erste 
(Bosmina: Taf. XXI, Fig. 2 und 3, an1); jedoch auch in diese 
ist unter Beibehaltung der entsprechenden Funktion beider P 
formelle Differenz eine gleich ausgeprägte. Was nun die sp 
Eigenschaften dieser Cladoceren-Fühler betrifft, so finden sich d 
des ersten Paares, welche wegen ihrer durchschnittlich geringe 
von den früheren Beobachtern als „Palpi" (0. F. Müller) ode 
spitzen" (Schäf fe r ) , bei ansehnlicherer Länge als „Cornici 
„Membra masculi" (0. F. Müller) bezeichnet worden sind, ; 
theil durchweg bauchständig eingelenkt vor, wobei sie je nach 
des Kopfes und je nach der Lage und Grösse des Auges bald ( 
Taf. XXI, Fig. 2 und 3, an1) apikal, d. h. an der Spitze des 
artig verlängerten Kopfes und weit vor dem Auge, bald ( Ccri 
Taf. XXII, Fig. 3, an», Polyphemus und Bythotrephes: Taf. X> 
9 und 10, an1) in gleicher Höhe mit letzterem, bald endlich (Hya 
Simoaphalus ? Scapholeberis: Taf. XXII, Fig. 5, 1 und 4, an1) i 
wärts vom Auge, an der hinteren Grenze des Kopfes gegen die 
hülle hin, zu Tage treten können. Während sie bei volumin 
Wickelung des Auges und rudimentärer, letzteres Organ nicht bei 
Kopf kappe (Pdyphemus, Bythotrephes: Taf. XX, Fig. 7, 9 und ] 
dora: Taf. XXI, Fig. 1, a»1) vollständig frei liegen, sind 
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vollständiger Ausbildung der Kopfkappe von den Bändern derselben an 
ihrer Basis bedeekt (Alona: Taf. XXI, Fig. 12, Smocephahts, Scapholeberis, 
Hycdodaphnia: Taf. XXII, Fig. 1, 4 und 5). Stets ungegliedert und sel-
tener {Bytkotrephes: Taf. XX, Fig. 9, an1) gegen die Spitze hin erweitert 
als gleich breit (Polyphemus: Taf. XX, Fig. 7, an1) oder allmählig ver-
schmälert (.Alona: Taf. XXI, Fig. 12, an\ Hyalodaphnia: Taf. XXII, 
Fig. 7), erreichen sie, wie gesagt, bei den Weibchen der Daphniden und 
Polyphemiden meist nur eine sehr geringe Länge — die ansehnlichste 
noch bei Moina brachiata, Lathonwra rectirostris und Latona setifera — 
während sie dagegen bei manchen Lynceiden (Bosmina: Taf. XXI, 
Fig. 2 und 3, an1) eine aussergewöhnliche Grössenentwickelung eingehen. 
Bei Bosmina LUljeborgi Sars selbst den Körper an Länge fibertreffend 
und peitschenförmig, zeichnen sie sich bei Bosmina laevis Leyd. durch 
starke sichelförmige Krümmung und eine tiefe, gliederungsartige Ein-
kerbung des Aussenrandes aus. Noch auffallendere Formeigenthttmlich-
keiten gehen sie bei den Männchen vieler hierher gehöriger Gattungen 
und Arten ein, indem sie sich auch ihrerseits, wiewohl in den allmählige 
sten Abstufungen, nach der Längsrichtung ausdehnen. Diese Verlängerung 
kann entweder vorwiegend auf Kosten accessorischer, dem Männchen 
eigentümlicher Gebilde oder zugleich aueh durch den eigentlichen Fühler, 
welcher sich dem weiblichen gegenüber oft um das Doppelte, zuweilen 
selbst um das Drei- und Mehrfache streckt, hervorgerufen werden. So 
ist z. B. bei Polyphemus der eigentliche Stamm des männlichen Fühlers 
fast doppelt, derjenige von Daphnia pulex (Taf. XXII, Fig. 10) mindestens 
viermal so lang als der weibliche, während das die Längsausdehnung 
noch vermehrende accessorische Gebilde u nur von verhältnissmässig 
geringer Grösse ist. Nimmt nun auch letzteres, wie bei dem Männchen 
von Ceriodaphnia quadrangtda (Taf. XXII, Fig. 2, an1 und w) zugleich 
mit dem eigentlichen Fühler aussergewöhnüche Dimensionen an, so ist 
der Abstand gegen die weibliche Form (Taf. XXII, Fig. 3) ein höchst 
auffallender und die Bildung eine den ganzen Habitus wesentlich modifi-
cirende; während beim Weibchen nur ein Paar unscheinbare, tasterartige 
Gebilde dem Kopf entspringen, treten beim Männchen aus demselben 
zwei lange, armförmige Klammerorgane hervor. Von wie grosser Wichtig-
keit diese vom Männchen bei der Copulation zur Fixirung des Weibchens 
verwendeten Organ u. A. auch zur Feststellung der Arten sind, geht daraus 
hervor, dass sie nicht selten bei den in nächster Verwandtschaft stehenden, 
deren Weibchen schwer zu unterscheiden sind, die prägnantesten Form-
verschiedenheiten darbieten. Besonders ist es die Länge, Form und Zahl 
der accessorischen Gebilde, welche nach den mannigfachsten Richtungen 
auseinandergeht. Während bei Moina brachiata (Taf. XXII, Fig. 11, u) die 
Klammerhaken sehr kurz, stark zurückgekrümmt und zu sechs vorhanden 
sind, findet sich bei Daphnia pulex (Taf. XXII, Fig. 10, u) nur ein ein-
zelner sehr zarter, auf einem Gi iffelfortsatz sitzender ; bei Sida crystallina 
(Taf XXIII, Fig. 2, an1) verjüngt sich das unmerklich aus dem eigentlichen 
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Fühler hervorgehende accessorische Gebilde (u) gegen die fa 
Spitze ganz allmählig, während es bei Ceriodaphnia quadrangula (' 
Fig. 2, an1) von jenem deutlich abgesetzt und am Ende nn 
rechten Winkel eingekrümmt und klauenförmig angeschwollen is 
sowohl die männlichen wie die weiblichen vorderen Fühler nebe 
ersteren zukommenden besonderen Funktion Siilneswahrnehmu 
mittein, geht aus ihrem steten Besatz mit eigentümlichen geknöpftei 
(Taf. XXII, Fig. 7, 10 und 11, y, Fig. 1—4, an1, Taf. XXIII, 
XXI, Fig. 2 u. 12, y), welche sich an der Spitze oder im Verlauf 
ausschliesslich oder neben gewöhnlichen Borstenhaaren (Taf. XXII, 
vorfinde^, so wie aus der mit denselben im Zusammenhang 
Ganglienbildung des in den Fühler eintretenden Nervenstammes 

Auch an den Fühlern des zweiten Paares, welche von O. 
sogar ausschliesslich als Antennae, von* S t rau s und Anderen 
als erstes Beinpaar angesehen worden sind — sonst werden 
wohl als Ruderföhler, Ruderarme, Copae u. s. w. bezeichnet — 
stens in der Lyneeiden-Gruppe (Alona: Taf. XXI, Fig. 8 
Pleuroxus: Fig. 18, Chydorus, Camptocercus u. A.) und bei den 
sich zunächst anschliessenden Daphniden-Gattungen (Bosmina: 1 

Fig. 2 und 3) die Bauchständigkeit noch deutlich in die Auge 
und weder die Insertion noch die Richtung eine von den vordere 
wesentlich abweichende. Gleich diesen sind sie sogar bei vi« 
Gattungen (Alona, Pleuroxus: Taf. XXI, Fig. 12 und 13, an ' 
Kopfkappe so weit überdacht, dass nur die Spitze ihres unpaa 
Stammes frei hervortritt, während derselbe in weiterer Ausdehnui 
geringerer ventraler Ausbreitung des Fornix frei liegt (Bosmina: 
Fig. 2, an2). Bemerkenswerth ist, dass bei dieser sich dem er 
annähernden Lage und Richtung die hinteren Fühler durchweg vi 
nissmässig geringer Grössenentwickelung sind und dass, da sie auc 
Form die Ortsbewegung vermitteln, letztere sich als eine wenig hoch 
vielmehr träge und kriechende zu erkennen giebt In demselb< 
wie sich nun das Schwimmvermögen an Gewandtheit, Schnell 
Ausdauer steigert, nehmen diese hinteren Fühler der Cladoc« 
nur ansehnlichere Dimensionen im Verhältniss zum ganzen K 
kräftigere Formen in einzelnen oder allen Theilen an, sondern 
auch zugleich die ihre Bewegungen offenbar wesentlich beeintri 
Einlenknng unter dem Kopfgewölbe auf, um allmählig mehr nach o 
zu rücken und so schliesslich (Polyphemus, Bythotrephes: Taf. J 
9 und 10, an2, Leptodora: Taf. XXI, Fig. 1, an2) einerseits eine 
dorsale Stellung einzunehmen, andererseits in weiter Entfernung 
vorderen Fühlern zu entspringen. Letzteres kann wieder je 
Bildung des Kopfes in gleicher Linie mit dem ersten Paar (Sin 
Hycdodaphnia: Taf. XXII, Fig. 1 und 5) oder auch weit rück 
jenem (Polyphemus, Bythotrephes: Taf. XX, Fig. 7, 9 und 10, 
Taf. XXI, Fig. 1) der Fall sein. 
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Während sich hiernach die sogenannten Ruderfühler der Cladoceren 

ihrem Ursprung nach nur relativ und graduell, nicht absolut von den-
jenigen des ersten Paares entfernen, unterscheiden sie sich in ihrer Form 
von jenen durchaus typisch; indem sie alle Charaktere der unter den 
Crustaceen so weit verbreiteten „Spaltbeine" erkennen lassen, würden sie 
bei alleiniger Beurtheilung ihrer Gestaltung in der That immerhin als 
ein „erstes Beinpaar" angesprochen werden können. Ganz wie bei 
den Spaltbeinen der Copepoden folgen auf einen unpaaren, hier vom 
Kopftheil entspringenden Stamm zwei annähernd gleich gebildete, aus 
mehreren aufeinanderfolgenden Gliedern bestehende, dünnere Aeste, welche 
gleichfalls nach Art der Spaltbein-Aeste mit Cuticular-Anhängen in Form 
von verschieden langen und mehr oder weniger zahlreichen Borsten 
(Taf. XX, Fig. 7 und 9, s) besetzt sind. Von dieser. ganz allgemein 
durchgeführten Bildung machte bisher nur eine einzige, auch in anderer 
Beziehung höchst merkwürdige Form, das zuerst von Zaddach entdeckte 
und beschriebene Hdopedium gibberum (Taf. XXIII, Fig. 1) in so fern 
eine Ausnahme, als hier auf das unpaare Basalglied nur ein einfacher, 
dreigliedriger Endast (Fig. 1, an2) folgt. Nachdem jedoch diese Gattung 
durch 0. Sars in umfassenderer Weise und nach beiden Geschlechtern 
zur Kenntniss gekommen ist, hat sich herausgestellt, dass jene von 
Z a d d a c h mit Recht als höchst auffallend bezeichnete Abweichung sich 
nur auf das Weibchen beschränkt, während an dem Männchen die typische 
Spaltbeinform der Ruderfühler vollkommen deutlich zum Ausdruck gelangt 
ist Die von 0. F. Müller als Daphnia setifera beschriebene, zur Gattung 
Latona Straus gehörende Art, welche ihr erster Entdecker durch die 
„Antennae trichotomae" charakterisirt, bildet von der obigen Regel in so 
fern keine Ausnahme, als nach den genaueren Darstellungen von Eurén 
and 0. Sa r s die Ruderfühler derselben nicht drei selbstständige Spaltäste 
besitzen, sondern von der gewöhnlichen Bildung nur darin abweichen, 
dass der obere Spaltast sich abermals gabelt oder, wenn man will, mit 
einer gelenkig eingefügten, seitlichen Lamelle ausgerüstet ist 

Die zahlreichen sekundären Modifikationen, welche die Ruderfühler der 
Cladoceren in der Grösse und Form ihrer einzelnen Theile so wie in dem 
Borstenbesatz ihrer Spaltäste erkennen lassen und welche für die Unter-
scheidung der einzelnen Gruppen, Gattungen und Arten mit besonderem 
Erfolg verwerthet worden sind, betreffen 1) das Längs verhältniss der 
Spaltäste zum Stamm, 2) die verschiedene Zahl und die Formverschieden' 
heiten der einzelnen Glieder der Spaltäste, 3) die Zahl, Vertheilung, Länge 
und Beschaffenheit der von letzteren ausgehenden Schwimmborsten. Eine 
ganz unverhältnissmässige Länge und Bobustheit den Spaltästen gegen-
über lässt der Stamm der Ruderfühler bei Leptodora (Taf. XXI, Fig. 1, an8) 
erkennen, wo er sich zugleich durch eine deutliche winklige Krümmung 
auszeichnet; ausserdem sind hier abweichend von allen übrigen Gattungen 
die dünn griffeiförmigen Spaltäste rückwärts mit sehr zahlreichen, äusserst 
feinen Ilanren dicht und gleichmässig gewimpert. Auch bei Latona setifera 

54» 
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fallen die Spaltäste abgesehen von ihrer bereits erwähnten abw< 
Gestaltung, welche ihnen in Gemeinschaft mit der dichten, strah 
borstung der beiden Theile des oberen Astes ein fächerartiges 
verleiht, durch ungewöhnliche Kürze auf, nur dass sie zu dem z1 

besonders kurzen, aber äusserst plumpen Stamm nicht in ein 
merklichen Gegensatz treten. Sonst sind im Allgemeinen, abge« 
meist geringen, bei DaphneUa (Taf. XX1I1, Fig. 2a) etwas beträi 
Unterschieden in der Länge der beiden Aeste selbst, diese 
Daphniden dem Stamme annähernd gleich lang, bei den Lync 
gegen meist beträchtlich länger (Alona: Taf. XXI, Fig. 12, an2) 
Polypbemiden (Taf. XX, Fig. 7 und 9) verhalten sie sich nicl 
dieser Beziehung, sondern auch darin mehr mit den Daphnidei 
stimmend, dass sie in der Regel eine ungleiche Anzahl von Gli< 
zuweisen haben, während bei den Lyneeiden die Zahl drei für b< 
constant zu sein scheint, an letzteren überdies die sich entsp 
Glieder gleich gestaltet sind. Auf die im Gegensatz hierzu ste 
gleichartige Gliederung der beiden Spaltäste an den Ruderft 
Daphniden und Polyphemiden möchte durchschnittlich ein gröi 
wicht zu legen sein, als darauf, ob den in der Regel ausgebili 
grösseren Gliedern ein kleineres Basalglied nur an dem äusseren, 

zugleich an dem inneren Ast 1 

Wenigstens deutet der Widers 
welchem sich die Angaben der \ 
nen Beobachter in Bezug auf di< 
Basalglied selbst bei den bekann 
häufigsten Formen (z. B. Polyph 
otdus)befinden, unzweifelhaft d; 
dass es entweder in seiner A 
nicht constant oder wenigster 
festzustellen ist. Während L c 
jeden der beiden Spaltäste bei B 
longimanus (Taf. XX, Fig. 9) 
Polyphemus pediculus (Taf. XX 
dagegen vier Glieder zeichn« 
andere Autoren dem äusseren . 
Gattungen vier, dem inneren 
solche. Bei Daphnia und den zm 
wandten Gattungen (Simocephal 
daphnia, Hycdodaphnia u. A.: r 

Fig. 1, 3, 4, 5) ist allerdings d 
kürzere Ast stets vier-, der inne 
stets dreigliedrig ; doch fehlt es 
an dem entgegengesetzten Verhal 

Latona und DaphncUa der äussere Ast länger und zwei-, der im 
und dreigliedrig ist. — Die Zahl und Vertheilung der bald sehr 

Fig. 69. 

Ceriodaphnia quadrangula, fem. 
an*. Tastfühler, an1. Rnderfdhler. 
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fei«, bald gröber und sperrig gefiederten Schwimmborsten auf die beiden 
Spaltäste resp. die einzelnen Glieder zeigt je nach den Gruppen und 
Gattungen typische Verschiedenheiten; ebenso ob dieselben einfach oder 
zweigliedrig (gebrochen) sind. Èrsteres ist bei den Lynceiden nnd bei 
HoUipedium, letzteres bei den Polyphemiden, Daphniden, Sida, Latona u. s. w. 
der Fall. Bei Holopediim (Taf. XXIII, Fig. 1, s,s) trägt überhaupt nur 
die Spitze des Endgliedes drei sehr lange, dichtfiedrige Schwimmborsten, 
bei .den Lynceiden entweder gleichfalls nur das Endglied jedes Spaltastes 
drei sperrig gefiederte, oder noch das vorletzte des einen Astes eine einzelne 
solche; ausserdem finden sich jedoch bei manchen Arten (Alona Leydigii: 
Taf. XXI, Fig. 12, an8) noch stärkere Borsten oder selbst Dornen 
an der Spitze der einzelnen Glieder vor. Bei Polyphemus und Bytho-
trephes (Taf. XX, Fig. 7, 9, 10, s,s) ist die Zahl, Grösse und Verthei-
lung der Borsten an beiden Spaltästen durchaus gleich; doch wird die 
Normalzahl 7 bei Polyphemus zuweilen am inneren Ast um eins Uber-
schritten. Bei Daphnia und den zunächst verwandten Gattungen (Taf. XXII^ 
Fig. 1—5, s, s) ist dagegen die Zahl fünf für den inneren und vier für 
den äusseren Ast constant; die Vertheilung ist hier so, dass je drei Borsten 
am Endgliede, je eine an der Spitze des vorletzten und die fünfte des 
Innen astes an der Spitze der ersten Gliedes ihren Ursprung nimmt. Eine 
sehr beträchtliche Ungleichheit und Steigerung der Zahl an dem einen der 
beiden Aeste ist endlich besonders bei Latona, Sida und Daphneüa be-
merkbar; letztere Gattung. (Taf. XXIII, Fig. 2 a) trägt an dem längeren 
zweigliedrigen Ast zwölf, an dem kürzeren dreigliedrigen dagegen nur 
fünf Fieder borsten. 

Unter den Phy l lopoden stehen die zweiscbaligen Formen, wie in 
vielen anderen Beziehungen, so auch rücksichtlich des Sitzes und der 
Form der Fühler in naher Verwandtschaft mit den Cladoceren und in 
unmittelbarem Anschluss an die Lynceiden, an welche besonders die Ein-
fügung des zweiten Paares unterhalb der Kopfkappe und die hierdurch 
bedingte Richtung nach abwärts erinnert (Limnetis: Taf. XXV, Fig. 9 und 
10, an8), während das Grössen verhältniss beider Paare mehr demjenigen 
der Daphniden und Polyphemiden entspricht. Die vorderen oder Tast-
Antennen sind nämlich durchgängig schwach entwickelt, hei Limnetis 
(Taf XXV, Fig. 9 und 10, an1) stummeiförmig, zweigliedrig, bei Estheria 
und Limnadia (Taf. XXVI, Fig. 2, 3 und 23, an1) dünner, nur undeutlich 
gegliedert, aber am Vorderrande unregelmässig, sägeartig eingeschnitten 
oder gekerbt, auf den einzelnen Zahnvorsprüngen mit feinen Tasthârçhen 
besetzt. Die auch hier ganz den Typus der Spaltbeine darbietenden 
hinteren oder Ruderfühler unterscheiden sich von denjenigen der Lynceiden 
im Grunde nur durch die bei weitem höher gesteigerte Gliederzahl ihrer 
Spaltäste und die gleichmässigere, mehr wimperartige Beborstung der-
selben, welche bald (Estheria mexicana) kurz und dünn, bald (Estheria 
domciformis: Taf. XXVI, Fig. 4) am Hinterrande sehr lang nnd stark 
sein kann, während sie am Vorderrande durch Dornfortsätze vertreten ist. 
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Bei Linmetis (Taf. XXV, Fig. 9 and 10, an8) zählt man an dem 
Ast 14 bis 15, an dem hinteren meist nur 13 bis 14 Glieder, von ( 
die beiden ersten länglich, die übrigen kurz sind nnd gegen d 
hin allmählig schmaler werden. Unter den Estheria-Aritn schw 
Gliederzahl je nach den Arten zwischen 13 und 21, variirt ttbi 
den einzelnen Individuen um ein oder mehrere Glieder und ist ni 
(Estheria licinensis und Jonesi) am hinteren Ast um einige Glie 
als an dem vorderen; bei den Limnadia-Arten endlich geht sie 
oder 10 herab (Taf. XXVI, Fig. 22 und 23, an8). 

Sehr abweichend von diesen zweischaligen Phyllopoden -( 
treten die Fühler bei der Gattung Apus auf, indem davon 
gewachsenen Individuen in der Regel überhaupt nur ein Paar \ 
und dieses im hohen Grade rudimentär entwickelt ist. Dasse 
XXXI, Fig. 8, an1) nimmt seitlich von der Oberlippe und dich 
Mandibeln seinen Ursprung unterhalb der geschwungenen Kante 
kappe und besteht abgesehen von einem sehr kleinen (vielleicht , 
als ein Glied anzusehenden) Basalvorsprung nur aus zwei Glie 
denen das zweite mehr denn doppelt so lang als das erste, glei 
dünn, fadenförmig und an seiner Spitze mit einigen sehr feinen 
besetzt ist. Wie die Entwickelung von Apus lehrt, entspricht di< 
gebliebene Fühlerpaar den vorderen Antennen, so dass die hint 
ganz eingegangen sind, wiewohl sie bei der Jugendform und 
auf dieselben folgenden Entwicklungsstufen eine vorzugsweise a 
Ausbildung zeigen. Nur in sehr vereinzelten Fällen konnte 2 
bei Apus cancriformis Rudimente dieses zweiten Paares (Fig. 
welche hinter denjenigen des ersten ihren Sitz hatten, nachweil 
Mangel der Ruderfühler ist übrigens bei Apus dadurch abgehe 
die denselben sonst zukommenden gegliederten Geissein auf die 
Beinpaare übertragen sind. 

In der Familie der B r a n c h i p o d i d e n endlich sind wi< 
Fühlerpaare zur Ausbildung gelangt, ohne dass jedoch auch 
zweite Paar irgendwie die Ortsbewegung des Thieres vermitt 
von der Oberseite des Kopfes, vor den gestielten Augen entsp 
vorderen Fühler (Taf. XXIX, Fig. 3, 4, 9, 10, 17, 18, an1) 
vorn gestreckt, dünn griffeiförmig, garnicht oder nur undeutlich 
an der Spitze beborstet und wenngleich nicht besonders lang, s< 
Verhältniss sehr viel mehr entwickelt als bei Apus. In völlig« 
satz zu ihnen sind die unter den Branchipodiden überhaupt g 
thUmlich gestalteten hinteren Fühler von sehr massigem Bau ui 
Mehrzahl der Arten zu Greiforganen umgebildet, welchen überdie 
Fällen noch tentakelartige Anhängsel von zum Theil sehr c 
Bildung beigegeben sind. Besonders sind letztere, wenn sie £ 
Weibchen nicht durchweg abgehen, den Männchen eigen, wie 
diesen auch die als Greifarme bei der Begattung dienenden zange 
Haupttheile eine sehr viel ansehnlichere Grössenentwickelung 
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Da die Form dieser hinteren Fühler je nach den einzelnen Arten eine 
vielfach schwankende ist, so dass sie als eines der wichtigsten Unter-
scheidungsmerkmale gelten können, dieselben überdies durch die Mannig-
faltigkeit und Complicirtheit ihres Baues ein besonderes morphologisches 
Interesse darbieten, so müssen wir auf «die wesentlichsten Modificationen, 
welche unter denselben auftreten, hier etwas näher eingehen. Die ein-
fachste Bildung zeigen dieselben bei den Weibchen zweier schon den 
ältesten Autoren bekannten Europäischen Arten, dem Branchipus stagnalis 
(Br. pisciformis, fischförmiger Kiefenfuss S c h ä f f e r ' s ) und der Artemia 
salina. Bei beiden an den Seiten des Kopfes, nach innen von den ge-
stielten Augen entspringend, an Länge hinter dem ersten Paar zurück-
stehend und ungegliedert, zeigen sie sich bei Branchipus stagnalis in Form 
zweier dicker, pfriemförmiger, fast gerader und leicht schraubenförmig 
gewundener Fortsätze, während sie bei Artemia durch ihre deutliche 
Krümmung und die stärkere Verjüngung gegen die Spitze hin mehr die 
Form von Hörnern darbieten. Bei dem Weibchen von Branchipus (Chi-
rocephalus) diaphanus schon sehr viel plumper und deutlich eingekrümmt, 
durch ihre scharfe kegelförmige Zuspitzung im Profil gewissermaassen 
einem Vogelschnabel ähnelnd, lassen sie bei Branchipus Josephinae durch 
Abschnflrung eines kleinen, klauenförmigen Endgliedes schon den ersten 
Anfang zu einer complicirteren Bildung erkennen. Eine solche ist ganz 
besonders bei dem Weibchen des Branchipus Grubei (Taf. XXIX, Fig. 2 
und 4, an2) zum Austrag gelangt, welches von seinem Männchen in der 
Form der hinteren Fühler nur relativ verschieden ist; an diesen gliedert 
sich nämlich der Stamm in ein kräftig entwickeltes, ansehnlich langes 
Basalglied und in eine scharfe, bewegliche Endklaue, während ausserdem 
noch als basaler Anhang ein mit zwei dornförmigen Spitzen bewehrter 
häutiger Lappen vorhanden ist. — Die männlichen Branchipodiden zeich-
nen sich zunächst sehr allgemein dadurch aus, dass die hinteren Fühler 
bei ihrer überhaupt sehr viel kräftigeren Ausbildung mit ihrer Basis an-
einanderrücken und indem sie den Stirntheil des Kopfes gleichsam über-
wachsen, in der Mitte desselben unter einem knöpf- oder abgestutzt kegel-
förmigen (Branch. Grubei) oder zweizackigen {Brandt, stagnalis) Fortsatz 
zusammen8tossen. Im Uebrigen lassen sich auch an ihnen bei den einzel-
nen Arten die allmähligsten Uebergänge von einer verhältnissmässig ein-
fachen zu einer immer complicirteren Bildung nachweisen. Bei Artemia 
salina (Taf. XXIX, Fig. 17 und 18, an2), wo sie dem Weibchen gegenüber 
allerdings sehr gross und plump erscheinen, bestehen sie doch nur aus 
einem am Innenrande mit einem stumpf zahnartigen Vorsprunge versehe-
nen Basal- und einem dick armförmigen und gegen die Spitze hin abge-
schrägten, sonst aber einfachen Endgliede. Bei Branchipus Josephinae 
ist das Endglied bereits viel länger gestreckt, winklig gebrochen und 
klauenartig zugespitzt; am Innenrande des Basalgliedes ist an Stelle des 
kleinen Vorsprunges ein ansehnlicher zangenförmiger, innen dicht gezäh-
nelter Seitenast hervorgebildet. Anders verhält sich Branchipus stagnalis 
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(Taf. XXIX, Fig. 9 nnd 10, an8), dessen hornige, zangenförmige 
sichelförmig gebogen, am Ende zweispitzig nnd jenseits der M 
Ânssenrandes zahnartig ausgezackt sind; der fehlende Vorspri 
Innenrandes wird hier durch zwei von der Basis der Oberseite aus 
sehr lange, borstenförmige, fast genade vorgestreckte Dornen (Fig. 1( 
setzt. Durch eine höchst bizarre Form und eine an das Abenteuerlic 
zende Länge zeichnen sich die hinteren Ftlhler des männlichen Br 
rubrûwudatus aus, bei welchem das verhältnissmässig kurze Basalgli 
griffeiförmigen Anhang tpägt, während sich das geweihartige End{ 
seiner fast rechtwinkligen Einklemmung nach innen gabelt. In alle 
Fällen ist jedoch an den Fühlern nur der als „Kopfhörner" oder „ 
bezeichnete Hauptstamm entwickelt. Zu diesem kommen nun bei 
Arten noch jene tentakelförmigen Anhänge hinzu, welche bereits 
Weibchen des Branchipus Crrubei hervorgehoben wurden, bei den 1 
den Männchen aber einen sehr viel beträchtlicheren Umfang e 
Bei der genannten Art (Taf. XXIX, Fig. 1 und 3 an8) sind es i 
lieben Geschlecht breite, lappenförmige, einschlagbare Gebilde 
entfaltet fast der halben Körperlänge gleichkommen und an ihren 
zu unregelmässigen Fransen zerschlitzt sind. Eine noch viel reic 
ebenso schöne wie merkwürdige Entfaltung zeigen dieselben 
männlichen Branch. (Chirocephalus) diaphanus, wo sie, im Zusl 
Ruhe dicht aneinandergelegt und zum Theil eingerollt, den breit 
zwischen und über den langen und dicken Basalgliedern der Hau 
ausfüllen. Schon an letzteren fällt die Form der beweglichen I 
an welcher auf eine kurze und quere, vorn gezähnelte Basis eine 
stumpf endigende Sichel folgt, auf ; noch bei weitem mehr aber < 
einen tiefen mittleren Spalt in zwei symmetrische Hälften getti 
aus folgenden Theilen bestehende Anhangsapparat: die der hall 
breite gleichkommende Basis spaltet sich in der Richtung nach 
in iünf, fächerartig auseinander schlagbare Aeste, deren innc 
breiteste und längste und abweichend von den übrigen wurmf 
ringelt und. an den Rändern sägeartig eingeschnitten ist, wä 
übrigen, nach aussen hin allmählig an Länge abnehmenden im 
und an der eingekrümmten Spitze bedornt erscheinen ; an der A 
derselben nimmt gleichfalls von der Basis her eine grosse, ui 
ausgezogene, oberhalb gerundet dreieckige und am Rande gez 
melle ihren Ursprung, welche sich um die Aussenseite des Ba 
der Zangen herumschlagen kann. 

b) Die Mundtheile treten, wenn man als solche die um 
Öffnung gelagerten und bei der Aufnahme und Zerkleinerung de 
betheiligten Gliedmaassen ansieht, nicht nur bei den einzelnen Hau 
der Branchiopoden in verschiedener Gestaltung und Zahl auf, sond 
in beiden Beziehungen selbst bei näher verwandten Formen 
Schwankungen erkennen. Es macht sich dies sofort bei deT 
Körperbau sonst sehr homogenen Abtheilung der O s t r a c o d e 
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welchen je nach den Gattungen zwei, drei oder vier Kieferpaare eigen 
sind, von denen das erste, als mit einem Tasteranhang versehen, im Ge-
gensatz zu den folgenden als O b e r k i e f e r (Mandibulae) bezeichnet 
werden kann. In dieser Form ist es wenigstens deutlich bei den Gattun-
gen Cypris (Taf. XVI, Fig. 1, md und Fig. la) und Cythere (Taf. XVII, 
Fig. 11, md und Fig. 15) zum Ausdruck gelangt, während es bei Cypri-
dina (Taf. XVIII, Fig. 3, pm und Fig. 11) durch extravagante Entwicke-
lung des Tasteranhanges mehr das Ansehen eines Beines angenommen 
hat und daher auch als „Mandibularfuss" beschrieben worden ist. Da 
die Entwickelungsgeschichte lehrt, dass diese Oberkiefer bei Cypris wäh-
rend der Jugendperiode gleichfalls in Form von Beinen (Taf. XVII, 
Fig. 1, px) angelegt werden, um erst später die Mandibelform anzunehmen 
und dass sie bei der jugendlichen Cythere, auch nachdem schon das Kau-
stück (Taf. XVII, Fig. 11, md) ausgebildet ist, in ihrem Tastertheil noch 
an Beine erinnern, so lässt sich für Cypridina die bleibende Beinform 
leicht verstehen, um so mehr, als auch hier die Kaulade nur rudimentär, 
nicht aber ganz abhanden gekommen ist. Bei Cypris ist letztere (Taf. XVI, 
Fig la) der am stärksten entwickelte Theil der Gliedmaasse, welcher sich 
der verhältnissmässig kleine, viergliedrige, lang beborstete und am Basal-
gliede mit einer handförmig zerschlitzten Lamelle (br) besetzte Taster (pZ) 
seitlich anfügt Bei Cythere (Taf. XVII, Fig. 15) ist die Kaulade bereits 
kürzer und gedrungener, der gleichfalls viergliedrige, am ersten Glied 
jedoch anstatt der Lamelle nur zwei Borsten tragende Taster schon grösser 
und durch seine starken, gekrümmten Klauen mehr beinförmig. Bei Cy-
pridina endlich findet sich ein ansehnlich grosses, mit seiner Basalhälfte 
von hinten nach vorn, mit der terminalen von oben nach unten gerichtetes 
Bein, welches je nach den Arten (Taf. XVIII, Fig. 3, pm und Fig. 11) 
in seiner Gliederung und Borsten bekleidung nicht unwesentliche Ver-
schiedenheiten erkennen lässt, ausgebildet, dessen Basalglied die kleine, 
nacfi hinten gerichtete Kaulade gleichsam nur als Anhang trägt. Es ist 
mithin der „Mandibularfuss" von Cypridina nicht typisch, sondern nur 
graduell von der Mandibel bei Cypris verschieden. — In Betreff der 
U n t e r k i e f e r (Maxillae) weichen Cythere und Cypris darin von einander 
ab, dass bei ersterer Gattung nur ein, bei letzterer dagegen zwei Paare 
solcher vorhanden sind. Dass das einzige Paar bei Cythere (Taf. XVII, 
Fig. 16) dem vorderen von Cypris (Taf. XVI, Fig. lc*) entspricht, kann 
nach der übereinstimmenden Bildung beider keinem Zweifel unterliegen. 
In beiden Fällen besteht der Kiefer aus einem gegen die Basis hin ver-
schmälerten Stammtheil, einer in vier schmale, fingerartig nebeneinander 
liegende und an der Spitze beborstete Aeste gespaltenen Kaulade und 
einer auf der Grenze beider rückwärts entspringenden, fächerförmig ge-

*) Auf Taf. XVI. sind die Bezeichnungen 1 b und le su vertauschen. Fig. lc stellt um-
gekehrt, als in der Erklärung angegeben wird, die M&xilla des ersten, I i diejenige des «weiten 
Paares dar. 



8 5 8 Kiemenfüssler. 

fiederten Lamelle (br), welche bei Cythere nur verhältnissmässig 
und kürzer erscheint als bei Cypris. Letztere, welche gewöhn! 
Kiemenanhang bezeichnet wird, scheint als schwingende Platte dn 
fuhr nenen Wassers bei der Respiration wenigstens indirect beth( 
sein. Ein ähnlicher, nar sehr viel kleinerer Anhang {br) findet si 
an dem zweiten Maxillenpaar von Cypris (Taf. XVI, Fig. lb nnd 
mx2), welches im Uebrigen dem ersten wenig gleicht; von dem Sta 
desselben gehen nämlich in rechtem Winkel gleichsam zwei Kanla 
deren kürzere, am Ende qner abgestutzte gerade nach vorn, 
schmälerte nnd mit drei starken Endborsten besetzte längere dageg 
hinten gerichtet ist. Sowohl von denjenigen der beiden genannten 
gen als auch unter einander sehr abweichend gebildet sind die 
Paaren vorhandenen Maxillen der Gattung Cypridina, indem d 
(Taf. XVIII, Fig. 3, mx1) schmal und an der Basis der klauent 
Kaulade nur mit drei kleinen, borstentragenden Lappen besetzt, da 
(Fig. 3, mx- und Fig. 4) durch eine seinen Hinterrand umsä 
dicht und strahlig gefiederte Platte (Fig. 4, br) auffallend breit, d 
endlich (Fig. 3, mx3), in seiner natürlichen Lage von dem vorherg 
bedeckt, beträchtlich schmaler als dieses, dagegen wieder m eh; 
Quere entwickelt ist, als das erste. Während sein Basalglied r 
Spitze nur zwei kleine, beborstete, zahnartige Vorsprünge zeigt, 
Endglied in zwei schmalere Innen- und einen breiten, fächerför 
strahlten Aussenlappenzerschlitzt 

Die C l a d o c e r e n und Phy l lopoden unterscheiden sich ii 
dung der Mundtheile von den Ostracoden zunächst dadurch, das! 
Oberkiefern (Mandibulae) derselben ein T a s t e r a n h a n g voll« 
fehlt ; wenigstens ist dies durchweg bei den ausgebildeten Fori 
Fall, während bei den früheren Entwickelungsstadien derjenigen 
wesentliche Umgestaltungen eingehen (Limnadia: Taf. XXVII, 
und 5, p\ Apus : Taf. XXVH, Fig. 9 und 17, pa, Fig. 10 und 
ein solcher allerdings nachweisbar ist. Im Allgemeinen sind di< 
kiefer im Verhältnfss zu dem Körper des Thieres von ansehnlich 
und lassen entweder ihrer ganzen Ausdehnung nach (4ptts) od 
stens an ihrem, das Kaugeschäft vorwiegend vermittelnden fre 
eine grosse Solidität erkennen, indem sie in der Regel die am 
chitinisirten iTheile des ganzen Organismus darstellen. Je i 
Familien und Gattungen ist übrigens ihre relative Lage, ihre Gi 
Form mannigfachen Schwankungen unterworfen. Bei den Clado« 
sie nach vorn von einem als Oberlippe bezeichneten, mehr ode 
starken Vorsprang des Kopftheiles (Polyphemus, Bythotrephes: 
Fig. 7, 9 und 10, l) überdacht werden, entspringen sie mit schm 
hinter den grossen Ruderfühlern ziemlich dorsal (Taf. XX, Fig, 
10, md, XXI, Fig. 2, md), sind bald gerade oder nur leicht Si 
schwungen, bald (.Bythotrephes: Taf. XX, Fig. 9, md) fast ii 
Winkel umgebogen und enden in eine mit zahlreichen fein« 
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zähnchen besetzte, abgestutzte Mabl- oder Kaufläche (Taf. XXII, Fig. 12). 
Eine sehr analoge Form und Lage haben sie bei den mit zweiklappigen 
Schalen versehenen Phyllopoden (Limnetis: Taf. XXV, Fig. 9 und 10, 
Estheria: Taf. XXVI, Fig. 1, md und Fig. 19), bei welchen zugleich «ine 
in ähnlicher Weise gebildete Oberlippe (Estheria: Taf. XXVI, Fig. 2 und 
3, la, Limnadia: Fig. 23, la) vorhanden ist Bei Branchipus entspricht 
ihre Einlenkung der zwischen Kopftheil und Rumpf Hegenden hals-
artigen Einschnürung (Taf. XXIX, Fig. 10, md), an welcher sie in querer 
Richtung und unter sichelförmiger Krümmung gegen die Mittellinie hin ver-
laufen , ohne von der verhältnissmässig kleinen (bei Branchipus Grubei 
kapuzenförmig gewölbten und dreieckig zugespitzten) Oberlippe, welche 
hier in der hinteren Ausrandung des durch die Klammerfühler gebildeten 
mittleren Vorsprunges eingelenkt ist, bedeckt zu werden. Während die 
Mandibeln (Taf. XXIX, Fig. 7) hier, der geringen Resistenz der Köperwan-
dungen im Allgemeinen entsprechend, nur derb lederartig erscheinen, treten 
sie bei Apus als ungemein kräftige und breite, gleichfalls quer gelagerte 
Zangen auf, welche an ihrer qner abgestutzten Schneide mit harten und 
scharf eingeschnittenen Zähnen bewehrt sind. An der hinteren Grenze 
des senkrecht abfallenden Kopfgewölbes in schräger Richtung von oben 
und aussen nach unten und innen eingelenkt (Taf. XXXI, Fig. 8, md), 
wird ihre Schneide hier von der vor und zwischen ihnen entspringenden, 
eine grosse, länglich viereckige, vorn abgerundete Platte darstellenden 
Oberlippe (Fig. 8, Ï) vollständig bedeckt. — Die Maxi l l en sind 
nur bei Apus, Lwmadia und Estheria zu zwei deutlich ausgebildeten 
Paaren vorhanden, bei den übrigen darauf untersuchten Gattungen gleich 
den Mandibeln nur empaarig. Zwar giebt P r évos t für Chirocephalus 
diaphanus ausser den eigentlichen Maxilleq noch ein hinteres papillen-
förmiges Paar an, dessen Vorhandensein auch von Claus für die 
Jugendformen des Branchipus stagnalis bestätigt wird. Doch habe ich 
selbst an ausgewachsenen Exemplaren der beiden Geschlechter von Branch. 
Grubei hinter den eigentlichen Maxillen Nichts auffinden können, was auch 
nur als Rudiment eines zweiten Maxillenpaares gedeutet werden könnte. 
Bei manchen der kleineren Cladoceren ist selbst nicht einmal die Existenz 
des vorderen Paares vollständig gesichert. Was die Bildung dieser Unter-
kiefer betrifft, so sind sie durchweg von viel zarterer Consistenz als die 
Mandibeln, meist lamellös und beträchtlich kleiner als jene, im Umriss 
ihnen zuweilen übrigens nicht unähnlich. Bei Hdopedium (Taf. XXIII, 
Fig. lb), Limnetis nnd Branchipus (Taf. XXIX, Fig. 8) sind sie knieförmig 
gebogen, d. h. ihr schaufelförmiger und besonders bei Brcmchipus mit 
langen, dicht aneinander gereihten Borsten besetzter Endtheil fast in 
rechtem Winkel gegen den Basaltheil aufgekrümmt. Mehr flächenhaft 
entwickelt erscheinen sie in beiden Paaren bei Estheria (vordere Maxille: 
Taf. XXVI, Fig. 18, mx) und Apus (Faf. XXX, Fig. 2 und 3). Erstere 
Gattung zeigt das vordere Maxillenpaar sehr viel grösser und breiter als 
das zweite und den stumpf abgerundeten Schneidenrand desselben gleich-
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falls mit sehr langen and dicht aneinander gereihten, gekrümmten 
(Taf. XXVI, Fig. 18, ci) besetzt, während dieselben am zweiten 
nnd sperrig erscheinen. An den beiden Maxillenpaaren von 
(Tat XXXI, Fig. 8, mx) ist weniger der Längs- als der Formant« 
in die Aagen fallend; das vordere (Taf. XXX, Fig. 2) ist sehr viel 
von beilförmigem Umriss nnd am Schneidenrand mit karzen und k 
Dornen besetzt, das zweite dagegen (Taf. XXX, Fig. 3) schmal, 
Spitze dicht behaart, trägt aber an seinem Innenrande noch eine 
förmige, gewimperte Lamelle. 

Von abermals sehr abweichender Bildung und daher einen dritte 
darstellend, erweisen sich die Mundtheile de rBranch iu ren (Argi 
besonders wenn man denselben die als „KieferfÜsse" bezeichnete) 
maassenpaare beizählt. Durch die Anwesenheit und die relative L 
letzteren ganz entschieden an die parasitischen Copepoden, besoi 
die Caligiden und Dichelesthiinen erinnernd und durch die Am 
eines Saugmundes zu denselben in eine deutliche Analogie tretend, : 
sich die Argulinen in der spezielleren Zusammensetzung des letztei 
nicht unwesentlich zu unterscheiden. Der bei GyropelMs (Taf. XIX, 
nicht weit hinter dem Ursprung der beiden Fühlerpaare, bei 
(Taf. XIX. Fig, 3 und 15) mehr nach hinten, zwischen den Kiei 
des zweiten Paares, in der Mittellinie der Unterseite hervortretend 
kegel (Taf. XIX, Fig. 14b), dessen hinteres finde breit und sti 
gerundet ist, lässt in einiger Entfernung von letzterem auf seine 
einen Querspalt erkennen, welcher zwei als Ober- nnd Unterlippe 
nete Wulste von einander trennt. Im Grunde dieser Spaltöffnung, 
Ober- und Unterlippe eingeschlossen, findet sich nach H eil e r ' s 
bei GyropdUs sowohl wie bei Argulus ein einzelnes, von ihm al 

K 70 beln bezeichnetes Kieferpaar, an Ges 
sichelförmig und mit dicht gezähntem 
förmigem Aussen- (Hinter-) Rand, wäh 
Thoreil deren für Argulus zwei Paai 
sentlich abweichender Form dargestellt 
Letzteres Verhalten als richtig ang< 
würde auch abgesehen davon, dass d 
beln hier nicht stiletförmig sind, d 
bildung der Argulinen von derjenige! 
ligiden noch immer darin abweichen, 
zweite Kieferpaar (Maxillen) mit in < 
mund aufgenommen ist. — Von den b 

ç Seite des Mundkegels entspringenden I 
paaren ist das hintere (Taf. XIX, Fig. 

Argulus foliaceus, fem. 1 5 u n ( j 1 ? j b e i n f t n n i g u n d b e S t e h 
». Giftstachel, d. Saugnapf. - . Y e , , ^, , . 

m Kieferfuss a u f e i n a n " e r folgenden Abschnitten, y 
die beiden basalen plumper und längei 

apikalen kurz und pfriemförmig verdünnt sind; das Grundgli« 
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Hinterrande tief eingekerbt oder mit Dornen bewehrt. In sehr eigentüm-
licher Weise ist dagegen das vordere Paar bei der Gattung Arguius um-
gestaltet, wo es wenigstens bei ausgewachsenen Individuen jederseits einen 
je nach den Arten in Grösse und Skulptur variirenden, grossen, kreis-
runden Saugnapf darstellt (Taf. XIX, Fig. 1—4 und 15, r). Dass derselbe 
in der That als ein morphologisches Aequtvalent eines vorderen Kiefer-
fusses zu gelten hat, ergiebt einerseits die Entwickelungsgeschichte der 
Gattung Arguius, andererseits die ganz nahe verwandte Gyropeltis. Die 
Larvenformen der ersteren Gattung (Taf. XIX, Fig. 11 und 12) lassen 
nämlich an Stelle des Saugnapfes ein sehr kräftig entwickeltes und ver-
hältnissmässig langgestrecktes Gliedmaassenpaar, welches bei seiner Be-
wehrung mit einer aufgekrümmten Endklaue an Klammerfttsse erinnert 
(Fig. 11 und 12, r), wahrnehmen, während bei der zweiten solche Klam-
merhaken (Fig. 17, r und 16b), nur von sehr viel gedrungenerer Form, mit 
geringeltem Basaltheil und längerer Endklauc versehen, zeitlebens erhalten 
bleiben. 

c) Die B e i n e der Branchiopoden bewegen sich nicht nur, wie bereits 
bei Gelegenheit der Körpersegmentirung angedeutet worden ist, in nume-
rischer, sondern auch in morphologischer Beziehung innerhalb ausser-
ordentlich weiter Grenzen. In letzterer Hinsicht durchlaufen sie alle 
nur denkbaren Stufen von der unter den Arthropoden weit verbreiteten, 
durch mehrere, in einfacher Reihe auf einander folgende und sich gegen 
die Spitze hin allmählig verjüngende Glieder hergestellten Beinform (Cythere) 
bis zu flächenhaft entwickelten, sehr zarthäutigen, mit den mannigfachsten 
lappenförmigen Einschiitzungen und dem reichsten Borsten- und Wimper-
besatz versehenen Gebilden, welchen neben der Ortsbewegung offenbar 
die Respiration in ausgedehntem Maasse obliegt. Bei den O s t r a c o d e n 
von der einfachsten und regulärsten Bildung und gleichzeitig in der nie-
drigsten Zahl vorhanden, stehen sie in letzterer Hinsicht hier in direkter 
Wechselbeziehung zu den Mundtheilen, so dass beide in Gemeinschaft 
durchweg die Zahl 5 ergeben: Cythere besitzt bei zwei Kieferpaaren 3, 
Cypris bei drei 2, Cypridma bei vier der ersteren 1 Paar Beine oder 
wenigstens ein Gebilde, welches als Analogon solcher angesehen werden 
kann. Bei Cythere sind die drei Beinpaare durchaus übereinstimmend 
geformt, nur das dritte in seinen einzelnen Theilen ein wenig schlanker 
und im Ganzen daher etwas länger als die beiden ersten; sie bestehen 
(Taf. XVH, Fig. 17) aus vier aufeinander folgenden Gliedern, von denen 
das basale (etwa als Hüftglied zu bezeichnende) nicht nur länger, sondern 
auch beträchtlich plumper als das gleichfalls langgestreckte, aber mehr 
griffeiförmige zweite ist; dem kürzeren dritten und vierten schliesst sich 
zuletzt eine schlanke, aber dabei kräftige, hakenförmig gekrümmte End-
klaue au. Auch bei Cypris (Taf. XVI, Fig. 1, p1 und jp2) sind beide Bein-
paare einander ähnlich gebildet, das vordere jedoch in allen Theilen 
kräftiger und gedrungener als das zweite; nach ihrer Form zu urtheilen 
scheinen hier die be iden Basnlgliedcr in Gemeinschaft dem ersten von 



m Kienenftssler. 

Cyihcre zu entsprechen, um so mehr, als dann der dünnere Endtl 
Beines gleichfalls drei Glieder umfasst Das letzte dieser ist v 
am ersten Paar (Fig. 1, p1) mit einer sehr langen, am zweiten (1 
mit einer kürzeren Endklaue, ausserdem aber mit einem Paar 
wie sie auch den vorhergehenden Gliedern zukommen, bewehi 
weichend von Cythere, wo all£ drei Beinpaare in übereinstimmende 
nach abwärts gerichtet sind, um in Gemeinschaft Ruderbewegun( 
zuführen, ist das formell schon etwas differenzirte zweite Beinp 
Cypris (Taf. XVI, Fig. 1, p%) dem ersten entgegengesetzt aufwärts g 
Sowohl diese seine eigentümliche Stellung als die grosse Bewe 
und zuweilen deutliche Zähnelung seiner Endklaue (Fig. ld) hat ! 
zu der Meinung veranlasst, dass diese Hinterbeine als „PutzfÜss 
dienen mochten, die vor ihnen liegende grosse Kiemenplatte de 
Maxillenpaares von anhängenden Substanzen zu reinigen. Es 
dies dadurch an Wahrscheinlichkeit, dass bei Cypridina ein { 
sprechend gelagertes Organ (Taf. XVIII, Fig. 3 und 8, f , Fig. 
allerdings sehr abweichender Form und Structur nach den direct 
achtungen F. M ü l l e r ' s diese Function in der That versieht, näi 
seiner durch zahlreiche feine Querringelungen sehr hoch gesteige 
seitigen Beweglichkeit und mittels der starren, von seinem Spitze 
rechtem Winkel abstehenden Borsten an den (bei Cypridina vom . 
entspringenden) Kiemen ununterbrochen auf- und abfährt Die 1 
Stimmung, welche hiernach dieses griffeiförmige Organ in L 
Function mit dem hinteren Beinpaar von Cypris darbietet, muss i 
Parallelisirung desselben mit einem Gliedmaassenpaar um so meh 
fertigt erscheinen lassen, als durch dasselbe, wie bereits erwi 
sonst bei den Ostracoden vertretene Zahl 5 der Bauchgliedmaa« 
für Cypridina hergestellt wird. Bei der auf 4 gesteigerten Zahl d 
paare würden diese „PutzfÜsse" die einzigen Repräsentanten von 
bei dieser Gattung abgeben; denn auch das bei Cypris und ( 
Form von Gliedmaassen auftretende Postabdomen, dessen bis! 
Erwähnung geschehen ist, hat bei Cypridina, wenn es gleich 
mit zum Rudern dient, durch flächenhafte Entwickelung nnd r 
Dornen-Besatz seines Hinterrandes nach Art eines Kammes (Tt 
Fig. 3, ab und Fig. 14) die Beinform eingebüsst und zeigt si 
deutliche Annäherung an dasjenige mancher Daphnien nnd L 
Bei Cypris (Taf. XVI, Fig. 1 und 3, c und Fig. lc) weist nich 
Paarigkeit, sondern auch die ganze Form und der Dornen -
Uebereinstimmung mit der ganz analogen Funktion so entscl 
die Parallelisirung dieser „Schwanzstacheln" mit Beinen hin, 
nur der Ursprung zu beiden Seiten der Afteröffnung allenfalls 
wirkliche Deutung als solche Einspruch thun könnte. Auch b 
(Taf. XVII, Fig. 18) ist die Gliedmaassenform dieser Hinterleil 
noch deutlich ausgeprägt, nur dass sie mehr stummeiförmig als 
erscheinen. 
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Nach einem sehr verschiedenen nnd Uberhaupt ganz eigenartigen 
Typus sind die zu vier Paaren vorhandenen Beine der B r a n c h i u r e n 
gebildet. So sehr dieselben auf den ersten Blick an Spaltbeine erinnern, 
so diametral weichen sie doch wenigstens von solchen, wie sie bei den Co-
pepoden zur Ausbildung gelangt und allgemein festgehalten sind, ab. Während 
sie nämlich im Bereich ihrer paarigen Endgeissein, welche allein als Spaltäste 
gedeutet werden könnten, ungegliedert erscheinen, tritt eine Gliederung 
gerade an dem unpaaren Stamm entweder vollkommen scharf (Gyropeltis) 
oder wenigstens andeutungsweise — durch Einschnürungen — (Arguius) 

auf. Ueberdies beschränken sich wenigstens an 
1 ' bestimmten Beinpaaren die Endgeissein nicht 

auf zwei, sondern es tritt zu denselben noch 
eine zwar verschieden gelagerte, aber formell 
gleichwerthige dritte hinzu. Endlich setzen sich 
die beiden als Spaltäste erscheinenden End-
geisseln nicht unter einem rechten Winkel von 
dem unpaaren Stamm, wie bei den Copepoden, 
ab, sondern sie bilden eine unmittelbare Fort-
setzung desselben in gleicher Richtung. Während 
die Einlenkung der drei vorderen Paare in an-
sehnlicher Entfernung von der Mittellinie — bei 

9 dem Weibchen durch die breite Matrix (Taf. XIX, 
Argulut foliaceus, fem. Fig. 3 , ov) getrennt — bewirkt ist, findet bei 

dem vierten Paare (Fig. 3, p4) eine deutliche 
Annäherung statt; auch weicht letzteres durch geringere Länge und Eigen-
tümlichkeiten in der Form seiner einzelnen Theile nicht unwesentlich von 
den vorhergehenden ab. Bei dem Weibchen von Arguius foliaceus an seiner 
Basis nach innen läppen förmig erweitert, trägt es bei demjenigen der Gyro-
peltis longicauda Hell, hinterwärts eine sehr grosse innere und eine kleinere 
äussere lamellöse Platte, von denen erstere den beiden Basal-, letztere dem 
dritten Gliede des Stammes entspricht; während diese sich noch eine Strecke 
weit am Hinterrande der Endgeissein entlang zieht, stösst jene mit derjenigen 
der anderen Seite in der Mittellinie zusammen. Auch an den beiden 
mittleren Beinpaaren der weiblichen Gyropeltis ist wenigstens das grosse 
zweite Glied des Stammes rückwärts lamellös erweitert, jedoch — be-
sonders am zweiten — verhältnissmässig schwach. Während bei Gyro-
peltis auch der Stamm längs seines Hinterrandes mit langen Haaren dicht 
bewimpert erscheint, zeigen sich solche bei Arguius nur an den gegen die 
Spitze hin peitschenförmig verdünnten Endgeissein. Ausser diesen findet 
sich bei Arguius (Taf. XIX, Fig. 15, p1) an den beiden ersten, bei Gyro-
peltis an den drei vorderen Beinpaaren eine dritte Geissei, welche auf der 
Oberseite des Stammes von seiner Spitze entspringend, gegen die Basis 
desselben hin zurückgeschlagen ist. Bei Arguius ist dieselbe beträchtlich 
kürzer als die paarigen Endgeissein, bei Gyropeltis wenigstens am dritten 
Paare. Dass die beiden letzten Beinpaare bei den Männchen beider 
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Gattungen noch besondere, mit der Begattung im Zusammenhang 
Vorrichtungen aufzuweisen haben, wird später noch hervorzuhel 

An den zu vier bis sechs Paaren vorhandenen Beinen der C 
ren muss bei den engen verwandtschaftlichen Beziehungen, wc 
dieser Familie angehörenden Gattungen im Uebrigen erkennen la 
grosse Mannigfaltigkeit und scheinbar selbst typische Verschiede) 
Form um so mehr auffallen. Bringt man die extremsten Bildungei 
an ihnen auftreten, mit einander in Vergleich, so vermisst man 
einen denselben zu Grunde liegenden, gemeinsamen Bauplan v< 
und wird in den schlanken, eine einfache Gliederreihe darstellende 
von Leptodora (Taf. XXI, Fig. 1, p1) eine entschieden grösser 
ein8timmung mit denjenigen der Ostracoden (Taf. XVI, Fig. 1 
XXVII, Fig. 17) als mit den complicirten und flächenhaft ent 
eines Eurycercus (Taf. XXIV, Fig. 1—5) oder eines Holopedium i 
Sida (Taf. XXIII, Fig. 1 und 2) finden müssen. Dennoch lehrt 
gleich der zunächst mit einander verwandten Formen, dass sich 
jenen scheinbar so weit auseinander gehenden Bildungen die alto 
Uebergänge vorfinden, wiewohl solche in fast noch ausgeprägte! 
auch zwischen den mit complicirt gebildeten Beinen versehenen C 
und manchen Phyllopoden nachweisbar sind. Im Allgemeinen erj 
für die Bildung der Cladoceren-Beine, dass sie um so einfacher 
sich der linearen Form um so mehr nähern, je freier sie expoi 
nicht von einer zweiklappigen Schale umhüllt sind. Auch stimm 
dieser Catégorie gehörenden Gattungen, wie Evadne, Podon, P< 
Bythotrephes und Leptodora (Taf. XX, Fig. 1, 3, 7, 9 und 10, X3 
darin ttberein, dass ihre in ähnlicher Weise gebildeten Beine ui 
von der Anzahl der Paare von vorn nach hinten an Grösse b< 
abnehmen : während bei Evadne, Podon und Polyphemus diese V 
eine mehr allmählige ist, erscheint sie bei Bythotrephes (Taf. XX, 
und Leptodora (Taf. XXI, Fig. 1, p1) durch die ungewöhnliche 
rung des ersten Beinpaares in hohem Grade auffallend. 

Für das Verständniss der Morphologie der Cladoceren- (u 
zeitig der Phyllopoden ) Beine scheint die merkwürdige Gattung 
den geeignetsten Ausgangspunkt au bilden, wiewohl an dieser 
Beinpaare mehr als an den zunächst folgenden zur Ausbildui 
sind. Gleich dem in unserer Figur (Taf. XXI, Fig. 1, p*) di 
kennbaren ersten Paar bestehen bei dieser Gattung nach L i l l 
Zeichnungen auch die beträchtlich kürzeren vier folgenden aui 
fachen, linearen Gliedern, welche aq ihrer hinteren Seite mit 2 
Schv^immborsten besetzt sind; nur das stummeiförmige sechst« 
auf zwei fast ovale Glieder reducirt. Keines dieser Beinpaar 
irgend welchem Gliede seitliche Anhänge, wie es zugleich nac 
b o r g ' s Zeichnung an <dem ersten der vier Beinpaare von b 
Cederstroemii (Taf. XX, Fig. 10) der Fall zu sein scheint. Dag 
sich als erster Anlauf zu einer lamellösen Entwickelung bei der 
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Art am Basalgliede des zweiten (Taf. XX, Fig. 14, br) und dritten, bei 
Byihotr. longimanus Leyd. (Taf. XX, Fig. 9) aber an demjenigen der drei 
vorderén Beinpaare ein fast in rechtem Winkel gegen die Längsachse und 
daher nach rttckwärts gekehrtes, mit gezacktem Endrande versehenes 
Läppchen von mehr zarthäutiger Consistenz, welches in etwas veränderter 
Form auch an den beiden mittleren Beinpaaren von Evadne und Podon 
(Taf. XX, Fig. lb und 3, br) wiederkehrt. Neben demselben nimmt bei 
letzteren beiden Gattungen ein zweiter seitlicher Anhang, welcher an dem 
ersten und letzten Paar der allein zur Entwickelung gelangte ist, in Form 
einer Geissei seinen Ursprung ; derselbe besteht in einem einzelnen, zapfen-
oder kegelförmigen Gliede, welches an seiner Spitze mit einer oder zwei 
dicken, gefiederten Borsten besetzt ist (Taf. XX, Fig. lb und 3, ft f). Im 
Uebrigen sind die betreffenden Beine je nach den Gattungen und nach 
der von ihnen eingenommenen Stelle in Form und Gliederzahl mehrfach 
verschieden, indem z. -B. das erste Paar bald (Bythotrephes longimanus: 
Taf. XX, Fig. 9, i?1) fünf-, bald (Podon: Taf. XX, Fig. 3, p1) nur drei-
gliedrig, das vierte hier zwei-, dort nur eingliedrig erscheint. Andere 
Modificationen liegen, wie aus den Abbildungen zu ersehen ist, in der 
verschiedenen Grösse, Form und Vertheilung der von der Rückseite aller 
oder einzelner Glieder entspringenden Ruderborsten, welche z. B. an den 
drei vorderen, aus vier Gliedern bestehenden Beinpaaren des Pdyphemus 
oculus (Taf. XX, Fig. 7, p1) besonders kräftig entwickelt und kammartig 
gestellt sind. Wenn letztere Gattung durch den Mangel des geisseiförmigen 
Anhanges der Beine gegen Podon und Evadne zurücksteht, so bekundet 
sie doch in der weiteren Entwickelung des blattförmigen einen deutlichen 
Fortschritt gegen die complicirtere Beinbildung der mit zweiklappiger 
Schale versehenen Cladoceren hin. Es ist nämlich dieser hier offenbar 
schon als schwingende Kiemenplatte anzusprechende lamellöse Anhang, 
welcher von der Innenseite der Basis des zweiten Gliedes seinen Ursprung 
nimmt, nicht nur beträchtlich grösser als bei den bisher genannten Gattun-
gen, sondern auch an seinem abgerundeten Ende mit fünf sehr langen, 
radiär ausgespreizten, blassen Fiederborsten besetzt. Dieser hiernach in 
seiner ursprünglichen Anlage sehr rudimentäre Anhang ist es nun aber 
gerade, welcher an den Beinen der Daphniden, Sididen und Lynceiden 
eine allmählig immer ansehnlichere und zuweilen sogar eine so hervor-
ragende Grössenentwickelung erreicht, dass er in manchen Fällen sogar 
den Hauptbestandteil des Beines auszumachen scheint. An den Beinen 
von Holopedium (Taf. XXIII, Fig. lc—e, br) und Sida (Taf. XXIII, Fig. 
2b und c, br), wo derselbe Polyphemus gegenüber abermals beträchtlich 
an Umfang zugenommen hat, ist sein seitlicher Ursprung von dem Stamm, 
welcher übrigens seine Gliederung bereits eingebüsst hat, noch ganz deut-
lieh zu erkennen, wiewohl er auch hier schon den letzteren an Länge und 
Breite zuweilen (Taf. XXIII, Fig. 2b, br) in mehr oder weniger hervor-
tretender Weise übertrifft. Undeutlicher wr d sine Beziehung zu dem 
eigentlichen Bein schon bei Daphnia (Taf. XXIV, Fig. 6—10), wo sieh 

U r o n n , Klassen Jcs Thier*Heichs. V . j j j j 
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je nach den einzelnen Paaren in verschiedenem Grade anch dei 
theil lamellös erweitert und zuweilen (Fig. 6) durch einen ganz 
Besatz mit strahlig gestellten, gefiederten Borsten formell wenig s 
während an bestimmten Paaren (Fig. 7) sein Ursprung sowohl 
Form ihn allerdings wieder von dem Stamm leichter unterscheide 
Von ganz besonderem morphologischen Interesse ist aber 'das 
dieses lamellösen Anhanges an den einzelnen Beinpaaren der I 
und besonders des durch seine Grösse ausgezeichneten Eurycercu 
tus (Taf. XXIV, Fig. 1—5, br)f bei welchem die sonst viele S 

Fig. 72. 

Eurycercu* lamtüatu*. A. Erstes, 
C. fünftes Bein. b. Kiemanan 

keiten darbietende Sonderung 
besser gelingt, als es nacl 
Ganzen wenig befriedigende 
lungen der Cladoceren-Extreu 
Fall zu sein scheint. An dei 

J y einander folgenden Beinpaai 
Gattung, welche, wie sich ai 
Zeichnungen ergiebt, durchw 
fallendster Weise von eins 

^ K ^ J m S ^ weichen, durchläuft nämlich 
löse Anhang die allmähligst 

jSwl gangsstufen von einem kleine 
* J entspringenden Läppchen (Fi 

welches ftinf kurze Fiederstra 
bis zu einer sehr umfangreichen und alle Charaktere einer 
sich tragenden Platte (Fig. 4 und 5, br), zwischen deren i 
ausgespreizten Ausläufern sich ein am Rande ausgefranstes, 
zartes, poröses Gewebe ausspannt. In demselben Maasse, wi 
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lamellöse Anhang zu einer Kieme ausbildet, tritt der Stammtheil des 
Beines an Grössenentwickelung zurück und gleichzeitig erleiden auch 
die an den beiden vordersten Paaren sehr kräftig entwickelten, theils 
mit gefiederten, theils mit einfachen Endborsten versehenen Griffelfortsätze, 
welchen unzweifelhaft neben der Ruderbewegung auch die Zufuhr von 
Nahrung übertragen ist, eine immer stärkere Réduction.*) Es stimmen 
daller nur in letzterer Beziehung, nämlich in der Verkleinerung des eigent-
lichen Fusstheiles an den hintereD Paaren, die Lynceiden mit den oben 
genannten Cladoceren-Gattungen, so wie ferner auch mit Sida, Daphnia, 
Bdopedium u. s. w. überein, während die Extremität als Ganzes gerade 
am letzten Paare ihre grösste Flächenausdehnung erreicht. 

Neben dem bisher in seinen Form- und Grössen- Modifikationen ge-
schilderten lamellösen Anhang findet sich an den Beinen vieler Cladoceren-
Gattungen noch ein zweiter vor, welcher ein beutel- oder blasenförmiges 
Ansehen hat und sich durch seine helle, auf Durchsichtigkeit seiner Wan-
dungen beruhende Farbe schon an den von der zweiklappigen Schale 
bedeckten Beinen deutlich markirt (Hohpcdium und Sida: Taf. XXIII, 
Fig. 1 und 2). Derselbe hat bald, wie bei den genannten Gattungen, eine 
längliche uud schmale Schlauchform, bald, wie bei Daphnia (Taf. XXIV, 
Fig. 8a) und Eurycercus (Taf. XXIV, Fig. 4 und 5, rechts von br) einen 
kürzeren, herzförmigen oder ovalen Umriss uud nimmt, wie die Darstellung 
der Beine von Sida und Bdopedium (Taf. XXIII, Fig. 2b und ld , q) 
deutlich erkennen lässt, oberhalb des lamellösen Anhanges, d. h. mehr 
gegen die Basis hin seinen Ursprung. Ueber seine funktionelle Bedeutung 
lässt sich höchstens aus der gleichzeitigen Anwesenheit eines umfangreicher 
entwickelten lamellösen Anhanges und aus dem Sitz in unmittelbarer Nähe 
des letzteren vermuthen, dass er zu der Respiration in irgend welcher 
Beziehung stehe. An den Beinen der Polyphemiden und von Leptodora 
fehlt er, gleichviel ob der lamellöse Anhang rudimentär oder überhaupt 
nicht vorhanden ist, vollständig; mit dem dort zuweilen auftretenden 
geisseiförmigen Anhang (Podon: Taf. XX, Fig. 3, f, f ) scheint er jedenfalls 
nicht in Vergleich gebracht werden zu können. 

Die oft diametralen Gegensätze, welche sich an den Beinen der ver-
schiedenen Cladoceren-Formen sowohl in Bezug auf Form wie Grössen-
entwickelung bemerkbar machen, können es nicht einen Augenblick 
zweifelhaft lassen, dass die engeren Beziehungen derselben zu der Oeko-
nomie der betreffenden Thiere die allermannigfaltigsten sind. Die ausser* 
gewöhnliche Länge des ersten Beinpaares bei Bythotrephes longimanus 
(Taf. XX, Fig. 9, pl) wird im Gegensatz zu dem verhältnissmässig kurzen 
von Evadne (Taf. XX, Fig. 1, p1) mit gleicher Sicherheit auf eine spezi-

*) Eine ganz ahnliche Gestaltung wie bei Eurpcercua haben auch die Beine von Acantho-
leberit, ohne jedoch bis jetzt durchweg richtig erkannt nnd dargestellt worden au sein. So 
ergiebt sich z. B. aus der im L i l l j e b o r g ' s e h e n Werk (Taf.IV, Fig. 6) gegebenen Zeichnung, 
welche das erste Beinpaar darstellen soll, dass letzteres nicht isolirt, sondern in Verbindung 
tnit dem vierten Beinpaare (die obere Hälfte der Figur) zur Ansicht gebracht worden ist 

65* 
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fische, von derjenigen des folgenden wesentlich verschiedene 
8chlies8en lassen, wie die ganz von einander abweichende BiU 
ersten und letzten Beinpaares von Eurycercus (Taf. XXIV, Fig. ! 
ein Auseinandergehen in physiologischer Beziehung in si(h selbst z 
trägt. Auch wenn die gleiche oder wenigstens sehr ähnliche 
mehrerer aufeinanderfolgender Beinpaare, wie sie an dem ersten b 
bei Polyphemus, an dem zweiten und dritten bei Bythotrephes, 
zweiten bis fünften bei Leptodora und an den fünf vorderen P« 
Sida und Holopedium in die Augen springt, zu der Annahme bei 
darf, dass dieselben in der Lebensthätigkeit der betreffenden Gatt 
und dieselbe Rolle spielen, so wird dieselbe je nach der besond 
staltung dieser Extremitäten doch immer wieder eine eigen ar 
müssen. 

Von besonderem Interesse sind die Form-Unterschiede, welch« 
ersten Beinpaare mehrerer in eine zweiklappige Schale eingescl 
Cladoceren je nach den beiden Geschlechtern erkennen lassen, 1 
da sie in eine deutliche Analogie mit den bereits an den Füt 
ersten Paares hervortretenden Geschlechtsdifferenzen treten. Vei 
werden dieselben eine bei weitem grössere Verbreitung haben, al 
gegenwärtig, wo die viel selteneren männlichen Formen nur i 
verhältnissmässig geringen Anzahl von Arten bekannt sind, t 
lässt. Gleich den sogenannten Tastantennen zeigen nämlich 
männlichen Beine des ersten Paares mehrfach Vorrichtungen, w< 
eine Beteiligung bei der Copulation dnrch Fixirung des weiblichei 
hinweisen, und zwar kann dies ebensowohl neben einer entspr 
Umformung jener Fühler des ersten Paares wie ohne eine soi 
finden. Letzteres ist bei dem neuerdings durch 0. S a r s ei 
Männchen des Holopedium gibberum Zadd. der Fall, dessen vord< 
paar den nach aussen von der Kieme liegenden Endlappen s 
längert und mit einem gleichfalls langen, scharf aufgebogener 
weglich eingelenkten Haken bewehrt zeigt. Ersteres — nämlich 
formung zu Greiforganen bei gleichzeitiger ähnlicher Bildung < 
antennen — ist bis jetzt einerseits bei mehreren Sididen (Daph 
chyura, Limnosida frontosa, Sida elongata und crystallina: Ta 
Fig. 2, p1), andererseits bei einigen Daphniiden (Bosmina < 
Taf. XXI, Fig. 4. — Moina brachiata: Taf. XXI, Fig. 5) f< 
worden. Auch hier ist es der neben der Kieme liegende Endla 
Beines, welcher, beim Weibchen ohue Auszeichnung, beim Mäni 
Form einer meist kurzen und kräftigen, einschlagbaren Greifklau 
zuweilen noch einen eigenthümlich gestalteten geisselartigen Anhj 
annimmt. Wie sich im Folgenden ergeben wird, lassen auch < 
chen der mit zweiklappiger Schale versehenen Phyllopoden - < 
ähnliche Bildungen an den vorderen Beinpaaren wahrnehmen. 

Die Beine der P h y l l o p o d e n endlich, von denjenigen der C 
sonst nicht gerade typisch verschieden, vielmehr nur graduell durel 
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Complicirtheit abweichend, treten dagegen zu jenen in einen ziemlich 
scharfen Gegensatz durch die Höhe sowohl wie durch die Schwankungen 
in der Zahl, welche sie je nach den Gattungen, Arten, Geschlechtern und 
sogar nach Individuen eingehen. Der höchsten unter allen bisher erwähnten 
Branchiopoden erreichten Zahl von sechs Beinpaaren *) tritt hier die Gattung 
Limnetis sogleich mit zehn Paaren beim Männchen und zwölf beim Weibchen 
gegenüber, ergiebt sich aber im Vergleich mit den unter Apus vertretenen 
Zahlen von 41 und 60 Paaren noch als besonders arm an Bewegungs-
Gliedmaassen. Die sich ihr durch die seitliche Compression des Körpers 
und die denselben einschliessende zweiklappige Schale zunächst an-
schliessenden Gattungen Limnadia, Limnaddla und Estheria (Cyzicus et 
Isaura) lassen dann gleich den bedeutenden Sprung auf 18 bis 28 Paare 
wahrnehmen und zwar in der Weise, dass diese Zahlen weder nach den 
Gattungen noch nach den Arten constant sind. Während Limnadia Stan-
leyana nach Claus in beiden Geschlechtern, übereinstimmend mit dem 
Weibchen der Limn. Mauritiana Guér. 18 Beinpaare besitzt, schwankt 
die Zahl derselben bei dem Weibchen der Europäischen Limn. Hermanni 
nach Grube zwischen 22 und 26; ein Gleiches ergiebt sieb ftlr die ver-
schiedenen Estheria-Arten, welche heils nach dem Sexus, theils nach In-
dividuen 22 bis 24 (Esth. Jonesi), 24 bis 25 (Esth. Mexicana), 24 bis 27 
(Esth. Ddhalacensis), 25 bis 26 (Esth. tetracera), 25 bis 28 (Esth. Ticmensis) 
Beinpaare besitzen, aber bei einem Mittel von 24 (Esth. cycladoides und 
donaeiformis) auch bis auf 21 (Esth. australis) herabgehen. Anders verhält 
es sieb mit der Zahl der" Beinpaare innerhalb der durch nackten Körper 
charakterisirten Gruppe der Branchipodiden, in welcher sie nach Arten 
und Sexus durchaus constant ist und nach Gattungen bis jetzt nur eine 
einzelne Abweichung erkennen lässt; während nämlich Branchipus ein-
schliesslich der davon abgetrennten Untergattungen Chirocephalus, Strcpto-
cephaluSy Artemia u. s. w. durchweg 11 Beinpaare besitzt, erhebt sich die 
Zahl derselben bei der sonst sehr übereinstimmend gebildeten Gattung 
Polyartemia Fisch, auf 19. Die auffallendsten Zahlendifferenzen, wieder 
je nach den Arten, treten dann endlich innerhalb der Gattung Apus (incl. 
Lepidurus Leach) auf, indem der Nord-Amerikanische Ap. longicaudatus nur 
23 Beinpaare haben soll, während für Ap. productus und glacialis 41, für 
Ap. Numidicus 49 bis 53, für Ap. cancriformis endlich 60 solcher festgestellt 
worden sind. 

Ein fernerer Unterschied zwischen den Beinpaaren der einzelnen 
Phyllopoden-Gruppen macht sich in ihrem gegenseitigen Grössenverhältniss 
geltend. Bei den mit zweiklappigen Schalen versehenen Gattungen Lim-
netist Limnadia und Estheria zeigt sich in entsprechender Weise wie bei 
der Mehrzahl der Cladoceren (deren mit einer Schale versehenen Formen 
sie sich auch in anderer Beziehung nahe anschliessen) eine sehr deutliche 

*) Auf S. 836 ist die Zahl dar Beinsegmente bei Zcptodora durch ein Versehen auf 4 an-
statt auf 6 angegeben worden. 
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und meist allmählige Grössenahnahme in der Richtung von voi 
hinten (Taf. XXV, Fig. 9, 10. — XXVI, Fig. 1 und 22), und zwai 
Weise, dass die hintersten Paare meist nur noch sehr kurze i 
darstellen. Dasselbe ist in gleich ausgeprägter Weise auch bei A 
Fall, nur dass hier der langen Reihe der sich treppenartig verkü 
eigentlichen Beine noch ein Paar rudimentärer Extremitäten vo 
welches, zwischen dem zweiten Maxillen- und dem ersten grossen Sc 
beinpaar gelegen, wenigstens nach der Form, welche es bei Apus ja 
(Taf. XXX, Fig. 4) erkennen lässt, gleichfalls der als „Beine" beze 
Gliedmaassen-Categorie zuzuweisen sein dürfte. (Bei Limnadia und 
scheint dieses kleine Extremitäten-Paar gleichfalls, aber in wesent 
schiedener Form vorhanden zu sein.) Fast umgekehrt verhalten 
Beine in ihrem Grössenverhältniss bei den Branchipodiden, wiev 
gewissen Modifikationen je nach den einzelnen Arten. An Br 
stagnalis und ( Chirocephalus) diaphanus ist das erste Beinpaar v 
das kürzeste und an den folgenden eine allmählige Längszuna 
zum zehnten zu erkennen; bei Artemia salina dagegen, wo das 
und siebente Paar die längsten sind, findet eine fast gleich sts 
nähme gegen das erste und das letzte hin statt. 

Als eine dritte, wenngleich nicht durchgreifende Eigenthüi 
der Phyllopoden-Beine ist die Beziehung einzelner Paare zur B 
und Fortpflanzung und eine diesem speziellen Zweck entsprechet 
gestaltung derselben zu bezeichnen. Jede der drei natürlichen Phy] 
Gruppen zeigt hierin Besonderheiten, indem den Beinen der Branch 
solche Auszeichnungen überhaupt abgehen, diejenigen der Apodide 
einem einzelnen Paar zu Eibehältern umbilden, bei den Limnadidei 
das erste (Limnetis) oder die beiden ersten (Limnadia, Estheria) d< 
chen Greiforgane zur Fixirung des Wcibchens bei der Begattung d 
zwei der hinteren dagegen beim Weibchen einen gekrümmten Griff 
zur Fixirung der frei zwischen den Schalenhälften liegenden Eiei 
Bevor wir jedoch auf diese abweichenden Bildungen einzelner B< 
wie sie in ähnlicher Weise bereits bei den Cladoceren und Of 
Erwähnung gefunden haben, eingehen, wird es nöthig sein, zuni 
Zusammensetzung der normalen, lediglich dem Zweck der Ortsb 
(und zugleich der Athmung) dienenden kennen zu lernen. 

Die beim lebenden Thiere in ununterbrochener, gleichsam 
fortpflanzende Welle nachahmender Raderbewegung befindlichen 
poden Beine sind durchweg lamellös und flächenhaft entwickelt, 
Branchipodiden überall gleichmässig, bei den Apodiden und Lir 
wenigstens im Bereich der vorderen Paare vorwiegend in der Läng 
ausgebildet. Ihre Zusammensetzung ist abgesehen von leichteren 
heblicheren Form-Modifikationen ihrer einzelnen Abschnitte insoi 
sehr übereinstimmende, als sie durchweg in eine äussere und eii 
neben einander liegende Längshälfte zerfallen, von denen «letzt 
eigentlichen gegliederten Bein, erstere kiemenartigen Anhängseln ei 
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Bei den mit zweiklappigen Schalen versehenen Gattungen lässt die Innen-
hälfte entweder an allen (Limnetis : Taf. XXV, Fig. 13—17) oder wenigstens 
an den vorderen Beinen (Estfieria : Taf. XXVI, Fig. 6) sechs aufeinander-
folgende, durch tiefe Einschnitte getrennte und an ihrem freien Bande 
lang gewimperte Lappen erkennen, von denen der dem Ursprung des 
Beines zunächst gelegene schnabelförmig zurückgebogen und von derberer 
Consistenz, die folgenden zarthäutigeren in demselben Maasse an Länge 
zu- als sie an Breite abnehmen, so dass die an der Spitze des Beines 
entspringenden zuweilen (.Limnetis: t a f . XXV, Fig. 13 und 17, b) selbst 
geisseiförmig sein können, in anderen Fällen (.Estheria : Taf. XXVI, Fig. 6, l) 
auch wohl eine Gliederung in zwei Abschnitte eingehen. Wird an den 
hinteren* kleinen Beinen die Einkerbung dieses Innenrandes sparsamer 
und undeutlicher (Estheria: Taf. XXVI, Fig. 7, l, l), so bleiben doch we-
nigstens immer noch einzelne jener Lappen und unter diesen besonders 
der schnabelförmige basale erhalten. Die gegenüberliegende Aussenhälfte 
der Beine dieser mit zweiklappigen Schalen versehenen Phyllopoden wird 
durch einen dem Ansatz zunächst entspringenden blasen- oder schlauch-
förmigen, oft mit trüben Wandungen versehenen ungewimperten Sack 
(Estheria: Taf. XXVI, Fig. 5 — 7, b.) und eine nach vorn und hinten 
zipfelartig ausgezogene, lang gewimperte Lamelle, beide vermuthlich der 
Respiration dienend, hergestellt (Limnetis: Taf. XXV, Fig. 12, 13 und 17, 
br, Estheria: Taf. XXVI, Fig. 5—7, br). Während letztere, deren vorderer 
Zipfel zuweilen, wie an dem ersten und zweiten Beinpaar der männlichen 
Linmebis (Taf. XXV, Fig. 12 und 13) geisselartig gegliedert erscheint, auch 
an den hinteren kleinen Beinen erhalten bleibt (Limnetis: Taf. XXV, Fig. 
14—16, br), geht der blasige Schlauch an diesen ein. 

Vergleicht man mit diesen Beinen der Limnadiden diejenigen der 
B r a n c h i p o d i d e n , so lassen sich an denselben, und zwar an allen 
elf Paaren in übereinstimmender Weise, die nämlichen Theile, wiewohl 
in der Form nnd den Grössenverhältnissen modificirt, leicht nachweisen. 
An einem der mittleren Beinpaare von Branchipus Grubei (Taf. XXX, 
Fig. 1) z. B. erscheint die Aussen- (Vorder-) hälfte auf Kosten der 
stärker entwickelten inneren (hinteren) in ihrer Ausdehnung etwas 
redncirt und besteht hier aus drei neben einander entspringenden, 
sämmtlich ungewimperten Kiemen-Anhängseln, von denen der mehr der 
Spitze genäherte (b) blasig und dunkel getüpfelt, die beiden der Basis 
zunächst gelegenen (br) lamellös und milchig getrübt sind. Von den auch 
hier zu sechs vorhandenen Lappen der Innenhälfte ist der basale gleich-
falls schnabelförmig zurückgekrümmt, der grosse zweite und kleine dritte 
abgerundet und lang strahlig gewimpert, der vierte scharf dreizackig, der 
fünfte sehr umfangreiche nur kurz und sparsam gewimpert, der sehr frei 
bewegliche, flossenförmige sechste endlich wieder schmaler und an der ab-
gerundeten Spitze mit langen Strahlen besetzt. 

Trotz dieser übereinstimmenden Gesammtanlage entfernen sich aber 
die Beine von Branchipus und den verwandten Gattungen von denjenigen 
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der vorhergehenden Gruppe augenscheinlich weiter als die B( 
Apodiden , an welchen wie bei Limnadia, Estheria u. s. 
Kiemenanhängsel der Aussenseite nur zu zweien vorhanden und 
angeordnet sind, dass die (bei Apus allerdings viel voluminösere' 
förmige Kieme der lamellösen' vorangeht, d. h. näher gegen d 

• hin entspringt. Auch könnte darin eine grössere Annäherung : 
Limnadiden und Apodiden gefunden werden, dass mit der nac 
abnehmenden Länge der Beine eine wesentliche Form-Diffen 
banden ist, nur dass diese bei Apus sich noch innerhalb einer g 
Mannigfaltigkeit bewegt, als es bei jenen mit zweiklappigen 
versehenen Gattungen der Fall ist und sich fast auf alle « 
Theile erstreckt. Ueberdies ergiebt aber ein Vergleich der Apus-1 
denjenigen der Limnadiden, dass, was bei letzteren gleichsam n 
bahnt ist, bei jenen erst zum vollen Austrag gelangt. Auch 
Limnadiden schreitet die vollkommenere Ausbildung der Beine i 
in der Richtung von hinten nach vorn vor, doch schliesst sie 
vordersten auf einem bestimmten Punkte, gewissermassen mitter 
Reihe der überhaupt erreichbaren Form-Modifikationen ab; es 
dieses erste Beinpaar nur etwa diejenige Entwickelungsstufe, welche 
durch das neunte oder zehnte Paar repräsentirt wird. Bei letzterer 
nimmt nun diese Vervollkommnung von hier ans bis zum ersten B 
ihren weiteren Fortgang, um mit einer in der ganzen Ordnung d 
chiopoden nicht wiederkehrenden Gestaltung abzuschliessen, wc 
Morphologie des Phyllopoden - Beines überhaupt erst einem ein£ 

• Verständniss zuführt. Die an den Limnadiden-Beinen noch 
Abgrenzung mehrerer aufeinanderfolgender Abschnitte tritt hiei 
zweideutigster Weise zu Tage; es sondert sich formell ein Hüft-, £ 

, und Schienenglied am ersten Beinpaar von Apus (Taf. XXX, Fi{ 
Als Hüftglied ergiebt sich leicht der zunächst der Basis geleg< 
Inncnrandslappen (ll), welcher an den Beinen der Limnadiden i 
förmig zurückgebogen erscheint, hier aber eine mehr abgerundet v 
Gestalt zeigt. Der darauf folgende lange und kräftige Sehe 
schliesst an der Aussen- (Vorder-) Seite mit dem Ursprung de: 
Kiemen anhänge, am Innenrande mit der Einlenknng des dritten 
(Ï3), welcher hier gleich dem zweiten (ls), vierten und fünften (V 
geisfeelförmig gestaltet ist, ab; der an seiner Spitze beweglich ein 
Schienentheil erweist sich endlich als der Träger de? vierten bis 
Lappens, welche, da sie gleichfalls am Ende jenes artikuliren, a 
valente des Tarsus zu deuten sind. Diese aufeinander folgenden A 
des Beines lassen sich, wenn in ihrer Abgrenzung einmal erkan 
an den nächsten Paaren leicht wieder auffinden und markiren si 
auch an dem sechsten (Taf. XXX, Fig. 7) noch durchaus deutlicl 
sie sich sodann immer mehr verwischen, sind sie an den auf 
Paar folgenden, wie z. B. am achtzehnten (Taf. XXX, Fig. 9) ü 
nicht mehr zu erkennen. 
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Nach dieser Klarlegung der Morphologie sind die hauptsächlichsten 
Veränderungen der einzelnen Theile, wie sie sich an den einzelnen 
Beinpaaren in der Bichtung von vorn nach hinten darstellen, zu erörtern. 
Von den beiden Kiemenanhängen der Aussenseite ist der beutet- oder 
blasenförmige seiner Form sowohl wie seiner Existenz nach der con-
stantere; am ersten Beinpaar verhältnissmässig klein, nimmt er an 
den folgenden immer mehr an Umfang zu und behält auch an den 
auf das elfte folgenden noch eine ansehnliche Grösse bei; erst an den 
hintersten sehr kleinen geht er besonders im Verhältniss zu den Lappen 
des Innenrandes sichtlich zurück (Taf. XXX, Fig. 10). Der zu seiner 
Seite entspringende lamellöse Anhang (Fig. 5, 6, 7, 9, br) nimmt zuerst 
gleichfalls in der Richtung von vorn nach hinten sehr bedeutend an Um-
fang zu, wie ein Vergleich des ersten, sechsten und achtzehnten Beinpaares 
ergiebt; an den vorderen verhältnissmässig kurz und stark in die Quere 
entwickelt, zugleich gegen die blasenförmige Kieme hin zipfelartig aus-
gezogen, wird er allmählig länger und stumpfer, mehr herzförmig. An 
den hintersten kleinen Beinpaaren in der bisherigen Form fehlend, wird 
er an diesen durch einen kleinen, stumpf dreieckigen und deutlich ge-
wimperten, lamellösen Vorsprung ersetzt (Taf. XXX, Fig. 10, br). Sehr 
viel auffallender sind die allmähligen Umgestaltungen derjenigen Theile, 
welche das Bein selbst (im engeren Sinne) constituiren. Der an den 
vordersten Paaren leicht als Hüftglied nachweisbare Basallappen des 
Innenrandes (Taf. XXX, Fig. 5—7, l1) streckt sich, je weiter nach hinten, 
um so mehr in die Länge und rückt 
zugleich den übrigen, welchen er Figl 73-
auch formell immer ähnlicher wird, 
allmählig näher. Die vier folgen-
den Anhänge haben am ersten 
Beinpaar noch nicht die Form von 
Lappen, sondern stellen sich hier 
als deutlich gegliederte, je nach 
den Arten verschieden lange Geis-
sein dar : bei Apus cancriformis ist 
der innerste kürzer, die drei nach 
aussen folgenden dagegen beträcht-
lich länger als bei Apus productus 
(Taf. XXX, Fig. 5). Aus diesen 
gegliederten Geissein bilden sioh 
an den zunächst folgenden Bein-
paaren nun zunächst schmale, lan-
zettliche Blättchen, deren Rand 
noch deutlich gesägt erscheint, her-
vor, nm an den späteren unter den 
allmähligsten Uebergängen durch A p m e a n e r i f o r m i S ) f e m . , v o n der Rückenseite, 
immer breitere und grösser wer- Unten ein Bein des ersten Taaros, mit den Gcisseln. 
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dende, am Innenrande gewimperte Lamellen ersetzt zn werden, 
an ihnen ist mit zunehmendem Umfang ein immer engeres Aneii 
rücken bemerkbar. Unter allen diesen Anhängen des eigentlichen 
geht aber die bei weitem augenfälligsten Grössen- und Foro 
derungen der an der äussersten Spitze entspringende sôchsl 
Am ersten Beinpaar (Taf. XXX, Fig. 5, l6) nur als ein sc 
Spitzchen auftretend, ist er schon am zweiten dem vorhergehenden 
beträchtlich an Breite, am sechsten auch zugleich an Länge übe 
an den später folgenden Beinen an Länge wieder etwas zurück; 
nimmt er dafür unter starker bogiger Bundung seines Aussen- und 
randes an Breite immer mehr zu, so dass er an den kleinen Ii 
Paaren (Fig. 10, 76) im Querdurchmesser den drei vorhergehen c 
sammengenommen gleich kommt. — In Betreff des bereits oben e r v 
stummelartigen Gliedmaassen-Paares, welches hinten und etwas nach 
von den Maxillen seinen Ursprung nimmt und mithin dem ersten ; 
Beinpaar von Apus vorangeht, ist noch zu bemerken, dass es abwi 
von allen folgenden (eigentlichen Beinep), dagegen in Uebereinsti 
mit den Maxillen seinen freien Rand der Mittellinie des Körpers zu1 

mithin umgekehrt als die Beine eingelenkt ist; dasselbe besteht ac 
quer gelagerten, eiförmigen, lang gewimperten Lamelle und eim 
dieser in rechtem Winkel abgehenden und daher nach vorn geri< 
stumpf kegelförmigen Fortsatz (Taf. XXX, Fig. 4). 

Die formellen Abweichungen, welche einzelne zur Fortpflan: 
eine spezielle Beziehung tretende Phyllopoden-ßeine eingehen, sind z 
natürlich je nach den Geschlechtern, sodann aber auch je nach d 
zelnen Gruppen und Gattungen verschieden. Bei den Apus-Art 
derartige Auszeichnungen nur den weiblichen Individuen eigen s 
es stets das elfte Beinpaar, welches eine zur Aufnahme der lej 
Eier dienende zweischalige Kapsel trägt; die beiden uhrglasftl 
etwas ungleich grossen, häutigen Platten, welche dieselben he 
können als die metamorphosirten Kiemenanhänge, deren Stelle sie < 
und welchen sie ihrem Ursprung nach an der Aussenseite des 
entsprechen, angesehen werden (Taf. XXX, Fig. 8). Bei den Limi 
deren weibliche Individuen die aus den Ovarien hervortretenden 1 
ihrem Rücken tragen (Limnetis: Taf. XXV, Fig. 10, ov. — 1 
Taf. XXVI, Fig. 1, ov), sind dagegen zwei solcher Beinpaare, 
das neunte und zehnte mit einem langen, gekrümmten und an de 
beborsteten Griffelfortsatz (Limnetis: Taf. XXV, Fig. 16, ap) vi 
welcher jene Eier in ihrer Lage zu fixiren bestimmt ist. Derselbe 
sich auf eine Umwandlung des gegen die BasiB des Beines hin gei 
Zipfels der lamellösen Kieme zurückfuhren zu lassen, hierbei a 
Eingehen des kleineren blasigen Kiemenanhanges bewirkt zu hab< 
den männlichen Limnadiden zeigen Estheria (Taf. XXVI, Fig. 5) und 
dia (Taf. XXXI, Fig. 6 ) die beiden vordersten, Limnäis (Taf. XXV, I 
und Fig. 12) dagegen nur das erste Beinpaar an der Spitze in kräftij 
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klauen umgebildet, welche eine Fixirung des Weibchens während der 
Copula zum Zweck haben. Diese je nach den Gattungen und Arten so-
wie auch an dem ersten und zweiten Paar in ihren einzelnen Theilen 
etwas verschieden gestalteten Greifapparate, zum Theil von recht compli-
cirter Zusammensetzung, werden in allen Fällen durch Umgestaltung der 
drei letzten Lappen, welche sich vom Innenrände des Beines abheben, 
hergestellt, ohne dass die am Aussenrande entspringenden Kiemenanhänge 
dabei eine Veränderung erleiden. 

c. Die S c h a l e n h ü l l e n , welche sich von dem ßumpf der meisten 
Branchiopoden abheben und entweder einzelne Theile desselben bedecken 
oder selbst das ganze Thier in ähnlicher Weise wie bei den Bivalven 
einschliessen, zeigen in Grössenentwickelung, Form und Struktur die auf-
fallendsten Verschiedenheiten. Nur theilweise (Ostracoden, Limnadiden) 
sich an natürliche Gruppen in ihrem Auftreten sowohl wie durch ein be-
stimmtes, typisches Gepräge bindend, erweisen sie sich in anderen und 
zwar oft selbst bei den in nächster Verwandtschaft zu einander stehenden 
Gattungen als weit auseinandergehend, so dass sich ihre systematische 
Bedeutung jedenfalls nur als sekundär herausstellt. Unter den Phyllopoden 
welche sich im Uebrigen als ein natürlich abgeschlossener Formenkreis 
ergeben, fehlen sie z. B. den Branchipodiden ganz und .zeigen sich bei 
Apodiden und Limnadiden als wesentlich von einander verschieden; da-
gegen gleicht ihre unter letzteren auftretende Gestaltung der Hauptsache 
nach mehr derjenigen, welche der ferner stehenden Abtheilung der Ostra-
coden allgemein zukommt 

Es hängt ganz von der Weite des Begriffs, welche man der „Schalen-
bildung" bei den Branchiopoden giebt, ab, ob man auch den Argulinen eine 
solche zugestehen oder absprechen will, während bei Branchipus und ver-
wandten Gattungen der Mangel einer mantelartigen 
Hülle ausser Zweifel steht. Legt man den Schwer- 74-
punkt bei der Definition der „Schale" darin, dass 
sie eine einfache Hautduplikatur ist, welche mit 
Ausnahme der später zu erwähnenden Schalendrüse 
keine inneren Organe in sich aufnimmt, so kann 
man die schildförmige Ausbreitung, welche der \ 
grösste Theil des Argulinen-Körpers zeigt, nicht 
als solche in Anspruch nehmen. Macht man da-
gegen dieser Schale ausgedehntere Concessionen, 
so steht auch nichts im Wege, den zwischen seine 
beiden Lamellen die Anhangsdrüsen des Darmes 
nnd die Ausläufer des Nervensystems aufnehmen- Ç 
den „Céphalothorax" der Argulinen als ein dem Arguius foliaceus, fem. 
4pt45-Rückenschild homologes, wenn auch in mehr > 
als einer Beziehung eigentümlich gestaltetes Gebilde anzusehen. Von 
bei weitem flacherer, mehr uhrglasartiger Wölbung und in weiterer Aus-
dehnung nach hinten mit dem Rumpfe verwachsen, hebt sich der Rücken-
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Schild von Argulus (Taf. XIX, Fig. 2 und 4) und Gyropeltis (Ta 
Fig. 16) dennoch wenigstens mit seinen beiden hinteren Seitenlap 
ab, so dass in ihm mindestens der erste Anlauf zu dem bei Apus 
grösserer Selbstständigkeit auftretenden Mantel gefunden werdet 

Allerdings ist zwischen letzterem und jenem abgeflachten Argulus 
bereits eine weite Kluft, ja sogar eine ungleich weitere, als sie : 
ersten Anblick zwischen dem unpaaren Ruckenschild von v 

bereits „zweiklappigen" Schale der Cladoceren existirt, nachweisb 
grosse ovale, nach hinten etwas verschmälerte und stark gewölbte 
schild der Apodiden ist nämlich nur mit dem Kopftheil dieser Th 
dessen unmittelbarer Ausläufer er sich sogar erweist, verwachse 
sich dagegen von dem Rücken des Rumpfes in dessen ganzer Aus« 
frei ab; seine untere (innere) Lamelle, ihrerseits wieder eine unm 
Fortsetzung der Rückenhaut, geht bereits von dem das erste I 
tragenden Körpersegment ab, um die grosse Mehrzahl der f< 
zu überwölben und sich sodann unter einem scharfen Hinter- und 
rande zur Herstellung einer oberen (äusseren) Lamelle umzuschla, 
mithin dieser RUckenschild in Wirklichkeit nur als eine Duplik: 
Körperhaut zu betrachten, so gewinnt er durch seinen ansehnlicl 
fang ebensowohl wie durch seine eigenthümliche Gestaltung das 
eines sehr selbstständigen Gebildes, welches sich übrigens der F 

fort wegfällt, wo diese i 
erreichen; denn der hintere, stärker chitinisirte und der Ext 
entbehrende Theil des Postabdomen, dessen Breite ein scharfwink 

Fig. 75. 
Rumpfes immerhin bis zi 
gewissen Grade anpasst. E 
rer im Verein mit seinen zal 
Beinpaaren beträchtlich bi 
hoch ist, so tiberwiegt auch 
Rttckenschilde sein Breil 
messer die an und für si 
unbeträchtliche Höhe seil 

-bung, welche übrigens in 
tung von vorn nach hinter 
lieh zunimmt; da ferner 
abnehmenden Grösse der 
Bein paare der Körper si 
hinten merklich verschmäl« 
ein Gleiches auch an dem 
schilde und zwar in entspi 
Progression, wie seine Wo 
nimmt, der Fall. Er stellt s 
seinem Umfang und seit 
nach augenscheinlich als ei 
dachung der Beine dar, \\ 
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mit sägezähnigem Rande versehener hinterer Ausschnitt des Rück en Schilde s 
entspricht, ist nicht mehr von letzterem bedeckt. 

Trotz seiner ein dachartiges, dorsal liegendes Gewölbe darstellenden 
Form lässt nun aber der RUckenschild von Apus keineswegs gewisse 
Anbahnungen zu der seitlich comprimirten, zweiklappigen Schale der 
Cladoceren und Limnadiden, welche sich gewissermaassen aus ihm her-
vorgebildet hat, verkennen. Einerseits ist auch er bei seinem hinteren 
Ausschnitt bereits höher als breit, andererseits entspricht aber dem scharfen 
Mittelwinkel dieses Ausschnittes ein medianer Längskiel, welcher bei Apus 
productus zwar nur schwach hervortritt und auf das hinterste Fttnftheil 
der Länge beschränkt ist, bei Apus cancriformis dagegen sehr scharf aus-
geprägt ist und sich nach vorn bis zu dem die Oberkiefer Uberwölbenden 
Wulste erstreckt. Denkt man sich die beiden Hälften des Schildes von diesem 
Mittelkiel aus nach beiden Seiten hin steil abfallen, so hat man das Bild 
einer zweiklappigen DaphniorSchale bereits der Hauptsache nach vor sich. 

Da der Körper der Cladoceren seitlich comprimirt ist, d. h. einschliess-
lich der von ihm entspringenden Beine eine seine Breite (von rechts nach 
links) durchschnittlich stark Ubertreffende Höhe (in der Richtung vom 
Rttcken gegen den Bauch hin) besitzt, so erscheint auch die zu seinem 
Schutz vorhandene SchalenhUlle nicht mehr als unpaarer, horizontal aut-
liegender Ruckenschild, sondern sie bildet sich, ohne ihre Continuität ein-
zubüssen, in eine rechte und linke, auf dem Rücken unter einer scharfen 
Kante zusanunenstossende, schalenartige Klappe um. Unter dieser Form 
bringt sie wenigstens in allen denjenigen Fällen, in welchen ihre beiden 
Hälften eine ansehnlichere Flächenausdehnung erreichen (Taf. XXI, Fig. 2, 
3, 8, 12 und 13,;Taf. XXII, Fig. 1 - 6 , Taf. XXIII, Fig. 1 und 2), einen 
noch viel vollständigeren Einscbluss des Rumpfes und seiner Gliedmaassen 
zu Wege als es bei Apus der Fall ist, indem sich die beiden Klappen 
auch bauchwärts mit ihrem freien Rande gegenseitig berühren können. 
Ist dies nun keineswegs Uberall in gleichem Maasse der Fall, sondern 
fehlt es durchaus nicht wenigstens an einzelnen Formen, bei welchen die 
Schale eine ungleich geringere Grössenausbildung erreicht, ja selbst bis 
auf ein Rudiment verschwindet, so handelt es sich auch hier nur um 
graduelle Abstufungen, wie sie überall im Thierreich und an den ver-
schiedensten Körperteilen auftreten, den Lebensbedingungen der Einzel-
formen aber offenbar in zweckdienlicher Weise angepasst sind. Schon 
bei Evadne (Taf. XX, Fig. 1) lassen die (dorsal mächtig entwickelten) 
Seitenklappen aus ihrem Bauchrande die Beine in weiterer Ausdehnung 
hervortreten: in noch viel höherem Maasse ist dies aber bei Polyphemus 
(Taf. XX, Fig. 7) und Bythotrephes (Taf. XX, Fig. 10), wo der ventrale 
Rand sich schon über die Basalglieder der Beine hin wegzieht, der Fall, 
bis endlich bei Leptodora (Taf. XXI, Fig. 1) ein die Beine und das Ab-
domen einschliessender Schalenabschnitt Uberhaupt nicht mehr vorhanden ist. 

Mit dieser seitlichen Compression und der Hervorbildung einer rechten 
und linken Hälfte ist nun abweichend von Apus an der Cladoceren-Schale 
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eine zweite, bereits oben (S. 838 f.) bei Gelegenheit der Kopfk 
rührte Eigentümlichkeit verbunden, welche in nnmittelbarem Z 
hange mit der Grössenentwickelung der als Ruderarme fungirend 
des zweiten Paares steht: ein mehr oder weniger tiefer Eins« 
beiderseitigen Schalenhülle auf der Grenze von Kopftheil und Hin 
welcher bei den mit besonders mächtig entwickelten RuderfÜhlen 
nen Gattungen, wie Polyphemus und Bythotrephes (Taf. XX, 
und 10) sogar in einer fast vollständigen Abtrennung des hintere 
theiles gipfeln kann. Bei Apus ist ein solcher Einschnitt an c 
überhaupt nicht vorhanden und bei der den Beinen übertragen 
bewegung in der That auch nicht erforderlich; bei den Cladoc 
er je nach der Grüssenentwicklung der rudernden Extremität ein 
abgestufte Tiefe und Weite (Klaffen). Der nächste Anschluss 
ist durch die mit trägerer Ortsbewegung und schwach entwickel 
fühlern versehenen Lyneeiden und gewisse ihnen näher 
Daphniiden (Bosmina, Alona, Pleuroxus; Taf. XXI, Fig. 2, 
und 13) gegeben, bei welchen zugleich die Kopfkappe do 
irgend welche Unterbrechung in die Schalen sich fortsetzt. Die 
nur bauchwärts gerichtete Aktion der RuderfUhler bedingt hier 

einen einfachen, wenn auch i 
weniger 'weit gegen den Rück< 
reichenden Spalt zwischen dem 
Bauchtheil der Schale, aus we 
weilen (Alona, Pleuroscus: Taf. ] 
12 und 13) selbst nur der zweiä 
abschnitt des Ruderfühlers frei ! 
Der bei Bosmina (Taf. XXI, Fig. 
weiter klaffende Einschnitt vermiti 
die ausgedehntere Trennung d 
theiles der Schalen, wie sie bei 
ebenso schnelle wie gewandte 
gung ausgezeichneten Sididen 
DaphncUa: Taf. XXHI, Fig. 2 u 
langarmigen Daphniiden (Sir, 
Ceriodaphnia, Scaphdeberis, Uy 
u. A.: Taf. XXII, Fig. 1—6), de 
fUhler in ihrer ganzen Ausdehnung 
und eine allseitige Bewegung au 
nen, in die Augen tritt. Bei dei 
der letztgenannten Gattungen — . 

Ceriodaphnia quadrangula, fem., ov. Ei nta macht davon eine Ausnahn 
in dem Brutraum zwischen Rumpf nnd g p r i c h t d j e 8 e r y e n t r a l e n Schei« 

Schalenhallen. Kopf- und Bauchtheil auch gleich 
mehr oder weniger scharf ausgeprägte, vor dem Herzen gelege 
Einkerbung, welche übrigens auch an dem Rückenschilde von 
Kiefer-Insertion entsprechend, deutlich hervortritt 

Fig. 76. 
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Wenn die in der mannigfaltigsten Weise modificirte nnd nicht selten 
sogar das abenteuerlichste Ansehen darbietende Form der dadoceren-
Schale je nach den Gruppen und Gattungen, in mehr sekundären Unter-
schieden auch ganz allgemein je nach den Arten auseinandergeht, so ist 
sie zum Theil doch auch auf die Beziehungen zurfiekzufübren, in welchen 
sie wenigstens bei den weiblichen Individuen zu der Fortpflanzung steht. 
Da auch bei den Cladoceren in entsprechender Weise wie bei den Cirri-
peden, Copepoden und Argulinen die embryonale Entwickelung der Eier 
an den mütterlichen Körper gebunden ist, besondere Eiersäcke, wie bei 
jenen, ihnen aber abgehen, so übernimmt ein Theil des zwischen den 
beiden Schalenklappen befindlichen Baumes, und zwar aus nahe liegenden 
Gründen der dem Bücken des Thieres sich anschliessende diese Bolle 
einer Brutkapsel. Selbst wenn dieser Baum nicht noch durch besondere, 
zum Theil bereits (S. 843) erwähnte Vorrichtungen abgeschlossen wäre, 
würde er schon an und für sich dadurch von allen Theilen der 
Schalenhülle als für den genannten Zweck am geeignetsten erscheinen 
müssen, als die in demselben vorhandenen Eier nach unten hin durch den 
Bücken des Mutterthieres vor dem Herausgleiten gesichert sind. Bei den 
häufigsten einheimischen Daphniden-Weibchen ist derselbe nun auch fast 
zu allen Jahreszeiten, bei anderen Cladoceren wenigstens während eines 
bestimmten Zeitraumes theils mit wenigen, theils mit zahlreichen Eiern, 
resp. Embryonen angefüllt (Polyphemus: Taf. XX, Fig. 7, ov. — Bosmina: 
Taf. XXI, Fig. 2, ov. — Ceriodaphnia, Scapholeberis und Hydlodaphnia : 
Taf. XXH, Fig. 3, 4 und 8, ov) nnd der dorsale Contour der Schale von 
dem Bücken des Thieres dann beträchtlich stärker abgehoben als bei den 
entsprechenden männlichen Individuen. In einigen Gattungen (Holopedium: 
Taf. XXIII, Fig. 1. — Bythotrephes: Taf. XX, Fig. 10. — Evadne: 
Taf. XX, Fig. 1) erlangt dieser Brutraum theils wegen der ansehnlichen 
Zahl, theils wégen der beträchtlichen Grösse der in ihm liegenden Eier 
oder Embryonen eine verhältnissmässig colossale Ausdehnung und nimmt 
dann das Ansehen eines eigenen, dem Bücken nach Art eines Helmes 
aufsitzenden Gebildes an. Auch bei Bosmma Liüjeborgi fem. (Taf. XXI, 
Fig. 3) hat derselbe bereits eine über das gewöhnliche Verhalten hinaus-
gehende Grösse erlangt 

Die sonstigen für die einzelnen Gattungen und Arten charakteristischen 
Formverschiedenheiten der Schalenklappen fallen schon an den wenigen 
auf unseren Tafeln £XI—XXHI reproducirten Repräsentanten der ungemein 
artenreichen Cladoceren-Familie sofort in die Augen. Der Gesammtumriss 
durchläuft alle zwischen der Kreis-, Ei- und Vierecks-Form denkbaren 
Uebergangsstufen, wobei der ventrale Band 'der Schalen bald (Taf. XXI, 
Fig. 8, Taf. XXH, Fig. 4) gerade abgeschnitten, bald (Taf. XXI, Fig. 13. 
— Taf. XXII, Fig. 5. — Taf. XXIH, Fig. 2) gleich dem dorsalen bogig 
oder selbst (Taf. XXH, Fig. 3) stark bauchig gerundet erscheinen kann. 
Zuweilen zeigt dieser ventrale Rand in Uebereinstimmung mit der Rücken-
naht (Simocephalus vetulus: Taf. XXII, Fig. 1) eine feine Zähnelung, in 
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anderen Fällen {Hyalodaphnia: Taf. XXII, Fig. 5) eine stärkere Be 
oder (Alona Le$digii: Taf. XXI, Fig. 12) eine längere Besta 
Rücken- und Bauchrand der Schalen können sich bei allmählij 
vergenz nach hinten unter einem spitzen Winkel vereinigen (Ceri 
quadrangula: Taf. XXII, Fig. 3),-dabei auch in einen langen, 
schaftlichen Dornfortsatz (Hyalodaphnia: Taf. XXII, Fig. 5 und 
laufen oder es kann bei mehr parallelem Verlauf beider eine m 
weniger breite hintere Abstutzung und damit noch ein besondere 
rand hergestellt werden (Taf. XXI, Fig. 12, Taf. XXII, Fig. 1, 
Taf. XXIII, Fig. 2) und in diesem Fall der Bauchrand über dei 
rand hinaus in einen langen und scharfen Dorn (Bosmina laevis : 1 
Fig. 2. — Scapholeberis mucronata: Taf. XXII, Fig. 4) ausgezo 

Nachdem bei den Cladoceren diese zweiklappige Schale < 
die Erscheinung getreten ist, ohne jedoch noch einen besonderen 
Vollkommenheit erreicht zu haben, gelangt sie schliesslich bei d 
nadiden und O s t r a c o d e n auf die höchste Stufe der Ausbildung 
Abschluss : einerseits dadurch, dass sie eine bei weitem grössere 
als bei den Cladoceren sowohl wie bei Apus annimmt, andererseits 
dass sie jetzt nicht mehr das Ansehen einer einfachen, wenn 
vielen Fällen stark flächenhaft entwickelten Duplikatur der Ki 
sondern viel mehr dasjenige einer vom Rumpfe fast unabhän^ 

* durch völligen Einschluss desselben gewissermassen selbst 
Kapsel, welche durch einen besonderen Muskelapparat geschlosse 
kann, darbietet. Freilich lässt sich auch bei dieser ihrer Form i 
Anschein als eigenartiges Gebilde eine Continuität mit der Chiti 
Rumpfes .evident darthun; doch ist dieselbe auf einen so gering 
gewissermassen nur auf einen einzigen an der Rttckengegend d< 
befindlichen Punkt beschränkt, dass dadurch viel eher der Ein« 
zwei sich einander zwar berührenden, sonst aber ganz von ein; 
schiedenen Theilen hervorgerufen wird. 

Betrachten wir zunächst die zweiklappige Schale der L i m 
so lässt sich dieselbe trotz ihrer grösseren Form-Aehnlichkeit mit < 
der Lyneeiden und einiger Daphniden in weniger evidenter 
eine weiter vorgeschrittene Entwickelungsstufe dieser nachweiset 
auch ihrerseits aus dem unpaaren Rückenschilde von Apus herleit 
man sich von dem vordersten Theil dieses den Kopf des Thiei 
sprechender Weise losgelöst, wie es hinterwärts der Rumpf is 
dadurch freiwerdenden Hälften nach vorn hin einzeln abger 
erhält man schon fast ganz das Bild einer Limnetis oder Esthe 
beide Schalenklappen man in eine Ebene bringt. Die sich 
Schluss unter dem Bauche des Thieres als selbstständige rechte 
Schale darstellende Hülle einer Estheria ist bei so veränderter ! 
ihrerseits gleichsam zu einem dem Körper horizontal aufliegender 
Rückenschilde geworden, dessen beide Hälften sich nur schärf t 
ander absetzen. Die an dem Rttckenschilde von Ajms cancrif 
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förmig heraustretende Mittellinie ist hier einerseits ZD einer Furche einge-
sunken, andererseits nach beiden Seiten hin abgektirzt, so dass sie nur 
etwa noch der halben Länge der beiden Seitenhälften gleichkommt; letztere, 
indem sie von dieser Mittellinie aus ansteigen, sind jede ftlr sich gewölbt 
und vorn wie hinten selbstständig abgerundet. Trotz dieser Forraverän-
derung ist aber die Beziehung zum Rumpf, welcher in beiden Fällen von 
der Mittellinie dieses Rttckenschildes herabhängt, wesentlich dieselbe ge-
blieben, höchstens dass bei den Limnadiden der Körper mehr in das 
Gentrum gerückt und daher nach vorn und hinten gleichmässiger überdacht 
wird als bei Apus. 

Ist mithin morphologisch die zweiklappige Hülle der Limnadiden 
durchaus mit dem unpaaren Rückenschilde identisch, so tritt sie funktionell 
zu dem von ihr eingeschlossenen Thiere doch in eine wesentlich veränderte 
Beziehung ; und nach dieser hält sie in der That einen viel näheren Ver-
gleich mit dem Mantel der Cladoceren, in noch höherem Maasse aber 
mit der gleichfalls zweiklappigen Schale der Ostracoden aus. Ihre Be-
stimmung ist augenscheinlich dieselbe wie diejenige der Bivalvön-Schalen, 
nämlich den zarthäutigen Körper des Thieres nöthigen Falls gegen die 
Ânssenwelt abzuschliessen und zu schützen. Dazu bedarf es einerseits 
eines höheren Grades von Solidität, als sie diesem eigen ist, andererseits 
einer möglichst freien Beweglichkeit dieser Klappen aneinander. Ersteres 
wird theils durch eine mit dem Wachsthum der Schalen im Zusammen-
hang stehende, progressive Ablagerung neuer Chitinschichten (Limnadia, 
Estheria: Taf. XXVI, Fig. 8, 13 und 22), theils durch Ausscheidung von 
Kalksalzen, wie sie in Uebereinstimmung mit jenen beiden Gattungen auch 
bei Limnetis stattfindet, bewirkt. Zur Ermöglichung der letzteren ist an 
Stelle der an dem ^nts-Rück en Schilde vorhandenen kielförmigen, festen 
Mittelnaht eine weichhäutige Gelenkverbindung, als welche sich bei näherer 
Untersuchung jene dorsale Mittelfurche (Taf. XXVI, Fig. 9,15 und 16) her-
ausstellt, getreten, während der feste Schluss der Schalen selbst durch einen 
kräftigen, an ihren Wandungen entspringenden und den Körper des Thieres 
durchsetzenden Muskel (Täf. XXV, Fig. 9 und 10, mu. — Taf. XXVI, 
Fig. 1, mu) vermittelt wird. Selbstverständlich setzt die dorsale Gelenk-
haut der beiden Schalen das Thier auch in den Stand, letztere bauchwärts 
klaffen zu lassen, um theils (Limnetis) den Kopf, theils die Gliedmaassen 
hervorzustrecken und letztere behufs der Fortbewegung in Thätigkeit 
zu setzen. 

Dass nun dieser in eine so augenscheinliche funktionelle Analogie mit 
den Schalen der Bivalven tretende Mantel der Limnadiden gleichzeitig 
auch eine oft geradezu täuschende Uebereinstimmung in der Form und 
Struktur mit jenen eingeht, ist offenbar von besonderem Interesse. Die 
Herstellung derselben lässt sich bei den drei Gattungen Limnetis, Limnadia 
und Estheria, innerhalb letzterer aber wieder je nach den Arten gewisser-
maassen progressiv erkennen. Bei Limnetis, welche besonders bei hervor-
gestrecktem Kopf habituell noch sehr an die Lynceiden erinnert, gegen 
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die Arten der beiden anderen Gattungen auch in der Grösse sehi 
steht, ist diese Bivalven-Aebnlichkeit nur gering ; der Mantel ist 1 
wenig resistent, durch die geringe Menge anorganischer Bestandtl 
mehr lederartiger Biegsamkeit, überdies der aufgelagerten Wa» 
schichten entbehrend. Letztere finden sich bei schon beträe 
Grösse und ausgesprochenerer Bivalven - Aehnlichkeit der Schal 
bei Limnadia (Taf. XXVI, Fig. 22), hier aber noch in geringer 
weiter Entfernung von einander vor; doch fehlt auch dieser no 
der Undurchsichtigkeit der Wandungen ein höherer Grad von I 
Beides kommt dagegen unter abermaliger Grössenzunahme bei den 
Arten im Allgemeinen und bei einzelnen derselben selbst in her 
der Weise zum Austrag, wird aber hier ausserdem noch durch zw 
die Muschelähnlichkeit bedingende Eigenthümlichkeiten, die gr 
der Wachsthumszonen und die Ausbildung von Wirbeln, wc 
Schlussrand in verschiedenen Graden der Stärke überragen (T; 
Fig. 8, 9, 13, 15 und 16), unterstützt. Auch ist im Allgem 
Esthcria-Scholen, wie sich besonders aus einem Vergleich von 1 
15 mit Fi^. 24 (Limnadia) ergiebt, eine ungleich stärkere Wöll 
wenigstens (Fig. 16) eine bedeutend grössere Abflachung gegen d 
Körperende zu eigen. Nach allen diesen Eigenthümlichkeiten o 
raschen der Weise gewissen Bivalven-Schalen gleichend, nimmt 
klappige Mantel der Estherien wenigstens bei einzelnen Arten (E 
und donaciformis) mit einer gesteigerten Dicke der Wandungen 
gleich eine ansehnliche Härte und Brüchigkeit an, welche dann 
ausnahmsweise hohen Gehalt an kohlensaurem Kalk beruht. In 
je nach den Arten theils leichteren, theils stärkeren Schwankun 
worfen, hält er sich dennoch vorwiegend an das Oval, währe 
nur ausnahmsweise (Esth. Hislopi) dem Kreise nähert; allgenv 
Bauchrand beträchtlich stärker gerundet als der ßückenrand 
zuweilen (Esth. Dahalacensis: Taf. XXVI, Fig. 13) sogar fast 
scheint und von den beiden Wirbeln meist im Bereich des vorderen 
zuweilen am Ende derselben (Esth. donaciformis: Taf. XXVI, Fi 
ragt wird. 

Die zweiklappige Schale der O s t r a c o d e n stimmt bei 
Allgemeinen sehr viel geringeren Grösse mit derjenigen der 1 
in ihrer Gesammtanlage ebensowohl wie in ihrem Mechanismus 
überein. Dem Erforderniss, dem weichbäutigen Körper nicht 
eine resistente, sondern auch eine fest verschliessbare äussere I 
allseitigen Schutz angedeihen zu lassen, ist auch hier und selb 
vollkommenerer Weise Genüge geschehen als bei den bivalvei 
den. Auch hier findet sich ein elastisches, den RUckenrand beic 
aneinander befestigendes Band, welches zum Oeffnen, sowie ein 
Innenseite entspringender und den Rumpf durchsetzender starb 
welcher zum Schliessen des Mantels dient, vor. Die Wund 
letzteren, wiewohl gleichfalls je nach den Gattungen und Art 
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Dicke and Härte sehr verschiedenartige Stufen durchlaufend, haben im 
Allgemeinen dennoch nach beiden Richtungen hin, wenigstens im Verhält-
niss zu ihrer Grösse, Vieles vor denjenigen der Limnadiden-Schalen, selbst 
Estheria nicht ausgenommen, voraus. Ausser dieser durchschnittlich 
grösseren Resistenz besitzen sie aber eine Vorrichtung, welche den Ab-
schluss des zwischen ihnen eingebetteten Thieres gegen die Aussenwelt 
hin zu einem besonders festen macht: dieselbe besteht theils in einer Er-
härtung und Verdickung, theils in verschiedenartigen, in einander ein-
greifenden Vorsprängen, Zähnen, Borsten u. s. w., welche sich ganz be-
sonders an dem Vorder- und Hinterrande der beiden Schalenhälften nach-
weisen lassen (Taf. XVI, Fig. 5). Bei dem lebenden Thier zeigen daher 
auch gerade diese beiden, dem vorderen und hinteren Körperende ent-
sprechenden Theile des Schalenrandes einen besonders festen Schluss, 
welchen bei gleichzeitiger Anspannung des Schliessmuskels aufzuheben 
viele Mtlhe kostet 

Diesem mithin wesentlich übereinstimmenden Mechanismus gegenüber 
weichen dagegen die Schalen der Ostracoden in e inem Punkte sehr auf-
fallend von denjenigen der Limnadiden (und zugleich von dem Mantel 
der Cladoceren und Apodiden) ab, nämlich darin, dass ihr inneres und 
äusseres Blatt nicht dicht aneinanderliegen, sondern einen so ausgiebigen 
freien Raum zwischen sich lassen, dass sich einzelne Eingeweide zwischen 
beide hineindrängen können. Sie zeigen mithin eine ganz übereinstim-
mende Beziehung zu den inneren Organen des Thieres, wie sie für den 
sogenannten „Bückenschild" der Argulinen hervorgehoben wurden und 
welche es für diesen zweifelhaft erscheinen lassen konnten, ob er über-
haupt als Mantel z. B. im -Sinne des Apus- Rückenschildes anzusprechen 
sei. Dass ein solcher Vergleich nun wirklich zutrifft, möchte durch die 
Ostracoden, deren beide Schalen die Form und Funktion eines Mantels 
sofort in die Augen springen lassen, wohl zur Ueberzeugung nachgewiesen 
sein. Auch bei ihnen ist, wie sich aus einem Durchschnitt der Schalen 
in Verbindung mit dem Körper des. Thieres (Taf. XVI, Fig. 2) ergiebt, 
die mantelartige, zweiklappige Hülle nur eine Duplikatur der Körperhaut 
(c); welche durch einfachen Umschlag zunächst das Innenblatt (b), sodann 
durch abermaligen Umschlag an dem freien Ventralrande das Aussenblatt 
(a) der Schale bildet. Je weiter dieses letztere jedoch gegen die Mittel-
linie des Rückens, welcher das die Bewegung der Schalen aneinander 
vermittelnde elastische Gelenkband (x) entspricht, hinaufsteigt, desto 
weiter entfernt es sich von dem Imenblatt (b) und der Körperhaut (c) 
und umgrenzt daher in Verbindung mit diesem einen im Durchschnitt 
hufeisenförmigen Hohlraum, welcher einen Theil des Darmes (i), der Le-
berschläuche (h), der Hoden (te) und den Schliessmuskel (m) in sich auf-
zunehmen geeignet ist. Es sind daher die beiden Schalen der Ostracoden, 
wenn man diese Bezeichnung nicht auf das äussere erhärtete Blatt allein be-
schränken will, im Grunde sehr umfangreiche, mit der Eingeweidehöhle di-
rect communirende oder selbst als Ausläufer derselben anzusehende Taschen. 

5ü* 
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Auf dieses eigentümliche Verhalten scheint anch wenigstens t 
der Unterschied znrttckgeflihrt Werden zu können, welcher sie 
Form der Ostracoden-Schalen gegenüber denjenigen der Limna 
erkennen giebt. Eine deutliche seitliche Compression, wie sie bi 
bei den mit stärker gewölbten Schalen versehenen Arten noch in 
vortritt, geht dem Ostracoden-Mantel ab. Er erscheint um so mehr 
als seine Höhe (in der Richtung von der Rücken- gegen die B 
hin) durchschnittlich gering ist und meist noch durch eine m 
minder starke Ausschweifung des Ventralrandes beeinträchtigt wi 
im Uebrigen der Umriss der Schale (bei der Seitenansicht) je i 
Gattungen und Arten in mannigfachster Weise schwankt, ja soga: 
den beiden Geschlechtern derselben Art (z. B. Cypridina steUi/e 
zuweilen merkliche Unterschiede darbietet, indem der RUckenrand 
(Cypris acuminata: Taf. XVI, Fig. 7. — Cythere lutea: Taf. XVII 
gerade abgeschnitten, bald sogar ausgeschweift (Cytheregibba: T 
Fig. 2) erscheint, während er sonst vorwiegend bogig oder selbi 
gewölbt ist, geht schon aus den wenigen auf unseren Tafeln XV 
reproducirten Formen hervor. Eine alle Erwartungen übertreffe 
nigfaltigkeit nicht nur im Umriss, sondern auch in den seltsair 
zur Bizarrerie gesteigerten Auswüchsen der Oberfläche hat sich ab 
Schalen der zahlreichen marinen Ostracoden herausgestellt, v 
Verlauf der letzten Jahre an den verschiedensten Stellen des 0< 
zum Theil in sehr beträchtlichen Tiefen aufgefischt worden sind 

Mögen diese Verschiedenheiten, an sich zur Artunterschei 
Nutzen verwerthbar, in einer grossen Anzahl von Fällen mehr ü 
sein und zur Organisation des Thieres wenigstens in keiner nä 
wesentlichen Beziehung stehen, wie dies besonders von dem J 
des Körpercontours sieh mehr oder weniger erweiternden Sei 
(Cythere: Taf. XVUI, Fig 1 und 2, mg) gelten kann, — so 
doch wenigstens nicht auf ein an den Ostracoden in weiterer Ai 
sich geltend machendes Formverhältniss, nämlich die an den 
und hinteren Schalenrande hervortretenden Unterschiede in der 
spitzeren und stumpferen Abrundung u. 8. w., zu. Allerdings 
Formdifferenz der beiden Schalenenden keine so durchgreifend 
allen Gattungen gleich ausgeprägte, dass man nach derselben 
einzelnen Fall auf die Lagerung des Thieres in seiner Httlle 
könnte; vielmehr wird für die Erkennung des Kopftheiles in < 
Fällen, wo beide Enden entweder (Taf. XVIII, Fig. 1) annähe 
hoch oder (Taf. XVIII, Fig. 2) das vordere sogar das band 
stets erst das dem letzteren mehr genäherte Auge (Taf. XVIII, 
2, oc) den Ausschlag geben müssen. Indessen steht die verschie 
der beiden Schalenenden doch in so fern von dem Körper deB 
Abhängigkeit, als mit der Formveränderung, welche dieser i 
seiner Ausbildung eingeht, auch die Schale ihren Umriss wesentl 
Ganz besonders ist es nach den Ermittelungen Z e n k e r ' s die 
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erfolgte Ausbildung der Geschlechtsorgane, welche wenigstens bei Cypris 
das junge Thier (Taf. XVII, Fig. 1—3) im Vergleich ipit dem erwachse-
nen (Taf. XVII, Fig. 10) nicht nur sehr viel kürzer, sondern auch in 
seinem vorderen Schalentheil beträchtlich höher erscheinen lässt Ab-
weichend von allen übrigen Ostracoden-Gattungen bietet Cypridina an 
ihrem vorderen Schalenende ein dasselbe leicht kenntlich machendes Merk-
mal in Form eines etwa der halben Höhe entsprechenden, mehr oder 
weniger tiefen Schlitzes, Kerbes oder Ausschnittes dar, durch welchen die 
beiden Fühlerpaare hervortreten. Bei Cypridina oUonga (Taf. XVHI, 
Fig. 6) wenig klaffend, aber weit in die Schale hineinragend, bei Cyprid. 
Messinensis (Taf. XVIH, Fig. 3) beträchtlich breiter und innen gerundet, 
bei Cyprid. nitidula mil einer schnabelförmigen Hervorragung des oberen 
Schalentheiles verbunden, bietet derselbe sonach mehr oder weniger auf-
fallende und die einzelnen Arten charakterisirende Verschiedenheiten dar. 

Die S t r u k t u r der S c h a l e n h ü l l e n , welche sich in manchen 
Fällen (Arguius, Apus) deijenigen der Körperhaut im Allgemeinen nahe 
anschliesst, bietet in anderen je nach dem Grade ihrer Resistenz nicht 
unwesentliche Verschiedenheiten dar ; in allen Fällen ist jedoch die äussere 
Chitinschicht, mag sie dünn und nachgiebig oder dicker und erhärtet sein, 
das Ausscheidungsprodukt einer unter ihr liegenden Matrix, welche aus 
gekernten Zellen — bei Arguius nach Leydig von 0,004 — 0,006 lin. 
Durchmesser — besteht. An dem nachgiebigen, eine weich lederartige 
Consistenz darbietenden Bückenschilde der A r g u l i n e n ist die Cuticula 
zart und durchscheinend, stellenweis jedoch in Form von Runzeln, Dörn-
chen, Höckerchen u. s. w., welche dann meist auch eine deutliche gelbe 
Chilinfärbung erkennen lassen, verdickt. So zeigt z. B. bei Arguius folior 
ceus der vor den Fühlern liegende Stirntheil des Rückenschildes unterhalb 
durch dicht aneinander gedrängte Höckerchen eine rauhe, feilenartige 
Struktur, wie sie sich in übereinstimmender Weise auch auf dem lang-
streckigen zweiten Gliede der Beine wiederfindet und sich bei anderen 
Arten der Gattung (Arguius Nattereri: Taf. XIX, Fig. 15) sogar auf den 
grössten Theil des stark flächenhaft entwickelten Seitenrandes an der 
Unterseite des Rückenschildes ausbreitet. An anderen Stellen ist diese 
offenbar mit der Fixirung des Parasiten auf der Körperoberfläche seines 
Wirthsthieres im Zusammenhang stehende Rauhigkeit der Cuticula durch 
eine dichte Runzelung ersetzt; so z. B. nach innen von einer aufgeworfe-
nen, dunkel pigmentirten und wie ausgenagt erscheinenden Leiste, welche 
sioh gleichfalls an der Unterseite des Rückenschildes von Arguius fdiaceus 
in einiger Entfernung vom Seitenrande vorfindet, sich vorn gegen die 
Aussenseite der grossen Saugnäpfe unter einem Bogen hin wendet und 
an der Basis der hinteren Seitenlappen verschwindet. Bei Gyropdtis KoUari 
(Taf. XIX, Fig. 16) besitzt der unterhalb muldenförmig ausgehöhlte Bücken-
schild einen sich fast auf seinen ganzen Umkreis erstreckenden schmalen 
und flach abgesetzten Saum, welcher durch seine Dünnheit und Zuschäl-
fung gleichfalls einen festen Anschluss des Thieres auf seiner Unterlage 
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zu bewirken geeignet ist. Derselbe lässt bei seiner glasartigen 
sichtigkeit sehr schön die Ablagerung eines schwärzlichen Pigme 
kennen, welches sich längs seines Innenrandes in besonders stai 
hänfang vorfindet nnd daher schon dem anbewaffneten Ange als eie 
begrenzte Zone erscheint, zwischen die beiden Lamellen des Ran 
aber sehr zahlreiche, doppelte, radiäre Ausläufer, welche sich allm 
kleine Flecke auflösen, hineinsendet. Anch bei anderen Arguline 
sich an verschiedenen Stellen des Rückenschildes solche Pigmenta 
gen zwischen den beiden Lamellen des Mantels eingebettet voi 
dem Rttckenschild der Apod iden stellen sich die beiden ihn zm 
setzenden Chitinlamellen bei jungen nnd frisch gehäuteten Indivi 
sehr zarte, glasartig durchsichtige Blätter dar, welche nur bei ihrei 
gang in einander längs der Seitenränder und des hinteren Aus 
verdickt sind und die Gbitinfärbung erkennen lassen ; mit Ausnahn 
zugleich in stärker chitinisirte Sägezähne auslaufenden Ränder las 
beide Lagen leicht von einander trennen. Dagegen findet bei aui 
senen Individuen ein festeres Verwachsen beider mit einander i 
zwar tragen hierzu, wie es scheint, neben der dazwischen liegendet 
Matrix noch besondere, senkrecht gegen die beiden Chitinblätter vei 
Verbindnngsstränge bei, welche durch ihren Ansatz der oberen ! 
unregelmässig rissiges oder fein lederartig gerunzeltes Ansehn i 
Die bräunlich grüne Färbung, welche der Rttckenschild von Apu 
tus zeigt, rührt gleichfalls von Ablagerungen eines feinkörnigen P 
zwischen den beiden Chitinlamellen, welches demselben bei durchi 
Licht ein getüpfeltes Ansehn verleihen, her ; das Pigment breitet 
einem Punkt aus strahlenförmig nach allen Seiten hin ans und 
diesen sternartigen Flecken findet sich ein unregelmässiges, masch 
Geflecht von feinen Strängen vor. 

Auch an dem zweiscbaligen Mantel der C l a d o c e r e n hat si 
die Untersuchungen L e y d i g ' s ausser der den beiden zarten, gl 
Chitinlamellen zwischeninne liegenden Matrix eine Verbindni 
„Stützbalken" ergeben, deren Ansatzstellen den Schalen in viel« 
ein weitläufiger (Bosmina laevis: Taf. XXI, Fig. 2. — Sida er 
Taf. XXIII, Fig. 2) oder dichter (SimocephdUis vehdus: Taf. XXI 
— Ceriodaphnia quadrangula: Taf. XXII, Fig. 2 und 3) punktirtea 
verleihen. Meist noch viel deutlicher in die Augen fallend s 
ebenso zierliche wie mannigfache Skulpturen, welche die Aussenf 
Schalen selbst darbietet. Bald sind es verhältnissmässig starke n 
weitere Zwischenräume von einander getrennte, parallele, schri 
den Längsdurchmesser der Schalen verlaufende Leisten (Alona 
Taf. XXI, Fig. 12), bald sehr zahlreiche, nahe aneinander gertlc 
und erhabene Linien (Simocephalus vettdus: Taf. XXII, Fig. 1), 
in schräger Richtung kreuzende und regelmässige rhombische F« 
vorrufende Riefen (Hyalodaphnia Kahlbergensis: Taf. XXII, Fig. i 
noch viel allgemeiner aber netz- oder mosaikartige Zeichnungei 
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daphnia quadranguta: Taf. XXII, Fig. 2, 3. — Plewroxus hastatus, pcrso-
naius n. A.: Taf. XXI, Fig. 13, 14, 17), welche hier mit einander ab-
wechseln und zugleich eine sichere Handhabe für die Unterscheidung 
nahe verwandter Arten abgeben. Pigmente scheinen sich in die meist 
sehr durchsichtigen Schalen hüllen der Cladoceren nur ausnahmsweise ab-
zulagern, so z. B. bei älteren Individuen des Simocephalus vetulus und der 
Sida crystallina in Form von einzelnen isolirten Flecken, seltener in gleich-
mässigerer Ausdehnung über den grössten Theil des Mantels. Am freien 
Rande der letzteren finden sich in einzelnen Fällen (Simocephalus vettdus) 
auch eigentümliche, durch weitere Zwischenräume getrennte Zellen vor, 
welche L e y d i g als einzellige Hautdrüsen zu deuten geneigt ist. 

Von den Schalen der b iva lven Phyllopoden-Gattungen schliessen 
sich diejenigen der Gattung Limnetis dem Cladoceren-Mantel durch ihre 
Struktur in sofern am nächsten an, als das äussere Chitinblatt hier noch ein 
einfaches, nicht aus mehreren, einander aufgelagerten Lamellen gebildetes 
ist. Doch differirt es auch hier schon von dem Innen blatt, mit welchem 
es gleichfalls durch zahlreiche, bei der Flächenansicht als sternförmige, 
dunkele Tüpfel erscheinende Stützbalken verbunden ist, durch sehr viel 
beträchtlichere Dicke und eine gegen den freien Rand hin an Regelmässig-
keit zunehmende polygonale Felderung, welche nach Grube in 30 bis 36 
concentri8chen Reihen doppelt contourirter Sechsecke besteht. Während 
nun an den Schalen von Limnadia und Estheria dieses Aussenblatt eine 
von allen vorgenannten Formen wesentlich abweichende Beschaffenheit 
annimmt, verhält sich sein Zusammenhang mit dem dünnen und struktur-
losen Innenblatt in einer mit jenen übereinstimmenden Weise. Ein Durch-
schnitt der Schale von Estheria Dahalaeensis in der Gegend des Rückens 
(Taf. XXVI, Fig. 14) lässt die durch maschenförmige Hohlräume von 
einander getrennten, zahlreichen Stützbalken, welche die zwischen beiden 
Chitinblättern liegende zellige Matrix in senkrechter Richtung durchsetzen, 
deutlich erkennen und erklärt das sternförmig getüpfelte Ansehn, welches 
die Schale bei der Flächenansicht (.Estheria donaciformis: Taf. XXVI, 
Fig. 11 und 12) mit Ausnahme des faserig gestrichelten Randsaumes dar-
bietet. Ist diese dunkele Tüpfelung erst bei Anwendung stärkerer Ver-
grö88erungen zu erkennen, so fällt eine concentrische Streifung der Esthe-
rien- und Limnadicn-Schale ihrer Deutlichkeit halber schon dem unbewaff-
neten Auge auf. Eine nähere Untersuchung dieser Struktur ergiebt, dass 
sie ausschliesslich dem Aussenblatte des Mantels zukommt und darauf 
beruht, dass eine grössere oder geringere Anzahl (5 bis 6 bei Limnadia, 
7 bis 80 bei den verschiedenen Estheria-Arten) sehr zarter und an Grösse 
allmählig abnehmender Chitinlamellen übereinander geschichtet und fest 
mit einander verklebt sind, der Art, dass das zu oberst und dem Rücken, 
resp. den Wirbeln zunächst liegende Blatt das kleinste, das unterste und 
bis an den freien Rand der Schale reichende dagegen das umfangreichste 
ist, mithin jedes folgende über das vorhergehende mit einem freien Rande 
hervortritt. Nach Behandlung der Schale mit Kali causticum lassen sich 
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die einzelnen Lamellen mit Leichtigkeit von einander ablösen u 
auch in der Verschiedenheit ihrer Struktur, welche sie iop Berei 
freiliegenden, resp. bedeckten Theiles darbieten, näher erforscl 
zeigt sieh nämlich bei einer solchen Isolirung, dass im Gege 
letzterem, welcher eine völlig homogene Beschaffenheit erkennen 1 
die freiliegende Randzone eine je nach den Arten verschiedene» l 
oder maschenförmige, bald (Estheria donaciformis: Taf. XXVI, 
rippige Skulptur, ausserdem aber eine beträchtliche Dicke darbie 
mais scheint sich jene charakteristische Skulptur auf die ganze 1 
auszudehnen, sondern sie lässt mindestens den Endsaum, zuwe 
auch (Taf. XXVI, Fig. 10) die Basis derselben frei. Ersterer 
vielen Fällen noch Grübchen oder Einkerbungen erkennen, welche J 
dass er zu der Zeit, wo er der äusserten (zuletzt gebildeten) 
angehörte, noch mit weichhäutigen Fransen (Taf. XXVI, Fig. 11 
war, diese aber später, nach Bildung einer weiteren Schicht, e 
hat. Die mit dem freien Rand der ganzen Schale zusammenfalle 
lässt eine solche Wimperung, an deren Bildung sich die zarthäuti 
lamelle betheiligt, in der Regel noch erkennen ; doch kommen a 
vor, wo mit dem Mangel solcher Fransen auch die Skulptur nich 
äussersten, sondern selbst mehrerer der vorangebenden Randzoner 
Von letzteren ist ausserdem zu erwähnen, dass sie ganz allg 
Vergleich zu den mittleren wieder schmaler werden, wie die 
sprechender Weise auch bei den zuerst gebildeten, also den W 
nächst liegenden der Fall ist. 

Für das Verständniss dieser so eigenthümlichen Struktur der 
und Limnadia-Schalen ist die direkte Beobachtung Jo ly ' s un 
z inger ' s massgebend, nach welcher bei der sich in bestimn 
räumen wiederholenden Häutung der genannten Phyllopoden - < 
mit der Rumpfhaut nur das die Innenseite der Schale bekleid« 
häutige Blatt abgeworfen wird, das erhärtete und geschichtete A 
dagegen nicht nur erhalten bleibt, sondern jedesmal um eine ni 
zone wächst. Da das Innenblatt eine unmittelbare Fortsetzung 
Körperhaut ist, so ist eine periodische Erneuerung derselben di 
von der unterliegenden Matrix ausgehenden Bildungsprocess selbe 
lieh an jede Häutung des Rumpfes gebunden; gleichzeitig muss 
Matrix, indem sie an Flächenausdehnung zunimmt, auch nach a 
neue Schicht produciren, welche ihrerseits sich unter die zuletzt 
lagert und sie am Rande Oberragt. Auf diese Art finden neber 
mähligen Wachsthum der Schale nicht nur die übereinander ges 
Lamellen, sondern auch die concentrischen Streifen, von denen j 
Anwachszooe entspricht, ihre einfache Erklärung, was bei der 
stehenden Annahme Claus', wonach bei jeder Häutung die gar 
abgeworfen und neugebildet werden soll, nicht der Fall sc 
Letztere Ansicht ist übrigens nur durch den gewiss zufälligen 
hervorgerufen worden, dass sich zuweilen eine von ilyer eigen 
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umgebene Estheria in eine zweite leere, aller Wahrscheinlichkeit nach 
aber einem fremden, abgestorbenen Individuum angehörige Schale ein-
gebettet vorfindet (Estheria Mexicana). Da letztere, wenn sie dem Ein-
miether den nötbigen Raum gewähren soll, grösser als seine eigene Schale 
sein muss, so wttrde dies schon allein einen Beweis dafür abgeben, dass 
sie nicht von ihm abgeworfen sein kann ; wird ja die Häutung des Bumpfes 
sowohl wie des Mantels überhaupt nur durch das Wachsthum beider be-
dingt. Kann sonach die Persistenz des Aussenblattes an der Schale der 
Estheria während aller, bei manchen Arten offenbar sehr häufig wieder-
kehrender Häutungen als ausgemacht gelten, so steht der Mantel dieser 
bivalven Phyllopoden hierdurch in einem sehr auffallenden Gegensatz zu 
demjenigen von Limnetis, Apus und den Cladoceren, an welchem sich die 
Ablösung und Erneuerung beider Blätter mit Leichtigkeit feststellen lässt. 

Die zweiklappige Schale der O s t r a c o d e n , welche nach den Beob-
achtungen von C laus während der fortschreitenden Entwickelung des 
Thieres mit jeder Häutung abgeworfen und neugebildet wird, dabei auch 
nicht unwesentliche Formveränderungen eingeht, verdankt ihre zuweilen 
recht intensive Färbung einem in den Zellen der Matrix abgelagerten 
körnigen Pigment Ihr äusseres Blatt zeigt häufig eine zellige, maschige 
oder mosaikartige Textur (Cythere gibba: Taf. XVIII, Fig. 2), in anderen 
Fällen (Cypris punctata: Taf. XVI, Fig. 6. — Cythere lutea: Taf. XVIII, 
Fig. 1) ein getüpfeltes Ansehn sowie einen Besatz mit zahlreicheren und 
weicheren, oder langen und starken, dem Contour der mittleren Wölbung 
in ihrem Ansatz entsprechenden Borsten, an welche sich ans der Matrix 
eigentümliche zarte, an ihrem Ende verbreiterte Fäden oder Stränge, 
welche fast das Ansehen von Nerven haben, heran begeben. Die grössere 
Härte und Schwere, welche die Schale vieler marinen Ostracoden (Cy-
there u. A.) auszeichnet, beruht neben einer stärkeren Chitinabscheidung 
nach aussen auch auf der Ablagerung anorganischer Substanzen, welche 
überhaupt dem Mantel der Muschelkrebse durchweg eigen zu sein scheinen 
und sich zuweilen den Zellen der Matrix entsprechend regelmässig gruppiren, 
so dass Bie wenigstens bei ihrem anfänglichen Auftreten stern- oder kreis, 
förmige Zeichnungen darstellen. 

C h e m i s c h e B e s c h a f f e n h e i t der Scha l enhü l l en . Die dem 
Chitin des Branchiopoden-Mantels in vielen Fällen beigemischten anorga-
nischen Stoffe scheinen durchweg kohlensaurer Kalk zu sein. Solcher ist 
in verhältnissmässig grosser Menge den Sohalen der Ostracoden und einiger 
Estheria Arten (Esth. Jonesi und donaeiformis), in geringerer bei anderen 
Arten dieser Gattung (Esth. Dahalacensis und tetracera), deren Schalen 
nachgiebig und durchscheinend sind, ferner auch bei Limnetis beigemengt. 
In den Schalen der letzteren Gattung erscheint er amorph, in den erhär-
teten der Estheria Jonesi und donaeiformis in Form von niedrig prisma-
tischen Crystallen, welche zu Klumpem vereinigt sind ; die Vertheilung der 
Crystalle ist je nach den Stellen der Schale eine ungleiche, indem sich 
grössere Masseh besonders in der Gegend der Wirbel und an den Anwachs-
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Zonen vorfinden. Da von L e y d i g selbst in dem dünnhäutigen 
einiger Daphniden (z. B. SimocephcUus vetulus), wiewohl nicht < 
Kalkablagerungen anfgefnnden worden sind, steht zu vermuthen, ds 
der viel derbere Rückenschild von Apus solche enthalten wird. 

Eine S c h a l e n d r ü s e scheint bei allen mit einem Mantel ver 
Branchiopoden vorzukommen, zeigt jedoch je nach den Gruppen 
und niederen Ranges einen verschiedenen Grad der Ausbildung; 
Fällen liegt sie zwischen den beiden Lamellen der Schalen oder ' 
bei Apus ein unpaarer Rückenschild vorhanden ist, -den beiden 
hälften dieses eingebettet. Die niedrigste Stufe ihrer Entwicklur 
sich in der zweiklappigen Schale der Ostracoden repräsentirt, wo 
in neuerer Zeit von Claus nachgewiesen worden ist. Nachder 
während der früheren Larvenstadien sich zwischen Augen und 
eine Gruppe kleiner Oelkugeln (Taf. XVII, Fig. 1, 2, 5, 7) gezeig 
sich nach der vierten Häutung von diesen aus in der Richtung m 
bei Cypris ein scharf contourirter, mit gezackten Wandungen ve 
Gang (Taf. XVII, Fig. 8, 9, 10, gl) aus, dessen Inhalt gleichl 
fettglänzenden gelben Kügelchen besteht. Sehr viel vollkomm 
diese Schalendrüse schon bei den Cladoceren ausgebildet, wo sie < 
einen einzelnen, 5förmig geschwungenen (Bosmina: Taf. XXI, F 
3, gl) oder sich in zwei Aeste gabelnden Gang (Sida crystallina: Ta 
Fig. 2, gl), dessen Wandungen zuweilen durch Einfaltung ges 
scheinen, darstellt, oder, wie es sogar in der Mehrzahl der Gattui 
Fall ist, bei grösserer Längsausdehnung sich zu einer oder 
Schlingen zusammenlegt (Simocephalus, Scapholeberis, Hyalodaphi 
XXII, Fig. 1, 2, 4, 5, gl. — Polyphemus, Bythotrephes: Taf. XX 
9, 11, gl). Den höchsten Grad der Ausbildung, welcher sich 
durch einen ansehnlicheren Umfang des Organs im Vergleich 
jenigen der beiden Schalenhälften, andererseits durch eine verme 
der Windungen zu erkennen giebt, erreicht sie dann endlich be 
valven Phyllopoden und Apus, bei welcher letzteren Gattung s 
die Aufmerksamkeit des alten J. C. S c h ä f f e r erregte, weicht 
aus „mehreren in Falten gelegten Röhrchen" bestehend beschi 
abbildet.*) Bei Limnetis (Taf. XXIX, Fig. 20), Limnadia (Ta 
Fig. 4) nnd Estheria sich mit ihren Windungen concentriscb 
theilweise selbst an den Schliessmuskel der Schalen herumleg 
sich nur über einen verhältnissmässig kleinen Theil ihrer Fli 
dehnend, nimmt sie bei4p«s (Taf.XXXH, Fig.l—3) auf jeder Seb 
ihren Ursprung von dem Hinterrande des mit dem Kopfe verw 
Theiles, um sich auf mehr als die halbe Länge des vom R a n 
hobenen Rtlckenschildes zu erstrecken. Die Zahl ihrer Gäng 
hier im Ganzen sechs, von denen je zwei am freien Ende zn eine 
vereinigt sind, d. h. unmittelbar in einander übergehen. Docl 

*) Abhandlungen von Insekten Bd. II, p. SO. Taf. I, Fig. 5, b. 
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bei Apus diese Gänge beiderseits symmetrisch, d. h. ihrer ganzen Länge 
nach ausgebildet, während bei den bivalven Gattungen, wenigstens bei 
Limnadia (Taf. XXXI, Fig. 4) der Schliessmuskel diejenigen der einen 
Seite stark verkürzt; hier umgiebt nur der mittlere Gang den Muskel 
nach allen Seiten hin, während sich der äussere und innere bauchwärts 
von demselben zu einer Schlinge vereinigen, um den mittleren dann- wieder 
zwischen sich hervortreten zu lassen. 

Die feinere Struktur dieser Schalendrüse betreffend, so liegt bei der 
den Cladoceren-Schalen zukommenden der nach aussen meist zackige 
Fortsätze entsendenden Wandung innerhalb ein Epithel auf, an welchem 
meist nur noch die Kerne deutlich zu erkennen sind; die Höhlung des 
Schlauches erscheint entweder, wie bei Daphnia, Pobyphemus (Taf. XX, 
Fig. 7, gl) und Sida (Taf. XXIII, Fig. 2, gl) u. A. einfach, d. h. ungeteilt 
und durchscheinend oder, wie bei Bosmina (Taf. XXI, Fig. 2, 3, gl) 
areolär gegittert. Bei den bivalven Phyllopoden (Taf. XXIX, Fig. 20. 
— Taf. XXXI, Fig. 4) und Apus zeigt die Wandung der Drüse grosse 
Kerne und ein sie umgebendes feinkörniges Protoplasma; die bei der 
Flächenansicht auf ihr hervortretenden sternförmigen Tüpfel rühren von 
gleichen aus Bindegewebssträngen bestehenden Stützbalken her, wie sie 
ausserhalb des Rayons der Drüse die beiden Schalenblätter, hier aber 
diese in übereinstimmender Weise mit der Drüsenwand verbinden. Die 
Insertion solcher Stränge ist zugleich der Grund für das zackige Aussehen 
der Contouren, welches an den einzelnen Drüsengängen der Phyllopoden 
in besonders scharfer Ausprägung hervortritt und es gleichzeitig mit sich 
bringt, dass zwischen den Wandungen der letzteren mehrfach Lücken, 
welche vom Blut durchströmt werden, übrig bleiben. 

Nachdem die Drüsennatur dieser Organe zuerst von L e y d i g bei 
den Cladoceren geltend gemacht worden war, hat sich die Untersuchung 
derselben wiederholt auf ihre Ausmündungsstelle und mithin zugleich auf 
die Natur und Bedeutung ihres Sekrets für den Organismus gerichtet. 
Während L e y d i g selbst eingesteht, eine Ausmündung derselben in keinem 
Fall direkt beobachtet zu haben und mithin ein Gescblossensein der Drüse 
in sieb selbst anzunehmen geneigt ist, glaubte 0. Sa r s bei den Cladoce-
ren eine Ausmündung in die Schalenhaut, A. D o h m einen Zusammen-
hang mit einer der Innenwand der Schale anhaftenden zarthäutigen Blase 
bemerkt zu haben. Letztere Angabe beruht nach C laus einfach auf dem 
Irrthum, dass die dem unterliegenden ersten Beinpaar angehörige Kiemen-
blase als der Schale anhaftend angesehen worden ist. Dass jedoch in 
der That ein Ausführungsgang dieser Schalendrüse nicht mangelt, ist 
wenigstens für Apus schon von Z e n k e r festgestellt und es zugleich 
wahrscheinlich gemacht worden, dass derselbe in den Kopf ausmündet. 
Nach den neuesten Untersuchungen C laus ' an Limnadia und Apus 
scheint dieses auch kaum mehr einem Zweifel zu unterliegen, da sich 
bei beiden der weite Ausführungsgang einer Drüse in die hinter dem 
zweiten Maxillenpaar liegende stummeiförmige Extremität hinein verfolgen 
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lässt nnd die unmittelbare Nachbarschaft der Schalendrüse es na 
dass jener Ausftlhrungsgang ihr angehört. Ausserdem spricht hierf 
diese Drüse sich während eines früheren Entwickelungsstadii 
Phyllopoden zunächst im zweiten Kiefersegment anlegt, um ers 
zwischen die beiden Lamellen der Schale hinabzurücken. In 
muss auch die bei Branchipus an gleichem Ort sich ausbildende ge' 
Drüse, welche wegen Mangels einer Mantelhülle später eine La 
Veränderung nicht eingehen kann, sondern die Seiten der zweite 
den Augen liegenden Abschnürung des Kopfes einnimmt (Taf. XX 
9, 10 und 18, gl), als gleichwertig mit der Schalendrüse der Cl 
und Phyllopoden angesehen werden. 

Als H a f t o r g a n ist ein eigentümliches Gebilde in Ans] 
nehmen, welches sich in der Nackengegend des Mantels bei ve 
nen Cladoceren-Gattungen, wie Evadne, Podon, Polyphemus (1 
Fig. 1, 2 und 7, x), Simocephalus vefadus (Taf. XXII, Fig. 1, 
(Taf. XXIII, Fig. 2, x1), Pasithea lacustris, Eurycerms lamellatus i 
findet und die damit ausgerüsteten Thiere befähigt, sich mittels < 
an der Oberfläche eines beliebigen Körpers vor Anker zu legen, 
Mehrzahl der Fälle nur als unpaares Organ vorhanden, zeigt es 
Sida in der Dreizahl, und zwar als ein sehr viel grösseres unpa 
deres (Taf. XXIII, Fig. 2, x) und zwei sehr viel kleinere, mehr 
gerückte, hintere (Fig. 2, xl). Das in weiterer Verbreitung ai 
unpaare erweist sich als eine je nach den Gattungen verschiede 
kreisrunde und von einem aufgewulsteten, stark cbitinisirten Ri 
gebene, napfförmige Vertiefung der Körperhaut, bei Sida dag€ 
sein Umfang ein besonders ansehnlicher ist, nach L e y d i g , nu 
der Nackenhaut aufsitzender, hufeisenförmiger und mit comprimii 
düngen versehener Wall. Während Lovén und L e u c k a r t : 
von ihnen bei Evadne als Saugnapf in Anspruch genommene Gel 
aus radiären und Ringfasern bestehende Muskulatur angeben, 
sich demselben bei den Süsswasser-Cladoceren nach L e y d i g 
suchungen nach innen nur eine Zellenlage an. Dagegen läss 
Sida ausserdem noch vorhandene paarige hintere Organ insc 
complicirtere Struktur erkennen, als hier aus dem wallartigen 
deckeiförmiges Gebilde heraustreten kann, welches durch eigen« 
dieselbe anheftende Muskelfasern einer Bewegung fähig ist. 

Ein hiermit vergleichbares, gleichfalls als Haftapparat ve 
Organ findet sich in Gestalt eines kurz gestielten, knopfartigen Vc 
mit napfartig vertiefter Endfläche auch bei Limnadia (Taf. XXVI 
vor, nur dass es hier nicht von der Mantelhülle, sondern von de 
gegend des Rumpfes seinen Ursprung nimmt und mithin, weni 
geschlossenen Schalen, innerhalb dieser gelegen ist. Schon 
D ü r k h e i m sah die Limnadien mittels dieses von ihm als „K< 
bezeichneten Apparates bei geöffneten Schalenklappen sich f 
Wenn er dasselbe nach dieser seiner Funktion mit dem Stiel de 
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vergleicht, so ist dies höchstens im Sinne einer ohngef&hren Analogie zu 
acceptiren ; denn als ein gleichwerthiges Gebilde kann der (aus den Ftlhlern 
der Larve hervorgehende) Lepaden-Stiel selbstverständlich weder mit diesem 
Kopfzapfen von Limnadia noch mit dem Haftapparat der Cladoceren 
geltend gemacht werden. 

3. Muskulatur. 

Der grossen Mannigfaltigkeit, welche sich im Vorstehenden für den 
Bau des Rumpfes, der Gliedmaassen und der Schalenhttllen bei den ver-
schiedenen Branchiopoden-Gruppen ergeben hat, entspricht naturgemäss 
eine gleich weitgreifende Verschiedenheit in der Anordnung, Zahl und 
Mächtigkeit der einzelnen Muskeln und Muskel-Gruppen. Die Schwan-
kungen, welche sich nach allen diesen Richtungen hin für die Muskulatur 
der Branchiuren, Ostracoden, Cladoceren und Phyllopoden herausstellen, 
bewegen sich augenscheinlich innerhalb einer sehr viel grösseren Breite, 
als es sonst bei einer und derselben Crustaceen-Ordnung, ja sogar in 
anderen Fällen bei verschiedenen solchen, zunächst mit einander verwand-
ten vorkommt. Ganz besonders betrifft dies die Muskeln des Rumpfes-
und der Gliedmaassen, welche bei ihrer engeren Beziehung zu einander 
hier füglich im Zusammenhang, wenngleich nur nach ihren allgemeinsten 
Verhältnissen und ihren auffallendsten Verschiedenheiten, einer Schilderung 
unterworfen werden sollen; während die ausschliesslich dem Schluss der 
zweiklappigen Schale — soweit eine solche vorhanden ist — dienenden, 
welche einer besonderen Betrachtung vorbehalten bleiben, ihrem überein-
stimmenden Zweck entsprechend gleichartiger angelegt sind. 

A. Die M u s k u l a t u r des B u m p f e s und der G l i e d m a a s s e n 
lässt zunächst ein ganz eigentümliches Verhalten, wenigstens ihrer An-
heftung nach, bei den O s t r a c o d e n erkennen. Wie bereits oben (S. 834) 
für diese '„Muschelkrebse" hervorgehoben worden ist, entbehrt der von 
harten Schalen eingeschlossene Rumpf derselben ebensowohl einer resisten-
ten Oberhaut wie einer auch nur annähernd deutlichen Segmentirung; 
trotzdem dient er einer ganzen Reihe von Gliedmaassen zum Ursprung, 
welche in demselben Maasse, als sie eine ausgiebige und oft hurtige Be-
wegung ausfuhren, einer auf fester Basis ruhenden Muskulatur bedürfen. 
Dem Ursprung dieser an die einzelnen Gliedmaassen so wie das einer 
besonders freien Beweglichkeit fähigen Postabdomen verlaufenden Muskeln 
dient nun ein mit der weichen Körperhaut in Verbindung stehendes und 
gewissermaassen als eine sehr partielle Erhärtung derselben anzusehendes 
System von dünnen, stab- oder grätenförmigen Chitinleisten, welche theils 
in der Bichtung von der Bauch-' gegen die Rückenseite, theils vom vor-
deren gegen das hintere Körperende hin verlaufen, auch mehrfach durch Quer-
balken 8cblingenartig mit einander verbunden sind. Besonders findet sich 
ein solches, durch grössere Complicirtheit und ansehnlichen Umfang aus-
gezeichnetes Gerüst nach Z e n k e r ' s Untersuchungen im Bereich des vor-
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deren Körperendes, in unmittelbarem Anschluss an eine von 
„Oberlippe" bezeichnete Chitinplatte; hinter letzterer und meh 
gelegen eine Art „Brustbein", dessen grätenartige Ausläufer t 
den Muskeln der Kieferpaare zum Ansatz dienen, während ande 
Chitinbalken in einem gleichen Verhältniss zu den Beinen i 
Schwanzstachel (Taf. XVI, Fig. lc) stehen, wie sich dies bei 
deren Gerüst für die beiden FUhlerpaare nachweisen lässt. 

Aus diesem eigentümlichen Verhalten der Körperhaut, w 
den Ostracoden gewissermaassen durch ein inneres Chitinskelet 
wird, ergiebt sich von selbst, dass eine Rumpfmuskulatur im enge 
des Wortes, wenn überhaupt vorhanden, jedenfalls auf ein Min 
ducirt ist und von den Gliedmaassen Muskeln im auffallendste] 
überwogen wird; denn auch die in der That sehr kräftigen, l 
längs der Rückenlinie verlaufenden und sich an der Basis des 
stacheis inserirenden Muskelstränge (Taf. XVII, Fig. 10. — Ts 
Fig. 3) können nach dem, was im Vorhergehenden über die morpl 
Bedeutung dieses Körperteiles bemerkt worden ist, offenbar mit j 
Rechte als Gliedmaassen - Muskeln in Anspruch genommen wer< 
speziellere Verhalten dieser die Extremitäten der Ostracoden vert 
Muskeln bindet sich nun ganz an die für die Arthropoden 
gültigen Regeln, indem ebensowohl die Mächtigkeit ihrer Ent 
durch den mit der betreffenden Extremität verbundenen Kraftaul 
dingt ist, wie sich ihre Vervielfältigung genau nach den an eine 
auftretenden Gliederung, nach der Zahl und Grösse der an i 
gelenkten Anhängsel u. s. w. richtet. Ersteres tritt z. B. besom 
lieh an der Muskulatur des ungemein kräftig entwickelten Ba 
des zweiten Fühlet paares von Cypridina (Taf. XVIII, Fig. 1 ) ui 
an3), letzteres an dem ersten FUhlerpaare derselben Gattung (T 
Fig. 9), an welchem nicht nur jedes einzelne Glied, sondern 
verschiedenen, an letzteren beweglich eingelenkten Borsten beso 
versorgende Muskelstränge besitzen, ebenso auch an der zweite 
(Taf. XVIII, Fig. 4) u. s. w. in die Augen. 

Einen sehr merklichen Abstand lässt der verkümmerten Rur 
latnr der Ostracoden gegenüber bereits diejenige der C l a d o c e r 
nen, wiewohl sie sich auch hier noch vorwiegend auf das vom Vo: 
freier abgesetzte und eine deutliche Segmentirung eingehende 
concentrirt. Bereits bei den Lyneeiden und Daphniiden sonderi 
dieses Abdomen bewegenden Muskeln in vier Hauptstränge, w 
auf den Rücken, den Bauch und die beiden Körperseiten 
während der besonders stark entwickelte Bauchmuskel, welc 
die vorhergehenden Segmente hindurch iBich bis in das Postab 
streckt (Sida: Taf. XXIII, Fig. 2), als der Hauptbeuger dies« 
abschnitt es fungirt, übernimmt der Rtickenmuskel als Antaj 
Streckung desselben (Alona: Taf. XXI, Fig. 10, mu). Bei ans< 
Längsentwicklung dieses Postabdomen und bei einer damit vc 
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Gliederung desselben, wie sie den Grattangen Bythotrephes (Taf. Fig. 9 
nnd 10, pa) und Leptodora (Taf. XXI, Fig. 1) eigen ist, tritt dann selbst-
verständlich auch eine entsprechende Vervielfältigung der sich in dasselbe 
hineinerstreckenden Muskulatur, welche die Bewegung der einzelnen Ab-
schnitte gegen einander ermöglicht (Taf. XXI, Fig. lc, um), ein. Ein 
ähnliches Verhalten lassen die als Flexoren und Extensoren agirenden 
Muskeln der Extremitäten, wie besonders der Beine und des ersten Fühler-
paares erkennen. Sind die Beine vorwiegend linear (Evadne, Podon, By-
thotrephes: Taf. XX, Fig. 1, 3, 9, 10 und 14. — Leptodora: Taf. XXI, 
Fig. 1), so ist auch die Zahl der Einzelmuskeln eine geringere; treten 
mehr oder weniger umfangreiche Kiemenanhänge und eine Zerschlitzung 
des Beines selbst in zahlreichere Lappen auf (Eurycercus: Taf. XXIV, 
Fig. 1—5, Polyphemus: Taf. XX, Fig. 7, p1—p4), so ist eine Vermehrung 
der Muskelbttndel die unmittelbare Folge.- Ebenso bedingt die ansehn-
lichere Entwickelung der Tastantennen bei den Männchen (Simocephalus: 
Taf. XXII, Fig. 2, an1, Moina brachiata: Taf. XXII, Fig. 11. — Sida 
crystallina: Taf. XXIII, Fig. 2, an1) eine beträchtlich stärkere Entwicke-
lung der (sie gleichzeitig zum Ergreifen der Weibchen befähigenden) 
Muskeln, als es bei den entsprechenden Theilen der Weibchen der Fall 
ist Von allen Gliedmaassen der Cladoceren nehmen jedoch, ihrer ungemein 
kräftigen Aktion entsprechend, die Ruderfühler und Mandibeln die bei 
weitem ansehnlichste Muskulatur in Anspruch. An ersteren sind es zu-
nächst zwei breite, aus zahlreichen Bündeln bestehende Muskeln, welche 
sich (Polyphemus: Taf. XX, Fig. 7, ma, Evadne : Taf. XX, Fig. 1, m, 
Hyalodaphnia: Taf. XXII, Fig. 5, mu, Simocephalus: Taf. XXII, Fig. 2) 
an die Basis des unpaaren Armtheiles inseriren und der eine vor, der 
andere hinter ihnen von der Rückenwand der Schale entspringend, diese 
hauptsächlichsten Lokomotionsorgane des Thieres in Bewegung versetzen. 
Im Inneren dieses Armes verlaufen dann gleichfalls wieder sehr kräftig 
entwickelte Längsmuskeln, welche (Polyphemus, Bythotrephes: Taf. XX, 
Fig. 7, 9 und 10, an2) die aus seinem Ende hervorgehenden gegliederten 
Gabeläste, an deren Basis sie sich befestigen, einander zu nähern, zu 
spreizen und theilweise auch zu rotiren bestimmt sind, während die in 
die Gliederungen dieser letzteren hineinreichenden feineren Stränge sich 
an die gleichfalls einer ausgiebigen Bewegung fähigen Schwimmborsten 
(Taf. XX, Fig. 7, 9 und 10, s. — Taf. XXII, Fig. 1, 3, 4 und 5, s) be-
geben. Von den die Mandibeln versorgenden Muskeln ist ein dieselben 
sperrender beiden gemeinsam, indem er die ausgehöhlte Innenseite ihrer 
Basis mit einander verbindet; sehr viel schwächer als dieser die Rücken-
seite des Körpers quer durchsetzender sind die paarigen, welche von der 
Innenseite der Mantelhälften ihren Ursprung nehmend, einer Annäherung 
der Kauflächen gegen einander bewirken. Zugleich mit der Aktion letzterer 
machen sich, als bei der Nahrungsaufnahme betheiligt, zwei lange, an der 
Innenseite des Kopfgewölbes entspringende und sich an die Oberlippe 
anheftende Muskeln bemerkbar, welche als Levatores labri fungiren. 
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Bei .dem nahen Anschtatos, welchen die b i v a l v e n Phyllo 
Gattungen an einzelne mit zahlreicheren Beinpaaren nnd umfangrei 
wickelter Mantelhlille versehene Cladoceren-Formen erkennen lassen 
nahe, dass anch ihre Muskulatur sich nur als eine weiter ausgebild 
der bei jenen vorhandenen darstellt. Einerseits ist es die vermel 
der Einzelmuskeln, welche mit der schärfer ausgeprägten und n 
gesteigerten Segmentirung des Hinterkörpers sowie der viel zablr 
von letzteren entspringenden Beinpaare im engeren Zusamtanenhai 
und aus diesen Verhältnissen eine genügende Erklärung findet; 
seit» werden Abweichungen im Einzelnen durch eigentümliche < 
tionsverhältnisse, u. A. durch die Beziehungen zwischen Rui 
Schalenhülle bedingt. Die besonders bei Limnetis und Esthern 
tretende Fähigkeit, den hier sehr kräftig ausgebildeten Kopf 
Lüftung der Schalenhälften weiter bervorzustrecken und aufzuric 
dagegen beim Schluss des Mantels gegen den Rumpf hin einzu 
bringt es z. B. mit sich, dass bei diesen Gattungen der stark er 
Baachmuskelstrang sich bis an die Unterseite des Kopftheiles 
und anf diesen also als Flexor oder Retractor wirkt ; dass ferner 
Ausbildung desselben bei Estheria, wo das Postabdomen seiner 
Entwickelung halber gleichfalls einer Einschlagung zwischen die 
hälften bedarf, im Bereich dieses hintersten Körperabschnittes ei 
tigere ist. Während die Muskulatur des zweiten Antennenpaares 
ungleich geringere als an den Ruderarmen der Cladoceren ist, 
der in zahlreiche Lappen zerschlitzten Beine (Limnetis : Taf. XX ̂  
und 13) sich in ihrer Anordnung und Vertheilung mehr deije 
schliesst, wie sie sich an den Beinen von Eurycercus vorfindet, 
sich die Muskeln der auch hier sehr kräftigen und in ganz analoj 
fungirenden Mandibeln im Wesentlichen übereinstimmend. An de 
männlichen Individuen zu Greifbeinen umgestalteten Extremitäte 
tis: Taf. XXV, Fig. 12, Estheria : Taf. XXVI, Fig. 5, Limnadia : T 
Fig. 6) wird die Bewegung der gekrümmten Endklaue durch e 
nen, ungemein massigen, an der Aussenseite des vorhergehen 
abschnittes entspringenden Muskel vermittelt 

Bei den Branch ipod iden und Apodiden endlich vereini, 
hochgesteigerte Zahl der Leibesringe und Gliedmaassen mit eii 
Thieren eigenen Schnelligkeit, Gewandtheit und Manmgfialtigke 
wegung zur Herstellung einer Muskulatur, wie sie in gleicher R 
keit unter den gesammten Crustaceen wohl überhaupt weiter n 
troffen wird. Mag immerhin die von J. C. S c h ä f f e r bei Apus 
mis durch eine spezielle Berechnung auf 1,802,604 veranschlagte 
zahl der Körperglieder (bei Mitberücksichtigung sämmtlicher an 
pern der Beinlamellen wahrnehmbaren Gliederungen) die Zahl c 
muskeln weit übertreffen, so würde, da an jedem Bein drei Hanp1 

und an diesen wieder acht bis neun Lappen, an denjenigen dei 
Paare aber eine viel höhere Zahl von Geisselgliedern nachw 

[ 
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jedes derselben aber von einem Streck- nnd Beagemuskel in Bewegung 
gesetzt wird, schon die Zahl der Beinmnskeln allein sich anf etwa 3400 
belaufen: Beweis genug ftlr die hier an der Gesammtmuskulatur des 
Körpers auftretenden Zahlenverhältnisse. Dass übrigens nicht nur diese 
Zahl, sondern anch die Anordnung und die relative Stärke dieser Muskeln 
je nach den béiden genannten Phyllopoden-Gruppen im Einzelnen eine 
vielfach von einander abweichende ist, liegt bei den mehrfachen und zum 
Theil wesentlichen Verschiedenheiten ihres Körperbaues auf der Hand. 
Andererseits ist aber auch wieder eine mehrfache Uebereinstimmung in der 
Gesammtanlage zwischen dieser Muskulatur und derjenigen der Limnadiden 
nicht wohl zu- verkennen. So verbinden sich z. B. auch bei Apus die 
beiden sehr kräftigen Oberkiefermuskeln, welche eine Sperrung der Man-
dibeln zu Wege bringen, zu einem gemeinsamen, bei ihrer Vereinigung 
sehnigen Strang, welcher seinerseits wieder den sich über den grössten 
Theil des Körpers ausdehnenden longitudinalen Bauchmuskeln zum Ansatz 
dient. Letztere .sind im Bereich der vorderen Rumpfhälfte breiter und 
deutlich in vier neben einander laufende Stränge geschieden, werden dagegen 
nach hinten immer mehr durch schräge, den hinteren Beinpaaren ent-
sprechende Seitenmuskeln eingeengt. Sonst sind im Bereich der vorderen 
Köiperhälfte noch schräge Seiten- und Rückenmuskeln von grösserer Stärke 
und zwischen je zwei' aufeinander folgenden Segmenten schwächere gerade 
verlaufende Rückenmuskeln vorhanden. Der mit dem Körper (Kopftheil) 
verschmolzene vordere Abschnitt des Rückenschildes nimmt einerseits die 
schrägen Rückenmuskeln, andererseits noch besondere quer verlaufende 
nnd stark dreieckig erweiterte, sich an seine obere Wandung inserirende 
Muskeln zwischen seine beiden Lamellen auf; letztere dienen ausserdem 
noch anderen, welche die Oberlippe heben, welche den Schlund und den ' 
Mandibularmuskel fixiren u. s. w., zum Ansatz. Bei den Branchipodiden, 
deren Kopf bei dem Mangel eines Rückenschildes einer viel ausgiebigeren 
Beweglichkeit am Rumpfe fähig ist, findet sich eine dieselbe vermittelnde, 
stark entwickelte Muskelgruppe im Innern der beiden ersten auf den Kopf 
folgenden Körperringe vor; in jedem der folgenden lassen sich Längs-, 
Quer- und schrägverlaufende Seitenmnskeln wahrnehmen, während die 
hinter der Geschlechtsöffnung liegenden nur noch der Länge nach ver-
laufende Bündel enthalten. Eine ganz eigenartige und oft sehr complicirte 
Muskulatur, welche übrigens im Detail je nach den Arten sich innerhalb 
einer ansehnlichen Breite bewegt, wird durch die männlichen Greiffühler 
der Branchipodiden und die von denselben ausgebenden oder mit ihnen 
im Znsammenhang stehenden Anhangsgebilde bedingt. 

In näherem Anschluss als die Muskulatur des Rumpfes an diejenige 
der bivalven Phyllopoden steht die Anordnung und Vertheilung der Mus* 
kein, welche sich in die Beine der Branchipodiden und Apodiden hinein-
begeben; doch* sind hier die Einzelmuskeln, der freieren und mannigfalti-
geren Beweglichkeit der einzelnen Beinabschnitte entsprechend, zu einer 
vollkommneren und selbständigeren Entwickelung gelangt. Schon an den 

H r o u » , Klajseu des Tliier-HtIchs. V. 5 7 
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verhältnissmässig einfacher und überdies gleichartig gebildeten Bc 
Branchipus (Taf. XXX, Fig. 1) und Artemia tritt dies bei einem 
mit den Limnadia- und Estheria-Tiemen deutlich hervor, besonde 
viel freier eingelenkten und einer ausgiebigen Bewegung fàhij 
lamelle (76), welche dem sechsten der durch Einschnitte getrennte 
jener entspricht. In noch viel höherem Maasse macht es sieb 
den Beinen von Apus geltend, bei welchen allerdings die Ausbi 
Muskulatur je nach den einzelnen Paaren wieder sehr verschied' 
durchmacht. Es sind hier besonders die vorderen, dem beim 
charakteristischen elften vorangehenden Paare (Taf. XXX, Fig. 
welchen nicht nur die Endlamelle, sondern auch die vier ihr v< 
den Lappen des Innen- (Hinter-) Randes frei eingelenkt sind un< 
des Schwimmens eine selbststärfdige Bewègung ausüben, mithin 
vollkommener gegliederten Muskulatur bedürfen. An den hinterei 
Beinpaaren, wo neben den beiden Kiemenanhängen nur wied 
Grösse allmählig wachsende Endlappen des Innenrandes (T 
Fig. 9 und 10, Ie) eine freiere Beweglichkeit beibehält, währei 
vorhergehenden kleineren in einen engeren Anschluss zu einat 
wird dann im Wesentlichen das bei Branchipus repräsentirte 
wieder hefgestellt. An dem zur Aufnahme der Eier bestimi 
Beinpaar des Weibchens ist (seiner eigenartigen Form entsprec 
eine besondere, auf den Schluss der beiden Kapselhälften gerb 
kelvorrichtung nachweisbar. Gemeinsam sind allen diesen ve: 
Beinformen die auch bei Branchipus und den bivalven Phyll< 
tretenen Muskelgruppen, welche sich aus dem Rumpfe zunä 
Basis des Beines selbst begeben und dasselbe seiner Tolalit 
Bewegung versetzen; indem sie zur einen Hälfte von der R 
anderen von der Bauchhälfte der eizelnen Körpersegmente ihn 
nehmen, -wirken sie abwechselnd als Heber (Strecker) und 
(Beuger) der betreffenden Extremität. 

B. Die S c h a l e n m u s k e l n der Ostracoden und bivalven 1 
haben, gleich dem Scbliessmuskel der Muscheln, den Zweck 
näherung der beiden Mantelhälften gegeneinander den Körper 
gegen die Aussenwelt hin abzuschliessen. Sie durchsetzen zu di 
den Rumpf in querer Richtung (Cypris: Taf. XVI, Fig. 2 , m 
der Mitte desselben zu einem gemeinsamen, sehnigen Bande 
so dass sie gewissermassen auch als ein unpaarer, zweiköp 
angesprochen werden können, und inseriren sich mit mehr c 
zahlreichen und nach aussen divergirenden Muskelbündeln ai 
wand jeder Schalenhälfte. An dieser stehen sie jedoch mit 
dünnhäutigen Lage, welche sich als unmittelbare Fortsetzung 
haut darstellt und mit dieser bei jeder Häutung abgeworfen jsvir 
näheren Zusammenhang; sondern eine unmittelbare Anheflung 
findet nur an der als Matrix bezeichneten mittleren, zelligen 
Bei den Ostracoden heften sich die einzelnen Muskelsträngc 



Organische Zasammensetaang. , 8 9 9 

mein yon einander getrennt an die Schalenwand an nnd ziehen dabei 
anch die äussere erhärtete Schicht nach innen, so dass sich an dieser 
mehrere kleine, theils (Cypris: Taf. XVI, Fig. 6 u. 7, n) einander gruppen-
weise genäherte, theils (Cythere: Taf. XVII, Fig. 12, m und m1) weiter 
von einander entfernte, als „Muskeleindrücke" bezeichnete Vertiefungen 
bemerkbar machen. Da dieselben ihrer Zahl und Lage nach je nach den 
Gattungen und Arten mannigfache Verschiedenheiten darbieten; können 
sie gleichzeitig mit zur Unterscheidung dieser benutzt werden. Bei Cypris 
(Taf. XVI, Fig. 6 und 7, n. Taf. XVII, Fig. 1 und 2, m) liegen sie 
durchschnittlich weiter vom unteren Bänd der Schale entfernt, meist sogar 
der Mitte ihrer Höhe genähert, während bei Cythere (Taf. XVII, Fig. 12, m, 
Taf. XVIU, Fig. 1, m) eine sehr viel deutlichere Annäherung an den 
Bauchrand hervortritt. Sehr abweichend von allen Übrigen Ostracoden 
verhält sich nicht nur dem Sitz, sondern auch der Form des Schliess-
muskels nach die Gattung Cypridina. Bei dieser besteht derselbe aus 
zwei sich kreuzenden, selbstständigen Muskel bündeln, welche dicht an den 
oberen Scbalenrand herangerückt, dem Herzen (Taf. XVUI, Fig. 8, c) 
beiderseits aufliegen und bei ihrem doppelten Ansatz — am Bumpf einer-
und an den Schalenhälften andererseits — ersteren eigentlich nnr an 
letzteren snspendirt erscheinen lassen. 

Ungleich übereinstimmender ist die Lage dieses Schliessmuskels bei 
den bivalven Phyllopoden-Gattungen, welche ihn stets in grösserer Nähe 
des oberen (Bücken-) Randes und im Bereich der vorderen Hälfte der 
Schale wahrnehmen lassen. Er durchsetzt hier den Rumpf auf der Grenze 
von Kopftheil und Abdomen, oberhalb und etwas hinter der Basis der 
Mandibeln (Limnetis: Taf. XXV, Fig. 9 und 10, mu. — Estheria: Taf. 
XXVI, Fig. 1, mv. — Limnadia : Taf. XXXI, Fig. 1 u. 4, mu) und unterbricht 
bei seiner Insertion an der Innenwand der Mantelhälften die Windungen 
der sich ihm nach hinten unmittelbar anschliessenden und ihn zum Theil 
selbst umringenden Scbalendrüse. Trotz der Mächtigkeit seiner Entwicke-
lung, der bedeutenden Zahl seiner Muskelbündel und der ansehnlichen 
Kraft, welche er als Adductor valvarum ausübt, wird die Aussen wand der 
Schalen in ihrer Form nicht durch ihn beeinflusst, so dass sie der „Mus-
keleindrücke" entbehrt. 

4. Nervensystem. 
A. Das Centra iorgan des Nervensystems, die Bauchganglienkette 

mit dem Gehirnganglion, durchläuft bei den Branchiopoden, ihrer Gesammt-
organisation entsprechend, sehr verschiedene Stufen der Ausbildung. In 
unvollständigster Weise ist es zur Zeit wegen der Schwierigkeiten, welche 
sich seiner Freilegung entgegensetzen, bei den O s t r a c o d e n bekannt 
und unter diesen nur bei der Gattung Cythere durch Zenke r dargestellt 
worden. Ein vor dem Munde liegendes grosses, abgerundet viereckiges 
Gehirnganglion sendet nach vorn zwei mit einer Anschwellung versehene 
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Augennerven nnd aas seiner Mitte einige andere, vermuthlich ai 
tennen verlaufende Nervenfäden aus. Eine zweite, im BiHstbein 
aus zwei eng aneinander scbliessenden Ganglien bestehende Ner 
(mit der vorderen durch den bis jetzt nicht nachgewiesenen Sc 
zweifellos verbunden) giebt Fäden zu den Kiefern, eine dritte Gi 
Ganglien endlich solche zu den Beinen ab. Schon aus diesen f 
rischen 'Angaben erhellt, dass die Ganglienkette der Ostracoden 
hältnissmässig hohe Ausbildung und eine den Gliedmaassen ; 
entsprechende Gliederung besitzt, wie es nach Leydig ' s Unt 
auch bei den A r g u l i n e n der Fallest, nur dass bei diesen die d 
sträng zusammensetzenden Ganglien in engerem Anschluss an 
zu stehen scheinen. Bei Argulus (Taf. XIX, Fig. 5) concentrirt 
In der Mittellinie des Bückenschildes verlaufende Ganglienkett 
vordere Hälfte seiner Länge, erreicht aber bereits zwischen d 
grossen Saugnäpfen ihre vordere Grenze. Ein umgekehrt he 
Ganglion snpraoesophageam (Fig. 5, g), aus dessen vorderem I 
starke, keulenförmige Sehnerven (no) hervorgehen, ist durch ein« 
aber starken Schlundring mit sechs, dicht aneinander gedrängte 
aber durch deutliche seitliche Einkerbungen geschiedenen Baut 
in Verbindung gesetzt. Von diesen giebt das vorderste (Gangli 
sophageum) einen starken, sich gabelnden Nerven jederseits zu < 
vorderen Extremitätenpaaren, das hinterste ausser zwei seitwärts 
den (Fig. 5, n) auch ein Paar in gerader Richtang nach hinten 
gewissermassen eine Fortsetzung des Bauchmarkes repräsentirei 
stämme ab. Aus letzteren (Fig. 5, n) nehmen die zu den dr 
Beinpaaren gehenden Nerven ihren Ursprung, Während die das 
sorgenden noch unmittelbar aus dem letzten Ganglion hervorge] 

Für die C l a d o c e r e n beschränkte sich die Kenntniss dei 
Nervensystems noch vor Kurzem auf das bei der Durehsich 
Kopfhaut leicht wahrnehmbare und schon darch seine Grösse 
Ganglion snpraoesophageum und die aus seinem hinteren Ende, 
vom Schlünde herabsteigenden Commissuren, während schon 
Schlundganglion selbst von L e y d i g nur in seltenen Fällen 
dann nur im Profil zur Ansicht gebracht werden konnte. Trotze 
es bei der hervorragenden Form und Funktion der Banchgl 
keinem Zweifel unterliegen, dass den dieselben versorgenden N 
ein vollkommen entwickeltes Bauchmark entspreche und dass 
Schwierigkeit der Untersuchung sei, welche ein Auffinden de 
jetzt verhindert habe. In neuester Zeit ist denn auch von P. 
wenigstens bei e ine r hierher gehörigen Gattung, nämlich der 
langstreckige Form und ihre Durchsichtigkeit der Beobachtung 
zugängigen Leptodora hyalina Lilljeb. (Taf. XXI, Fig. 1) im 
an das Ganglion infraoesophageum eine gemeinsame grössere N 
aufgefunden worden, aus deren beiden Seiten die zu den 1 
laufenden Nerven hervorgehen. Die bedeutende Längsen 



Organische Zuaammensetzung. 9 0 1 

welche dem Kopftheile dieser Gattung eigen ist, bringt es mit sich, dass 
die aus dem oberen Schlundganglion (Fig. 1, ga) hervorgehende Commissur 
hier eine aussergewöhnliche Bildung eingebt, zuerst nämlich einen langen, 
unpaaren Nerven darstellt, welcher sich erst jenseits der Mitte seines Ge-
sammtverlaufes zu einer Schlinge theilt. Die beiden Schenkel dieses 
Schlundringes schwellen an ihrem hinteren Ende gangliös an und sind 
zuvor durch eine Quercommissur verbunden; das Ganglion infraoesophageum 
wird durch zwei paarige, in der Mittellinie vollständig geschiedene Einzel-
ganglien gebildet, deren hinteres mit der Brust-Nervenmasse sich durch 
eine kürzere und dickere Commissur verbindet. — Bei den übrigen Cla-
doceren-Gattungen ist das obere Gehirnganglion zwischen der Einlenkung 
der ßuderfühler und dem grossen Auge gelegen und lässt bei einer mehr 
oder weniger abgerundeten Form (Evadne, Podon, Polyphemus, Bythotrephes : 
Taf. XX, Fig. 1, 2, 7 und 9. — Bosmina, Alona: Taf. XXI, Fig. 2 und 
12. — Simocephalus, Ceriodaphnia, Scapholeberis, Byalodaphnia: Taf. XXII, 
Fig. 1, 2, 4 und 5, ga) stets eine mittlere Einbuchtung, mithin die An-
deutung einer Duplicität erkennen. Seinem vorderen Ende sitzt mit einem 
kurzen und dicken Stiele eine zweite, ihm an Grösse oft wenig nach-
stehende (Simocephalus: Taf. XXII, Fig. 1, ga), zuweilen es sogar an 
Umfang beträchtlich tiberwiegende (Bythotrephes: Taf. XX, Fig. 9, ga) 
Nervenmasse von ähnlicher Gestalt, das die Nervenelemente des grossen 
Auges einscblies8ende Ganglion opticum auf; bei gleichzeitiger Anwesenheit 
eines kleinen Stirnauges (Augenfleckes) geht auch an dieses (Alona: 
Taf. XXI, Fig. 12, oc1. — Ceriodaphnia: Taf. XXII, Fig. 2 und 3) noch 
ein besonderer Ausläufer des Gehirns, welches sonst noch Nerven zu den 
Tast- (Bosmina : Taf. XXI, Fig. 2, ga1) und aus seinem hinteren Theil zu 
den Ruderfühlern abgiebt. Letztere erhalten jedoch ihren, die Muskulatur 
versorgenden Hauptnerven aus den Commissuren des Schlundringes. 

Die bei weitem vollkommenste Ausbildung und zugleich eine sehr 
charakteristische Form lässt das centrale Nervensystem der P h y l l o p o d e n , 
und zwar bei den bivalven Limnadiden in fast gleichem Maaâse wie bei 
den Branchipodiden und Apus erkennen. Indem nämlich am Bauchstrange 
die Zahl der Ganglien, derjenigen der gliedmaassentragenden Körperseg-
mente entsprechend, eine ansehnliche und bei Apus (Taf. XXXI, Fig. 14) 
sogar eine sehr hochgesteigerte wird, tritt eine Gliederung an der Gan-
glienkette um so deutlicher in die Augen, als nicht nur je zwei aufeinan-
derfolgende, sondern auch jedesmal die beiden neben einander liegenden 
Nervenknoten durch verhältnissmässig lange Commissuren, von einander 
geschieden werden, so dass, da die Ganglien selbst den Commissuren 
gegenüber keine sehr auffallende Dicke annehmen, das Ansehn einer sich 
nach hinten allmählig verjüngenden Strickleiter hervorgerufen wird, deren 
Quer- und Längsstränge bei ihrer Verbindung jedesmal leicht anschwellen 
(Branchipus : Taf. XXIX, Fig. 11. - - Apus : Taf. XXXI, Fig. 13, ga). Der 
so geformte Bauchstrang erhält aber noch eine complicirtere und eigen-
tümlichere Gliederung dadurch, dass entweder alle (Apus, Branchipus) 
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oder wenigstens die hinteren Ganglien (Limnetis) nicht wie sor 
eine einfache, sondern durch eine doppelte Quercommissur mit 
verbunden werden oder dass der den Ganglien selbst entspr 
Commissur noch eine zweite, die Längscommissnren mit einai 
einigende folgt. Die Modificationen, welche diese typische Gesta 
centralen Nervensystems je nach den einzelnen Gattungen eing 
durchaus sekundärer Natur und wenigstens im Bereich des Bau 
durch die mehr oder weniger gestreckte Form des Rumpfes 
während bei Limnetis die Commissuren mit Ausnahme des auch 
weiten Schlundringes verhältnissmässig kurz und dick erscheint 
sie bei Apus (Taf. XXXI, Fig. 13) und Branchipus teilweise ( 
im Bereich der vorderen Hälfte) eine sehr ansehnliche Streckung 

Unabhängig hiervon scheint, so weit sie bis jetzt bekann 
Form des Gehirnganglions zu sein, welches je nach den einzeln« 
gen recht auffallende Verschiedenheiten, besonders aber zwisch« 
tis und Apus einer- und Branchipus andererseits einen weitei 
erkennen lässt. Bei Limnetis vereinigen sich nämlich die beider 
des Schlundringes zu einer verhältnissmässig schmalen, länglich vi 
plattgedrückten Nervenmasse, welche, nachdem sie jederseits ein 
zu den Fühlern des ersten Paares abgegeben hat, sich an ihrer 
Ende wieder in zwei divergirende, dicke Nervenstränge, die Bt 
spaltet. Während hier mithin das Gehirnganglion in gleicher 1 
der Bauchganglienkette liegt, tritt bei Apus zu der etwas > 
nen Form auch eine besonders eigentümliche Flächenrichtung 
falls flachgedrückt, aber von mehr quadratischem Umriss, wend 
von vorn und unten nach hinten und oben (Taf. XXXI, Fig. 13, g< 
die Einmündung der Schlundrings-Commissuren in dasselbe nicht 
hinteren, sondern an seinem vorderen Ende stattfindet, währen 
Sprung der Nervi optici (Fig. 13, no) mehr nach rückwärts verlegt 
mais abweichend in der Form, wiewohl dureh seine Lage in gleic 
mit dem Bauchmark sich näher an dasjenige der Limnadiden ans 
tritt das Gehirnganglion bei den Branchipodiden (Taf. XXVIII, 
auf, bei welchen es vorwiegend in der Querrichtung entwick« 
daher von Leydig als ein „mehrfach eingekerbter Halbring" 
wird. Dass auf diese seine Gestaltung in erster Linie die seit] 
der grossen gestielten Augen einwirkt, liegt auf der Hand: < 
Innere derselben sich hineinbegebenden starken Nervi optici (Ta 
Fig. 7, no) nehmen ihren Ursprung nicht wie bei Limnetis i 
stumpf abgerundeten und in der Mitte eingeschnittenen vord* 
sondern aus seinen Seitenteilen und bewirken sowohl hierdur 
ihrer Continuität mit den Gehirnlappen nur um so mehr eine i 
ni8S zu seiner Länge auffallende Breite. Ausserdem zeigt a 
Gehirnganglion der Branchipodiden wenigstens während der frt 
wickelungspcrioden nach den neuesten Untersuchungen Claut 
weitem grössere Complicirtheit in seinem Bau, als es von demj 
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Apodiden und Limnadiden bis jetzt bekannt ist. Durch die Vereinigung 
der beiden Schenkel des Schlundringes (Taf. XXVIII, Fig. 6) wird zunächst 
eine hintere quere, aus Nervenfasern bestehende Brücke hergestellt, deren 
Seiten je ein duröh Ganglienzellen gebildeter hinterer Gehirnlappen aufsitzt; 
ein aus demselben hervorgehender Sinnesnerv begiebt sich in das Innere 
der griffeltormigen Tastfühler (Taf. XXVIII, Fig. 6, n). Eine vor dieser 
liegende zweite Brücke trägt die sehr viel grösseren und in der Mitte an-
einander stossenden, gleichfalls gangliösen vorderen Gehirnlappen (Fig. 
6, V), deren drei Ausläufer sich zu dem unpaaren Pigmentfleck (Stirnauge 
der Larve) begeben. Endlich treten seitlich über jene vorderen Gehirn-
lappen noch zwei mehr dorsal gelegene (Fig. 6, P) hervor, aus welchen # 
seitlich die den Augennerven zum Ausgang dienenden Ganglia ophthalmica 
(Fig. 6, no) ihren Ursprung nehmen, während sie sich nach vorn in zwei 
zu dem paarigen frontalen Sinnesorgan (Fig. 6, x, x) verlaufende gan-
gliöse Fortsätze verlängern. 

Der Schlundring, dessen Schenkel bei Branchipus verhältnissmässig 
kurz und dick, bei Apus sehr lang und dünn sind (während sie bei Lim-
netis zwischen jenen beiden etwa die Mitte halten), wird, bevor er sich 
zur Bildung centraler Ganglien herbeilässt, bei den Phyllopoden stets durch 
eine Quercommissur geschlossen, welche den hindurchtretenden Oesophagus 

* von hinten her umgürtet. Vor dieser Quercommissur gehen aus den 
Schenkeln des Schlundringes die motorischen Nerven zu den beiden Füh-
lerpaaren, je nach der Beschaffenheit dieser von verschiedener Stärke (bei 
Apus, wo diese Organe rudimentär sind, nur schwach entwickelt) ab. 
Hinter ihnen nimmt an der Stelle, wo die Quercommissur sich mit den 
Längsschenkeln unter leichter Anschwellung der letzteren vereinigt, bei 
Apus noch eine besondere, den Oesophagus auch ihrerseits umringende 
Nervenschlinge (Taf. XXXI, Fig. 13) ihren Ursprung. Ein Ganglion in-
fraoesophageum im gewöhnlichen Sinne geht den Phyllopoden insofern ab, 
als die zu den Mundtheilen (Kiefern) verlaufenden Nerven nicht aus einer 
gemeinsamen Nervenmasse ihren Ursprung nehmen, sondern entweder 
(Apus: Taf. XXXI, Fig. Iß und Limnetis) auf zwei oder (Branchipus, 
wenigstens bei den Jugendformen) selbst auf drei selbstständige Ganglien 
vertheilt sind; dieselben müssten demnach hier als Mandibular- und 
Maxillarganglien bezeichnet werden. Auf diese folgt dann in einer den 
Beinpaaren entsprechenden Zahl die Reihe der Beinganglien, welche bei 
Branchipus gleich gross, sich bei Apus nach hinten immer mehr verkleinern 
(Taf. XXXI, Fig. 14) und dichter aneinander schliesscn. Bei Branchipus 
finden sich im Anschluss an diese (elf) Beinganglien noch zwei den Genital-
segmenten entsprechende vor, aus deren hinterem das Ende des Bauch-
marks in Form zweier in die Segmente des Postabdoraen sich hineiner-
streckenden Längsnerven hervorgeht. 

Die h i s t i o l o g i s c h e S t r u c t u r der Nervencentren betreffend, so 
sind dieselben zunächst von einer zarten homogenen Haut umgeben, in 
welcher helle, bläschenförmige, mit einem scharfoontourirten Kern versehene 
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Ganglienkugeln, eine zwischen diesen vertheilte oder (Daphnia) 
rings eingeschlossene feinkörnige Substanz und — wenigsten 
höher organisirten Formen (Argulus, Branchipus) — auch Nervi 
fasern enthalten sind. Letztere sind äusserst blasse, zarte F 
eiweissartigem Inhalt; erstere verlieren ihre Durchsichtigkeit u 
sich stark, sobald die Blutcirculation des Thieres in das Stock 
Ein direkter Zusammenhang zwischen beiden hat sich bis jetz 
mit Bestimmtheit nachweisen lassen; vielmehr liegen die Gan 
der fibrillären Substanz — und zwar sowohl in den Ganglien 
im Bereich der Commissuren,besonders deutlich bei Branchipus (Ta 

• Fig. 6 und Taf. XXIX, Fig. 11) — zu Haufen oder Gruppen ven 
B. Von dem p e r i p h e r i s c h e n N e r v e n s y s t e m der mei 

chiopoden sind bis jetzt nur einzelne Theile und zwar besond 
welche sich in die durchsichtigeren Stellen des Körper-Integui 
der Gliedmaassen hinein verfolgen lassen, zur Kenntniss gekoi 
weit sich diese peripherischen Nerven an die Muskulatur begel 
sie weder in ihrem Verlauf noch in ihrer Struktur etwas bes 
merkenswertes dar. Um so interessantere Bildungen lassen sie 
an solchen wahrnehmen, welche die Cuticula und deren äussei 
mit ihren Endverzweigungen zu versorgen bestimmt sind und 
Hautnerven im Allgemeinen, theils als specifische Sinnesnerven 

^werden können. Erstere lösen sich in dichotomischer Weise 
feineren Zweigen und diese wieder in tèrminale Fäden (Nerve 
auf; letztere dagegen geben in der Regel ohne vorangehend 
aus einem und demselben Punkte oder wenigstens in dichter A 
folge ihre Endausläufer ab. Beide stimmen jedoch darin üb 
diese ihre feinsten fibrillären Elemente, bevor sie an die Cut 
oder an deren Anhangsgebilde gehen, gangliöse Anschwelle 
wenigstens solchen verwandte Bildungen, und zwar oft mitte 
Verlauf, nicht selten auch unter mehrmaliger Wiederholung ein 
solche sind zunächst die von L e y d i g bei Argulus und Brc 
Verlauf der Hautnerven nachgewiesenen ovalen oder spindelfö 
Schwellungen, welche einen hellen, scharf contourirten Kern ei 
hervorzuheben. Der in die Schwimmbeine von Argulus eintret« 
nerv lässt eine sehr blasse und dünne Fibrille aus sich hervorgel 
sich nach längerem, geraden Verlauf in der Weise gabelt, da 
ihrer Spaltäste sich wieder gegen den Hauptnerven hin znr 
mit dieser Spaltung ist eine beträchtliche Anschwellung der 1 
länglich dreieckigem Umriss verbunden und in der Mitte ders 
helle Kern eingebettet. Bei Branchipus finden sich ganz ähnli 
gen theils im Verlauf von gewöhnlichen Hautnerven, welche 
Anschluss an die vom Körper-Integument entspringenden Bors 
nachweisen lassen, theils an den Endverzweigungen der in 
des ersten nnd zweiten Paares eintretenden Sinnesnerven (T; 
Fig. 6 und Taf. XXIX, Fig. 14, n) vor. Hier schwillt der fih 
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einfach, d. h. ohne sich zu spalten, spindelförmig an and verjüngt sieh 
nach dieser mit einem hellen Kern versehenen Verdickung wieder zu 
seinem früheren Durchmesser. An den Fühlernerven haben diese An-
schwellungen ganz das Ansehen bipolarer Ganglienzellen (V/a), während sie 
an den viel stärkeren Hautnerven den Eindruck machen, als wäre ein selbst-
ständiges Gebilde in die fibrilläre Substanz eingeschlossen. Der grosse 
helle Kern ist hier bald einfach, bald doppelt, mit einem Nucleus versehen 
und häufig noch von einer körnigen Masse umgeben. In beiden Fällen 
folgen übrigens auf das verdünnte Ende des Nerven und in nahem An-
schluss an die sich von der Hantoberfläche erhebenden Borsten, zu einem 
ansehnlichen Haufen vereinigt nochmals kleinere, rundliche, oder, wie an 
den Fühlern des ersten Paares, scharf contonrirte, spindelförmige Zellen 
(Taf. XXIX, Fig. 14 und 15), deren Natur als Nervenelemente wohl 
gleichfalls keinem Zweitel unterliegen kann. 

Ueberhaupt sind es unter allen Theilen des Brancbiopoden-Kôrpèrs 
in allgemeinster Weise die Fühler des ersten Paares, welche im Zusam-
menhang mit eigentümlich gestalteten und eine Sinneswahrnehmung ver-
mittelnden Outicular Anhängen mehr oder weniger ausgezeichnete, theils 
fibrilläre, theils gangliöse Nervenendigungen darbieten und dieselben 
bei der Zartheit ihrer Oberhaut zugleich am deutlichsten erkennen lassen. 
Es fehlen solche Bildungen weder an dem vorderen Fühlerpaare der 
Ostracoden, deren Besatz mit den sogenannten Riech- und Tastborsten in 
manchen Fällen ( Cypridina) ein sehr reicher ist, noch an den eingekerbten 
Tastfühlern der Limnadiden (Limnadia und Estheria), machen sich aber 
am meisten bei den Cladoceren und zwar vorzugsweise an den stärker 
entwickelten Tastfühlern der männlichen Individuen bemerkbar. Bei 
Limnadia breitet sich der in die Tastfühler eintretende Nerv (Taf. XXXI, 
Fig. 3), den einzelnen Kerbzähnen des Vorderrandes entsprechend, durch 
Abgabe je eines reichen, seitlichen Fibrillen-Büschels aus und lässt aus 
den äussersten Spitzen dieser durch eine feinkörnige Substanz verbunde-
nen Fasern eigentümlich gestaltete Nervenstäbchen in grosser Zahl und von 
besonderer Feinheit (y,y) hervorgehen. An den Cladoceren-Fühlern dagegen, 
wo die aus der Spitze hervorgehenden haar- oder borstenförmigen Haut-
gebilde (Taf. XXI, Fig. 2 und 12, an1, y. — Taf. XXII, Fig. 7, 10 und 
11, y, z. — Taf. XXin, Fig. 2, on1, y) an Zahl verhältnissmässig gering, 
an Grösse dagegen sehr viel ansehnlicher sind, ist auch das charakteri-
stische Verhalten des Nerven ein sehr viel in die Augen fallénderes. Zu-
nächst als einfacher Strang in die Tastantenne eintretend, verbreitet er 
sich allmählig durch Auseinanderweichen seiner einzelnen Fibrillen, welche 
dann ihrerseits» entweder nur einmal (Taf. XXII, Fig. 2 nnd 11) oder in 
zwei- bis dreimaliger Wiederholung (Fig. 10) zu grappenweis angeordneten 
Ganglienzellen anschwellen, schliesslich aber wieder in Form von zarten 
Fäden oder verschieden gestalteten Stiftchen hervorgehen, um sich an die 
Basis der Cutikular-Anhänge heranzubegeben. 

Als sonstige bei den Cladoceren von L e y d i g beobachtete eigentüm* 
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liehe Nervenendigungen sind noch zwei an die Kopfhaut ge 
erwähnen. Bei Sida nehmen aus dem vorderen, oberen Theil di 
ganglion zwei zarte Nerven ihren Ursprung, von denen jeder an 
haut in eine spindelförmige Ganglienzelle endigt. Ein sehr viel 
Nerv, welcher jederseits weiter nach unten a/n vorderen Ende ii 
ganglion entspringt und sich nach hinten über die Augenmuske 
schlägt, entfaltet sich bei Sida sowohl wie bei Daphnia longisp 
Nackengegend fächerartig und bildet eine grössere Anzahl entwi 
neben- oder (Daphnia) zum Theil Uber- und hintereinander lieg« 
lenförmiger Anschwellungen, welche deutliche, lichtbrechende ] 
schliessen. 

Eiû besonderes Eingeweide N e r v e n s y s t e m , wiewohl 
haft bei allen Branchiopoden vorhanden, ist in genauerer Weise 
her nur bei Apus durch die Untersuchungen Z a d d a c h ' s zur 
gekommen. Im Uebrigen liegt nur fllr die Cladoceren die Ang 
d i g ' s vor, wonach „ein mit dem Verdauungskanal verlaufen 
Nerv", wenngleich unvollständig, von ihm beobachtet worden s 
ein solche? durch fortgesetzte Untersuchungen sich in Wirkli 
Eingeweidenerv erweisen, so würde sein Verhalten bei den 
jedenfalls ein von Apus sehr abweichendes sein. Bei letzter 
besteht nämlich der vegetative Nervenapparat hauptsächlich in 
Oesophagus umgebenden und in das Innere der Oberlippe hine 
Nervenschlinge (Taf. XXXI, Fig. 13), welche, wie bereits obe 
ihren Ursprung aus den Längs-Commissuren des Schlundringes 
an derjenigen Stelle, wo dieselbe durch eine Brücke mit eic 
bunden sind, nimmt. Die Vereinigung der in weiter Entfernui 
ander entspringenden, ziemlich starken paarigen Nerven in dei 
erfolgt unter Bildung eines unpaaren Ganglions, aus welchen 
wärts verlaufender und sich in die Wände des Oesophagus i 
Nerv hervorgeht. Kleinere, aus den Seitenschenkeln dieses N* 
entspringende Zweige versorgen ausserdem die Muskeln der ÎS 
andere, welche aus einer die beiden Schenkel dicht hinter ibrei 
verbindenden Querbrücke hervorgehen, die hintere Wand dersel 
nach würde diese gewissermaassen einen zweiten Schlundring t 
Nervenschlinge sich mit ihrer Innervation allein auf den Oeso 
schränken. Von zwei hinter ihrem Ursprung aus einer jedersc 
gliösen Verdickung des eigentlichen Schlundringes hervorgehen« 
zweigen glaubt Z a d d a c h jedoch wenigstens vermuthen zu d 
sie sich an die drüsigen Seitendivertikeln des Magens heranbe 

• 
5. Sinnesorgane. 

A. Die Augen der Branchiopoden lassen sich im Allgc 
zu einem unpaaren mittleren (Stirn-) nnd zwei paarigen, mei 
grösseren Seitenaugen vorhanden hinstellen, ohne dass na 
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diesem als typisch zu betrachtenden Verhalten Angnahmen fehlten. Als 
solche können z. B. der gänzliche Mangel der Augen bei Halocypris, das 
Eingehen der paarigen Seitenaugen bei Cypridina monopia u. A. angesehen 
werden. Indessen auch von jener Dreizahl ist zu bemerken, dass sie ver-
hältnissmässig selten neben einander, d. h. als gleichzeitig und gemein-
schaftlich fungirende, wirkliche Sehorgane existirt, sondern dass gewöhn-
lich mit Ausbildung der sich später entwickelnden Seitenaugen das früher 
allein vorhandene Stirn- oder Larvenauge sein Sehvermögen einbüsst und 
nur noch als Pigmentanhäufung zurückbleibt, während andererseits es sich 
bei ausnahmsweisem Ausbleiben der letzteren auch um so vollkommener 
ausbilden kann. Während das unpaare Stirnauge sich fast durchweg als ein 
einfaches darstellt, ist dies mit den seitlichen nur in der Unterordnung der 
Ostracoden, wiewohl auch hier keineswegs ausschliesslich, der Fall. Viel-
mehr erreichen bei der grossen Mebrzahl der Branchiopoden diese Seiten-
augen nicht nur durch ihren GrÖssenumfang und die oft ansehnliche Zahl 
der licbtbrechenden Medien, sondern auch sehr häufig durch eine mehr 
oder weniger ausgiebige Beweglichkeit einen verhältnissmässig hohen Grad 
von Vollkommenheit und müssen unter allen Umständen der Catégorie der 
zusammengesetzten Arthropoden-Augen zugewiesen werden, wenn sie gleich 
gewissermaas8en nur eine besondere Entwickelungsstufe dieses Typus re 
präsentiren. Eine sich mehrfach wiederholende Eigenthümlichkeit dieser 
Seitenaugen und zwar der einfachen sowohl wie der zusammengesetzten 
ist es auch, dass sie in manchen Familien und Gattungen sich einander 
so nahe rücken und theilweise selbst verschmelzen, dass sie auch ihrer-
seits ein unpaares Auge darzustellen scheinen. 

Als der Ausgangspunkt ftlr die unter den Branchiopoden Überhaupt 
vertretenen Modifikationen der Sehorgane müssen unzweifelhaft die Augen 
der O s t r a c o d e n angesprochen werden und unter diesen wieder die ein-
fachen Seitenaugen der Cypriden und Cytheriden. An dem jederseitigen 
Auge von Cypris (Taf. XVI, Fig. 15) ist ein einzelner, verhältnissmässig 
grosser lichtbrechender Körper (l) in einen Becher dunkelen Pigmentes (ch) 
eingesenkt, welcher seinerseits wieder von einer metallisch glänzenden, je 
nach den Arten verschieden gefärbten Hülle (von Z e n k e r als Sclerotica 
bezeichnet) umgeben ist (Taf. XVI, Fig. 15, sc). Beide Augen sind so eng an 
einander gerückt, dass die lichtbrechenden Körper nur durch eine sohmale 
Pigmentbrücke von einan der geschieden sind und bieten somit fast das Ansehn 
eines unpaaren Auges dar. Ein deutlicheres Auseinanderrücken macht sich 
zunächst bei Cypria bemerkbar, wo der die beiden licbtbrechenden Körper 
umfassende Pigmentbecher sich zu einem unpaaren, queren Cylinder umge-
staltet, noch mehr aber bei Cypröis, wo er sich nach hinten stielförmig ver-
längert und mit demjenigen der anderen Seite unter einem Winkel erst auf 
dem weiter rückwärts gelegenen Ganglion opticum zusammentrifft. Auch in 
letzterem Fall, wo eine Scheidung in zwei einfache Einzelaugen bereits deut-
lich in die Augen fällt, sind diese noch in kein näheres Lagerungsverhältniss 
zu der den Körper einschliessenden Schale getreten, durch welche sie nur 
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als dunkeler Pankt jederseits hindurch schimmern. Eine soie! 
Beziehung tritt erst bei Cythere unter abermaliger stärkerer Vei 
der pigmeniirten Augenstiele, welche sich hier zugleich bald n 
Hervorgehen aus dem Ganglion opticum unter einem rechten Win 
nach aussen wenden (Taf. XVII, Fig. 19), ein: indem sich • 
seitige Einzelauge mit seinem lichtbrechenden Körper der Innei 
betreffenden Schalenhälfte dicht anlegt, verleiht es der seine I 
wölbenden Stelle der letzteren gewissermaassen den Charakter eit 
Seine Lage bleibt dabei insofern unverändert, als es auch hier ( 
Fig. 11 und 12, Taf. XVHI, Fig. 2, oc), wie bei Cypris ui 
(Taf. XVI, Fig. 1, 6 und 7, Taf. XVII, Fig. 1—10, oc) dem B 
der Schale noch stark genähert ist. 

In weitem und bis jetzt unvermitteltem Abstände zu dieser d 
Ostracoden zukommenden Augenbildung, dagegen in unverkenn 
schluss an diejenige der Branchiuren und Cladoceren findet si 
Gattung Cypridina (Taf. XVIH, Fig. 8 und 8, oc) einerseits eil 
sammengesetzter Seitenaugen in wesentlich veränderter Lage, 
weiterer Entfernung von dem Schlussrand der Schalen (Taf. 1 
6 und 7), andererseits aber vor denselben noch ein mehr od 
vollkommen ausgebildetes unpaares Stirnauge (Taf. XVIII, 
Bei ersteren stecken in dem dunkelen Pigmentkörper, von ei 
durchsichtigen Httlle umgeben, mehr oder weniger zahlreiche ( 
nnd darüber) glänzende und stark lichtbrechende Crystallkegel, 
wie an den entsprechenden der Cladoceren eine Zusammen» 
zwei seitlichen Hälften erkennbar ist. Letzteres reducirt si< 
scheint, in manchen Fällen (Cypridina oblonga) auf eine einfa 
mentanhäufung, bildet sich dagegen in anderen (Cyprid. Jfessi 
XVIII, Fig. 3, o) zu einem wirklichen, durch eine lichtbrech 
charakterisirten, einfachen Auge aus und kann ausnabmsweis 
Cyprid. monopia Claus, als Ersatz ftir die fehlenden Seitenauge 
ansehnliche Entwickelung eingehen. Schon bei einer anderen 
Seitenaugen versehenen Art (Cyprid. stettifera Claus), wo dies 
Auge im männlichen Geschlecht eine ungewöhnliche Grösse un 
auffallende, nämlich schnepfenkopfähnliche Gestalt zeigt, konn 
in der Pigmentmasse desselben zahlreiche, in zwei Reihen a 
zapfenftirmige und deutlich lichtbrechende Nervenelemente i 
dasjenige der Cyprid. monopia, von unverhältnissmässigem l 
von der Form eines dicken, stumpf kegelförmigen Zapfens, 
Bildungen aber noch in ungleich grösserer Zahl, nämlich zu 
und in vielfachen, wellig gebogenen Querreihen angeordnet, v 
So zweifellos auch in diesen beiden Fällen ein unpaares fcS 
morphologischen Sinne vorliegt, so scheint doch, nach Beiner 

*) Neue Beobachtungen über Cypridinen (Zeitschr. für wissensebaftl. Zool 
211—217, Taf. X und XI). 
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trrtheilen, eine Funktion als Sehorgan demselben nicht mehr zugeschrieben 
werden zu können. 

Sowohl an den einfachen Äugen der Cypriden wie an den zusammen-
gesetzten der Cypridinen sind bei lebenden Thieren wiederholt leichte 
Bewegungen wahrgenommen worden, welche bei ersteren in einem Yor 
und Rückwärtssehieben bestehen. Wiewohl nicht im Entferntesten mit 
den starken schüttelnden Bewegungen des Cladoceren-Auges zu vergleichen, 
beruhen doch auch sie ohne Zweifel auf der Anwesenheit besonderer 
zarter Muskeln, wie sie Z e n k e r bei Cypris auch in der That von dem 
Rücken gegen das Aüge hin verlaufend gesehen zu haben angiebt. 

Eine weitere Ausbildung der bei Cypridina repräsentirten Augenform 
zeigen die B r a n c h i u r e n , welche (Arguius: Taf. XJX, Fig. 1—8, oc. — 
Fig. 13 und 14. — Gyropeltis: Fig. 16) auch ihrerseits zwei zusammen-
gesetzte Seiten- und ein wenigstens durch eine Pigmentanhäufung ange 
deutetes unpaares Stirnauge besitzen. Während letzteres (Taf. XIX, Fig. 
1 und 2) der Oberseite des Gehirnganglion unmittelbar aufsitzt, entfernen 
sich die eigentlichen Augen durch verhältnissmässig lange Nervenschenkel 
(Nervi optici: Taf. XIX, Fig. 5 und 6, no) von jenem ziemlich weit in der 
Richtung nach vorn und aussen, treten aber nicht frei aus der Oberfläche 
des Rückenschildes hervor, sondern sind in einer eigenen, kapselartigen 
Aushöhlung zu jeder Seite desselben eingelagert. Auch ihrerseits beim 
lebenden Thiere in ununterbrochener zitternder Bewegung begriffen, werden 
sie von dem in ihrer Peripherie oirculirenden Blut (Taf. XIX, Fig. 6, s, s) 
unmittelbar umspült. Dem dunkelen Pigment, welches der kugelrunden 
terminalen Nerven^pschwellung auflagert, sind peripherisch zahlreiche (40 
bis 50), kurze und stumpfe Krystallkegel, welche ziemlich weit hervor-
ragen, eingepflanzt, dieser ganze Bulbus aber wieder von einer glasheilen, 
nach innen zwischen die Krystallkegel mit Verdickungen einspringenden 
Hülle (Cornea Leydig's) umgeben. Mit dem an seinem freien Ende zwie-
belartig angeschwollenen, deutlieh vierwulstigen und gleichfalls pigmentir-
ten Augennerven (Fig. 6, no) ist der eigentliche Augapfel durch eine dünne 
stielförmige Nervenbrücke verbunden. 

Von allen übrigen Kiemenfüsslern möchte wohl trotz der* nicht unbe-
trächtlichen formellen Verschiedenheit der Gesiehtsorgane keine Familie 
den Branchiuren in der Augenbildung so nahe stehen wie die B r a n c h i -
p o d i d e n . Das auch hier auf eine Pigmentanhäufung reduoirte Stirnauge 
(Taf. XXVHI, Fig. 2—7, o und Taf. XXIX, Fig. 18, o) bietet jenen ge-
genüber keinerlei wesentliche Unterschiede dar und an den „gestielten" 
Seitenaugen beruhen die Abweichungen, etwa neben einigen sekundären 
Vervollkommnungen einzelner Theile, in erster Linie eben auf jenem Ge-
stielfeein. Indem dieselben bei Branchipus und Artemia (Taf. XXIX, 
Fig. 3, 4, 10 und 18, oc. — Taf. XXVni, Fig. 6 und 7, oc) abweichend 
von Arguius über den seitlichen Contour des Kopfes heraustreten und dabei 
die Kopfhaut in Form sackartiger Ausstülpungen nach sich ziehen, bieten 
sie besonders durch die zwischen dem Bulbus und dem Kopf eintretende 
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griffeiförmige Verschmälerung eine deutliche Form-Analogie m 
stielten — aber beweglich eingelenkten — Augen der Decaj 
Dieses modificirte Verhalten dem Körper-Integument gegenüber h 
eine Abweichung in dem Anschluss der Gesichtsorgane nach 
Folge. Derselbe wird nicht wie bei Argulus in doppelter Weis 
neben einer besonderen Cornea noch durch die allgemeine ! 
bewirkt; sondern diese (hier speciell als Kopfhaut zu bezeichne 
ihrerseits im Bereich der lichtbrechenden Medien selbst die Hornb 
sie sich gleichfalls nach innen mit Verdickungen zwischen di 
genden Krystallkegel einsenkt (Taf. XXIX, Fig. 13) und hiern 
stens als eine „innerhalb facettirte Cornea" angesehen werden 
Krystallkegel selbst, in grosser Anzahl vorhanden und von b 
Gestalt (Taf. XXIX, Fig. 13 a), sitzen, wie gewöhnlich, der du 
mentmas8e (Fig. 13, pi) mit ihrem hinteren spitzen Ende ein (' 
Fig. 13, er) ; besondere, zwischen ihnen und der Hornhaut gelaj 
brechende Linsen, wie sie B u r m e i s t e r angiebt, sind von 1 
späteren Untersucher aufgefunden worden. — Als eigenthümlicl 
Verhalten der in die Augenstiele aus den Seitenlappen des C 
tretenden Nervi optici (Taf. XXIX, Fig. 13, n) gelten ; der zue 
Nerv bildet zweimal in Absätzen unter deutlicher Anschwellui 
dicht aufgelagerten Nervenzellen bestehendes Ganglion (Fig. 1 
geht aus dem vorderen Ende des zweiten in Form von mehren 
abermals fibrillären Längssträngen hervor. Zwischen ihm und 
haut verlaufen im Lumen der Augenstiele zarte, sich an die 1 

inserirende Muskelbttndel (Fig. 13, mu). 
Im Gegensatz zu den bisher genannten Familien, bei w 

die paarigen Augen in allmäbliger Progression immer weiter v< 
entfernten, rücken sie bei den Cladoceren so eng aneinand« 
nur ein einziges, seiner Grösse und Schönheit halber schon von 
Beobachtern mit Recht bewundertes Sehorgan zu bilden sehe 
selbe ist gewissermaassen aus einer Combination der an dem i 
Cypridina-Auge hervortretenden Eigenthümlichkeiten entstanden 
ten, indem* es die Continuität des ersteren mit der zuBamnc 
Form des letzteren in sich vereinigt, nach beiden Richtung 
eine noch vollkommenere Ausbildung eingeht. Während die n 
Schmelzung bei allen hierher gehörigen Gattungen in gleichem 1 
Ausdruck gelangt ist, lässt sich in Bezug auf die Grössene 
des ganzen Organs, auf die Zahl und die Form der lichtbrec 
dien, auf die Ausbildung einer das Auge bewegenden Muskul 
ein ganz allmähliges Fortschreiten wahrnehmen und eine Stufi 
stelleu, welche mit den Lyneeiden gewissermaassen unmittelbs 
dina anknüpft, um in den besonders grossäugigeu Gattungen, 
mus, Bythotrephes, Evadne und Podon ihren Abschluss zu erreicl 
schnittlich hält mit dieser allmähligen Vervollkommnung das 
verhältniss des Organes gleichen Schritt ; bei geringerer Grösse 
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frêti oder wemgêr fcâhlreichen lichtbrechenden Medien fast allgemein (Bos-
mina, Alona, Pleuroxus: Taf. XXI, Fig. 3, 8, 12 und 13, oc) in weiterer 
Entfernung von dem Kttckenrand der Kopfkappe und von dem Vorder-
ende des ganzen Körpers gelegen — als Ausnahme hiervon würde sich 
Holopedium (Taf. XXIII, Fig. 1 und l a , oc) ergeben — tritt es mit 
zunehmendem Umfang (Sida, Daphnella: Taf. XXIII, Fig. 2 und 2 a, oc. 
Simocephalus, Ceriodaphnia: Taf. XXII, Fig. 1—3, oc. — Leptodora: Taf. 
XXI, Fig. 1, oc. — Evadne, Podon, Polyphemus und Bythotrephes: Taf. XX, 
Fig. 1, 2, 7, 9 und 10, oc) immer näher 
an die Oberfläche heran, um schliesslich 
in unmittelbarem Anschluss an die Kopf-
haut die ganze von ihr umschlossene Höh-
lung auszufüllen. 

Wiewohl dieses grosse, durch den oft 
glasartig durchsichtigen Hautpanzer der 
Cladoceren in allen seinen Theilen leicht 
wahrnehmbare Doppelauge bei dem leben-
den Thier den Eindruck macht, als liege 
es, nur durch seine Muskeln befestigt, ganz 
frei unter der allgemeinen Körperhülle, so 
ist es nach L e y d i g ' s Beobachtungen 
doch stets in eine besondere, zarthäutige 
Kapsel, an deren Innenwand es durch 
feine Bindegewebsstränge anhaftet, einge-
schlossen. Letztere inseriren sich dann 
andererseits an die den Augapfel selbst 
nach aussen abschliessende, bereits bei 
Arguius erwähnte, hier gleichfalls glashelle 
Hülle, welche mit dem dunkelen Pigment-
ballen auch die ihm peripherisch einsitzen-
den Krystallkegel umgiebt. Die Farbe des 
körnigen Pigmentes variirt zwischen licht-
braun, schwarzbraun, violett u. s. w., ist zuweilen auch (Polyphemus) an 
verschiedenen Stellen des Auges verschieden; ebenso ist es seiner Flächen-
ausbreitnng nach, wie ein Vergleich der oben citirten Figuren ergiebt, 
vielfach schwankend, steht in dieser Beziehung übrigens offenbar in di-
rekter Abhängigkeit von der Form und Grösse der Krystallkegel. Diese 
sind bei den kleinäugigen Gattungen der Daphniden und den Lynceiden 
(Taf. XXI, Fig. 2 und 12, oc) von kurz kegelförmiger Gestalt mit linsen 
artig gewölbtem freiem Ende und an Zahl mehr oder weniger beschränkt; 
sie sind hier dem Pigmentballen wie ein Kranz glänzender Perlen einge-
fügt. Als solcher erscheinen sie auch noch bei den grossängigen Daph-
niden (Taf. XXII, Fig. 1—4, oc) und den Sididen (Taf. XXIII, Fig. 2 
und 2a, oc), bei welchen indess ihre Zahl schon eine beträchtlichere und 
ihre Form eine gestrecktere ist In sehr grosser Anzahl und von auf- . 

Fig. 77. 

Ceriodaphnia quadrangula, f e m . o . 

Zusammengesetztes Doppclauge. 
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fallender Länge, welche diejenige des Pigmentballens sogar . 
Übertreffen kann, finden sie sich dann endlich bei den mit sehr 
sem nnd endständigem Doppelange ausgestatteten Formen, wie 
(Taf. XXI, Fig. 1, oc), Evadne, Podon, Polyphemus und Bythotn 
XX, Fig. 1, 2, 7, 9 und 10, oc) vor und verleihen hier diesem 
Gesichtsorgan, welches e i n e r hierher gehörigen Gattung und 
phemus oculus) sogar ihren Namen verschafft hat, ein ausnahmst 
liebes und interessantes Ansehn, in Sonderheit dem sich me 
Profilansicht präsentirenden Theil seiner Wölbung (Taf. XX, ] 
Fig. 10, oc.) das Bild einer mosaikartigen Felderung. Währei 
Übrigen dieser Gruppe angehörenden Gattungen diese stark vi 
und zuweilen selbst stabförmigen Krystallkegel (Taf. XX, Fig. 1 
aneinander geschlossen in peripherischer Richtung vom Pig 
ausstrahlen, bietet die Gattung Podon (Taf. XX, Fig. 2, oc) in 
Abweichung dar, als sich hier von der dem oberen Theil des 
sprechenden Hauptmasse der Krystallstäbe (Fig. 2, er) einige k 
zugleich dickere lichtbrechende Elemente zu zwei kleineren, auc 
durch ein weiteres Intervall getrennten Gruppen absondern, dei 
fast die Richtung gegen die Oberlippe oder wenigstens gegen 
grenzenden Theil der Stirn einschlägt. 

Die dieses Doppelauge der Cladoceren beim lebenden Tb 
fast ununterbrochene zitternde oder schüttelnde Bewegung 
Muskulatur (Podon: Taf. XX, Fig. 2. — Polyphemus: Fig. ' 
cephalus: Taf. XXII, Fig. 1) besteht nach S t r a u s ' und Eh i 
Angabe aus vier, nach L e y d i g ' s Beobachtung dagegen m 
zarten Muskelsträngen, welche sich jederseits in divergirendi 
an die Peripherie des Augapfels inseriren. Sie nehmen dicht 1 
entweder nahe der Wurzel der Ruderantennen oder mehr nach < 
die Rückenkante des Kopfes [bin ihren Ursprung, um von 1 
mählig, der Kugelform des Auges entsprechend, trichterförmi 
giren; nach ihrer Anheftung an die durchsichtige äussere Hülle 
verästeln sie sich und communiciren sodann mit den bereife 
zarten Bindegewebssträngen, welche sich gegen die Wände 
kapsei hin ausspannen. Eigentümliche blasenartige Gebilde 
rer Kugelform, aber verschiedener Grösse, wie sie sich bei 
Polyphemus in jenem, von den Augenmuskeln umschlossenen 
nehmen lassen, sind nach Leyd ig vielleicht nur anf diese V 
zwischen den Muskelausläufern und dem Bindegewebe zurttck 

Aehnlichen Wandelungen in Grösse und Vollkommenh< 
bildung wie die zusammengesetzten Seitenaugen ist auch < 
Stirnauge der Cladoceren unterworfen, nur dass Bich diese! 
völliges Eingehen desselben ausdehnen. Letzteres ist in f 
Weise bei den mit besonders grossen Seitenaugen ausgestattete 
wie Leptodora, Polyphemus, Bythotrephes u. s. w. der Fall, kon 
auch bei solchen, wo jene Hauptaugen nur eine mässige Gros 
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wie bei Bosmina (Taf. XXI, Fig. 2 und 3), Pasifhea, Moina brachiata u. A., 
yor. Wo dieses Stirnauge vorhanden ist, variirt es in der Grösse nicht 
selten sogar bei nahe verwandten Formen recht auffallend, erreicht aber 
im Allgemeinen einen grösseren Umfang bei den Lynceiden und den sich 
ihnen zunächst anschliessenden Daphniden-Gattungen nnd steht zuweilen 
(Alona, Pleuroxus, Drepanothrix: Taf. XXI, Fig. 8, 13 und 18, oc1) dem 
zusammengesetzten Doppelauge sehr wenig an Flächenausdehnung nach. 
In der grossen Mehrzahl der Fälle ist jedoch auch in dieser Familie das 
Stirnauge kein eigentliches Gesichtsorgan mehr, sondern auf eine Pigmenti 
anhäufung beschränkt, welche, wie bereits erwähnt, einer besonderen Ab 
schntlrung des Gehirnganglion (Taf. XXI, Fig. 12. — Taf. XXII, Fig. 2) 
aufsitzt Seine morphologische Bedeutung als Auge ist jedoch bei den 
Cladoceren nm so weniger zweifelhaft, als in vereinzelten Fällen sich 
wirklich noch lichtbrechende Körper in der Pigmentanhäufung nach-
weisen lassen und zwar zuweilen selbst von einer Form und Grösse, welche 
gegen diejenigen der Seitenaugen wenig zurückstehen. Ein einzelner 
solcher Crystallkegel wurde von Leydig z. B. in dem Pigmentfleck von 
Lynceus lamdlatus und macrourus, welcher dem Doppelauge fast an Um-
fang gleichkommt, aufgefunden ; mehrere kleine lichtbrechende Körper von 
leicht bläulichem Schein zeigten sich ihm ferner an dem Rande des un-
paaren Pigmentfleckes bei Daphnia longispina. 

Die Sehorgane der b i v a l v e n P h y l l o p o d e n (Limnadiden) sind von 
denjenigen der Cladoceren in nichts Wesentlichem verschieden, nur dass 
an dem zusammengesetzten Doppelauge einerseits die Duplicität noch 
deutlicher erkennbar, andererseits der Grössenumfang niemals ein gleich 
ansehnlicher ist, sich vielmehr auf der durch die Lynceiden repräsentirten 
Entwickelungsstufe (Limnetis: Taf. XXV, Fig. 9 und 10, oc. — Estheria: 
Taf. XXVI, Fig. 1 und 2, oc. — Limnadia: Taf. XXVI, Fig. 22 und 23, oc) 
hält. Indem die aus dem Gehirnganglion hervorgehenden Nervi optici 
{Estheria: Taf. XXVI, Fig. 21, no), welche sich durch eine viel beträcht-
lichere Längsstreckung auszeichnen, nur mit ihrem verdickten Basalende 
(bo) aneinander stossen, sonst aber völlig getrennt neben einander her-
laufen, ist die Verschmelzung der zusammengesetzten Seitenaugen nur auf 
den eigentlichen Augapfel (Fig. 21, b) beschränkt, die Entstehung aus den 
beiden ursprünglichen Hälften aber auch an diesem durch eine hintere 
Einkerbung noch leicht ersichtlich. Die Zahl der in den Pigmentballen 
eingefügten Crystallkegel, welche auch ihrerseits eine deutliche Zweitheilung 
erkennen lassen, variirt nach Gattungen und Arten nicht unbeträchtlich, 
indem Limnetis braehyurus deren nach G r u b e in jeder Augenhälfte nur 
vierzehn, Estheria donaeiformis dagegen etwa 90 besitzt. Die vordere 
linsenförmige Wölbung dieser Crystallkegel wird von der dem Auge auf-
liegenden Stelle der Kopfhaut, welche als Cornea anzusehen ist, noch 
durch einen gemeinsamen durchsichtigen Ueberzug, welcher sich in die 
zwischen ihnen liegenden Vertiefungen einsenkt, geschieden. Auch Mus-
keln, welche dieses Doppelauge in Bewegung versetzen, sind bei den 

U r o » n , Kinnen «leg Thier-Kelchs. V. 5 8 
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Limnadiden in gleicher Weise, wie bei den Cladoceren vorhan 
unpaare Stirnauge ist durch eine dem Gehirn aufliegende Pigment 
von vielfach wechselndem Umriss (rundlich: Limnetis : Taf. X3 
und 10, oc1 —, länglich oder vierzipflig bei Estheria u. s. w.) r< 
enthält auch zuweilen (Limnetis) jederseits einen schwach licht! 
Kern eingefügt. 

Gleichfalls nur von mässiger Grösse im Verhältniss zu d 
des Thieres und gleich denjenigen der Limnadiden in der Mitte 
theiles gelegen sind die zusammengesetzten Augen der Apodid« 

paarigen zusammen noch auf einem und demselben, in der ] 
Hinterrandes tief eingeschnittenem Wulst, mit dessen vorderes 
jedoch schon zusammenfällt, gelegen. Für beide bildet mithin 
hervorgewölbte Körperintegument, welches an dieser Stelle det 
entbehrt und durchscheinend ist, gewissermaassen eine gerne 
gefelderte) Cornea, deren Innenfläche die auch hier in Cryst 
digenden und von einer dunkelen Pigmentmasse eingehüllten 
mente dicht anliegen. Letztere sind (gleich den Crystallkegel 
ungleich zahlreicher vorhanden als bei irgend einer anderen Bra 
Form und zugleich an verschiedenen Stellen des Auges von 
Länge (Taf. XXX, Fig. 11 und 12), indem sie in der Richtun 
nach hinten allmählig zunehmen. Es ist dies durch das bei 

Fig. 78. 
zwar nahe aueinande 
aber dabei deutlich voi 

^ - geschieden sind und sii 
durch einen nierenförmi 
und ihre Divergenz in 
tung nach hinten a 
(Taf. XXXU, Fig. I ui 
der eigentümlichen 

Apus cancriformis, fem. Die beiden zusammen-
gesetzten Augen auf dem Vordertheil des Rftcken-

schildea. 

Rückenachildes ist ihi 
aus der frontalen zu e 
len geworden, indem & 
dem die Oberkiefer-
bezeichnenden Querwi 
der halben Länge dei 
diesem und dem schi 
rande befindlichen Raul 
wölben und hier von 
teren Hofe umgeben 
nahem Anschluss an i 
girenden Vorderenden 
durch das ' Körperinte 
verkümmerte unpaare 
Larvenauge als klein« 
licher Punkt hindurch 
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gehobene eigentümliche Verhalten der Nervi optici bedingt, welche aus 
dem Gehirnganglion in der Richtung von vorn und unten nach hinten und 
oben aufsteigen und aus ihrem angeschwollenen Ende die zur vorderen 
Grenze jedes Auges verlaufenden Nervenelemente in fast vertikaler, die 
weiter nach hinten gelegenen dagegen in immer schrägerer und zuletzt fast 
horizontaler Richtung aus sich hervorgehen lassen. Es steht mithin die auf- ' 
fallend verschiedene Länge dieser Nervenelemente im 'direkten Zusammen-
hang mit der ungleichen Entfernung, welche die Endänschwellung der 
Nervi optici von den einzelnen Theilen der Gornea-Oberfläche erkennen 
lässt (Taf XXX, Fig. 11), im indirekten aber zugleich mit dem unmittel-
baren Anschluss des ganzen Organes an das Körperintegument. Letzterer 
hat naturgemäss an dem Apus- Auge auch den Mangel einer besonderen 
Muskulatur zur Folge und lässt dieses auch in anderer Hinsicht zu einem 
besonderen Grade der Ausbildung und Vollkommenheit entwickelte Ge-
sichtsorgan schon eine deutliche Annäherung an die zusammengesetzten 
Augen der Insekten, von welchen es sich hauptsächlich durch die nicht 
facettirte Cornea unterscheidet, eingehen. 

B. Von a n d e r w e i t i g e n S i n n e s o r g a n e n treten bei den Bran-
chiopoden in allgemeinerer Verbreitung, wiewohl nicht in gleicher Con-
stantheit wie die Augen, eigentümliche, zart contourirte Cutikularanhänge 
auf, welche ihrer Form und ihrem Sitz nach nur als Geruchs- oder als 
Tastwerkzeuge gedeutet werden können und daher auch theils als „Riech-
fäden", theils als „Tast- oder S p ü r b o r s t e n " bezeichnet worden sind. 
Je nach den einzelnen Familien und Gattungen in verschiedener Form, 
Grösse, Zahl und Anordnung auftretend, stimmen sie doch darin tiberein, 
dass sie, wie bei den Copepoden, stets von den vorderen (oberen) Fühlern 
ihren Ursprung nehmen und von dem in diese eintretenden Nerven unter 
vorangehender Ganglienbildung mit eigentümlichen Nervenendigungen 
versehen werden. Doeh ist zu bemerken, dass in manchen Fällen (Cy-
pridina) die von diesen vorderen Fühlern entspringenden, auf spezifische 
Sinnesorgane hindeutenden Haargebilde zweierlei Art sind und dass man 
dann den einen die Vermittelung des Geruches, den anderen des Fühlens 
zugeschrieben hat. Selbstverständlich ist für diese Deutung, bei dem Mangel 
jedes empirischen Anhaltes, zunächst nur der subjective Eindruck maass-
gebend gewesen, welchen die Form und Struktur dieser Gebilde auf das 
Auge des Beobachters gemacht hat; jedoch selbst diese sind bei den ein-
zelnen als Geruchsorgane gedeuteten Anhängseln unter einander noch 
verschieden genug, um nicht Zweifel über ihre identische Funktion auf-
kommen zu lassen. 

Dass derartige Anhangsgebilde an den vorderen Fühlern der Argu-
l i n e n bisher vollständig vermisst wurden, konnte bei der Form und Funk-
tion derselben als Klammerorgane gewiss nicht Wunder nehmen ; trotzdem 
sind sie bei dem neuentdeckten Arguiusphoxini von L e y d i g vor Kurzem*) 

*) Ueber einen Arguius «1er Umgebung ton Tübingen ^Archir für Naturgesch. XXXVII. 
p. 1—24, Taf. L und II). 

5 8 * 
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gleichfalls and zwar an dem zarthäntigen Nebenast in Form t 
tourirter Borsten aufgefunden worden. 

Um so auffallender muss es erscheinen, dass sie bis jetzt au 
deren Fühlern der meisten O s t r a c o d e n nicht nachgewiesen woi 
da diese ihrem Sitz und ihrer Bildung nach mit den entspreche 
Cypridina in allem Wesentlichen übereinstimmen. Bei dieser 
auch sonst am höchsten organisirten Ostracoden-Gattung (mit 1 
von Phüomedes Lilljeb.) finden sich nun nicht nur die fragliche 
fäden", sondern zuweilen auch gleichzeitig die „Spürborsten" 
zeichneter Form und Grösse vor und erreichen in letzterer Bezieh 
besonderen Grad der Entwickelung bei den männlichen Indivi 
nachdem die vorderen Fühler dieser Gattung fünf- oder sechsglie 
entspringt aus der Spitze des vor- oder drittletzten Gliedes ein 
nissmässig starke und scharf contourirte Borste, welche je nach 
bald aus der Mitte ihrer Länge, bald aus ihrer Spitze mehr ode 
zahlreiche, sehr zarte und blasse, stumpf endigende Fäden he 
lässt. Während dieselben bei den Männchen meist sehr viel lä 
und oft eine dichte Quaste darstellen, erscheinen sie bei den i 
Individuen verhältnissmässig kurz, mehr fingerförmig (Taf. XVIII, 
angeordnet und zuweilen nur auf sechs (Cypridina nitidula) o 
auf drei (Cyprid. Agassizü) reducirt Ein einzelner solcher blasse 
faden" nimmt ausserdem gewöhnlich noch aus dem Endgliede d 
zwischen gewöhnlich gebildeten Borsten und einigen auffalle] 
und starken, mit Seitenstrahlen versehenen seinen Ursprung, 
die sogenannten „Spürborsten", kommen gleichfalls beiden Ges 
zu, sind aber bei den Männchen mancher Arten noch mit besorn 
Zeichnungen, bei Cypridina stellifera z. B. nach Claus mit ari 
oder doldenförmigen Anhangsgebilden versehen. 

Im Gegensatz zu den Ostracoden treten derartige Sinnesboi 
allgemein an den vorderen Ftthlern der C l a d o c e r e n und zwar 
bei beiden Geschlechtern auf. Fehlt es gleich auch hier nicht an 
neben einander vorhandenen Formen derselben, so ist doch ein 
stimmende Bildung der meist nur zu '4—8 vorhandenen und unmit 
dem Integument des Fühlers hervorgehenden „Riech- oder Taatbo: 
bei weitem häufigere Fall. Gewöhnlich haben dieselben das Ansei 
lindrischen, sehr blass contourirten Stäbchen, welche meistens 
äusserten Ende, seltener (bei einigen Lyneeiden) in einiger F 
von demselben mit einem scharf contourirten Ringe vom Ans 
Knöpfchens oder Bläschens versehen sind (Taf. XXII, Fig. 7, 1 
— Taf. XXIII, Fig. 2, y). Sie sind seltener genau gleich lang 
einzelne die Übrigen mehr oder weniger weit überragen, häufige] 
einem geschlossenen Büschel aneinanderliegend als weiter an 
spreizend. Ihre gewöhnliche Stellung ist diejenige am abgestut 
der Tastfühler (Polyphemus und Bythotrephes: Taf. XX, Fig. 7 ui 
— Alona: Taf. XXI, Fig. 12, y. — SimocepJudus, Scapholeberis \ 

/ 
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daphnia: Taf. XXII, Fig. 1, 3 und 4, an1. — Daphnia : Taf. XXII, Fig. 10, y)j 
doch kommen hiervon Ausnahmen einerseits bei besonders lang entwickel-
ten oberen Fühlern (Bosmina: Taf. XXI, Fig. 2, y und Fig. 3, an1), bei 
welchen sie auf die Bückenseite, mehr oder weniger weit von der Spitze 
entfernt, verlegt sind, andererseits mehrfach bei den männlichen Individuen 
(Ceriodaphnia: Taf. XXII, Fig. 2, an1. — 
Sida: Taf. XXIII, Fig. 2, y), deren Greif-
haken sich weit über ihren Ursprung hin-
auserstreckt, vor. Eine besonders eigen-
tümliche Vertheilung, verbunden mit einer 
erhöhten Zahl und einer auffallenden Un-
gleichheit in der Länge zeigen sie an den 
Tastfühlern von Hycdodaphma (Taf. XXII, 
Fig. 7, y und z), wo neben der gewöhn-
lichen, aus der Spitze des Fühlers entsprin-
den Gruppe noch zwölf langgestreckte und 
je zu zweien vereinigte dem Seitenrande 
des Endgliedes eingefügt sind. Ungleich 
seltener als diese „geknöpften Sinnesbor-
sten" sind die bei Acantholeberis, Drepa-
nothrix u. A. (Taf. XXI, Fig. 7 und 18), 
Übrigens gleichfalls am Ende der oberen 
Fühler entspringenden einfachen, stumpf 
oder spitz lanzettlichen Anhangsgebilde, 
welche in geringerer Zahl zuweilen (Daph-
nia und Hycdodaphma: Taf. XXII, Fig. 10 
und 7) auch neben den geknöpften auf-
treten. , an*. Tastfühler mit den Sinnesborsten. 

Unter den Phyllopoden sind es nur die 
Branchipodiden (.Branchipus, Chirocephalus, Artemia), welche an der 
abgestutzten Spitze ihrer vorderen Fühler einen kleinen Büschel ganz 
ähnlicher, geknöpfter Sinnesborsten (Taf. XXVIII, Fig. 6, y. — Taf. XXIX, 
Fig. 14, y) wie die Cladoceren tragçn, während an den Tastfühlern der 
Limnadiden derartige Gebilde zwar nicht fehlen, aber eine ungleich ge-
ringere Grössenentwickelung erlangt haben; sie sind dafür in ungemein 
hoher Zahl vorhanden und auf sämmtliche Kerbzähne des Fühlers ver-
theilt (Taf. XXXI, Fig. 3, y). 

Ausser den vorderen Fühlern sind es übrigens zuweilen noch andere 
Extremitätenpaare, welche bei gewissen Branchiopoden ganz ähnliche, 
auf Sinnesorgane hindeutende Cutikular-Anhänge erkennen lassen oder an 
denen wenigstens die mit letzteren in Verbindung stehenden terminalen 
Ganglienzellen besondere Sinneswabrnehmungen vermuthen lassen. Als 
solche Gliedmaassen sind z. B. die Fühler des zweiten Paares bei Bran-
chipus und die MandibularfÜsse von Cypridina zu erwähnen. Erstere 
(Taf. XXIX, Fig. 15) lassen bei den weiblichen Individuen aus der Spitze 

Fig. 79. 

Ceriodaphnia quadrangula, fem. 
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ihres Endgliedes fünf verhältnissmässig kurze und kräftige, £ 
und scharf zugespitzte Borsten, welche mit tellerförmig verbreit« 
aufsitzen und an welche sich der Fühlernerv mit seinen Endverz 
heranbegiebt, hervorgehen. Letztere zeigen bei manchen Arten 
öblonga: Taf. XVIII, Fig. 11, x) neben den gewöhnlichen, die 
besetzenden Borsten einige am Basalgliede entspringende, stab-
delförmige Gebilde mit eigentümlich geformter Spitze oder mit z 
Bedornung ihrer Endhälfte. Jedoch auch abgesehen von solcl 
ihre Form besonders auffallenden Gebilden sind die von den F 
zweiten Paares (bei Ostracoden und Cladoceren), von den vei 
Beinpaaren (Cladoceren, Limnadiden, Branchipodiden und Apodi( 
entspringenden, in vielen Fällen ungemein zahlreichen Cutikul 
durchaus nicht von Ubereinstimmender Bildung, sondern sog: 
allgemein wesentlich untereinander verschieden, indem z. B. i 
Taf. XVIII, Fig. 11. — Ilyocryptus: Taf. XXI, Fig. 6. — Sida: 1 

Fig. 2, b. — Eurycerctis und Daphnia: Taf. XXIV, Fig. 1—g 
ria : Taf. XXVI, Fig. 4 und 7) neben dickeren und resistenter« 
zartere und häufig doppelt gefiederte Borsten und Haare, letzte 
auf besondere Abschnitte der betreffenden Extremität zusamm 
auftreten. Kann es nach dieser ihrer zweifachen äusseren 1 
gewiss keinem Zweifel unterliegen, dass solche Cutikularai 
schiedenen Zwecken dienen, so möchte es auch kaum gewagt 
den zarter gebildeten unter ihnen gleichfalls wenigstens eine 
dung (im allgemeineren Sinne) zuzuschreiben: wie eine solche 
gewissen, von der Rumpfhaut entspringenden Haaren und Bors 
sie mit den oben erwähnten, spezifischen Nervenendigungen in 
stehen, gewiss nicht abgesprochen werden kann. 

Endlich sind noch, wiewohl ihrer Natur nach bis jetzt 
bekannt, zwei Bildungen zu erwähnen, welche nicht mit den E 
sondern mit dem Stirntheil der betreffenden Thiere in nähere ! 
treten und gleichfalls als Sinnesorgane in Anspruch genomi 
sind. Das eine ist der sogenannte „Stirnzapfen" der Gattung 
ein unpaares Organ von mehr oder weniger ansehnlicher Läng 
und zuweilen selbst (Taf. XVIU, Fig. 9) von deutlicher G 
sich, welches nicht, wie Grube beobachtet zu haben glaul 
Basis der vorderen Fühler seinen Ursprung nimmt, sondern i 
mittelungen Fr. Müller's eine direkte Fortsetzung des Kof 
zwar im Anschluss an das Larven- oder Stirnauge, darstellt, 
ist ein von S c h ä f f e r irrig als einfaches Auge in Anspruch 
Organ, welches sich bei Apus in der Mittellinie der Kopf] 
hinter den zusammengesetzten Augen vorfindet und sich als 
gefärbte rundliche (Ap. cancriformis) oder ovale (Ap. producta 
zarten, durchscheinenden Membran überwölbte Höhlung zu erl 
Unter dieser sehr fein, radiär gestreiften Oberhaut (Taf. X> 
schimmert ein beim lebenden Thiere carminrother, beim tod 
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licher Fleck von vicrlappiger Form (Taf. XXX, Fig. 16) hindurch, welcher 
bei Loslöaung der Membran verschwindet. Die Wände der darunter lie-
genden Höhlung erscheinen sodann gleichmässig roth und aus zahlreichen, 
feinen, dicht aneinander gedrängten Fasern (Taf. XXX, Fig. 18), deren 
nervöse Beschaffenheit mindestens sehr zweifelhaft ist, zusammengesetzt. 
Während es bei dem „Stirnzapfen" von Cypridina immerhin nicht unwahr-
scheinlich ist, dass derselbe eine spezifische Sinneswahrnehmung vermittelt, 
scheint das bis jetzt rätselhafte „unpaare Sinnesorgan" von Apus wenig-
stens morphologisch eher auf den Haftapparat im Nacken der Cladoceren 
und Limnadiden zurückgeführt werden zu müssen. Mit diesem ist vielleicht 
auch das von L e y d i g bei Branchipus aufgefundene, gleichfalls hinter 
dem Stirnauge aufgefundene unpaare Organ (Taf. XXIX, Fig. 9, x\ 
welches kleine helle Säckchen einschliessen soll, in Vergleich zu stellen. 

6. Ernährungsorgane. 
A. Die Verdauungs - und A b s o n d e r u n g s - O r g a n e , welche wie 

bei den übrigen niederen Crustaceen auch bei den Branchiopoden in dem 
Darmkanal und seinen Anhängen vereinigt sind, lassen bei mannigfacher 
wesentlicher Uebereinstimmung doch auch je nach den einzelnen Gruppen 
nicht unerhebliche Abweichungen und Eigentümlichkeiten erkennen, 
welche te i l s in der Ausbildung mehr oder weniger umfangreicher und 
selbstständig entwickelter „Leberorgane", te i l s in der relativen Länge 
des Darmrohres — je nachdem es auf geradem Wege vom Munde zum 
After verläuft oder sich in Schlingen zusammenlegt — bestehen. Auch 
die einzelnen an diesem Darmrohr hervortretenden Abschnitte, welche als 
Speiseröhre, Magen, Darm, Mastdarm u. s. w. bezeichnet worden sind, 
zeigen in Form, gegenseitigen Grössenverhältnissen und feinerer Struktur 
ihrer Wandungen selbst bei näher verwandten Gruppen zuweilen so auf-
fallende Unterschiede, dass ihre Zurückführung aufeinander mit mannig-
fachen Schwierigkeiten verbunden ist und selbst zu gewichtigen Bedenken 
Anlass geben könnte. Ein überzeugender Nachweis identisch funktioniren-
der Theile steht hier noch aus und wird in Zukunft nur auf Grund einer 
vergleichenden Untersuchung des Darmrohres bei einer grösseren Anzahl 
einander te i l s näher, te i ls ferner verwandter Einzelformen - zu gewin-
nen sein. 

Durch mehrfache Besonderheiten ausgezeichnet und von demjenigen 
der übrigen Branchiopoden durch eine weitere Kluft getrennt ist das Darm-
robr der Ostracoden , welches dnrch Z e n k e r ' s Untersuchungen an 
Cypris und Cythere wenigstens für diese Gattungen spezieller zur Kennt-
niss gekommen ist, möglicher Weise aber nicht als Norm filr die Familie 
im Ganzen zu gelten hat. Die Mundhöhle wird hier durch zwei harte, 
dicht aneinander schliessende Lippen, von denen besonders die grosse, 
kuppenförmige Oberlippe sehr resistent und mit einem scharfen Rande 
versehen ist, abgegrenzt und enthält in ihrem Inneren kräftige Chitinbil-
dungen, welche jederseits ans zwei durch einen Längsstab mit einander 
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verbundenen Platten bestehen, deren eine an ihrem freien Bande i 
Zähne eingeschnitten ist Anf diesen zur Zerkleinerung der auf{ 
nen Nahrung dienenden Apparat folgt sodann der von unten ui 
nach vorn und oben aufsteigende Oesophagus (Taf. XVI, Fig. 
Form eines gebogenen, cylindrischen Rohres, um sich vor seine 
gang in den Magen zu einem eigentümlich gebildeten Zwischen-, 
welcher vielleicht am passendsten als Proventriculus (Taf. XVI, 
und Fig. 4) bezeichnet wird, zu erweitern. Dieser von Z e n 
treffend mit der Form des menschlichen Kehlkopfes vergliche 
abschnitt zeigt eine sehr complicirte Zusammensetzung, indem er 
reren, aneinander gereihten Chitinbildungen, welche ihrerseits wi 
gewisse Formähnlichkeit mit dem Ringknorpel (Fig. 4, A) und d< 
knorpel (Fig. 4, C) erkennen lassen, besteht Während die beidei 
auf der einen Seite durch ein kleineres Chitinstttck (10) verbünde 
spannt sich auf der entgegengesetzten zwischen ihnen eine dehnt 
bran (y) aus und eine zweite solche von grösserem Umfange (2 
an ihrer Aussenseite quere, geschwungene Borstenreihen (z) tri 
sich auch dem hinteren (oberen) Ende des als Schildknorpel be: 
Theiles, bei seinem Uebergang in den eigentlichen Magen, an. A 
hat S t r a u s eipe von dem Vormagen und dem Darm gleich de 
geschnürte und durch ihre Abrundung leicht bemerkliche, sack 
Weiterung (Taf. XVI, Fig. 3, v) des Tractus intestinalis bezeichm 
durch die Einmündung der Leberschläuche (h) charakterisirt ist, 
Struktur ihrer Wandungen jedoch in allem Wesentlichen mit d< 
folgenden Theil des Intestinum (Fig. 3, i) übereinstimmt Gleich 
besitzt nämlich dieser sogenannte Magen, welchen Z e n k e r t 
vorderes Darmstück in Anspruch nimmt, zwischen seiner aus L 
Quermuskeln bestehenden äusseren und der das Lumen ausl 
inneren (Chitin ) Haut eine Schicht secernirender Zellen, welch« 
dem hintersten, wieder etwas erweiterten Theil des Intestinal 
Wollte man letzteres, welches sich auf geradem Wege zum Afitc 
a l s besonderen Darmabschnitt ansehen und mit dem Namen d 
bezeichnen, so würde man, da eine Abschnürung gegen den drtis 
des Darmes hin fehlt, die ausschliesslich muskulöse Struktur s « 
düngen für seine Abgrenzung nach vorn in Anwendung zu brinj 

Die in den vorderen, als Ventriculus bezeichneten Abschnitt 
dieses Darmes einmündenden Leberorgane (h) können gewiss 
a l s blindsackartige Ausstülpungen desselben angesehen werden, 
sie sich durch ihre Form oder Grösse als durchaus selbstständij 
darstellen und wenigstens bei Cypris, wo sie als langgestreci 
drische, nur an ihrer Einmündungsstelle angeschwollene Schli 
treten, ganz an diejenigen der Isopoden erinnern. Ihr intensiv 
Sekret lässt sie daher bei den mit durchsichtigeren Schalen > 
C#p/Yg-Arten in Form eines schrägen gelben Längsstreifens jed 
schon von aussen deutlich erkennen; doch ist dies nur dann 
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wenn sie durch ihre ansehnliche Lângsçntwicklung veranlasst werden, in 
die Dnplikatnr der Schalen hineinzuragen (Cypris ornata, pubera u. A.). 
Bei geringerem Volumen verbergen sie sich dagegen zwischen den benach-
barten Organen und erscheinen in diesem Fall zuweilen (Cythere: Taf. 
XVII, "Fig. 20, 6) als rundliches Bläschen, welches mit einem dünnen, 
scharf abgesetzten Ausführungsgang in den vorderen Theil des Ventricu-
lus einmündet. Stets nur zu einem Paar vorhanden, führen sie gleich den 
Magen- und Darmwandungen grosse, mit einem Kern versehene Sekretions-
zellen (Taf. XVI, Fig. 14, ce), welche mit Fettkügelchen dicht gefüllt sind. 
Das von diesen Zellen abgeschiedene Fett (Galle) wird durch Platzen 
ihrer Wandungen zunächst in das Lumen der Leberschläuche entleert und 
aus diesem in den Magen übergeführt Sonst wird übrigens Fett, gleich-
falls in Form von gelblichen Tröpfchen, noch innerhalb anderer, lappig 
verzweigter Drüsen, welche von Z e n k e r in der Nähe des vorderen Darm-
abschnittes bei Cypris aufgefunden worden sind, einen Ausführungsgang, 
aber nicht erkennen liessen, abgeschieden. Anderes, mehr festes Fett 
findet sich auch zwischen den beiden Blättern der Schalen, und zwar oft 
in ansehnlichen Quantitäten deponirt, vor. 

Nicht minder bemerkenswerte Eigentümlichkeiten und Form-DHFe-
renzen den übrigen Branchiopoden gegenüber lassen die Verdauungsorgane 
der A r g u l i n e n erkennen, deren flächenhafte Körperentwickelung und 
blutsaugende Lebensweise notwendig auf die Gestaltung des Tractus in-
testinalis inflnenciren müssen. Der von der Mundöffnung bogenförmig nach 
oben aufsteigende Oesophagus (Arguius : Taf. XIX, Fig. 4, or) ist sehr 
kurz und tritt an den viel weiteren, länglich sackförmigen Magen (v) von 
unten her und etwas nach hinten von der vordersten Grenze desselben 
heran. Aus den Seitenwänden dieses Magens geht jederseits von der Mitte 
seiner Länge in rechtem Winkel ein verhältnissmässig dünner Canal her-
vor, welcher sich nach kurzem Verlauf in zwei Aeste gabelt, deren einer 
die Richtung nach vorn, der andere dagegen unter starker S förmiger 
Krümmung die entgegengesetzte einschlägt. Jeder dieser Aeste giebt dann 
wieder in querer Bichtung verlaufende sekundäre Ausläufer (Fig 4, h) ab, 
welche wieder mehrfach zu kleinen Blinddärmchen ausgestülpt sind. Diese 
reiche beiderseitige Verästelung des Magens, welche sich weit zwischen 
die beiden Lamellen des Rückenschildes hineinerstreckt, den zugeschärften 
Seitenrand desselben jedoch unberührt lässt, entspricht morphologisch und 
histologisch durchaus den beiden Leberschläuchen der Ostracoden sowohl 
wie den umfangreichen Drüsenanhängen des .Apws-Magens (Taf. XXX, Fig. 
13 u. 14) und kann daher auch ihrerseits unbedenklich als Leber (im Sinne 
der Crustaceen) in Anspruch genommen werden, wenngleich sie sich in dem 
vorliegenden Fall funktionell noch nicht differenzirt zu haben scheint. Es 
finden sich nämlich in ihren Verästelungen, welche dieselben mit schwärz-
lichem Pigment und Fetttröpfchen gefüllten Zellen, wie der sackförmige 
Mittelmagen, erkenneq lassen, bei dem lebenden Thiere nach L e y d i g ' s 
Beobachtung die in verdautem Fischblut bestehenden Nahrungspartikel 
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gleichfalls (wie im eigentlichen Magen) vor. Auch der von dem 
Ende des Magens deutlich abgeschnürte Darm (Fig. 4, in), wel 
geradem Wege zum After verläuft, lässt in seinem vorderen, spim 
erweiterten Theil noch eine Lage zahlreicher heller, mit einem I 
sehener Sekretionszellen erkennen, während das als Rectum anz 
hinterste und sehr viel dünnere, cylindrische Ende derselben entt 
in seinen Wandungen nur noch Muskelfasern besitzt. 

Als mit dem Verdauungskanal aller Wahrscheinlichkeit in 
Beziehung stehend, ist hier eines bei der Gattung Argtdus vorkoi 
Apparates zu erwähnen, welcher in Form eines langen und spit 
einer häutigen Scheide umgebenen und aus derselben hervorsti 
Stachels (Fig. 4, sp und Fig. 8) sich vor der Mundöffnung ui 
mittelbarem Anschluss an diese längs der Mittellinie der Baucl 
lagert findet. Das lebende Thier bedient sich desselben, um si 
an der Haut seines Wirthes zu fixiren, d. h. das aus der Scheide ( 
durch Muskeln (c) herausstülpbare Stilet (a), welches von ein« 
Canale durchsetzt ist, in dieselbe einzubohren. Ob mit dieser \ 
zugleich die Einimpfung einer ätzenden Flüssigkeit stattfindet, 
fern zweifelhaft, als der Zusammenhang und die Ausmttndun 
schleifenförmiger Drüsen, welche (Taf. XIX, Fig. 4, gl) in dem 
Winkel des von dem Magen ausgehenden Querastes gelagert 
jenen Stachel bis jetzt nicht mit Sicherheit hat nachgewiesei 
können. Allerdings glaubte L e y d i g früher die beiden Spaltäste, 
sich der in dem Lumen des Stachels verlaufende Canal (Fig. 8, 
die Basis des Apparates hin theilt, als dié Fortsetzung des Au* 
ganges jener schleifenförmigen Drüsen (Fig. 4, gl) muthmassen s 
ist hieran nachträglich jedoch dadurch zweifelhaft geworden, dass 
Ausführungsgang sich in einem anderen Fall der Basis des zweit 
fusspaares (d. h. des auf den Haftnapf folgenden Extremitätenp; 
wenden sah. Uebrigens sind, wie aus Fig. 8 zu ersehen ist, 
des Stachelapparates noch anderweitige, grosse, mit einem hellen 
sehene Drüsenzellen eingelagert, welchen, wenn jene schleife 
Organe sich als Giftdrüsen ergeben sollten, möglicher Weise eine 
Absonderung obliegen könnte. 

Bei den C l a d o c e r e n , in deren Oberlippe ganz ähnliche Dr 
durchweg eingelagert zu sein scheinen, hat man dieselben wenig) 
direkt als Speicheldrüsen in Anspruch genommen: L e y d i g bes< 
als Zellen von hellem, zuweilen gelblichem Aussehen, mit breiter 
und granulärem Inhalt. Von der unter dieser Oberlippe gelegei 
Öffnung steigt der bald dickere, bald auffallend dünne Oesophag 
Mehrzahl der Cladoceren in der Richtung nach vorn und oben a 
und Bythotrephes: Taf. XX, Fig. 2 und 9. — Bosmina: Taf. X 
und 3, oe. — Alona: Taf. XXI, Fig. 12), um in die Untersei 
Magen bezeichneten vordersten Abschnittes des Darmes in der 1 

zutreten, dass letzterer (Taf. XXI, Fig. 12, in) über diese Ei 
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nach vorn mit einer Abrundung hervorragt, während die Speiseröhre ihrer-
seits sich häufig in das Lumen dieses Magens tief hineinsttllpt (Taf. XXI, 
Fig. 2, in). Eine ganz ausnahmsweise Länge verbunden mit einem der 
Längsachse des Körpers entsprechenden Verlauf geht dieser aus einer 
Cuticula und einer Ringmuskelschicht bestehende Oesophagus bei der 
merkwürdigen Gattung Leptodora (Taf. XXI, Fig. 1, oe) ein, indem er 
hier erst bei der Hälfte des segmentirten Postabdomen in den sehr viel 
weiteren Magen ausmündet. Will man letztere Bezeichnung überhaupt bei 
dem Tractus intestinalis der Cladoceren in Anwendung bringen und sie 
nicht lieber durch „Duodenum" oder „Darm'.' (im Allgemeinen) ersetzen, 
so würde sie auf das ganze übrige Darmrohr mit Ausschluss des durch 
die Struktur seiner Wandungen abweichenden hintersten Theiles (Rectum) 
auszudehnen sein, da eine formelle Scheidung in zwei aufeinanderfolgende 
Abschnitte (nach Art der Ostracoden und Branchiuren) hier nirgends nach-
weisbar ist, diesem Mangel eines selbstständigen Ventriculus aber gleich? 
zeitig die auf den ganzen mittleren Darmabschnitt ausgedehnte, zwischen 
der Muskellage (Taf. XXH, Fig. 8, in) und der Intima liegende Zellen-
Grüsen-) Schicht entspricht. Trotzdem wird immerhin der vorderste, durch 
die Einmündung des Oesophagus gekennzeichnete und zuweilen sich über 
diese hinauserstreckende Theil des Mitteldarmes in so fern als dem Ven-
triculus der Ostracoden und Branchiuren aequivalent angesehen werden 
dürfen, als er auch seinerseits häufig blinddarmartige Anhänge, allerdir^ 
von verhältnissmässig geringer Längsentwicklung und grosser Einfachheit 
des Umrisses, aus sich hervorgehen lässt. In manchen Fällen (Alona: 
Taf. XXI, Fig. 12, in) ist dieser Blinddarm nur unpaar vorhanden und 
im Grunde nichts als eine erweiterte und abgerundete vordere Aussackung, 
welche sich übrigens zuweilen (Sida: Taf. XXIH, Fig. 2) ziemlich weit 
nach vorn und bis zum Rückencontonr der Kopf kappe erstrecken kann; 
in anderen dagegen (Polyphemus, Daphnia, Eurycercus) treten paarige 
blindsackförmige Anhänge in sehr scharfer Absetzung auf, welche entweder 
wie bei Daphnia, wo sie schon J. C. S c h ä f f e r beobachtete und sehr 
treffend beschrieb, aufwärts gerichtet und mit der stumpfen Spitze zurück-
gekrümmt oder (Polyphemus) mehr nach unten gewendet sind und spitz 
zulaufen. Auf diese in ihrer drüsigen Beschaffenheit mit dem eigentlichen 
Darm (Magen) übereinstimmenden, sehr einfachen Anhangsgebilde, welche 
verschiedenen Gattungen der Cladoceren sogar ganz abgehen, würden 
sich die sonst bei den Branchiopoden auftretenden „Leberschläuche", als 
deren primitivste Form sie angesehen werden können, reduciren. Bück-
wärts von ihrem Ursprung verläuft der Darm bei der Mehrzahl der . Cla-
doceren auf fast geradem Wege oder indem er nur eine leichte Sförmige 
Biegung eingeht (Evadne und Bythotrephes: Taf. XX, Fig. 1 und 9, in. 
— Leptodora und Bosmina: Taf. XXI, Fig. 1—3, in. — Simocephalus, 
Ceriodaphnia, Scapholeberis und Ceriodaphnia: Taf. XXH, Fig. 1—5, in. 
— Holopedium und Sida: Taf. XXIII, Fig. 1 und 2, in) gegen das hintere 
Körperende hin, um vor dem Beginn des Postabdomens in den Mastdarm 
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überzugehen; bei manchen Lyneeiden dagegen, wo er die Körp 
mehr oder weniger tibertrifft, legt er sich innerhalb der Leibesh 
einer (Eurycercus, Alona öbicmga: Taf. XXI, Fig. 8) oder auch : 
aufeinanderfolgenden Schlingen (Alona Leydigii: Taf. XXI, Fig. 
zusammen und sendet auch an seiner hinteren Grenze zuweilen (j 
eus lameUatus, Lynceus leueoeephalus und macrurus) noch einen un 
nach vorn hin zurücklaufenden Blinddarm ab. Der als Rectum 
zeichnende Endabschnitt des Darmrohres, dessen Beginn durch eil 
förmige Klappe und das Aufhören der Drüsenschicht in seinen Wai 
leicht zu ermitteln ist, zeichnet sich durch die stärker entwickell 
mu8kellage aus. Seine verschiedene Längsentwickelung steht : 
Schwankungen, welche sich betreffs seiner Ausmündung in der M 
des Postabdomens zu erkennen geben, im Zusammenhang; bei d< 
zahl der Gattungen ist diese nämlich an die äusserste Spitze, une 
hinter die Endklauen verlegt, bei den Lyneeiden dagegen, mit Ai 
von Eurycercus lameUatus, an die Basis dieses Körperteiles, den S 
borsten genähert (Alona: Taf. XXI, Fig. 10 und 12, in. — PI 
Fig. 13). 

Der Darmkanal der Cladoceren ist theils mit der Leibeswan 
mit den übrigen inneren Organen durch zahlreiche, maschenartig ve 
Bindegewebsstränge in Verbindung gesetzt, in deren Lücken si( 
fl) reichlicher Menge flüssiges Fett, zuweilen von intensiv rothe 
ansammelt, in der^Regel aber keine gleichmässige Vertheilung, 
eine stellenweise dichtere, fleckige Anhäufung erkennen lässt 
diesen Fettkügelchen (Taf. XXII, Fig. 8, in), welche unzweifel 
den Darmwandungen ausgeschieden werden, findet sich bei 
Arten (Sida crystallina, Eurycercus lameUatus) noch ein blauer I 
theils im Fettkörper, theils in der äusseren bindegewebigen H 
Darmrohres selbst abgelagert, vor. 

Mit dem Darmkanal der Cladoceren stimmt deijenige der L i 
den nicht nur in seinem Verlauf, sondern auch in dem Mangel ei 
Darm abgesetzten Magens überein und zwar nähert er sich d 
gerade, nicht in Schlingen zusammengelegte Intestinum und d 
Ausmündung des muskulösen Mastdarms an der Spitze des Post 
besonders demjenigen der Daphniden und Sididen. Eine Afr 
würde hauptsächlich darin zu finden sein, dass die vom vordei 
des Mitteldarmes (Magen) ausgehenden kurzen Blinddärme der Cl 
hier durch umfangreiche und verzweigte Drüsen nach Art der B n 
ersetzt werden, nur dass dieselben bei Estheria und Limnetis, < 
nach den bisherigen Untersuchungen zukommen, eine der ganz 
denen Körperbildung entsprechende, abweichende Lagerung einge 
einer horizontalen Lage und Ausbreitung zu beiden Seiten des 
(wie bei Argulus) durch den schmächtigen, linearen Rumpf I 
stülpen sie sich in der Richtung nach vorn in die Höhlung des 
reichen Kopfgewölbes hinein, um sich in diesem bis nahe zu de 
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Sohnabelspitze und der Basis der Oberlippe auszubreiten. Ihre Gestalt 
ist eine traubenfdrmige und in der Weise hergestellt, dass der Hauptkanal 
welcher jederseits in den Magen einmündet, zwei sich gegenüberliegende 
Reihen von vielfach gelappten Querästen abgiebt Nach dem von ihnen 
abgesonderten feinkörnigen, gelb oder braun gefärbten Inhalt, sowie nach 
ihrer Ausmündung würden sie nur als Leberorgane, dagegen nicht als 
Speicheldrusen aufgefasst werden können. Letztere scheinen auch den 
Limnadiden nicht zu fehlen und dieselbe Lage wie bei den Cladoceren 
einzunehmen; wenigstens findet sich bei Limnadia im Innern der stark 
muskulösen und durch einen eigentümlichen cylindrischen Anhang aus-
gezeichneten Oberlippe eine umfangreiche, zellige, durch einen Ausführungs-
gang vor der Mundöffnung ausmündende Drüse vor (Taf. XXXI, Fig. 2, gl). 

Bei den B r a n c h i p o d i d e n (Branchipus, Artemia) geht das Darm-
rohr eine dem langstreckigen Körper entsprechende Längsausdehnung ein, 
verläuft aber auch hier auf geradem Wege zum After (Taf. XXIX, Fig. 9 
und 17, in). Der aufsteigende enge Oesophagus tritt von unten her in 
das vordere Ende des weiteren und mit einer DrüBenlage versehenen 
Mitteldarmes, welcher sich in gleicher Breite bis weit in den Hinterleib 
hinein (bei Artemia nämlich bis zum vierten, bei Branchipus sogar bis 
zum siebenten Ringe desselben) erstreckt, ein. Zu beiden Seiten dieser 
Einmündung ist die vorderste Partie des Darmes (Magen) wieder zu einer 
blasenförmigen Aussackung (Taf. XXIX, Fig. 9 und 18, h) erweitert, 
mithin mehr nach dem Typus der Daphniden als der Limnadiden gebildet; 
doch zeigen die Wandungen dieser beiden seitlichen Säcke durch kleine, 
beerenförmige Hervorwölbungen wenigstens den ersten Anlauf zur Her-
stellung gelappter „Leberorgane". An dem darauf folgenden cylindrischen 
Theil des Mitteldarmes, dessen Drüsenlage nach innen von einer Cuticula 
ausgekleidet, nach aussen von einer kräftigen Muskelschicht umgeben wird, 
erscheinen die den Längsmuskeln aufliegenden Querringe (Taf. XXIX, 
Fig. 16, mu) in verhältnissmässig weiten Abständen und schwächer ent-
wickelt, während sie an dem kurzen Enddarme (Rectum) breit sind und 
eng aneinanderschliessen. Letzterer, gegen den Mitteldarm durch eine 
nach innen einspringende Klappe geschieden, mündet an der äussersten 
Spitze des Hinterleibes zwischen den beiden Endlamellen aus. — Die 
röthliche oder gelbe Färbung, welche der grösste Theil des Darmkanales 
von Branchipus und Artemia zeigt, beruht auf der seinen Wandungen 
eingelagerten Drüsenscbicht und geht daher sowohl dem Oesophagus wie 
dem Rectum ab. Den Inhalt desselben bilden neben zerfallenen Speise-
resten nach den übereinstimmenden Beobachtungen J o l y ' s und Leydig's 
zahlreiche lichtbreehende Krystalle (Harnsäure?), welche sich stellenweise 
zu compacten Massen ansammeln. 

Die auf den ersten Blick sehr wesentlichen Abweichungen, welche 
das Darmrobr der A p o d i d e n besonders im Bereich seines vorderen Ab-
schnittes erkennen lässt, reduciren sich hauptsächlich auf die im Gegen-
satz zn den Branchipodiden besonders umfangreich entwickelten „Leber-
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organe", welche hier zu dem „Magen" wieder ein ganz ähnlich 
hältniss wie bei Argulus eingehen. Letzteres erklärt sich einfach 
durchaus analogen flächenhaften Entwickelung desjenigen Körpe 
in welchem sie sich ausbreiten, nämlich des als „Kopf kappe" beze 
vordersten, halbkreisförmigen Abschnittes des Rückenschildes ; 
ihre Massenhaftigkeit so wie ihr auf eine Vergrösserung der secer 
Fläche gerichtete Umformung zu einer vielfach verästelten und g 
Drüse unzweifelhaft durch die Menge und die Beschaffenheit der 1 
welche diese gefrässigen Süsswasser-Krebse in sich aufnehmen, 
wird. Der auch bei Apus nach oben aufsteigende, stark muskulö 
phagus tritt mit einem deutlichen inneren Vorsprang in den hi] 
Augenhügel gelegenen, nach vorn allmählig sackartig erweiterten , 
welcher sich hier zwar gleichfalls nicht durch seine Struktur ' 
folgenden Darmabschnitt unterscheidet, aber jenen Namen wenigste 
seinen Umriss beanspruchen darf, ein. Die nach vorn und aussen 
ten Seiten dieses Magens spreizen nun je zu einem flttgelförmigen 
aus, welcher sich an seiner Aussenseite in sieben parallel ve 
Strahlen zerschlitzt (Taf. XXX, Fig. 13). Von letzteren sind, dei 
des Rückenschildes entsprechend, die mittleren die längsten, die 
stärker als die vorderen verkürzt; als Ausstülpungen der Ma, 
hohle Canäle darstellend, geben sie ihrerseits wieder kleinere Sei 
ab, welchen in trauben- oder knaufförmiger Anordnung ungemein : 
und kleine Drüsen (Taf. XXX, Fig. 14) aufsitzen. Der auf dies 
ohne Abschnürung folgende schmalere Mitteldarm setzt sich auf 
Wege bis zum letzten Drittbeil des Hinterleibes fort und geht hi 
wieder durch stärkere Muskulatur seiner Wandungen charakterisi 
darm über, welcher in den an der äussersten Spitze gelegenen 
mündet. 

B. Der C i r c u l a t i o n s a p p a r a t , so weit er mit selbst 
geschlossenen Wandungen versehen ist, beschränkt sich bei a 
chiopoden auf ein die Blutflüssigkeit in den Körper treibende 
aus diesem wieder in sich aufnehmendes Herz, entbehrt dag« 
sowohl arterieller wie venöser Gefässe, wiewohl solche, und zw 
für die kleinsten hierher gehörigen Formen, z. B. ftir die Clado« 
verschiedenen Autoren angegeben und in ihrem vermeintliche 
speziell beschrieben worden «ind. Aber auch dieses Herz, w 
der Mehrzahl der Branchiopoden die Form eines länglichen o 
langgestreckten, der Mittellinie des Rückens entsprechenden & 
in seltneren Fällen diejenige eines kurzen, blasenförmigen Säe 
kennen lässt, ist nicht ausnahmslos vorhanden, so dass selbs 
bildung des Centralorganes der Circulation in der gegenwärtige 
sich innerhalb einer sehr beträchtlichen Breite bewegt und recl 
dene Stufen der Vollkommenheit durchläuft. 

Den Ausgangspunkt für diese allmählige Entwickelung n: 
kommnung des Herzens geben die O s t r a c o d e n ab, welche de 
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nach eines solchen motorischen Apparates nnd, wie es scheint, anch einer 
als Blut zu bezeichnenden Ernährungsfiüssigkeit vollständig entbehren. 
Dieselben treten hierdurch in eine deutliche Parallele mit den freilebenden 
Copepoden, bleiben hinter diesen jedoch in so fern noch zurück, als unter 
ihnen bis jetzt überhaupt nur eine einzige Gattung zur Kenntniss gekommen 
ist, welche sich von den übrigen durch die Anwesenheit eines Herzens 
auszeichnet Es ist dies die auch in anderer Beziehung ungleich voll-
kommener organisirte Gattung Cypridina, bei welcher Claus dieses Organ 
in einer mit Daphnia sehr übereinstimmenden Form und Lage zuerst ent-
deckt und beschrieben hat. Dasselbe (Taf. XVIH, Fig. 3, c) findet sich 
oberhalb und etwas rückwärts von den zusammengesetzten Seitenaugen 
in Form eines ovalen, unterhalb etwas weiteren, in der Mitte seiner Länge 
eingeschnürten (vermutblich hier mit einer Spaltöffnung versehenen) Säck-
chens zwischen den sich kreuzenden Schliessmuskeln der Schalen vor und 
nimmt zwei sich am Schlussrande der Schalen begegnende Blutströme in 
sich auf. (Nach den Angaben F. M ü l l e r ' s für Cypridina Agassizii würde 
dagegen das Blut von hinten und unten her in das Herz eintreten und 
nach oben und vorn wieder ausströmen ; sein weiterer Verlauf richtet sich 
sodann an der Vorderwand des Herzens 
abwärts, zwischen diesem und dem unpaaren 
Auge.) 

Auf fast gleicher Bildungsstufe wie bei 
Cypridina bleibt das Herz auch bei der 
Mehrzahl der C ladoceren stehen, indem 
es (Polyphemus: Taf. XX, Fig. 7, c. — 
Bosmina und Alona: Taf. XXI, Fig. 2, 3 
und 12, c. — Simocephalus, Ceriodaphnia, 
Scapholeberis, Hyalodaphnia und Moina : 
Taf. XXII, Fig. 1—5 und 8, c) bei gerin-
ger Grösse eine rundliche, ovale oder etwas 
zipflig ausgezogene Form und eine mehr 
oder weniger tiefe Einkerbung seiner 
Bückenwand (bei der Ansicht im Profil) 
darbietet. Unmittelbar dem Bückenrand 
der Schalen anliegend, findet es sich in der 
Regel dicht hinter dem Einschnitt, welchen 
entweder dieser selbst durch den Absatz 
der Kopf kappe erleidet oder (Alma: Taf. 
XXI, Fig. 12, c. — Hyalodaphnia: Taf. 
XXII, Fig. 5, c) welcher den Kopftheil 
unvollständig gegerf den Hinterkörper ab-
setzt; nur in Ausnahmefällen (Bosmina: 
Taf. XXI, Fig. 2 und 3, c) ist es in geringerem oder grösseren Abstand 
nach hinten gerückt. An seinen muskulösen Wandungen ist stets eine 
Querringelung (Taf. XXII, Fig. 8, c) deutlich wahrnehmbar; ausser der an 

Fig. 80. 

Ceriodaphnia quadrangula, fem. 
c. Herz. 
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seinem Vorderende befindlichen arteriellen Oeffnung (Taf. XXII, f 
zeigt es in der Mitte seiner Rückenwand — der im Profil heiroi 
Einkerbung entsprechend — eine lange, unpaare venöse Spalte (I 
welche durch eine in das Lumen einspringende Klappe verschloss« 
kann und als aus der Vereinigung zweier (z. B. bei Potypheim 
dener) seitlicher, einer rechten und linken Spalte hervorgegangei 
werden muss. Wie aus Fig. 9, welche das dem Darmkanal ai 
Herz , von der Rückenseite zeigt, hervorgeht, ist dasselbe ringsh 
einem zarthäutigen venösen Sinus umgeben, in dessen Lumen 
der Herzwand zuweilen anliegende Zellengruppen vorspringen. 

Die erste Anbahnung zu dem bei den übrigen Branchiopoden 
förmigen Herzen findet sich bei den mit sechs Beinpaaren y 
Cladoceren-Gruppen, welche durch die Gattungen Sida und I 
repräsentirt werden. An Stelle des kurzen, abgerundeten Säcl 
hier ein länglicher, nach vorn und hinten verjüngter und data 
förmiger Schlauch (Sida: Taf. XXIII, Fig. 2, c) getreten, we 
bei Holopedium (Taf. XXIH, Fig. 1) in der Profilansicht stark k 
hutartig erhebt. Die gleichfalls an der Rückenwand liegende: 
Spalten vereinigen sich nicht in der Mittellinie, sondern bleiben 
und linke getrennt. 

Trotz auffallender Grössen- und Formabweichungen scheint s 
spindelförmigen Sididen-Herzen dasjenige der B r a n c h i u r e n 
von den übrigen Branchiopoden dennoch am nächsten anzu 
indem es wenigstens einer Gliederung noch vollständig entbehrt 
bar unter der Haut des Rückenschildes gelegen, erstreckt es siel 
Ursprung der zweitheiligen Endlamelle bis zum Gehirnganglion, 
also etwa zwei Dritttheilen der gesammten Körperlänge. Auf 
theile seiner Ausdehnung gleich breit, verjüngt es sich gegen d 
hin zwar allmählig, aber bis auf weniger als die Hälfte seine 
Querdurchmessers; an seinem hintersten Ende giebt es dageg 
dahin bewahrte Schlauchform plötzlich auf und erweitert siel 
mehr denn dreifachen Breite, derjenigen der Schwanzflosse ent 
In diese münden drei an dem Hinterrande des queren End) 
befindliche, nebeneinander liegende Oefihungen, von denen die 
kleiner und mehr rundlich sind, aus, können aber durch ein 
zuschlagende Klappe geöffnet, resp. geschlossen werden. Aug 
drei hinteren Ostien und der am vordersten Ende des ganze 
liegenden arteriellen Oeffnung findet sich noch eine fünfte (v 
der Unterseite fies schlauchförmigen Abschnittes und zwar dicht 
Uebergang in das stark erweiterte Basalstück. 

Ist bei den bisher genannten Gruppen ein allmähliger Foi 
der Ausbildung des Herzens zunächst nur durch seine imme 
lichere Längsentwickelung gegeben, so tritt bei den P h y l l o p « 
Branch ipod iden eine weitere Vervollkommnung dadurch h 
sich mit der Scblauchform eine Vermehrung der seitlichen Spal 
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verbindet nnd dem Organ äusserlich das Ansehn eines gegliederten Rohres 
nach Art des Rückengefässes der Insekten verleiht. An diese neu hinzu-
gekommene Vorrichtung ist jedoch nicht gleich von vorn herein eine an-
sehnliche Längsentwickelung nach Art von Arguius geknüpft; vielmehr 
lassen die Limnadiden, bei welchen diese Herzform zunächst zur Erschei-
nung kommt, in Betreff der räumlichen Ausdehnung des Organes einen 
ungleich näheren Anschluss an die Sididen erkennen, während beide Eigen-
schaften in ihrer Vereinigung erst bei den Apodiden und Branchipodiden 
zum vollen Austrag gelangen. 

Ob das Herz der b i v a l v e n P h y l l o p o d e n , wie man es nach der 
sonstigen sehr übereinstimmenden Organisation der drei Gattungen Lim-
netis, Estheria und Limnadia vorauszusetzen fast veranlasst sein könnte, 
nach einem gemeinsamen Plane gebildet ist oder in der That so wesent-
liche Unterschiede darbietet, wie sie die sich übrigens zum Theil wider-
sprechenden Angaben der bisherigen Beobachter ergeben würden, muss 
dahin gestellt bleiben, bis über die beiden erstgenannten Gattungen er-
neuete und ebenso bestimmte Ermittelungen vorliegen, wie s i eLereboul le t 
für Limnadia erlangt hat. Doch ergiebt sich schon jetzt, dass, wenn man 
von der gewiss unzuverlässigen Angabe K l u n z i n g e r ' s über Estheria 
absieht, in allen Fällen ein sich auf mehrere Körpersegmente erstrecken-
der und diesen entsprechend mit Einschnürungen versehener Schlauch 
vorhanden ist, welcher an seinem hinteren Ende geschlossen, dagegen 
durch eine den Einschnürungen entsprechende Zahl paariger (Limnetis) 
oder unpaarer (Limnadia) Spaltöffnungen mit der Leibeshöhle communicirt. 
Bei der Uebereinstimmung, welche in diesen Punkten die einander ferner 
stehenden Gattungen Limnetis und Limnadia zeigen, ist es ebenso wenig 
glaubhaft, wenn K l u n z i n g e r das Herz von Estheria (Cyzicus gubernator 
Klunz.) als länglich rechteckig, ungegliedert und nur mit einer seitlichen 
Spaltöffnung versehen darstellt, als wenn J o l y demselben (bei Isaura cy-
cladoides) trotz der (in seiner Zeichnung deutlich hervortretenden) vier auf 
einander folgenden Einschnürungen nur e i n e am h i n t e r s t e n E n d e 
gelegene Oeffnung, in welche das Blut aus dem Körper eintreten soll, zu-
schreibt Unzweifelhaft wird die Wahrheit zwischen beiden Angaben in 
der Mitte liegen, nämlich das Herz auch hier hinten geschlossen sein und 
eine den vier Einschnürungen entsprechende Anzahl venöser Ostien be-
sitzen. Alsdann würden die für die einzelnen Gattungen sich ergebenden 
Unterschiede nur sekundärer Natur sein und für Limnetis nach Grube, 
neben der Lage des Herzens innerhalb der vier vordersten beintragenden 
Körpersegmente, in drei Einschnürungen und ebenso vielen P a a r e n 
seitlicher Spaltöffnungen, bei Limnadia nach L e r e b o u l l e t in s e c h s 
Kammern mit je einem auf der Grenze zweier derselben, dorsal gelegenen 
u n p a a r e n Ostium (im Ganzen also fünf) besteben. Im Uebrigen ist 
aus den von L e r e b o u l l e t für das Herz von Limnadia gemachten An-
gaben hervorzuheben, dass es langgestreckt, bei seinem vordersten Dritt-
theil knieartig gebogen, an seinem vorderen und hinteren Ende verjüngt 
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ist, ans einem breiteren vorderen und einem spindelförmigen hinten 
besteht, dass ersterer von einem Pericardium (venösem Sinns) i 
ist nnd die in weiterem Abstand von einander liegenden beiden 1 

Spaltöffnungen umfasst, während die drei näher aneinander g< 
hinteren auf den schmaleren spindelförmigen Abschnitt fallen; endl 
sämmtliche Spaltöffnungen durch eine in das (continuirliche) Lu 
Gefässes einspringende Klappe verschlossen werden können. 

An diese Herzbildung von Lmnadia schliesst sich diejenige d 
d iden , welche durch die sorgsamen Untersuchungen Zadda 
Apus cancriformis in sehr viel speziellerer Weise zur Kenntniss gi 
ist, unmittelbar an und erscheint nur als eine dem im Allgemein 
organisirten Gattungstypus entsprechende weitere Vervollkommne 
lang schlauchförmige, sich von vorn nach hinten ganz allmähli 
gende Herz (Taf. XXXI, Fig. 9 und 10), welches unmittelbar i 
Rttckenhaut des Rumpfes gelegen ist, erstreckt sich hier auf di 
dersten Leibessegmente, denen entsprechend es durch zehn auf 
folgende dorsale Einkerbungen (Fig. 11) äusBerlich in elf Kami 
schnitte) getheilt erscheint. Am hinteren Ende geschlossen, reic 
seiner vorderen Oeffnung in den Anfang der Kopf kappe hinein u 
auf der Grenze je zwei aufeinander folgender Abschnürungen jede 
senkrecht gestellte Spaltöffnung (Taf. XXXI, Fig. 10,i, l), welche s 
seits wieder durch zwei lippenartige, m das Lumen einspringende ! 
inneren Herzmembran geschlossen werden kann. Die sich über d 
Grenze der Leibesringe hinauserstreckende, etwas weitere erste He 
lässt ausserdem noch bei der Bütte ihrer Länge jederseits eine 
Spaltöffnung erkennen und setzt sich in der Richtung nach v 
als Aorta oder Ventriculus arteriosus zu bezeichnendes Gefäss (Fig 
fort, welches, zuerst sehr viel schmaler als der Herzschlauch s 
allmählig stark trichterförmig verbreitert, um in der Augenget 
deutlicher Abplattung zu endigen. Die Befestigung dieses Herz« 
dasselbe umgebenden Theile wird in doppelter Weise bewirkl 
durch Muskelbündel, welche jedesmal auf der Grenze zweier 
an der Herzwand entspringen (Fig. 10, m, m) und sich an d ie I 
inseriren; ventral durch mehr fibröse und etwas breitere Strän 
von den Seitenwandungen ausgehen (Fig. 12, l, l) nnd siel 
gleichfalls sehnige, zwischen dem Herzen und dem darunter 
Darm ausgespannte Membran befestigen. Letztere, welche s ich 
ganze Ausdehnung des Hinterleibes hinzieht und auch in d i e 
eindringt, grenzt, indem sie sich beiderseits in die Muskulafr 
rings um das Herz herum einen Hohlraum ab, in welchem di 
die erwähnten Muskelbündel frei aufgehängt ist Dieses a n i 
deren und hinteren Ende mit der Körperhöhle communieirendc 
selbst wie ein Etui umgebende Rohr hat für letzteres die B e d e i 
Sinus, in welchen sich das aus dem Körper zurückkehrende B1 
um bei der Gontraktion des Herzens durch die seitlichen S p a l 
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selbe wieder einzutreten. Wie die direkte Beobachtung ergeben hat und 
wie es auch die Muskelverbindung seiner Innenwand mit dem Herzschlauch 
nothwendig mit sieb bringt, pflanzen sich diese Contraktionen des letzte-
ren auch auf seine eigenen Wandungen fort. Zu beiden Seiten der vor-
dersten Herzkammer bildet dieser Sinus durch Duplikatur seiner Wandun-
gen zwei breite Bänder (Fig. 9, vb), welche nach Zaddach' s Angaben hohl 
sind und mit zwei grossen, an der Unterseite jenes in die Kopf kappe ein-
dringenden vordersten Herzabschnittes gelegenen Oeffnungen (Fig. 10, vb) 
communiciren. In der Annahme, dass sie die im Rttckenschilde circulirenden 
Blutströme direkt dem Herzen wieder zuführen, sind sie von dem genann-
ten Beobachter als Venae branchiales bezeichnet worden, ohne dass er sie 
jedoch damit als selbstständig gewandete Gefässe in Anspruch nimmt. 

Scheint nach dieser ziemlich complicirten Bildung das Herz von Apus 
die höchste, unter den Branchiopoden überhaupt erreichbare Stufe der 
Vollkommenheit einzunehmen, so wird es von demjenigen der Branchi-
podiden (Artemia, Branchipus) doch wenigstens durch eine abermals 
grössere Längsentwickelung überholt. Das hier besonders dünne schlauch-
förmige Organ (Taf. XXIX, Fig. 9, c) erstreckt sich nämlich von der 
Gegend des Gehirnganglion aus bis in die Mitte des vorletzten (Branchi-
pus) oder letzten (Artemia) Hinterleibsringes und indem es eine der Seg-
mentzahl entsprechende Zahl von Einschnürungen erkennen lässt, gliedert 
es sich in neunzehn bis zwanzig Abschnitte (Kammern), welchen mit 
Ausnahme des letzten je ein Paar seitlicher Spaltöffnungen zukommt. Der 
Verschluss der letzteren durch innerhalb einspringende Klappen (Taf. XXIX, 
Fig. 12, or), eine die Contraktionen des Herzens bewirkende Ringmuskel-
schicht (Fig. 12, mu), so wie zarte an die Körperwandung gehende Mus-
kelbündel, welche es in seiner Lage befestigen, sind auch bei den Bran-
chipodiden nachweisbar. Abweichend von dem Apus-Herzen wäre eine 
von J o l y angegebene und neuerdings von Claus bestätigte unpaare 
Oeffnung am hinteren Ende der letzten Herzkammer. 

Die H e r z t h ä t i g k e i t der Branchiopoden verhält sich bei aller Form-
Verschiedenheit des Organes in so fern sehr übereinstimmend, als die 
Systole das Ausstossen eines Blutstromes aus der vorderen Oeffnung des 
Herzens selbst oder (Apus) der sich ihr anschliessenden Aorta bewirkt, 
während mit der darauf folgenden Diastole, bei welcher sich die Klappen 
der Spaltöffnungen nach innen zurückschlagen, ein Eintritt neuen Blutes 
aus der Körperhöhle oder dem das Herz umgebenden Sinus verbunden 
ist Diese abwechselnden Bewegungen sind auch bei mehr- (Limnadia) 
oder vielkammerigem Herzen (Apus, Branchipus) in allen Theilen dessel-
ben isochronisch und stehen hierdurch im Gegensatz zu denjenigen des 
Insektenherzens, bei welchem die alternirenden Contraktionen je zwei auf 
einander folgender Kammern eine Wellenbewegung hervorrufen. Wäre 
die Continuität des gegliederten Herzschlaucbes bei den Phyllopoden und 
Branchipodiden nicht anatomisch ausser Zweifel gestellt, so würde sie 
durch die gleichzeitige Contraktion der einzelnen Herzkammern bei der 
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Systole mit Sicherheit gefolgert werden können. Bedingt demnacl 
eine Gliederung des Herzens überhaupt, noch eine höher gesteige 
von Herzkammern nach dieser Richtung hin irgend welche Verschic 
so scheint eine solche sich doch in Betreff der Häufigkeit der < 
tionen in der Weise geltend zu machen, dass letztere mit der g 
Längsausdehnung und der vermehrten Gliederung abnimmt Sc 
älteren Beobachtern ist die ungemein rapide Schlagbewegung 
ovalen, sackförmigen Herzen der Wasserflöhe aufgefallen und ha 
ben veranlasst, die Zahl der auf den Zeitraum einer Minute i 
Pulsationen festzustellen. J urine ermittelte sie ftir Daphnia p 
etwa 200, was von L e r e b o u l l e t mit der Angabe: „über zwei: 
annähernd bestätigt wird, und S c h ö d l e r stellte sie durch Vergl 
seinem eigenen Pulsschlag für Acanthocercus rigidus sogar auf 
fest. Dieser hoch gesteigerten Frequenz steht bei dem gegliedert 
nur mässig gestreckten Herzen von Limnadia nach L e r e b o 
Angabe schon die wesentlich ermässigte Zahl von 130 bis 150 (in 
Fällen 170) gegenüber und an dem stark verlängerten von Chir 
diaphanus hat Prévost nur etwa „zwei auf die Sekunde", also 1 
genommen. 

Die B l u t f l ü s s i g k e i t der Branchiopoden ist seltener i 
manche Cladoceren) ganz farblos, in der Regel deutlich, zuweil 
recht intensiv gefärbt. Besonders ist es die rothe Farbe, welche 
eine häufiger wiederkehrende ergiebt und bei den grösseren For 
sonders den Phyllopoden, sogar die vorherrschende zu sein sehe 
den Arten erscheinen die Blutläufe des durchsichtigen Rücke 
und die stark mit Blut erfüllten Kiemensäcke der blattförmigen ! 
tensiv carminroth, welche Färbung nach K l u n z i n g e r auch 
flüssigkeit einer von ihm lebend beobachteten Estheria-ket (E. gi 
zeigt. Bei Artemia und den Branchipus-Arten sind besonders die 
Individuen mit lebhafter rothem Blute versehen, die älteren dag 
blasserem und, wenn sie längere Zeit gehungert haben, selbst 
farbloserp. Bei den Cladoceren kommen neben verschiedenen 
von Roth und Gelb seltener auch bläuliche und grünliche Färbui 
letztere nach Grube auch an der Blutflüssigkeit von Limnetis bi 
In allen Fällen wohnt ein solches Colorit nur der Blutflttssigh 
inne, während die zelligen Bestandteile (Blutkörperchen) durch 
los erscheinen. Letztere, im Ganzen von spärlicher Zahl, schwai 
fach in ihrem Umriss, selbst bei einem und demselben Individ 
Argulus fand L e y d i g neben birn- und spindelförmigen auch fa< 
ausgezogene, bei Artemia neben rundlichen und länglichen gleic 
gespitzte. Ihre Oberfläche ist in der Regel glatt ; doch kommen 
auch solche mit rauher vor. Bei Limnadia wird ihr Querdurchm 
Lereboullet auf 0,002—0,003 mill., bei Argtdus von L e y d i g 
lin. angegeben. 

Die B l u t c i r c u l a t i o n ist bei dem Mangel geschlossene 
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ihrem ganzen Verlauf nach eine laknnäre oder interstitielle, welche jedoch 
trotzdem nicht nnr reguläre, sondern bei den höher entwickelten Branchio-
poden oft sogar recht complicirte Bahnen einhält, ohne einen anderen 
Begnlator als die umgebenden Gewebe und Organe und einen anderen 
Impuls, als er von Seiten des Herzens gegeben wird, zu besitzen. Es ist 
in dieser Beziehung ausdrücklich hervorzuheben, dass ebenso wenig wie 
besondere Arterien auch ein sogenanntes „zweites oder Neben-Herz", wie 
es von P e r t y und E h r e n b e r g den Cladoceren als Vermittler einer be-
sonderen Bauchcirculation vindicirt worden ist, von irgend einem neueren 
Beobachter wieder hat aufgefunden und bestätigt werden können, sondern 
dass alle diese, z. B. auch von F i s c h e r für Sida gemachten Angaben auf 
einer durch passive Vibrationen benachbarter Theile hervorgerufenen 
Täuschung beruhen möchten. 

Dass die Blutcirculation auch abgesehen von der Form und Grössen-
entwickelung des Herzens durch die je nach den einzelnen Familien und 
Gruppen schwankende Körperbildung, u. A. z. B. je nach der Ausbildung 
oder dem Mangel eines Mantels, nicht unbeträchtliche Modifikationen unter-
worfen sein muss, liegt auf der Hand. Das Wenige, was über dieselbe 
bei der einzigen mit einem Herzen versehenen Ostracoden-Gattung Cypri-
dina bekannt geworden ist, hat bereits oben beiläufig seine Erwähnung 
gefunden. Für die Branchiuren kann der von L e y d i g an Arguius 
spezieller erforschte Kreislauf als Beispiel einer besonderen, dem Körper 
dieser Thiere angepassten Modifikation gelten. Das aus der vorderen 
Herzöffnung ausströmende Blut theilt sich in zwei Ströme, welche in die 
Fühler jeder Seite eindringen und besonders die gleichsam von einem 
besonderen Blutbehälter (Taf. XIX, Fig. 6, s) umgebenen Augen bespülen ; 
bei ihrer Bückkehr nach hinten dringen sie, jederseits Schleifen beschreibend, 
sowohl in das saugnapfförmige Extremitätenpaar wie zwischen die beiden 
Lamellen des Bückenschildes, begeben sich weiter nach hinten in die ein-
zelnen Beinpaare hinein und aus diesen wieder zurück und gelangen auf 
diesem Wege schliesslich bis zum hinteren Ende des Herzens, in welches 
sie durch das unpaare, ventral gelegene Ostium wieder eintreten. Während 
nun ein Theil des Blutes von hier aus wieder die Richtung nach vorn 
einschlägt, dringt ein anderer durch die mittlere der drei hinteren Oeffnun-
gen in die zweitheilige Schwanzflosse ein, um aus dieser durch die runden 
seitlichen Ostien auch seinerseits wieder in das Herz zurückzukehren. 

Bei den C l a d o c e r e n dringt der von dem Herzen ausgestossene 
Blutstrom direkt in die Höhlung des Kopftbeiles und der von ihm aus-
gehenden Gliedmaassen ein; in den Tastantennen lässt er sich bis zur 
Spitze, in den Ruderfühlern bis zum Ende der Spaltäste verfolgen und 
kehrt aus demselben in einem zweiten Laufe zurück. Beim Beginn des 
hinteren Körperabschnittes theilt sich die aus der Kopfhöhlung wieder 
austretende Blutmenge jederseits in zwei Bahnen. Die eine derselben 
dringt zwischen die beiden Lamellen der jederseitigen Mantelhälfte ein 
und circulirt, sich durch das Balkengeflecht des dieselben vereinigenden 
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Bindegewebes hindurch windend, besonders längs des freien Bau 
der Schalen; die andere dagegen ist ftir das Abdomen bestimmt m 
zugleich Seitenläufe in die einzelnen Beinpaare ab. Beide BlntlS 
den sich sodann, am hinteren Körperende angelangt, wieder dei 
seite zu, um sich in der Umgebung des Herzens zu sammeln v 
die venösen Ostien von Neuem in dasselbe einzutreten. 

Wie die P h y l l o p o d e n sich überhaupt als eine höhere Aui 
stufe des Cladoceren-Typus zu erkennen geben, so ist auch 
circulation, wiewohl im Einzelnen eine ungleich vollkommnere 
plicirtere, im Grossen und Ganzen dennoch nach demselben Gm 
angelegt ; auch stimmt sie, soweit dies die fragmentarischen Beob 
von Grube an Limnetis, von Klunzinger an Estheria und v< 
b o u l l e t an Limnadia erkennen lassen, bei den bivalven Ga 
allem Wesentlichen mit der durch Zaddach in umfassender 
Apus geschilderten ttberein. Bei dieser Gattung ergiesst sich da 
vorderen Oeffnung der Aorta ausströmende Blut in den das G 
die Augen einschliessenden Hohlraum, umspült dabei neben letzl 
die seitlich und nach vorn von ihnen gelegenen Leberorgane 
sodann durch einen vor dem Oesophagus abwärts steigenden 
einen an der Unterseite der Oberlippe befindlichen Hohlraum, ar 
es in zwei gegen das hintere Körperende gerichteten ventral 
strömen wieder hervorgeht. Diese treten zunächst in die Man« 
Maxillen ein, versorgen durch einen Nebenlauf die sämmtlichen 
welchen das Blut in entgegengesetzter Richtung wieder in diet 
lauf zurückkehrt und spalten sich auf der Grenze von Kopf 
Rückenschild abermals in zwei Ströme. Der eine derselben i 
Richtung nach aufwärts ein, um zwischen die beiden Lamellen d 
schildes und zwar von dessen vorderen, der Kopf kappe zugewa 
her einzudringen nnd in der entsprechenden Hälfte des Rück 
der Richtung der Schalendrüse folgend, bis zu dem hinteren 
mittleren Schleifenganges dieser vorzudringen, dabei nach beider 
zahlreiche, gegen das vordere Ende hin zurückkehrende N< 
abgebend, um nach Vereinigung dieser durch die sogenam 
branchiales wieder der vordersten Herzkammer zugeführt zu w 
andere dagegen, welcher ventral bleibt und die einmal an 
Richtung von vorn nach hinten beibehält, umspült, in die 
eindringend, den Darm und die Geschlechtsorgane von allen 
geht an der Spitze des Hinterleibes in die Schwanzborsten 11 
giesst sich nach der Rückkehr aus diesen in den oberhalb 
gelegenen Sinus, aus welchem er durch die seitlichen Spaltöffn 
seinerseits wieder in das Herz eintritt. — Die sich (nach d 
vorliegenden Darstellungen) ftir die bivalven Phyllopoden erg< 
weichungen betreffs des Blutlaufes scheinen sich hauptsächl 
Circulation in den beiden Mantelhälften zu beschränken ; wenig 
nach Grube's Beobachtungen auch bei Limnetis ein ganz en 
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Verlauf des ans der vorderen Herzöffnung hervorgehenden Blutes unter 
Bespülung der Augen und der Leberdrttsen sieh bis in den Schnabel der 
Kopfkappe hinein und aus diesem wieder heraus gegen die Bauchseite 
des Rumpfes wenden, nachder er zuvor einen um die Basis der Fühler 
herumbiegenden nnd auch in diese eindringenden Nebenlauf aufgenommen 
hat. Die innerhalb der Schalen wahrnehmbare Cirkulation würde nun bei 
Limnetis darin Besonderheiten zeigen, dass das in der Gegend des Schliess-
muskels zwischen die Lamellen eintretende Blut nicht im Centrum, sondern 
an der Peripherie der Schalendrttse herumfliesst und aus diesem ein Oval 
beschreibenden Hauptstrome zahlreiche feinere Läufe gegen den freien Rand 
der Schalen hin abgehen, um hier von einem sich gegen das Kopfende 
hin bewegenden stärkeren Strom aufgenommen zu werden. Da letzterer 
an der vorderen Grenze des Herzens verschwindet, wird er~sich vermuth-
lich gleichfalls hier in dasselbe ergiessen. Bei Limnadia dagegen würde 
nach L e r e b o u l l e t 's Angabe dieser Erguss des aus der Schale zurück-
kehrenden Blutes nicht beim Beginn des Herzens, sondern in der Gegend 
der dritten Spaltöffnung, wo eine knieförmige Biegung des Herzschlauches 
wahrnehmbar ist, stattfinden. Hier sollen sich zwei, längs des Rücken-
randes der Schalen in entgegengesetzter Richtung verlaufende und einan-
der begegnende Ströme vereinigen, um sich durch jene dritte Spalte in 
das Herz zu ergiessen. Ausserdem soll aber auch der freie (ventrale) 
Rand der Schalen zwei solche, neben einander herlaufende Ströme er-
kennen lassen, von denen der eine zum vorderen, der andere zum hinte-
ren Ende des Herzens hin aufsteigt. 

Bei den desMantèls entbehrenden B r a n c h i p o d i d e n ist von vorn-
herein eine ungleich einfachere Blutcirculation zu erwarten und in der 
That auch verwirklicht. Aus dem Herzen zunächst nach vorn in den 
Kopf eintretend und alle an ihm befindlichen Theile, wie die Augen, die 
beiden Fühlerpaare und die Mundtheile durchkreisend, bildet das Blut 
einen von dort zurückkehrenden ventralen Strom, welcher mit Abzweigun-
gen. an die einzelnen Beinpaare in der Leibeshöhle bis zur Spitze ver-
läuft, um von hier aus wieder aufzusteigen und, dorsal geworden, durch 
die Spaltöffnungen in den Herzschlauch ven Neuem einzutreten. 

C. Die A t h m u n g s o r g a n e der Branchiopoden hat man theils in 
dem gesammten, durchweg sehr zarten Körper-Integument, theils in ein-
zelnen, besonders dünnhäutigen Abschnitten des Rumpfes sowohl wie der 
Gliedmaassen finden wollen und ist zu dieser Annahme zunächst durch 
den Mangel spezifischer Kiemen, sodann aber durch die Beobachtung ge-
langt, dass sich die mit zarthäutigen, lamellösen Anhängen versehenen 
Gliedmaassen, seien es nun Kiefer (Ostracoden) oder Beine (Cladoceren, 
Phyllopoden), bei dem lebenden Thier selbst dann in fast ununterbroche-
ner, schwingender Bewegung befinden, wenn keine Ortsveränderung oder 
Nahrungsaufnahme vor sich geht. Gewiss steht der Annahme einer all-
gemeinen Hautrespiration nichts Gewichtiges entgegen; vielmehr kann 
sie neben der Zartheit der Körperbedeckung zugleich den in unmittelbarem 
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Anschlags an dieselbe stehenden nnd weit verzweigten Blantlanl 
geltend machen. Alsdann würden aber neben der Oberfläche des 
anch die Gliedmaassen nnd zwar um so mehr als Respirations« 
betrachten sein, als sie nicht nnr integrirende Theile der Körpei 
stellen, sondern dieselbe stellenweise oft noch in ungleich grösse 
heit und Durchsichtigkeit zur Schau tragen als es am Rumpfe 
ist Ja sie würden diese Bezeichnung (im weiteren Sinne) un 
beanspruchen können, als sie dem gesammten respirirenden B 
durch ihre perpetuirlichen Schwingungen offenbar fortwährend nen 
zuführen und den Austausch der Gase mithin wenigstens indirekt 
bringen. Ohne sich daher irgendwie gegenseitig auszuschliess 
sich die Ansichten von einer allgemeinen Haut- und einer vor 
Gliedmaassen-Respiration bei den Branchiopoden sehr wohl v 
nnr wird man bei letzterer von einer eigentlichen Eiemenfunkti« 
Sinne einer lokalisirten Blatumwandlung abzusehen haben. F 
auch diese wiederholt und zwar besonders ftir die lamellösen 
Phyllopoden und vieler Cladoceren dadurch geltend gemacht wo: 
man bestimmte, mit einer eigentümlichen Textur ihrer Wandi 
sehene beutel- oder blasenförmige Anhängsel, welche nach dem 
Thieres stark mit Blut infiltrirt erscheinen, ohne Weiteres als F 
zeichnet hat Die Beobachtung ihres Verhaltens während des I 
jedoch erwiesen, dass sie diesen Namen kaum mehr Verdiener 
andere Theil der Gliedmaassen, indem sie keineswegs eine grösf 
Blutes durch sich hindurchströmcn, zuweilen sogar eine Cir< 
ihrem Inneren fast ganz vermissen lassen, so dass sie höchsten 
phologische Aequivalente der bei den Decapoden auftretend« 
angesehen werden können. Auf der anderen Seite ergiebt wie* 
fahrung, dass solche Körpertheile, welche, wie der unpaare Rt 
von Apus oder die zweiklappige Schale der Cladoceren un* 
Phyllopoden, eine verhältnissmässig grosse Blutmenge in sie 
und nach allen Richtungen hin circuliren lassen, doch nur i 
Fällen gleichzeitig eine zum Respiriren geeignete Zarthäutigke 
während sie in anderen (Estheria) einer solchen, besonders ir 
mit der viel dünneren Rumpf-'und Gliedmaassenbaut entbehre] 
aber schon deshalb nicht als durchgängige Athmungsorgane ii 
genommen werden können, weil sie einerseits bei einer Reihe 
gen (.Polyphemus, Bythotrephes, Leptodora, Brancheras) ganz fe 
rerseits, wo sie besonders kräftig entwickelt sind (Ostracodc 
keinen Blutumlauf wahrnehmen lassen. Wenn sich demnach 
an spezifische Wasserathinungsorgane zu stellenden Anforderu 
der Einwirkung des umgebenden Medinms möglichst exponirt 
zarthäutige Oberfläche in Verbindung mit einem besonders rei 
unter derselben fortlaufenden Blutstrom bei der grossen M< 
Branchiopoden tatsächlich nicht in einem und demselben K 
am wenigsten aber in morphologisch gleichwertbigen Bildungc 
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finden, so würde dies allerdings der Ansicht zu Statten kommen, wonach 
in gegenwärtiger Ordnung von specifischen Athmungsorganen überhaupt 
abzusehen und die Respiration den verschiedenen Theilen des Hautskeletes 
in Gemeinschaft, wenngleich wohl nicht überall unter gleicher Betheiligucg 
zu vindiciren sei. Je nach der verschiedenen Gestaltung des Rumpfes selbst, 
seiner Schalenhüllen, der einzelnen Gliedmaassen u. s. w., ferner je nach 
der Resistenz der sie überkleidenden Chitinhaut wird sich bald der eine, 
bald der andere Theil des Körpers als vorwiegend geeignet, die Respira-
tion zu vermitteln, ergeben und es wird zugleich mehr oder weniger dem 
subjectiven Ermessen überlassen bleiben, diesem oder jenem einen hervor-
ragenderen Antheil an derselben, sei es auf Grund einer lebhaften und 
continuirlichen Bewegung (lamellöse Beine), sei es einer reicheren Blut-
circulation zuzuerkennen. 

Ein derartiges Verhalten als richtig angenommen, wird es auch keinem 
Bedenken unterliegen können, eine Betheiligung an der Respiration auch 
solchen inneren Organen zuzuschreiben, welche sich ihrer Lage und ihrer 
Struktur nach hierzu besonders eigenen, ja sogar vor einzelnen, allgemein 
als Athmungsorgane in Anspruch genommenen äusseren Theilen offenbar 
Manches vorans haben. Als ein solches ist unzweifelhaft der Dannkanal 
und zwar besonders der mit kräftiger Muskulatur versehene Mastdarm der 
Branchiopoden nicht nur seiner ununterbrochenen Bewegnng halber, sondern 
auch wegen seiner Zarthäntigkeit und weil er mit dem grossen ventralen 
Blutstrom in naher Berührung steht, anzusehen. Eine direkte Beobachtung 
über seine respiratorische Thätigkeit liegt bis jetzt nur für Limnadia und 
Daphnia vor; doch wird dieselbe gewiss auch den ihnen zunächst ver-
wandten Gattungen und Gruppen in entsprechender Weise zukommen. 
Nach L e r e b o u l l e t schliesst und öffnet sich der After bei Limnadia 25 
bis 40, bei Daphnia 40 mal in der Minute in ganz regulär rhythmischer 
Weise, welche vollständig den Eindruck einer In- und Exspiration her-
vorruft. Die Contraktionen werden nur sistirt, während der Mastdarm, 
was nur hin und wieder und sehr schnell vor sich geht, einen Kothballen 
ausstösst. 

So wenig sich nach dem oben Gesagten einzelne Theile des Haut-
skeletes bei den Branchiopoden mit Evidenz als spezifische Athmungsorgane 
(unter Ausschluss einer allgemeinen Hautrespiration) nachweisen lassen, 
so mag doch der Vollständigkeit halber wenigstens in Kurzem derjenigen 
gedacht werden, welche als solche besonders in Anspruch genommen 
worden sind. Unter den Ostracoden , welche einen Blutlauf in den 
Mantelhälften vermissen und diese als sehr resistent erkennen lassen, be-
sitzen die Cypriden an allen drei Kieferpaaren (Cypris: Taf. XVI, Fig. 
la—c und Fig. 6a und b, br) einen mit Strahlen besetzten, besonders an 
der zweiten Maxille (Fig. lc) sehr ansehnlichen lamellösen Anhang, welcher 
bei seinen steten Schwingungen die Zufuhr neuen Wassers zu bewirken 
geeignet ist; dasselbe ist auch bei Cythere (Taf. XVII, Fig. 16, br) und 
bei Cypridina (Taf. XVIII, Fig. 4, br) an der Maxille (bei Cypridina an 
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der zweiten) der Fall. Eigentliche Respirationsorgane fehlen den 
den nnd Cytheriden zugleich mit dem Herzen gänzlich; dagegen 
sich bei einigen CypridinarATten (Gyprid. Agassiei nnd nitidula) län 
Rückens zwei Reihen von je sechs bis sieben langgestreckten, fast 
breiten blattartigen Fortsätzen, in welchen nach der Beobachta 
Müller's dasBlat circulirt nnd welche er hiernach als wirkliche! 
in Ansprach nimmt. Zuerst bei Asterope eUeptiea von Philippi aufgel 
scheinen diese Organe dennoch auch für diese höchste Entwickle 
der Ostracoden nur von sekundärer Bedeutung zu sein, da sie kein 
allen hierher gehörigen Arten eigen sind. 

Fig. 81. 

Eurycercu* lameUatu*. A. Erstes, J3 
C. fünftes Bein. b. Kiemen&nhi 

(Taf. XIX, Fig. 1—3, l und Fig. 7) vermittelt werden, da d iese 
aus der hinteren Oeffnung des Herzens eine ununterbrochene un 
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Für die B r a n c h i u r e n ( 
hat J n r i n e die in steter H 
befindlichen, zarthäutigen Beine 
die von einer ansehnlichen B 
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letztere sich mit an der Athmu 
betheiligen, erstere sie dureh 
fuhr neuen Wassers befördert 
sonders hervorragender Weis 
sie jedoch nach der tlbereinstj 
Ansicht v. S i e b o l d ' s und L 
durch die zweitheilige Sehl 
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nissmässig starke Zufuhr von Blut, welches (Fig. 7, s) in den durch 
Muskeln und Drüsenzellen (Fig. 7, gl) hergestellten Interstitien ihrer beiden 
Hautlamellen circulirt, erhält, andererseits durch die zahlreichen, sich in 
ihr Inneres hineinerstreckenden Muskelbündel in fortwährende rhythmische 
Contraktionen versetzt wird. 

Von den bei den Cladoceren und P h y l l o p o d e n als Respirations-
organe angesehenen Körperteilen sind die bereits bei den Beinen er-
wähnten theils lamellösen, theils blasigen Anhänge, welche der Aussen-
(Vorder-) Hälfte dieser Gliedmaassen entsprechen, in allgemeinerer Weise 
vorhanden, obwohl sie einzelnen Gattungen, wie Leptodora, Evadne, By-
thotrephes gleichfalls entweder ganz abgehen oder nur rudimentär entwickelt 
sind. Bei den mit durchsichtigeren Schalen versehenen Daphniden und 
Sididen (Taf. XXH, Fig. 1 und 4, p, p. — Taf. XXHI, Fig. 1 und 2, 
p, p) lassen sie sich ihrer lichteren Färbung wegen zu einem oder 
zweien an jedem Beinpaare schon von aussen deutlich erkennen und 
bei Eurycercus lameUatus (Taf. XXIV, Fig. 4 und 5, br) erreicht der mit 
Strahlen besetzte lamellöse Anhang an den beiden hinteren Beinpaaren 
nicht nur im Vergleich mit den vorhergehenden, sondern auch mit dem 
der hinteren (inneren) Hälfte entsprechenden eigentlichen Fusstheil eine 
ganz ungewöhnliche Grösse. Ueber ihre Grössen- nnd Form Verhältnisse 
an den Beinen der bivalven Phyllopoden, der Apodiden und Branchipodi-
den geben die Abbildungen auf Taf. XXV und XXVI (Fig. 12—17, br. 
— Fig. 5—7, b und br), Taf. XXX (Fig. 1, 5 - 7 , 9 und 10, b und br) 
den leichtesten Aufschluss. — Die von manchen Autoren, z. B. von Zad-
dach für Apus ganz direkt als „Kieme" bezeichnete Mantelhülle geht 
selbst einer noch grösseren Anzahl von Formen ganz ab, nämlich ausser 
Leptodora und den Polyphemiden auch den Branchipodiden, jenen neben, 
diesen abgesehen von dem Mangel der „Kiemenanhänge" an den Beinen. 
Trotzdem lassen die diesen Gruppen angehörenden Arten einen mindestens 
ebenso hohen Grad von Vitalität erkennen, wie die mit jenen präsumir-
ten Respirationsorganen ausgestatteten und dokumentären die Entbehrlich-
keit derselben für ihre Existenz zur genüge. 

7. Fortpflanzungsorgane. 
Die höchst merkwürdigen Vorgänge, welche mit der Fortpflanzung 

zahlreicher Branchiopoden, insbesondere der Cladoceren und Phyllopoden 
verknüpft sind und deren Erledigung seit den classischen Untersuchungen 
J. C. Schäffer's (1752) die Aufmerksamkeit einer grossen Anzahl von 
Forschern während eines Zeitraums von mehr als 120 Jahren ununterbrochen 
in Anspruch genommen hat, ohne selbst gegenwärtig noch zu einem all-
seitig befriedigenden Abschluss gekommen zu sein, haben naturgemäss 
vor Allem die Beantwortung der Frage herausgefordert, ob eine Trennung 
der Geschlechter, wie sie von einzelnen Gattungen bereits zur Kenntniss 
der ältesten Autoren gelangt war, eine sich über die ganze Ordnung gleich-
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massig erstreckende sei oder ob neben bisexuellen Branchiopoden au 
maphroditische, resp. ausschliesslich weibliche existirten. Nachde 
bereits durch die Untersuchungen 0. F. Müller's für die vor 
S c h ä f f e r nur in weiblichen Individuen beobachteten „Wasserflöh 
wenngleich seltenere Vorkommen von Männchen ergeben hatte und m 
auch die Voraussetzung Straus-Dttrkhe i m's von der ausschliesslic 
liehen Natur der Ostracoden durch Zenker als eine irrige und i 
unzureichender Untersuchung beruhende nachgewiesen war, wurde c 
jene Frage nach der Existenz männlicher Individuen überhaupt 
wissen Gattungen in öfterer Wiederholung erhoben und theils mii 
direkten Zweifel an dem Vorhandensein solcher verbunden, theils, 
Apus von Z ad dach dadurch zu erledigen versucht, dass die wei 
Individuen als Hermaphroditen hingestellt wurden. So wenig ni 
derartige Annahme angesichts der massenhaft auftretenden und siel 
eine ganze Reihe von Generationen ohne Zuthun männlicher Inc 
fortpflanzenden Weibchen einer gewissen Berechtigung entbehrte 
sehr sie durch das gleichfalls ausschliessliche Auftreten weiblichei 
duen bei gewissen Insekten (Cynips) selbst eine Stütze zu erhalten 
so hat sich das Vorhandensein der Männchen schliesslich denn« 
als eine Frage der Zeit ergeben und in ihrem verhältnissmässig £ 
theils lokalen, theils durch weite Zeiträume getrennten Erschein 
Erledigung gefunden. Nachdem, wie zuvor schon von Apus, geg< 
auch von Limnadia unzweifelhafte männliche Individuen zur K 
gekommen sind, kann es als ausgemacht und vollkommen sichei 
dass von sämmtlichen Branchiopoden zweierlei Geschlechtsformen vc 
sind, ohne dass dadurch freilich bei vielen eine ungeschlechtliche 
rung auf kürzere oder längere Zeitperioden hin ausgeschlossen w 

A. S e x u e l l e Di f ferenzen sind bei den Branchiopoden se 
mein, wenn auch nicht überall in gleicher Prägnanz zum Ausdruck 
So weit sie die Gliedmaassen (Fühler, Beine) betreffen, ist ihrei 
Erwähnung geschehen, ebenso dass die an denselben bei den mä 
Individuen hervortretenden Auszeichnungen in seltneren Fällen (Ost 
nur in einer reicheren Ausstattung mit Sinnesborsten, sehr viel 
dagegen (Cladoceren, Limnadiden, Branchipodiden) in besonderen 
tungen zum Ergreifen und Fixiren der Weibchen bestehen, 
finden sich (Limnadiden, Apus) formelle Differenzen an einzeln 
liehen Beinpaaren, welchen dann die Fixirung der ans den Ova 
vorgetretenen Eier obliegt. Bei Apus reducirt sich sogar auf di 
dung eines Theiles des elften Beinpaares zu einer Eiertasche ( T 
Fig. 8, b) der hauptsächlichste äussere Unterschied des Weibchens 
Männchen, welches seinerseits abweichend von den übrigen Plr 
an keinem Theil des Rumpfes oder der Gliedmaassen Auszei 
darbietet, bei welchem jedoch nach den neuesten Ermittelungen B r 

*) Beiträge zur Kenntniss der Phyllopoden (Sitzungsberichte d. Akad. d . W 
Wien, LXV, 1. p. 279 ff.). 
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die Zahl der beinlosen Abdominalringe stets nm Eins höher ist als beim 
Weibchen. 

Nicht selten treten merkliche Unterschiede in der Grösse, zuweilen 
auch verbunden mit solchen in der Körperform bei den beiden Geschlech-
tern auf ; doch sind dieselben niemals in einem auch nur annähernd gleichen 
Maasse wie bei den parasitischen Copepoden und bei den Cirripedien 
ausgeprägt. Ja es fehlt unter den Branchiopoden sogar nicht an Fällen, 
in welchen die Weibchen den Männchen an Grösse und kräftiger Körper-
bildung sichtlich nachstehen. Ausser bei den Branchipodiden, deren 
Männchen srçh nicht nur durch den stärker entwickelten Kopftheil (in 
Folge der mächtigen Greiffühler des zweiten Paares), sondern zuweilen 
(Branchipus Grubei) auch durch etwas kräftigeren Rumpf hervorthuen, 
fällt nach Z e n k e r auch bei den Männchen von Cypris den Weibchen 
gegenüber ein ansehnlicherer Körperumfang auf. Immerhin sind solche 
Grössenverhältnisse jedoch bei den Branchiopoden die seltener vorkommen-
den ; im Grossen und Ganzen überwiegen auch unter ihnen die geringeren 
Körperdimensionen der Männchen. Unter den Phyllopoden scheint hierin 
allerdings je nach den Gattungen und Arten noch eine gewisse Unbestän-
digkeit obzuwalten, da bei Apus cancriformis die Männchen um ein Dritt-
theil kürzer als die Weibchen, von denen sie sich zugleich durch sehma-
leren Rumpf und mehr abgeflachten Rückenschild unterscheiden, bei Apus 
(Lepidurus) productus nach L u b b o c k dagegen grösser als die (ausgebil-
deten?) Weibchen sind; da ferner bei Estheria ein bemerkenswerter 
Grössenunterschied zwischen den beiden Sexus zu fehlen scheint, bei Lim-
netis das Männchen wenigstens sehr unmerklich gegen das Weibchen zu-
rücksteht. Das einzige bis jetzt bekannte Limwadia-Männchen lässt darin 
eine deutliche Annäherung an die Cladoceren erkennen, dass es seinem 
Weibchen gegenüber merklich schmaler, d. h. längs des Rückens niedriger 
ist Wenn es ihm an Körperlänge dabei kaum nachsteht, so hat es auch 
nach dieser Richtung hin unter den Cladoceren wenigstens vereinzelte 
analoge Beispiele (Ceriodaphnia quadrangida: Taf. XXII, Fig. 2 und 3) 
aufzuweisen; in der grossen Mehrzahl der Fälle ist jedoch mit dem je 
nach den Gattungen und Arten in verschiedenen Graden der Prägnanz 
auftretendem Form - Unterschied bei den männlichen Wasserflöhen eine 
Herabminderung der Grösse bis auf 8/s, nicht selten sogar bis auf die-
Hälfte der weiblichen Dimensionen verbunden. 

B. D i e m ä n n l i c h e n F o r t p f l a n z u n g s o r g a n e der Branchiopo-
den lassen abgesehen von sekundären Verschiedenheiten, zu welchen u. A. 
die Ausbildung, resp. der Mangel eines Begattungsorganes zu rechnen ist 
einen dreifachen Typus in ihrer Gesammtanlage erkennen und werden, 
daher der leichteren Uebersicht halber für die Argulinen und Ostracoden, 
bei welchen sie eine Reihe sonst nicht wiederkehrender Eigentümlich 
keiten darbieten, einer gesonderten Betrachtung zu unterwerfen sein. 

Bei den männlichen B r a n c h i u r e n (Arguius: Taf. XIX, Fig. 5, t 
und Fig. 7, t) könnte zunächst schon die gegen das hintere Ende des 
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Körpers verschobene Lage der Hoden, welche der Schwanzflosse 
bettet sind, auffallen, wiewohl sie in dieser Beziehung gerade i 
einem direkten Gegensatz zu allen übrigen Branchiopoden stehei 
auch bei Branchiptts und Artemia erstrecken sich die Sperma-pro 
den Drüsen weit über ihre Ausmtlndung hinaus in die Segmente c 
abdomen. Im gegenwärtigen Fall ist jedoch mit dieser eigenthl 
Lage der Hoden einerseits ein besonders complicirtes Verhalten 
ihnen hervorgehenden Samenleiter, welche auf weiten Umwegen 
Genitalmttndung gelangen, andererseits ein von letzterer wieder g< 
Apparat, welcher zur Aufnahme und UeberfÜhrung des Sperma 
weiblichen Geschlechtsapparat dient, zur Ausbildung gelangt. 

Die durch einen ziemlich breiten Zwischenraum getrennten, 
Hälfte der Schwanzflosse gelegenen Hoden (Fig. 5 nnd 7, t) stel 
lieh ovale, mit buchtigem Contour versehene Drüsensäcke dar, d 
nica propria nach innen mehrere Zellenlagen aufliegen. Die der 
dieser Lagen angehörenden Zellen, welche sich bereits losgelöi 
enthalten je einen aufgerollten Samenfaden von 0,05'" Länge, 
sie durch Platzen ihrer «Wandung in das Centrum des Hodenlui 
leeren. Bei lebenden Individuen, welche die Begattung noch n 
zogen haben, erscheint daher die von Sperma strotzende Mitte d 
rein weiss. Die aus dem vorderen Ende jedes Hodens hervor 
Samengänge verlaufen zunächst in gerader Richtung und in wei 
fernung von einander nach vorn bis in die Gegend des vorletzten B< 
um sich hier zu einer unpaaren, etwa birnförmigen und durch ihi 
braune Färbung auffallenden Samenblase (Fig. 5, vs) zu verein 
dem vorderen Ende derselben jedoch, einen Bogen jederseits bes 
wieder hervorzugehen und sich sodann auf demselben Wege, je< 
aussen von den ausführenden Canälen, als Vasa deferentia wi 
rückwärts zu begeben. Indem sie sich in der Gegend des let 
paares um den Darm herumbiegen, steigen sie zur Bauchseite ! 
münden in eine hier auf der vorderen Grenze der Schwanzfloss 
unpaare, abgerundete Papille aus, nachdem sie zuvor eine ls 
nach vorn bis gegen das zweite Kieferfusspaar hin erstreckend« 
etwas blasig erweiterte, schlauchförmige Anhangsdrüse (Fig. 5, • 
aufgenommen haben. 

Wiewohl sich nun eine Uebertragung der durch die Vasa 
abgeführten Samenmasse auf die weibliche Genitalöffnung von 
Männchens auf direktem Wege, nämlich mittels Annäherung de 
artigen Vorsprungs sehr wohl als möglich denken liesse, g e 
nach direkter Beobachtung Jurine's und Ley dig's dennoch aul 
vor sich. Sie wird durch besondere, dem Männchen eigene C 
organe bewirkt, welche in ihrer Dislokation von der Ausmllndunj 
Genitalien eine deutliche Analogie mit den Araneinen, Libel 
Chilognathen erkennen lassen. Dieser zur Befruchtung d e s 
dienende Apparat findet sich an den einander zugewandten Ri 
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beiden hinteren männlichen Beinpaare vor ihrer Spaltung in die Endlamellen 
und besteht am vierten in einem sich von dem Vorderrande desselben er-
hebenden Höcker, welcher in einen schartigen, nach unten und einwärts 
gekrümmten Haken (Fig. 5, f ) ausläuft, am dritten in einer, ihrer Lage 
nach mit jenem correspondirenden, am Hinterrande entspringenden Kapsel 
(Fig. 5, e), deren nach oben gerichtete Oefihung geschweifte Bänder zeigt. 
Bevor nun das Männchen an seinem Weibchen die Begattung vollzieht, bringt 
es diesen durch festen Aneinanderschluss der beiden Hinterbeine vervoll-
ständigten Apparat mit seiner eigenen Genitalöffnung in Contakt, um aus 
dieser eine Quantität Sperma in die Kapsel aufzunehmen. Sodann appli-
cirt es diese letztere, welche jedesmal nur an den Hinterbeinen der einen 
Seite gefüllt wird, der Genitalöffnung des Weibchens auf die Dauer von 
einigen Stunden, bis der gesammte Samenvorrath in das Receptaculum 
seminis übergeführt ist. 

Unter den Ostracoden sind bis jetzt nur die Cypriden und Cythere 
nach ihren Fortpflanzungsorganen durch die trefflichen Untersuchungen Zen-
ker ' s bekannt geworden und diesen zufolge die männlichen untereinander, 
sowohl, wie von denjenigen aller übrigen Branchiopoden in auffallendster 
Weise verschieden gebildet. Besonders gilt dies von den Cypriden, bei 
welchen sie nicht nur durch ihre Grösse und Lagerung, sondern auch 
durch den Hinzutritt sehr merkwürdig geformter Anhangsdrüsen, durch 
die aussergewöhnlichen Dimensionen und Gestaltung ihrer Produkte (der 
Spermatozoën) u. s. w. zu den bemerkenswertesten "Bildungen, welche 
unter den Fortpflanzungsorganen im Thierreich überhaupt bekannt geworden 
sind, gezählt worden dürfen. 

Um mit der sehr viel einfacheren, durch Cythere repräsentirten Bil-
dung des männlichen Genitalapparates zu beginnen, so finden sich bei 
dieser Gattung su jeder Seite des Darmes, mithin in der Leibeshöhle selbst, 
fünf bis sechs kurze, schlauch- oder birnförmige Hoden, welche in ein 
gemeinsames Vas deferens von mässiger Länge einmünden. Nach ge-
trenntem, gegen das hintere Körperende hin gerichteten Verlauf vereinigen 
sich beide Samengänge zu einer, bereits im Inneren des complicirt gebil-
deten Begattungsgliedes gelegenen, unpaaren Samenblase, ohne zuvor 
eine Anhangsdrüse aufgenommen zu haben. Bei der Undurchsichtigkeit 
ihrer Schale und der verhältnissmässig geringen Grösse ihres Geschlechts-
apparates sind die männlichen Cytheren von den Weibchen nur durch den 
Mangel der £ier und das Vorhandensein des (später zu erörternden) Penis 
zu unterscheiden. 

Im Gegensatz hierzu lassen sich die männlichen C y p r i d e n schon 
äusserlich, auch abgesehen von ihren oft ansehnlicheren Körperdimensionen, 
an den durch die Schalen hindurchschimmernden, eben so voluminösen, 
wie charakteristisch geformten Fortpflanzungsorganen leicht erkennen. 
Neben der grösseren Durchsichtigkeit des Mantels beruht dies darauf, 
dass jene Organe wenigstens zum Theil (Hodenschläuche) zwischen den 
beiden Blättern der Schalenhälften eingebettet liegen (Taf. XVI, Fig. 1, te), 



9 4 4 Kiemen fttssler. 

aus d»* Leibeshöhle also herausgetreten sind. Schon bei äuss< 
Betrachtang eines Cypris-Männchens (Taf. XVI, Fig. 7) giebt s 
Hauptmasse seines Geschlechtsapparates als auf die hintere Häl 
Schalen zusammengedrängt zu erkennen, indem mehr dorsal di< 
drische Schleimdrüse (gl), unterhalb derselben vier bogig verlanfe: 
denschläuche (te) gelagert sind; von letzteren setzt sich indes 
Theil auch längs des ganzen Schlussrandes bis zum untersten T 
dem Kopfende des Thieres entsprechenden Vorderrandes der Sei 
fort. Ausser diesem Lagerungsverhältniss zum Körper und der 
ergiebt sich aber für den männlichen Geschlechtsapparat aus der 
neten Figur zugleich am besten seine außergewöhnliche Grössene 
lung, welche geradezu als eine colossale bezeichnet werden kai 
wohl, wie Fig. 8 ersehen lässt, die Schleimdrüse (gl) im Vergl 
den Hodenschläuchen (te) nur klein erscheint, kommt doch sie alle 
dem dritten Theil der Länge des ganzen Thieres gleich (Fig. 7, 
Hodenschläuche würden danach die Gesammtlänge der letzteren i 
denn das Doppelte übertreffen. 

Aber auch abgesehen von ihren Dimensionen und ihren Lj 
Verhältnissen zeigen die männlichen Fortpfianzungsorgane der 
denjenigen von Cythere gegenüber die auffallendsten Verschied 
Die jederseits zu sechs vorhandenen Hodenschläuche (Fig. 8, te) ei 
durchaus linear und zugleich von ungleicher Länge, je nachdei 
zweien um den ganzen Schluss- und Vorderrand der Schale heri 
oder zu vieren sich in concentrischer Lage auf die hintere Köi 
beschränken. Nachdem diese beiden Grappen sich oberhalb des 
muskels vereinigt haben, laufen nun alle sechs Schläuche in die 
schluss aneinander und gewissermaassen ein gemeinsames, pla 
darstellend, um die Schleimdrüse herum, um schliesslich in ei 
drischen Samenleiter von bedeutend stärkerem Lumen (Fig. 8, 
gleichfalls von zarten, zelligen Wandungen, einzumünden. Ar 
ist von ansehnlicher, wenngleich diejenige der Hodenschläuche k 
erreichender Längsausdehnung und legt sich in wiederholten V 
um die Schleimdrüse herum; vor seinem hintersten verdünn 
welches in die bereits dem Begattungsorgane (pe) ungehörige S 
ausläuft, ist er nicht selten durch die in seinem Inneren an g e h 
menmassen blasig angeschwollen. — Zu diesem System Spern 
render Schläuche kommt nun noch bei Cypris ein den männliche 
ganz abgehendes, höchst eigentümlich gebildetes absonderndes < 
Schleimdrüse (Fig. 8, gl und Fig. 9), welche durch einen Ausft lt 
(Fig. 8, du) neben dem Vas deferens in die Samenblase einmttnd« 
gemeinen von cylindrischer Form, zeigt dieselbe je nach den Art« 
Länge, in der Abstutzung oder Abrundung ihrer beiden Enden, in < 
stülpung des vorderen zu einem papillenförmigen Aufsatz (Cypn 
Fig. 9, A), welcher auch eine narbenartige Vertiefung ( F i g . 9 , 
kann, u. s. w. mehrfache sekundäre Verschiedenheiten, welch« 
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S 
sammtbau indessen nur wenig zu berühren scheinen. Dieser lässt sich 
den abweichenden Angaben Z e n k e r ' s gegenüber nach L e y d i g dahin 
resümiren, dass der ganze Cylinder durch eine compakte, fleischige Masse, 
in welcher quergestreifte Muskelfasern deutlich erkennbar sind, hergestellt 
und dass deren Axe von einem mit chitinisirten Wandungen versehenen 
Canal durchsetzt wird. Von der Peripherie dieses centralen Rohres, dessen 
Lumen etwa dem vierten Theil des gesammten Querdurchmessers entspricht, 
gehen, seinen ringförmigen Chitinleisten entsprechend, bei den Cypris-
Arten in gleichen Abständen von einander fünf, gleichfalls chitinisirte 
Strahlenkränze aus, um nach allen Seiten hin ihre Radien in die Fleisch 
Substanz des Cylinders hineinzuerstrecken, während zwei andere, welche 
sich gewissermaassen als kelchartige Erweiterungen der beiden Enden 
des Canals zu erkennen geben, von den übrigen auch in der grösseren 
Breite der Einzelstrahlen abweichen, die vordere und hintere Wand der 
Drüse, an welche sie sich von innen her anlegen, zu stützen bestimmt 
sind. Bei Cypr&is (C. monacha), deren Schleimdrüse mehr eine längliche 
Eiform zeigt, erreichen die von der Wandung des Canals in die Fleisch-, 
substanz hineinragenden queren Chitinausläufer die ansehnliche Zahl von 
vier und zwanzig, während jeder einzelne nur wenige Strahlen enthält; 
die chitinisirte kelchförmige Verbindung der beiden Enden des Canales 
mit den entsprechenden des ganzen Organes ist hier zugleich eine formell 
sehr viel schärfer ausgeprägte. — Da sich in dem Canal dieser „Drüse" 
nach Z e n k e r ' s Untersuchungen stets eine ansehnliche Quantität Schleim 
angesammelt vorfindet, um durch den Ausftthrungscanal in den Penis ent-
leert zu werden, so ist die Anwesenheit secernirender Zellen innerhalb 
der fleischigen Wandungen, welche von Z e n k e r constatirt worden ist, 
von L e y d i g dagegen in Abrede gestellt wird, ein unabweisbares Postulat; 
nach Erstërem finden sich zuweilen sogar noch besondere kleine, der 
Aussenwand anhängende und in dieselbe einmündende Drüsenschläuche vor. 

Von nicht minder auffallender Bildung als die bisher geschilderten 
Theile des männlichen Geschlechtsapparates ist auch das Begattungsorgan 
der Ostracoden, welches sich (Cyprois monacha: Taf. XVI, Fig. 13) 
gleichfalls durch seine besondere, dem vierten Theil der Körperlänge 
gleichkommende Grösse auszeichnet. Dasselbe liegt ventral dicht vor dem 
Schwanzstachel und ist abgesehen von seiner grossen Complicirtheit auch 
durch seine durchgängige Duplicität, welche sich bis auf ein völliges Ge-
trenntsein der Samengänge und ihrer Mündungen erstreckt, bemerkenswert. 
Letztere senken sich in den mittleren Theil des gesammten Apparates, 
welcher als der Penis im engeren Sinne bezeichnet werden kann und bei 
seiner Zusammensetzung aus einer grösseren Anzahl sehr frei aneinander 
beweglicher Chitinstücke (Fig. 13, c, c) einer bedeutenden Schwell barkeit 
fähig ist, ein. Das sich demselben in der Richtung nach vorn an-
schliessende Basalstück (Fig. 13, b) ist mit dem Rumpf des Thieres nur 
durch dünne Bänder in Verbindung gesetzt und ermöglicht dadurch gleich-
falls eine sehr freie und möglichst allseitige Bewegung des ganzes Organes. 
Endlich zwei das hintere Ende des Penis scheidenartig umgebende Klappen, 

B r o n n , Klassen den Thierreichs. V. (JQ 
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welche gewissermaassen einen dritten Abschnitt repräsentiren, die 
dem sie sich bei der Erection des Begattungsgliedes auseinander^ 
zugleich zum Fixiren des weiblichen Geschlechtsapparates, wob* 
neben ihren aufgewulsteten Rändern noch besondere hakenförmi 
sätze (Fig. 13, ft f ) zu Statten kommen. 

Eine ungleich einfachere Bildung und Anordnung lassen di 
liehen Fortpflanzungsorgane der C l a d o c e r e n und P h y l l o 
welche im Wesentlichen einem und demselben Typus angehören, e 
Bei ersteren bestehen sie aus einem Paar schlauchförmiger Hoden 
in der Regel längs des Darmes in gerader Richtung von vorn na( 
verlaufen und dann der ventralen Seite desselben anliegen, so 
bei der Profil-Ansicht (Ceriodaphnia: Taf. XXII, Fig. 2. — Su 
XXIII, Fig. 2, or) mehr dem freien Schalenrande zugewandt her 
Eine abweichende Richtung schlagen sie bei Polyphemus ein, in 
hier zugleich von eigenthtlmlicher, gedrungener Form, sich mit ih 
lenartig angeschwollenen blinden Ende nach hinten und gegen die 
seite des Abdomen hin wenden. Bei den Lyneeiden beschreiben 
Zenker , ganz dem Darm entsprechend, eine Schlinge, sind : 
blinden Ende nach hinten und innen gebogen und geben einige n 
gerichtete blindsackartige Ausbuchtungen ab. Bei der Mehrzahl der G 
von mehr langgestrecktem, darmförmigem Umriss, lassen sie denCon 
Wandungen ebenso oft leicht wellig geschwungen, wie schärfer ai 
tet oder eingeschnitten erscheinen, so dass sie nicht selten ein 
Ansehn darbieten ; ihr vorderes blindes Ende ist häufiger stumpf 
abgerundet, seltener (Sida: Taf. XXIII, Fig. 2) deutlich verj 
bauchwärts hakenförmig eingekrümmt. Der innere Beleg ihrer Wj 
mit grossen secernirenden Zellen (Sida: Taf. XXIII, Fig. 2, or) 
dem weiteren vorderen Theile eigen ist, hört im Bereich der 
sich allmählig verjüngenden Partie des Schlauches auf und nur 
kann in den meisten Fällen letzterer im Gegensatz zu dem ei{ 
Hoden als Vas deferens unterschieden werden, da eine scharfe 
Absetzung des Ausfllhrungsganges nur ausnahmsweise vorhanden 
Ausmündung findet stets ventral und vor dem Darme statt, doc 
Entfernung derselben von dem After je nach den Gattungen 
schiedene. Bei Sida (Taf. XXIII, Fig. 2) liegt die männliche Ge 
Öffnung weit vor demselben, mehr dem letzten Beinpaare genl 
einem ziemlich starken papillenartigen Vorsprung des Abdomen 
lyphemus nur in geringer Entfernung vom After, aber gleichfalls 
Anschluss an das letzte Beinpaar; bei Daphnia endlich von die 
abgerückt und unmittelbar vor dem After, an der Spitze des Post 
hinter den beiden Endkrallen. Bei dem männlichen Eurycercus 
lässt das jederseitige Vas deferens zwischen der Schlinge und 
raündungsstelle eine grosse Blase erkennen, aus welcher bei L 
Sperma zur äusseren Oeffnung hervortritt. 

Bei den bivalven Phyllopoden, für deren männliche Gescblec 
bis jetzt nur einige aphoristische, auf Limnetis und Estheria 1 



Organische Zusammensetzung. 94? 
Angaben Grube ' s und K l u n z i n g e r ' s vorliegen, stimmt der sich an 
die ventrale Seite des Darmes haltende Verlauf der beiden Hoden mit 
demjenigen der Cladoceren tiberein, doch ist ihre Form dahin modificirt, 
dass von den beiden Seiten eines verhältnissmässig dünnen Längs-
schlauches starke, blasenförmige Auftreibungen ausgehen, welche dem 
Organ ein mehr traubenartiges Ansehn verleihen. Falls sich die von 
Grube bei Limnetis an der Dorsalseite der drei letzten beintragenden 
Segmente nachgewiesene, von einem länglichen Blättchen bedeckte Spalt-
öffnung durch weitere Beobachtungen als der männliche Porus genitalis 
bestätigen sollte, so würde auch hierin ein Unterschied von dem Verhalten 
der Cladoceren zu finden sein. 

Auch die durch den glücklichen Fpnd K o z u b o w s k i ' s .(1856) zur 
Kenntniss gekommenen männlichen Fortpflanzungsorgane der Apodiden 
geben sich trotz ihres complicirten Baues nur als eine weitere Entwicke-

' lung8stufe derjenigen der Limnadiden zu erkennen und stehen zu ihnen 
in demselben Verhältniss, wie diese selbst zu denjenigen der Cladoceren. 
An Stelle der einfachen blasigen Ausstülpungen von Estheria finden sich 
hier zu beiden Seiten des gleichfalls ziemlich dünnen Mittelganges zabl-

' reiche, in mehrfacher Wiederholung dendritisch verzweigte Seitencanäle 
vor, durch welche der Hoden eine deutliche Formäbnlichkeit mit dem 
schon durch S c h ä f f e r dargestellten Ovarium erhält. Während die 
äüssersten Ausläufer dieses jedoch durch die sich in denselben bildenden 
Eikeime an ihrem Ende kuglig angeschwollen/ und gelblich oder hellroth 
erscheinen, haben die Endschläuche der Hoden einen mehr fingerförmigen 
Umriss und lassen bei der Durchsichtigkeit ihrer Hülle einen milchweissen 
Inhalt wahrnehmen. Diese hinter dem Kopftheil beginnenden Hoden legen 
sich mit ihren Verzweigungen allen Seiten des Darmes, an dessen Ober-
seite sie sich sogar verstricken, dicht an und werden von zahlreichen, 
aus den Seitenwandungen der Leibeshöhle ihren Ursprung nehmenden, 
papillenförmigen Muskeln, welche feine Bindegewebsfäden an die End-
lappen aussenden, durchsetzt. Ihre Ausmündung erfolgt durch ein kurzes 
Vas deferens an der hinteren Fläche des elften Beinpaares und zwar an 
dem Hüftstücke (Kieferfortsatz) desselben mit einer feinen taschenförmigen 
Oeffnung, in welche es selbst ein Haar einzuführen schwer hält. 

Als in mehrfacher Hinsicht von denjenigen der Cladoceren und der 
eigentlichen Phyllopoden abweichend erweisen sich die männlichen Ge-
schlechtsorgane der B r a n c h i p o d i d e n . Die Hoden, wenngleich wieder 
zu der einfachen Schlauchform der Cladoceren zurückgekehrt, verbinden 
mit ihrem in den Hinterkörper verlegten Sitz einen entgegengesetzten 
Verlauf, nämlich in der Richtung von hinten nach vorn. Je nach den 
Gattungen und Arten von verschiedener Längsentwicklung, reichen sie 
von dem ersten der beinlosen Hinterleibsringe bei Artemia (Taf. XXIX, 
Fig. 19, te) und Branchipus stagnalis (Fig. 9, te) bis zum Ende des dritten, 
bei Branchipus Gruhei (Fig. 5, te) nach D y b o w s k i sogar bis in den 
Anfang des achten Segmentes dieses hinteren Körperabschnittes hinein 
und sind mit ihrem verjüngten blinden Ende dnrch Bindegewebsstränge 

ÜO* 
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an die Körperwandungen angeheftet, im Uebrigen den Seitenwän 
Darmkanaies aufliegend. Ihr vorderes Ende biegt sich zu einen 
zurücklaufenden, zugleich aber mehr bauchwärts gerichteten Vas 
jederseits (Taf. XXIX, Fig. 5, 9 und 19, vd) zurück, welches d 
nirenden Hodenzellen entbehrt, dafür aber eine deutliche Ringmi 
erkennen lässt. Bei begattungslustigen Männchen von weissen 

• massen strotzend, erscheinen diese in ihrem Verlauf zwei 
Knickungen (Branchipus stagnalis : Fig. 9) oder einige ds 
Windungen (Artemia: Fig. 19) beschreibenden Vasa deferentia 
lieh mehrfach varikös aufgetrieben oder selbst (Branchipus Grul 
ô, v) bei ihrer Umbiegung blasenförmig erweitert, um sich u 
wieder verdünnten hinteren Ende, an welches sich zahlreiche 
befestigen, in das jederseitige Begattungsglied (Fig. 5, 9, 17 um 
einzusenken. Letzteres hat seinen Sitz auf der hinteren Grenz« 
dem ersten bauchwärts verschmolzenen und zu einer Tasche ei 
zweiten beinlosen Hinterleibsringes, als dessen griffel- oder sa< 
Ausstülpung es angesehen werden kann. Als solche hat jedoch 
nur eine taschen- oder scheidenförmige Hülle zu gelten, in w 
eigentliche Penis während der Ruhe zurückgezogen ist, aus derei 
Oeffnung er jedoch (Fig. 5, pe) weit hervorgestreckt werden k 
letzterem lassen sich nach L e y d i g noch zwei (Artemia) bis d] 
chipus) aufeinanderfolgende Glieder und auf der Grenze dieser 
chipus rückwärts gewendete Stacheln wahrnehmen. 

Die von den männlichen Geschlechtsdrüsen der Branchiof 
ducirten S p e r m a t o z o ë n sind nicht minder durch die Manni 
ihrer Form wie wenigstens zum Theil durch ihre colossalen Di 
bemerkenswerth. Letzteres hat vor Allem von denjenigen der ( 
zu gelten, welche Jeden, der ihrer zum ersten Male ansichtig w 
ihre Länge wahrhaft überraschen und in Erstaunen versetze 
Indem sie bei Cypris ovum nach Zenker 2/s bis 1 Lin. mes 
treffen sie die Körperlänge des ganzen Thieres um mehr als das 
Neben ihrer ungewöhnlichen Länge sind sie jedoch zugleich ' 
eigentümlicher Form, indem ihre äussere Wandung um ein 
Achse schraubenartig gewunden erscheint. Zur Herstellung di< 
tiven Gestaltung (Taf. XVI, Fig. 12, B), wie sie den in den 
rentia enthaltenen, befruchtungsfähigen Spermatozoën zukommt, w 
vielleicht durch Einwirkung des von der Anhapgsdrüse secernirten 
entweder innerhalb der männlichen Samenblase oder erat im 
Receptaculum seminis, noch weiteren, wiewohl nur leichten un 
Modifikationen in der Länge und Dicke (Fig. 12, C) unter wo i 
darf es, seit der ersten Anlage des Gebildes innerhalb der II 
verschiedener und zum Theil recht complicirter Vorgänge. 
0,006 Lin. im Durchmesser grossen Hodenzellen wachsen all 
auf 0,022 Lin. an, verlieren sodann ihren his dahin kömigen 
lassen an Stelle desselben zuerst zwei Liingsstreifen, später vi 
mehr peripherisch verlaufende erkennen. Diese geben s ich 



Organische Zasammensetaang. 9 4 9 

eines einzigen, mehrfach verschlungenen Bandes, welches,zuletzt drei- bis 
viermal um die Peripherie der Zelle herumläuft, zu erkennen. Beim Platzen 
der Zellenwandung stellt sich der Samenfaden als ein 0,14 Lin. langes 
und 0,002 Lin. breites, plattes Band mit steifem, scharf contourirtem Mittel-
nerven dar. Während letzterer zuvörderst seine aus der Zelle mitgebrachte 
Länge beibehält, geht der sehr zarthäutige Saum ein schnelles Wachsthum 
ein, wobei er sich, durch den steifen Mittelnerv gebunden, in zahlreiche 
wellige Falten schlagen muss. Nach Erweichung des Mittelnerven, mit 
welchem einerseits ein starkes Längswachsthum, andererseits ein spiraligcs 
Umwinden des Saumes um die Achse vor sich geht, enthält das Gebilde 
sodann die in Fig. 12 A dargestellte schlanke Form, aus welcher durch 
weitere Verdickung und gleichzeitige schraubenförmige Drehung des Cen-
tralfadens sowohl wie des ihn spiraflg umkreisenden Hantsaumes, 
ausserdem aber durch weiter fortgesetztes Längswachsthum schliesslich 
das fertige Spermatozoid hervorgeht. Weder während eines früheren Ent-
wicklungsstadiums noch nach erlangter Ausbildung sind diese Samenfäden 
der Cypriden einer spontanen Bewegung fähig ; dagegen besitzen sie einen 
hohen Grad von Elasticität, indem sie, aus ihrer Hülle befreit, sofort aus-
einanderschnellen, wie sich dies besonders schön an den aus dem weib-
lichen Receptaculum seminis (bei der Sektion) hervortretenden beobachten 
lässt. Uebrigens gehen sie auch noch innerhalb des letzteren weitere Ver-
änderungen, welche jedoch von nun an eine Auflösung bekunden, ein. Die 
lange, fadenförmige Spitze bricht immer weiter ab, der Centralfaden spaltet 
sich in zwei, welche sich jetzt isolirt um ihre Achse drehen und endlich 
tritt an dem Gebilde als Ganzem eine Abstreifung der Haut in der Rich-
tung der Spirale, d. h. von oben nach unten auf. Die abgeworfenen, 
gleichfalls spiralig gewundenen Hüllen finden sich in dem Receptaculum 
seminis älterer Weibchen oft in grosser Menge vor, während über die fer-
neren Schicksale der gehäuteten Samenfäden, insbesondere über ihr Ein-
dringen in die Eier oder ihr sonstiges etwaiges Verhalten zu denselben 
nichts Näheres bekannt ist. Für die Erklärung des Häutungsprocesses 
erscheint eine von Z e n k e r an noch ungehäuteten Spermatozoën gemachte 
Beobachtung nicht ohne Belang : in Wasser gebracht bleiben sie zuerst 
unverändert, bis nach einiger Zeit an dem freien Rande der äusseren Spi-
rale eine starke, undulirende Bewegung in der Bichtung von der Spitze 
gegen die Basis hin stattfindet, um an letzterer zu endigen. — Bei Cythere 
stejien die Spermatzoëon denjenigen der Cypriden an Grösse sehr beträcht-
lich nach (0,04 Lin. lang) und zeigen nur bei gewissen Arten (Cyth.gibba) 
eine jenen ähnliche, wenngleich gedrungenere und schwächer schrauben-
artige Form; bei anderen (Cyth. viridis) sind sie von höchst eigentüm-
licher Gestalt und besteben aus zwei sehr ungleichen Hälften, von denen 
die eine griffeiförmige mit der anderen, welche breiter und gar abgestutzt 
erscheint, fast unter einem rechten Winkel znsammentrifft. 

Gleichfalls von auffallender Grösse sind nach L e y d i g ' s Beobach-
tung auch die Spermatozoën der Ciadoceren-Gattung Polyphemus und tvic 
aus L o v é n ' s Angaben Uber die Hoden von Evadne hervorzugehen scheint, 
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vermutlich auch bei dieser Gattung. Bei einem Druck auf die 
schlauche von Polyphemus treten aus der Geschlechtsöffnung die 
elemente in Form cylindrischer, fein granulärer Körper, schon als 
von ansehnlichen Dimensionen, hervor; sobald sie aber mit W; 
Berührung kommen, ziehen sie sich, ein sehr blasses und zartes 
gewinnend, nach beiden Seiten stark spindelförmig aus, währen 
der Mitte blasig aufschwellen und hier einen hellen Kern erkennei 
In dieser Form kommen sie etwa dem dritten Theil der gesamm 
perlänge des männlichen Polyphemus gleich. Ihre weiteren Veränt 
im Wasser bestehen darin, dass sich die beiden Ënden in mehr« 
Fäden spalten, dass das ganze Gebilde leichte Zusammenziehun 
Ausdehnungen eingeht und schliesslich die Form einer Kugel mit 1 
peripherischen Fadenbüscheln und gekerntem Centrum annimmt, 
gestaltete, kuglige und mit Strahlen versehene Spermatozoën fand 
auch in den Hoden von Daphnia rectirostris; doch sind sie hier 
kleiner und in grösserer Anzahl als bei Polyphemus, welcher gli 
nur etwa ein Dutzend besitzt, vorhanden. Ihre gewöhnliche I 
den Cladoceren (Daphnia pulex, lonyispina u. A.) ist diejenige voi 
keuligen oder cylindrischen, durchaus starren Körperchen, neben 
sich im Vas deferens gewöhnlich eine feinkörnige Masse vorfind 
zellenförmig, oval oder rundlich erscheinen sie bei den Ph; 
(Estherva, Apus) und den Branchipodiden (.Branchipus, Artemi 
hier sind sie durchaus unbeweglich und lassen entweder ( A p 
feinkörnigen Inhalt oder (Branchipus) einen helleren centralen Fle 
nehmen. Bei letzterer Gattung hat L e y d i g ihre Grösse auf 0,0 
festgestellt. 

C. D i e w e i b l i c h e n F o r t p f l a n z u n g s o r g a n e der Br 
den können in so fern als zwei verschiedene Typen repräsentin 

sehen werden, als sie bei den Argul 
Ostracoden mit einem Receptaculum sei 
sehen sind, bei den Cladoceren und Pt 
aber eines solchen entbehren. Abgesehen 
gemeinsamen Eigentümlichkeit sind sie 
den erstgenannten beiden Abtheilungen n 
Form und Zahl der Ovarien wesentlich 
ander verschieden, ja selbst weiter au 
gehend, als dies zwischen den Ostrac 
Cladoceren der Fall ist. 

Bei den Branchiuren (Argulinen) £ 
wie dies bereits J urine für den weiblic 
lus foliaceus richtig angegeben hat, ei 
reiches, unpaares Ovarium (Taf. X I X , ] 
vor, welches sich von der Gegend de 

Kieferfusspaares bis nahe an den Ursprung der Schwanzlamelle 
unterhalb des Darmes gelegen ist und, mit reifen Eiern gefüllt, i 
wärts ziemlich stark hervorwölbt. Die -Verbindung seines hintc 

Fig. 82. 

Argul tus foliacat«, lern. 
Im trächtigen Zustande. 
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mit der an der Basis der Schwanzplatte (Taf. XIX, Fig. 3, l) liegenden 
unpaaren und papillenförmigen Geschlechtsöffnung wird durch einen kurzen 
und gerade verlaufenden Ovidukt vermittelt. Seine beim lebenden Thiere 
deutliche peristaltische Bewegungen ausführende Hülle lässt quergestreifte 
Muskeln und auf ihrer Rückenseite eine starke, in dunkelbraunen Flecken 
hervortretende Pigmentirung erkennen (Taf. XIX, Fig. 2). Die von der-
selben eingeschlossenen, in verschiedenen Entwickelungsstadien begriffenen 
Eier sind wieder je von einem gestielten Säckchen umgeben, welche in 
ihrem Zusammenhange vielleicht die eigentliche Ovarialhülle repräsentiren 
während die gemeinsame äussere Kapsel wohl eher als eine Matrix auf-
zufassen ist. Die jüngsten Eier (Taf. XIX, Fig. 10, a, b) stellen sich 
als klare, rundliche oder mehr ovale Zellen mit gekerntem Keimbläschen 
dar; letzteres umgiebt sich bei weiter vorgeschrittenen (Fig. 10, c) mit 
den sich aus dem feinkörnigen Inhalt hervorbildenden dunkelen Dotter-
zellen und ist bei legereifen, welche eine Länge von 0,4 Lin. besitzen 
und mit einer Eischale versehen sind, ganz unter denselben verschwunden 
(Fig. 10, d). — Während der Ovidukt in die oben erwähnte papillen-
förmige Geschlechtsöffnung (Fig. 9, pa) in der Richtung von vorn aus-
mündet, treten in dieselbe von hinten her zwei geschlängelte Canäle 
(Fig. 9, d), deren anderes Ende mit einer runden, schwärzlich pigmentir-
ten Kapsel in Verbindung steht, ein. Diese Canäle, deren Lumen sich 
als ein scharf contourirter mittlerer Faden darstellt, nehmen in der Mitte 
ihres Verlaufes noch zwei schlauchförmige Anhangsdrüsen (Fig. 9, gl) auf. 
Die beiden schwarzwandigen Kapseln, welche sich jederseits an der Basis 
der Schwanzlamelle (unter der Lupe) als dunkele Punkte zu erkennen 
geben, sind bei befruchteten Weibchen von fadenförmigen Spermatozoen 
angefüllt und daher als Receptacula seminis aufzufassen. Da das Sperma 
von Seiten des Männchens in der früher angegebenen Weise auf die weib-
liche Papille übertragen wird, so muss cs aus dieser durch die beiden 
Canäle (Fig. 9, d) in die Kapseln einwandern, um vermuthlich später zur 
Befruchtung der Eier auf demselben Wege wieder zurückzukehren. 

Den O s t r a c o d e n kommen paarige Ovarien von langgestreckter 
Schlauchform zu, welche sich wenigstens bei Cypris mit ihrem hinteren 
blinden Ende zwischen die Duplikaturen der jederseitigen Schalenhälfte 
hineinlegen. Ihr Verlauf wird durch die je nach den Arten verschiedene 
Längsentwicklung nur unwesentlich modificirt, indem sie sich z. B. bei Cypris 
fasciata (Taf. XVII, Fig. 10, ov), Cypris ornata (Taf. XVI, Fig. 3, ov) u. A. 
von dem hinteren Körperende her in schräger Richtung aufsteigend und 
an Weite allmählig zunehmend, bis in die Gegend des Scbliessmuskels 
erstrecken und von diesem aus, den Seiten des Abdomens anliegend, mehr 
oberhalb wieder auf demselben Wege zurückkehren, bei Cyx>ris ovum und 
punctata dagegen im hinteren, unteren Winkel der Schalen zuvor noch 
umbiegen. Ihrem ganzen Verlauf nach mit zahlreichen, an Grösse all-
mählig zunehmenden Eiern gefüllt (Taf. XVI, Fig. 3, ov), münden sie am 
hinteren Körperende, vor dem Schwanzstachel, bauchwärts getrennt nach 
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Fig. 83. 

aussen. Dicht vor ihrer Oeffnung finden sich die gleichfalls \ 
hornigen Scheiden (Taf. XVI, Fig. 3, v), welche aus einer becher 
Vertiefung einen langen, dünnen, in vielfachen Windungen kneuel 
sammengelegten Canal (Taf. XVI, Fig. 11, se) zu einer weiter ni 
gelegenen, sehr umfangreichen und dünnwandigen Blase (Fig. 3 
Fig. 11, ve), dem Receptaculum seminis, aussenden. Letzterer w« 
bei der Begattung in die Vagina eingebrachten Spermatozoën di 
Canal übermittelt, um bis zur Befruchtung der Eier in ihr zu v 
— Ueber die Geschlechtsorgane von Cypridina ist bis jetzt nichts 
bekannt; nur vermuthet Claus in einem bei den weiblichen Ii 
paarig auftretenden, gleichfalls dem hinteren Kösperende genähert« 
thümlich geformten'Organ (Taf. XVIII, Fig. 3, ge und Fig. . 5) 
mündungsstelle derselben. Der nach vorn gerichteten Oeffnung (I 
liegt ein kapseiförmiger Anhang (b) gegenüber,. welcher möglich 
das Receptaculum seminis darstellt. 

Für die übrigen Branchiopoden ist zunächst die grosse Ueb 
mung, welche die weiblichen Geschlechtsorgane mit den männ 
Form sowohl wie Lage darbieten, zu constatiren ; die beiderseitig 

taldrüsen halten je nach den 
Gruppen und Gattungen, wie ] 
Apus und Branchipus beweisen, i 
lei Beziehung fast genau gleiche 
Die einfache Schlauchform und 
zu beiden Seiten des Darmes kc 
Ovarien der Cladoceren (Po 
Taf. XX, Fig. 7, or. — Leptoa 
XXI, Fig. 1, or. — Simocephalui 
leberis, Hyalodaphnia und Dapht 
XXII, Fig. 1, 3, -4, 5 und 8, or. 
pedium: Taf. XXIII, Fig. 1) 
gleicher Weise wie den Hoden 
selbst mehr oder weniger a 
Grössen- und Formdifferenzen, wi 
z. B. aus einem Vergleich der D 
Gattungen mit Polyphemus ergel 
bei den Geschlechtern derselben 
festgehalten. Um so auffallender 
mit einer eigentbümlichen Einri 
unmittelbarem Zusammenhange st« 
aus dieser leicht zu erklären, ist 
abweichende Ausmündung in di 
haut. Sie findet im Gegensatz 

Hoden, deren Ausführungsgang sich stets an der Bauchseite öffn 
der Ovarien dorsal, und zwar bei den Daphniden und Sididen ii 
weiter Entfernung von den beiden Hinterleibsborsten, auf der 

Ceriodnphnio fjiiadrangula, f e m . 

ov. Reifes Ei im Brutraum. 
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Grenze der sich von der Rückenseite erhebenden, zipfelförmigen Höcker 
statt Bei dieser Lage der weiblichen Geschlechtsöffnung gelangen die in 
den Ovarien nur anvollkommen vorgebildeten Eikeime in die zu ihrer 
weiteren Ausbildung bestimmte, zwischen Bumpf und Schalenhlillen gele-
gene Brutböhle. In den Ovarien der Cladoceren selbst findet sich nämlich 
(Daphnia: Taf. XXII, Fig. 8. — Scaphdeberis: Fig. 4, or) niemals ein 
fertiges, von einer Dotterhaut nmhttlltes Ei, sondern stets der groBSzellige 
Dotter (vi) von den kleinen gekernten Keimzellen (or) lokal gesondert vor, 
indem erstere den weiteren, mehr nach vorn gelegenen, letztere den en-
geren hinteren Baum einnehmen. Die Bildung des Eies erfolgt vielmehr 
nach L e y d i g ' s direkter Beobachtung stets eist in dem dorsalen Brut-
raume, in welchen aus der weiblichen Geschlechtsöfihung, je nachdem ein 
oder mehrere Eier gleichzeitig producirt werden sollen, ein kleinerer oder 
ein grösserer wurstförmiger Dotterballen hineintritt. Ftlr mehrere Eier be-
darf es an demselben dann zunächst einer Theilttng ; bei der Bildung eines 
einzelnen wird die längliche Dottermasse durch eintretende Contraktionen 
verktlrzt, die ihr beigemengten (drei) grossen Fettkugeln fliessen in ein-
ander und durch Erhärtung der sie bindenden Substanz wird bald nach-
her eine Haut gebildet, welche das nun fertige, ovale Ei (Taf. XXII, 
Fig. 8, ov) abschliesst. Derselbe Vorgang findet bei der Bildung der so-
genannten (später näher zu erörternden) Winter-Eier der Cladoceren statt, 
welche, im Gegensatz zu den eben erwähnten, sich spontan zum Embryo 
ausbildend, das Produkt einer durch männliche Individuen vollzogenen 
Befruchtung sind; nur werden für diese nicht grüne Dotter- und grosse 
Fettkugeln, sondern ein die Ovarien zu dieser Zeit erfüllender dunkel-
körniger Inhalt in den Brutraum entleert. Das aus diesem gebildete Ei 
besitzt eine merklich resistentem Hülle und wird ausserdem noch in eine 
besondere Kapsel, das aus der Schale sich bildende Ephippium einge-
schlossen. 

Eine ungleich complicirtere Bildung lassen die Ovarien der Limna-
diden und A p o d i d e n erkennen, indem der zu jeder Seite des Darmes 
verlaufende Längsschlauch eine geringere (Limnetis) oder sehr grosse 
(Apus) Anzahl seitlicher blindsackartiger Ausläufer, welche sich bei letzte-
rer Gattung wiederholt baumartig verästeln (Taf. XXX, Fig. 15), aus sich 
hervorgehen lässt. Mit der Reichhaltigkeit dieser Verzweigung nimmt das 
Organ im Ganzen bei Apus zugleich sehr ansehnliche Dimensionen an, 
indem es sich jederseits vom ersten bis zum sieben und zwanzigsten 
Leibesringe ausdehnt, an diese auch g!eich den Hoden durch zahlreiche 
Muskelbänder befestigt ist Die in den blinden Enden seiner Verzweigun-
gen sich bildenden Eier sind rundlich und schon vor ihrem Austritt aus 
der Geschlechtsöfifnung von einer resistenten Eihaut umgeben. Von den 
weiblichen Limnadiden (Limnetis: Taf. XXV, Fig. 10, ov. — Estheria: 
Taf. XXVI, Fig. 1, ov) werden dieselben, durch eine Kittmasse zu regel-
mässigen Haufen oder zu sattelförmigen Platten verbunden, oberhalb des 
Rumpfes, zwischen dem Rücken dieses und dem Schlussrande des Mantels 
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abgesetzt und hier durch die Griffelfortsätze des neunten and 
Beinpaares, welche sich hinter ihnen aufwärts krümmen, zurück; 
noch eine Zeit lang mit sich herumgetragen. Bei Apus dagegen 
sie sich zwischen den beiden uhrglasförmigen Klappen, mit weh 
elfte Beinpaar des Weibchens (Taf. XXX, Fig. 8, b) an Stelle c 
vorhandenen Kiemenlamellen ausgestattet ist, an, liegen in dense 
und werden in gleichem Maasse, wie spätere aus den Ovarien 
treten, fallen gelassen. Der kurze Ovidukt, durch welchen die 
diese Kapsel entleert werden, zweigt sich bei Apus von dem Ha 
der Ovarien schon vor der Mitte seiner Länge ab und mündet v 
jeder Seite des elften Leibesringes aus, um hier zur Seite des HU 
an die Basis des entsprechenden Beinpaares heranzutreten. Ai 
die Lage der weiblichen Geschlechtsöffnungen bei Limnetis, wo 
Grube zu jeder Seite einer dreilappigen Lamelle, welche sich 
drei hintersten beintragenden Leibesringen erhebt (Taf. XXV, 
aufgefunden worden sind. Bei Estheria liessen sich an der enti 
den Stelle keine solche Oeffnungen nachweisen ; ob dieselben, wi< 
vermuthet, bei dieser Gattung innen an der Basis des neunten u 
ten (die Eiergeissein tragenden) Beinpaares gelegen sind, sehe 
einer weiteren Bestätigung zu bedürfen. 

Die gleich den Hoden im Hinterleibe gelegenen, einfach 
förmigen Ovarien der B r a n c h i p o d i d e n lassen, jenen entsprec 
den verschiedenen Gattungen und Arten, merkliche Schwankungen 
Längsausdehnung erkennen. Bei Artemia salina nur bis in da 
bei manchen Branchipus-Arten bis in das dritte oder vierte H 
segment hineinragend, erstrecken sie sich bei Bra/neh. Grubei (Tj 
Fig. 6, ov) selbst bis zur Basis des achten. An ihrem blinc 
gleichfalls durch einen zarten Bindegewebsstrang mit der Leibes\ 
bunden und in der Richtung nach vorn mit allmählig weiter ausg 
Eiern erfüllt, reichen sie unter geradem Verlauf bis nahe an 
des ersten Hinterleibssegmentes heran. Dieses ist, gleichfalls v̂  
männlichen Bildung entsprechend, ventral mit dem zweiten Seg 
schmolzen und zu einer gemeinschaftlichen Tasche ausgestülp 
jedoch hier, ihrem besonderen Zwecke gemäss, eine ungleich 
Ausdehnung erreicht, je nach den Arten übrigens verschiedene 
gen eingeht. Bei Artemia salina mehr abgeflacht und fast von rh< 
Umriss, mit zipfelartig ausgezogenen Hinter- und Seitenecken, d 
den drei ersten Hinterleibsringen an Länge gleichkommend, zei 
den Branchipus-Arten bald eine verlängerte und zugespitzte 
(Taf. XXIX, Fig. 6, ma), bald den Umriss eines an der Basis i 
verjüngten und daher mehr spindelförmigen Schlauches, welcher s 
der Bauchseite des Hinterleibes abstehend, zuweilen (Branchipus < 
bis zur Spitze des fünften Ringes reicht. An ihrem hinteren fr 
mit einer unpaaren Oeffnung versehen, dient diese Tasche zur 
der aus den Ovarien hervortretenden reifen Eier und ist daher ; 
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anzusehen. Sie nmhttllt diese Eier jedoch nicht unmittelbar, sondern nimmt 
ihrerseits nur zwei dieselben enthaltende grosse Säcke auf, welche sich 
entweder, wie nach Leyd ig bei Artemia, als direkte Fortsetzungen und 
Erweiterungen der Ovarialschläuche zu erkennen geben, oder mit diesen 
durch einen besonderen Oviduct in Verbindung gesetzt sind. Bei den 
Branchipus-Arien, welche letzteres Verhalten aufweisen, entspringt dieser 
Oviduct (Fig. 6, od) in ziemlich weiter Entfernung von dem vorderen Ende 
der Ovarien und mündet, indem er dieselbe Bichtung mit letzteren ein-
schlägt, in das an der Basis deB Hinterleibes gelegene Ende der Eiersäcke 
(Fig. 6, ma) ein. Jedem der letzteren liegt, gleichfalls noch in die ge-
meinsame Tasche eingebettet, eine braungelb getüpfelte, lamellenförmige 
Drüse (Fig. 6, gl) von ansehnlichem Umfang an, deren zahlreiche rund-
liche, fast in einer Ebene liegende Zellen in ihrem Centrum eine feinkör-
nige, dunkele Masse ausscheiden. 

Die E ier vieler Branchiopoden, insbesondere diejenigen der Clado-
ceren und Phyllopoden, welche von den Weibchen theils an Pflanzen an-
geklebt, theils ohne weitere Fürsorge in das Wasser entleert werden, 
haben in letzterem bis zu ihrer Entwickelung oit eine ansehnliche, sich 
selbst auf mehrere Monate ausdehnende Zeit zu verbleiben, werden aber 
auch in vielen Fällen mit dem Verdunsten kleinerer Wassermassen (in 
Lachen, Gräben u. s. w.) auf kürzere oder längere Zeit völlig trocken 
gelegt. Bei den meisten Phyllopoden-Formen scheint sogar die hiermit 
verbundene Einbettung der Eier in erhärtenden Schlamm die Bedingung 
für ifire Entwickelung abzugeben. Vielleicht im Zusammenhang hiermit 
steht der Umstand, dass diese den Winter überdauernden Eier einen be-
sonders resistenten, unzweifelhaft auf ihre Erhaltung abzielenden Ueberzug 
erhalten, welcher je nach den beiden genannten Gruppen in verschiedener 
Weise hergestellt wird. Bei den weiblichen Cladoceren, in deren am 
Kücken gelegenen Brutraum sich während des Frühlings und Sommers 
die (unbefruchteten) Eier sofort zu Embryonen ausbilden, beginnt gegen 
den Herbst hin sich an der dem Brutraum entsprechenden Stelle des Man-
tels zuerst eine milchige Trübung, zugleich mit einer merklichen Verdickung 
der Aussen- und Innenlamelle verbunden, zu zeigen, während die zwischen 
beiden Lamellen liegende Matrix eine neue Schalenhülle (Mantel) producirt. 
Mit zunehmender Verdickung nimmt nun die betreffende Stelle zugleich 
eine immer dunklere Färbung (blutroth, schwarz u. s. w.) an und buchtet 
sich an ihrer Innenfläche zur Aufnahme zweier (seltener eines oder meh-
rerer) aus dem Ovarium in den Brutraum hineintretenden „Wintereier", 
welche stets nur in Folge einer Begattung durch männliche Individuen 
producirt werden, mehr oder weniger deutlich ein, um sich bald nachher 
über ihnen zu schliessen. Durch eine einfache Häutung des Mantels, bei 
welcher selbstverständlich die innere und äussere Lamelle gleichzeitig und 
im Zusammenhang abgestreift wird, entledigt sich sodann das Weibchen 
seiner jetzt in eine doppelte Kapsel eingeschlossenen Eier, welche fortan 
frei im Wasser flottiren. Dieser bereits von Ramdohr und S trau s 
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richtig beurtheilte Process wurde von Juri ne als eine pathologi 
scheinung angesehen, nachdem schon 0. F. Müller die durch ihr 
Colorit sehr augenfällige Bildung der Eihülle mit dem Namen de 
pium belegt hatte. 

Einen hiervon sehr verschiedenen Ueberzug erhalten die entv 
der Ablage (Limnadiden) oder gleich bei ihrem Austritt aus den 
(Apus, Branchipus) isolirten, stets kugelrunden und verhältn: 
kleinen Eier der Phyllopoden. Die grünlich grau gefärbten von 
lassen an ihrer Peripherie einen ziemlich breiten, glashellen Hof, 
braunen des Apus cancriformis nach v. S i e b o l d ' s neueste 
suchungen*) einen heller gefärbten, welligen Ueberzug, welcher 
druck von erhärteten Schaum macht, erkennen. Die Oberfläche 
braunen Eier des Branchipus Grubei zeigt eine sehr scharf aus 
etwas unregelmässig mosaikartige Gitterung, welche durch leii 
Erhebungen hervorgerufen wird und sich am Contour wie eii 
rauhe Behaarung ausnimmt, über die sich jedoch gleichfalls ein 
licher, hier sehr schmaler, glasheller Hof hinwegzieht. Nach d 
düngen, welche Prévos t und Baird von den Eiern des Branchip 
cephalus) diaphanus gegeben haben, würde diesen ein noch viel rau 
zottig erscheinender Ueberzug zukommen, während diejenigen vo 
salina eines solchen entbehren und die schwärzlich gefärbten des I 
stagnalis an Stelle desselben nur einzelne, grössere^ durchsichtig 
darbieten. Da nun die Eier der Branchipodiden bei ihrem Eint 
Matrix noch von lichter, weisslich gelber Färbung und von weit 
Consistenz sind und sowohl ihr dunkeles Colorit wie die Resis 
Oberfläche erst im unteren Theil der weiblichen Tasche erlang« 
mit Sicherheit anzunehmen, dass es das Sekret jener lamellös« 
ist, welches sie mit dem erhärteten Ueberzuge versieht. Es lie£ 
so näher, als die in der Matrix vorhandenen Eier durch die b 
den Thiere wahrnehmbaren Contraktionen jenes Sackes unun 
bin und her geschoben werden und daher leicht mit dem körni 
der Drüsenzellen, welches durch Platzen der Wandungen frei g< 
in Berührung kommen können. Bei Apus erhalten nach v. S 
direkter Feststellung die bei ihrem Austritt ans den Follikeln 
riums gleichfalls noch weichhäutigen und licht rosa gefärbten 
festen, rothbraunen Ueberzug bereits innerhalb der in den we 
gang einmündenden Canäle, deren Wandungen mit einer jener 
Stoff secernirfenden Zellenlage versehen sind. Alsdann durch die C 
Öffnung in die Eiertasche des elften Beinpaares eintretend, e 
hier noch den zweiten durchsichtigen Ueberzug, welcher das Ar 
erhärteten Schaumes darbietet und nach v. S i e b o l d ' s Ansicl 
Innenfläche der uhrglasförmigen Klappen abgesondert wird, 
nach der Angabe dieses ausgezeichneten Beobachters die Eier 

») Beitrage sur rarthenogenesis der Arthropoden (Leipzig, 1871) p. 160 ff. 
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hältern des Apus cancriformis fast durchgängig einerlei Grösse besitzen, 
finden sich in den Taschen des Apus (Lepidurus) productus nicht selten 
neben den in Mehrzahl vorhandenen, gleich grossen und regulär kugligen 
Eiern auch einige, mindestens um die Hälfte grössere, und bei mehr kurz 
ovaler Form zugleich unregelmässig eingedrückte vor. 

m . Fortpflanzung. 

Die Begattung und Fortpflanzung der Branchiopoden bietet eine Fülle 
der merkwürdigsten Erscheinungen und Vorgänge dar, welche bereits die 
Aufmerksamkeit und das Erstaunen der ältesten Beobachter wachgerufen 
und dieselben vielfach zu der Annahme, in den weiblichen Individuen 
gewisser Gattungen (Daphnia, Apus u. A.) Hermaphroditen zu erblicken, 
veranlasst haben. Neben der direkt festgestellten Fortpflanzung unbefruch-
teter Weibchen, welche man bei den lebendig gebärenden Cladoceren mit 
derjenigen der viviparen Aphiden in Vergleich brachte, gab dazu vor Allem 
der Umstand Anlass, dass von manchen, noch dazu ungemein häufigen Arten 
männliche Individuen trotz der eifrigsten und vielfach wiederholten Nach-
forschungen absolut nicht aufzufinden waren. Hat sich nun, wie bereits 
gelegentlich erwähnt, das Vorhandensein solcher im Verlauf der Zeit trotz-
dem ftlr alle hier in Betracht kommenden typischen Formen herausgestellt 
— für eine nicht unbeträchtliche Zahl von Untergattungen und Arten der 
Cladoceren harren die Männchen auch gegenwärtig noch der Entdeckung 
— so ist damit das unverhältnissmässige Ueberwiegen der weiblichen In-
dividuen bei zahlreichen und ein nur ganz sporadisches, vielleicht durch 
jahrelange Zeiträume unterbrochenes Auftreten der Männchen wenigstens 
bei verschiedenen Branchiopoden nur um so mehr zur Gewissheit geworden. 
Es erscheint daher zur richtigen Beurtheilung der für die Fortpflanzung 
der Branchiopoden in Betracht kommenden Verhältnisse unbedingt nöthig, 
hier zuvörderst auf: 

A. Das numerische Verhäl tn i s s der männl i chen und weib-
l i chen I n d i v i d u e n in speziellerer Weise einzugehen. Dasselbe neigt 
sich schon bei den Argulinen, deren Weibchen nur nach vorausgegangener 
Befruchtung seitens eines Männchens entwickelungsfahige Eier abzusetzen 
scheinen, entschieden zu Gunsten des weiblichen Geschlechtes. Leydig 
erhielt aus einer von ihm aufgezogenen Brut des Argtdus foliaceus eine 
grössere Anzahl von Weibchen, wie sie von mehreren anderen dieser 
Gattung ungehörigen Arten bis jetzt sogar ausschliesslich zur Kenntniss 
gekommen und unter einer mir vorliegenden ansehnlichen Zahl von Indi-
viduen des Brasilianischen Gyropeltis KoUari Hell, selbst in sehr über-
wiegendem M&asse vertreten sind. In einer noch entschiedeneren Mino-
rität scheinen, obwohl hierüber speziellere Ermittelungen noch nicht vor-
liegen, die männlichen Individuen der Ostiacoden aufzutreten. Wiewohl 
dieselben bereits von Le der m ü 11 er beobachtet waren, entzogen sie sich 
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doch den sorgfältigen Nachforschungen 0. F. Müllers's, de ( 
Jurine's und Strauß' gänzlich und verleitete dieser ihr Mangel 1 
Autor sogar zur Annahme eines Hermaphroditismus bei den Weibchen 
durch den von R. Wagner geführten Nachweis von Spermatoi 
Receptaculum seminis der weiblichen Individuen) in ihrer Existen: 
Zweifel gestellt, wurden sie selbst sodann von Zenker aufgefun 
können, wie die Prüfung grösserer Individuenzahlen ergiebt, au 
einmal als besonders selten angesehen werden, wenn sie auch dei 
Regel massenhaft vorhandenen Weibchen gegenüber allerorts und 
Zeit des Jahres numerisch sehr beträchtlich nachstehen. Ihr Auft 
nicht an eine bestimmte Periode gebunden; wohl aber werden s 
licher Weise in Folge baldigen Absterbens nach vollzogener Co 
stellenweise nicht selten ganz vermisst, wo sich befruchtete Weil 
grosser Zahl vorfinden. 

Ein hiervon schon wesentlich verschiedenes Verhalten zeigen 
doceren, bei welchen das Auftreten männlicher Individuen sich i 
auf eine bestimmte Jahreszeit beschränkt, - aber auch während d 
riode durchschnittlich ein ungleich spärlicheres als dasjenige d 
massenhaft auftetenden) Weibchen ist. Während letztere sich in 
schon im ersten Frühjahre zu entwickeln beginnen und bei E 
parthenogenetischer Brüten bis zum Juli die ausschliesslichen Rep 
ten der Familie sind, beginnen die Männchen in der Regel überb 
im Verlauf des Juli, um diese Zeit aber nur von vereinzelten Ar 
brachyura, Daphnia longispina, quadrangula und Fischeri) und 
wenigen Individuen (bei Daphn. quadrangula nach L e y d i g ein ] 
auf etwa hundert Weibchen) aufzutreten, um von da ab an Indiv 
beträchtlich zuzunehmen. Den hierauf bezüglichen, übereinsti 
Beobachtungen zahlreicher Beobachter gegenüber müssen die 
Jurine's und Schödler 's , wonach das Männeben der Daphnia 
zu allen Jahreszeiten, wiewohl im Frühling nur sehr selten, a 
sei, zum Mindesten als einen Ausnahmefall constatirend an gesehe 
Nach L e y d i g würde das Männchen dieser Art (als Daphn. n 
geführt) sogar im September noch sehr vereinzelt und erst im 
und Januar (bei der Zucht im Zimmer) in grösserer Individue 
handen sein. Von der Mehrzahl der Arten treten die Männchen 
erst mit dem August oder dem September auf, um während dei 
Monats und des Octobers den Höhepunkt ihrer numerischen Ent 
zu erreichen ; die Erscheinungszeit der männlichen Lyneeiden w 
Zenker ' s Beobachtungen sogar noch später, erst gegen Wei l 
erfolgen. Ihr Zahlenverhältniss zu den um diese Zeit mit der ] 
von Wintereiern beschäftigten Weibchen ist je nach den Artei 
aber auch in Abhängigkeit von zufälligen Umständen, nickt i 
liehen Schwankungen unterworfen. L e y d i g zählte von Polypht-
im September ein Männchen auf vier bis fünf Weibchen, vo 
pulrx ini October und November ein Männchen auf etwa zwttlt' 
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von Daphnia reticulata dagegen in einem Falle Ende Septembers eine den 
Weibchen fast gleichkommende Menge männlicher Individuen. 

Die bei weitem auffallendsten Erscheinungen sowohl in Bezug auf die 
numerische Verschiedenheit beider Geschlechter als auf das nur in unbe-
stimmten Zeiträumen sich wiederholende Auftreten der Männchen, machen 
sich jedoch unter den Phyllopoden geltend, und zwar tragen sie hier 
um so mehr den Charakter des Aussergewöhnlichen oder selbst Wun-
derbaren an sich, als selbst die zunächst verwandten Formen, wie Bran-
chipus und Artemia, Estheria und Limnadia, wiederholt ein geradezu ent-
gegengesetztes Verhalten erkennen lassen. Während die Limnetis- und 
Estheria-Arten stets gleichzeitig in männlichen und weiblichen Individuen 
auftreten und in Uebereinstimmung mit denjenigen von Branchipus zwar 
je nach den Arten und den Umständen schwankende, aber nach keiner 
Seite hin auffallend hohe oder niedrige Zahlenverhältnisse darbieten, er-
scheint das Auftreten männlicher Individuen bei Artemia zum Mindesten 
auf bestimmte Generationen beschränkt, während es bei Limnadia und 
Apus geradezu als ein sporadisches zu bezeichnen ist. Die in neuester 
Zeit über diese interessanten Verhältnisse gewonnenen statistischen Er-
mittelungen, welche sich zum Theil auf die Musterung sehr ansehnlicher 
Iudividuenzahlen stützen, sind vor Allem den mit ebenso grosser Umsicht 
wie Ausdauer angestellten Nachforschungen v. S i e b o l d ' s zu verdanken, 
ohne indessen für alle hier in Betracht kommenden, zum Theil sehr lokal 
auftretenden Arten bis jetzt zu einem allseitig befriedigenden Abschluss 
gediehen zu sein und nicht fernere Zählungen wünschenswerth erscheinen 
zu lassen. Um die zwischen den zunächst verwandten Formen bezüglich 
des Auftretens männlicher Individuen bestehenden Gegensätze desto deut-
licher in die Augen treten zu lassen, stellen wir die bisherigen Ergebnisse 
ihrer Hauptsache nach für die drei Gruppen der Limnadiden, Apodiden 
und Branchipodiden einzeln zusammen. 

1. L imnad iden . Nachdem der die Gattung Limnetis bildende 
Lynceus brachyurus bereits von seinem ersten Ehtdecker 0. F. Müller 
und später von Lié vin (Hedessa Sieboldii) nach beiden, in Gemeinschaft 
mit einander auftretenden Geschlechtern beschrieben worden war und 
Grube bei seinen Untersuchungen über Phyllopoden für diese Art das 
annähernd gleiche Zahlenverhältniss der männlichen und weiblichen Indi-
viduen hervorgehoben hatte, fand v. S i e b o l d neuerdings Gelegenheit, ein 
derartiges Verhältniss durch Zählung grosser Massen von Individuen zu 
bestätigen. In einem mit Wasser gefüllten Graben in der Nähe von In-
golstadt fand sich die genannte Art während des Mai in solcher Menge 
vor, dass der Boden eines durch das Wasser gezogenen Netzes jedesmal 
eine ganze Hand voll Individuen enthielt. Eine Musterung dieses reich-
haltigen Fanges ergab als Resultat, dass unter 100 Individuen durch-
schnittlich 47 Männchen und 53 Weibchen vertreten waren. — Noch 
günstigere Verhältnisse für das männliche Geschlecht hatten die bis dahin 
vorgenommenen, sich indessen nur auf geringere Iudividuenmengen be-
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schrägenden and daher wenig massgebenden Zählungen hei v< 
nen Estheria- (Isaura, Cyeieus) Arten ergeben, indem von Joly 
Exemplaren der Esth. cycladoides 24, von Grube unter 44 Es 
der Esth. Jonesii und donaciformis je 18 Männchen, von Klu 
unter etwa 24 Exemplaren der Esth. gubernator sogar nur eir 
Weibchen angetroffen worden waren. Auch bei zweimaligem Ei 
der Esth. Dahalacensis Klipp. (Pesthinensis Chyzer) in der Nähe 
fand sich unter zahlreichen Exemplaren das Männchen einmal in 
sehnlicher, das andere Mal sogar in überwiegender Individuel 
treten. Die Durchmusterung einer ungleich grösseren Anzahl v 
plaren ist auch für diese Gattung mit Bezug auf die darunter b( 
Männchen durch v. S i e b o l d vorgenommen worden: unter 13 
Umgegend Breslau's eingefangenen Individuen der Estheria tetrcu 
Hessen sich 377 als männlich, 987 dagegen als weiblich fest) 
Ein hiervon ganz abweichendes Resultat haben die bis jetzt voi 
nen Untersuchungen der Europäischen Limnadia gigas Herrn. 
Hermawni Brongn.) ergeben, indem trotz wiederholten Auffinde; 
Mengen von Individuen das männliche Geschlecht auch heut 
noch völlig unbekannt ist. B r o n g n i a r t , welcher diese Art n 
ersten Entdecker Hermann zuerst wieder aufgefunden und 
schrieben hat, durchmusterte nahe an Tausend, bei Fontainebleai 
gesammelte, L e r e b o u l l e t sogar „mehrere Tausend" in der Nä 
burg's eingefangene Individuen, ohne auch nur ein einziges 
Eiern behaftetes darunter ausfindig machen zu können. Das I 
Männchens unter den von letzterer Lokalität stammenden E 
konnte y. S i e b o l d durch Untersuchung von 62, resp. 71 
bestätigen und gilt in gleicher Weise auch von den vor eine 
Reihe von Jahren in der Umgegend Berlin's gesammelten, aller« 
sehr zahlreichen Individuen derselben Art. Um so mehr mussl 
raschen, als vor Kurzem durch Claus* ) von einer in Süd-Ausl 
heimischen Art: Limnadia Stanleyana beide Geschlechter zur 
gebracht wurden und zwar mit der Angabe, dass sich unter 9 
nur eingesammelten Exemplaren 6 männliche vorgefunden hätt 

2. Apodiden . Wenn über die Entdeckung des Männchen 
so ansehnlich grosses, über Europa so allgemein verbreiteten ui 
reichen, für ihr Gedeihen günstigen Lokalitäten Jahr ftir Jahr 
trächtlicher Individüenzahl auftretenden Arten, wie es Apus c 
und (Lepidurus) productus sind, trotz, der oft wiederholten und s 
Nachforschungen zahlreicher Beobachter volle hundert Jahre dahi 
sind, so darf dies wohl selbst gegenwärtig, nachdem diese Mi 
verschiedenen Orten und in einigen Fällen sogar in grösserer 
zahl aufgefunden worden sind, als vollgültiger Beweis für il 

*) Ueber den Körperbau einer australischen Limnadia und über das Manne 
(Zeitschrift f. wissensch. Zoologie XXI1, 1872 p. 355 ff., Taf. u. 30). 
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Seltenheit und für ihr der Zeit wie dem Ort nach recht vereinzeltes Auf-
treten angesehen werden. Eine bereits aus dem J. 1833 datirende Nach-
richt, wonach es K o l l a r männliche Individuen des Apus cancriformis zu 
entdecken geglückt sein sollte., konnte, obwohl sie sich auf das Faktum 
selbst beschränkte, begreiflicher Weise nicht verfehlen, zu einer erneueten 
Untersuchung der leicht in grosser Individuenzahl zu beschaffenden 
„Kiefenfüsse" aufzufordern, ohne dass es jedoch z. B. v. S i e b o l d , 
welcher nach seiner Angabe mit der Zeit viele Tausende von Individuen 
durchmusterte, auch in den nächsten 33 Jahren gelungen wäre, nur ein 
einziges Männchen aufzufinden. Nachdem nun im J. 1856 zuerst Kozu-
b o w s k i unter 160 in der Umgegend Krakau's eingesammelten Individuen 
des Apus cancriformis 16 Individuen als männliche erkannt hatte, hat nicht 
nur dieser Forseher selbst, sondern haben nach ihm auch andere sich die 
Feststellung des numerischen Verhältnisses zwischen Männchen und Weibeben 
bei einer grosseren Anzahl seitdem gemachter Funde angelegen sein lassen. 
Es hat sich dabei als Resultat herausgestellt, dass, wo Männchen über-
haupt vorhanden, die relative Zahl derselben eine je nach Zeit und Lo-
kalität sehr schwankende war, dass das gleichzeitige Auftreten männlicher 
Individuen, wenn sich dieselben nicht auf ganz vereinzelte beschränkten, 
dem ausschliesslichen Vorhandensein weiblicher gegenüber aber immer 
noch ein verhältnissmässig seltenes blieb. Die folgende Zusammenstellung 
der seit jener ersten Entdeckung näher geprüften ^lp"s"Colonien wird hier-
über den besten Aufschluss geben: 

a) Gemischte Generationen (Männchen und Weibchen). 
Weib- Männ-
chen. chen. 
144 16 
395 154 
191 1 
(11-14%) 
912 114 

88 29 
34 9 
39 33 

992 7 
237 2 
193 2 
588 5 
645 6 

nur $ 0 

nur $ 0 

B r o n n , Klaanen des Thier-Reichs. V. ß l 

Art. Jahr. Fundort. Beobachter. Gesammtzahl 
d. Individuen. 

Apus cancriformis. 1856 Krakau Kozubowski 160 
— 1858 - - 549 
— 1858 - Brühl 192 
— Pesth -

— 1865 Breslau v. Siebold 1026 
— 1867 - - 117 
— 1865 Croatien 43 

Apus productus. 1863 Rouen Lubbock 72 
— 1866 Breslau v. Siebold 999 
— 1871 - - 239 
— — • - - 195 
— — - - 593 
— — - 651 

b) Ausschliesslich weibliche Generationen. 
Apus cancriformis. 1857 Gossberg v. Siebold mehrere 

(Baiern) Hundert 
— 1858 - - mehrere 

Hundert 



Kieraenftissler. 
Art. Jahr. Fundort. Beobachter. Geummtuhl 

d. Individuen. 
Wei 
chei 

Apus cancriformis. 1864 Gossberg 
(Baiern) 

v. Siebold 79 7 

— 1865 - 5796 579 
— 1865 - - 64 6 
— 1866 - - 1217 121 
— 1867 - - 313 31 
— 1868 - - 153 15 

— 1869 - - 21 2 
1869 - 928 92 

— 1868 Pavia Crivelli 100 l t 
— 1861 Prag Fritsch 243 24 
— 1864 Erlangen v. Siebold 189 Ii 

Apus productus. 1865 Berlin - 192 1! 
— 1871 - Gerstaecker 76 • 

— 1871 Ingolstadt v. Siebold 161 1 

Von den unter letzterer Catégorie aufgezählten Fällen verd 
acht ersten von Gossberg (bei Forchheim) deshalb eine hesondc 
tung, weil sie den systematisch erforschten Individnen-Bestand 
derselben Lokalität, wie er sich eine Reihe aufeinanderfolgen 
hindurch darstellte, enthalten. Vom Jahre 1864 bis 1869 hat v. 
sämmtliche in der Gossberger Lehmpftitze zur Entwickelang gel 
Generationen, deren gesammte Individuenzahl sich auf 8521 belä 
sucht, ohne unter denselben (im Ganzen acht) während sechs an 
folgender Jahre ein einziges Männchen aufzufinden. Die aus d 
1866 und 1869 datirenden Zahlen von 1217, resp. 928 Individ 
sentiren die betreffenden Generationen in ihrer Gesammtheit, da 
in beiden Fällen bis auf den letzten Apus ausgefischt wurde. 

3. B r a n c h i p o d i d e n . Von den beiden besonders in 
kommenden Gattungen dieser Familie verhält sich bezüglich 
loschen Verhältnisses von Männchen und Weibchen Branchipus 
ria und Limnetis, Artemia dagegen ähnlich wie Limnadia. Di 
bungen der ziemlich zahlreichen Branchipus- Arten lassen ers 
den betreffenden Autoren fast durchweg beide Geschlechter 
haben, so dass ein gemeinsames und gleichzeitiges Auftreten 
angenommen werden kann. In wiederholten Fällen ist dieses s< 
hervorgehoben und dabei ein entweder annähernd gleiches Zal 
niss zwischen Männchen und Weibchen oder ein wenigstens 1 
auffallendes numerisches Zurückbleiben der ersteren festgestei 
Ersteres wird z. B. von C. Vogt ftir eine von ihm gemusterte J 
Individuenmenge des Branchipus (Chirocephalus) diaphanus und 
z i n g e r ftir den von ihm bei Cairo aufgefundenen Brauch, ru 
erwähnt; letzteres hat sich mir ftir den in der Umgegend Berlin 
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des April alljährlich in grossen Massen auftretenden Branchipus Grubei Dyb. 
in ganz entspechender Weise ergeben, wie es v. S ie bol d für Branch. 
stagnalis — unter 2576 Individuen: 1391 Weibchen und 1185 Männchen 
— ermittelt hat. 

In einem höchst bemerkenswerten und auffallenden Gegensatz hierzu 
stehen die verschiedenen, zum Theil übrigens in ihren Unterschieden noch 
dicht sicher festgestellten Artemia-Arten, von denen einige allerdings in 
dem gleichzeitigen Auftreten von Männchen und Weibchen, wenigstens für 
den Fall, dass es sich durch fortgesetzte Beobachtungen als ein constantes 
oder häufiger wiederkehrendes ergeben sollte, noch eine Annäherung an 
Branchipus erkennen lassen — die numerischen Verhältnisse der beiden 
Geschlechter sind für sie noch zu ermitteln —, andere dagegen und wie 
es scheint, die Mehrzahl bis jetzt Überhaupt nur in weiblichen Generatio-
nen beobachtet worden sind. Bemerkenswerth ist, dass die auf dieses 
merkwürdige Verhalten bezüglichen Erfahrungen einen gerade umgekehr-
ten historischen Verlauf genommen haben, als bei Apus und Limnadia. 
Während hier die Entdeckung der Männchen einen verhältnissmässig langen 
Zeitraum in Anspruch genommen hat, war gleich der erste überhaupt be-
kannt gewordene Fund einer Artemia (im J. 1755 von S c h l o s s e r bei 
Lymington in England gemacht) mit dem Nachweis beider Geschlechter 
verbunden und erst der um 85 Jahre später datirenden Beobachtung 
J o l y ' s (1840) war es vorbehalten, auf das Vorkommen ausschliesslich 
weiblicher, wiewohl in grossen Individuenmengen (über 3000) bestehender 
Generationen direkt aufmerksam zu machen, wenngleich eine schon 
kurz zuvor (1836) von B a t h k e gemachte Mittheilung Uber die in dem 
Salzsee von Sympheropol massenhaft auftretende Artemia Mühauseni ein 
gleiches Verhalten mit Sicherheit erkennen lässt. Nachdem sodann von 
L e y d i g , Seb. F i s c h e r und L i é vin für drei in Sardinien (Artemia spec.), 
bei Odessa (Art. arietina) und in Fezzan (Art. Oudnayi) aufgefundene Ar-
tenden männliche Individuen constatirt worden sind, hat man dem event. 
Auftreten dieses Sexus bei einigen einheimischen Arten eine speziellere 
Aufmerksamkeit zugewandt und dabei gleichfalls als Resultat erhalten, 
dass das Erscheinen der Männchen theils ein sehr vereinzeltes, theils von 
mehreren aufeinander folgenden Generationen sogar ganz ausgeschlossen 
sei. Das Eine in unmittelbarem Anschluss an das Andere ergiebt eine 
Beobachtung von Z e n k e r , nach welcher Artemia salina im J. 1851 bei 
Greifswald in zwei aufeinander folgenden Generationen auftrat, von denen 
die erste unter etwa 100 Weibchen nur 3 Männchen enthielt, während die 
im Juli erscheinende zweite unter Tausenden xon Individuen des männ-
lichen Geschlechtes ganz entbehrte. Letzteres Verhalten ist sodann vor 
Kurzem durch C. Vogt und v. Siebold*) an einer von Cette und von 
Capo d'Istria bezogenen Artemia, welche in mehreren aufeinander folgenden, 

*) Ueber Parthenogenesis der Artemia aaiina (Sitzungsberichte d. Akad. d. Wissensch, zu 
München 1873, p. 168 ff.). 

6 1 * 
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zam Theil recht individuenreichen Generationen ausschliesslich 
Individuen lieferte, in weiterem Umfange bestätigt worden. 

B. Die Begat tung der Branchiopoden, welche mit alleii 
nähme der sesshafken Argulinen während des Schwimmens vollz< 
und bei der ungemeinen Lebhaftigkeit, welche diese Thiere in 
wegungen zeigen, an die während des Fluges vor sich gehet 
Insekten erinnert, hat bereits die Aufmerksamkeit der ältesten E 
erregt und ist gegenwärtig selbst in ihren Einzelheiten von der 
der typischen Formen bekannt. Nur bei den Ostracoden fc 
sie sich auf die bereits von Ledermttller gemachte Wahrnehm 
das im Schwimmen begriffene Weibchen sein ihm anhaftendes 
nachzieht. Der von Zenker gemachte Versuch, ein in Verbii 
griffenes Pärchen näher zu beobachten, ist durch die bald nach 
fangen erfolgte Trennung der Geschlechter stets vereitelt worde 
dies um so mehr zu bedauern, als bei den ganz eigenthtimlichei 
Geschlechtsapparates dieser Muschelkrebse, bei der auffallend« 
des männlichen Begattungsgliedes und der Spermatozoën mit gute 
zu vermuthen ist, dass die Copulation hier gleichfalls mit int 
Vorgängen verknüpft sein wird, wie sie für die A r g u l i n e n 1 
wähnt worden sind. 

Da die oben (S. 942) bei Gelegenheit der Fortpflanzungs( 
machten Angaben über die Begattung des Argulus foliaceus sie 
dasjenige beschränkten, was zum Verständniss des durch seine 
merkwürdigen männlichen Copulationsapparates erforderlich war, 
hier noch die interessanten Beobachtungen Jur ine ' s über die 
einigung von Männchen und Weibchen vorangehenden Werbeve: 
so mehr ihre Erwähnung finden, als dieselben, hei ihrer deutli 
logie mit den entsprechenden Vorgängen bei Cladoceren und Li 
die ungleich näheren verwandtschaftlichen Beziehungen der Arj 
den Branchiopoden im Gegensatz zu den Siphonostomen darzule, 
net sind. Die den Weibchen an Grösse beträchtlich nachstehen 
eben sind besonders zur Sommerszeit äusserst hitzig und zeigei 
Aufsuchen jener eine grosse Lebhaftigkeit. Man sieht sie dar 
Oberfläche des Fischkörpers sehr hurtig umherfahren, falls sie da 
anderen Männchen begegnen, mit diesem in ihrem Eifer einen B 
versuch anstellen und, wenn sie darauf, bei Gewährung ihres 
ein Weibchen nicht antreffen, den Fisch verlassen, um auf einei 
ihr Glück zu versuchen. Nicht besonders wählerisch in ihrem 
machen sie sich sofort an* das erste Weibchen, auf welches si 
selbst wenn der Leib desselben schon so stark von Eiern an 
dass es sich kaum mehr bewegen kann. Zunächst beginnt das 
mit Vorspielen, um das Weibchen seinem Verlangen geneigt zt 
es reizt dasselbe mit seinen Beinen und versucht es mit seiner 
lamelle, welche dann in heftige zitternde Bewegungen geräth, z 
Das Weibchen kommt ihm dabei nur durch einige leichte Schi 
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mit seiner eigenen Schwanzlamelle entgegen, ohne sich vom Flecke zu 
rühren, worauf dann das Männchen seinen Rücken erklimmt. Zuweilen 
widersteht ihm das Weibchen noch eine Zeit lang dadurch, dass es seinen 
Hinterleib, um ihn von demjenigen des Männchens zu entfernen, nach 
unten krümmt und dass es seine Schwanzlam'elle, an welche sich letzteres 
mittels der Saugnäpfe anklammert, in die Höbe hebt. Diese Weigerungen 
machen jedoch das Männchen nur um so hitziger; es ermüdet das Weib-
chen so lange, bis es sich seinem Willen fügt. Indem es schliesslich 
seinen Hinterleib seitwärts wendet und derartig umbiegt, dass er sich mit 
demjenigen des Weibchens kreuzt, umarmt es letzteres mit seinen Schwimm-
beinen, die beiden vorderen Paare derselben oberhalb, die beiden mit den 
Copulationsorganen versehenen hinteren dagegen bauehwärts applicirend. 
Während des oft mehrere Stunden andauernden Begattungsaktes gerathen 
die Beine des Männchens wiederholt in convulsivische Bewegungen, welchen 
Momente der Ruhe folgen. Das Weibchen lässt keine merkliche Erregung 
wahrnehmen ; es bewegt seine Beine wie gewöhnlich oder setzt dieselben, 
indem es damit von dem Körper des Fisches loslässt, dem Männchen auf 
den Rücken. 

Der Hauptsache nach übereinstimmend ist der Begattungsakt bei den 
mit zweiklappiger Schale versehenen C l a d o c e r e n (Daphnia, Sida) und 
den ihnen in der Mantelbildung sowohl, wie in den Greiforganen der 
Männchen nahe stehenden Limnadiden . Für denjenigen von Daphnia 
liegt bereits von Juri ne eine ebenso treue wie ausführliche Schilderung 
vor. Derselbe bemerkte unter zahlreichen im November vorhandenen 
Weibchen der Daphnia ptdex einige sehr hitzige Männchen, welche selten 
in die Nähe eines der ersteren kamen, ohne es anzugreifen. Der Versuch, 
sich auf den Rücken eines Weibchens zu werfen, missglückt zuerst öfter, 
indem jenes dem Männchen entwischt. Endlich gelingt es einem solchen 
aber, das Weibchen zunächst mit der langen Geissei des ersten Beinpaares 
nnd mit dem Greifhaken der Tastfühler zu packen, sodann aber auf der 
Oberfläche seiner Schale derartig entlang zu gleiten, bis es die klaffende 
Bauchseite seiner eigenen der entsprechenden des Weibchens gegenüber 
gestellt hat. Nachdem es dann seine Fussgeissein und Greifhaken zwischen 
die Schalenklappen des Weibchens eingeführt und damit die Beine des-
selben gepackt hat, biegt es die Spitze seines Postabdomen nach vorn, 
streckt dasselbe aus der Schale hervor und sucht damit den Hinterleib 
des Weibchens auf. Dieses geräth hierdurch in grosse Aufregung und 
reisst das Männchen so stürmisch durch das Wasser mit sich fort, dass 
es schwer hält, ihm mit den Augen zu folgen. Endlich beruhigt es sich 
wieder und streckt dann auch seinerseits den Hinterleib ans der Schale 
hervor, um demjenigen des Männchens zu begegnen; kaum jedoch, dass 
diese Berührung stattgefunden hat, trennt sich das Pärchen wieder von 
einander. Im Moment, wo die Copulation vollzogen wird, geräth das 
Männchen in heftige, convulsivische Bewegungen, welche sich auch seinen 
Ruderarmen mittheilen ; dieser Krampf hindert es auch, sofort seine Greif-
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organe ans der Schale des Weibchens herauszuziehen. In der R< 
zieht das Männchen die Begattung mit solchen Weibchen, welcl 
ein (noch leeres) Ephippium in dem Brutraum angesetzt haben, 
aber auch mit solchen, welche in letzterem entweder noch Sommere 
Embryonen mit sich herumfuhren, oder denselben ganz leer zeige 
dings werden von den begattungslustigen Männchen alle Weibe 
Unterschied und daher auch solche, welche mit Ephippial-Eiern 
und daher bereits befruchtet sind, attaquirt; solche wissen jedoc 
dringlinge stets abzuweisen, ohne es zur Begattung kommen : 
Diese wird übrigens zuweilen in einer von der oben beschriebei 
abweichenden Umarmung vollzogen, indem das Männchen nur 
organe der e inen Seite zwischen die Schalen des Weibchens 
oder sich nicht in dieselbe Ebene mit dem Körper dieses bringl 
sich kreuzweise demselben gegenüberstellt. 

Wiewohl es verschiedenen Beobachtern, w ieJur ine , Ley i 
wiederholt gelungen ist, in der Vereinigung begriffene Pärchen 
Lnpe oder das Mikroskop zu bringen, ist dennoch der speziellere Ve 
Befruchtung, nämlich der Ort und die Art der Samenûbertragunç 
unbekannt geblieben. Die hierüber aufgestellte Vermuthnng Leye: 
die Spermatozoën in die Höhle des Ephippium's gelangen und sie 
Abscheidung der Dotterhaut dem aus den Ovarien heraustretenc 
pfropf beimischen möchten, würde nur für den Fall zutreffen, v 
reits mit dem Ephippium versehenes Weibchen begattet wird, 
nach Ramdohr's Angaben die Bildung dieses Ephippiums oft 
Wochen nach vollzogener Begattung eintritt, zur Zeit dersel 
häufig noch Sommereier zwischen den Schalenhälften vorhande 
würde, falls nicht sofort ein Eindringen der Samenmasse in di 
dnngsstellen der Ovarien stattfindet, nur die Annahme einer Eni 
den Brutraum übrig bleiben, jedoch auch dieser das Bedenken 
stehen, dass die Spermatozoën ohne genügenden Schutz und 
hier unter Umständen eine unverhältnissmässig lange Zeit 
müssten. 

Bei Limnetis braehyurus beginnt nach den Beobachtungen 
und Grube's der Begattungsakt damit, dass das Männchen mit 
klaue des ersten Beinpaares die eine (geöffnete) Schalenhälfte < 
chens so fest packt, dass man beide, ohne eine Trennung zu 
aus dem Wasser herausheben kann. Die Längsachsen des Kör 
Individuen stehen dabei in einem rechten Winkel zu einande 
Schnabel des männlichen Kopfes ruht aussen auf der einen 
Schale. Das Männchen krümmt sodann während eines Zeitr 
acht Minuten oder darüber wiederholt und in Pausen sein hinte 
ende zwischen die zuerst klaffenden Schalen des Weibchens, ^ 
während des Aktes selbst jedoch schliessen, und macht, indem 
vor lebhaft schwingenden hinteren Beine an die entsprech 
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Weibchens anlegt, eine Bewegung, als wenn es diesem etwas andrückte. 
Auch hier sind die Männchen so hitzig, dass häufig ein Weibchen von 
zweien gleichzeitig an seinen beiden Schalen gepackt wird, wobei das 
eine vom anderen bei der Begattung gestört und an derselben selbst ver-
hindert wird; auch dass ein Männchen ein anderes oder ein todtes Weib-
chen in seiner Begattungslnst packt, lässt sich zuweilen beobachten, ebenso 
dass vier bis fünf Individuen fest aneinander geklammert sich gemeinsam 
umhertummeln. 

Ueber die Begattung der E s t h e r i e n lauten die Angaben der einzel-
nen Beobachter etwas verschieden. Nach B ü p p e l legt sich das Weibchen 
der Esth. Dahalacensis dabei wie todt auf die Seite und wird vom Männ-
chen zunächst mit den Greif klauen der Vorderbeine in der Mitte seiner 
Schale gepackt. Letzteres biegt sodann die Spitze seines Leibes vorwärts 
gegen die Bauchmitte des Weibchens hin, während es seine I^ine in sehr 
lebhafte, schwingende Bewegungen versetzt. Trennt man ein Pärchen 
gewaltsam, so bleibt das Weibchen mehrere Minuten lang, wie asphyktisch 
ganz ruhig liegen; doch eilen dann sofort andere Männchen herbei und 
ergreifen es, nm sich mit ihm zu begatten, von verschiedenen Seiten her. 
Claus dagegen sah, wie das Männchen derselben Art, nachdem es sich 
mit seinen Greiffüssen an die Seite der weiblichen Schale angelegt, mit 
diesem längere oder kürzere Zeit umherschwamm, dann aber, nach ein-
getretener Buhe, seinen Hinterleib zwischen die Schalen des Weibchens 
einschlug, während dieses den seinigen sich vorzustrecken bemühte. Nach 
einer mehrmaligen derartigen gegenseitigen Berührung treten dann plötz-
lich in der Gegend des elften weiblichen Beinpaares die Eier hervor, um 
sich zu beiden Seiten des Rückens und der Schalenhälften abzulagern. 
Da mit diesem Vorgang die Begattung ihr Ende erreicht hat, das Männ-
chen sich nämlich gleich darauf von dem weiblichen Körper losmacht, so 
scheint es, dass hier die Befruchtung eine äussere ist, indem das zwischen 
die Schalen des Weibchens ergossene Sperma sich auf die gleichzeitig 
hervortretenden Eier überträgt. Allerdings ist hiergegen zu erinnern, dass 
einerseits das Eindringen der Spermatozoën in die bei ihrem Austritt be-
reits mit einer harten Hülle umgebenen Eier schwer zu begreifen sein 
möchte, andererseits aber nach den Beobachtungen J o l y ' s an Estheria 
(Isawra) cycladoides der eben geschilderte Votgang sich wenigstens in so 
fern nicht durchweg gleich bleibt, als nicht selten auch solche Weibchen, 
welche bereits einen Eierklumpen unter der Schale tragen, dennoch mit 
einem Männchen den (in gleicher Weise vor sich gehenden) Begattungsakt 
vollziehen. Ob jedoch in solchen Fällen eine wirkliche Befruchtung, oder 
nicht nur ein Versuch zu einer solchen von Seiten der sehr hitzigen 
Männchen vorgelegen bat, ist in so fern wieder nicht ganz zweifellos, 
als nach J o l y ' s ausdrücklicher Angabe ganz ähnliche Manipulationen 
nieht selten auch an Individuen desselben Sexus vorgenommen werden. 

Der Begattungsakt des Apus cancriformis ist in neuester Zeit zum 



968 Kiomcnfiissler. 

ersten Male von F. Brauer*) nach Beobachtungen im Aquariu 
beschrieben worden. Neben etwa zwanzig, an einem Herbstmo 
der Oberflächc des Wassers in der Rückenlage beständig herui 
menden Weibchen dieser Art befand sich in demselben Behältei 
zelnes Männchen, welches, zuerst ruhig an der Wand sitzend, 
Annäherung eines Weibchens auf dasselbe zuschwamm und, i 
unter den Körper desselben zu gelangen wusste, sich auf dem 
schild desselben festsetzte. Es nahm dabei eine gekrümmte, fast 
Stellung an, zuckte wiederholt krampfhaft zusammen und sucht 
mit dem Leibesende herumtastend, über den ausgeschnittenen H 
des weiblichen Rückenschildes hinüber zu gelangen. Darauf a 
mêhrere Male schnell hintereinander mit dem frei liegenden Thei 
Hinterleibes gegen die Bauchseite des weiblichen Körpers, indem 
die Gegend seines elften Beinpaares der entsprechenden Stelle d 
chens annäherte. Während des sehr schnell verlaufenden Vi 
welchen das Männchen mehrere Tage hindurch mit sämmtlichei 
denen Weibchen wiederholte, sinkt das Paar im Wasser unter un 
sich dabei mehrmals um, so dass eine eingehendere Beobachtu: 
Verhaltens zur Unmöglichkeit wird. 

Auch für die Branchipodiden ist trotz des massenhaften u 
zeitigen Auftretens beider Geschlechter, wie es wenigstens den Bt 
und Chirocephcdus-Arten eigen ist, der Begattungsakt nur in sei 
ständiger Weise bekannt und nicht einmal über die Applikatic 
mannigfaltig und complicirt gestalteten männlichen Greiforgane, 
so auffallende Bildung doch unzweifelhaft auf einen je nach e 
eigenthümlichen Gebrauch schliessen lassen muss, liegen bestimr 
gaben vor. Die gegenwärtig in Aussicht genommenen Züchtu 
Beobachlungen dieser ebenso interessanten wie zierlichen SU 
Krebse werden jedoch auch hierüber unzweifelhaft Näheres zu 
Gelegenheit geben. Vorläufig beschränkt sich unsere Kenntni 
der leicht und bei jedem Auftreten einer Branchipus-Art zu u 
Wahrnehmung, dass die auf dem Rücken schwimmenden Mäi 
steter und eifriger Verfolgung der Weibehen begriffen sind und d; 
den Körper derselben zu gelangen suchen, auf die Angabe P r 
wonach das Männchen des Chirocephalus diaptianus zunächst se 
organe dem Körper des Weibchens in Form eines geschlossen« 
umlegt und es sodann durch Bewegungen des Hinterkörpers zwin 
eigenen Schwanztheil gegen den Rücken hin aufzukrümmen, um 
Weise die AusmUndungsstelle der Geschlechtsorgane mit den se 
Berührung zu bringen. Die von P r é v o s t hinzugefügte Ang; 
dieser Akt nur einen Augenblick dauere, muss jedoch fast die Ve 
erwecken, es liege bei dieser Beobachtung weniger eine wirklich ^ 

*) Beitrag zur Kenntniss der Phyllopoden (Sitzungsberichte der Akad. der V 
Wien, Bd. LXV, 1872. p. 271) ff., mit 1 Taf.). 
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Befrachtung als nur ein Versuch, dieselbe zu bewirken, vor; wenigstens 
möchte das Vorhandensein eines doppelten, ausstülpbaren männlichen Co» 
pulationsorganes mit Wahrscheinlichkeit darauf schliessen lassen, dass eine 
länger andauernde und feste Vereinigung beider Geschlechter bezweckt 
werde. Bemerkenswerth ist noch, dass sich häufig Individuen begatten, 
welche noch bei weitem nicht ihre volle Grösse erreicht haben. — Bei 
Artemia scheint die Begattung selbst bis jetzt überhaupt noch nicht beob-
achtet worden zu sein; doch sah L e y d i g — wie vor ihm schon Schlosser 
— beide Geschlechter oft wochenlang derartig mit einander vereinigt herum-
schwimmen, dass das Männchen mit seinen Zangen das Weibchen vor der 
Bruttasche umklammert hielt. 

C. Die F o r t p f l a n z u n g der Branchiopoden bietet die auffallende 
Erscheinung dar, dass sie ebenso oft ai^kts gleichzeitige Vorhandensein 
männlicher und weiblicher Individuen umrin diesem Fall an die Befruch-
tung der weiblichen Geschlechtsprodukte durch männliches Sperma ge-
bunden ist, wie ohne Letzteres vor sich gehen und dann durch ausschliess-
lich weibliche Generationen auf parthenogenetischem Wege bewirkt werden 
kann. So mannigfache Zweifel dieser letzteren Fortpflanzungsweise auch 
entgegengesetzt worden sind und so heftig die Richtigkeit derselben selbst 
von manchen Seiten bekämpft worden ist, so liegen für dieselbe dennoch 
die unwiderleglichsten Thatsachen vor. Was in Bezug hierauf bereits von 
J. C. S c h ä f f e r auf experimentellem Wege für Apus und Daphnia in 
überzeugendster Weise dargelegt worden ist, das haben die sorgfältigsten 
neueren Beobachtungen nicht nur für diese beiden Gattungen bestätigt, 
sondern auch in Uebereinstimmung mit ihnen für einige weitere Formen 
theils direkt nachgewiesen, theils (Limnadia) als in hohem Grade wahr-
scheinlich hingestellt. Um so überraschender muss aber der Umstand er-
scheinen, dass ein so aussergewöhnliches Verhalten sich nicht einmal an 
bestimmte systematische Gruppen bindet, sondern sich wiederholt auf ein-
zelne Gattungen (Apus, Limnadia, Artemia) beschränkt, deren nächste 
Verwandte (Limnetis, Estheria, Branchipus) eine durchaus normale Fort-
pflanzung erkennen lassen. 

Unter den von uns zu der Ordnung Branchiopoda vereinigten Ento-
mostraken-Gruppen sind es nur die B r a n c h i u r e n (Argulinen), bei welchen 
der Entwickelung der Eier stets eine Begattung durch männliche Indivi-
duen vorangehen zu müssen scheint; wenigstens liegen für die wenigen Mit-
glieder dieser Familie bis jetzt keine Beweise vor, welche die Annahme 
einer Parthenogenesis gerechtfertigt erscheinen liessen. Zum Mindesten 
fraglich und jedenfalls noch in nähere Erwägung zu ziehen ist eine solche 
Fortpflanzung nach einer von J u r i n e mitgeteilten Beobachtung schon bei 
den Ostracoden: und eine sehr allgemeine, wo nicht gar durchgängige 
Verbreitung hat dieselbe innerhalb der Unterordnung der Cladoceren, in-
dem sie sich wenigstens für alle bis jetzt darauf untersuchten Einzelformen 
in wesentlich übereinstimmender Weise herausgestellt hat. Ebenso con-
stant bindet sie sich aber hier noch an bestimmte Normen, in welchen 
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eine augenscheinliche Analogie mit der Fortpflanzung der Blattl 
Tage tritt Die ausschliesslich weiblichen, sich auf parthenogen 
Wege fortpflanzenden Generationen, in so tiberwiegender und 
Umständen selbst Uber ein bestimmtes Maass hinausgehender ! 
auch auftreten können, werden im Verlauf des Jahres doch, wie ee 
regelmässig durch mindestens eine sich auf beide Geschlechter ersti 
abgelöst Diejenigen dieser Herbstgeneration angehörenden W 
welche von männlichen Individuen befrachtet werden, producir 
abweichend von den sich spontan fortpflanzenden, einerseits nur 
ringe Anzahl von Nachkommen, andererseits in einer auf langst 
Wickelung berechneten Form (Dauer- oder Wintereier), können 
falls nicht eine nochmalige Begattung eintritt, oder eine solche ti 
unterbleibt, auch ihrerseits wiedfe in die parthenogenetische Fortj 
zurflckfallen. Eine solche musPnun endlich für gewisse Gattun 
Arten der Phyllopoden (Apus, Limnadia, Artemia) bei dem sich Ï 
mehr an bestimmte Jahreszeiten bindenden, sondern, wie aus < 
angeftihrten Zahlenverhältnissen hervorgeht, sehr unregelmässig 
radisch erfolgenden Auftreten von Männchen, nicht nur, wie bei 
doceren, als die numerisch fiberwiegende, sondern, wenigstens : 
bis jetzt vorliegenden Beobachtungen, selbst als die normale I 
tionsweise angesprochen werden. Indem sie siçh unter Umstä 
eine beliebige Zahl von Generationen und in Folge dessen auf 
bestimmten Zeitraum ausdehnen zu können scheint, macht das v 
Auftreten männlicher Individuen, ftir welches zur Zeit eine bestimi 
nicht hat ermittelt werden können, mehr den Eindruck des Zufäl 
zwar um so mehr, als hier nicht, wie bei den Cladoceren, irgei 
Verschiedenheit in der Form der Fortpflanzungs-Produkte festzus 
Hat man in Rücksicht auf die voif den Cladoceren erzeugten Son 
welche sich sofort zu Embryonen ausbilden, ftir diese Crustace« 
einen Generationswechsel, resp. eine Ammenbildung nach Art dei 
statuiren und eine wirkliche Eibildnng nur auf die von männlicl 
duen befruchteten Herbstweibchen beschränken wollen, so fällt 
artige Unterscheidung ftir die Fortpflanzungsprodukte der Apu, 
dia- und Artemia-Weibchen vollständig weg. Die von diesen a 
nogenetischem Wege erzeugte Nachkommenschaft entwickelt sie 
reits J. C. S c h ä f f e r betont hat, aus wirklichen Eiern, welch 
den Winter-Eiern der befruchteten Daphnien-Weibchen in Vergleic 
werden können und in keiner Weise von denjenigen, welche 
zeitigem Auftreten von Männchen abgesetzt werden, verschieden 
mehr in Grösse, Form und resistenter Htille vollkommen dam 
stimmen. So wenig aber diese beiderseitigen Eier unter e i n 
schiedenheiten erkennen lassen, so wenig weichen auch die ani 
genetischem Wege erzeugten von solchen ab, welche bei den \ 
Gattungen Limnetis, Estheria und Branchipus stets nur in Fol 
gegangener Befruchtung Nachkommenschaft aus sich hervorgel 
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Bei dem besonderen physiologischen Interesse, welches sich an die 
Fortpflanzung der genannten, periodisch nur in weiblieben Individuen auf-
tretenden Branchiopoden naturgemäss knüpft und bei den mehrfachen 
Verschiedenheiten und Eigentümlichkeiten, welche die einzelnen Familien, 
resp. Gattungen in der Art ihrer Vermehrung erkennen lassen, muss es 
wflnschenswerth erscheinen, dieselbe hier einer spezielleren und gesonder-
ten Betrachtung zu unterziehen. 

1. Fortpflanzung der Ostracoden. 
Nachdem sich die Ansiebt der älteren Beobachter, wonach die weib-

lichen Ostracoden sich stets ohne Befruchtung fortpflanzen und als Her-
maphroditen in Anspruch genommen werden sollten, als irrig herausgestellt 
hat und durch Zenker die Existenz unzweifelhafter Männchen nachge-
wiesen worden ist, kann es, znmal letztere stellenweise garnicht selten in 
Gesellschaft der Weibchen angetroffen werden, keinem Zweifel unterliegen, 
dass der Fortpflanzung dieser „Muschelkrebse" sehr allgemein und viel-
leicht sogar der Regel nach eine Begattung vorausgeht. Eine andere 
Frage ist aber die, ob man angesichts der für die Cladoceren und Phyl-
lopoden gemachten analogen Erfahrungen nach der Entdeckung von 
Männchen mit Zenker auch jetzt noch ohne Weiteres zu dem Ausspruch 
berechtigt ist, dass „ein Cypris-Weibchen ohne vorherige männliche Begat-
tung niemals reife Eier ablege". Zum Mindesten kann dieser sich doch 
wohl nur auf negative Erfahrungen stützenden Annahme so lange keine 
absolute Gültigkeit zugesprochen werden, als eine ihr entgegenstehende 
positive Beobachtung nicht als auf Irrthum beruhend nachgewiesen worden 
ist. Eine solche liegt aber in der Tbat von Seiten J u r i n e ' s , eines all-
gemein als sehr zuverlässig geltenden Forschers, in folgenden Worten vor: 
„Was wird aus diesen Eiern nach ihrem Austritt aus dem Körper des 
Cypris- Weibchens ? Steht ihnen, wie bei denjenigen der Fische, eine äusser-
liche Besamung seitens eines Männchens bevor oder haben sie bereits aus 
der Mutter ihre Entwickelungsfähigkeit mitgebracht? Es ist mir unmög-
lich, dieses Problem positiv zu lösen, da ich niemals eine Begattung noch 
eine Geschlechtsdifferenz bei diesen Muschelkrebsen beobachtet habe.*) 
Ich mnss mich daher auf die Anführung folgendes Faktums beschränken : 
Nachdem ich die Eierpakete unmittelbar nach ihrem Austritt aus dem 
weiblichen Körper gesammelt und isolirt aufbewahrt hatte, sah ich die 
Jungen aus den Eiern hervorgeben; von d ie sen g l e i c h f a l l s abge-
s o n d e r t e n Jungen erh ie l t ich ohne Intervention männl i cher 
Individuen e ine z w e i t e Nachkommenschaf t ." 

*) Aua einer vorhergehenden Angabe J u r i n e ' a (Histoire des Monocles p. 166) geht in-
dessen mit Bestimmtheit hervor, dass ihm trotzdem männliche Cyprw-Individuen vorgekommen 
sind. Wenigstens sind die Worte: „De sa partie latérale moyenne sort un filet charnu, grêle, 
cylindrique et formé de cinq anneaux d'égale longueur, garnis de quelques filets" wohl kaum 
anders als auf die hierdurch ziemlich treffend charakterisirte und schon durch ihre Grösse 
auffallende Schleimdrfise des männlichen Qeschlechtsapparates eu deuten. 
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So wenig diese Angabe in ihrer Kürze natürlich die par 
tische Fortpflanzung der Cypriden zur Evidenz nachweisen i 
Zweifel stellen kann, so wird ihre eventuelle Richtigkeit de 
wenig, allein auf Grund der Existenz männlicher Individuen, 
gezogen werden können. Vielmehr wird sie um so mehr als 
punkt für weitere, auch eine Parthenogenesis der Ostracoden i 
nehmende Untersuchungen zu dienen haben, als wenigstens füi 
wasserformen (Cypris) dieser Muschelkrebse das unverhältnissn 
merische Ueberwiegen der Weibchen und selbst ein theils zeit-, 
weises gänzliches Ausbleiben der Männchen nicht in Abrede gest 
kann. Selbst die Ausrüstung der weiblichen Ostracoden mit 
ceptacnlum seminis, wenn es sie gleich in einen scharfen Ge 
den Cladoceren und Phyllopoden setzt, würde begreiflicher V 
gelegentlich spontanen Fortpflanzung keinerlei Hindernisse entgi 

2. Fortpflanzung der Wasser f l ö h e (Cladocera). 
Die Fähigkeit, ohne vorhergegangene Befruchtung Nachkor 

zu produciren, hat bereits J. C. Schäffer an den Weibchen 
schwänzten zackigen Wasserflohes" (Daphnia Schaefferi) durch 
einfachen Versuch ausser Zweifel gestellt: „Ich nahm den drit 
einen stark mit Eyern angefüllten Wasserfloh, und that ihn in < 
besonderes Glässgen allein. Den sechsten fing er an, sich seil 
zu entschütten. So bald ein Junger im Wasser zum Vorschei 
bald nahm ich denselben, und brachte ihn ebenfalls in ein eig 
gen allein; und machte dadurch eine Befruchtung von einem 
erhalten, vollkommen unmöglich. Dieser Jungen waren in al 
kamen jedoch nach und nach alle, bis auf zween, um. In di' 
ren sähe ich den 26. Jenner Eyer und den 4. Hornung fand 
Frühe, zrt meiner nicht geringen Freude, in beyden Glässger 
diesen Junge. Damit hatte ich also die erste Probe, dass 
Wasserthiergen im Falle der Noth auch ohne Befruchtung 
können. Jedoch ich blieb dabey nicht stehen. Mich verlangte 
ob auch dieses, ohne Befruchtung entstandene, erste Geschlec 
Wasserflöhe auf eben die Art sich fortpflanzen würde. Ich sä 
sogleich anch diese jungen Wasserflöhe von einander abzusoi 
jeden in ein eigenes Glässgen zu thun. Allein, ob ich gleii 
Anzahl der Jungen verdoppelt hatte, so kamen doch auch die* 
einen einzigen, nach und nach alle nm. Jedoch dieser einzige 
Glück beym Leben, und den 22., habe ich wirklich auch von dii 
Befruchtung erzeugten, Wasserflohe das zweyte unbefruchte 
Geschlechte in meinem Glässgen angetroffen. Es ist also diese 
Erfahrung, dass sich diese Thiergen von selbst, ohne Gemei 
einem andern zu haben, fortpflanzen können." 

Unter Befolgung dieser von S c h ä f f e r angewendeten M< 
aus dem Brutraum der Mutter ausschlüpfenden Jungen sofort 
haben Ramdohr , Juri ne, Lié vin u. A. stets dieselben, eil 
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Bruterzeugung dokumentirenden Resultate erhalten ; erstgenanntem Beob-
achter ist es jedoch gelangen, die Zahl der anf parthenogenetischem Wege 
entstehenden Generationen sogar bis anf zehn (in nnnnterbrochener Folge) 
zn constatiien. Die Zusammenstellung einiger hierauf bezüglichen Beob-
achtungen muss schon dadurch ein Interesse beanspruchen, dass aus ihr 
zugleich die rapide Schnelligkeit, mit welcher bei diesen Thieren die Ent-
wickelung des Individuums und der Eintritt der Fortpflanzungsfähigkeit 
vor sich geht, am leichtesten in die Augen tritt 

Daphnia longispina 
(nach Ramdohr): 

1. Generation geboren am 5. Juni, 
2. - - - 18. - 2. 
3. - - - 28. - 3. 
4. - - - 6. Juli, 4. 
5. - - - 19. - 5. 
6. - - - 26. - 6. 
7. j - 3. Aug., 7. 
8. ' * - - 9. - 8. 
9. - - - 18. - 9. 

10. - - 28. - 10. 
10 Generationen in 85 Tagen. 

(Eine Generation durchschnittlich 
in 81/, Tag.) 

Daphnia longispina 
(nach Ramdohr): 

1. Generation geboren am 23. Aug. 
2. - - 9. Sept. 
3. - 23. -

3 Generationen in 31 Tagen. 
(Eine Generation in durchschnittlich 

101/, Tag.) 
Daphnia pylex 
nach Jurine) : 

1. Generation geboren am 5. April 
2. - - 26. -
3. - 12. Mai 
4. - - 30. -
5. - 12. Juni 
6. - - ^ 2 8 ^ 

6 Generationen in 85 Tagen. 
(Eine Generation durchschnittlich in 

14 Tagen.) 
Andere Beobachtungen waren darauf gerichtet, die Zahl der von 

einem und demselben weiblichen Individuum ausgehenden Geburten sowie 

Daphnia longispina 
(nach Ramdohr): 

1. Generation geboren am 5. Juni, 
- 18. -
- 28. -

- 12. Juli, 
- 21 . -
- 29. -
- 4. Aug., 
- 13. -
- 24. -

: - 2. Sept. 
10 Generationen in 90 Tagen. 

(Eine Generation in durchschnittlich 
9 Tagen.) 

Daphnia longispina 
(nach Ramdohr): 

1. Generation geboren am 23. Aug. 
2. - - 9. Sept. 
3. - - 20. 

3 Generationen in 28 Tagen. 
(Eine Generation in durchschnittlich 

91/* Tag.) 
Daphnia pulex 
(nach Liévin): 

1. Generation geboren am 16. April 
2. - - 7. Mai 
3 . - - - 18. -

3 Generationen in 33 Tagen. 
(Eine Generation durchschnittlich in 

11 Tagen.) 
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diejenige der mit jeder nenen Gebart prodncirten Jangen zn 
Beide sind je nach den Individuen nicht unbeträchtlichen Schv 
unterworfen, während auf die mehr oder minder schnelle Aufein 
der einzelnen Geburten ganz besonders die Jahreszeit oder bai 
wohl der von dieser abhängige Temperaturgrad einen unvei 
Einfluss ausübt Wenigstens ergeben sich aus den an einer um 
Art und zu entsprechenden Jahreszeiten (Mai, Juni, Juli) anget 
obachtungen für die zwischen je zwei Geburten fallenden Inten 
noch ziemlich erhebliche Unterschiede. Während J urine für 
eben der Daphnia ptdex, welches am 30. Mai geboren wurde 
einanderfolgende Geburten in Zwischenräumen von vier bis sc 
feststellen konnte, ergeben die hier folgenden Aufzeichnungen £ 
und L i é v i n ' s vorwiegend Pausen von nur zwei bis drei Taj 

Daphnia longispina Daphnia ptdex 
(nach Ramdohr): (nach Liévin) 

1. Geburt am 28. Juni 10 Junge, 1. Geburt am 17. Mai 
2. - 1. Juli 15 - 2. - 20. -
o. - 3. - 18 - 3. - 23. -
4. - 5. - 17 - 4. - 28. -
5. - 7. - (?) - 5. 4. Juni 
6. - 10. - 20 - In 19 Tagen : 
7. - 13. - 16 -

In 19 Tagen : 

8. - 16. - 25 -
In 19 Tagen : circa 140 Junge. 

Eine ungleich retardirtere Fortpflanzung während der kält 
zeit ergiebt sich aus folgender Mittheilung Ra mdohr's, gl< 
Daphnia longispina: Ein am 20. September geborenes und so 
Weibchen Intervall 

gebar am 12. October : 1 Junges 23 r 

bildete - 20. : ein Ephippium (ohne Eier), 
gebar - 7. Novbr. : 2 Junge 19 

- 28. - : 1 8 - 2 2 
- 8. Decbr. : 10 - . . . . . 11 
- 16. - : 8 - 9 

- 23. - - 8 
In 73 Tagen 41 Junge. 

Die Jungen dieses Weibchens vom 7. Nov. gebaren am 17. D 
- 28. - - - 2 6 . 

Ein zweites am 20. September geborenes Weibchen, gleic 
gebar zum ersten Male vom 22. bis 28. November, zum zweit« 
3. bis 12. December. 

Die schnelle Aufeinanderfolge der Geburten und die anse 
der jedesmaligen Nachkommen eines und desselben Weibcl 
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bindung mit der noter günstigen Verhältnissen hochgesteigerten Zahl der 
Generationen während der warmen Jahreszeit bedingen für die häufigeren 
Cladoceren eine Fruchtbarkeit, welche nur bei den Apodiden und (nach 
M e i g e n ' s Berechnung) bei Sarcophaga carnaria ihres Gleichen finden 
dürfte. Ramdohr hat die Nachkommenschaft eines einzigen Daphnia-
Weibchens, von welchem er annahm, dass es bis zur ersten Geburt 10 
Tage gebrauche und in Intervallen von 3 Tagen jedesmal 15 Junge gebäre, 
für den Zeitraum von 60 Tagen (1. Mai bis Ende Juni) auf 1291,370,075 
Individuen berechnet. Doch möchte sich diese Zahl in solchen Fällen, 
welche, wie der oben erwähnte Liévin'sche, eine, ungleich grössere 
Fruchtbarkeit des Einzel-Individuums erkennen lassen, leicht auf das 
Doppelte und selbst Dreifache erheben können und es leicht erklärlich 
machen, wie zuweilen stehendè Gewässer, in welchen zuvor die Anwesen-
heit von Daphnien überhaupt nicht in die Augen fiel, nach Verlauf einiger 
Wochen dicht mit solchen angefüllt und durch dieselben intensiv roth ge-
färbt sein können. 

Die ausschliessliche Erzeugung weiblicher Individuen auf parthenoge-
netischem Wege während einer Reihe von Wochen oder selbst auf mehrere 
Sommermonate hin scheint für die Fortpflanzung der Cladoceren als die 
Regel angesehen werden zu müssen, wenn sie gleich einzelner (später zu 
erwähnender) Ausnahmen nicht entbehrt. Hfit sich dieselbe in stets gleich 
bleibender Weise auf eine geringere oder grössere Anzahl von Generatio-
nen ausgedehnt, so erleidet sie schliesslich dahin eine Abänderung, dass 
das eine oder andere der parthenogenetisch erzeugten Weibchen — zu-
weilen aber auch eine ansehnlichere Zahl solcher — nicht, wie bisher, 
ausschliesslich weibliche, sondern neben solchen auch männliche Individuen, 
wenngleich der Regel nach gegen jene numerisch zurückstehend, zur Welt 
bringt. Dieses Auftreten beider Geschlechter und eine häufig zwischen 
denselben wahrzunehmende Begattung findet, wie bereits erwähnt, in den 
meisten Fällen erst mit Ende des Sommers, oft sogar erst tief in den Herbst 
hinein statt und kann sich unter Umständen gleichfalls auf mehrere Ge-
nerationen ausdehnen. Das jreproduktorische Verhalten der solchen ge-
mischten Generationen angehörigen Weibchen scheint sodann dadurch^ be-
dingt zu werden, dass sie von Männchen begattet werden oder nicht, 
ferner davon abzuhängen, ob eine solche Begattung nur einmal vor sich 
geht oder öfter wiederholt wird. Wird sie überhaupt nicht vollzogen, so 
nimmt die parthenogenetische Fortpflanzung ihren weiteren Fortgang oder 
wird höchstens durch die Bildung eines Epbippiums, welches sich indessen 
nicht mit Eiern füllt, unterbrochen; findet sie dagegen statt, so tritt an 
Stelle der bisherigen Erzeugung lebendiger Jungen die Produktion von 
Ephippial- oder Wintereiern, auf deren ein- oder mehrmalige Ablage jedoch 
wieder Lebendiggebären folgen kann oder, falls das Individuum nicht 
durch Zufall oder aus Altersgründen abstirbt, selbst wohl der Regel nach 
folgt Als besonders instruktiv für dieses normale Verhalten kann der 
oben citirte, von Ramdohr an Daphnia longispina beobachtete Fall, in 
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welchem vom Juni bis September zehn aufeinanderfolgende part 
tische Generationen anftraten, gelten. Während die am 20. i 
producirte gleich allen vorhergehenden nur aus weiblichen Indi1 

stand, vertheilte sich ihre eigene Nachkommenschaft auf beide < 
ter, welche Mitte Oktobers mit einander die Begattung vollzogei 
Mitte November's starben alle Männchen; dagegen lebten die 
bis spät in den Winter hinein. Letztere bildeten etwa drei Wo< 
der Begattung das Ephippium, in welches dann jedesmal nach h 
zwei Wintereier aus dem Ovarium eintraten. Bei manchen Weib 
eine solche Produktion von Ephippial-Eiern nur ein- oder zwc 
anderen in wochenlangen Zwischenräumen wiederholt statt, 
auch sie von Neuem lebende Brut zu erzeugen begannen, 
welche um diese Jahreszeit durch Isolirung von der Begattu 
schlössen wurden, blieben bis zum November unfruchtbar, set 
zum Theil, und zwar zu gleicher Zeit mit den begatteten, Eph 
ohne dass jedoch in dieselben aus dem Ovarium Eier eintraten, 
sie diese Ephippien wieder verloren hatten, gebaren sie lebend 
und zwar neben Weibchen auoh Männchen, letztere aber nur ii 
Zahl, nämlich auf etwa 15 der ersteren nur eines. 

Dass nun von diesem, schon seiner Häufigkeit nach als r 
zusehenden Verhalten nach verschiedenen Bichtungen hin Âusna 
kommen, ergeben folgende von Jur ine angestellte Beobachtung 
von diesem allerdings nur darauf gerichtet waren zu ermitteln, 
fruchtete Weibchen überhaupt, event. wie oft und in welchen ] 
sie Ephippien zu produciren im Stande seien. Wenn Jur inc 
die Ephippienbildung bei den Daphniden ftir eine Missbildung 
de la selle) ansah, bei diesen Beobachtungen die irrige Ansch; 
fliessen lässt, dass die schwärzliche Färbung des Ephippiums < 
des Austritts der zuvor in den Ovarien befindlichen grünen D 
in den Brutraum sei — während diese nur zur Bildung der 
Ephippium eingeschlossenen, von Juri ne aber verkannten Wint 
wendet wird — so kommt dies gegen das. in seinen Mittheil 
haltpne Thatsächliche um so weniger in Betracht, als seine eige 
den Eintritt wirklicher Eier („deux loges ovoides, qu'on remarque 
ment placées au centre de la selle") in die von ihm beobachte 
pien ausser Zweifel stellen. Die drei von ihm nach ihren E 
mitgetheilten Fälle beziehen sich nämlich auf die Ephippienb 
Sommerweibchen, welche sofort nach ihrer Geburt von ihm ig 
einer Begattung nicht theilhaftig wurden: 

20. Mai. Geburt eines Weibchens. 
22. 
25. 
28. 

1. Juni. Vierte Häutung; im An-

1. 'schluss an diesel I 
dung eines Ephij 

3. Juni. Fünfte Häutung, i 
das Ephippium abg< 

5. - Entwickelung 
Jungen in der Bi 
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4. 
7. 

10. 
15. 
19. 

21. 
23. 

26. 

29. 

2. 
Juni. Geburt eines Weibchens. 

Erste \ j j ä a t a n g dessel-
zweite > 
dritte J 
Vierte Häutung; darauf 
Bildung eines Ephippium. 

- ' Fünfte Häutung, mit wel-
cher das Ephippium abgeht. 
Sechste Häutung; darauf 
Bildung eines zweiten 
Ephippium. 
Siebente Häutung, mit 
welcher dieses zweite 
Ephippium abgeht. 
Lebendige Junge im Brut-
raum. 

3. 
5. Juni. Geburt eines Weibchens. 
7. - Erste 

10. - zweite 
12. - dritte 

Häutung 
ben. 

dessel-

15. Juni. Vierte Häutung; darauf 
Bildung eines Ephippium, 

17. - Fünfte Häutung mit Hin-
wegnahme des Ephippium. 

19. - Sechste Häutung; nach 
derselben Bildung eines 
zweiten Ephippium. 

22. - Siebente Häutung, mit 
welcher das zweite Ephip-
pium abgesetzt wird. 

26. - Achte Häutung; im An-
schluss an dieselbe die 
Bildung eines dritten Ephip-
pium. 

29. - Neunte Häutung, mit wel-
cher das dritte Ephippium 
abgesetzt wird. 

3. Juli. Zehnte Häutung ; nach der-
selben die Bildung eines 
vierten Ephippium 

6. - Elfte Häutung, mit welcher 
das vierte Ephippium ab-
gesetzt wird. Darauf Em-
bryonen im Brutraum. 

Diese drei Beobachtungen stellen es ausser Zweifel, dass die Bildung 
von Ephippien einerseits nicht an die Hochsommer- oder Herbstzeit ge-
bunden, andererseits aber — da die betreffenden Weibchen von ihrer Ge-
bnrt an isolirt gehalten worden sind — nicht nothwendig durch die Be-
fruchtung seitens eines Männchens bedingt ist. Vielmehr liegt in dem 
ersten Fall eine einmalige, in dem zweiten eine doppelte, in dem dritten 
selbst eine viermalige Produktion von Ephippialeiern auf spontanem Wége, 
wie bei der Erzeugung der Sommerbrut, vor, und zwar in ungleich über-
zeugenderer Weise, als sie die sehr viel später (1857) von L u b b o c k 
Uber die Entwickelung der Ephippialeier angestellten Versuche, bei welchen 
die Möglichkeit einer vorausgegangenen Befruchtung nicht ausgeschlossen 

, ist, gewähren können. Wenn übrigens Letzterer, ohne auf die vorstehen-
den Ermittelungen J u r i n e ' s Bücksicht zu nehmen, in Folge seiner eigenen 
Beobachtungen die Ueberzeugung ausspricht, dass trotz der vielfach ge-
machten Erfahrung, wonach die Bildung der Ephippialeier sowohl der Zeit 
wie dem Ort nach mit dem Auftreten zahlreicherer Männchen zusammen-
falle, ihre ausnahmsweise Erzeugung auf parthenogenetischem Wege immer-
hin wahrscheinlich sei, so hat er damit den Sachverhalt jedenfalls richtiger 
gekennzeichnet als L e y d i g , welcher, auch seinerseits über den J u r i n e -
schen Nachweis des Gegentheils hinweggehend, die Ausbildung der 
„Wintereier" unter allen Umständen als von dem männlichen Einfluss 

B r u n n, Klassen de» Thier - Kelchs. V. 6 2 



9 7 8 Kiemenfüsslei1. 

abhängig darstellt. Allerdings bttsst durch diese ausnahmsweise 
als solche muss sie vorläufig noch immerhin angesehen werden 
gung von Wintereiern (ohne vorabgegangene Befruchtung) die 
Zungsweise der Cladoceren auch den letzten, ihr bisher an 
Schein einer Gesetzmässigkeit noch vollends ein ; andererseits g< 
aber durch die sich hierin dokumentirende Freiheit und Unget 
einen näheren Anschluss an diejenige der Apodiden, Artemia u. 
welchen das zeitweilige Auftreten männlicher Individuen überhai 
Einfluss mehr auf die Form der weiblichen Geschlechtsprodukte wî 
lässt, um so constanter jedoch auf den Sexus der aus ihnen hei 
den Nachkommenschaft einzuwirken scheint. 

Lässt sich nach dem Vorhergehenden die Fortpflanzung der ( 
nun dahin resumiren, dass bei der numerisch und temporär t 
tiberwiegenden Produktion von Sommereiern (Pseudova), welche i 
halb des Brutraums des mütterlichen Individuums sofort zu Ju 
bilden, eine Befruchtung durch männliches Sperma überhaupt i 
kommt, während eine solche für die Erzeugung von Winter-, D 
Ephippialeiern zwar nicht absolut unerlässlich ist, aber doch in 
zahl der Fälle den Anstoss giebt, so knüpft sich an diese zwar 
regellose, andererseits aber auch nicht der Ausnahmen entbehr« 
pflanzungsweise nothwendig die Frage, was durch dieselbe 
werden soll und in welchem Verhältniss sie zu der aus jen 
Kategorien verschieden geformter nnd sich entwickelnder Eier he 
den Nachkommenschaft steht? Bindet sich das Hervorgehen 
Sexus an .die Befruchtung, des anderen an die spontane Entwicl 
mütterlichen Eier, wie es für andere Fälle partbenogenetischer 
zung nachgewiesen ist, oder herrscht in dieser Beziehung bei < 
ceren eine völlige Regellosigkeit? So wenig diese Frage aus : 
schöpfender Beobachtungen zur Zeit als spruchreif gelten kann, 
doch aus den bis jetzt vorliegenden Ermittelungen so viel mit 
hervorzugehen, dass der Sexus der Nachkommenschaft durch d 
tung der Eier n i c h t b e d i n g t , s o n d e r n von d e r s e l b e n i 
g i g ist. Zum Mindesten steht es für die Sommereier unzweM 
dass aus ihnen sowohl Männchen als Weibchen hervorgehen, 
ohne dass für die Entwickelung der einen oder der anderen eine 
Norm festzustellen ist. Das Faktum selbst ergiebt sich xunfl 
aus der oben angeführten Beobachtung Ramdohr ' s , welch 
durch die allgemeine Erfahrung von dem häufigeren Auftreten 
chen (nach einer Reihe ausschliesslich weiblicher Generationen) 
Herbst hin eine Stütze erhält ; die Constatirung desselben besd 
in jener Angabe jedoch nur auf das (von dem bis dahin eh 
abweichenden) Verhalten der ganzen Generation, nicht der «I 
derselben gehörigen Individuen. Indessen auch ftir solche liege! 
auf direkte Beobachtung basirende Angaben von S t r a u s und 
vor und diese sind es eben, welche eine gewisse Freiheit nnd U 
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heit in der Production von Männchen und Weibchen erkennen lassen. 
Schon Ersterer hebt hervor, dass zwar in der Regel die Jungen einer und 
derselben Brut nur einem Sexus angehören, dass es nebenbei aber auch 
nicht an Fällen fehlt, in welchen sich unter einer vorwiegend weiblichen 
Brut zwei bis drei Männchen, unter einer überwiegend männlichen einige 
Weibchen finden. L u b b o c k konnte dagegen in einem speziellen Fall 
die gesammte Nachkommenschaft eines parthenogenetischen Weibchens als 
aus (achtzehn) männlichen Individuen bestehend feststellen, während sie 
bekanntlich in ungleich grösserer Häufigkeit sich auf weibliche beschränkt. 
— Einen weniger bestimmten Aufschluss betreffs des Verhaltens der bei-
den Sexus gewähren die Beobachtungen, welche bis jetzt über die sich 
aus den Ephippial-Eiern entwickelnden Individuen vorliegen. Zunächst 
ermangeln die wenigen überhaupt angestellten von S t r a u s und B a i r d 
einer ausdrücklichen Feststellung darüber, ob diese Ephippial-Eier nach 
vorausgegangener Befruchtung durch ein Männchen oder spontan zur Aus-
bildung gelangt sind, Sodann gehen sie aber, während sie das Hervor-
gehen parthenogenetischer Weibchen aus diesen Wintereiern wiederholt 
feststellen und die völlige Uebereinstimmung derselben mit den gewöhn-
lichen Sommer-Weibchen speziell betonen, mit Stillschweigen darüber hin-
weg, ob sich aus einzelnen Ephippien auch männliche Individuen ent-
wickeln. Allerdings wird nun die Nichterwähnung dieses letzteren Fak-
tums unzweifelhaft zu der Annahme berechtigen können, dass solche Fälle 
den betreffenden Beobachtern nicht zur Wahrnehmung gekommen sind, 
bei der geringen Zahl der bis jetzt über Ephippial-Nachkommenschaft 
vorliegenden Beobachtungen aber keineswegs den Schluss zulassen, dass 
das männliche Geschlecht hier überhaupt ausgeschlossen sei. Vielmehr 
könnte das wenigstens für einige besonders häufige Arten constatirte spo-
radische Auftreten männlicher Individuen während des Frühlings und Vor-
sommers immerhin der Möglichkeit Vorschub leisten, dass dieselben gleich-
falls einzelnen Wintereiern entstammen. Dass die Klärung dieses Verhält-
nisses, für welche fernere und ungleich umfassendere Beobachtungen, als 
bisher, erforderlich sind, für die Lösung der hier obwaltenden Fragen vom 
höchsten Interesse sein müssen, liegt auf der Hand. Nach welcher Seite 
indessen auch der Ausschlag erfolgen möge, so viel scheint schon aus den 
gegenwärtig festgestellten Thatsachen hervorzugehen, dass Sommer- und 
Wintereier in Bezug auf den Sexus der sich entwickelnden Nachkommen-
schaft in keinem direkten Gegensatz zu einander stehen und dass der 
Fortpflanzung durch die Ephippien in erster Reihe offenbar andere Momente 
zum Anlass dienen. Ihr hauptsächlicher Zweck ist augenscheinlich die 
Erhaltung der Art gegenüber äusseren schädlichen Einflüssen, als welche 
neben etwaigen lebenden Feinden einerseits das Austrocknen stehender 
Gewässer während der heissen Jahreszeit, andererseits das Einfrieren 
während des Winters in Betracht kommen. Der einen wie der anderen 
sich im Inlande sogar als Regel erweisenden Eventualität sind die in einer 
resistenten Hülle eingeschlossenen Dauercier den nöthigen Widerstand 

62* 
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entgegenzusetzen wohl befähigt, während die entwickelten Ii 
beiden unterliegen mtlssten. 

3. Fortpflanzung von Apus. 
Dass auch der „krebsförmige Kiefenfuss", obwohl das lange 

durch allein bekannte Weibchen desselben nicht nach Art der „ 
Wasserflöhe" lebendige Junge zur Welt bringt, sondern Eier abs 
dennoch ohne Begattung fortpflanzen könne, ist gleichfalls d( 
sinnigen Beobachtung J. C. S c h ä f f e r ' s nicht entgangen. „Ii 
sagt derselbe, „mehrmalen einige von diesen Thiergen allein ge 
zu versuchen, ob ich auf die Weise nichts herausbringen mögt« 
vergebens; sie starben allezeit eher, als ich die Versuche mit 
digen konnte. Nur ein einzigesmal glückte es mir meines 1 

einigermas8en theilhaftig zu werden. So bald nämlich diese K 
einige Wochen alt sind, findet man in ihrer Gebäbrmutter die ai 
nen Eyer, welche sie auch nach und nach fallen lassen. Ich ! 
diese Eyer gesammelt und Junge von ihnen erhalten. Ich sond 
Jungen alsobald ab, und brachte jedes besonders. Es gelung 
einige fortlebten, und ich erhielte auch von diesen Eyer, und 
selben Junge. Dieses war mir Beweises genug, dass diese K 
auch ohne Befruchtung fruchtbare Eyer müssten in sich gehabt 
sich gegeben haben." 

Wie bereits in dem allgemeinen Abschnitt dieses Bandes ( 
hervorgehoben wurde, müssen diese von S c h ä f f e r erzielten R< 
doppelter Beziehung als epochemachend angesehen werden: ein 
sie die Erzeugung weiblicher Nachkommenschaft auf parthenog< 
Wege für die Gattung Apus ausser Zweifel stellen, sodann abei 
gleichzeitig eine Erklärung fUr das ebenso massenhafte wie si 
eine ganze Reihe von Generationen und Jahren ausdehnende 1 
ausschliesslich weiblicher Individuen abgeben. Schon aus diesen 
Umstände Hess sich mit Zuversicht entnehmen, dass die Parthc 
eine sehr wichtige und weitgreifende Rolle in der Fortpflanzung 
Arten spielen müsse, wenigstens nachdem die von B e r t h o l d i 
dach wiederholt hingestellte Vermuthung eines Hermaphrodit 
bis dahin allein bekannten Weibchen eine Widerlegung gefun 
Selbst die Entdeckung unzweifelhafter männlicher Individuen 1 
gesichts der Massenerscheinungen der Weibchen und der für < 
durch anderweitige Beobachtungen wiederholt constatirte Produk 
tan sich entwickelnder Nachkommenschaften, nichts Wesentliche 
Anschauung ändern, musste dagegen um so mehr zur Erörterung 
anregen, nach welchen Gesetzen diese Erzeugung weiblicher 
(Thelytokie) geregelt sei, bis auf welche Grenzen 6ie sich ausd< 
in welchem Verhältniss sie zu der Erzeugung männlicher Nac 
sebaft stehe. Die ungleich grösseren Schwierigkeiten, welche 
Beobachtung und Züchtung der Apodiden in der Gefangenschal 
gleich mit den Cladoceren entgegenstellen, haben es bis jetzt 
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möglicht, sämmtliche mit ihrer Fortpflanzung verknüpften Räthsel zu lösen 
und die Frage nach der Erzeugung männlicher und weiblicher Individuen, 
resp. Generationen in so umfangreicher Weise zu erledigen, wie es zur 
Gewinnung einer wissenschaftlichen Ueberzeugung nothwendig ist. Indessen 
ist damit wenigstens in der Weise der Anfang gemacht worden, dass 
einerseits durch v. S i e b o l d auf Grund der bis jetzt vorliegenden That-
8«chen eine Theorie dieser Fortpflanzung von Apus aufgestellt und von 
ihm selbst sowohl wie von F. B r a u e r Versuche angestellt worden sind, 
die Richtigkeit derselben nachzuweisen. 

Nach v. S i e b o l d ' s Ansicht würde sich nun die Fortpflanzung der 
Apodiden nicht derjenigen der Cladoceren und Aphiden, sondern vielmehr 
derjenigen der Psychiden und der Gattung Cynips zunächst anschliessen 
und dahin geregelt sein, dass aus allen unbefruchtet gelassenen Eiern 
stets nur weibliche Nachkommenschaft hervorgehe (Thelytokie), während 
zur Produktion männlicher eine Begattung des betreffenden Weibchens 
durch ein Männchen unerlässlich sei. Für die Richtigkeit des ersten 
Punktes würde abgesehen von dem Schäffer 'schen Experiment zunächst 
der oben erwähnte, auf die Gossberger Apus-Yffttis bezügliche Fall, in 
welchem nach den genauen Ermittelungen v. S i e b o l d ' s während sechs 
aufeinanderfolgender Jahre nur weibliche Individuen existirten, ein gewich-
tiges Zeugniss abgeben. Ueberdies hat er noch eine weitete Bestätigung 
durch einen von B r a u e r direkt angestellten Versuch erhalten: ein vom 
Nauplius-Stadiuui ab isolirt aufgezogenes weibliches Individuum des Apus 
cancriformis legte Eier ab, aus welchen sich, nachdem der sie enthaltende 
Schlamm zuerst ausgetrocknet und später mit Wasser Ubergossen worden 
war, im Qpnzen neun, sämmtlich weibliche 4l"*ä~Individuen entwickelten. 
Ebenso ergab von den durch diese wieder abgesetzten Eiern wenigstens 
eines gleichfalls ein, also bereits der dritten Generation angehöriges 
Weibchen. Als beweisend für den zweiten Theil der v. Siebold'schen 
Hypothese können zwei gleichfalls von B r a u e r erzielte Zuchtresultate 
gelten, welche zu dem oben erwähnten wenigstens in einem relativen 
Gegensatz stehen. In dem einen Fall wurde ein Männchen des Apus 
cancriformis zusammen mit elf Weibchen in ein Aquarium gesetzt, auf 
dessen Grunde sich eine zuvor geglühte, mitbin keine lebensfähige Eier 
enthaltende Gartenerde befand. Nachdem vom 17. bis 26. December das 
Männchen mehrmals die Begattung an den Weibchen vollzogen hatte, 
wurde der Schlamm, in welchen von letzteren die Eier abgesetzt worden 
waren, trocken gelegt und erst am 16. Januar des folgenden Jahres von 
Neuem mit Wasser begossen. Die schon am 18. Januar ausschlüpfenden 
jungen KiefenfÜsse erreichten ihre Beife am 14. Februar und erwiesen 
sich als zwölf Männchen und fünf Weibchen. In dem zweiten Fall, 
welcher die aus der Begattung dieser letzteren Individuen herkommenden 
Eier betraf, wurde der dieselbe enthaltende Schlamm am 24. Februar 
trocken gelegt und *am 25. März wieder mit Wasser begossen. Unter den 
am 18. April ausschlüpfenden und am 25. Mai zur Reife gediehenen Nach-
kommen fanden sich neben acht Weibchen wenigstens zwei Männchen. 
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Diese Resultate, so gering sie anch an Zahl sind, erweisen 
man sieht, der v. Siebold'sehen Theorie insofern als günstig, 
wenigstens nicht widersprechen ; Letzteres würde erst dann der 
wenn sich nnter der Kachkommenschaft eines notorisch unbef 
bliebenen Weibchens auch männliche Individuen nachweisen lie 
aber, indem, wie bei den letzten beiden Zuchtversuchen, ein b 
Weibchen neben Männchen auch seines Gleichen producirt. 
wird nicht verkannt werden können, dass diesen Versuchen nui 
läufige und sehr bedingte Beweiskraft; innewohnt, welche noch \ 
entfernt ist, eine Gewähr für die C o n s t a n t h e i t der in der v. 
sehen Theorie enthaltenen Fortpflanzung zu bieten. Ja es dttr 
die aus letzterer zu ziehenden Consequenzen ihr kaum günstig i 
sten8 gegen ihre durchgängige Gültigkeit Bedenken zu erweck« 
sein. Es liegt nämlich auf der Hand, dass bei gleichzeitiger A 
männlicher und weiblicher Individuen zwar ein alJmähliges Anss 
Männchen, wenngleich nicht wahrscheinlich, so doch immerhi 
bei ausschliesslichem Vorhandensein von Weibchen in einem 
Gewässer die Produktion von Männchen aber ganz unmöglich 
würde daher in letzterem Fall die Thelytokie, d. h. die aussi 
Erzeugung von Weibchen nothwendig bis in das Unendliche i 
gang nehmen müssen. Bei den sieb in gleicher Weise fortp 
Insekten (Psyche, Cynips), so auffallend auch bei diesen die ju: 
Erzeugung weiblicher Individuen an und für sich ist, stehen de 
einer sich hin und wieder einschaltenden doppelgeschlechtlich« 
tion keineswegs dieselben Schwierigkeiten entgegen, da hier d 
keit einer Annäherung von Seiten der Männchen selbst auf w 
fernungen hin durch die Flugfähigkeit gegeben ist Für Apus f ä 
fort und mit ihr auch die Möglichkeit, einer andauernd von 
Individuen bevölkerten Lache auf aktivem Wege zwischeninn 
mischte Generation zuzuführen. Es bliebe also, falls sich < 

• Amazonenstaat nicht in Permanenz erklären sollte, zu seiner Ui 
nur die Annahme übrig, dass die Zuführung männlicher Brut du 
und ganz zufällige Umstände, als welche etwa die Uebertragui 
teter Eier durch Watvögel, weniger wohl durch das Verwehen i 
neten Schlammes bei Gelegenheit von Orkanen in Anspruch 
werden könnte, vermittelt würde. Möglicher Weise erledigen sie 
die der Fortpflanzung zur Zeit anhaftenden Räthsel 
gleichfalls noch durch den Nachweis, dass die Thelytokie, wen 
geraume Zeiten platzgreifend und ausreichend, trotzdem nicht 
los stattfindet, sondern mit einer gelegentlichen, wiewohl imm 
selten eintretenden Produktion männlicher- Individuen auf un 
liebem Wege abwechselt. In diesem Falle würde sich die Fo 
lung der Apodiden derjenigen der nahe verwandten Clado« 
welcher ßie ohnehin schon augenscheinliche Analogieen erkei 
noch ungleich näher, als es augenblicklich nachweisbar ist, ai 
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4. Fortpflanzung von Limnadia, 
Dass dieselbe in Uebereinstimmung mit derjenigen von Apus in sehr 

ausgedehnter und möglicher Weise selbst in numerisch überwiegender 
Weise auf parthenogenetischem Wege vor sich gehe, kann nach den oben 
gemachten Angaben Uber die zur Zeit ausschliesslich bekannten Weibchen 
der Limnadia gigas Herrn. (Hermanni Brongn.J wenigstens für diese ein-
heimische Art keinem Zweifel unterliegen. Ueber die Bedingungen, unter 
welchen das noch zu entdeckende Männchen zeit- oder ortweise auftreten 
und sich an der Fortpflanzung der Art betheiligen mag, nach der Analogie 
mit Apus auch nur Vermuthungen aussprechen zu wollen, würde als ein 
ebenso unfruchtbares wie unberechtigtes Vorgreifen gelten müssen. 

5. Fortpflanzung von Artemia. 
Die der Gattung Artemia angehörenden Arten treten als Bewohner 

von Salzwasser ungleich lokaler als die beiden Europäischen Apus auf 
und haben daher rücksichtlich ihrer Fortpflanzung bei weitem nicht das 
gleiche und allgemeine Interesse, wie letztere in Anspruch nehmen können; 
neben ihrer grösseren Seltenheit auch schon deshalb nicht, weil von der 
zuerst durch Sch losse r in England aufgefundenen Artemia salina gleich-
zeitig männliche und weibliche Individuen zur Kenntniss kamen und zu 
der Annahme eines abweichenden reproduktorischen Verhaltens zunächst 
also kein Anlass vorlag. Erst die vom Jahre 1840 datirende Angabe 
Jo ly ' s , wonach die von ihm in Salzlachen bei Marseille zu Tausenden 
beobachteten Artemia-Individuen durchweg dem weiblichen Geschlechte 
angehörten und sich ohne Zuthun von Männchen wiederholt fortpflanzten, 
musste nothwendig auch dieser Gattung eine speziellere Beachtung zu-
wenden und, bei der durch Nichts motivirten Annahme eines Hermaphro-
ditismus von Seiten Jo ly ' s , auch für sie die Möglichkeit einer partheno-
genetischen Fortpflanzung in Betracht ziehen lassen. In der That geht 
nun schon aus den, wenngleich sehr aphoristischen Angaben Joly 's über 
die Art, wie die von ihm beobachteten weiblichen Artemien Nachkommen-
schaft producirten, mit voller Evidenz hervor, dass es sich bei denselben 
um eine spontane Bruterzeugung handelt, welche in jeder Beziehung mit 
der durch v. Siebold als Thelytokie bezeichneten Fortpflanzungsweise 
übereinstimmt. Abgesehen davon, dass unter den von J o l y beobachteten 
Individuen Männchen überhaupt nicht vorhanden waren, eine vorherge-
gangene Befruchtung der Weibchen mithin nicht als wahrscheinlich ange-
nommen werden konnte, so wird eine solche Eventualität für alle Fälle 
schon durch seine ausdrückliche Angabe ausgeschlossen, dass er die sich 
unter seinen Augen fortpflanzenden Weibchen zum Theil schon, bevor bei 
ihnen der Eiersack zur Entwickelung gekommen war, isolirte. Ausser 
dieser von ihm zwar auf einen Hermaphroditismus oder auf eine für 
mehrere Generationen ausreichende Befruchtung zurückgeführten, aber 
ganz unzweideutigen parthenogenetischen Fortpflanzung stellte Jo ly ein 
zweites, im Gegensatz zu Apus für Artemia charakteristisches Verhalten 
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dahin fest, dass die Weibchen dieser Gattung im Frühling n 
Eier absetzen, während des Sommers dagegen lebende Brnfc ge 

Schon in Hinsicht auf die inzwischen für Apus gewonnei 
rungen musste es wünschenswerth erscheinen, die von J o l y übe 
pflanzung der Artemia gemachten Angaben einer erneueten 
und möglichst umfassenden Prüfung zu unterziehen, einerseits 
mittein, auf wie viele Generationen sich die muthmassliche 1 

dieser Gattung erstrecke, andererseits um über die — zunäcfc 
Fortpflanzung der Cladoceren erinnernde — abwechselnde Prodi 
Eiern und lebendigen Jungen näheren Aufschluss zu erhalten, 
spezielleren Feststellung des ersteren Verhaltens lag um so mi 

•vor, als inzwischen durch Leydig für eine in Çagliari aufgefu 
temia (ob A. salina?) wieder ein gleich häufiges Auftreten von 
und Weibchen, sowie eine an ihnen wiederholt wahrgenommene 
betont worden, mithin ein dem S ch los s er 'sehen analoger 
zweiten Male zur Beobachtung gelangt war. Nachdem es nun i 
Zeit (1872—73) den Bemühungen v. S i e b o l d ' s gelungen ist, si 
holt ausschliesslich weibliche .4rfefma-Colonien aus Cette und Ca 
zu andauernder Beobachtung in Bezug auf ihre Fortpflanznn 
schaffen, kann es wenigstens für solche vorläufig als ausgema 
dass dieselben sich in mehreren aufeinander folgenden Generati 
nach Art der 4pws-Arten auf parthenogenetischem Wege und z 
Erzeugung weiblicher Individuen fortpflanzen. Durch diese Ve 
zugleich die neben einander hergehende Produktion von Eien 
unmittelbar entwickelnden Embryonen eine Bestätigung gefunden 
Uber - das Verhalten der den zweigeschlechtlichen Generationen ei 
den Nachkommenschaft sowie über die Bedingungen, unter w< 
selben mit den ausschliesslich weiblichen in ihrem Auftreten a 
zur Zeit noch jede Gewissheit fehlt. Auf eine Thelytokie in der 
angegebenen Weise konnte zunächst schon aus dem Verhalten 
Cette bezogenen Artemia-Colonie trotz ihres baldigen Eingehe! 
mit Sicherheit geschlossen werden, als die Nachkommenschaft 
deren spontane Erzeugung bei dem Mangel männlicher Individ 
ihrerseits nicht zweifelhaft sein konnte, sich durchweg zu Weil 
bildete. Als ungleich beweisender müssen aber die von glü< 
Erfolge gekrönten Zuchtversuche gelten, welche v. S iebold 
aus Triest bezogenen und in Meeresschlamm eingebetteten ArU 
anstellte. Aus denselben entwickelten sich die jungen Artemien fl 
hindurch (von Anfang December's bis Anfang Mai's), um bei s 
Pflege und Fütterung in künstlich hergerichteten Aquarien erst na 
frist ihre Geschlechtsreife zu erlangen und zwar sich durchg 
Weibchen auszubilden. Bevor sich in den Eiersäcken derselben 
zu zeigen begannen, wurden diese Weibchen in Wasserbehälter U 
welche einen zuvor ausgekochten und in Folge dessen keine entw 
fähigen Eier enthaltenden Meeresschlamm aufzunehmen bestimi 
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Nachdem dieselben in diesen Schlamm ihre ersten Eier abgesetzt hatten, 
wurden sie behufs weiterer Eiablagen (bis zur vierten) jedesmal in andere 
Behälter verpflanzt und auf diese Art eine ganze Reihe von Generationen 
der Beobachtung zugänglich gemacht. Vom vierzigsten Tage nach der 
Eiablage an begannen sich in den verschiedenen Wasserbehältern 'die auf 
p a r t h e n o g e n e t i s c h e m Wege e r z e u g t e n E m b r y o n e n zu ent-
wickeln, um im Verlauf der Monate März bis Mai allmählig auf 400 In-
dividuen anzuwachsen. Die am weitesten vorgeschrittenen derselben er-
reichten bereits im Verlauf des Mai ihre Geschlechtsreife und bildeten 
sich abermals zu W e i b c h e n , welche a u c h i h r e r s e i t s l e g e r e i f e 
E ie r p roduci r ten , aus. 

Nach dieser Beobachtung kann die Aufeinanderfolge mehrerer, auf 
weibliche Individuen beschränkter und sich spontan fortpflanzender Gene-
rationen auch für Artemia keinem Zweifel unterliegen. Doch bleibt es 
selbst für den Fall, dass sich auch hier, wie bei Apus, an das Auftreten 
gemischter Generationen das Hervorgehen männlicher Individuen knüpft, 
bei ausschliesslicher und constanter Thelytokie der unbefruchteten Weib-
chen zur Zeit völlig räthselhaft, in welcher Weise weibliche ArtemiarQo' 
Ionien in zweigeschlechtliche umgewandelt werden sollten. Wie die bereits 
oben angeführte Beobachtung Zenker ' s , wonach bei Greifs wald sich im 
Winter unter etwa 200 Weibchen noch 3 Männchen, in der darauf folgen-
den Juli-Generation sich unter Tausenden der ersteren aber kein einziges 
der letzteren vorfand, deutlich erweist, findet die Ablösung einer zwei-
geschlechtlichen Generation durch eine lediglich weibliche, wie sie ja leicht 
denkbar ist, unter Umständen wirklich statt. Dagegen ist das Umgekehrte 
nur dann möglich, wenn die Weibchen in längeren oder kürzeren Zwischen-
räumen nach Art der Cladoceren auch ihrerseits parthenogenetisch Männ-
chen zu produciren im Stande sind. Dass sich dieses Auftreten des an-
deren Geschlechtes bei Artemia nicht, wie etwa vermuthet werden könnte, 
an die abwechselnde Erzeugung von Dauereiern und lebenden Jungen 
seitens der Weibchen knüpft, kann schon jetzt als feststehend ausgesprochen 
werden, da wenigstens in den von v. S i ebo ld beobachteten Fällen beide 
sich unabänderlich zu Weibchen ausbildeten. Im Uebrigen geht, was hier 
gleichzeitig bemerkt werden mag, aus diesen Beobachtungen hervor, dass 
die Ovo- und Viviparität der weiblichen Artemien durchaus nicht, wie Joly 
erkannt zu haben glaubte, durch die Jahreszeit bedingt wird; vielmehr 
verhielten sich die während der Sommermonate von Vogt und v. S i e b o l d 
aus Cette bezogenen Individuen in dieser Beziehung neben einander ver-
schieden. Als nächstliegender Grund für die Form, unter welcher sie sich 
ihrer Nachkommenschaft entledigten, ergab sich dagegen die Beschaffen-
heit der in der Matrix gelegenen Drüse, welche den harten Ueberzug für 
die Eier zu liefern bestimmt ist. War dieselbe eine vollkommene Aus-
bildung eingegangen, so dass sie das jenen Ueberzug herstellende, gerinn-
bare Sekret abzusondern in der Lage war, so wurden von den betreffen-
den Indiyiduen Dauereier abgesetzt; zeigte sie sich dagegen als in der 
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Entwickelung zurückgeblieben, so wurden lebendige Junge geh 
deren rapide Entwickelung offenbar äussere Umstände ebenso 
zuwirken im Stande waren, wie es bei den zarthäutigen Somme 
Cladoceren der Fall ist Es möchte daher fast scheinen, als b 
hin und wieder auftretende Viviparität, welcher gegenüber die AI 
schaliger Eier als die Regel anzusehen ist, hier nur auf einer 
Entwickelung jener Drüse, für welche möglicher Weise der Salz, 
Wassers, die Qualität der Nahrung oder ähnliche äussere Be 
bestimmend sein könnten. 

D. Die F r u c h t b a r k e i t der Branchiopoden, welche durct 
eine sehr ansehnliche und selbst hochgesteigerte ist, beruht th 
auf der Fähigkeit des Einzel-Individuums, durch einmalige od 
bestimmten Zwischenräumen mehrfach wiederholende Trächtig 
reiche Nachkommenschaft zu produciren, theils zugleich auf < 
vor sich gehenden Entwickelung und geschlechtlichen Ausbi 
letzteren, welche dann eine Reihe sich gegenseitig ablösender 
nen zur unmittelbaren Folge hat Für zahlreiche der kleinerer 
tener oder lokal auftretenden Einzelformen stehen speziellere Ero 
Uber diese, je nach Gattungen und Arten gewiss mehrfach schi 
Verhältnisse noch aus; so weit sie fUr die häufigeren oder spezi 
achteten zur Kenntniss gekommen sind, haben sie sich für ay 
näher verwandte Formen wiederholt als auseinandergehend 
Während es z. B. bei den bivalven Phyllopoden mit einer 
Eiablage abgethan zu sein scheint, kehrt eine solche bei den B: 
den mehrfach wieder und dehnt sich bei den Apodiden in Ue 
mung mit den ferner stehenden Cladoceren und Ostracoden 
einen ansehnlichen Zeitraum aus. In letzteren beiden Fällen 
sich dann die Produktion von Nachkommenschaft nicht auf völl 
sene Individuen, sondern beginnt oft schon bei Weibchen, w< 
kaum die Hälfte (Branchipus) oder selbst ein Dritttheil (Apus) 
gültigen Körperdimensionen erreicht haben, hält sich bei solche 
aber zunächst noch innerhalb numerisch beschränkter Grenze 
mit der Zeit ihre volle Höhe zu erreichen. 

Als diejenigen Branchiopoden, bei welchen die Vervielfäl 
Individuen nicht nur durch mehrere, aufeinander folgende Gebui 
der Einzel-Weibchen, sondern auch durch eine geschlossene 
Generationen bewirkt wird und daher bei begünstigenden äu 
ständen eine unberechenbare Höbe erreichen kann, sind die O s 
und C l a d o c e r e n zu bezeichnen. Die Weibchen der ersteren 
wie es von Z e n k e r für Cythere viridis festgestellt worden is 
gebärend, theils, wie es bereits Ju r i ne und S t r a u s an de 
des süssen Wassers beobachteten, eierlegend. Ein solches Cyprt 
legt seinen jedesmaligen Eiervorrath, welcher sich bei den gros 
nach J u r ine bis auf 80 Eier erheben kann, zu einem Klumpe 
an Wasserpflanzen oder andere feste Gegenstände ab, indem es 
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zwölf Standen verwendet and sich während dieses Geschäftes, am nicht 
durch die Bewegungen des Wassers weggespült zu werden, an seiner 
Unterlage fest anklammert. Eine erneuete solche Eiablage findet je nach 
Älter und nach der Jahreszeit in verschieden langen Intervallen statt. In 
einem von J n r i n e speziell erläuterten Fall folgte auf die erste, bei einem 
jungen Weibchen am 12. Âpril vor sich gehende die zweite erst am 27. Mai, 
die dritte dagegen schon am 30. Mai. Da die Jungen schon nach sieben 
bis neun Tagen aus den Eihüllen hervorgehen und sich gleichfalls in ver-
hältnissmässig kurzer Zeit fortzupflanzen beginnen, so liegt es auf der 
Hand, dass die Nachkommenschaft eines einzigen Weibchens im Verlauf 
der Sommermonate, wenngleich sie vielleicht derjenigen mancher Clado-
ceren an Zahl nachstehen mag, doch auch ihrerseits die abenteuerlichsten 
Summen ergeben muss. In Betreff der letzteren Branchiopoden-Gruppe 
(Wasserflöhe), über deren immense Fruchtbarkeit die bereits oben gelegent-
lich ihrer partbenogenetischen Fortpflanzungsweise angeführten Beobach-
tungen Bamdohr '8, Ju r ine ' s u n d L i é v i n ' s Aufschluss geben, ist noch 
hervorzuheben, dass dieselbe neben den vorzugsweise fruchtbaren Arten 
der Gattungen Daphnia, Bythotrephes, Udopediwn u. A. auch solche ent-

a hält, deren Weibchen einerseits eine ungleich geringere Anzahl von Jungen 
auf einmal zur Welt bringen, andrerseits nur wenige jährliche Generatio-
nen in ihrem Gefolge haben. Selbst bei den als besonders produktiv 
bekannt gewordenen und daher von allen am häufigsten auftretenden 
Arten, wie Daphnia pulex und magna, sind gleichzeitige Geburten von 52 
(Lié vin), 58 (S t r a u s) und sogar 78 (Lié vin) Jungen immerhin nur 
als seltenere Ausnahmsfälle, welche besonders kräftig entwickelte Indivi-
duen betreffen, anzusehen. Auch treten solche Zahlen stets erst im Ver-
lauf der Fortpflanzungsthätigkeit des Individuums, und zwar gewöhnlich 
mit ungleich niedrigeren abwechselnd, ein, während beim Beginn derselben 
oft nur wenige (nach S t r a u s z. B. nur drei, zuweilen selbst nur ein 
einzelnes) Junge zur Entwickelung gelangen. Mit der Absetzung ihrer 
Brut verfahren die Cladoceren-Weibchen, abweichend von denjenigen der 
Ostracoden, unbekümmert um deren fernere Schicksale. Der Sorge um 
die von ihnen producirten lebendigen Jungen sind sie durch diese selbst 
Uberhoben, da letztere noch bevor sie ihre volle Ausbildung erreicht haben 
und während sie noch innerhalb des mütterlichen Brutraumes dicht anein-
ander gedrängt sind, durch eine grosse Lebhaftigkeit der Bewegung einen 
unverkennbaren Hang nach einer selbstständigen Existenz dokumentiren, 
oft sogar nur mit Mühe von der Mutter zurückgehalten werden. Letztere 
bewirkt schliesslich die Entlassung der ungeduldigen Schaar aus ihrem 
engen Gewahrsam einfach dadurch, dass sie das bis dahin gegen den 
Rückenrand der Schale angepresste Abdomen in der Richtung gegen den 
Kopf hin durch den klaffenden Bauchrand hervorstreckt und auf diese 
Weise an dem hinteren Ende des Brutraumes einen Ausgang herstellt. 
Es ist ergötzlich zu sehen, wie während des alsdann erfolgenden stürmischen 
Drängens und Hervorstürzens der Jungen die mütterliche Daphnia nicht 
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selten plötzlich wieder den Hinterleib zurückschlägt und dabei 
einige unter den Nachzüglern von Neuem auf kürzere oder Ii 
einsperrt. Nicht mehr als um die Jungen trägt der weibliche 
aber auch um die Ephippial-Eier Sorge, indem er sich derselb< 
reite erwähnt, einfach durch eine Körperhäutung entledigt und 
Wasser Uberantwortet. 

Auch bei den B r a n c h i p o d i d e n und Apod iden erfol 
setzung der Nachkommenschaft von Seiten der Weibchen nicht ; 
sondern, bei der auf einen längeren Zeitraum ausgedehnten 
von Eiern innerhalb der Ovarien, in öfterer und mit numérise 
rung verbundener Wiederholung. Doch ist daran nur ausnahn 
baldige Entwickelung einer neuen (zweiten Sommer ) Generati 
in einzelnen Fällen bei Apus cancriformis beobachtet wordet 
selbst mehrerer solcher, sich nicht an die Jahreszeit bindende 
Artemia, geknüpft. In der Regel entwickeln sich, wie bei Apu 
und den verschiedenen Branchipus-Arten, die sämmtlichen von 
eben in das Wasser entleerten Eier, unabhängig von der Zei 
setzung, erst im nächsten Jahre und nachdem sie zuvor durch \ 
des Wassers auf längere Zeit hin trocken gelegt worden sind, : 
nen. Während bei den Apus- Weibchen die Ausbildung der Eie 
der Ovarien eine sehr allmählige zu sein scheint und die in die 
austretenden aus dieser wohl je nach dem Nachschub entleert 
sich unter Umständen übrigens auch innerhalb dieser und zwa 
bei grösseren Weibchen in ansehnlicher Zahl, bei Apus cancn] 
nach v. S iebo ld zu Uber 90 ansammeln —, findet bei den , 
Arten die Eiablage in ungleich regelmässigerer Weise statt, ur 
dass die Matrix des Weibchens sich ihres gesammten Vorrath 
Eiern resp. Embryonen (Artemia) entäussert, bevor aus den O 
in dieselbe eintreten. Diese Entleerung der reifen Eier erfolgt j 
hier nicht in unmittelbarer Aufeinanderfolge, sondern mit kü 
längeren Unterbrechungen. So treten z. B. nach P r é v o s t 
tungen aus der Matrix des weiblichen Branchipus diaphanus, c 
sich auf 100 bis 400 Eier belänft, jedesmal nur 10 bis 12 
sammen mit grosser Schnelligkeit hervor, während Artemia sc 
jedesmalige Eiablage nach Jo ly ' s Angabe 5 bis 6, seltener bis 
dauert, noch wenigere, zuweilen sogar nur vereinzelte Eier ai 
letzterer Art hat Jo ly drei bis vier Eiablagen beobachtet; be 
chipus-Arten scheint die Zahl derselben jedoch beträchtlicher z 
wenigstens unter Umständen höher steigen zu können. Es 
wenigstens ebensowohl ans den Angaben P r e v o s t ' s , nach < 
Weibchen des Branchipus diaphantis, welche eine Länge von 
reichen, schon bei einem Maass von 16 mill. Eier abzusetze 
wie aus folgenden von mir an Branchipus Grubei ermittel 
Verhältnissen, welche zugleich die numerische Zunahme d 
grösseren Weibchen erkennen lassen, hervorgehen. (Es wu 
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nur Weibchen mit geschwollener Matrix nnd mit völlig erhärteten, lege-
reifen Eiern ausgewählt): 

Branchipus Grubei fem. No. 1. 13VS mill. lang*) enthielt 17 Eier. 
No. 2. 16 - - 15 -
No. 3. 17 - - 23 -
No. 4. 21 - 45 -
No. 5. 23 - - - 103 -

(ganz ausgewachsen.) 
Die sich anfeine einmalige Eiablage beschränkenden L i m n a d i d e n 

scheinen trotzdem den Apodiden und Branchipodiden an Fruchtbarkeit 
kaum nachzustehen, ja sie zum Theil selbst zu übertreffen. Wenigstens 
giebt Jo ly die Zahl der unter der Schale einer starken Estheria cycladoi-
des angehäuften Eier auf Uber 1000 an, während G r u b e bei Limnetis 
brachyurus 100 bis 120, zuweilen auch darüber zählte. An Limnadia gigas 
für welche keine näheren Ermittelungen vorliegen, hat L e r e b o u l l e t 
dagegen die Art und Weisë, wie sich das Weibchen seiner Eier entledigt, 
beobachtet. Nachdem es dieselben ein bis zwei Tage (im Juli und August) 
oder darüber (im September) mit sich herumgetragen hat, schwimmt es 
mit besonderer Schnelligkeit umher und krümmt den Körper stark ein, so 
dass er zuweilen fast ganz aus der Schale hervortritt; zugleich setzt es 
die Eiergeissein des elften und zwölften Beinpaares in Bewegung, um 
dadurch die Eier nach hinten zu stossen, bis schliesslich durch eine letzte 
kräftige Zusammenziehung des Körpers das ganze oder in Theile zer-
fallene Eierpaket in das Wasser geschleudert wird. Bleibt dieses, nach-
dem es aus dem Schalenraum herausgetreten, an den Beinen sitzen, so 
krümmt daB Weibchen ununterbrochen seine Hinterleibsspitze zwischen 
dieselben ein und kneipt, indem es die beiden Endsicheln derselben spreizt 
und schliesst, die Eier in kleinen Portionen auseinander, bis sie sämmtlich 
abgelöst sind. 

Ob bei den A r g u l i n e n nur eine einmalige oder eine wiederholte 
Eiablage stattfindet, geht aus den sonst so genauen und umfassenden 
Beobachtungen J u r i n e ' s Uber die Fortpflanzung des Arguius foliaceus 
nicht mit Bestimmtheit hervor« Die Angabe, dass die Zahl der von einem 
einzelnen Weibchen abgesetzten Eier meist zwischen 100 und 200 beträgt, 
zuweilen aber selbst sich über 400 erhebt, constatirt jedoch auch für die 
Arten dieser Familie zur GenUge ihre grosse Fruchtbarkeit In der Art 
und Weise, ihre Eier abzusetzen, lassen die Arguius-Weibchen eine deut-
liche Uebereinstimmung mit den Ostracoden erkennen, nur dass sie in 
der gegenwärtigen Familie noch mit besonders interessanten Vorgängen 
verknüpft ist. Nachdem das Weibchen des Arguius foliaceus die Begattung 
hat vollziehen lassen, trägt es nach J u r i n e seine Eier noch dreizehn bis 
neunzehn Tage bei sich. Alsdann verlässt es den Körper des Fisches, 
welcher ihm bis dahin zum Aufenthalt gedient hat und sucht sich zum 

*) Vom Stirnrande bis zur Spitze der Endlamellen gemeaaen. 
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Absetzen seines Laiohes einen geeigneten Ort, wie einen im Wass 
den Stein oder sonst einen festen Gegenstand anf, an weichet 
festheftet. Bei der Ablage der Eier, welche sowohl aneinand« 
ihre Unterlage durch einen festen Kitt geklebt werden und wel< 
einander herlaufende Reihen bilden, verfährt es mit grosser Re 
keit. Indem es nämlich bei dem Hervortreten jedes einzelnen 
wenig weitet nach vorn und zugleich abwechselnd nach rechts 
links rutscht, hält es in der Herstellung und Verlängerung <3 
Eier-Colonnen genau gleichen Schritt. Nur ausnahmsweise werc 
der zwei Reihen drei bis fünf solche hergestellt oder es wird di< 
unterbrochen und dann unter Veränderung des Ortes drei bis vi 
Neuem begonnen. 

IT. Entwickelung. 
Die oft auffallenden Gegensätze, welche sich sowohl in dei 

tion wie in der Fortpflanzung bei den systematisch zunächst 1 
Branchiopoden-Gruppen wiederholt zu erkennen gegeben habe 
sich in gleich ausgeprägter Weise auch in der Entwickelung 
duum8 und zwar besonders rttcksichtlich der Form und des A 
stadiums, in welchen dasselbe das Ei verlässt, geltend : so dasf 
den ältesten Beobachtern, wie S c h ä f f e r , P r é v o s t , J u r i n e t 
nicht entgehen konnten. Schon ersterem fiel es auf, dass, wl 
„zackigen Wasserflöhe" in einer dem erwachsenen Thiere \ 
ähnlichen Gestalt und besonders mit allen jenem zukommer 
massen versehen, das Ei verliessen, der „krebsfbrmige Kiefei 
ihm völlig unähnliche Brut erzeuge. Dass die Nachkommei 
Chirocephalus diaphanus diesem in der That angehöre, schien il 
Beobachter P r é v o s t so lange durchaus unglaublich, bis er 
von ihrem Ausschlüpfen aus den von den Weibchen jener Art 
Eiern überzeugte. Dagegen erkannte sowohl J u r i n e für den 
gulus wie S t r a u s für die jugendliche Cypris fusca, unbeseht 
Einzelnen wahrnehmbaren Abweichungen, die allgemeine Forn 
mit den ausgewachsenen Thieren an. 

Haben sich nun gleich im Verlauf der Zeit und bei ge 
forschung des thatsächlichen Verhaltens die Anschauungen^ 
Aehnlichkeit, resp. Verschiedenheit zwischen Jugend- und A 
bei den Branchiopoden wenigstens zum Theil nicht unwesentli 
— wie sich denn z. B. gerade die von S t r aus ftir Cypris 
machte Form-Uebereinstimmung zwischen der jungen Brat u 
wachsenen bei näherer Untersuchung als eine sehr äusserlii 
gestellt hat — so ist dadurch im Grossen und Ganzen der 
Widerspruch, welcher in gegenwärtiger Ordnung zwischen d 
tischen Verwandtschaft und dem Entwickelungsmodus dei 
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Familien «nd Grnppen obwaltet, ungelöst besteben geblieben und es zeigt 
sich hier wohl schlagender wie irgendwo, dass ein einseitig auf die Ent-
wickelung begründetes System zu den natürlichen Verwandtschaften in 
den schroffsten Gegensatz treten würde. Die sich den Cladoceren in vieler 
Beziehung nahe anschliessenden Limnadiden weichen von ihnen im Jugend-
stadium ungleich mehr ab als von den Cypriden, mit denen sie die 
„Nauplius-Form" gemein haben, von denen sie sich dagegen im erwach-
senen Zustande fast diametral entfernen: nnd innerhalb der natürlichen 
Unterordnung der Ostracoden finden sich wieder die aus der „Nauplius-
Form" hervorgehenden Cypriden mit den Cytheriden vereinigt, welche in 
ungleich weiter vorgeschrittener Ausbildung zur Welt kommen. Höchstens 
würde also etwa der ferneren systematischen Verwandtschaft, in welcher 
die Branchiuren zu den übrigen Branchiopoden stehen, die abermals ab-
weichende Jugendform, in welcher sie das Ei verlassen, annähernd ent-
sprechen. 

1. E n t w i c k e l u n g d e r O s t r a c o d e n . 
Dieselbe geht den bisherigen Kenntnissen zufolge nach einem zwie-

fachen Modus vor sich, von denen der erste durch die Süsswasser-Cypriden, 
der zweite durch Cythere repräsentirt wird. 

A. Cypris. Während J u r i n e über den Körperbau der von ihm aus 
den Eiern des Mutterthieres erzogenen Cypris-Jungen keine weiteren An-
gaben macht, als da9S sie bis zum Eintritt der Fruchtbarkeit eine Anzahl 
von Häutungen durchzumachen haben, hebt S t r a u s an ihnen als Unter-
schiede gegen die Erwachsenen neben der abweichenden Form der Schale 
wenigstens die geringere Zahl und Länge der von den beiden vorderen 
Extremitäten- (Fühler-) Paaren entspringenden Borsten hervor, mithin Merk-
male, weiche sich bei einer rein äusserlichen Betrachtung ergeben. Später 
fügte Z e n k e r diesen Formverschiedenheiten die geringe Grössenentwicke-
lung des Hinterkörpers und den Mangel der von ihm entspringenden Glied-
maassen hinzu, bis dann in neuerer Zeit durch C l a u s die ganze Reihe 
der Entwickelungsvorgänge, welche sich an dem Individuum von dem 
Ausschlüpfen aus dem Ei bis zum Eintritt der Geschlechtsreife vollziehen, 
vollständig dargelegt wurde. 

Das Ausschlüpfen der jungen Cypriden aus den in das Wasser ab-
gesetzten Eiern erfolgt nach J u r i n e in sieben bis neun Tagen, aus Eiern, 
welche durch Verdunsten des Wassers trocken gelegt worden sind, nach 
den von S t r a u s angestellten Versuchen, vier bis fünf Tage nachdem sie 
wieder angefeuchtet worden sind. Der Körper des aus dem Ei hervor-
gehenden Thieres (Taf. XVLI, Fig. 1) ist bereits ganz nach Art der Er-
wachsenen in eine zweiklappige Schale eingeschlossen, welche jedoch am 
Ende des vordersten Dritttheils ihre bedeutendste Höhe zeigt, nach hinten 
dagegen steil abfällt. Von Extremitäten bringt es aus dem Ei nur d r e i 
Paare mit, von denen die beiden vorderen, annähernd gleich gestalteten 
und mit Borsten besetzten (Fig. 1, an1 und an2) den späteren Fühlerpaaren, 
das hinterste (Fig. 1, px) dagegen den Mandibeln des erwachsenen Thieres 
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entsprechen. Das erste, höher hinauf gerückte hat einen mehr 
Ursprung, das zweite and dritte dagegen eine vorwiegend venti 
und zwar tritt das in eine stark nach vorn gekrümmte, hakenförmi 
auslaufende dritte zunächst hinter der Mitte der Schalenlänge h 
so fern dieses der ersten Jugendform noch als Kriechfuss dienen 
maassen-Paar später aus sich die Oberkiefer hervorgehen lässt, b 
selbst in der That mit dem Nauplius-Stadium der Copepoden p 
werden, auf welches auch das grosse, mit zwei lichtbrechendei 
versehene Stirnauge (Fig. 1, oc) zutrifft. Von inneren Organen 1 
bei dieser ersten Entwickelungsform nur der fast einen Kreis best 
Darmkanal vor, an welchem eine Gliederung in Oesophagus, Ni 
Intestinum (Fig. 1, in) bereits deutlich ausgeprägt ist, die Â 
Leberschläuche aber noch vermisst wird ; der als Magen bezeict 
lere Abschnitt des Darmes schliesst dagegen noch eine helle, 
glänzende, zuweilen getheilte Kugel, welche wohl als Dotterrest an£ 
werden kann, ein. Ausser den Extremitäten Muskeln ist auc 
Schalen schliessende (Fig. 1, m) bereits ausgebildet. — Mit 
lläutung verwandelt sich diese bei Cypris ovwn 0,13 mill. in • 
messende Jugendform unter merklicher Streckung und Grösse 
(0,16 mill.) in eine zweite (Fig. 2 und 4), welche zu den bish 
Gliedmaa8senpaaren die Anlage zweier weiterer erkennen lässt, 
sonstigen Organisation nach merkliche Fortschritte gemacht 
Die auffallendste Umgestaltung ist an dem dritten Extremität 
merkbar, welches sich aus dem hakenförmigen Fass in einen K 
2 und 4, md) verwandelt und als solcher sich in zwei.voreinandc 
Aeste, einen viergliederigen Taster und eine an der Spitze mit a 
Zähnchen bewehrte Kaulade gespalten hat. Von den beiden 
gekommenen Extremitäten zeigt die vordere (Fig. 2 und 4, m 
sich als die erste Anlage eines Unterkiefers ergiebt, die Form 
mig geschwungenen Platte, die hintere (Fig. 2 und 4, p1) fa 
Gestalt wie die dritte Extremität der Nauplius-Form, deren Fi 
auch offenbar übernommen hat; aus derselben bildet sich spät* 
dere Beinpaar von Cypris hervor. — Das aus der zweiten Hi 
vorgehende d r i t t e Stadium (Cypris fasciata: Taf. XVII, Fig. 5 
keinen Zuwachs an weiteren Extremitäten aufzuweisen, zeigt s 
vorhergehenden theils bereits vorhandenen, theils neu gebildeten 
lieh höherer Vollendung: das zweite Fühlerpaar (Fig. 5, an 
seinem vorletzten Gliede anstatt der bisherigen einzigen zwei Ha 
der Mandibulartaster an allen Gliedern Haare erkennen. Uc 
fallender sind die Veränderungen, welche sich an der Maxille ( 
vollzogen haben: dieselbe hat sich in der Richtung nach hint 
Haupttheile gesondert, deren einer den späteren, durch Zerschlil 
angedeuteten Kauladen entspricht, während der andere die mit ! 
setzte Kiemenplatte repräsentirt. Das hintere Extremitätenpaar ist 
lichcu dasselbe geblieben, die Schale mit zunehmender Grösse 
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geworden. — Im v i e r t e n Entwickelungsstadium ((Cypris ovum: Taf. 
XVII, Fig. 3. — Cypris fasciata: Taf. XVII, Fig. 6) sind bei gleicher 
Bildung der beiden Ftthlerpaare und der Mandibeln an den Maxillen be-
reits alle vier Kaufortsätze entwickelt und ausserdem vor der hinteren 
beinförmigen Extremität die Anlage einer neuen Gliedmaasse (Fig. 3 und 
6, pm) in Form einer rückwärts gekrümmten Platte wahrnehmbar. DaS 
Abdomen ist zur Zeit nur erst durch zwei zarte Borsten angedeutet, während 
von dem zweiten Beinpaar noch jede Spur fehlt. Am Beginn des Schlun-
des ist der Zahnapparat in der Bildung begriffen ; die viel gestrecktere 
Schale zeigt vorn und hinten bereits eine grössere Zahl von Bandborsten. 
— Das f ü n f t e Entwickelungsstadium, in welchem die Schale von Cypris 
fasciata (Taf. XVII, Fig. 7) bereits eine Länge von 0,55 bis 0,6 mill. 
erreicht hat, lässt zunächst an den vorderen Fühlern (an1) die Zahl der 
Glieder um eines vermehrt erkennen und zwar gehört dieses neu hinzu-
gekommene, an welchem sich die dreigliedrige Endgeissel frei bewegt, 
dem Basal-Abschnitt des Fühlers an. Die Mandibeln und die Maxillen 
des ersten Paares erscheinen schon fast ganz in der bleibenden Form, 
während das im vorhergehenden Stadium angelegte Gliedmaassenpaar sich 
insofern wesentlich geändert hat, als es die Gestalt eines viergliedrigen 
Beines (Fig. 7, pm) eingegangen ist, als solches übrigens bereits an seinem 
Basalgliede einen Kaufortsatz erkennen lässt, während sein Endglied noch 
in eine lange Hakenborste ausläuft. Durch letztere erinnert dasselbe leb-
haft an das bisher mit einer solchen zum Kriechen dienenden Borste ver-r 
sehene stummeiförmige Beinpaar (p1), welches diese jetzt eingebüsst hat, 
während der basale Kaufortsatz mit Bestimmtheit auf seine Ausbildung 
zu der hinteren (zweiten) Maxille hinweist. Die inneren Organe machen 
im Verlauf dieses fünften Stadiums insofern einen deutlichen Fortschritt, 
als der Magenabschnitt des Darmes sich zu den Leberschläuchen aus-
zustülpen beginnt und die schon von Beginn der Entwickelung an vorhan-
denen, unterhalb des Auges liegenden fettglänzenden Kügelchen sich zur 
Herstellung der Schalendrüse vereinigen. — Unter abermaliger Abwerfung 
der Haut tritt das Thier in das sechs te Entwickelungsstadium (Cypris 
fasciata: Taf. XVII, Fig. 8) mit 0,76 bis 0,8 mill. Schalenlänge ein 
und hat in diesem neben einer wesentlichen Umgestaltung der beiden 
hintersten bisherigen Gliedmaassenpaare die erste Anlage des letzten, 
ihm überhaupt noch fehlenden aufzuweisen. Die vorderen Fühler sind 
durch Theilung des vorletzten Gliedes jetzt sechsgliedrig (Fig. 8, an1) 
geworden ; die als Kieferfuss zu bezeichnende Maxille des zweiten Paares 
(Fig. 8, pm) hat sich im Bereich ihres Kaufortsatzes ansehnlich ver-
grössert, dagegen ihre bisherige deutliche Gliederung verloren und 
ihre starke terminale Stachelborste mit einigen kurzen und schwachen 
Borsten vertauscht. In demselben Maasse, wie dieses Gliedmaassen-
paar sich verkürzt hat, ist an dem auf dasselbe folgenden Beinpaar eine 
Streckung, eine deutliche Gliederung und von Neuem die Ausbildung 
einer kräftigen Stachelborste (Fig. 8, pl) vor sich gegangen, so dass es 

B r o n n , Klassen des Thier-Reich«. V- ( i 3 
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jetzt fast gaBz das Ansehn des Kieferfasses (aas dem vorhe 
Stadium) angenommen hat Das nea hinzugekommene zweite 
welches dorsal von dem ersten gelegen ist, zeigt in seiner erst 
einen langstreckigen Umriss, ist an der Spitze klauenförmig a 
entbehrt aber noch der Gliederung; ihm entgegen, d. h. mit 
nach vorn gewandt, verläuft das schon eine gabiige Theilung a 
Abdomen. Die zwischen die Schalenduplikaturen eingetreter 
Schläuche (Fig. 8, h) so wie die Schalendrüse (gl) haben ai 
wachsthum und schärferen Umrissen wesentlich zugenommen, 
noch der jungen Cypris zur Herstellung ihrer bleibenden Foi 
vollzieht sich mit ihrem Eintritt in das s i e b e n t e Stadium (' 
Fig. 9), wiewohl sie mit diesem noch kaum die halbe Grösse d 
senen Thieres erreicht. Die vorderen Fühler (Fig. 9, an1) sind je 
das erste Beinpaar (pl) fünfgliedrig geworden; am Kieferfus 
der grosse, fiederstrahlige Anhang zur Ausbildung gelangt und 
Beinpaar (p') bat neben seiner winkligen, auf deutlicher Glie 
ruhenden Knickung die spätere, gegen den Rücken gerichtet 
eingenommen. Ausser den stärker und zahlreicher geworden« 
eindrücken der Schale (Fig. 9, mu) macht sich bei den weibli 
viduen jetzt auch zuerst das Ovarium (ov) in Form eines ?u 
Darmes schräg verlaufenden Stranges bemerkbar. Die weitere i 
desselben, mit welchem die Entwickelung grösserer Eikeim« 
Hineinsenken zwischen die Duplikatur der Schalen verbunden 
die Anlage des beiderseitigen Receptaculum seminis mit seine 
gewundenen Gange und der Gescblechtsöffnung gebt erst wä 
folgenden (achten) Stadiums, welches die Geschlechtsreife eii 
sich; im Verlauf dieses letzteren erreichen auch die einzelnen Gli 
neben ihrem vollen Borstenbesatz eine grössere Streckung, da« 
eine ansehnlichere Ausdehnung, die Schalen ihre endgiltige 
Behaarung. Wie bei den Weibchen die Ovarien, so werden ; 
Männchen die Hoden zuerst von allen Theilen des Geschlecht 
angelegt und zwar bilden sich die vier hinteren Schläuche frül 
beiden vorderen aus; ihre Längszunahme erfolgt in der Rieht 
den Samenleiter hin. Die männliche Schleimdrüse bildet sich 
Drüsenmasse hervor, aus welcher sich zuerst der innere Can 
aus den Wandungen dieses sprossen sodann die Borsten kränz 
hervor. 

B. Cythere. Die sich innerhalb des mütterlichen Körpers « 
den Jungen verlassen diesen in einem bei Weitem vorgescl 
Stadium der Ausbildung, als die jungen Cypriden die Eischale ui 
bei ihrer Geburt (Cythere viridis: Taf. XVH, Fig. 11) bereits c 
Entwicklungsstufe jener entsprechen. Nach der Befruchtung 
sondert sich die Dottermasse in drei nebeneinander liegende 
deren eine gegen den Rücken hin schon frühzeitig eine Pigment 
als erste Anlage des Auges erkennen lässt. Bei schon weil 
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schrittener Ausbildung des letzteren zu einem noch unpaaren brannen 
Körper haben sich bereits die beiden zarten Schalen ans der Dotterhaut 
abgesetzt und zugleich mit ihnen erscheinen, aus dem vorderen Theil ihres 
ventralen Randes zu Tage tretend, als das einzige entwickelte Gliedmaassen-
paar die Antennen des zweiten Paares; in dem oberen Theil der Dotter-
masse finden sich Mund und Darm bereits angedeutet. Die weiteren Ent-
wiekelnngsvorgänge bis zur Geburt sind bis jetzt nicht näher bekannt. 
Znr Zeit der letzteren besitzt die junge Cythere ausser den beiden Fühler-
paaren (Fig. 11, an1 u. an*) schon die in ihrer Ausbildung weit vorge-
schrittenen Mandibeln (Fig. 11, md) und Maxillen (mx)t am Abdomen 
wenigstens stummeiförmige Anhänge (px) als Anlagen dreier Gliedmaassen-
paare. An den Mandibeln ist zwar der Tastertheil noch beinförmig und 
endigt in eine starke, die Kriechbewegung vermittelnde Endklaue; doch 
zeigt dabei die Kaulade schon fast ganz ihre spätere Gestalt. Ebenso 
sind an den Maxillen (mx) ausser dem fiederstrahligen Blatt die vier 
schmalen, nebeneinander liegenden Kieferladen zur Ausbildung gelangt. 
Das Auge (oc) lässt den lichtbrechenden Körper deutlich wahrnehmen und 
der Schlie8smuskel (m) hat bedeutende Dimensionen angenommen; da-
gegen ist an dem Darm (in) der Magen noch nicht abgesetzt und die Fort-
pflanzungsorgane sind noch nicht einmal in der Anlage vorhanden. 

2. Entwicke lung der Branchiuren. 
Sie ist zur Zeit nur von dem einheimischen, auf der Körperoberfläche 

von Flussfischen parasitisch lebenden Arguius foliaceus durch die Beobach-
tungen 0. F. MUlIer's, Jur ine 's und Leydig ' s bekannt*) und würde 
nach den von ihnen gemachten Angaben in mehr als einer Beziehung von 
dem Entwickelungsmodus der übrigen Branchiopoden sowohl, wie selbst 
der Entomostracen im Allgemeinen abweichen. Die Form, in welcher der 
junge Arguius das Ei verlässt, stimmt nämlich weder, wie bei den Clado-
ceren, mit derjenigen des geschlechtsreifen Thieres in allem Wesentlichen 
überein, noch entspricht sie dem den übrigen Familien eigenen Nauplius-
Stadium, von welchem sie sich zunächst schon durch die grössere Zahl 
der Gliedmaassenpaare sehr wesentlich unterscheidet. So wenig aber diese 
Jugendlarve ihrer Körperbildung wie ihrer Entwickelung nach mit dem 
einen oder anderen jener Typen in näheren Vergleich gebracht werden 
kann, so lässt sie doch ebensowenig eine deutliche Annäherung an die-
selben in gewissen Puncten verkennen: an die Cladoceren durch den der 
Geschlechtsform ähnlichen Körperumriss, an die Nauplius-Form durch pro-
visorische, den Lebensbedingungen der Larve entsprechende und mit ihrer 
Veränderung hinfällig werdende Gliedmaassen. Zwar ist die morpholo-

*) Seit der Abfassung dieser Darstellung hat G. C l a u s die Entwickelung des Arguius 
foliaceus im Speciellen verfolgt und ausführlich erörtert: Ueber die Entwickelung, Organisation 
un£ systematische Stellung der Argvlidcn (Zeitschr. f. wissensch. Zool. XXV, 3. 1875). Seine 
Beobachtungen bestätigen in allem Wesentlichen die hier aus den Ju r ine ' achen Abbildungen 
abstrahirten Vorginge. 

6 3 * 



99é Kiemenf&uiel. 

gische BedeatuDg der letzteren, welche dem ersten Larvenstadium als 
Ruderarme dienen, von den bisherigen Beobachtern insofern völlig ver-
kannt worden, als sie ausschliesslich der ersten Entwickelungsform (Argulus 
Charon 0. F. Müller's) zugeschrieben, den folgenden Stadien dagegen 
überhaupt abgesprochen werden. Indessen lässt einerseits, auch abgesehen 
von ihrer entsprechenden Form und Function, schon ihr Ursprung die 
Homologie mit den beiden hinteren Gliedmaassenpaaren des Nauplius-
Stadiums kaum zweifelhaft erscheinen; andererseits ergiebt sich aber 
wenigstens für das erste Paar dieser Ruderarme aus den Abbildungen 
Jurine's mit Bestimmtheit, dass sie keineswegs, wie er selbst sowohl 
wie Leydig angeben, später ganz verloren gehen, sondern dass sich aus 
ihnen die von vornherein darin angelegten Fühler des zweiten Paares ent-
wickeln. Bei dieser sehr wesentlichen Uebereinstimmung mit der ent-
sprechenden jVauplius-Extremität ist auch mit gutem Grunde zu vermuthen 
oder selbst ziemlich sicher vorauszusetzen, es werde sich mit dem gänz-
lichen Abwerfen des zweiten Paares nicht anders verhalten. Gewiss wird 
bei einer auf Grundlage der für die Entwickelung der übrigen Entomo-
stracen gewonnenen Erfahrungen vorgenommenen, eingehenderen Un-
tersuchung sich als Resultat herausstellen, dass auch ihr Basaltheil sich 
in die Mandibeln umwandelt Für diesen Fall würde die Argulus-
Jugendlarve wenigstens ihrem vorderen Drittheil nach der Nauplius-
Form entsprechen ; eigentümlich bleibt aber für sie, dass hinter den noch 
so wesentliche Umänderungen eingehenden vorderen Gliedmaassenpaaren 
bereits andere entwickelt sind, welche denjenigen des ausgebildeten 
Thieres wenigstens functionell durchaus entsprechen, wenn sie gleich mit 
den folgenden Häutungen noch mehr oder weniger auffällige Form-
veränderungen eingehen. 

Die Eier des Argulus werden bald nach ihrer Ablage undurchsichtig 
gelblich; aber erst nach 25 Tagen geben sich durch die Httlle hindurch 
die ersten Spuren der Embryo-Anlage zn erkennen. Zuerst machen sich 
die späteren Augen als zwei kleine schwarze Puncte, bald danach der 
Darm unter der Form eines mittleren braunen Fleckes bemerklich. Die 
übrigen Theile lassen sich erst einige Tage vor dem Ausschlüpfen der 
Larve, welche nach etwa vier Wochen erfolgt und bei welchem sich die 
Eischale an ihrer Oberseite der Länge nach spaltet, erkennen. Der frei 
gewordene junge Argulus, nur 8/4 Mill. in der Länge messend, schwimmt 
sofort sehr lebhaft und sprungweise im Wasser umher. Der Umriss seines 
Körpers ist nach der Müller'schen Darstellung länglicher und schmaler 
birnförmig, als es die Jurine'sche Figur (Taf. XIX, Fig. 11) erkennen 
lässt Von der Unterseite des Körpers nehmen in ziemlicher Entfernung 
von den beiden, schon ansehnlich grossen Augen die Fühler des ersten 
Paares ihren Ursprung, welche nach Jurine's Darstellung schon fast ganz 
die Form und Lagerung wie beim erwachsenen Thier haben. Auf diese 
folgen zwei Paar langgestreckte, den Seitenrand des Rückenschildes weit 
Überragende und an ihrer Spitze mit langen, gefiederten Schwimmborsten 
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besetzte Extremitäten, von denen das eine vor, das andere hinter den 
Augen, gegen die Mittellinie des Körpers hin seinen Ursprung nimmt. 
Dieselben dienen dem jungen Arguius bei seinen Schwimmbewegungen 
als Ruderarme. Wiewohl die Beobachter dieser Larvenform zwischen dem 
ersten und zweiten Paar keinen anderen Unterschied als die Zahl und 
Länge der Endborsten — am ersten vier lange und eine kurze, am zweiten 
nur drei—hervorheben, so lässt doch die Jurine'sche Abbildung (Taf. XIX, 
Fig. 11) deutlich erkennen, dass das vordere Paar sehr viel complicirter 
gebildet ist, indem seinem Basalgliede nach hinten noch eine besondere, 
mit einer dreigliedrigen Geissei versehene Extremität — dieselbe, welche 
im folgenden Entwickelungsstadium an jener Stelle allein vorhanden ist 
und die Fühler des zweiten Paares darstellt — anhaftet. An das hinter 
den Augen entspringende und an seiner Basis einfach gebildete Paar 
schliessen sich unmittelbar zwei sehr kräftig entwickelte Klammerbeine 
(Fig. 11, r) an, deren winklig gekrümmtes, über den Seitenrand gleich-
falls hinausragendes Endglied zwei starke, aufgebogene und innen drei-
zähnige Klauen trägt. Abermals wieder dicht auf diese folgend, findet 
sich ein minder kräftiges, aus einem langen Basal- und drei kurzen End-
gliedern bestehendes Extremitätenpaar (Fig. 11, pm) und in weiterem 
Abstand ein bereits frei hervorgebildetes (px) und ein zweites, noch dem 
Rumpfe eng anliegendes, aber gleichfalls schon deutlich gegliedertes Bein-
paar vor. Während letztere dem jungen Thiere zur Zeit noch keinen 
besonderen Nutzen zu gewähren scheinen, bedient es sich der mächtig 
entwickelten Klammerbeine, um sich mit denselben an der Oberfläche eines 
Fisches festzusetzen. Seine sonstige Organisation betreffend, so erscheinen 
die Muskeln schon deutlich quergestreift, der Stechapparat zwar noch 
kurz, aber bereits ausgebildet, an den Augen die Krystallkegel noch nicht 
aus dem Pigment hervorragend, die Seitenverzweigungen des Magens 
(Leberorgane) noch auf einen vorderen und hinteren, einfachen Ausläufer 
jederseits beschränkt. Aus dem deutlich wahrnehmbaren Herzen tritt das 
Blut in zwei seitlichen, nach hinten gerichteten Strömen hervor. 

Nach sechs Tagen tritt der junge Arguius durch eine erste Häutung 
in das zweite Entwickelungsstadium (Taf. XIX, Fig. 12) ein. Bei etwas 
mehr regulär ovalem Umriss des Bückenschildes hat das vordere Fühler-
paar keine bemerkenswerthe Veränderung erfahren; dagegen sind jetzt die 
beiden auf dasselbe folgenden Ruder-Extremitätenpaare als solche ver-
schwunden. An Stelle des vorderen findet sich jedoch (in der Jur ine ' -
schen Abbildung) bereits das spätere zweite Fühlerpaar, und zwar in einer 
verhältnissmässig ansehnlichen Grösse, ans einem langgestreckten Basal-
gliede und einer dreigliedrigen Endgeissel bestehend, vor. An Stelle des 
früheren zweiten Paares ist äusserlich keine Extremität wahrzunehmen; 
doch möchte, wie gesagt, nach der Analogie zu vermuthen sein, dass es 
nicht gänzlich eingegangen sei, sondern sich in die (rudimentären) Man-
dibeln umgewandelt habe. Die zu beiden Seiten der Mundöffnung ent-
springenden Klammerbeine (Fig. 12, r) haben an Robustheit noch merklich 
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zu-, an Länge jedoch abgenommen, so dass sie den Seitenrand des Rücken-
schildes jetzt nur noch mit ihrer Endklaue überragen ; zugleich hat der 
dem winklig abgesetzten Gliede vorangehende Abschnitt eine deutliche 
Auftreibung erlitten. An dem dicht darauf folgenden Extremitätenpaare 
(Fig. 12, pm) tritt mit einer Verkürzung des grossen Basalgliedes gleich-
falls eine stärkere Verbreiterung und eine Zähnelung seines Hinterrandes 
in die Augen. Die auffallendste Veränderung hat — neben dem Ver-
schwinden der Ruderarme — die hintere Körperhälfte erfahren, an welcher 
während dieses Stadiums bereits sämmtliche vier Beinpaare (Fig. 12,j>1—j>4) 
des erwachsenen Thieres vollständig entwickelt, wiewohl von diesen in so 
fern noch formell verschieden sind, als der unpaare Basalast im Ver-
hältniss zu den langen und linearen Endgeissein noch sehr gedrungen 
und kaum andeutungsweise gegliedert erscheint. Trotz dieser Abweichungen 
werden, wie die Beobachtung lehrt, von dem juugen Thiere diese vier 
Beinpaare schon jetzt als Ruder beim Schwimmen in Anwendung gebracht. 
Mit dieser äusseren Umwandlung sind auch gleichzeitig innere Veränderungen 
vorgegangen : die beiden seitlichen Ausläufer des Magens haben nach aussen 
je drei knospenartige Hervorragungen ausgetrieben ; in der Schwanzflosse 
haben sich beim Männchen die Hoden im Umriss und als zellige Masse 
angelegt; dem Darm aufliegend macht sich beim Weibchen das im Ent-
stehen begriffene Ovarium gleichfalls als Zellenanhäufung bemerkbar. An 
den Augen ragen die Krystallkegel auch jetzt noch nicht aus dem Pigment 
hervor. 

Die drei Tage nach der ersten stattfindende zweite Häutung bringt 
weniger auffallende Veränderungen mit sich, wiewohl die Verkürzung der 
Extremitäten und das damit verbundene Zurücktreten gegen den sich ver-
breiternden Rttckenschild einen Schritt weiter gemacht hat. Nach der 
zwei Tage darauf erfolgenden drit ten Häutung zeigt letzterer zwar noch 
die bisherige gleichmässige und stumpfe vordere Abrundung, bedeckt aber 
die beiden Paare der Klammerbeine von oben her schon vollständig; auch 
lässt das vordere (r) seinen Basaltheil noch stärker aufgetrieben, fast 
kreisrund und auf der freiliegenden Seite desselben bereits eine, die Aus-
bildung des späteren Saugnapfes einleitende, mosaikartige Felderung er-
kennen. Mit der vierten Häutung ist diese Umwandlung der vorderen 
Klammerbeine in die grossen, kreisrunden, mit einem gefelderten Rande 
versehenen Saugscheiben wenigstens der Hauptsache nach schon zum 
Austrag gekommen, wiewohl dem Aussenrande der letzteren noch immer 
das mit der aufgebogenen Endklaue versehene Fingerglied ansitzt Zu-
gleich bringt diese Häutung den Rttckenschild seiner späteren Form schon 
in so fern näher, als sich der Stirnrand durch eine Ausbuchtung jederseits 
von dem darauf folgenden, in der Gegend der Saugscheiben stark er-
weiterten Seitenrand abzusetzen beginnt. Bei der nach einer Zwischenzeit 
von sechs Tagen erfolgenden fünften Häutung, welche den Rücken-
schild abermals stärker erweitert und das Klauenglied der Saugnäpfe noch 
weiter reducirt zeigt, sind die an den zeitlichen Ausläufern des Magens 
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vorhandenen Knospen zu Zweigen, welche anoh ihrerseits wieder aus-
zutreiben beginnen, angewachsen. Ausser dem in seiner ganzen Länge 
erkennbaren Herzen ist auch die Ganglienkette deutlich wahrnehmbar und 
die Ausbildung der beiderseitigen Fortpflanzungsorgane wesentlich vor-
geschritten. Beim Männchen haben sich die Hoden mit Ausführungsgängea 
nnd (etwas später) mit den accessorischen Drüsen versehen, producireh 
in ihrem Inneren auch bereits Spermatozoën; an den hinteren Beinpaaren 
ist der Copulationsapparat sichtbar. Beim Weibchen haben sich im Ovarium 
Eier in Form grosser, heller Zellen mit bläschenförmigem Kern gebildet; 
das Receptaculum seminis mit Ausföhrungsgang und Papille ist inzwischen 
gleichfalls entstanden und es bedarf nur noch einer einmaligen, der nach 
sechs Tagen eintretenden sechsten Häutung, um die Begattung und 
Fortpflanzung zu ermöglichen. 

3. En twicke lung der Cladoceren. 
A. Ueber die Bildung der Eier ist bereits im Vorhergehenden 

(S. 953) bemerkt worden, dass sie bei den Cladoceren nicht innerhalb der 
Ovarien, sondern nach dem gleichzeitigen Austreten von Dotter- und Keim-
zellen in dem zwischen den Schalen liegenden Brutraum der Weibchen 
vollendet wird. Nach den Beobachtungen P. E. Müller's an der merk-
würdigen Gattung Leptodora (Taf. XXI, Fig. 1) — nebenher auch an 
Bythotrephes, Holapedium, Sida und Daphnia gcdeata — vereinigen sich 
jedoch die in dem blinden Ende der Ovarien erzeugten Bildungselemente, 
welche als scharf contourirte Bläschen in einem durchsichtigen Plasma 
suspendirt sind und darauf zu quer bandförmigen, gekernten Zellen aus-
wachsen, schon lange Zeit vor dem Austritt in den Brutraum zu deutlich 
umschriebenen und von einander durch Einschnürungen geschiedenen 
Efkeimen, welche freilich nur in vereinzelten Fällen (Ilolopedium) von 
einer eigenen Membran umhüllt sind. Die in neuester Zeit von Weis -
m a n n * ) in allen wesentlichen Puncten bestätigten Beobachttingen P. E. 
Müller's ergeben, dass es stets vier Zellen sind, welche einen solchen 
Eikeim zusammensetzen und dass, während dieselben bei ihrer ersten 
Vereinigung einander sämmtlich gleichen (Taf. XXV, Fig. 1), bald nachher 
jedesmal die zweite Zelle (von der Spitze des Ovariums her) sich ab-
weichend von den übrigen mit körniger Dottermasse anfüllt. Diese eine 
dotterhaltige Zelle, in welcher, falls der Keim sich zu einem Sommer-Ei 
entwickelt, bei den meisten Daphniden auch ein gelber Oeltropfen erscheint, 
geht nun, während die übrigen drei zuerst unverändert bleiben, ein immeï 
beträchtlicher werdendes Grössenwachsthum ein (Taf. XXV, Fig. 3 v, v), 
Um schliesslich jene, inzwischen auf ein geringes Volumen reducirte ganz 
in sich aufzunehmen und zu absorbiren. Die in dieser Weise hergestellte 

*) ÜebCr Bau nnd Lebenaerscheinungen der Leptodora hyatina. 70 S. in 8°, mit 6 Taf. 
Leipzig 1874. (Auch in: v. S i e b o l d und K ö l l i k e r , Zeitschr. & WisBensch. ZooL XXIV, 
p. 349—418, Taf. 88—88). 
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Einzelzelle, welche noch von keiner Dotterhaut umhüllt ist und gleich 
einer breiigen Masse noch einer bedeutenden Dehnbarkeit und Form-
veränderung fähig ist, wird aus dem Ovarium in den sehr dünnen Ovidukt 
hineingetrieben und durch diesen hindurch in die Bruthöhle gedrängt. 
Erst, wenn sie hier angelangt ist, bildet sie sich durch Herstellung einer 
Dotterhaut zum wirklichen Ei aus, an dessen Oberfläche bald darauf ein 

' mosaikartig gefeldertes Chorion zu erkennen ist. 
B. Der Embryo-Entwickelung geht, wie gewöhnlich, die Bildung 

einer Keimhaut voran, welche durch wiederholte Theilung grosser und 
flacher, an der Oberfläche des Ei-Inhaltes entstehender Zellen zn Stande 
kommt. Mit einer der Bauchseite des künftigen Thier.es entsprechenden 
Verdickung dieser Keimhaut wird die je nach der Jahreszeit und der 
Temperatur langsamer oder rapider verlaufende Anlage und Ausbildung 
des Embryo eingeleitet. Ob dieselbe je nach den Arten oder je nach der 
Schnelligkeit ihres Verlaufes Modificationen darbietet, wie aus den wenigen 
zur Zeit vorliegenden Angaben der einzelnen Beobachter geschlossen 
werden könnte, mag dahin gestellt bleiben; in jedem Fall sind dieselben 
von secundärer Bedeutung und scheinen, soweit sie wenigstens die nahezu 
gleichzeitige oder durch Intervalle getrennte Anlage der einzelnen Glied-
maassen-Gruppen betreffen, weniger in Thatsächlichem als in der indivi-
duellen Auffassung des Beobachteten zu beruhen. Nach Z a d d a c h ' s * ) 
Darstellung, welche unzweifelhaft den Eindruck einer grösseren Objectivität 
macht, würden sich aus der verdickten Stelle der Keimhaut zuerst die 
Anlagen der grossen Ruder-Antennen und der hinter ihnen liegenden 
Mandibeln entwickeln und, während sich erstere an der Spitze theilen, 
die Bauchwand sich aber schon zur Bildung der Abdominalbeine seg-
mentirt, die Oberlippe als zuerst kleine, sich aber schnell vergrössernde 
Spitze zwischen den Ruderflihlern, welche durch sie zur Seite gedrängt 
werden, auftreten. Die Tastfühler würden nach ihm erst später an dem 
Vorderrande der Oberlippe hervorsprossen, abermals nach ihnen die Augen 
zur Erscheinung kommen. Inzwischen wären dann auch die zuerst nur 
zu drei Paaren vorhandenen Anlagen der Beine um eines vermehrt worden 
und am Kopftheil nach Ausbildung der Tastfühler zwei Maxillen-Paare 
entstanden, von denen indessen das eine bald wieder verschwindet 
A. Dohm**) dagegen will mit der Bildung der Mundöffnung und der als 
lokale Verdickung der Keimbaut auftretenden Oberlippe gleichzeitig die 
Mandibeln, die grossen, von vornherein zweiästig erscheinenden Ruder-
fühler und die kleinen Tastfühler angelegt gefunden haben, ohne dass von 
sonstigen Extremitäten oder den sie producirenden Einfurchungen eine 
Spur zu erkennen gewesen wäre. Daraus ergiebt sich denn für ihn unter 
gleichzeitiger Berücksichtigung einer sich von dem Chorion abhebenden, 

*) Untersuchungen über die Entwickelung u. den Bau der Gliederthiere (Berlin. 1S54). 
**) Die SchklendrUse und die embryonale Entwickelung der Daphnien (Jenaisehe Zeitschr. 

f. Med«, u. Naturwiss., V, p.* 270 — 299, Taf. lft). 
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selbstständigen ,,Larvenhaut" auch ftlr die Daphnien ein bereits im Ei 
absolvirtes, offenbar aber nnr ganz ideelles Nauplius-Sta.di\iu)t dessen that-
sächüche Abgrenzung gegen das sich daran schliessende zweite aus seiner 
Darstellung wenigstens nicht ersichtlich ist, welchem überdies aber der 
wesentlichste Charakter der Nauplius-Form: die p r o v i s o r i s c h e Ge-
staltung der drei Gliedmaassenpaare, ganz abgeht Da die Anlage der 
beiden Maxillen- und der fünf Beinpaare in Verbindung mit derjenigen 
des Auges und des Mantels (Schale) erst in ein „zweites" Entwickelungs-
stadium (nach einem Zeitraum von 17 Stunden) verlegt wird, so scheint 
es, als wäre vom Verf. weniger der Entwickelungsgang als einzelne, 
nicht im Zusammenhang befindliche Entwickelungs phasen des Daphnia-
Embryo8 gekennzeichnet worden. — Eine dritte, von P. E. M ü l l e r für 
Leptodora gegebene Darstellung geht zwar nicht speciell genug auf die 
Einzelvorgänge in der Embryo-Anlage ein, um nach der einen oder anderen 
Seite hin einen Ausschlag geben zu können, scheint aber dennoch einer 
fast gleichzeitigen Anlage von Kopf und Rumpfgliedmaassen, wie sie sich 
aus Z a d d a c h ' s Darstellung ergeben würde, mehr das Wort zu reden 
(Taf. XXV, Fig. 4). Die Schilderung endlich, welche von J u r i ne Uber 
die embryonale Entwickelung der Ztop^mo-Sommer-Eier gegeben wird, 
basirt offenbar auf zu primitiven Beobachtungsmitteln, als dass sie einen 
näheren Einblick in die gegenwärtig in Betracht kommenden Momente 
zu gewähren geeignet wäre. Sonst bebt übrigens schon dieser ftlr seine 
Zeit mustergültige Beobachter in seiner Darstellung der Embryonal-Ent-
wickelung der Daphnia pulex ganz richtig hervor, wie mit dem Beginn 
der Embryo-Anlage das Ei aus der bis dahin kugligen in eine mehr ovale 
Form übergeht, wie diese sodann bei Entwickelung der Gliedmaassen 
und besonders der umfangreichen Buderfühler im Bereich der vorderen 
Hälfte an Breite zunimmt, wie sich später zuerst diese Buderfühler von ' 
dem Bumpfe frei abheben, während die Beine ihm noch fest an-
liegen, u. s. w. 

Mit der vollständigen Anlage der Gliedmaassen ist denn auch bei 
denjenigen Cladoceren, welche, wie die Daphniden und Lynceiden, zeit-
lebens von kurzem, gedrungenem (Jmriss bleiben, im Gegensatz zu der 
später zu erwähnenden Leptodora, die endgültige Körpergestalt der Haupt-
sache nach hergestellt und es sind, abgesehen von den Veränderungen, 
welche an dem Mantel durch seine allmählige Grössenzunahme vor sich 
gehen, fast ausschliesslich die inneren Organe, welche theils erst in der 
Entstehung begriffen sind, theils ihrer weiteren Ausbildung entgegengehen, 
ohne dieselbe übrigens durchweg (Daphnia) während des Embryonallebens 
abzu8chlie8sen. Die erste Anlage des Mantels zeigt sich zu der Zeit, wo 
nach Abschnürung der Bauchgliedmaassen die Leibes wand gegen den 
Bücken hin zu wachsen beginnt, in Form einer dreilappigen dorsalen 
Ausstülpung, deren beide Seitenlappen später ein von dem sich zu einem 
unpaaren Stachel ausbildenden mittleren unabhängiges Wachsthum ein-
gehen, um sich allerdings schliesslich wieder mit demselben zu vereinigen. 
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Bald nach der Abgrenzung der seitlichen Mantellappen tritt dann auch 
auf der Grenze gegen den Kopftheil hin die erste Andeutung der Schalen-
drüse und in der Mittellinie des Rückens als buckeiförmige Erhebung das 
Haftorgan auf. Von der bereits sehr frühzeitig aus einer Einstülpung der 
Keimhaut entstehenden Afterspalte, welche sich allmählig tiefer in den 
Dotter einsenkt, geht später die Bildung des Hinterdarmes, dessen Wände 
sich von der Leibeshülle abheben, aus; gleichzeitig maehen sich auch an 
Kopfende der Vorderdarm und die aus demselben in der Richtung gegea 
das Auge hin hervorgehenden Leberorgane in ihrer ersten Anlage be-
merkbar. Der Pigmentirung des Auges geht die Abgrenzung eines scharf 
contourirten Raumes am Vorderrande des Kopfes und die Bildung zweier 
im hinteren Anschluss an diesen Augenraum befindlichen Wülste als erste 
Andeutung des Gehirnes voraus. 

Bei der durch ihren auffallend gestreckten Körperbau unter den 02a-
doceren hervorragenden Gattung Leptodora bedarf es zur vollen Ausbildung 
des Embryo, dessen erste Anlage gleichfalls in einem kngiigen Ei (Taf. 
XXV, Fig. 4) vor sich geht, nach den Beobachtungen P. E. Müller 's 
bei weitem eingreifenderer Umgestaltungen, als sie bei den übrigen Gat-
tungen zur Kenntniss gekommen sind; zugleich scheint aber mit diese» 
in der That höchst prägnanten Formveränderungen (Taf. XXV, Fig. 5—8) 
auch die Ausbildung der inneren Organe gleichen Schritt zu halten «ad 
schon während des Embryolebens eine merklich höhere Stufe, als z. B. 
bei den eigentlichen Wasserflöhen, zu erreichen. Bereits das erste, auf 
das kuglige Ei folgende Embryo-Stadium (Taf. XXV, Fig. 5), an wefekem 
die Anlage sämmtlicher Gliedmaassen schon deutlich hervortritt nnd 
welches einen stumpf ovalen Umriss erkennen Hast, entspricht in mancher 
Beziehung demjenigen Ausbildungsgrad, in welchem der DapAma-Embryo 

* die Eihülle sprengt. Gleich wie (fie äussere Körperform eine sehr ähnliche 
ist, so ist u. A. auch der Darmkanal in seiner Ausbildung gleich weit 
vorgeschritten, während eine Anlage des Auges allerdings noeh vermisst 
wird. Der von dieser Zeit ab gleichfalls in einer Larvenbaut steckende 
Embryo entwickelt sioh nun in immer ausgeprägterer Weise nach der 
Längsrichtung, sich aber dabei zugleich in deutliche Absehnitte gliedernd. 
Zunächst setzt sich (Taf. XXV, Fig. 6) der Kopftheil durch einen tiefen 
dorsalen Einkerb vom Rumpfe ab, wobei sich die aus ersterem hervor-
gehenden, bereits ansehnlich langgestreckten Ruderfühler frei vom Körper 
abheben und der zuvor eingekrümmte und eine stumpfe Abrundung 
zeigende Hinterleib einerseits gestreckt, andererseits aber auch deatlich 
zugespitzt hat. Die Spaltäste der Ruderfühler lassen an ihrer Spitze 
schon die Schwimmborsten erkennen; am Vorderrande des Kopftheifes 
zeigen sich die ersten Spuren der Augenelemente nebst der ihnen zum 
Ursprung dienenden Gehirnmasse, im hinteren Anschluss an die Abdominal* 
beine bereits die Anlage des Ovarioms, resp. des Hodens; in dem ven-
tralen Dotterrest lässt sieh der Aufbau der Darmwandungen wahrnehmen. 
Im weiteren Verlauf der Umbildung wird der Einschnitt »wischen Kopf-
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und Rumpftheil immer tiefer, indem sieh besonders letzterer stark bucklig 
wölbt, zugleich übrigens an seiner vorderen Grenze die erste Andeutung 
der rudimentären Schale (Mantel) erkennen lässt (Fig. 7, va). Der bis 
dahin gtoichmässig stumpf abgerundete Kopftheil, in dessen Innerem die 
zu einem ansehnlichen Umfang gediehene Gehirnmasse deutlich erkennbar 
ist, bat »ich inzwischen gleichfalls zu einem unteren Augenabschnitt mit 
schärfer hervortretender Sonderang der optischen Elemente und zu einem 
darüber liegenden Kopfgewölbe differenzirt. Ebenso ist bauchwärts eine 
schärfere Sonderung der Hauptregionen des Körpers dadurch zu Stande 
gekommen, dass sich einerseits die Oberlippe (Fig. 7, l) und die Man-
dibeln von den nachfolgenden sechs Beinwülsten weiter entfernt haben, 
andererseits aber das zuvor in gleicher Flucht mit dem Mittelleib verlaufende 
Postabdomen höher hinaufgerückt ist. An letzterem beginnt jetzt auch 
die erste Spur der späteren Segmentirung aufzutreten, während die End-
klaqen zwar schon vorher vorhanden waren, nunmehr aber freier hervor-
treten nnd sich nach oben zu krümmen beginnen. Die in ihrer Ausbildung 
wenig fortgeschrittenen Geschlechtsdrüsen und der in seinen Wandungen 
schon deutlicher hervortretende Darmkanal haben ihre Lage beibehalten; 
der Nahrungsdotter beginnt jedoch sich von der Körperwandtmg zurück-
zuziehen. Aber auch mit dieser Ausbildungsstufe ist das Embryonalleben 
von Leptodora noch keineswegs abgeschlossen ; vielmehr verlässt das jung« 
Thier erst in einer ungleich höheren Entwickelung und in einer abermals 
bei weitem gestreckteren Körperfonn (Taf. XXV, Fig. 8) die Eihülle. Von 
den Gliedmaassen sind die Tastfühler (Fig. 8 an1) in ihrem Wachsthum 
stehen geblieben, haben sich aber gleich den abermals sehr vergrösserten 
Ruder fühlern (an8) und Abdominalbeinen (p) frei vom Rumpfe abgehoben; 
ihr jetzt beträchtlicher Abstand von der Oberlippe (l), welcher sie bis 
dahin auflagen, ist durch das fortgeschrittene Längswachsthum des Kopf-
theilesi, sm welchem sieh das grosse zusammengesetzte Auge als starke 
elliptische Wölbung scharf von der sphärischen Kopf kappe absetzt, be-
wirkt worden. Der in der Richtung nach hinten ausgewachsene Mantel 
(Schale: Fig. 8, va) hat sich dem Rüeken des Mittelleibes flach aufgelegt; 
an dem deutlich segmentirten, jetzt schon der halben Körperlänge gleich-
kommenden Postabdomen treten die langen Endklauen frei hervor. Mit 
der deutlich gewordenen Pigmentirung des Auges (oc) tritt aooh die Ge-
birnmasse (ga) immer schärfer, aber noch in ausgeprägter Zweitheiligkeit 
hervor. Nachdem der Nahrungsdotter sich zuerst immer mehr von den 
Körperwandungen zurückgezogen und eine grosse centrale Masse gebildet 
hat, bedeckt er zuletzt nur noch in Form eines Sattels den Oesophagus 
und Ventriculus, aber nicht mehr den frei in der Körperhöhle liegenden 
Hinterdarm. Das Ovarium endlich erscheint als ein noch vollständig ge-
schlossener, zarthäutiger Sack, in welchem sieh jedoch bereits kleine, in 
einem durchsichtigen Plasma suspendirte Bläschen vorfinden. 

Die im Vorstehenden gegebene Schilderung der Embryonal-Entwicke-
lung von Leptodora sowohl als von den übrigen Clßdoceren ist solchen 
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Beobachtungen entlehnt, welche an den von diesen Thieren während des 
grösseren Theiles des Jahres producirten Sommer-Eiern angestellt worden 
sind. Mag bei erstgenannter Gattung die Ausbildung besonders der inneren 
Organe während des Embryonallebens in Wirklichkeit etwas weiter ge-
fördert werden, als es bei der Mehrzahl der Cladoceren der Fall ist, oder 
mögen die nach der M tili er'sehen Darstellung hervortretenden Unter-
schiede nur auf einer genaueren Beobachtung, als sie ftir die Embryonen 
von Daphnia und Verwandten bis jetzt vorliegen, beruhen : in jedem Fall 
sind sie nur sekundärer Natur und treten der wesentlichen Ueberein-
stimmung gegenüber, welche sich bei allen Cladoceren in der vollzähligen 
Ausbildung der dem ausgebildeten Thiere zukommenden Gliedmaassen 
dokumentirt, durchaus in den Hintergrund. Der Mangel einer Metamor-
phose oder mit anderen Worten: das Hervorgehen der Jungen in einer 
den erwachsenen Individuen gleichen Gestalt war es, wie gesagt, welcher 
bereits den ältesten Beobachtern an den Wasserflöhen im Gegensatz zu 
den übrigen Branchiopoden auffiel. Was aber von S c h ä f f e r , J u r i n e 
und zahlreichen Forschern nach ihnen an den leicht und in beliebiger 
Anzahl zu beobachtenden Sommer-Eiern festgestellt worden war, das 
galt seit S t r a u s auch für die Winter-Eier, von welchen dieser sorg-
same Beobachter — wenigstens für die von ihm speciell erforschte Gattung 
Daphnia — angab, dass sich aus ihnen Junge entwickelten, welche den 
der Sommerbrut entstammenden vollständig ähnlich sähen. Allerdings 
scheint nun die Embryo-Entwickelung in den Ephippial-Eiern — offenbar 
wegen der sich einer genauen Beobachtung entgegenstellenden Schwierig-
keiten — überhaupt noch nicht der Gegenstand einer eingehenderen Unter-
suchung gewesen zu sein und selbst die Angabe S t r a u s ' von der über-
einstimmenden Form der aus ihnen hervorgehenden Jungen bis jetzt nur 
durch Bai rd eine Bestätigung gefunden zu haben. Nichtsdestoweniger 
hafte sich (nach dem in der Naturforschung so oft zu einer Quelle des 
Irrthums gewordenen Schluss von dem einzelnen Fall auf die Allgemein-
heit) mit der Zeit die Anschauung gebildet, dass der Mangel einer Meta-
morphose als charakteristisch für die Entwickelung der Cladoceren zu 
gelten habe und es konnte daher nicht fehlen, dass die erste — und bis 
jetzt in der That vereinzelt dastehende — gegenteilige Beobachtung ein 
gewisses Aufsehen erregte. Eine solche liegt nun gerade für die auch in 
vieler anderer Beziehung merkwürdige Gattung Leptodora vor, an deren 
Winter-Eiern in neuester Zeit 0. S a r s * ) das interessante Factum con-
statirt hat, dass aus ihnen eine von der oben beschriebenen, in den 
Sommer-Eiern zur Entwickelung kommenden, wesentlich verschiedene 
Jugendform hervorgehe, welche nach ihren charakteristischen Merkmalen 
als eine Nauplius-Form zu betrachten oder in Rücksicht auf die provi-
sorische Gestalt ihres dritten Extremitätenpaares mit einer solchen 

*) Om en dimorph Udrikling samt Generationsvexel hos Leptodora (Vidensk, Selskab. 
Forhandl. 1873. p. 1—15, Taf. 1). 
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Wenigstens in näheren Vergleich zu stellen ist. Die embryonale Ent-
wickelung dieser zweiten Jugendform ist zur Zeit noch unbekannt, um 
so vollständiger dagegen ihre von S a r s erforschte und von Wei smann 
bestätigte : 

C. N a c h e m b r y o n a l e M e t a m o r p h o s e . Die junge, das Winter-Ei 
\ verlassende Leptodora (Taf. XXX11I, Fig. 6) hat einen länglich und schmal 

birnförmigen Körper mit verjüngtem und zweispitzigem hinterem Ende. 
Nahe dem quer abgestutzten Vorderrande macht sich ein punktförmiges, 
nur in schwarzem Pigment bestehendes und der Gehirnmasse aufsitzendes 
Stirnauge, hinter demselben an der Bauchseite die grosse, klappenförmige 
Oberlippe bemerkbar. Aus dem vorderen Drittheil des Körpers nehmen 
drei Gliedmaassenpaare ihren Ursprung: zumeist nach vorn die beiden 
kurzen, warzenförmigen Tastfühler (an1), weiter nach hinten die sehr 
grossen, zweiästigen und an den Gliedern der Spaltäste schon mit 
Schwimmborsten versehenen Ruderfühler (an2), welche in ihrer Ausbildung 
etwa denjenigen der aus den Sommer-Eiern hervorgehenden Jugendform 
entsprechen, endlich im nahen Anschluss an diese zwei lange und schmale, 
UDgegliederte, stabförmige, an ihrer Spitze mit vier langen Fiederborsten 
besetzte Gliedmaassen (Fig. 6, md), zu dieser Zeit, wie es scheint, noch 
nicht mit einem Mandibularfortsatz an ihrer Basis ausgestattet. Zu beiden 
Seiten des zweiten Körperdrittheils machen sich dann ausserdem noch 
sechs, den späteren Beiopaaren entsprechende, seichte Einkerbungen be-
merkbar. Das aus diesem ersten durch eine Häutung hervorgehende 
z w e i t e Entwickelungsstadium (Taf. XXXIII, Fig. 7) lässt einen etwas 
länglicher birnförmigen Körper, welcher in der Mitte bauchiger, nach 
vorn dagegen schmaler geworden und hier mehr abgerundet ist, er-
kennen. Die beiden Endspitzen desselben sind länger geworden und 
schärfer abgesetzt; die gestreckteren Tastfühler (Fig. 7, an1) ragen nicht 
mehr Uber den vorderen Contour hinaus, sondern sind auf die Unterseite 
gerückt, die noch mehr verlängerten und kräftigeren Ruderfühler (Fig. 7, 
an') sind an den Gliedern der Spaltäste mit längeren Schwimmborsten 
reicher besetzt und an der Basis des dritten Gliedmaassenpaares hat sich 
je ein querer Mandibularfortsatz gebildet ; die den Beinpaaren entsprechen-
den Einkerbungen (p) endlich sind tiefer geworden und reichen weiter 
gegen die Mittellinie hin. Das einfache Stirnauge besteht noch unverändert 
fort; hinter den Anlagen der Beine scheint jedoch bereits, wie bei dem 
Embryo der Sommer-Eier, die erste Anlage des Ovariums in Form eines 
runden Bläschens (ov) durch die Leibes Wandungen hindurch. Eine zweite 
Häutung bringt im Vergleich mit der ersten sehr eingreifende Verän-
derungen hervor. Der Bumpf ist aus der Birnform in die lineare über-
gegangen, wobei sich zugleich der Kopftheil deutlicher vom Mittelleib 
absetzt und der besonders gestreckte hintere Abschnitt, dessen Endzinken 
sich ansehnlich verlängert haben, drei deutliche Segmente erkennen lässt 
(Taf. XXXIU, Fig. 8 und 9). Ausser dem der Gehirnmasse aufsitzenden 
unpaaren Pigmentfleck (Stirnauge) machen sich am Vorderrande der 



1006 Kiemenfttarier. 

ersteren paarige Pigmentanhänfongen nnd eine sie nach vorn überragende 
halbkuglige Wölbung als erste Anlage des grossen zusammengesetzten 
Auges bemerkbar. Von den drei Gliedmaassenpaaren der ersten Jugend-
fora sind die Tastantennen (Fig. 8 und 9, an1) auf der vorhergehenden 
Entwickelung8stufe verblieben, die Ruderfühler (an1) eine fortschreitende 
Grössenentwickelung eingegangen; das dritte Paar ist dagegen in der 
Rückbildung begriffen, indem der unter der grossen Oberlippe (ta) liegende 
Mandibularfortsatz sich zwar stärker ausgebildet hat, der zuvor lang-
gestreckte Griffel dagegen jetzt klein, stummeiförmig (Fig. 9 , md) er-
scheint und seiner Endborsten verlustig gegangen ist. Die darauf folgen-
den, bis jetzt dem Rumpfe eng anliegenden sechs Beinpaare (Fig. 8 und 
9, p) endlich haben sich frei von letzterem abgehoben und lassen schon 
die späteren gegenseitigen Längsverhältnisse, welche besonders an dem 
den folgenden aufliegenden und langgestreckten ersten Paare deutlich her-
vortreten, erkennen. Durch eine d r i t t e Häutung werdendann schliesslich 
alle durch die Metamorphose bedingten provisorischen Einrichtungen abge-
streift und das junge Thier erscheint in einer mit dem erwachsenen 
wesentlich übereinstimmenden Form. Der Rumpf zeigt bereits die dem 
letzteren eigentümliche Biegung, den weit hervortretenden, stumpf kegel-
förmigen Kopftheil, keine Spur mehr von dem Griffelanfang der Man-
dibeln, sowie eine vollkommene Ausbildung der sechs Beinpaare. Nur 
eine an die Larvenform erinnernde Eigentümlichkeit persistirt, nämlich 
das ausser dem grossen zusammengesetzten Auge vorhandene rudimentäre 
Larvenauge in Form des bisherigen unpaaren Pigmentfleckes. Da dieser 
aber nach den die Sars'sehen Angaben in allen Punkten bestätigenden 
Weismann'schen Beobachtungen auch den aus den Wintereiern hervor-
gegangenen a u s g e b i l d e t e n Individuen verbleibt — wodurch sich diese 
von den Leptodoren der Sommergeneration sehr auffallend unterscheiden — 
so kann derselbe wenigstens nicht mehr als specifischer Larvencharakter 
aufgefasst werden. 

Durch die im Vorstehenden geschilderte Metamorphose tritt die Winter-
generation von Leptodora ihrer Entwickelung nach in einen gleich scharfen 
Gegensatz zu ihren sämmtlichen nächsten Stammesverwandten, wie sie 
eine augenscheinliche Uebereinstimmung mit den Phyüopoden erkennen 
lässt. Mit letzteren hat sie die aus dem Ei hervorgehende NaupHus-Form 
und ihre allmählige Umwandlung in das geschlechtsreife Thier der Haupt-
sache nach gemein ; nur darin hat ihre Metamorphose gewissermassen eine 
Abkürzung oder Vereinfachung erfahren, dass die erste Larvenform schon 
die Anlage der späteren Beinpaare mit aus dem Ei bringt und dass das 
grosse vordere Extremitfttenpaar bei dem Mangel eines Kaufortsatzes von 
vornherein ausschliesslich der Ortsbewegung gewidmet ist. Es geht daher 
die Entwickelung der einen Generation dieser merkwürdigen Gattung ge-
wissermassen mit ihrem Körperbau parallel, welcher in mehr als einer 
Beziehung gleichfalls an denjenigen einzelner Phyüopoden-Formen erinnert 
oder wenigstens zwischen diesen und den Cladoceren die Mitte hält. 
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Pie postembryonale Entwickelung der aus den Sommer-Eiern hervor-
gehenden Jungen beschränkt sieh bei den Cladoceren auf verhältnissmässig 
geringfügige Form-Modifikationen des Rumpfes und der Gliedmaassen, 
sowie auf die weitere Ausbildung der beim Abstreifen der Larvenhaut 
zun) Theil erst angelegten inneren Organe. Bei Leptodora rücken die 
hinteren Beinpaare immer mehr von dem Basalsegment des Postabdomen 
ab, bis zuletzt alle sechs in einem rechten Winkel gegen die Längsachse 
des Bumpfes zu stehen kommen. Erst nach dieser Lageveränderung be-
ginnt das junge Thier mit den Beinen zu agiren. Auch die zuerst noch 
kurzen männlichen Tastfühler gehen ihr beträchtliches Längswachsthum 
erst nach beendigtem Eileben ein. Ein noch immer vorhandener freier 
Rest des Nahrungsdotters wird allmählig von den Wänden des Oesophagus 
resorbirt, bis auch die letzte, im vorderen Postabdominal-Segment liegende 
Zellenanhäufung schwindet. Aus einer solchen, von der Rückengegend 
her gegen das Ovarium hin verlaufenden Zellenreihe bildet sich später 
beim Weibchen auch der Ovidukt hervor, nach dessen Herstellung und 
Communication mit dem Ovarium schliesslich das Hervorsprossen der den 
Brutraum darstellenden Klappen an dem hinteren Rande des Mantels 
erfolgt. 

Bei Daphnia bilden sich nach Sprengung der Larvenhaut an der Spitze 
der Tastfühler die Sinnesborsten, an den Spaltästen der Buderfühler die 
Segmente (zuvörderst je drei) und die Schwimmborsten aus; doch ent-
behren letztere zunächst noch der Fiederhaare. Mit dem vollständigen 
Auswachsen der Oberlippe und der Mandibeln verschwinden die Maxillen 
des zweiten Paares; an den Beinen kommt als Vorbildung der Kiemen-
anbang zum Vorschein, während der innere Abschnitt zum Maxillarfortsatz 
au8wächst. Der den Rumpf bereits ganz einschliessende Mantel besteht 
zuerst noch aus den beiden Seitenhälften und dem unpaaren Rttcken-
stachel, dessen Vereinigung mit jenen indessen bald darauf vor sich geht. 
Zu dieser Zeit ist auch die Schalendrüse vollständig ausgebildet, der 
Darmkanal in seine einzelnen Abschnitte (Oesophagus, Magen) abgeschnürt, 
die Lebersäcke mit ihm communicirend. Das Gehirn ist zu einer einzel-
nen, wiewohl noch zweihälftig erscheinenden Masse verschmolzen, die 
zwischen die Krystallkegel strahlige Ausläufer entsendende Pigmentanhäufung 
des grossen Auges gleichfalls noch doppelt. Auf diesem Stadium der Aus-
bildung verbleibt das junge Thier noch einige Zeit im Brutraum des Weib-
chens, um hier u. A. noch eine Verschmelzung des Rückenstachels mit 
den Seitentheilen des Mantels, an welchem inzwischen auch die mosaik-
artige Felderung zum Ausdruck gelangt ist, abzuwarten ; sodann schwimmt 
es frei umher und nimmt die schärfer contourirten Körperformen des er-
wachsenen Individuums erst allmählig unter wiederholten Häutungen an. 

4. E n t w i c k e l u n g de r P h y l l o p o d e n . 
Nachdem sie mit der Zeit von einzelnen oder mehreren Repräsen-

tanten aller Hauptgattungen, wenn auch von den bivalven Formen in 
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weniger vollständiger Weise als von Apus nnd Branchipus zur Kenntniss 
gekommen ist, lässt sieh von ihr sagen, dass sie, ungeachtet einiger 
sekundärer Modifikationen, innerhalb dieser Gruppe der Brcmchiopoden 
nach einem und demselben Grundschema verläuft. Aus dem Ei geht eine 
mit ungegliedertem Rumpf, unpaarem Augenfleck und drei Extremitäten-
paaren ausgerüstete, frei umherschwimmende Jugendform hervor, welche, 
von den geschlechtlichen Individuen in auffallendster Weise abweichend, 
durch eine Reihe von Häutungen, mit denen sich eine fortschreitende 
Segmentirung und ein Hervorsprossen immer zahlreicherer Gliedmaassen 
einstellt, allmählig in jene übergeführt wird. Von den drei Gliedmaassen-
paaren dieser Nauplius-Form sind indessen nur die beiden hinteren, welche 
dem jungen Thier zugleich als Lokomotions- und nahrungznführende 
Organe dienen und aus welchen die Ruderfühler und Mandibeln hervor-
gehen, gleich von vornherein durchweg deutlich entwickelt, während das 
vordere entweder nur geringe Dimensionen erkennen lässt oder sich selbst 
noch unter der allgemeinen Körperbedeckubg verbirgt Aber nicht nur 
hierdurch, sondern auch durch die oft wesentlich verschiedene Ausbildung»' 
stufe des Mantels, die Form und Grösse der klappenförmigen Oberlippe, 
die Gesammtform des Körpers u. s. w. weichen die ersten Larvenformen 
der einzelnen Phyllopoden-Gattnngen habituell recht auffallend von einander 
ab und zwar macht sich dies zum Theil gerade bei solchen geltend, 
welche im Stadium des geschlechtsreifen Thieres eine sehr übereinstim-
mende Bildung zeigen. So würde man z. B. für die bivalven PhyUo-
j?o<fcn-Gattungen bei ihren nahen verwandtschaftlichen Beziehungen gewiss 
sehr ähnlich gebildete Jugendformen voraussetzen zu dürfen glauben : und 
dennoch entfernt sich diejenige der Gattung Limnetis von dem Estheria-
und Limnadia-N&uplius ungleich mehr, als letzterer von dem neugeborenen 
Branchipus. 

a) Entwickelung von Limnetis braohyurus. Ob die jüngste von 
Grube zur Kenntniss gebrachte Entwickelungsform dieser Art von x/6 Lin. 
Körperlänge (Taf. XXV, Fig. 18) die unmittelbar aus der Eihülle hervor-
gehende ist, oder bereits eine Umwandlung durchgemacht hat, muss dahin 
gestellt bleiben, da eine Züchtung aus abgesetzten Eiern bisher nicht ge* 
glückt ist: zum Mindesten deutet nichts in ihrem Bau, welcher durchaus 
dem NmjyliusSt&dium entspricht, auf bereits vollzogene Formveränderungen 
hin. Die sie besonders charakterisirenden Eigenthümlichkeiten bestehen 
einerseits in dem quer herzförmigen, der Rückenseite des Körpers flach 
aufliegenden und letzteren seitlich weit überragenden Mantel (Fig. 18, va), 
andererseits neben der colossalen, den Ursprung der Gliedmaassen bauch-
wärts weit überdeckenden Oberlippe in der dreiästigen Bildung des Kopf-
theiles. An letzterem entspringen nämlich von der Basis eines pyrami-
dalen und mit seinem zweispitzigen Vorderende über den Contour des 
Mantels hinausragenden Mitteltheiles, welcher das unpaare Stirnauge 
(Fig. 18, oc) einschliesst, zwei sehr lange, in rechtem Winkel abgesetzte 
spiessförmige Fortsätze (Fig. 18, c), von welchem es in Frage kommen 
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könnte, ob sich ans ihnen nicht — ihrer Grössenabnahme während des 
nachfolgenden Stadiums (Fig. 19, c) entsprechend — später die TastfUhler 
hervorbilden. Nach ihrer Wiedervereinigung mit dem unpaaren Theil geht 
aus dem hinterwärts eingeschnürten Kopftheil die Oberlippe in Form einer 
quer eiförmigen, an ihrem freien Rande in weitem Bogen abgerundeten 
Klappe hervor, welche den Bumpf des jungen Thieres fast um das Drei-
fache an Breite übertrifft. Letzterer, beim Abgang der beiden Glied-
maassenpaare eingeschnürt, erweitert sich darauf birnförmig, um unter 
allmähliger Verjüngung nach hinten in zwei divergirende und den Mantel 
etwas überragende Spitzen zu endigen. Längs der Mittellinie desselben 
schimmert der vorn zweilappige und am Ende seines zweiten Dritt-
theils eingeengte Verdauungskanal deutlich hindurch. Von den beiden 
Extremitätenpaaren lässt das gegabelte vordere (Fig. 18, p1) einen zwei-
gliedrigen Stamm und von den beiden Spaltästen den vorderen beträcht-
lich länger und vier-, den hinteren dagegen nur zweigliedrig, beide aber 
als mit sehr langen Schwimmborsten besetzt erkennen; ausserdem sendet 
es noch aus dem Basalgliede seines Stammes einen undeutlich zwei-
gliedrigen, mit seiner tief gegabelten Spitze einwärts gerichteten, hinteren 
Ast (Fig. 18, p*) ab, welcher in Gemeinschaft mit einer vom zweiten 
Gliede entspringenden, langen und dicht gefiederten Borste dem jungen 
Thiere dazu dient, dem Munde Nahrung zuzuschaufeln. Die hintere Extre-
mität besteht dagegen nur aus vier in einer Reihe liegenden Gliedern, 
deren erstes langgestreckt, die übrigen kurz und gleichfalls mit langen 
Schwimmborsten besetzt sind (Fig. 18, ps). 

Das aus diesem ersten durch eine Häutung hervorgehende zweite Ent-
wickelungsstadium von 0,23 Lin. Länge (Taf. XXV, Fig. 19) zeigt den 
Mantel (va) stumpfer herzförmig, den Stirnkegel und die von seiner Basis 
ausgehenden seitlichen Fortsätze (c) etwas kürzer, den hinteren Theil des 
Rumpfes beträchtlich breiter, die Afterspitzen stärker ausgezogen. Zu dem 
unpaaren Stirnauge treten im weiteren Verlauf dieses Stadiums die An-
lagen zweier seitlicher Sehorgane (Fig. 19, oc) hinzu, während gleich-
zeitig im hinteren Anschluss an die beiden nicht wesentlich veränderten 
bisherigen Extremitätenpaare (Fig. 19, p1 und p3) zunächst fünf, später 
aber noch ein sechstes und siebentes Paar von Einkerbungen als erste 
Andeutung weiterer Gliedmaassen sichtbar werden (Fig. 19, pa). — Eine 
abermalige, etwa dem vierten oder fünften Tage entsprechende Häutung 
lässt dann das junge Thier bei einer Länge von 1/s Lin. bereits in einer 
dem Erwachsenen sehr ähnlichen Gestalt mit zweiklappigem, von dem 
seitlich zusammengedrückten Körper abgehobenem Mantel, an welchem 
der Schliessmuskel und die Schleimdrüse ausgebildet sind, hervorgehen. 
Das zweite Extremitätenpaar hat sich durch Abwerfen der mit Schwimm-
borsten besetzten Endglieder in die Mandibeln umgewandelt, die Ruder-
fühler haben ihren Kauast verloren und die sieben bis dahin noch unter 
der Körperbedeckung liegenden Beinpaare treten jetzt als selbstständige, 
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sich frei bewegende Gebilde hervor. Am Kopftheil, welcher gleichfalls 
schon die bleibende Form erkennen lässt, haben sich die Tastflihler (ans 
den Seitenhörnern des vorhergehenden Stadiums?) und der Schnabelfortsati 
ausgebildet, während die Oberlippe jetzt sehr verkleinert erscheint. An 
den noch kurzen RuderfUhlern sind die Glieder der Spaltäste zunächst 
nur in geringer Anzahl vorhanden, während das zusammengesetzte Doppel-
auge an Grösse merklich zugenommen hat 

b) Entwickelung von Es ther ia cycladoides. Die aus dem Ei her-
vorgehende Jugendform (Taf. XXXIII, Fig. 3) zeigt einen ziemlich ge-
streckten, fast gleich breiten, an seinem hinteren Ende tief gabelig gespal-
tenen Rumpf; dicht hinter dem stumpf abgerundeten Vorderrande macht 
sich das unpaare Larvenauge als schwarzer Pigmentfleck bemerkbar und 
bauchwärts hebt sich die der halben Körperlänge gleich kommende, an 
ihrem Endrande tief dreilappig eingeschnittene Oberlippe (la) ab. An-
deutungen der späteren Tastflihler fehlen, wie es scheint, ganz; dagegen 
sind die beiden der Ortsbewegung und der Nahrungsaufnahme dienenden 
Extremitätenpaare in allem Wesentlichen mit deiyenigen von Limnetis 
tibereinstimmend gebildet. Das grössere und gegabelte vordere (Fig. 3, an*) 
ist an dem Basalgliede seines Stammes auch hier mit einem gespaltenen 
Kaufortsatz versehen, welcher dem einästigen hinteren (Fig. 3, md) abgeht 
Nach der ersten Häutung erscheint der Rumpf langstreckiger als zuvor, 
etwa viermal so lang als breit; die Gabelzinken des hinteren Endes sind 
länger geworden und näher aneinander gertickt; in ziemlich weitem 
Abstand hinter den nicht wesentlich veränderten beiden Gliedmaassen-
paaren der ersten Larvenform machen sich an den Seiten des Rumpfes 
zwei leichte Einkerbungen als erste Anlagen weiterer Extremitäten be-
merkbar. — Durch eine zweite, etwa drei Tage später erfolgende Häutung 
wird eine ungleich weiter vorgeschrittene Entwickelungsform (Taf. XXXill, 
Fig. 4) zu Tage gefördert, welche, der zweiten von Limnetis bekannt 
gewordenen der Hauptsache nach entsprechend, die erste Anlage eines 
dem Rücken aufliegenden, schildförmigen Mantels erkennen lässt. Gegen 
die vorhergehende hat sich der Rumpf sehr merklich, bis zur Birnform 
verbreitert, an dem mit einem Schnabelfortsatz versehenen Kopftheil ist 
der Pigmentfleck um das Doppelte an Umfang gewachsen; während die 
Oberlippe (Fig. 4, la) ihre bisherige Grösse und Form noch beibehalten 
hat, die beiden Gliedmaassenpaare nicht wesentlich verändert erscheinen, 
sind hinter ihnen am Rumpf bauchwärts sieben Paar Querwulste (Fig. 4, p) 
als erste Andeutungen der Schwimmbeine hervorgetreten. Die aus diesem 
Stadium durch eine abermalige Häutung hervorgehende Form ist dann, 
gleichfalls in Uebereinstimmung mit Limnetis, dem erwachsenen Thier 
durch den zweiklappig gewordenen Mantel im Allgemeinen bereits sehr 
ähnlich, zeigt aber die Ruderfühler, abgesehen von dem Verlust des 
Kauhakens, noch mehr nach dem Typus der Larve gebildet und von 
Schwimmbeinen nur sieben Paare frei entwickelt. 
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c) Entwickelung von L imnad ia gigas. Der die Eihüllen sprengende 
Nauplius (Taf. XXVII, Fig. 1) ist bei 0,26—0,30 Mill. Körperlänge kürzer 
nnd stumpfer birnförmig als derjenige von Estheria, zeigt das Afterende 
nur schwach eingekerbt und die Schwimmborsten der beiden Extremitäten-
paare (Fig. 1, px u. p*) im Vergleich mit der kräftigen Ausbildung dieser 
selbst auffallend schwach entwickelt. Der Kaufortsatz der vorderen gabeligen 
Gliedmaasse ist ungetheilt, hakenförmig, die sehr grosse Oberlippe gleich-
schenklig dreieckig und einfach zugespitzt. Von Tastfühlern und Rücken-
schild ist auch hier keine Spur zu bemerken. Die erste Anlage des letz-
teren macht sich jedoch bereits im zweiten Entwickelungsstadium (Taf. 
XXVII, Fig. 2 u. 3) als eine kleine, sich hinter dem zweiten Gliedmaassen-
paar jederseits vom Rumpf abhebende Lamelle (Fig. 3, va) bemerkbar. 
Im Uebrigen unterscheidet sich diese zweite Entwickelungsform von der 
ersten durch schnabelförmig ausgezogenen Kopftheil, grösseres Stirnauge 
(oc), stärker verlängerten und hinterwärts tief gegabelten Rumpf (Fig. 2 u. 3, 
sp), sowie auch besonders dadurch, dass die beiden Gliedmaassenpaare 
selbst (Fig. 2, p1 u. p%) zwar merklich kürzer und gedrungener, ihre 
Schwimmborsten aber beträchtlich länger geworden sind. An dem hinteren 
Paare derselben (Fig. 3, p2) ist überdies ein näheres Aneinanderrücken 
der grossen Basalglieder in die Augen fallend. Die Oberlippe (Fig. 2 
und 3, la) hat hoch dieselbe kolossale Längsausdehnung wie zuvor und 
reicht fast bis zu der Gabelung des Hinterkörpers. Der zuerst die Leibes-
höhle noch anfüllende Dotterrest ist allmählig resorbirt worden, so dass der 
Darmkanal (Fig. 8, in) längs der Mittellinie scharf contourirt hervortritt 
An einem weiter vorgeschrittenen Stadium (Fig. 4) ist sodann die Ober-
lippe (la) bereits in der Grössenabnahme begriffen; die beiden Mantel-
hälften (va) dagegen haben an Umfang zugenommen und hinter ihnen 
beginnt der Bumpf bereits Einkerbungen zu zeigen. Noch später (Fig. 5) 
bilden sich zu den Seiten des unpaaren Augenflecks (oc) als Vorläufer 
des zusammengesetzten Doppelauges Pigmentanhäufungen aus. Die Ober-
lippe (la) ist abermals kürzer geworden, der Kaufortsatz des vorderen 
Gliedmaassenpaares (Fig. 5, ra) erscheint gegabelt und die Endglieder 
des zweiten beginnen sich zurückzubilden, während das Basalglied an 
seinem Innenrand bereits Kauzähne erkennen lässt Die beiden Mantel-
hälften (Fig. 5, va) kommen jetzt schon der halben Länge des Hinter-
körpers gleich, schlagen sich vom Bücken her auf die Bauchseite um und 
bedecken hier die von dieser sich loslösenden vorderen Schwimmbeine. 
Die bereits im vorhergehenden Stadium stark in die Länge gewachsenen 
Gabelzinken des Postabdomen entfernen sich in dem gegenwärtigen weiter 
von einander und erscheinen zugleich merklich dünner. Durch eine erneute 
Häutung wird diese Form, ganz analog der entsprechenden von Limnetis 
und Estheria, in eine dem erwachsenen Thier schon wesentlich gleichende 
(Taf. XXVII, Fig. 6) mit grossem, zweiklappigem Mantel, ausgebildeter 
Schalendrüse, zusammengesetztem Doppelauge, rudimentären Tastfühlern, 
aber noch unvollzähligen Schwimmbeinen übergeführt. 

6 3 * 
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Trotz mehrfacher wesentlicher Uebereinstimmnngen, welche sich hier-
nach in der Entwickelung der drei genannten bivalven FhyUopoden-
Gattungen zu erkennen geben, bietet doch auch jede derselben ihre 
Besonderheiten dar. Einzelne derselben, wie z. B. die auf verschiedene 

' 0 
Entwickelungsphasen verlegte erste Entstehung des Rtlckenschildes (spä-
teren Mantels), scheinen ihnen in der That eigentümlich zu sein; von 
anderen dagegen steht es fast zu vermuthen, dass sie sich bei genaueren 
nnd in einer mehr vergleichenden Weise angestellten Beobachtungen, welche 
sich zugleich auf die Zahl der Häutungen und die zwischen ihnen liegenden 
Intervalle zu erstrecken haben, in ihrer Schärfe nicht unwesentlich 
reduciren und dass sie unter gemeinsame Gesichtspunkte zu bringen sein 
werden. 

Auch die Jugendformen der Branchipodiden und Apodiden lassen immer-
hin merkliche, wenngleich keineswegs so auffallende Unterschiede wahr-
nehmen, als sie nach den habituell sehr differenten geschlechtlichen Indi-
viduen vorausgesetzt werden könnten. Eine ihnen im Gegensatz zu den 
bivalven Gattungen zukommende gemeinsame Eigentümlichkeit besteht 
vor Allem darin, dass das iVaupftus-Stadium die späteren Tastflihler als 
deutlich geformtes Gliedmaassenpaar mit aus dem Eie bringt. 

d) Entwickelung von Artemia und Branchipus. Die erste Jugend-
form zeigt bei beiden Gattungen eine grosse Uebereinstimmung, nur dass 
sie wider Erwarten bei Branchipus im Bumpfe merklich gestreckter ist 
als bei Artemia (wenigstens nach Joly 's Abbildung, Taf. XXXII, Fig. 9), 
bei ersterer Gattung auch eine stärkere mittlere Einschnürung erkennen 
lässt. Das unpaare Stirnauge, die griffeiförmigen, ungegliederten, mit drei 
starken Endborsten versehenen Tastflihler (.Branchipus: Taf. XXVIII, Fig. 1, 
an1. — Artemia: Taf. XXXn, Fig. 9, an1) so wie die beiden hinteren 
Gliedmaassenpaare (Fig. 1, an* und md) sind in durchaus gleicher Weise 
gebildet und gelagert, letztere zugleich durch nichts Wesentliches von den 
entsprechenden der bivalven Gattungen unterschieden, insbesondere die 
Ruderfühler im Bereich ihres unpaaren Basaltheiles mit dem gegen den 
Mund gerichteten Kauhaken (Fig. 1, «) und einem zweiten, rückwärts 
gewandten Dorn versehen. Nur die Spaltäste entbehren der Gliederung, 
während an der Basis des einästigen dritten Gliedmaassenpaares schon 
jetzt ein Rudiment der späteren Kaulade sichtbar ist Die minder grosse 
Oberlippe ist stumpf abgerundet, das hintere Körperende leicht eingekerbt — 
Schon bei dem auf wesentlichen Umgestaltungen beruhenden zweiten 
Entwickelungsstadium macht sich zwischen Artemia und Branchipus ein 
augenfälliger Form-Unterschied bemerkbar: während dasjenige der ersteren 
Gattung (Taf. XXXII, Fig. 10) jetzt auffallend gestreckt, fast linear er-
scheint, hat das entsprechende von Branchipus (Taf. XXVIII, Fig. 2) das 
frühere Verhältniss der Länge zur Breite wenig verändert, nnr dass es bei 
stumpfer gewordenem Kopfende mehr rübenförmig erscheint. Der wesent-
lichste äusserlicbe Unterschied besteht in der beginnenden Segmentirung 
des hinteren Körperabschnittes, an dessen Basis zuerst zwei, später drei 
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uud vier Einkerbungen jederseits siebtbar werden. Zwischen diesen als 
ersten Anlagen der Beinpaare auftretenden Wulstungen und dem dritten 
Extremitätenpaar (späteren Mandibeln) bildet sich zugleich unter der Ober: 
lippe noch ein besonderes Segment zur Herstellung der beiden Maxillen-
paare aus; während diese selbst sich jedoch erst später ausbilden, ist 
schon jetzt an der hintersten Gliedmaasse (Fig. 2, md) die basale Kau-
lade durch starkes Auswachsen in der Querrichtung zur Entwickelung 
gekommen. In der abgerundeten freien Hälfte der Oberlippe (Fig. 2, la) 
wird eine Gruppe zelliger Drüsen, an der Basis der RuderfÜbler (an8) die 
erste Anlage der schleifenförmigen Schalendrüse (Fig. 2, gl) sichtbar. Das 
grösser gewordene Stirnauge (Fig. 2, o) liegt jetzt zwischen zwei hellen 
gelblichen Zapfen; hinter ihm tritt das zweilappige Gehirn mit dem Schlund-
ring hervor. — Weiter in der Entwickelung vorgeschrittene Larven (Bran-
chipus: Taf. XXVIH, Fig. 3. — Artemia: Taf. XXXII, Fig. 11) verbinden 
mit einer grösseren Längsstreckung des hinteren Körperabschnittes eine 
vermehrte Anzahl (7 bis 8) aufeinanderfolgender Einkerbungen, deren 
vorderste (p, p) sich schon beiderseits stark wulstartig hervorwölben, ja 
selbst an ihrem freien Ende als erste Andeutung der beginnenden Bein-
gliederung kleine Abschnttrungen erkennen lassen. Die Gabelung der 
Hinterleibsspitze, welche bei Artemia noch kaum angedeutet ist, macht 
sich bei Branchipus (Taf. XXVIII, Fig. 3) jetzt zuerst durch das Hervor-
sprossen zweier kleiner Spitzchen bemerkbar. Aus dem zwischen Man-
dibeln und Beinen angelegten Segment haben sich die Anlagen der beiden 
Maxillenpaare hervorgebildet. Bei noch unverändertem Bestand der drei 
vorderen Gliedmaassenpaare und des unpaaren Augenfleckes zeigt sich 
von inneren Organen das Herz jetzt in der Entstehung begriffen, zunächst 
als ein zartes, oberhalb des Darmes gelegenes, auf die drei vordersten 
Leibesringe beschränktes Rohr; wiewohl Pulsationen an demselben noch 
nicht bemerkbar sind, lässt sich doch bereits die Anwesenheit von auf-
und absteigenden Blutkörperchen und das Eindringen derselben durch die 
vordere Oeffnung des Herzschlauches wahrnehmen. Auch die Ganglien-
kette ist durch die Ausbildung weiterer Ganglien, welche neben den 
vorderen Bein-Anlagen auch denjenigen der beiden Maxillen entsprechen, 
weiter vorgeschritten; ebenso hat der Darmkanal dadurch eine Umge-
staltung erfahren, dass sich das Rectum (Taf. XXVIH, Fig. 3, re) schärfer 
vom Mitteldarm abgeschnürt hat und dass an dem Magen abschnitt die 
späteren Leberschläuche als flache seitliche Aufltreibungen hervortreten. — 
Ist dann später nach Abwerfung der Haut die Zahl der Hinterleibs-
Einkerbungen bis auf zehn oder elf gestiegen und zeigen sich an den 
beiden vorderen Beinwulst-Paaren bereits vier Lappen, so erfolgt unter 
gleichzeitiger Vermehrung der Herzkammern und der Ganglienpaare (in 
der Richtung nach hinten) auch die erste Anlage der zusammengesetzten 
Seitenaugen und zwar in Form zweier sich mit den Seitentheilen des 
Gehirnes verbindender Zellenanhäufungen, an welchen sich Pigment 
Moleküle ablagern. Zu diesen gesellen sich auch schon einige Kry stall-



1 0 1 4 Kiemenfiissler. 

kegel, wenn die Zahl der von dem Rumpf abgehobenen Beinpaare anf 
fünf gestiegen ist nnd an den beiden ersten nicht nur die volle Zahl der 
späteren Lappen, sondern auch das Kiemensäckchen nnd die Fächerplatte 
zur Ausbildung gelangt sind, das dritte und vierte Paar dagegen erst vier 
Lappen erkennen lässt. Nachdem mittlerweile auch die Ganglienkette bis 
zum fünften Beinganglion vorgeschritten und das sich auf acht Kammern 
ausdehnende Herz lebhafte Pulsationen eingegangen ist, erfolgt eine aber-
malige Häutung, welche den jungen Branchipus (Taf. XXVIII, Fig. 5) in 
einer Länge von 1,2 mill. hervorgehen lässt. (Demselben Entwickelungs-
stadium würde eine von Jo ly dargestellte Larve der Artemia salina: 
Taf. XXXII, Fig. 12 angehören.) An demselben hat sich das Abdomen 
nach hinten beträchtlich verjüngt und unter Vergrösserung der Furcal-
borsten tiefer gegabelt. Die beiden vordersten Beinpaare lassen an ihren 
vollzählig entwickelten Lappen bereits den Borstenbesatz deutlich erkennen, 
während die drei folgenden erst die Zerschlitzung eingegangen sind. Auf 
drei fernere erst in der Anlage begriffene Beinwülste folgen dann noch 
acht kürzere Segment-Andeutungen, deren drei vorderste sich jedoch gleich-
falls schon etwas stärker hervorwölben. Das Herz reicht bis in das neunte 
Segment hinein nnd mit der Grössenzunahme der seitlichen Augen hat 
auch die Breite des Kopftheiles bedeutend gewonnen. 

Bei den weiteren Umgestaltungen, durch welche die eben beschriebene 
Larvenform ganz allmählig den ausgebildeten Individuen immer näher 
rückt, vollzieht sich nun derselbe Process in einer sich der Hauptsache 
nach gleichbleibenden Weise; in demselben Maasse, wie sich hinter den 
bereits bestehenden Segmenten neue bilden, gestalten sich die vorher-
gehenden in der Richtung von vorn nach hinten immer deutlicher zu Bein-
paaren um, wie denn^auch das Herz in gleicher Progression hinterwärts 
neue Kammern ansetzt. Die von Glaus an mehreren aufeinanderfolgenden 
Entwickelungsstadien von Branchipus stagnalis speciell ermittelten Verän-
derungen lassen in einer übersichtlichen Zusammenstellung die erwähnten 
Neubildungen ihrem Gange nach leicht erkennen: 

Körperlänge 
der Larve : 

1,2 mill. 
1,6 -
1,8 -
2 mill. 
2,2 -
3 mill. 

Ausser diesen die Segment- und Beinbildnng betreffenden Veränderungen 
machen sich zugleich solche bemerkbar, welche die den erwachsenen Indivi-
duen zukommende Augen- und Fühlerform anbahnen. Die Tastfühler, 
welche bei der zuletzt beschriebenen Larvenform (Taf. XXVIII, Fig. 5) 
an ihrem Ende noch ausschliesslich die von Anfang an vorhandenen drei 
Borsten trugen, erhalten schon während der zunächst folgenden Eut-

Segment- Noch ange- Deutliche Entwickelter Das Hers reicht 
bis in Segment: Anlagen gliederte Lappenbildung Borstenbesatz Das Hers reicht 
bis in Segment: im Ganzen : Beinwülete: an Beinpaar: an Beinpaar: 
Das Hers reicht 
bis in Segment: 

16 3 1.—5. 1 — 2 . 9. 
2 1.—7. 1.—4. 14. 

18 2 1.—8. 1.—6. 
19 2 1.—9. 1 . — 8 . 18. 
19 0 1.—11. 1 . - 9 . 1 Alle Herzkammern 
19 0 1.-11.1 ausgebildet 
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Wickelungsstadien neben jenen zuerst einige, später acht bis zehn ge-
knöpfte Tastborten. Die Ruderfühler, zu dieser Zeit in ihrer Form und 
ihrem Borstenbesatz gleich dem Tasteranhang der Mandibeln (drittes Glied-
maassenpaar der Larve) noch unverändert, bleiben dagegen schon in ihrem 
bisherigen Grössenwachsthum merklich zurück. Am auffallendsten ist aber 
die Formveränderung, welche sich an dem Stirntheil der Larvenform 
dieser Periode dadurch vollzieht, dass sich der mittlere mit dem Stirnauge 
und dem paarigen frontalen Sinnesorgan versehene Abschnitt stärker her-
vorwölbt und von den seitlich ausgezogenen zusammengesetzten Augen, 
welche später gestielt erscheinen, durch eine deutliche Einkerbung (Taf. 
XXVIII, Fig. 6) abgehoben wird. Ist diese formelle Differenzirung der 
Seitenaugen bei der 2,2 mill. langen Larve (Taf. XXVIII, Fig. 7) zu einem 
noch schärferen Ausdruck gelangt, so dass der Kopftheil bereits die Form 
eines queren Cylinders zeigt, erscheinen auch die Ruderfühler (Fig. 7, an-) 
schon wesentlich verändert, indem an Stelle der langen Ruderborsten eine 
Reihe kurzer Kammzähne getreten ist; auch ihr ungleich geringeres 
Grössenverhältniss zum Kopftheil sowohl wie zu den Tastftihlern lässt 
eine deutliche Annäherung an das spätere Verhalten erkennen. 

e) Entwickelung von Apus. Der aus dem Ei schlüpfende Nauplius 
des Apus cancriformis (0,6 mill. lang) weicht von demjenigen der Branchi-
podiden durch einen ungleich plumperen, bei der Rückenansicht fast 
eiförmigen, im Profil sich mehr der Birnform nähernden Rumpf ab, welcher 
am hinteren Ende eine stumpfe Einkerbung, vor derselben die Anlage ton 
fünf Leibesringen (Taf. XXVIII, Fig. 11) erkennen lässt. Eine vor diesen 
sich jederseits vom Contour markirende Einkerbung ist die erste Andeutung 
des sich vom Rumpfe abhebenden Rückenschildes; bei der Profilansicht 
tritt im Bereich der vorderen Körperhälfte die grosse Oberlippe stark 
nasenförmig hervor. Die aus der Eihülle mitgebrachten Gliedmaassen-
paare sind nicht, wie die irrige Darstellung Schäffer ' s und Zaddach 's 
(Taf. XXVII, Fig. 8) zu ergeben scheint, zu zweien, sondern sogleich zu 
dreien vorhanden. Die wie bei dem Branchipus-Nauplius ansehnlich 
langen, einästigen Tastfühler (Taf. XXVIII, Fig. 11, an1) sind an ihrer 
Spitze nur mit zwei Borsten, von denen die eine beträchtlich länger, 
besetzt, die langen und sehr kräftigen zweiästigen Buderfühler (ebenda, 
an2) führen an der Innenseite ihres Hauptastes fünf lange, an der Spitze 
des Nebenastes drei kürzere Borsten, während aus ihrer erweiterten Basis 
ein nach der Mundöffnung hin gerichteter Kieferhaken (u) seinen Ursprung 
nimmt. Das dritte, erst durch Claus nachgewiesene Gliedmaassenpaar 
(Taf. XXVUI, Fig. 11, md), welches den Seitencontour des Rumpfes nur 
wenig überragt, spaltet sich gleichfalls in zwei an der Spitze kurz be-
borstete Aeste und lässt an der Innenseite seiner Basis wenigstens einen 
rundlichen Vorsprung erkennen. 

Recht auffallend sind die Formveränderungen, welche durch die erste 
Häutung des Nauplius bewirkt werden. Anstatt des stumpf ovalen Um-
risses lässt der Rnmpf eine deutlich ausgeprägte, nach hinten stark ver-
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jüiigte Birnform (Tat'. XXV1H, Fig. 12) mit tiefer Zinkengabelung des 
Leibesendes wahrnehmen, wobei sich zugleich die schildförmig erweiterte 
vordere üälfte von der schmächtigeren hinteren dnreh eine tiefere Ein-
kerbung absetzt. Auf die fünf paarigen Anlagen der Leibesringe ist eine 
sechste gefolgt und die Hinterränder der drei vordersten zeigen bereits 
einen auf die Hervorbildung ihrer späteren Gliedmaassen hindeutenden 
welligen. Contour. Vor dem braunroth pigmentirten, dem Gehirn auf-
sitzenden Stirnauge (Fig. 12, o) zeigen sich am Stirnrande zwei kleine 
griffeiförmige Fortsätze (Fig. 12, x), bei der Larve vermuthlich gleichfalls 
als Sinnesorgane fungirend. Weniger bedeutend sind die mit den Glied-
maassen vorgegangenen Veränderungen. Zu den beiden Endborsten der 
Tastftthler (an1), welche in ihrem Inneren eine scharf umschriebene Zelle 
erkennen lassen, ist eine dritte, ganz kurze gekommen; an den Ruder-
ftlhlern (an1) hat sich der Innenast leicht zu zwei Gliedern eingeschnürt 
und an der Innenseite des stärker entwickelten Kieferhakens (u) zeigt 
sich ein schleifenförmiger Drüsenschlauch. Am dritten Gliedmaassenpaar 
(Fig. 12, md) ist das zur Bildung der Mandibeln bestimmte Basalglied 
jetzt stärker aufgetrieben und die bisherige Einzelborste am Innenrande 
des Gabelgliedes durch zwei ersetzt. Endlich erscheinen im hinteren An-
schluss an dieses dritte Paar die Maxillen als einfache Platte angelegt 
Im Verlauf dieses zweiten Entwickelungsstadiums kommen übrigens von 
den erwähnten Anlagen der Leibesringe noch weitere ibis acht oder neun 
im'Ganzen) zum Vorschein. 

Aus der zweiten Häutung geht das dri t te Eotwickelungsstadium in 
der Länge von beinahe 1 mill. hervor (Taf. XXVH, Fig. 10). Der Rttcken-
schild setzt sich jetzt von dem Rumpf noch schärfer ab, wiewohl seine 
hinteren Ecken noch stumpf abgerundet erscheinen; die Gabelung des 
hinteren Leibesendes hat abermals an Tiefe zugenommen und die sechs 
vordersten der Leibesringe zeigen durch progressiv stärkere Lappenbildung 
ihres Hinterrandes die Anlage der ihnen entstammenden Beinpaare ganz 
deutlich. Von den drei Gliedmaassenpaaren hat sich das letzte am auf-
fallendsten verändert, indem trotz des noch in allen Theilen bestehenden 
spaltbeiniörmigen Endabschnittes das Basalglied bereits deutlich in die 
Mandibel umgebildet ist und an seinem der Mittellinie zugewandten freien 
Endrande eine feine Zähnelung, der sich nach vorn ein grösserer Zahn 
anschliesst, zeigt. Der das erste Maxillenpaar repräsentirenden Platte hat 
sich in der Richtung nach hinten eine zweite angefügt. Bei der grösseren 
Durchsichtigkeit des Körpers lässt sich auch bereits das bis zum sechsten 
Bein paare reichende Herz durch die von ihm ausgeübten langsamen Con-
tractionen erkennen. 

Nach Verlauf von etwa zwei Tagen — seit dem Ausschlüpfen aus 
dem Eie — tritt die dritte Häutung ein und mit ihr das v i e r t e Ent-
wickelungsstadium (Taf. XXVII, Fig. 11) in die Erscheinung. Der merk-
lich vergrösserte Rückenschild tritt seitlich stark über dem Rumpfcontour 
hervor und läuft hinten in scharf rechtwinklige Ecken aus ; in den zwischen 
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seinen Lamellen befindlichen Hohlräumen circulirt bereits die Blutflüssig-
keit. Die abermals länger und schmaler gewordenen Endzinken des Leibes 
tragen einen deutlich abgesetzten Endgriffel. Bei fast unverändertem ersten 
und zweiten Fühlerpaar haben sich an den Mandibeln vom Zahnrande 
jetzt drei grössere Zähne, resp. Zahngruppen gesondert, während der nach 
hinten gerichtete zweiästige Tasteranhang noch immer eine ansehnliche 
Grösse zeigt. Die auf sieben Paare gesteigerten Schwimmbeine lassen 
ausser den fünf hinteren Lappen die mediane Eieferlade und an ihrem 
Vorderrande das Kiemenbläschen und den Fächerfortsatz erkennen. Die 
Anlagen des achten und neunten Paares sind in der Lappenbildung be-
griffen, hinter ihnen noch drei bis vier weitere angedeutet. Auf der Bücken-
seite machen sich über und hinter dem Stirnauge (Fig. 11, oc) die ersten 
Anlagen der paarigen Netzaugen, an den Leberanhängen des Magens 
jederseits drei Ausstülpungen bemerkbar. Das Herz reicht bis zum neunten 
beintragenden Segment, ebenso weit das aus dicht gedrängten Ganglien 
bestehende Bauchmark. Der Blutlauf markirt sich ausser in dem Bücken-
scbilde, dessen Schalendrüse ihre drei Windungen ausgebildet zeigt, 
besonders deutlich in dem Endabschnitt des Körpers mit seinen Zinken. 

Von dem fünf t en Entwickelungsstadium an, welches eine Länge von 
l1/* mill. zeigt, beginnen bei zehn ausgebildeten Schwimmbeinpaaren die 
Bewegungen des Körpers nicht mehr vorwiegend von den Buderantennen 
ausgeführt zu werden, wiewohl diese immer noch eine sehr ansehnliche 
relative Länge besitzen, und der Tasteranhang der Mandibeln zeigt sich 
abermals weiter in der Bückbildung begriffen, um im sechsten Stadium 
(nach der fünften Häutung) schon auf einen ganz kleinen (von Zaddach 
in Fig. 12 nicht dargestellten) Stummel reducirt zu werden. Ein Vergleich 
dieser Figur mit derjenigen des vierten Stadiums (Fig. 11) lässt auch sehr 
deutlich die jetzt beginnende Bückbildung der Buderfühler (Fig. 12, an8) 
ersehen, an welchen abgesehen von der geringeren Gesammtlänge besonders 
der Kieferhaken (Fig. 12, ra) bis auf einen stumpfen, kurzen Höcker ge-
schwunden ist, während die Zahl der gelappten (12), der in der Lappen-
bildung begriffenen und der erst angelegten Segmente in ununterbrochener 
Zunahme (bis auf 26) begriffen ist. Gleichzeitig haben mit der Bildung 
neuer Segmente auch die Gabelzinken des hinteren Leibesendes an Länge 
und Form-Entwickelung merklich zugenommen; bei der 2Vs mill. langen 
Larve messen sie fast s/6 ihrer Gesammtlänge, haben bei ihrer Dünnheit 
und Bingelung aber auch schon das Ansehn von gegliederten Borsten 
angenommen. Indem die Larve auf diese Art unter fortgesetzten Häutungen 
sich in der Zahl ihrer Leibessegmente und Schwimmbeinpaare allmählig 
immer mehr der ausgewachsenen Form annähert, erlangen auch ihre ur-
sprünglichen drei Gliedmaassenpaare durch Verkümmerung, resp. Umge-
staltung ihre endgiltige Form. Nach der achten Häutung ist an den Man-
dibeln auch der letzte Best des Tasters verschwunden (Fig. 13, md)t 
während sich an den sehr viel dünner gewordenen Tastfühlern (an1) unter-
halb der Hälfte ihrer Länge eine Einschnürung zu zwei Gliedern bemerkbar 
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macht Die sehr viel schmächtiger und kürzer gewordenen Rnderftthler 
(Fig. 13, an') lassen zn dieser Zeit noch immer den Innenast, aber keine 
Spar mehr von dem Kieferhaken wahrnehmen; ihre Umwandlung in den 
gleichfalls unverästelten und zweigliedrigen Fühler des zweiten Paares, 
wie er dem ausgewachsenen Apus eigen ist (Fig. 14, an2), erfolgt erst in 
einem späteren Stadium. Auch die ersten Form-Unterschiede an dem für 
die beiden Sexus charakteristischen elften Beinpaare fallen in das neunte 
Entwickelungsstadium (von 4 mill. Länge), um sich allerdings erst während 
der beiden folgenden prägnanter zu gestalten. 

Dass die Entwickelung der zweiten einheimischen Art, des Apus 
(Lepidurus) productus Bosc, sich während der früheren Stadien nicht un-
wesentlich von derjenigen des Apus cancriformis unterscheidet, ist durch 
neuerdings angestellte Zuchtversuche Brauer's*) erwiesen und bei der 
nahen Verwandtschaft beider Phyllopoden von besonderem Interesse. Der 
aus dem Eie hervorgebende Nauplius, welcher gleich diesem grösser als 
derjenige des Apus cancriformis ist und des Schwimmvermögens fast ganz 
entbehrt, lässt in der Profilansicht (Taf. XXXII, Fig. 5) einen concaven 
Rücken und einen gerundeten Bauch, vom Rücken gesehen einen lang-
gestreckt ovalen Umriss mit stumpfer Abrundung des vorderen und hinteren 
Endes und eine Einschnürung in der Mitte der Länge erkennen. Am 
Kopfende sind zwei hintere kleinere nnd davor ein unpaarer dreieckiger 
Augenpunkt vorhanden; am vorderen Theil des Rückens hebt sich der 
stumpf abgerundete und beiderseits ausgebuchtete Rückenschild deutlich 
ab. Von den drei Gliedmaassenpaaren zeichnet sich das erste durch be-
sondere Dünnheit und durch die Länge der einzigen Endborste, neben 
welcher sich nur noch ein ganz kurzer Dorn findet, aus. Die Spaltäste 
des zweiten, nur mit einem kurzen Kieferhaken versehenen zeigen je vier 
deutliehe Glieder, welche am Haupt-(Aussen-)Ast langgestreckt nnd mit 
fünf auffallend langen Schwimmborsten besetzt sind. Auch am dritten 
Paar sind sowohl das Basalglied als die Spaltäste beträchtlich länger als 
bei Apus cancriformis. Besonders bemerkenswert ist die weit vorge-
schrittene Entwickelung dieser Nauplius-Form, welche das zweite Stadium 
gewissermassen aus dem Ei in sich eingeschlossen mitbringt und dieses 
schon nach Verlauf weniger Standen durch Abwerfen der Hant aus sich 
hervorgehen lässt 

Auch dieses zweite Entwickelungsstadium (Taf. XXXII, Fig. 6) zeigt 
ein von demjenigen des Apus cancriformis sehr abweichendes Ansehn. 
Auf den stark Vorgezogenen, abgestumpft kegelförmigen Kopftheil folgt 
ein in der Gegend des zweiten Gliedmaassenpaares seitlich zweimal aus-
gebuchteter, dem Rumpf von oben her aufliegender Rückenschild, welcher 
in zwei, durch einen tiefen dreieckigen Ausschnitt getrennte, lange nnd 
zugespitzte Zipfel ausläuft Letztere ragen nach hinten fast ebenso weit 

*) Vorläufige Mittheilungen über die Entwickelung und Lebensweise des Ltpidurm yro-
duetu» (Sitzungsberichte d. Akad. d. Wissensch. EU Wien, 69. B. 1. Abth. 1874. Mit Î Taftln). 
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wie der bereits in acht bis nenn Ringe deutlich gegliederte hintere Leibes-
abschnitt vor, welcher in zwei ansehnlich lange, nach oben zurückgeschla-
gene Furcalglieder endigt. Längs der Mittellinie markirt sich durch seine 
dunkle Färbung deutlich der um die drei Augenpunkte herum gabelig 
gespaltene Darmtraktus. Die Lebensdauer dieses noch die drei bisherigen 
Gliedmaassenpaare tragenden zweiten Stadiums beschränkt sich oft nur 
auf wenige Stunden und lässt eine gleiche Passivität in der Ortsbewegung 
erkennen, wie das erste. Erst die aus der zweiten Häutung hervorgehende 
dr i t te Entwickelungsform besitzt eine ziemliche Gewandtheit im Schwimmen 
und kann nach der vorgeschrittenen Ausbildung ihres Körpers bereits mit 
der fünften des Apus cancriformis parallelisirt werden. An dem kürzer 
nnd breiter, fast kreisrund gewordenen, flachgedrückten Rückenßchild sind 
die langen Hinterzipfel einem kurzen Zahn jederseits gewichen, während 
der in dem Ausschnitt befindliche Mittelzahn (des vorhergebenden Stadiums) 
sich zu einem langen Dorn gestreckt hat; auch die Zähnelung des beider-
seitigen hintern Ausschnittes ist deutlich ausgeprägt. Die Fühler des ersten 
Paares überragen den Contour des Rückenschildes nur noch mit ihrer 
Endborste, die relativ kleiner gewordenen des zweiten Paares mit den 
Endgliedern des Aussenastes ; am dritten Gliedmaassenpaar ist der Taster-
anhang bereits deutlich in der Rückbildung begriffen und im Anschluss 
an dasselbe sind die Maxillen und zehn gelappte Schwimmbeinpaare vor-
handen. Ihnen folgen noch acht weitere, deutlich abgeschnürte kurze und 
ein grosses neuntes schildförmiges Segment, von dem die beiden, der 
halben Körperlänge gleichkommenden, beborsteten Sehwanzfäden seitlich 
ihren Ursprung nehmen, während die spätere Endlamelle durch zwei ans 
der Mitte des Hinterrandes hervorragende Spitzen angedeutet ist. Da im 
v i e r t e n Entwickelungsstadium das zweite Gliedmaassenpaar schon seine 
Schwimmfunktion aufgiebt und die Mandibeln sich des Tasters entledigt 
haben, im sechsten durch Rückbildung der beiden Fühlerpaare bereits 
die endgiltige Form des Thieres angebahnt ist, so erweist sich die Ent-
wickelung des Apus productus als eine ungleich beschleunigtere und gegen 
Apus cancriformis etwa um drei Häutungen abgekürzte. 

V. Systematik. 

Die Branchiopoden sind zwar abweichend von den Copepoden bereits 
von den ältesten Systematikern sämmtlich als GliederfÜssler und unter 
diesen als zunächst mit den höheren Krebsthieren verwandt angesehen 
worden, wie dies besonders Linné durch die engere Vereinigung seiner 
drei Gattungen Cancer, Monoeulus und Oniscus bekundet: haben aber in 
Betreff ihrer Zusammenfassung und ihrer Abgrenzung der vorhergehenden 
Ordnung gegenüber den mannigfachsten Wandelnngen unterlegen. Abge-
sehen davon, dass einzelne ihnen überhaupt fernstehende Formen, wie 
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von lebenden besonders die Gattung Nebalia, abwechselnd ihnen zuge-
wiesen und wieder von ihnen ausgeschlossen worden sind, hat man B i e 
bald nicht nur in dem gegenwärtigen Umfang, sondern unter gleichzeitiger 
Hinzuziehung der Copepoden als Entomostraca (0. F. Müller) und Bran-
chiopoda (Latreille) zusammengefasst, bald, wie Dana und Z e n k e r in 
zwei, oder wie Milne Edwards selbst in vier verschiedene Ordnungen 
(Phyllopoda, Cladocera, Ostracodea und Siphonostoma) vertheilt, j a sogar in 
verschiedene systematische Gruppen ersten Ranges (Unterklassen): Crustacés 
maxitUs und suceurs verwiesen. 

Diese sich Uber die verwandtschaftlichen Beziehungen der Branchio-
poden kundgebende Divergenz der Ansichten ist nicht nur daraus zu er-
klären, dass lange Zeit hindurch nur eine verhältnissmässig geringe Anzahl 
wesentlich differenter und durch keine Uebergangsglieder vermittelter 
Typen, wie Apus, Branchipus, Argulus, Daphnia, Polyphemus, Cypris zur 
Kenntniss gelangt war, sondern auch darin zu suchen, dass dieselben zu-
nächst nur nach, ihrer äusseren Erscheinung, nicht aber nach ihrer spe-
cielleren Organisation, am wenigsten nach ihrer Entwickelungsgeschichte 
erforscht wurden. Was von letzterer bereits den älteren Beobachtern, wie 
S c h ä f f e r und J u r i n e bekannt war, betraf, abgesehen davon, dass es 
nur fragmentarisch war, gerade solche Formen, -welche, wie Daphnia 
einer-, Apus und Branchipus andererseits in ihrem Entwickelungsgange 
sich am weitesten von einander entfernen und daher füglich eher einer 
Trennung als einer Vereinigung der betreffenden Repräsentanten das Wort 
hätten reden müssen. Erst nachdem diese Entwickelung an einer grösseren 
Anzahl von Einzelformen verfolgt worden war und die dabei gewonnenen 
Resultate der Ansicht Bahn gebrochen hatten, dass gerade in ihr der 
eigentliche Schlüssel lür das Verständniss der so mannigfaltigen Äusseren 
Erscheinung gegeben sei, hat sich unter gleichzeitigem Verfolg der inneren 
Organisation, sowie durch die Entdeckung immer zahlreicherer, sich 
zwischen jene zuerst bekannt gewordenen, isolirt dastehenden Gruppen-
Repräsentanten einschiebender Vermittelungsformen Schritt für Schritt ein 
Einblick in die nahen verwandtschaftlichen Beziehungen der Branchiopoden 
unter einander gewinnen lassen. Bringt man diese Ordnung in ihrer 
gegenwärtigen Umgrenzung mit den vielfach hin und her schwankenden 
Auffassungen, welche ihr Umfang und ihre Zusammensetzung in den ver-
schiedenen seit 0. F. Mül ler aufgestellten Crustaceen-Systemen erfahren 
hat, in Vergleich, so ergiebt sich als bemerkenswerthes Resultat, dass 
man nach den mannigfaltigsten Sonderungen und Zersplitterungen, nach 
verschiedenen unnatürlichen Vereinigungen einzelner Mitglieder mit ganz 
heterogenen Formengruppen, schliesslich wieder der Hauptsache nach zu 
der Auffassung 0 F. Müller ' s zurückgekehrt ist, nur dass man aus 
seinen unter dem Namen trEntomostracau vereinigten Gattungstypen die 
Copepoden und Poecilopoden ausgeschieden hat. Wäre dem „fischförmigen 
Kieferfuss" S c b ä f f e r ' s (.Branchipus) von Seiten 0. F. Müller ' s eine 
gleiche Berücksichtigung zu Theil geworden, wie dem „krebsartigen" 
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(Apus), so würden seine Entomostraca sämmtliche damals bekannte Haupt-
Repräsentanten der heutigen Branchiopoden und zum Theil sogar in recht 
naturgemässer Aufeinanderfolge enthalten. Die von ihm (1785) getroffene 
Grnppirung ist nämlich folgende: 

a) ünivalvia.* Amymone, Nauplius, Arguius , Limulus (darunter: 
Apus), Ccdigus. 

b) Bivalvia: Cythere, Cypr is , Lynceus , Daphnia. 
c) Crustacea: Polyphemus, Cyclops. 

Diese von 0. F. Müller als „Entomostraca" vereinigten Formen vertheilte 
Lat re i l le zunächst (1806 in: Genera Crust. et Insect. I) in sechs selbst-
ständige Ordnungen, von denen folgende vier für die Branchiopoden in 
Betracht kommen : 

(Ordo I : Xiphosura). 
n: Pneumonura: Caligus, Arguius. 

- III: PhyUopoda: Apus. 
- IV: Monophthalmia: Lynceus , Daphnia , Cypris, Cythere. 

( - V: Pseudopoda). 
- VT: Cephdlota: Polyphemus, Zoe, Branchipus . 

Doch schon i. J. 1817 kehrte Latre i l le zu einer ähnlichen Vereinigung 
wie 0. F. Müller's zurück, indem er seine fünfte, als Branchiopoda be-
zeichnete Crustaceen-Ordnung aus folgenden drei Gruppen zusammensetzte: 

a) Limulus, Caligidae, Arguius. 
b) Apus, Branchipus. 
c) Cypridae, Lynceidae , Daphni idae , Cyclopidae, Polyphemus, 

Zoëa. 
um sie noch später (Règne animal, 2. édit. 1829) wieder in zwei Ordnungen 
aufzulösen : 

Ordo VI: Branchiopoda. 
a) Lophytopoda: Zoe, Nebedia, Cyclopidae, Cypr idae , Daphnii-

d a e , Polyphemus. 
b) Phyllopoda: Limnadia , Branchipus , Artemia, Apns. 

Ordo VII: Poecüopoda: Caligus, Arguius. 
Diese letztere Anordnung, wenn sie gleich die PhyTlopoden-Grappe in 

naturgemässer Abgrenzung hinstellt und gleich der vorhergehenden die 
Ostracoden im unmittelbaren Anschluss an die Cladoceren beibehält, lässt 
doch insofern einen Rückschritt nicht verkennen, als nicht nur Arguius von 
den Branchiopoden wieder ausgeschieden, sondern neben Zoe jetzt auch 
die früher bei den Decapoden untergebrachte und diesen in der That an-
gehörende Gattung Nebalia ihnen einverleibt wird. Noch viel weiter ent-
fernt sich aber von einer naturgemässen Auffassung der Branchiopoden, 
indem er das Latreille'sche System hauptsächlich nach seiner fehler-
haften Seite weiter ausbildete, Milne Edwards (1840), dessen Anord-
nung für die hier in Betracht kommenden Formen folgende ist : 

Sous-classe: Crustacés maxûlés. 
Légion : Branchiopodes. 
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Ordre: Phyüopodes. 
Fam. Apusiens: Nebalia, Apus, Limnadia. 

Branchipiens: Branchipus , Artemia, Eulimene. 
Ordre: Daphnoides. 

Daphnia ,S id ia , Latona, Lynceus, Polyphemus, Evadne. 
Légion: Entomostracés. 

Ordre: Ostracodes: Cypr i s , Cythere , C y p r i d i n a . 
Ordre: Copépodes. 

Sous-classe: Crustacés suceurs. 
Ordre: Siphonostomes. 

Fam. Peltocéphales: Argulus , Caligus, Dinemura, Pandarus etc. 
Während auch die nachfolgenden Systeme von B u r m e i s t e r (1843) 

und D a n a (1852) der Latreil le 'schen Anordnung gegenüber keinen 
Fortschritt bekunden, wurde der erste Schritt zu einer naturgemässen 
Wiedervereinigung der Branchiopoden durch Z e n k e r (1854) dadurch an-
gebahnt, dass er einerseits die Phyüopoden und Daphnoiden Milne 
Edwards ' als Mitglieder einer und derselben Ordnung (Branchiopoda), 
zu welcher sie durch Mittelformen, wie Limnetis uud IAmnadia vereinigt 
würden, in Anspruch nahm, andererseits die widernatürliche Verbindung 
von Argulus mit den Caligiden hervorhob und erstere Gattung gleichfalls 
als eine — durch ihre parasitische Lebensweise modificirte — Branchio-
podenrForm geltend zu machen versuchte. Im Gegensatz hierzu fasste er 
allerdings die Ostracoden als eine sich von den Branchiopoden nnd Cope 
poden gleich weit entfernende, selbstständige Ordnung auf, welbhe nach ihm 
vielfache Uebereinstimmungen mit den Malacostraken, dagegen nur ober-
flächliche Aehnlichkeiten mit den zweischaligen Phyllopoden erkennen lasse. 

Auch gegenwärtig werden von einigen hervorragenden Carcinologen, 
u. A. von C l a u s und F. Müller die Ostracoden noch als eine selbst-
ständige, zwischen Copepoden und Branchiopoden eingeschaltete Ordnung 
aufgefas8t und es lässt sich nicht verkennen, dass für ihre Abtrennung 
gewichtige Gründe geltend gemacht werden können, welche sich ebenso-
wohl auf die eigenthümliche Gliedmaassenbildung wie auf die complicirtere 
Form des Verdauungskanales und der Fortpflanzungsorgane beziehen 
dürften. Auf Grund dieser Unterscheidungsmerkmale, welche sich über-
dies zum Theil nur als relative herausstellen, würde sich jedoch ein 
Formen-Kreis ergeben, welcher trotz der sehr beträchtlichen ihm ange-
hörigen Zahl von Gattungen und Arten, an Mannigfaltigkeit der äusseren 
und inneren Körperbildung weit hinter demjenigen der Copepoden und 
Branchiopoden zurückstehen und ihnen nichts weniger als gleichwertig 
sein würde. Vielmehr könnte die auf Grund ihrer Besonderheiten her-
gestellte Ordnung der Ostracoden immer nur einer der Gruppen höheren 
Ranges, wie sie sich unter den Copepoden sowohl wie Branchiopoden ab-
grenzen lassen, parallelisirt werden und unter allen Umständen würde bei 
ihrer Loslösung von letzteren ein Gleiches auch für die Argulinen erforder-
lich sein. Auch letztere lassen gleich prägnante Eigenthümlichkeiten in 
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der Bildung der Gliedmaassen, des Verdauungsapparates, der Fort-
pflanzungsorgane und selbst des Girculationssystems erkennen und wachen 
von der Mehrzahl der Branchiopoden im engeren Sinne (Phyllopoden und 
Cladoceren) überdies durch den äusseren Körperbau in viel höherem Maasse 
ab, als z. B. die Ostracoden von den Limnadiden und vielen Daphniiden. 
Von den Copepoden sind die Ostracoden ganz scharf schon durch die 
typische Bildung der Extremitäten, welche keine Spaltbeine sind, unter-
schieden und auch bei dem Mangel der zweiklappigen Schale würde kein 
Grund vorliegen, sie nach Milne E d w a r d s mit jenen in nähere ver-
wandtschaftliche Beziehung als zu den Daphniiden, wie es 0. F. Mül ler 
und L a t r e i l l e thaten, zu setzen. Mit den eigentlichen Branchiopoden in 
Vergleich gebracht, ergeben sich dagegen die Ostracoden gewissermassen 
als der Ausgangspunkt für alle wesentlichen, unter jenen repräsentirten, 
aber auf ihre einzelnen Gruppen vertheilten oder in verschiedenem Maasse 
bei denselben zum Austrag gekommenen Organisationseigenthümlichkeiten. 
So hat sich z. B. das Verhältniss des zweiklappigen Mantels zum Bumpf 
in allem Wesentlichen auf die Limnadiden übertragen, während die linearen, 
deutlich gegliederten und der Blattanhänge entbehrenden Gliedmaassen 
auf die schalenlosen Cladoceren (Polyphemiden, Podon, Evadne, Leptodora) 
übergegangen sind. In der Ausbildung eines kurzen, einkammerigen 
Herzens, (Cypridina, Conchoecia, Halocypris), in den mit einem Kranz von 
Grystallkörpern versehenen, zusammengesetzten Augen (Cypridina), sowie 
in der breiten, schaufeiförmigen Gestalt der Endlamellen des Postabdomen 
stimmen die höher organisirten Ostracoden mit den Cladoceren und — in 
letzteren beiden Beziehungen — auch mit den Limnadiden in gleichem 
Maasse wie durch ihre übrigen, theils den Habitus bedingenden, theils die 
Organisation betreffenden Merkmale mit den Cypriden und Cytheriden, deren 
früher allein gekannte und berücksichtigte Eigentümlichkeiten den Aus-
schlag für die systematische Abtrennung der Ostracoden im Ganzen gegeben 
haben, üherein. Man würde also gegenwärtig fast mit demselben Rechte 
die Cypridiniden und Halocypriden für die niedrigste Ausbildungsstufe der 
Branchiopoden, wie für die höchste der Ostracoden in Anspruch nehmen 
können und hieraus zu der Ueberzeugung gelangen, dass eine Trennung 
beider in einem natürlichen System überhaupt nicht mehr durchführbar 
ist. In einer Beziehung, nämlich in der Bildung des zweischaligen Mantels 
und in dem damit zusammenhangenden Mangel selbstständiger Körper-
wandungen sich constant verhaltend und sich hierdurch den Branchiopoden 
gegenüber ziemlich scharf abgrenzend, stellen sich die Ostracoden nach 
allen anderen Richtungen als eine Durchgangsgruppe dar, in welcher der 
Branchiopoden-Typus zunächst provisorisch oder andeutungsweise angelegt 
wird, um allmählig zu immer deutlicherem Ausdruck zu gelangen, dann 
aber erst innerhalb der Branchiopoden selbst sich in seiner ganzen Mannig-
faltigkeit darzustellen. Selbst die unter den eigentlichen Branchiopoden 
weit verbreitete, wenngleich (Apus) nicht durchgängige Heteronomität 
in der Bildung der beiden Fühlerpaare, deren zweites die Ortsbewegung 
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vermittelndes neben der ansehnlicheren Grösse zweiästig erscheint, ist im 
Gegensatz zu den übrigen Ostracoden nach den neueren Ermittelungen von 
0. Sars an Polycope und CythereUa deutlich angebahnt und hierdurch 
gleichfalls ein bisher als unterscheidend angesehenes Merkmal eingegangen. 
Wir glauben daher trotz des Widerspruchs F. Müller 's unsere bereits 
1. J. 1863 (Handbuch der Zoologie) begründete Ansicht für die Ver-
einigung der Ostracoden mit den Branchiopoden zu einer und derselben 
Ordnung jetzt nur mit um so mehr Grund aufrecht erhalten zu müssen 
und betrachten erstere nur als eine relativ, nicht gegensätzlich verschie-
dene, aber auf einer niedrigeren Stufe der Organisation stehende Gruppe 
der letzteren, während wir die Branehiuren, in Uebereinstimmung mit 
Zenker und Thor ei l , für eine durch ihre parasitische Lebensweise 
bedingte Modifikation des Branchiopoden-Ty^viB ansehen zu müssen glauben, 
ohne uns in dieser Auffassung durch die neuesten Ausführungen Claus ' , 
welcher sie den Copepoden wieder zuweisen will, beirren zu lassen.*) 

Ordo: Branchiopoda 
(Charakteristik siehe S. 403.) 

zerfällt naturgemäss in drei, bereits in der vorhergehenden Darstellung 
unterschiedene Unterordnungen: 

Subordo I. Ostracodea. Rumpf ohne selbstständige Körper-
Lücken-) Wandung, ungegliedert, in einen resistenten, zweiklappigen, 
bauchwärt8 klaffenden Mantel von ovalem, elliptischem oder nierenförmi-
gem Umriss und starker seitlicher Wölbung eingeschlossen; seine Ein-
geweidehöhle direkt mit dem zwischen den beiden Mantelblättern jeder 
Seite befindlichen Hohlraum communicirend und von einem die Schalen-
hälften schliessenden Muskel quer durchsetzt. Fühler des ersten und 
zweiten Paares (Tast- und Ruderfühler) von geringer Form- und Grössen-
differenz. Mandibeln mit Taster; die vier folgenden Gliedmaassenpaare 
in verschiedener Zahl zu Kiefern und Beinen entwickelt, linear, deutlich 
gegliedert. Furcalanhänge des Postabdomen bald bein- (klauen-), bald 
blattförmig. Herz fehlend oder kurz, einkammerig. Darmkanal mit kropf-
artigem Vormagen und langen, paarigen Leberschläuchen. Männliche 
Fortpflanzungsorgane mit Schleimdrüse und doppeltem Copulationsorgan, 

*} Wenn C l a a s seine frllhero Eintheilung der Copepoden (Grundlage der Zoologie, 2. Auf-
lage) in drei gleichwertige Unterordnungen; Copepoda, Parasita und Bronchiura jetât dshin 
KU modifictren Anlass findet, dass er die freilebenden und schmarotzenden Copepoden jetzt als 
Eucopepoda zusammenfasst und ihner. die einzige Familie der Argulinen als zweite Unterordnung : 
Branchiura gegenüberstellt, so drückt eT damit implicite selbst ans, dans letzter« keine Cope-
poden sind, ihre GegenttbersteUung ist vollkommen gerechtfertigt; nur ihre Vereinigung mit 
den Copepoden kann angesichts der zahlreichen und tiefgreifenden Organisationsunterschiede 
nicht gut geheissen werden. Was die Argulinen mit den Copepoden verbindet, beschränkt sich 
auf habituelle, durch die Lebensweise bedingte Aehnlichkeiten. 
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die weiblichen mit doppelter Vagina nnd Receptaculuiy seminis. Bauch-
mark gegliedert; Augen theils einfach, theils zjisammaigesetzt, zuweilen 
fehlend. / 

Subordo II. Branchiopoda genuina. tylmpf mit selbstständiger 
Körperwandung, meist von einem zweiklappigen, unterhalb klaffendem 
Mantel eingeschlossen und dann seitlich comprimirt, seltener von einem 
unpaaren Rtlckenschilde bedeckt oder nackt und dann drehrund; seine 
Gliederung die verschiedensten Stufen in Deutlichkeit und Zahl der Seg-
menté durchlaufend. Fühler des ersten und zweiten Paares (Tast- und 
Ruderfühler) fast durchweg von auffallender Form- und Grössenverschieden-
heit, letztere meist zweiästig. Mandibeln ohne Taster. Unterkiefer von 
den Beinpaaren formell sehr verschieden; letztere in der Zahl sehr 
schwankend (4 bis 60), selten linear und deutlich gegliedert, meistens 
lamellös entwickelt und in Lappen zerschlitzt, an' der Vorderseite mit 
Kiemenanhängen in verschiedener Zahl. Furcal-Anhänge des Postabdomen 
blatt- oder borstenförmig. Herz stets vorhanden, einkammerig oder ge-
gliedert-schlauchförmig. Darmkanal ohne Vormagen, mit einfachen oder 
verästelten Leberschläuchen. Männliche Copulationsorgane meist fehlend ; 
Hoden in einfacher oder verästelter Schlauchform, ohne Schleimdrüse. 
Weibchen ohne Receptaculum seminis, dagegen mit einem Brutraum oder 
anderen Vorrichtungen zum Tragen der ausgetretenen Eier versehen. 
Bauchmark strickleiterförmig ; Augen zusammengesetzt, bald verschmolzen, 
bald getrennt. 

Subordo III. B r a n c h i u r a . Rumpf abgeplattet, von einem scheiben-
förmigen Rückenschilde überdacht, bauchwärts deutlich gegliedert; Post-
abdomen auf zwei die Hoden einschliessende, flossenförmige Lamellen 
reducirt. Fühler des ersten Paares in Form von Klammerorganen. Mund-
theile zu einem Säugrüssel umgestaltet. Von den folgenden sechs Glied-
maassenpaaren die beiden vorderen in Form von Klammerorganen, die 
vier hinteren von Schwimmbeinen. Herz schlauchförmig. Darmkanal mit 
umfangreichen, vielfach verzweigten, paarigen Blindsäcken (Leberorganen) 
im Bereich des Verdauungsmagens. Männliche Geschlechtsorgane mit 
paarigen, schlauchförmigen Anhangsdrüsen ; äussere Copulationsorgane an 
den zugekehrten Rändern der beiden hinteren Beinpaare. Ovarium unpaar ; 
Geschlechtsöffnungen doppelt, mit Receptaculum seminis. Bauchmark vorn 
mit dicht aneinander gerückten Ganglien, hinten in zwei einfache Längs-
nervenstämme auslaufend. Augen zusammengesetzt, getrennt. 

Subordo I. Ostracodea. 
Die Unterordnung der Muschelkrebse ist in ihrer äusseren Er-

scheinung so homogen, dass zu einer Vertheilung der ihr angehörigen 
Formen in Gruppen höheren Banges, wie sie sich bei den Branchiopoden 
als nothwendig erweist, kein Anlass vorliegt. Die sechs innerhalb der-
selben abzugrenzenden Familien versinniichen in aufsteigender Reibe 

B r o n n , K l ü s e n des T h i e r - R e i c h « . V. 6 5 
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gewissermassen die allmähligen Stufen, auf weleben sich die zuerst sehr 
einfache Organisation der Ostracoden immer mehr vervollkommnet nnd 
damit zngleieh derjenigen der Branchiopoden sich allmählig annähert Sie 
lassen sich folgendermassen unterscheiden : 

Ruderfiihler (des 2. Paares) einfach, beinförmig, mit Endklaue, von den-
jenigen des 1. Paares formell wenig verschieden. 

Zwei Beinpaare und zwei Unterkieferpaare Fam. Oyprididae. 
Drei Beinpaare und ein Unterkieferpaar . Fam. Cytheridae. 

Ruderfiihler (des 2. Paares) zweiästig. 
Der eine Spaltast rudimentär, unbeweglich, der andere lang, viel-

gliedrig, mit einer Reihe langer Schwimmborsten. 
Augen fehlen; zwei bis drei Paar Beine . Fam. Haloeypridae. 
Augen vorhanden, zusammengesetzt; nur ein Beinpaar in Form 

eines wurmförmig geringelten Fortsatzes Fam. Cypridintdae. 
Beide Spaltäste ausgebildet und frei beweglich, zum Rudern befähigt. 

Tastfühler nicht geknieet, mit langem 
Borstenbüschel am Ende . . . . . . Fam. Pölycopidae. 

Tastfühler geknieet, kurz gedornt . . . Fam. Cytherdtidae. 

1. Fam. Cyprididae, Zenk. Kein Herz. Augen einfach oder fehlend. 
Geschlechtsorgane in den Raum zwischen den beiden Schalenblättern ein-
tretend, Hoden meist mit Schleimdrüse. Ruderfiihler einfach, beinförmig, 
geknieet Zwei Maxillenpaare; der Taster des zweiten beim Männchen 
mit Greifhaken. Zwei Beinpaare, das hintere schwächer und aufwärts 
gekrümmt Furcalanbänge des Postabdomen gestreckt, beinförmig. Schalen 
leicht, biegsam. 

Gattungen : 
Zwei getrennte Äugen. Maxillen des zweiten Paares ohne 

Kiemenanhang; Ruderfiihler mit Borstenbüschel . Notodromas L i l l jeb . 
{Oyproiê Zenk.) 

Ein unpaares Auge (durch Verschmelzung). 
Ruderfiihler (des 2. Paares) mit langem Borstenbüschel am 

zweiten Gliede. (Hurtige Schwimmbewegung.) 
Maxillen des zweiten Paares mit Kiemenanhang . . . Cypris Mül l . 
Maxillen des zweiten Paares ohne Kiemenanhang. 

Tastfühler (des 1. Paares) gestreckt, siebengliedrig, lang 
beborstet; Schalenoberfläche dicht behaart . . . Pontocypri* Sars. 

Tastfühler (des 1. Paares) gedrungen, fünfgliedrig, beim 
Weibchen mit kurzen, beim Männchen mit einigen 
sehr langen Borsten Argüloecia Sars . 

Raderfühler (des 2. Paares) ohne Borstenbüschel am zweiten 
Gliede. (Kriechende Bewegung.) 

MaxUlen des zweiten Paares mit Kiemenanhang; Taster 
ungegliedert, mit drei Endborsten Paracypri* Sars . 

Maxillen des zweiten Paares ohne Kiemenanhang . . . CancUma B a i r d . 
Ke ine Augen. Schalenoberfläche glatt, die beiden Hälften 

ungleich. 
Tastfühler (des 1. Paares) gedrungen, siebengliedrig . . . Bairdia M'Coy. 
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Hierher noch als Gattungen: Macrocypri» B rady (C. Minna Baird), Gkmiocypris 

nnd Metacypris Brady (beide nur auf Schalen gegründet), als Untergattungen: 
Cypria Zenk. Oypridopsis Brady (C. vidua Müll.) und ChlamydoÜieca 
TS au ss. (C. Azteca Sauss.). — Auch die Gattung Neridea Cos ta scheint den 
Cyprididen zugerechnet werden zu müssen. 

2. F a m . Cytheridae, Z e n k . Kein Herz . Augen e in fach , meis t ge-
t rennt . Gesch lech tsorgane nicht in d e n B a u m zwischen den beiden Schalen-
blät tern e in t re tend . Hoden ohne Schleimdrüse. Buder füh le r ohne Borsten-
büschel a m zweiten Gliede, mi t E n d h a k e n a m letzten und mit zweigl iedrigem 
Ge i s se lanhang a m Basalgl iede. E in Maxi l lenpaar und dre i Be inpaare , das 
dri t te a m k rä f t i g s t en entwickel t , n icht a u f w ä r t s g e k r ü m m t . F u r c a l a n h ä n g e 
des P o s t a b d o m e n kle in , l appenförmig . ^Schalen schwer , resistent. 

Ga t tungen : 
Tastfühler (des 1. Paares) fünfgliedrig. 

Ruderfühler (des 2. Paares) viergliedrig. 
Augen vorhanden. 

Beine bei beiden Geschlechtern von gleicher Büdung. 
Maxillen des ersten Paares mit deutlich entwickeltem 

Innenlappen Cythere Müll. (Oyihereü 
Jones.) 

Maxillen des ersten Paares mit rudimentärem Innen-
lappen Cytheropsis Sars. 

Beine bei beiden Geschlechtern ungleich ; das vorderste 
rechte des Männchens zum Greifbein umgestaltet . Oypridew Jones (Oytiie-

ridea Bosq.) 
Augen fehlend Ilyobate» Sars. 

Kuderfïlhler (des 2. Paares) fünfgliedrig. 
Augen fehlend. Furcalanhänge des Postabdomen kurz u. breit Cytheropleron Sars. 

Tastfühler (des 1. Paares) sechsgliedrig. . 
Ruderfühler (des 2. Paares) viergliedrig. 

Alle drei Beinpaare von gewöhnlicher Bildung. 
Die vier letzten Güeder der Tastfühler lang und dünn Loxoccmcha Sars. 
Die vier letzten Glieder der Tastfühler kurz, allmählig 

an Länge abnehmend Xestoleberis Sars. 
Von den drei Beinpaaren das erste fast rudimentär, das 

dritte am längsten, in zwei starke, gekrümmte 
Klauen endigend Polychelen Brady. 

Ruderfühler (des 2. Paares) fünfgliedrig. 
Zwei getrennte Augen. Furcalanhänge des Postabdomen 

rudimentär, ohne Borsten Cytherura Sars. 
Ein Einzelauge. 

Mundtheile frei. Furcalanhänge des Postabdomen gross, 
zweitheilig, mit fünf Borsten besetzt Sclerochüus Sars. 

Mundtheüe zu einem kegelförmigen Saugrüssel umge-
bildet, Mandibeln stüetförmig Paradoxostoma Fisch. 

Tastfühler (des 1. Paares) siebengliedrig. 
Ruderfühler (des 2. Paares) viergliedrig. Die beiden- Basal-

glieder der Tastfühler sehr gross und dick . . . Bythocythere Sars. 
Ruderfühler (des 2. Paares) fünfgliedrig. Das Endglied der 

Tastfühler stark verlängert Pseudocythere Sars. 
Ausserdem gehören noch hierher die Gattungen: Jonesia Brady (Cythere simpler 

Norm.), Normania Brady u. Ldmräcythere Brady (Cythere inopinata Baird). 
6 5 * 
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3. Fam. Haloeypridae, Claas. Herz vorhanden. Äugen fehleud. 
Ruderfiihler mit rudimentärem Nebenast, welcher beim Männchen einen 
Greifhaken trägt. Ein einzelnes Maxillenpaar mit zweigliedrigem Taster. 
Drei Beinpaare: das erste mit Kaufortsatz und grossem Kiemenanhang, 
das dritte rudimentär, aufwärts gerllckt. Furcalanhänge des Postabdomen 
plattenförmig, am Rande gedornt. Copulationgorgan des Männchens ein-
seitig (links) ausgebildet Mantelhälften dünn, fast häutig. ' 

Gattungen : 
Schale gestreckt, Beitlich comprimirt, oberhalb einer tiefen 

vorderen Ausbuchtung mit weit vorspringendem 
Schnabel. Tastfühler (des 1. Paares) gerade gestreckt Conchoecia D a n a . 

Schale kurz, bauchig. Tastfühler (des 1. Paares) winklig gebogen. 
Schnabel kurz, mit mittlerer Einbuchtung ; Schalenausschnitt 

wenig markirt Halocypria Dana . 
Schnabel einfach; Schalenausschnitt tief, aber kurz . . . Halocypria C l a u s . 

4. Fam. Cypridinidae. Herz vorhanden. Äugen zusammengesetzt, 
d. h. mit einem Ring von Krystallkörpern ; ausserdem ein unpaares ein-
faches Auge. Ruderfiihler mit lang beborstetem Haupt- und zweigliedrigem 
Nebenast, der beim Männchen zu einem langen Greiforgan ausgebildet ist. 
Tastflihler mit Riechfäden an und vor der Spitze. Mandibeln mit wenig 
entwickelter Kaulade und grossem, beinförmigem Taster. Drei Maxillen 
paare. An Stelle der Beine ein Paar langer, cylindrischer, wurmförmig 
geringelter, aufwärts gekrümmter Geissein. Furcalanhänge des Postabdomen 
breit, plattenförmig. Schalen am vorderen Körperende mit tiefem Ans 
schnitt. 

Gattungen : 
Schale elliptisch, mit Üachbogigem Rückenrand; Augen gross, 

dunkel pigmentirt. 
Fühler des ersten Paares gestreckt, am drittletzten Gliede 

mit dicht gewimperter Riechborste, am Endgliede 
mit zwei sehr langen und starken Sinnesborsten. 
Keine Kiemen Cypridina M. Edw. 

Fühler des ersten Paares gedrungen, am Endgliede mit mehr 
als zwei, nicht auffallend verlängerten Sinnesborsten. 
Kiemen am Hinterleibsrücken Asterope P h i L 

Schale kurz eiförmig, mit hochbogigem Rückenrand, hart, dicht 
behaart. Augen klein, blass pigmentirt . . . . Bradycinetu* S a r s . 

Fernere Gattungen Bind: Philomedes Li l l jeb. (PhiL longicorms L i l l j eb . ) , Cylindro-
leberis Brady (Cyl. Marine Baird) und Heterodesmtu B r a d y (nur nach der 
Schale bekannt). 

5. Fam. Polycopidae, Sars. Augen fehlend. Ruderfiihler mit zwei 
beweglichen Schwimmästen; Tastflihler gleichfalls zum Schwimmen, mit 
langem Borstenbüschel an der Spitze. Mandibeln mit kurzem Taster und 
kleinem Kiemenanhang. Hinter ihnen nur zwei Gliedmaassenpaare : das 
erste gross, zweiästig, das zweite häutig. Furcalanhänge des Postabdomen 
in Form kurzer, gedornter Platten. 

Einzige Gattung: Polycope Sara. 



Systematik. / 1 0 2 9 
6. Fam. CytheréUidae, Sars. Ruderftihler mit geknietem, zweigliedrigem 

Schaft nnd abgeflachten, weniggliedrigen Spaltästen, welche beiderseits 
mit zahlreichen Borsten besetzt sind. Tastfühler sehr gross und kräftig, 
vielgliedrig, kurz gedornt Mandibeln klein, mit grossem Taster. Hinter 
ihnen drei maxillenförmige Gliedmaassenpaare, von denen die beiden 
vorderen mit grossem Kiemenanhang versehen sind, das letzte beim 
Weibchen rudimentär, beim Männchen ein Greiforgan ist. Furcalanhänge 
des Postabdomen in Form kleiner und schmaler Platten. 

Einzige Gattung: Cytherella Bosq. 

Subordo H. Branchiopoda genuina. 
Mit den verschiedenen Abstufungen ihrer Organisation ist eine so 

mannichfaltige äussere Erscheinung verbunden, dass eine Sonderung in 
Gruppen höheren Ranges, von denen jede fast den Ostracoden in ihrer 
Gesammtheit gleichwertig erscheint, geboten ist. 

Sectio 1. B r a n c h i o p o d a p a l l i a t a . 
Körper von einer mantelartigen Hülle umgeben. Augen sitzend. 

Fühler des zweiten Paares in Form von Ruderorganen, selten (Apus) ver-
kümmert. Geschlechtsorgane vor den Geschlechtsöffnungen liegend ; keine 
männlichen Copulationsorgane. Weibchen mit Brutraum an der Rücken-
seite oder mit Eier tragenden Bein-Anhängseln. 

Subsectio 1. D i p l o s t r a c a . 
Mantel zweiklappig, gleich dem Körper seitlich comprimât Augen 

verschmolzen. Fühler des zweiten Paares zweiästig, viel grösser als die 
Tastfühler, als Buderorgane fungirend. Furcalanhänge des Postabdomen 
lamellös. 

Tribus 1. C l a d o c e r a , Wasserflöhe. 
Herz oval oder kurz schlauchförmig, nicht gegliedert. Leberorgane 

in Form kurzer und einfacher Blinddärme. Geschlechtsorgane von ein-
facher Schlauchform. Weibchen mit Brutranm zwischen Bücken und Mantel. 
Ein Maxillenpaar. Nur vier bis sechs Beinpaare. Kopf frei aus dem 
Mantel hervorragend. 

Tribus 2. Hol os t raça (Phyllopoda auct. pars). 
Herz langgestreckt, gegliedert. Leberorgane umfangreich, verzweigt. 

Geschlechtsorgane verzweigt. Weibchen mit dorsalen Eiergeissein an 
einigen der hinteren Beinpaare. Zwei Maxillenpaare. Zehn bis Uber zwanzig 
Beinpaare. Kopf mit in den Mantel eingeschlossen. 

Subsectio 2. Monos t raca (Phyllopoda auct pars). 
Mantel in Form eines unpaaren, mit dem Kopf verwachsenen Rücken-

schildes,* Körper drehrund. Augen getrennt, dorsal gelegen. Fühler des 
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zweiten Paares einfach, gleich denjenigen des ersten rudimentär. Furcal-
anhänge in Form langer, gegliederter Borsten. Geschlechtsorgane und 
Leberanhänge des Magens vielfach verästelt Weibchen mit randen Eier-
kapseln am elften Beinpaar. 

Tribus 3. Monostraca. 

Sectio 2. Branchiopoda g y m n o t a . 
Körper ohne jede mantelartige Httlle, drehrund. Augen gestielt Fühler 

des zweiten Paares in Form von Greifzangen. Geschlechtsorgane nach 
hinten von den Geschlechtsöffnungen, im Schwanztheil gelegen. Männchen 
mitCopulationsorganen; Weibchen mit unpaarem Eiersack an der Bauchseite. 

Tribus 4. Gymnota . 

Anmerkung. Während die Tribus der Cladocera in zahlreiche, die-
jenige der Holostraca in zwei Familien (Limnetidae und IÀmnadiidae) zer-
fällt, beschränken sich die beiden letzten (Monostraca und Gymnota) auf 
je eine einzelne. Die verwandtschaftlichen Beziehungen der einzelnen 
Sectionen und Tribus kreuzen sich nach verschiedenen Richtungen hin 
und sind, je nachdem man den äusseren Körperbau, die innere Organi-
sation oder die Entwickelung in Betracht zieht, abweichende. Auf Grund 
letzterer würden allerdings die Holostraca, Monostraca und Gymnota in 
ihrer Vereinigung sich den Cladoceren gegenüberstellen, während bei Berück-
sichtigung des Körperbaues die Holostraca einen unmittelbaren Anschluss 
an die Cladoceren und einen geraden Gegensatz zu den Gymnota dar-
stellen. Auch die Monostraca schliessen sich durch die Holostraca den 
Cladoceren morphologisch noch ungleich näher als den Gymnotis an. 

Tribns 1. C l a d o c e r a . 
Subtribus I. Gymnomera, Sars. Mantel von geringer Entwickelung, die 

Beine nicht einschliessend; letztere schmal oder linear, deutlich 
gegliedert, mit rudimentärem Kiemenanhang. 

Fam. 1. Podontidae. Vier Beinpaare, kurz und gedrungen, nur das 
zweite und dritte mit Kiemenanhang. Tastfühler unbeweglich dem Kopf 
anliegend. Ruderfühler verhältnissmässig klein, mit einem drei- und einem 
viergliedrigen Spaltast. Stirnauge im Profil kegelförmig. Postabdomen 
rudimentär, vom Mantel eingeschlossen. 

Gattungen: 
Kopf aufrecht, vom Rumpf durch eine Einschnürung getrennt Podon L i l l j e b . (PUopit 

Kopf niedergedrftckt, abwärts gerichtet, vom Rumpf nicht g e -
schieden Evadne L o v é n . 

Fam. 2. Polyphemidae. Vier Beinpaare, gestreckt, alle mit einem 
dornförmigen äusseren und einem rudimentären, lamellösen inneren Anhang 
versehen. Tastfühler frei. Ruderfiihler gross, mit einem drei- und einem 
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viergliedrigen Ast. Stirnauge kuglig, sehr gross. Postabdomen ver-
längert, frei. 

Gattungen : 
Erstes Beiopaar wenig länger als das zweite; Postabdomen 

cylindrisch, mit zwei sehr langen, beweglichen 
Endklauen Polyphemus Müll. 

(Cephaloculw Lam.) 
Erstes Beinpaar stark verlängert. Postabdomen äusserst lang, 

zugespitzt, stachelförmig, ohne bewegliche Endklauen Bythotrephes L i l l j e b . 

Fam. 3. Leptodoridae. Sechs Beinpaare, das erste verlängert, die 
beiden letzten rudimentär, alle ohne Kiemenanhang. Tastfühler frei; 
Buderfühler mit dick armförmigem Stamm und schmächtigen, viergliedrigen 
Spaltästen. Hinterleib sehr gestreckt, deutlich gegliedert, mit beweglichen 
Endklauen. 

Einzige Gattung: Leptodora L i l l j e b . 

Subtribus H. Calyptomera, Sars. Mantel umfangreich, die Beine mit ein-
schliessend; letztere breit, lamellös, undeutlich gegliedert. 

Fam. 4. Lynceidae. Herz kurz oval, Darm lang, zu zwei Schlingen 
zusammengelegt. Buderfühler verhältnissmässig schwach, mit bedeckter 
Basis; beide Spaltäste dreigliedrig. Beine unter einander ungleich, in der 
Richtung von vorn nach hinten immer stärker flächenhaft entwickelt upd 
mit an Grösse zunehmender Kiemenplatte. 

Gattungen : 
S e c h s Beinpaare; das letzte rudimentär, das erste beim Männ-

chen ohne Greifhaken. Hinterleib des Weibchens 
mit Retinaculum. Magen mit Blinddärmen, After 
am Ende, der Schwanzplatte Eurycercus Baird. 

F ü n f Beinpaare, das erste beim Männchen mit Greifhaken. 
Hinterleib des Weibchens ohne Retinaculum. Magen 
ohne Blinddärme, After nahe der Basis der Schwanz-
platte liegend. 

Kopf am Rumpf unbeweglich, von diesem durch keine Ein-
kerbung geschieden. 

Kopf seitlich zusammengedrückt, gekielt. 
Postabdomen sehr lang, gegen die Spitze hin verschmä-

lert; Endklauen mit starkem Zahn an der Basis - Camptocercus Baird. 
Postabdomen breit, ruderförmig, mit abgestutzter Spitze ; 

Endklauen an der Basis und in der Mitte mit 
grösseren Zähnen bewehrt Acroperu» Ba ird . 

Kopf nicht zusammengedrückt, ungekielt; Endklauen des 
Postabdomen gross. 

Kopf stark gewölbt; Endklanen des Postabdomen an der 
Basis und in der Mitte mit grösseren Zähnen . . Alonopsit Sars . 

Kopf abgeflacht; Endklauen des Postabdomen unbewehrt 
oder nur an der Basis gezähnt Alona Baird. 

Kopf nicht gekielt ; Endklauen des Postabdomen sehr klein Pkrixura Müll. 
Kopf am Rumpf beweglich. 

Kopf durch keine Einkerbung iom Rumpf getrennt Avgen 
vorhanden. 
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Mantel breit, hinten abgestutzt-, Kopfdach breit . . . Pleuroxus Ba ird (Pera• 

caniha B a i r d , Rhypo-
phOus Schödl.) 

Mantel kuglig, hinten nicht abgestutzt; Kopfdach ab-
geflacht Chydorus Leach. 

Kopf durch eine Einkerbung vom Rumpf getrennt Augen 
fehlend Monospäus Sars . 

F a m . 5. Daphniidae. Herz kurz oval, Darm meist in g e r a d e r Richtung 
zum After verlaufend. Ruderfiihler mit einem drei- und e i n e m vier-
gliedrigen Spaltast . Beine unter einander ungleich, ihre lamel löse Bildung 
in der Richtung von vorn nach hinten allmählig deutlicher hervortretend. 

Gat tungen : 
Tastfühler lang und kräftig, mit Bontenreihen. Ruderfiihler 

nur von mässiger Grösse, an der Basis bedeckt, der 
viergliedrige Ast mit drei bis fünf, der dreigliedrige 
mit fünf Borsten besetzt (Lyncodaphniae). 

Kopf vom Rumpf durch eine Einkerbung geschieden. Sechs 
Beinpaare. Tastfühler beweglich. Nebenauge deut-
lich. Magen ohne Blinddärme. 

Mantel breit, sehr hoch, mit abgerundeten Ecken . . . Ilyocryptus Sars . 
Mantel länglich, hinten stark abgestutzt AcanthoUberis Lil ljeb. 

(Acanthocercu» Schödl.) 
Kopf durch keine Einkerbung vom Rumpf geschieden. 

Sechs Beinpaare, das letzte rudimentär 

Fünf Beinpaare. 
Der viergliedrige ABt der Ruderfiihler mit drei Borsten 
Der viergliedrige Ast der Ruderfühler mit vier Borsten 

Bosmina Baird (.Eunica 
Koch) 

Drepanothrix Sars. 
Macrothrix Baird (Echi-

nisca Liév.i 
Vier Beinpaare Lathonura Lil l jeb. 

(Pasithea Koch). 
Tastfühler von mittlerer Grösse oder klein. Ruderfühler gross, 

an der Basis frei ; der viergliedrige Ast mit drei bis 
vier, der dreigliedrige mit fünf Borsten besetzt 
(Daphniae genuinae). 

Kopf vom Rumpf durch eine Einkerbung getrennt 
Nebenauge fehlend Motna Baird. 
Nebenauge deutlich. 

Tastfühler unbeweglich, sehr klein Scapholeberis Schödl. 
Tastfühler frei beweglich. 

Tastfühler beim Männchen viel länger als beim Weibchen Ceriodaphnia Dana. 
Tastfühler bei beiden Geschlechtern fast gleich gross Simocephalus Schödl. 

Kopf durch keine Einkerbung vom Rumpf getrennt . . . Daphnia MülL (Hyalo-
daphnia SchödL) 

F a m . 6. Sididae. Herz längl ich, D a r m k a n a l in g e r a d e r Richtung 
verlaufend. Sechs gleichartig gebildete, lamellöse Be inpaa re . 

Gattungen : 
Körper drehrund, Ruderfühler in beiden Geschlechtern zwei-

ästig (,SidinaJ. 
Ruderfiihler mit zweigliedrigem oberem und dreigliedrigem 

unterem Spaltast. 
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Tastfühler bei beiden Geschlechtern sehr lang, geissel-

förmig. Rüssel gross, plattenförmig; Nebenange 
deutlich , Latona Straus. 

Tastfühler nur beim Männchen sehr lang, geisseiförmig, 
beim Weibchen kürzer und abgestutzt. Rüssel und 
Nebenauge fehlend Daphneüa Baird (Dia-

phanosoma Fisch.) 
Ruderfühler mit zweigliedrigem oberem und unterem Ast . Penilia Dana. 
Ruderfühler mit dreigliedrigem oberem und zweigliedrigem 

unterem Spaltast. Nebenauge deutlich. 
Kopf keinen Rüssel bildend, unterhalb mit grossem, abge-

rundetem Stirnvorsprung; Postabdomen hinterwärts 
stachellos . Ldmnorida Sars. 

Kopf mit grossem, zugespitztem, den Mantelrändern auf-
liegendem Rüssel und mit grossem Haftapparat; 
Postabdomen hinterwärts gestachelt Sida S traus (Sidaea 

Fisch.) 
Körper stark comprhnirt. Ruderfühler beim Weibchen ohne 

Spaltäste, in beiden Geschlechtern nur mit End-
borsten (HolopediinaJ Holopedium Zadd. 

Tribns 2. H o l o s t r a c a . 
Fam. 1. Limnetidae. Mantel kurz oval, stark bauchig, fast kuglig, 

ohne Wachsthumszonen und Randwimpern. Kopf gross, gekielt. Zweites 
Maxillenpaar fehlend. Zehn bis zwölf Beinpaare; das erste beim Männ-
chen mit Greifhand, das neunte und zehnte beim Weibchen mit Eiergeissel. 

Einzige Gattung: Limnetis Lovén (Hedessa Liév.). 

Fam. 2. Limnadiiäae. Mantel länglich- oder abgestutzt-oval, seitlich 
comprimirt, mit deutlich begrenzten Wacbsthumszonen. Kopf mittelgross 
oder klein. Zwei ausgebildete Maxillen paare. Achtzehn bis achtundzwanzig 
Beinpaare ; die beiden ersten beim Männchen mit Greifhand, das neunte 
und zehnte beim Weibchen mit Eiergeissel. 

Gattungen: 
Mantel mit Wirbeln, zahlreichen Wachsthumszonen und ge-

wimperten Rändern, resistent und undurchsichtig. 
Körper robust, den Mantel ganz ausfüllend; Kopf 
schnabelartig ausgezogen, ohne Haftorgan; Tast-
fühler fadenförmig . . Estheria Rüpp. (Cyzicus 

Aud., Isaura Joly). 
Mantel ohne Wirbel, mit wenigen Wachsthumszonen, unge-

wimpert, zart und durchscheinend. Körper gracil, 
den Mantel bei weitem nicht ausfüllend ; Kopf klein, 
abgestutzt, mit Haftorgan; Tastfühler an der Spitze 
gekeult Limnadia Brong. 

Zweifelhafte Gattung: Limnadella Gir. 

Tribus 3. Monos t r aca . 
Fam. Apodidae. Herz langgestreckt, gegliedert, im zwölften Leibes-

ringe endigend. Rtlckenschild nach hinten verschmälert und gekielt, mit 
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tiefem Endausschnitt und grosser paariger Schalendrüse. Vierzig bis sechzig 
blattartige, in der Richtung von vorn nach hinten an Grösse stark ab-
nehmende und ungleichartig gebildete Beinpaare, die vordersten mit geissei-
förmigen Endgliedern, alle mit zwei Kiemenanhängen am Vorderrande. 

Einzige Gattung: Apus Schäff. 
Spitze des Postabdomen zwischen den Schwanzborsten ausge-

schnitten; Endgeissein des ersten PaareB sehr lang 
Untergattung: Apus Schäff . 

Spitze des Postabdomen in eine horizontale, gekielte LameUe 
auslaufend ; Endgeissein des ersten Beinpaares kurz 

Untergattung: Lepidurus Leach. 

Tribus 4. Gymnota . 
Fam. Branchipodidae. Herz langgestreckt, gegliedert, bis zum Ende 

des Körpers reichend. Eine gewundene Drüse jederseits hinter dem Kiefer-
segment. Elf bis neunzehn blattförmige, an Grösse wenig verschiedene 
und gleichartig gebildete Beinpaare, mit d re i Kiemenanhängen am Vorder-
rande. Postabdomen mit paarigen Endlamellen. 

Gattungen: 
Elf Beinpaare; neun beinlose Hinterleibssegmente. 

Männüche Greiffühler (des 2. Paares) mit zangen- oder lappen-
förmigen Anhängseln ; Endlamellen des PoBtabdomen 
mit Randwimpern Branchipus Schäff . 

(Çhirocephalus Prev.) 
Männliche Greiffühler (des 2. Paares) ohne Anhängsel ; End-

lamellen des Postabdomen klein, nur an der Spitze 
beborstet Artemia Leach. 

Neunzehn Beinpaare; drei beinlose Hinterleibssegmente . Polyartemia Fisch. 
Zweifelhafte Gattung: Eulimene Latr. 

Subordo HI. Branchiura 
umfasst nur die einzige Tribus und: 

Fam. Argulina mit den Charakteren der Unterordnung. 
Gattungen : 

KieferfÜsse des ersten Paares mit Endklaue ; erstes bis drittes 
Beinpaar mit Geisselanhang. Kein Giftstachel Gatt. Gyropeltis Hell. 

Kieferfüsse des ersten Paares mit grosser Haftscheibe Gatt Argulus Mtt l l 
Beine ohne GeisBelanhang ; Giftstachel ausgebildet Untergatt Agenor R i s s o. 
Erstes und zweites Beinpaar mit Geisselanhang; Giftstachel 

ausgebüdet Untergatt. Argulus Thor. 
Erstes und zweites Beinpaar mit Geisseladhang; Giftstachel 

fehlend (?) Untergatt Camulus Thor. 

Arten zahl. Wiewohl erst während der letzten 25 Jahre sich die 
Aufmerksamkeit der Forscher dem ArtenstrfÜium der Branchiopodm in ein-
gehenderer Weise zugewendet hat, umfasst die Ordnung, aus welcher in 
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dem von 11ns angenommenen Umfange L i n n é i. J. 1767 nur acht Arten 
(Cancer stagnalis nnd salinus, Monoeulus foliaceus, apus, pulex, pediculus, 
conchaceus nnd lenticularis) kannte, Milne E d w a r d s i. J. 1840 etwa 
90 Arten verzeichnen konnte, deren gegenwärtig bereits über 720 lebende. 
Von diesen kommen weit Ober, die Hälfte (mehr als 400) anf die Ostra-
coden, etwa 195 anf die Cladoceren, 90 anf die Phyllopoden nnd 17 anf 
die Branchiuren. Da selbst die am besten erforschten Lokalitäten des 
mittleren Europa bis jetzt noch ununterbrochen neue und zum Theil sehr 
auffallende Formen geliefert haben, die Untersuchung der Mittelmeerländer 
und der übrigen Erdtheile in Bezug auf ihre Branchiopoden-F&un& sich 
aber noch in den ersten Anfängen befindet, so steht ein sehr beträcht-
licher Zuwachs an Arten in sicherer Aussicht; selbst die drei- bis vierfache 
Zahl der gegenwärtig bekannten dürfte kaum derjenigen der wirklich 
existirenden gleichkommen. 

VI. Lebenswelse. 
1. Aufenthalt. 
Auch die Branchiopoden sind durchweg auf das flüssige Element an-

gewiesen, doch ist ihre Vertheilung auf das Salz- und Süsswasser eine 
nicht nur von den Copepoden, sondern auch von den übrigen Crustaceen-
Ordnungen in so fern wesentlich verschiedene, als sie allein unter allen 
ein verhältnismässig ansehnliches Contingent an Süsswasser-Formen stellen. 
Bis vor einem Deoennium hatte es sogar den Anschein, als seien die 
Arten dieser Ordnung selbst vorwiegend auf das Süsswasser angewiesen; 
und wollte man letztere auf die Cladoceren, Phyllopoden und Branchiuren 
beschränken, so würden auch heute noch die marinen Arten nur einen 
geringen Bruchtheil repräsentiren. Seitdem jedoch die Erforschung des 
Meeresgrundes einen unerwarteten Reichthum an marinen Ostracoden zu 
Tage gefördert hat, gestaltet sich das numerische Verhältniss, wenngleich 
keineswegs zu Gunsten der Salzwasser-Arten, so doch wesentlich anders, 
als es vordem zu erwarten stand. Für die Ostracoden kann es schon 
jetzt keinem Zweifel unterliegen, dass die bei weitem grössere Zahl der 
Gattungen sowohl wie der Arten Meeresbewohner sind; unter den Clado-
ceren und Branchiuren kommen solche nur- vereinzelt vor, unter den 
Phyllopoden — nachdem die Gattung Nebedia von diesen ausgeschlossen 
ist — scheinen sie ganz zu fehlen. Indessen vertheilen sich wenigstens 
die PhyUopoden auf solche, welche im süssen und in mehr oder weniger 
salzhaltigem Wasser leben; und insofern letzteres nicht nur von Natron-
Seen f sondern auch von stagnirendem und verdunstendem Meerwasser 
geboten wird, könnte man für die in diesem auftretenden Arten zweifel-
haft sein, ob man sie nicht den marinen zurechnen sollte. Sieht man 
von der einzigen hier in Betracht kommenden Gattung Artemia, weil sie 
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sich niemals im offenen Meere findet, ab, so verbleiben als Meeres-
bewohner unter den Cladoceren nur die Familie Podontidae und die Sididen-
Gattung Penüia, unter den Ostracoden die fünf Familien Cytheridae, 
Hcdocypridae, Cypridinidae, Polycopidae und CythereUidae. In Betreff der 
ersteren ist hervorzuheben, dass sie ausschliesslich marine Gattungen nnd 
Arten, von denen bisher noch keine in sttssem Wasser gefunden ist, um-
fasst und dass sie hierdurch sämmtlichen übrigen Familien der Cladoceren 
gegenübersteht; denn, wenn auch — abgesehen von der marinen Gattung 
Penüia — aus dieser einzelne Arten zur Kenntniss gekommen sind, 
welche sich im Brackwasser finden, so sind es doch fast durchweg solche, 
welche zugleich und meist sogar vorwiegend im süssen Wasser vorkommen. 
Da die Familie Podontidae sich zur Zeit nur auf zehn unter zwei Gattungen 
vertheilte Arten beschränkt, so betragen die marinen Cladoceren nur etwa 
7so der überhaupt bekannten. Ganz andere Verhältnisse walten bei den 
Ostracoden ob, indem hier nicht nur die marinen Familien, sondern auch 
die auf das Meer beschränkten Gattungen und Arten die Süsswasserformen 
numerisch beträchtlich überwiegen. Ueberdies ist aber auch hier eine 
gleich strenge Sonderung des einen oder anderen Vorkommens nach den 
Familien nnd Gattungen nicht durchgeführt Aus den Familien der 
Hcdocypridae, Cypridinidae, Polycopidae und CythereUidae sind allerdings 
bis jetzt nur marine Gattungen und Arten zur Kenntniss gekommen; da-
gegen umfassen die Cyprididae und Cytheridae, wenn erstere auch über-
wiegend Süsswasser-, die letzteren der grossen Mehrzahl nach Meeres-
bewohner sind, doch nebenher auch einzelne Formen von abweichendem 
Vorkommen. Zum Theil sind dieselben^ wie Pontocypris und ArgiUoecia 
Sars (im Gegensatz zu den Cypris-, Candona-, Notodromas-Arten u. s. w. 
Meeresbewohner) generisch verschieden, zum Theil dagegen, wie Cythere 
inopinata Baird, Cythere lacustris Sars (aus Dovre in Norwegen, 2000 
bis 3000 4 hoch) von den zahlreichen marinen Arten derselben Gattung 
schwer zu trennen. Auch die Brackwasserformen verhalten sich ab-
weichend, indem nach den Untersuchungen von Brady und Robertson*) 
wenigstens an den Flussmündungen der ostenglischen und niederländischen 
Küste Arten vorkommen, welche* der Mehrzahl nach weder mit Süsswasser-
noch mit Meeres-Ostracoden identisch sind und zum Theil sogar besondeien 
Gattungen angehören. Endlich machen die marinen Ostracoden schon 
gegenwärtig etwa 2/s der Gesammtzahl der bekannten Arten aus, während 
eine Umgestaltung dieses • Verhältnisses zu ihren Gunsten auch für die 
Zukunft in sicherer Aussicht steht. 

Unter den meerbewohnenden Branchiopoden sind die Podontiden 
(Evadne, Podon), sowie die Penüia-Arten bis jetzt nur in der Nähe der 
Küsten beobachtet, während die den Ostracoden angehörigen Arten sich 
zum Theil in sehr weiten Entfernungen vom Festlande gefunden haben. 

*) The Ostracoda (and Poraminifera) of Tidal Bivers (Annals of nat history 4. ser. VL 
1870. p. 1—33 n. 4—10). 
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Die neueren Tiefsee-Untersuchungen haben sogar eine Überraschend grosse 
Anzahl inmitten der grossen Oceane nachgewiesen. Der verschiedenen 
Bildung der Gliedmaassen beider Gruppen entspricht es, dass die Evadne-
und Podon-Arten sich auf der Oberfläche des Seewassers, oft zu grossen 
Schaaren vereinigt, lebhaft umhertummeln — auch in geschöpftem und 
in Glasbehältern aufbewahrtem Seewasser haften sie gern an der Ober-
fläche — während dagegen die marinen Ostracoden nicht nur ganz all-
gemein sich unter Wasser halten, sondern sich oft sogar in sehr bedeu-
tenden Tiefen vorfinden. Letztere schwanken nicht nur je nach den 
Gattungen und Arten, sondern auch häufig nach den Lokalitäten ftlr eine 
und dieselbe Art innerhalb sehr ansehnlicher Grenzen. Die an den fiachen 
Küsten der Ostsee vorkommenden Cythere-Arten finden sich oft kaum in 
tieferem Wasser als es von den meisten unserer Süsswasser- Ostracoden 
(Cypris, Notodromas) bekannt ist. Dasselbe gilt auch von den sich an 
den felsigen Küsten der Nordsee wie des Atlantischen Océans findenden 
Cythere-Arten, welche hänfig die in den Aushöhlungen der flachen Felsen-
riffe durch die Fluth hergestellten und während der Ebbe zurückbleibenden 
kleinen Wasserbassins bevölkern und in diesen an den Fucoideen herum-
kriechen. Von diesen ab lassen sich dann die allmähligsten Abstufungen 
des Tiefenvorkommens bis zur grössten bis jetzt nachgewiesenen Tiefe 
von 500 Faden erkennen. Aus den hierüber durch Baird, M. u. 0. Sars, 
B r a d y u. A. gewonnenen Ermittelungen mögen die folgenden, besonders 
auf die in grösseren Tiefen vorkommenden Arten bezüglichen Angaben 
hervorgehoben werden: 

Fam. Cytherell idae. 
CythereUa abyssorum Sars Nordsee 450 Faden (Sars). 

Fam. Polycopidae. 
Polycope punctata Sars Nordsee 120—250 Faden (Sars). 

— orbicularis Sars — 250 Faden (Sars). 
Fam. Cypridinidae. 

Cypridina megcdcps Sars Nordsee 40—50 Faden (Sars). 
— Mac Andrei Baird — 70 Faden (Baird). 
— brenda Baird — 80—90 Faden (Baird). 
— norvegica Baird — 100—300 Faden (Sars). 

Asterope norvegica Sars — 50—60 , — (Sars). 
— . Mariae Baird — 80—100 ' — (Sars). 
— abyssicola Sars — 120-250 — (Sars). 

Philomedes glöbosus Lilljeb. — 30—40 — (Sars). 
Bradycinetus LUljeborgi Sars — 150—500 — (Sars). 

Fam. Halocypridae. 
Conchoecia elegans Sars Nordsee 100—300 Faden (Sars). 

— boreatis Sars — 250—300 — (Sars). 
Fam. Cytheridae. 

llyöbates praeteœta Sars Nordsee 250 Faden (Sars). -
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Cytheropteron akdum Sars Nordsee 250 Faden (Sars). 
— subcirûinaium Sars — 250 — (Sara). 
— hamatum Sars — 120—300 Faden (Sars). 
— testudo Sars — 120 Faden (Sars). 

Bythocythere insignis Sars — 120 — (Sars). 
Cythere mamiüata Brady Atlant. Ocean 110 — (Brady). 

— lactea Brady vor. rudis. — 223 — (Brady). 
Cytheréis echinata Sars Nordsee 300 — (Sars). 

— mucronala Sars — 300 — (Sars). 
— abyssicola Sars — 300 — (Sars). 

Fam. Cyprididae. 
Argüloecia cylindrica Sars Nordsee 250 Faden (Sars). 
Bairdia minna Baird — 300 — (Sars). 

— angusta Sars — 250 — (Sars). 
— öbtusata Sars — 80—100 Faden (Sars). 
— Bosquetiana Brady Atlant. Ocean 470 Faden (Brady). 

Als Brackwasser bewohn er sind bis jetzt folgende Branchiopodm 
nachgewiesen worden: 

Ostracodea. 
Cypris ventrieosa 

— tumefacta 
— fretcnsis 

Cypridopsis? Newtoni 
— öbesa 

Goniocypris mira 
Ärgittoecia? aurea 
Candona Candida vor. tumida 

Candona diaphana 
— hyalina 

Metacypris cordata 
Cythere ßdictda 
Cytheridea inaequcdis 
Loxoconcha pusüla 
Cytherura propinqua 
Polychcles Stevensonü. 

— Kingsleii 
(Alle diese Arten sind von Brady und Robertson an den der 

Fluth und Ebbe unterworfenen Flussmttndungen der Ostktiste Englands 
und theilweise zugleich an den Mündungen der Meuse und Scheide ge-
funden worden.) 

Cladocera. 
Sida crystallina M U l i . 
Daphndla brachyura Liév. Frisches Haff. 
Daphnia Schaefferi Baird Dänemark (P. Müller) 

— KaMbcrgensis Schödl. Frisches Haff. 
Simocephalus serrulatus Koch — 

— vetulus Müll. — 
Scapholeberis cornuta Oeer — 
Bosmina gibbera Schödler — 

— maritima P. Müll. 
Chydorus tenuirostris Fisch. 

Kiel. Frisches Haff, (auch im Süsswasser) 
ebenso 

Oeresund. 
Neva-Mündung. (auch im Süsswasser) 
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Acroperus leucocephalus Koch Frisches Haff. (auch im Süsswasser) 
Peracantha truncata Müll. — — 
Alona üneata Fisch. — — 
Pleuroxus aduncus Jur. — — 

— excisus Fisch. Neva-Mündung — 
Lynceus griseus Fisch. Neva-Mündung. 

Phyl lopoda. 
Estheria gubernator Klunz. in schwachsalzigem Wasser bei Cairo. 

— Jonesii Baird in Brackwasser anf Cnba. 
Die auf concentr i r tes Sa lzwasser angewiesenen Branchiopoden 

beschränken sich anf die Unterordnung der Phyllopoden; es sind theils 
Ktistenbewohner, wie: 

Artemia salina Leach. (Fundorte: Lymington in England, Greifswald, 
Montpellier, Cette, Nizza?, Cagliari auf Sardinien, Triest). 

Artemia gracilis Verrill (Fundort: New Häven, Nordamerika), 
theils bevölkern sie natronhaltige Binnenseen: 

Artemia Mühausenii Fisch. Im Salzsee von Laak bei Sympheropol in 
der Krim. (Auch in den Salzseen des südlichen Sibiriens?) 

Artemia arietina Fisch. Im Salzsee Hadjibé bei Odessa. 
Artemia monica Verrill. Im Salzsee von Utah, imMono-See(Californien). 
Branchipus spinosus M. Edw. Im Salîsee Hadjibé bei Odessa. 
Branchipus Oudneyi Liév. In dem Natron-See Fezzan's: Bahr-el-Dud. 
Estheria Macgülivrayi Baird. In einem Salzsee am Cap der guten 

Hoffnung. 
Sowohl für die einen wie für die anderen scheint ein starker Salz-

gehalt ihres Wohnelementes Lebensbedingung zu sein. Die auf den Meeres-
strand beschränkten Arten finden sich nur da, wo seichtes und stagnirendes 
Seewasser entweder anf natürlichem Wege einer starken Verdunstung und 
dadurch einer Concentration ausgesetzt ist, oder wo man es, wie z. B. bei 
Cette, zur Gewinnung von Seesalz künstlich in flache ausgegrabene Bassins 
hineinleitet. Nach Joly befindet sich Artemia salina am wohlsten in Salz-
wasser von 10 bis 15 Grad, und Bassins, welche solches enthalten, sind 
oft auf die Ausdehnung von mehreren Quadratmetern mit dichten, das 
Wasser roth färbenden Massen von Thieren angefüllt. Bei einer stärkeren 
Concentration von 20 Grad und darüber verlangsamen sich ihre Be-
wegungen und sie sterben allmählig ab; ein geringerer Salzgehalt (bis zu 
4 Grad herab) bat zwar nicht diese Wirkung, sagt ihnen aber meist nicht 
zu, so dass sie sich in schwachsalzigen Lachen entweder gar nicht, oder 
nur in geringer Individuenzahl vorfinden. (Vgl. jedoch S. 1047). 

. Unter den von Artemien bewohnten Natronseen ist derjenige bei dem 
Tataren-Dorfe Laak in der Krim (bei Sympheropol) gelegene nach Rathke 's 
Angaben während des Juni, zu welcher Zeit er von zahllosen Exemplaren 
der Artemia Mühausenii Fisch, bevölkert ist, so salzhaltig, dass das 
Wasser die Consistenz und Klebrigkeit von Braunbier besitzt und auf die 
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menschliche Haut einen starken Beiz ausübt, ja sie bei längerer Ein-
wirkung selbst corrodirt. Nach Goebel's Untersuchungen enthält das 
Wasser desselben über 27 Gewichtstheile feste Bestandteile (wasserleere 
Salze), nämlich: 

0,7453 schwefelsaures Kali 
2,4439 schwefelsaures Natron 
7,5500 Chlor-Magnesium 
0,2760 Chlorcalcium 

16,1200 C hlorn atrium 
27,1352 auf 100 Theile Wasser. 

Bei der durch allmählige Verdunstung gesteigerten Concentration des 
Wassers, welches im August fast ganz verschwindet, sterben die Thiere 
auch in diesem See gegen den Hochsommer hin ab. 

Von besonderem Interesse sind die von S c h m a n k i e w i t s c h * ) an-
gestellten Beobachtungen über den Einfluss des Salzgehaltes auf die Körper-
entwickelung- der im See Hadjibé (Gadjebé-Liman) bei Odessa vorkommen-
den Artemia arietina Fisch. Im Sommer, bei grösserem Salzgehalt des 
Wassers, macht sich eine gewisse Hemmung im Wachsthum bemerkbar 
und zwar wird dieselbe um so bedeutender, je höher die Temperatur und 
die Concentration der Salzlösung steigt. Gegen den Spätsommer, wenn 
starke Regen eintreten und die Temperatur fällt, werden die Artemien 
bedeutend grösser und tauschen zugleich ihre rothe Färbung mit einer 
grauen um, werden auch wohl ganz hell und durchsichtig. Noch auf-
fallendere Resultate wurden durch künstliche Zuchtversuche, bei welchen 
der Salzgehalt des Wassers theils bis auf 18 Grad erhöht, theils durch 
Verdünnung bis auf 3 Grad ermässigt wurde, erzielt. Von mehreren auf 
einander folgenden Generationen passte sich jede folgende an immer 
stärkere Concentrationen, wie sie den früheren nachtheilig geworden 
wären, an. Solche, die in Wasser mit verstärktem Salzgehalt erzogen 
wurden, unterschieden sich in der zweiten Generation schon sehr wenig 
von der nahe verwandten Artemia Milhausenii; diejenigen dagegen, welche 
in Wasser mit allmählig vermindertem Salzgehalt gebracht wurden, nahmen 
in der zweiten und noch deutlicher in der dritten Generation mehr die 
Charaktere der ächten Branchipus an. Mit einem stärkeren Wachsthum 
und einer kräftigeren Ausbildung der Schwanzlamellen, wie sie eine 
schwache Salzlösung zu Wege bringt, verbindet sich eine Verminderung 
der Geschlechtsthätigkeit ; die Geschlechtsreife tritt hier später ein als bei 
der Aufzucht in concentrirterer Salzlösung. 

Während Artemien in Seen mit schwach salzigem Wasser, wie z. B. 
in dem bei Eisleben (in der Grafschaft Mansfeld) gelegenen, bisher nicht 
aufgefunden worden sind, scheinen sie in den ein concentrirteres Salz-
wasser führenden ein weites oder selbst allgemeines Vorkommen zu zeigen. 

*) Mitgetheilt auf der dritten Versammlung Rassischer Naturforscher in Kiew. Vgl. Zeit-
schrift f. wissensch. Zoologie XXII. S. 293. 
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So kommen sie nach Pa l las*) in verschiedenen Salzseen des südlichen 
Sibiriens, n. A. in einem See der Isetskischen Provinz so massenhaft vor, 
dass sich einige schaarenweise eintreffende Vogelarten eine Zeit lang aus-
schliesslich von ihnen ernähren. (Welcher Art diese von Pallas als 
Cancer salinus bezeichnete Artemia angehört, ist noch näher zu ermitteln.) 
In dem 18 - 24 Fuss tiefen Natron-See Bahr-el-Dud bei Murzuk in Fezzan 
findet sich nach Oudney und Vogel der vermuthlich ebenfalls der Gattung 
Artemia angehörige Branchipus Oudneyi Liév. besonders im Frühling bei 
höherem Wasserstande gleichfalls in grosser Menge vor, stirbt dagegen 
später mit zunehmendem Versiechen des Wassers allmählig ab. Ganz 
ähnliche Verhältnisse scheinen auch in beiden Hälften der neuen Welt zu 
bestehen. Zwar ist bis jetzt nur eine die nordamerikanischen Salzseen 
bewohnende Art : Artemia monica Verril l , und zwar auch erst in neuester 
Zeit zur näheren Kenntniss gelangt; doch lässt sich aus den von Darwin**) 
über einen an der Nordgrenze Patagoniens, in der Nähe der Stadt Carmen 
(am Rio Negro) gelegenen grossen Salzsee gemachten Angaben mit Sicher-
heit entnehmen, dass er auch seinerseits von einem solchen Branchipodiden 
zeitweise bevölkert ist. Der Umstand, dass einzelne Theile des Sees aus 
kurzer Entfernung gesehen eine röthliche Färbung zeigten, dass der Schlamm 
an den ausgetrockneten Stellen einen fauligen Geruch erkennen Hess, dass 
sich an den Ufern desselben (wie in Sibirien) zahlreiche Flamingos ein-
finden, um hier zu brüten u. s. w., lässt hierauf unzweideutig schliessen. 

Unter den S ü s s w a s s e r b e w o h n e r n findet sich eine nicht unbe-
trächtliche Anzahl den Cladoceren angehöriger Arten in f l i e s s e n d e m 
Wasser; doch ist ein solcher Aufenthalt den meisten derselben keineswegs 
ausschliesslich eigen, sondern kommt ihnen nur neben demjenigen in 
stehenden Gewässern zu. Als solche in Flusswasser aufgefundene Arten 
sind zu nennen: 
Baphnella brachyura Liév. Alona sidcata SchÖdl. 
Sida crystallina Müll. — falcata S a r s 
Daphnia Middendorfiana F i sch . Acroperus leucocephalus Koch 
Simocephalus vetulus Müll. Camptocercus LUljeborgi Schödl . 

— exspimsus Koch — rectirostris Schödl . 
Scapholeberis cornuta Schödl . — biserratus Schödl . 
Ceriodaphnia quadrangula Müll. Peracantha truncata Müll. 
Bosmina longirostris Müll. — brevirostris Schödl. 

— macrorhyncha Schmarda Pleuroxus transversus Schödl. 
Eurycercus laméUalus Müll. Bhypophilus gläber Schödl . 
Chydorus sphaericus Müll. Lynceus rostratus Koch 
Alona spinifera Schödl . Polyphemus jwdkulus Lin. 

— lineala Fisch. 

*) Reisen dnrch verschiedene Provinzon des Russischen Reiches 11, 1. S. 282 u. 357. 
**) Reise eines Naturforschers uro die Welt, übersetzt von V. Carus (Stuttgart, 1S75), 

S. 73 ff. 
B r o n n , Klassen des Thier-Beichg. V. 6 6 
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Gänzlich von fliessendem Wasser ausgeschlossen scheinen die Phyllo-
poden zu sein, zugleich aber auch von solchen stehenden Gewässern, 
welche durch regelmässigen Zufluss auf einem annähernd gleichen Niveau 
erhalten werden. Die grosse Mehrzahl derselben findet sich vielmebr in 
seichten Vertiefungen (Gräben, Tümpeln), welche nnr zeitweise durch 
periodisch oder vorübergehend eintretende Niederschläge mit Wasser gefüllt, 
darauf aber durch Verdunstung für längere oder kürzere Zeit wieder trocken 
gelegt werden. Dies ist von einheimischen Arten z. B. mit Branchipus 
Gruhci, Apus cancriformis und productus, Limnadia lenticularis (Hcrmanni) 
u. A. der Fall. Branchipus Grübet und Apus productus finden sich in der 
Umgegend Berlins in Gräben, welche nur während der FrUhlingsmonate 
mit Wasser gefüllt sind, später aber austrocknen, so dass ersterer nur bis 
EndeApril's oder Anfang Mai's, letzterer nicht Uber Mitte Juni's hinaus anzu-
treffen ist. Apus cancriformis tritt in vielen Gegenden erst während des 
Sommers und zwar in Bodeneinsenkungen, welche durch starke Regen-
gUsse unter Wasser gesetzt worden sind, auf. Limnadia lenticularis findet 
sich nach L e r e b o u l l e t ' s Angaben in der Nähe Strassburgs auf einem 
Wiesenterrain, welches um die Mitte des Juni nach der Heuernte künstlich 
aus einem angrenzenden Canal unter Wasser gesetzt wird. Die Thiere 
entwickeln sich um diese Zeit aus den vorjährigen Eiern in Einsenkungen 
des Bodens,, welche das ausgetretene Canalwasser einige Wochen lang 
halten, gehen aber mit der allmähligen Verdunstung desselben wieder zu 
Grunde. 

Auch die Cypris-Arten und manche Cladoceren finden sich nicht selten 
in sehr flachen und nur während des Frühlings durch Niederschläge 
gebildeten stehenden Gewässern vor und bei vielen der ersteren ist dadurch 
ihr Auftreten an bestimmte Monate gebunden. Die sich auf den grösseren 
Theil des Jahres (von den ersten Frühlingsmonaten bis spät in den Herbst 
hinein) erstreckende Anwesenheit vieler Cladoceren beruht darauf, dass sie 
in Gewässern von sehr verschiedener Tiefe, Bodenbeschaffenheit, Pflanzen-
wuchs, Mischung und Temperatur existiren können, mithin eine grosse 
Indifferenz gegen alle diese Eigenschaften ihres Wohnelementes besitzen. 
Doch ist dies nur bei den weit verbreitetsten und häufigsten Arten, von 
denen einzelne (Daphnia pulex-) nach S w a m m e r d a m mitunter sogar in 
Wassertrögen gefunden worden sind, der Fall, während sich bei anderen 
eine Vorliebe für oder selbst eine Beschränkung, auf Gewässer mit beson-
deren Eigenthümlichkeiten nicht verkennen lässt. So haben sich z. B. 
folgende Arten als vorwiegende Bewohner von grösseren Landseen mit 
klarem Wasser, in welchen sie sich theils in der Nähe des Ufers, theils 
weit von diesem entfernt aufhalten, ergeben: 

Daphnella braehyura Liév. Daphnia galeaia S a r s 
— Brandtiana F isch . — cucidlata S a r s 

Sida crystallina Müll. — Kahlbergensts Schödl. 
Holopedium (fihberum Zadd. Simocephfdus exsjiinosus Koch 
Daphnia hyaliwt Leyd. (Vriodaphuia pnlchdla S a r s 
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Ceriodaphnia punctata P. Müll. 
Scaphöleberis mucronaia Müll. 
Pasithea lacustris Leyd. 
Bosmina longirostris Müll. 

— cornuta Jur. 
— longispina Leyd. 
— laevis Leyd. 
— microps P. Müll. 
— brevirostris P. Müll. 
— diaphana P. Müll. 
— LUljeborgi Sars 

Eurycercus lamellatus Müll. 
Aeroperus leucocephalus F i s c h . 

— cavirostris P. M tt 11. 

Alona oblonga P. Müll.. 
— sanguinea P. Müll. 

guadrangularis Müll. 
— lineata Fisch. 
— dentata P.Müll. 
— guttata Sars 
— transversa Schödl. 

Camptocercus macrurus Müll. 
Bhypopkilus personatus Leyd. 
Polyphemus pcdiculus Lin. 

— oetdus Leyd. 
Bythotrephes longimanus Leyd. 

— Cederstroemii Schödl. 
Leptodora hyalina L i l l j e b . 

Auch die Bewohner von kleineren stehenden Gewässern sind keines-
wegs immer dieselben, vielmehr differiren sie sehr allgemein nach der 
Beschaffenheit des Wassers; nur wenige, wie Ceriodaphnia quadrangula, 
Simocephalus vetidus und Scaphöleberis mucronaia Müll, finden sich fast 
gleich häufig in reinem und trübem, ja selbst in schmutzigem und stinkigem 
Wasser. Dagegen lassen folgende Arten eine besondere Vorliebe für klares, 
reines Wasser erkennen: 

Sida crystallina Müll. 
BaphneUa brachyura Liév. 
Daphnia longispina Müll. 
Ceriodaphnia retiexdata Jur. 

— megops S a r s 
Lathonura rectirostris Müll. 
Ewrycercus lamellatus Müll. 

Camptocercus rectirostris Schödl. 
:— LUljeborgi Schödl. 

Aeroperus leucocephalus Koch. 
— angustalus Sa r s . 

Ahnopsis elongata Sars 
Pleuroxus truncalus Müll. 
Chydorus globosus B a i r d . 

Camptocercus macrurus Müll. 
Vorwiegend auf sumpfiges oder schlammiges Wasser sind angewiesen : 

Daphnia Schaefferi Baird 
— pulex de Geer 

Ceriodaphnia laticaudata P. Müll. 
— rotunda S t r a u s 

Moina brachiata Baird 
Macrothrix rosea Jur. 

— laticornis Jur. 
Drepanothrix dentata Eur. 
Accmtholeberis curvirostris Müll. 
llyocryptus sordidus Liév. 
Alona acanthocercoides Fisch. 

Alona Leydigii Schödl . 
— tenuicaudis S a r s 
— reticulata Baird 
— rostrala Koch 
— camptocercoides Schödl . 

Pleuroxus eanguus L i l l j eb . 
— trigoneUus Müll. 
— personatus Leyd . 
— hastatus S a r s 

Chydorus sphaericus Müll. 
Monospüus dispar Sars. 

Endlich sind als Torfwasser-Bewohner bekannt geworden: 
Latonura setifera Müll. Acantholeberis curvirostris Müll. 
Simocephalus serrulatus Koch (rigidus Schödl.) 
Pleuroxus aduneus Jur. Chydorus nitidus Schödl . 

6ß* 

% 
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2. Häufigkeit. 
Mit Ausnahme der Branchiuren, welche ihrer parasitischen Lebens-

weise gemäss in der Regel nnr vereinzelt angetroffen werden, zeichnen 
sich fast alle Branchiopoden durch ihr wenigstens gelegentlich massen-
haftes Auftreten aus. Ein solches würde bei der den meisten hierher 
gehörigen Formen zukommenden, sehr hoch gesteigerten Reproductions-
kraft selbst ein sich gleich bleibendes sein, wenn nicht die Existenz der 
auf flache stehende Gewässer (Gräben, Tümpel, Weiher) angewiesenen 
Gattungen und Arten in direkter Abhängigkeit von der schwankenden 
Menge atmosphärischer Niederschläge stände. Bei dem Wechsel jedoch, 
welchem die Regenmenge je nach den Lokalitäten, Jahren und Jahres-
zeiten unterliegt, liegt es auf der Hand, dass auch das Auftreten der auf 
solche gelegentlich gebildeten Wasseransammlungen angewiesenen Bran-
chiopoden f als welche ganz besonders die PhyUopoden zu gelten haben, 
den auffallendsten Schwankungen unterliegen muss, derart, dass eine 
Apus-, eine Branchipus-, eine Estheria-Art u. s. w., welche sich in einem oder 
während mehrerer aufeinanderfolgender Jahre an einer bestimmten Loka-
lität zu Hunderten und selbst zu Tausenden von Exemplaren vorgefunden « 
hat, auf kürzere oder längere Zeit ganz von derselben verschwinden, 
ebenso aber auch in Folge starker und anhaltender Regengüsse unver-
muthet in Menge an einem Ort auftreten kann, an welchem sie lange 
zuvor nicht beobachtet worden ist. Ein solches sporadisches Vorkommen 
oder massenhaftes Auftreten steht dann aber, wie gesagt, unter dem Ein-
fluss äusserer Bedingungen, ohne sich irgendwie an bestimmte Arten zu 
binden; vielmehr kann es sich bei andauernden und sich gleich bleiben-
den oder regelmässig wiederholenden Existenzverhältnissen zu einem 
constanten umgestalten. So hat sich z. B. gerade für denjenigen ein-
heimischen PhyUopoden, welcher durch sein sehr unregelmässiges Auf-
treten und Verschwinden von jeher besonders die Aufmerksamkeit der 
Naturforscher auf sich gezogen hat, nämlich für Apus cancriformis, bei 
Gossberg in Franken eine Stelle ausfindig machen lassen, in welcher er 
sich seit einer längeren Reihe von Jahren (vgl. S. 961 f.) ganz regelmässig 
in grosser Individuen-Anzahl vorfindet. Dasselbe ist mit Apus productus 
und Branchipus Grubei in der Umgegend Berlin's der Fall, bei beiden 
nur mit dem Unterschied, dass während sich letzterer im Verlauf des 
April in Wassergräben regelmässig in Tausenden von geschlechtsreifen 
und ausgewachsenen Exemplaren vorfindet, ersterer zwar gleichzeitig mit 
Branchipus in jugendlichen Individuen erscheint, aber nur in wasserreichen 
Frühlingen seine volle Grösse erreicht: während er andernfalls gar nicht 
selten hei dem um Mitte Mai erfolgenden Austrocknen der Gräben schon 
halbwüchsig zu Grunde geht. Auch die verschiedenen Artemia-Arten 
scheinen nach den Uber sie vorliegenden Nachrichten an den einmal von 
ihnen besetzt gehaltenen Stellen ganz regelmässig in sehr grossen Indi-
viduenzahlen aufzutreten. Dass es sich bei ihnen unter Umständen selbst 
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um Massen handelt, welche sich einer auch nur annähernden Schätzung 
entziehen, dafür würden schon allein die Angaben von der rothen Fär-
bung des Salzwassers auf weite Strecken bin, von dem Ansammeln ganzer 
Schwärme von Wasservögeln, welche auf ihre Kosten leben, sonst aber 
auch die Mittheilung Jo ly ' s über Artemia salina sprechen, wonach er 
aus den Salzlachen bei Montpellier mittels eines kleinen Glases von 
2 Centim. Oeffnung auf einmal nicht weniger als 275 Individuen zu schöpfen 
im Stande war. 

Ein sporadisches massenhaftes Auftreten, wie es oben (S. 959 f.) 
bereits für Limnetis, Estheria und Limnadia gelegentlich erwähnt worden 
ist, hat sich wiederholt auch für einzelne Cladoceren und Ostracoden, 
deren weiter verbreitete und häufigere Arten übrigens schon unter ge-
wöhnlichen Verhältnissen art- und zeitweise in sehr ansehnlichen In-
dividuenzahlen auftreten, beobachten lassen. So kommt es z. B. bei im 
Frühling eintretendem Hochwasser gar nicht selten vor, dass nach plötz-
lich erfolgtem Rückgang der Finthen sich als Marke des höchsten Wasser-
standes weit ausgedehnte Wälle von mehreren Zollen Höhe vorfinden, 
welche sich bei näherer Untersuchung als vorwiegend aus den Schalen 
abgestorbener Cypris-Arten bestehend zu erkennen geben: eine Massen-
ansammlung, welche um so interessanter ist, als sie in sehr ähnlicher 
Anordnung auch den Süsswasserschichten verschiedener Erdepochen zu-
kommt. Noch in auffallenderer Weise machen sich ähnliche Individuen-
mengen lebender Daphnien (besonders Daplm. pulex) dadurch bemerkbar, 
dass sie das von ihnen bevölkerte Wasser ziemlich intensiv roth färben. 
Swammerdam*) berichtet Uber einen solchen, von ihm selbst beobach-
teten Fall aus Vincennes, wo eine Pferdetränke durch die dichten Massen 
der sich auf der Oberfläche herumtummelnden Wasserflöhe „in wahres 
Blut verwandelt schien", und führt einen zweiten, von dem Leydener 
Lehrer der Arzneikunst F lorent ius Schuyl ihm mitgetheilten an, 
welcher Letzterem von einer seiner Dienstmägde mit bebender und 
schluchzender Stimme: „das Wasser in Leyden habe sich in Blut ver-
wandelt" angekündigt wurde. Auch in der Umgegend Berlin's konnte 
man vor einer Beihe von Jahren an einem heissen Julitage mitten auf 
einer Dorfstrasse einen Entenpfuhl gewahren, welcher auf weite AUB-
dehnnng hin durch zahllose Daphnien intensiv rosenroth gefärbt erschien. 
Einer anderen, in grossen Tiefen von Gebirgsseen massenhaft auftretenden 
Cladoceren-kti wird noch weiter unten (vgl. Abschnitt: Nahrung) zu er-
wähnen sein. 

3. Lebensdauer und Widerstandsfähigkeit 
Die Lebensdauer der Branchiopoden kann in Anbetracht der zarten 

Körperbescbaffenheit und der geringen Grösse dieser Krebsthiere als eine 
verhältnissmässig lange bezeichnet werden, da sie sich selbst bei den 

*) Algemeene VerhandeKng van de Bloedelöose Dierkens p. 89. — Bibel der Natur, S. 40. 
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kleineren Arten (Daphnia) nach den direkten Beobachtungen von S c h ä f f e r 
und Ramdohr auf zwei bis drei Monate, bei den grösseren (Artemva, 
Apus) auf noch längere Zeit erstreckt, ohne dass in dieselbe ihre Larven-
Entwickelung mit einbegriffen ist. Wie jedoch bereits bemerkt, kann 
diese Lebensdauer bei den in flachen Wasseransammlungen auftretenden 
Gattungen unter Umständen beträchtlich abgekürzt werden, so dass viele 
Individuen nicht einmal ihre volle Ausbildung in der Grösse erreichen. 

Die Widerstandsfähigkeit der ausgebildeten Thiere gegen die Tem-
pera tur des Wassers ist im Allgemeinen eine sehr grosse. Es ergiebt 
sich dies einerseits daraus, dass viele der einbeimischen Süsswasserformen 
(Cypris, Daphnia, Branchipus) sich bereits unmittelbar nach dem Schmelzen 
des Eises in grosser Menge und mit Lebhaftigkeit im Wasser umher-
tummeln, ja selbst durch nachträglich eintretendes Gefrieren des Wassers 
(wenigstens an seiner Oberfläche) nicht in ihrer Existenz geschädigt 
werden, andererseits bis tief in den Herbst hinein andauern. Apus cancri-
formis, welcher den Sommer über das den Strahlen der Sonne direkt 
ausgesetzte und daher ansehnlich erwärmte Wasser von flachen Lehm-
pfützen bevölkert, ist im Spätherbst selbst noch unter einer leichten Eis-
kruste in Gräben lebend angetroffen worden. In Uebereinstimmung hier-
mit steht die Beobachtung von 0. Sa r s , wonach nicht nur dieser Riese 
unter den einheimischen Branchiopoden, sondern neben ihm auch mehrere 
der kleinsten und zartesten Formen der Abtheilung der Cladoceren 
(Daphnia, Holopedium, Pdyphetnus, Bythotrephes, Bosmina, Eurycercus 
u. A.) in Norwegen sich noch in vertikalen Erhebungen von 2800 bis 
3500' Uber dem Meere, also in durchschnittlich sehr kaltem Wasser 
vorfinden. Für den sich noch in einer Höhe von 3500' aufhaltenden 
Eurycercus lamellatus Müll, verdient ausserdem das interessante Faktum 
hervorgehoben zu werden, dass er i. J. 1856 von S t a u d i n g e r aof 
Island in den durch die heissen Quellen des Geysir unmittelbar gebildeten 
und daher eine hohe Wassertemperatur aufweisenden Lachen in Mehrzahl 
aufgefunden worden ist 

Ungleich empfindlicher scheinen viele der hierher gehörigen Krebs-
thiere gegen die chemische Bescha f f enhe i t des Wassers oder viel-
mehr gegen den Mangel der in demselben aufgelösten, theils organischen, 
theils unorganischen Bestandteile zu sein. Allerdings ist dies bei allen 
nicht in gleichem Maasse der Fall, und besonders muss es überraschen, 
dass sich zuweilen selbst sehr nahe verwandte Formen in dieser Beziehung 
ganz verschieden verhalten. Während die im weichen (Regen-) Wasser 
lebende Estheria cycladoides nach Joly 's Beobachtung im Brunnenwasser 
sehr bald stirbt und der in Teichen bänfige Simocephalus veftdtts Müll., 
in reines Wasser gebracht, sich wenigstens nicht auf die Dauer hält, 
vermag die Daphnia Schaefferi B a i r d nach den direkten Versuchen 
Schä f fe r ' s selbst zwei bis drei Monate in reinem Brunnenwasser zu 
existiren. Auch die Cypris-Avten zeigen sich gegen hartes Wasser nicht 
besonders empfindlich, wenn man ihnen nur Pflanzentheile, an denen sie 
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hinaufzuklimmen vermögen, hineinsetzt. Von Apus nnd Branchipus lässt 
sich ihr Verhalten gegen verschieden gemischtes Wasser deshalb weniger 
benrtheilen, weil sie überhaupt eine (Jebersiedelung aus ihren Fundstellen 
in künstliche Wasserbehälter schwer vertragen und schon während des 
Transportes leicht ermatten oder absterben. Ungleich widerstandsfähiger 
erweist sich nach den Mittheilungen v. Siebold 's*) in dieser Beziehung 
Artemia salina, welche zugleich eine bemerkenswerthe Indifferenz gegen 
den Salzgehalt ihres Wohnelementes erkennen lässt, indem sie nach den 
(dort erwähnten) Angaben S i r s k y ' s sich in den Triester Salinen mit-
unter in sehr schwach salzigem Wasser, selbst von kaum 1 Grad vor-
findet. 

Mit Rücksicht auf die schon den ältesten Beobachtern bekannte 
Thatsache, dass die Entziehung des Wassers bei allen Branchiopoden ein 
sehr schnelles Absterben zur Folge hat, verdient es einer besonderen 
Erwähnung, eine wie grosse Widerstandsfähigkeit den Eiern vieler hier-
her gehöriger Formen eigen ist. Schon von den Eiern der Cypriden nnd 
den Wintereiern mancher Cladoceren (Daphnia) kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass ihnen vielfach, theils durch das Gefrieren, theils durch 
völliges Verdunsten des Wassers, zeitweise jede Feuchtigkeit entzogen 
wird; dafür spricht das Auftreten dieser Thiere in flachen Wasser-
ansammlungen, welche noch kurz zuvor bis auf den Grund fest zugefroren 
waren oder sich an Stellen, die längere Zeit hindurch trocken gelegen 
haben, durch Hochwasser gebildet haben. Was aber ftlr die Eier dieser 
beiden Gruppen noch zweifelhaft sein könnte, ist für diejenigen der 
Phyllopoden direkt nachzuweisen. Untersucht man den Grund und Boden 
seichter Stellen (Gräben, Lachen), welche, so lange sie noch während 
des Frühlings oder Sommers mit Wasser gefüllt waren, Colonieen von 
Apus, Branchipus, Estheria, Limnetis u. s. w. beherbergt haben, zur Zeit 
ihrer völligen Trockenlegung, so findet man die kugligcn Eier dieser Thiere 
darin massenhaft abgelagert vor; und begiesst man diesen Monate oder 
selbst Jahre lang trocken verwahrten Grund nach Verlauf dieser Zeit von 
Neuem mit Wasser, so gehen die darin enthaltenen Eier ihre Entwickelung 
zu Embryonen gewöhnlich schon nach dem ersten, in manchen Fällen 
aber auch erst nach einem mehrfach wiederholten Aufguss ein. Dieser 
Versuch giebt eine Erklärung für den Umstand, dass gewisse Arten der 
genannten Gattungen ganz regelmässig an bestimmten Lokalitäten, welche 
einen grossen Theil des Jahres über vollkommen trocken liegen, bei ein-
tretendem Frühlingswasser sich von Neuem in grossen Individuenzahlen 
vorfinden. Er lässt es aber auch gleichzeitig denkbar erscheinen, dass, 
wie es öfter beobachtet worden ist, die ^j^-Arten unvorhergesehen an 
solchen Stellen auftreten, welche Jahre lang zuvor niemals solche beher-
bergt haben, gelegentlich aber durch heftige oder anhaltende Regengüsse 

*) Sitzungsbericht der Akademie der Wissenschaften zu München. Matb.-physik l'lasse, 
Juni 1S73. 
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in Pfützen umgewandelt worden sind*); denn bei gänzlicher, bis zur 
Staubdürre erfolgten Austrocknung eines Graben-Grundes ist die Möglich-
keit nicht ausgeschlossen, dass bei Aufwirbelung des letzteren durch heftige 
Stürme auch die in ihm lagernden Apus-Eier auf weite Entfernungen hin 
verschlagen werden. Eine so allgemeine Verbreitung übrigens diese voran-
gegangene und sich unter Umständen auf lange Zeiträume erstreckende 
Austrocknung der PhyUopoden-Eier tatsächlich zu haben scheint, so ist 
sie doch für das Auftreten einer neuen Generation dieser Süsswasserkrebse 
keineswegs unbedingt erforderlich; vielmehr haben sich die ans einer 
Reihe von Einzelnbeobachtungen gezogenen Schlussfolgerungen bezüglich 
der Notwendigkeit einer vorangegangenen Trockenlegung der Eier als 
irrig herausgestellt S c h ä f f e r sowohl wie Z ad dach haben an den in 
das Wasser abgesetzten Eiern des Apus cancriformis, Jo ly und L e r e -
bou l l e t an denjenigen der Estheria cycladoides und Limnadia Uermanni 
die unmittelbar darauf folgende Embryonal- nnd Larven-Entwickelung 
beobachtet und für Artemia salina hat sich (Jo ly , v. S i e b o l d ) nicht 
nur ein Gleiches, sondern sogar ein Lebendiggebären von Seiten der 
Weibchen, d. h. eine Larvenentwickelung innerhalb der weiblichen Brut-
tasche als keineswegs ungewöhnlich herausgestellt. Es kann daher ftir 
die bald unmittelbar nach dem Absetzen in das Wasser, bald nach vor-
hergegangener längerer Austrocknung eintretende Entwickelung der Eier 
zu Embryonen nicht eine Erklärung in dem Wesen des Eies selbst gesucht 
werden, sondern es müssen für diesen doppelten Modus andere uns bis 
jetzt unbekannte Umstände als massgebend angenommen werden. 

Dass auch die einer festen Hülle entbehrenden Sommere ie r der 
Cladoceren bei einer vorübergehenden Trockenlegung nicht ihre Lebens-
fähigkeit einbüssen, ist zwar eine auf directe Versuche sich stützende 
Angabe S c h ä f f e r ' s , in ihrer Allgemeingültigkeit aber jedenfalls zweifel-
haft; wenigstens hat S t r a u s bei Wiederholung solcher Versuche nur 
negative Resultate erhalten. S c h ä f f e r vindicirt übrigens ein solches 
Wiederaufleben nach vorangegangener Eintrocknung nicht nur den in dem 
Brutraum befindlichen Eiern, sondern selbst .den Jungen der Daphnien, 
während die mit solchen versehenen Muttertiere nach sechsstündiger Ent-
ziehung des Wasser allerdings als todt befunden wurden. Ob dieselben 
jedoch bis zu dem Wiedereinsetzen in Brunnenwasser in ihrem Brutraum 
nicht etwa noch eine für die Athmung der Jungen genügende, wenn auch 
noch so geringe Quantität von Feuchtigkeit zurückbehalten hatten, darüber 
giebt S c h ä f f e r keine nähere Auskunft, wie denn überhaupt seine An-
gabe über dieses Wiederaufleben im Grunde mehr auf einer Schlus«-
folgernng als auf directer Wahrnehmung beruht. Während er nämlich vier 

*) Nach einem heftigen, in der Nacht vom 12. Jsum 13. August des Jshres 1S21 fallende» 
Gewitterregen teigten sich nach Brau er's Mittheilung in den Strassen von Hernald und anderen 
Vorstädten Wiens die Kiefcnfiisse (Apus cancriformis) in solcher Menge in den wochenlang 
stehen gebliebenen ltegenlachen, dass das Volk glaubte, sie seien vom Himmel geregnet 
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Tage nach dem Wiedereinsetzen der mit Ëiern und Jungen trächtigen 
Weibchen „einen Haufen junger Wasserflöhe in seinem Gläschen munter 
auf- und niederhüpfen" sah, waren die Eier und Jungen im Brutraum der 
ersteren verschwunden. Dass übrigens S c h ä f f e r von der Richtigkeit 
des Faktums vollkommen durchdrungen war, geht daraus hervor, dass 
er aus einem solchen Wiederaufleben die Möglichkeit des Vorkommens 
der Daphnien in Wassertrögen und in Wasserbehältern, welche auf Dörfern 
vor Häusern angebracht sind, herleitet. Er stellt sich die Sache so vor, 
dass die durch das Austrocknen sehr leicht gewordenen Eier und Jungen 
zusammen mit dem Staub durch einen Sturmwind fortgeführt und ent-
weder in Wasserbehälter hineingeweht, oder anderenfalls durch einen nach-
folgenden Platzregen wieder zu neuem Leben erweckt werden. 

4. Lebensäusserungen, Ortsbewegung. 
Das Verhalten der meisten Branchiopoden, wenigstens der das süsse 

Wasser bewohnenden einheimischen, ist je nach der Witterung, der Tages-
zeit, der Sonnenwärme, der Beschaffenheit des Himmels (klar oder bedeckt) 
ein sehr wechselndes. Die von ihnen bewohnten Gewässer lassen ebenso 
oft ein sehr munteres Treiben, ein dichtes Gewimmel derselben erkennen, 
wie sie zu anderen Zeiten ganz von ihnen verlassen erscheinen. Es 
müssen demnach durchweg Perioden einer längeren oder kürzeren Ruhe 
mit solchen'der Ortsbewegung und besonders des Erscheinens an der Ober-
fläche (in tieferen Gewässern, wie Teichen, Seen u. s. w.) abwechseln, 
und offenbar liegt hierin der Grund, weshalb manche in ihren Gewohn-
heiten noch nicht näher bekannte Arten verhältnissmässig selten angetroffen 
werden und sich lange Zeit hindurch der Beobachtung entzogen haben. 
Sind solche Arten sehr klein und durchsichtig, so dass sie sich dem Auge 
leicht entziehen und überhaupt nur durch Ausfischen des Wassers mittels 
feiner Gafce-Netze zu Tage gefördert werden können, so kann der Ruhe-
zustand, den ein Gewässer erkennen lässt, nur ein scheinbarer sein ; haben 
sie dagegen, wie Branchipus und Apus, eine ansehnliche Grösse, so ist 
ein Irrthum nach dieser Richtung hin nicht wohl möglich. Der in der 
Umgegend Berlins stellenweise häufige Branchipus Grubei Dyb. kann einen 
Graben zu Tausenden bewohnen, ohne dass man zu gewissen Stunden 
oder bei rauher Witterung mit trübem Himmel auch nur einen einzigen 
gewahr wird; zu anderen Zeiten und zwar nicht nur, wenn das Wasser 
stellenweise oder schräg von der Sonne beschienen wird, sondern auch 
zuweilen während eines sanften Regens, steigen dann immer zahlreichere 
Individuen von dem Grunde gegen die Oberfläche hin auf, um sich stunden-
lang in grösster Dichtigkeit nach allen Richtungen hin herumzutummeln. 
Im ersteren Fall gelingt es übrigens leicht, durch Hinwegziehon des Netzes 
Über den Grund des Wassers — und zugleich unter Aufwühlung des-
selben — eine grössere oder geringere Anzahl von Individuen zu Tage 
zu fördern. Ganz ähnliche Verhältnisse zeigt auch Apus productus. Hier 
sind es besonders die jüngeren Individuen, welche sich nicht nur bei 
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trübem nnd rauhem Wetter, sondern häufig genug auch bei klarem Himmel 
auf dem Grunde einer Lache oder eines Grabens aufhalten, sich nicht 
selten sogar in den Schlamm ganz hineingraben; ein lebhaftes und an-
dauerndes Umherschwimmen scheint sich bei ihnen überhaupt nur aus-
nahmsweise einzustellen. Bei vollwüchsigen Exemplaren kommt ein solches 
häufiger zur Wahrnehmung, wird indessen auch nur gelegentlich nnd zwar, 
wie es scheint, durch andauernde Erwärmung des Wassers veranlasst; 
ein Graben, welcher den Vormittag über leer von Apus ZU- sein scheint, 
kann während einiger Nachmittagsstunden von solchen, an der Ober-
fläche des Wassers schwimmenden Thieren förmlich wimmeln. Estheria 
cycladoides verlässt nach Jo ly ' s Beobachtungen bei Sonnenschein häufig 
den Grund der von ihr bewohnten Gräben und kommt von Zeit zu Zeit, 
wie um Luft zu schöpfen oder sich der Wärme zu erfreuen, an die Ober-
fläche des Wassers. Bei Nacht und bei bedecktem Himmel bleibt sie 
sonst stets unbeweglich im Schlamme. In der Gefangenschaft hält sie 
sich, wenn beschattet, gleichfalls anf dem Grunde verborgen, während sie, 
in die Sonne gesetzt, von dieser sofort herausgelockt wird. Von 
Leptodora hyalina berichtet Weis mann das merkwürdige Faktum, dass 
diese sich stets in weiterer Entfernung vom Ufer des Bodensees aufhaltende 
Cladoeere niemals bei Sonnenschein an der Oberfläche des Wassers auf-
tritt und dass auch bei Vollmond sowohl wie bei Tage sich nur wenige 
blicken lassen ; in Menge erscheint diese Art nur bei trübem Wetter Abends 
und 1n dunkelen Nächten. Wie sich der gleichfalls im Bodensee vor-
kommende Bythotrephes longimanus Le yd. in dieser Beziehung verhält, ist 
noch näher zu erforschen ; bisher ist derselbe nur aus der Tiefe des Sees 
und zwar aus dem Magen des dort lebenden Coregowus Wartmanni zur 
Kenntniss gekommen. Nach Leydig würden die Cladoceren überhaupt 
sich einerseits früh morgens, andrerseits an warmen, ruhigen Abenden, 
ebenso bei bedecktem Himmel der Oberfläche des Wassers zuwenden, sich 
dagegen in die Tiefe senken, sobald die Sonne den Wasserspiegel stark 
bescheint. Dem entgegen berichtet jedoch Schäffer über die nach ihm 
benannte Daphnia Schaefferi, dass sie bei Sonnenschein und erhöhter Tem-
peratur an die Oberfläche des Wassers komme, sich dagegen bei niedriger 
am Boden aufhalte; auch in der Gefangenschaft gehe sie der Lichtseite 
des Gefässe8 nach. Jedenfalls bestehen hierin je nach den einzelnen 
Arten, offenbar aber auch je nach der Jahreszeit und der hierdurch 
bewirkten Temperatur des Wassers, nicht unwesentliche Verschiedenheiten. 

Eine bemerkenswerthe Mannigfaltigkeit giebt sich in der Schwimm-
b e w e g u n g der einzelnen Branchiopoden-Gmppen, Gattungen nnd selbst 
Arten zu erkennen. Die Branchipus-, Artetnia- und Apus-Arien schwimmen 
stets auf dem Rücken und lassen dabei eine schnelle, alternirende und 
die Form einer sanften Welle nachahmende Bewegung ihrer zahlreichen 
Blattfüsse wahrnehmen. Bei den Branchipus-Arten macht diese Schwimm-
bewegung, wenigstens wenn bei einer verhältnissmässig geringen Anzahl 
von Iudividuen nicht eine Beunruhigung des einen durch das andere 



t Lebensweise. 1 0 5 1 

eintritt, den Eindruck eines sanften, langsamen Scbwebens, welches häufig 
auch gar nicht einmal mit einer merklichen Ortsveränderung verbunden 
ist Eine solche tritt jedoch stets bei massenhaft zusammengedrängten 
Individuen, welche sich dann oft einander abjagen und verfolgen, ein. 
Indessen auch unter solchen Umständen erscheint das Schwimmen des 
Branchipus immer noch gemessen und stetig im Vergleich mit dem sehr 
ungestttmen und hastigen der J-pus-Arten, welche ihren sehr beweglichen 
Schwanztheil als Steuer und ihre mit Geissein besetzten vorderen Bein-
paare als Buder benutzen; und zwar ist dieses unstete Umhertummeln, 
welches einen besonders interessanten Anblick gewährt, hier nicht einmal 
durch die Verfolgung von Seiten der Männchen bedingt, sondern lässt sich 
auch bei ausschliesslicher Anwesenheit von Weibchen beobachten. Auch 
die mit Branchipus sonst so nahe verwandte Artemia salina ist nach Jo ly 
in ihren Bewegungen äusserst schnell und lebhaft, vielleicht aber gleich-
falls nur bei gleichzeitiger Anwesenheit zahlreicher, sich gegenseitig 
anregender Individuen. Sie schwimmen nach den verschiedensten Rich-
tungen, auf- und abwärts, drehen sich häufig um sich selbst, machen die 
mannigfachsten Sprünge und Uberschlagen sich sogar bei schnellem Vor-
wärtsschiessen nicht selten. — Bei zwei in ihrem allgemeinen Körperbau 
so nahe verwandten Gattungen, wie es Limnadia und Estheria sind, muss 
es auffallenx dass erstere (nach Brongniart 's Angaben) in Ueberein-
stimmung mit Apus stets auf dem Rücken, letztere dagegen (nach Joly) 
mit der Bauchseite nach unten gekehrt, schwimmt. R ü p p e l l bestätigt 
dies der Hauptsache nach auch für Estheria Dahalacensis, wiewohl diese 
Art wenigstens mitunter und zwar ohne bestimmbare Veranlassung die 
gewöhnlich eingehaltene Bauchlage mit der Rückenlage beim Schwimmen 
vertauscht Den Arten beider Gattungen dienen die langen zweiästigen 
Fühler als Ruder, während die — auch während des Ruhezustandes in 
ununterbrochenen Schwingungen begriffenen — BlattfUsse sich an der Orts-
bewegung nicht betheiligen oder sie wenigstens nicht direct vermitteln. 
Im Buhezustand sind die RuderfUhler neben einander zwischen die beiden 
Reihen der BlattfUsse eingeschlagen; nur zuweilen treten sie — nebst 
Kopf- und Schwanztheil — aus der leicht klaffenden Schale hervor. Mit 
dem Beginn der Ortsbewegung vergrössert sich die Oeffnung der Schalen-
hälften und die Ruderfühler treten weiter hervor, um, im Halbkreis gebogen, 
das Wasser in perpendikulärer Richtung gegen die Körperaxe zu peitschen. 
Dabei streckt sich auch der Rumpf, tritt aus der Schale hervor, krümmt 
sich darauf wieder ein, streckt sich abermals, und unter solchen Bewegungen 
schwimmt das Thier, meist in bogenförmiger Richtung, vorwärts. Beim 
Eingraben in den Schlamm sind ausser dem Kopf und den Ruderfühlern 
auch die Endklauen des Postabdomen, welche als Schaufeln benutzt 
werden, betheiligt; durch dieselben werden häufig dichte Wolken von 
Schlammtheilen aufgewirbelt. 

Unter den Cladoceren sind Simocephalus vetulus, Scaphöleberis mucronaia, 
Ceriodaphnia reticulata und Polyphemus oculus von verschiedenen Beobachtern 
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als constante und sehr geschickte Rückenschwimmer erkannt worden ; ein 
Gleiches ist aber auch von Bythotrephes nnd Leptodora vorauszusetzen. 
Wie Polyphemus, so werden auch die beiden letztgenannten Formen die 
durch ihre langen Schwimmfühler ausgeführten Ruderbewegungen durch 
die zum Wasserschaufeln sehr geeigneten Beine gewiss unterstützen, wäh-
rend dies bei den eigentlichen Daphniiden und Lyneeiden nicht der Fall 
ist Gleich Polyphemus oculus schwimmen auch Scapholeberis mucronata 
und Ceriodaphnia rebiculala meist an der Oberfläche des Wassers und in 
horizontaler Richtung, Simocephalus vetülus dagegen u n t e r Wasser in 
gerader Richtung auf- und abwärts, meist mit schiessender Schnelligkeit 
und ohne seinen einmal begonnenen Weg zu unterbrechen. Meist wird 
dieses Herumschiessen jedoch nur durch äussere Umstände veranlasst; im 
Ganzen ist das Thier träge und liebt es, nach den übereinstimmenden 
Angaben von S c h ä f f e r , P. F. Müller und J u r i n e , sich mit seiner 
Nackengegend an Pflanzentheilen, eventuell an der Wand des Beobach-
tungsgefässes auf längere Dauer hin vor Anker zu legen. Die eigent-
lichen Daphnien (Daphnia pulex, Schaefferi) sind zwar der Hauptsache 
nach Bauchschwimmer, doch ist bei ihnen ein schnelles, schiessendes Auf-
steigen in gerader oder schräger Richtung, den Kopf nach oben gewendet, 
die Regel; das schnelle, fast schüttelnde Schlagen mit den Schwimm-
fühlern bewirkt eine ebenso rapide, wie unstete und daher sprnngartige 
Ortsbewegung. Auf diese Art bis an die Oberfläche des Wassers ge-
kommen und an dieser nicht selten durch Ausspreitzen der Schwimmhaare 
einige Zeit verweilend, lassen sie sich sodann mit ausgestreckten Armen 
wieder langsam herabsinken, um während des Fallens von Neuem das 
8tosswei8e Rudern zu beginnen. Durch den Strudel, welchen sie mit den 
Schwimmfühlern im Wasser erregen, führen sie übrigens zugleich Nahrungs-
theile zwischen die Schalenhälften, welche sodann durch das vordere Bein-
paar gegen den Mund hin geleitet werden. Abweichend hiervon legt sich 
nach Wei smann ' s Beobachtungen Leptodora hyalina lang ausgestreckt 
auf die Oberfläche des Wassers und lauert so auf ihren in Cyclopiden 
bestehenden Raub, bis derselbe zwischen die ausgespreitzten Fangbeine 
geräth. Unter den Lyneeiden schwimmt nach J u r i n e Pleuroxus aduneus 
sehr schnell und geradenwegs auf seinen Bestimmungsort zn, Acroperus 
striatus mit den Beinen nach unten gekehrt und sich auf seinem Wege 
bald nach rechts, bald nach links schwenkend. Nicht selten hält er sich 
mit seinen Schwimmfühlern an der Wand des Gefässes, an Pflanzen u. s. w. 
fest, um auszuruhen ; verläset er seinen Platz, so ersetzt er die Schwäche 
seiner Ruderarme durch einige Stösse mit dem Schwanz, was seinen Marsch 
beschleunigt Chydorus sphaericus endlich scheint im Wasser mehr zu 
rollen als zu schwimmen; er bewegt sich schnell, ohne Aufenthalt, auf 
weite Strecken hin, die Oeffnung der Schale stets nach unten gerichtet 

Verschiedene Cladoceren, wie Simocephalus vetulus (Taf. XXII, Fig. l,x), 
Sida crystallina (Taf. XXIII, Fig. 2, x), Polyphemus oculus (Taf. XX, Fig. 
7, x), Evadne (Taf. XX, Fig. 1, x), Podon u. A. besitzen ein in der Nacken-
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gegend der Schale gelegenes saug napfartiges Haftorgan, welches sie dazn 
benutzen, sich um auszuruhen zeitweise an irgend einem beliebigen Gegen-
stand vor Anker zu legen. Unter den Phyllopoden besitzt nur Limnadia 
(Taf. XXVI, Fig. 22 und Fig. 23, y) einen zu gleichem Zwecke dienenden 
Apparat in Form eines Stirnzapfens, dessen Verwendung von S t r a u s 
direct beobachtet worden ist. 

Auch die Branchiuren sind trotz ihres parasitischen Vorkommens auf 
der Körperoberfläche von Fischen nach den an Arguius foliaceus ange-
stellten Beobachtungen ganz gewandte Schwimmer. Auch völlig ausge-
wachsen verlassen sie, abweichend von den parasitischen Copepoden, denen 
sie demnach selbst in der Lebensweise nur relativ ähnlich sind, den 
Körper ihres Wohnthieres wiederholt und ganz nach Bedttrfniss, um ihn 
später aus anderem Anlass wieder aufzusuchen ; der Bedarf von Nahrung, 
der Begattungstrieb, die Unterbringung der Eier seitens der Weibchen 
u. s. w. sind für dieses abwechselnde Verhalten massgebend. Die Schwimm-
bewegung wird bei ihnen offenbar allein durch die vier Beinpaare bewirkt, 
deren gewimperte und den flachen Seitenrand des Körpers weit über-
ragende Endgeissein zum Rudern sehr wohl geeignet erscheinen. Unter 
einem Winkel von etwa 45° schwimmen sie ziemlich gleichmässig und 
meist in gerader Richtung; doch fehlt es auch hin und wieder nicht an 
kurzen Sprüngen, welche plötzlich die Richtung ändern, oder an Purzel-
bäumen, welche sich mehrmals nach einander wiederholen. Findet sich 
auf dem von einem Arguius eingeschlagenen Wege kein Fisch, so klammert 
er sich, um auszuruhen, an irgend einen beliebigen Gegenstand fest; im 
entgegengesetzten Fall lässt er sich in den durch die Ruderschläge des 
Fisches bewirkten Wasserstrudel hineinziehen, um so zu seinem Ziel zu 
gelangen. 

Unter den Süsswasser-Ostracoden sind nur die Cypria- und Notodromas-
(CyproisyArteu fertige und muntere Schwimmer, während die eigentlichen 
Cypris langsam im Schlamme herumkriechen oder an Wasserpflanzen 
entlang klimmen. Bei letzterer Bewegung sind ganz besonders die mit 
kräftigen Muskeln versehenen Endklauen des Körpers thätig, zugleich 
aber auch die mit ihrer grossen Endklaue nach vorn gerichteten Beine 
des ersten Paares. Für die Schwimmbewegung der erstgenannten Gat-
tungen, bei welchen der Rücken theils nach oben, theils abwärts gerichtet 
ist, kommen in erster Reihe die Ruderfühler (des zweiten Paares) in Be-
tracht, welche mit ihrem terminalen Borstenbüschel das Wasser in einer 
der Marschrichtung entgegenlaufenden Weise peitschen. Die Fühler des 
ersten Paares schwingen dabei alternirend in entgegengesetzter Bichtung, 
indem sie zuerst nach hinten über den Nacken geschlagen und dann 
wieder nach vorn gezogen werden. Bei dieser sehr gleichmässigen und 
continuirlichen Schwimmbewegung halten die Thiere eine der Hauptsache 
nach gerade Richtung ein. 
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5. Nahrung. 
Obwohl von Seiten verschiedener Beobachter die Nahrung einer 

grösseren Anzahl von Branchiopoden als eine theils gelegentlich, theils 
ausschliesslich vegetabilische bezeichnet wird, so kann es doch kaum 
einem Zweifel unterliegen, dass dieselbe vorwiegend in animalischen Sub-
stanzen besteht. Der zu wiederholten Malen direct geführte Nachweis 
von Conferven und von Theilen anderer in der Zersetzung begriffenen 
Wasserpflanzen im Inneren des Nahrungsrohres z. B. der Cladoceren, der 
Estherien, der Branchipus-Arien lässt einen Schluss auf vorwiegend vege-
tabilische Nahrung schon insofern nicht zu, als solche Substanzen der 
Mundöffnung und mithin dem Darmkanal der in Bede stehenden Thiere 
bei dem durch die ununterbrochene Bewegung ihrer BlattftHsse erzeugten 
Wasserstrudel nothwendig, aber unwillkürlich zugeführt werden müssen. 
Ueberdie8 beherbergt aber bekanntlich jedes mit Conferven versehene 
Wasser mikroskopische Thiere in mehr oder weniger grosser Zahl, so 
dass mit jenen auch diese der Ernährung der Branchiopoden unzweifelhaft 
zu Gute kommen, so schwer sich auch aus leicht begreiflichen Gründen 
eine Zufuhr und Aufnahme in den Verdauungskanal beobachten lässt. In 
einzelnen Fällen ist ein solcher Nachweis übrigens direct geliefert worden, 
z. B. für Artemia salina von Joly , welcher angiebt, dass dieser sehr 
gefrässige Branchipodide neben anorganischen Stoffen (Schlamm) und 
mikroskopischen Vegetabilien grosse Massen eines mit ihm gemeinsam in 
den Salzlachen von Montpellier lebenden roth gefärbten Infnsorinms, der 
Monas Dttnalii Joly verzehre und dass durch diese Nahrung seine sonst 
erdfarbigen Excremente eine intensiv rothe Färbung annehmen. In anderen 
Fällen ist ftir die animalische Nahrung und selbst ftir die Raubthier-Natur 
vieler Branchiopoden der Umstand beweisend, dass das ihnen in der Ge-
fangenschaft zum Aufenthalt angewiesene Wasser seiner sonstigen thieri-
schen Bewohner im Verlauf der Zeit fast ganz verlustig geht Dies ist 
z. B. an den räuberischen Süsswasser-Ostracoden (Cypris, Notodromas) 
trotz der widersprechenden Angabe von S t r a u s , wonach dieselben 
lebende Thiere nicht angreifen sollen, leicht festzustellen: ein von Rota-
torien, Vorticellen und anderen Infusorien wimmelndes Wasser wird durch 
verhältnissmässig wenige Muschelkrebse schnell gesäubert. Die merk-
würdig gestaltete Leptodora hyalina Lill jeb. ernährt sich nach Weis-
mann 's Angabe selbst von verhältnissmässig grossen Wassertbieren, 
nämlich von den sich in ihren ausgebreiteten Armen fangenden Cyclopiden. 
Ja, nach Jaecke l ' s Beobachtung greift der grösste und allerdings mit 
sehr kräftigen Kiefern versehene einheimische Branchiopode, Apus caneri-
formiSj unter Umständen sogar kleine, ihm zugängliche Wirbelthiere an; 
mehrere mit Kaulquappen und jungen Kröten in ein Gefäss gesetzte 
Individuen dieser Art nagten jenen die Schwänze und Beine ab und 
ernährten sich andauernd von denselben. 
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Eine Uebereinstimmung in der Ernährungsweise mit den höheren 
Crustaceen (Decapoden) zeigt sich bei verschiedenen Branchiopoden darin, 
dass sié ausser lebenden auch todte oder im Absterben begriffene Thiere, 
nicht selten sogar Individuen ihrer eigenen Gattung und Art angreifen 
und verzehren. In Glasbehältern kann man oft gewahren, wie sich um 
die Leiche einer Daphnia, eines Cyclops oder einer — Cypris selbst — 
zahlreiche andere Gfy^m-Individnen, um sie zu verspeisen, ansammeln. 
Von Artemia salina giebt Joly ein Gleiches an; aber auch Branchipus 
und Apus (productus) lassen Aehnliches zuweilen wahrnehmen, nicht selten 
sogar, dass das von den Räubern angegriffene und zur Beute ausersehene 
Exemplar noch Lebenszeichen von sich giebt, ohne freilich im Stande 
zu sein, sich zur Wehre zu setzen oder sich durch die Flucht zu ent-
ziehen. Möglicher Weise lässt sich aus diesem Verspeisen abgestorbener 
oder geschwächter Individuen derselben Art die Existenz gewisser Bran-
chiopoden in solchen Gewässern erklären, welche ausser ihnen keinerlei 
andere Thieren noch Pflanzen enthalten, wie dies Ra thke z. B. für 
Artemia Mühausenii F isch , und den Salzsee bei Sympheropol auf der 
Krim besonders hervorhebt. Allerdings hätte es bei dieser Angabe noch 
der besonderen Versicherung bedurft, dass auch die mikroskopische Unter-
suchung des Wassers keinerlei solche Existenzen ergeben habe, was 
jedenfalls insofern zweifelhaft erscheinen muss, als nachVerr i l l ' s Beob-
achtung in Gesellschaft der nordamerikanischen Artemia gracüis sich 
Monaden, Vibrionen und Bacterien in ganz ähnlicher Weise massenhaft 
vorfinden, wie Jo ly dies zuerst für die Salzlachen der Artemia salina 
nachgewiesen hat. 

Schliesslich ist hier noch einmal anzuführen, dass das Vorkommen 
der Branchiuren auf der Körperoberfläche verschiedener Fische zunächst 
dadurch veranlasst ist, dass sie sich von dem Blute derselben, welches 
sie ihnen durch ihren Rüssel entziehen, ernähren. Die Aneignung ani-
malischer Substanzen ist demnach bei der Ernährung der Branchiopoden 
eine durchgehende. 

6. Parasiten, Krankheiten. 
In ähnlicher Weise wie die Cyclopiden sind auch nicht selten ver-

schiedene Branchiopoden, besonders aber die in unreinem Sumpfwasser 
lebenden Cladoceren an verschiedenen Stellèn ihrer Körperoberfläche mit 
Algen- nnd Vorticellen-Colonieen besetzt. Ist dies an der Schale der Fall, 
wie es schon S c h ä f f e r für Daphnia Schaefferi und 0. F. Mül le r für 
Simocephalus vettdus erwähnt, so ist dies für die Existenz ihrer Träger 
ohne weiteren Belang; halten dagegen die Vorticellen-Colonieen die Ruder-
fühler. (z. B. von Estheria cycladoides nach J o l y , von Daphnia pennata 
und Sida ci-ystallina nach 0. F. Müller) in grossen Mengen dicht besetzt, 
so können dadurch die Thiere in ihren Bewegungen mehr oder weniger 
behindert und dadurch zugleich in ihrer Ernährung beeinträchtigt werden. 
Auch die Rädertbiere benutzen vielfach den Körper der Cladoceren, um 
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sich an denselben vor Anker zu legen: 0. F. Müller erwähnt eine in 
schlammigem Wasser gefundene Daphnia pennala, deren Schale ganz nnd 
gar mit Brachionus urceolaris, welche sich mit der Mundöffnung festgeheftet 
hatten, besetzt war. 

Nicht selten erliegen gewisse Cladoceren einer ihren Körper befallen-
den Pilzkrankheit, so z. B. Leptodora hyalina, durch deren Hant nach 
P.E. Müller 's Angabe eine Saprolegnia nach innen wuchert. Einen mit 
Sphaeria entomorhiza Robin nahe verwandten oder vielleicht sogar iden-
tischen Fadenpilz fand L e y d i g wiederholt die inneren Organe von 
Daphnia magna und Simocephalus vetulus nach den verschiedensten Rich-
tungen hin mit seinen Ausläufern umwachsen ; eine andere Pilzgattung in 
Form von verschieden langen, blassrandigen Schläuchen oder rundlichen 
Blasen beobachtete er in den Bluträumen der Lathonura rectirostris Müll. 

Psorospermien-artige Gebilde, wie sie von L e b e r t auch in dem Blut 
erkrankter Seidenraupen nachgewiesen worden sind, traf L e y d i g zu 
wiederholten Malen in der Leibeshöhle von Simocephalus vetulus, Lynceus 
sphacricus und Polyphemus ocvdus an, wo sie als eine weissliche Masse 
von gelappter Form längs des Darmkanals oder der Ovarien gelagert 
waren. Die Identität dieses Parasiten mit dem von Leber t und N a e g e l i 
als einzellige Alge in Anspruch genommenen Panhistophytum ovatum konnte 
durch unmittelbaren Vergleich festgestellt werden. Ein verwandtes, übri-
gens sehr charakteristisch geformtes Gebilde von der Grösse eines mensch-
liehen Blutkörperchens, etwa einem mit seinen beiden Enden zusammen-
gekrümmten Würstchen ähnelnd, erfüllte in einem Fall die gesammten 
Bluträume der Lathonura rectirostris, selbst die in der Schale, in den Ruder-
fUhlern u. s. w. befindlichen. 

Eine auffallende krankhafte Umänderung des Blutes selbst konnte 
L e y d i g bei Individuen bestimmter Lokalitäten des Lynceus sphaericus, 
welche sich durch eine intensiv rosenrothe Färbung und eine grosse Träg-
heit in ihrem Benehmen bemerklich machten, nachweisen. Eine nähere 
Untersuchung derselben ergab, dass ihre ganze Blutmasse aus zahllosen, 
lebhaft monadenartig durcheinanderwimmelnden Pünktchen beâtand. 

Welcher Natur die von J u r i n e an unbegattet gebliebenen Weibchen 
des Argulus foliaceus beobachtete Erkrankung, auf welche nach längerer 
Dauer ein Absterben erfolgte, sei, muss dahingestellt bleiben. Im Paren-
chym des Céphalothorax, und zwar seiner hinteren Partie entsprechend, 
zeigten sich im Halbkreise angeordnet zahlreiche braune Kügelchen, welche 
bei eintretender Häutung nicht verschwanden. 

Endlich ist einer sehr merkwürdigen, von Z a d d a c h an den in der 
Gefangenschaft gehaltenen Weibchen des Holojmlium gibberum beobach-
teten Erkrankung zu gedenken: „Ihr ganzer Körper bekleidete sich mit 
einer Gallertkugel, die nur den unteren Theil des Kopfes mit den grossen 
Antennen nnd die Schalenspalte, aus der die Füsse hervorragen, frei Hess. 
Diese Gallertmasse Hess durchaus keine Struktur wahrnehmen und wuchs 
bald zu solcher Grösse, dass sie die Länge, sowie die Höhe des Thieres 
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um mehr als das Doppelte übertraf. Durch solche Last wurden die Thiere 
auf den Boden des Gefässes, in dem sie waren, herabgezogen und starben 
dort zusammengehäuft, wahrscheinlich aus Mangel an frischem und luft-
haltigem Wasser." 

VII. Verhältniss zur Übrigen Natur. 
1. Leben auf Kosten anderer Thiere. 
Abweichend von den meisten, sich zeitlebens frei im Wasser herum-

tummelnden und vom Raube kleinerer Thiere lebenden Branchiopoden 
erweist die sich den Apodiden zunächst anschliessende Gruppe der Bran-
chiuren (Argidina) in ihrer Existenz auf die Blutflüssigkeit kaltblütiger 
Wirbelthiere und vor allen der Fische angewiesen. Indem sie dieselbe 
einerseits aus den Kiemen, andererseits aus der Körperbaut und den Flossen 
saugen, müssen sie die Mittel besitzen, sich an diesen Theilen festzusetzen, 
was theils durch die flache, schildförmige Ausbreitung des Rumpfes, theils 
durch eine besondere Umgestaltung des ersten auf den Mund folgenden 
Gliedmaassenpaares zu Klammerhaken oder Haftscheiben bewirkt wird. 
Auf dieser Anpassung der Form an die Lebensweise beruht die nicht zu 
verkennende habituelle Aehnlichkeit dieser Branchiuren mit gewissen para-
sitischen Copepoden (Caligiden), von denen sie jedoeh in ihrer Gesammt-
organisation sehr wesentlich verschieden sind, während sie nach den ver-
schiedensten Richtungen hin mit den freilebenden Branchiopoden überein-
stimmen. Aber auch betreffs ihrer Lebensweise ergeben sie sich als von 
den parasitischen Copepoden, soweit dieselben Schmarotzer von Fischen 
sind, in mehr als einer Beziehung abweichend und eigentümlich. Ihre 
Wirthsthiere dienen ihnen nur gelegentlich und vorübergehend als Auf-
enthalt, einerseits um sich auf ihre Kosten zu sättigen, andererseits um 
auf ihrer Unterlage die Begattung zu vollziehen. Hat. ein Argtdus seinen 
Magen mit Fischblut gefüllt, so verlässt er den Körper des Fisches nicht 
sqjten auf längere Zeit, bis sich von Neuem der Hunger einstellt. Findet 
ein begattungslustiges Männchen auf dem Körper des von ihm zeitweilig 
bewohnten Fisches kein Weibchen vor, so verlässt es denselben, um auf 
einen anderen überzugehen : und sind bei einem begatteten Weibchen die 
in der Matrix befindlichen Eier zur Ablage reif, so entfernt es sich auch 
seinerseits von seinem Wohnthier, um für die Brut ein geeignetes Unter-
kommen zu suchen. Sind hiernach die Branchiuren abweichend von den 
parasitischen Fisch-Copepoden schon k e i n e s t a t i o n ä r e n Parasiten, so 
scheinen sie auf der anderen Seite auch nicht einmal h a b i t u e l l e Schma-
rotzer bestimmter Fischarten zu sein, was bei den Copepoden wenigstens 
der numerisch weit überwiegende Fall ist. Allerdings sind die meisten 
bis jetzt zur Kenntniss gekommenen Branchiuren auch ihrerseits als auf 
bestimmten Fischarten vorkommend verzeichnet worden, ohne dass jedoch 
damit ihre Monophagie gewährleistet ist; ihr Auffinden auf exotisehen 
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Fischen ist bisher ein zn vereinzeltes gewesen,, um ihr etwaiges Vaga-
bondiren in Abrede stellen zu können. Ftir die einheimischen Arten steht 
ein solches ausser allem Zweifei und zwar ist es nicht nur in der Ge-
fangenschaft künstlich bewirkt, sondern auch unter natürlichen Verhält-
nissen wiederholt beobachtet worden. Die allbekannte „Fisch-Laus" des 
alten F r i s c h (Argulus foliaceus) ist allein auf 13 verschiedenen ein-
heimischen Fischarten, ausserdem aber auch auf dem Körper von Frosch-
larven (Kaulquappen) gefunden, ferner künstlich an Krötenlarven und am 
AxdoÜ aufgezogen worden. 

W i r t h s t h i e r e . 
Perca fluviatilis, Gasterosteus aadeatus. 

Gasterosteus pungitius, Cyprinus carpio. 
Tinea vulgaris, Bhodeus amarus, A bram is 
brama, Alburnus lucidus, Jjeuciscus ruti-
lus, Phoxinus laei'is, Scdmo trutta. Salmo 
fario, Esox lucius — Europa. 

ÏAwioperca Sandra, Coregonus lavaretus, 
Thymallus vulgaris, Scdmo trutta. — 
Europa. 

P a r a s i t e n . 
Argulus foliaceus Lin.: 

Argulus coregoni Thor.: 

Argulus phoxini Ley d. (? = core-
goni): 

Argidus purpureus R i s s o : 

Argidus giganteus Luc.: 
Argulus catostomi Dana : 

Arguliis Pugettensis Dana: 

Argulus funduli Kroyer: 
Argulus alosae Gould: 
Argulus spec. : 
Argidus daetylopteri Thor.: 

Argidus Nattereri Hell.: 

Argulus elongatus Hell.: 
Argulus salminei Kroyer: 
Argulus cliromidis K r o y e r : 
Gyropeltis doradis C o m . : 
Gyropeltis Kcllari H e l l e r : 
Gyropeltis longicauda He l le r : 
Gyropeltis Lacordairei Aud.: 

Phoxinus laevis. — Europa. 
Sdenia luna und Pagettus erythrinus( Brust-

flosse). — Nizza, Mittelmeer. 
Raja spec. — Algier, Mittelmeer. 
Catostomus spec. (Kiemen). — Mill-River, 

Nord-Amerika. 
Fisch unbekannt. — Pugett-Sund, Nord-

Amerika. 
Fundulus spec. — New-Orleans. 
Alosa tyrannus (Kiemen). Massachusetts. 
Lepidosteus spec. — Texas. 
Dactylopterus vditans (Kiemenhöhle). *-

Westindien. 
Hydrocyon brevidens (Kiemen u. Haut). — 

Brasilien. 
Fisch unbekannt — Brasilien. 
Salminus spec. (Kiemen). — Brasilien. 
Chromis spec. (Kiemen). — Nicaragua-See. 
Doras nî e» (Haut). — Tropisches Amerika. 
Fisch unbekannt — Brasilien. 
Hydrocyon brevidens (Kiemen). - Brasilien. 
„Aymera". — Cayenne. 

Die Belästigung, welche den von Branehiuren heimgesuchten Fischen 
durch den Stich derselben erwächst, scheint eine nicht geringe EU sein. 
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Nach J u r i n e ' s Beobachtung suchen die von Arguius foliaceus bewohnten 
Stichlinge sich derselben dnrch ununterbrochene stossweise Bewegungen 
des Körpers zu entledigen, ohne jedoch damit zu rettBsiren ; auch weichen 
diese nach anderen Wasser-Insekten sehr gierigen Fischchen dem Arguius 
überall, wo sie ihm begegnen, mit Vorsicht aus. Wirft man ihnen den 
Parasiten in das Wasser als Futter vor, so stossen sie zuvörderst auf ihn, 
um ihn wegzuschnappen; sobald sie aber ihren Feind in ihm erkannt 
haben, machen sie plötzlich Halt, um ihm von jetzt an aus dem Wege zu 
gehen oder sie speien den bereits verschlungenen wieder aus. Andere 
Fische dagegen, wie z. B. die Elritze, nehmen keinen Anstand, den 
Arguius zu verspeisen und schnappen sogar mit grosser Gier nach dem-
selben. 

2. Leben zum Nutsen anderer Thiere. 
Auf Kosten der Branchiopoden ernähren sich die mannigfachsten, sich 

in ihrem Wohnelement mit ihnen theilenden Thiere verschiedener Abthei-
lungen. Die Art, wie Hydra viridis die Baphnien mit ihren Armen um-
schlingt und zum Munde führt, ist schon von Schäffer und besonders 
naturgetreu von E h r e n b e r g dargestellt worden. Unter den das Süss-
wasser bewohnenden Articulaten sind es einerseits die gefrässige Wasser-
assel (Asdlus aguaticus), andererseits die Wasser raubkäfer (Dyticidae), welche 
sowohl im Stadium der Larve als des ausgebildeten Insektes theils die 
kleineren, theils aber auch grössere Branchiopoden unter Umständen 
massenhaft verzehren. Nach J o l y lebt zusammen mit Artemia salma in 
Salzwasser von 6° bis 7° ein kleiner Bytidde (Hydroporus salinus Joly), 
welcher, sich auf sie stürzend, sie mit den Kiefern ergreift nnd nachdem 
er sie getödtet, mit grosser Gier verzehrt Die mit Apus productus und 
Branchipus Grubei dieselben Wassergräben nicht selten in grösserer Anzahl 
bevölkernden Agabus- und Acilius-Arten verfolgen unzweifelhaft den gleichen 
Zweck. Dass Estheria cycladoides den Byticiden-Larven als Baub anheim-
fällt, hat J o l y direct beobachtet. 

Auch verschiedene wasserbewohnende Wirbelthiere finden an gewissen 
Branchiopoden eine ebenso willkommene, als unter Umständen reichliche 
und, wie es scheint, selbst ausschliessliche Nahrung. Schon S c h ä f f e r 
fiel es auf, dass jugendliche Individuen des Apus productus in Wasser-
gräben, welche Froschlaich enthalten, bald, stark decimirt werden; das-
selbe lässt sich an solchen ven Apus und Branchipus bewohnten Gewässern 
beobachten, welche gleichzeitig Tritonen beherbergen. Während diesen 
Amphibien jedoch die genannten Branchiopoden offenbar nur nebenher, in 
Gemeinschaft mit den verschiedensten anderen kleinen Wasserthieren als 
Raub anheimfallen, scheinen gewisse Fische fast ausschliesslich oder 
wenigstens der Hauptsache nach in ihrer Nahrung auf Mitglieder dieser 
Crustaceen-Ordnung und zwar sogar auf recht kleine und nur lokal vor-
kommende Arten angewiesen zu sein, derart, dass in e i n e m Fall erst eine 
Untersuchung des Fisches auf seinen Mageninhalt die Entdeckung eiqes 
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solchen nnd noch dazn höchst merkwürdig gestalteten Branchiopoden zn 
Wege gebracht hat. Man kann sich sehr wohl die Ueberrascbnng nnd 
das Erstaunen vergegenwärtigen, welches L e y d i g und v. S i e b o l d 
empfanden, als sie den Magen des in der Tiefe grösserer Gebirgsseen 
lebenden Blaufelchens ( Coregonus Wartmatmi) mit Hunderten wohl erhal-
tener, obwohl todter weiblicher Exemplare des wunderbar gestalteten 
Bythotrephes longimanus Leyd. (Taf. XX, Fig. 9) angefüllt fanden, obwohl 
diese Cladoceren-Form weder bis dahin jemals in den genannten Seen 
angetroffen worden war, noch längere Zeit hindurch trotz speciell darauf 
gerichteter Nachforschungen gefunden werden konnte. Unter neun anderen 
von Leydig auf ihren Mageninhalt untersuchten Exemplaren dieser Core-
gonus-Art (aus dem Starnberger See) erwiesen sich vier als ausschliesslich 
mit Daphnia hyalina Leyd. (einer gleichfalls zuvor unbekannten Art), die 
übrigen theils mit einem Cyclopiden, theils neben diesem mit einer Bosmina-
Art gesättigt. Auch den Magen des Saiblings (Salmo salvdinus) fand 
L e y d i g sowohl wie v. S i e b o l d stets nur mit Daphnioiden und Cyclo-
piden angefüllt, so dass wohl einige Wahrscheinlichkeit dafür vorliegt, 
dass die auf Seen beschränkten lachsartigen Edelfische überhaupt auf 
soltihe Entomoshami-Nahr u ng angewiesen sind. Für diesen Fall würde 
den betreffenden Cladoceren-Arten zugleich ein ungleich grösserer mittel-
barer Nutzen auch für den Menschen zugesprochen werden müssen, als 
es bisher geschehen ist. 

An verschiedenen von Artemia-Atton massenhaft bewohnten Salzsèen 
ist von Reisenden ( P a l l a s , Darwin u. A.) wiederholt ein zeitweiliges 
sebaarenweises Eintreffen von Schwimm- und Sumpfvögeln, j a sogar ein 
Nisten in der Nähe dieser Seen beobachtet worden. Nach P a l l a s dient 
die Artetnia des in der Isetskischen Provinz gelegenen Salzsees der Auas 
tadorna und einer weissen Mövenart längere Zeit hindurch hauptsächlich 
als Nahrung. Einer Mittheilung von P e t e r m a n n zufolge fischen die 
Einwohner Fezzans die in dem dortigen Natronsee massenhaft auftretende 
Artetnia Otuhieyi Liév. mit baumwollenen Netzen und verfertigen daraus 
im Verein mit einer rothen Dattelart eine an Geruch und Geschmack dem 
eingesalzenen Hering ähnelnde Paste, Welche ihnen die Stelle des Fleisches 
vertritt. 

VIII. Räumliche Verbreitrnia;, 
1. Vertikale Verbreitung. 
Die wenigen bis jetzt Uber die Tiefenverbreitong der marinen Ostra-

coden gewonnenen Resultate sind bereits oben (S. 1037) zusammengestellt. 
Fast noch spärlicher und ausschliesslich auf das Inland beschränkt sind 
die Ermittelungen, welche über die Höhenverbreitung der Sttsswasser-
Branchiopoden vorliegen, da die Fauna der Gebirgsländer bis jetzt nur 
von L e y d i g (Oberbaiem, Schweiz) und 0 . S a r s (Norwegen) näher 
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erforscht worden ist. Aus ihren Funden ergiebt sich, dass von den in 
der Ebene vorkommenden, theils weit verbreiteten, theils lokal auftreten-
den Arten nur eine verhältnissmässig gelinge Anzahl zugleich in bedeuten-
deren Erhebungen angetroffen wird. Als solche sind besonders hervor-
zuheben : 

Ajms cancriformis: Norwegen, bis 3100 Fuss (Sars). 
Sida crystallina: Alpsee bei Immenstadt, Schliersee, Bodensee 

(Leydig). 
Bdopedium gibberum: Norwegen, bis 2800 nnd 3100 Fuss (Sars). 
Daphnia longispina: Norwegen, bis 3500 Fuss (Sars). 
Scaphöleberis mucronata: Gebirgsseen v. Oberbaiern u. Allgäu (Leydig). 
Ceriodaphnia reticulata: Oberstdorf im Allgäu (Leydig). 
Bosmina longirostris : Alpsee bei Immenstadt, Schliersee, Bodensee 

(Leydig). 
Eurycercus lamellatus : Alpsee bei Immenstadt, Scblierseé, Boden see 

(Leydig); Norwegen, bis 3500 Fuss (Sars; . 
Camptocercus macrurus: Seen des Allgäu, Bodensee (Leydig). 
Aeroperus leucocepludus: Bodensee (Leydig). 
Polyphemus pedietdus: Alpsee bei Immenstadt (Leydig) ; Norwegen 

2800 bis 3100 Fuss (Sars). 
Bythotrepfies longimanus: Bodensee, ( L e y d i g , v. Siebold) ; Zflricher, 

Thuner und Genfer See (P. E. M ü l l e r ) ; 
Norwegen 2800 bis 3500 Fuss (Sars). 

Leptodora hyalina: Bodensee, Genfer See ( W e i s m a n n , P. E. 
Müller). 

Die Tiefenverbreitung einiger in grösseren Binnenseen lebender Bran-
chiopoden muss eine gleiche wie der diese Seen bevölkernden Edelfische 
sein. Die nur gelegentlich auf der Wasseroberfläche der Baierischen und 
Schweizer Gebirgsseen erscheinenden Arten : Bythotrephes longimanus Leyd. 
und Daphnia hyalina Leyd. müssen in der Tiefe dieser Seen in grossen 
Massen von Individuen auftreten, da sie, wie bereits erwähnt, den Magen 
des Blaufelchens oder der Bodenrenke (Coregonus Wartmanni) oft ganz 
und ausschliesslich anfüllen. 

2. Geographische Verbreitung. 
Die bereits oben (S. 1035) bemerklich gemachte, noch durchaus lücken-

hafte Kenntniss der Branchiopoden, welche bezüglich der Süsswasserformen 
in den aussereuropäischen Ländern kaum über die ersten Anfänge hinaus-
geht, lässt eine Einsicht in die speciellere geographische Verbreitung der-
selben zur Zeit noch nicht gewinnen, letztere vielmehr nur nach ihren 
allgemeinen Umrissen erkennen und zum Theil sogar nur schliessen. Was 
bis jetzt, besonders von den kleineren Formen (Cladocera, Ostracodea) aus 
der Mehrzahl der ausländischen Faunengebiete zur Kenntniss gekommen 
ist, beruht mehr auf einem zufälligen Funde, als auf einer sorgfältigen 
und rationellen Durchforschung; und zwar gilt dies nicht nur von den 
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der Kenntnissnabme ihrer halb mikroskopischen Organismen so mannig-
fache Schwierigkeiten entgegensetzenden Tropenländern, sondern selbst 
von solchen Gebieten, welche, wie die Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
der Cnltor fast in gleichem Maasse wie Europa erschlossen sind. Kennt 
man doch zur Zeit aus dieser weit ausgedehnten Ländermasse, welche 
nach den auf anderen Gebieten gesammelten Erfahrungen zu urtheilen 
Europa auch auf diesem Felde mutmasslich an Artenreichthum tibertreffen 
wird, zur Zeit noch nicht mehr als 2 Daphnia- und 6 Cypris-Arten, 
während doch die gewiss gleichfalls nicht erschöpfende Untersuchung 
einer einzelnen Lokalität Süd-Australiens durch K i n g und D a n a von 
Cladoceren allein 7 Gattungen mit etwa 20 Arten ergeben hat Darf man 
von dem Umfang nnd Inhalt dieses letzteren Befundes auf andere noch 
gar nicht oder nur ganz vorübergehend durchsuchte Länder schliessen, 
was möglicher Weise für die Tropen nur bedingt zulässig ist, so dürfte 
die Brcmchiopoden-F&una. der übrigen Erdtheile an Reichthum und Mannig-
faltigkeit der Formen derjenigen Europas zwar kaum nachstehen, beson-
ders auffallende Gattungstypen jedoch gleichfalls kaum vor derselben 
voraus haben. Letzteres scheint auch besonders aus den neuerdings mit 
grösserer Aufmerksamkeit unter den verschiedensten Himmelsstrichen 
gesammelten Phyüopoden hervorzugehen, welche sich durchweg den 
europäischen Gattungen Apus, Branchipus, Estheria, Limnadia n. s. w. 
genau einfügen und den einheimischen Arten weder durch Grösse noch 
durch sonstige Auszeichnungen merklich voranstehen. Es lassen sich 
daher nach den bis jetzt vorliegenden Erfahrungen für die Branchiopoden 
auch keinerlei durch eigentümliche Formen cbarakterisirte Faunengebiete 
abgrenzen; vielmehr würden alle, den verschiedensten Längs- und Breite-
graden angehörigen ein einziges, in sich zusammenhangendes ausmachen. 

Was zunächst die V e r b r e i t u n g der G a t t u n g e n oder der auf 
Kosten solcher begründeten Gruppen und Familien (im neueren Sinne) 
betrifft, so ergiebt sich dieselbe als eine fast völlig durchgehende nach 
den Meridianen, dagegen als eine mehr sprungweise nach den Breite-
graden. Unter den hier fast allein ein annähernd sicheres Urtheil gestat-
tenden Phyïïopoden-G&ttrmgexi sind Apus und Estheria in ihren Arten am 
gleichmässigsten vertheilt, so dass sie einen in sich zurückkehrenden Ver-
breitungsgürtel darstellen, während bei Branchipus (incl. Artemia) nnd 
Limnadia bis jetzt noch eine Lücke verblieben ist, indem sie theils (Bran-
chipus) in Australien, theils (Limnadia) in Asien zur Zeit unbekannt sind. 
Diese weit ausgedehnte west-östliche Verbreitung der Gattungen ergiebt 
sich aus folgender Tabelle: 



Räumliche Verbreitung. 1079 

Gattungen. 0°—70° ÖBtl. L. (Europa, 
Vorderasien, Afrika). 

TO0—ISO0 östl. L. 
(Asien, Australien). 

180°—20° westl. L. 
(Neu-Seeland, Amerika). 

Apue 

Branehipus 
(u. Artemia) 

Limnadia 

Setheria 

Limnetis 

Dapfcnella 
Daphnia 

Lyncens 

Podon 

Cypris 

cancriformis j 
producta* I „ 
GruM | Eur°Pa-
Lubboeki J 
Numidieus Algier. 

Ausser den zahlreichen 
europäischen Arten: 

eximius Jerusalem. 
rubricaudatus Kosseir. 
Oudneyi Fessan. 
oaffer Port Natal. 

lenticularis (SermanniJ 
Europa. 

i Mauritiana Mauritius. 

Ausser den europ. Arten: 
Lofti Bagdad. 
Gihoni 1 Jeru-
Hierosolymitana f salem. 
gubsmtUor Cairo. 
donaeiformis Kordofan. 
Dahalacensis Abyssinien. 
australis CaArerei. 

MacgÜlivrayi j 
braehyurus Europa. 
WaMbergi Port Natal 
brachyura Europa. 
Zahlreiche Arten in Europa. 
echinata I . . 
acutirostris j A««TPtei>. 

i Artenreich in Europa. 
| macrorhynchus Aegypten. 
polyphemoides | 
Leuckarti >Europa. 
intermsdius u. s. w.j 

! Artenreich in Europa. 
b T " T i Algier. phaseolus J ^ 

j triangulär*» Kordofan. 
; eristata 
\ mucronaia 

Himalayanus Himalaja. 
Numidicus Daurien. 
granarius Peking. 
Angasii Adelaide. 
viridis Tasmanien. 

* 1 Tairayr, 
foretpatut J 
diehotomus Ostindien. 

Stanleyana Australien. 

polit• | 
Bogst* > Ostindien. 
similis J 
Hislopi 
compressa Nagpoor. 

spec. Daurien. 
Macleyana Australien. 

Middend&rßana Sibirien. 
1 Art Ostindien. 
7 Arten Australien. 

1 Art Palästina. 
Artenreich in Australien. 

celtica | 
orientalis ) 
subglobosa 
eylindriea 

Jerusalem. 

Nag-

Mauritius. dentatomarginala j Poor* 
pubeseens Sidney. 

' spec. Neu-Seeland. 
l longicaudutut I Rocky 
| obtusus | Mountains. 
acqualii Matamoros. 
Lucasanus Kansas. 
Xewberryi Utah. 
glacialts Cap Krusenstern. 

Texanus Texas. 
! Goloradmsis Colorado. 
moniea (Artemia) Califor-

nien, Utah. 
' gracilis (Artem.) Neu-Haren 
| vemalis Cambridge. 
; Groenlandicus I T . , 
! arrfü™ { Ubrador-
I r*"*»' •• ! Westindien, j Gutldingtt { 
1 Texana Texas, 
j coriace» (Kitei) Ohio, Penn-

sylranien. 
Agassizii Massachusetts, 

i Amerieana Nord-Amerika. 
AntiUarum Westindien. 

Mexico. Mexicana 
Dunkeri 
Belfragei Texas. 
Nexocombii Californien. 
Morset Joira. 
Caldwelli Winnipeg-See. 
Clarkii Ohio, Kentucky. 
Jonesii Cuba. 
Brasiliensis 
Dallas ii Brasilien. 

gracilicornis Texas.' 
Gouldii Canada. 
angusta Fidji-Inseln. 

' S L ! ^-Amerika. 
spinifera 
granarta J 
Brasilienais Brasilien. 
3 Arten Chile, 

i latifrons Pidji-Insoln. 
; brevicaudis Ostküste Süd-
' Amerikas. 

Novae Zealandiae Neu-Seel. 
unispinosa Sandw.-Inseln. 
azteca Mexico. 
hispida Nord-Amerika. 
Texasiensis Texas. 
Sehomburgki 1 
Beleheri V 
Chittyensis u. A. J 
Chüensis 
Donnettii 
vt'olacea 

1 ochracea u. A J 
1 speeiosa | 
australis l Brasilien. 
Brasiliensis I 

West-
indien. 

Chile. 
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Als gleich weit aasgedehnt, aber minder regelmässig stellt sich d ie 
Verbreitung der Gattungen nach der geographischen Breite heraus. Die 
polare Grenze der Gattungen Apus, Branchipus und Daphnia fällt mit der-
jenigen des tierischen Lebens überhaupt zusammen, da Apus glacialis K r. 
am Cap Krusenstern (öS1/*0 n. Br.) und in Nord-Grönland (Jacobshafen), 
Branchipus Middendorfianus und claviger, Polyartcmia forpicata und Daphnia 
Middendorfiana Fisch, am Taimyr und der Boganida durch v. M i d d e n -
dorf selbst zwischen dem 70° u. 74° n. Br. gefunden worden sind. Auch 
Branchipus paludosus M Ii 11. aus Grönland, Branch. grocrdandicus und arcticus 
von Labrador sind als hochnordische Arten zu nennen. Weniger weit 
nach Norden reichen Limnadia (L. lenticularis bis Finnland, 61° n. Br.) und 
Limnetis (L. brachyurus bis Dorpat, 58° n. Br.), während für Estheria die 
Polargrenze sogar schon mit 51° n. Br. (Esth. tetracera bei Breslau, Esth. 
Càldiodli am Winnipeg-See) abschließt. Obwohl auf der südlichen Hemi-
sphäre bis jetzt nur Neu-Seeland und Chile als die am meisten gegen den 
Polarkreis vorgeschobenen Fundorte von Süsswasser-Branchiopoden bekannt 
geworden sind, so kann es doch kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
wenigstens die kleineren Formen die Südspitze Amerikas erreichen werden. 
Innerhalb dieser sehr beträchtlichen Breite treten die Arten — wenigstens 
fast aller Phyïïopoden-G&ttungen —, wenngleich oft in weiten Abständen 
von einander, so doch in allen Zonen beider Hemisphären auf; nur 
Limnetis ist bis jetzt nicht in der Tropenzone nachgewiesen worden. 

Was für die Verbreitung der Süsswasser--B/anch iopoden, gilt in gleichem 
Maasse auch für diejenige der marinen Gattungen, und unter diesen ganz 
vorzugsweise für die Ostracodcn. Hat sich die Cladoccmt-Gattung Podon, 
wie die vorstehende Tabelle ergiebt, bis jetzt nur als den gegenüberlie-
genden Küsten des Atlantischen Océans gemeinsam herausgestellt, so haben 
die während des letzten Jahrzehntes auf die Erforschung der Meeres-
Ostracoden gerichteten und von sehr ergiebigen Resultaten begleiteten Unter-
suchungen dargethan, dass die zuvor nur von den europäischen Küsten 
bekannten typischen Gattungen Cythere, Cypridina u. A. sich nicht nur 
unter den verschiedensten Breitegraden, sondern auch in sämmtlichen 
Oceanen vorfinden. Nachdem man Cypridina-Arten aus der Nordsee, aus 
dem Mittelmeer, an der Küste Brasiliens, aus verschiedenen Gegenden der 
Südsee, von Neuseeland, Neu-Holland, Japan, China, Madras u. s. w. 
kennen gelernt hat, wird man füglich annehmen können, dass die Gattung 
nioht nur eine sehr weite, sondern auch eine ziemlich gleichmässige Ver-
breitung über alle Meere der wärmeren und gemässigten Zone habe. Für 
Cythere kann das Gleiche bei der beträchtlich grösseren Anzahl von Arten 
schon jetzt als ausgemacht gelten, während tür ConcJuKcia, Halocypria u. A. 
bis jetzt nur zu vereinzelte Fundorte zur Kenntniss gekommen sind, um 
ein Urtheil gewinnen zu lassen. 

Die geographische V e r b r e i t u n g der Ar ten betreffend, so ist zwar 
die bei weitem überwiegende Mehrzahl der gegenwärtig bekannten bisher 
nur an einzelnen Lokalitäten gefunden worden; doch darf hieraus für 
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diese in keiner Weise auf einen engen Verbreitungsbezirk geschlossen, 
vielmehr mit gutem Grunde angenommen werden, dass fernere Nach-
forschungen denselben für die meisten beträchtlich erweitern werden. Für 
die SÜJSS wasserformen derjenigen europäischen Länder, welche, wie Deutsch-
land, die Schweiz, Dänemark, Schweden und Norwegen, England und ein 
Theil Frankreichs, in Bezug auf ihre Branchiopoden eingehender erforscht 
werden sind, steht eine solche mehr oder weniger ausgedehnte Verbreitung 
zum Theil schon gegenwärtig fest und zwar schliesst sie sich ganz der-
jenigen einer grossen Anzahl der häufigeren Wasserinsekten an. Gleich 
diesen zeigen viele Süsswasser-Branchiopoden eine ansehnliche Ausdehnung 
nach der geographischen Breite, mehrere aber auch zugleich eine recht 
bedeutende in der west-östlichen Bichtung. So erstrecken sich z. B. von 
der Schweiz (Genf) und dem südlichen Deutschland bis nach Dänemark, 
England und Livland, also etwa vom 46°—57° (und 58®) n. Br. folgende 
Arten : 

Bosmina cornuta 
Alona Leydigii 

— retioulala 
Pleuroxus aduneus 

—r exiguus 
— trigoneUus 
— personatus 

Chydorus globosus 
Cypris detecta 

Eine noch weitere Breitenausdehnung, nämlich vom 46°—61° n. Br. 
ist von folgenden Arten bekannt geworden: 

Limnetis braehyurus 
Sida crystallina 
Daphnia pulex 

— Schaefferi 
Simocephalus serrulatus 
Ceriodaphnia reticulata 
Moina brachiata 
Macrothria rosea 

— laticornis 

Cypris strigata 
— vidua 
— pubera 
— monacha 
— Candida 
— fusca 
— aurantia 

Arguius foliaceus 
— coregoni. 

Apus cancriformis Ungarn, Wien, Paris, Bonn, Begens-
burg, Königsberg, Lithauen, Eng-
land, Norwegen. 

Fontainebleau, Strassburg, Berlin, 
Breslau, Ostpreussen, Norwegen, 
Finnland. 

Genfer See, Bodensce, Bremen, 
Dänemark, Schweden, Kasan. 

Bjlltotrepheslongimanus Genfer u. Züricher See, Bodensee, 

Limnadia lenticularis 
(Bermanni) 

Leptodora hyalhui 

17°—43°östl.L. 

20°—42°östl. L. 

23°—67° östl. L. 

23°—35°östl. L. 
( Cederstroemii) 

Polyphemus pcdiculus 
Sida crystallina 
Daphnia longispina 
Simocephalus vettdus 
Scaphöleberis mucronaia 
Chydorus sphaericus 
Peraoantha truncata 
Mona acanthocercoides 

Dänemark, Schweden, Norwegen. 

Genfer See bis Norwegen. 
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Jedoch auch diese Arten werden noch durch Eurycercus lameUatus 
nnd Cypris ornata tibertroffen, von denen ersterer von Stiddeutschland 
(47°) aus noch Uber Norwegen hinaus bis nach Island (63° n. Br.), letztere 
von Neapel (41° n. Br.) bis nach Ostpreussen und Livland reicht Weiter 
nach Süden hinab, dagegen weniger weit nach Norden gehen: 
Artemia salina Cagliari, Cette, Triest, 39°—51° n. Br. 

Lymington, Greifswald. 16°—321/*0 östl. L. 
Branchipus diaphanus Genf, Toulouse, Fontainebleau, 43°—52° n. Br. 

Bonn, Danzig. 17°— 38° östl. L. 
Estheria tetracera Oran, Algier, Sicilien, Toulouse, 36°—56° n. Br. 

(cycladoides) Breslau,Warschau, Pest, Moskau, 16°— 56° östL L. 
Charkow. 

Estheria Dahalacensis Sicilien, Cherso, Pest, Wien, 15°—48° n. Br. 
(Pesthinensis) Tigris, Dahalak. 32°—62° östl. L. 

Cypris ovum Neapel, Genf, England, Königs- 41°—55° n. Br. 
berg. 

An den beiden genannten Estheria-Arten ist besonders die weite Ver-
breitung nach den Meridianen, nämlich auf 40 Längsgrade (=* 6 0 0 geogr. 
Meilen) bemerkenswert. Doch steht ihnen in dieser Beziehung noch weit 
voran der zuerst von Strauch in Algier, später (nach Exemplaren des 
Berliner Museums) von D y b o w s k i in Dauricn, am Baikal-See aufgefun-
dene Apus Numidicus, welcher demnach unter 36° und 55° n. Br. und unter 
20° und 125° östl. Länge vorkommt und eine Längsverbreitung von 1575 
geogr. Meilen zeigt. Die gleichfalls ansehnliche Verbreitung des Apus 
glacialis auf etwa 750 geogr. Meilen (nach der Längsrichtung) von West-
Grönland (35° w. L.) bis Cap Krusenstern (96° w. L.) ist angesichts zahl-
reicher für polare Arten bekannt gewordener analoger Fälle weniger auf-
fallend, jedoch wieder dadurch bemerkenswert, dass beide Fundstellen 
durch Meere getrennt sind. Ein Gleiches ist übrigens auch für zwei der 
gemässigten und eine der Tropenzone zukommende Arten von Cypris 
bekannt geworden. F i s c h e r traf zwei von ihm als neu erkannte Arten : 
Cypris hystrix und exserta zugleich bei Palermo und Alexandria, also in 
255 geogr. Meilen Entfernung an und nach B a i r d kommt die auf den 
Sandwichs-Inseln einheimische Cypris unispitwsa auch auf Jamaica, alio 
1200 geogr. Meilen entfernt, vor. 

Noch ungleich weniger als die Süsswasserformen sind die marinen 
Arten der Branchiopoden in Bezug auf ihre geographische Verbreitung 
bekannt; selbst die Nordsee und das Mittelmeer sind auf die ihnen ge-
meinsamen Arten, falls solche überhaupt existiren, noch nicht näher unter-
sucht worden. Als der Nordsee, der Ostsee und dem Schwarzen Meere 
gleichzeitig zukommend sind bis jetzt nur Cythere rtririisMttll. (variabilis 
Baird) und florida Müll, ermittelt worden, als gemeinsam ftir Nord- und 
Ostsee ausserdem Cythere gibba Müll., für Nordsee und Schwarzes Meer: 
Cythere nigrescens und aurantia Baird, Evadne Nordmanni Lov . , letztere 
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jedoch nach C z e r n i a v s k y in einer filr das Schwarze Meer charakte-
ristischen Varietät: Ev. JäUensis. Unter den Arten der grossen Welt-
meere würden sich nach B r a d y Cythere lactea und Cytherideis mandata 
dnrch eine auffallend weite Verbreitung auszeichnen; beide sind bei 
Australien, erstere ausserdem (in einer Varietät: Cyth. rudis Br.) im Atlan-
tischen Ocean, letztere zugleich in Westindien gefunden worden. Eine selbst 
nahezu kosmopolitische Verbreitung würde nach J o n e s die auch fossil 
(in der oberen Kreide- und Tertiärformation) vorkommende Bairoda sub-
deUoidea Münst . (trigona Bosq.) haben, da sie ansser an den Küsten 
Englands, Italiens und Gorsikas bei Neu-Holland (Sidney), den Bahama-
Inseln, Mauritius und Manilla gefunden worden ist 

IX Zeitliche Verbreitung. 
Wenn die Paläontologen allen Grund haben, auf das gegenwärtige 

Gattungs- und Artenverzeichniss der fossilen Branchiopoden bei seinem 
vor vierzig Jahren kaum geahnten Umfang und Beichthum mit Genug-
t u u n g herabzublicken, so muss dasselbe den Zoologen in vielen seiner 
Theile ebenso unbefriedigt lassen, wie es in ihm die mannigfachsten 
Zweifel und Bedenken zu erwecken angethan ist. Ersteres wird bewirkt 
durch die oft sehr vage Definition derjenigen Gattungen und Arten, deren 
Zugehörigkeit zu der Ordnung der Branchiopoden zwar nicht zweifelhaft 
sein kann, von denen aber nicht diejenigen Theile des Thieres, welche 
sich, wie die Gliedmaassen, für die Unterscheidung der lebenden Formen 
als in erster Reihe maassgebend erwiesen haben, sondern nur die äussere 
Körperhülle (Schalen), deren Verschiedenheiten oft eine ebenso sekundäre 
Bedeutung wie selbst einen durchaus zweifelhaften Werth besitzen, er-
halten sind. Letztere — die Zweifel und Bedenken — müssen sich einer 
ganzen Reihe von Formen gegenüber geltend machen, welche theils von 
den Paläontologen selbst nur ganz provisorisch, um ihnen überhaupt ein 
Unterkommen zu verschaffen, den Branchiopoden einverleibt, theils ihnen 
unter Verkenn ung ihrer wesentlichen und unter gleichzeitiger Ueber-
Schätzung ihrer habituellen Merkmale, mithin ohne nähere sachliche Be-
gründung zugewiesen worden sind. Für den mit den charakteristischen 
Merkmalen der Ordnung nicht näher Vertrauten liegen solche Irrthümer 
nnd versuchsweise Einschaltungen bei der ebenso schwankenden wie sich 
an die verschiedenartigsten Thiertypen (Insektenlarven, Decapoden, Bival-
ven) anlehnenden äusseren Erscheinung der Branchiopoden allerdings nur 
allzu nahe. Nachdem man jedoch schon die ehedem ziemlich allgemein 
zur Geltung gekommene Auffassung der Trilobiten als „riesige fossile 
Phyllopodenu auf Grund eines inzwischen erzielten, ungleich eingehenderen 
Verständnisses von der Körperorganisation der lebenden Formen wieder 
hat aufgeben müssen, lag wohl um so weniger eine Berechtigung vor, 
eine Reihe habituell ungleich differenterer Gattungen, wie Ceratiocaris} 
DUhyrocaris, Hymenocaris u. A., welchen nähere verwandtschaftliche Be-
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Ziehungen zu den Phyüopoden ganz abgehen, ohne Weiteres dieser Crn-
staceen-Gruppe einzureihen. Ganz abgesehen von den oft sehr bedeutenden, 
den grösseren Decapoden-Vormen nahekommenden Dimensionen (Ceratio-
caris) müsste allein schon die Gestaltung des Hinterleibes und des in eine 
dreistrahlige Schwanzflosse auslaufenden Endsegmentes von vornherein 
einen näheren Vergleich mit den lebenden Branchiopoden unzulässig er-
scheinen lassen.*) Ist daher von den genannten Formen schon auf Grund 
der bis jetzt bekannt gewordenen Fragmente mit voller Sicherheit zn be-
haupten, dass sie keine Branchiopoden gewesen sein können , so ist für 
eine Anzahl anderer eine solche Deutung mindestens in hohem G r a d e 
zweifelhaft . Als solebe sind z. B. Peltocaris Salt., Aptychopsis Bar r . , 
Pterocaris Barr, und Cryptocaris Barr, zu bezeichnen, von denen die drei 
ersteren, auf die Schalen zweiklappiger Phyüopoden bezogen, sich von 
diesen schon dadurch entfernen, dass sich im vorderen Anschluss an die 
unter einem scharfen Winkel abgestutzten paarigen Schilder ein drittes, 
die zwischen jenen bestehende Lücke ausfüllendes Stilck vorfindet, ftir 
welches unter den lebenden Formen nichts Vergleichbares existirt und 
welches sich in diese auch kaum hineinconstruiren lassen dürfte. Bei 
dem gänzlichen Mangel von Gliedmaassen und dem bisher nicht geführten 
Nachweis von der Existenz eines Charniergelenkes zwischen den paarigen 
Platten, welche stets genau in derselben Ebene liegen, bleibt ftir die An-
nahme, dass es sich bei diesen Gebilden um Phyüopoden-Schalen handele, 
überhaupt kein anderer Anhalt übrig, als die an den paarigen, unter einer 
geraden Naht zusammenstossenden Stücken erkennbare Streifung, welche 
überdies auch ihrerseits keinerlei wesentliche Uebereinstimmung mit der-
jenigen der Estheria - Schalen darbietet. Mag die Paläontologie immerhin 
einige Befriedigung darin finden, derartigen zur Zeit nicht näher definir-
baren Gebilden einen provisorischen Platz angewiesen zu haben; die 
zoologische Betrachtung wird unter allen Umständen von ihnen abzusehen 
und sich besonders davor zu hüteu haben, sie auf ganz vage Vermutbungen 
hin einer bestimmten Abteilung von Thieren einzuverleiben. 

Nach Ausschluss dieser fremdartigen oder durchaus zweifelhaften 
Elemente gestaltet sich die Uebersicht der fossilen Branchiopoden ver-
hältnissmässig sehr einfach. Sie lautet kurz dahin, dass von Branchiurtn 
während der früheren Erdepochen bis jetzt überhaupt Nichts nachweisbar 
gewesen ist, dass die PhyUopoden sich auf die Gattungen Estheria mit 
zahlreichen und Apus mit einer einzelnen Art beschränken, dass von 
Cladoceren nur vereinzelte und keineswegs sichere Reste vorbanden sind, 
dass die Ostmooden dagegen in einer wahren Fülle von Gattungs- sowohl 
wie Art-Repräsentanten, welche bis zum Silur zurückreichen nnd die le-
benden durch ihre Körperdimensionen oft in auffallendster Weise über-
treffen, zur Kenntniss gekommen sind. 

*) Als entscheidend hierfür sind besonders dio Ton B a r r a n d e (Système silurien, V»L I. 
Supplément pl. 21 u. 32) gegebenen Abbildungen des Hinterleibes TOB C*r*Hoc*iri* éocetu u d 
Setoryi (aas dem Silar Böhmens) su bexeichnen. 
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a) Phyllopoden. 
Ein von Schimper*) im bunten Sandstein der Vogesen (Trias) auf-

gefundener Apus (Ap. antiquus) gehört dieser lebenden Gattung nach allen 
Merkmalen an und schliesst sich in der Grösse und den Formverhältnissen 
sehr nahe dem Apus cancriformis der Jetztwelt an. Ein Fortbestehen der 
Gattung während der anderen Erdepochen wird bis jetzt ebenso vermisst, 
wie ein Zurückgreifen in die paläozoischen Formationen; ein von P r e s t -
wich **) aus dem Steinkohlengebirge erwähnter Apus dubius lässt nach 
der Abbildung auch nicht einmal eine entfernte Verwandtschaft mit der 
heutigen Gattung dieses Namens erkennen. 

Abweichend von diesem vereinzelten Auftreten finden sich E s t h e r i e n 
von den jüngeren paläozoischen Schichten an in fast ununterbrochener 
Reihenfolge bis zur Jetztzeit vor, wie die folgende von Rup. Jones ge-
gebene Uebersicht der bekannten Arten erweist: 
Devon(01dRed Sand- Esth. membranacea Pacht . England, Livland. 

stone) : 
Kohlenformation : 

Perm : 

Bunter Sandstein 
Keuper 
Trias \ . 
Jura j ' 

Oolith: 

Wealden : 
Mesozoisch (?): 
Tertiär ('?): 

Durch ihre 

Esth. striata Münst. 

Esth. Leidyi Lea 
Esth. tmetta Jord. 

Esth. exigua Eichw. 
Esth. Portlocki Jones 

Esth. minuta Alberti 

England, Belgien, Baiern, 
Schlesien. 

England, Pennsylvanien. 
England, Frankreich, 

Schwarzwald, Sachsen. 
Russland. 
Irland. 
Frankreich, Deutschland, 

Hannover, England. 

Esth. Mangaliensis Jones Indien. 

Esth. Kotahensis Jones 
Esth. ovata Lea 
Esth. Murchisoniae Jones 
Esth. concentrica Bean 
Esth. clliptica Dunk er 
Esth. Forbesii Jones 
Esth. Middendorfs Jones 

Schalenreste schliessen sich 

Indien. 
Nord-Amerika. 
England. 
England. 
Deutschland, England. 
Süd-Amerika. 
Sibirien, 

diese untergegangeneu 
Estheria-Arten den lebenden sehr eng an und lassen zugleich ganz ähn-
liche Grössenverhältnisse erkennen. Die im Bunten Sandstein oft massen-
haft abgelagerte, früher als Bivalve (Posidonia) angesehene Estheria minuta 
bleibt in ihren Dimensionen sogar nicht unbeträchtlich hinter den lebenden 
zurück und selbst die 8/i 2o.ll Länge erreichende, bei Nertschinsk in 
Sibirien aufgefundene Estheria Middendorfii wird durch eine noch grössere 
lebende Art (Esth. Birchii Baird) übertroffen. Der Umstand, dass die 

*) Leonhard n. Bronn, Nene« Jahrbuch 1840, S. 33*. 
**) Transact. geolog. soc. of London. 2. ser. X. p. 49J. pl. 41. 
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fossilen Estherien häufig mit marinen Mollusken zusammen eingebettet ge-
funden werden, hat Rup. Jones zu der Muthmassung veranlasst, dass 
diese Gattung erst in späterer Zeit auf süsses Wasser beschränkt worden 
sei; indessen liegen auch Fälle vor, in welchen sie nur von anderen Süss-
wasserformen begleitet werden oder für sich allein in Schichten vorkommen, 
welche den Charakter von Stlsswasserbildungen an sich tragen. — Reste 
von Limnadien sind mit nur annähernder Sicherhei t bis jetzt n ich t 
nachgewiesen worden. 

b) Cladoceren. 
Ihre Kleinheit verbunden mit der sehr geringen Resistenz ihrer Körper-

hUllen macht von vornherein einen sichern Nachweis ihres Vorkommens 
während der früheren Erdepochen sehr fraglich und in der That liegt 
auch keinerlei bestimmter Anhalt dafür vor, dass zwei paläozoische, aus 
dem Bergkalk beschriebene „Daphnia-Artensowie eine aus der Stein-
kohlenformation stammende Art der Gattung Daphnoidea Hibb t dieser 
Abtheilung der Branchiopoden zuzurechnen seien. Auch die durch 
v. Heyden aus der Braunkohle von Rott erwähnten ,,Daphnia-Ephippien" 
sind gewiss geeignet, Zweifel an ihrer Authenticität zu erwecken, wie-
wohl die Existenz von Wasserflöhen während der neueren Erdepochen 
immerhin als wahrscheinlich angenommen werden kann. 

c) Ostracoden. 
Bereits in den paläozoischen Schichten treten sie in einer ebenso 

grossen Mannigfaltigkeit typischer Formen (Gattungen) wie in einer Fülle 
verschiedener Arten auf, wie die folgende von Barrande zusammen-
gestellte Uebersicht über ihre vertikale Verbreitung, welche sich derjenigen 
der Trilobiten eng anschliesst, erkennen lässt. 

G a t t u n g e n S i l u r I. S i l u r II. .S i lu r I i i . Deron. Stein-
k o h l e n . P e r » 

Aechmina Jone« . . ' mehrere A. 
Ariatosoé Barr . . . . 9 A. 
Bairdia M'Coy . . . 2 A. 2 A. 2 A. 2 A 
Bayriebia M'Coy . . 1 1 A. 1.1 A. 39 A. 5 A. 8 A. •> 
Bolbosoè Barr. . . . 8 A. i t i 
Callisot Barr. . . . 1 A. i I 
Caryon Bar r 1 A. 1 ; 
CrMMatilla. Bar r . . 1 A. 1 i 

1 Cythero MBU , 1 A. 1 A. • mehrere A. 9 A. mahrvr* 
Cytherellina Jones 1 2 A. ! 1 
Cytharopais M'Coy j 3 A. j | 
Xlpe Bar r . l A. 1 A. 
Xatoaia J o n e s . . . 2 A. 2 A. | Hippa B a r r . . . . . 2 A. | 
Kirkbya J o n e s . . . 1 A. 1 1 A. 1 A 
LaparditU R o n a n l t : 4 A. 20 A. 24 A. 4 A. 1 S A. ? 
laoohilin* J o n e s . . , 1 A. 2 A. 
Kooraa Jones . . . 1 A. [ Hotkoioi Bar r . . . . 1 A. 1 » 
Pr ia i tia J o n e s . . . 2 A. 22 A. 30 A. y y 
Thlipanra J o n e s . . 1 A. 
Zonotoè Barr 2 A. i 
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12-14 

Eine sehr beträchtliche Anzahl dieser paläozoischen Ostracoden zeichnet 
sich den lebenden gegenüber durch aussergewöhnliche Dimensionen ihrer 
(allein erhaltenen) Schalen aus. Als besonders ansehnlich grosse sind 
folgende zu erwähnen: 

mill. lu ; , mill. breit mill. lang, mill. breit 
Cytheropsis testis Bar r . 15 
Entomis dimidiata Barr. 

— pclagica — 
— migrans — 
— rara — 

24 LeperditiaBritannicaRouault 12—13 
— gigantea Böm. 43 25 
— Baltica His. 22 13 
— desiderata Barr. 19 
— fragüis Barr. 24 
— rarissima Barr . 22 

Isochilina formosa Barr. 26 17 
Nothozoë pollens Barr. 65 40 
Orozöe. mira Barr. 24 16 
Zonozot: Dabrowiensis Barr. 26 12 

Ueber die horizontale Verbreitung der genannten Ostracoden-Gattungen 
ist bis jetzt nur Weniges bekannt; die grosse Mehrzahl derselben be-
schränkt sich auf vereinzelte Lokalitäten, theils England, theils Böhmen. 
Beiden Lokalitäten gemeinsam ist die Gattung Isochilina, weiterverbreitet 
sind Cythere, Beyrichia, Leperditia und Primitia. Besonders sind es die 
letztgenannten drei Gattungen, welche sich nicht nur über einen grossen 
Theil Europa's, sondern anch auf Nord-Amerika ausdehnen. Nach Bar-
rande 's Zusammenstellung ist die Vertheilung der ihnen angehörigen 
Arten anf die einzelnen Länder folgende: 

Aristozoë arnica Barr. 20 17 
— histdeala — 29 19 
— inelyta — 12 10 
— Jonesi — 10 7 
— lepida — 20 15 

— memoranda 36 
52 

24 
36 

— orphana 25 15 
— perlonga — 51 22 
— regina — 90 54 

Bolhozw Bohemica •— 14 
— anomala — 8 

Callizoé Bohemica — 50 25 
Caryon Bohemieum — 30 25 
Cytheropsis derelicta — 15 

Beyriehia. M'Coy 
Silur I. 

» - II. 
- III . 

Devon 
Steinkohlen 

C -s 
On ! PQ 

•c 
. S ' - S 
S ï S > S z 'S te C 

« P O 
O ! M fc ce 

2 A. 3 A. 

1 A. 

Summa : 
(Anf diese 79 

Leperditia R o u a u l t 
Silur I. 

- II. 
- III . 

Devon 
Steinkohlen 

2 1 

1 A. 1 A. 
2 A.18A. 
3 A.l 

6 • 19 

4 A. 
4 A.1 

1 A. 
9 i 

1 A. 
2 A. 

1 A. 4 A. 

I 

2 A. 
3 A. 

6 A. 
11 1 i 7 

Fundorte kommen 66 Arten, von denen 13 mehreren gemeinsam sind.) 

i --a Ä o Ö 
fc E 

1 A. 
17A. 
1 A. 
J_A. 
20 

Summa: 

i 
l 
i : 2 A.i 2 A. 

! 1 A. l I 4 A. 
4 A.| 2 A. 2 A. 8 A. 6 A. 

1 A. • 
1 A. 4 A. i 3 A. 

1 I 1 2 2 13 

2 A 
15 A. 
15A. 
3 A. 
lAl 
34 

(Auf diese 71 Fundorte kommen 59 Arten, von denen 12 mehreren gemeinsam sind.) 
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Primitia Jones 
Silur I. 

- 11. 
- III. 
Summa : 

Sp
an

ie
n 

Po
rtu

ga
l 

Pr
an

kr
ei

ch
 

Be
lg

ie
n 

Ba
ie

rn
 

Bö
bm

en
 

1 
Th

ür
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ge
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J 

No
rd-

 
1 

De
uts
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 | 
En
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d 
| 

N
or

w
eg

en
 

Sc
hw

ed
en

 

R
uu

la
nd

 
j 

Pe
ts

ch
or

t 
i 

« 
5 i 

Primitia Jones 
Silur I. 

- 11. 
- III. 
Summa : 

i A.; 1 A. 

1 
5 A. 

; 7 A. 1 A 1 

1 A. 
12 A. 
21A 
34 

3 A.' 3 A.J 
6 A. 1 

9 ! 3 | 

5 A. 
4 A. 
9 

(Auf diese 70 Fundorte kommen 53 Arten, von denen 17 mehreren gemeinsam sind.) 

Den mesozoischen Schichten sind mit den paläozoischen nnr die 
drei Gattungen Bairdia, Cythere und Beyriehia gemein und zwar erreicht 
letztere bereits im Perm mit einer vereinzelten Art (Beyr. Pyrrhae Eichw. 
von Kasan) ihre obere Grenze, während erstere beide durch die Tertiär-
und Diiuvial-Periode bis znr Jetztwelt ausgedauert haben. Bairdia ist in 
der Trias durch ftlnf von v. Seebach aus Thüringen und von v. Scban-
roth aus dem Vicentinischen bekannt gemachte Arten (B. Pirus, proerrn 
und ter es Seeb., triasina und caicaria Sc h au r.), Cythere nur durch eine 
Art (C. dispar Seeb.) repräsentirt; neben ihnen tritt auch Cypridina (?) 
mit einer Art: Cypr. Parthanensis Schafhäut l (aus dem Kalkschiefer 
Par tenkirchen 's) auf. Vereinzelten Arten von Cythere und Cypris aus 
dem Lias, dem unteren und oberen Jura folgen dann zahlreichere (9 Cy-
pris) im Wealden, von welchen Cypris Vaidensis Sowerby in ganzen 
Schichten abgelagert ist. Fast von gleicher Zahl, aber anderen Gattungen 
(Cythere., Cythereis, Bairdia) angehörig sind die im G r e e n s a n d auf-
tretenden Arten, von denen vier sich zugleich auf die Kreideformation 
ausdehnen. Letztere, allen vorangehenden Schichten an Artenreichtbum 
weit überlegen, weist nach den Ermittelungen v. Münster ' s , Römer ' s , 
Reuss' , Cornuel 's , Bosquet s und Rup. Jones ' in der norddeutschen, 
böhmischen, französischen, Maestrichter und englischen Kreide an nahezu 
60 verschiedene Formen auf, von denen einzelne bis in die mesozoische 
Periode zurückreichen, ja selbst der Kohlenformation nicht fremd sind, 
andere noch tertiär und lebend angetroffen werden. Die in horizontaler 
wie in vertikaler Richtung zum Theil recht weit ausgedehnte Verbreitung 
dieser Kreide-Arten ergiebt sich aus folgender Zusammenstellung: 

l'vtlicrc 
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i * 

Cythereis 
triplioaia lioem. 

(auriculata Com.) 
quadrilaiera Roem. 

(harpa Com.) 
semiplicata Reuse 
ciliata Reuss 

Uchirmlata Will.) 
omalistima Reuss 
Karsten* Reuss 
cornuta Reuss 

(serrulata Bosq.) 
*pinosa Reuse 
semimarginata Com. 
fusiformis Bosq. 
Favrodiana — 
iitterrupta — 
furcifera — 
Fortteriatta — 
pulcheüa — 
élégant — 
maerophth alma — 
hieroglyphica — 
Koninckiana — 
alata — 
ornai a — 
auriculata Corn. 
Oaultina Jones 
Zontdaleiana Jones 

Bairdi* 
subddtoidea Httnst. 

(trigona Bosq.) 
angusta Mfinst. 
(laevigata Boem.) 

attenuata Reuss 
pleheja Reuss 

Schaurothiana Kirkby 
acuta Corn. 
arcuata Mfinst. 
(tiliqua Jones) 

Harrisiana Jones 
triquetra — 
silicula — 
*ubglobosa Bosq. 

Cytherella 
compressa Mtinst. 
orata Roem. (laeri* 
Will., rtaiformis Boiiq. ) 
eomplanata Reuss 
elongata — 
asperula — 
solenoides — 
parallel« Reuss 

[truncata Bosq.) 
amricularis Bosq. 
serrata Will. 
WiUianisoniana Jones 
appendieulata — 
Mantelliana — 
Bosquetiana — 

Cypridina 
ovula ta Bosq. 
Koninckiana Bosq. 

B r o n n , Klassen des Thier-Reichs. V. 

I f 
O 

I I & -

E n g l i s c h e K r e i d e Kreide ron 

1 1 2 3 4 
A-® I • Li* 

6 I 7 I If 
i r - i § i*i 

i * 

* V» * 

* * 

I * 

I * 
* I • 
* I * ' 
* : 

I * . • 

T e r t i ä r 

I. 2. '3. 

1 
* ; * 
* ' • 

* ; * ' 

* * 

68 
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In den Tert iärschichten (Englands, Deutschlands, Belgiens nnd 
Frankreichs) Uberwiegen die Ostracoden an Artenzahl diejenigen der Kreide-
formation um mehr denn das Doppelte. Auch zu den Gattungen, von 
denen nur Cypridina bis jetzt vermisst wird, treten neue hinzu, welche 
gleich denen der Kreide mit lebenden zusammenfallen oder sich ihnen 
wenigstens unmittelbar anlehnen. Die Vertheilung der Arten auf die ein-
zelnen Strata so wie die vertikale Verbreitung der weiter ausdauernden 
(zum Theil von der Kreide bis auf die Jetztwelt) ergiebt folgende Tabelle : 

Cytharella 
compressa Münst . (Deutschland, England") 
Münsteri Koem. Deutschland, England) 
Londinensis J o n e s (England) 
hieroglyphica Bosq. (Frankreich, Belgien) 
Jontsiana Bosq. (Frankreich, Belgien) 
ovata Koera. (Deutschland) 
pqprallela Ileus s (Deutschland) 

Bairdia 
mbdtüoidea Münst. (Deutschland, England) 
contracta Jones (England) 
angttsta Müns t . (Deutschland) 

foveolata Bosq. (Belgien) 
»ubradiosa — — 
tubglobosa — — 
perforala — — 
»trigulosa — — 
pnnetattlla — — 
Hcbtrtiana — — 
marginata — — 
arcuata Münst. (Deutschland, Belgim) 
linearis Roem. — — 
cvrvata Bosq. (Belgien) 
lithodomoides — 

Cytherideia 
trigonalis J o n e s (England) 
tubercnlata — — 
unistdcata — — 
unicorni* — — 
J'amarindus — 
Colufllensis — — 
Bartonentis - — 

flavida MQ11. (Deutschland, England) 
ren Jones (England) 

Cytharidea 
Müller* MUnst. (Deutschland, England) 
debilis J o n e s (England) 
pinguis —• 
Sorf/yana — — 
perforata Koem. (Deutschland, England) 
papillota Bosq. (BeiKien) 
IVilliomsoniann — — 
inerastata — — 

Cythereis 
senilis Jones (England) 
Bowerbankiana Jones (England) 
horretccnt Bosq. (Belgien) 
ceratoptera — — 
comuta Koem. (Deutschland, Belgien) 

t ,g e 1
 M e 

s S g £ © % 
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Cythere 
punctata Mttnst. (Deutschland, England) 
trigonula J o n e s (England) 
triangulari» R e u s s (Deutschland, England) 
Wtthercüi J o n e s (England) 
«triatopunctata Roem. (Deutschland, England) 
consobrina J o n e s (England) 
attenuata — —• 
Kosteleiui* R e n s s (Deutschland, England) 
concinna J o n e s (England) 
Woodiana •— — 
laqucata — — 
dietyosigma — — 
lacunosa — — 
scabropapulosa— — 
coateüata Roem. (Deutschland, England) 
plicata M il na t . — — 
xcrobiculoplicata J o n ê s (England) 
angulatopora K e u s s (Deutschland, England) 
macropora Bosq . (England, Belgien) 
iraehypora J o n e s (England) 
sphaerulolineata Jones — 
retifastigata Jones — 
faboides Bosq . (Belgien) 
Jurinei M Unat. (Deutschland, Belgien) 
mullicostata Bosq. (Belgien) 
Haimeana — — 
*triatopunctata — — 
scrobiculata Mttnst . (Deutsehland, Belgien) 
Nystiana Bosq . (Belgien) 
Jonesiana Bosq. — 
favosa Roem. (Deutschland, Belgien) 
inomata Bosq. (Belgien) 
Lamarckiana — — 
bidentata — — 
punetatula Roem. (Dentschland, Belgien) 
punctatella R e u s s — — 
cicatriccsa — — •— 
galeata R e u s s (Deutschland, Belgien) 
hmbata B o s q . (Belgien) 
reniricota •— — 
Grateloupiana — — 
deformis R e u s s (Deutschland, Belgien) 
sagittula — — —• 
tesseüata B o s q . (Belgien) 
pusilla — — 
Orbignyana — — 
approximata — — 
Oorrmeliana — — 
vermiculata — — 
nngusticostata — — 
plicatul* R e u s s (Deutschland, Belgien) 
Edwardsii R o e m . — — 
Hebertiana B o s q . (Belgien) 
Thierensiana — — 
arachnoidea — — 
truncata K e u s s (Deutschland, Belgien) 
Lyelliana B o s q . (Belgien) 
scabra M f i n s t . (Deutschland, Belgien) 
ntInilosa B o s q . (Belgien) 
mmilifem — —-
aculeata — — 

g a I « h a ! 'g S :«* ,*» :aa 1 ® :oj « a o .tJ « J3 w O 
§ S b ê ° Si B V I t]G 

* ; • 
* ! 

* ! 
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Cythere 
formota Bosq. (Belgien) 
Reuttiana — — 
Mieheliana — — 
Franequana — — 
pectinata — — 
calearata — — 
Dumoniiana — — 
Dethaytiana — — 
lickenophora — — 
pygmaea Ken s s (Deutschland, Belgien) 
Haidingeri — — — 
gradaia Bosq. (Belgien) 
feneitrata — — 
Forbetiana — — 

Cypris 
»etigtra J o n e s (England) 
Broumiana — — 
ovum J u r . — — 
gibba Ramd. — 
faba Desm. (Belgien) 

Candona 
r*pian* Ba i rd ( England) 
Forbetii J o n e s — 
Jltekardtoni Jones — 
Candida Mül l . — 
*uiaequalit Jones — 

Cyprldeia 
torota J o n e s (England) 

Cyprella 
Edwardniana Bosq. (Belgien) 

Aus diesen Uebersichten ergeben sich als die in vertikaler Richtung 
am weitesten verbreiteten Arten Bairdia stdxlcltoidea und angusta Möns t., 
welche, noch der Jetztwelt angehörend, durch die Tertiärschichten hin-
durch bis zur Kreideformation herabsteigen, ausserdem aber auch paläo-
zoisch (Limestone) sind. Nächst ihnen sind Bairdia arcuata MUnst., 
Harrisiana J o n e s , CythcreUa compressa M tin s t. und Mïnisbri Reuss 
als zugleich lebend, tertiär und der Kreide zukommend hervorzuheben. 

Auch die q u a t e r n ä r e n (posttertiären) Schichten enthalten nach den 
neuerdings für Grossbritannien, Norwegen und Canada vorgenommenen 
Ermittelungen einen grossen Reichthum an Ostracoden, welche der Mehr-
zahl nach mit lebenden identisch sind. Nach Brady*) sind von 132 in 
Schottland, England und Irland aufgefundenen diluvialen Arten nur 19 
(in der nachfolgenden Aufzählung mit einem f bezeichnet) nicht mehr als 
lebend nachweisbar gewesen: 

*) A monograph of th« post-tertiary Entomostraca of Scotland includiag species froa 
England and Jreland, by 0. St. B r a d y , H. W. C r o s s k e y and 1>. R o b e r t s o n . London 
1S74 (Palarontographical Society) 4*. 
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Cypris compressa Baird. 
— salina Baird. 
— virens Jur. 
— ovum Jur. 
— laevis Müll. 
— cinerea Brady 
— gibba Rand. 
— reptans Baird. 

Cypridopsis obesa Brady 
•— Newtoni Brady 

Potamocypris fulva Brady 
Paracypris pdita Sars 
Argiüoecia cylindrica Sars 
Candona albicans Brady 

— detecta Müll. 
— lactea Baird 
— compressa Koch 
— Candida Müll. 

Pontocypris mytiloides Norm. 
— trigoneUa Sars 
— acuptmctata Brady 

Aglaja glacialis Brady f 
Bairdia inflata Norm. 

— Cambrica Brady f * 
Darwinella Stevensoni Brady 
Cythere pellucida Baird 

— castanca Sars 
— porceUanea Brady 
— Macallana Brady 
— tenera — 
— deflexa — f 
— cribrosa — f 
— crispata — 
— lutea Müll. 
— viridis — 
— albomaculata Baird. 
— leioderma Norm. 
— gibbosa Brady 
— convexa Baird. 
— cicalricosa Reuss 
— Clutha Brady f 
—• Finmarchica Sars 
— cuneiformis Brady 
— limicola Norm. 
— globulifera Brady 

Cythere Jtffrvysii Brady 
— pulcheMa — 
— villosa Sars 
— laticarina B r a d y 
— macropora Bosq. f 
— concinna Jones 
— emaciata Brady 
— quadridentata Baird 
— augulata Sars 
— latimarginata S p e y e r 
— tuberculata Sars 
— Logani Brady f 
— cmarginata Sars 
— costata B r a d y 
— mirabilis — 

Hoptonensis Brady f 
— Dunclmensis Norm. 
— Whitei Baird 
— antiquata Baird 
— Jonesii — 
— semipunctata Brady 
— Robertsons — 

* Limnicythere inopituita Baird 
* — Sancti Patrvcii Brady 
* — antiqua B r a d y f j 
* — monstrifica Norm. 

Cytheridea papulosa Bosq. 
— punctillata Brady 

* — torosa Jones 
* — lacustris Jones 

— Sorbyana Jones 
— inornata Brady f 
— elongata — 

Eucytherc Argus Sars 
— declivis Norm. 

Kr'Uhe glacialis Brady f 
— Bartonensis Jones 

Loxoconcha impressa Baird 
— guttata Norm. 
— multifora — 
— tamarindus Jones 

* — eUijftica Brady 
— fragilis Sars 

Xestoleberis depressa Sars 
— aurantia Baird 
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Cytherura nigrescens Baird 
— similis Sa rs 
— pumila B rady 
— concentrica Brady 
— complanata — f 
— undata Sars 
— compressa Brady f 
— striata S a r s 
— quadrata Norm. 
— cuneata B r a d y 
— Sarsii — 
— angtdata — 
— producta — 
— cornuta — 
— Robetisoni Brady 
— gibba Müll. 
— flavescens Brady. 
— actdieostata Sars 
— cdlulosa Norm. 
— clathrata Sa rs 

Cytheropteron latiseimum Norm. 
— nodosum B rady 

Cytheropteron arcuatum B r a d y 
— inflatum — 
— Montrosiense B r a d y f 
— rectum B r a d y 
— angtdatum B r a d y 

Bythocythere simplex Norm. 
— constricta S a r s 
— elongata B r a d y f 

Pseudocythere caudata S a r s 
Cytherideis subspiralis B r a d y f 
ScleroehUus contortus Norm. 
Paradoxostoma rariabile B a i r d 

— abbreviatum Sars 
— pyriformc B r a d y f 
— Fischer i Sars 
— flexuosum B rady 
— tenerum — f 
— arcuatum — 

Aster ope ter es Norm. 
Polyeope orbiadaris Sars 
Bosquetia robusta B r a d y 

A n m e r k u n g . Die mit * bezeichneten Arte^sind als Bewohner Ton süssem oder leicht 
brakischem Wasser, die übrigen als Meeresbewohner anzusehen. Erstere sind der Mehrzahl 
nach über die süssen Gewässer Europa's weit verbreitet. I)ie beiden eine beaehrinkte Ver-
breitung zeigenden Cypridoptit Ncutonii und Darwinella Sttrevaoni finden sich fossil nur in 
der nächsten Nahe ihrer Fundorte. Daa Vorkommen ron Cytheridea torosa und Loxoc<rneh« 
dHptica deutet auf Brackwasser - Leben hin. 

An den marinen Arten lässt sieb der Einfluss der klimatischen und 
anderer physikalischer Bedingungen auf ihre Verbreitung deutlich erkennen. 
Ein Vergleich zwischen den Arten der schottischen Glacialkalke mit den-
jenigen der jetzigen europäischen Meere ergiebt, dass der Charakter der 
glacialen Arten ein entschieden borealerer ist als von den gegenwärtig 
dieselben Breiten bewohnenden. Doch stimmen durchschnittlich die gla-
cialen Arten aus dem Süden Schottlands ziemlich genan mit denjenigen 
ttberein, welche sich gegenwärtig in dem zwischen Schottland und Grön-
land liegenden Theil des Atlantisehen Océans finden. Als solche post-
tertiäre Arten, welche gegenwärtig charakteristisch für die arktischen Meero 
und die Nordküste Norwegens, Schottlands und Amerika's angesehen 
werden können, sind zu nennen : Cythere leioderma, costato, mirabilis. Udi-
marginata, Cytheridea Sorbyana, Cytheropteron inflatum und angtdatum. 

In den glacialen und postglacialen Ablagerungen Norwegens finden 
sich 45 Arten, welche sämmtlich mit Ausnahme von acht (mit * bezeich-
neten) auch in englischen Ablagerungen gleichen Alters aufgefunden sind: 
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Cytherura Himata 
— striata 
— umlata 
— gibba 
— angulata 

acuticostala 
— celkdosa 

Cytheropteron latissimum 
— nodosum 
— *punctatum 
— * alatum 
— • Montrosiense 

Sclerochilus contortus 
Paradoxostoma variabilc 

Von folgenden, aas den glacialen Ablagerungen Canada'» bekannt 
gewordenen Arten finden sich die mit * bezeichneten zugleich lebend in 
den englischen "Meeren, die mit einem f versehenen zugleich in den bri-
tischen posttertiären Kalken: 
Cythere leiodermu * f Cytheridea papillosa*f 

— lutea *f — punetillata *f 
— Mac Chesneyi — Cornea * 

Paracypris pdita Cythere* truncata 
Pontocypris mytiloides Cytheridea papillosa 
Cythere viridis — elongata 

— lutea — punetillata 
— pellucida — Sorbyana 
— crispata Eucythere Argus 
— *borealis Krithe Bartonensis 
— viUosa — glacialis 
— angulala Loxoconcha tamariiulus 
— emarginata — inqyressa 
— Finmarchica Xestoleberis aurantia 
— cuneiformis — depressa 

tuberculata Cytherura nigresccns 
— * crenulata — * afßnis 
— Dunelmensis — *atra 

— emarginata *f 
— concinna *f 
— Dawsoni 
—• limicola *f 
— globtdifera *f 
— Logani 
— cuspidata 

Sorbyana • J . 

Cytherura striata *f 
— granuJosa 
— uudata *f 
— liobertsuni * f 

—- Wittiamsoniana Cytheropteron latissimum *f 
Eucythere Argus *f 
Loxoconcha gramdata *• 
Xestoleberis depressa *f 
Cytherura nigrescens* y 

— Sarsii *f 
— Bunelmensis*f — cristata 

— nodosum * f 
— complatiatum 
— hiflatum * f 
— angtdatum *f 

Sckroch 'dus cuntortus *j 
Paradoxostoma variabilc. * f 



Vierte Ordnung. 

S c h w e r t s c h w ä n z e : P o e c i l o p o d a . 
Tafel XXXVI ff. 

I . E i n l e i t u n g . 

1. Hamen. Unter dem für gegenwärtige Ordnung in Anwendung ge-
brachten Namen Poecilopoda begriff La t re i l l e (1829) ausser den hier in 
Betracht kommenden Limtdiden auch die als zweite Ordnung abgehandelten 
Copepoden, nachdem er erstere schon zuvor (1806) als selbstständige Ab-
theilung: Xiphosura aufgestellt hatte. Diese von G r o n o v i u s (1764) ent-
lehnte und sprachrichtiger in Xiphura umzuändernde Benennung, von den 
folgenden Systematikern bis auf Milne E d w a r d s („Xyphosures") bei-
behalten, wurde später von D a n a (1852) durch: Merostomata ersetzt nnd 
letzterer durch Woodward (1866) dadurch eine umfassendere Bedeutung 
beigelegt, dass er unter diesem Namen die Limtdiden nnd die (ausschliess-
lich fossilen) Eurypteriden vereinigte. 

Das häufige Vorkommen einer der bekanntesten hierher gehörigen 
Arten auf den Molukken und vermuthlich zugleich die früher damit ver-
bundene Voraussetzung, dass die Gattung auf jene Lokalität beschränkt sei, 
hat den Mitgliedern dieser Ordnung trotz ihres später erkannten viel aus-
gedehnteren Vorkommens den Namen der M o l u k k e n k r e b s e (nieder-
ländisch: Mdidisc Krdb) verschafft, während sie sonst anch als K ö n i g s -
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krabben (King-crab der Engländer und Amerikaner), Pfe i l schwanz-
krebse (Pfeilsterz: Oken), Schwer tschwänze u. s. w. bezeichnet werden. 
Dass sie durch ihre ungewöhnliche Grösse wie durch ihr abenteuerliches 
Ansehen schon in verhältnissmässig früher Zeit die Aufmerksamkeit der-
jenigen Nationen, deren Meeresküsten sie bewohnen, auf sich gezogen 
haben, ergiebt sich aus den Vulgär-Benennungen: Balanças (auf den Mo-
lukken), Mimie (malayisch, nach v. d. Hoeven), Kabuto-gani (Japanesisch, 
nach Milne Edwards) , ün-kiie und XJmi-do-game (Chinesisch, nach Milne 
E d w a r d s u. A. 

2. Geschichte. Im Alterthum unbekannt, scheinen die Molukkenkrebse 
mit zu den ersten ausländischen Naturalien gehört zu haben, welche, 
offenbar wegen ihrer grotesken Erscheinung, die Sammellust der Europäer 
reizten. Die erste, zwar mit dem Schwanzstachel nach vorn gewandte, 
aber sonst durchaus kenntliche Abbildung eines solchen datirt bereits ans 
d. J. 1603 und rührt von C l u s i u s {Exotica Lib. VI. p. 127) her, die 
zweite aus d. J. 1633 von Jean de Lae t , eine dritte aus d. J. 1671 von 
Mart. von B e r n i z , welchen sodann in den Bilderwerken des sieben-
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts von J o n s t o n , Sloane, Rumph , 
Seba , K a e m p f e r , G r o n o v i u s , S c h a e f f e r u. A. zahlreiche andere 
und zum Theil vollendetere folgten. Bei den vor-Linnéischen Autoren 
als Cancer (moluccctnus) figurirend, von Linné zu seiner Gattung Monoeulus 
gestellt, wurde der ihnen allein bekannte wirkliche „Molukkenkrebs" 
von S c h ä f f e r sowohl wie von 0. F. Mül ler in nahe verwandtschaft-
liche Beziehung mit Apus gebracht und von ersterem sogar (auf der 
Tafel) gleich Apus cancriformis als „krebsförmiger Kiefenfuss" bezeichnet, 
während letzterer seine Gattung Limulus, unter welcher noch jetzt die 
hier in Rede stehenden Riesenkrebse begriffen werden, ebenfalls mit 
auf Apus cancriformis ausdehnte. Erst L a t r e i l l e war es, welcher 
den sehr auffallenden Unterschieden in dem gesammten Körperbau der 
Molukkenkrebse dadurch einen Ausdruck verlieh, dass er sie (1806) zu 
einer besonderen Ordnung Xiphosura erhob, welchen Fortschritt in der 
richtigen Erkenntniss ihrer Eigenthümlichkeiten er allerdings selbst da-
durch wieder rückgängig machte, dass er sie später (1829) als Poecilopoda 
mit den Copepoden vereinigte. 

Nachdem inzwischen durch de L a e t , L i n n é , L a t r e i l l e , de La-
m a r c k , L e a c h u. A. noch einige weitere, übrigens sehr ähnliche Arten 
der Gattung, darunter auch eine aus Nord-Amerika und von den Antillen 
stammende zur Kenntniss gebracht waren, unternahm es van der Hoeven 
(1838) in einer umfassenden und sorgfältigen Monographie nicht nur das 
bis jetzt vorliegende Material mit Rücksicht auf die Art- Merkmale einer 
genauen Sichtung zu unterwerfen, sondern auch der bis jetzt nur durch 
Ranzani (1818), G. Cuvier , S t raus-Dürckheim (1828) und Duver -
n oy (1836) theilweise geschilderten Organisation eine nähere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Sind diese anatomischen Untersuchungen v. d. Hoeven ' s 
gleichwohl nur fragmentarisch ausgefallen und haben sich ihre Resultate in 
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der Folge zu einem nicht geringen Theil selbst als irrig herausgestellt, so 
bildet sein Werk dennoch den Ausgangspunkt für alle späteren, aul' die 
äusserst schwierig zu ermittelnden Organisationsverhältnisse der Limtdiden ge-
richteten Forschungen, während andererseits durch Milne Edwards ' gleich-
zeitig (1838) erfolgenden Hinweis auf ihre auffallend abweichend gebildete 
Jugendform der erste Anstoss zur Erforschung ihrer Entwickelungsgeschichte 
gegeben wurde. 

In dem kurze Zeit nach der v. d. Iloeven'schen Monographie er-
schienenen dritten Bande seiner Histoire naturelle des Crustacés sprach sich 
Milne Edwards (1840) über die verwandtschaftlichen Beziehungen der 
Limtdiden dahin aus, dass sie trotz ihrer augenscheinlichen Aehnlichkeiten 
mit den Branchiopoden, allen übrigen Crustaceen besser als besondere Unter-
klasse (sotis-dassc) gegenüberzustellen, keineswegs aber von ihnen zu 
trennen seien. Indem er hiermit annähernd der Anschauung S a vi gn y ' s , 
welcher (1816) die Gattung Limtdus als ,,un autre Entomostracé" aufführt, 
beitritt, verwarf er gleichzeitig die zuerst von S t r aus -Dürckhe im (1829) 
angedeutete und später von L a t r e i l l e aufgegriffene Auffassung, wonach 
die Molukkenkrebse deutliche Aftinitäten mit den Arachniden darböten, 
so dass letzterer sie geradezu als „Crustacés-arachnides'1 charakterisirtc, 
ersterer sie in der Folge (1842) sogar direkt den Arachniden zuwies. 
Wiewohl eines gewissen Grades von Berechtigung nicht ganz entbehrend, 
scheint diese Ansicht mehr als vier Decennien hindurch bei Niemandem 
Anklang gefunden zu haben, da man sowohl vor wie nach Milne E d w a r d s 
die Limuliden ganz allgemein nicht nur als Crustaceen ansah, sondern 
ihnen auch nicht einmal den von Letzterem geltend gemachten Rang zu-
erkannte, sie vielmehr nahe zu einhellig mit unter die ,,Entomostracau be-
griff. Trotzdem haben sich in neuester Zeit wieder Stimmen erhoben, 
welche, wie A. Dohm (1871) und Alph. Mi lne-Edwards (1873), die 
hierher gehörigen Arthropoden zwar nicht mit Huxley und van Beneden 
direkt als Arachniden in Anspruch nehmen, wohl aber sie gänzlich aus 
der Classe der Crustaceen entfernen und sie als eine beiden gleichwertige, 
Arachniden- und Crustaceen-Charaktere zu annähernd gleichem Maasse 
in sich vereinigende Classe hinstellen wollen, während R. Owen (1872), 
ohne gewisse Analogieen zwischen Limuliden und Arachniden zu leugnen, 
die Gründe für ihre Abtrennung von den Crustaceen nicht als zutreffend 
anerkennen will. 

Viel wichtiger für die Kenntniss der Limtdiden als diese Meinungs-
verschiedenheiten über ihren systematischen Rang und ihre — in der 
That getheilten — verwandtschaftlichen Beziehungen sind übrigens die 
Forschungen gewesen, durch welche jene veranlasst worden sind und auf 
denen sie basiren : einerseits die in neuerer Zeit ungleich eingehender und 
erfolgreicher vorgenommene Untersuchung ihrer inneren Organisation (nach 
lebend erhaltenen oder eben abgestorbenen Exemplaren), andererseits der 
weitere Verfolg ihrer Entwickelungsgeschichte. Nachdem schon G e g e n -
b a u r (1858) die v. d. IIoeven sehen Angaben in vielen Punkten ergänzt 
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und berichtigt, seine Untersuchungen auch auf die histiologische Be-
schaffenheit der Organe ausgedehnt hatte, erschienen zwei gleich um-
fassende und eingehende anatomische Untersuchungen von R. Owen 
(1872) und Alph. M i l n e - E d w a r d s (1873), durch welche die Or-
ganisation der hier in Bede stehenden Thiere in ihren wesentlichsten 
Punkten, besonders aber im Bereich des Circulations- und Nervensystems 
als ihrem Abschluss nahe gebracht angesehen werden kann. Theils kurz 
zuvor, theils gleichzeitig befassten sich L o c k w o o d (1870), P a c k a r d 
(1870—72) und A. D o h m (1871) mit Beobachtungen über die erste 
Anlage des Embryo und mit den Veränderungen, welche er bis zum Aus-
schlüpfen des jungen Thieres aus der Eihülle eingeht. 

An der Bekanntmachung der fossilen Poecilopoden, welche theils wirk-
liche Litntdi sind, theils anderen, sich mehr oder weniger entfernenden 
Gattungen (Bcllinurus, HaTicyne) angehören, haben sich schon im vorigen 
Jahrhundert (1767) W a l c h und K n o r r , während der letzten fünf De-
cennien des gegenwärtigen D e s m a r e s t , B u c k l a n d , P r e s t w i c h , 
K ö n i g , Graf Müns te r , H. v. Meyer u. A. betbeiligt. Diesen würben 
sich, falls die ungleich weiter sich entfernenden Gattungen Euryptcrus, 
Pterygotus u. A. in der That die nächsten Verwandten der Limtüiden 
darstellen sollten, noch Dekay , A g a s s i z , Scouler , Römer , M'Coy, 
N i e s z k o w s k i , S a l t e r , Huxley und v W o o d w a r d anzuschlicsseu 
haben. 
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II. Organisation. 

1. Hautakelet. Dass ein Limulus bei oberflächlicher Betrachtung, 
besonders von der Rttckenseite her, eine ausgesprochene Aehnlichkeit mit 
einem Apus hat oder diesem wenigstens habituell ungleich näher steht 
als irgend einem sonst bekannten Crustaceen-Typus, ist gewiss nicht in 
Abrede zu stellen; das Vorgehen der älteren Autoren, wie O. F. M tili er, 
Schäf fe r , Linné, welche beide Gattungen in nächste verwandtschaft-
liche Beziehung zu einander setzen zu mttssen glaubten, giebt dieser 
Aehnlichkeit einen beredten Ausdrnck. Selbst wenn man sich durch 
näheres Eingehen auf die Körperbildung von den sehr wesentlichen Ver-
schiedenheiten aller einzelnen Theile, vor Allem aber von demjenigen in 
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der Zahl, Form und Anordnung der Gliedmaassen überzeugt hat, wird 
dieser allgemeine Eindruck der Aehnlichkeit kaum abgeschwächt, ge-
schweige denn, dass er verloren ginge; das Gesammtbild ist und bleibt 
ein sehr übereinstimmendes. In der That ist auch wenigstens ein den 
Kumpf von oben her überdachender und in der Richtung nach vorn wie 
nach beiden Seiten weit über dessen Contour hinausragender, ansehnlich 
gewölbter, vorn breit abgerundeter, nach hinten sich verjüngender und hier 
ausgeschnittener Rückenschild eine beiden gemeinsame und den Habitus 
wesentlich bestimmende Eigentümlichkeit und auch die morphologische 
Beziehung dieses Rückenschildes zum eigentlichen Rumpf, als dessen 
Hantduplikatur er sich zu erkennen giebt, ist abgesehen von seiner bei 
Limulus viel innigeren Verbindung — bei Apus hebt er sich von dem 
grösseren Theil des Körpers frei ab — im Wesentlichen dieselbe. Trotz-
dem handelt es sich, wie aus der nachfolgenden Charakteristik der Poecilo-
poden hervorgeben wird, bei beiden nur um eine vereinzelte, eben den 
Umriss dieses Bückenschildes betreffende Analogie. 

a) Rumpf. 

Von den drei aufeinanderfolgenden Abschnitten, welche der Körper 
eines Limulus bei der Betrachtung von der Rückenseite (Taf. XXXVI, Fig.l) 
hererkennen lässt, ist der vorderste beträchtlich breiter als der zweite, während 
der dritte die Form eines langen, schmalen und sich allmälich verjüngenden 
Dornes (Stachels)" angenommen hat Die Beweglichkeit jedes dieser Ab-
schnitte an dem vorhergehenden ist eine ziemlich freie. Der vorders te , ge-
wöhnlich alB Céphalothorax (bouclier céphalothoracique M. Edw.) bezeichnete 
ist, selbst wenn man seine naeh hinten zipfelartig ausgezogenen Seiten-
theile mit in die Länge einbegreift, beträchtlich breiter als lang, bis zu 
seiner mittleren queren Abstutzung gemessen fast nur halb so lang als 
breit, sein vorderer Contour in fast regelmässigem Halbkreis gerundet, seine 
höchste Wölbung ein Dritttheil des Querdurchmessers um ein Weniges Über-
treffend. Uebrigens ist diese Wölbung keineswegs eine gleich- und regel-
mässige; vielmehr zeigt sich die hintere Hälfte der Rückenhöbe im Um-
riss eines queren, drei Fünfttheilen der Gesammtbreite gleichkommenden 
Viereckes abgeplattet, während der von ihm ausgehende vordere Absturz 
eine flache Wölbung, die beiden seitlichen dagegen fast eine abschüssige 
Ebene beschreiben. Der Höhe des Rückens entspricht ein mittlerer Längs-
kiel, welcher sich sowohl bei seinem Beginn, am oberen Ende des vor-
deren Absturzes, wie an seinem hinteren Ende zu einem zahnartigen Vor-
sprung, hinter der Mitte seiner Länge ausserdem wenigstens zu einem 
Höcker erhebt. Jederseits von der hinteren Hälfte dieses Mittelkieles 
läuft ihm nahezu parallel eine tiefe Längsfurche, welche sich ihm vor 
seinem Höcker bogenförmig zuwendet und mit derjenigen der anderen 
Seite zusammentrifft. Das durch beide begrenzte Mittelfeld kommt nicht 
ganz einem Fünfttheil der Gesammtbreite gleich und erscheint etwas 
schmaler als die beiden zu seinen Seiten gelegenen, gleichfalls noch die 
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Rückenböhe einnehmenden Felder, welche ihrerseits nach aussen wieder 
durch einen Längskiel, der zwar kürzer als der mittlere ist, sich an seinen 
beiden Enden jedoch in entsprechender Weise dornartig erhebt, abgegrenzt 
werden. Es zerfällt somit die abgeplattete Rückenhöhe in drei neben 
einander liegende Felder, von denen das mittlere weiter nach vorn reicht 
und abweichend von den seitlichen gegen den vorderen Absturz hin dnrch 
die von den convergirenden Längsfurchen gebildete bogenförmige Rinne 
deutlich abgeschieden wird. Die Trennungslinien dieser drei Felder, 
unter sich sowohl wie gegen die schräg abfallenden Seitentheile hin, stehen 
übrigens, wie man sich leicht überführen kann, in keiner nachweisbaren 
Beziehung zu dem Ansatz der unter ihnen liegenden Gliedmaassen; denn 
wenn man von der Bauchseite her eine Nadel an der äusseren Anheftongs-
stelle der scheerentragenden Beine in senkrechter Richtung durch den 
Rttckenschild hindurcbstösst, so tritt sie oberhalb fast in der Mitte der Seiten-
felder, wiewohl den Seitenkielen etwas näher als den Längsfurchen, heraus. 

Im Uebrigen bemerkt man auf der Oberseite dieses vordersten Körper-
abschnittes (Rückenschildes) die Sehorgane in zweierlei Form gelagert: 
zwei kleine Punktaugen auf dem seitlichen Absturz des den Mittelkiel nach 
vorn abschliessenden Domes und ein ovales, zusammengesetztes Auge 
ton ansehnlicher Grösse auf der Aussenfläche der vorderen Erhebung jedes 
der beiden seitlichen Längskiele. 

Auf eine flache Unterlage gebracht, erweist sich dieser vorderste Ab-
schnitt des Rückenschildes als mit einem Stutzrande versehen, dessen ein-
zelne Theile nicht genau in derselben Ebene liegen ; nur der grösste Theil 
der Seitenränder berührt direct den Boden, während sich sowohl die Mitte 
des Stirnrandes, wie — und zwar noch in viel beträchtlicherem Abstände 
— die zipfelartig ausgezogenen Hinterecken von demselben abheben. 
Diesem Verhalten entspricht, wie eine Betrachtung der Unterseite ergiebt, 
die verschiedene Bildung des Endrandes an den betreffenden Stellen. So 
weit die Seitenränder vollständig horizontal verlaufen, lassen sie zwei pa-
rallele und durch eine ziemlich breite Rinne geschiedene Kanten erkennen; 
von diesen hört die innere hinterwärts da auf, wo sich die Hinterzipfel 
von der Ebene abzuheben beginnen, während sie vorn am Stirnrande 
allerdings erhalten bleibt, sich jedoch zuerst allmählich, dann immer weiter 
von der Ausseukante entfernt und, noch mehr als letztere ans der Ebene 
der Seitenränder heraustretend, in Form eines queren gleichschenkligen 
Dreiecks stark nach hinten hervorspringt. Die Absetzung der unteren 
muldenförmigen Aushöhlung des Rückenschildes von dem durch die beiden 
Kanten begrenzten flachen Rande ist vorn bei Weitem am schärfsten 
ausgeprägt. 

Der zwe i t e , bei seinem Beginne von den Hinterzipfeln des vor-
deren seitlich umfasste Abschnitt ist ungleich flacher als dieser, vom Ende 
seines ersten Drittheiles an unter leicht gerundeten Seitenrändern nach 
hinten stark dreieckig, bis kaum auf ein Drittheil seiner Basalbreite ver-
schmälert, mit einem durchgehenden, vorn und hinten bucklig aufgetriebenen 
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Mittelkiel versehen and hn Bereich seiner vorderen Hälfte noch von zwei 
nach hinten deutlich convergirenden Furchen durchzogen, welche bei ihrem 
Beginn einen gleichen Abstand von einander zeigen, wie die ihnen cor-
respondirenden des vorderen Abschnittes. An ihrer Aussenseite erhebt 
sich die Oberfläche wieder leicht sattelartig, um sich schliesslich gegen 
den Seitenrand hin nicht nur abzuflachen, sondern selbst auszuhöhlen. 
Auf diese Art erhält auch die vordere Hälfte dieses z w e i t e n Abschnittes 
ein immerhin deutliches, wenn auch nicht gleich scharf ausgeprägtes drei-
feldriges Ansehen. Ausser zwei seitlichen, sich von der Übrigen Ober-
fläche stark abhebenden, grossen Basalzähnen zeigt jeder der beiden 
Seitenränder sieben spitze und scharf eingeschnittene Zähne, deren letzter 
sich durch besondere Grösse hervorthut und den äusseren Contour eines 
tiefen, halbkreisförmigen Endausschnittes bildet. In den zwischen je zwei 
SeitenrandBzähnen liegenden Einschnitten nimmt jedesmal ein beweglich 
eingelenkter, flacher Dorn seinen Ursprung. 

Der auf die Unterseite umgeschlagene flache Rand dieses zweiten Ab-
schnittes ist sehr breit und umgrenzt mit scharfer und aufgerichteter Innen-
kante eine tiefe, die lamellösen Gliedmaassen in sich bergende Mulde. 
Die Beweglichkeit des zweiten Körperabschnittes am ersten ist unter einem 
Charniergelenk so ausgiebig, dass sein mittlerer Rttckenkiel einerseits in 
gleiche Ebene mit demjenigen des vorderen gebracht, andererseits aber 
auch in einen rechten Winkel zu jenem gestellt werden kann. 

Auch der den d r i t t e n Körperabschnitt repräsentirende, prismatische, 
nämlich oberhalb hoch gekielte, unterhalb abgeflachte Enddorn hat an dem 
hinteren Ausschnitt des zweiten eine sehr freie Einlenknng, so dass er 
sich in der Richtung nach oben und unten etwa um einen Winkel von 
150°, ausserdem aber auch nach beiden Seiten hin bewegen kann. 

b) G l i e d m a a s s e n . 
Sie zerfallen in zwei formell scharf geschiedene Gruppen, welche ihrem 

Ursprung nach insofern nicht genau dem ersten und zweiten Körper-
abschnitt entsprechen, als, wie eine nähere Betrachtung ergiebt, das erste 
Paar der die zweite Gruppe darstellenden lamellösen seinem Ansatz nach 
noch dem sonst nur beinförmige Gliedmaassen tragenden vorderen (Cépha-
lothorax) angehört. Hiernach lässt letzterer aus seiner ventralen Seite im 
Ganzen s i eben Gliedmaassenpaare hervorgehen,- welche, in unmittelbarem 
Anschluss an einander, auf seine hintere Hälfte beschränkt sind, ihrem 
Ansatz nach also der dreifeldrigen Bttckenhöhe (in der Längsrichtung) 
entsprechen. Unter diesen sieben Gliedmaassenpaaren ist jedoch nicht 
nur das bereits erwähnte letzte von den vorhergehenden formell sehr ver-
schieden, sondern es weicht auch das v o r d e r s t e von den fünf folgenden 
sowohl durch ungleich geringere Grösse, wie besonders auch durch seine 
Stellung recht auffallend ab. Während diese im Bereich ihrer Basalhälfte 
quer gegen die Längsachse des Körpers gerichtet sind, schlägt das erste 
von C u v i e r als Palpen, von D u v e r n o y als Mandibeln bezeichnete 
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(Taf. XXXVI, Fig. 2, a und Fig. 3) fast direkt die Längsrichtung ein nnd 
ist zuerst (von der Basis ber) nach vorn gewandt. Auch stimmt es mit 
den folgenden nur in der Form seines Endtheiles, welcher eine schmal-
fingrige Krebsscheere darstellt, überein, während ihm ausser diesem über-
haupt nur noch e i n , seinen Basaltheil bildendes Glied zukommt Letz-
teres, seitlich comprimirt, am Innenrande mit einer Schneide und an der 
Aussenseite seiner Basis mit einem abgerundeten Appendix (Lappen) ver-
sehen , sitzt dem vorderen Ende einer kleinen, lanzettlichen, zwischen die 
BasaUtttcke des zweiten Gliedmaassenpaares eingesenkten nnd auch ihrer-
seits beweglichen Platte (Fig. 4) unter freier Beweglichkeit auf. Das an 
seinem vorderen Ende eingelenkte Scheerenglied schlägt seinerseits wieder 
(in Uebereinstimmung mit dem der folgenden Paare) die entgegengesetzte 
Richtung nach hinten ein. 

An den fünf folgenden Paaren (Taf. XXXVI, Fig. 2,6—/*) gehen 
dagegen der (terminalen) Krebsscheere*) constant vier frei bewegliche 
Glieder voran, welche trotz sekundärer Verschiedenheiten sich in Form, 
Richtung und relativer Grösse durchaus gleich verhalten und die sie zu-
sammensetzenden Gliedmaassen als einer und derselben Catégorie (selbst 
im engeren Sinne) angehörig erkennen lassen. Diese fünf Gliedmaassen-
paare sind seitlich comprimirt und nehmen in der Richtung nach hinten 
allmählich an Länge zu. Ihr als Hüftstück zu bezeichnendes Basalglied 
(Taf. XXXVI, Fig. 5 u. 6, a) ist der Länge nach entwickelt und schlägt, 
sich dreieckig erweiternd, die Richtung von oben und vorn nach hinten 
und unten ein, während nicht nur das darauf folgende, an seinem Hinter-
rande bestachelte (Fig. 5 u. 6, d), sondern auch das mit ihm in gleicher 
Flucht liegende dritte (Fig. 5 u. 6, d) wieder die entgegengesetzte Rich-
tung nach aussen, oben und vorn nimmt. Erst das mit dem dritten ein 
scharfes Knie bildende vierte Glied wendet sich in Gemeinschaft mit dem 
an seiner Spitze artikulirenden Scheerengliede wieder nach hinten und 
unten zurück. 

So weit mit einander übereinstimmend, sondern sich diese fünf Glied-
maassenpaare abermals in zwei Gruppen, von denen die eine durch die 
vier vorderen, die andere durch das hinterate für sich allein gebildet wird. 
Jene haben nämlich das gemeinsam, dass sich das Httftglied über den 
Ansatz des zweiten (bedornten) Gliedes hinaus gegen die Mittellinie des 
Körpers hin in einen an seiner freiliegenden Unterseite dicht bedornten 
und behaarten Lappen (Fig. 5 u. 6, b) fortsetzt, deren mitbin im Ganzen 
acht, in zwei Parallelreihen angeordnete und zu beiden Seiten eines Längs-
spaltes (Mundöffnung) liegende vorhanden sind und von denen jeder am 
vorderen Ende seines Innenrandes ein beweglich eingelenktes, taster-

*) Bei den weiblichen Zimw/iM-Individuen ist diese aus einem Corpus, einem Digitus fins 
und mobilis bestehende Scheere stets vollständig ausgebildet ; dagegen geht bei den Minnchen 
mehrerer Arten (X. moluccantu, riretcem, lottpitpina) der Digitus mobilis an den beiden ersten 
Paaren, bei demjenigen von L. PolypJttmui wenigstens am vorderstes Paar durch Verfcftnunsrung 
ein (Taf. XXXVI, Fig. 5 nnd XXXVU, Fig. I). 
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artiges Glied (Fig. 6. c.) trägt. Dem Hüftgliede des fünften Paares 
fehlt zwar an der entsprechenden Stelle ein nach vorn nnd innen gerichteter 
Vorsprang keineswegs; doch ist derselbe, mit Ausnahme eines von seinem 
Hinterrande ausgehenden zweispitzigen Domes, sowohl auf seiner frei-
liegenden Unterseite als auf der dem vorhergehenden (vierten) Paare 
zugewendeten Fläche völlig glatt, zeichnet sich dagegen dadurch; aus, 
dass sein senkrecht gestellter Innenrand schneidig scharf und ganz nach 
Art einer Mandibel zu Kerbzähnen eingeschnitten ist. Aber auch sonst 
lässt dieses fünfte Gliedmassenpaar eigenartige Bildungen erkennen. An 
der Aussenseite seines Hüftstückes und zwar dem Hinterwinkel entsprechend, 
artikulirt ein eigenthümlich gestalteter Anhang (Taf. XXXVI, Fig. 2. p.), 
welcher aus einem gekrümmten, dickeren Stiel und einer abgeflachten, 
lanzettlichen Endplatte besteht. Endlich ist, der schwächeren Bedornung des 
zweiten Gliedes nur nebenher zu gedenken, das terminale Scheerenglied 
(der übrigen) in eigenthümlicher Weise modificirt. An Stelle des Basal-
theiles der Scheere ist ein ziemlich dickes, fast cylindrisches Glied getreten, 
welches aus seiner Spitze, und zwar der unteren Seite entsprechend, vier 
gleich grosse, halbcylindrische, langgestreckte und stumpf lanzettlich zu-
gespitzte Griffel (Taf. XXXVI, Fig. 7.) in der Weise angeordnet hervor-
gehen lässt, dass je zwei neben und zugleich auf einander zu liegen 
kommen. Der zweifingerige Theil der Scheere wird dagegen durch ein 
das vorhergehende an Länge übertreffendes, an Dicke ihm dagegen be-
trächtlich nachstehendes Glied ersetzt, an dessen Spitze zwei beweglich 
eingelenkte, scharf zugespitzte Endstacheln ihren Ursprung nehmen. 

Ihren hinteren Abschluss erhält diese Gliedmassengruppe durch zwei 
seitlich comprimirte, mit ihrer bedornten und abgerundeten Spitze nach vorn 
gekrümmte, griffelartige Gebilde (Taf. XXXVI, Fig. 8), welche in fast 
vertikaler Bichtung bis auf das Niveau der Hüftstücke des fünften Paares 
herabsteigen und, dicht aneinander gelagert, sich in den hinteren Aus-
schnitt dieser in ganz ähnlicher Weise einschieben, wie es bei dem vor-
dersten Paar mit der oben erwähnten lanzettlichen Platte der Fall ist. 
Im engen Anschluss an diese nimmt dann das erste der lamellösen 
Gliedmassenpaare seinen Ursprung, welches denjenigen des zweiten Körper-
abschnittes der Hauptsache nach formell entspricht, nur, da es letzteren 
als schützender Deckel dient, durch derbere Consistenz sich von ihnen 
unterscheidet. Als ein ihnen morphologisch gleichwertiges Gebilde wird 
es trotz seines verschiedenen Ursprunges mit den am zweiten Körper-
abschnitte eingelenkten Gliedmassenpaaren unter einem gemeinsamen 
Gesichtspunkt zu betrachten sein. 

Um zunächst mit diesen, in der Fünfzahl vorhandenen (Taf. XXXVI, 
Fig. 2, h und XXXVH, Fig. 3) zu beginnen, so zeigen sie untereinander 
keine weiteren Unterschiede, als dass sie, der Form des hinteren Rücken-
schildes und dem Umriss seiner unteren Aushöhlung entsprechend, in der 
Bichtung von vorn nach hinten an Umfang und besonders an Breite sehr 
deutlich, wenn auch allmählich, abnehmen. Sie bestehen jedes aus einer 
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die Mittellinie einnehmenden unpaaren Platte (Taf. XXXVII, F i g . 3, a), 
welche nach hinten in einen langen und spitzen Griffel ausläuf t , nnd ans 
grossen paarigen, ausserhalb gerundeten Lamellen (Fig. 3, c), we lche vom 
Hinterrand der unpaaren Platte frei abgehoben, mit ihren be iden Seiten 
gelenkig verbunden sind. Die nach unten gerichtete, freie F l ä c h e dieser 
seitlichen Lamellen lässt eine durch deutliche Grenzlinien bewi rk t e Felde-
rung, um nicht gleich von vornherein: Gliederung zu sagen, wahrnehmen 
und zwar ordnen sich diese Felder in zwei Parallelreihen an, de ren äussere 
mindestens dreimal so breit als die innere ist. Zugleich ist d i e gegen-
seitige Lage dieser Felder eine derartige, dass die der inne ren fieihe 
(Taf. XXXVII, Fig. 3, d, d) angehörigen weiter nach hinten, dagegen 
weniger weit nach vorn reichen als diejenigen der äusseren ( F i g . 3, c, c) 
und dass wenigstens die beiden hintersten Felder der Innenreihe sich sehr 
viel deutlicher gliedartig absetzen. Von den vier Feldern der Anssenreihe 
sind die beiden ersten (gegen die Basis hin gelegenen) stark verkürzt , dai 
dritte breiter und zugleich länger als das gleichfalls etwas f r e i e r abge-
setzte vierte. Mit der unpaaren mittleren Platte artikuliren nnr d ie beiden 
kurzen Basalglieder der Anssenreihe, während sich zwischen sie nnd das 
dritte und vierte die innere Gliederreihe einschiebt; zwischen die beiden 
freien Endglieder der beiderseitigen Innenreihe drängt sich de r spitze 
Zipfel der unpaaren Basalplatte nach hinten hindurch, um sie zn trennen. 

Das diesen fllnf häutigen Gliedmassenpaaren vorangehende und sieb 
ihnen als Deckel auflegende (Taf. XXXVI, Fig. 2, g und Taf. XXXVII, 
Fig. 4 u. 5, Fig. 6, op), welches noch von dem vorderen Körperabschnitt 
entspringt, weicht, abgesehen von seiner derben, mehr lederartigen Con-
sistenz, nur in folgenden Punkten von ihnen ab: Von den die Innenreibe 
jeder Seitenbälfte zusammensetzenden Feldern (Taf. XXXVII, Fig. 5, d\ 
sind nur die drei hintersten (von den vieren der folgenden häutigen Paare) 
zur Ausbildung gelangt und bis auf das freibleibende letzte in der Mittel-
linie mit einander verwachsen. Im Zusammenhang hiermit steht der 
Mangel des Zipfels an der unpaaren Basalplatte, welche neben ihrer ge-
ringen Grösse am Ende einfach abgerundet ist. Die vier Felder der 
AusseDreihe sind dagegen vollzählig (Taf. XXXVII, Fig. 4 u. 5, c, c) und 
bei wenig modificirtem Umriss auch von ähnlichem Grössenverhältniss 
wie an den häutigen Paaren. Diesen relativ unbedeutenden morphologi-
schen Unterschieden gesellen sich aber, wie später des Weiteren zu er 
örtern sein wird, noch wichtige physiologische hinzu: denn während an 
der Innenseite des vorderen deckeiförmigen Paares die Fortpflanzungs-
organe (Taf. XXXVII, Fig. 4, vd und Fig. 5, ov) ausmünden, sitzen der-
jenigen der fünf häutigen die aus zahlreichen Lamellen bestehendes 
Kiemen (Taf. XXXVI, Fig. 9, b r) an. Letztere entsprechen ihrer Lage 
nach den drei hinteren Feldern der Anssenreihe jeder Hälfte, erstere (die 
Geschlechtsöffnungen) dem ersten (vordersten) Felde der Innenreihe. 

Der Vergleich dieser sechs lamellösen Gliedmassenpaare untereinander 
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Gleich werthigkeit wie den weiten Abstand, in welchem sie jenen gegen-
über stehen, erkennen. Die beinförmigen Gliedmassen des vorderen Körper-
abschnittes mit ihrer einfachen Gliederreihe nnd ihrer terminalen Scheeren-
bildung lassen, wenn ähnlich gebildete auch manchen Arachniden (Arthro-
gastra) nicht fehlen, in allem Wesentlichen den für die Crustaceen charakte-
ristischen Typus erkennen; ihre vier Endabschnitte (die Scheere als e ine r 
gerechnet) entsprechen in der Form ganz denjenigen der Decapoden-
Gliedmassen, der vom Htiftgliede ausgehende Kaufortsatz dagegen findet 
sich wenigstens in sehr ähnlicher Bildung an den Buderbeinen der Phyllo-
poden wieder. Sehr viel eigenartiger ist dagegen die Conformation der 
lamellösen Paare, welche sich bei ihrer Complicirtheit dem Schema der 
Arthropoden -Gliedmassen auf den ersten Blick ebenso schwer einfügen 
lassen, wie diejenigen vieler Branchiopoden. Wenn sie sich jedoch über-
haupt mit einer unter den Arthropoden repräsentirten Gliedmassenform in 
näheren Vergleich bringen lassen, so sind es offenbar nur die Spaltbeine der 
Crustaceen, auf welche eine Zurückführung möglich ist Mit diesen haben 
sie wenigstens das gemeinsam, dass zwei aus mehreren Gliedern be-
stehende nebeneinanderliegende Aeste von einem unpaaren Basalstück 
ihren Ursprung nehmen. Letzteres ist bei Limulus allerdings nicht nach 
Art der parasitischen Copepoden, der Isopoden u. s. w. jederseits vor-
handen, sondern müsste als aus einer Verwachsung zweier ursprünglich 
getrennten hervorgegangen gedacht werden. Die partielle Verschmelzung 
der äusseren und inneren Gliederreihe (mithin der beiden Spaltäste), wie 
sie bei Limidus zum Austrag gebracht ist, würde dem Vergleich mit den 
lamellösen Spaltbeinen vieler parasitischen Copepoden keine erheblichen 
Schwierigkeiten entgegenstellen. 

c) S t r u k t u r des H a u t s k e l e t e s . Die Körperhaut der Linndiden 
ist dem grösseren Theil nach von sehr derber, mehr horn- als lederartiger 
Consistenz und lässt sich in dieser Beziehung am besten mit dem Haut-
skelet der grösseren und kräftiger gebauten Käfer vergleichen. Nur an 
vereinzelten Stellen, wie an den ventralen Gelenkeinschnitten des Rumpfes, 
an den Verbindungsstellen der Beinglieder, sowie besonders im Bereich 
der fünf hinteren lamellösen Gliedmassenpaare, ist sie nachgiebig und selbst 
weich, während es anderseits auch nicht an stärker erhärteten und bis 
zur Brüchigkeit erstarrten Partien, wie es z. B. die kiel- und dornartigen 
Erhebungen der beiden Rückenschilder, die der Mittellinie zunächst ge-
legenen bedornten Glieder der Scheerenbeine, der Schwanzstachel u. s. w. 
sind, fehlt. 

Im Allgemeinen zeigt das Hautskelet von Limulus nach G e g e n b a u r ' s 
Untersuchungen die für die Chitinbildungen charakteristischen Strukturver-
hältnisse : geschichtete Lamellen als Absonderungen der darunter liegenden 
zelligen Matrix, in grosser Anzahl feine, die Lamellen senkrecht durch-
setzende Porenkanäle und neben ihnen solche von beträchtlich stärkerem 
Lumen, welche ebenso oft äusseren Cutikularanhängen (Haaren) ent-
sprechen, als eines Zusammenhanges mit solchen entbehren. Zu denjenigen 
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Körperstelleri, an welchen die Chitinbildungen besondere Eigenthümlich-
keiten erkennen lassen, gehören n. A. an dem hinteren Rückenschilde 
zwei Reihen stark nach innen hervortretender VorsprUnge, welche den sym-
metrisch angeordneten Eindrücken der Oberfläche entsprechen nnd der 
Muskulatur der kiementragenden Gliedmassen zum Ansatz dienen. An 
diesen innen hohlen Vorsprttngen besitzt das Integument eine Dicke von 
3 Lin. und die mit demselben fest verbundene Matrix ist aus sehr langen, 
säulchenförmig nebeneinander liegenden Zellen von 0,05 bis 0,07 Lin. 
Länge zusammengesetzt. Die von ihnen secernirte Chitinschicht besteht 
aus drei von einander wesentlich verschiedenen Lagen. Die oberfläch-
lichste, den Hohlraum begrenzende, wird von 15 bis 20 homogenen, hin 
und wieder spaltartige Lücken zwischen sich bergenden Lamellen ge-
bildet; die mittlere entbehrt dagegen einer deutlichen Lamellenstruktur 
und lässt nur sehr feine Strichelung wahrnehmen, während an der innersten, 
der Matrix zunächst gelegenen die lamellöse Schichtung wieder deutlich 
hervortritt, nur dass die Lamellen äusserst dünn und in sehr grosser Zahl 
— an einzelnen Stellen bis achtzig — vorhanden sind. 

Eine andere eigentümliche Chitinbildung hebt G e g e n b a u r für die 
Oberfläche der an ihrer Innenseite die Kiemen tragenden lamellösen Glied-
massenpaare hervor, welche polsterartig gewölbte bläuliche Stellen (wenig-
stens bei frischen Exemplaren) erkennen lassen. Die verdickte Cuticula 
zeigt hier bei der Flächenansicht zahlreiche, dicht nebeneinanderstehende, 
kreisrunde und concentrisch gestreifte, mit feiner centraler Oeffnung ver 
sehene Gebilde, welche sich bei Querschnitten der Haut als gestielte und 
aus der Oberfläche frei hervortretende Becherchen ergeben ; ein jedes der-
selben communicirt mit einem Porenkanälchen. 

Als etwas besonders Bemerkenswcrtbes ist das Vorkommen von 
Knorpelbildungen in unmittelbarem Anschluss an die Chitin- und Binde-
gewebsbildungen von Limulus anzusehen. Gegenban r fand sie innerhalb 
se h nen förmiger Bindegewebsmassen, welche sich im Innern des zweiten 
Körperabschnittes (hinteren Rückenschildes) zwischen den von der Rücken-
seite her sich einstülpenden Vorsprüngen und ihnen von der Bauchseite 
her entgegenstrebenden pyramidalen Fortsätzen ausspannen. Solcher 
sehnigen Bänder, welche aus festem, mit faseriger Intercellularsubstanz 
versehenem Bindegewebe bestehen, existiren ebenso viele Paare, als lamel-
löse Gliedmassen und mithin ursprüngliche Segmente vorhanden sind und 
jedes dieser Bänder schliesst ein Knorpelstückchen von etwa 2 Lin. Dnrch-
messer ein. Nach allen Seiten hin in weichere Bindegewebsmasse über-
gehend, lagert sich letzteres mit einer seiner Flächen dennoch einem 
der pyramidalen Fortsätze ziemlich eng an. Von festerem Gefüge als das 
nmgebende Bindegewebe und durch bläulichen Schimmer auffallend, lässt 
dieser Knorpel auf seinen Schnitten derb wandige ovale Kapseln von 
0,010 - 0,065 Lin. Durchmesser, welche durch quadrantenförmig angeordnete 
Scheidewände wieder in Hohlräume zweiten und dritten Grades zerfallen, 
sich gegenseitig durch enges Berühren stellenweise abflachen, theilweise 
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übrigens durch kleine Zwischenräume getrennt bleiben, erkennen. Durch ihre 
Struktur ebenso deutlich wie durch ihr äusseres Ansehen an Knorpel erin-
nernd, scheinen sich diese Bildungen durch ihr chemisches Verhalten (unlös-
lich in verdünnten Säuren, löslich in concentrirten, widerstandsfähig gegen 
kaustisches Kali) übrigens dennoch mehr der Ghitinsubstanz zu nähern. 

2. Muskeliystem. 
Um der kruftigen und reichhaltigen Muskulatur des Rumpfes wie 

der Gliedmassen zur Anheftung den nöthigen Raum und Widerstand zu 
bieten, bedarf es auch an dem üautskelet der Poecilopoden der Her-
stellung von Duplikaturen, welche als „Muskelskelet" in das Lumen der 
Körperhöhle hineinragen. Von solchen findet sich zunächst ein sehr voll-
zähliges, der Bauchseite beider Rumpfabschnitte und den von beiden 
ausgehenden Gliedmassen entsprechendes System paariger Platten (Taf.XLI, 
Fig. 1), von denen die sieben vordersten auf den Bereich des grossen 

• Rückenschildes, die fünf übrigen auf denjenigen des zweiten schma-
leren Körperabschnittes fallen. Unter ersteren zeichnen sich die fünf 
vordersten (Fig. 1, ap) durch sehr viel bedeutendere Grösse, ge-
schwungene Form und einen aufgewulsteten, verbreiterten Aussenrand 
aus; sie entsprechen ihrem Verlauf und ihrem Umfang nach den fünf 
mit Kauladen versehenen Scheerengliedmassen-Paaren. Die sieben Übrigen, 
von denen die beiden ersten noch im vorderen Körperabschnitt gelegen 
sind, stehen jenen an Umfang sehr nach und haben die Form querer und 
(mit Ausnahme der ersten) zweizipfliger Lamellen (Fig. 1, ap*). Während 
die sechs letzten ihrer Lage nach genau den sechs lamellösen Gliedmassen-
paaren entsprechen, scheint die vorhergehende kleinste und am einfachsten 
gebildete den sich den Scheerengliedmassen nach hinten anschliessenden 
paarigen Griffeln anzugehören. Von der Rückenseite her streben den sechs 
letzten dieser ventralen Duplikaturen ebenso viele Paare entgegen, deren 
vorderstes noch vom grossen Rückenschilde seinen Ursprung nimmt. Letzterer 
beherbergt ausserdem noch eine zwischen Darmkanal und Bauchmark 
central gelegene knorpelartige,, Sternalplatte" (St raus-Dürckbeim) von 
länglich viereckigem Umriss und flach hinten zipfelartig ausgezogen, welche 
durch die nach verschiedenen Richtungen hin von ihr ausstrahlenden 
Muskeln in ihrer Lage fixirt wird (Taf. XXXVII, Fig. 6, st u. Fig. 11). 

Die Muskeln selbst zerfallen in Rumpf- und Gliedmassenmuskelu und 
sind nach R. Owen 's neuerer Darstellung folgende: 

a) R u m p f m u s k e l n . Die Levatores abdominis (Taf. XXXVII, 
Fig. 6, m), als £xtensoren fungirend, entspringen nach innen von den 
Längsfurchen der Rückenhöhe des vorderen Körperabschnittes, stossen 
mit ihren Längsfasern in der erhabenen Mittellinie desselben zusammen, 
füllen den Raum zwischen dieser und dem Pericardium aus und inseriren 
sich an der Innenseite des Dornes, welcher die Mittellinie des hinteren 
.Rückenschildes nach vorn begrenzt. 
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Die Depressores abdominis, als Flexoren fungirend, nehmen vom 
hinteren Dritttheil der central gelegenen Sternalplatte ihren Ausgang, 
gehen beiderseits vom Darmkanal schräg nach hinten und heften sich an 
die von der Bückenwand des hinteren Körperabschnittes herabsteigenden 
Platten an. 

Die Protractores entostemi entspringen jederseits von der Innenwand 
des vorderen Theils des Céphalothorax und verlaufen convergirend an die 
Vorderecken der Sternalplatte. Sie ziehen letztere nach vorn und hindern 
ihre Verrtlckung nach hinten seitens der Depressores abdominis. 

Die Levatores entostemi anteriores (Taf. XXXVII, Fig. 11, »»). Von 
zwei nahe dem vorderen Theil der Ruckenseite des Entosternon ausgehen-
den Fortsätzen entspringen zwei Muskeln, welche sich an die vorderen 
Scitentheile des Céphalothorax inseriren; indem sie die Sternalplatte zu-
gleich beben und nach vorn ziehen, agiren sie in Gemeinschaft mit den 
Protractores gegen die Wirkung der Depressores abdominis. 

Die Levatores entostemi laterales (Taf. XXXVII, Fig. 11, hinter Z) , 
gehen von der hinteren Hälfte der Seitenwände des Entosternon diver-
girend nach oben gegen die Längsfurchen des Céphalothorax. 

Die Levatores entostemi posteriores (Taf. XXXVII, Fig. 11, m') ent-
springen von der nach hinten gerichteten zipfelförmigen Spitze des Ento-
sternon und heften sich an die vom Hinterrande des Céphalothorax aus-
gehenden inneren Lamellen an; ihre Wirkung ist ein Zurückziehen und 
zugleich ein Heben der Sternalplatte. 

Die Levatores Spinae caudalis (Taf. XXXVH, Fig. 6, m, am unteren 
Ende) entspringen von dem Mittelfeld der RUckenwand des hinteren Körper-
abschnittes und bilden mit ihren mittleren Bündeln einen langgestreckten 
Muskel, welcher an den hinteren dornartigen Vorsprung angeheftet, an 
den Endstachel verläuft, während zwei kürzere seitliche Bündel nach hinten 
convergiren. Ihre vereinigte Wirkung besteht in Hebung des EndstacheU 
oder, wenn dieser fixirt ist, in Hebung des hinteren Rückenschildes. 

Die Depressores Spinae caudalis nehmen bei schräger und feder-
förmiger Anordnung ihrer Muskelbündel ihren Ursprung von dem unteren 
Endtheil des hinteren Rückenschildes und. heften sich an die Gelenkhöcker 
der Basis des Endstachels an. Gemeinschaftlich wirkend, biegen sie 
diesen abwärts; jeder einzelne zusammen mit dem Levator spinac der-
selben Seite biegt den Endstachel nach der Seite. 

b) G l i e d m a s s e n m u s k e l n . Die Protractores bramhipeduni ent-
springen von dem ä u s s e r e n The i l der jedem Kiemenbeinpaare voran-
g e h e n d e n Hauteinstülpung und heften sich radiär ausspreizend an 
der Basis des letzteren an. Sie ziehen die Kiemenbeine an, bringen sie 
dadurch in eine aufrechte Stellung und entfernen dabei die Kiemenlamellen 
von einander. 

Die Betractores branchipedum nehmen dagegen ihren Ursprung von 
der B a s i s der jedem Gliedmassenpaar e n t s p r e c h e n d e n Hautein-
stülpung, inseriren sich an der hinteren, inneren und oberen Fläche dei 
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Basalgliedes jedes Kiemenbeiiipaares nnd legen dasselbe dem folgenden 
an, indem sie zugleich die Kiemenblätter aneinanderdrücken. An dem 
vordersten, als Kiemendeckel fangirenden lamellösen Gliedmassenpaar 
sind diese Muskeln auf der Innenfläche besonders deutlich sichtbar. 

Die Musculi flexores et extcnsorcs chdipedum. Die grossen Hüft-
stücke der Scheerenbeine empfangen zur kräftigen Inbewegungsetzung 
der an ihrer Innenseite sitzenden Kaulade starke, von den inneren Haut-
einstülpungen entspringende Muskeln, geben aber auch ihrerseits solche 
an das kurze und breite, mit Dornen bewehrte zweite Beinglied ab: 
einen schwächeren, welcher als Extensor und einen sehr viel stärkeren, 
welcher als Flexor hasis fungirt. Entsprechende, von den Entapophysen 
jedes vorhergehenden Gliedes ausgehende Muskeln verlaufen zu dem nächst-
folgenden, also vom zweiten zum dritten, vom dritten zum vierten, von 
diesem zum Carpus und endlich zum Digitus mobilis der Scheere. An 
dem letzten Paar dieser Scheerenbeine kommen dann noch Muskelfasern 
hinzu, welche sich an die Basis der lanzettlichen Griffel, deren Aussprei-
zung sie bewirken, anheften. 

Wirkung der Muskeln. Nach den Beobachtungen von Lockwood 
und Lloyd und, wie sich an den in Aquarien gehaltenen Limulus-Exem-
plaren leicht wahrnehmen lässt, sind die Schwertschwänze ihrem ganzen 
Bau nach auf das Graben und Wühlen im Meeresschlamm angewiesen; 
man sieht sie niemals im Wasser selbst oder an der Oberfläche desselben 
schwimmen, sondern sich nur auf dem Grunde fortbewegen. Die Bewe-
gungen, welche ein Eingraben in den Meeresschlamm zum Zweck haben, 
gehen in erster Linie vom Bumpf aus, während die Gliedmassen sich nur 
sekundär dabei betheiligen. Beim Wühlen wird die Vorderkante des 
Céphalothorax nach unten gedrückt und schaufelt nach vorwärts, während 
der hintere Bückenschild winklig gegen den vordem gebeugt ist und 
der Schwanzstachel, mit seiner Spitze in den Grund eingebohrt, als Hebel 
fungirt. Letzterer schiebt dadurch, dass er angestemmt wird und unter 
abwechselnder Bewegung und Streckung der beiden Vorderscbilder, den 
ganzen Körper nach vorn, während die Scheerenbeine gleichzeitig damit 
beschäftigt sind, den Grund aufzurühren und seitlich wegzustossen. So 
lautet wenigstens die Angabe Lockwood 's . Lloyd dagegen will im 
Hamburger Aquarium beobachtet haben, dass das Fortschaffen des unter 
dem Körper befindlichen Sandes allein dem letzten, mit den ausspreizbaren 
lanzettlichen Griffeln besetzten Beinpaare zufalle und zwar in der Weise, 
dass, wenn dasselbe mit geschlossenen Griffeln in den Sand eingestossen 
werde, jene durch letzteren gesperrt würden und den zwischen sie gelangten 
hinter dem Körper herausschleuderten: ein Akt, der sich beim erneuten 
Einstechen In den Sand immer in gleicher Weise wiederhole. Wie dem 
auch sei, so ist jedenfalls die Angabe L l o y d ' s , wonach dieses hinterste 
Beinpaar n u r zum Graben, dagegen n icht zum Schreiten diene, unrichtig. 
An den seit Jahren im Berliner Aquarium lebend erhaltenen Limtüus-
Exemplaren hat sich die mittels dieses letzten Beinpaares bewirkte 
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Fortbewegung in zahlreichen Fällen nnd mit der grössten Bestimmtheit 
beobachten lassen. Der Limulus geht auf diesen seinen Hinterbeinen 
wie auf Stelzen, indem er sie senkrecht stellt und die gespreizten Griffel 
gewissermassen als Zehen benutzt, während an den vorhergehenden Paaren 
eine derartige Verwendung wegfällt. Schon, wenn er sich auf einer ebenen 
und lockeren (sandigen) Unterlage fortbewegt, ist dies sehr deutlich; noch 
weit schärfer aber tritt es in die Augen, wenn er an steilen und harten 
Flächen, z. B. an Felsstilcken, welche im Sande lagern, herauf klimmt. 
Auf letzteren fttblt er sich ersichtlich unsicher, denn er spreizt hier, um 
eine breitere Unterlage zu gewinnen, die Griffel besonders weit auseinander. 
Trotzdem passirt es ihm gar nicht selten, dass er strauchelt und dann beim 
Herunterpurzeln auf den Rtlcken fällt. Sich aus dieser Lage wieder auf 
den Bauch zu bringen, kostet ihm viele Mühe, und er würde dazu bei 
der Wölbung und Glätte seines Rückenschildes, verbunden mit der Kürze 
seiner Beine, völlig ausser Stande sein, wenn er nicht in dem langen und 
frei beweglichen Endstachel eine vortreffliche Handhabe besässe. Diesen 
mit der Spitze in den Sand einbohrend und den hinteren Rückenschild 
in einen möglichst grossen Winkel zu ihm bringend, sucht er znnächst die 
RUckenseite hohl zu machen, um sodann durch seitliche Drehung des 
Stachels den Céphalothorax auf seine Kante, d. h. vertikal gegen den 
Boden zu stellen. Hat er es so weit gebracht, was oft erst nach zahl-
reichen vergeblichen Versuchen, nicht selten nach viertelstündigen An-
strengungen gelingt, so fällt er, schliesslich mit den Beinen nachhelfend, 
auf die Bauchseite zurück. 

3. Nervensystem. 
Der centrale Nervenstrang der Poecilopoden (Taf. XLI, Fig. 1) sondert 

sich formell ziemlich scharf in einen ovalen, vom Oesophagus durchbohrten 
Schlundring (Fig. 1, ga, l, gi) und in einen aus dem hinteren Ende jenes 
hervorgehenden unpaaren und mit leichten Anschwellungen versehenen, 
zuletzt aber gabiig getheilten Nervenstrang (Fig. 1, md). Nur durch diese 
Sonderung in zwei verschieden gestaltete Partieen erinnert er einigermassen 
an denjenigen von Scorpio, während er sonst in den wesentlichsten Punkten, 
z. B. in der ganz verschiedenen relativen Grösse und Form der hinter 
dem Oesophagus liegenden Hälfte des Schlundringcs, difierirt, wie denn 
die zwischen beiden bestehende Aehnlichkeit überhaupt nur durch eine 
analoge Concentration der Gliedmassen (bei Limulus derjenigen des Cé-
phalothorax) hervorgerufen ist. Die Beziehungen dieser beiden Abtheilungen 
des centralen Nervenstranges zu den Körperabschnitten und den sie tragen-
den Gliedmassen desLimtdus-Körpers ist die, dass sämmtliche dem Céphalo-
thorax angehörige Theile ihre Nerven aus dem Umkreise des Schlundringes, 
wclcher demnach hier bei weitem mehr als ein oberes und unteres Sehlund-
ganglion in sich vereinigt, erhalten, während der darauf folgende unpaare 
Nervenstrang als der Heerd für die Nerrenthätigkeit aller dem zweiten 
Körperabscbnitt und dem Endstachel zukommenden Organe anzusehen is t 
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Seine vordere, dnrch ganglienartige Anschwellungen markirte Hälfte ent-
spricht ihrer Ausdehnung nach etwa dem Ursprung der lamellösen Glied-
massenpaare, sein gegabelter Endtheil dagegen der hinteren Hälfte des 
zweiten Körperabschnittes. 

Was zunächst die Gestaltung des als Schlundring bezeichneten Ab-
schnittes betrifft, so ist der vor dem Oesophagus liegende Schlussbogen 
(Taf. XLI, Fig. I , ga) von abgerundet viereckigem Umriss, fast ebenso 
lang wie breit und hierdurch unterscheidet er sich besonders von den zu 
den Seiten der Speiseröhre liegenden strangartigen Schenkeln (Fig. 1, l), 
aus deren abermaliger Vereinigung eine sich nach hinten herzförmig ver-
jüngende Anschwellung (Fig. 1, gi) hervorgeht. 

Ans dem als Ganglion supraoesophageum (Taf. XXXVIII, Fig. 4 und 
XXXIX, Fig. 4) anzusehenden vorderen Schlussstttck des Schlundringes 
entspringen zunächst, der Mittellinie seines Vorderrandes dicht genähert, 
die beiden Nerven ftlr d i e Ocel len (oc), bei ausgewachsenen Individuen 
des Limulus polyphemus 2 Zoll lang. Sich in ihrem Verlauf nach vorn 
immer mehr von einander entfernend, umfassen sie die vordere Convexität 
des Magens und, indem sie immer mehr aufwärts steigen, nähern sie sich 
einander wieder (Taf. XLI, Fig. 1, n). Der von ihnen umschriebene Raum 
gleicht mithin einer Spindel. Nach aussen von ihnen, mit einer ganglien-
artigen kleinen Anschwellung beginnend, entspringt jederseits aus dem 
Vorderrand des Gebirnganglion der Nervus opticus (Taf. XLI, Fig. 1, no, 
Taf. XXXVIII, Fig. 2 und 4, o), welcher mit dem der anderen Seite 
gleich von vorherein stärker divergirt. Sich in der Richtung nach vorn 
und aussen dem Verlauf der ventralen Hautduplikatur, welche dem Ansatz 
des vordersten Beinpaares entspricht, anschliessend, schlägt er sich um 
das vordere Ende dieser im Bogen herum, um sodann die Bichtung nach 
hinten und aussen gegen das Netzauge jeder Seite hin anzunehmen. Bevor 
er an das innere Ende des Auges herantritt, theilt er sich zunächst in 
einen dorsalen und ventralen Ast, um ans jedem derselben zahlreiche 
büschelförmig ausstrahlende und sich abermals theilende Zweige hervor-
gehen zu lassen. Noch mehr nach aussen und zugleich etwas weiter 
nach rückwärts nehmen vom Gehirnganglion jederseits zwei Nervi frontales 
(N. gastrici Owen) ihren Ursprung (Taf. XLI, Fig. 1, nf), von denen der 
dem N. opticus zunächst gelegene fast in gerader Richtung nach vorn, 
der folgende dagegen mehr nach aussen verläuft Ersterer, sich bald nach 
seinem Abgang in mehrere Zweige spaltend, innervirt das Integument des 
mittleren, vorderen Theiles des Céphalothorax. Letzterer, nach A. Milne-
E d w a r d s seinem Ursprung nach nicht mehr genau dem Ganglion suprar 
oesophageum, sondern bereits dem vordersten Ende der Seitenschenkel, da 
wo diese sich in jenes einsenken, entsprechend, läuft auf der unteren Wand 
des Oesophagus, an welchen er mehrere Zweige abgiebt, entlang und 
gelangt so an die Aussenseite des Magens. Da wo dieser sich nach hinten 
umbiegt, bildet der Nerv ein kleines Ganglion, aus welchem verschiedene 
Nervenfäden nach vorn an die muskulösen Magenwandungen, nach hinten 
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an die Pars pylorica nnd den Darm ausstrahlen. Zu diesen beiden stärkeren 
Nervenpaaren kommen aber noch zwei sehr viel schwächere, welche 
inmitten zwischen den Ocellen- und Augennerven aus der vorderen Partie des 
Ganglion supraoesophageum hervorgehen und, sich bauchwärts wendend, die 
vor den Mundgliedmassen liegende nntere Partie des Integumentes versorgen. 

Dem Gehirnganglion selbst nicht mehr angehörend, obwohl scheinbar 
aus den Seiten seines Hinterrandes hervorgehend, sind zunächst die an das 
erste kleine, nach vorn gerichtete Scheeren-Gliedmassenpaar verlaufenden 
Nervi antennales (Taf. XXXVIU, Fig. 4, an) zu erwähnen. Sie nehmen 
ihren Ursprnng gerade da, wo sich die seitlichen Schenkel des Schiand-
ringes dem vorderen Schlussstilck anfügen und schlagen an der Innenseite 
desselben zunächst die Richtung nach rückwärts (Taf. XXXIX, Fig. 4, 
an) ein, während in entgegengesetzter Richtung und zugleich dem Aussen-
rande der Seitenschenkel entsprechend, das erste Paar der grösseren In-
tegument-Nerven (Nervi epitnerales Owen), deren im Ganzen sechs, und 
zwar alternirend mit den Scheerenbein-Nerven vorhanden sind, hervorgeht 
Aus den Seitenschenkeln selbst nehmen dann abwechselnd die übrigen fünf 
Paare der Integumentalnerven (Taf. XXXVIII, Fig. 2 und 4, nc) und die 
an die Muskeln der Scbeerenbeine (Taf. XXXVIII, Fig. 2 und 4, p1—pa) 
verlaufenden (Nervi ehdipedum) ihren Ursprung, der Richtung der letzteren 
entsprechend, nach vom, aussen und hinten ausstrahlend. Die sehr viel 
stärkeren Beinnerven zweigen übrigens nahe ihrem Ursprung aus den 
Seitenschenkeln noch je einen dünneren Nerv, welcher an ihrer hinteren Seite 
hervortritt, ab, während die Integumental-Nerven einfach entspringen; auch 
sind letztere gleich bei ihrem Ursprung mehr nach oben, erstere (die Bein-
nerven) mehr nach unten gerichtet. Aus der hinteren Vereinigung der 
Seitenschenkel — dem hinteren Schlussstück des gesammten Schlund-
ringes — nehmen dann endlich noch zwei Nervenpaare ihren Ausgang: 
das vordere für die Muskeln des sich den Scheerenbeinen nach hinten 
anschliessenden Griffelpaares (Taf. XXXVIII, Fig. 2 und 4, st), das hintere 
dagegen für die Muskulatur des ersten deckeiförmigen Paares der lamel-
lösen Gliedmassen (Fig. 4, op), bevor es sich in diese einsenkt, noch 
eine Strecke neben dem Bauchnervenstrang jederseits entlang laufend. 

Aus der vorstehenden Schilderung des „Schiandringes" der Poecilopoden 
ergiebt sich zur Evidenz, dass die beiden als Seitenschenkel bezeichLetcn 
Partieen desselben aus einer Verschmelzung mehrerer sich in longitudinaler 
Richtung folgender Ganglien hervorgegangen sind, welche sich durch die 
aus ihnen hervorgehenden Extremitäten-Nerven als bereits dem Baucbmark 
angehörend darstellen. Für diese Auffassung spricht ausserdem noch der 
Umstand, dass sich über die hintere Hälfte des Scblundringes mehrere 
Commissuren, welche in der Richtung von vorn nach hinten immer kürzer 
werden, brückenartig binüberspannen und dadurch die für den Durchtritt 
des Oesophagus bestimmte Oeffnung beträchtlich einengen. Die Zahl 
dieser Nervencommissuren zeigt auffallender Weise je nach den Individuen 
wesentliche Schwankungen; gewöhnlich beschränkt sie sich auf vier, 
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steigert sich aber zuweilen auch bis auf acht und neun. Der Oesophagus 
passirt die zwischen der ersten Commissur und dem vorderen Schlussstttck 
befindliche Oeffnung und bat letzteres — das Ganglion supraoesophageum — 
nicht über, sondern nur vor sich zu liegen, während die Commissuren sich 
seiner Hinterwand anlegen. 

Der scheinbar einen unpaaren Strang darstellende hintere Theil des Bauch-
markes (Taf. XLI, Fig. 1, md) ergiebt sich bei näherer Betrachtung gleich-
falls als aus zwei parallel nebeneinander herlaufenden, aber dicht genäherten 
Nervenzügen (Taf. XLI, Fig. 2, nul), den unmittelbaren Fortsetzungen 
der Seitenschenkel des Schlundringes, bestehend zu erkennen. Wo der-
selbe, den seitlich von ihm ausgehenden Nervenstämmen entsprechend, 
leicht ganglienartig anschwillt, sind übrigens diese beiden Hälften auch 
in der Mittellinie mit einander verschmolzen. Solcher ganglienartiger 
Anschwellungen finden sich in deutlicherer Ausprägung und durch merk-
liche Intervalle von einander geschieden im Ganzen drei, jede durch zwei 
Paare von ihr ausgehender Nervenstämme gekennzeichnet: das vordere 
etwas schwächere Paar stellt auch hier Integument-Nerven (Taf. XLI, 
Fig. 2, n, n) dar, während das hintere die Muskeln der drei vorderen 
kiementragenden lamellösen Gliedmassen (Fig. 2, nb, nb) versorgt. Dem 
Ursprung der an die letzten Lamellenpaare verlaufenden Nerven ent-
sprechen sehr viel schwächere und einander mehr genäherte, daher formell 
weniger geschiedene Anschwellungen des Bauchmarkes, welches sich, 
nachdem es zuvor noch jederseits zwei zu den Sohwanzmuskeln verlaufende 
Nervenstämme abgegeben hat, sich schliesslich in zwei Stränge (Taf. XLI, 
Fig. 1, no) gabelt. Aus diesen geht während ihres Verlaufes in der zweiten 
Hälfte des hinteren Rückenschildes zunächst ein sich nach aussen wenden-
der, sodann nach Bildung eines kleinen Ganglion mehrere auf beide Seiten 
vertheilte und sich an die Schwanzmuskulatur verzweigende Seitenäste ab, 
bis sich dann der jederseitige Hauptstrang, noch bevor er in den Schwanz-
stachel eintritt, nach Art der Cauda equina beim Menschen, in eine grössere 
Anzahl fiederartig angeordneter Einzelnerven (Taf. XLI, Fig. 1, pl) auflöst 
Es lassen sich deren im Ganzen neun nachweisen, von denen der etwas 
stärkere unpaare sich als der Endausläufer des Hauptstranges erweist; 
von den acht etwas dünneren schlagen vier eine mehr dorsale, die vier 
anderen eine ventrale Richtung ein, um sich bis weit nach hinten in die 
Muskulatur des Schwanzstachels hineinzuerstrecken. 

N e r v e n h ü l l e n . Schon van de r Hoeven , weicher zuerst das 
Nervensystem eines Limulus wenigstens im Bereich seines Centraistranges 
freilegte, war es aufgefallen, dass ein dasselbe einhüllendes „Neurilemm" 
sich im Umfange des Schlundringes merklich verdicke und hier eine resistente 
und sehnige Beschaffenheit annehme: während G e g e n b a u r (1858) bereits 
direkt von einer „Nervenhülle" am Schlundring sowohl wie an gewissen 
grösseren Nervenstämmen spricht, dieselbe aus zahlreichen blättrigen 
Schichten, welche eine gewisse Festigkeit besitzen und sich mikroskopisch 
wie die Wandung einer mittelstarken Arterie verhalten, bestehen lässt und 
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besonders hervorhebt, de&s diese, dem elastischen Gewebe angehörende 
Umhüllung des Schlundringes den bei weitem grössten Theil des letzteren 
darstelle, gegen welche die eingeschlossene Nervenmasse an Volumen 
auffallend zurücktrete. Indessen schon mehrere Jahre vor G e g e n b a u r 
hatte R. Owen (1852)*) den eigentlichen, hier vorliegenden Sachverhalt 
ganz direkt als „eine Einhüllung des Nervenschlundringes in einen Arterien-
Btamm", dessen Injektion die Nervenmasse gleichfalls mit roth färbe» 
gekennzeichnet, so dass A. Mi lne-Edwards(1873) durchaus im Unrecht 
ist, den Nachweis dieses eigentümlichen Verhaltens als seine eigene 
Entdeckung in Anspruch zu nehmen. 

In der That ist nicht nur der gesammte centrale Nervenstrang der 
Poecilopoden, sondern sind auch alle von demselben ausgehenden Nerven-
stämme, so weit sie nicht Integument-Nerven sind, sondern die Mnskeln 
der Gliedmassen oder die Sinnesorgane versorgen, mit einer sie futteral-
artig umgebenden und nur in losem Zusammenhang mit ihnen stehenden 
Hülle (Taf. XXXVIII, Fig. 2 - 4 , Taf. XLI, Fig. 2), welche sich als 
eine direkte Fortsetzung von Arterien zu erkennen giebt und in welcher 
Blut circulirt, versehen. Da dieselbe bei diesem ihrem Verhalten den Umriss 
des centralen Nervenstranges sammt den von ihm ausgehenden Nerven-
stämmen genau nachahmt, so ruft sie beim ersten Anblick unwillkürlich 
den Eindruck hervor, als habe man es bei ihr mit dem Nervensystem 
selbst zu thun; doch tritt letzteres in Wirklichkeit erst zu Tage, wenn 
die es einschliessende Hülle (Taf. XXXVIII, Fig. 4, ar) gespalten wird, 
und es ergiebt sich dann für den sogenannten Schlundring ein ungleich 
geringeres Volumen der ihn constituirenden Nervenmasse (Taf. XXXIX, 
Fig. 4), für den scheinbar soliden und unpaaren Bauchstrang aber eine 
Zusammensetzung aus zwei nebeneinander herlaufenden Hälften (Taf. XLI, 
Fig. 2, md). Uebrigens verhält sich diese Hülle an dem Schlundring 
einer- und an den von ihm sowohl wie von dem Bauchstrang ausgehenden 
Nerven andrerseits insofern verschieden, als sie an ersterem dick, sehr 
resistent und aus fibrösem und elastischem Gewebe zugleich hergestellt 
ist, während sie an den Nerven transparent erscheint, so dass man 
letzteren, der Seitenwand des Gefässes anliegend, deutlich durch dieselbe 
hindurch erkennen kann. In Betreff der Befestigung der Nervenmasse 
innerhalb ihrer Hülle ist zu bemerken, dass dieselbe in den seitlichen und 
hinteren Partieen des Schlundringes eine sehr lose ist, während die Adhä-
sionen im vorderen Theil allerdings sehr viel inniger werden, ohne indessen 
die Bewegung des Blutes irgendwie zu hemmen; eine vom Herzen aus 
gemachte Injektion hat eine vollständige Ausfüllung der Schlundrings-
Kapsel zur Folge. Unter den seitlich abgehenden Nerven sind diejenigen, 
welche sich an die Körperbedeckungen verzweigen (Taf. XXXVIII, Fig. 2), 

*) H untenan Lectures of 1S52. Organisation of the Entoraastrac« illnatrated in the 
Limulus, Lecture XVI. — Lectures on the comparative anatomy and physiology of the Inrerte-
brate Animais, 2. edit. (London 1S55) p. 310. 
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nur auf eine ganz karze Strecke hin (1 Centim.) noch von einem Änslänfer 
der Schlnndring8-Kapsel eingeschlossen; derselbe verschmilzt hier unter 
Bildung einer spindelförmigen Anschwellung auf das Innigste mit dem 
zarten Neurilemm des Nerven, so dass der jenseits der Anschwellung 
liegende Theil des letzteren ausser aller Berührung mit der den Schlundring 
umspülenden Blutraasse steht. Die an die Muskeln und die Sinnesorgane 
verlaufenden Nerven weichen hiervon nur darin ab, dass sie auf längere 
Strecken innerhalb der Arterienhüllen liegen und dass sie sich zugleich 
mit diesen wiederholt verästeln, d. h. grössere oder kleinere Gruppen von 
Nervenfibrillen aus sich hervorgehen lassen, nm im Bereich dieser sich 
dann zu den betreffenden Arterienverzweigungen in ganz ähnlicher Weise 
zu verhalten. Sie verlassen die letzteren nicht plötzlich und an einer 
eng begrenzten Stelle, sondern umkleiden sich mit der Hülle der letzteren, 
welche sie gewissermassen vor sich herdrängen, ganz eng, bis schliesslich 
unter abermaliger Bildung einer kleinen spindelförmigen Anschwellung 
(Taf. XXXVIII, Fig. 3) die Arterienhülle mit dem Neurilemm verschmolzen 
ist und jetzt letzteres gewissermassen selbst herstellt. Auf diese Art sind 
abweichend von jenen Hautnerven nur die äussersten Verzweigungen der 
Muskelnerven nicht von der Blutflüssigkeit ihrer Hüllen umspült. 

H i s t i o l o g i s c b e s V e r h a l t e n . Es liegen bis jetzt nur einige 
aphoristische Angaben G e g e n b a u r ' s Uber die feinere Struktur der 
p e r i p h e r i s c h e n Nerven von Limulus vor. Ihre Elemente sind deutlich 
von einander gesonderte und leicht isolirbare Fasern von 0,0056—0,008 
Zoll Breite. Eine jede Faser besteht aus einer zarten, einen homogenen 
aber stellenweise molekulär getrübten Strang einschliessenden Scheide, 
welche von länglichen 0,007 Zoll langen Kernen in regelmässigen Abständen 
besetzt ist (Taf. XL, Fig. 3). Theilungen der Fasern im Verlauf eines 
Nerven und eingelagerte Ganglienzellen wurden vermisst; erstere fanden 
sich nur in vereinzelten Fällen bei der Ausbreitung eines Nerven an einem 
Beinmuskel. 

4. Sinnesorgane. 
Sie beschränken sich nach der bisherigen Kenntniss auf die Gesichts-

organe, welche, wie bereits erwähnt, in Form von zusammengesetzten und 
einfachen Augen auftreten. Von jeder Kategorie sind zwei vorhanden. 
Die seitlich gelegenen zusammengesetz ten Augen sind (nach Unter-
suchung eines jungen Exemplars des Limulus polyphemus von 41/2 Cent. 
Länge, ohne Schwanzstachel) unregelmässig oval, etwa 3/b so breit als 
lang, mit regulär bogigem Aussen- und Hinterrand, innen dagegen fast 
geradlinig abgeschnitten, vorn unter einem stumpfen Winkel gegen den 
Innenrand hin abgestutzt. Die gleich dem umgebenden Integumente bern-
steinfarbige Cornea ist gegen dieses, besonders nach aussei! hin, durch 
einen scharf ausgeprägten Contour abgesetzt, leicht sphärisch gewölbt und 
lässt auf ihrer Aussenseite keinerlei Spur einer Facettirung, wie v. d. Hoeven 
sie angiebt, sondern nur schwache, fast verwischte, unregelmässige 
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Risse, welche ihr in gewisser Richtung ein mosaikartiges Ansehn ver-
leihen, erkennen. Von sehr ausgezeichneter Bildung erscheint ihre Innen-
fläche dadurch, dass sie sich zu einer grossen Anzahl kleiner, lichtbrechen-
der, kegelförmiger Zapfen erhebt. Die Form, Grösse und Anordnung der-
selben ist je nach den einzelnen Regionen der Cornea eine verschiedene 
und zugleich durchaus unregelmässige. Bei weitem am dichtesten stehen 
diese Zapfen längs des Vorder- und des an ihn angrenzenden Theiles des 
Innenrandes und hier sind sie zugleich am längsten, schmälsten und sich 
zumeist der Cylinderform annähernd. Am Aussen- und Hinterrand stehen 
sie sehr viel sperriger und haben sie ein stumpf und dick konisches, zum 
Theil selbst warzen- oder zitzenförmiges Ansehn. Noch unregclmässiger 
erscheinen sie Uber die Mitte bin, wo sie häufig durch grössere (flache) 
Zwischenräume geschieden und mit kleinen, bläschenförmigen Erhebungen 
untermischt sind. Eine, wiewohl keineswegs regelmässige, radiäre Anord-
nung ist an diesen Regeln im Bereich des vordem Drittheils der Cornea 
wahrzunehmen; sehr viel undeutlicher zeigt sich dieselbe am hintern Ende, 
völlig geschwunden an der Innenseite. Alle Kegel convergiren mit ihrer 
Spitze gegen einen hinter der Cornea liegenden gemeinsamen Mittelpunkt, 
so dass die am Vorderrand entspringenden dem Auge des Beschauers in 
der Längsrichtung, die aus der Mitte hervorgehenden ihm senkrecht (mit 
der Spitze) entgegentreten. 

Dieser Innenseite der Cornea legt sich zunächst eine Schicht schwarz-
braunen, kömigen Pigments an, welches sich zwischen die einzelnen 
Kegel bis zu deren Basis einbettet, so dass nur die nach innen gewandte 
Spitze der Kegel von demselben frei bleibt. Es erscheint daher die noch 
mit der Pigmentlage bedeckte Cornea, von der Innenseite betrachtet, auf 
dunkelem Grunde mit zahlreichen, stark lichtbrechenden Punkten besetzt 
Auf diese Art ist jede durch einen Kegel gebildete Brechungslinse nach 
allen Seiten hin vollständig isolirt. Eine sich in der Richtung nach hinten, 
an die Spitze der Kegel anschliessende gelblich gefärbte weiche Masse, 
in welche die zahlreichen aus dem Nervus opticus hervorgehenden Nerven-
fasern ausstrahlen, ist an ihrer vorderen, der Cornea zugewandten Grenze 
gleichfalls mit schwarzem Pigment eingefasst. Der Nervus opticus tritt 
von der Innenseite her an das Auge nicht, wie van der H o e v e n angiebt, 
ungetheilt und durch die enge Oeffnung einer das Auge rttckwärts ab-
schliessenden hornigen Platte hindurch, sondern er löst sich, nach R. 
O w e n ' s Darstellung, nachdem er schon in ansehnlicher Entfernung von 
dem Auge eine Zweitheilung in einen oberen und unteren Ast eingegangen 
ist, durch oft wiederholte Spaltung dieser Aeste und ihrer Zweige in eine 
sehr grosse Anzahl von Nervenfasern (Taf. XLI, Fig. 3) auf, welche in 
ihrem Gesammtumfange etwa der Hälfte des Augendurchmessers gleich-
kommen. Vtrmuthlich correspondit die Zahl dieser einzelnen Sehnerveo-
fasera mit derjenigen der Cornea-Kegel, deren Spitze sich je eine zuwendet, 
ohne noch ihrerseits ein lichtbrechendes Medium in Form eines Krystall-
körpers zu bilden. 
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Die weiter nach vorn verschobenen, in der Mittellinie des vorderen 
Körperabschnittes (Céphalothorax) liegenden paarigen Ocellen, welchen 
v. d. Hoeven „einen hinter der platten Cornea liegenden, kleinen weissen, 
spbäroiden Körper" zuschreibt, sind vermnthlich durch einen einzelnen 
lichtbrechenden Apparat, den die innerhalb halbknglig gewölbte Cornea 
bildet, hergestellt. Der an diese Linse herantretende Ocellen-Nerv ist 
gleichfalls an seinem Ende von dunklem Pigment eingefasst. 

5. Ernährungsorgane. 
A. Der V e r d a u u n g s a p p a r a t beginnt mit der einen Längsspalt 

darstellenden, in der Mittellinie der Bauchseite vom zweiten bis zum 
letzten Scheerenbeinpaar reichenden M u n d ö f f n u n g , welche mithin beider-
seits von dem mit Dornen und Borsten bekleideten Kaufortsatz dieser 
Gliedmassenpaare begrenzt wird. (Taf. XXXVI, Fig. 2, und XXXVII, 
Fig. 6, o.) Unter trichterförmiger Verengung geht diese Mundöffnung in 
einen Oesophagus (Taf. XXXVII, Fig. 6, oe) über, welcher bei sehr ge-
ringem, nur 1 Linie im Durchmesser haltendem Lumen auf die Länge 
von 4 Centim. nach vorn und etwas aufwärts verläuft, um sodann einen 
P r o v e n t r i c u l u 8 (Taf. XXXVII, Fig. 6,pv) zu bilden. Seine Wandungen 
sind muskulös und innen mit einer harten, längsfaltigen Cuticula (Taf. 
XXXVII, Fig. 9, oe) ausgekleidet Letztere erreicht in dem seitlich com-
primirten, fast senkrecht gestellten und noch stärker muskulösen Vormagen 
eine besondere Entwickelung, indem sie sich zu fünfzehn Längsreihen von 
Höckern (Taf. XXXVII, Fig. 9, pr), welche durch tiefe Furchen geschieden 
sind, erhebt. In jeder dieser Reiben lässt sich etwa ein Dutzend Tuberkeln 
wahrnehmen. In dem nächstfolgenden Abschnitt des Darmtraktus, welchen 
man entweder als den vordersten Theil des Intestinum oder als den eigent-
lichen (Verdauungs-) Magen in Anspruch nehmen kann und welcher sich 
im Gegensatz zum Proventriculus durch eine starke Querfaltung seiner 
Intima auszeichnet (Taf. XXXVII, Fig. 9 in), mündet der Vormagen mit 
einem langen und dickwandigen, kegelförmigen Vorsprung (Taf. XXXVII, 
Fig. 6, 8 und 9, py)} welcher weit in das Lumen jenes hineinragt, ein. 
Dieser sich vom Proventriculus durch eine Einschnürung absetzende Zapfen 
lässt an seiner Innenwand sechs bis sieben Längsfalten erkennen. Der 
dritte Abschnitt des Tractus intestinalis schlägt gleich von der .Stelle ab, 
wo er aus dem Proventriculus hervorgeht (Taf. XXXVII, Fig. 6, in), direkt 
die Richtung nach hinten ein, so dass er also, durch die Sternalplatte 
vom Oesophagus getrennt, im Bereich seines vorderen Theiles oberhalb 
dieses zu liegen kommt. Seine Wandungen sind ungleich dünner als 
diejenigen des Vormagens, sein Lumen sehr viel beträchtlicher und nach 
hinten nur sehr allmählich und unmerklich vermindert. Seine Innenwand 
lässt im Umkreise des einspringenden Proventriculus-Zapfens zu regelmässigen 
Querringen (Taf. XXXVII, Fig. 8 und 9, in) angeordnete papillenartige Vor-
sprünge erkennen und zwar gehen dieselben auch auf die Basis des Zapfens 
— bei diesem auf seine Aussenwand — über. Auf diese Papillen-Ringe folgen 
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dann erst die bereits erwähnten, stark aasgeprägten ringförmigen Quer falten, 
deren etwa zwölf vorbanden sind und welche noch von einigen schwächer 
entwickelten gefolgt werden. Der übrige Theil des in gerader Linie, ohne 
Wandungen nach hinten verlaufenden Tractus intestinalis zeigt dann inner-
halb fast parallel laufende Längsfalten, welche sich bei ihrem vorderen Be-
ginn mit den Querfalten kreuzen, nachher aber die Ueberhand gewinnen und 
allein vorhanden sind, indem sie nur noch hin und wieder leichte Biegungen 
oder kurze Unterbrechungen erkennen lassen. Am letzten, als R e c t u m 
zu bezeichnenden Darmabschnitt (Taf. XXXVII, Fig. 6, r) welcher beträcht-
lich enger als der vorangehende, sich von diesem durch eine scharfe Ein-
schnürung absetzt, liegen diese Falten, nachdem sie sich schon znvor 
einander genähert hatten, ganz dicht und unregelmässig gewunden an-
einander. Schon vor der das Rectum begrenzenden Abschnürung werden 
die zuvor dünnen Darmwandungen dicker und muskulöser; auch ist die 
hintere Hälfte des Darmes fast cylindrisch, während der vordere Theil 
breiter als hoch erscheint. Der Af t e r (Taf. XXXVII, Fig. 6 und 10, a), 
in welchen der nach unten gekrümmte und sehr enge Endtheil des Rectum 
ausmündet, liegt ventral auf dér Grenze des hinteren Körperabschnittes 
zum Schwanzstachel, jedoch dem Hinterrand des ersteren genähert, in 
Form eines von zwei wulstigen Hautfalten begrenzten Spaltes. 

In das vorderste Dritttheil des auf den Proventriculus folgenden Darm-
abschnittes mündet die sehr voluminöse L e b e r (Taf. XXXVIII und XL, 
Fig. 1, he), als einzige mit dem Tractus intestinalis in Verbindung stehende 
Drüse, jederseits mit zwei verhältnissmässig starken Gallengängen (Taf. 
XXXVII, Fig. 6, dh) ein. Ihre Entfernung von einander ist ungefähr 
derjenigen gleich, welche das vorderste Paar von der hinteren Grenze des 
Proventriculus erkennen lässt. In diese Gallengänge setzt sich die Faltung 
der Darm-Intima fort, doch so, dass sie die Quer- mit der Längsrichtung 
vertauscht ; durch diese Längsfalten wird das Lumen der Canäle bei ihrer 
Einmündung in das Darmrohr beträchtlich eingeengt. Schon nach kurzem 
Verlauf gabelt sich jeder dieser vier Gallengänge in zwei Canäle oder, 
wie es an dem vorderen Paare die Regel zu sein scheint, es gehen aus 
dem Hauptgang nahezu aus einem Punkt drei sekundäre Gallengänge ab, 
von denen der eine die Richtung nach vorn, der zweite nach aussen und 
der dritte nach hinten einschlägt Während sich von diesen nnr der 
vorderste nach kurzem Verlauf noch einmal gabelt, geschieht dies mit den 
beiden aus dem hinteren Gallengang entspringenden Aesten in symmetrischer 
Weise. Auf diese Art sind von den Gallengängen jeder Seite zunächst 
acht Hauptäste hergestellt, von denen jeder in einen der acht hintereinander-
liegenden und den durch die zum Ansatz der Gliedmassen-Muskeln dienenden 
Integument-Einstülpungen hervorgerufenen Einkerbungen entsprechenden 
Leberlappen eintritt. Innerhalb dieses verästelt er sich dann weiter, um 
durch seine Endzweige zu den aus blind endigenden und knäuelartig zu-
sammengelegten Canälcben bestehenden Leber- Acini zu gelangen. Die 
jederseits vom Darmkanal liegende Lebermasse ist von beträchtlicher 
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Flächenausdehnung, indem -der vorderste Ausläufer sich noch am die 
Vorderseite des Proventriculus herumschlägt, der hinterste bis in den zweiten 
Körperabschnitt hineinragt. Auch steht sie in innigem Contakt mit den 
Geschlechtsorganen, deren Verzweigungen sich in die Einkerbungen der 
Leberlappen hineinlegen. 

B. Der Ci rcu la t ionsappara t der Limiüiden ist nach den neuesten, 
auf Injektionen an frischen Individuen beruhenden Untersuchungen Alph. 
Milne-Edwards ' ein ebenso complicirter wie hoch ausgebildeter. Das 
venös gewordene Blut circulirt nur peripherisch in den zwischen den ein-
zelnen Organen liegenden Hohlräumen, sonst in selbstständigen und aus 
feinen Verzweigungen hervorgehenden Gefässen, welche es in grössere, 
meist gleichfalls deutlich begrenzte Blutbehälter leiten. Aus diesen wird 
es in die Kiemen getrieben und gelangt, nachdem es diese durchströmt, 
mittels besonderer Kiemengefässe in einen Pericardialsinus, der seinerseits 
wieder mit einem durch seine Grösse ausgezeichneten arteriellen Herzen 
communicirt Die aus letzterem hervorgehenden tubulären und mit re-
sistenten Wandungen versehenen Arterien, welche vielfache Anastomosen 
eingehen, verzweigen sich in reichhaltigster Weise und können in ihren 
feinsten Endausläufern bis in die zartesten Membranen hinein verfolgt 
werden. Eine besonders hervorragende Eigentümlichkeit derselben be-
steht in ihrem bereits erwähnten Verhalten zu dem centralen Nervenstrang 
und den von ihm ausstrahlenden Nervenstämmen, welche sie futteralartig 
einschliessen. 

a) Arteriel les Herz und Arter ien. Das die gewöhnliche Btlcken-
lage einhaltende und fast unmittelbar unter dem Integument liegende Herz 
(Taf. XXXVIII, Fig. 1, co) kommt fast der halben Rumpf länge gleich, 
reicht nach vorn bis zu einer die zusammengesetzten Augen verbindenden 
Querlinie, nach hinten bis Uber die Mitte der Länge des hinteren Körper-
abschnittes hinaus. In ein Pericardium eingeschlossen, hängt es mit 
diesem durch zahlreiche elastische Bänder zusammen; diese, sich von der 
oberen Wand des Herzens gegen die Innenwandungen des Pericardiums 
hinziehend, theilen den Baum des letzteren in eine Anzahl von Fächern. 
Im Uebrigen wird das Herz in seiner Lage durch neun Paare von ela-
stischen, keine Muskelfasern enthaltenden Bändern (Fig. 1, Ii), welche 
mit Ausnahme des vordersten zur Seite der paarigen Oeffnungen von den 
Herzwandungen ihren Ursprung nehmen und sich an die benachbarten 
Integumenttheile inseriren, befestigt Im Bereich seiner hinteren, dem 
zweiten Körperabschnitt entsprechenden Hälfte von ansehnlicher Breite, 
verjüngt es sich nach vorn bis zu seiner gabiigen Theilung immer mehr, 
entbehrt innerer, es in Herzkammern theilender Querwände vollständig und 
lässt in seinen Wandungen eine äussere Lage von Längs- und eine innere 
von queren Muskelfasern erkennen. Es besitzt für den Eintritt des Blutes 
in sein Inneres auf der Bücken wand acht Paare durch Klappen verschliess-
barer Oeffnungen (Fig. 1, or), von denen die sieben hinteren in gleichen 
Abständen von einander liegen und dem weiteren ^abdominalen) Theil zu-

Bronn, Klassen des Thier-Reichs. V. 7 0 
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kommen, während das erste anf halbem Wege zwischen dem zweiten nnd 
der vorderen Gabelung des Herzens gelegen ist. Mit Ausnahme derjenigen 
des zweiten Paares, welche etwas schräg gerichtet sind, haben diese Oeff-
nungen eine quere gegen die Längsachse des Herzens gerichtete Lage; 
Uber diejenigen des achten Paares gehen die Längs-Muskelfasern so dicht 
hinweg, dass sie leicht der Beobachtung entgehen. Die sie verschliessen-
den lippenartigen Klappen (tfhen sich nur gegen das Lumen des Herzens 
hin; auch am vordersten Ende des Herzens gegen die beiden Arterien 
hin finden sich zwei, wiewohl sehr unvollkommen schliessende Klappen. 

Der das Herz ein schliessende Per icard ia l - Sinns ist unterhalb 
gegen den Darm-Raum hin durch eine dünne Membran geschieden; ober-

halb verhält er sich an seinen einzelnen Theilen insofern verschieden, als 
er vorn, im Bereich des Céphalothorax, nur aus verdichtetem Bindegewebe, 
welches sich an die Hebemuskeln des zweiten Körperabschnittes inserirt, 
besteht, während seine hintere Hälfte dicke nnd elastische Wandnngen 
besitzt. In dieses Pericardium münden jederseits fttnf grosse, von den 
Kiemen herkommende Gefässstämme, welche zuvor längs des Aussenrandes 
jener verlaufen sind, mit weiten Oeffnungen aus; ein sechstes, von den 
Kiemendeckeln (dem vordersten Paar der lamellösen Gliedmassen) her-
kommendes Paar von Gefässen mündet in eine weiter nach vorn gelegene 
Abtheilung des Pericardiums ein. 

Aus dem Herzen gehen im Ganzen elf Ar t e r i en s t ämme hervor. 
Von diesen nehmen drei Paare ihren Ursprung aus dem vorderen Theil 
des breiteren (abdominalen) Abschnittes, beiderseits vom zweiten bis vierten 
Paare der Spaltöffnungen, ein Paar aus dem schmäleren vorderen Theil 
in der Gegend des vordersten Klappen-Paares; das vorderste Paar ent-
steht aus einer Gabelung des vorderen Herzendes und hat noch einen un-
paaren dünneren Mittelstamm zwischen sich zu liegen. Eine aus dem 
hinteren Ende des Herzens hervorgehende Arterie, wie v. d. Hoeven sie 
angiebt, existirt nicht, vielmehr endigt der Herzschlauch hinterwärts blind 
in Form eines abgestumpften Kegels; ebenso wenig entsprechen den vier 
hintersten Spaltöffnungspaaren seitliche aus dem Herzen abgehende Ar-
terienstämme. 

Von diesen elf Arterienstämmen führen neun das aus dem Herzen 
in sie eintretende Blat der Rückenhälfte, nur zwei — nämlich die aus 
dem vorderen Ende hervorgehenden paarigen Aortenbogen (Taf. XXXVIII, 
Fig. 1, ao) — der Bauchseite des Körpers zu. 

Um zunächst mit den dorsalen Arterienstämmen zu beginnen, so 
verläuft die aus dem vorderen Ende des Herzens entspringende unpaare 
Arteria f rontal is (Taf. XXXVIII, Fig. 1, a f ) in gerader Richtung nach 
vorn, zuerst der oberen Wand des Proventriculus, sodann den vorderen 
Partieen der Fortpflanzungs- und Leberorgane aufliegend und an alle 
diese Theile zahlreiche Aeste abgebend. Nahe dem Vorderrand des Cépha-
lothorax gabelt sie sich in einen nach rechts und nach linkB verlaufen-
den und dem bogigen Contour folgenden Ast, welcher sich mit einem ihm 
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von hinten her entgegenkommenden und ans der zweiten Seitenarterie 
stammenden Ast za der jederseitigen Arteria margina l i s (Fig. 1, am) 
vereinigt. 

Die vorderste der vier paarigen, ihrem Ursprang nach den vier ersten 
Spaltöffnungspaaren . des Herzens entsprechenden Arteriae l a t e r a l e s 
giebt kurz nach ihrem Abgang ans dem Herzen einen gerade nach vorn 
nnd einen etwas stärkeren, nach hinten gerichteten Ast ab, beide neben 
dem Herzen parallel herlaufend und unter sich sowohl wie mit entsprechend 
verlaufenden Abzweigungen der Arteria lateralis des zweiten Paares die 
jederseitige Arteria collateralis (Fig. 1, ac) darstellend. Die Verzweigungen 
des Vorderastes sowohl wie des Hauptstammes der Arteria lateralis prima 
versorgen die Gephalothoraxmuskeln und die ihrem Verlauf entsprechenden 
Eingeweide (Theile des Darmes, der Leber und Geschlechtsorgane) mit Blut. 

Der grösste vom Herzen ausgehende Arterienstamm jederseits ist die 
Ar t e r i a la te ra l i s secunda , welche sich den Spaltöffnungen des zweiten 
Paares gegenüber abzweigt. Schräg nach hinten und aussen verlaufend, 
giebt sie in nicht allzuweiter Entfernung vom Herzen gleichfalls einen 
nach vorn und nach hinten gerichteten, sehr starken Längsast ab, die bereits 
genannte Arter ia col la tera l is (Fig. 1 , ac), deren vordere Fortsetzung 
durch die Seitenäste der Arteria lateralis prima gebildet wird. In ihrem 
Hauptstamm gegen den Hinterrand des Céphalothorax verlaufend und auf 
dem Wege dortbin Seitenzweige an die hier liegenden 'Leberlappen ab-
gebend, theilt sie sich fast unter einem Punkte in drei Aeste, von denen 
die zwei bedeutend stärkeren im Bereich des Céphalothorax wieder nach 
vorn zurücklaufen, der sehr viel dünnere dritte dagegen sich gegén den 
zweiten Körperabschnitt hinwendet Von den beiden nach vorn gerichteten 
verläuft der innere (Arteria hepat ica) ziemlich in der Mitte der Breite 
zwischen Herz und Aussenrand des Céphalothorax (Fig. 1, ah), um sich 
an die Hauptmasse der Leber zu verästeln und auch Zweige an das zu-
sammengesetzte Auge der betreffenden Seite abzugeben; der äussere da-
gegen, von der Spaltungsstelle zunächst weiter nach aussen verlaufend, 
folgt sodann dem Seitenrand des Céphalothorax (Fig. 1, am) und vereinigt 
sich mit dem ihm von vorn her entgegenkommenden Spaltast der Arteria 
frontalis zu der bereits genannten A r t e r i a ma rg ina l i s (anterior), als 
solche sich in sehr reichhaltiger Weise an Leber, Geschlechtsorgane und Inte-
gument verzweigend. Der dritte, in deh hinteren Körperabschnitt tretende 
Ast (Arteria marginalis posterior) läuft dem Aussenrand dieses parallel 
(Fig. 1, mp) und versorgt ausser dem Integument auch die beweglich ein-
gelenkten Seitendornen* 

Die beiden letzten aus dem Herzen hervorgehenden paarigen Arterien-
stämme (Arteria lateralis tertia et qnarta) senken sich schon nach kurzem 
Verlauf in die jederseitige Arter ia co l l a t e ra l i s , welche sie verstärken 
helfen, ein. Letztere giebt in der Richtung nach innen sechs Seitenzweige ab, 
deren vier hinterste gegen dieHerzfltigelhin verlaufen; diesen, als Arter iae 
in tes t ina les guperiores bezeichneten gegenüber schlagen die Bich-

70* 
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tang nach aussen hin gleichfalls sechs Seitenzweige ein, welche die M u s -
keln des Kiemendeckels und der ft)nf Kiemen jederseits versorgen. Nach-
dem dann noch ein siebenter, nach aussen und hinten gerichteter, sich 
zuerst an den oberen Schwanzmuskel verästelnder, dann mit der Arteria 
marginalis posterior anastomosirender Ast abgegeben worden ist, vereinigt 
sich die hinterwärts immer stärker gegen die Mittellinie hin convergirende 
Arteria collateralis mit derjenigen der anderen Seite nnd zwar oberhalb 
des hinteren Endes des Herzens zu der unpaaren Arter ia a b d o m i n a l i s 
super ior (Fig. 1, as). Diese, dem Intestinum von oben her anfliegend, 
verläuft auf geradem Wege nach hinten, theilt sich, beim Rectnm an-
langend in zwei dasselbe ringförmig umfassende Seitenäste (ans deren 
abermaligeruntererVereinigungdieArteria abdominal is i n f e r i o r hervor-
geht), giebt hinter dieser Theilung noch ein zweites Paar Seitenzweige 
ab, deren Ramifikationen theils nach vorn mit der Arteria marginalis 
posterior anastomosiren, theils nach hinten gerichtet in die Seiten des End-
stachels eintreten und tritt schliesslich selbst als verhältnissmässig dflnner 
unpaarer Endstamm (Arteria caudal is super ior ) in den Schwanz-
stachel, unter dessen mittlerer Kante sie entlang läuft, ein. 

Das ventra le Arteriensystem nimmt seinen Ursprung ans den beiden 
vom vordersten Ende des Herzens abgehenden Aor t enbogen , welehe 
ihren zunächst nach vorn gerichteten Lauf, sobald sie an den Seiten-
wänden des Proventriculus angelangt sind, ändern, um sich zunächst ab-
wärts und dann, den seitlichen Contouren des Oesophagus folgend, rück-
wärts (Taf. XXXIX, Fig. 2, ao) zu wenden. Nachdem sie an den Vor-
magen wie an die Speiseröhre zahlreiche Zweige abgegeben, bilden sie 
durch eine bogenförmige Vereinigung ihres hinteren Endes jenen bereits 
bei Gelegenheit des Nervenschlundringes erwähnten, den Beginn des Oeso-
phagus umgebenden arteriellen Blutcirkel (Taf. XXXIX, Fig. 1, ca), welcher 
die zu einer entsprechend ringförmigen Nervenmasse vereinigten vorderen 
Ganglien kapselartig einschliesst. Der hintere Schlussbogen dieses Gefäss-
ringes (Taf. XXXIX, Fig. 2, ca) liegt nebst mehreren ihm vorangehenden 
Quercommissuren der Speiseröhre dorsal auf, der vordere dagegen (gleich 
dem Ganglion supraoesophageum) an ihrer Unterseite, d. h. vor dem von 
der Mundöffnung her aufsteigenden Theil derselben. Die aus ihm hervor-
gehenden Arterien entsprechen ihrem Ursprung und Verlauf nach ganz 
den aus der ringförmigen Nervenmasse ausstrahlenden Nerven und sind 
daher im Bereich des vorderen Schlussbogens eine unpaare A r t e r i a ocel-
laris , paarige Arter iae f ron ta les , paarige Ar te r iae oph tha lmicae 
(Fig. l,o) und gleichfalls paarige Arteriae B tomato-gastricae, im Bereich 
der Seitenschenkel und ihrer hinteren Vereinigung die zu den sechs Paaren 
von Scheerenbeinen (Fig. 1, ch and p, p), zu den in ihrem hinteren Anschluss 
befindlichen Griffeln und zu den als Kiemendeckel fungirenden lamellösen 
Gliedmassen des ersten Paares verlaufenden Arterien, deren ebenso viele 
Paare als Gliedmassen und (Muskel-)Nervenstämme vorhanden sind. Die 
zu den Griffeln und Kiemendeckeln verlaufenden Arterien sind dünn und 
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gerade nach hinten gerichtet, die vor ihnen an das letzte Scheerenbein-
paar gehenden von allen die stärksten nnd gleich den vorhergehenden 
znr Seite gebogen. Ans dem hinteren Schlussstück des Gefässbogens gebt 
sodann, abermals ganz dem centralen Nervensystem entsprechend, die in 
der Mittellinie des Bauches verlaufende, sehr starke Arteria ventra l i s 
(Taf. XXXIX, Fig. 1 und 2, av) hervor, welche sich nach beiden Seiten 
und nach hinten hin genau wie der von ihr eingeschlossene Bauchstrang 
verästelt. 

b) Blutsinus und Venen. Der bereits erwähnte Pe r i ca rd i a l -S inus 
(Taf. XL, Fig. 2, pc), in welchem das Hera aufgehängt ist,«besitzt jeder-
seits sechs Oeffnungen (Fig. 2, o), in welche die das Blut aus den fünf 
Kiemenpaaren und aus den Kiemendeckeln zum Herzen zurückführenden 
Arterien (Canales branchio-cardiaci) als selbstständige, mit deutlichen Wan-
dungen versehene Gefässe (Fig. 2, bc) einmünden. Das zuvor in den 
Kiemen circulirende Blut wird diesen durch zwei grosse ventrale Gefäss-
Btämme (Taf. XL, Fig. 1, tv) zugeführt, welche sich jederseits von der 
Magengegend bis zu der die Kiemen tragenden Begion des zweiten Körper-
abschnittes entlang ziehen und im Bereich des letzteren, wo sie zwischen 
Rumpf- und Gliedmassenmuskeln eingebettet liegen, eine ansehnliche Weite 
besitzen, so dass sie hier mehr das Ansehn von cylindrischen Blutsinus 
darbieten. Aus diesem ihren erweiterten hinteren Theil gehen je sechs 
an den Kiemendeckel uud die fünf Kiemen verlaufende Gefässe hervor, 
welche, da sie venöses Blut behufs seiner Decarbonisirung den Athmungs-
organen zuführen, als Kiemenvenen zu bezeichnen sind. Dieses hier ab-
gegebene venöse Blut empfangen die beiden genannten ventralen Gefäss-
stämme im Bereich ihres vorderen, dem Céphalothorax angehörigen Theiles 
durch drei fast in rechtem Winkel von aussen her in sie einmündende 
und aus einem reichhaltigen Venen-Netz hervorgehende Venenstämme, 
welche man wegen ihrer weiten Ausbreitung auf und ihrer engen Be-
ziehungen zu den voluminösen Leberorganen als Vena hepat ica anterior 
(Taf. XL, Fig. 1, ha, hm, hp) media und posterior (dextra et sinistra) be-
zeichnen kann. Besonders ist es die mittlere dieser Lebervenen (Taf. XL, 
Fig. 1, hm)} welche, sich aus vier von vorn, aussen und hinten her kom-
menden grossen Zweigen hervorbildend, den ventralen Stämmen eine 
grosse Menge Körperblut zuführt und in Bezug hierauf der vorderen und 
hinteren zusammengenommen fast gleichkommt. Ausser durch die Leber-
venen wird den beiden ventralen Längsstämmen auch noch durch zahl-
reiche andere, von den Seiten und von unten her in sie einmündende 
Blutläufe, z. B. von den Scheerengliedmassen her Körperblut zugeführt; 
doch haben diese Zuflüsse abweichend von den scharf begrenzten Leber-
venen mehr den Charakter von unbewandeten Lacunen. 

Zu dem unpaaren Pericardial- und den paarigen Branchial-Sinus kommt 
übrigens als vierter noch der unpaare In tes t ina l -S inus , welcher an 
der Unterseite des Pericardialsinus gelegen und den auf den Proventriculus 
folgenden Darm-Abschnitt umhüllend, sich längs der Mittellinie des Körpers 
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hinzieht. Die sehr resistenten Wandungen dieses Darm-Sinns zeigen zn 
beiden Seiten eine Anzahl kleiner Spalten, durch welche das Blnt der be-
nachbarten Theile eintreten nnd zu den ventraleu Längsstämmen ge-
langen kann. 

c) Der Blut lauf innerhalb des eben geschilderten Circulations-
apparates ist demnach folgender: Das aus dem Körper zurückkehrende 
venöse Blut sammelt sich theils im Intestinal-Sinus, theils aus den Venae 
hepaticae in den ventralen Längsstämmen an und wird aus diesen durch 
die Venae branchmies den Kiemen zugeführt. Innerhalb dieser arteriell 
geworden, wifd es durch die Canales branchio-cardiaci in den Pericardial-
sinus geleitet und tritt aus diesem durch die acht Paare von Herzklappen 
in das schlauchförmige arterielle Herz ein. Dieses treibt es dnreh seine 
Contraktionen in die von ihm ausstrahlenden Arterien, durch deren Ver-
zweigungen es sämmtlichen Körpertheilen übermittelt wird. Durch die 
zahlreichen arteriellen Anastomosen bildet das arterielle Gefässsystem 
gewissermassen einen in das Herz zurückkehrenden, aber gegen die 
venösen Gefässe hin abgeschlossenen Blutlauf für sich allein; doch tritt 
das Blut aus seinen peripherischen Verzweigungen der Hauptmasse nach 
in lacunäre Bahnen, d. h. in feine, zwischen den Organen liegende, un-
gewandete Hohlräume ein, aus welchen es von den feinsten Venenver-
zweigungen aufgenommen und den venösen Sinus und Gefässstämmen 
wieder zugeführt wird. 

d ) H i 8 t i o i o g i s c h e s . Die muskulöse Längsfaserschicht des Herzens, 
welcher sich nach innen zu Ringfasern anschliessen, wird änsserlich von 
einer Bindegewebsschicht umhüllt, deren grösstentheils homogene, nur 
stellenweise fibrilläre Intercellularsubstanz ihr ein glasartiges Ansehen 
verleiht. Als lokale Verdickungen derselben ergeben sich einerseits die 
Herzklappen, andererseits die fast knorpelig erscheinenden Ränder der 
venösen Ostien. Die Muskelelemente der inneren (Ring-) Schicht springen, 
zu Bündeln vereinigt, vielfach gegen das Lumen des Herzens trabekelartig 
hervor, sind leicht zu isoliren und bei ansehnlicher Länge 0,024—0,030 
Linien breit. Ihre zarte Hülle lässt hier und da einen elliptischen Kern 
eingelagert erkennen; ihre Querstreifung ist dadurch eigentümlich, dass 
sie nur hier und da auftritt, durch grössere Lücken unterbrochen wird 
und sich nicht auf die ganze Circumferenz, sondern nnr auf 1/3 bis auf 
Vi derselben erstreckt. Die vom Herzen zur Wand des Pericardialsinus 
verlaufenden und die Flügelmuskeln des Insektenherzens nachahmenden 
Stränge sind nicht muskulöser Natnr, sondern bestehen aus verästelten 
oder gefalteten, mit einem Plattenepithel bekleideten Fasern, welche dem 
elastischen Gewebe angehören. Dagegen zeigt die Wand des Pericardial-
sinus ausser Bindegewebe, welches sie hauptsächlich constitnirt, auch quer-
gestreifte Muskelfasern, welche sich unten und beiderseits sogar zu einem 
continuirlichen Stratum formiren. Auch hier wird die Innenfläche von 
einem Platten-Epithel bekleidet, welches dagegen in den Gefässen vermisst 
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wird. Durch das tiberall im Körper zwischen den einzelnen Organen 
sehr reichlich entwickelte Bindegewebe, werden auch da scharf abgegrenzte 
Blutläufe hergestellt, wo eigentliche, mit selbstständigen Wandungen ver-
sehene Gefässe fehlen. 

C. Die B e s p i r a t i o n s o r g a n e . Die nach oben, d. h. dem Bücken 
zugewendete Fläche der fünf hinteren lamellösen Gliedmassenpaare, welchc 
s ich von dem vordersten, als Kiemendeckel fungirenden, schon durch eine 
sehr viel zartere, mehr dünnhäutige Consiatenz unterscheiden, erhebt 
sich beiderseits im Bereich ihrer breiteren Aussenhälfte, jedooh mit Aus-
schluss des derselben angehörenden, queren Endabschnittes zu einer grossen 
Anzahl, bei ausgewachsenen Individuen bis auf 150 und mehr gesteigerten 
Duplicaturen, welche in der Richtung von vorn nach hinten, bis etwa zum 
letzten Dritttheil, an Grösse allmälig zunehmend, sich gleich den Blättern 
eines Buches dicht aufeinander legen (Taf. XXXVI, Fig. 9, br). Der Umriss 
dieser aus zwei aneinandergelegten Membranen bestehenden zarten Lamellen 
ist annähernd der einer Herzhälfte (halbirt herzförmig) und zwar entspricht 
ihre gerade abgeschnittene kurze Seite der Basis, der breit gerundete Contour 
dem nach hinten gerichteten freien Rande eines jeden Blattes. Durch die 
allmälige Grössenzunahme der Kiemenlamellen in der Richtung nach hinten 
ist es bedingt, dass jede vorhergehende den freien Rand der folgenden 
in Form eines schmalen Saumes über sich heraustreten lässt, was in 
gleicher Weise übrigens auch bei der wieder allmälig kleiner werdenden 
hinteren der Fall ist. Um diesen sehr zarten-Gebilden bei ihren auf den 
diosmotischen Respirationsprozess gerichteten Schwingungen eine Wider-
standsfähigkeit gegen den Druck des Wassers zu verleihen, ist der gerundete 
freie Rand derselben durch einen erhärteten Chitinsaum gestutzt, ausserdem 
auch mit Wimperhaaren bekleidet. Die beiden, sie zusammensetzenden, 
am freien Endrande in einander Ubergehenden, bei ihrem Ansatz dagegen 
getrennten Platten, haften an ihren einander zugewandten Innenflächen 
nicht durchweg fest aneinander, sondern es finden sich zwischen ihnen 
zahlreiche lineare und concentrisch verlaufende Hohlräume, welche nur 
im Bereich einer die Mitte einnehmenden Stelle von ovalem Umriss durch 
sehr viel feinere und netzartig mit einander anastomosirende Ramifikationen 
ersetzt werden. In diese Hohlräume tritt das den Kiemen aus dem ven-
tralen Längssinus zugefUhrte venöse Blut von der Aussenseite her ein; 
zum Schutz der hier liegenden Kiemenvene ist der gerundete und zugleich 
gewimperte Seitenrand wieder stärker chitinisirt und lässt eine Reihe querer 
Einkerbungen erkennen, welche von Duvernoy als „hornige Platten" 
beschrieben und abgebildet worden sind. Die Betheiligung der sich an 
die lamellösen Gliedmassenpaare inserirenden Muskeln am Bespirations-
akt, welche in der abwechselnden Spreizung und Annäherung der Kiemen-
lamellen besteht, ist bereits erwähnt worden. 

H i s t o l o g i s c h e s . Die beiden Lamellen eines Kiemenblättchens 
bestehen aus einer durchsichtigen und strukturlosen Chitinlage, welcher 
innen eine Lage polygonaler, platter Kerne von 0,016 Linie im Durch-
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messer anliegt Gegen den freien Rand hin nehmen diese Matrixzellen 
an Grösse ab, die Chitinschicht dagegen an Mächtigkeit zu und zugleich 
hiermit treten, wie gewöhnlich, zahlreiche Porencanäle anf. Letztere sind 
hier, an der vérdickten, aus mehreren Schichten zusammengesetzten Chitin-
lage selbst sehr fein, während in die den Rand bewimpernden Borsten 
sehr viel weitere, theils gerade, theils geschlängelte Canäle eintreten. 

6. Fortpflanxongsorg&ne. 
Dieselben sind, wie in den beiden vorhergehenden Ordnungen, auch 

bei den Poecüopoden auf zweierlei Individuen vertheilt, von denen die 
männlichen sich schon durch die geringere Körpergrösse kenntlich machen. 
Ausserdem unterscheiden sich die Männchen von ihren Weibchen wenigstens 
bei einigen Arten auch durch die Form des Endabschnittes der auf das 
erste kurze und nach vorn gerichtete Extremitätenpaar folgenden Glied-
massen. Bei Limulus polyphemus ist es das erste, bei Lim. moluceanus 
und longispina dagegen sind es die b e i d e n ersten der längeren und quer 
gelagerten Extremitätenpaare, welche anstatt, wie bei den Weibchen, in 
eine zweifingerige Krebsscheere zu endigen, durch Eingehen des beweg-
lichen Scheerenfingers m o n o d a c t y l erscheinen. 

1. Weib l i che F o r t p f l a n z u n g s o r g a n e (Taf. XLLI, Fig. 1). Sie 
sind zum kleineren Theil in dem zweiten Körperabschnitt, zu ihrem bei 
weitem grösseren in den vorderen (Céphalothorax) gelagert und breiten sich, 
während sie in jenem nur auf den mittleren Theil (in der Längsrichtung) 
beschränkt Bind, in diesem sehr weit nnd nach den verschiedensten Rich-
tungen hin aus. Sie bestehen lediglich aus Ovarialröhren und Ovidukten, 
beide in unmittelbarer Continuität mit einander und formell wenig scharf 
gesondert ; letztere einfach und seitlich getrennt, erstere in mannigfachster 
Weise verästelt und trotz allgemeiner symmetrischer Anlage, doch wieder-
holt unpaare mediane Verschmelzungen eingehend. 

Mit einer solchen beginnen die Ova r i en gleich an ihrem hintersten, 
im zweiten Körperabschnitt gelegenen Ende, welches oberhalb des Mast-
darmes verlaufend, einen der Mittellinie entsprechenden, hinten quer ab-
gestutzten, zuerst fast cylindrischen, nach vorn indessen allmälig an 
Breite zunehmenden, unpaaren Schlauch darstellt Dieser macht etwa bei 
der Mitte der Länge des hinteren Körperabscbnittes einen ersten, indessen 
nur durch eine schmale Y förmige Spaltldcke angedeuteten Anlauf zu einer 
Theilung in zwei Gabeläste, welche sich jedoch bald darauf und zwar 
in ansehnlicher Breite wieder durch eine Querbrtlcke vereinigen. Hierdurch 
erhält der hinter der jetzt folgenden deutlichen Zweitheilung liegende Ab-
schnitt des Ovarium in seiner Gesammtbeit einen langgestreckt herzförmigen 
Umriss (Fig. 1, y). Die aus seinem vorderen breiteren Ende hervor-
gehenden und durch einen tiefen Einschnitt getrennten seitlichen Schläuche 
(Fig. 1, x, x) sind zuerst sehr breit und deutlich divergirend, schlagen 
aber bald darauf, mit einander parallel laufend und das Herz nebst dem 
Darm in ihre Mitte nehmend, unter wiederholten Einschnürungen und 
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Anschwellungen die gerade Richtung nach vorn ein. In dieser Form in 
den Céphalothorax eintretend, beginnen sie bald damit, sich Uber diesen 
mit zahlreichen Verästelungen und Anastomosen allseitigst auszubreiten. 
Zunächst findet eine Zweitheilung jedes der beiden seitlichen Längsschläuche 
in der hinteren Hälfte des Céphalothorax derartig statt, dass aus einer 
starken seitlichen Erweiterung ein Ast (m) weiter in der Richtung nach 
vorn hervorgeht, ein anderer dagegen sich nach aussen und hinten zurück-
biegt, um seitlich von dem Hauptstamme wieder nach hinten zu verlaufen 
(n). Diesen zunächst ausser Betracht gelassen, so gabelt sich der nach 
vorn gerichtete, also die Fortsetzung des Hauptschlaucbes jeder Seite 
bildende Ast bald in mehrere unter kurzen Abständen aus ihm hervor-
gehende Zweige, von denen der am weitesten nach vorn abgehende (q) 
sich isolirt und, wiewohl mehrfache Krümmungen bildend, der Hauptsache 
nach doch in der Bichtung nach vorn verläuft; während die ihrem Ursprung 
nach ihm vorangehenden sämmtlich schräg gegen die Mittellinie gerichtet 
sind (r) und nicht nur untereinander, sondern auch mit den ihnen ent-
gegenkommenden der vorderen Seite Anastomosen eingehen. Auf diese 
Art entsteht abermals eine mediane unpaare Ovarialmasse von ansehnlichem 
Umfang und unregelmässig langgestreckt viereckigem Umriss, in welcher 
nur einige verhältnissmässig kleine paarige Lücken, wie sie sich aus der 
Verschmelzung der ursprünglichen Verzweigungen ergeben, verblieben sind. 
Mit dem vorderen, quer abgestutzten Theil dieses medianen Zusammen-
flusses von Ovarialröhren setzt sich nun der jederseits frei neben derselben 
herlaufende Zweig (r), nachdem er in der Bichtung nach aussen ver-
schiedene seitliche Ausläufer abgegeben hat, wieder in Verbindung, so 
dass er sich wie ein Henkel dieser mittleren Masse (s) gegenüber aus-
nimmt, aus deren vorderstem Ende übrigens gleichfalls noch zwei gegen 
den Stirnrand des Céphalothorax gerichtete Ovarialschläuche ( f ) ihren 
Ursprung nehmen. Aehnliche, nur beträchtlich stärkere Eiröhren sind 
dann ferner auch noch als von aussen (d. h. vom Seitenrand des Céphalo-
thorax) her in den vorher erwähnten, nach hinten zurücklaufenden Ast 
(der beiderseits vom Herzen liegenden Längsschläuche) einmündend zu 
erwähnen. Es sind unter allen Ovarialschläuchen dieses mithin sehr 
complicirten Systems diejenigen, welche sich im direktesten Anschluss an 
die schräg von vorn und aussen nach innen und hinten verlaufenden 
Ovidukte (<w) befinden, indem letztere gewissermassen nur die Fortsetzung 
des jene drei Schläuche aufnehmenden, rückkehrenden Astes darstellen. 
Der Ausmündung derselben (v) an der Innenseite (oberen Fläche) des 
ersten Paares der lamellösen Gliedmassen (Kiemendeckel op), ist bereits 
oben Erwähnung geschehen. Die Leibeshöble verlassend, senkt sich der 
Ovidukt (Taf. XXXVII, Fig. 5, vo) zwischen den beiden aneinander gelegten 
Lamellen des Kiemendeckels von seiner Basis her ein, um nicht weit 
hinter derselben und noch näher der Mittellinie jederseits mit einer queren 
Spalte (v), wclche am Ende einer taschenförmigen Auftreibung gelegen 
ist, auszumünden. Die Innenwand dieser beiden Taschen ist gleich der-
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jenigen der an ihrem untersten Ende stark verengten Ovidukte dicht quer-
faltig und im Bereich der ersteren oberhalb verdickt, gegen die Endspalte 
hin jedoch allmälig dttnner werdend. 

In der vorstehenden Schilderung ist übrigens mehr der Aufbau der 
Ovarien im Allgemeinen, als ihr Grössenumfang und ihre Lagerungs-
beziehung zu den übrigen Organen gekennzeichnet Ueber diese ist zu 
erwähnen, dass sich die von vorn her in die median gelegene Ovarial-
masse, sowie die von beiden Seiten her in die vorderen und hinteren 
paarigen Längsstämme einmündenden Schläuche in mannigfaltiger Weise 
verästeln .oder richtiger gesagt aus zahlreichen dünneren Ovarialröhren 
zusammensetzen und dass diese, sich überall zwischen die Leberlappen 
einlagernd, fast den ganzen vor und beiderseits vom Darm und Herzen 
gelegenen Innenraum des Céphalothorax ausfüllen. Letzteres ist ganz be-
sonders bei den in der Eiablage begriffenen oder derselben entgegen-
gehenden Individuen der Fall, bei welchen die Ovarialröhren durch die 
zahlreichen darin befindlichen grossen Eier stark aufgetrieben sind und 
die zwischen ihnen liegenden Lebermassen bis auf ein geringes Volumen 
comprimiren. Die zu dieser Periode geöffnete Leibeshöhle ruft dann den 
Eindruck bervor, als wäre sie ganz mit Eiern vollgestopft, nm so mehr, 
als durch das Wachsthum der letzteren die Wände der Ovarialröhren bei 
starker Dehnung äusserst dünn werden und bei der leisesten Berührung' 
bersten. Jedoch auch in solchen trächtigen, mit legereifen Eiern ver-
sehenen Individuen finden sich neben sehr voluminösen, bis 12 milL im 
Durchmesser haltenden Ovarialröhren gleichzeitig ganz feine von nur 
1j i mill. Breite vor. Die stärkeren erscheinen durch die dicht aneinander-
gepressten und polygonal abgeplatteten Eier nach aussen vielfach diver-
tikelartig erweitert und blasig aufgetrieben. 

Histiologisches. Die Eiröhren bestehen äusserlich aus starken 
Bindegewebslagen, im inneren Anschluss daran aus quergestreiften Muskel-
fasern , welche sich in mannigfachster Weise kreuzen, von sehr ver-
schiedener Stärke sind, sich nicht selten am Ende abplatten, vielfach sich 
auch verästeln und mit einander anastomosiren. Abermals nach innen 
von diesen findet sich in den grösseren Eiröhren ein aus platten Zellen 
bestehendes, einfaches Epithelium mit einer ihm aufliegenden nnd von 
ihm abgesonderten Cuticula. Die feinsten Eiröhren dagegen zeigen ein 
aus mehreren Zellenlagen bestehendes Epithel und die dem Lumen zu-
gewandte innerste Lage ans rundlichen oder polyedrischen Zellen zu-
sammengesetzt Von diesen Zellen zeichnen sich einzelne durch besondere 
Grösse und dadurch, dass sie sich frei von den übrigen abheben, durch 
die hervorgestülpte Cuticula nur stielartig mit denselben verbunden sind, 
aus. Dieses sind Epithelzellen, welche im Begriff sind, zu Eikeimen aus-
zuwachsen; die grössten messen 0,08 Lin., sind vollkommen rund und 
mit einem feinkörnigen Dotter versehen (Gegenbaur). 

2. Männliche For tpf lanzungsorgane. Ueber die bis jetzt nicht 
näher beschriebenen und ebenso wenig bildlich dargestellten Hoden liegt 
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nur die aphoristische Angabe Owen's yor, dass sie in ähnlicher Weise 
wie die Ovarien verästelt seien nnd auch eine entsprechende Lagerung in 
den beiden Körperabschnitten einnähmen. Zum Mindesten zeigen sie ein 
ganz analoges Verhalten in Bezug auf ihre Ausfuhrungsgänge und deren 
Ausmündung; denn die Vasa deferentia (Taf. XXXVII, Fig. 4, vd) senken 
sich gleichfalls bei ihrem Austritt aus der Leibeshöhle zwischen die beiden 
Lamellen des Kiemendeckels ein, um an derselben Stelle der nach oben 
gewandten Seite, an der Spitze zweier kegelförmig hervortretender Pa-
pillen (Fig. 4, pa) von gelblicher (Chitin-)Färbung sich mit einem Quer-
spalte zu öffnen. Die Bezeichnung dieser Hervorragungen als „Penis" durch 
v. d. Hoeven ist durch Nichts begründet. Ein Begattungsorgan fehlt den 
männlichen Limulus in gleicher Weise, wie den Weibchen ein Beceptaculum 
seminis am Ovidukt. 

3. For tp f lanzung . Nach den von Lockwood neuerdings Uber 
den Nordamerikanischen Limulus Polyphemus gemachten Mittheilungen 
kommen diese Thiere, welche sonst an 2 bis 6 Faden tiefen Meeres-
stellen leben, nur zur Paarungszeit an den Strand. Diese fällt in die Mo-
nate Mai bis Juli und zwar findet die Paarung zur Zeit des Neu- und 
Vollmondes, mithin während der stärksten Ebbe und Fluth statt Die 
Krebse kommen bei besonders hoher Fluth und zwar paarweise, das 
kleinere Männchen auf dem Bücken des Weibchens angeklammert, auf 
dem Meeresboden entlang kriechend, bis nahe an die äusserste Fluthlinie, 
um hier der Sorge für ihre Nachkommenschaft obzuliegen. Das Männ-
chen umfas8t mit den grossen Greif klauen des vordersten (Taf. XXXVI, 
Fig. 5, h) — bei Limulus möktccanus vermuthlich der beiden vordersten 
(Taf. XXXVII, Fig. 1, l, c) — seiner seitwärts gerichteten fünf Glied-
massenpaare den hinteren Bückenschild des Weibchens und hält den-
selben so krampfhaft fest, dass es der grössten Gewalt bedarf, es davon 
loszumachen. Das mit der Bauchseite dem Meeresboden zugewandte 
Weibchen gräbt in diesen sodann eine Vertiefung und lässt seine reifen 
Eier hineinfallen; gleichzeitig ergiesst das Männchen Uber diese sein aus 
den Genitalporen hervortretendes Sperma, welches nach Packa rd ' s An-
gabe eine dünne, weissliche Flüssigkeit mit ovalen, hinten zugespitzten 
und in einen dünnen, fadenförmigen Schwanz auslaufenden Spermatozoën 
(Taf. XLII, Fig. 16) darstellt Unmittelbar nach der Eiablage wird die 
Stelle, an welcher sie stattgefunden hat, von dem Paar wieder verlassen; 
das zurücktretende Meer führt dasselbe wieder mit sich fort. Nicht selten 
kommt es vor, dass ein Weibchen mit drei sich an seinen Körper an-
klammernden Bewerbern an den Strand getrieben wird und dass zwei der-
selben den dritten — wenn auch vergeblich — zu verdrängen Stichen. 
Ferner scheint aus einem von Lockwood angeführten Fall hervorzugeben, 
dass ein und dasselbe Weibchen nach Verlauf von zwei Monaten zum 
zweiten Male Eier absetzen kann; dass es sich dann mit einem anderen 
Männeben zusammengesellt, kann wenigstens als wahrscheinlich ange-
nommen werden. 
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Die von dem Weibchen in den Meeressand abgesetzten Eier werden 
bei nngtln8tigem Winde allerdings nicht selten dnrch die Wirkung des 
Wassers ausgewaschen und auf den Strand geworfen, wo sie dann von 
Vögeln und anderen Thieren verzehrt werden. In der Regel erhalten sie 
aber eine fttr ihre Entwickelung vorteilhafte Bedeckung durch aufge-
spulten Meeresschlamm und werden, da sie während der Ebbe zeitweise 
dem Wasser entzogen sind, dann der Einwirkung der Sonnenwärme aus-
gesetzt. Letztere scheint anf eine verhältnissmässig schnelle Entwicke-
lung des Embryo hinzuwirken. 

III. Entwickelung. 

1. E m b r y o n a l - E n t w i c k e l u n g . Die von dem IAmtdus-Weib-
chen abgelegten Eier sind von trtib braungrttner Färbung, theils annähernd 
sphärisch, theils etwas länger als breit und dann im grösseren Durch-
messer etwa 2 Mill. messend. Sie zeigen eine doppelte Halle, von denen 
die äussere, sehr derbe und aus sechs bis neun Übereinander geschichteten 
Lamellen bestehende von Pack a rd als Chorion, von A. D o h m dagegen 
als Exochorion angesehen wird. Nach Lezterem ist als das eigentliche 
Chorion (von P a c k a r d als Protoderm oder Amnion angesprochen) eine 
unter jener äusseren Umhüllung liegende durchsichtige und deutlich zellige 
Haut, welche bei einer nicht unbeträchtlichen Dicke eine grosse Dehnbar-
keit besitzt, anzusehen. Der von ihr eingeschlossene sehr cohärente nnd 
homogene Dotter lässt an künstlich befruchteten Eiern nach Verlauf von 
sechs Stunden an seiner Oberfläche kleine hervorspringende und durch 
Vertiefungen getrennte Ballen von Dotterzellen erkennen ( P a c k a r d ) ; 
nach zwanzig Stunden wird die Oberfläche von einer Lage undeutlicher, 
rundlicher oder polygonal abgeflachter und mit einem kleinen dnnkelen 
Nucleus versehener Zellen bedeckt. An drei bis vier Tage alten Eiern 
zeigt die Dotteroberfläche an Stelle der rundlichen Ballen unregelmässige 
weisse, durch weite Zwischenräume getrennte Flocken, welche, völlig 
strukturlos und flach, allmälig sich vergrössern und endlich zusammen-
fliessen, um zu verschwinden. Während der nächstfolgenden Woche sind 
bis zum Auftreten des Keimstreifens keine merklieben Veränderungen am Eie 
wahrzunehmen. Ob dieser — eine bis zwei Wochen nach dem Ablegen 
des Eies sichtbar werdende — Keimstreif bei seinem ersten Auftreten 
eine homogene, ungeteilte Scheibe darstellt, bleibt noch zu ermitteln. 
Derselben in dieser Form ansichtig zu werden, ist wenigstens P a c k a r d 
trotz der grossen Anzahl der von ihm beobachteten Eier nicht gelungen; 
auch hat er seine frühere Angabe, wonach der Keimstreif zuerst nnr mit 
einer, nachher mit drei Paar Extremitäten-Anlagen versehen sei, als irrig 
zurückgenommen. Als sicher kann vorläufig nur die Beobachtung gelten, 
wonach der ovale und längs der Mittellinie gefurchte Keimstreifen gleich 
von vornherein in sehr bedeutendem Umfang und mit den Anlagen von 
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s e c h s Gliedmassenpaaren (Taf. XLII, Fig. 4) auftritt Letztere haben die 
Form von ovalen, flachen Scheiben, welche aus der Oberfläche leicht 
heraustreten, ihr freies Ende einander, d. h. der Mittellinie zuwenden und 
in der Richtung von vorn nach hinten sehr deutlich an Grösse zunehmen; 
das erste ist von allen bei weitem das kleinste und zeigt auch dem zu-
nächstfolgenden gegenüber einen merklichen Grössenabstand. Diese 
Keimscheibe entspricht gleich von vornherein der Hälfte der Eibreite und 
etwa zwei Drittheilen seines Längsdurchmessers; sie ist beiderseits von 
einem hellen Hof umgeben. Die bereits zu dieser Zeit deutliche Mund-
öffnung soll nach P a c k a r d ziemlich weit vor dem vordersten kleinsten 
Gliedmassenpaar gelegen sein; hinter dem letzten macht sich eine Quer-
furche als die vordere Grenze des späteren zweiten Körperabschnittes 
bemerkbar. 

Nachdem im Verlauf der drei nächsten Tage die ursprünglich ange-
legten sechs Gliedmassenpaare ihre zuerst platte Form allmälig in eine 
mehr wulstige verwandelt haben, so dass sie den im Profil gesehenen 
Contour der Keimscheibe in Form von stumpf abgerundeten Höckern (Taf. 
XLII, Fig. 4) tiberragen, gesellen sich ihnen in der Richtung nach hinten 
zwei weitere paarige Anlagen von Gliedmassen (Taf. XLU, Fig. 5) hinzu. 
Zugleich mit ihrem Auftreten in Form flacher, länglich ovaler Scheiben 
haben sich aber die sechs vorderen Paare schon auffallend umgestaltet, 
da sie jetzt aus zwei unter einem (nach aussen gerichteten) Knie zu-
sammenstoBsenden Abschnitten bestehen. Durch stärkere Abhebung des 
zuerst angelegten Endtheils von der Fläche der Keimscheibe ist aus dieser 
auch der von innen nach aussen verlaufende Basaltheil der späteren 
Extremität frei herausgetreten. Mit dem Erscheinen dieser beiden neuen 
Gliedmassen-Anlagen, welche sich neben ihrer Form auch durch ihre 
Bichtung von den vorhergehenden unterscheiden — ihr Längsdurchmesser 
verläuft nämlich schräg von vorn und innen nach hinten und aussen — 
wird zugleich die vordere Grenze des zweiten Hauptkörperabschnittes 
weiter nach hinten verlegt; er erscheint in Form eines vorn gerade ab-
geschnittenen, hinten gerundeten, queren Wulstes gewissermassen als 
eine hintere Keimhautskappe, aus deren Vorderwinkeln die beiden Schenkel 
der den ganzen vor ihm liegenden Abschnitt ripgförmig umgebenden Zone 
hervorgehen ; letztere, jetzt sehr viel deutlicher als im ersten Stadium aus-
geprägt und wallartig erhaben, stellt sich als die erste Anlage des freien 
unteren Randes des späteren Céphalothorax dar. Der ausserhalb des 
Walles liegende Theil des Embryos, aus welchem sich später die RUcken-
wand des letzteren her vorbildet, lässt durch die Eihttllen hindurch eine 
Andeutung von Einkerbungen erkennen, welche ihrer Zahl und ihrer 
Richtung nach den ventralen Extremitäten-Anlagen entsprechen; er zeigt 
mithin in diesem Stadium die später verschwindenden Ursegmente, aus 
welchem der Rumpf von Limulus entstanden gedacht werden muss. 

Nach dem Auftauchen der beiden hinteren plattenförmigen Gliedmassen-
paare geht der Embryo ein merkliches Grössenwachsthum ein, welches 
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sich in einer starken Dehnung des eigentlichen Chorion und der dadurch 
veranlassten Sprengung des Exochorion in zwei hohle Halbkugeln zu er-
kennen giebt. Die Spaltung erfolgt in der Mitte nnter einer geraden 
Linie; aus den klaffenden Hälften tritt der von dem durchsichtigen Cho-
rion umgebene Embryo nach einer Seite hin stark wulstig hervor, während 
er beiderseits und am Grunde noch von ihnen eingekapselt bleibt. Auch 
bat der Embryo zu dieser Zeit sich bereits einer zarten Hülle entledigt, 
welche sich zerrissen und zusammengeschrumpft zwischen ihm und dem 
Chorion vorfindet (Larvenhaut?). An seinen ventralen Gliedmassen-An-
lagen sind leichte fortschreitende Veränderungen eingetreten. Das erste 
kleine Paar hat sich mehr der Mittellinie genähert und liegt mit seiner 
Wurzel fast zwischen dem Ursprung des zweiten ; weder an ihm noch an 
den folgenden lässt der Endabscbnitt die Andeutung einer Scheerenbildung 
erkennen. Am sechsten ist der Endabschnitt zwar wie an den vorher-
gehenden der Hauptsache nach nach innen, gegen die Mittellinie gerichtet, 
krümmt sich jedoch an seiner Spitze nach hinten um ; an der Aussenseite 
seines seitlich stark herausspringenden Basalabschnittes befindet sich ein 
kleiner knöpf förmiger Wulst als erste Andeutung des späteren Geissel-
anhanges. Zwischen dieses sechste und die beiden folgenden platten-
förmigen Gliedmassenpaare, welche an Umfang bedeutend gewonnen nnd 
eine noch schrägere Lage angenommen haben, hat sich jederseits ein 
kleiner keilförmiger Wulst eingeschoben, welcher sich als die Anlage der 
späteren, die Mundöffnung nach hinten begrenzenden Griffel zu erkennen 
giebt. Endlich die als Abdominalwulst auftretende hintere Keimhautkappe 
«st eine deutliche Segmentirung in sieben *) an Grösse allmälig ab-
nehmende Ringe eingegangen. 

Das nächstfolgende Entwickelungsstadium (Taf. XLII, Fig. 6, 7) ist 
dadurch charakterisirt, dass der Embryo in dem noch stärker aus-
gedehnten und seiner Hülle entledigten Chorion frei flottirt nnd dass der 
bis dahin bauchwärts eingekrümmte zweite Körperabschnitt sich gestreckt 
hat und fast in gleicher Ebene mit dem vorderen zu liegen kommt Letz-
terer, von der Bauchfläche gesehen, hat jetzt einen fast halbkreisförmigen 
Umriss mit hinterer querer Abstutzung; seine Rückenseite ist noch halb-
kuglig gewölbt, sein ganzer Innenraum von Dottermasse angefüllt, welche 
jedoch eine regelmässige, symmetrisch angeordnete Zerklüftung zeigt Zu-
nächst ist sie durch einen mittleren, bis zum Hinterrande reichenden Raum, 
dem Verlauf des späteren Rückengefässes entsprechend, in zwei seitliche 
Partien getheilt, jede dieser aber wieder in sechs den Ursegmenten, resp. 
den ihnen entsprechenden Gliedmassenpaaren folgende und daher radiär 
angeordnete Lappen gesondert. Die Zerschlitzung jedes dieser Lappen 
an seinem äusseren Ende deutet auf die Hervorbildung der Leberorgane 
aus ihnen hin. Ueber den Spitzen des vierten Dotterlappens jeder Seite 

*) Nach A. Dohr n'a Beobachtung; Packard aeichnet nnd giebt deren n e n n m . 
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findet sich ein schwarzer Pigmentfleok in der Ànsbildang begriffen, der 
Mittellinie entsprechend, weiter nach vorn, ein dritter kleinerer: sämmtlich 
Anlagen der späteren Angen. Auch im hinteren Körperabschnitt zeigt 
jede Hälfte sieben den Ursegmenten correspondirende Dotterabtheilungen, 
während eine Andeutung des späteren Schwanzstachels auch jetzt noch 
nicht wahrzunehmen ist. Einen sehr merklichen Fortschritt in der Ent-
wickelung haben gegen das vorhergehende Stadium die Gliedmassen ge-
macht: die sechs Paar dem Céphalothorax ansitzenden sind ihrer ganzen 
Länge nach entfaltet (auseinander geschlagen) und lassen die bleibende 
Zahl der Glieder, das letzte derselben bereits in der Scheerettform, er-
kennen. Das vorderste ist den folgenden gegenüber noch auffallender als 
bisher an Grösse zurückgeblieben und von dem zweiten fast ganz in die 
Mitte genommen; weder an diesem noch an den vier folgenden lässt das 
der Mittellinie zunächst liegende Glied die spätere Bedornung, noch an 
seiner Innenseite einen Kaufortsatz erkennen. An Stelle der dem sechsten 
Gliedmassenpaar sich anschliessenden keilförmigen Platten zeigen sich 
jetzt, in relativer Grösse und Lage schon ganz dem späteren Griffelpaar 
entsprechend, zwei kleine, die Mittellinie einnehmende Höcker. Endlich 
sind auch die beiden lamellösen Gliedmassenpaare der endgültigen Form 
wesentlich näher gerückt; das vordere, dem späteren Operculum ent-
sprechend, hat sich zu einer unpaaren, aber durch einen tiefen mittleren 
Ausschnitt zweilappig erscheinenden Platte vereinigt, während an dem 
zweiten sich von jedem Seitentheil bereits der kleine zipfelfÖrmige Innen-
ast deutlich absetzt 

So sehr sich der Embryo durch diese Ausbildung seiner einzelnen 
Körpertheile bereits derjenigen Form, in welcher er die Eihülle verlässt, 
angenähert hat, so sind doch zur Herstellung der von Packa rd und 
D o h m als Trilobiten - Stadium bezeichneten Larvenform (Taf. XLII, 
Fig. 8, 9) noch abermalige, nicht unbedeutende Umgestaltungen erforder-
lich. Was zunächst den vorderen Körperabschnitt (Céphalothorax) betrifft, 
so tritt an Stelle seiner bis dabin starken, halbkugligen Wölbung eine 
allmälige Abflachung, welche mit einer beträchtlichen Zunahme in der 
Breite verbunden ist. Von der Bückenseite her betrachtet, zeigt er jetzt 
eine deutliche Dreitheilung in der Längsrichtung, indem sich beiderseits 
von dem sehr breiten und an seinem Seitenrande mit den Anlagen der 
Netzaugen versehenen Mittelfeld ein flach abgesetzter Bandtbeil, dessen 
gerundeter Contour gewimpert erscheint, abhebt. Aber auch das Mittelfeld 
sondert sich seinerseits in drei, verschiedene Ebenen darstellende Theile, 
zwei seitliche horizontale und einen mittleren dachartig ansteigenden und 
mit einem Längskiel versehenen. An allen diesen Theilen ist die durch 
die Dotterklttftungen angedeutete, in die Quere gerichtete Segmentirung des 
vorhergehenden Stadiums vollständig verschwunden, vielmehr der Haupt-
sache nach schon die bleibende Conformation des ganzen vorderen Ab-
schnittes hergestellt. Auch der zweite Körperabschnitt lässt die spätere 
Drcitbeiligkeit schon deutlich hervortreten ; hier ist das Mittelfeld, welches 
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zu dieser Zeit übrigens beträchtlich schmaler als die beiden abgeflachten 
seitlichen ist, gleichfalls stärker gewölbt und von jeder Seite her zn einem 
mittleren Längskiel ansteigend. Im Gegensatz zum Céphalothorax ist die 
Segmentirung auf allen drei Feldern scharf ausgeprägt und zwar zeigen 
sich an den seitlichen jetzt acht aufeinanderfolgende Ringe, deren vordere 
die Richtung von vorn und innen nach hinten und aussen einschlagen, 
während die hinteren sich immer stärker nach rückwärts wenden. Mit 
Ausnahme des ersten und letzten — also die sechs mittleren — sind sie 
auch bereits an dem hinteren Ende ihres freien Seitenrandes mit einem 
Dorn bewehrt und zwar ergeben sich die so gekennzeichneten als die un-
mittelbaren Fortsetzungen der sechs Segmente des Mittelfeldes, gegen 
welche sie bei ihrer Umkrttmmung nach hinten nur die Richtung ge-
wechselt haben. In der Mitte zwischen den beiden hintersten Segmenten 
der Seitenfelder findet sich, die von ihnen gelassene terminale Lücke aus-
füllend und zugleich im hinteren Anschluss an das dreieckig zugespitzte 
letzte Segment des Mittelfeldes, jetzt die erste Anlage des späteren Schwanz-
stachels und zwar in Form einer verhältnissmässig kurzen nnd breiten, 
lanzettlichen und stark gekielten Platte vor. 

Geringfügiger sind die Veränderungen, welche gleichzeitig mit den 
Gliedmassen vor sich gegangen sind : sie reduciren sich an denjenigen des 
Céphalothorax darauf, dass die einzelnen Glieder sich mehr gestreckt und 
deutlicher von einander abgesetzt haben und dass an den Hüftgliedern 
die Dornen und Stacheln, wenn zunächst auch in geringer Zahl, aufzo-
treten beginnen. Von der endgültigen Form weicht höchstens noch das 
letzte Paar darin ab, dass seine terminale Scheere im Verhältniss zu den 
sie umgebenden Griffeln grösser als später erscheint Im hinteren An-
schluss an die beiden plattenförmigen Extremitätenpaare des vorhergehen-
den Stadiums ist während des jetzigen noch die Anlage eines dritten 
hinzugetreten; das zweite (erste Kiemenbeinpaar) trägt zu dieser Zeit an 
seiner Unterseite nahe der Basis nur vier Kiemenblättchen jederseits. 

2. Pos tembryonale Entwickelung. Der Zeitraum, nach welcher 
das erste Larvenstadium des Limulus die Eihülle verlägst, unterliegt nach 
Lockwood's und Packard ' s Beobachtungen den auffallendsten Schwan-
kungen. Eine und dieselbe von Mitte Mai datircnde Eiablage lieferte 
eine einzelne Larve am 30. Juni, die grosse Mehrzahl am 14. Juli, den 
Rest erst Ende Septembers. Während also schon hier Differenzen von 
sieben, neun und zwanzig Wochen vorliegen, verzögerte sich in einem 
anderen Fall das Ausschlüpfen der jungen Limuli bis fast auf ein Jahr 
(fünfzig Wochen). Gleich nach dem Durchbrechen der Eihülle zeigt die 
Larve sehr lebhafte Bewegungen ; bald läuft sie hurtig auf der Oberfläche 
des Sandes umher, bald gräbt sie sich bis auf den Grund in denselben 
ein, bald endlich tummelt sie sich schwimmend auf der Oberfläche des 
Wassers umher. Dass ihre Schwimmfähigkeit eine ungleich höher aus-
gebildete ist, als man es nach ihrer eigenen und des ausgewachsenen 
Limulus Lebensweise vermuthen sollte, scheint aus einer Angabe Alex. 
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Agassiz 's hervorzugehen, wonach eine solche Larve in der Entfernung 
von drei Meilen von der Kttste gefangen wurde. 

Bei dem Verlassen der Eibtille gleicht der etwa 3Vs Mill. lange junge 
Limulus dem letzten embryonalen (Trilobiten-)Stadium noch ungleich mehr, 
als nachdem er sich zum ersten Male seiner Haut entledigt hat; erst wenn 
dieses der Fall gewesen ist, tritt die charakteristische Limulus-Form deut-
lich in die Augen. Indessen trotz der habituellen Aehnlichkeit mit dem 
Trilobiten-Stadium haben sich bei der ersten Larven form (Taf. XLII, 
Fig. 10, 11) doch wesentliche Umgestaltungen vollzogen. Solche betreffen 
zunächst den Céphalothorax, welcher auf Kosten seiner Breite deutlich an 
Länge gewonnen hat; er stellt einen Kreisabschnitt dar, dessen Längs-
zum Querdurchmesser sich etwa wie 3:5 verhält und dessen hinterer 
Stutzrand eine fast gerade Linie darstellt. Auf seiner Oberfläche grenzt 
sich das Mittelfeld in Form einer hinten abgestutzten Ellipse scharf ab; 
der dieselbe durchziehende Mittelkiel reicht über ihr vorderes Ende hinaus 
bis zu den Ocellen, bei welchen auch die den Netzaugen entsprechenden 
seitlichen Bogenlinien convergirend zusammentreffen. Oer Aussenrand ist 
mit zarten, sperrigen Haaren (36 jederseits), welche oberhalb entspringen, 
gewimpert; die Mitte des Vorderrandes entbehrt derselben. Der nach 
unten gerichtete, abgeplattete Rand erweitert sich jetzt zuerst zu dem bei 
dem ausgewachsenen Limulus so ausgedehnten Stirndreieck. Noch un-
gleich auffallendere Veränderungen lässt der hintere Körperabschnitt wahr-
nehmen: dem vorderen an Längsausdehnung jetzt gleichkommend, steht 
er ihm auch an Breite viel weniger als bisher nach. Er beschreibt einen 
vom auf ein */« des Durchmessers abgestutzten Kreis, dessen Mittellinie 
durchgehends scharf gekielt ist und dessen Seitenränder sieben Ein-
kerbungen erkennen lassen. Nur das. Mittelfeld zeigt in seinem vorderen 
Theil und zwar in direktem Anschluss an dasjenige des Céphalothorax 
noch sechs segmentförmige Einkerbungen, welche nach hinten allmählig 
aber stark an Breite abnehmen; die ungleich breiter gewordenen und 
stärker gerundeten Seitenfelder entbehren derselben dagegen vollständig. *) 
Aus dem hinteren abgerundeten Contour dieser Seitenfelder, welche hinter 
dem verkürzten Mittelfelde zusammenstossen, tritt der Endstachel auch 
jetzt noch nicht frei hervor; doch hat die Anlage desselben ihren An-
schluss an die Segmente des Mittelfeldes aufgegeben. Bei unwesentlichen 
•Veränderungen in dem Längsverhältniss und der Gestaltung der bein-
artigen Gliedmassen haben die lamellösen Platten, entsprechend der ver-
änderten Form des hinteren Rückenschildes, an Umfang sehr gewonnen; 
ihr Längsdurchmesser ist fast um die Hälfte gegen denjenigen des Trilo-
biten-Stadiums gewachsen. 

•) Nach dem folgenden Larvenstadium au urtheilen, sollte man allerdings auch an dem 
Schwanascbildo dieser ersten Larvenform noch ein deutlich abgesetstes Basalsegment vermuthen ; 
doch wird desselben von P a c k a r d weder erwähnt, noch ist es in seiner Zeichnung angedeutet. 
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Etwa drei Wochen nach dem Ausschlüpfen aus dem Eie wirf t der 
junge Limulus seine Haut ab und tritt dadurch in das zwei te L a r v e n -
stadium ; er zeigt zu dieser Periode eine Körperlänge von 6 bis 7 mill. 
Die Formverhältnisse des erwachsenen Limulus sind jetzt in allem Wesent-
lichen vorbereitet. Der halbkreisförmige Contour des Céphalothorax hat 
seine Wimpern abgeworfen, sich dagegen leicht aufgebogen; anstatt der 
hinteren geraden Abstutzung ist eine Wellenlinie getreten, welche die 
Hinterwinkel zipfelartig hervortreten macht An den noch stärker aus-
geprägten mittleren Längskiel hat Bich ein die Ocellen tragender Höcker 
angeschlossen. Der hintere Körperabschnitt hat bei deutlicherer Längs-
streckung abermals seinen Umriss verändert, indem er bei schwächerer 
seitlicher Rundung und stärkerer Veijtlngung nach hinten mehr stumpf 
herzförmig erscheint Auffallend ist die durch einen tieferen seitlichen 
Einschlitz von dem übrigen Theil deutlich abgesetzte Basis, welche ge-
wissermassen das erste Segment des Trilobitenstadiums repräsentirt Im 
Gegensatz zu den Seitenrändern des grossen hinteren Abschnittes, welche 
der von dem mittleren Längskiel jederseits dachartig abschüssigen Ober-
fläche entsprechend abwärts gerichtet sind, erscheinen die durch den Ein-
kerb abgesetzten Seitenflügel der Basis aufgebogen. Die unter leichter 
Rundung schräg nach hinten und innen verlaufenden Seitenränder siud 
sechsmal tief sägeartig eingeschnitten und tragen in jedem dieser Ein-
schnitte einen beweglichen Dorn. Der Endstachel, im Verhältniss zu dem 
des ausgebildeten Limulus zwar noch kurz, nämlich gegen die Länge des 
Schwanzschildes noch bedeutend zurückstehend, ist dennoch von diesem 
jetzt scharf abgesetzt und tritt aus seinem hinteren Contour weit und frei 
hervor; er ist mindestens dreimal so lang als an der Basis breit nnd nach 
hinten scharf kegelförmig zugespitzt Von den lamellösen Gliedmassen-
paaren zeigt jetzt das vorderste (Operculum) bereits eine deutliche Vier 
theilung seiner beiden Hälften, welche bis auf einen kurzen hinteren 
Schlitz in der Mittellinie verwachsen sind; das zweite trägt an seiner 
Unterseite sieben, das dritte sechs Kiemenblättchen bei gleichfalls deut-
licher Viertheilung ihrer breiten Aussenlappen, das vierte endlich ist erst 
im Hervorsprossen begriffen. 

Nach abermals drei bis vier Wochen wird durch eine zweite Häutung 
das dr i t te Larvens tadium eingeleitet, in welchem der junge Limulus 
10 bis 11 milL in der Länge misst. Vermuthlich werden während des 
Sommers, in welchem das Ausschlüpfen erfolgt ist, bis zum Eintritt der 
kalten Jahreszeit im Ganzen fünf bis sechs Häutungen durchgemacht und 
im Alter von einem Jahre wird das Längenmaass ungefähr 27 bis 30 mill 
betragen. Ausgewachsene Individuen scheinen sich nach einer Beobach-
tung Lock wood's im Februar zu häuten; wenigstens traf er um diese 
Zeit ein Weibchen mit ganz weicher Schale an, was zu der im Mai er-
folgenden Eiablage gut passen würde. Den Eintritt der Geschlechtsreife 
betreffend, so glaubt Lock wo od denselben nicht vor das dritte oder vierte 
Lebensjahr setzen zu dürfen. Erst kurz vor dieser Zeit nimmt das Männ 
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eben seine charakteristische Beinform an : die bis dabin zweifingrigen 
Scheeren des (oder der beiden) ersten Beinpaares gehen aus einer die Be-
gattungsperiode einleitenden Häutung als klauenförmige Greiffinger hervor. 

IV. Systematik. 

Da die Ordnung der Poecüopoda sich — wenigstens von lebenden 
Formen — nur auf die einzige Gattung Limulus beschränkt, so kann es 
sich hier nicht um eine Eintheilung derselben, sondern nur um die Er-
örterung ihrer verwandtschaftlichen Beziehungen zu den übrigen Crustaceen-
Ordnungen oder, da ihre Zugehörigkeit zu dieser Classe mehrfach in Frage 
gezogen worden ist, um die Eruirung derjenigen Stellung, welche sie im 
System der Arthropoden zu beanspruchen hat, handeln. In Rücksicht auf 
die drei sich entgegenstehenden, über die natürliche Verwandtschaft und 
die systematische Stellung der Poecilopoden geäusserten Meinungen würde 
es sich hier also um die Beantwortung der Fragen handeln: Sind sie 
Crustaceen, sind sie Arachniden oder sind sie keines von beiden, sondern 
als eine den vier übrigen Arthropoden-Kreisen gleichwerthige Abtheilung 
ersten Ranges (Classe) aufzufassen? 

Sieht man von den beiden aberrirenden Ordnungen der Tardigrada 
und Pantopoda, welche bei der Frage über die Arachniden- Natur der 
Poecilopoden selbstverständlich nicht in Betracht kommen können, ab, so 
lassen sich die bisher als charakteristisch angesehenen und den übrigen 
Arthropoden-Classen als differentiell gegenübergestellten Merkmale der 
Arachniden in Folgendem zusammenfassen. 1) Ein Paar präorale Glied-
massen (Kieferfühler). 2) Fünf Paar postorale Gliedmassen in geschlossener 
Beihe am vorderen Körperabschnitt (Céphalothorax). 3) Keine Glied-
massen am zweiten Körperabschnitt (Hinterleib). 4) Luftathmungsorgane. 
5) Stets e infache Augen. 6) Darmkanal von der Mundöffnung aus direkt 
die Richtung nach hinten einschlagend. 7) Vasa Malpighi (wenigstens 
bei allen höher entwickelten) vorhanden. 8) Meist eine Giftdrüse in die 
präoralen Gliedmassen einmündend. 

Von diesen sämmtlichen Charakteren kann nur ein einziger, nämlich 
der zuerst genannte des einzelnen präoralen Gliedmassenpaares, und auch 
dieser nur in bedingter Weise den Poecilopoden vindicirt werden, während 
sie durch den mit Gliedmassen versehenen hinteren Körperabschnitt, durch 
die Wasserathmungsorgane, durch die zusammengesetzten Augen, den von 
der Mundöffnung aus zunächst nach vorn verlaufenden Vorderdarm, den 
Mangel der Vasa Malpighi u. s. w. sich als im vollen Gegensatz stehend 
zu erkennen geben. Wenn also irgend etwas zweifellos ist, so ist es das, 
dass von ihrer Zugehörigkeit zu den Arachniden auch nicht im Entfern-
testen die Rede sein kann, oder man müsste denn sämmtliche bisher für 
diese Classe als Ausschlag gebend hingestellte Merkmale fallen lassen. 
Dass dieselben zum Theil künstliche sind, mag immerhin zugegeben 
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werden; anter allen Umständen haben sie sich als gemeingültig Air die 
grosse Reihe von Formen ergeben, welche, wie Acarinen nnd Skorpione, 
die nnr denkbar verschiedensten Organisationsstufen repräsentirend, trotz-
dem den deutlich aufgeprägten Stempel einer natürlichen Verwandtschaft 
nicht einen Äugenblick verkennen lassen. Von dieser in sich eng ver-
ketteten Formenreihe der Arachniden bis zu den Poecilopoden ist aber in 
jeder Beziehung ein so weiter Sprung, dass auch nicht einmal der Ein-
wand adaptiver Merkmale, wie er vielleicht für die zusammengesetzten 
Augen und die Wasser-Respirationsorgane erhoben werden könnte, gerecht-
fertigt erscheint. Eine Spinne mit Facetten Augen würde ebensowohl wie 
eine Scorpioniden - Gattung mit Kiemen ohne Weiteres als Arachnide an-
zuerkennen sein, wenn sie im Uebrigen die Spinnen- und Skorpiocs-
charaktere besässe; während ein Limulus, selbst wenn er einfache Augen 
oder Lungen besässe, trotzdem noch keinerlei begründete Anrechte auf 
eine Skorpions-Verwandtschaft erheben könnte. 

Wenn nun trotzdem wiederholt und zum Theil selbst von anerkannten 
Autoritäten verwandtschaftliche Beziehungen zwischen Poecilopoden und 
Arachniden, und zwar speciell zwischen Limtdus und Scorpio geltend zu 
machen versucht worden ist, so liegt der Grund hierfür zunächst augen-
scheinlich darin, dass erstere Gattung in der That den übrigen lebenden 
Crustaceen-Formen gegenüber eine in vieler Beziehung eigentümliche 
Stellung einnimmt. So wenig dies irgendwie veikannt werden kann, muss 
trotzdem einem näheren morphologischen Vergleich zwischen Limtdus und 
den Skorpionen, wie er z. B. von Alph. Milne-Edwards vorgenommen 
worden ist, jede reelle Berechtigung abgesprochen und darauf hingewiesen 
werden, dass es sich zwischen beiden Formen höchstens um Analogieen, 
und bei näherer Betrachtung sogar um recht oberflächliche handelt. Wie-
wohl Milne-Edwards seine Ausführungen damit schliesst, dass er die 
Limuliden nicht als Arachniden anzusprechen geneigt ist, so glaubt er 
doch seine Ansicht dahin präcisiren zu müssen, dass sie mit den Skor-
pionen ungleich mehr Uebereinstimmung zeigen, als mit irgend einer Ab-
theilung der eigentlichen Crustaceen. Dazu bestimmt ihn vor Allem oder, 
wie es scheint, vielmehr allein die nach seiner Ansicht bei Poecilopoden 
und Skorpionen übereinstimmende Zahl der am vorderen Körperabschnitt 
(Céphalothorax) hinter der Mundöffnung entspringenden Gliedmassen, ver-
bunden mit ihrer formellen Aehnlichkeit, wiewohl, wie leicht nachzuweisen, 
die erste — wenigstens in der von ihm dargelegten Weise — überhaupt 
nicht vorhanden, die letztere eine mehr eingebildete als tatsächliche ist 
Um für Scorpio die Zahl 7 dieser hinter dem Munde liegenden Glied-
massenpaare zu gewinnen, nimmt Milne-Edwards ein vor den Scheeren-
tastern gelegenes, aber wie die Embryonal-Entwicklung*) zur Evidenz 
darthut, gar nicht vorhandenes „Maxillen-Paar" an und deutet ausserdem 

*) U. Rathke, Zar Morphologie (1837) Taf. 1. — E. M e t a c h n i k o f f , ZeiUebrift f it 
Wias. Zool. XXI, Taf. 17. 
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die (allen übrigen Arachniden fehlenden) Kämme gleichfalls als Glied-
tnassen. Bei Limulus hingegen that er dem tatsächlichen Verhalten da-
durch Gewalt an, dass er das in Wirklichheit vor der Mundöffnung ge-
legene kleine Scheerenbeinpaar, einfach ans dem Grunde, weil seine 
Innervation ans dem Ganglion supraoesophageum nicht gleich evident wie 
bei den meisten Crustaceen und Arachniden ist, als postorales in Anspruch 
nimmt und den so gewonnenen sechs ausgebildeten Gliedmassenpaaren 
noch die am Ende der Mundspalte entspringenden Griffel als rudimentär 
gebliebenes siebentes hinzufügt. Wenn nun in Wirklichkeit allerdings so-
wohl der Skorpion wie IAmukts bei Mitzäblung der Kämme des ersteren 
und der Griffel des letzteren übereinstimmend sechs oder, bei Weglassung 
dieser als Gliedmassen mindestens zweifelhaften Gebilde, fünf postorale 
Extremitätenpaare besitzt, so kann diese gleiche Zahl doch für sich allein 
unmöglich einen entscheidenden Ausschlag gegenüber der total verschiedenen 
Form und Funktion, welche bei Limulus an allen fünf ausgebildeten Ex-
tremitäten dieselbe, beim Skorpion dagegen je nach den einzelnen Paaren 
eine verschiedene ist, geben. Am Hüftgliede keines der fünf Gliedmassen-
paare des Skorpions, selbst an demjenigen der Scheerentaster nicht, findet 
sich eine Kaulade, welche mit derjenigen der Limtdus-Beine nur irgend 
wie in Vergleich zu bringen wäre, während letztere an den Phyllopoden-
Beinen allerdings in sehr übereinstimmender Weise auftritt. 

Indem übrigens Milne-Edwards auch seinerseits, und zwar mit 
vollem Recht, nicht nur die Respirationsorgane und die zusammengesetzten 
Augen, sondern auch die Ausbildung abdominaler Gliedmassen — den 
charakteristischen Verlauf des Darmkanales und den Mangel der Vasa 
Malpighi lässt er dabei ausser Betracht — als vollwichtige Gründe gegen 
die Vereinigung der Poecilopoden mit den Arachniden hervorhebt, will er 
erstere doch andererseits auch nicht als Crustaceen gelten lassen, sondern 
sie in Verbindung mit den Merostomen (Eurypterus, Pterygotus), vielleicht 
sogar unter Anschluss der Trilobiten als eine selbstständige (fünfte) Classe 
der Arthropoden abgesondert wissen. Dieselbe wäre nach ihm haupt-
sächlich durch zwei — allerdings nur für die lebenden Limüliden nach-
weisbare — Charaktere, welche nicht nur den Crustaceen und Arachniden, 
sondern auch den übrigen Arthropoden-Classen abgehen, bedingt: 1) durch 
den Mangel präoraler Gliedmassen, gemeinhin als Antennen, Kiefer-
fühler etc. bezeichnet und 2) durch die ganz eigentümliche Ausbildung 
und Anlage des Circulationsapparates. 

Auf das erste dieser beiden Merkmale legt Alph. Milne-Edwards 
ersichtlich den Hauptaccent und setzt sich dadurch in vollsten Wider-
spruch mit R. Owen, welcher sogar die beiden ersten Gliedmassen-
paare der Limüliden als den Antennen der übrigen Crustaceen aequivalent 
ansieht, indem er gefunden zu haben glaubt, dass die sie versorgenden 
Nerven aus der vor dem Oesophagus liegenden Partie des Schlundringes 
ihren Ursprung nehmen. Milne-Edwards glaubt dagegen zur Evidenz 
dargethan zu haben, dass auch das erste kleine, von Cuvier als Palpen 
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bezeichnete Scbeeren-Gliedmassenpaar nicht ans dem Ganglion supra-
oesopbtgeum, wie es sich nach Entkleidung von seiner BIutgefäss-Kapsd 
darstellt, iunervirt werde, sondern dass die dasselbe versorgenden Nerven 
schon von den Commissaren des Schlnndringes ihren Ursprung nähmen. 
Kann nnn gleich diese Angabe nach der von Milne-Edwards gegebenen 
Darstellung des freigelegten oberen Schlundganglions (Taf. XXXIX, 
Fig. 4, an) in ihrer Genauigkeit nicht beanstandet werden, so lässt sieh 
doch andererseits die daraus gezogene Consequenz schwerlich rechtfertigen 
nnd als zutreffend anerkennen. Zunächst ist Milne-Edwards den Nach-
weis schuldig geblieben, dass dieses Nervenpaar trotz seines änsserlichen 
Ursprungs aus den Seitencommissuren nicht etwa zu einem guten Theil 
Ausläufer der Gehirnsubstanz darstelle. Sodann scheint es ihm aber ganz 
entgangen zu sein, dass diese ftir das erste kleine Scbeerenbeinpaar be-
stimmten Nerven in einer von den Nervenstämmen der folgenden fünf 
Gliedmassenpaare sehr abweichenden Weise aus den Seitencommissuren 
hervortreten, sich nämlich im Gegensatz zn jenen von dem Aussenrande 
radiär ausstrahlenden nach innen wenden nnd dass, was ferner von be-
sonderem Belang ist, analog jenem Verhalten der Nerven auch die von 
ihnen versorgten Gliedmassen sich wesentlich verschieden von einander 
verhalten. Das erste kleine Paar der scheerentragenden Limulus-Glied-
massen entspringt nämlich nicht allein abweichend von den grossen fol-
genden vor der Mundöffnung, sondern es schlägt anch (gleichfalls für 
sich allein) eine andere Richtung, nämlich diejenige nach vorn, nicht nach 
aussen ein. Es verdient daher bei seinem dreifach abweichenden Ver-
halten — in Grösse, Ursprung und Richtung — unter allen Umständen 
von den übrigen unterschieden zu werden und wird anch in Betreff seiner 
Innervation unbedenklich als präoral, mitbin als Homologon von Antennen 
gelten können. Bei dieser Auffassung würde also nicht nnr der von 
Milne-Edward s gegen die Zagehörigkeit von Limtdus zu den Arachniden 
sowohl wie Crustaceen in erster Linie geltend gemachte Grund gefallen 
sein, sondern es könnte selbst, wenn irgend worin, gerade in diesem prä-
oralen Scheerenpaar eine recht schlagende Analogie mit gewissen Arach-
niden, wie sie schon S t raus -Dürckhe im geltend gemacht hat, gefunden 
werden, nur dass daraus nicht auf eine reelle Verwandtschaft geschlossen 
werden darf. Im Uebrigen ist zu bemerken, dass bei einem so hoch or 
ganisirten Typus, wie ihn die Poecilopoden unzweifelhaft darstellen, eine 
geradezu fundamentale Abweichung, als welche das Fehlen der Antennen 
oder ihrer Aequivalente angesehen werden müsste, von vornherein nicht 
zu erwarten stand ; der tatsächliche Mangel eines so wichtigen und eonr 
stanten Attributes müsste sogar geeignet erscheinen, die Arthropodennatir 
der betreffenden Form Oberhaupt in Frage zu stellen. — Den zweiten von 
Mi lne -Edwards für die Abtrennung der Limuliden herangezogenen 
Charakter betreffend, so lässt sich in dem, wenngleich durch seine Um-
hüllung des Nervenstranges eigenartigen Circulationsapparat füglich nicht« 
dazu dringend Aufforderndes erkennen ; vielmehr würde sich derselbe dem-
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jenigen der Skorpione wie der Dekapoden gleich nahe anschliessen und 
ftlr sich allein keinen entscheidenden Ausschlag nach der einen oder an-
deren Seite hin abzugeben geeignet sein. 

Erscheint demnach auch die Ausscheidung der IAmüHden zu einer 
selbstständigen Arthropoden-Classe in keiner Weise gerechtfertigt, so 
bliebe nur noch übrig, an der ältesten Ansicht, wonach dieselbe den Cru-
staeeen angehören, festzuhalten oder — in Anbetracht der später geltend ge-
machten abweichenden Anschauungen — zu jener wieder zurückzukehren. 
Und in der That sind für diese so zahlreiche und gewichtige Gründe 
Ausschlag gebend, dass die ihnen entgegenstehenden nur wenig in das 
Gewicht fallen. Ganz abgesehen von dem überwiegend zu Gunsten der 
Crustaceen sprechenden Gesammteindruok theilen die Poecilopoden mit letz-
teren folgende, der Classe theils ausschliesslich zukommende, theils wegen 
ihres sieh auf verschiedene Ordnungen erstreckenden Vorkommens als 
charakteristisch zu betrachtende Merkmale: 1) Die deutlich ausgeprägte 
Zweitbeiligkeit des Rumpfes mit zwei auf diese Abschnitte vertheilten, 
unter sich typisch verschiedenen Categorien von Gliedmassen {Decapoden, 
Isopoden, Copepoden). 2) Die vorwiegend nach dem Typus der Spalt-
beine gebildeten lamellösen Gliedmassen des hinteren Körperabschnittes, 
welche überdies ganz nach Art der eigentlichen Spalt- (Copepoda) und der 
PhyUcpoden-Beine erst allmählig und unter fortgesetzten Häutungen hervor-
sprossen. 3) Die an diesen Spaltbeinen aufgehängten Wasserathmungs-
organe. 4) Die Ausmündung der beiderseitigen Geschlechtsorgane auf 
der Grenze der beiden Gliedmassengruppen. 5) Die Lage und Form der 
weiblichen Geschlechtsorgane. 6) Der den Crustaceen ausschliesslich zu-
kommende, charakteristische Verlauf des vordersten Darmtheiles (Oeso-
phagus), verbunden mit einem formell differenzirten Proventriculus und 
den hinter ihm einmündenden Leberorganen. 7) Die gleichzeitige Aus-
bildung von Netz- und Stirnaugen. Allerdings kann nun diesen un-
zweideutigen Crustaceen-Charakteren gegenüber geltend gemacht werden 
ausser der eigentümlichen Lage der zusammengesetzten Augen 1) die von 
der überwiegenden Mehrzahl der Crustaceen abweichende, auf ein einzel-
nes Paar reducirte Zahl der präoralen und 2) wenngleich nicht die ge-
ringe Zahl, so doch die ganz ungewöhnliche Form und die Gleichartigkeit 
der die Mundöffnung umgebenden (postoralen) Gliedmassen. Erwägt man 
jedoch, dass auch anderweitig und zwar selbst bei vielen in nächster Ver-
wandtschaft mit einander stehenden Formen, wie z. B. bei Estheria, Apus, 
Branchipus und Arguius die Netzaugen in Form und Lage weit aus-
einandergehen, sowie ferner, dass auch die im nächsten Anschluss an 
den Mund stehenden Gliedmassen, besonders wenn sie, wie bei den Ostra-
coden, in beschränkter Zahl zur Ausbildung gekommen Bind, die auffallend-
sten und mannichfachsten Formenverschiedenheiten erkennen lassen, so 
können diese die Poecilopoden charakterisirenden Eigentümlichkeiten un-
möglich einen triftigen Grund gegen ihre Crustaceen-Natur abgeben und 
wird selbst der Ausfall der sonst allgemein vertretenen Mandibeln schon 
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deshalb nicht ins Gewicht fallen können, weil sie durch die an den Höft 
stücken der Scheerengliedmassen ausgebildeten Kauladen einen vollen 
funktionellen Ersatz erhalten haben. Sonach bliebe nur als einziger und 
allerdings nicht unerheblicher Einwand der übrig, dass die Poecilopoden 
abweichend von den übrigen Crustaceen ein einzelnes präorales Glied-
massen-(Antennen-) Paar besitzen, eine Thatsache, die sich keineswegs 
durch Berufung auf das rudimentäre hintere Fühlerpaar der Land-Isopoden 
oder die ganz unscheinbaren Reste zweier FUhlerpaare bei Apus erledigen 
lässt, da in diesen Fällen (wie auch bei Cladoceren) ein zweites Paar 
wirklich vorhanden oder — was l>ei Limulus nicht der Fall — wenig-
stens im Larvenstadium deutlich ausgebildet ist. In dieser Beziehung 
zeigen die Poecilopoden also in der That eine sogar als typisch zu kenn-
zeichnende Differenz von dem Hauptstamm der Crustaceen und es kann 
darin mit einigem Recht, aber auch nur hierin allein eine Anlehnung an 
die Arachniden gefunden werden. 

Kann mithin eine Uberwiegende Summe von Gründen für die Bei-
behaltung, resp. Wiederaufnahme der Poecilopoden in die Classe der Cru-
staceen geltend gemacht werden, so würde es nur noch erübrigen, den 
verwandtschaftlichen Beziehungen derselben zu den übrigen Ordnungeo 
näher zu treten. Während fUr die Ordnungen der Cirripedien, Copepoden 
und Branchiopoden eine enge Stammesverwandtschaft sich aus der über-
einstimmenden Entwickelung ergiebt, für die Isopoden, Amphipoden und 
Decapoden eine solche bei der gemeinsamen und constanten Zahl der Ur-
segmente nicht zweifelhaft sein kann, liegt die Genealogie der Poecilopodm 
zur Zeit noch im Dunklen, gleichviel ob man ihr auf morphologischem, 
embryologischem oder paläontologischem Wege beizukommen bestrebt ist 
Dass sie in morphologischer Beziehung den als Malacostraca zusammen-
gefaßten Crustaceen-Ordnungen ungleich ferner stehen als der durch die 
Cirripedien, Copepoden und Branchiopoden gebildeten Gruppe, kann keinen 
Augenblick zweifelhaft sein und ist auch von Niemandem bestritten worden; 
die Frage ist nur die, ob ihre morphologische Verwandtschaft mit letz-
teren eine engere oder eine fernere ist als diejenige, welche zwischen 
Malacostraca und Entomostraca besteht und ob sie mithin letzteren zu-
nächst anzuschlieBsen oder der Gesammtheit der übrigen Crustaceen gegen-
überzustellen sind. 

Die hierüber bestehende Meinungsverschiedenheit lässt sieh einfach 
darauf zurückführen, dass man von der einen Seite das Hauptgewicht 
auf vereinzelte, wenn auch besonders prägnante Merkmale gelegt, von der 
anderen dagegen mehr die Gesammtorganisation in das Auge gefasst hat 
Sieht man die nur zu e inem Paar vorhandenen präoralen Gliedmassen 
und den Mangel eigentlicher Mandibeln als Ausschlag gebend an, so er-
giebt sich daraus als nothwendiges Resultat, dass die Poecilopoden der 
Gesammtheit der übrigen Crustaceen als gleichwertige Gruppe gegenüber-
zustellen sind ; tritt dagegen die Werthschätzung dieser Merkmale der Be-
rücksichtigung des Gesammtbaues gegenüber zurück, so fällt das Hinder-
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nias, sie den Entomostraken näher anzuschliessen, hinweg. Die erstere, 
von van der Hoeven vertretene Ansicht ist in neuester Zeit wieder von 
Glaus») aufgenommen worden, welcher keinen genügenden Grund findet, 
die Poecüopoden ganz von der Classe der Crustaceen auszuschliessen ; in-
dessen unterscheidet sich diese Gegenüberstellung im Grunde doch nur 
formell, nicht tatsächlich von ihrer durch Dohm und A. Milne-Edwards 
geltend gemachten Ausscheidung zu einer besonderen, den Arachniden 
und Crustaceen gleichwerthigen Classe. Ja es würde, bei besonderer Be-
tonung jener beiden Merkmale — von denen für Claus allerdings nur 
der Mangel der Mandibeln oder, wie er sich ausdrückt, die auf alle Vorder-
gliedmassen ausgedehnte Mandibularbildung massgebend ist — schliess-
lich ungleich conBequenter sein, die hier in Bede stehende Ordnung nach 
S t raus -Dürckhe im direkt den Arachniden einzuverleiben. Bei der be-
reits dargethanen Unzulässigkeit einer solchen Vereinigung und von der 
Ansicht geleitet, dass nicht einzelne, künstlich herausgegriffene Charaktere 
ftlr die systematische Stellung einer Thiergruppe massgebend sein dürfen, 
glauben wir der natürlichen Verwandtschaft der Poecilopoden dadurch Rech-
nung tragen zu müssen, dass wir sie den Copepoden uod Branchiopoden 
zunächst anschliessen, ohne damit die Kluft, welche sie in mehr als einer 
Beziehung von denselben trennt, irgend wie in Abrede stellen zu wollen. 

Angesichts der Erfahrung, dass bei systematisch zweifelhaften Formen 
wiederholt die Entwickelungsgeschichte Aufschlags über ihre verwandt-
schaftlichen Beziehungen gegeben hat, glaubte man, bevor dieselbe von 
den Poecüopoden bekannt war, von ihr die Lösung der in der aus-
gebildeten Form vorliegenden Rätbsel hofien zu dürfen. In dieser Voraus-
setzung hat man sich jedoch arg getäuscht. Die Embryonal-Entwickelung 
von Limulus ist eher dazu angethan, den bereits bestehenden Zweifeln 
noch weitere hinzuzufügen. Lässt man sich bei derselben durch ober-
flächliche Analogieen bestimmen, so könnte die Embryonal-Anlage von 
Limtdus in der Tbat mehr zu GunBten der Arachniden-Verwandtschaft 
als zu derjenigen irgend einer Crustaceen-Gruppe den Ausschlag zugeben 
scheinen; deî n das gleichzeitige Auftreten und die ganze Configuration 
der sechs Paare von Céphalothorax-Gliedmassen lässt bei Scorpio, Phrynus 
und den Araneinen eine geradezu frappante Aehnlichkeit erkennen. Sie 
erklärt sich aber ganz einfach aus der auch bei den ausgebildeten Thieren 
beider Gruppen sehr analogen Anordnung der genannten Gliedmassen und 
kann um BO weniger als Hinweis auf eine wirkliche Verwandtschaft 
dienen, als mit der Herstellung jener Gliedmassen-Anlagen auch die ganze 
Analogie in der beiderseitigen Entwicklung ihren Abschluss erreicht; der 
weitere Verlauf der letzteren ist, wie sich aus der obigen Darstellung er-
giebt, eben ein ganz verschiedener. Ebenso wenig wie mit den Arach-

*) In seinem classischen Werke: Untersuchungen zur Erforschung der genealogischen Grund-
lage des Crustaceen-Systema (Wien, 1876) S. 112. Die Poecilopoden werden hier als po ly -
g na the den m o n o g n a t h e n Crustaceen gegenübergestellt. 
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niden stimmt aber Limulus in seiner Entwickelung mit irgend einer Cm-
staceengrnppe näher oder anch nnr so weit überein, dass dadurch deutliche 
Fingerzeige für seine Stammes Verwandtschaft gegeben würden. Dieselbe 
lässt sich weder mit derjenigen der Isopoden nnd Amphipoden, noch mit 
der von der Zoêa-Form ausgehenden der meisten Decapoden, endlich aber 
auch nicht mit der typischen der Entomostraken, soweit dieselben in der 
Nauplius-Form das Ei verlassen, in Vergleich stellen, wenn sie sich letz-
teren beiden auch wenigstens dadurch annähert, dass die der zweiten 
Gruppe angehörenden Gliedmassen erst nach und nach, unter fortgesetzten 
Häutungen, zur Ausbildung gelangen. Alles in Allem ist sie, wie O w e n 
mit Recht hervorhebt, ebenso eigenartig wie der Körperbau der Poecilopoden 
selbst und als solche ebenso geeignet, subjektiven Spekulationen über die 
Herkunft der letzteren den weitesten Spielraum zu gestatten, wie, im engen 
Zusammenhang hiermit, die widerstreitendsten Meinungen hervorzurufen. 

Endlich trägt aber auch die bisherige Kenntniss der fossilen Formen 
nichts zur Klärung der Frage nach der Abstammung der Poecilopoden bei, 
oder man müsste sich denn auch hier durch die vagesten Vermuthungen be-
friedigt fühlen. Das Einzige, was die Paläontologie zur Evidenz darthut, 
ist das, dass die Poecilopoden bereits in einer sehr frühen Zeit der Erd-
entwiokelung und der Thier-Existenzen zur Stelle waren nnd dass die 
überlebenden Formen als ein Ueberbleibsel eines ehedem mannigfacheren 
Formenkreises anzusehen sind. Ein Verbindungsglied mit noch lebenden 
Typen existirt unter den fossilen Crustaceen (oder Arthropoden überhaupt) 
ebensowenig als es sich mit genügender Sicherheit oder auch nur in einiger-
massen überzeugender Weise gegen andere, ausschliesslich fossile Formen 
nachweisen lässt. Nicht nur, dass jede nähere Verwandtschaft der Poeci-
lopoden mit den Trilobiten eine völlig in der Luft schwebende Hypothese 
ist: so muss es auch bei der sehr ungenügenden Bekanntschaft mit dem 
Körperbau der Eurypteriden zur Zeit als ein sehr gewagter Ausspruch 
gelten, die letzteren einzig und allein auf die Zeit ihres Erscheinens hin 
als unmittelbare Verwandte der Poecilopoden hinzustellen. 

V. Lebensweise. 

1. Aufenthalt und Häufigkeit. 
Die Angaben über den Aufenthalt und das Vorkommen der einzelnen 

Limulus -Arten stimmen nicht in allen Punkten Uberein. Ueber den Nord-
Amerikanischen Limtdus polyphemus berichtet Lockwood , dass er sich 
nicht in seichtem Wasser finde, sondern, mit Ausnahme der Begattungszeit, 
in beträchtlichen Tiefen (wie bereits oben erwähnt, von zwei bis sechs 
Faden) lebe. Dass ein erwachsener Limtdus zu einer anderen als der 
Begattungszeit den Strand besuche, sei sehr selten; höchstens würden 
gelegentlich ganz junge Exemplare durch die Fluth ausgeworfen. Rumph 
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giebt dagegen für Limulus mduccanus die morastigen nnd flachen Ufer 
an der Innenseite von Java als Aufenthaltsort an und hebt besonders her-
vor, dass die ausgewachsenen Individuen des Abends bis auf den sandigen 
oder sumpfigen Strand heraufkämen, um die Nacht Uber halb ausser 
Wassers zuzubringen; sie kttfnmerten sich daselbst um Nichts, was um 
sie herum vorginge und suchten sich höchstens bei nahender Gefahr 
zu fluchten. Auch über den Japanischen Limulus longispina berichtet 
v. Siebold, dass er an der SttdkUste von Kiusiu sich besonders im Juli 
und August in Menge auf dem Ufersande einfinde und nur durch das 
zurücktretende Meer wieder weggeführt werde. Indessen auch hier halte 
er sich an den seichtesten Stellen auf, so dass sein vertikal aufgerichteter 
Endstachel die Oberfläche des Wassers Uberrage. Dass ihm dieser Stachel 
bei seiner Fortbewegung auf dem Ufersande durch Einstemmen in denselben 
ganz wie beim Eingraben in den Meeresgrund behUlflich sei, wird von 
v. Siebold gleichfalls hervorgehoben. Das schaarenweise Eintreffen der 
Limulus an den Küsten zur Begattungs- und Fortpflanzungszeit, gilt Übrigens 
fUr alle Arten in übereinstimmender Weise und ebenso, dass dabei die 
kleineren Männchen von den Weibchen auf dem Rücken getragen werden. 
Während jedoch die Asiatischen Arten an den von ihnen bewohnten 
Lokalitäten noch jetzt zu den häufigsten Meerescrustaceen zu gehören 
scheinen, soll die Individuenzahl des Limulus Polyphemus in der Bariton-
ßay nach Lock wo od während der letzten Jahre stark in der Abnahme 
begriffen sein. 

2. Widerstandsfähigkeit. 
Obwohl durch ihre Respirationsorgane auf das Wasserleben angewiesen, 

lassen die Limulus doch auch ausserhalb ihres Wohnelementes eine grosse 
Lebenszähigkeit erkennen. Nach v. Siebold kann der Japanische Limulus 
longispina lange Zeit an der Luft und sogar Wochen lang mit einem Nagel 
festgeheftet leben bleiben. Nur die zu intensive Einwirkung der Sonnen-
strahlen fürchten sie, wenn sie sich auf dem Strande in zu grosser Ent-
fernung vom Meereswasser befinden; sie suchen sich der Hitze sodann 
durch Eingraben in den Sand zu entziehen. 

3. Nahrung. 
Dass die Poecüopoden in Uebeinstimmnng mit den übrigen Crustaceen 

* vorwiegend auf animalische Kost angewiesen sind, konnte schon nach 
der Struktur ihrer Mundgliedmassen und nach dem sehr entwickelten 
Proventriculus von vornherein als wahrscheinlich oder selbst als sieber 
gelten. Wenn v. Siebold für die Japanische Art ausser Mollusken und 
todten, auf den Strand geworfenen Fischen auch Seetang als Nahrung 
angiebt, so geschieht dies nur vermutungsweise und b4t sich naeh den 
von Lockwood neuerdings angestellten direkten Versuchen nicht als 
zutreffend erwiesen, Ein junger Limidus polyphemus, welchem, nachdem 
er längere Zeit gefastet hatte, in einem Aquarium frische üba latissima 
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in beliebiger Auswahl gereicht wurde, rührte dieselbe nicht an, warf sich 
dagegen sofort mit Heisshuuger auf ein ihm angebotenes Stttck einer 
Venusmuschel. Auf die Fütterung mit letzterer wurde Lockwood dnrch 
die Erfahrung gebracht, dass hin und wieder Limu/us-Individuen aus dem 
Meere aufgefischt werden, deren eine Extremität mit ihrem Scheeren-
glied zwischen die Schalen einer Venus mereenaria eingeklemmt ist, ein 
offenbarer Hinweis darauf, dass der Krebs auch unter natürlichen Ver-
hältnissen dieser mit ihm zusammen im Meereschlamm lebenden Mnschel 
nachstellt. Ausser Mollusken sollen ihm auch verschiedene Würmer, u. A. 
Nereus-Arten zur Nahrung dienen; in dem Magen eines ganz jungen In-
dividuums fand Dohm auch einen Copepoden noch deutlich erkennbar vor. 

4. Häutungen. 
Dieselben sind von Lockwood wiederholt und an Individuen sehr 

verschiedenen Alters beobachtet worden. Bei einem ganz jungen Exemplare 
von nur 6 mm. Breite, welches sich zum zweiten Male häutete, war der 
ganze Prozess in wenigen Minuten beendet; doch zog es den Schwanz-
stachel erst, nachdem es sich eine Zeit lang ausgeruht hatte, aus der 
alten Hülle hervor. Ausgewachsene Individuen scheinen sich mehr als 
einmal im Jahre zu häuten; wenigstens beobachtete Lock wo od die 
Häutung an solchen, sowohl im August wie im Februar, in einem Fall 
sogar an einem Weibchen, welches zuvor mehrere Tage lang an der Luft 
gelegen hatte. Bei diesem wurde die Haut mit grosser Mühe und nach 
drei bis vier Tage dauernder Anstrengung abgestreift, während unter 
regulären Verhältnissen der ganze Akt nur wenige Minuten in Anspruch 
nimmt. Kurz vor seinem Beginn entsteht zwischen dem Aussencontour 
und der unterhalb gelegenen Stirnkante des Céphalothorax ein feiner Riss, 
welcher sonst fast unbemerkbar, erst beim Andrängen des Thieres gegen 
denselben in die Augen fällt. Dnrch diesen Riss hindurch geht der mit 
einer neuen Haut versehene Limtdus in der Richtung von hinten nach 
vorn hervor und zwar zeigt er dann beträchtlich stärkere Dimensionen 
als die neben ihm liegende leere Haut. Ein vorher im Längsdurchmesser 
des Céphalothorax 22 cent, haltendes Individuum war mit der Häutung 
um 4 cent, in jenem Bereich länger geworden. 

VI. Verhältniss zur Übrigen Natur. 

Ob die LtmuZus-Arten unter natürlichen Verhältnissen anderen Thieren 
zur Nahrung dienen, ist nicht bekannt, doch ist für die erwachsenen In-
dividuen bei ihrer Grösse und der scharfen Bewehrung ihres Körpers 
kaum anzunehmen, dass dies häufig und seitens bestimmter Arten regel-
mässig geschähe ; höchstens könnten die grossen Haie in Verdacht kommen, 
vielleicht gelegentlich einmal einen Limulus zu verschlingen. 
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Ihre praktische Verwendung seitens des Menschen betreffend, so 

benutzt man den Nordamerikanischen Limulus polyphemus überall, wo er 
bäufig ist, nach Lockwood zum Mästen des Geflügels und der Schweine; 
da jedoch das Fleisch beider dadurch einen sehr unangenehmen Beige-
schmack erhält, nicht zum Vortheil. Besonders werden zu diesem Behuf 
die Weibeben gefangen und der Céphalothorax derselben, zum Freilegen 
der zahlreichen, darin eingebetteten Eier, mit einem Messer ringsum auf-
geschlitzt. Mit den Asiatischen Arten sind auch Versuche gemacht worden, 
sie als Speise für den Menschen zu verwerthen; doch scheint wenigstens 
das Fleisch der Molnkkeukrebse sich nirgends eines besonderen Beifalls 
erfreut zu haben. Dasjenige der Japanischen Art ist nach r. Siebold 
widerlich süsslich und daher verachtet; von demjenigen des Javanischen 
Lim. mduccanus giebt Bonzius an, dass es zwar gegessen werde, aber 
weniger gut als von anderen Krebsen sei. Bumph bemerkt, dass die 
Javanesen diejenigen, welche einzeln gefangen werden, nicht essen, weil 
sie dieselben als schädlich, nämlich Schwindel erregend ansehen. Da-
gegen seien die Eier das beste an diesem Krebs und dienten zur Bereitung 
eines schmackhaften „Bacassan". 

Auch die sonstige Verwerthung der Molukken - Krebse ist eine sehr 
untergeordnete. Nach de Laet hätte der Stamm der Almonchiquosi in 
früherer Zeit sich des ausgerissenen Schwanzstachels des von ihnen mit 
dem Namen Signoc oder Siguenoc belegten Limtüus Polyphemus als Pfeil 
bedient. Die Schalen des Lim. mduccanus werden nach Rumph auf 
Java zur Bereitung einer Arznei, welche gegen die böse Seuche der Kinder 
dienen soll, in Anwendung gebracht. Endlich sammeln die Japanesen 
die Molukkenkrebse, um sie als Curiosa aufzuheben. 

Dass, wie van der Hoeven berichtet, die Limulus-Arten auf ihrer 
Schale und an ihren Beinen zuweilen Cirripedien (Lepadiden) angeheftet 
zeigen, ist bei dem weitverbreiteten Vorkommen der letzteren auf den 
verschiedensten Seethieren kaum einer besonderen Erwähnung werth. 

VII. Räumliche Verbreitung. 

Die fünf bis jetzt bekannt gewordenen lebenden Limulus-Arteü lassen 
eine ganz eigenthümliche geographische Verbreitung erkennen, welche 
durch die weit von einander entfernten Fundorte an diejenige der strauss-
artigen Vögel erinnert. Während nämlich vier (L. mduccanus, virescensf 
rotundkauda und longispina) der östlichen Hemisphäre zukommen, ist die 
fünfte (L. pdyphemus) der westlichen eigen ; diese findet sich zwischen 
50 und 65° w. L., jene breiten sich über 125—150° ö. L. aus. Weder 
von der pacifischen Küste Amerika's, wo man eine solche a priori viel 
eher als an der atlantischen vermuthen sollte, noch von Westafrika ist 
bis jetzt eine Limulus -Art zur Kenntniss gekommen. Die Vertheilung 
nach den Breitegraden betreffend, so gehört der Japanesische Lim. longispina 
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(33—31° n. Br.) ausschliesslich, der Nord-Amerikanische L. polyphemus, 
dessen Hauptverbreitungsbezirk die Ostküste Nord-Amerikas von Nen 
Schottland bis Florida zu sein scheint, wenn er gleich (44 —16° n. Br.) 
den Antillen nicht fehlt, wenigstens vorwiegend der gemässigten Zone an, 
während die übrigen drei sich an die unmittelbare Nähe des Aequators binden. 

Wenn Olaus Worm (Museum Wormianum p. 249) berichtet, dass 
am 4. August 1653 ein lebender Molukkenkrebs bei Helsingör im Meere 
gefangen worden sei und er diesen Fund mit dem gleichzeitigen Eintreffen 
von fünf aus dem Indischen Ocean zurückkehrenden Belgischen Schiffen 
in Verbindung bringt, so ist der Verdacht, dass er durch diese nach Europa 
verschleppt worden sei, natürlich nicht ganz abzuweisen. Immerhin wäre 
es aber auch denkbar, dass das betreffende Exemplar dem Nord-Ameri-
kanischen Limulus Polyphemus angehört habe und von der gegenüber-
liegenden Küste der neuen Welt durch das Meer nach Europa verschlagen 
worden sei. Zum Mindesten ist ein analoger, wenn auch durch die 
ungleich geringere Entfernung abweichender Fall in neuerer Zeit bekannt 
geworden. Nach Gray*) wurde von einem aus Paris kommenden Eng-
länder (Walker ) ein ausgewachsener Limulus während der Ueberfahrt 
von Boulogne aus in das Meer geworfen und bald darauf bei Dover an 
das Land gespült 

VIII. Zeitliche Verbreitung. 

In unmittelbarer Verwandtschaft mit den lebenden stehende Lirmdus-
Arten haben bereits in der Secundärzeit existirt und sind uns in wohl 
erhaltenen, oft ganz vollständigen Abdrücken aus dem weissen Jura von 
So lenhofen und E i c h s t ä d t überliefert worden. Die folgenden Erd-
schichten (Wealden, Kreide) haben bis jetzt keine Spur von Limulus-
Resten geliefert, was angesichts der Grösse und Resistenz der Thiere, 
wie ganz besonders ihrer heutigen Existenz doppelt befremden muss. 
Sonst erscheint auch noch als bemerkenswert!!, dass die fossilen Exemplare 
den ausgewachsenen der lebenden Arten durchweg, meist sogar sehr be-
trächtlich an Grösse nachstehen, so dass man sie mit einiger Wahrschein-
lichkeit als jugendliche Individuen in Anspruch nehmen kann. Dass die-
selben verschiedenen Arten angehört haben, kann wohl als sicher gelten; 
doch bedarf es noch eines näheren Nachweises, dass auser dem bereits von 
Walch und Knorr abgebildeten Limulus Walchii Desm. die sechs vom 
Grafen Münster aufgestellten (Lim. intermcdius, omatus, giganteus, brcvi-
cauda, brevispina und sulcattis) sämmtlich als selbstständige zu gelten haben. 

Ungleich weniger sicher auf Limtdus zu beziehen und besonders durch 
den Mangel der Augen abweichend sind Crustaceen - Reste aus der Trias 
(Muschelkalk von Rottweil und Baireuth), welche H. v. Meyer zuerst 

*} Annals of nat. history 3. ser. X. p. 99. 
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gleichfalls anter Limulus subsumirte, später aber einer besonderen Gattung 
Halycine zuertheilte. Ausser dem Lim. priscus (Hcdycinc prisca) gehören 
derselben Hai. agnota nnd laxa an, von welchen nur der Vordertheil des 
Körpers (als dein Céphalothorax von Limulus gleichwertig gedeutet) be-
kannt geworden ist Verbindende Mittelformen zwischen diesen und den 
juiassischen Linuli aus dem Keuper und Lias sind bis jetzt nicht zur 
Kenntniss gekommen. 

Dass indessen die Poecilopoden nicht erst mit der Sekundärzeit an-
gehoben, sondern bereits viel früher exiätirt haben, ergiebt sich zur Evidenz 
aus zwei der Steinkohlentormation angehörigen, sehr charakteristischen 
Formen, welche trotz wesentlicher Abweichungen von Limulus, eine enge 
Verwandtschaft mit dieser Gattung nicht einen Augenblick verkennen lassen, 
ja, was noch mehr ist, sich als unzweifelhafte Stammformen derselben in 
so fern ergeben, als sie morphologisch gewissermassen die Jugendstadien 
von Limulus repräsentiren. Bei BéUinurus sowohl wie bei Prestwichia ist 
nämlich der auf den Céphalothorax folgende Körperabschnitt, welchem sich 
nach rückwärts gleichfalls ein unpaarer Endstachel anschliesst, noch deutlich 
segmentirt, wie es bei dem sogenannten Trilobiten - Stadium von Limulus 
der Fall ist und es scheint auch die hier vertretene Zahl von acht auf-
einander folgenden Segmenten erhalten zu sein ; doch tritt Bettinurw dem 
ausgebildeten Limulus dadurch näher, dass diese acht Segmente an ihren 
Seitenwänden schräg nach hinten gerichtete dornartige Ausläufer besitzen, 
während sie bei Prestwichia breit abgestutzt sind. Auch diese der Stein-
kohlenformation angehörenden Poecilopoden (Bellinurus regime, Prestwichia 
rotundata und anthrax) stehen an Grösse den lebenden Formen sehr be-
trächtlich nach. 

Wiewohl man von diesen beiden Gattungen der Steinkohlenperiode, 
abweichend von den fossilen Limulus-Aiteu, bisher nur Exemplare, welche 
die Bückenlage einhalten, kennen gelernt hat, so wird man doch bei der 
wesentlichen Uebereinstimmung, welche die aufeinander folgenden Körper-
absohnitte in relativer Grösse und Form zeigen, kaum mit dem Schluss 
fehlgreifen, dass auch bei ihnen die Gliedmassen nicht nur in zwei formell 
geschiedenen Gruppen nach Art von Limulus vorhanden gewesen seien, 
sondern auch, dass wenigstens die am Céphalothorax eingelenkten die 
gleiche Zahl und relative Grösse eingehalten haben ; höchstens, dass viel-
leicht die kiementragenden Lamellenpaare, der deutlicheren Segmentirung 
des hinteren Kückenschildes entsprechend, zu einigen mehr vorhanden 
gewesen sein mögen. Eine derartige Gewähr fällt aber bereits bei einer 
aus dem oberen Silur stammenden und von W o o d w a r d gleichfalls den 
Poecilopoden (.Merostomen) zugewiesenen Gattung Hemiaspis (Hern. limuloides) 
fort. Lässt hier schon der vordere Bückenschild durch seine starke Ver-
engung in der Bichtung nach hinten und die zahnartige Zackung seiner 
Seitenränder Bedenken dagegen aufkommen, dass es sich bei ihm um 
einen dem Limulus- Céphalothorax congruenten Abschnitt handelt, so ist dies 
noch in höherem Masse mit dem Best des (allein bekannten) Rumpfes 
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der Fall. Dieser sondert sich nämlich wieder in drei formell verschiedene 
Abschnitte, von denen der erste ans sieben an Länge nnd Breite allmählich 
abnehmenden Segmenten besteht, während der zweite, dem kegelförmigen 
Endstachel vorangehende, deren drei deutlich abgesetzte, zwar schmälere 
aber wieder beträchtlich längere erkennen lässt Bei diesen von der 
Limt^ttô-Rumpfbildung schon recht erheblichen Differenzen mttsste ein 
Schlass auf ttbereinstiatmend gebildete Gliedmassen im hohen Grade 
gewagt erscheinen, zumal erst diese den Nachweis für die verwandt-
schaftlichen Beziehungen zu den lebenden Poecilopoden zu liefern geeignet 
wären. Es würde demnach, wenn nicht vage Conjekturen fUr fest-
gestellte Thatsachen eintreten sollen, der geologische Verbreitungsbezirk 
der Poecilopoden sich vor der Hand nur als bis in die Steinkohlenperiode 
zurückreichend und mit dem Jura endigend ergeben. 

Wenn man ausser den im Vorstehenden erwähnten Fossilien nicht 
nur die riesigen Eurypterus und Pterygotus der Silurischen Schichten, 
sondern auch die vielbesprochenen Trilobiten in nahe oder selbst nächste 
Verwandtschaft mit den Poecilopoden hat setzen wollen, so lässt sich von 
den hierauf gerichteten Beweisführungen einfach nur sagen, dass sie in 
demselben Maasse, wie sie mit unbekannten Faktoren rechnen, jedes nur 
einigermassen positiven oder anch nur an Wahrscheinlichkeit grenzenden 
Resultates entbehren. Die tatsächliche Uebereinstimmung eines Eury-
pterus (Eur. remipes Dek.) mit einem Limulus beschränkt sich auf die An-
wesenheit zusammengesetzter Augen, welche in ähnlicher, wenngleich 
keineswegs genau entsprechender Weise der Rttckenfläche eines vorderen 
Cephalothorax-artigen Körperabschnittes aufsitzen, jedoch auch ihrerseits 
schon durch die Form und relativ sehr viel beträchtlichere Grösse von 
denjenigen eines Limulus abweichen. Dieser vorderste Körperabsehuitt 
ist von abgestumpft halbeiförmigem Umriss und nicht hoch gewölbt, son-
dern evident abgeplattet. In seinem geringen Grössen verhältniss zu dem 
übrigen Rumpftheil erinnert er unwillkürlich an den Céphalothorax der 
Skorpione, nur dass er relativ kürzer und breiter ist. Von den auf ihn 
folgenden Segmenten sind die sieben ersten von annähernd gleicher Länge, 
an Breite bis zum vierten allmählich zu- und dann in gleichem Maasse 
wieder abnehmend; die fünf hinteren schmaler als die vorhergehenden, 
deutlicher von einander abgesetzt nnd nach hinten immer mehr an Länge 
zunehmend, so dass der erste fast dreimal so breit als lang, der letzte 
um die Hälfte länger als breit ist. In dem Endausschnitt des letzten 
artikulirt dann endlich ein langstreckiger Stachel. Vor dem Endrande 
des Céphalothorax und der elf vorderen Hinterleibsringe findet sich auf 
der Rückenseite eine Querreihe von Dornen. An der Unterseite des Cé-
phalothorax artikuliren fünf, seine Scitenränder in der Richtung von vorn 
nach hinten immer weiter überragende Gliedmassenpaare, von denen die vier 
ersten schlank und mit einem dreispitzigen Endgliede versehen sind, das 
letzte dagegen, abgesehen von seiner sehr viel beträchtlicheren Länge und 
Stärke, in zwei eine mächtige Flosse bildende, stark verbreiterte Glieder ausläuft. 
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Obwohl non diese fünf Gliedmassenpaare, wie sich ans der Be-
trachtung der unteren Cephalothoraxfläche (Taf. XLIII, Fig. 2) ergiebt, 
in unmittelbarer Continuität mit einander ihren Ursprung nehmen, so 
zerfallen sie doch nicht nur ihrer Endigung, sondern auch ihrer Basis 
nach in zwei formell scharf gesonderte Gruppen, von denen die vordere 
vier, die hintere ein einzelnes — das fünfte — Paar umfasst. Die vier 
vorderen sind nämlich mit einem langstreckigen, schmalen, konischen 
Hüftgliede verseben, welches am ersten schräg nach aussen und vorn, 
an den drei folgenden fast direct nach aussen verläuft, doch so, dass 
dasjenige des vierten schon zugleich deutlich nach hinten neigt; sie 
strahlen mithin, entsprechend ihrer verschmälerten Basis, von einem 
gemeinsamen Punkte aus. Das fünfte dagegen besitzt, der massigen 
Entwicklung seines Endtheiles (Taf. XLIII, Fig. 1) gemäss, ein räum-
lich sehr ausgedehntes Hüftglied, welches in der Längsrichtung diejenigen 
der vier vorhergehenden zusammengenommen sehr bedeutend übertrifft 
und längs der Mittellinie im Bereich der zwei hinteren Dritttheile 
(Taf. XLIII, Fig. 2) von einer ovalen Sternalplatte bedeckt wird. Nur 
darin stimmt dieses fünfte Gliedmassenpaar mit den drei vorhergehenden 
überein und unterscheidet sich dadurch zugleich von dem ersten, dass 
sich bei ihm im Anschluss an das Hüftglied zwei kurze Trocbanteral-Ab-
schnitte finden, welche, untereinander von gleicher Form und Grösse, sich 
um so schärfer gegen das längliche vierte Glied absetzen. Dieses ist an 
dem ersten Paare, dessen Kürze zugleich durch die Ausbildung von nur 
sechs Gliedern bedingt wird, nicht der Fall; doch stimmen auch die 
folgenden in der Gliederzahl nicht mit einander Uberein, da dem zweiten 
sieben, den drei letzten dagegen je acht Glieder zukommen. 

Bei der Gattung Pterygotus (Taf. XLIH, Fig. 3), deren in England 
aufgefundene und zwar dem Old red sandstone angehörige Art: Pterygotus 
Anglicus Agass. die colossale Länge von vier Fuss erreicht hat, ist die 
Zahl der a m Rumpf auf einander folgenden Segmente die gleiche wie 
bei Ewrypterus; nur die Form- und Grössenverhältnisse der letzteren sind 
etwas abweichend. Der in gleichmässigem Bogen gerundete Céphalothorax 
stellt fast einen Halbkreis dar, ist stärker gewölbt und entbehrt des auf-
gewulsteten Randes. Die ovalen Netzaugen fallen mit dem Vorderrand 
desselben zusammen und sind vorwiegend quer gelagert; ein der Mittel-
linie entsprechender, aber dem Hinterrande näher gelegener dreieckiger 
Wulst scheint drei einfache Augen zu tragen. An dem gegliederten 
Rumpfabschnitt nehmen die Segmente zwar vom fünften ab gleichfalls 
allmählig an Breite ab und jan Länge etwas zu, doch ist selbst das zwölfte 
noch immer um die Hälfte breiter als lang, also quer viereckig: und bei 
der mehr plötzlichen Verschmälerung der drei letzten Segmente und der 
relativ grösseren Breite der vorhergehenden erscheint der Rumpf im Ganzen 
von mehr birnförmigem Umriss als bei Ewrypterus. Endlich wird der 
Endstachel der letzteren Gattung bei Pterygotus durch eine breit lanzett-

B r o n n , Klassen des Thier-Reichs. V. 7 2 
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liehe, kurz zugespitzte Endplatte ersetzt, deren obere Fläche in Ueberein-
stimmung mit den drei vorhergehenden Segmenten einen mittleren Längs-
kiel erkennen lässt. 

Ungleich auffallender als diese Abweichungen in der Rumpfbildnng 
sind diejenigen, welche an den gleichfalls zu fttnf Paaren vom Céphalo-
thorax entspringenden Gliedmassen hervortreten und zwar ist es besonders 
das vorderste Paar derselben, welches in einen scharfen Gegensatz zu 
demjenigen von Eurypterus tritt Zunächst in seinem Ursprung dem 
Vorderrand des Céphalothorax ungleich mehr genähert, weicht es in der 
Bildung des Basalgliedes, in seiner sehr viel beträchtlicheren Längsent-
wickelung, in der Ausbildung von acht deutlichen Gliedern, endlich ab»* 
auch in den zu einer grossen Greifscheere umgewandelten beiden End-
gliedern (Taf. XLIII, Fig. 3; fast allseitig von jenem ab. Fast in seiner 
ganzen Ausdehnung den Rand des Céphalothorax tiberragend, lässt es die 
drei zunächst darauf folgenden Gliedmassenpaare an Länge wie an Stärke 
weit hinter sich zurück. Diese, untereinander völlig gleich gebildet, sind 
achtgliedrig und stimmen nur in dem Grössenverhältnisse des langstreckigen 
Hüft- und der beiden kurzen Trochanteral-Glieder einigermaassen mit den 
gleichwertigen von Eurypterus überein, während ihre geringere Länge, 
ihre grössere Schmächtigkeit, das einfach nageiförmige Endglied, sowie 
das gleichbreite und am Innenrande stärker gezäbnelte Hüftglied wesent-
liche Unterschiede setzen. Auch dem fünften Gliedmassenpaare fehlt es 
an Abweichungen in der Bildung des Hüftgliedes, welches relativ kleiner 
ist und mehr in der Richtung nach vorn durch eine stumpf herzförmige 
Sternalplatte bedeckt wird, in dem Längsverbältniss der vier darauf folgen-
den Glieder, welche mehr in der Form als in der Grösse von einander 
differiren, in der Einlenkung der beiden ovalen Endglieder, welche eines 
vor dem anderen am Endrande des grossen drittletzten ihren Ursprung 
nehmen u. s. w., keineswegs ; doch ist im Ganzen wenigstens das Grössen-
verhältniss zu den vorhergehenden Gliedmassen und ebenso die Umbildung 
zu einem mächtigen Ruderorgan in ähnlicher Weise wie bei Euryptems 
aufrecht erhalten. 

Ein Vergleich beider Gattungen ergiebt trotz aller Differenzen eine 
allseitige t y p i s c h e Uebereinstimmung; gleich der Segmentirung lassen 
sich auch die Gliedmassen ihrer Zahl und ihrem Ursprung nach mit 
Evidenz auf einander zurückführen. Die nahe systematische Verwandt-
schaft beider würde auch abgesehen von ihrer zeitlichen Coincidenz keinem 
Bedenken unterliegen können. Ganz anders verhält es sich dagegen mit 
der zuerst durch Roemer und Eichwald angedeuteten, später durch Niesz-
kowski , Woodward u. A. geradezu behaupteten nahen Verwandtschaft 
dieser Gattungen mit den Poecilopoden(Limulus). Wenn N i e s z k o w s k i , um 
den Nachweis einer solchen zu führen, in der Weise argumentirt, dass, 
da der Céphalothorax und der Schwanzstachel von Eurypterus mit den-
jenigen von Limxdus unzweifelhaft homolog seien, der ans zwölf Segmenten 
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bestehende Hinterleib des ersten dem zweiten schildförmigen Körperab-
schnitte von Limulus notbwendig entsprechen müsse, so lässt Bich daranf 
nar einfach erwidern, dass selbst wenn ersteres der Fall wäre, was es 
t h a t s ä c h l i c h n i ch t i s t , jener Scbluss daraus noch durchaus nicht zu 
rechtfertigen wäre. Der zweite schildförmige Abschnitt des IAmülus-
Körpers würde höchstens dann mit dem gegliederten Rumpftheil von 
Ewrypterus in näheren Vergleich gebracht werden können, wenn er sich 
als aus einer gleichen Zahl ursprünglicher Segmente hervorgegangen nach-
weisen liesse und selbst in diesem Fall würde nur ein einzelnes Erforder-
niss filr eine solche Parallelisirung, keineswegs ein allseitiger Beweis für 
die Aequivalenz beider Theile vorliegen. Da aber der hintere Körper-
abschnitt des embryonalen Limulus nur achtringlig ist, so fällt, auch 
ganz abgesehen von dem total verschiedenen Grössen- und Formverhält-
niss bei Ewrypterus, jeder Vergleich von vorn berein in sich selbst zu-
sammen. Das muss aber um so mehr der Fall sein, als von einer 
Identificirung des Céphalothorax beider Gattungen — des Schwanzstachels, 
dessen Gleichwertigkeit selbstverständlich weder bewiesen noch wider-
legt werden kann, hier gar nicht zu gedenken — ebensowenig die Bede 
sein kann. Die erste und unerlässliche Bedingung hierfür wäre die, dass 
dem Umfang beider eine gleiche Zahl von Gliedmassen entspräche, von 
der Form, dem Grössen- und Lagerungsverhältniss derselben nicht einmal 
zu reden. Eine solche Uebereinstimmung in der Zahl der Gliedmassen-
paare ist aber, wie die vorstehende Darstellung ergiebt, in der Tbat n icht 
vorhanden und die völlig aus der Luft gegriffene und rein seiner Theorie 
zu Liebe erfundene Annahme N i e s z k o w s k i ' s , es sei das vorderste der 
sechs bei Ewrypterus v o r h a n d e n gewesenen Paare wegen zarthäutiger 
Beschaffenheit nicht erhalten geblieben, wird ebensowohl durch die gleich-
falls nur zu fünf vorhandenen Gliedmassen von Pterygotus wie durch den 
Umstand widerlegt, dass das kleine vorderste Paar von Ewrypterus schon 
seiner Richtung nach notwendig das erste gewesen sein muss und schwer-
lich noch ein anderes vor sich zu liegen gehabt haben wird. Am wenigsten 
aber würde diese Hypothese durch den Vergleich mit Limulus eine Stütze 
erhalten, bei welchem sich gerade nur das kleine vor der Mundöffnung 
liegende Scheerenpaar zur Noth mit dem ersten Gliedmassenpaar von 
Eurypterus vergleichen liesse, mithin also bei letzterer Gattung nur eines 
der hinteren Paare von Limulus vermisst werden könnte. Wenn nun aber 
hiernach ganz unzweifelhaft schon die Zahl der Gliedmassen bei beiden 
Gattungen eine verschiedene ist, so fällt in Verbindung hiermit offenbar 
auch die Anordnung, Form und Funktion derselben ungleich schwerer in 
das Gewicht, als es sonst der Fall sein würde. Dass die Gliedmassen 
der Eurypteriden weit über den Seitencontour des Céphalothorax hinaus-
ragen, während sie bei Limulus bauebwärts eingeschlagen sind, ist sicher-
lich nicht allein auf den geringeren Umfang dieses Körperabschnittes 
zurückzuführen, sondern steht offenbar mit einer wesentlich verschiedenen 

72* 



1 1 4 0 Schwertschwîfoze. 

Verwendung derselben während des Lebens im Znsammenhang ; nnd dass 
dieses der Fall war, dafür bürgt schon allein die auffallende Grösse nnd 
Form des fünften Gliedmassenpaares, welches die bei Limulus durchge-
führte Homonomie sämmtlicher Beinpaare gänzlich aufgegeben hat. Seine 
mit dieser Form nothwendig verbundene eigentümliche Verwendung bat 
notwendiger Weise eine Rückwirkung auf den Umfang, welchen es an 
der Unterseite des Cepbalotorax zu seiner Insertion beansprucht, ausüben 
müssen und daraus resultirt sein alle vorhergehenden zusammengenommen 
an Grösse weit übertreffendes Hüftglied, welches nur in der Zähnelang 
seines freien (verschmälerten), vor der ovalen Sternalplatte liegenden 
Innenrandes und mithin in seiner teilweise mastikatorischen Funktion 
mit den vorhergehenden übereinstimmt. Ueber das Verhältniss der ihm 
scheinbar aufliegenden unpaaren Sternalplatte zn diesem fünften Glied-
massenpaare in seiner Totalität geben die fossilen Reste viel zu wenig 
Aufschluss, als dass man (mit Nieszkowski) eine Parallelisirung derselben 
mit den paar igen Griffeln, welche sich bei Limtdus im Anschluss an das 
sechste Gliedmassenpaar vorfinden, nur irgendwie für zulässig erklären 
könnte. 

Somit bleibt von dem gesammten Cepbalotorax der Gattung Eurypterus 
im Grunde nichts, was sich mit demjenigen von Limulus in näheren Ver-
gleich bringen lässt, übrig als etwa die Lage der seitlichen Netzaugen; 
selbst die zwischen diesen liegenden Punktaugen würden sich hierin 
schon von den weit nach vorn verschobenen der Limtdi wesentlich unter-
scheiden. An den Gliedmassen besteht ferner die einzige Uebereinstimmung 
darin, dass die mit freiem und gezähneltem Innenrande versehenen Httft-
glieder eine Kaufunktion versehen haben. Aber noch ungleich weniger 
Vergleichspunkte lassen sich zwischen den auf den Céphalothorax folgen-
den Rumpf - Absohn itten beider Gattungen auffinden. Kein irgend wie 
sicherer Anhalt liegt bis jetzt dafür vor, dass an der c o n v e x e n Bauch-
seite des gegliederten Rumpfabschnittes von Eurypterus lamellöse nnd 
der Atmung dienende Gliedmassen existirt haben. Zwar ist von Niesz-
kowski darauf hingewiesen worden, dass die drei vordersten, sich daeh-
ziegelförmig deckenden Ventral-Halbringe neben den in Fig. 2 (Taf. XLIII) 
sichtbaren, der Mittellinie entsprechenden, sanduhrförmigen nnd zipfelartig 
ausgezogenen Abschnitten, durch welche sie in zwei seitliche Hälften zer-
fallen, jederseits durch eine Querlinie wieder in eine vordere und hintere 
Platte getrennt werden und dass diese Bildung möglicher Weise aus der 
Anwesenheit zarthäutiger Kiemenblätter zu erklären sei; indessen abge-
sehen davon, dass der Nachweis der letzteren nicht zu führen ist, bei 
der Wölbung der betreffenden Segmente sich auch nicht einmal als wahr-
scheinlich ergiebt, so würden solche Bildungen dann doch höchstens in 
dreimaliger Wiederholung anzunehmen sein und auch dadurch wieder eine 
wesentliche Abweichung von Limtdus bekunden. Unter allen Umständen 
können solche etwa vorhanden gewesenen Kiemenblätter in ihrer Form 
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keine auch nur annähernde Aehnlichkeit mit denjenigen von Limulus 
besessen haben, da es znr Einlagerung solcher einer muldenartigen Ver-
tiefung bedurft hätte, dieser aber die Hinterleibsbildung von Ewrypterus 
geradezu widerspricht Viel eher erinnert noch der basale Abschnitt der 
Bauchseite von Pterygotus (Taf. XLIII, Fig. 3) in seiner Form an den 
bei IÄnudus vorhandenen Kiemendeckel, mit welchem er möglicherweise 
sogar den Ursprung an dem Hinterrande des Céphalothorax gemein hat. 
Derselbe scheint die beiden ersten Ventralringe vollständig zu bedecken 
und noch auf die Basis des dritten überzugreifen, längs der Mittellinie 
aber in zwei seitliche Lappen gespalten zu sein. Indessen auch ange-
nommen, es handelte sich bei demselben um eine an ihrem Hinterrande 
freie Platte, unter welcher jederseits Athmungsorgane befestigt gewesen 
wären, so würden doch auch hier den folgenden Segmenten gleiche Bil-
dungen ganz fehlen. In wie weit die bereits oben erwähnte Gattung 
Hemiaspis limuloides Woodw. (Taf. XLIII, Fig. 6) mit den Eurypteriden 
verwandt ist, lässt sich bei der völligen Unbekanntschaft mit ihren Glied-
massen zur Zeit schwer entscheiden; jedenfalls würde sie sich nach der 
Segmentirung des Rumpfes dieser Gruppe ungleich näher anschliessen als 
den Limüliden. 

Wenn sich nun aus dem vorstehenden Vergleich mit Evidenz ergiebt, 
dass die Abweichungen in der Körperbildung der Eurypteriden und 
Limüliden ungleich zahlreicher und auffallender als die Uebereinstimmungen 
sind, indem der verschiedenen Form und Grösse des Céphalothorax, der 
verschiedenen Zahl und Form der Extremitäten, der verschiedenen Zahl, 
Form und Selbstständigkeit der Abdominalringe u. s. w. nur die Ueber-
einstimmung in der Lage der Netzaugen und der mastikatorischen Funktion 
der Hüftglieder (vielleicht nicht einmal an sämmtlichen Gliedmassen) 
gegenübersteht, so müssen unter allen Umständen die „evidenten und 
n a h e n " verwandtschaftlichen Beziehungen beider zu einander offenbar 
mehr als zweifelhaft erscheinen und es kann eine Vereinigung beider zu 
einer und derselben Ordnung vor der Hand nur als willkürlich angesehen 
werden. Andererseits muss aber zugegeben werden, dass die Eurypteriden 
den Limüliden näher verwandt gewesen sein dürften, als irgend einer 
anderen grösseren Gruppe der lebenden Crustaceen und es muss vor Allem 
ihre Invergleichstellung mit gewissen Phyllopoden (Branchipus), wie sie 
Burmei s t e r befürworten zu können glaubte, ganz und gar von der Hand 
gewiesen werden. Mit diesen haben sie in der That weiter nichts als 
eine ungefähre Aehnlichkeit in der langstreckigen Form des Bumpfes 
gemein, während sie mit den Limüliden wenigstens in den als Kauladen 
fungirenden Hüftgliedern der Gliedmassen, so wie in der geringen Zahl und 
Lokalisirung der letzteren, so weit sie von festem Gefüge und nicht 
lamellös erscheinen, übereinstimmen. Was gar die von Huxley und 
Woodward befürwortete genealogische Beziehung der Eurypteriden zu den 
Scorpionen betrifft, so ist die natürliche Verwandtschaft beider selbstver-
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ständlich Dicht grösser, als z. B. diejenige zwischen einer Giomeris nnd 
einem Armadiüo, d. b. ihre Uebereinstimmungen reduciren sich auf eine 
ganz oberflächliche Formähnlichkeit, wie sie zwischen Hunderten von 
systematisch weit von einander entfernten Arthropoden - Formen nach-
weisbar ist 

Auf eine Erörterung der zwischen den Poecilopoden und Trüobäen 
bestehenden verwandtschaftlichen Beziehungen kann hier vorläufig ver-
zichtet werden; sie wird erst im Anschluss an die Darstellung von dem 
Körperbau der letztgenannten Ordnung ihre passende Stelle finden. 



Fünfte Ordnung. 

T r i l o b i t a e . 
Tat XLni—XLIX. 

Paradoxides Bohemicus. 

I. Einleitung. 
1 . H a m e n . Zur Bildung des von Walch (1771) herrührenden und 

noch jetzt für gegenwärtige Ordnung allgemein gebräuchlichen Namens : 
Trilobiten (Trilobitae) haben verschiedene ältere, sämmtlich auf die 
charakteristische Dreitheilung des Körpers anspielende Benennungen, wie 
Pectunculites trüobus ( H e r r m a n n 1711), Conchites trüobus ( W o l t e r s d o r f 
1748), Conchitae rugosi trüobi(Genzmer 1757, Lehmann, Klein) U.A. 
den ersten Anstoss gegeben. Wie durch ihn einerseits andere ältere Be-
nennungen, als besonders Trinucleus (Lhwyd 1699) und Entomdithus 
(Linné 1753, Wilkens 1768, v. Born 1772, Kinsky 1775) verdrängt 
worden und der Vergessenheit anheimgefallen sind, hat er sich anderer-
seits späteren, wie Entomostracites (Wahlenberg 1821) und Pàlaeadae 
(Dalman 1826) gegenüber behauptet. Die Trilobiten nach A. Dohm's 
Vorschlag (1871) im Verein mit den Limuliden und Eurypteriden als 
Grigantostraca (Haeckel) zu bezeichnen, dürfte sich weder sachlich noch nach 
dem Sinne der letzteren Benennung empfehlen. — In England führten 
die Trilobiten nach ihrem früheren Hauptfundort lange Zeit hindurch den 
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Namen „Dudtey fossüs" ; in Deutschland bezeichneten sie die älteren 
Autoren (Wol te r sdor f 1748, Zeno 1770, L i n d a c k e r 1791) als 
„Kakadu"- oder „Käfer-Muscheln". 

2. Geschichte. Die ersten Hinweise auf die Existenz der Trüobiten, 
vielleicht selbst die ersten Funde solcher datiren aus d. J. 1698—99 und sind 
dem Engländer E. Lhwyd (Luidius) zu verdanken. Dass der Entdecker 
dieser Fossilien in ihrer Deutung fehlgriff, indem er darin Theile eines 
unbekannten Fisches zu erkennen glaubte, kann um so weniger Wunder 
nehmen, als derselbe meist nur Fragmente (z. B. Kopfschilder von Tri-
nucleus), sehr selten dagegen vollständige Exemplare (Ogygia) derselben vor 
sich hatte. Fast noch weniger darf es befremden, dass man in der 
nächstfolgenden Zeit (1711—29), gleichfalls nur auf Fragmenten — meist 
Schwanzschildern — fussend, in den Trilobiten muschelähnliche Organismen 
zu erkennen glaubte, wenn auch der von Scheuchzer (1718) vorge-
nommene Vergleich mit Napfsehnecken (Patella) wohl am wenigsten nahe 
gelegen hat. Auf die Ansicht von der Gliederthiernatur der Trüobiten 
verfiel zuerst Shaw, welcher sie als Raupen („Erucae") in Anspruch 
nahm und hierin u. A. bei Lyttelton (1750) Anklang fand, während 
Mort im er (1750) eine noch grössere Aehnlichkeit mit dem kurz zuvor 
von Klein entdeckten und als Scolopendra aquatica scutata beschriebenen 
Apus cancriformis zu finden glaubte. Letzterer Ansicht trat auch L i n n é 
(1753) bei, indem er zugleich die verschiedenen bisher bekannt gemachten 
Arten als Abänderungen einer einzigen, mit dem Namen Entomolithus 
paradoxus belegten, ansehen zu dürfen glaubte. Ebenso betrachteten 
auch da Costa (1753) und Guettard (1757) die Crustaceen-Natur der 
Trüobiten schon damals als unzweifelhaft, nur dass sie letztere in 
nähere verwandtschaftliche Beziehung zu den an Fischen schmarotzenden 
Meeres-Isopoden (Pedictdus marinas) setzten, wie die von Ersterem ge-
wählte Bezeichnung als Pediadus marinus major tribulus zur Gentige 
beweist. 

Auf dem Wege der einfachen Intuition gewonnen, wiewohl der Haupt-
sache nach unzweifelhaft zutreffend, vermochte diese Deutung sich zu 
iener Zeit übrigens noch keineswegs eine ungetheilte Anerkennung zn 
verschaffen; denn alsbald erhoben sich wieder andere Stimmen (Lehmann , 
Klein, Zeno u. A.), welche auf den Vergleich mit Muscheln, und zwar 
jetzt besonders mit Chiton zurückkamen und die bereits oben erwähnte 
Benennung „Conchitae rugosi trilobiu für die Trüobiten aufstellten. Ver-
gebens machte Wilckens (1768) diese Petrefakten den Conchyliologen 
mit aller Entschiedenheit streitig, vergebens stellten Walch (1771), Beck-
mann (1773) u. A. sie ohne Weiteres als „Onisci" bin, proklamirte selbst 
Fabricius (1793) seine später zur Gattung Serolis erhobene Cymothoa 
paradoxa als das Vorbild eines Trilobiten*): die Vorstellung von der 

*) Cymothoa paradoxa (Oniscua paradoxus, Maatita. InsccL). „An protjrpon Kntoraolithi 
paradoxi?" (Entomol. system. II. p. 503.) 
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Chiton-Verwandtschaft hatte so tief Wurzel geschlagen, dass selbst der 
erste und gründlichste Kenner der Gliederthiere, La t re i l l e noch i. J. 1821 
seine frühere Meinung von der Crustaceen-Natur dieser Petrefakten wieder 
aufgab — und sie lediglich auf Grund der nicht nachweisbaren Beine — als 
nächste Verwandte jener Mollusken-Gattung geltend zu machen versuchte. 
Nur für den Fall, dass spätere Entdeckungen die Anwesenheit von Beinen 
darthun sollten, behielt er sich vor, die Trüobiten, an welchen gewisse 
Aehnlichkeiten auch mit den Phyllopoden und mit Glomeris hervorträten, 
zwischen erstere und die Myriopoden einzuschalten. Erst seit den gründ-
lichen, gleichzeitig mit Lat re i l le (1821) publicirten Untersuchungen 
Audouin 's über den Skeletbau dieser Fossilien und die durch Wahlen-
b e r g (1821) gemachte Entdeckung eines der Oberlippe der Arthropoden 
ähnliohen Gebildes (Hypostoma) scheint sich die Ansicht von ihrer Glieder-
thier-Natur allgemein Bahn gebrochen oder gegenteilige Anschauungen 
wenigstens keine Beachtung mehr gefunden zu haben. 

Gleichzeitig mit dem Ausfechten dieser Controverse, zu welchem es 
bereits eines reichhaltigen Materials wohl erhaltener und die mannig-
fachste Einlagerung zeigender Exemplare bedurft hatte, erfuhr übrigens 
die Kenntniss der Trilobiten auch nach anderen Bichtungen bin eine 
wesentliche Förderung. Nachdem schon Beckmann der Ansicht Linné ' s 
entgegen die Existenz mehrerer verschiedener Arten behauptet hatte, 
wurden solche zunächst durch v. Schlotheim (1820) und Wahlenberg 
(1821) bestimmt unterschieden, bis dann Brongniar t (1822) in seiner 
„Histoire naturelle des Crustacés fossiles" die 17 ihm bekannten Arten in 
mehrere (5) Gattungen vertheilte und somit den Grund für die sich später zu 
einem mächtigen Umfang steigernde Systematik der Ordnung legte. Mit 
Dalman '8 berühmter Abhandlung (1826) über die Schwedischen Trilobiten 
(Pcdaeaden) beginnt dann eine grosse Beihe ähnlicher Arbeiten über ver-
schiedene Länder, unter denen besonders diejenigen von de Kay (1824) 
und Green (1882) Uber Nord-Amerikanische, Graf Stern be rg ' s und 
Zenker ' s Uber Böhmische, Eichwald ' s , Razoumowski ' s , P a n d e r ' s 
(1830) und Murcbison 's (1845) über Russische, Pay ton ' s und Murchi-
son 's (1839) Uber Englische Arten hervorzuheben sind. 

Nachdem man so während zweier Decennien vorwiegend oder fast 
ausschliesslich die Unterscheidung und Feststellung der in immer grösserer 
Zahl zur Kenntniss kommenden Arten in's Auge gefasst hatte, machte 
sich von Neuem mehrfach das Bestreben geltend, sich aus den fossilen 
Besten der Trilobiten eine nähere Vorstellung Uber ihre Organisation und 
mithin über ihre systematischen Beziehungen zu den lebenden Glieder-
thieren zu bilden. Von solchen waren bisher als die nächsten Verwandten 
von vereinzelter Seite (Latreil le) die Myriopoden, in grösserer Allgemein-
heit die Crustaceen geltend gemacht worden; doch hatte innerhalb der 
letzteren eine Einigung nicht darüber erzielt werden können, ob eine 
nähere Verwandtschaft mit den Isopoden oder Branchiopoden (Phyllopoden) 
vorhanden gewesen sei. Schon Audouin (1821) und Brongn ia r t (1822) 
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hatten geltend zu machen versucht, dass der Mangel nachweisbarer Beine 
bei sämmtlichen bekannt gewordenen Trüobiten-Resten nothwendig auf 
eine zarthäutige Beschaffenheit dieser Extremitäten (,pieds-branchiesu), falls 
solche überhaupt vorhanden gewesen seien, schliessen lassen müsse, eine 
Ansicht, zu welcher auf selbstständigem Wege später (1828) auch G o l d f u s s 
kam, nur dass dieser solche rudimentären Beine sogar direkt an Quer-
schnitten erkannt zu haben glaubte. Danach hätte man wenigstens von 
Seiten dieser drei Autoren eine direkte Annäherung der Trüobiten an die 
Phyüopoden erwarten sollen, während die Isopoden gerade nach ihrer ab-
weichenden Beinbildung auszuschliessen gewesen wären. Trotzdem 
scheinen die französischen sowohl wie der deutsche Forscher sich nicht 
von der Formähnlicbkeit zwischen Trücbiten und Isopoden ganz frei haben 
machen zu können, da sie erstere als besondere Abtbeilung der Cru-
staceen zwischen die Isopoden und Branchiopoden einschalten zu müssen 
glaubten. In ähnlicher, wenn auch etwas modificirter Weise gingen anch 
noch später (1836) Mac Leay nnd Buckland der Entscheidung dieser 
Frage über die nähere Verwandtschaft der Trücbiten ans dem Wege. 
Ersterer (in Murchison's Silurian system) stellte sie nur mit den Isopoden 
(incl. Amphipoden) und den Entomostracen als gleichwertbige Abtbeilung 
in eine und dieselbe grössere Crustaceen-Gruppe zusammen; Letzterer 
hält (mit Fabr ic ius) unter den lebenden Crustaceen die Gattung Serolis 
als den Trücbiten am nächsten stehend, nur dass diesen die jener zu-
kommenden Fühlbörner und Beine abgehen, findet aber sonst noch ander-
weitige nahe Beziehungen derselben einerseits zu den Poecilopoden (Limulus), 
andererseits zu den Phyüopoden (Branchipus), mit welchen sie die (auch 
nach seiner Meinung) häutigen Baucbgliedmassen gemein gehabt hätten. 

Bei der Misslicbkeit, welche darin liegt, ein Organ, welches man 
nicht kennt , sondern dessen Beschaffenheit man nur nach der Analogie 
er8chlie8st, als Ausschlag gebend zu verwerthen, war es offenbar er-
wünscht, für die verwandtschaftlichen Beziehungen der Trüobiten zu den 
lebenden CrnBtaceen andere und zwar direkt greifbare Criterien aufzu-
finden. Von derartigen Merkmalen waren bisher allein die Gesichtsorgane, 
wenn auch in nicht geradezu entscheidender Weise, von Buck land heran-
gezogen worden. Es muss daher als ein nach dieser Richtung hin epoche-
machender Versuch Quenstedt ' s (1837) angesehen werden, die Zablen-
verhältnisse, welche sich in der Rumpfgliederung der Trüobiten in sehr 
auffallender Weise bemerkbar machen, einer näheren Betrachtung und 
Würdigung zu unterziehen, gleichviel ob diese Idee in dem genannten 
verdienstvollen Forscher selbst entsprungen, oder, wie Burmeis te r an-
giebt, in Folge seiner eigenen ihm mündlich gemachten Mittheilnngen zum 
Ausdruck gelangt ist. So folgenreich übrigens dieser erste Hinweis 
Quenstedt 's auf ein bisher ganz übersehenes Merkmal in dem Körper-
bau der Trüobiten für die Beurtheilung derselben später geworden ist, 
so wenig wurde es von ihm selbst für eine nähere Präcisirung ihrer ver-
wandtschaftlichen Beziehungen verwerthet, vielmehr sogar als ein Grand 
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gegen die bei den Systematikern bereits stark eingerissene Zersplitterung 
in Gattungen zur Geltung gebracht. Eine seinem Werth entsprechende 
Würdigung und Anwendung fand es erst bald darauf durch Emmrich 
(1839) und besonders durch Burmeister (1843), bei beiden aber in 
wesentlich verschiedener Weise. Ersterer brachte es zunächst nur für 
die Feststellung und Gruppirung der Gattungen, deren er im Ganzen 9 
annahm, zur Geltung und fand hierin in Leop. v. Buch (1840) einen 
Nachfolger. B u r m e i s t e r dagegen basirte in seiner noch jetzt als 
classische Leistung anzusehenden „Organisation der Trilobiten" (1843) 
auf die von den Isopoden typisch verschiedene Körpergliederung den über-
zeugenden Nachweis, dass die Trüobiten mit diesen überhaupt in keinen 
näheren Vergleich gebracht werden könnten, glaubte dagegen in allem 
Wesentlichen eine Uebereinstimmung mit den lebenden Phyllopoden zu 
erkennen. In ersterer Beziehung verwies er mit Recht auf die bei allen 
unter dem Namen der Malacostraca vereinigten Crustaceen (Decapoden, 
Stomalopoden, Amphipoden und Isopoden) durchaus constante Zahl der 
mit ventralen Gliedmassen versehenen Körpersegmente, gleichviel ob die-
selben als deutlich getrennte, selbstständige oder in den mannigfachsten 
örtlichen Verschmelzungen zu einem Céphalothorax, einem Schwanzschild 
u. s. w. auftreten. Eine derartige Constantbeit in der Zahl der Bumpf-
segmente gehe den Trüobiten vollständig ab, gleichviel ob man das in 
sehr verschiedener Grössenausdebnung auftretende Pygidium als einen 
Einzelring oder, wie es offenbar richtiger ist, als einen Segmentcomplex 
anspricht und im letzteren Fall auf die Zahl der ihn zusammensetzenden 
Ursegmente prüft. Aus diesem negativen Ergebniss, nämlich der typischen 
Verschiedenheit der Trüobiten von den Mcdacostracen, folgerte nun Bur-
meister , von ihrer Crustaceen-Natur fest überzeugt, dass sie nur seiner 
(den Mcdacostracen allerdings nichts weniger als gleichwertigen) Abtheilung 
der Ostracodermata, innerhalb welcher die Zahl der ausgebildeten Körper-
segmente die auffallendsten Schwankungen eingehe, angehören könnten. 
Allerdings Hessen sich nun die Trüobiten in keine der beiden zu den 
Ostracodermen gehörigen Ordnungen: Prothesmia s. Pseudocephala (Hotatoria, 
Cirripedia und Siphonostoma) und Aspidostraca s. Entomostraca (Lophyro-

poda, Phyllopoda und Poecilopoda) ohne Zwang einfügen, müssten vielmehr 
eine selbstständige dritte ausmachen; trotzdem aber träten sie naeh der 
Mehrzahl ihrer Charaktere in ungleich nähere Beziehung zu den Aspido-
straca und unter diesen wieder zu den Phyllopoden, mit welchen sie sogar 
eine wirkliche Affinität erkennen Hessen. Eine solche findet Burmeister 
neben der grossen Anzahl der ausgebildeten Rumpfsegmente in den 
doppelten grossen Augen, in den (von ihm präsumirten) unentwickelten 
Fühlhörnern und weichen, häutigen Beinen, welche gleich einer zarthäutigen 
Unterseite des Körpers schon aus dem Kugelungsvermögen mit Bestimmt-
heit gefolgert werden müssten, ganz abgesehen davon, dass sie bei hart-
schaliger Beschaffenheit sich gleich denjenigen der Poecüopoden in den 
Abdrücken hätten erhalten müssen. Er glaubt, dass diese Beine in der 
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Form denen der lebenden Gattung Branchipus am meisten geähnelt 
haben durften nnd dass man sich überhaupt die Trüobiten am besten als 
Branchipus - ähnliche PhyUopoden, deren weicher Körper vom Rücken 
her durch einen harten Panzer geschützt gewesen, vorzustellen habe. Im 
Uebrigen seien an ihnen aber auch gewisse Uebereinstimmungen mit den 
Poecüopoden nicht zu verkennen, so dass sie möglicher Weise die Lücke, 
welche heut zu Tage zwischen diesen und den Phyüopoden bestehe, aus-
gefüllt hätten. Dass es in der Trilobiten-Periode auch zweischalige nnd 
schalenlose Verwandte gegeben habe, suchte B u r m e i s t e r durch die 
Annahme darzuthun, dass Leperditia die ersteren, Eurypterus die letzteren 
repräsentirt habe, womit er zugleich seine Ansicht über die nahe Ver-
wandtschaft dieser beiden Formen mit den Trüobiten kundgiebt und sie 
mit diesen als besondere Familien zu einer und derselben Zunft (Palaeadm) 
vereinigt. 

Hätten diese Ausfuhrungen Burme i s t e r ' s schon zu der Zeit ihres 
Erscheinens in mehr als einer Beziehung die begründetsten Anfechtungen 
herausfordern können und sind gar seine Anschauungen über die ver-
wandtschaftlichen Beziehungen der von ihm als Ostracodermata bezeichneten 
lebenden Entomostraca durch die neueren Forschungen fast Punkt für 
Punkt widerlegt worden, so muss seiner Darstellung doch unter allen 
Umständen Scharfsinn und Präcision, so wie der Erfolg zugeschrieben 
werden, dass durch sie die Ansichten über die natürliche Stellung der 
Trüobiten eine entschiedene Klärung erfuhren. Ihre vordem gemuthmasste 
Verwandtschaft bald mit den Myriopoden, bald mit den Isopoden war nach 
der B u r m e i s t e r ' s e h e n Widerlegung ebenso entschieden abgethan, wie 
die frühere mit den Mollusken: und war auf ihre Analogieen mit den 
Phyüopoden von Audouin , G o l d f u s s und B u c k l a n d gleichwohl zuvor 
hingewiesen worden, so hatte es einer strikten und überzeugenden Beweis-
führung für diese Affinität doch bis dahin ermangelt Wie C u v i e r einst 
in den Ossemens fossiles, so trat jetzt B u r m e i s t e r in der „Organisation 
der Trilobiten" seinen Vorgängern als der Beinen Gegenstand allseitig be-
herrschende und im scharfsinnigen Systematisiren geübte Zoologe gegen-
über. Nichts spricht für den inneren Gehalt seiner Arbeit und ihren 
Fortschritt den vorangehenden gegenüber deutlicher, als dass die znvor 
hin und her schwankenden Ansichten Über die natürliche Stellung der 
Trüobiten im System alsbald einen festen Halt gewannen und dass die 
dargelegte nahe Verwandtschaft mit den Phyüopoden bis auf die neueste 
Zeit bei Paläontologen und Zoologen gleich allgemeinen Anklang fand. 
Hat doch selbst B a r r a n d e , der gründlichste Kenner und Bearbeiter der 
Ordnnng in der Neuzeit, dieser Burmeister'sehen Ausführung nicht» 
entgegenzusetzen gewusst. 

Uebrigens verdient auch für die specielle Systematik und Artenkennt-
niss das Burmeister'sche Werk immerbin als ein Markstein in der Ge-
schichte der Trüobiten verzeichnet zu werden, da es eine kritische Ueber-
sicht der bis dahin publicirten Arten, eine schärfere Charakteristik der 
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von ihm nur auf 19 festgestellten Gattungen (im Gegensatz zu Goldfuss, 
welcher in demselben Jahre deren 29, und zn Em m rieh, welcher i. J. 1846, 
ohne die von Barmeis te r aufgestellten zu berücksichtigen, 25 annahm) 
und eine Gruppirung derselben nach tiefer einschneidenden Merkmalen 
liefert, überdies mit musterhaften Abbildungen ausgestattet ist. Es liegt 
daher nahe, dass es alsbald als der Ausgangspunkt für weitere Bearbeitungen 
der Gruppe diente. 

Von solchen sind als nicht nur der Zeit, sondern auch ihrer Bedeutung 
nach sich zunächst an Burmeis te r anschliessend zwei Abhandlungen von 
Bey r ieh (1845—46) über Böhmische Trilobiten zu erwähnen, in welchen 
ausser der Bekanntmachung einiger neuer Gattungen so wie einer Reihe 
bemerkenswerter Arten u. A. auch der Nachweis geführt wurde, dass 
die Gattung Agnostus Brong. (Battus Daim.) keineswegs, wie Burmeis ter 
nachweisen zu können glaubte, auf jugendliche Entwickelungsstadien 
anderer Trilobiten (z. B. Olenus) begründet sei, sondern eine selbstständige 
und zwar sehr charakteristische Form darstelle. Ueberhaupt waren es 
abgesehen von kleineren faunistischen Beiträgen über Schwedische (Lovén 
1844—45), Baltische ( K u t o r g a 1847), Russische (v. Volbor th 1847), 
Mecklenburgische (Boll 1847—50) und Französische (Bouaul t 1847—49) 
Arten ganz vorwiegend die in unerschöpflicher Fülle zu Tage geförderten 
Böhmischen Trilobiten, auf welche sich die Aufmerksamkeit jetzt zunächst 
richtete und welche eine Literatur zu Wege förderten, die an Umtang 
und Wichtigkeit alsbald alles Vorangegangene überflügelte, obwohl sie 
sich der Hauptsache nach auf den einzigen Namen J. B a r r a n d e (1846—72) 
beschränkt. Zwar hat fast gleichzeitig mit den ersten vorläufigen Mit-
theilungen dieses unermüdlichen und gründlichen Forschers der Custos 
des Böhmischen National-Museums A. C o r d a unter dem Titel: „Prodrom 
einer Monographie der Böhmischen Trilobiten" ein umfangreiches Werk 
über diesen Gegenstand veröffentlicht und es in demselben an Familien 
(15), Gattungen (92, darunter 58 von ihm neu aufgestellte) und Arten 
(333 Böhmische) nicht fehlen lassen, indessen bei der völligen Kritiklosig-
keit und Oberflächlichkeit seiner Leistung die Kenntniss des zu seiner 
Disposition stehenden, sehr reichen Materials nicht nur nicht gefördert, 
sondern einer späteren eingehenden Bearbeitung derselben sogar die 
grössten Schwierigkeiten und Hemmnisse bereitet. Es braucht in dieser 
Beziehung nur hervorgehoben zu werden, dass Corda auf die verschiedenen 
Entwickelungsstadien der Gattung ArioneUus 5, der Gattung Agnostus 13 
und der Sao hirsuta Barr, sogar 19 Gattungen basirte, dass sich die von 
ihm aufgezählten 333 Arten in der That nur auf 147 reduciren, dass die 
von ihm beschriebenen KiemenfÜsse von Conocephalus und Paradoxides 
ebensowohl auf groben Irrtümern beruhen, wie die Scheeren von Brontes 
und der Saugrüssel von Paradoxides u. s. w. Hat der Verf. durch diesen 
verfehlten und aus Prioritäts - Rücksichten übereilten Versuch nun gleich-
wohl seinem scheinbaren Nachfolger, dessen umfassende Forschungen 
übrigens zu jener Zeit schon dem Abschluss nahe waren, nur doppelte 
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Mühe verursacht, indem er ihm zuip Nachweis nnd znr Verbesse-
rung seiner Irrthtimer Anlass gab, so hat er doch zugleich anch 
seinem Ruhm wesentlich Vorschub geleistet und dessen Werke dadurch 
in ein nm so helleres Licht gestellt. In der That lässt sich keine einzige 
der zahlreichen Uber Trüobiten veröffentlichten ArÖfeiten. weder an Reich-
haltigkeit des Materials noch in der allseitigen wissenschaftlichen Ver-
wertung desselben nur im Entferntesten mit den Barrande 'schen Werken 
Uber diese Crustaceen-Ordnung vergleichen; sie sämmtlich werden durch 
die rein objective, ausschliesslich auf die Ermittelung von Thatsächlichem 
gerichtete Methode der Forschung, nicht minder aber durch die Fttlle der 
wichtigsten, sich dabei ergebenden Resultate in den Schatten gestellt 
Unzweifelhaft weniger mit dem Formenreichthum und der Organisation 
der lebenden Crustaceen vertraut als mancher seiner Vorgänger, hat 
B a r r a n d e trotzdem zur e x a k t e n Kenntniss der Trüobiten unendlich viel 
mehr beigetragen, als diese. Es braucht in dieser Beziehung ganz ab-
gesehen von dem für zahlreiche Arten gelieferten wichtigen Nachweis 
zweier nebeneinander existirender Formen (einer breiten und einer 
schlanken — ob Männchen und Weibchen?), von der Ermittelung, 'dass 
bei manchen Trilobiten (Trinucleus) die Augen im späteren Alter verloren 
geben, dass anderen (Harpes) eine bis dahin unbekannte Augenbildung 
(zusammengebäufte Stemmata) zukomme, dass ein Kugelungsvermögen 
wahrscheinlich allen, jedenfalls aber vielen Trilobiten, denen man es bis 
dahin abgesprochen hatte (Harpes, Conocephalus, Brontes, Acidaspis, 
Trinucleus) eigen gewesen sei u. s. w., nur auf dieThatsache hingewiesen 
zu werden, dass die zwar vermutete, aber zuvor in keinem Fall con-
statirte Metamorphose von Bar rande fttr die ansehnliche Zahl von 16 ver-
schiedenen Gattungen und 38 Arten der Böhmischen Trilobiten dnrch 
exakte Beschreibung und Darstellung der Jugendformen und zahlreicher 
sie in die Altersform hlnUberftthrender Entwicklungsstufen nachgewiesen 
wurde, dass er ausserdem aber auch die vertikale und horizontale Ver-
breitung der Arten und Gattungen mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
dabei beobachteten Abänderungen einer eingehenden Erörterung unterzog, 
endlich die Systematik der Gruppe mit Zugrundelegung neuer Gesichts-
punkte wesentlich modificirte. 

Unter den sich der Zeit nach zunächst an B a r r a n d e anschliessenden 
oder sieb zwischen seine beiden Hauptwerke (1852 und 1872) einschieben-
den Arbeiten verdienen hier besonders die faunistischen von A n g e l i n 
(1854) und L ina r s son (1869) Uber Skandinavische, von W. T h o m s o n 
(1857) und S a l t e r (1857—1866) Uber Englische, von N i e s z k o w s k i 
(1857—59), v. Volbor th (1863—66), H o f f m a n n (1857—58) nnd 
v. Möl le r (1867) Uber Russische, von C h a p m a n (1858), S b u m a r d 
(1861), Meek und Wor then (1865—1870), W i n c h e l l und M a r c y 
(1867) Uber Nord-Amerikanische Trilobiten, als vorwiegend die Artenkennt-
niss fördernd, speciell hervorgehoben zu werden. Die Zahl der Gattungen 
zum Theil abermals nicht unbedeutend vermehrend, haben diese Autoren 
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dennoch die allgemeinere wissenschaftliche Kenntniss der Trilobiten nicht 
über das von Bar ran de Erreichte hinans gefördert. 

Ueberhanpt hatte, abgesehen von des Letzteren vielseitigen und 
epochemachenden Forschungen, das Ârtenstudium lange Zeit hindurch so 
ausschliesslich das Interesse der Trilobiten-Bearbeiter in Anspruch genommen, 
dass erneuete Versuche, die verwandtschaftlichen Beziehungen dieser 
ältesten aller Gliederthiere zu den lebenden Crustaceen ins Klare zu stellen, 
ganz unterblieben waren. Noch immer stand B u r m e i s t e r , nach welchem 
überhaupt Niemand dieser Frage wieder näher getreten war, mit seiner 
Beweisführung von der PhyUopodcn-Natur der Trüobiten in voller Geltung 
und musste es wenigstens bei den Paläontologen auch um so mehr, als 
die inzwischen gewonnenen Ermittelungen dieser, selbst die wichtigen 
und umfassenden B a r r a n d e ' s meist nicht ausgeschlossen, einen begründeten 
Zweifel an der Richtigkeit seiner Ausführungen nicht aufkommen zu 
lassen angethan waren. Anders verhält es sich freilich mit den seit dem 
Erscheinen seiner Arbeit, während dreier Decennien gewonnenen Resultaten 
der zoolog ischen Forschung, durch welche die Burmeister 'sehen Dar-
legungen über die verwandtschaftlichen Verhältnisse der l e b e n d e n 
Crustaceen, insbesondere aber der Entomostraca, auf welche er gerade 
seine sämmtlichen Schlussfolgerungen für die Stellung der Trüobiten basirt 
hatte, als unhaltbar nachgewiesen worden waren. Die völlig veränderten 
systematischen Gesichtspunkte, zu welchen die sehr umfassenden morpho-
logischen und auf die Entwickelungsgeschichte basirten Untersuchungen im 
Bereich fast aller lebender Entomostracen-Typen geführt hatten, waren jeden-
falls viel eher geeignet, den Boden der Burmeister 'schen Beweisführung 
als stark erschüttert hinzustellen, als dass sie ihm neue Stützen hätten 
verleihen können. Einer rigorosen Kritik gegenüber hätte von seinen 
gesammten Darlegungen eigentlich kaum etwas Anderes Stand zu halten 
brauchen, als dass die Trüobiten k e i n e Isopoden und mithin keine Mala-
costraca gewesen sein konnten; höchstens, dass gewisse Uebereinstimmungen 
zwischen ihnen und den Poecüopoden, so weit dies die Betrachtung der 
Configuration ihrer Bückenseite schliessen lassen konnte, nicht geradezu 
in Abrede zu stellen waren. Von den für die Phyllopoden-Verwandtschaft 
geltend gemachten Gründen hatte sich der aus der Entwickelung herge-
nommene (Battus) schon in der nächsten Zeit als irrig herausgestellt, 
während die als unzweifelhaft behauptete dünnhäutige Beschaffenheit der 
Beine höchstens durch ihre bis dahin nicht nachgewiesene Existenz eine 
Stütze besass, in jeder anderen Beziehung aber sehr wohl noch dis-
cntabel erschien. 

In so fern konnte es auch durchaus nicht als ungereimt erscheinen, 
dass die bereits früher von E i c h w a l d behauptete Existenz solider und 
deutlich gegliederter Trilobiten-Beine, nachdem dieselbe fast dreissig Jahre 
lang stillschweigend als abgethan angesehen worden war, durch den 
Amerikaner B i l l i n g s (1870) von Neuem zur Geltung zu bringen der 
Versuch gemacht wurde. Im Trenton-Kalk von New-York fanden sich 
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zuerst einzelne, später (nach W a l c o t t , 1876) sehr zahlreiche Exemplare 
einer Asaphus- Art (As. platycephalus), abweichend von dem bisher be-
obachteten Verhalten sämmtlich mit der Bauchseite frei nach oben ge-
lagert, vor, an welchen acht Paare deutlich gegliederter Anhänge, ihrem 
Ursprung nnd ihrer Zahl nach genau den acht sogenannten Thoraxringen 
entsprechend, wahrzunehmen sein sollten. Von D a n a (1871) nnd später 
von W a l c o t t (1876), welcher diese Entdeckung bestätigte, in ihrer 
Existenz zwar anerkannt, wurden diese Gebilde dennoch nicht f ü r ge-
gliederte Beine, sondern nur als lokale, spangenartige Erhärtungen der 
sonst weicbbäutigen Bauchseite, wie sie bei zahlreichen lebenden Cru-
staceen zum Aufhängen der Gliedmassen dienen, angesprochen, während 
dagegen zuerst Wood w a r d (1870) und bald nach ihm auch E i c h w a l d 
(1873) mit Entschiedenheit für die Bein-Natur derselben eintraten. Ersterer 
wollte sogar an dem ihm von Bi l l ings mitgetheilten Exemplar ausser den 
Beinen noch einen achtgliedrigen Taster (!?) entdeckt haben und versuchte 
auf diese Funde abermals die Ansicht zu basiren, dass die Trüobiten sich 
sehr eng den Isopoden anschlössen. 

In welcher Weise nun auch diese neuesten, unter allen Umständen 
Epoche machenden Funde später ihre Erledigung finden mögen, so haben 
sie jedenfalls die Frage nach der Verwandtschaft und der systematischen 
Stellung der Trilobiten, welche durchaus nicht als erledigt angesehen 
werden konnte, von Neuem in Anregung gebracht, jetzt aber besonders 
die Aufmerksamkeit der Zoologen auf die Erörterung derselben hinge-
lenkt. Dass diese jetzt mit ungleich strengeren Anforderungen an die 
Beantwortung dieser Frage herantreten müssten, als es dreissig Jahre 
früher geschehen war, lag bei der inzwischen wesentlich veränderten 
Methode der Forschung und bei der Erfahrung, dass die ausschliessliche 
Kenntniss des äusseren Körperumrisses keinen sicheren Anhalt fUr die 
systematische Verwandtschaft liefern, ein solcher vielmehr nur aus der 
Organisation und Entwickelung entnommen werden könne, auf der Hand. 
So musste denn, da selbst die zahlreichen durch B a r r a n d e zur Kennt-
niss gebrachten Entwickelungsformen keinen sicheren Schluss nach der 
einen oder anderen Seite hin zuliessen, die Antwort naturgemäss vor-
wiegend reservirt oder selbst negativ ausfallen. C l aus (1871), die 
PhyUopoden - Natur der Trüobiten zwar als keineswegs nachgewiesen be-
trachtend, Hess dieselben dennoch wenigstens bei den Crustaceen und 
zwar unter den Entomostracen stehen. D o h m dagegen (1871) glaubte 
auch sogar ihre Zugehörigkeit zur Classe der Crustaceen in Zweifel ziehen 
zu dürfen und, sie den Poecilopoden und Eurypteriden als nahe verwandt 
betrachtend, die Trilobiten im Verein mit diesen als eine besondere (ftlnfte) 
Classe der Arthropoden hinstellen zu müssen. 
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II. Körperbau. 

Der bisjetzt allein näher bekannte Rumpf der Trilobiten besteht 
constant aus einer grösseren oder geringeren Zahl (im Verhältniss 
zu ihrer Breite) kurzer Segmente, welchen sich nach vorn sowohl 
wie nach hinten ein grösserer schildförmiger Abschnitt anschüesst. Da 
mit ganz vereinzelten Ausnahmen (Agnostus) der vordere dieser schild-
förmigen Abschnitte merklich oder selbst beträchtlich breiter als der 
hintere ist, zugleich aber auch den zwischen beiden befindlichen Segmenten 
mindestens an Breite gleichkommt, da derselbe ferner ganz allgemein 
in Form eines stumpfen Bogens abgerundet erscheint, lässt der Bumpf 
in seiner Gesammtheit einen bald gedrungener, bald gestreckter eiförmigen 
Umriss erkennen. Als eine den genannten drei auf einander folgenden 
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Abschnitten gemeinsame Bildung ist eine dentlich ausgeprägte Dreitheilung 
in der Querrichtung hervorzuheben, welche in manchen Fällen an Schärfe 
selbst diejenige der Längsaxe bedeutend .tibertrifft nnd sich schon den 
ältesten Beschreiben! als so charakteristisch aufgedrängt hat, dass jrie 
derselben durch den Namen: Trüobitae einen Ausdruck zu leihen veran-
lasst wurden. Zwei auf dem vorderen schildförmigen Abschnitt anhebende, 
sich auf sämmtliche diesem folgende kurze Segmente fortsetzende, schliess-
lich aber auch auf den Endabscbnitt übergehende, bald fast parallel 
nebeneinander laufende, bald und noch häufiger nach hinten convergirende 
Rückenfurchen (Sulci dorsales s. longitudinales Daim-, Lineae longitudinales 
Emmr., Longitudinal furrows, Äxal furrows der Engländer, Sillons longi-
tudinaux Brong.) bewirken diese Dreitheilung und sondern auf der Rttcken-
fläche des Gesammtkörpers einen convexeren unpaaren, mittleren Längs-
strang (Bhaehis Dalm., Tergum Emmr., Rückgrat Pand., Spindel Emmr., 
Achse Burm., Central lobe, Middle tobe und Axis der Engländer, Lobe 
moyen Brong., Lobe médian M. Edw. Taf. XLVI1I, Fig. 1, rh) von zwei 
flacheren paarigen, seitlichen (Fleurae Dalm., Seitenlappen Burm., Flancs, 
Lobes latéraux Brong., Lateral lobes Murch.) ab. Nur bei vereinzelten, vom 
Typus besonders abweichenden Formen (Deiphon: Taf. XLVII, Fig. 5) 
werden diese Längsfurcben so undeutlich, dass sich die Ehachis nnr noch 
durch Querwülste auf einzelnen der kurzen Segmente bemerkbar macht. 
In dem Breitenverhältniss der Ehachis zu den Fleurae kommen anter Ver-
mittelung durch die mannigfachsten Zwischenstufen alle nur denkbaren 
Modificationen vor. Beide sind z. B. annähernd von gleichem Querdurch-
messer bei Proetus (Taf. XLIV, Fig. 9), Acidaspis (Taf. XLIV, Fig. 15 
und Taf. XLV, Fig. 1), Paradoxides (Taf. XLV, Fig. 2), Dalmanites 
Taf. XLV, Fig. 3), Placoparia (Taf. XLVI, Fig. 3), IUaenus (Taf. XLVI, 
Fig. 5), Dindymene (Taf. XLVI, Fig. 2), die Bhaehis merklich oder selbst 
bedeutend breiter als die Pleurac bei Homalonotus (Taf. XLVII, Fig. 7), 
Remopleurides (Taf. XLVI, Fig. 1), Calymene (Taf. XLV, Fig. 7) und 
Lichas (Taf. XLIV, Fig. 1), dagegen die Fleurae der Bhaehis an Breite 
voranstebend bei Ampyx (Taf. XLIV, Fig. 4), Ardhusina (Taf. XLIV, 
Fig. 10), Dionide (Taf. XLIV, Fig. 8), Cyphaspis (Taf. XLIV, Fig. 5), 
Conocephalites (Taf. XLV, Fig. 6), Asaphus (Taf. XLVI, Fig. 8), Sao 
(Taf. XLVI, Fig. 11), Cromus (Taf. XLVI, Fig. 4), Bronteus (Taf. XLVI, 
Fig. 6) u. A. Endlich fehlt es aber auch nicht an Formen, bei welchen 
auf eine auffallend breite Bhaehis des vorderen schildförmigen Abschnittes 
eine sich stark verschmälernde (Aeglina: Taf. XLVI, Fig. 9, Taf. XLVII, 
Fig. 1) oder gleich von vornherein scharf abgesetzt schmale (Hydro-
cephalus: XLVI, Fig. 10) der kurzen Segmente folgt. 

Von den drei in der Längsrichtung auf einander folgenden Hauptab-
schnitten ist der vorderste in der Regel mit paarigen Gesichtsorganen ausge-
stattet und vermuthlich aus diesem Grunde von vielen Autoren (Pander, 
Dalman, Milne Edwards, Burmeister, Beyricb, B a r r a n d e n. A.) 
als Kopf (Caput) bezeichnet worden, während Andere ihn offenbar 
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treffender Céphalothorax nennen. Der a weite, ans den in verschiedener 
Zahl auftretenden kurzen Segmenten zusammengesetzte hat von Dal man 
die Bezeichnung Truneus erhalten, während er sonst bald (Milne 
Edwards , Burme i s t e r , E m m r i c h , B a r r a n d e u. A.) Thorax, bald 
(Brongniart) Abdomen genannt worden ist. Der dritte, wieder schildförmig 
gebildete Abschnitt endlich hat die mannigfachsten Benennungen aufzu-
weisen, nämlich ausser: Abdomen (Milne E d w a r d s , B u r m e i s t e r , 
E m m r i c h n. A.) auch Postabdomen (B rongn ia r t ) , Pygidium (Dalman, 
Barrande) , Scutum caudale (Dalman), Schwanz, Schwanzschild, 
Tail u. s. w. Wir werden diese Abschnitte hier der Reihenfolge nach näher 
in Betracht zu ziehen haben. 

A. Der v o r d e r e s c h i l d f ö r m i g e A b s c h n i t t (Céphalothorax). 
Taf. XLV1II, Fig. 1, cph. 

Durch die auf seiner Rtickenfläche verlaufenden beiden Stdci longi-
tudinales werden zunächst die allen drei Abschnitten gemeinsamen Bhachis 
und Pleurae geschieden, welche hier die besonderen Bezeichnungen: 
Glabella (Fig. 1, gl) und Genae (Fig. 1, ge) erhalten haben. Die Augen, 
falls sie überhaupt vorhanden sind, fallen stets in den Bereich der letzteren. 
Nur in vereinzelten Fällen werden durch eine ausnahmsweise Grössen-
entwicklung der Glabella die Genae fast ganz (Beiphon: Taf. XLVII, 
Fig. 5) oder bis auf einen schmalen Seitensaum (Hydrocephalus: Taf. XLVI, 
Fig. 10 und 10a) von der Oberfläche verdrängt; ebenso selten ist es, dass, 
wie bei einigen Aeglina - Arten (Aeglina rediviva: Taf. XLVI, Fig. 9, 
Aeglina pachycephcda u. A.) die Grenze zwischen Glabella und Genae fast 
oder völlig verwischt erscheint. Dagegen kommt es nicht selten vor, dass 
die Genae nur hinterwärts deutlich von der Glabella geschieden sind 
(IUaenus: Taf. XLVI, Fig. 5) oder sich vor dem Vorderrand derselben 
bogenförmig aneinander schliessen ( Cyphaspis, Bionide, Proetus, Arethusina, 
Harpes, ArwneUus: Taf. XLIV, Fig. 5, 8, 9, 10, 11, 12, 14, Ccdymene, 
Conocephalües: Taf. XLV, Fig. 7, 6, Agnostus: Taf. XLVII, Fig. 10, 11 
und 13). Im letzteren Falle wird dann die Glabella, welche sonst (Lichas, 
Cheirurus, Phacops, Acidaspis : Taf. XLIV, Fig. 1,2, 13 und 15, Paradoxides, 
Balmamtes: Taf. XLV, Fig. 2 und 3, Remopleurides: Taf. XLVI, Fig. 1, 
Aeglina, Sphaerexochus, Staurocephalus, Ogygia: Taf. XLVII, Fig. 1, 2, 4 
und 9 , Bindymene, Cromus: Taf. XLVI, Fig. 2 und 4) den mittleren 
Theil des Stirnrandes ihrerseits bildet, von der Theilnahme an demselben 
durch die vor ihr zusammenstossenden Genae ausgeschlossen. 

Die mithin einen nach den Gattungen sehr verschieden grossen 
Theil des vorderen schildförmigen Abschnittes einnehmende Glabella 
(Taf. XLVIII, Fig. 1, 5, 6, 8,10, 12, 13 und 15, gl.) lässt nun auch nach 
anderen Bichtungen hin nicht unwesentliche Verschiedenheiten erkennen. 
Zunächst existirt eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Gattungen, bei 
welchen sie, wenn auch eine mehr oder minder hohe, so doch der Haupt-
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sache nach eine gleichmässige Wölbung, welcher paarige Quer-Eindrücke 
ganz fehlen, darbietet. Als solche sind z. B. Ampyx, Cyphaspis, Dionide, 
ArioneUus (Taf. XLIV, Fig. 4, 5, 8 und 14), Dindymene, IUaenus, Hydro-
cephedus (Taf. XLVI, Fig. 2, 5 und 10), Aeglina, (Taf. XLVI, Fig. 9 und 
XLVII, Fig. 1), Sphaerexoehus, Beiphon u. Ogygia (Taf. XLVII, Fig. 2, 
5 u. 9) hervorzuheben. Im vollsten Gegensatz dazu stehen solche Formen, 
bei welchen die Glabella entweder drei (Paradoxides, Dalmanites, Cono-
cephalites, Cheirurus, Plaeoparia, Sao, Remopleurides, Areia, Amphion) oder 
zwei (Calymene: Taf. XLV, Fig. 7) Paare von ihren Aussenrändern gegen 
die Mitte gerichtete, tiefe, furchenförmige Eindrücke erkennen lässt, Ein-
drücke, welche meistens (Cheirurus: Taf. XLIV, Fig. 2, Dalmanites. 
Taf. XLV, Fig. 3, Paradoxides : Taf. XLV, Fig. 2, Plaeoparia nnd Sao: 
Taf. XLVI, Fig. 3 und 11, Amphion: Taf. XLVII, Fig. 8) eine quere, 
seltener (Conoeephcdites und Ccdymene: Taf. XLV, Fig. 6 nnd 7, Remo-
pleurides: Taf. XLVI, Fig. 1, Areia: Taf. XLVII, Fig. 3) eine schräge 
Richtung von aussen und vorn nach innen und hinten einschlagen. Im 
letzteren Fall reichen diese Eindrücke niemals bis zur Mittellinie, während 
sie bei querer Richtung in einzelnen Fällen (Cheirurus: Taf. XLIV, Fig. 2, 
Paradoxides: Taf. XLV, Fig. 2) sich mit denen der anderen Seite ver-
einigen. Diese beiden Extreme, welche in dem gänzlichen Mangel nnd 
der scharfen Ausprägung jener Furchen bestehen, werden nun durch 
allmähliche, wenn auch in der Minderzahl existirende Zwischenstufen in 
einander übergeführt, indem z. B. bei Proetus (Taf. XLIV, Fig. 9) noch 
zwei, wenn auch nur schwach angedeutete Eindrücke jederseits bemerkbar 
sind, bei Phaeops (Taf. XLIV, Fig. 13), Lichas (Taf. XLIV, Fig. 1) und 
Harpes (Taf. XLIV, Fig. 11 und 12) wenigstens einer bestehen geblieben 
ist. Bei der Anwesenheit von drei paarigen Furchen hat man sie als 
Sulei laterales anteriores, intermedii und posteriores, den vor dem ersten 
Paar liegenden, meist sehr grossen (Paradoxides, Dalmanites: Taf. XLV, 
Fig. 2 und 3, Cheirurus: Taf. XLIV, Fig. 2), in manchen Fällen (Cono-
cephalites: Taf. XLV, Fig. 6, Plaeoparia und Sao, Taf. XLVI, Fig. 3 
und 11) freilich auch recht kleinen unpaaren Abschnitt als S t i rn lappen 
(Lobus frontalis: Taf. XLVII1, Fig. 1, If.), die dahinter folgenden paarigen 
dagegen als vordere, mittlere und hintere Seitenlapp en (Lobt laterales 
anteriores, intermedii, posteriores: Taf. XLVIII, Fig. 1 ll l* P) bezeichnet 
Ob die bei einzelnen Gattungen (Ampyx, Cyphaspis, Dionide: Taf. XLIV, 
Fig. 4, 5 und 8) auf der Glabella hervortretenden paarigen Längsfurchen, 
welche den hinteren Theil derselben in der Querrichtnng als dreitheilig 
erscheinen lassen, sich als eine Modifikation eines einzelnen Paares von 
Querfurchen (dem hintersten der drei typischen entsprechend) ansehen 
lassen, mag dahin gestellt bleiben; doch scheint diese Auffassang bei 
Betrachtung der Glabella von Arethusina (Taf. XLIV, Fig. 10) eine ge-
wisse Stütze zu erhalten, während sie sich auf den in der Querrichtnng 
dreitheiligen Lobus frontalis der Gattung Lichas (Taf. XLIV, Fig. 1) 
jedenfalls nicht übertragen lässt, oder man müsste denn nnr den mittleren 
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dieser drei Abschnitte als eigentlichen Lobus frontalis ansprechen. Eine 
Vermehrung der Dreizahl scheint nur bei Cromus (Taf. XLVI, Fig. 4) 
eingetreten zu sein, wo übrigens die zu vier Paaren vorhandenen Quer-
furchen sich auf ganz kurze, grubenftirmige Eindrücke der Seitenränder 
der Glabella reduciren. 

Bei der bisherigen Betrachtung der als Glabella bezeichneten Ehachis 
des vordersten Körperabschnittes ist noch nicht eines hinteren queren, 
oft sehr tiefen und durchgehenden Eindrucks Erwähnung geschehen, 
welcher in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle einen stark aufge-
wulsteten Endsaum von dem ganzen davor liegenden Theil, der Glabella 
im engeren Sinne, abscheidet. Diese tiefe hintere Querfurche ist als 
Sulcus occipUalis und der durch sie abgegrenzte Rand, welcher sich bei 
scharfer Ausprägung oft ringfömig ausnimmt, als Hin te rhaupts r ing 
(Annulus occipitcdis: Taf. XLVIII, Fig. 1, 5, 8, 10 und 15, ao) bezeichnet 
worden. Nur bei wenigen Gattungen (TUaenus: Taf. XLVI, Fig. 5, 
Aeglina und Homalonotus: Taf. XLVII, Fig. 1 und 7) fehlen beide ganz, 
während sie in ebenso vereinzelten (Ogygia: Taf. XLVII, Fig. 9, Eerno-
pleurides und Hydrocephcdus : Taf. XLVI, Fig. 1 und 10) nur schwach 
angedeutet sind, ein Verhältniss, welches sich dann in übereinstimmender 
Weise auf die Pleuren des vorderen Abschnittes (Genae) überträgt: während 
andererseits bei deutlicher Ausprägung beider auf der Ehachis auch der 
Hinterrand der Genae stark aufgewulstet erscheint ( Sphaerexochus, Areia, 
Amphion: Taf. XLVII, Fig. 2, 3 und 8, Placoparia: Taf. XLVI, Fig. 3, 
Cheirurus, Cyphaspis, Harpes: Taf. XLIV, Fig. 2, 5 und 12, Dcdmanites 
und Conocephcdites: Taf. XLV, Fig. 3 und 6). Wiewohl dem Céphalo-
thorax noch angehörend, nähert sich dieser Annulus occipUalis bei der 
überwiegenden Mehrzahl der Gattungen formell den Ehachis-Segmenten 
des folgenden Hauptabschnittes bei weitem mehr als den vor ihm liegen-
den Lappen der Glabella, wie sich dies besonders aus der Betrachtung 
von Sphaerexochus, Areia, Deiphon und Amphion (Taf. XLVII, Fig. 2, 3, 
5 und 8), Placoparia und Cromus (Taf. XLVI, Fig. 3 und 4), Lichas, 
Cheirurus, Cyphaspis, Proetus und Phacops (Taf. XLIV, Fig. 1, 2, 5, 
9 und 13), Dalmanites, Conocephalites und Calymene (Taf. XLV, Fig. 3, 
6 und 7) ergiebt: in manchen Fällen (Sao; Taf. XLVI, Fig. IIa) stimmt 
er sogar in besonders charakteristischen Auszeichnungen, wie Dornen, 
durchaus mit allen folgenden Bhachis-Segmenten überein. Indessen giebt es 
auch in dieser Beziehung einzelne Ausnahmen, bei welchen (Paradoxides: 
Taf. XLV, Fig. 2, Acidaspis: Taf. XLV, Fig. 1, Taf. XLIV, Fig. 15) eine 
grössere Uebereinstimmung in Form und Skulptur des Annulus occipUalis 
mit der eigentlichen Glabella sofort in die Augen fällt. 

Die als seitliche, schildförmige Ausbreitungen der Glabella anzusehen-
den Genae (Taf. XLVIII, Fig. 1 ge, Fig. 10—13, g) lassen zwar eine 
gleiche oder fast noch grössere Wandelbarkeit im Umriss und der Flächen-
entwicklung als diese selbst erkennen, bieten aber, da ihnen gleiche, auf 
besondere Organisationsverhältnisse bezügliche Eigentümlichkeiten ab-
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gehen, viel weniger Hervorhebenswerthes dar. Dass ihre Form nnd ihr 
Lagerungsverhältniss zur Glabella in deutlicher Abhängigkeit von ihrem 
Umfang steht, lässt ein Vergleich der verschiedenen Trilobiten-Gattungen 
leicht erkennen. Als Ausgangspunkt der Betrachtung würden sich Formen, 
wie Lichas (Taf. XLIV, Fig. 1), Fhacops (Taf. XLIV, Fig. 13), Dalmanites 
(Taf. XLV, Fig. 3) und Sphaerexoehus (Taf. XLVII, Fig. 2) empfehlen, bei 
welchen sie zunächst als relativ kleine, der Glabella sich nnr nach hinten 
und aussen anschliessende Seitenlappen auftreten. Bei Ampyx (Taf. XLIV, 
Fig. 4), Acidaspis (Taf. XLIV, Fig. 15 und Taf. XLV, Fig. 1), Aeglma 
(Taf. XLVII, Fig. 1), Dindymene (Taf. XLVI, Fig. 2), Oromus (Taf. XLVI, 
Fig. 4) nnd Bronieus (Taf. XLVI, Fig. 6) n. A. rücken sie sodann unter 
merklicher Grössenzunahme schon weiter nach vorn, so dass ihr vorderer 
bogenförmiger Contour mit demjenigen der Glabella zuweilen schon einen 
gemeinschaftlichen Halbkreis beschreibt. Ist dieses Stadium erreicht, so 
bedarf es nur eines Schrittes, damit sich die Genae zunächst nur mit 
einem schmalen Saum (.Plaeoparia; Taf. XLVI, Fig. 3, Amphion: 
Taf. XLVII, Fig. 8, Areia: Taf. XLVH, Fig. 3) vor die Glabella schieben, 
um dieselbe von der Theilnahme an dem mittleren Stirnrand ausznschliessen: 
und hiermit sind dann schliesslich diejenigen Bildungen angebahnt, welche 
sich duroh eine allseitige und zum Theil sehr ansehnliche schildförmige 
Ausbreitung der Glabella auszeichnen oder bei welchen, mit anderen 
Worten, die mit sehr breitem und flachem Saum versehenen Genae sieh 
in Form eines Halbringes um die Glabella herumlegen. Sind schon 
Trinucleus (Taf. XLlII, Fig. 9), Remopleurides (Taf. XLVI, Fig. Cono-
eephedites (Taf. XLV, Fig. 6), Cyphaspis, Dionide, Proelm nnd Arethusma 
(Taf. XLIV, Fig. 5, 8, 9 und 10) in dieser Beziehung bemerkenswert!!, 
so werden sie dennoch durch die mit dem breitesten Sanme versehene 
Gattung Harpes (Taf. XLIV, Fig. 11 und 12) weit in den Schatten ge-
stellt Auch sind es gerade diese mit ringsum durch die Genae gesäumtem 
Céphalothorax versehenen Gattungen, bei welchen sich ganz allgemein 
die Hinterwinkel derselben zu besonders lang gestreckten Zipfeln oder 
dornartigen Ausläufern, welche dem vorderen Abschnitte in seiner Totalität 
das Ansehen einer Sichel, eines Hufeisens, eines Ankers oder dgl. ver-
leihen, auabilden. 

Während der Céphalothorax durch seinen der Hauptsache nach ge-
rade abgestutzten Hinterrand (Margo posterior: Taf. XLHI, Fig. 1, mp) 
mit dem folgenden Hauptabschnitt des Körpers artikulirt, schlägt er sich 
mit seinem ganzen freien, stets bogenförmigen Stirnrand (Margo frontalis-
Fig. 1, mf), welcher wieder in einen Vorder- und Se i t en rand {Margô 
anterior und lateralis: Fig. 1, ml) zerfällt, auf die Unterseite anter einer 
scharfen oder abgestumpften Kante um, so dass er in ganz entsprechender 
Weise wie bei Limulus und Apus auch eine horizontale untere Fläche 
bildet Diese von der RUckenfläche frei abgehobene untere Lamelle er-
streckt sich jedoch von den scharfen Seitenrändern aus meist nicht sehr 
weit gegen die Mittellinie hin — etwas weiter reicht die als Umschlag 
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des Vorderrandes erscheinende in der Richtung nach hinten —, sondern 
lässt über ihre ganze Mitte hin eine grosse Lücke erkennen, deren Be-
deutung noch später in Rede kommen wird. 

N ä h t e des Céphalothorax. 
Das Vorkommen derselben ist auf diesem ersten Abschnitt des 

Trilobiten-Körpers etwas so Allgemeines und ihr Verlauf der Hauptsache 
nach ein so planmässiger, dass sie als eine der charakteristischsten Bil-
dungen desselben angesehen werden müssen. Bei der ungleich grösseren 
Flächenausdehnung der Oberseite des Céphalothorax ist es selbstverständ-
lich, dass dieser ganz vorwiegend jene Nähte zukommen, während sonst 
nur der vordere Umschlag des Stirnlappens oder der Genae an denselben 
partieipirt Da die auf der Oberfläche verlaufenden bei Weitem am 
meisten in die Augen fallen, sind sie auch zuerst beobachtet und bereits 
von Wahlenberg als Lineae oculares bezeichnet worden; denselben ent-
spricht die Dal mansche Benennung Linea facialis und die Bur-
meister'sehe Sutura temporalis jeder Seite. Burmeister entdeckte ausser* 
dem die dem unteren Stirnumschlag zuweilen zukommende Sutura rostralis 
(Schnauzen-Naht) und bald darauf Beyrich eine gerade der seharfen 
Kante des Stirnrandes entsprechende Sutura marginalis (Rand-Naht). 

Um zunächst bei diesen drei Nähten {Sutura facialis, marginales und 
rostralis) stehen zu bleiben, so ergiebt ein Vergleich derselben, dass sie 
unter einander nicht verschieden sind, sondern dass die drei Ausdrücke 
nur relative Lagerungsdifferenzen einer und derselben Naht, welche daher 
von Barrande als grosse N a h t (grande suture) bezeichnet wird, be-
zeichnen. Liegt der vordere, mittlere, unpaare Theil dieser Naht noch 
ganz auf der Oberfläche des Céphalothorax, auf der vorderen Grenze der 
Glabella, so ist sie eine Sutura facialis (Taf. XLVIII, Fig. 1, 8, 13, 15, 
17 «); rückt derselbe weiter nach vorn, so dass er mit dem Stirnrand 
zusammenfällt, so wird sie zur Sutura marginalis (Beyrich); geht er endlich 
sogar auf den Stirnumsohlag der Unterseite über, so bildet er die Sulura 
rostralis (Burmeister); Taf. XLVIII, Fig. 7 und 16, s. Der sicherste 
Beweis für ihre Identität ist neben den zwischen ihnen bestehenden all-
mählichen Uebergängen, dass niemals zwei derselben gleichzeitig, d. h. 
neben einander bei derselben Art oder Gattung vorkommen. 

Der Verlauf dieser Naht, für welche anstatt der Barrande'sehen Be-
zeichnung wohl besser die ursprüngliche Benennung Gesichtsnaht 
(Sutura facialis) verbleibt, ist nun mehrfachen Modification en unterworfen. 
Zunächst fällt ihr Ursprung entweder auf die Seitenränder (Taf. XLVUI, 
Fig. 1, 8, 10 und 12 s) und zwar dem hinteren Ende derselben genähert 
(Cheirurus, Phacops: Taf. XLIV, Fig. 2 und 13, Dalmanites, Conocephalites 
Taf. XLV, Fig. 3 und 6 / Cromus: XLVI, Fig. 4, Homalonotus und 
Amphion-. Taf. XLVII, Fig. 7 und 8) oder auf den Hinterrand (Taf. XLVHI, 
Fig. 5, 15 und 17 s) des Céphalothorax jederseits (Ampyx , Cyphaspis, 
Proetus, Arethusina, ArimeUus-. Taf. XLIV, Fig. 4, 5, 9, 10 und 14, 
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Paradoxides: Taf. XLV, Fig. 2, lllaenus, Bronteus: Taf. XLVI, Fig. 5 und 6, 
Aeglma, Sphaerexochus und Ogygia: Taf. XLVII, Fig. 1, 2 und 9). Von 
der einen wie von der andern Stelle wendet sieh sodann die Naht zu-
nächst nach vorn and innen an die der Mittellinie zugewendete (Innen-) 
Seite der Angen, wenn solche vorhanden sind, nm demnächst sich ent-
weder dem seitlichen nnd vorderen Contour des Stirnlappens (Leims 
frontalis) der Glabella eng anzuschliessen, oder auch (Cyphaspis, Arcthu-
sina: Taf. XLIV, Fig. 5 und 10, Paradoxides: Taf. XLV, Fig. 2) in 
weiterer Entfernung von dieser in fast rechtem Winkel auf den Vorder-
rand des Céphalothorax zuzulaufen (Taf. XLVIII, Fig. 1, 8, 10 and 12 s). 
Der Schluss beider Hälften zu einem vorderen Bogen erfolgt dann schliess-
lich, wie bereits erwähnt, entweder auf der Oberseite nahe dem Vorder-
rand, auf dem scharfen Stirnrand selbst oder endlich auf dem bereits 
der Unterseite zukommenden Stirnumschlag, wie dies aus den Fig. 1, 8, 
11—13 und 1 5 - 1 7 auf Taf. XLVIII und Fig. 6 - 1 0 auf Taf. XLIX, auf 
welchen der Verlauf der Naht durch die Buchstaben bezeichnet ist, 
ersichtlich. Auf der Oberfläche in ziemlich weitem Abstand vom Stirnrand, 
verläuft der vordere Schlussbogen z. B. bei Remopleurides radians, Dal-
manites Bausmanni, Asaphus ncibilis und extenuatus, in kürzerer Entfernung 
vom Stirnrand bei NUeus armadiUo, Symphysurus palpebrosus, Homalonotus 
Dekayi, Phacops Volborthi, Asaphus expansus und platycephalus, Ogygia 
dilatata. Derselbe fällt dagegen mit dem Stirnrand zusammen bei Dal' 
manites soeialis, Ogygia Buchii und Cheirurus claviger oder tritt sogar (als 
Sutura rostralis) auf den unteren Stirnumscblag Uber bei Bronteus campah 
nifer, Proetus bohemicus, lUaenus Bouchardi, Conocephalites Sulxeri und 
striatus, Calymene Blumenbachii u. A., so dass also selbst bei den einzelnen 
Arten einer und derselben Gattung (z. B. Asaphus, Ogygia) in dieser Be-
ziehung Verschiedenheiten nachweisbar sind. 

Uebrigens lässt die Gesichtsnaht nicht nur. im Bereich ihres vorderes 
Schlnssbogens und mit Bezug auf ihren Beginn (Seitenrand oder Hinter 
rand), sondern auch in dem Verlauf ihrer paarigen Abschnitte von hinten 
nach vorn nicht unwesentliche Verschiedenheiten erkennen. Im Allge-
meinen wird letzteren durch die Lage und Grösse der zusammengesetzten 
Augen eine bestimmte Direktive dahin gegeben, dass sie sich von hinten 
und aussen zunächst stark nach innen biegen. Fehlen jedoch die zu-
sammengesetzten Augen oder werden sie, wie bei Harpes, durch wenige 
Ocellen ersetzt, so macht sich für die Seitenabschnitte der Gesichtenaht 
das Bestreben geltend, möglichst weit nach aussen zn verlaufen, wie die« 
an Conocephalites (Taf. XLV, Fig. 6), Ampyx (Taf. XLIV, Fig. 4), Tri-
nucleus (Taf. XLIH, Fig. 7), Dionide (Taf. XLIV, Fig. 8), besonders aber 
bei Harpes (Taf. XLIV, Fig. 11 und 12), wo sie mit dem Aussencontoor 
der Genae zusammenfallen, deutlich in die A'ugen tritt. Endlich ist aber 
zu erwähnen, dass es auch einzelne Trilobiten-Gattungen giebt, bei welchen 
sich überhaupt keine Spur einer Gesichtsnaht auffinden lässt Die 
Gattungen Telephus und Harpides, fUr welche man bie bisher nicht hat 
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feststellen können, müssen in Bezog anf ihre Anwesenheit freilich noch 
zweifelhaft angesehen werden, da sie in vollständig erhaltenen Exemplaren 
nicht vorliegen. Als sicher lässt sich dagegen das vollständige Fehlen 
einer Gesichtsnaht für Placoparia (Taf. XLVI, Fig. 3), Agnostus (Taf. XLVII, 
Fig. 10—13) und Dindymene. (Taf. XLVI, Fig. 2) feststellen, wenigstens 
für die bisjetzt aus diesen Gattungen bekannt gewordenen Arten. Ob 
nicht in Zukunft noch solche zur Kenntniss kommen werden, welche sie 
besitzen, muss in so fern dahin gestellt bleiben, als auch innerhalb der 
Gattung Acidaspis neben zahlreichen (27) mit der Gesichtsnabt versehenen 
Arten einzelne (Acidaspis Verneuüi und vesiculosa) bekannt geworden 
sind, welche dieselbe trotz vollkommen ausgebildeter Augen gänzlich 
entbehren. 

Eine von der Gesichtsnaht ganz unabhängige und stets anf der nach 
unten gewandten Seite des Céphalothorax verlaufende zweite Naht ist die 
Mundnaht (Suture hypostomale Barr.) Taf. XLVIII, Fig. 11, 14, 16 
und 18, sh), stets in querer Bichtung verlaufend und die Grenze des 
Stirnumschlags gegen eine später zu erwähnende obere Mundklappe 
(Hypostoma), welche an der Stirn offenbar in einem Charniergelenk be-
weglich war, andeutend. Sie ist bei sämmtlicben Trilobiten vorhanden 
und nachgewiesen worden, welchen ein Hypostoma zukommt (auf 
Taf. XLVIII, und XLIX mit sh bezeichnet) und bei welchen dasselbe in 
Verbindung mit dem unteren freien Rande des Céphalothorax vorgefunden 
worden ist, z. B. bei Remopleurides, Nileus, Phacops, Dcdmanites, Asaphus, 
Ogygia, Cheirurus, Proetus, Conocephatites und Calymene. 

Endlich sind noch als am wenigsten allgemein vertreten Ver-
bindungsnähte zu erwähnen, welche, wenn sie überhaupt existiren, von 
dem vorderen Schlnssbogen der Gesichtsnaht zur Mundnaht hin verlaufen 
und bei der meist geringen Entfernung beider von einander in der Begel 
nur kurz oder ausnahmsweise (Bronteus campanifer) höchstens von 
mittlerer Länge sind. Bei einer grösseren Anzahl von Gattungen (Ampyx?, 
Dcdmanites, Dionide, Harpes, Nüeus, Paradoxides, Phacops, Remopleurides, 
Symphysurus, Trinucleus) ganz fehlend, treten sie mit vereinzelten Aus-
nahmen (Asaphus, Encrinurus, Cromus?), wo sie durch eine unpaare 
mediane (Taf. XLVIII, Fig. 14, j) vertreten werden, paarig auf (Taf. XLVIII, 
Fig. 7, 9 und 16, jj) und verlaufen dann ziemlich constant (Paradoxides, 
Acidaspis, Cyphaspis, lllaenus, Conocephalites, Calymene) schräg von aussen 
und vorn nach innen und hinten, also gegen das Hypostoma hin con-
vergirend. Ausnahmen hiervon bilden Cheirurus mit fast quer verlaufen-
den und Proetus mit fast rechtwinklig gegen die Mundnaht gerichteten 
Verbindungsnähten (Taf. XLVIII, Fig. 7 und 9 jj). 

Als sehr vereinzelte Vorkommnisse scheinen die von Kutorga für 
einige wenige TUaenus-, Proetus- und Cheirurus-Arten erwähnten äusseren 
Augennähte angesehen werden zu müssen, welche im Gegensatz zu den 
Augentheilen der Gesichtsnaht sich um die Aussenseite der zusammen-
gesetzten Augen hemmziehen und möglicher Weise als eine lokale Ab-
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zweigang der Gesichtsnaht, welche jenseits des Anges in diese wieder 
zurückkehrt, angesprochen werden könnten. Ihre Seltenheit nnd geringe 
Bedentang ergiebt sich wohl am besten daraus, dass Barrande sie trotz 
des angemein reichen, ihm za Gebote stehenden Materials an Trilobiten 
in keinem Falle aufzufinden im Stande war. 

Nahtfelder des Céphalothorax. 

Den Verlauf der Gesichtsnaht, so weit er zu jeder Seite des Céphalo-
thorax die Richtung von hinten nach vorn einschlägt, bat man zur Ab-
grenzung zweier Regionen auf den als Genae bezeichneten Theilen be-
nutzt, indem man den zwischen der Sutura facialis jederseits and der 
entsprechenden Längsfurche liegenden Abschnitt als Gena fixa, den nach 
aussen von der Sutura facialis gelegenen als Gena mobüis definirt hat 

Ob die letztere dieser Bezeichnungen, welche offenbar von einer Be-
weglichkeit des betreffenden Theiles an dem festen Abschnitt ausgeht, 
besonders glücklich gewählt ist, mag vorläufig dahin gestellt bleiben, da 
es sich zunächst nur um eine Definition behufs leichterer Orientining 
handelt Jedenfalls hebt die Verwerthung der Subura facialis zur Ab-
grenzung von Fddern auf der Oberfläche des Céphalothorax die gleich-
zeitig gebrauchte Eintheilung in Glabella und Genae wieder anf, da die 
„Gena fixa" jederseits in Continuität mit der Glabella wenigstens in so 
fern steht, als sie von dieser durch keine Naht, sondern nnr dnrch den 
Stdcus longüudinalis der betreffenden Seite geschieden ist In dem einen 
wie in dem anderen Fall würden sich ein nnpaarer mittlerer nnd zwei 
correspondirende seitliche Abschnitte ergeben, ihre relative Ausdehnung 
aber eine sehr verschiedene sein und mit dieser sich auch die Zuge-
hörigkeit einzelner, formell charakteristischer Theile wesentlich verschieben. 
So würde z. B. bei der Eintheilung in Glabella und Genae den letzteren 
stets ein Theil des Hinterrandes des Céphalothorax und in allen Fällen 
anch die seitlichen, nach hinten gerichteten Ausläufer derselben zukommen, 
während dagegen bei einer auf die paarigen Suturae faciales basiiten 
Eintheilung in eine Area itUrasuturalis und zwei Genae mobiles je nach 
dem Ursprnng der Suturae faciales (am Seiten- oder Hinterrand des 
Céphalothorax) die seitlichen Ausläufer des Hinterrandes bald der einen, 
bald der anderen zufallen und die Area intrasuturalis bei seitlichem Ur-
sprung der Nähte auch noch einen Theil des Aussen- (Seiten-) Randes 
für sich gewinnen würde. Ebenso würden je nach dem Vorhandensein 
oder dem Mangel paariger Verbindungsnähte zwischen dem Schlussbogea 
der Sutura facialis und der Mundnaht die Genae fixae in verschiedener 
Ausdehnung den Stirnrand des Céphalothorax für sich in Anspruch nehmen, 
im letzteren Fall nämlich in der Mitte desselben zusammenstossen, im 
ersteren durch ein Mittelstück von einander geschieden sein. Indessen 
würde die Abgrenzung dreier Felder auf Grund der Nähte wenigstens 
durch ein offenbar wichtiges Verhalten eine Stütze gewinnen, nämlich 
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dadurch, dass dabei die Augen, falls solche überhaupt vorhanden sind, 
durchweg den Genae mobiles zufallen. 

H y p o s t o m a und Epistoma. 
Als Hypos toma der Trilobiten hat man eine in ziemlicher Mannig-

faltigkeit der Form und Grösse auftretende Platte bezeichnet, welche stets 
an dem Endrande des Stirnumschlages und zwar der Mitte desselben 
entsprechend ihren Sitz hat und dort, wie schon aus der häufigen Isolirung 
dieses Stückes vom Céphalothorax hervorgeht, unzweifelhaft beweglich 
eingelenkt war. Ihre vordere Grenze gegen den Endrand des Stirnum-
schlags wird durch die Mundnaht (Sutura hypostomalis) bezeichnet und 
entspricht zugleich ihrer Basis; mit dem grösseren Theil ihrer Seitenränder 
und ihrem nach hinten gerichteten Endrande geht sie keine Verbindungen 
ein und hat solcher augenscheinlicher Weise auch an dem lebenden Thier 
ermangelt An dieser auf den Umrissfiguren der Taf. XLVIII (Fig. 7, 
11,14,16 und 18) mit h bezeichneten Platte lässt sich häufig ein grösserer 
Mitteltheil von zwei kleineren seitlichen, den sogenannten Flügeln des 
Hypostom's unterscheiden. Während ersterer vorwiegend eine horizontale 
Lage einnimmt, d. h. seine meist deutlich oder selbst stark gewölbte 
freie Fläche nach unten kehrt, stellen sich die beiden nur der Basis ent-
sprechenden Flügel (besonders deutlich ausgebildet z. B. bei Phacops 
fecundus, Daimanites socialis, Paradoxides Bohemicus, Calymene Blumen-
bachii u. A.) mehr oder weniger senkrecht gegen ihn, um sich auf die 
innere Wand der Glabella zu stützen und auf diese Art der Insertion des 
Hypostoma als Ganzem eine grössere Ausdehnung und Festigkeit zu ver-
leihen. Ein Vergleich der erwähnten Abbildungen dieses Theils unter 
einander ergiebt ferner, dass an dem grossen mittleren Abschnitt sich 
häufig die Scheibe durch stärkere Wölbung deutlich gegen flache Seiten-
ränder von verschiedener Breite (Nileus, Remopleurides, Proetus u. A.), 
in anderen Fällen gegen einen flachen Endsaum (Phacops, Daimanites, 
Asaphms, Ogygia u. A.) oder auch gegen Beides absetzt, dass der End-
saum bald (Nileus, Balmanites) breit und stumpf abgerundet, bald (Remo-
pleurides, Cheirurus) rechtwinklig abgestutzt, in anderen Fällen lanzettlich 
zugespitzt (Phacops) oder zu zwei klaffenden zungenförmigen Seitenlappen 
ausgeschnitten (Asaphus: Taf. XLVUI, Fig. 14) erscheint, dass endlich 
auch das Grössenverhältniss des Hypostoma zu der unteren Aushöhlung 
des Céphalothorax sich innerhalb sehr breiter Grenzen bewegt, indem 
letztere z. B. bei Cheirurus ihrem grösseren Theile nach davon bedeckt 
werden kann, bei ConocephalUes dagegen in weitester Ausdehnung offen 
bleibt. Obwohl das Hypostom bei weitem nicht von allen Trilobiten-
Gattungen bekannt ist (nach Barrande nur von 26 unter 45), so hat es 
doch aller Wahrscheinlichkeit nach keiner derselben gefehlt. Seinem An-
satz sowohl wie seiner Form naeh erinnert es unwillkürlich an die auch 
ähnliche GrÖssenverhältnisse zeigende Oberlippe (Loibrum) der lebenden 
J ^ n t ô - A r t e n . 
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Als Epistoma der Trilobiten ist von B a r r a n d e eine zweite, dem 
Hypostom an Form und Grösse ähnliche Platte bezeichnet worden, welche 
mit diesem parallel verlaufend, tiefer im Innern des Céphalothorax steckt 
und mit ihren Flügeln an den vorderen Furchen der Glabella befestigt 
ist. Bisjetzt nur bei vereinzelten Exemplaren zweier Phacops- Arten 
(Ph. breviceps und cephalotes) beobachtet, soll sich dieses Epistom von dem 
Hypostom durch grössere Flachheit und durch mehr verlängerten Hinter-
rand unterscheiden. Eine weitere Bestätigung seiner Existenz ist jeden-
falls erwünscht, zumal eine entsprechende Bildung bei lebenden Crnstaceen 
nicht bekannt ist. 

Augen. (Taf. XLVIII, Fig. 1, 6, 10, 12, 15, 17, Taf. XUX, 
Fig. 6, 7 und 10, oc). 

Wenngleich das Vorkommen von Augen unter den Trilobiten ein weit 
verbreitetes ist, so sind sie doch bisjetzt keineswegs ftir sämmtliche be-
kannten Gattungen constatirt worden. Unter 45 Gattungen sind es nach 
Barrande 6, denen sie nach den bisherigen Wahrnehmungen stets fehlen, 
während bei zwei anderen (Conocephalites und Trinudeus) ihr Mangel nnr 
bestimmte Arten (z. B. Conoceph. Stdzeri und coronatus) kennzeichnet. 
Ueber die sechs zur Zeit als augenlos erkannten Gattungen ist zu bemerken, 
dass zwei derselben: Plaeoparia (Taf. XLVI, Fig. 3) und Tekphus nicht 
in so wohl erhaltenen Exemplaren vorliegen, dass der Mangel der Augen 
als vollständig sicher angesehen werden könnte, während derselbe bei 
den Gattungen Agnostus (Taf. XLVII, Fig. 10—13), Dindymene (Taf. XLVI, 
Fig. 2), Ampyx und Dionide (Taf. XLIV, Fig. 4 und 8) keinem Zweifel 
mehr unterliegen kann. Unter den mit Augen versehenen Gattungen 
sind übrigens mehrere, wie Ellipsocephalus, Homalonotus, Ogygia, Olemts, 
Paradoxides, Pdtura und Triarthms lange Zeit hindurch als augenlos nur 
deshalb angesehen worden, weil sich bei ihnen nach Bar ran d e ' s Ermitte-
lungen die charakteristische Oberfläche der Gesichtsorgane nicht oder 
nur undeutlich erhalten hat, eine Eigentümlichkeit, welche in gleicher 
Weise auch die zuerst von Bar ran de bekannt gemachten Gattungen 
Arionellus, Hydrocephalus und Sao betrifft. Dass sie indessen Augen ge-
habt haben müssen, lässt sich aus dem Vergleich mit solchen Gattungen, 
bei welchen die Oberfläche der Augen vollständig erhalten ist, leicht er-
mitteln. Der Druck, welcher in der unteren Silurischen Schicht auf diese 
zarten Organe ausgeübt worden ist — im oberen Silur kommen nur 
Formen mit deutlich ausgebildeten Augen vor — scheint ihre feinere 
Struktur durchgängig zerstört zu haben. Unter Berücksichtigung diese« 
Umstandes würden fast 8/9 sämmtlicher bekannter Trilobiten-Gattungen 
überhaupt mit Augen versehen gewesen sein, während s/b dieser Gattungen 
sie noch jetzt deutlich erkennen lassen. 

In Bezug auf die Entwickelung der Gesichtsorgane ist ferner noch 
des interessanten Umstandes Erwähnung zu thun, dass bei Trimtkus 
BucMandi uach Barrande's Beobachtungen alle jugendlichen Individuen 
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Augen besitzen, während sie dagegen den ausgewachsenen fehlen. Es 
liegt mitbin hier ein Eingehen dieser Organe im Verlauf des Wachs-
thums vor. 

a) Struktur der Augen. Die bisjetzt bekannt gewordenen Augen 
der Trilobiten sondern sich ihrer Struktur nach zunächst in zwei Cate-
gorien: e in fache und z u s a m m e n g e s e t z t e . Erstere finden sich aus-
schliesslich bei der Gattung Harpes (Taf. XLIV, Fig. 11 und 12, Taf. XLIX, 
Fig. 14) und sind jederseits entweder zu dreien {Harpes ungula und macro-
cephalus) oder nur zu zweien (Harpes vittatus) vorhanden. Sie sind nahe 
bei einander gelegen und so gross, dass die durch sie gebildete Gruppe 
schon mit unbewaffnetem Auge zu erkennen ist; die Oberfläche der 
einzelnen Ocellen erscheint unter der Lupe glatt und glänzend. — Die 
mit zusammengesetzten Augen versehenen Formen sondern sich dann 
wieder in zwei numerisch sehr ungleiche Gruppen, von denen die erste 
allein dnrch die Gattungen Phacops und Daimanites gebildet wird, die 
zweite alle übrigen umfasst. Die zuerst von Qu ens te dt für Phacops und 
Daimanites hervorgehobene (von Burmeister zwar bestrittene, aber durch 
B a r r a n d e vollkommen bestätigte) Eigentümlichkeit der Augen besteht 
(Taf. XLIX, Fig. 13, 15 und 16) darin, dass sich auf einem mit der 
übrigen Oberfläche gleiche Struktur zeigenden Grunde alternirende Beihen 
von optischen Einzelapparaten vorfinden, denen eine sie gemeinsam be-
deckende Cornea abgeht. Sie erweisen sich mithin streng genommen 
überhaupt nicht als Oculi compositi im eigentlichen Sinne, sondern als 
eine eigentümliche Modifikation der Oculi congregati. Jedem der sie zu-
sammensetzenden Aeugelchen muss eine besondere, sich von dem tiefer 
liegenden Zwischengrunde durch Wölbung und Glanz auszeichnende 
Cornea zugeschrieben werden. Im Gegensatz hierzu zeigen sich die 
wirklich zusammengesetzten Augen der übrigen Trilobiten als von einer 
continuirlichen Cornea, welche sich von der umgebenden Hautoberfläche 
nicht nur durch lichtere Färbung, sondern auch durch Glätte und leb-
hafteren Glanz unterscheidet, überzogen; diese Glätte, verbunden mit 
Glanz und heller Färbung ist den die Augenfacetten trennenden Zwischen-
räumen in gleichem Maasse wie den Facetten selbst eigen und es ent-
behren daher erstere einer besonderen, von derjenigen der letzteren ab-
weichenden Skulptur. Bei der Breite indessen, welche diese Zwischen-
räume im Verhältniss zu den Facetten oft besitzen, könnte man auch hier 
gewissermassen von zusammengehäuften Augen reden, und zwar um so 
mehr, als die scheinbar continuirliche Cornea sich häufig über den einzelnen 
Facetten besonders wölbt und dazwischen wieder senkt.*) Je nachdem 

*) Die beträchtlichen Unterachiede, welche sich in der Oberflächen-Beschaffenheit der Cornea 
bei möglichst weit auseinander gehenden Formen, wie 2iileut armadiüo Dalm. nnd Brontew 
Brongniarti Barr, erkennen laasen, könnten allerdings Zweifel darüber hervorrufen, ob Trilobiten-
Augen mit gebuckelter und glatter Cornea nicht mindestens mit gleichem Recht einander 
gegenüber au stellen seien, wie dies von Q u e n s t e d t und Bar rande für die Augenbildung von 
Fhacop» und Dalmanite» geltend gemacht worden ist. Während die Cornea - Oberfläche von 
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dieses Verhalten besonders deutlich oder kaum in die Augen fallend ist, 
kann man bei den Augen dieser Trilobiten-Gruppe eine unebene und eine 
glatte Cornea unterscheiden. Annähernd glatt ist dieselbe z. B. bei 
Asaphus expansus, bei manchen Arten von Cyphaspis, Arethusina, Lichas, 
Acidaspis, Cheirurus, Proetus und Bronteus, während sie dagegen bei 
anderen Arten der beiden letztgenannten Gattungen, bei Deiphan n. A. 
deutlich gebuckelt erscheint, bis zu dem Grade, dass man die Wölbung 
der einzelnen Facetten bei Bronteus Brongniarti Barr, sogar mit unbe-
waffnetem Ange wahrnehmen kann. 

Die Zahl der in den zusammengesetzten Trilobiten-Augen enthaltenen 
Facetten (Einzelaugen) ist je nach dem Alter, den gleichaltrigen Individuen 
einer und derselben Art, besonders aber nach den verschiedenen Arten 
einer Gattung grossen Schwankungen unterworfen. Bei den Individuen 
derselben Art finden sich Verschiedenheiten bis zu einer doppelt so grossen 
Zahl, also wie 1 : 2 . Der Abstand bei Arten derselben Gattung ist aber 
noch ein ungleich grösserer, bis 1 : 14; wie denn z. B. bei Phacops 
Vdborlhi zuweilen nur 14, bei Phacops cephalotes bis 200 Facetten vor-
handen sind. Die ganz ungemeinen Schwankungen in der Zahl der 
Facetten je nach den Gattungen (nnd einigen Arten) werden von Barrande 
durch folgende Zusammenstellung anschaulich gemacht: 

Phacops Volborthi 14 Aeglina rediviva 750 
— cephalotes 200 Bronteus Brongniarti 1000 

Proetus sculptus 350 — palifer 4000 
Dalmanites Phiäipsi 150 Asaphus nobilis 12000 

— Hausmawni 600 Remopleurides radians 15000 
Für diese innerhalb sehr weiter Grenzen schwankende Zahl der 

Facetten ist hervorzuheben, dass sie ganz wie an den zusammengesetzten 
Augen der Insekten in keinerlei Abhängigkeit von dem G rössenumfang 
der Cornea steht, vielmehr ganz oder wenigstens der Hauptsache nach 
durch die gleichfalls den auffallendsten Verschiedenheiten unterworfene 
Grösse der Facetten bedingt ist. Es kann also das Augenfeld einer 

Nileus armadillo an diejenige fein facettirter Insektenaugen, s. B. der Bienen nnd Wespen 
erinnert, ist die Wölbung der einseinen Facetten and die Breite ihrer Zwischenriunt bei 
Bronteus Brongniarti so betrfichUicb, dass sieh in dieser Besiehung fast eine giBeesie Ueber-
einstimmung mit dem Ange von Dalmanites Hausmanni geltend macht: venu anch für letstsns 
natürlich die granulirte Beschaffenheit der Grundfläche, von welcher sich die einzelnen Corneea 
abheben, als Eigenthttmlicbkeit bestehen bleibt. Wird nun letzterer ein praktischer Werth Ar 
die Unterscheidung bestimmter Augenbildungen bei den Trilobiten gleichwohl nicht abgesprochen 
werden können, so erscheint doch ein principieller Unterschied fUr die Annahme einer gemein-
samen continuirlichen Cornea auf der einen und zahlreicher Einzel - Corneen auf der anderen 
Seite deshalb offenbar nicht aulissig, als die Cornea der zusammengssetsten Arthropoden-Angsn 
sich ja überhaupt nur als eine lokale und einem apecifischen Zweck angepasste Modifikation der 
allgemeinen Körperhaut erweist nnd auf der Grenze der einzelnen Sehfelder, gleich ritl ob 
diese in Form feiner Trennungslinien oder breiterer Zwischenräume auftritt, ihre Durchsichtig-
keit wieder aufgiebt, mithin im Bereich dieaer Zwischenräume auch sehr wohl die Skulptur der 
benachbarten Hautoberflsche wieder annehmen kann. 
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Asaphus-Art denselben Umfang wie dasjenige eines Phacops besitzen, da-
bei aber die 60 fache Anzahl (12000) der Facetten von denjenigen des 
letzteren (200) anf seiner Oberfläche vereinigen. 

b) U m r i s s and S i t z der Augen. Es ist hier gleich von vorn-
herein zu bemerken, dass von Seiten der Paläontologen ziemlich allgemein, 
auch B a r r a n d e nicht ausgeschlossen, mit der Bezeichnung „Augen" 
Theile des Trilobiten-Panzers belegt worden sind, welche ihrem grösseren 
Theile nach diesen Namen in keiner Weise verdienen. Nnr was von 
Bar r an de als „surface visuelle" bezeichnet wird, kann als wirkliche 
Sehorgane angesprochen werden, während was er „Augen" nennt, weiter 
nichts als höcker- oder wulstförmige Auftreibungen der Seitentheile des 
Céphalothorax (Genae) darstellt, wenn auch anerkannt werden muss, 
dass diese besser als „AugenwUlste" zu bezeichnenden Erhebungen der 
Céphalothorax-Oberfläche dem speciellen Zweck, die wirklichen Augen 
aufzunehmen, dienen. Wenn also B a r r a n d e von kegel- oder ringförmiger, 
von ovaler, abgeflachter u. s. w. Form der Trilobiten-Augen redet, so ist 
darunter zunächst nur immer die Form der Augenwülste zu verstehen. 

Die Anlage sämmtlicher bekannter Trilobiten-Augen lässt deutlich 
den Zweck erkennen, das Liebt von beiden Seiten her, dagegen nicht 
von oben oder, wenn man sich die Thiere als Btickenschwimmer vorstellt, 
von unten her in dieselben einfallen zu lassen, in ganz entsprechender 
Weise, wie dies auch bei Limulus der Fall ist Sollte dieser Zweck er-
reicht werden, so war bei der vorwiegend horizontalen Flächenentwicklung 
des Céphalothorax eine lokale vertikale Erhebung desselben notwendig, 
während eine solche bei horizontaler Lage der Augen als völlig über-
flüssig hätte erscheinen müssen. Es finden sich daher auch bei solchen 
Trilobiten, welchen, wie bestimmten Conocephalites-Arten (Taf. XLV, Fig. 6), 
wie ferner den Gattungen Dionide, Ampyx (Taf. XLIV, Fig. 8 und 4), 
Dindymene (Taf. XLVI, Fig. 2) und Agnostus (Taf. XLVII, Fig. 10—13) 
die Augen fehlen, keinerlei wulstförmige Erhebungen auf den Genae des 
Céphalothorax vor, während man andrerseits bei solchen Gattungen, bei 
denen wirkliche Augen wegen mangelhafter Conservirung bisjetzt nicht 
mit Sicherheit haben nachgewiesen werden können, schon aus der 
Anwesenheit der dieselben sonst tragenden seitlichen Höcker mit 
voller Sicherheit auf das ursprüngliche Vorhandensein solcher Organe 
8chlie8sen kann. 

Was nun zunächst diese die Augen tragenden, stets paarigen Er-
hebungen der Cephalothorax-Oberfläche, also die AugenwUlste betrifft, 
so lassen dieselben ihrer Lage nach durchweg ganz constante Beziehungen 
zu der bereits erwähnten Gesichtsnaht (Sutura facialis) und zwar zu den 
gleichfalls paarigen Abschnitten derselben, so weit sie vom Seiten- oder 
Hinterrand der Genae ihren Ausgang nehmen, erkennen. Es gehen näm-
lich diese Seitentheile der Gesichtsnaht in ihrem von hinten nach vorn 
gerichteten Verlauf Uber die Oberfläche dieser AugenwUlste stets in der 
Weise hinweg, dass sie genau dem Innenrande des eigentlichen Auges, 
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d. h. der gefelderten Hornhaut desselben entsprechen oder mit diesem 
sogar zusammenfallen, so dass also der äussere Absturz des Augenwulstes 
nebst dem darauf liegenden Auge der sogenannten Gena mobilis f die 
horizontale Oberseite des ersteren dagegen der Gena fixa zufällt. Dnrch 
den Verlauf dieser Sulura facialis ist es daher auch bedingt, dass die 
Augenwülste je nach den Gattungen in sehr verschiedener Entfernung 
von der Glabella und dem Seitenrand des Céphalothorax liegen. Während 
sie bei Remopleurides (Taf. XLVI, Fig. 1), Proetus (Taf. XLIV, Fig. 9), 
Ogygia (Taf. XLVII, Fig. 9) u. A. sich unmittelbar oder ziemlich dicht 
den Seitenrändern der Glabella oder, was dasselbe sagen will, den Sulci 
longitudinales des Céphalothorax anlegen, entfernen sie sich bei Paradoxides 
und Dalmanites (Taf. XLV, Fig. 2 und 3), Cyphaspis, Arethusina, Harpest 
Arionetlus (Taf. XLIV, Fig. 5, 10, 11, 12 und 14), lüaenus nnd Bronteus 
(Taf. XLVI, Fig. 5 und 6), Sphaerexochus und Amphion (Taf. XLVII, 
Fig. 2 und 8) mehr oder weniger weit von denselben, nm dem Seitenrand 
in verschiedenen Graden der Abstufung näher zu rücken. 

Fast noch auffallenderen Verschiedenheiten als die Lage ist der Grad 
der Erhebung von der Oberfläche der Genae, die relative Grösse und der 
Umriss der Augenwülste unterworfen. Zuweilen nur als kleine schwielige 
Erhebungen, wie bei Arionellus (Taf. XLIV, Fig. 14), Arethusina (Taf. XLIV, 
Fig. 10), Calymene (Taf. XLV, Fig. 7), Sao (Taf. XLVI, Fig. 11) u. A. 
auftretend, bilden sie in anderen Fällen einen mit horizontaler oberer 
Stutzfläche versehenen breiten Kegel, dessen Seitenwand dann ausserhalb 
in vertikaler Richtung um so mehr zur Entwicklung gelangt, als die 
Neigung der Genae gegen den Aussenrand des Céphalothorax eine steilere 
wird. In diesem Fall kann ebensowohl, wie bei Asaphus (Taf. XLVI, 
Fig. 8), Bronteus (Taf. XLVI, Fig. 6) u. A. die Stutzfläche des Kegels, 
welche meist die Form eines (innen gerade abgeschnittenen) Halbkreises 
zeigt, in gleichem Niveau mit der Oberfläche der Gena fixa liegen und 
von dieser sich kaum merklich absetzen, als auch, wie bei Dalmanitts 
Hausmanni (Taf. XLV, Fig. 3), mit einem stark aufgewulsteten Rande, 
häufig von der Form eines lateinischen C, versehen sein, zuweilen auch 
(Illaenus: Taf. XLVI, Fig. 5) von der Fläche der Gena fixa ans nach 
aussen deutlich ansteigen. Das eigentümliche Lagerungsverhältniss, 
welches diese obere Stutzfläche des Augenwulstes zu dem sich nach aussen 
anschliessenden eigentlichen Auge einnimmt, hat wohl Anlass gegeben, 
sie bei kegelförmig gestalteten Augenhöckern als „Augendeckel" z o 
bezeichnen; sonst ist auch dafür, besonders von B a r r a n d e , die 
Benennung: Lobus palpebralis, diese freilich für jede Form des Augen-
wulstes und im Gegensatz zum eigentlichen Auge (surface visuelle) ange-
wendet worden. 

Aus der abgestutzten Kegelform des Augenwulstes ergeben sich dann 
andere, weniger allgemein verbreitete oder selbst vereinzelt auftretende 
Bildungen als leichtere oder auffallendere Modifikationen nach dem einen 
oder anderen Durehmesser. Ist der sogenannte Augendeckel nicht flach, 
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sondern fällt er in der Bichtung nach aussen auch seinerseits, bevor das 
Auge selbst unter ihm hervortritt, steil ab (IUaenus tauricornis : Taf. XLIX, 
Fig. 18), so hat man den Augenwulst als ringförmig bezeichnet; denjenigen 
von Acidaspis Leonharde (Taf. XLIX, Fig. 12) kann man als eiförmig, 
den sehr viel höheren und schmaleren, am Ende zugerundeten von 
Acidaspis Verneuili (Taf. XLV, Fig. 1 und Taf. XLIX, Fig. 11) als 
hoch k e g e l f ö r m i g oder z i t z e n f ö r m i g , den durch grosse Längs-
streckung und DUnnheit sehr ausgezeichneten von Acidaspis mira, welcher 
an die Angenstiele der Decapoden erinnert, als g r i f f e i fö rmig , den von 
Aeglina rediviva endlich als Überhaupt fehlend (oder nach Bar rande ' s 
Nomenklatur als a b g e f l a c h t ) bezeichnen. Bei Aeglina ist die Aus-
bildung eines Augenwulstes deshalb entbehrlich, weil durch den Winkel, 
in welchen sich die Genae zur Glabella stellen, den Augen schon an und 
filr sich eine ganz seitliche Richtung gegeben wird. 

Die Form und Grösse der Augen se lbs t steht im Allgemeinen in 
deutlicher Abhängigkeit von derjenigen der AugenwUlste und zwar ist 
dies besonders bei der abgestutzt kegelförmigen Gestalt der letzteren der 
Fall. Das Auge nimmt hier stets den ganzen äusseren Absturz des 
Kegels ein und wird also, je nachdem dieser ein kurzer oder (Phacops: 
Taf. XLV, Fig. 5) tief herabreichender ist, zunächst einen sehr verschie-
denen vertikalen Durchmesser haben. Da ein Vergleich von Arethusina 
(Taf. XLIV, Fig. 10) und Calymene (XLV, Fig. 7) einer- nnd Para-
doxides (Taf. XLV, Fig. 2) und Remopleurides (Taf. XLVI, Fig. 1) an-
dererseits aber auch einen sehr verschiedenen Längsdurchmesser der 
AugenwUlste erkennen lässt, so ergeben sich auch nach dieser Bichtung 
hin für die Grössenverhältnisse der Augen die allerbeträchtlichsten Diffe-
renzen. Die Form dieser auf abgestutzt kegelförmigen Wülsten liegenden 
Augen würde dem Umriss dieser entsprechend alle Zwischenstufen von 
einem kürzeren oder länglichen Oval zu einer schmalen Nieren- oder 
Bohnenform und von dieser wieder zur C- oder Sichelform {Remopleurides: 
Taf. XLVI, Fig. 1) durchlaufen. In geringerem Maasse bindet sich die 
Form des Auges an die AugenwUlste von anderer als abgestutzter Kegel-
form: einen Kreisabschnitt eines gleich hohen Binges stellen sie bei IUaenus 
tauricornis ^Taf. XLIX, Fig. 18) dar, während sie in der Gattung Acir-
daspis bald (Acid. Leonhardi: Taf. XLIX, Fig. 12) nur die Aussenseite, 
bald {Acid. Verneuili: Taf. XLIX, Fig. 11) ausserdem auch den oberen 
Theil der Innenseite des Augenwulstes in Beschlag nehmen. 

B. Der mitt lere, gegl ieder te Körperabschni t t . 

Die diesen mittleren Abschnitt des Trilobiten-Körpers zusammensetzen-
den Segmente, welche im Verhältniss zu ihrer sehr ansehnlichen Breite 
durchweg kurz erscheinen, werden durch die Sulci longitudinales in einen 
mittleren, erhabeneren (Annulus) und paarige, seitliche Theile (Pleurae) 
geschieden. Der mittlere, an der Bildung der Bhachis participirend, stellt 
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mithin die direkte Fortsetzung der Glabella dar, welcher er sich anch in 
der Breite sehr allgemein anschliest. 

An dem Annulus eines jeden Segmentes machen sich mit vereinzelten 
Ausnahmen (IUaenus) in der Richtung von vorn nach hinten zwei Felder 
deutlich bemerkbar, von denen das vordere flachere (oder vielmehr 
niedriger gelegene) jedoch nur dann frei hervortritt, wenn das Thier 
durch Zusammenrollung (Kugelung) den Rücken wölbt. Man bemerkt 
sodann, dass sich dieses flache Vorderfeld von dem gewölbten hinteren, 
welches auch bei gestreckter Körperlage in seiner ganzen Aasdehnung 
frei liegt', durch eine mehr oder weniger tiefe Querfurche absetzt Es 
dient mithin dieses Vorderfeld eines jeden Ringes dem sich an seinem 
Hinterrand nach unten umschlagenden Hinterfelde des vorhergehenden 
Ringes als Gle i t f läche (ganz nach der Art der lebenden Julus, CRomeris, 
Armadïtto, ArmadiUidium u. A.), auf welcher es sich nach vorn nnd hinten 
verschieben kann. Dies ist Übrigens auch dann der Fall, wenn, wie bei 
IUaenus, Vorder- und Hinterfeld keine merkliche verschiedene Höhe und 
dem entsprechend auch keine Trennungsfurche erkennen lassen. Die je 
nach den Gattungen relativ sehr verschiedene Längsausdehnung dei 
Vorderfeldes (oder der Gleitfläche) und gleichzeitig der verschiedene 
Grad seiner Wölbung in der Längsrichtung ist selbstverständlich von 
wesentlichem Belang ftir die Ausgiebigkeit des Kugelungsvermögens, 
welches bei kurzer Gleitfläche nur unbedeutend sein kann. Das in jeder 
Körperlage frei hervortretende Hinterfeld lässt merkliche Formverschieden-
heiten darin erkennen, dass sein Vorder- und Hinterrand bald durchaus 
geradlinig (Proetus, Harpes: Taf. XLIV, Fig. 9 und 11, Aeglina, Ogygia: 
Taf. XLVH, Fig. 1 und 9, Asaphus: Taf. XLVI, Fig. 8), bald in ver-
schiedenem Sinne deutlich geschweift erscheinen ; mit vorderer Ausrandnng 
bei Cheirurus und Phacops (Taf. XLIV, Fig. 2 und 13), Acidaspis 
(Taf. XLIV, Fig. 15 und Taf. XLV, Fig. 1), Dalmanites und Conocephalites 
(Taf. XLV, Fig. 3 und 6), Remopleurides, Sao (Taf. XLVI, Fig. 1 und 11), 
Sphaerexochus und Areia (Taf. XLVII, Fig. 2 und 3), mit hinterer bei 
Plaeoparia und IUaenus (Taf. XLVI, Fig. 3 und 5), Arionellus (Taf. XLIV, 
Fig. 14) u. A. Bei solcher Ausschweifang der Ränder treten dann auch 
nicht selten die Seiten jedes Annulus höcker- oder obrenartig hervor, wie 
bei Cheirurus und Phacops (Taf. XLIV, Fig. 3 und 13), Dalmanites und 
Conocephalites (Taf. XLV, Fig. 3 und 6), Areia (Taf. XLVH, Fig. 3) u. A. 

Eine Betrachtung der auf Taf. XLIII bis XLVII gegebenen Trilobiten-
Abbildungen ergiebt leicht, dass die durch die Annuli der aufeinander folgen-
den Segmente gebildete Rhachis sich im Allgemeinen von vorn nach hinten 
deutlich, zuweilen (Dionide: Taf. XLIV, Fig. 8, Remopleurides: Taf. XLVI, 
Fig. 1) selbst sehr stark verschmälert, so wie dass diese Verschmälerung 
nur in vereinzelten Fällen (Homalonotus, Ogygia: Taf. XLVII, Fig. 7 und 9) 
nicht gleich vom ersten, sondern erst von einem der nächstfolgenden 
Annuli aus beginnt. In Gleichem ergeben die Abbildungen das mannig-
fach schwankende Breitenverhältniss zwischen der Rhachis und den Pleuren, 
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auch ganz von den seitlichen Ausläufern der letzteren abgesehen. Die 
Frage ob diese Plenren nur als unmittelbare seitliche Fortsetzangen des 
Annalns anzusehen seien, oder wie Emmrich erkannt zn haben glaabte, 
mit diesem unter einer Naht jederseits zusammenstossen, ist bereits von 
B u r m e i s t e r in ersterem Sinne beantwortet und diese Auffassung von 
B a r r a n d e bestätigt worden. Ein Zweifel hierüber könnte nur durch 
Conocephalites Sulzeri (Taf. XLV, Fig. 6 und 6 a) und die Gattung Ario-
neUus (Taf. XLIV, Fig. 14) erweckt werden, bei welchen sich auf der 
Grenze von Bhachis und Pleuren eine tief in das Integument einschneidende 
Rinne erkennen lässt. Dieselbe kann indessen auch für diese vereinzelt 
dastehenden Formen keinen Anlass zu der Annahme geben, dass den 
Pleuren eine freie, gelenkige Beweglichkeit an der Rhachis eigen ge-
wesen sei. 

Die P l e u r e n , in vertikaler Richtung vom Annulus nach aussen 
mehr oder weniger schräg abfallend, geben sich im horizontalen Sinne 
zunächst als quere, gegen die Längsachse des Körpers also im rechten 
Winkel verlaufende Fortsetzungen der einzelnen Annuli zu erkennen; 
doch behalten sie diese quere Richtung nur in seltneren Fällen (Acidaspis : 
Taf. XLV, Fig. 1) in ihrer ganzen Ausdehnung oder (Ampyx, Cyphaspis, 
Arethusina: Taf. XLIV, Fig. 4, 5 und 10) wenigstens der Hauptsache 
nach bei, sondern wenden sich an ihrem äusseren Ende in der Regel 
mehr oder weniger deutlich nach hinten und zwar um so stärker, je 
mehr sich die Segmente dem Pygidium nähern (Remopleurides, Asaphus: 
Taf. XLVI, Fig. 1 und 8). Mit dieser deutlich ausgeprägten Umbiegung 
verbindet sich dann in der Regel auch ein spitzeres Auslaufen oder eine 
zipfelartige Verlängerung der Seitenwinkel (Asaphus : Taf. XLVI, Fig. 8, 
Staurocephalus : Taf. XLVn, Fig. 4, Areia: Taf. XLVII, Fig. 3). 

Auf der Oberfläche der Pleuren machen sich je nach den Gattungen 
zwei gewissermassen entgegengesetzte Bildungen bemerkbar. Entweder 
wird dieselbe der Länge nach von einer mehr oder weniger tiefen Furche 
durchzogen, so dass die Pleura einer dünnen, mit einer Längsfalte ver-
sehenen Lamelle gleicht: oder es erstreckt sich über die ganze Länge 
der Oberfläche ein Wulst , welcher die Pleura selbst dick, cylindrisch 
erscheinen lässt. Im ersteren Fall lässt die Unterseite der Pleura eine 
Erhabenheit, im letzteren eine Furche erkennen, welche dann in ihrem 
Verlauf ganz der entgegengesetzten Bilddng der Oberseite entsprechen. 
Die bekannten Trilobiten-Gattungen vertheilen sich auf diese Beschaffen-
heit der Pleura in folgender Weise: 

a) Pleuren mit einer Längs furche der Oberseite (z. B. Taf. XLVII, 
Fig. 7 und 9) 

Arethusina 

Aeglina 
Agnostus 
Ampyx 

ArioneUus 
Asaphus 
Calymene 
Conocephalites 

Cyphaspis 
Daimanites 
Dionide 
EUipsocephalus 
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Griffithides 
Harpes 
Harpides 
Homalonotus 
Hydrocephalus 
Lichas 

Ogygia 
Olenus 
Paradoxides 
Phacops 
PhiUipsia 
Proetus 

Remopleurides 
Sao 
Symphysurus 
Triarthrus 
Trinucleus 

b) Pleuren mit einem Längswulst der Oberseite (z. B. Taf. XLVI, 

Zwischen beiden Bildungen halten gewissermassen die Kitte: 
IUaenus und Nileus, 

während die Gattungen Beiphon, Pdtura und Tdephus in Bezug auf die 
Pleuren unbekannt sind. Die erstere Pleuren-Bildung (mit Furche) be-
treffend, so ist es klar, dass die Furche nach beiden Seiten hin (Tora 
und hinten) von einem nicht vertieften Saum begrenzt sein mnss, welcher 
in der Breite mannigfach variiren kann. Dagegen wäre es denkbar, dass 
bei der zweiten Bildung der Wulst eine so grosse Breitenansdehnung ein-
ginge, dass flache Säume überhaupt nicht mehr übrig blieben. In der 
Tbat sind dieselben nun auch auf den Pleuren von Acidaspis, Bronteus, 
Cheirurus durch den breiten Wulst so verdrängt, dass sie auf den ersten 
Blick ganz zu fehlen scheinen; indessen lassen sie sich bei näherer 
Betrachtang wenigstens noch stellenweise erkennen. Als ein auffallender 
Gegensatz zwischen der Furchen- und Wulstbildung der Pleuren ergiebt 
sich, dass die Furche fast durchweg eine schräge Richtung gegen die 
Längsachse der Pleuren einschlägt, der Wulst dagegen eben so allgemein 
mit den Rändern der letzteren parallel läuft. Von ersterer Regel bilden 
nur Arethusina und Harpes, von letzterer nur Acidaspis Buchi eine Aus-
nahme. Verläuft die Furche (bei ersterer Bildung) schief, so biegt sie 
sich stets von vorn nach hinten; verläuft dagegen der Wulst schief (Aci-
daspis Buchi), so biegt er sich umgekehrt von hinten nach vorn. Sind 
bei der Furcbenbildung die beiden Säume von ungleicher Breite, so ist der 
vordere stets der schmälere (Asaphus, Proetus)-, zeigt sich dagegen eine 
Ungleichheit der Säume bei der Wulstbildung, so ist in der Regel der 
vordere der breitere, mit Ausnahme jedoch von Acidaspis Buchi. Es 
erweisen sich daher die Furchen- und Wulstbildung der Pleuren fast in 
jeder Beziehung als entgegengesetzt, z. B. auch darin t dass zugleich mit 
ersterer zuweilen accessorische Wülste, neben letzterer eine accessoriscbe 
Furche auftritt. 

Von den beiden Richtungen, welche die Pleuren einschlagen, ist die 
vertikale (von der Rhachis gegen den Aussenrand hin) die ungleich 
wichtigere und die Gesammtform des Körpers bei Weitem mehr beein-

Fig. 3): 
Acidaspis 
Amphion 
Bronteus 
Cheirurus 

Cromus Sphaerexochus 
Staurocephalus 
Zethus 

Dindymene 
Encrinurus 
Plaeoparia 
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Aussende, während die horizontale, in dem Abweichen von der Qaer- nnd 
dem Uebergang zu der Längsrichtung bestehende je nach den Arten die 
unmerklichsten Abstufungen erkennen lässt. Der seitliche Absturz der 
Pleuren findet bald in einem sehr flachen Bogen, wie bei Paradoxides, 
Acidaspis, Trinudeus, Ampyx und Dionide, statt, bald ist er in einer ge-
wissen Entfernung von der Rückenfurcbe ab nach aussen ein sehr jäher, 
welcher z. B. bei Harpes fast 80 Grad beträgt. Bei Conocephalites, Phacops, 
Calymene und zahlreichen anderen Gattungen beginnt der Absturz der 
Pleuren erst von der Mitte ihrer Breite ab und schwankt hier zwischen 
einem Winkel von 45 bis 80 Grad. Unter den auf unsern Tafeln darge-
stellten Formen drttckt er sich am besten in den Abbildungen von Cono-
cephalites (Taf. XLV, Fig. 6 und 6 a) und Homalonotus (Taf. XLVII, 
Fig. 7) aus. 

Diejenige Stelle, von welcher aus die bis dahin horizontal verlaufende 
oder nur in einem flachen Bogen gewölbte Pleura deutlich oder selbst 
stark nach aussen hin abfällt, ist in der Nomenklatur der Trilobiten als 
Beuge (oder Ellenbogen) bezeichnet worden, zumal sie nicht selten durch 
besondere Merkmale gekennzeichnet ist. Bei Acidaspis (Taf. XLIV, Fig. 15) 
wird sie z. B. durch kleine erhabene Höcker, bei Cheirurus (Taf. XLIV, 
Fig. 2), dnrch eine Einschnürung, bei Produs, Calymene, Cyphaspis u. A. 
durch einen kleinen winkligen Vorsprung (von P a n d e r als Knie , von 
Sal ter als F u l e r u m ) bezeichnet) angedeutet. Durch diese Beuge wird 
die Pleura in eine äussere und innere Hälfte geschieden, welche sich 
wesentlich von einander verschieden verhalten. Die i n n e r e Hälfte läset 
einen parallelen Vorder- und Hinterrand erkennen und verläuft der Haupt-
sache nach im rechten Winkel gegen die Längsachse; zwei auf einander 
folgende Segmente stossen mit dieser ihrer Innenhälfte nur aneinander, 
können sich aber nicht mit derselben übereinanderschieben (decken). Ihr 
stets fester Schluss lässt auch mit Sicherheit annehmen, dass je zwei auf 
einander folgende durch eine (eingestülpte) Membran mit einander ver-
bunden waren und dass diese sich in der Bichtung nach aussen bis zur 
Beuge erstreckt habe. Die ä u s s e r e Hälfte dagegen weist zunächst schon 
durch ihre veränderte Richtung, welche vom rechten Winkel mehr oder 
weniger stark nach hinten umbiegt, ab, würde aber ausserdem, wenigstens 
bei bestimmten, ihr zukommenden Form-Modificationen, eines Zusammen-
hangs mit derjenigen des vorhergehenden und folgenden Segmentes unter 
allen Umständen entbehren müssen. Letzteres ist selbstverständlich immer 
dann der Fall, wenn die Aussenhälfte der Pleura sich gegen den Seiten-
rand des Körpers hin stark verschmälert, so dass zwischen je zwei auf 
einander folgenden ein deutlicher Einschnitt oder selbst ein tief greifender 
Schlitz zu erkennen ist (Sphaerexochus, Areia, Staurocephalus, Amphion: 
(Taf. XLVII, Fig. 2, 3, 4 und 8, Bronteus: Taf. XLVI, Fig. 6, Cheirurus: 
Taf. XLIV, Fig. 2) oder wenn sie sich gleich von Anfang an zu einem 
schmalen Dorn (Dindymene: Taf. XLVI, Fig. 2) erhebt, welcher von dem 
des folgenden Segmentes radiär divergirt. Bei der einen wie bei der 
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anderen Bildung fällt eine Einschachtelung zweier anf einander folgender 
Plenren, ein Uebergreifen der vorhergehenden auf die folgende wenigstens 
bei gestrecktem Körper (Bronteus: Taf. XLVI, Fig. 7) vollständig weg. 
Dagegen macht sich ein Uebergreifen der vorhergehenden Pleura aof die 
folgende auch bei gestrecktem Körper bemerkbar, wenn die Anssenhälfte 
entweder ihrer ganzen Ausdehnung nach (bis zum Seitenrand) gleich breit 
bleibt oder sich seitswärts sogar verbreitert, wie dies bei den Gattungen 
mit gefurchter Pleura der Fall ist (Remopleurides, Asaphus: Taf. XLVI, 
Fig. 1 und 8, Homcdonotus: Taf. XLVII, Fig. 7, Conocephalites, Calymene: 
Taf. XLV, Fig. 6 und 7). Bei dieser Form und Lagerung der Pleuren 
ist die Möglichkeit nicht in Abrede zu stellen, dass die häutige Verbindung 
zweier auf einander folgender Segmente sich bis zum Seitenrande aasge-
dehnt habe, wiewohl die grössere Wahrscheinlichkeit offenbar für das 
Gegentheil spricht. Denn da diese sich schon bei gestrecktem Körper 
deckenden Pleuren sich bei der Einkugelung noch in viel weiterer Aus-
dehnung übereinander schieben müssten, so wttrde ihnen eine Verbindungs-
haut dabei nur hinderlich gewesen sein: Ueberdies lassen sie aber in 
gleicher Weise wie jene ersten durch Intervalle getrennten, welche sich 
bei der Kugelung nicht nur nähern, sondern unter Umständen gleichfalls 
berühren und decken müssen, ihren Vorderrand zugeschärft nnd den sich 
ihm zunächst anschliessenden Theil der Oberseite abgeflacht erscheinen, 
mithin eine freie Gle i t f l ä che erkennen, welche zum Einschieben unter 
die Pleura des vorangehenden Segmentes gedient haben musB. 

Bringt man die allgemeine Conformation der den zweiten Hauptab-
schnitt des Trilobitenkörpers bildenden Segmente mit derjenigen des 
Céphalothorax in Vergleich, so ergiebt sich gleich auf den ersten Bück 
bei der überwiegenden Mehrzahl der Formen für beide eine sehr wesent-
liche Uebereinstimmung nach den verschiedensten Richtungen ïiin. Ab-
gesehen von ihrer Kürze wiederholen gewissermassen die Segmente des 
mittleren Abschnittes gerade diejenigen Eigenthümlichkeiten des Céphalo-
thorax, welche sich als die prägnantesten kund geben. Es ist in dieser 
Beziehung bereits oben darauf hingewiesen, dass der als Annulus occipikiu 
bezeichnete Abschnitt der Glabella bei den meisten Trilobiten eine so 
grosse Aehnlichkeit mit den folgenden Ringen der Rhachis hat, dass er 
sich formell fast im höheren Grade als letzterer, denn als ersterer ange-
hörig darstellt und den Eindruck hervorruft, als hätte sich das erste 
Segment des mittleren Abschnitts von diesem abgelöst und sei mit dea 
Céphalothorax verschmolzen. Indessen diese formelle Uebereinstimmung 
zwischen dem Annulus oeeipitalis und den Rhachis-Ringen würde für sieh 
allein die nahen Beziehungen zwischen dem Céphalothorax und den folgendes 
Segmenten noch keineswegs zum vollen Ausdruck zu bringen geeignet sein, 
wenn sie nicht durch zahlreiche andere unterstützt wttrde. Zn diesen ge-
hören einerseits die Skulptur nebst auffallenden Ornamenten, welche sich 
auf Céphalothorax und Mittelleibs Segmenten oft in ganz oder nahe über 
einstimmender Weise vorfinden (Acidaspis: Taf. XLIV, Fig. 15 und 
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Taf. XLV, Fig. 1, Äw Taf. XLVI, Fig. 11), die bald sehr tief ausge-
prägten, bald nur sehwach angedeuteten Stdci longitudinales, welche dann 
stets eine entsprechende Sondernng der Genae von der Glabella wie der 
Plenrae von dem Annnlns (anf den Segmenten) znr Folge haben, der Grad 
der Wölbung, welcher auf Genae und Pleurae einer- und auf der Glabella 
und dem Annulus andererseits ein annähernd gleicher ist, in Verbindung mit 
diesem ferner die stärkere oder schwächere Abdachung der Genae und 
Pleurae gegen den Aussenrand des Körpers hin, endlich aber auch in 
grosser Allgemeinheit die Aehnlichkeit in Form und Längsausdehnung 
zwischen den Hinterecken der Genae und den freien Seitentheilen der 
Pleurae. Bei Lichas, Cheirurus, Phacops, Acidaspis (Taf. XLIV, Fig. 1, 
2, 13 und 15), Paradoxides und Daimanites (Taf. XLV, Fig. 2 und 3), 
Areia, Staurocephalus, Deiphon und Homalonotus (Taf. XLVII, Fig. 3, 4, 
5 und 7), "Remopleurides, Dindymene, Placoparia, Bronteus und Asaphus 
(Taf. XLVI, Fig. 1, 2, 3, 6 und 8) tritt die formelle Uebereinstimmung 
dieser Theile zwar in sehr verschiedener Weise, tiberall aber in gleicher 
Deutlichkeit hervor. Kurz es ist die Correspondenz der sich in der Längs-
richtung folgenden Theile, und zwar in überwiegendem Maasse für die 
Genae und Pleurae, eine deutlich ausgeprägtere als die Zusammengehörig-
keit der nebeneinander liegenden zu den Haupt-Körperabschnitten, so dass 
der Name Trücbitae als ein sehr charakteristischer zu gelten hat. Trotz 
dieser sich in grosser Allgemeinheit kundgebenden Harmonie zwischen 
Genae und Pleurae fehlt es indessen an vereinzelten und desto auffallen-
deren Ausnahmen nicht und zwar sind als solche besonders Ampyx, 
Cyphaspis, Dionide, Arethusina, Harpes (Taf. XLIV, Fig. 4, 5, 8, 10, 11 
und 12) und Trinucleus (Taf. XLIII, Fig. 7 und 9) ebensowohl in Bezug 
auf die den Pleuren abgehenden langen, dorn- oder zipfelförmigen Ver-
längerungen der Genae, als theilweise (Harpes, Trinudeus) wegen des 
flach abgesetzten Bandes der letzteren besonders hervorzuheben. 

Zahl der Segmente des mit t leren Körperabschni t tes . 
Wiewohl bereits Dalman (1826) für IUaenus crassicauda und centrotus, 

Boeck (1827) für Paradoxides Tessini, Bohémiens und spinosus und Sars 
(1835) für Ampyx rostratus und nasutus, also für Arten einer und derselben 
Gattung eine verschiedene Anzahl freier Segmente (d. h. des mittleren 
Körperabschnittes) zur Kenntniss gebracht hatte, glaubte dennoch Quen-
s ted t (1837) und nach ihm Burmeister (1843) die Zahl dieser Segmente 
als für die Gattungen constant annehmen zu dürfen, wenngleich Letzterer 
für die Gattung Paradoxides eine Ausnahme statuiren musste. Die sehr 
umfassenden seit jener Zeit gemachten Entdeckungen haben erwiesen, 
dass Gattungen, bei denen die Anzahl der freien Segmente je nach den 
Arten Verschiedenheiten darbieten, keineswegs vereinzelt sind, indem 
gegenwärtig bereits 13 solche bekannt sind: 
Acidaspis 9—10 Segmente Ampyx 5 — 6 Conocephcdus 14—15 
Aeglina 5 — 6 — Cheirurus 10—12 Cyphaspis 10—17 
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Ellipsocephalus 12—14 Segmente Olenus . 9—15 Phillipsia 6—10 
IUaenus 8—10 — Paradoxides 16 -20 Plaeoparia 11—12 

Proetus 8—10 
Diesen Gattungen stellt sich freilich eine ungleich grössere Anzahl 

solcher gegenüber, bei welchen die Zahl der Mittelleibs - Segmente eine 
constante*) ist, wobei allerdings bemerkt werden muss, dass unter den-
selben auch solche begriffen sind, welche zur Zeit nur eine einzelne Art 
einschliessen. Die hier vertretenen Segmentzahlen sind folgende: 

a) Zwei Segmente: 
Agnostus. 

b) Sech s Segmente: 
Trinucleus, Dionide. 

c) Acht Segmente: 
Asaphus, Symphysurus, Nileus, Ogygia. 

d) Neun Segmente: 
Areia, Deiphon. 

e) Zehn Segmente: 
Bronteus, Dindymene, Sphaerexochus, Staurocephalus. 

0 Ei l f Segmente: 
Phacops, Dalmanites, Encrinurus, Lichas, Remopleurides. 

g) Zwölf Segmente: 
Zethus. 

h) Dre izehn Segmente: 
Calymene, Homalonotus, Hydrocephcdus (?). 

i) F ü n f z e h n (?) Segmente: 
Triarthrus. 

k) Sechszehn Segmente: 
ArioneUus. 

1) S iebenzehn Segmente: 
Sao. 

m) Achtzehn (?) Segmente: 
Amphion. 

n) Zwei und z w a n z i g Segmente: 
Arethusina, Harpides (?). 

Die Unterschiede in der Zahl der freien Segmente bei den Trilobiten 
sind demnach sehr beträchtliche; sie erheben sich für Arten einer und 
derselben Gattung bis auf 6 und 7, für Arten verschiedener Gattungen 
sogar bis auf 20. Trotz der Erkenntniss dieser nicht abzuweisenden 

*) Die Constantheit in der Zahl der Segmente bezieht sich nur auf a u s g e w a c h s e a » 
Individuen einer Art, was sowohl für diese wie für die vorhergehende Grupp« Ton Oattnngee 
besonders hervorzuheben ist. Jugendliche Individuen zeigen je nach dem Alter eine ungleich 
geringere Zahl von Segmenten als vollständig ausgebildet". 
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Thatsache hat sich wiederholt bei den Paläontologen (Emmrich , Lovén, 
Beyr ich) das Bestreben geltend gemacht, die Zahl der im Trilobiten-
Körper Überhaupt vertretenen Segmente, gleichviel ob sie als selbstständige 
oder in Verwachsung mit anderen auftreten, als eine gesetzmässige nach-
zuweisen. Es sind für solche Versuche theils, wie von Seiten Emmrich ' s , 
ausser den selbstständigen Mittelleibs-Segmenten nur noch die im Pygidium 
enthaltenen, von letzteren aber nur die mit Pleuren versehenen, theils 
(Beyrich) ausserdem auch die ftlr den Céphalothorax supponirten mit 
herangezogen worden und der Nachweis einer Gesetzmässigkeit in der 
Zahl ist bald (Emmrich) auf die ganze Ordnung ausgedehnt, bald auf 
die einzelnen Familien (Beyr ich) oder Gattungen (Lovén) beschränkt 
worden. 

Eine Wechselbeziehung zwischen der Zahl der freien und der im 
Pygidium enthaltenen Segmente glaubte auf Grund des von ihm unter-
suchten Materials E m m r i c h aufgefunden zu haben und dafür das Gesetz 
aufstellen zu können: „ut quo major thoracis, eo minor abdominis arti-
culorum numerus sit". Die Segmentzahlen beider Abschnitte sollten sich 
nach ihm also ergänzen und die Gesammtsnmme stets 20 betragen. Er 
ging dabei von dem Paradoxides Tessini aus, welcher unter den ihm be-
kannten Formen die höchste Anzahl freier Segmente (20) und ausserdem 
ein Pygidium, an welchem nur die Achse, nicht aber der Pleuraltheil 
segmentirt war, aus. Jedenfalls hätte er diese Ansicht sofort aufgeben 
müssen, wenn er den von G o l d f u s s gleichzeitig (1845) bekannt ge-
machten Harpes macrocephalus, welcher 28 freie Segmente besitzt, mit 
berücksichtigt hätte. Indessen auch abgesehen hiervon — anstatt der 
Zahl 20 hätte er in diesem Fall vermutlich die Zahl 28 als die typische 
hingestellt — müsste das von ihm aufgestellte Princip, am Pygidium nur 
die mit deutlichen Pleuren versehenen Segmente in die Zählung mit ein-
zubegreifen, schon deshalb ganz unannehmbar erscheinen, weil den Pleuren 
der Pygidialsegmente eine Bedeutung beigelegt wird, welche sie augen-
scheinlich garnicht beanspruchen können, während die ungleich wichtigere, 
weil deutlicher segmentirte Rhachis des Pygidiums dabei ganz ausser Acht 
gelassen wird. Welchen Sinn sollte es wohl haben, an dem Pygidium 
von Paradoxides (Taf. XLV, Fig. 2) nur das erste mit Pleuren ausge-
stattete Segment mit zu den Körpersegmenten zu zählen, die folgenden 
aber davon auszuschliessen, oder für Daimanites (Taf. XLV, Fig. 3) nur 
acht (Pleural ) Segmente anzunehmen, während die Rhachis des Pygidiums 
deutlich dreizehn Segmente erkennen lässt ? Wie soll ferner die Zählung 
bei Cheirurus (Taf. XLIV, Fig. 2) vorgenommen werden, wo je zwei 
Segmenten zusammen eine Pleura, falls man sie hier überhaupt so nennen 
kann, entspricht? Trotz dieser unverkennbaren Bedenken und Schwierig-
keiten, welche sich schon der Zählung selbst, noch mehr aber ihren 
Resultaten entgegenstellen, sind, wie gesagt, auch von anderer Seite her 
ähnliche Versuche, theils für Gattungen, theils für ganze Familien gesetz-
mässige Zahlen Verhältnisse in den Segmenten nachzuweisen, gemacht 
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worden, bisjetzt aber ohne dauernden Erfolg. Scheinbar gewonnene 
Resultate wurden durch spätere Entdeckungen stets wieder in Frage ge-
stellt oder direkt widerlegt, so dass B a r r a n d e sich schliesslich zu dem 
Ausspruch veranlasst sah, d a s s d ie G e s a m m t z a h l d e r K ö r p e r -
segmen te s ich in k e i n e r T r i l o b i t e n - G a t t u n g c o n s t a n t ver -
halte. Bald sind es bei sich gleichbleibender Zahl der freien Segmente 
diejenigen des Céphalothorax (deren Zahl Überdies nur supponirt werden 
kann), bald des Pygidiums, welche je nach den Arten schwanken ; bald 
fällt mit constanter Zahl der Pygidialsegmente eine schwankende der 
freibleibenden des Mittelleibes zusammen. Einer Gesammtzahl von 35 
bis 38, in einem Fall selbst von 52 Segmenten stehen die mannigfachsten 
niederen Zahlen bis zu 13 und 11 herab gegenüber und innerhalb einer 
und derselben Gattung finden sich für sämmtliche Körpersegmente oft 
ähnliche Zahlenschwankungen, wie sie für diejenigen der freien Segmente 
des mittleren Abschnittes erwähnt worden sind. 

C. Das Pyg id inm. 

In seiner Gesammterscheinung lässt dieser dritte Hasptabschnitt des 
Trilobitenkörpers ebenso oft eine grössere Uebereinstimmung mit dem 
Céphalothorax wie mit dem mittleren, frei segmentirten Körperabschnitt 
erkennen, während er in noch anderen Fällen dem letzteren zwar im 
Allgemeinen ähnlicher als dem ersteren ist, sich aber dennoch anch von 
jenem dentlich unterscheidet. Zu der Aehnlichkeit mit dem Céphalothorax 
trägt einerseits eine annähernd gleiche Form und Grösse, sodann aber 
auch eine charakteristische, wenigstens von der des mittleren Körperab-
schnittes wesentlich verschiedene Oberflächen-Beschaffenheit bei. Gattungen, 
deren Pygidium nach der einen oder anderen Richtung hin, wenn auch 
nur dem Gesammteindruck nach, an den Céphalothorax erinnert, d. h. 
einen grossen, einheitlichen, schildförmigen Abschnitt darstellt, sind z. B. 
IUaenus, Bronteus, Asaphus und Aeglina (Taf. XLVI, Fig. 5, 6, 8 und 9), 
Lichas (Taf. XLIV, Fig. 1), Agnostus (Taf. XLVII, Fig. 10—13) und in 
vermindertem Maasse Trinucleus (Taf. XLIII, Fig. 7), Deiphon (Taf. XLVII, 
Fig. 5), Phacops (Taf. XLIV, Fig. 13) und Cromus (Taf. XLVI, Fig 4). 
Im schärfsten Gegensatz hierzu stehen solche Gattungen, bei denen es 
schon einiger Aufmerksamkeit bedarf, um die vordere Grenze des Pygidiums 
gegen den segmentirten Mittelleib bin zu erkennen; so nahe schliesst sich 
dasselbe diesem letzteren in dem seitlichen Contour wie in der Ober 
flächen-Skulptur an. Die Gattungen Cyphaspis, Dionide, Arethusina, Harpes, 
nnd ArioneUus (Taf. XLIV, Fig. 5,8,10,11 und 14), Conocephalites nnd Ckdy-
mene (Taf. XLV, Fig. 6 und 7), Areia, Staurocephalus, Homalonotus und 
Amphion (Taf XLVII, Fig. 3, 4, 7 und 8), Dxndymene, Bacoparia, Hydro-
cephalus und Sao (Taf. XLVI, Fig. 2, 3, 10 und 11) gehören n. A . dieser 
Catégorie an. Beide Extreme werden indessen, wie gesagt, dnrch tiiMnli»11 

stufenweise, wenn auch vereinzeltere Uebergänge vermittelt, wie denn z. B. 
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bei Cheirurus (Tat XLIV, Fig. 2), Acidaspis (Taf. XLIV, Fig. 15 und 
Taf. XLV, Fig. 1), Paradoxides (XLV, Fig. 2), Sphaerexochus (Taf. XLVII, 
Fig. 2), Remopleurides (Taf. XLVI, Fig. 1), Proetus (XLIV, Fig. 9) und 
Daimanites (Taf. XLV, Fig. 3) noch eine mehr oder weniger deut-
liche Aehnlichkeit des Pygidiums mit dem zweiten Leibesabschnitt hervor-
tritt, aber auch mehr oder minder beträchtliche Unterschiede im Umriss 
so Tide eine merkliche Abhebung von jenem nicht zu verkennen sind. 

Während die bei den erstgenannten Gattungen hervortretende formelle 
Annäherung zwischen Pygidium und Céphalothorax ihre Erklärung aus 
einer entsprechenden Zwecktbätigkeit, beim Zusammenkugeln des Körpers 
sich deckende Schlussstttcke abzugeben, findet, eröffnet die in der zweiten 
Gruppe hervortretende Uebereinstimmung mit den freien Segmenten des 
mittleren Körperabschnitts das Verständniss der morphologischen Be-
deutung des Pygidiums. Offenbar zeigt dasselbe seine ursprünglichere 
Bildung in dem letzteren, seine extremste und in gewissem Sinne voll 
endetste Umgestaltung im ersteren Fall. Was in diesem völlig aufgegeben 
oder wenigstens bis zur Unkenntlichkeit verwischt ist, liegt in jenem un-
verkennbar zu Tage, nämlich die Verwachsung aus Einzelsegmenten, 
welche denen des mittleren Körperabschnitts durchaus äquivalent sind. 
Beim höchsten Grad der formellen Uebereinstimmung zwischen Mittelleib 
nnd Pygidium (Cyphaspis, Arethusina, Dionide, Harpes) besteht der Unter-
schied im Grunde nur darin, dass in ersterem die Segmente aneinander 
frei beweglich, an letzterem fest mit einander verschmolzen sind; wie 
die Bhachis, so zeigen auch die Pleurae beider eine vollständige formelle 
Continuität. Bei der am schärfsten ausgesprochenen Differenz zwischen 
beiden Abschnitten fehlt entweder, wie bei Bronteus und Aeglina (Taf. XLVI, 
Fig. 6 und 9), Agnostus (Taf. XLVII, Fig. 10—13) u. A. eine genauere 
Correspondenz der sie zusammensetzenden Elemente (Rhachis nnd Pleurae) 
nach Lage, relativer Grösse, Bichtung u. B. W. oder die Grenzen nicht 
nur dieser, sondern auch der ursprünglichen Segmente des Pygidiums sind, 
wie bei IUaenus (Taf. XLVI, Fig. 5) völlig verschwunden. Im letzteren 
Fall kann daher die Herstellung des Pygidiums aus verschmolzenen 
Ringen nicht mehr gesehen, sondern nur nach der Analogie geschlossen 
werden. 

Umr i s s des P y g i d i n m s . Bei der überwiegenden Mehrzahl der 
Trilobiten-Gattungen ist das Pygidium beträchtlich breiter als lang, eine 
Eigenschaft, welche es dann mit dem Céphalothorax theilt. Ist sein 
Querdurchmesser in diesem Fall doppelt so lang als der longitudinale 
und sein Hinterrand in regelmässigem Bogen gerundet, so zeigt es die 
Halbkreisform (Pygidium semicirculare), wie z. B. bei Proetus, Phacops 
(Taf. XLIV, Fig. 9 und 13), Conocephalites (Taf. XLV, Fig. 6), Aeglina 
(Taf. XLVI, Fig. 9) u. A. ; ist der Längsdurchmesser bedeutender als der 
halbe Querdnrchmesser, so wird es parabolisch (Pygidium parabolicum), 
wie bei IUaenus, Bronteus und Asaphus (Taf. XLVI, Fig. 5, 6 und 8), ist er 
dagegen kürzer als dieser, elliptisch (Pygidium ellipticum s. rotundatum), 
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wie bei Trinucleus (Taf. XLIII, Fig. 7), Sao (Taf» XLVI, Fig. 11), 
Plaeoparia (Taf. XLVI, Fig. 3) u. A. Relativ seltnere Modifikationen der 
letzteren Form sind die annähernd dreieckige (Pygidinm snbtriangnlare) 
nnd die trapezoidale (Pygidinm trapezoidale), wie sie bei Ampyx nnd 
Dionide einer- nnd bei Acidaspis andererseits anftreten (Taf. XLIV, Fig. 4, 
8 nnd 13). Eine stärkere Entwickelung des Längsdurchmessers zeigt die 
nur vereinzelten Gattungen (Paradoxides: Taf. XLV, Fig. 2, Remopleurides: 
Taf. XLVI, Fig. 1) zukommende ovale Form des Pygidiums (Pygidinm 
ovale), welche in diesen Fällen- mit einer auffallend geringen Grössenent-
wicklung im Vergleich mit dem Céphalothorax zusammenfällt Doch tritt 
eine annähernd ovale Form, verbunden mit einer sehr bedeutenden, dem 
Céphalothorax gleichkommenden Grösse auch bei Agnostus (Taf. XLVII, 
Fig. 12) auf, ohne indessen allen zu dieser Gattung gehörenden Arten 
(vgl. Taf. XLVII, Fig. 10, 11 und 13) eigen zu sein. 

Sehr mannigfache Grade zeigt anch die Wölbung des Pygidiums im 
longitudinalen, wie im transversalen Sinne. Deutlich abgeflacht erscheint 
es, abgesehen von der Axe, nur bei Acidaspis, Trinucleus, Ampyx und 
Dionide. 

A x e d e s P y g i d i u m s . Dieser als Fortsetzung der Rhachis auftretende 
Mittelstrang des Pygidiums kann sich in seiner vollständigsten Ausbildung 
bis zur Spitze desselben (Cheirurus, Arethusina, Harpes, Arionellus: 
Taf. XLIV, Fig. 2, 10, 11 und 14, Areia und Amphion: Taf. XLVII, 
Fig. 3 und 8, Plaeoparia, Hydrocephalus und Sao: Taf. XLVI, Fig. 3, 
10 und 11) erstrecken oder in Form eines Stachels (Dalmanites : Taf. XLV, 
Fig. 3 und 3a) sich noch Uber dieselbe hinaus verlängern. In meist nur 
geringer Entfernung von dem Hinterrande endigend zeigt er sich bei an-
deren Gattungen, wie Ampyx, Cyphaspis, Dionide, Proetus und Phacops 
(Taf. XLIV, Fig. 4, 5, 8, 9 und 13), Acidaspis, Conocephalites und Caly-
mene (Taf. XLV, Fig. 1, 6 und 7), Cromus (Taf. XLVI, Fig. 4), Stauro-
cephalus und Homalonotus (Taf. XLVII, Fig. 4 und 7). Schon in sehr 
viel weiterer Entfernung von dem Endrande hört er bei manchen .Asapfais-
Arten (Taf. XLVI, Fig. 8) auf, um sich dann schliesslich bei dem Rest 
der Gattungen entweder schon halbwegs (.Agnostus: Taf. XLVII, Fig. 13) 
oder (IUaenus, Bronteus, Aeglina: Taf. XLVI, Fig. 5, 6 nnd 9) selbst 
kurz hinter der Basis des Pygidiums zu verlieren. Zuweilen setzt sich 
diese Axe gleich bei ihrem Beginn durch etwas geringere Breite von 
der Rhachis des Mittelleibes deutlich ab (Bronteus, Asaphus: Taf. XLVI, 
Fig. 6 und 8); in der Regel bildet sie jedoch eine ganz unmittelbare 
Fortsetzung dieser auch in der Breite, um sich nach hinten allerdings 
bald sehr allmählich (Plaeoparia, Sao: Taf. XLVI, Fig. 3 und 11, Ämphumi 
Taf. XLVII, Fig. 8, Cyphaspis, Dionide, Arethusina, Phacops, Arionellus: 
Taf. XLIV, Fig. 5, 8, 10,13 und 14, Paradoxides und Calymene: Taf. XLV, 
Fig. 2 und 7), bald ungleich stärker als zuvor (Dalmanites: Taf. XLV, 
Fig. 3, Aeglina, Homalonotus und Ogygia: Taf. XLVII, Fig. 1, 7 und 9) 
zu verjüngen. 
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Die Zahl der auf der Achse des Pygidiums deutlich hervortretenden 

Segmente unterliegt den auffallendsten Schwankungen, was angesichts 
der sehr verschiedenen Längsentwicklung des Pygidiums selbst sowohl wie 
der Ausdehnung der Achse auf einen ungleichen Theil der Oberfläche 
desselben zwar von vorn herein nahe liegt, aber aus diesen Faktoren 
allein durchaus keine durchgängige Erklärung findet. Es genügt in dieser 
Beziehung nur auf Gattungen, wie IUaenus und Bronteus (Taf. XLVI, 
Fig. 5 und 6) zu verweisen, bei welchen die Achse des Pygidiums zwar 
stark verkürzt ist, dennoch aber Baum genug für eine Segmentirung nach 
der Art von Arethusina, Harpes u. A. darbieten würde, ohne indessen 
tatsächlich eine solche erkennen zu lassen ; ebenso auf Aeglina (Taf. XLVI, 
Fig. 9 und 9b und Taf. XLVII, Fig. 1), wo eine Segmentirung der gleich-
falls stark verkürzten Achse je nach Arten und Individuen bald vorhanden 
ist, bald fehlt; endlich auf die ^wosfus-Arten (Taf. XLVII, Fig. 10—13), 
von denen einige die Achse teilweise segmentirt zeigen, andere (Fig. 12) 
dagegen nicht, ohne dabei verschiedene Altersstufen zu repräsentiren. 
Auch findet dieser Mangel einer Segmentirung keine ausreichende Er-
klärung aus dem Fehlen, resp. dem Vorbandensein einer solchen auf den 
Pleuren, da IUaenus (Taf. XLVI, Fig. 5) nach dieser Bichtung hin das 
eine, Bronteus (Taf. XLVI, Fig. 6) das andere Verhalten zeigt, während 
bei Agnostus (Taf. XLVII, Fig. 10—13) alle Arten, gleichviel ob die 
Achse segmentirt ist oder nicht, stets ungetheilte Pleuren aufweisen. Alle 
hier genannten Formen sind indessen, wie bereits oben erwähnt, solche, 
bei welchen das Pygidium in seiner Gesammtheit eine von der ursprüng-
lichen sich weit entfernende Bildung zeigt und bei welchen daher auch 
diejenige der Achse offenbar in Mitleidenschaft gezogen worden ist. Er-
streckt sich letztere auf den grössten Theil der Länge des Pygidiums oder 
bis zu seinem Hinterrande, so zeigt sie in der Regel eine so grosse An-
zahl von Segmenten, wie auf sie nach ihrem Längsverhältniss zu der 
Bhachis des Mittelleibes fallen müssen, allerdings mit der Maassgabe, dass 
dieselben um so zahlreicher sind, je mehr die Länge der Segmente nach 
hinten hin abnimmt. Es entfällt mithin auf die Pygidial- Achse von 
Cyphaspis, Dionide, Harpes, Arionellus (Taf. XLIV, Fig. 5, 8, 11 und 14), 
Paradoxides und Balmanites (Taf. XLV, Fig. 2 und 3) eine relativ grössere 
Anzahl von Segmenten als auf einen gleich grossen Raum der Mittelleibs-
Rhachis. Auch die Gattungen Homalonotus und Amphion (Taf. XLVII 
Fig. 7 und 8), Plaeoparia und Sao (XLVI, Fig. 3 und 11) zeigen ohn-
gefähr dasselbe Verhältniss, während bei Sphaerexochus (Taf. XLVII, 
Fig. 2) und Lichas (Taf. XLIV, Fig. 1) die vorderen Segmente der 
Pygidialachse, hier nur zu zweien vorhanden, nicht wesentlich von den 
Segmenten der Mittelleibs-Rhachis an Länge differiren, der Endtheil der 
Achse aber der Segmentirung wieder ganz entbehrt. Ganz eigentümlich 
und von allen anderen Trilobiten-Formen abweichend verhält sich die 
Achse der Gattung Asaphus (Taf. XLVI, Fig. 8) dadurch, dass sie, ob-
wohl segmentirt, in der Art der Segmentbildung ganz von derjenigen der 

B r u n n , Klassen des Thier-Reichs. V. 
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Mittelleibs-Rhachis verschieden ist, sowie, dass die Zahl der Segmente aacb 
nicht derjenigen der Pleuren entspricht. Letzteres ist freilich auch bei mehre-
ren anderen Gattungen und zwar in einer unter sich verschiedenen Weise 
der Fall. So ist z. B. bei Dalmanites (Taf. XLV, Fig. 3) und Cheirurus 
(Taf. XLIV, Fig. 2) die Zahl der Segmente auf der Achse eine beträchtlich 
grössere als auf den Pleuren, während bei Lichas (Taf. XLIV, Fig. 1) und 
Acidaspis (Taf. XLIV, Fig. 15 und Taf. XLV, Fig. 1) die Pleurensegmente 
weder an Zahl noch an Lage den Segmenten der Achse Correspondireo. 

Die P l e u r e n des Pygidiums fehlen nur bei der Gattung Paradoxiiet 
(Taf. XLV, Fig. 2), sind jedoch hier wenigstens am vordersten Segment der 
Achse vorhanden und zwar in einer Form und Richtung, welche von der-
jenigen der freien Mittelleibssegmente auffallend verschieden ist; der übrige 
Theil des Pygidiums würde demnach hier nur aus der Achse bestehen. 
Bei allen übrigen Trilobiten ausgebildet, zeigen die Pygidial-Pleuren in 
mehr als einer Beziehung dennoch ein sehr verschiedenes Verhalten : 1) in 
ihrem numerischen Verhältniss zu den Segmenten der Achse, 2 ) in ihrem 
Verlauf (Richtung) zu diesen und 3) in ihrer deutlichen Trennung von, 
resp. Verschmelzung unter einander. (Auf ihre relativen Breitennnterscbiede 
zu der Achse braucht hier nicht näher eingegangen zu werden, da diese 
ähnliche Schwankungen wie an den Mittelleibssegmenten zeigen.) 

Ist die Annahme richtig, dass es sich bei dem Pygidium um einen 
Complex von Segmenten handelt, welche denjenigen des Mittelleibes als 
gleich werthig zu betrachten sind, so wttrde daraus eine numerische Coire-
spondenz zwischen Achsen- und Pleural-Segmenten als das reguläre Ver-
halten zu folgern sein. In der That fehlt es nnn auch nicht an Gattungen, 
bei welchen beide in entsprechender Zahl vorhanden sind, wenigstens 
wenn man von dem letzten Segment der Achse, welches häufig sehr klein 
ist, eine Verschmelzung seiner Pleuren zu einer unpaaren Platte annimmt. 
Trotzdem ergeben sich diese mit durchweg vollständigen Pygidialsegmenten 
versehenen Trilobitenformen als die ungleich selteneren und gehören ans 
schliesslich solchen an, bei welchen das Pygidium nur ans wenigen oder 
wenigstens nur mässig zahlreichen Ringen besteht, wie Sphaercxochus, 
Areia, Staurocephalus und Amphion (Taf. XLVII, Fig. 2, 3 , 4 und 8\ 
Cyphaspis und Arionellus (Taf. XLIV, Fig. 5 und 14), Conocephalites 
(Taf. XLV, Fig. 6) und Sao (Taf. XLVI, Fig. 11). Der ungleich häufigere, 
ja sich selbst als die Regel herausstellende Fall ist eigentümlicher Weise 
der, dass die Zahl der Pleuren hinter derjenigen der Achsensegmente 
zurückbleibt und zwar bei ansehnlicherer Zahl der letzteren in keineswegs 
unbedeutendem Maasse. So kommen z. B. bei Dionide (Taf. XLIV, Fig. 8) 
auf 26 Achsensegmente nur 16 Pleuren, bei Daltnanites (Taf. XLV, Fig. 3) 
auf 13 der ersteren nur 8 der letzteren, bei Calymene (Taf. XLV, Fig. 7) 
auf 9 nur 6 u. s. w. Ja selbst bei ganz niederen Zahlen kommen solehe 
Ungleichheiten vor, z. B. bei Plaeoparia (Taf. XLVI, Fig. 3) 4 Pleuren 
auf 5, und bei Cheirurus (Taf. XLIV, Fig. 2) 3 auf 4 Achsensegmente. 
In den meisten dieser Fälle ist es auch schwer, wenn nicht flberhanpt 
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unmöglich, zu entscheiden, welchem der Achsensegmente die Pleuren 
fehlen, da letztere oft mit dem erhabeneren Theil ihrer Oberseite gerade 
auf die Trennungslinie zweier aufeinander folgender Achsensegmente 
stossen, ohne sich andererseits als beiden gemeinschaftlich correspondirend 
herauszustellen. Ueberall jedoch, wo sich eine solche Incongruenz 
zwischen Achsensegmenten und Pleuren herausgestellt hat, zeigen sich die 
letzteren in der Minorität; ein Ueberwiegen derselben Uber die Achsen-
segmente ist bisjetzt bei keinem Trilobiten bekannt geworden, oder man 
mttsste denn an dem sehr eigentümlich gebildeten Pygidium von Bronteus 
(Taf. XLVI, Fig. 6) die verkürzte und nicht mehr sichtbar segmentirte 
Achse aus diesem — aber gewiss nicht massgebenden — Grunde als 
einem Einzelsegment gleichwertig ansprechen wollen. 

Dass die Pleuren einen den Achsensegmenten genau entsprechenden 
oder wenigstens im Allgemeinen ähnlichen Verlaufhaben, ist am Pygidium 
ungleich seltener als an den Mittelleibssegmenten; doch sind wenigstens 
einzelne Gattungen, wie Cyphaspis, Arethusina, Harpes, Arioneäus (Taf. XLIV, 
Fig. 5, 10, 11 und 14), Conocephcdites (Taf. XLV, Fig. 6), Sao (Taf. XLVI, 
Fig. 11) von diesem Verhalten nicht ausgeschlossen. Im Allgemeinen 
bringt es die nach hinten verjüngte Form des Pygidiums in Verbindung mit 
seiner Wölbung (Abschüssigkeit gegen den Contour hin) von selbst mit sich, 
dass die Pleuren je weiter nach hinten liegend, um so mehr auch die 
quere Richtung mit einer schrägen oder selbst longitudinalen vertauschen, 
und zwar sind sie hierauf besonders in denjenigen Fällen hingewiesen, in 
welchen bereits die Pleuren der hinteren Mittelleibssegmente (Remo-
pleurides, Asaphus: Taf. XLVI, Fig. 1 und 8, Areia, Staurocephalus und 
Amphion : Taf. XLVII, Fig. 3, 4 und 8, Proetus und Phacops Taf. XLIV, 
Fig. 9 und 13, Calymene: Taf. XLV, Fig. 7) von der queren Richtung 
deutlich nach hinten abbiegen. Der Grad, in welchem sie von der ur-
sprünglich transversalen Richtung abweichen, kann ein sehr verschiedener 
sein und hängt wenigstens zum Theil mit von dem Grössenverhältniss, 
dem Umriss u. s. w. des Pygidiums ab. So ist z. B. bei Remopleurides 
(Taf. XLVI, Fig. 1), wo das sehr kleine Pygidium ganz zwischen den 
longitudinal verlaufenden Pleuren der letzten freien Segmente eingepfercht 
ist, ein anderer als longitudinaler Verlauf seiner Pleuren Überhaupt nicht 
denkbar. Bei Asaphus (Taf. XLVI, Fig. 8) wird der immer deutlicher 
nach hinten gerichtete Verlauf der Pygidial-Pleuren im Wesentlichen 
durch den parabolischen Umriss des letzten Körperabschnittes in Ver-
bindung mit ihrem eigenen stark genäherten Ursprung von der Achse 
bedingt, bei Bronteus (Taf. XLVI, Fig. 6 und 7) der radiäre Verlauf 
durch die starke Verkürzung der Achse, die starke halbkuglige Wölbung 
des Pygidiums selbst und durch ihre eigenen, einen Halbkreis beschreiben-
den Ausgangspunkte hervorgerufen. Dass es sich in letzterem Fall trotz 
des merklich abweichenden Verhaltens gleichfalls um Pleuren und in Folge 
dessen bei der kurzen Achse um einen Complex von verschmolzenen 
Segmenten handelt, kann nicht dem mindesten Zweifel unterliegen. 

75* 
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Eine deutliche Trennung je zweier auf einander folgender Pygidial-
pleuren dnrch Furchen, welche den zwischen den freien Segmenten des 
Mittelleibes vorhandenen an Schärfe (Tiefe oder Breite) oft nichts nach-
geben, ist unter den Trilobiten ebenso häufig wie alle Uebergänge bis zu 
einer völligen Verwischung der Grenzlinien. Der ersten dieser Modificationen, 
welche die ursprüngliche Bildung des Pygidiums repräsentiren wttrde, ge-
hören Gattungen wie Cyphaspis, Dionide, Arethusina, Ampyx, Arionellus 
(Taf. XLIV, Fig. 5, 8, 10, 11 und 14), Sphaerexochus, Areia, Homalonotus, 
Amphion (Taf. XLVII, Fig. 2, 3, 7 und 8), Dindymene, Cromus, Plaeoparia, 
Sao (Taf. XLVI, Fig. 2, 3, 4 und 11) u. A. an. Im nächsten Anschluss 
an diese stehen andere, bei welchen die Scheidung der einzelnen Pleuren 
nicht mehr gleich deutlich ausgeprägt ist oder wenigstens nach aussen 
(gegen den End-Contour des Pygidiums hin) sich allmählich verwischt, 
wie Proetus und Phacops (Taf. XLIV, Fig. 9 und 13), Calymene und 
Dalmanites (Taf. XLV, Fig. 7 und 3), Conocephalites (Taf. XLV, Fig. 6), 
und Bronteus (Taf. XLVI, Fig. 6 und 7). In weiterem Abstand von diesen 
folgen solche, bei welchen die Pleuren nur noch partiell nnd in der Regel 
auch nur andeutungsweise in ihrer Abgrenzung von einander zn erkennen 
sind CAeglina: Taf. XLVI, Fig. 9 und Taf. XLVII, Fig. 1 , Ogygia: 
Taf. XL VU, Fig. 9, Acidaspis : Taf. XLIV, Fig. 15), bis dann schliesslich 
auch diese letzten Trennungsspuren verschwinden und alle Pleuren mit 
einander zu ungeteilten seitlichen Feldern (Philippsia, Agnostus: Taf. XLVII, 
Fig. 6 und 10—13, Acidaspis: Taf. XLV, Fig. 1) oder selbst mit der 
nicht mehr deutlich abgesetzten Achse (IUaenus: Taf. XLVI, Fig. 5) zn 
einer gemeinsamen Wölbung verschmelzen. 

Schliesslich ist in Betreff der Pygidialpleuren noch hervorzuheben, 
dass nicht nur, wo die Trennungslinien ihrer Segmente scharfe und 
durchgehende, sondern auch, wo sie schon beträchtlich undeutlicher nnd 
seitlich abgekürzt sind, die Oberfläche der letzteren sich stets nach der-
jenigen der freien Mittelleibssegmente richtet; auch hier scheiden sich je 
nach den Gattungen die Pleuren in solche mit Furchen und mit Wülsten, 
zeigen also Bildungen, welche sie in zuerst fast unveränderter Deutlichkeit 
von den Mittelleibssegmenten überkommen haben. Bei grösserer Anzahl 
der Pygidialsegmente und bei der hierbei gewöhnlich eintretenden immer 
stärkeren Verkürzung der hintersten nehmen allerdings auch jene beim 
Beginn des Pygidiums noch deutlich erkennbaren Eigenthümlichkeiten an 
Schärfe allmählich ab. 

Gleich dem Céphalothorax und den Pleuren der Mittelleibssegmente 
schlägt sich auch das Pygidium in dem ganzen Bereiche seines Endrandes 
nach unten um und zeigt demnach auch eine untere Fläche von ver-
schiedener Breitenausdehnung, welche derjenigen an den Pleuren des 
mittleren Körperabschnittes entspricht. Bei Calymene und Arethusina 
kaum von der Breite eines Millimeters, von geringer Ausdehnung ferner 
bei Phacops, Proetus, Conocephalites u. A., dehnt sich dieser Umschlag bei 
Dalmanites, IUaenus, Asaphus schon beträchtlich weiter aus, um endlich 
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das Maximum seiner Breite bei mehreren Bronteus-Arten, wie Br. palifer, 
formosus und viator, zu erreichen. Die Gattungen Trinudeus und Ampyx 
zeigen die Eigentümlichkeit, dass dieser Umschlag sich fast in einen 
rechten Winkel zu der Oberfläche stellt und dadurch dem Endrande des 
Pygidiums eine ansehnliche Dicke verleiht. 

D. Bauchsei te des Tri lobi ten-Körpers . 
Die bisherige Darstellung betraf fast ausschliesslich die an der 

Rttckenseite des Trilobiten-Körpers sichtbaren Theile, wie sie sich an den 
theils in gestreckter Lage, theils im aufgerollten (zusammengekugelten) 
Zustande befindlichen Exemplaren leicht und oft sogar in bewunderns-
werter Deutlichkeit wahrnehmen lassen. An nicht völlig eingerollten 
Individuen oder an isolirten Einschlüssen des Céphalothorax mit freiliegen-
der Ventralfläche Hess sich dann ausserdem noch das bereits der Unter-
seite angehörende Hypostoma oder beim Mangel desselben die Form und 
Grösse des von ihm bedeckten Ausschnittes erkennen. Im Uebrigen 
konnte, da ausgestreckt auf dem Rücken liegende und ihre Bauchseite 
frei exponirende Trilobiten bis vor Kurzem nicht zur Kenntniss gekommen 
waren, über die Beschaffenheit der letzteren nichts Bestimmtes ermittelt 
werden; die Ausfüllung der dadurch offen gelassenen und allgemein 
empfundenen Lücke fiel lediglich der Hypothese anheim. Man constrnirte 
sich die gesammte Bauchwandung und mit ihr etwa vorhandene Beine 
als zarthäutig und glaubte zu diesem Schluss durch das Kugelungsver-
mögen sowohl wie durch die tatsächlich sehr häufige Zusammenkugelung 
vollauf berechtigt zu sein, ohne freilich in Betracht zu ziehen, dass die 
lebenden Gliederthiere mit Kugelungsvermögen (Glomeris, ArmadiUo, 
Armadiüidium, zahlreiche Coleoptera, manche Hymenoptera u. 8. w.) sich 
in der Consistenz ihrer Bauchseite keineswegs von ihren des Kugelungs-
vermögens entbehrenden nächsten Verwandten unterscheiden. 

Jedenfalls ist durch die in jüngster Zeit geglückte Entdeckung zahl-
reicher mit der Bauchseite nach oben gerichteter ^Lsapftus-Exemplare in 
dem Trenton-Kalk Nord-Amerika's so viel ausser Zweifel gestellt, dass 
die weichhäutige Beschaffenheit dieser Bauchseite, deren Annahme gleich 
von vornherein die gewichtigsten Bedenken entgegenzusetzen gewesen 
wären, eine sehr bedeutende Einschränkung zu erfahren hat, indem die 
teilweise allerdings häutigen Bauchdecken unzweifelhaft durch resistente 
und aller Wahrscheinlichkeit nach sogar erhärtete Querbänder in regel 
mässiger, segmentartiger Vertheilung durchsetzt gewesen sind. In dieser 
Weise müssen zum Mindesten die den acht freien Mittelleibssegmenten 
ihrer Lage nach genau entsprechenden und, wie es scheint, paarig vor-
handen gewesenen Querleisten, welche die Abdrücke der Bauchseite jener 
vlsajrfms-Exemplare deutlich erkennen lassen (Taf. XLIX, Fig. 1), ausge-
legt werden, ohne dass damit gesagt werden soll, sie könnten nicht auch 
Beine darstellen. Im ersteren wie im letzteren Fall würde sich die 
Bauchseite der Trilobiten, wie bei der sehr resistenten Beschaffenheit ihrer 
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Rückenseite billiger Weise vorauszusetzen war, gerade so verhalten haben, 
wie die lebenden Malacostraca (Dccapoda, Amphipoda, Isopoda) an ihren 
zum Einschlagen nach bauchwärts befähigten Theilen, bei welchen die 
Flächenausdehnung der erhärteten und weichhäutigen Partieen an der 
Bauchseite gerade ein umgekehrtes Verhältniss wie an der Rückenseite 
eingeht. Während die Rückensegmente überwiegend solide nnd nnr auf 
ihrer Grenze häutig sind, bildet an den Bauchsegmenten der erhärtete 
Theil nur ein der Mitte entsprechendes queres Band. Ohne letzteres, 
welches dem Ansatz der Muskeln eine Stütze gewähren musste, wäre 
bei den Trilobiten das Einkugelungsvermögen ebenso wenig zn erklären 
gewesen, wie es bei den mit einem solchen versehenen lebenden Isopoden 
und Myriopoden denkbar ist. 

Ob es sich nun bei jenen an Asaphus platycephalus deutlich hervor-
tretenden Hartgebilden der Bauchseite nur um ein solides Sttttzgerllst der 
weichen Bauchhaut oder um paarige, den Mittelleibssegmenten coire-
spondirende Gliedmassen (Beine) gebandelt hat, lässt sich selbstverständ-
lich nach der Abbildung eines schon an und ftir sich unklaren Abdruckes 
um so weniger entscheiden, als dieser selbst (im Original) bei den wenigen 
mit seiner Beurtheilung betrauten Forschern zu Meinungsverschiedenheiten 
Anlass gegeben hat. Für die Deutung dieser Gebilde als Beine (nach 
B i l l i n g s , Woodward und E ichwa ld ) würde auch ganz abgesehen 
von der ihnen zuerkannten „deutlichen Gliederung" vor Allem der, wie 
es scheint, auch von den Gegnern dieser Ansicht anerkannte Umstand 
in's Gewicht fallen, dass es sich bei denselben um p a a r i g e Gebilde, 
welche in zwei parallelen, durch einen der Rhachis an Breite gleich-
kommenden, mittleren Raum getrennten Längsreihen angeordnet sind, 
handelt Ob auch spangenartige Gebilde, welche nur zur Stütze der 
Bauchhaut dienten, als in der Mitte unterbrochen gedacht werden können, 
ist jedenfalls zweifelhaft ; doch wäre es ja immerhin möglich, dass die 
sich im Abdruck findende mittlere Lücke erst in Folge der Petrifikation 
entstan4en, also keine ursprüngliche gewesen sei, vielleicht anch garnicht 
einmal eine so scharf ausgeprägte ist, als sie sich in der Abbildung dar-
stellt. Jedenfalls sind die Gründe, welche von D a n a (einem nach eigener 
Anschauung urtheilenden Untersucher) gegen die Bein-Natur dieser Gebilde 
geltend gemacht worden sind, nur dem kleinsten Theil nach zutreffend, 
wirklich stichhaltig unter ihnen sogar nur, falls er sich bestätigt, der, 
dass auf der einen Seite des Körpers drei auf einander folgende nnd 
genau parallel laufende Halbbogen noch durch eine deutliche Membran, 

% i n n e r h a l b welcher sie liegen, verbunden seien. In diesem Fall würde 
es sich natürlich n ich t um Beine, sondern unzweifelhaft um Stützgerflste 
der häutigen Bauchringe („semi-calcified arches in the membrane of tbe 
ventral surface, to which the foliaceous appendages, or legs, were attached"), 
für welche Dana sie anspricht, handeln. Wenn Dana ferner meint, dass 
frei eingelenkte und mithin bewegliche Beine gewiss nicht die regelmässige 
Lage, welche jene Spangen im Abdruck erkennen lassen, beibehalten 
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hätten, so ist dem gewiss mit mehr Recht entgegenzuhalten, dass gerade 
die sehr deutlich hervortretende u n s y m m e t r i s c h e Lage jener Gebilde 
auf beiden Körperseiten (rechts quer und links schräg von innen und 
hinten nach aussen nnd vorn) vielmehr fü r Beine und gegen Stütz-
apparate der Bauchhaut sprechen dürften, wenn eine einseitige Verschiebung 
der letzteren auch nicht geradezu undenkbar wäre. Dass die schliesslich 
von D a n a geltend gemachte Ansicht, eigentlich sei für das Kugelungs-
vermögen der Trilobiten eine durchaus zarthäutige Unterseite erforderlich 
und die bei Asaphus platycephalus ausnahmsweise vorhandene lokale Er-
härtung sei für diesen ein Hinderniss, sich einzurollen gewesen, jeder 
tatsächlichen Basis entbehrt, braucht wohl kaum noch besonders hervor-
gehoben zu werden. Hat hiernach die Beinnatur jener Gebilde noch 
durchaus nicht als endgültig widerlegt zu gelten, so muss freilich auch 
andererseits zugestanden werden, dass sie in keiner Weise als erwiesen 
angesehen werden kann; unter keinen Umständen ist der Abdruck, aus 
welchem B i l l i n g s das Vorhandensein von Trilobiten-Beinen darthun zu 
können glaubte, dazu angethan, sich von diesen auch nur eine einiger-
massen klare Vorstellung zu machen, und so lange eine solche nicht vor-
liegt, ist überhaupt ein Entscheid, ob es sich hier um Beine handelt, 
garnicht zu treffen. Nur die Annahme von einer ganz häutigen Beschaffen-
heit der Bauchseite des Trilobiten-Körpers ist durch diesen Fund als irrig 
nachgewiesen ; ob Bauchringe oder Beine, darüber werden erst zahlreichere 
und besser conservirte Beste jenes Asaphus Aufschluss geben können. 

Mit dieser Erörterung ist zugleich der augenblickliche Stand unserer 
thatsächlichen Kenntniss über die Existenz oder Nicht-Existenz von 
ventralen Gliedmassen bei den Trilobiten dargelegt. Wie bereits in der 
historischen Einleitung hervorgehoben worden ist, sind solche wiederholt 
von Goldfuss , Laporte^und mit besonderer Gonsequenz von Eichwald 
als von ihnen beobachtet geltend gemacht worden. Keine dieser Be-
schreibungen und bildlichen Darstellungen, am wenigsten diejenige von 
Eichwald , kann indessen einen irgendwie überzeugenden Eindruck von 
der Existenz, noch viel weniger aber eine deutliche Vorstellung von der 
Form solcher Gliedmassen erwecken. Ganz ebenso wie mit den soge-
nannten Trilobiten-Beinen*) verhält es sich auch mit den von Eichwald 
beschriebenen und abgebildeten F ü h l h ö r n e r n , welche nicht einmal im 
Zusammenhang mit einem Trilobiten-Rumpf und nur als Bruchstück (sechs 
gerippte, cylindrische Glieder) ein einziges Mal aufgefunden worden sind, 
überdies aber ihre Nichtzugehörigkeit zu einem Trilobiten leicht erkennen 
lassen. Endlich kann auch die Beschreibung eines „achtgliedrigen Kiefer-
tasters" in Verbindung mit einer „Maxille", welchen Billings zur Seite 

*) Auch C o r d a hat bei Conocephalites und Paradoxides von Kiemenbeinen, bei Bronteus 
eampanifer von Schreitbeinen geredet und an der Unterseite des Céphalothorax von Paradoxides 
selbst einen Saugnapf nach Art desjenigen von Arguius foliaceus beschrieben. Alle diese Funde 
sind bereits von B a r r a n d e auf Grund direkter Untersuchung als irrthilmlich nachgewiesen und 
auf anhaftende fremde Körper surückgefiibrt worden. 
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des Hypostoma bei Asaphus platycephalus erkannt baben will, vor der 
Hand nur die begründetsten Bedenken gegen die richtige Deutung de* 
Gesehenen erwecken. 

Ans diesen bisher durchaus negativen Ergebnissen folgern zn wollen, 
dass den Trilobiten Gliedmassen nach Art der übrigen Arthropoden ge-
fehlt haben, würde ebenso übereilt wie unbegründet erscheinen müssen. 
Ihr znr Ortsbewegung im Wasser für sich allein nicht eben besonders 
geeignet erscheinender Rumpf wird sicherlich der lokomotorischen Glied-
massen ebenso wenig entbehrt haben wie der ihnen zur Nahrungsaufnahme 
unentbehrlichen Mundwerkzeuge, ftir deren Existenz wir überdies noch 
deutliche Hinweise in der Bildung der Glabella besitzen. Unsere völlige 
Unbekanntschaft mit solchen sonst ausserhalb frei hervortretenden und, 
wie wenigstens die Mundgliedmassen, allgemein recht solide gebauten 
Theilen wird es aber um so weniger auffallend erscheinen lassen, wenn 
uns über die innere Organisation der Trilobiten jede Kenntniss mangelt. 
Den einzigen Hinweis auf das Vorbandensein eines D a r m k a n a l s , über 
dessen Existenz ein Zweifel freilich überhaupt nicht aufkommen könnte, 
besitzen wir in einer von Bey r ieh entdeckten und von B a r r a n d e be-
stätigten Bildung bei der einzigen Gattung Trinucleus. Bei manchen 
Exemplaren dieser Gattung (Taf. XLIII, Fig. 9) lässt sich nämlich der 
Mittellinie der Rhachis entsprechend, nnd zwar von der Glabella bis in 
das Ende der Pygidial-Acbse hineinreichend, ein ziemlich tief unter der 
Oberfläche verlaufender und mit einer festen Masse angefüllter drehrunder 
Schlauch nachweisen, welcher nicht wohl ftir etwas Anderes als den Darm-
kanal angesprochen werden kann. Freilich ist es auffallend, dass eine 
ähnliche Bildung bisjetzt für keine andere Trilobiten-Gattung hat nach-
gewiesen werden können. 

E. St ruktur der Körperbaut . 
Dass die Körperhaut der Trilobiten nur aus einer einzigen Schicht 

bestanden habe, kann nach den uns überkommenen Resten dieser Thiere 
wohl als ausgemacht gelten, ganz abgesehen davon, das dieses Verhalten 
demjenigen aller lebender Arthropoden durchaus entsprechen würde. Die 
von B u r m e i s t e r für Phacops und Calymene gemachte Angabe, wonach 
die erhärtete (Schalen-)Haut noch von einer besonderen zarten Membran 
tiberkleidet gewesen sei, hat durch B a r r a n d e ' s eingebende Unter-
suchungen keine Bestätigung gefunden. Das in gewissen Fällen vor-
kommende scheinbare Uebereinanderliegen von zwei oder selbst drei 
Hantstraten scheint auf einer besonderen Art der Versteinerung zu beruhen, 
findet sich tibrigens zuweilen nur auf einzelnen Stellen oder der einen 
Seite der Körperoberfläche vor, während die andere das normale Ansehen 
erkennen lässt. 

Die Dicke der Körperhant zeigt sich im Verhältniss zu der oft an-
sehnlichen Körpergrösse durchschnittlich als sehr gering, ganz besonders 
dtinn aber bei Arten von geringen Dimensionen. Bei Bronteus tenelh* 
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z. B. beträgt sie nur Mm. nnd erreicht unter kleineren Formen bei 
Arioneäus ceticephalus mit V» Mm. schon das Maximnm ihrer Dicke. Bei 
den grössten Arten der Gattnng Daimanites (z. B. D. spinifer) kann sie 
1 Mm. in der Dicke erreichen, doch sind recht bedeutende Schwankungen 
je nach den Arten einer und derselben Gattung (Daimanites, Calymene u. A.) 
etwas sehr Gewöhnliches. Uebrigens ist die Dicke der Haut keineswegs 
an allen Stellen der Oberfläche eine gleiche ; sie ist ungleich bedeutender 
an den Bändern und in den Furchen, am geringsten an den am meisten 
hervorragenden Partien, z. B. auf der Glabella. 

In grosser Allgemeinheit lässt die Körperhaut der Trilobiten mehr 
oder weniger deutliche Skulpturen erkennen, welche theils Erhabenheiten, 
theils Vertiefungen darstellen. Ob es Trilobiten mit wirklich glatter Haut 
giebt, kann bei der Betrachtung unter entsprechender Lupenvergrösserung 
zweifelhaft erscheinen, wenigstens ftlr grössere und vollwüchsige Individuen 
einer Art. Ein Vergleich solcher mit jüngeren Individuen ergiebt, dass, 
während letztere vollkommen glatt erscheinen, die Granulation der Ober-
fläche mit dem Alter immer deutlicher wird, während in anderen Fällen 
sie sich auch bei gleichaltrigen Individuen verschieden deutlich verhält. 
Ferner können Veränderungen in der Skulptur der Oberfläche nach dem 
Alter sich nicht nur in zunehmender Stärke der Körnchen, in ihrer Aus-
bildung zu Höckerchen oder Dörnchen, sondern auch darin kundgeben, 
dass sie, zuerst in sparsamer Vertheilung auftretend, sich allmählich immer 
mehr verdichten ; in vereinzelten Fällen (Paradoxides rugulosus, verschiedene 
Proekis-Arten) findet sogar an besonderen Körperstellen (Céphalothorax, 
Glabella) eine Verschmelzung der Granula zu erhabenen Streifen oder 
Rippen statt. 

Während solche Erhabenheiten der Körperhaut sich in den ver-
schiedensten Graden der Deutlichkeit, in den mannigfachsten Modifikationen 
der Form, Dichtigkeit, Vertheilung u. s. w. bei der überwiegenden Mehr-
zahl der Trilobiten vorfinden, sind Vertiefungen in Form eingestochener 
Punkte, Gruben oder Furchen ungleich seltener. Durch erstere ist be-
sonders der abgeflachte Cephalothoraxrand von Trinucleus (Taf. XLVIII, 
Fig. 7—12), Dionide und Harpes (Taf. XLIV, Fig. 8, 11 und 12) 
charakterisirt und zwar nehmen bei ersterer Gattung diese die Körperhaut 
ganz durchsetzenden Oeffnungen, welche die Form zweier ihre Basis nach 
aussen kehrender Kegel haben, eine besondere Grösse und regelmässige 
Anordnung in Reiben an. Auch ihre Ausbreitung auf andere Körpertbeile, 
wie z. B. die Genae, so wie ein gleichzeitiges Auftreten mit Granulationen 
ist nicht ausgeschlossen. Vertiefungen in Form von Furchen oder Bissen 
finden sich dagegen bei verschiedenen Arten von Asaphus, IUaenus, Remo-
pleurides und Bronteus und sind für erstere beide Gattungen zuerst von 
B u r m e i s t e r hervorgehoben worden. Eine genauere Betrachtung der-
selben ergiebt, dass die Vertiefungen eigentlich durch eine sich dicht neben 
ihnen findende leichte Erhöhnng der Oberfläche hervorgerufen werden ; 
letztere erscheint gewissermassen terrassirt und erinnert in ihrem Ansehen 
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an die Wachsthumszonen der Muschelschalen, nur dass die Anordnung 
der Linien nicht die gleiche Regelmässigkeit wahrnehmen lässt. Auch 
diese eigenthUmliche Skulptur kann entweder für sich allein oder mit 
Grübchen oder Granulationen untermischt auftreten. 

Alle diese verschiedenen Arten von Skulpturen kommen ebensowohl 
der freiliegenden Aussenwand als der nur in vereinzelten Fällen zur Be-
obachtung gelangenden Innenwand der Trilobiten-Schale, nicht minder 
dem nach unten umgeschlagenen Seitenrand und dem Hypostom als der 
Rückenfläche zu; doch ist es nicht selten, dass die Beschaffenheit der 
Haut an der Unterseite des Körpers eine von derjenigen der Oberseite 
verschiedene ist. Dies tritt ganz besonders an dem nach unten umge-
schlagenen Rand hervor, welcher auch dann sehr häufig eine concentrisch 
streifige Skulptur darbietet, wenn diejenige der Oberseite granulirt er-
scheint (Lichas} Paradoxides u. A.) oder, wie bei IUaenus, mit einge-
stochenen Punkten Ubersäet ist. Ja es sind zuweilen selbst die einzelnen 
Regionen des umgeschlagenen Randes nicht nur unter sich, sondern zum 
Theil auch von der Oberseite verschieden skulpirt, so z. B. bei Bronteus 
Brongniarti, bei dem der Umschlag der Pleuren völlig glatt, derjenige 
des Céphalothorax und Pygidiums dagegen in Uebereinstimmung mit der 
Oberseite deutlich gerieft erscheint. Die Skulptur des Hypostoms schliesst 
sich zwar im Allgemeinen derjenigen des Umschlages an, doch fehlen 
auch hier Abweichungen keineswegs; selbst eine Verschiedenheit in der 
Skulptur zwischen der horizontalen Mittelplatte und den vertikal auf-
steigenden Seitentheilen, von denen erstere granulirt oder glatt , letztere 
gefurcht oder gerippt sein können, ist eine sich öfter wiederholende 
Erscheinung. 

m . LebensthBtigkett 

Die einzige uns aus den versteinerten Trilobiten-Resten mit Sicherheit 
bekannt gewordene Lebensäusserung dieser Thiere ist die Fähigkeit ihren 
Körper einzurollen, also das K u g e l u n g s v e r m ö g e n , welches indessen, 
eine so weit verbreitete Eigenschaft es auch gewesen sein mag, bisjetst 
keineswegs fUr sämmtliche Gattungen festgestellt worden ist. Freilich ist 
in Betreff dieser, noch nicht im eingerollten Zustande aufgefundener 
Gattungen zu bemerken, dass die Uberwiegende Mehrzahl derselben theils 
nur in Bruchstücken, theils in sehr vereinzelten Exemplaren vorliegt, 
während nur eine: Paradoxides in ebenso zahlreichen wie vollständigen 
Exemplaren, welche aber sämmtlich eine gestreckte Körperlage zeigen, 
zur Kenntniss gekommen ist. Da im Verlauf der letzten Decennien eine 
ganze Reihe von Gattungen, welchen man zuvor auf Grund negativer 
Erfahrungen das Kugelungsvermögen abgesprochen hatte, im eingerollten 
Zustand aufgefunden worden ist, so steht zu erwarten, dass weitere Ent-
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decktmgen dasselbe als anch noch in grösserem Umfang existirend nach-
weisen werden ; wenigstens lässt sich dies ans der Körperbildung mehrerer 
mit Wahrscheinlichkeit schliessen. Augenblicklich stellt sich das Zahlen-
verhältniss der mit Kugelungsvermögen versehenen Gattungen zu den des-
selben entbehrenden, etwa wie 5 zu 2, indem nach B a r r a n d e 34 der 
ersteren, 14 der letzteren Catégorie angehören: 

a) im zusammengerollten Zustand (z. Th. nur in einzelnen Arten oder 
Exemplaren) beobachtet: 

Acidaspis Cheirurus Ogygia 
Aeglina Conocephcdites Phacops 
Agnostus Cromus Phülipsia 
Amphion Cyphaspis Placoparia 
Ampyx Daimanites Proetus 
Arethusiiux, EUipsocephalus Remopleurides 
ArioneUus Encrinurus Sao 
Asaphus Harpes Sphaerexochus 
Bronteus Homalonotus Staurocephalus 
Calymene IUaenus Symphysurus 
Carmon Nileus Trinudeus 

Zethus 
noch nicht im zusammengerollten Zustand gefunden: 
Areia Dionide Paradoxides 
Barrandia Harpides Telephus 
Bohemüla Hydrocephcdus Triarthrus 
Deiphon Lichas Triopus 
Dindymene Olenus 

Für die im eingerollten Zustand beobachteten Gattungen kann gleich 
von vornherein bemerkt werden, dass unter ihnen sich ebensowohl solche 
mit gewulsteten als mit gefurchten Pleuren der Mittelleibssegmente finden, 
wiewohl erstere die entschiedene Minorität bilden. Es sind dies: Aci-
daspis, Amphion, Bronteus, Cheirurus, Cromus, Encrinwrus, Sphaerexochus 
und Zethus. (Die Gattungen IUaenus und Nileus lassen auf ihren Pleuren 
weder eine Furche noch einen Wulst erkennen.) Von den Gattungen, 
deren Kugelungsvermögen bisjetzt nicht constatirt ist, entbehren Dindymene, 
Harpides (?) und Hydrocephcdus einer Gleitfläche auf den Pleuren voll-
ständig, Dionide besitzt eine solche in sehr geringer Grösse, Lichas, Olenus 
und Paradoxides in undeutlicher Ausbildung. (Die übrigen Gattungen 
dieser Abtheilung haben die Bildung der Pleuren bisher nicht näher er-
kennen lassen). Da nun auch die im eingerollten Zustand angetroffenen 
Gattungen fast durchweg eine Gleitfläche auf den Pleuren, wenngleich 
in sehr verschiedener Grösse und Deutlichkeit, erkennen lassen, so würde 
die Ausbildung einer solchen sich zunächst nicht als notwendige Bedingung 
des Kugelungsvermögens herausstellen, vielmehr letzteres als bis zu einem 
gewissen Grade unabhängig von der Beschaffenheit der Pleuren erscheinen 
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müssen. Wenigstens liesse es sich sonst nicht erklären, weshalb einige 
mit entwickelter Gleitfläche versehene Gattungen stets gestreckt, die mit 
kaum bemerkbarer ausgestatteten Acidaspis, Bronteus, Cheirurus u. A. 
mindestens hin und wieder in aufgerolltem Zustande angetroffen werden. 
Erwägt man jedoch, dass die eines Kugelungsvermögens theilhaftigen 
Gattungen und Arten theils fast regelmässig, theils weniger häufig oder 
selbst nur in vereinzelten Fällen im aufgerollten Zustande gefunden 
werden und bringt man mit den sich hierin kundgebenden Verschieden-
heiten die Beschaffenheit ihrer Gleitfläche aut den Pleuren in Vergleich, 
so lassen sich doch wieder gewisse Beziehungen zwischen diesem beider-
seitigen Verhalten nicht ganz verkennen. Es zeigt sich nämlich, dass bei 
den Gattungen: 

Amphion Dalmanites PhiUipsia 
Arionellus Encrinurus Proetus 
Asaphus IUaenus Sao 
Calymene Nüeus Symphysurus 
Cromus Phacops Zethus 

deren Vorkommen im aufgerollten Zustand das ungleich häufigere und 
gewissermassen zur Norm gewordene ist, die Gleitfläche der Plenren be-
sonders flach und gross erscheint, während sie dagegen bei Ampyx, 
Arethusina, Conocephalites, Cyphaspis, Harpes und Trinucleus, aus welchen 
eingerollte Exemplare schon ungleich vereinzelter sind, klein, bei Acidaspis, 
Agnostus, Bronteus, Cheirurus, Remopleurides und Sphaerexochus endlich, 
bei welchen aufgerollte Exemplare schon zu den Seltenheiten gehören, 
selbst kaum mehr bemerkbar ist. Da bei grosser Flächenansdehnnng 
und vollständiger Abflachung der Gleitflächen die Adhäsion der sich bei 
der Einrollung auf einanderscbiebenden Pleuren nothwendig eine ungleich 
festere sein musste, als wo diese Bedingungen fehlten und da sie auch 
ohne Zuthun der contrahirenden Muskeln dem aufgerollten Zustand einen 
höheren Grad von Beharrlichkeit verleihen musste, so liegt es wohl nahe 
anzunehmen, dass solche Trilobiten-Formen auch nach ihrem Absterben 
in dieser Lage am leichtesten in die Erdschichten eingebettet werden 
konnten und daher ungleich häufiger zusammengekngelt als ausgestreckt 
vorgefunden werden. 

Formen der Einrollung. 

Wenngleich die Art und Weise der Zusammenkugelung bei den 
Trilobiten im Allgemeinen eine grosse Uebereinstimmung zeigt nnd skb 
in ganz ähnlicher Weise wie bei den mit Kugelungsvermögen versehenen 
lebenden Arthropoden vollzogen hat, so lassen sich dennoch verschiedene 
Abstufungen dieses Vermögens nicht verkennen. Die complicirteste and 
zugleich am seltensten vertretene Form ist diejenige, welche man als 
doppel te Kugelung (Enroulement double) bezeichnet hat und darin 
besteht, dass das Pygidium sich zunächst gegen die ßauchfläche des 
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Mittelleibes einschlägt, dieser sich dann aber derartig um letzteres herum-
legt, dass das Pygidium zwischen seinen Segmenten und dem Céphalo-
thorax eingeschlossen wird. Dieser zuerst von Rouau l t ftlr Trinudeus 
Pongerardi nachgewiesene höchste Grad der Einrollung ist später von 
Barrande auch für Conocephcdües Sulzeri, Sao hirsuta und Ariondlus ceti-
cephalus erkannt worden. Ihm steht die einmalige oder e infache 
Kugelung gegenüber, bei welcher sich das hintere Ende des Körpers der-
artig gegen die Bauchseite einschlägt, dass der Hinterrand des Pygidiums 
unter dem Vorderrand des Céphalothorax zu liegen kommt (Cyphaspis und 
Ardhusina : Taf. XLIV, Fig. 6 und 10a, Dcdmanites, Phacops und Caly-
mene: Taf. XLV, Fig. 3b, 4 und 8a). Ist der Vorderrand des Céphalo-
thorax indessen, wie bei Trinudeus omatus (Taf. XLIII, Fig. 7—10) und 
Harpes (Taf. XLIV, Fig. 11 und 12) stark verbreitert und flach abgesetzt 
und der gegliederte Theil des Leibes (mit Einschluss des Pygidiums) zu-
gleich relativ kurz, so wird eine Modifikation dieser einfachen Einrollung 
dahin bewirkt, dass die Spitze des Pygidiums mehr oder weniger weit 
hinter dem Stirnrand des Céphalothorax anschlägt (Harpes: Taf. XLIV, 
Fig. IIa). So wenig hierdurch eine wesentliche Abweichung von dem 
bei Phacops, Calymene, Daimanites u. A. hervortretenden Verhalten ge-
geben ist, so ist doch die Gesammterscheinung des gekugelten Trilobiten 
in beiden Fällen eine ziemlich verschiedene. Die Gattungen Phacops, 
Calymene und Cyphaspis zeigen in dieser Lage bei der Seitenansicht fast 
die Form einer Kugel, Harpes dagegen (Taf. XLIV, Fig. IIa) mehr die-
jenige eines einseitig abgeflachten Eies. Da für die Form des eingerollten 
Trilobiten indessen nicht allein der Schluss zwischen Céphalothorax und 
Pygidium, sondern auch die Wölbung der Bttckenseite in Betracht kommt, 
so kann auch, wo sich erstere beide mit ihren Rändern decken (Dai-
manites: Taf. XLV, Fig. 3b, Arethusina: Taf. XLIV, Fig. 10a), eine zu-
gespitzt ovale Form durch die Kugelung hervorgerufen werden. 

Bedingungen der Einrollung. 

Ausser den die Einrollung und Streckung des Körpers direkt be-
wirkenden Rnmpfmu8keln sind dazu bestimmte Eigenthümlichkeiten in der 
Conformation der aneinander frei beweglichen Mittelleibssegmente erforder-
lich; letztere stellen sich theils als solche da, welche eine Einrollung 
Uberhaupt ermöglichen, theils als solche, welche mit einer bestimmten 
Form der Einrollung in nähere Beziehung treten, die Art und den Grad 
derselben also von sich abhängig erscheinen lassen. 

Als a l l g e m e i n e Erfordernisse des Einrollungsvermögens ergeben sich 
für die Mittelleibssegmente drei: 1) die Verlängerung der Achse verbunden 
mit einer mehr oder weniger starken Beugung, wie sie durch die Ver-
schiebung jedes vorhergehenden Ringes auf der Gleitfläche des folgenden 
gegeben ist und durch zwei in der Richtung der Längsachse correspon-
dirend gewölbte Flächen ermöglicht wird. Sämmtliche bekannte Trilobiten 
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erfüllen diese Bedingung, selbst diejenigen IUaenus-Arten, bei weleben 
die Gleitfläcbe nicht durch eine deutliche Rinne von dem freiliegenden 
Theil der Mittelleibsringe geschieden ist. 2) Ein gewisser Grad von 
Krümmung nach der vertikalen Richtung im Bereich der Seitenlappen. 
Ohne eine solche Einkrttmmung der Seitenlappen wäre ein vollständiger 
Abschluss der durch den harten Rückenpanzer zu schützenden weichen 
Bauchseite überhaupt nicht denkbar, selbst wenn Céphalothorax und 
Pygidium bei annähernd gleicher Form nnd Grösse, wie sie bekanntlich 
nur in seltenen Fällen realisirt ist, sich vollständig deckten; auch in 
diesem Fall wttrde der zusammengekugelte Trilobit immer noch von einer 
centralen cylindrischen Oeffnung durchsetzt sein. In der That ist nnn 
auch keine Trilobiten-Form bekannt, bei welcher die Krümmung der 
Seitenlappen ganz fehlt, während der Grad derselben allerdings die ver-
schiedensten Stufen durchläuft. Nur ganz vereinzelte Arten, wie Acidaspis 
Buchi und Paradoxides Bohémiens, besitzen fast horizontale Pleuren, stellen 
sich in dieser Beziehung aber auch für die Gattungen, denen sie ange-
hören und welche neben ihnen auch Arten mit gebogenen Seitenlappen 
einschliessen, als besondere Ausnahmen dar. 3) Die Möglichkeit einer 
Verkürzung der Seitenränder des Mittelleibs im umgekehrten Verhältniss 
zu der Verlängerung der Längsachse in der Mittellinie des Rückens. Die 
Realisirung derselben ergiebt sich aus dem Vergleich der Fig. 6 und 10a 
mit Fig. 5 und 10 auf Taf. XLIV und der Fig. 4 und 8a auf Taf. XLV 
mit Fig. 13 auf Taf. XLIV und Fig. 8 auf Taf. XLV. Bei gestrecktem 
Körper ist der Aussen-(Seiten-)Rand des gegliederten Mittelleibes ungefähr 
von gleicher Länge wie die Mitte des Rückens, bei gekugeltem ist er snf 
einen ganz kurzen Bogen zusammengedrängt und könnte unter Umständen 
selbst nur einem Punkte entsprechen. Letzteres wttrde bei einer Trilobiten-
form der Fall sein, deren Céphalothorax sowohl wie Pygidium je dem 
vierten Theil einer Kugeloberfläche entspräche, während die durch die 
Kugelung ganz entwickelten Mittelleibssegmente die zweite Hälfte der 
Kugeloberfiäche darstellten; dabei würden selbstverständlich die radiär ver-
laufenden Segmentränder genau im Mittelpunkte der Kugel zusammentreffen. 
Zugleich ist es aber klar, dass bei einer schwächeren Wölbung der 
Rückenseite oder bei relativ grosser Längsausdehnung des Mittelleibe im 
Vergleich mit Céphalothorax und Pygidium es einer ungleich geringeren 
Verkürzung des Seitenrandes bedarf, um die Kugelung vollständig zn 
machen und dass letzterer dann noch einen Bogen von ganz ansehnlicher 
Ausdehnung beschreihen kann (Dalmanites: Taf. XLV, Fig. 3b). Anf 
eine solche Verkürzung des Seitenrandes ist nur bei gewissen Trilobiten-
Gattungen gleich von vornherein durch die Form der Aussenhälfte der 
Pleuren Bedacht genommen, nämlich überall da, wo diese Aussenbllfte 
sich gegen den Seitenrand hin stark verschmälert, so dass in gestreckter 
Körperlage sich starke Lücken zwischen den einzelnen Ringen vorfinden 
(Cheirurus: Taf. XLIV, Fig. 2, 3). In diesem Fall bedarf es bei der 
Kugelung nur der Ausfüllung dieser Lücken durch gegenseitigen AnochluM 
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der äusseren Pleural-Stücke oder, wenn dieser nicht genügt, nur noch 
eines geringen Uebergreifens der vorhergehenden auf die folgende Pleura. 
Ist schon bei gestreckter Körperlage ein vollständiger Schluss der äusseren 
Pleuralhälften zum Austrag gekommen, wie bei Remopleurides, lllaenus, 
Asaphus u. A. (Taf. XLVI, Fig. 1, 5 und 8), so ist natürlich zur Ver-
kürzung des Seitenrandes eine besondere Beschaffenheit dieser Pleuren 
nöthig, welche darin besteht, dass durch eine Abscbleifung und Zu-
schärfhng ihrer Oberseite in der Bichtung nach vorn der vorhergehenden 
Pleura die Möglichkeit gegeben ist, sich auf die nächstfolgende in weiterer 
Ausdehnung hinaufzuschieben. Es decken sich mithin diese Pleuren bei 
der Kugelung gegenseitig nnd zwar in der Bichtung von innen nach 
aussen in immer weiterer Ausdehnung. 

Die speciel len Bedingungen des Einrollungsvermögens passen sich, 
wie gesagt, den verschiedenen Graden und Modificationen der Kugelung 
an und werden durch die Hauptdimensionen des Körpers, seine Länge, 
Breite und Dicke normirt. Besteht der Mittelleib, wie bei Harpes, bei 
grosser Flachheit aus sehr zahlreichen und sehr kurzen Segmenten, so 
würde diesen zwar die Fähigkeit zukommen, sich baochwärts bis zur 
Form einer Kugel einzukrümmen, ohne jedoch damit einen Schluss her-
zustellen ; die Kugel würde in der Querrichtung von einem hohlen Cylinder 
durchsetzt sein und ausserdem nicht die Bauchseite des Céphalothorax 
decken. Soll bei dieser Form ein hermetischer Abschluss der ganzen 
hohlen Bauchseite bewirkt werden, so kann dies nur durch ein flaches 
Aufschlagen der hinteren Körperhälfte an die vordere geschehen (Taf. XLIV, 
Fig. IIa). Der Seitenrand des Mittelleibs beschreibt dabei einen relativ 
weiten Bogen und der Aequator des eingeschlagenen Körpers gleicht einem 
bauchwärts abgeplatteten Oval. In viel geringerem Maasse ist ein solches 
flaches Einschlagen des Mittelleibes an den Céphalothorax schon bei 
Daimanites (Taf. XLV, Fig. 3b) und Arethusina (Taf. XLIV, Fig. 10a) 
wahrnehmbar, bis dann unter den allmählichsten Uebergängen durch höhere 
Bückenwölbung, grössere Flächenentwickelung des Pygidiums u. s. w. 
schliesslich erst bei annähernder oder vollständiger Kegelform (Phacops : 
Taf. XLV, Fig. 4) ein allseitig fester Schluss erreicht wird. 

Nicht uninteressant ist das zuerst von B a r r a n d e näher erörterte 
Verhältniss, in welchem sich an dem bei der Einrollung bewirkten Schluss 
des Körpers die einzelnen Gegenden der Mittelleibssegmente betbeiligen. 
Bei den ihren Hinterkörper flach einschlagenden Trilobiten - Gattungen 
Harpes, Trinucleus, Ampyx u. A. legen sich die Seitenränder des Mittel-
leibes in einem sehr leichten Bogen theils der Unterseite des Céphalo-
thorax, theils (in der Richtung nach hinten) ihrer eigenen Unterseite an, 
ohne dabei eine Verkürzung oder irgend welche Abweichung in derjenigen 
Richtung, welche sie bei gestreckter Körperlage einhalten, erkennen zu 
lassen. Dies ist in gleichem Maasse an denjenigen Mittelleibssegmenten 
der Fall, welche, dem Céphalothorax zunächst sich anschliessend, auch 
bei eingeschlagenem Körper die Rückenlage beibehalten. Nur an den 
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die Einschlagung direkt vermittelnden Segmenten, welche anf der Grenze 
von Rücken- nnd Bauchseite liegen, findet eine Verschiebung ans ihrer 
gewöhnlichen (gestreckten) Lage statt; bei ihnen berühren sich die inneren 
Theile der Pleuren mit ihren Rändern, während sich die äusseren tbeil-
weise Ubereinanderschieben. Sollten noch zusammengerollte Exemplare 
von solchen Bronteus-Arten, deren Pleuren sehr abgeflacht sind, so wie 
von Lichas, Harpides und Olenus aufgefunden werden, so steht za ver-
muthen, dass bei ihnen die Einschlagung der MittelleibssegmentéT nach 
demselben Modus bewirkt sein wird. Ganz anders verhalten sich dagegen 
die einzelnen Pleural-Abschnitte bei der Einrollnng zu einer annähernden 
Kugelform, zu deren Herstellung es stets eines umgekehrten Grössenver-
hältnisses des inneren und äusseren Theiles der Pleurae bedarf ; der innere, 
welcher den Schlass der Kugel in der Längs- (Aequatorial-) Richtung zu 
bewirken hat, muss hier von geringer, der äussere, welchem der Schluss 
in der Quer-(Polar-)Richtung obliegt, von sehr grosser Flächenentwickelung 
sein. Die Folge davon ist, dass sich sämmtliche inneren Plenraltheile 
mit ihren Rändern in radiärer Richtung nähern, während die äusseren 
je nach ihrer Form sich schliessen oder decken müssen. Je vollkommener 
die durch die Einrollung bewirkte Kugelform, um so gleichmässiger die 
Betbeiligung aller Mittelleibssegmente an der Herstellung derselben. 

IV, Entwickelung. 

Während die überwiegende Mehrzahl der Trilobiten-Gattungen sowohl 
wie -Arten nur in ihrer endgttltigen Form, in dieser allerdings oft inner-
halb beträchtlicher Grössen Verschiedenheiten auf uns gekommen ist, sind 
die Umgestaltungen, welchen sie im Verlauf ihrer Entwickelung unterworfen 
gewesen sind, gegenwärtig doch schon von einer recht ansehnlichen 
Reihe von Formen, wenngleich bei den wenigsten in der wttnscbenswerthen 
Vollständigkeit zu unserer Kenntniss gelangt Siebt man dabei von den-
jenigen Gattungen ab, deren verschiedene Entwickelungsstnfen sich ledig-
lich in einer schwankenden Anzahl der (verwachsenen) Pygidialringe, 
welche sich mit zunehmendem Alter stetig vermehren, kundgeben, bei 
denen mithin die Grenzen, innerhalb deren sich ihre Formveränderung be-
wegt, sehr eng gezogen sind, so verbleiben doch immer noch 16 Gattungen 
mit 38 Arten, deren besonders durch Bar r an d e ' s Forschungen ermittelte 
Jugendformen theils nicht unbeträchtliche, theils sogar sehr auffallende 
Unterschiede von den erwachsenen Individuen erkennen lassen. Beim 
Vergleich dieser Unterschiede ergiebt sich leicht, dass denselben für den 
gesammten Entwickelungsmodus des Individuums nnr ein ganz relativer 
Werth beizumessen i s t , obwohl bei den jüngsten Individuen ein nnd der-
selbe Hauptabschnitt des Körpers in der Ausbildung bald Verhältnis» 
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mässig weit vorgeschritten, bald nur in rudimentärer Anlage vorhanden 
sein kann. Auf Grund dieser scheinbar tief einschneidenden Verschieden-
heiten hat B a r r a n d e (mit Einschluss der oben erwähnten, nur leichte 
Abstufungen in der Zahl der Pygidialsegmente darbietenden Formen) 
vier verschiedene Arten der Entwickelung unter den Trilobiten ange-
nommen : 

1) Der Céphalothorax, wenngleich noch unvollständig, ist der über-
wiegend entwickelte Körperabschnitt der Jugendform, welcher ein 
Pygidium stets, oft aber auch noch ein Mittelleib fehlt oder bei 
welcher letzterer nur im rudimentären Zustande erkennbar ist. 

Hierher gehören: Sao hirsutaBarr, und Daimanites socialis Barr. 
2) Der Céphalothorax und das Pygidium sind bei der Jugendform 

bereits vorhanden, wenn auch unvollständig entwickelt; vom 
Mittelleib dagegen ist noch keine Anlage bemerkbar. 

Hierher: Trinudeus ornatus S t e r n b . und Qddfussi Barr . 
Agnostus integer und nuäus Beyr. , bibuUatus, rex und 
granulatus Barr. 

3) Der Céphalothorax ist bei der Jugendform bereits vollständig ent-
wickelt, während Mittelleib und Pygidium zwar deutlich erkennbar, 
aber noch unvollständig sind. 

Hierher die Gattungen: Arethusina (1 Art), Cyphaspis (3 A.), 
Proetus (2 A.), AriomUus (1 A.), Conocephalites (1 A.), 
Aeglina (2 A.), Hydrocephcdus (2 A.), IUaenus (3 A.), Aci-
daspis (1 A.), Ampyx (1 A.), Ogygia (1 A.) und Tri-
arthrus (1 A.). 

4) Céphalothorax und Mittelleib der Jugendform vollständig ausge-
bildet; Pygidium zwar deutlich, aber noch unvollständig. 

Hierher die Gattung: Paradoxides, manche Daimanites- und 
Proetus-Arten, vielleicht auch Asaphus, Phacops und Cromus. 

Entwicke lung von Sao hirsuta Barr., als Beispiel des ersten 
Typus (Taf. XLVI, Fig. 11c—HZ). 

Die jüngste Entwickelungsform von nur ö/6 Mm. im Längsdurchmesser 
(Fig. 11c, bei sechsmaliger Diametral-Vergrösserung) ist nahezu kreisrund 
und wird fast ganz durch einen dem späteren Céphalothorax entsprechenden 
Abschnitt gebildet. An demselben ist der mittlere Abschnitt (Glabella) 
schon deutlich von den seitlichen (Genae) durch die Längsfurchen ge-
schieden, jedoch kaum halb so breit als diese. Während im hinteren An-
schluss an die Glabella, der geringen Breite dieser entsprechend, sieb ein 
Paar undeutliche Quereindrücke als erste Anlagen der Mittelleibssegmente 
erkennen lassen, fehlt eine entsprechende hintere Abgrenzung der Genae 
noch vollständig, so dass diese bis zum hinteren Contour des Kreises 
reichen. Bei etwas grösseren Individuen von etwa 1 Mm. Länge (Fig. 11 d, 
gleichfalls in sechsfacher Vergrösserung) erscheint der Umriss mehr abge-
rundet quadratisch, besonders durch zipfelförmiges Auswachsen der beiden 
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Genae in der Richtong nach hinten; drei Mittelleibsringe sind jetzt in 
ihrer ganzen Breite zu unterscheiden und es ist mithin auch eine seitliehe 
Trennung zwischen Céphalothorax und letzteren eingetreten. Mit weiterer 
zipfelförmiger Verlängerung der Genae und dem Auftreten eines vierten 
Mittelleibsringes bei Vjb Mm. Länge (Fig. Ile) macht sich dann anch die 
erste Andeutung einer Querfurchung der Glabella bemerkbar, welche an-
deren und selbst grösseren Exemplaren von 1*/, Mm. Länge, deren Mittel-
leib schon sieben deutliche Segmente zeigt (Fig. 11 /) , jedoch anch fehlen 
kann. An diesen Segmenten treten einerseits Rhachis und Pleurae, an-
dererseits die Querwtllste auf beiden bereits deutlich hervor, während die 
zipfelartigen Verlängerungen des Céphalothorax schon jetzt eine ungleich 
bedeutendere Ausbildung erlangt haben, als sie bei völlig entwickelten 
Individuen besitzen. Die Entwickelung neuer Segmente am Mittelleib 
schreitet jetzt stetig fort, so dass Individuen von 2 Mm. Körperlänge 
(Fig. llfl) deren acht, von 3 Mm. (Fig. 11h) elf u. s. w. besitzen; diese 
neu hinzukommenden Segmente lösen sich gewissermassen von einem 
p r o v i s o r i s c h e n , m i t spitzenartigen Hervorragungen versehenen Pygidium 
ab und zwar so lange, bis die endgültige Zahl derselben erreicht ist. 
Erst dann gelangt das wirkliche Pygidium der bleibenden Form zur Aus-
bildung; zuvor beginnen aber die zipfelförmigen Verlängerungen des 
Céphalothorax, an dessen Glabella die Querfurchen und Lappen immer 
deutlicher werden, sich wieder zurttckzubilden (Fig. 112), um sich den-
jenigen der ausgebildeten Form immer mehr anzunähern. 

(Ganz entsprechend erfolgt die von B a r r a n d e durch alle Stadien 
hindurch festgestellte Entwickelung des Daltnaniies socialis.) 

E n t w i c k e l u n g von Trinucleus ornatus S t e r n b . , als Beispiel 
des zweiten Typus (Taf. XLIII, Fig. 13—19). 

Die erste bekannte Jugendform von 11/4 Mm. Länge (Fig. 13 in vier-
maliger Diametral -Vergrösserung) zeigt den Umriss eines queren Ovals, 
welches durch eine Querfurche in zwei annähernd gleich lange, aber 
verschieden gestaltete Hälften zerfällt, besonders dann, wenn die vordere 
nicht einfach bogig gerundet (Fig. 13), sondern an ihren Hinterwinkeln 
in einen spitzen Dorn verlängert erscheint (Fig. 14). Die vordere dieser 
Hälften entspricht dem späteren Céphalothorax, die hintere dem Pygidinm ; 
an jener ist die Theilung in Glabella und Genae bereits sehr deutlich, 
an dieser eine Querfurchung wenigstens in der Anlage begriffen. Bei 
Individuen von 1V*—ls/< Mm. Länge (Fig. 15 und 16) hat sich zwischen 
den vorderen und hinteren Körperabschnitt, von denen ersterer zugleich 
eine schärfere Trennung von Glabella und Genae wahrnehmen lässt, ein 
kurzes Segment als erste Anlage des Mittelleibes eingeschoben oder, wie 
man es wohl richtiger auszudrucken hat. sich von dem späteren Pygidinm 
in der Richtung nach vorn abgelöst. Ihm folgen dann bei weiterem 
Wachsthum des Thieres (Fig. 18 und 19) fernere solche Segmente, durch 
welche die bereits vorhandenen mehr nach vorn geschoben werden, so 
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dass bei 4 Mm. Körperlänge (Fig. 18) deren bereits vier, bei 5 Mm. 
(Fig. 19) fünf vorhanden sind. Mit der Ausbildung eines sechsten wird 
die bleibende Form der Hauptsache nach hergestellt (Taf. XLIII, Fig. 11), 
um von jetzt an nur nocb eine Grössenzunahme einzugehen. 

Entwickelung von Agnostus, gleichfalls nach dem zweiten Typus. 

Die jüngsten Individuen der oben genannten fünf Agnostus-Arten, 
zwischen l1/« and 2 Mm. in der Länge schwankend, lassen gleichfalls 
nur einen Céphalothorax und ein Pygidium, beide im unmittelbaren An-
schluss aneinander, erkennen. An beiden lassen sieb schon zu dieser 
Zeit die Rhachis und Pleurae, falls sie sich im ausgebildeten Zustand 
(Taf. XLVII, Fig. 10, 11 und 13) von einander abheben, deutlich unter-
scheiden ; dagegen fehlt am Vorderende des Pygidiums noch jede Andeutung 
einer Segmentbildung. Die zweite bekannte Entwickelungsform von 1S/A bis 
3 Mm. Länge (je nach den Arten) zeigt sodann mit einem Male gleich 
zwei dem Vorderrande des Pygidiums entsprechende quere Einkerbungen, 
von denen sich jedoch noch keine als selbstständiges Segment losgelöst 
hat. Das dritte Stadium von 2lJ4 bis 4 Mm. Länge besitzt dann bereits 
ein zwischen Céphalothorax und Pygidium frei liegendes Mitteüeibssegment 
und ein zweites mit letzterem noch verschmolzenes. Erst im vierten löst 
sich dann auch dieses zweite Mittelleibssegment vom Vorderrande des 
Pygidiums los, um auf diese Art die bleibende Form anzubahnen. Die 
Constantheit dieses Entwickelungsscbema's bei der Gattung Agnostus geht 
daraus hervor, dass B a r r a n d e sämmtliche sich direkt aus einander er-
gebende Jugendformen an fünf verschiedenen Arten in ganz gleicher 
Weise festgestellt hat. 

Entwickelung von Arethusina Konincki Barr., als Beispiel des 
dritten Typus. 

Das jüngste bekannte Entwickelungsstadium der bei völliger Ausbildung 
mit 22 Mittelleibssegmenten versehenen Gattung Arethusina besitzt deren 
bei vollständig entwickeltem Céphalothorax nu r zwei. Das Sammeln 
einer sehr grossen Anzahl von Individuen in den verschiedensten Alters-
stufen hat B a r r a n d e in den Besitz einer Reihe gebracht, in welcher 
sämmtliche Zahlen von Mittelleibssegmenten zwischen 2 und 22 repräsentirt 
sind. An denselben tritt die bereits für Sao hirsuta hervorgehobene Eigen-
tümlichkeit hervor, dass bei den jüngsten Individuen die Hinterecken 
des Céphalothorax in relativ viel längere dornartige Zipfel ausgezogen 
sind als bei den ausgewachsenen und dass diese Verlängerungen mit zu-
nehmendem Alter allmählich kürzer werden. Dass das Wachsthum in der -
ersten Zeit, so lange nur wenige Segmente vorhanden sind, ein relativ 
langsames, später dagegen ein viel rapideres ist, ergiebt sich aus folgen-
den Daten: Individuen mit 7 Mittelleibssegmenten messen 21/J Mm. in 
der Länge, mit 10 : 4 Mm., mit 13 : 51/, Mm., mit 17 : 9A/2 Mm., mit 
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20 Segmenten (Taf. XLIV, Fig. 10) schon 24 Mm. Doch ist zu bemerken, 
dass keineswegs alle Individuen gleichen Schritt im Wachsthum halten, 
indem besonders während der früheren Perioden nicht selten kleinere 
Individuen mit einer grösseren Anzahl ausgebildeter Mittelleibssegmente, 
grössere dagegen mit einer geringeren Zahl solcher gefunden werden. Die 
Zahl der im Pygidium enthaltenen Segmente steigt im Verlauf des Wachs-
thums von zwei (der geringsten bisher beobachteten) bis auf sechs. 

Sehr ähnlich wie Arethusina verhalten sich ihrer Entwickelung nach 
die Gattungen Cyphaspis und Proetus. Von Cyphaspis Burmeisteri hat 
Barrande Individuen mit 7, 10, 11, 12, 13, 14 und 15 Mittelleibsringen 
beobachtet, während ihm solche mit 8 und 9 bisher entgangen sind. 
Individuen mit 15 Segmenten sind sehr selten, solche mit 13 am häufigsten. 
Sehr bestimmt lässt sich bei dieser Art wahrnehmen, wie sich das hinterste 
neu gebildete Segment von dem Pygidium, in welchem es zuweilen noch 
steckt, loslöst Ein ähnliches Verhältniss zeigt sich auch bei jugendlichen 
/Zfaenus-Individuen, nur dass hier bei vier bereits frei gewordenen Mittel-
leibsringen ebenso viele (Illaen. Hisingeri) oder selbst fünf (Ittaen. 
WaMeribergianus) gleichzeitig noch im Pygidium enthalten sind. Von 
Proetus (Pr. decorus) sind Individuen mit 5, 6, 7, 8, 9 und 10 freien 
Mittelleibssegmenten, von Arionellus (Ar. eeticephalus) solche mit 7 bis 16, 
von Aeglina (Aegl. rediviva) mit 2 bis 6, von Hydrocepludus (H. carens) 
mit 3 bis 13 zur Kenntniss gekommen, während von den übrigen hierher 
gehörigen Formen bisjetzt nur vereinzelte Entwickelungsstufen vorliegen. 

Der Umstand, dass nur von einem Bruchtheil der bekannten Trilobiten-
Gattungen und -Arten Jugendformen mit abweichender Körperbildung 
vorliegen, könnte zunächst Anlass geben, die Frage aufzuwerfen, ob eine 
mit Formabänderungen verbundene progressive Entwickelung — welcher 
Ausdruck dem von Bar ran de gebrauchten: „Metamorphose" offenbar 
vorzuziehen ist, allen Trilobiten eigen gewesen sei oder sich etwa auf 
diejenigen Formen, für welche sie bisher nachgewiesen worden, beschränkt 
habe. So wenig sich diese Frage selbstverständlich mit Evidenz, d. h. 
auf Grund vorliegender Thatsachen entscheiden lässt, so spricht doch die 
ungleich grössere Wahrscheinlichkeit dafür, dass der bisher nicht gelieferte 
Nachweis von der Existenz solcher Entwickelungsformen bei zahlreichen 
Trilobiten-Gattungen nicht auf den ursprünglichen Mangel solcher, sondera 
auf unsere lückenhafte Kenntniss der erhaltenen Reste zurückzuführen 
ist. Schon die Erwägung, dass die uns bekannten Jugendformen imn 
Theil systematisch weit von einander entfernten Gattungen und Gruppen 
angehören, möchte die Annahme, dass irgend eine Trilobiten-Form das 
Ei in ihrer endgültigen Gestalt verlassen und im Verlauf ihres Wachs-
thums keinerlei Veränderungen durchgemacht habe, kaum gerechtfertigt 
erscheinen lassen. Freilich könnte man dieselbe darauf begründen wollen, 
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dass man auf die mehr oder weniger auffallenden Verschiedenheiten, 
welche die bisjetzt bekannt gewordenen Jagendformen unter sich dar-
bieten , hinwiese und aus diesen auf den Mangel jeder Formveränderung 
als eine gleichfalls denkbare Möglichkeit schliessen zu dürfen glaubte. 
Dieser Schluss müsste aber unter allen Umständen auf einer tatsächlichen 
wesentlichen Differenz zwischen den bisjetzt vorliegenden Entwickelungs-
stadien basiren, während von einer solchen bei einer eingehenden ver-
gleichenden Betrachtung der letzteren in Wirklichkeit nicht die Bede sein 
kann. Um dies darzuthun, wird es bei voller Anerkennung der an ihnen 
hervortretenden Unterschiede, in erster Reihe einer Ermittelung ihrer 
Uebereinstimmungen bedürfen. 

Als eine solche und zwar sehr wesentliche Uebereinstimmung zwischen 
sämmtlichen bisjetzt bekannten Trilobiten-Jugendformen, von denen in 
erster Reihe selbstverständlich die frühesten als Ausschlag gebend zu be-
trachten sind, ist die constante Ausbildung eines grossen vorderen Körper-
abschnittes zu erwähnen, der für seine Ausbildung zum Céphalothorax 
der erwachsenen Form entweder überhaupt keiner oder nur relativ gering-
fügiger Veränderungen bedarf. Kein Theil dieses ursprünglichen vorderen 
Abschnittes wird während der späteren Umformungen des jungen Trilobiten 
abgetrennt, kein Theil des auf ihn folgenden Körperabschnittes wird ihm 
angefügt; selbst die ihn im ausgebildeten Zustande charakterisirende 
Dreiteilung ist gleich von vornherein entweder scharf ausgeprägt oder 
wenigstens angedeutet Wenn mithin Bar ran de bei seinen beiden ersten 
Entwickelung8modis von einem „unvollständig entwickelten" Céphalothorax 
(nach ihm: „Kopf") redet, so kann diese Bezeichnung sich höchstens auf 
den Umriss, nicht auf den Inhalt beziehen. 

Im Gegensatz zu diesem auch von ihm als constanten Bestandteil 
des jungen Trilobiten - Körpers anerkannten Céphalothorax bezeichnet 
Ba r r ande das Pygidium bald (Sao und Daimanites) als zuerst fehlend, 
bald (Trinudeus, Agnostus und die übrigen) als gleich von vornherein vor-
handen. Dass es sich bei dem hinteren Körperabschnitt des jugendlichen 
Agnostus gleich von vornherein um ein formelles, wenn auch nicht 
virtuelles Pygidium handelt, kann bei der charakteristischen Form und 
Grösse, welche dieser Abschnitt auch bei dem erwachsenen Trilobiten 
zeigt, nicht dem mindesten Zweifel unterliegen. Auch für die erste Jugend-
form von Trinudeus (Taf. XLIII, Fig. 13 und 14) hat diese Auffassung 
noch eine gewisse Berechtigung, wiewohl hier weder der Umriss noch 
die Skulptur des hinteren ungeteilten Körperabschnittes dem Pygidium 
der ausgebildeten Form in überzeugender Weise entspricht. Soll aber 
dieser hintere Abschnitt der jüngsten Trinudeus-Form, wie es Barrande 
will, als Pygidium gelten, so ist gewiss kein Grund vorhanden, den ent-
sprechenden Körperabschnitt von Daimanites socialis als „rudimentären 
Mittelleib" aufzufassen und der ersten Jugendform dieser Gattung und Art 
das Pygidium ganz abzusprechen. Noch weniger Anlass liegt aber 
vor, die Gattung Sao mit Daimanites als einer und derselben, auf die 
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gleiche Art der Entwickelung basirten Gruppe angehörig zu betrachten, die 
mit Dalmanites aber in dieser Beziehung offenbar viel näher verwandte 
Gattung Trinucleus von dieser Gruppe auszuschliessen. Denn Sao hirsuta 
würde im frühesten Entwicklungsstadium (Taf. XLVI, Fig. 1 lc) von allen 
Übrigen Jugendformen wenigstens darin (nach B a r r a n d e ' s Darstellung) 
abweichen, dass die Grenze zwischen Vorder- und Mittelleib nur im Be-
reich der Rhachis, nicht auch zu beiden Seiten derselben ausgeprägt ist, 
während in dieser Beziehung Dalmanites mit Trinucleus (und allen sonst 
bekannten) übereinstimmt. Indessen auch bei den Jugendformen von 
Sao lässt sich ebenso wenig wie bei denjenigen von Dalmanites mit irgend 
welcher Sicherheit der hinter dem Céphalothorax gelegene Körperabschnitt 
näher seiner Qualität nach bestimmen, weder als Mittelleib noch als 
Pygidinm; und zu demselben Resultat wird man bei objectiver Betrachtung 
auch für den hinteren Körperabscbnitt von Trinucleus, ja selbst für den-
jenigen von Agnostus gelangen müssen. Die Betrachtung aller dieser ersten 
Jugendformen ergiebt an und für sich weiter nichts, als die Anwesenheit 
eines „vorderen" und eines „hinteren Körperabschnittes"; was dieselben 
zu bedeuten haben, kann nur die Erfahrung über ihre spätere Umwand-
lungen lehren. Letztere giebt nun an die Hand, dass der vordere Ab-
schnitt, wie bereits erwähnt, keine weiteren Veränderungen (seinem Inhalt 
nach) eingeht und aus diesem Grunde kann er schon für die Jugendfora 
als „Céphalothorax" gelten. Für den hinteren Abschnitt stellt sich da-
gegen heraus, dass sich aus ihm mit der Zeit durch Differenzirnng das 
spätere Pygidium und die vor ihm liegenden freien Mittelleibsringe her-
vorbilden und aus diesem Grunde kann er bei der Jugendform weder als 
das eine noch als das andere bezeichnet werden, gleichviel ob er in 
seinem Umriss mehr dem Pygidium oder durch seine Segmentirung mehr 
dem Mittelleib gleicht Dies gesteht Barrande trotz seiner Unterscheidung 
beider Körperabschnitte und trotz der auf die ursprüngliche Anwesenheit 
des einen oder anderen begründeten verschiedenen Entwickelungsmodi anch 
selbst dadurch ein, dass er bei Sao hirsuta, deren Jugendform das Pygidium 
abgesprochen wird, die neu entstehenden hinteren Mittelleibssegmente sieh 
in gleicher Weise von der vorderen Grenze eines „transitoriseben 
Pygidiums" (d'une sorte de pygidium transitoire") abheben lässt, wie die* 
bei Trinucleus und Agnostus (beide nach Barrande gleich von vornherein 
mit einem Pygidium versehen) deutlich mit den Augen zu verfolgen ist 
und wie er es u. A. auch z. B. für Cyphaspis noch besonders hervorhebt. 

Stellen sich hiernach die von Bar rande für seine beiden ersten 
Entwickelungsmodi hingestellten Criterieu keineswegs als gegensätzliche, 
sondern vielmehr als Verschiedenheiten heraus, welche zunächst nur anf 
einer subjektiven Auffassung beruhen und leicht auf einander zurflckio-
führen sind, so gilt dies noch in höherem Maasse von seinem dritten und 
vierten Entwickelungstypus, Welche er übrigens selbst und zwar deshalb 
ganz mit Recht als provisorische gelten lässt, weil offenbar keine der 
hierher gezogenen Gattungen in ihrer ersten, ursprünglichen Entwickeln^ 
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form vorliegt. Die frühesten erwähnten Jugendstadien von Arethusina 
Konincki und Aeglina rediviva besitzen nämlich zwischen dem vorderen 
und hinteren Körperabschnitt bereits zwei , alle übrigen, selbst Hydro-
cephcdus carens, sogar d r e i oder mehr freie Mittelleibssegmente, ohne dass 
ein Beweis dafür beizubringen ist, diesen Formen seien nicht andere, noch 
einfacher gebildete vorangegangen. Im Gegentheil, eine Invergleichstellung 
dieser Jugendformen von Arethusina und Aeglina mit solchen von Sao 
und Agnostus kann nur zu der.Ueberzeugung führen, dass sie sich gleich 
letzteren ebenfalls aus früheren Stadien, welchen die freien Mittelleibs-
segmente noch vollständig fehlten, hervorgebildet haben müssen. Die 
jüngste bekannte Form von Aeglina rediviva z. B. entspricht morphologisch 
so genau der ausgebildeten Form von Agnostus, dass der Bückschluss, 
die früheren Agnostus-Stadien müssen auch in i h r e r Entwickelungsreibe 
repräsentirt gewesen sein, nicht nur ein erlaubter, sondern selbst ein n o t -
wendiger ist. Wenn aber schon diese mit wenigen freien Mittelleibs-
ringen versehenen Entwickelungsformen trotz ihrer geringen Grösse nicht 
als die erste Jugendform anerkannt werden können, so ist dies bei den 
mit zahlreicheren solchen Ringen versehenen und relativ grossen um so 
weniger der Fall und am wenigsten können sie als Beweisstücke dafür 
gelten, dass die ihnen zugehörigen ausgebildeten Formen einen besonderen 
von den übrigen abweichenden Entwickelungsmodus eingeschlagen haben. 

Mitbin ist der Entwickelungsgang sämmtlicber in ihren Jugendformen 
bekannt gewordenen Trilobiten-Gattungen der Hauptsache nach ein durch-
aus übereinstimmender. Er lässt sich, dahin zusammenfassen, dass von 
den beiden ursprünglich vorhandenen Körperabschnitten, welche bald 
(Agnostus, Trinudeus) sehr deutlich, bald (Sao) undeutlich getrennt sind, 
der vordere unmittelbar zum Céphalothorax auswächst, der hintere da-
gegen in sich die Elemente des späteren Mittelleibes und Pygidiums ver-
einigt. Unter wiederholten, zwar nicht durch Beobachtung festgestellten, 
aber mit Sicherheit zu schliessenden Häutungen haben sich aus dem 
hinteren Abschnitt die freien Mittelleibssegmente in de r Weise ausge-
schieden, dass das erste derselben sich zwischen den Céphalothorax und 
den hinteren Abschnitt einschob, jedes folgende aber stets aus dem 
Vorderrande des letzteren hervorging, um sich den bereits vorhandenen 
in der Richtung nach hinten anzuschliessen. Bei Agnostus reducirte sich 
die Production solcher freien Mittelleibssegmente aus dem hinteren Körper-
Abschnitt auf zwei, bei anderen Gattungen hatte sie ihren weiteren Fort-
gang bis zur Herstellung von 6, 8, 11, 22 u. s. w. Aus dieser Art der 
Entwickelung erklärt sich denn auch sehr leicht nicht nur die bei den 
meisten Trilobiten-Gattungen deutlich in die Augen fallende formelle 
Uebereinstimmung zwischen den freien Mittelleibs- und verschmolzenen 
Pygidialsegmenten, sondern auch die zwischen beiden innerhalb ziemlieh 
breiter Grenzen bestehenden Wechselbeziehungen in der Zahl. Sowohl 
bei wenigen wie bei sehr zahlreichen freien Mittelleibsringen drückt sich 
in der Conformation des Pygidiums sehr häufig (Conocephcdites, Dcdmanites, 
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Phacops, Proetus, Cyphaspis u. A.) die Potenz, weitere ans s ich zn er-
zeugen, noch ganz deutlich aus. 

Als Eier der Tr i lob i ten hat man kleine, meist schwärzliche Körper 
von regelmässiger Kugelform, welche in manchen Fällen nnr einen Durch-
messer von s/6 bis •/» Mm., in anderen von 21/, oder selbst von 4 bis 5 Mm. 
haben, in Anspruch genommen und zwar abgesehen von ihrer Form nnd 
verhältnissmässigen Grösse aus dem Grunde, weil sie sich zusammen mit 
Trilobiten-Resten in demselben Gestein oft in grosser Menge dicht bei 
einander eingelagert finden. So sind z. B. die kleinsten Eier , welche 
man zusammen mit Phacops fecundus angetroffen hat, oft zu mehr als 
zwölf im Bereich eines Quadrat-Centimeters angehäuft. Die mittelgrossen, 
welche in Gemeinschaft mit Proetus- nnd J.cw?aspis-Individuen, so wie die 
grössten, welche in der Nähe von Lichas- nnd C7»eirurus-Exemplaren be-
obachtet worden sind, treten allerdings sehr viel sparsamer auf. An der 
richtigen Deutung dieser kugligen Körperchen als Trilobiten-Eier lässt sich 
ein begründeter Zweifel kaum erheben. Ihre Oberfläche ist leicht runzlig, 
dabei aber glänzend, wie gefirnisst; ihre Haut ist dünn und blättert sich 
von dem versteinerten Inhalt leicht ab. Auch die Grösse dieser Körper-
chen entspricht den an Trilobiten-Eier zu stellenden Anforderungen in so 
fern, als sie derjenigen der kleinsten bekannt gewordenen Jngendformen, 
z. B. von Sao gleichkommt. Dass ihre Form nicht immer einer Kugel 
gleicht, sondern häufig stark abgeplattet erscheint, würde sich leicht aus 
dem auf eine nachgiebige Oberfläche ausgeübten Druck der Erdschichten 
erklären. Mit diesem steht es vielleicht auch im Zusammenhang, dass 
die grössten als Trilobiten-Eier gedeuteten Kugeln nicht selten einen 
queren Spalt in ihrer Hülle erkennen lassen : oder man müsste denn diesen 
Umstand daraus erklären wollen, dass aus solchen Eiern die jnngen 
Trilobiten ausgeschlüpft seien. 

V. Systematische Stellung. 

Die Frage, ob die Trilobiten den Gliederthieren oder, wie snsser 
einigen der ältesten Beobachter noch i. J. 1821 L a t r e i l l e darznünn 
versuchte, den Mollusken angehören, bedarf heute zu Tage keiner Be-
antwortung und Begründung mehr. Ihre Articulaten-Natur würde schon 
allein durch die Segmentirung des Körpers überhaupt, in Verbindung mit 
paarigen gefelderten Augen gewährleistet sein, auch dann, wenn die 
besondere Ar t der Segmentirung, vor Allem aber der im vorhergehenden 
Capitel erörtete Entwickelungsgang diese ihre Zugehörigkeit zu den Glieder 
thieren nicht ausser allen Zweifel setzten. Damit ist denn auch zugleich 
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gesagt, dass für Begründung ihrer Articulaten-Natur die noch immer un-
erledigte Streitfrage, ob ihnen ventrale Gliedmassen (Beine) eigen gewesen 
sind, oder gefehlt haben, völlig ausser Betracht kommt. Selbst wenn 
sieb, was allerdings unwahrscheinlich ist, schliesslich herausstellen sollte, 
dass sie der lokomotorischen Anhänge gänzlich entbehrt hätten, könnten 
sie auch dann nnr als unzweifelhafte Gliederthiere betrachtet werden. 

Die an dem Körper aller Trilobiten sehr deutlich ausgeprägte 
heteronome Segmentirung in Verbindung mit den grossen gefelderten 
Augen kann es ferner keinen Augenblick zweifelhaft lassen, dass sie in 
keinen näheren Vergleich mit den Annulaten gebracht werden können, 
deren nahe verwandtschaftliche Beziehungen zu den Arthropoden, auch 
nachdem man sie von den Articulaten Cuvier 's getrennt und den Vennes 
eingereiht hat, dadurch übrigens in keiner Weise abgethan erscheinen. 
Indem sich somit das Vergleichsobjekt nur auf die Arthropoden im eigent-
lichen Sinne beschränkt, kommen unter diesen sofort auch die Classen 
der Insekten und Arachniden ausser Betracht, jene wegen der charakte-
ristischen und constanten Bildung bestimmter Segment-Complexe (Drei-
teilung des Rumpfes), diese wegen ihrer in anderer Bichtung abweichen-
den Segmentbildung im Verein mit stets punktförmigen Augen. Von den 
hiernach nur restirenden Classen der Myriopoden und Crustaceen würden 
erstere innerhalb der Ordnung der Chüognatha immerhin einzelne Formen 
aufzuweisen haben, welchen eine oberflächliche Aehnlichkeit in der Körper-
bildung mit den Trilobiten nicht geradezu abgesprochen werden kann und 
zwar sind als solche schon von älteren Autoren besonders die Glomeriden, 
denen ja auch ein sehr Übereinstimmendes Kugelungsvermögen eigen ist, 
hervorgehoben worden. Indessen bei diesen beschränkt sich die Aehn-
lichkeit im Ge8ammthabitU8 doch eigentlich nur auf ein relatives Grössen-
verhältniss der kurzen Mittelleibsringe und des grossen, halbkreisförmig 
gerundeten Endsegments, während das vordere Körperende nach den 
mannigfachsten Richtungen wesentliche Verschiedenheiten zeigt An Stelle 
des auf seiner Rtickenfläche die paarigen Augen frei exponirt tragenden 
Céphalothorax der Trilobiten findet sich bei den Glomeriden ein den 
folgenden gegenüber zwar gleichfalls stark vergrössertes Körpersegment, 
welches jedoch in seinem tiefen, bogigen vorderen Ausschnitt einerseits 
noch ein schmäleres Segment (Nackenschild), andererseits im abermaligen 
vorderen Anschluss an dieses einen selbstständigen, mit tief liegenden 
seitlichen Augen und gegliederten Fühlhörnern versehenen Kopf frei ein-
gelenkt trägt. Von einer auch nur annähernden Uebereinstimmung kann 
mithin, auch ganz abgesehen von dem Mangel der für die Trilobiten 
charakteristischen Dreitheilung des Körpers, auch bei den Glomeriden 
nicht die Rede sein, während die übrigen Myriopoden überhaupt nichts 
an die Trilobiten Erinnerndes aufzuweisen haben. 

Demnach würde, wenn die Trilobiten sich überhaupt in eine Classe 
der lebenden Arthropoden einfügen lassen, nur diejenige der Crustaceen 
als solche Übrig bleiben und bekanntlich ist sie es, für welche sich seit 
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Audouin eine fast einstimmig befürwortende Ansicht geltend gemacht 
hat Auch kann es in der That keinem Zweifel unterliegen, dass unter 
den Classen der lebenden Arthropoden nur sie allein, es ist, in welcher 
die Trilobiten Überhaupt eine halbwegs berechtigte Stellung finden können. 
Unter allen Umständen erscheint es daher angesichts wesentlicher und 
völlig evidenter Uebereinstimmungen, welche der Körperbau der Trilobiten 
mit gewissen lebenden Crustaceen-Formen erkennen lässt, durchaus motivirt, 
sie mit den zu dieser Arthropoden-Classe gehörenden Haupttypen in einen 
näheren und möglichst allseitigen Vergleich zu bringen, um auf diesem 
Wege die Gründe für oder wider ihre Zagehörigkeit zu denselben in 
ermitteln. Dass bei einer derartigen Prüfung lediglich solche Körpertheile 
und Merkmale des Trilobiten-Körpers, welche an den versteinerten Resten 
derselben deutlich wahrnehmbar und in kenntlichem Zustande erhalten 
sind, herangezogen werden können, versteht sich im Grunde zwar von 
selbst, verdient aber deshalb noch besonders hervorgehoben zu werden, 
weil man bei den bisherigen Beweisführungen hiervon wiederholt abge-
wichen ist und sich mit besonderer Vorliebe solcher Körperbildnngen 
bedient hat, welche man nicht direkt beobachtet, sondern deren Existent 
man nur geschlossen hat, mithin also durch Herbeiziehung von Hypothesen 
und Verwerthung derselben als Beweismittel in offenbare Cirkelschlüsse 
verfallen ist. Trotz dieses Beharrens auf dem Boden des rein Thatsäch-
liehen, so weit darauf Schlussfolgerungen für die systematische Verwandt-
schaft begründet werden sollen, wird aber auch hier nicht ganz davon 
Abstand genommen werden können, die uns in den versteinerten Resten 
erhaltenen Körpertheile der Trilobiten auf ihre Bedeutung zu prüfen, w u 
selbstverständlich wieder nur durch ihre InvergleichBtellung mit analogen 
Körperbildungen lebender Crustaceen zu ermöglichen ist. Alle auf diesem 
Wege gewonnenen Ermittelungen können freilich immer nur den Werth 
einer Hypothese haben, schon deshalb, weil die Berechtigung des Vergleichs 
zweier nicht als homolog nachweisbarer Objekte eine zweifelhafte ist 

Hält man sich bei einem Vergleich der Trilobiten mit lebenden Cru-
staceen zunächst nnr an ihren Gesammthabitns, so kann man sich de« 
Eindrucks einer gewissen Uebereinstimmung mit den Isopoden (Asseln) 
schwerlich ganz erwehren und man wird es bei demselben leicht erklär-
lich finden, dass nicht nur die meisten älteren Autoren ( F a b r i c i u s , 
Audouin , Mac L e a y , B u c k l a n d u. A.), sondern auch verschiedene 
neuere ( E i c h w a l d , W o o d w a r d ) sich von dieser Aehnlichkeit direkt 
bestimmen Hessen, um den Trilobiten geradezu eine Verwandtschaft mit 
den Isopoden zuzuerkennen. Diese Uebereinstimmung stellt sich jedoch 
bei näherem Eingehen auf den Sachverhalt als eine durchaus oberfläch-
liche und trügerische herans, wie dies schon von B u r m e i s t e r mit vollem 
Recht geltend gemacht worden ist. Handelte es sich in beiden Fällen 
nur um ähnlich g e s t a l t e t e Körpersegmente, z. B. darum, dass auf eine 
grössere Anzahl kurzer Leibesringe ein grösserer schildförmiger Endab-
schnitt folgt, so würde in der That einem näheren Vergleich zwischen 
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Trilobiten nnd gewissen Isopoden nichts im Wege stehen, da bei ersteren 
ein derartiges Verhalten die Regel, bei letzteren wenigstens nicht selten 
ist. Indessen hierin drückt sich gerade etwas sehr Unwesentliches nnd 
zugleich bei zahlreichen Grnstaceen anderer Ordnungen häufig Wieder-
kehrendes aus. Es steht dieser scheinbaren Uebereinstimmung bei 
Trilobiten und Isopoden zunächst eine diametral verschiedene Bildung 
des ganzen Vordertheils des Rumpfes entgegen, welche derjenigen, welche 
bereits ftlr Glomeris hervorgehoben worden ist, ziemlich nahe kommt. 
An Stelle des die Augen frei oberhalb tragenden schildförmigen Céphalo-
thorax der Trilobiten zeigen die Isopoden getrennte Körperringe, denen 
sich nach vorn ein kleiner, frei beweglicher, mit zwei Fühlerpaaren und 
wesentlich verschieden gelagerten Augen versehener Kopf anschliesst. 
Indessen selbst auf diese Bildung, so wesentlich sie auch von derjenigen 
der Trilobiten abweicht, würde noch keineswegs das Hauptgewicht zu 
legen sein: der Schwerpunkt liegt vielmehr in den ganz verschiedenen 
Zahlenverhältnissen der Körpersegmente. Bei allen lebenden Isopoden ist 
die Zahl der theils freigebliebenen, theils (stellenweise) mit einander ver-
schmolzenen Körpersegmente eine durchaus c o n s t a n t e , d. h. sie beträgt, 
wenn man dem Kopftheile vier v e n t r a l e Segmente zuerkennt, bei sieben 
im Mittelleib und gleichfalls sieben im Postabdomen enthaltenen Segmenten 
im Ganzen 18 und diese Zahl hat eine um so grössere Bedeutung, als 
sie in Ubereinstimmender Weise auch durchgängig bei den Amphipoden 
und Decapoden (6 4 - 5 + 7) vertreten ist. Fügt man diesen 18 mit 
ventralen Gliedmassenpaaren (Mundtheile und Beine) versehenen Segmenten 
noch die mit präoralen (Fühlhörnern) versehenen hinzu, so erhält man 
die gleichfalls allen drei Ordnungen gemeinsame Zahl 20, deren Constant-
heit demnach keine Veränderung erfährt. Dieser mithin allen Mcdacostracis 
zukommenden, sich gleichbleibenden Zahl der Körpersegmente, welche 
selbst in vereinzelten scheinbaren Ausnahmefällen sich bisjetzt stets hat 
nachweisen lassen, entbehren die Trilobiten nun in so evidenter Weise, 
dass von einem näheren Vergleich derselben mit den genannten drei 
Crustaceen-Ordnungen platterdings abgesehen werden muss. Wie oben 
nachgewiesen, sind alle Versuche, eine auch nur annähernde Constantheit 
in der Zahl der Körpersegmente bei den verschiedenen Trilobiten-Gattungen 
zu ermitteln, vollständig gescheitert; vielmehr haben sich, auch unter 
MitberUcksichtigung der im Céphalothorax und Pygidium enthaltenen 
Segmente, sehr beträchtliche Schwankungen fUr die Gesammtzahl, welche 
ebenso oft hinter der Zahl 18 der Malacostraca zurückbleibt, als dieselbe 
bedeutend Übersteigt, ergeben. 

Muss demnach eine nähere Verwandtschaft der Trilobiten mit den 
Isopoden wie mit der Gruppe der Malacostraca in ihrer Gesammtheit ein 
für alle Mal als völlig unberechtigt, und lediglich auf Unkenntniss der 
letzteren beruhend von der Hand gewiesen werden, so bliebe nur noch 
die Frage Uber ihre Zugehörigkeit zu den Entomostracis, welche bei der 
ungleich grösseren Mannigfaltigkeit der ihnen zugeschriebenen Crustaceen-
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Ordnungen allerdings als durchaus nicht den Malacostraken gleichwertig 
angesehen werden können, zu erörtern übrig. Unter ihnen scheiden sich 
abermals die als Cirripedia und Copepoda bezeichneten Ordnungen als 
Vergleichsobjekte gleich von vornherein ans; erstere schon durch ihre 
charakteristischen Mantelbildungen, letztere bei aller Mannigfaltigkeit in 
ihrer Gesammterscheinung durch die bei ihnen gleichfalls durchgeführte 
Constantheit in der Zahl der Körpersegmente und den Mangel zusammen-
gesetzter Augen (nebenher auch durch die allen Mitgliedern zukommenden 
geringen Körperdimensionen). Dagegen müssen sich aus der vielgestaltigen 
Ordnung der Branchiopoda diejenigen Formen, welche sich wie die 
PhyUopoden bei anderweitiger unzweifelhafter sehr naher Verwandtschaft 
durch die in so auffallender Weise schwankenden Zahlenverhältnisse in 
der Ausbildung von Körpersegmenten hervorthun, gewissermassen gani 
von selbst einen Vergleich mit den Trilobiten aufdrängen, wiewohl zwischen 
der überwiegenden Mehrzahl der letzteren und irgend einer der lebenden 
PhyUopoden-G&ttungen (Limnetis, Estheria, Limnadia, Branchipus, Apus) 
kaum irgend welche Aehnlichkeit oder gar Uebereinstimmung in der 
Gesammterscheinung hervortritt; höchstens dass etwa die sich nach hinten 
stark verjüngenden und mit einem rudimentären Pygidium versehenen 
Gattungen Remopleurides (Taf. XLVI, Fig. 1) und Paradoxides (Taf. XLV, 
Fig. 2) einigermassen, wenn auch keineswegs allseitig habituell an einzelne 
PhyUopoden-Gattungen (Apus) erinnern könnten. Wie wenig indessen 
dieser Mangel einer Harmonie in dem Gesammthabitus gegenüber der 
Ungebundenheit in der Ausbildung einer beliebigen Segmentzahl für diesen 
Vergleich der Trilobiten mit den PhyUopoden in's Gewicht fällt, ergiebt 
sich am leichtesten aus dem Umstand, dass auch die lebenden Bramchio-
poden in ihrer Totalität sowohl wie die sich innerhalb derselben abgrenzen-
den PhyUopoden nicht nur durch keinen gemeinsamen Habitus mit einander 
verbunden sind, sondern sich gerade durch eine möglichst stark abge-
prägte Divergenz in der Gesammterscheinung oft von Familie zu Familie 
(Limnadia und Apus) oder selbst von Gattung zu Gattung (Daphnia — 
Polyphemus — Leptodora) hervorthuen. Sollte sich mithin auf Grund be-
stimmter wesentlicher Uebereinstimmungen eine wirkliche Verwandtschaft 
zwischen Trilobiten und Phyllopoden herausstellen, so würden entere 
nicht nur sehr wohl die bunte Formenreihe der letzteren weiter ftlhren 
können, sondern auch, da sie schon unter sich eine eng geschlossene 
Kette nahe verwandter Glieder darstellen, sich durch Paradoxides un-
zweifelhaft habituell immer noch näher an Apus oder selbst Branchipus 
anschliessen, als dies z. B. zwischen Apus und Estheria oder Limnelit 
der Fall ist. Wenn ferner gegen diese Verwandtschaft zwischen Trilobiten 
und Phyllopoden das Kngelnngsvermögen der ersteren und der absolnte 
Mangel eines solchen bei letzteren geltend gemacht werden sollte, so 
wttrde auch abgesehen davon, dass diese Eigenthttmlichkeit biqjetzt nicht 
für sämmtliche Trilobiten-Gattungen nachgewiesen worden ist, ein Auf-
schlag gebendes Moment hierin deshalb nicht gefunden werden können, 
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weil erfahrungsgemäss das eine und das andere bei den zunächst ver-
wandten Gattungen der verschiedensten Ärthropoden-Classen, -Ordnungen 
und -Familien neben einander besteht. Es braucht nur an die Jtdiden 
und Glomeriden, an Porcellio und ArmadiUo, an Anisotoma und Agathidium, 
an Throx und Acanthocerus, an Vespa und Cdonites, an Hedychrum unter 
den Cbrysiden und zahlreiche andere Insekten erinnert zu werden, um 
die systematische Unmassgeblichkeit dieser Eigenschaft in das Licht 
zu stellen. 

Dürfte sich demnach weder der Mangel einer habituellen Ueberein-
stimmung noch das Einkugelungs-Vermögen als ein irgendwie gewichtiger 
Grund in die präsumirte Verwandtschaft zwischen Trilobiten und Phyllo-
poden eindrängen, so würde eine Erwägung des systematischen Werthes, 
welcher den erheblichen Schwankungen in der Zahl der Körpersegmente 
je nach Gattungen und selbst nach Arten zuzuerkennen ist, unter allen 
Umständen gerechtfertigt erscheinen. Dass dieser inconstanten Zahl der 
Segmente als einem negativen Merkmal offenbar eine ungleich geringere 
Beweiskraft beizumessen ist, als der sich in vielen Hunderten von 
Gattungen der Malacostraken gleich bleibenden Constantheit, liegt aller-
dings auf der Hand. Trotzdem kann auch ihr ein immerhin beträchtliches 
Gewicht aus dem Grunde nicht abgesprochen werden, weil sie sich ftlr 
die ungeheure Formen-Beihe der Arthropoden als eine recht vereinzelte 
Ausnahme herausstellt; ausser den Phyllopoden unter den Crustaceen tritt 
sie eben nur innerhalb der beiden Ordnungen der Myriopoden und hier 
wieder in besonderer Prägnanz bei den Chilognathen auf, wo sie sich 
gattungsweise (Julus und Verwandte) sogar auf die Individuen einer und 
derselben Art erstreckt und diesen dadurch eine deutliche Analogie mit 
den Annulaten verleiht. Es scheint ihr aber auch deshalb eine speciellere 
Bedeutung für die Verwandtschaft zwischen Trilobiten und Phyllopoden 
zuerkannt werden zu müssen, weil sie sich je nach den Gattungen für 
beide etwa innerhalb einer und derselben Breite bewegt, wiewohl die 
lebende Gattung Apus in der That eine höhere Anzahl von Segmenten 
darbietet, als sie bisjetzt von irgend einer Trilobiten-Form bekannt 
geworden ist Wie dem auch sei, so würde die schwankende Zahl der 
Segmente jedenfalls für sich allein keinen irgend wie sicheren Anhalt für 
eine reelle Verwandtschaft mit den lebenden Phyllopoden zu geben ge-
eignet sein, sondern es müsste dieselbe unter allen Umständen noch dnrch 
anderweitige Uebereinstimmungen eine Stütze erhalten. 

Als solche sind freilich nur wenige und auch nur mit vereinzelten 
Gattungen der lebenden Phyllopoden, insbesondere Apus, existirende, 
überdies theilweise nur negative zu verzeichnen. Es kann nicht verkannt 
werden, dass die Beziehungen des Céphalothorax zu den freien Mittel-
leibssegmenten bei den Trilobiten in mehrfacher Hinsicht recht ähnliche 
wie bei Apus sind, wiewohl bei letzterer Gattung sich die Duplikatur 
desselben viel weiter nach hinten verlängert Ebenso zeigt die vordere 
Abrundung des Céphalothorax (Stirnrand) und die Form des Umschlages 
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auf die Unterseite bei den Trilobiten eine unverkennbare Uebereinstimmung 
mit Apus. Ganz besonders aber tritt eine solche zwischen beiden in der 
Lage, der Einlenkung, dem Grössen verhältniss und häufig sogar in der 
Form der Oberlippe (Hypostoma der Trilobiten) hervor. Endlich wtlrde 
auch der bisher nicht ermöglichte Nachweis von Fühlhörnern bei den 
Trilobiten sich sehr wohl aus der immerhin wahrscheinlichen Annahme 
erklären lassen, dass dieselben wie bei Apus sehr rudimentär und voll-
ständig von dem grossen Céphalothorax überdacht gewesen seien. Im 
Gegensatz hierzu müssen die von Burme i s t e r als ganz besonders nach 
dem Typus der Phyllopoden gebildet bezeichneten Angen der Trilobiten 
als die offenbar am wenigsten übereinstimmenden Organe bezeichnet 
werden, da sie nicht nur eine sehr abweichende, weit nach den Seiten 
gedrängte Lage, sondern auch eine relativ sehr verschiedene (ungleich 
beträchtlichere) Grösse und eine evident abweichende Oberflächenbe-
schaffenheit selbst bei denjenigen Formen besessen haben, welchen sehr 
zahlreiche nnd äusserst kleine Cornea-Facetten zukommen. 

Leider sind, wie in der vorangehenden Schilderung des Körperbaues 
der Trilobiten hervorgehoben worden ist, gerade die ftir die systematische 
Feststellung wichtigsten und fast unentbehrlichen Körpertheile, die als 
Kau- und Bewegungsorgane fungiren den ventralen Gliedmassen so gut 
wie ganz unbekannt geblieben und selbst der scharfsinnigsten Combi nation 
wird es kaum gelingen, aus den uns überkommenen Resten der Rücken-
seite und der an ihr noch so deutlich hervortretenden Skulptur auch nnr 
annähernd sichere Schlüsse auf die Zahl, Form und Consistenz dieser 
Gliedmassen zu ziehen. Die von Burmeister in Bezug auf die Be-
schaffenheit der Bauchseite und der Gliedmassen aus den lebenden 
Crustaceen gezogenen Folgerungen entbehren trotz der Bestimmtheit, mit 
welcher sie hingestellt worden sind, so sehr der Beweiskraft, dass mit 
gleich gewichtigen Gründen auch das gerade Gegentheil dargethan werden 
könnte, sie am allerwenigsten aber als Basis für den Nachweis syste-
matischer Verwandtschaft zu dienen geeignet erscheinen. 

Dass die Trilobiten überhaupt ventrale Gliedmassen besessen haben, 
scheint als durchaus wahrscheinlich, ja sogar als unzweifelhaft angesehen 
werden zu dürfen ; ohne solche würde es schwer sein sich vorzustellen, 
wie sie sich ernährt und bewegt haben sollten. Eine Nahrungsaufnahme 
mittels des Hypostoma allein, ohne Beihtilfe paariger Kiefer, ist ebenso 
undenkbar, wie eine sei es auf Kriechen oder Schwimmen beruhende 
Ortsverändernng durch ausschliessliche Verschiebung der erhärteten Leibes 
ringe aneinander, besonders wenn diese nur in geringer Zahl eine freie 
Beweglichkeit, wie bei den mit einem umfangreichen Pygidium versehenen 
Formen, darboten. Höchstens würde Gattungen mit wenig erhärteter 
Ruckenseite und zahlreichen sehr kurzen, seitlich in lange, spitze Zipfel 
ausgezogenen Segmenten, wenn denselben eine sehr freie Beweglichkeit 
aneinander eigen war, wie z. B. Paradoxides, die Möglichkeit einer 
Schwimmbewegung auch ohne Iokomotorische Gliedmassen zuerkannt 
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werden können, wiewohl auch für diese das Vorhandensein der letzteren 
den angleich grösseren Grad von Wahrscheinlichkeit beanspracht. 

Ungleich gewagter als die Voraussetzung von Gliedmassen überhaupt 
dürfte schon der Versuch erscheinen, über die Zahl nnd die Verbreitung 
derselben auf einzelne oder sämmtliche Körpertheile Vermuthungen aus-
zusprechen. Als sicher dürfte es wohl zu gelten haben, dass solche dem 
Céphalothorax niemals gefehlt haben werden, da an der Unterseite dieses 
nothwendig die Nahrungsaufnahme stattgefunden haben muss. Mit ebenso 
grosser Wahrscheinlichkeit möchte ferner auch wohl geltend gemacht 
werden können, dass sie an jedem der freien Mittelleibssegmente vor-
handen und zwar, so weit sich aus den Grössen- und Formverhältnissen 
dieser urtheilen lässt, gewöhnlich je zu einem Paar vertreten gewesen 
seien; höchstens, dass sich etwa bei Gattungen mit sehr zahlreichen und 
nach hinten immer kürzer werdenden Segmenten, wie bei Harpes und 
Bionide, die Zahl der auf ein Segment fallenden Paare nach Art von 
Apus vergrössert haben könnte. Dagegen scheint es völlig dabin gestellt 
bleiben zu müssen, wie sich in dieser Beziehung das Pygidium der 
Trilobiten verhalten hat. Ein Schluss nach der Analogie mit den leben-
den Crustaceen würde auch für diesen Körperabschnitt immerhin die An-
wesenheit von Gliedmassen je nach der Zahl der an demselben deutlich 
geschiedenen oder wenigstens angedeuteten Ursegmente zulassen können, 
für viele Fälle aber auch mit gleichem Recht eine Verkümmerung oder 
ein gänzliches Eingehen derselben schliessen lassen dürfen. Gewiss hat 
es etwas für sich anzunehmen, dass unter dem nicht mehr oder sehr ab-
weichend segmentirten Pygidium von Gattungen wie IUaenus, Bronteus, 
Aeglina, Agnostus, Cheirurus, Lichas, Acidaspis u. A. etwa vorhandene 
Gliedmassen wenigstens in einer von den vorangehenden sehr abweichen-
den Form und Anordnung aufgetreten seien. 

Aus der Betrachtung der an der Bückenseite des Céphalothorax her-
vortretenden Skulptur scheint sich soviel mit ziemlicher Sicherheit zu 
ergeben, dass die an seiner Unterseite eingelenkten Gliedmassenpaare von 
zweierlei Beschaffenheit in Form und Funktion gewesen sind. Auf die 
der Nahrungs-Aufnahme und -Zerkleinerung gewidmeten ist sicherlich ein 
Paar gefolgt, welches mit denjenigen der freien Mittelleibssegmente ent-
weder eine völlige, oder wenigstens eine ungleich grössere Form-Ueber-
einstimmung gezeigt hat als mit den vorhergehenden. Darauf scheint 
mit Evidenz der oben als Annulus occipitalis bezeichnete hinterste Ab-
schnitt hinzuweisen, welcher sich formell ganz den Bhachis-Segmenten 
des Mittelleibs anschliesst und in Folge dessen auch die Bezeichnung 
des vorderen Körperabschnittes als Céphalothorax als die correktere er-
scheinen lässt. Nur bei vereinzelten Gattungen, wie IUaenus, Aeglina 
und Agnostus, denen dieser Annulus occipitalis ganz zu fehlen scheint, 
lässt sich über die Heterogenität der dem Céphalothorax zukommenden 
Gliedmassen kein irgend wie begründetes Urtheil abgeben. Ein solches 
über die Zahl und Form der als Mundorgane fungirenden Gliedmassen 
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zu fällen, scheint aber die Sknlptnr des Céphalothorax, falls eine solehe 
Überhaupt vorbanden ist, in keinem Falle angethan; in der Tha t wird 
hier die Existenz solcher Mund-Gliedmassen die allein gerechtfertigte An-
nahme bleiben müssen. Zwar hat man die im hinteren Anschluss an 
die Glabella befindlichen Quereindrücke und die durch sie begrenzten 
Wülste als den Ansatzstellen der paarigen Mundtheile entsprechend an-
gehen zu dürfen geglaubt und aus der Zahl derselben sogar die im 
Céphalothorax enthaltenen „Kopfsegmente" festzustellen versucht. Wie 
wenig indessen hierzu eine Berechtigung vorliegt, ergiebt sich nicht nnr 
aus der durchaus schwankenden Zahl dieser Eindrücke, welche auf eine 
ebenso schwankende der vorhandenen Mundgliedmassen-Paare schliesten 
lassen müsste, sodann aber auch aus ihrem bald queren, bald vorwiegend 
der Längsrichtung entsprechenden Verlauf, aus ihrer theils (Plaeoparia, 
Areia, Amphion, Dalmanites) sehr deutlichen mittleren Trennung, theils 
(Paradoxides) völligen Continuität Die Annahme, dass aus diesen Ober-
flächen-Skulpturen ein sicherer Rückschluss auf die Zahl, Grösse, In-
sertion u. s. w. der Mundgliedmassen gezogen werden könne, müsste zur 
nothwendigen Consequenz haben, dass sie bei IUaenus, Aeglina, Hydro-
cephalus, Agnostus u. A. ganz gefehlt haben, bei Phacops zu einem, bei 
Proetus, Paradoxides und Calymene zu zwei, bei Dalmanites und Amphion 
zu drei, bei Cromus zu vier Paaren vorhanden gewesen seien, dass sie 
bei Remopleurides und Dalmanites einen queren, bei Calymene und Cono-
cephalites einen convergirenden Verlauf genommen hätten, bei Cheirurus 
und Paradoxides in der Mittellinie sich mit ihren Ansatzflächen berührt, 
bei Cromus sich auf die Seitenränder der Glabella beschränkt haben 
mtlssten. Wenn nun aber in letzteren beiden Beziehungen möglicher 
Weise noch Unterschiede denkbar gewesen wären, so wttrde es doch 
offenbar allen an lebenden Arthropoden gewonnenen Erfahrungen wider-
sprechen, dass der als Céphalothorax bezeichnete Körperabschnitt bei 
Gattungen wie Phaeops, Proetus, Cheirurus, Paradoxides, Calymene, Dal-
manites, Conocephalites, Amphion, Plaeoparia u. s. w., selbst Formen, wie 
Aeglina, Agnostus, Hydrocephalus ganz ausser Betracht gelassen, nicht als 
ein Überall gleichwertiges Ganzes, mithin auch mit einer gleichen Anzahl 
von Anhangsgebilden ausgestattet, aufgefasst werden sollte, während er 
doch abgesehen von jenen Wülsten und Eindrücken sich in jeder anderen 
Beziehung als ein und derselbe Segmentcomplex herausstellt Ueberdies 
ergiebt aber auch ein Vergleich lebender Formen, wie Branchipus, Ap*s 
und besonders Limtdus, deren unter einem der Trilobiten - Glabella ver-
gleichbaren Körperabschnitt gelegene Mundgliedmassen genau bekannt 
sind, dass sich die Zahl und der Ansatz derselben d u r c h a u s n ich t an/ 
der Rückenfläche irgeud wie deutlich markirt, so dass also die Sknlptnr 
der letzteren in keiner Weise einen Rückschluss auf jene gestattet Wir 
werden mithin, wenn wir uns nicht auf das Gebiet von völlig unstatt-
haften Hypothesen verirren wollen, ganz davon abseben müssen, über die 
Zahl sowohl wie die Form der Mnndgliedmassen bei den Trilobiten auch 
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mir ganz ohnge fähre Vermuthung aufzustellen; nur ein direkter Fund 
kann Uber dieselben in Zukunft näheren Aufscbluss geben. 

In ungleich umfassenderem Maasse als die Zahl der ventralen Glied-
massen ist die Go n si S tenz derselben ein Gegenstand der Diskussion 
bei Zoologen sowohl wie Paläontologen gewesen und mit derselben auch 
die Form in Frage gekommen ; als dünnhäutige und flachgedrückte (blatt-
artig erweiterte) nach Art der Phyllopoden sind sie von den Einen, als 
verhornt und annähernd drehrund (cylindrisch) von den Anderen construirt 
worden, nachdem alle Versuche, versteinerte Reste derselben in über-
zeugender Weise darzulegen, sich als vergeblich erwiesen haben. Bei 
allen hierüber aufgestellten Hypothesen und Deduktionen hat es sich stets 
nur um die lokomotorischen, nicht um die Mundgliedmassen gehandelt. 
Um hier auch auf letztere und zwar zunächst einzugehen, so muss der 
bisherige völlige Mangel derselben an allen Trilobiten-Besten in der That 
am meisten überraschen, da nach der Analogie mit lebenden Crustern 
(oder Arthropoden Überhaupt) eine zarthäutige Consistenz gerade dieser 
zur Zerkleinerung der Nahrung dienenden Theile am wenigsten ange-
nommen werden kann. Er muss aber auch deshalb besonders auffällig 
erscheinen, weil die feste Consistenz des in zahlreichen Fällen conservirten 
Hypostoma es gewissermassen von selbst nahe legt, dass zu den Seiten 
derselben, resp. in seinem hinteren Anschluss auch solide Kaukiefer existirt 
haben dürften, etwa in gleicher Weise, wie es bei den lebenden Apus der 
Fall ist. Ein derartiger Anhalt für die Entscheidung über die Consistenz 
der lokomotorischen Gliedmassen fehlte nun, wenn man von dem erst aus 
neuester Zeit datirenden Fund der mit soliden Stützleisten (oder Beinen ?) 
versehenen Bauchseite von Asaphus absieht, bis dahin vollständig und es 
konnte demnach den beiden sich bisher gegenüberstehenden Ansichten 
über die Beschaffenheit der Bewegungsorgane von vornherein nur eine 
gleiche Berechtigung zugeschrieben werden. Sprach ihr bis dahin nicht 
geglückter Nachweis zunächst vielleicht mehr dafür, dass sie nach Art 
derjenigen der lebenden Phyllopoden zarthäutig gewesen seien, so konnte 
dieser Umstand doch andererseits auch keineswegs einen absolut sicheren 
Beweis gegen ihre solidere Beschaffenheit abgeben. Bei der ausschliess-
lichen Kenntniss der Trilobiten im zusammengekugelten Zustande oder 
(in ausgestreckter Lage) von der Bückenseite her wäre noch keineswegs 
die Möglichkeit ausgeschlossen, dass erhärtete und cylindrische Beine von 
so geringer Längsentwicklung existirt hätten, dass sie von oben her ganz 
durch die Pleuraltheile der Leibessegmente bedeckt worden wären und 
also auch bei gestreckter Lage des Körpers mit keinem ihrer Abschnitte 
frei zu liegen gekommen wären. Weder bei einer Glomeris noch bei den 
Gattungen ArmadiUo und Armadillidium treten die (bekanntlich erhärteten) 
Beine, gleichviel ob diese Thiere sieb zusammenkugeln oder ob sie den 
Körper strecken, über den seitlichen Contour desselben hervor und gerade 
diese Gattungen würden unter den lebenden Arthropoden sich ihrer Ge-
sammtform und ihrem Kugelungsvermögen nach offenbar am ehesten mit 
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den Trilobiten in Vergleich bringen lassen. Wenn nun Barmei s t er das 
Kugelungsvermögen der Trilobiten gerade als besonders beweiskräftig« 
Moment ftir die dünnhäutige Gonsistenz ihrer Bewegungsgliedmassen uod 
ihrer Bauchfläche heranzieht und der Ansicht Ausdruck verleiht, dsM 
diesem Kagelungsvermögen sonst gar kein Sinn beigemessen werden 
könne, so hätte er gerade durch die Gattungen Olomeris, Armadiao und 
Armadülidium von dem vollen Gegentheil belehrt werden können. Ob-
wohl sich dieselben ganz nach Art der Trilobiten in vollendeter Weise 
kugeln, ist ihre Bauchseite und sind die ihr ansitzenden Gliedmassen 
durchaus von keiner anderen Form und Consistenz als bei den zanächat 
verwandten Gattungen Oniscus, PorcéUio, Ligidium n. s. w., welchen da* 
Kugelungsvermögen abgeht Ja es existiren sogar in einer nnd derselben 
Gattung PorceUio Arten mit und ohne Kugelungsvermögen, welche sieh 
bei sonstiger allseitiger Uebereinstimmung — ganz besonders anch in der 
Beschaffenheit der Bauchseite uud der Beine — nur durch verschieden-
gradige Wölbung der Rückenseite von einander unterscheiden, so das* 
die Abtrennung des durch Kugelungsvermögen ausgezeichneten Forcc&o 
laevis Latr. zu einer besonderen Gattung Cyclistkus (Schnitzler) sogar 
beanstandet werden könnte. Nach der Analogie mit diesen lebendes 
Myriopoden- und Isopoden - Gattungen stände also einer Annahme von 
kurzen, cylindriscben und durchaus soliden Beinen für die Trilobiten trotz 
ihres Kugelungsvermögens durchaus nichts im Wege nnd es lässt sieh, 
auch ganz abgesehen von dem nicht als ausschlaggebend zn betrachten-
den Fund von Asaphus, hierfür sogar mehr geltend machen als für die 
von Bur me i s t e r verfochtene Ansicht der BlattfÜsse. Unter den lebenden 
Crustaceen sind nämlich die mit zarthäutigen Beinen versehenen Familien 
und Gattungen durchweg solche, deren Rumpf gleichfalls nnd zwar sa 
seiner Rückenseite ebenso wohl wie an seiner Bauchseite nicht erhärtet 
ist, während Formen mit panzerartig verdickter und erstarrter Oberseitê  
dagegen einschliesslich der Beine zarthäutiger Bauchfläche überhaupt niebt 
bekannt sind. Nach den von lebenden Arthropoden gewonnenen Er-
fahrungen, welche ja ftir die Beurtheilung der untergegangenen überhaupt 
allein massgebend sein können, müsste es sogar geradezu als unstatthaft 
erscheinen, anzunehmen, dass sich ein so starrer Hautpanzer, wie er der 
überwiegenden Mehrzahl der Trilobiten offenbar eigen gewesen ist, unier-
halb plötzlich in ganz weiche Membranen, welche durch keinerlei Gerüste 
von einiger Resistenz gestützt worden sind, fortgesetzt habe, schon des-
halb, weil man sich dabei garnicht vorstellen könnte, welche Stützpunkte 
die zur Aufrollung und Langstreckung des Rumpfes dienenden Muskels, 
denen doch immerbin eine ansehnliche Kraftentwickelung zoerkanst 
werden müsste, an der Unterseite gefunden haben sollten. Da nun solebe 
erstarrten Rauchleisten aber das Mindeste sind, was durch die neuerdingt 
zur Kenntniss gelangte Unterseite der Nordamerikanischen Asaphus ausser 
Zweifel gestellt ist und sich schon hierin eine völlige Uebereinstimmnsg 
sowohl mit dem, was nothwendig v orau8zusetzen als was in der Jetzt-
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weit durchgeführt ist, erkennen lässt, so dürfte die daraus gezogene 
Sehlassfolgerung auf Beine, welche an Consistenz denjenigen der lebenden 
Isopoden etwa gleich gekommen sind, in keinem Fall einer Berechtigung 
entbehren. Dass sie damit nicht als nothwendig nachgewiesen sind, ver-
steht sich von selbst; nur das soll damit dargethan werden, dass sie 
durch die Gesammtorganisation der Trilobiten in keiner Weise als undenk-
bar ausgeschlossen sind, vielmehr mindestens ebenso gewichtige Gründe 
für sich geltend machen können als* zarthäutige. 

Wenn die vorstehende Erörterung zur Genüge ergeben dürfte, dass 
über die Gliedmassen der Trilobiten zur Zeit weder positive Thatsachen 
vorliegen, noch irgend wie sichere oder an Wahrscheinlichkeit grenzende 
Folgerungen gezogen werden können, so ist damit zugleich gesagt, dass 
uns das wichtigste Critérium über den Grad der Verwandtschaft, welche 
die Trilobiten zu den lebenden Phyllopoden gezeigt haben könnten, abgeht 
und dass mithin bei rein objektiver Beurteilung von der Statuirung 
enge r verwandtschaftlicher Beziehungen zwischen beiden Ordnungen 
vorläufig ganz abgesehen werden muss. Die für den Einen oder Anderen 
vielleicht unverkennbare Form-Aehnlichkeit zwischen Paradoxides und 
Apus kann möglicher Weise eine ebenso oberflächliche wie zwischen 
Glomeris und ArmadiUo sein und wie bei diesen Gattungen auf keiner 
anderweitigen Organisations-Uebereinstimmung beruhen. Sie stellt sich 
aber bei der Betrachtung der gesammten Trilobiten-Formen überdies nur 
als eine ganz isolirt stehende heraus und erfährt schon ihrerseits wesent-
liche Einschränkungen durch die Form und Lage der Augen, durch die 
scharfe Dreitheiligkeit des Rumpfes u. s. w. Kurz, Alles in Allem ge-
nommen, müssen bei unverkennbaren Affinitäten die Unterschiede zwischen 
Trilobiten und Phyllopoden als die wesentlicheren anerkannt werden. 

Als ein ferneres Vergleichsobjekt mit den Trilobiten sind bereits von 
Buckland und Burmeister aus der Beihe der lebenden Crustaceen-
Typen die Poecilopoden, und zwar nicht ohne allen Grund herangezogen 
worden, wiewohl die für sie in Betracht kommenden Gesichtspunkte von 
denjenigen, welche den Phyllopoden entnommen worden sind, völlig 
differiren. Hier ist es nicht die Art der Segmentirung, welche bei Liimdus 
keine auch nur oberflächliche Aehnlichkeit mit derjenigen der Trilobiten 
erkennen lässt — vielmehr diametral von dieser verschieden ist —, sondern 
einerseits die nicht zu verkennende Dreitheiligkeit des Körpers in der 
Längsrichtung, andererseits die Lage und Form der Augen. Bringt man 
den von dem übrigen Rumpf losgelösten Céphalothorax eines Remopleurides, 
Dcdmanites, einer Ogygia oder selbst eines Harpes mit dem vordersten 
Körperabschnitt eines Limulus in Vergleich, so kann ein hoher Grad von 
Aehnlichkeit in der Gesammtanlage beider, zunächst von der Rückenseite 
her, schwerlich in Abrede gestellt werden. Geht man bei beiden von 
den Augen als fixen Punkten aus, so entsprechen die ausserhalb derselben 
liegenden Seitenfelder von Limulus den Genae mobiles der Trilobiten, das 
zwischen denselben liegende Mittelfeld in seiner Gesammtheit einer Ver-

77* 
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einigung der Glabella und der Genae fixae. Ist der mittlere Theil diese« 
Mittelfeldes bei Limtdus gleichwohl relativ kleiner als die Glabella der 
meisten Trilobiten, so fehlt es doch unter letzteren keineswegs an Formen 
(IUaenus, Bronteus, Cyphaspis, Sao u. a.), bei welchen das Grössenver 
hältniss der Genae fixae zur Glabella demjenigen der drei Abschnitte det 
Mittelfeldes von Limulus nahezu gleich kommt oder gegen dasselbe 
wenigstens nicht wesentlich zurücksteht, so dass auch letzterer Gattung 
die ftir die Trilobiten angewandte Terminologie ohne Zwang angepasst 
werden könnte. Es liegt dies um so näher, als die beiden erhabenen 
Seitenkanten, welche bei L\midus das Mittelfeld von den seitlichen ab-
grenzen, der Hauptsache nach mit dem Verlauf der Suturae faciales bei 
den Trilobiten übereinstimmen. Wie letztere — wenigstens in zahlreichen 
Fällen — aus dem Hinterrand des Céphalothorax ihren Ausgang nehmend, 
schlagen sie, wenn auch in weniger scharfer Biegung, die Richtung von 
aussen und hinten nach innen und vorn ein, um nahe an der Innenseite 
der Augen entlang zu laufen und von hier aus, wie allerdings nur bei 
vereinzelten Trilobiten-Gattungen, direkt gegen einander zu convergiren. 
Abweichend an ihnen ist neben ihrer starken Erhebung nur das , dass 
sie sich nicht genau an den Innenrand des Augenfeldes anlehnen nnd 
dass ihnen ein vorderer Schluss zu einem Bogen mangelt. Auch die 
Augen selbst, abgesehen von ihrer relativ geringen Grösse und dem Mangel 
einer Faeettirung, lassen bei Limulus eine geradezu überraschende Analogie 
mit denjenigen der Trilobiten erkennen; auf dem äusseren Absturz der 
beiden longitudinalen Seitenkanten liegend, wenden sie gleich denjenigen 
der letzteren ihr Gesichtsfeld nach aussen und erhalten durch den an 
ihrer Innenseite liegenden Höcker einen „Augendeckel" nach Art jener. 
Endlich der nach hinten ausgezogenen Zipfel des Céphalothorax und der 
sich vor dem Mittelfelde bogenförmig vereinigenden Seitentheile desselben 
braucht als einer leicht in die Augen springenden Uebereinstimmung mit 
zahlreichen Trilobiten-Formen (Remopleurides, Conocephalites, Calymene, 
Harpes, Cyphaspis, Trinucleus, Arethusina, Dionide, Proetus u. A.) kann» 
besonderer Erwähnung zu geschehen. Die Gesammtanlage dieses beider-
seitigen Körperabschnittes bei der Betrachtung von der Rückenseite ist 
mitbin eine ebenso vielseitige wie evidente und gewinnt um so mehr an 
Bedeutung, wenn man erwägt, dass sie sich auch nicht entfernt bei zwei 
anderen Crustaceen-Typen in ähnlicher Weise vorfindet. Aber aueh bei 
einem Vergleich der Unterseite dieses Céphalothorax fehlt es bei Limulus 
und den Trilobiten nicht an Uebereinstimmungen. Von solchen mag als 
relativ unbedeutend der sehr analoge Umschlag des Stirnrandes und der 
Seitenränder angesehen werden, da er sich als unmittelbare Consequenz 
der gesamtsten Configuration dieses Körperabschnittes ergiebt; ungleich 
wichtiger dagegen erscheint der Umstand, dass, wie für die Trilobiten 
freilich nur geschlossen weiden konnte, bei Limulus gleichfalb zwei ganz 
heterogene Categorien von Gliedmassen von seiner Unterseite ihren 
Ursprung nehmen. Wie bei den Poecilopoden hervorgehoben wurde, ge-
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hört nämlich ausser den sechs Paaren der stark verhornten, scheeren-
tragenden Beine auch das erste Paar der lamellösen Gliedmassen dem 
Céphalothorax an, von dessen oberhalb nicht einmal deutlich abgesetztem 
Hinterrande es seinen Ausgang hat. 

Diesen, wie gesagt, in keiner Weise zu unterschätzenden Ueberein-
stimmungen gegenüber machen sich nun aber auch verschiedene und 
gleichfalls sehr wesentliche Unterschiede, schon am Céphalothorax allein, 
bei beiden Ordnungen bemerkbar. Als solcher ist zunächst der Mangel 
der einfachen Augen bei sämmtlichen Trilobiten, ganz besonders aber 
das Fehlen des an letzteren so deutlichen und grossen Hypostoma bei 
den Poecilopoden hervorzuheben. Schon letzteres allein muss für die 
Trilobiten auf eine von Limulus ganz verschiedene Bildung der Mundglied-
massen schliessen lassen, so wenig auch irgend eine Spur derselben mit 
Sicherheit bekannt geworden ist. Die Anwesenheit eines kleinen vorderen 
Scheerengliedmassen-Paares nach Art von Limulus wird durch das grosse 
als Munddecke dienende Hypostoma für die Trilobiten mit Sicherheit 
ausgeschlossen und damit fällt aller Wahrscheinlichkeit nach auch eine 
ähnliche Form und Grössenentwickelung der folgenden Extremitäten-
paare fort; letztere schon deshalb, weil sie sonst vermuthlich an dem 
Céphalothorax der Trilobiten ebenso gut erhalten geblieben wären, wie 
an den fossilen Limits-Resten. Als dritter Unterschied könnte diesen 
beiden noch derjenige angeschlossen werden, welcher sich in der Struktur 
der Cornea bei Limulus und den Trilobiten geltend macht und der tiber-
einstimmenden Lage und Form der Augen gegenüber in der That um so 
überraschender ist; die für die Trilobiten-Augen so charakteristische, 
scharf ausgeprägte Facettirung ihrer Oberfläche fehlt bei Limulus voll-
ständig und ist, wie bei letzterer Gattung hervorgehoben, durch eine eigen-
tümliche Bildung lichtbrechender Kegel an ihrer Innenseite ersetzt. 

Die an dem hinteren, auf den Céphalothorax folgenden Bumpfab-
schnitt der Poecilopoden und Trilobiten hervortretenden Unterschiede sind 
so auflallende, dass man ohne die an jenem ersteren hervortretenden 
Aehnlichkeiten überhaupt kaum zu einem Vergleich beider Gruppen ver-
anlasst werden würde. Indessen reduciren sie sich bei näherer Betrachtung 
doch eigentlich nur auf den gänzlichen Wegfall der freien Mittelleibs-
segmente, da dem hinteren schildförmigen Abschnitt des Limulus-Rumpfes 
eine gewisse Uebereinstimmung mit dem Pygidium der Trilobiten gleich-
falls kaum abgesprochen werden kann. An demselben tritt die charakte-
ristische Dreiteilung unzweifelhaft deutlicher als selbst bei manchen 
Trilobiten-Formen (IUaenus, Bronteus, Aeglina) hervor und erinnert sogar 
ziemlich lebhaft an diejenige mancher Agnostus-krien (Taf. XLVII, Fig. 10, 
11 und 13), während das Verschwinden der ursprünglichen Segmente auf 
der Rückenfläche dem Trilobiten-Pygidium erwähntermassen gleichfalls 
nicht selten eigen ist. Erwägt man nun, dass gerade die Zahl der freien 
Mittelleibssegmente der am auffallendsten schwankende Charakter der 
einzelnen Trilobiten-Gattungen ist, indem dieselbe sich von mehr ala 
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zwanzig anter allmählichen Uebergängen bis auf zwei (Agnostus) herab-
mindert, dass diese freien Segmente sich ferner, wie die Entwickelang 
der Trilobiten darthat, aas dem ursprünglich direkt auf den Céphalothorax 
folgenden Pygidium loslösen, so erscheint der hierin liegende Unterschied 
zwischen Poecilopoden und Trilobiten offenbar nicht als ein solcher, 
welcher bei sonstiger wesentlicher Uebereinstimmung als gegen die nahe 
Verwandtschaft beider Ordnungen geltend gemacht werden könnte. Viel-
mehr liesse sich, wenn nur die oben erwähnten wesentlichen Differenzen 
nicht dagegen Einsprache erhöben, sehr wohl die Auffassung begründen, 
dass die bis auf zwei reducirten Mittelleibsringe unter Umständen auch 
völlig eingehen könnten und dass Limulus demnach als eine Trilobiteo-
Form zu gelten habe, bei welcher die Körperbildung der ersten Jugcnd-
form erhalten und Céphalothorax und Pygidium in direktem Anschlnss 
an einander geblieben seien. Indessen diese sich in mehr als einer Be-
ziehung aufdrängende Aehnlichkeit beider Körperabschnitte könnte immer-
hin nur wieder den Schluss auf eine deutliche Affinität zwischen Poecilo-
poden und Trilobiten, keineswegs auf eine enge Verwandtschaft beider 
gerechtfertigt erscheinen lassen und es möchte angesichts des ausgebildeten 
Hypostoma der letzteren sogar ein Bedenken dagegen zn erheben sein, 
ob diese Affinität eine grössere als diejenige zu den Phyllopoden sei 
Alle Gründe für und wider erwogen, würde der Verwandtschaftsgrad der 
Trilobiten den beiden genannten Crustaceen-Ordnungen gegenüber sieb 
so ziemlich die Wage halten und nur eine ungleich genauere Kenntni« 
derselben, als sie zur Zeit aus ihren versteinerten Besten zn gewinnen 
ist, würde einen entscheidenden Ausschlag nach der einen oder anderen 
Seite zu geben geeignet sein. 

Bei den bisherigen Erörterungen über die verwandtschaftlichen Be-
ziehungen der Trilobiten zu den lebenden Crustaceen-Formen ist nnr den 
ausgebildeten Individuen eine Berücksichtigung zu Theil geworden oder der 
Jugendformen nur gelegentlich Erwähnung geschehen. Anf die Erfahrung 
fussend, dass für die Beurtheilung systematischer Verwandtschaft die Art 
der Entwickelung einen oft ungleich entscheidenden Hinweis zu geben ge-
eignet ist, hat bereits Burmeister, wenngleich nur sehr vereinzelte 
jugendliche Trilobiten (Agnostus) nach dieser Richtung hin mit zu ver-
werten versucht, freilich — bei seiner Voreingenommenheit ftir die Ver-
wandtschaft mit den Phyllopoden — mit wenig Glück. Die von ihm für 
den Céphalothorax jugendlicher Olenus-Individuen angesprochenen „Bsttni-
Köpfe", an denen er sogar als Ersatz für die noch fehlenden Facetten-
Augen ein einfaches Stirnauge zu erkennen glaubte, haben sich später 
bekanntlich (durch Beyrich und Barrande) als der Gattung Agnottut 
angehörig und mithin — wenigstens die grössten Exemplare über-
haupt nicht als Entwickelungsformen ergeben. B a r r a n d e dagegen, 
welcher, wie im vorhergehenden Capitel erwähnt, ein ungemein reich 
haltiges und in seinem wissenschaftlichen Werti* nicht hoch genng xu 
veranschlagendes Material für die Trilobiten-Kntwiokelung bekannt ge-
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macht hat, war seinem eigenen Geständnis» nach wieder mit der fint-
wickelnng der lebenden Crnstaceen nicht genügend vertraut, nm es für 
die verwandtschaftliche Frage zu verwerthen. Wäre dies aber auch der 
Fall gewesen, so würde, wie noch gegenwärtig, sich auch aus diesem 
reichen Vorrath an Jugendformen und selbst aus den in wiederholten 
Fällen vorliegenden ganzen Ent wickel ungsreihen kaum ein sicherer Ent-
scheid für die nähere Verwandtschaft der Trilobiten haben gewinnen 
lassen. Was hierfür unentbehrlich ist, die eingehende Kenntniss der 
diesen Jugendformen zukommenden Gliedmassen, hat sich bisher unserer 
Wahrnehmung entzogen; was sich aber aus jenen Entwickelnngsreihen 
ersehen lässt, ist ein der überwiegenden Mehrzahl der Crustaceen gemein-
samer Au8bildung8modus, welcher auf dem Hervorsprossen neuer Segmente 
auf der Grenze zweier vorgebildeter typischer Körperregionen, dem Kopf-
und Schwanzende, beruht. Nach diesem Typus entwickeln sich nicht 
nur die Cirripedien, Copepoden und FhyUopoden — mit gewissen Modifi-
kationen sogar die Argtdiden und Ostracoden —, sondern auch die Deca-
poden und Stomatopoden, so dass die Trilobiten sich ihrer Entwickelung 
nach überhaupt nur als Crustaceen, keineswegs aber als einer bestimmt 
definirbaren Gruppe derselben angehörig dokumentiren würden. Nur dass 
sie mit den Isopoden keine Verwandtschaft haben können, ergiebt diese 
ihre Entwickelung gleichfalls zur Evidenz: ausserdem, wie zugestanden 
werden muss, freilich auch das, dass letztere von derjenigen der Poecilo-
poden sich ungleich mehr entfernt als von derjenigen der Phyllopoden. 
Bei IAmtdus sprossen nach P a c k a r d ' s Ermittelungen im Verlauf der 
postembryonalen Entwickelung k e i n e neuen Segmente am Rumpfe her-
vor; vielmehr gehen die bereits im Embiyo sämmtlich ausgebildeten und 
ursprünglich freien Segmente des hinteren Körperabschnittes später eine 
immer inniger werdende Verschmelzung zu einem gemeinsamen Schilde 
ein.*) Indessen hiermit wäre für die Trilobiten nur eine Abweichung in 
dem Entwickelung8gang von den Poecilopoden, nicht eine ihnen eigen-
tümliche Uebereinstimmung mit demjenigen der Phyllopoden constatirt, 
so dass auch in dieser Beziehung die Frage nach ihrer näheren Ver-
wandtschaft eine offene bleibt. 

Nachdem im Vorstehenden Schritt für Schritt darauf hingewiesen 

*) Wenn man die vom Chorion befreite Larvenform der Poecilopoden (Limulut) daher ala 
Trilobiten-Stadium beseichnet hat, so erhält ein solcher Vergleich lediglich eine Berechtigung 
durch eine ungefähre habituelle Aehnlichkeit mit einem jungen Trilobiten, besonders aua der 
Gattung Trinucleu* (Taf. XLII, Fig. 8 und Taf. XLIII, Fig. 13), während er sich in keiner 
Weise auf wesentliche Uebereinstimmungen stützen kann. Was an dem hinteren Abschnitt des 
ersten bekannten Trilobiten - Entwickeluagsstadiums gerade charakteristisch ist, der Mangel der 
Segmentirung, fehlt bei dem „Trilobiten-Stadium" des Limultu vollständig; vielmehr setst der 
Hinterkörper des letsteren sich aus zu dieser Zeit freien Segmenten zusammen. Ebenso ist 
der weitere Entwickelungs-Verlauf beider Formen — was noch von ungleich grösserer Wichtig-
keit — ein gerade entgegengesetzter; bei Limulut verschmelzen die zuerst freien 8egmente 
sehr bald zum Schwansschilde, bei den Trilobiten dagegen lösen sich von dem zunächst nicht 
segmentirten Pygidium ununterbrochen Theile zu selbstständigen Segmenten ab. -
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worden ist, wie unverkennbare und nahe morphologische Beziehungen 
die Trilobiten zu verschiedenen Abtheiinngen der lebenden Crustaceen 
erkennen lassen, kann die in neuester Zeit vereinzelt geltend gemachte 
Ansicht, wonach sie von dieser Classe ganz auszuschliessen nnd in Ver-
bindung mit den Poecilopoden und Eurypteriden den jetzigen vier Arthro-
poden-Classen als eine besondere fünfte gegenüberzustellen se ien, eine 
kurze Erledigung finden. Schon für die Poecilopoden ist mit Bezug anf 
diese auch sie betreffende Absonderung hervorgehoben worden , dass 
zwingende Gründe dazu in keiner Weise vorliegen, obschon d a s eigen 
thUmliche Verhalten der dem Céphalothorax ansitzenden, besonders aber 
der nur zu e inem Paar vorhandenen präoralen Gliedmassen, hierfür 
noch am ersten eine Berechtigung gewähren dürfte. Eine solche Aus-
schliessung auch auf die Trilobiten auszudehnen nnd zwar nnr ans dem 
Grunde, weil einzelne Theile ihres Rumpfes auf der Rückenseite deutliche 
Analogien mit den Poecilopoden erkennen lassen und weil ein einzelnes 
Entwickelungsstadium derselben mit einem gleichfalls einzelnen, aber 
nicht einmal gleichwertigen der Poecilopoden eine ungefähre Form-Aehn-
lichkeit darbietet, muss aber durchaus unstatthaft erscheinen, so lange 
für ihre Gliedmassen nicht ähnliche typische Abweichungen von denen 
der übrigen Crustaceen nachgewiesen sind. Da solche aber nicht nnr 
nicht gefolgert werden können, sondern durch die Form und Grösse des 
deutlich erhaltenen Hypostoma sogar mit fast absoluter Sicherheit ausge-
schlossen sind, so bleibt für die Beurtheilung der Trilobiten-Verwandt-
schaft zur Zeit überhaupt nichts Anderes als ihr Rumpf übrig. Von der 
Conformation dieses im Ganzen sowohl wie im Einzelnen wird aber wohl 
Niemand behaupten wollen, dass er der Zugehörigkeit der Trilobiten zn 
den Crustaceen irgend welche Widersprüche entgegensetzte. Nicht nur 
seine abgeschlossene Form, sondern auch die ganze Art seiner Herstellung 
aus einem der freien Mittelleibsringe noch völlig entbehrenden Jugend-
Stadium weist so unverkennbar auf verschiedene der lebenden Crustaceen-
Formen hin, dass nur an sie ein naturgemässer Anschluss gefunden 
werden kann. 

VI. Systemstische Eintheilung. 

Der erste Grund für eine systematische Eintheilung und Anordnnng 
der Trilobiten wurde i. J. 1822 von Alex. B r o n g n i a r t dadurch gelegt, 
dass er nicht nur die zuvor als Entomdithus paradoxes confundirten 
Petrefakten als besondere Arten unterschied, sondern sie auch nach be-
stimmten Merkmalen auf fünf (allerdings ziemlich vage charakterisirte; 
Gattungen: Calymene, Asaphus, Ogygia, Paradoxides und Agnostus ver 
theilte. Von den 22 ihm bekannten Arteu wagte er indessen vier keiner 
jener Gattungen zuzuweisen. 
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Der sich an den Brongniart'schen unmittelbar anlehnende Eln-

tbeilungsversuch Dal m an's (1826) zeigt besonders darin einen wesent-
lichen Fortschritt, dass er einerseits die letzte Brongniart'sehe Gattung 
Agnostus den vier ersten zusammengenommen als eine gleichwertige 
Sektion gegenüberstellt, andererseits die am wenigsten homogene Gattung 
Asaphus in mehrere Untergattungen auflöst. Die beiden gegensätzlichen 
Gruppen Dalman's sind mithin seine Pcdaeadae genuini und seine 
Battoidae, von denen letztere durch gleich geformten Kopf- und Schwanz-
schild so wie durch den Mangel deutlicher Leibessegmente charakterisirt 
werden. Die mit segmentirtem Körper versehenen eigentlichen Palaeaden 
theilte er zunächst nach der Ausbildung oder dem Mangel der Augen in 
Ocülati und Typhlini, von denen erstere Gruppe die Brongniart'schen 
Gattungen Calymene und Asaphus, letztere Ogygia und Olenus (== Paradoxides 
Brong.) umfasste. Von den zwanzig ihm bekannten ^sopfais-Arten (im 
Brongniart'schen Sinne) beliess er nur 14 bei dieser Gattung (Asaphi 
genuini), während er die sechs übrigen besonderen Untergattungen : Nüeus, 
IUaenus, Lichas und Ampyx zuertheilte. Doch sonderte er auch die Arten 
der übrigen Gattungen (ebenso wie die zahlreichen Asaphi genuini) wieder 
nach bestimmten Merkmalen in engere Gruppen, welche er nach der 
Beschaffenheit der Oberfläche als Cornigerae und Muticae bezeichnete: so 
dass er trotz des nominellen Festhaltens an den fünf Brongniart'schen 
Haupttypen in seinem System bereits 14 Gattungen ihrem Umfang nach 
wenigstens andeutete. 

Nachdem Quenstedt (1837) die Eintheilung der Trilobiten in 
Gattungen überhaupt zurückgewiesen hatte und zu einer einfachen Gruppi-
rung der Arten nach der Beschaffenheit der Cornea und der Zahl der 
Körpersegmente zurückgekehrt war, setzte zuerst Emmrich (1839) die 
von Dal man angebahnte speciellere Systematik in ähnlichem Sinne fort, 
wiewohl nicht nur im Eintheilungsprincip, sondern auch in der Zahl und 
Abgrenzung der Gattungen nicht unwesentlich von ihm abweichend. Seine 
Hauptgruppen sind auf die Beschaffenheit der Pleuren (gekniet oder 
horizontal), die sekundären auf die Struktur, resp. den Mangel der Augen 
gegründet, während er sonst auch noch den Verlauf der Gesichtsnaht zur 
Eintheilung verwertet. Einzelne Gattungen von Brongniart und Dalman 
(Ogygia, IUaenus) nicht adoptirend, dagegen andere von Zenker und 
Green anerkennend und selbst zwei neue den bisherigen hinzufügend 
(.Phacops und Odontopleura), gelangt er in diesem seinem erstem System 
zur Einteilung der Trilobiten in 9 Gattungen: Phacops, Asaphus (incl. 
Ogygia und IUaenus), Calymene (incl. Trimeras), Bipleura, Conocephalus, 
Ellipsocephalus, Ampyx, Paradoxides und Odontopleura. 

Den Versuch Dalman's, die Trilobiten-Gattungen zu engeren und 
gegensätzlichen Gruppen (Familien) zu vereinigen, hat zuerst Milne-
Edwards (1840), wenngleich nicht mit günstigem Erfolg weitergeführt. 
Indem auch er den Trilobitae genuini die Trilobitae anomali (Battoidae) 
gegenüberstellt, theilt er erstere wieder in drei Familien: 
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1. Isotelini. Rompt' gewölbt, kogelungsfähig; Pygidinm gross, nicht 
deutlich segmentirt. 

Gattungen: Nileus, Ampyx und Isotelus. 
2. Calymenidae. Rumpf gewölbt, kugelungsfähig; Pygidinm gross, 

deutlich segmentirt. Augen deutlich und meist granulirt. 
Gattungen: Homalonotus, Asaphus, Calymene. 

3. Ogygiidae. Rumpf abgeplattet, anscheinend nicht kugelungs-
fähig; Pygidium meist sehr klein. Augen selten grannlirt und 
meist undeutlich. 
Gattungen: Pieuraeanthus (M. Edw.), Trinucleus, Ogygia, Otarion, 

Paradoxides, PéUura (M. Edw.). 
Unabhängig von einander haben in demselben Jahre (1843) Gold-

fuss und Burmeister nach verschiedenen Principien das System der 
Trilobiten einer specielleren Gliederung unterworfen. Die von Ersterem 
angenommenen sehr zahlreichen (29) Gattungen werden nur einfach an-
einander gereibt, die von Letzterem adoptirten (nur 18) dagegen unter 
zwei Hauptgruppen und sechs Familien vertheilt. 

Das Gold fuss'sehe System ist in erster Linie wieder auf den Mangel, 
resp. die Beschaffenheit der Augen basirt: 

I. Augen fehlend. 
1. Freie Leibesringe fehlend . . . 1. Agnostus Brong. 
2. Freie Leibesringe vorhanden. 

a) Pygidium mit verwischten Segmenten. 

6 Mittelleibssegmente . . { J ^ o U ^ G r e e n 

8 
15 

b) Pygidium mit deutlichen Segmenten. 
16 Mittelleibssegmente 
1 0 — — 

4. Arges Gold f. 
5. Olenus Dalm. 

6. Zethus Pand. 
7. Otarion Zenk. 

U. Augen glatt oder fein facettirt 
1. Mittelleib und Pygidium sich undeutlich von einander absetzend. 

a) Endsegment ohne Anhänge. 
16 bis 21 Mittelleibssegmente 8. Paradoxides Brong. 
24 — — 9. Amphion Pand. 
28 — — 10. Harpes Goldf. 

b) Endsegment mit Anhängen. 
10 Mittelleibssegmente . . . 11. Bronteus Goldf. 

_ f 12. EUipsocephalus Zenk. 
' 113. Ceraurus Green 

2. Mittelleib und Pygidium sich deutlich von einander abseilend. 
a) Pygidium schildförmig, weder auf der Achse noch auf den 

Pleuren segmentirt. 
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a) Ohne Längsfurchen ; Achse nnd Pleuren nicht geschieden. 
8 Mittelleibssegmente . 14. Nileus Dalm. 

10 — — 15. Bumastus Murch. 
ß) Längsfurchen undeutlich, 

seitlich 16. JDipleura Green 
Y) Längsfurchen bis zur Mitte des Pygidiums reichend. 

8 Mittelleibssegmente . 

10 — — 19. IUaenus Dalm. 
b) Pygidium schildförmig; nur die Achse segmentirt (8 Mittel-

leibsseemente) f 2 0 ' E i c h w ' 
leiossegmente; ß r o n g 

c) Pygidium auf der Achse und den Pleuren segmentirt. 
8 Mittelleibssegmente. . . 22. Odontopleura Emmr. 

23. Conocephalus Zenk. 
24. Gerastos Goldf. 
25. Calymene Brong. 
26. Homalonotus Ko en. 

14 — - . 
1 0 — — 

1 2 — -

13 — — 
III. Augen mit deutlichen Linsen. (11 Mittelleibssegmente.) 

H l . Ä o , r d 7 g ' 
2. Stirn nicht gelappt 29. Phacops Emmr. 

Das Burmeister'sche System zieht dagegen in erster Beihe den 
Mangel oder die Ausbildung des Kugelungsvermögens und für ersteren 
Fall die verschiedene Form der Pleuren in Betracht: 

I. Trilobiten ohne Kugelungsvermögen. 
A. Pleuren flach, am Ende zugespitzt. 

Fam. 1. Ogygiidae. Pygidium gross, mit segmentirter 
Achse, von gleicher Länge wie der Mittelleib oder 
länger. 

Gattungen: Trinucleus und Ogygia. 
Fam. 2. Odontopleuridae. Pygidium gross, aber stets 

kürzer als der Mittelleib. 
a) Achse des Pygidiums segmentirt ; 8 Mittelleibs-

ringe: Odontopleura und Arges. 
b) Achse des Pygidiums kurz, nicht segmentirt: 

10 Mittelleibsringe: Brontes. 
Fam. 3. Olenidae. Pygidium einfach, sehr klein, zahlreich 

segmentirt, viel kürzer als der Mittelleib. 
Gattungen: Paradoxides und Olenus. 

B. Pleuren geknieet und am Ende abgerundet. 
Fam. 4. Campyl opleuri. Pleuren von der Mitte ihrer 

Länge ab geknieet, der ganzen Länge nach gefurcht. 
Gattungen : Conocephalus, EUipsocephalus und Harpes. 
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II. Trilobiten mit Kugelungsvermögen. 
Fam. 5. Calymenidae. Aehse des Rumpfes nach hinten 

verschmälert; Oberfläche granulirt. Meist mehr als 
zehn Mittelleibssegmente. 
.Gattungen: Calymene, Homalonotus, Cyphaspis 

(Burm.), Phacops und Aeonia (Burm.). 
Fam. 6. Asaphidae. Achse des Rumpfes nicht nach hinten 

verschmälert. Oberfläche glatt, gerieft. 
Gattungen: IUaenus, Archegonus (Burm.), Asaphus 

und Ampyx. 
Ein zweites von Emmrich aufgestelltes System aus dem Jahre 1845 

beginnt mit der Unterscheidung zweier (nicht haltbarer) Hauptgruppen, 
von denen der einen ein aus verwachsenen Segmenten gebildetes Pygidium, 
der anderen an Stelle desselben nur ein einzelnes Endsegment ohne 
Pleuren zugeschrieben wird. Die fünf Familien, in welche die erste 
dieser Gruppen zerfällt, sind auf die Struktur der Augen, das Verhalten 
der Gesichtsnaht und andere, mehr nebensächliche Merkmale begründet, 
während die zweite Gruppe sich auf die beiden Gattungen Olenus und 
Remopleurides beschränkt. 

I. Trilobiten mit schildförmigem, aus verwachsenen Segmenten be-
stehendem Pygidium. 
A. Augen mit grossen, deutlich getrennten, linseuartigen Facetten. 

11 Mittellei bssegmen te . . . 1 .Phacops Emmr. (incl. 
Dalmania). 

9_10 — — . . . 2. PhiUipsia Porti. 
B. Augen glatt; Gesichtsnaht vom Hinterrand entspringend (Asa-

phidae)'. 
1. Mit Kugelungsvermögen. 

9 Mittelleibssegmente. . . 3. Griffithides Porti. 
10 — — . . . 4. Gerastos Goldf. 
8 — — . . . 5. Asaphus Brong. 
9—10 — — . . . 6. IUaenus Dalm. 

2. Ohne Kugelungsvermögen ; Pygidium gross, sehr abgeflacht 
7 Mittelleibssegmente. . . 7. Ogygia Brong. 

10 _ _ f8. Bronteus Goldf. 
' 19. Nttttainia Eaton 

C. Augen selten mit glatter Cornea, nicht auf kegelförmigen Er-
habenheiten gelegen ; Gesichtsnabt am Hinterwinkel der Genae 
anhebend (Calymenidae). 
1. Mit Kugelungsvermögen. 

Zahl der Mittelleibssegmente 
unbekannt 10. Encrinurus, Emmr. 

20(?) Mittclleibssegmente . . 11. Amphion Pand. 
13 - --• 12. Calymene Brong. 
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2. Ohne Kugelungsvermögen 

13 Mittelleibssegmente . . . 13. Homalonotus Ko en. 
14 — — . . . 14. Conocephalus Zenk. 

f 15. EUipsocephalus Zenk. 
— • ~ * ' " 116. Anthes Goldf. 

15(?) — — . . . 17. Paradoxides Brong. 
D. Angen glatt, Gesicbtsnaht vom Hinterrand entspringend; 

Pygidium viel kleiner als der Céphalothorax, mit Dornen be-
wehrt. (Odontopleuridae.) 

9 Mittelleibssegmente. . . 18. Odontopleura Emmr. 
8 — — . . . 19. Arges Goldf. 

E. Céphalothorax mit breitem, flachem, 
durchlöchertem Sanm und horizon-
taler BUckenfläche, Gesichtsnaht 
am Hinterrand entspringend; Augen 

. A , , . / 20. Cryptclithus Green 
meist unbekannt \ . _ , 

121. Ampyx Dalm. 
II. Trilobiten mit kleinem, den Pleuren entsprechendem Endsegmente. 

A. 20 freie Mittelleibssegmente . . . 22. Olenus Dalm. 
B. 12 freie — — . . . 23. Remopleurides Porti. 
, f24. Ceraurus Green 

° 125. Agnostus Brong. 
Corda unterschied in seinem i. J. 1847 publicirten Trilobiten-System 

zunächst zwei Hauptgruppen : 
I. Telejuridae: Pygidium ganzrandig, weder gezähnt noch gelappt. 

II. Odonturidae: Pygidium seitlich eingeschnitten oder mit Dornen 
bewehrt. 

Die erstere umfasst 7, die letztere 8 der von ihm aufgestellten 
Familien, innerhalb welcher die (sich im Ganzen auf 92 belaufenden) 
Gattungen nach der Zahl der freien Mittelleibssegmente normirt werden. 
Zu den Telejuridae werden die Familien: Paradoxidae, Selenopéltidae, 
Trinucleidae, Phalacromidae, lllaenidae, Bronteidae und Phacopidae, letztere 
mit den Unterfamilien Proteidae, Calymenidac und Phacopidae genuini 
gebrächt; zu den Odonturidae dagegen die Familien der Remopleuridae, 
Battoidae, Thysanopeltidae, Pelturidae, Chiruridae, Lichadae, Odontopleuridae 
und Harpidae. Bei der durch Barrande nachgewiesenen Unhaltbarkeit 
der zahlreichen von Corda aufgestellten neuen Gattungen glauben wir 
auf deren Aufzählung hier verzichten zu können. 

Mc Coy legt seiner Eintheilung der Trilobiten (1850) in erster Reihe 
die Beschafienheit der Pleuren zu Grunde und stellt innerhalb der beiden 
Hauptgruppen 5 Familien mit 26 Gattungen auf: 

I. Pleuren mit Gleitfläche. 
A. Pleuren am Ende geknieet, alle am Vorderrande mit dreieckiger 

Gleil fläche. (Asaphini). 
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Gattungen : 

1. Phacops Emmr. 

Calymene Brong. 

Untergattungen: 
Phacops Emmr. 
Odontochüe Cord. 
Chasmops M'Coy. 
Portloekia M'Coy. 

j Calymene Brong. 
1 Homalonotus Roen 

11 Mittelleibssegmente 

> -
1 1 

4. Asaphus Brong. 

5. IUaenus Dalm. 

8 — 

Forbesia M'Coy 

PhiUipsia Portl. 

}xo 

9 

}xo 

9 — 

Mittelleib langf Pleuren 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 

Trimerocephalus M'Coy 

{ Asaphus Green 
Isotdus Dek. 
Basilicus Sait. 

( IUaenus Dalm. 
Bumastus March. 
Dysplanus Burm. 

f Forbesia M'Coy 
\Proetus Stein. 
i PhiUipsia Portl. 
I Griffithides Portl. 

Pleuren ohne Gleitfläche. 
B. Céphalothorax gross, Pygidium klein, 

flach, am Ende nicht geknieet, in eine lange Spitze ausgezogen 
Pleuralfurche gerade. (Paradoxini.) 

Gattungen : Untergattungen : 
t> j j r, f Paradoxides Brong. Faradoxules Brong. 1 ° 

Ceraurus Green 
Cryphaeus Green 
Sphaerexochus Beyr, 
Acidaspis Murch. 
Staurocephalus Barr. 
Remopleurides Porti. 
Zdhus Pand. 
C. Körper flach, Mittelleib fast so lang wie der Céphalothorax, 

Pygidium fast so gross wie dieser. Pleuren flach, am Ende 
weder geknieet, noch in Spitzen ausgezogen. (Ogyginae.) 

| Olenus Dalm. 

?Ecoptochile Green 

14 Mittelleibssegmente 
11 — 
12 - _ 
11 -

16. 

17. 
18. 

19. 
20. 

21. 

Gattungen : 

Trinucleus Lhwyd 

Tetraspis M'Coy 
Ampyx Dalm. 
Ogygia Brong. 
Bronteus Goldf. 
Lichas Dalm. 

Untergattungen : 
j Trinucleus Murch. 
I Tetrapsellium M'Coy 

{ Ogygia Brong. 
Barravdia M'Coy 

f Trochurus Beyr. 
1 Acanthopyge Cord. 

6 Mittellei bssegmente 
4 
5 — _ 
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D. Céphalothorax gross, Pygidium sehr klein. Körper lang, sich 
plötzlich verschmälernd. Pleuren am Ende geknieet, ohne 
Gleitfläche (Harpedini). 

Gattungen : 
22. Harpes Goldf. 
28. HarpidéUa M'Coy. 
24. Amphion Pand. 

E. Körper klein, augenlos, mit nur zwei freien Mittelleibssegmenten ; 
Céphalothorax und Pygidium fast von gleicher Form und 
Grösse (Agnostini). 

Gattungen : Untergattungen : 
25. Trinodus M'Coy. 

S , ^ Brong. { ^ J Ä 

Auch Barrande hat in seinem aus d. J. 1852 datirenden System 
nach zuvoriger Abtrennung der Gattung Agnostus als das Haupteintheilungs-
moment die Beschaffenheit der Pleuren, je nachdem sie gefurcht oder mit 
einem Wulst versehen sind, in Anwendung gebracht, damit aber nicht 
zwei gegensätzliche, sondern einander parallel laufende Hauptgruppen 
geschaffen, innerhalb deren er die Gattungen zu zahlreichen (17), in Folge 
dessen aber sehr eng begrenzten „Familien" gruppirt 

Sect. I. Céphalothorax und Pygidium verschieden gestaltet. 

Fam. 1. 
— 2. 

Fam. 3. 

Fam. 4. 

Fam. 5 

Ser. A. Pleuren mit Furche. 
Gattungen : 

1. Harpes Goldf. 
2. Remopleurides Porti. 
3. Paradoxides Brong. 
4. Hydrocephcdus Barr. 
5. Sao Barr. 
6. ArioneUus Barr. 
7. EUipsocephalus Zenk. 
8. Olenus Dalm. 
9. PéUura M. Edw. 

10. Triarthrus Green 
11. Conocephalites Barr. 
12. Proetus Stein. 
13. PhiUipsia Porti. 
14. Griffiihides Porti. 
15. Cyphaspis Barm. 
16. Arethusina Barr. 
17. Harpides Beyr: 
18. Phacops Emmr. 
19. Dcdmanites Barr. 

Ser. B. Pleuren mit Wulst 
Gattungen : 

Fam. 12. 32. Acidaspis Murch. 

Fam. 13. 

{ Fam 

33. Cheirurus Beyr. 
34. Placoparia Cord. 
35. Sphaerexochus Beyr. 
36. Staurocephalus Barr. 
37. Deiphon Barr. 

38. Dindymene Cord. 
39. Zethus Pand. 



1232 Trilobitae. 

Gattungen : Gattungen 
f 20. Calymene Brong. f 40. Amphion P a n d . 

fam. . | 2 1 HomalonotusKoen. Fam. 15. J 41. Encrinurus E m m r . 
7. 22. Lichas Dalm. \ 42. Cromus BaYr. 

•I 
23. Trinucleus Lhwyd 

8. <| 24. Ampyx Dalm. 
25. Dionide Barr, 

g | 26. Asaphus Brong. 
I 27. Ogygia Brong. 

10. 28. Aeglina Barr. 
29. IUaenus Dalm. 
30. Nüeus Dalm. Fam. 16. 43. Bronteus Goldf . 
31. Symphysurus Goldf. 

Gatt 44. Telephus Barr. (Pleuren?) 
Sect. II. Céphalothorax und Pygidium ähnlich gestaltet (Pleuren 

mit Furche). 
Fam. 17. Gatt. 45. Agnostus Brong. 

Pictet in seinem Traité de Paléontologie (Vol. II. 1854) modificirte 
dieses erste Bar rande'sche System unter Beibehaltung des Eintheilung»-
princips durch Reduktion der Familien auf zwölf: 

1. Céphalothorax vom Pygidium sehr abweichend geformt. 
A. Plenren gefurcht 

a. Pygidium sehr klein, Mittelleib gross. 
Fam. 1. Harpidae. Mittelleib aus 25 bis 26 Ringen be-

stehend. Céphalothorax gross, von einer breiten, 
durchlöcherten Scheibe umsäumt Augen einfach 
(Ocellen). Keine Anhängsel am Pygidium. 

Gattung: Harpes Goldf. 
Fam. 2. Paradoxidae. Mittelleib aus 11 bis 20 Ringen 

bestehend. Céphalothorax gross, mit schwach 
entwickeltem, nicht durchlöchertem Saum; Py-
gidium mit Anhängseln von schwankender Form. 

Gattungen: Bemopleurides Porti., Paradoride* 
Brong., Ilydrocephalus Barr., Sao Barr., 
Arionellus Barr., EUipsocephalus Zenk., 
Olcnus Dalm., Pcltura M. Edw., Triarthms 
Green, Cotwcephalites Barr. 

b. Pygidium und Mittelleib mässig gross. 
Fam. 3. Calymenidae. Mittelleib gewöhnlich aus 11 

bis 13, in Ausnahmefällen ans weniger (bis 8) 
oder mehr (bis 22) Ringen bestehend. Cephalo 
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thorax kleiner als der Mittelleib, mit regel-
mässiger Dreiteilung. Pygidium mit schwach 
entwickeltem Saum. 

Trib, 1. Proetiua. Mittelleibsringe in der Zahl schwan-
kend. Augen normal. Gesichtsnaht mit getrennten 
Aesten. 

Gattungen: Proetus Stein., Phaeton Barr., 
Phülipsia Porti, Cyphaspis Burm., Arethusina 
Barr., Harpides Beyr. 

Trib. 2. Phacopina. Elf Mittelleibsringe. Augen mit 
skalpirten Zwischenräumen zwischen den Facetten. 
Gesichtsnaht den Stirnlappen umringend. 

Gattungen: Phacops Emmr., Dalmania Emmr. 
Trib. 3. Calymenina. Dreizehn Mittelleibssegmente. 

Augen normal. Gesichtsnaht vorn variirend, hinten 
in die Seitenecken ausmündend. 

Gattungen: Calymene Brong. und Homalonotus 
Ko en. 

Fam. 4. Lichadidae. Elf Mittelleibssegmente. Pygidium 
mit wenigen Segmenten, aber breit gesäumt und 
dadurch aasgedehnt. Gesichtsnaht am Vorder-
rand im Nivean des Auges ausmündend. 

Gattung: Lichas Dalm. 
c. Pygidium gross, Mittelleib klein. 

Fam. 5. Trinucleïna. Céphalothorax grösser als Mittel-
leib und als Pygidium, voti einem oft durchbohrten 
Saum umgeben. Lange Seitendornen. Mittelleib 
fünf- bis sechsringlig. 

Gattungen: Trinudeus Lhwyd, Ampyx Dalm., 
Dionide Barr. 

Fam. 6. Asaphidae. Pygidium von gleicher Grösse oder 
grösser als der Céphalothorax, mit zahlreichen, 
deutlichen Segmenten. Mittelleib achtringlig. 

Gattungen: Asaphus Brong., Symphysurus 
Goldf., Ogygia Brong. 

Fam. 7. A e g 1 i n i d a e. Pygidium dem Céphalothorax gleich 
oder grösser, mit verkürzter Rhachis und wenigen 
Segmenten. Augen randständig. Mittelleib sehr 
kurz, fünf- bis sechsringlig. 

Gattung: Aeglina Barr. 
Fam. 8. Illaenidae. Pygidium dem Céphalothorax gleich 

gross oder grösser, glatt, ohne oder mit wenigen 
Segmenten. Mittelleib acht- bis zehnringlig, mit 
flachen, nicht gefurchten Pleuren. 

Gattnngen: IUaenus Dalm. und Nileus Dalm. 
B r u n n , Klasien das Thier-Reichs. V. 7 8 
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B. Pleuren gewulstet. 
Fam. 9. Odontofrleuridae. Pygidium mit zwei bis fllnf 

Segmenten, in Dornen oder Zähne endigend, viel 
kleiner als der Mittelleib ; dieser ans acht bis 
zwölf Ringen mit zugespitzten oder gedornten 
Plenren bestehend. 

Gattungen: Acidaspis Murch., Cheirurus Beyr., 
Plaeoparia Cord., Sphaerexochus Beyr., Stauro-
cephalus Barr., Deiphon Barr., Zethus Pand., 
Dindymene Barr. 

Fam. 10. Amphionidae. Pygidium gleichfalls gedornt 
aber mit zahlreichen Segmenten. 

Gattungen: Amphion Pand., Cromus Barr., 
Encrinurus Emmr. 

Fam. 11. Brontidae. Pygidium mit sehr kurzer oder 
fehlender Rhachis, aber seitlich sehr stark schild-
förmig entwickelt, mit radiären Furchen, dem 
Céphalothorax an Grösse gleichkommend. 

Gattung: Bronteus Goldf. 
II. Céphalothorax und Pygidium von annähernd gleicher Form nnd 

Grösse; Mittelleib sehr klein. 
Fam. 12. Agnostidae. Céphalothorax nnd Pygidinm ein 

grosses Schild darstellend ; Mittelleib nur ans zwei 
Segmenten gebildet. 

Gattung; Agnostus Brong. (Battus Dalm.). 

Ein um zwanzig Jahre später (1872) von B a r r a n d e publicirtes 
System unterscheidet sich von seinem früheren unter Aufrechterhaltung 
des Eintheilungsprincips und der Anordnung nur durch die Aufnahme 
neuer Gattungen (im Ganzen 75) und die Hinzufügung einer dritten anf 
die Pleurenbildung begründeten Reihe: 

Sect. I. Céphalothorax und Pygidinm verschieden gestaltet 
Ser. A. Pleuren mit Furche. 

Gattungen : 
Farn. 1. 1. Harpes Goldf. 

— 2. 2. Bemopleurides Porti . 
3. Paradoxides Brong. 
4. Plutonia Salt. 
5. Anopolenus S a l t 
6. Bathynotus Hall 

Fam. 3. 7. Dikclocephalus Owen 
8 . Dolichometopus Angel. 
9. Hydrocephahis Barr. 

10. Olenus Dalm. 
11. Oleneüus Hall 

Ser. B. Pleuren mit Wnlst 
Gattungen : 

Fam. 14. 59. Acidaspis Murcb. 
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Fam. 4. 

Fam. 5. 

Fam. 6. 

Fam. 7 • i 

•I 
Fam. 8 

Fam. 9. 

Fam. 10.. 

Fam. 11. 

Fam. 12. 
Fam. 13. 

Gattungen: 
12. BohemtUa Barr. 
13. Conocephalites Zenk. 
14. Aneuacanthus Angel. 
15. Angelina Salt. 
16. Anomocare Angel. 
17. Arionéllus Barr. 
18. Atops Em ms. 
19. Bathyurus Bill. 
20. Chariocephalus Hall 
21. Corynexochus Angel. 
2 2 . Ettipsocephahs Zenk. 
23. HdocephaUna S a l t 
24. Ptychaspis Hall 
25. Sao Barr. 
26. Triarthrus Green 
27. TriarthreUa Hall 
28. Proetus Stein. 
29. Arethusina Barr. 
30. Carmon Barr. 
31. Cyphaspis Burm. 
32. Cyphoniscus Sait. 
33. Harpides Beyr. 
34. Isocdus Angel. 
35. Phülipsia Porti. 
36. Phacops Emmr. 
37. Daimanites Emmr. 
38. Calymene Biong. 
39. BavariUa Barr. 
40. Homalonotus Koen. 
41. Lichas Dalm. 
42. Trinudeus Lhwyd 
43. Ampyx Dalm. 
44. Dionide Barr. 
45. Endymionia Bill. 
46. Microdiscus Em ms. 
47. Asaphus Brong. 
48. Barrandia M'Coy 
49. Ogygia Brong. 
50. Psüocephcdus Sa l t 
51. Stygina Sa l t 
52. Aeglina Barr. 
53. IUaenwrus Hall 

Gattungen : 

Fam. 15. < 

Fam. 

Fam. 

Cheirurus Beyr. 
Areia Barr. 
Crotalurus Volb. 
Deiphon Barr. 
Phzcoparia Cord. 
Sphaerexochus Beyr. 
Staurocephcdus Barr. 

Zethus Pand. 
Dindymene Cord. 
Amphion Pand. 
Cromus Barr. 
Encrinurus Emmr. 

Fam. 18. 72. Bronteus Goldf. 

7 8 * 
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Ser. C. Pleuren unbekannt. 
Gattungen: 

54. Iüaetwpsis Salt. 
55. Pemphigaspis Hall 

Ser. D. Pleuren flach. 
Gattungen : 

56. Shumardia Bill. 
57. Telephus Barr. 

Fam. 19. j 73. IUaenus D a l m . 
74. Nileus Da lm. 

58. Triopus Barr. 
Sect. II. Céphalothorax und Pygidium ähnlich gestaltet. 

Fam. 20. 75. Agnostus Brong. 

Durch vorstehende Anordnung sollen zugleich gewisse, in beiden 
Parallelreihen wiederkehrende Uebereinstimmungen versinnlicbt werden. 
So stimmt z. B. die 14. Familie der zweiten Reihe mit der 1. bis 3. Familie 
der ersten in der geringen Grössenentwicklung des Pygidiums, die 18. der 
zweiten Reihe mit der 11. und 12. der ersten in dem sehr umfangreichen 
Pygidium tlberein. 

Prüft man diese von dem gründlichsten Kenner der Trilobiten ant 
ein ungemein reiches Material — nach allseitigster Erforschung desselben 
— basirte Eintheilung auf den Inhalt, die Abgrenzung, Aneinanderreihung 
und Gegenüberstellung der einzelnen Familien, so muss man unwillkürlich 
den Eindruck empfangen, dass es den natürlichen Verwandtschaften im 
Ganzen ungemein wenig Rechnung trägt, in seinen Vereinigungen in fast 
gleichem Grade wie in seinen Trennungen. Als die Frucht dreissigjähriger 
und oft wieder aufgenommener Versuche kann es um so weniger befriedigen, 
als aus ihm so viel mit Sicherheit hervorgeht, dass man sich dessen, woranf 
es bei der Eintheilung dieser Fossilien in Wirklichkeit ankommt, offenbar 
noch gar nicht bewusst geworden ist. Gleich den Systemen seiner Vor-
gänger ist auch dasjenige von Bar ran de, uud vielleicht noch in höherem 
Grade als diese, offenbar ein durchaus künstliches und empirisches. Das 
ergiebt sich schon allein aus einem Vergleich zahlreicher Gattungen, welche 
den beiden nach der Pleurenbildung normirten Hauptreihen zugewiesen 
sind, sich also weiter von einander entfernen müssten, als die den einzelnen 
Familien zuertheilten. Wenn Gattungen, wie Cheirurus und Dalmanites, 
Bronteus und IUaenus, ja selbst Plaeoparia und Sao bei ihrer unzweifel-
haft nahen allgemeinen Verwandtschaft nicht in der Pleurenbildung 
mit einander Ubereinstimmen, so ist dies, auch ganz abgesehen von dem 
Mangel eines wesentlichen Unterschiedes in dieser beiderseitigen Pleoreo-
bildung, das sicherste Zeichen dafür, dass dieses Merkmal nicht zor 
Eintheilung verwerthbar ist oder dass es wenigstens nicht als fundamen-
tales Eintheilungsprincip benutzt werden kann. Aber auch innerhalb dieser 
beiden (vollständig hinfälligen) Hauptgruppen haben wiederholt die künst-
lichsten Trennungen zunächst verwandter Formen Eingang gefunden. 
Sollte die Gattung Harpes (Fam. 1) wirklich von Dionide, Trinucleus ami 
Harpidvs (Fam. 6 und 10) auf Grund der einfachen Augen und de» Ver 
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laat's der Sutura facialis auf dem scharfen Seitenrande des Céphalothorax 
getrennt werden, wozu ein Anlass kaum vorliegt, so mussten beide Familien 
wenigsten unmittelbar aufeinander folgen, anstatt durch eine grosse Reihe 
der heterogensten Gattungen von einander entfernt zu werden. Während 
die Gattung Amphion sich dicht neben Placoparia stellt, wird sie mit der 
ungleich mehr an Daimanites erinnernden Gattung Cromus zu einer und 
derselben Familie vereinigt, Cheirurus dagegen als ebenso entschiedener 
Verwandter von Daimanites mit Flacoparia und Sphaerexochus zusammen-
gestellt. Können die zunächst verwandten Gattungen Cyphaspis und 
Arethusina mit den sich weiter entfernenden Proetus und Phiüipsia in 
einer und derselben Familie stehen, so würde auch ArioneUus in dieser 
und hier jedenfalls einen ungleich passenderen Platz finden als in der Nähe 
von «Sao und Paradoxides. Die Gattung Calymene ist mit Conocephalites 
näher verwandt, als diese mit Sao, Paradoxides u. A. und doch ist sie 
durch zwei ganz heterogene Elemente enthaltende Familien von denselben 
geschieden. Alle diese Beispiele zeigen, dass auch für die Abgrenzung 
der Familien entweder überhaupt kein Princip oder wenigstens ein keines-
wegs massgebendes in Anwendung gebracht worden ist. 

Der hauptsächlichste Grund für diese offenbaren Fehlgriffe ist, wie 
Barrande mit Recht hervorhebt, einerseits darin zu suchen, dass die 
allein erhaltenen Theile des Trilobiten-Körpers offenbar in geringerem Masse 
für die Systematik ausschlaggebend sind, als die verloren gegangenen, 
andererseits darin, dass gerade die Rückenseite des Rumpfes über die 
systematische Wichtigkeit der an ihr hervortretenden Eigentümlichkeiten 
wenig sicheren Aufschluss zu geben geeignet ist Ein sehr schlagendes 
Beispiel hierfür bietet die Gattung Agnostus dar, welche wegen der Aehn-
lichkeit in Umriss und in der Skulptur zwischen Céphalothorax und Pygi-
dium nicht nur von Barrande, sondern auch von der Mehrzahl seiner 
Vorgänger von allen übrigen Trilobiten möglichst weit abgesondert worden 
ist Dass bei dieser die Form-Uebereinstimmung zwischen Céphalothorax 
und Pygidium, wenn auch keine zufällige, so doch jedenfalls nicht durch 
ähnlich gebildete Gliedmassen beider Abschnitte bedingt sein kann, liegt 
auf der Hand; und doch würde auf solche geschlossen werden müssen, 
wenn die Skulptur der Oberseite als massgeblich anzusehen wäre. 

Da von den 20 Barrande'schen Familien fast die Hälfte (9) auf 
vereinzelte, nach der einen oder anderen Bichtung besonders eigentüm-
liche Gattungen begründet ist, zwei andere (die 16. und 19.) bei der 
kaum gerechtfertigten Selbstständigkeit der beiden darunter vereinigten 
Gattungen sich fast in derselben Lage befinden, von den neun übrigen 
aber nur die siebente als einheitlich, wenn auch nicht als umfassend 
genug angesehen werden kann, während sämmtlichen aus zahlreichen 
Gattungen zusammengesetzten Familien ebensowohl wesentliche und ge-
meinsame, wie gegensätzliche Merkmale abgehen, erscheint es zur Zeit 
offenbar als das Räthlichere, die Abgrenzung von Familien auf sich 
beruhen zu lassen und nur eine möglichst naturgemässe Aneinanderreihung 
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der Gattungen anzustreben. Auch die nachfolgende tabellarische Ueber-
sicht, in welche nur die näher bekannten und eingehender begründetes 
Gattungen aufgenommen sind und in welcher die am meisten abweichenden 
den Beginn und den Schluss bilden, kann nach dieser Richtung hin selbst* 
verständlich nur als ein vorläufiger Versuch gelten: 
I. Nur zwei Mittelleibssegmente. Céphalothorax und Pygidium 

fast von gleicher Form und Grösse Agno»tus B r o n g . 
II. Mehr als zwei Mittelleibssegmente. Céphalothorax und 

Pygidium ungleich. 
A. Gesichtsnaht von den Seitenr&ndern des Céphalothorax 

ausgehend. 
a. Glabella viel kürzer als die Genae, von letzteren 

N vorn umringt; Gesichtsnaht fast von den Hinter- • 
winkeln ausgehend Homalonotus K o e n . 

aa. Glabella die Genae nach vorn überragend ; Gesicbts-
naht weit vor den Hinterwinkeln entspringend, 

t Augen mit grossen, isolirten Facetten; Aussenhälfte 
der Pleuren aneinanderstossend. 

* Hinter dem Stirnlappen v i e r (zuweilen verwischte) 
Querfurchen Phacops E m m r 

** Hinter dem Stirnlappen nur dre i Querfurchen Dalmaniu.s E m m r . 
tt Augen fein facettirt. 

§ Aussenhälfte der Pleuren klaffend; Glabella mit 
drei Furchen Cheirurus B e y r . 

§§ Aussenhälfte der Pleuren schliessend; Glabella 
mit vier Paar seitlicher Gruben Cromus B a r r . 

B. Gesichtsnaht nicht von den Seitenrändern des Céphalo-
thorax ausgehend. 

&. Glabella frei nach vorn heraustretend, nicht von den 
Genae umringt 

b. Kopflappen stark abgeschnürt, kreisrund, halbkuglig 
gewölbt. 

+ Genae sehr kurz uod breit, sichelförmig; Pleuren 
klaffend, ungebrochen Deipkon B a r r . 

tt Genae fast so lang wie breit; Pleuren aneinander-
schliessend, gebrochen Staurocephalus B a r r 

bb. Kopflappen nicht deutlich abgeschnürt. 
er. Glabella birnförmig, in einen langen Stirnstachel 

ausgezogen Ampyx D a l m . 
aa. Glabella vorn abgerundet 

t Genae der Glabella an Länge nahe gleich-
kommend, viel schmäler als diese. 
ß. Hinterwinkel der Genae in einen Stachel 

ausgezogen. 
* Glabella mit abgesetztem Stirnrand, 

sonst gleichmässig gewölbt: Genae 
ganz schmal, mit gerade nach hinten 
gerichtetem Dorn HydrocephaUs B a r r 

** Glabella ohne abgesetzten Stirnrand, 
oberhalb gewulstet; Genae breiter, 
mit divergirenden Dornen . . . Addasj»* M u r c h . 

ftß. Hinterwinkel der Genae recht- oder 
stumpfwinklig. 
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y. Annulus occipitalis deutlich ab-

gesetzt Telcphtu Barr. 
yy. Annulus occipitalis fehlend . . . Aeglina Barr. ' 

ff Genae beträchtlich kürzer als die Glabella 
6. Glabella durch zwei tiefe Längsfurchen 

dreilappig. 
* Die beiden Seitenlappen bis zum Stirn-

rand reichend Lichas Dalm. 
*• Die beiden Seitenlappen ganz kurz, 

durch den verbreiterten Mittellappen 
vom Stirnrand ausgeschlossen . . Sphaerexochus Beyr. 

66. Glabella nicht gelappt 
c. Querfurchen der Glabella deutlich . Triarthrus Green. 

et. Querfurchen der Glabella verwischt. 
* Genae deutlich von der Glabella 

abgesetzt; Pygidium schmal, mit 
langen Pleuralfortsätzen . . . Dindymene Cord. 

** Genae undeutlich von der Glabella 
abgesetzt ; Pygidium gross, schild-
förmig, nicht segmentirt 
§ Rhachis des Mittelleibs viel 

breiter als die Pleuren . . Barrandia M'Coy. 
§§ Rhachis des Mittelleibs nicht 

breiter als die Pleuren . Illaenus Dalm. 
aa. Glabella vorn von den Genae umringt, 

c. Stirnrand nicht abgesetzt 
g. Pygidium dem Mittelleib an Länge gleich-

kommend, schildförmig, 
f Rhachis des Pygidiums stark verkürzt, seine 

Pleuren radiär gefurcht Bronteus Goldf. 
tt Rhachis des Pygidiums verlängert 

* Pleuren des Mittelleibs quer verlaufend, 
nicht gebrochen Ogygia Brong . 

** Pleuren des Mittelleibs seitlich nach 
rückwärts umbiegend Asaphus Brong . 

ÇÇ. Pygidium viel karzer als der Mittelleib. 
ij. Glabella bis nahe an den Stirnrand hervor-

tretend. 
Pygidium länglich, ohne ausgebildete 

Pleuren Paradoxides Brong . 
Pygidium quer, mit entwickelten 

Pleuren. 
* Pleuren des Pygidiums nicht 

segmentirt PhiUipsia Port i . 
** Pleuren des Pygidiums deutlich 

segmentirt. 
§ Rhachis des Mittelleibs breiter 

als die Pleuren Carmon Barr. 
§§ Rhachis des Mittelleibs schmäler 

als die Pleuren EUipsocephalus Zenk. 
TjT]. Glabella weit vom Stirnrand abgerückt, 

i. Genae sehr breit, fast doppelt so 
breit als die Glabella. 



1240 Trilobitae. 

t Glabella ohne Querfurcheu, hinten 
jedoch mit zwei Sejtenl&ppeu 

tt Glabella mit seitlichen Querfurchen 
ti. Genae nicht breiter als die Glabella. 

x. Glabella länglich, hinten abge-
stutzt oval. 

* Augen dicht am Aussenrand 
der Glabella liegend . . . 

** Augen weit vom Aussenrand 
der Glabella entfernt . . 

xx Glabella quer oval, viel breiter 
als lang 

ca Stirnrand deutlich abgesetzt oder selbst anfgewulstet. 
d. Céphalothorax in fünf deutliche, den Mittelleibs-

ringen gleichende Segmente aufgelöst . . . . 
dd. Céphalothorax von gewöhnlicher Bildung. 

I. Glabella mit deutlichen Querfurchen und 
Seitenlappen, 

t Glabella nach vorn verschmälert. 
* Seitenfurchen der Glabella schräg ver-

laufend. 
§ Zwei Paar Seitenfurchen 
§§ Drei Paar Seitenfurchen . . . . 

** Seitenfurcheu der Glabella quer ver-
laufend 

tt Glabella nicht nach vorn verschmälert, 
x. Glabella vorn und hinten gleich breit 
xx. Glabella vorn breiter als hinten. 

y. Aussenhälfte der Mittelleibspleuren 
verlängert, deutlich abgesetzt 

yy. Aussenhälfte der Mittelleibs-
pleuren kurz, nicht abgesetzt . 

/X Glabella ohne deutliche Querfurchen und 
Seitenlappen, 

t Augen zusammengesetzt oder fehlend, 
z. Genae glatt und ebenso aufgetrieben 

wie die Glabella 
zz. Genae ciselirt und viel flacher als die 

Glabella. 
* Glabella vom abgerundet, gross, 

bis an den Stirarand reichend 
** Glabella vorn abgestutzt, klein, 

weit hinter dem Stirarand 
endigend 

tt Augen durch Ocellen ersetzt . . . . 

L'itphaspia Burm. 
Arethusina Barr . 

Proetus S t e i n . 

ArioneUu.s Barr . 

RemopleurUle* Porti. 

BohemUla Barr. 

Calymene Brong. 
CoHuccphaUte* Zenk. 

Sao Barr . 

Areia Barr. 

Ampition Pand. 

Placoitaria Cord. 

TrinttcUus Lhwyd 

l~Hanule Barr. 

Harpides Beyr. 
Harpe* Ooldf. 

Charak te r i s t ik der bekanntes ten G a t t u n g e n . 
1. Agnostus Brong. Taf. XLVII, Fig. 10—13. 
(Battus Dalm., Trinodits M'Coy, Phalacronui, Mesosphcniscus. Ihplvr 

rltuut, Comlylopygc. Arthrorhachis. Permopsis und PlcurucUuium Cord*". 
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Körper langgestreckt, gleich breit, vorn und hinten abgerundet, flach 

gewölbt. Céphalothorax und Pygidium von annähernd gleicher Form und 
Grösse, ersterer hinten, letzteres vorn gerade abgestutzt; zwischen beiden 
stets nur zwei Mittelleibsringe. Augen und Gesichtsnaht fehlend. — 66 Arten. 

2. Homalonotus Koenig. Taf. XLVII, Fig. 7. 
(Dipieura et Trimeras Green.) 

Körper regelmässig oval, mässig gewölbt. Céphalothorax abgerundet 
dreieckig mit nach vorn verschmälerter, den Stirnrand nicht erreichender 
und der Querfurchen entbehrender Glabella. Gesichtsnaht dicht vor den 
Hinterwinkeln vom Seitenrande entspringend, vorn auf die Unterseite über-
gehend. Hypostoma viel breiter als lang, fast gleichschenklig dreieckig. 
Augen relativ klein, glatt, hinter der Mitte der Genae liegend. Dreizehn 
allmählich an Breite abnehmende Mittelleibsringe ; Bhachis viel breiter als 
die Pleuren, letztere sich deckend, oberhalb gefurcht, am Innen- und 
Aussenrand gleich lang. Pygidium nur von Vs der Mittelleibslänge, nach 
hinten schnell verschmälert, fast stumpf dreieckig; Bhachis nicht ganz bis 
zum Endrand reichend, deutlich geringelt, 8 bis 15 Segmente umfassend. — 
42 Arten. 

3. Phacops Emmr., Taf. XLIV, Fig. 13. XLV, Fig. 4 und 5. 
(Portlockia et Chasmops M'Coy.) 

Körper lang elliptisch, nach hinten kaum merklich schmäler, hoch 
gewölbt. Céphalothorax mehr als halbkreisförmig gerundet, das grössere 
mittlere Dritttheil des Stirnrandes durch die sehr entwickelte Glabella ein-
genommen. Gesichtsnaht am Seitenrand weit vor den Hinterwinkeln ent-
springend, in der Mitte des Stirnrandes auf der Unterseite verlaufend. 
Hypostoma schmal ; gegen die Spitze hin verjüngt, fast herzförmig. Augen 
mit grosser, senkrecht abfallender, sichelförmiger Gesichtsfläche; Facetten 
gross, isolirt. Vor dem Annulus occipitalis noch ein schmaler, scharf 
abgesetzter Bing der Glabella. Genae deutlich nach hinten hervortretend, 
breit abgerundet. Elf Mittelleibsringe von annähernd gleicher Breite; 
Bhachis schmäler als die Pleuren, nach hinten deutlich verjüngt, die 
einzelnen Ringe jederseits und in der Mitte aufgewulstet; Pleuren gefurcht, 
gebrochen, die Ringe am Seitenrand nicht schliessend und stumpf ab-
gerundet endigend. Pygidium weniger denn halb so lang als der Mittel-
leib, abgerundet, die Rhachis den Endrand nicht erreichend, fünf- bis 
zwölfringlig. — 49 Arten. 

4. Daimanites Barr. Taf. XLV, Fig. 3 und 36. 
(Dalmania Emmr., Odontoehile Cord.) 

Körper länglich oval, mässig gewölbt. Céphalothorax im Ganzen halb-
kreisförmig, doch mit deutlich aus dem vorderen Contour heraustretender 
(sehr grosser) Glabella und mit dornartig ausgezogenen Hinterecken. 
Glabella vor dem Annulus occipitalis mit drei Paar seitlichen, geschwungenen 
Qnerfurchen. Gesichtsnaht weit vor den Hinterecken vom Seitenrand 
entspringend, die Glabella auf der Ober- oder Unterseite umringend. 
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Augen gross, sichelförmig, senkrecht nach aussen abfallend, mit getrennten 
Facetten. Elf Mittelleibssegmente, an Breite allmählich abnehmend; Rhachis 
etwas schmäler als die Plenren, die Segmente der ersteren am Hinterrande 
ausgeschweift, diejenigen der letzteren gefurcht, aneinanderschliessend, 
seitlich spitzwinklig hervortretend. Pygidium mehr oder weniger deutlich 
durch geringere Breite vom Mittelleib abgesetzt, nach hinten unter leichter 
Rundung schnell verengt und meistens in einen als Fortsetzung der Rhachis 
erscheinenden Stachel ausgezogen. Rhachis mit acht bis zwei und zwanzig 
Segmenten. — 129 Arten. 

4. Cheirurus Beyr. Taf. XLIV, Fig. 2 und 3. XLVIII, Fig. 6 und 7. 
(Ceraurus Green.) 

Körper breit oval, mässig gewölbt. Céphalothorax fast von gleichem 
Umriss wie bei Dalmanites, mit dornartig ausgezogenen Hinterecken und 
den vorderen Contour etwas Überragender (sehr grosser) Glabella. Letztere 
relativ schmaler und länglicher, vor dem Annulus occipitalis mit drei durch-
gehenden, geschwungenen Querfurchen. Gesichtsnaht von gleichem Ver 
lauf wie bei Dalmanites, vor der Glabella in einer diese umringenden 
Furche liegend. Augen nierenförmig, fein facettirt. Hypostoma sehr gross, 
länglich, mit einem an den Hinterecken in einen Stachel auslaufenden 
Randwulst umgeben. Zwischen der Mund- und Gesichtsnaht zwei kurze 
Verbindungsnähte. Zehn bis zwölf Mittelleibsringe, deren Rhachis nicht 
viel mehr als den fünften Theil der Gesammtbreite beträgt. Innenseite 
der Plenren gewulstet, Aussenhälfte unter starkem Winkel nach unten 
abfallend, seitlich zugespitzt, als langer, freier Dorn erscheinend. Pygi-
dium an Länge nur dem vierten Theil des Mittelleibes gleichkommend, 
mit vierringliger, bis zum Endrande reichender Rhachis nnd paarigen, 
blatt- oder dornartigen Ausläufern. — 92 Arten. 

5. Cromus Barr. Taf. XLVI, Fig. 4 und 4a. 
Körper stumpf oval, flach gewölbt. Céphalothorax einen regelmässiges 

Halbkreis darstellend, mit stumpf abgerundeten Hinterwinkeln. Glabella 
nach vorn allmählich, aber stark verbreitert, vorn nicht ganz dem mittleres 
Dritttheil des Stirnrandes gleichkommend, vor dem A'nnnlns occipitalis 
mit vier Paar tiefer seitlicher Gruben. Augen ziemlich klein, fein 
facettirt. Gesichtsnaht nicht weit vor den Hinterecken der Genae in des 
Seitenrand ausmündend. Elf sehr kurze und fast gleich breite Mittelleibs-
ringe, deren Rhachis fast nur halb so breit als die Pleuren ist Die Ringe 
der letzteren oberhalb gewulstet, bis auf die kurzen Spitzen des Seiten-
randes fest schliessend. Pygidium gross, schildförmig, nur um ein Drittbeil 
kurzer als der Mittelleib, elfringlig; die Rhachis bis auf f/$ der Länge 
reichend, nach hinten stark verschmälert. — 6 Arten. 

6. Deiphon Barr. Taf. XLVII, Fig. 5. XLVIH, Fig. 3. 
Körper (abgesehen von den Pleuren) langgestreckt, linear. Glabella 

nach vorn weit Uber die sichelförmigen Genae hervortretend, Stirnlappe* 
kreisrund, halbkuglig gewölbt, von dem Annulus occipitalis dnrch eine 
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quere Vertiefung getrennt Genae nach hinten gebogen, die Pleuren des 
Mittelleibs seitlich überragend, die Augen ihrem Vorderrand aufsitzend. 
Neun Mittelleibssegmente, deren Rhachis kaum der halben Breite der 
oberhalb gewulsteteo, stark klaffenden, lang und spitz ausgezogenen 
Pleuren gleichkommt und im Bereich der vorderen Hälfte sattelartige 
Wulste zeigt. Pygidium kaum von 1/s der Mittelleibslänge, ohne deutliche 
Segmentirung, jederseits mit einem kleinen vorderen und einem grösseren 
hinteren, sichelförmigen Ausläufer versehen. — 4 Arten. 

7. Stauroeephcdus Barr. Taf XLVII, Fig. 4 und XLVIII, Fig. 4. 
Körper gedrungen, kurz oval, mässig gewölbt. An der Glabella der 

grosse, fast kreisrunde und kuglig gewölbte Stirnlappen weit Uber den 
halbkreisförmigen Umriss des Céphalothorax heraustretend, der schmale 
hintere Theil tief zwischen den Genae eingesenkt liegend, mit rundlichem 
mittleren Wulst, aber ohne Seitenfurchen. Augen etwa auf der Mitte der 
Breite der Genae, aber vor der Mitte der Länge liegend. Zehn Mittel-
leibssegmente, deren Rhachis nur dem fünften Theil der Gesammtbreite 
gleichkommt; Pleuren oberhalb gewulstet, mit ihrem Innentheil horizontal 
verlaufend, mit dem äusseren steil abfallend und im Bereich des letzteren 
klaffend und nach rückwärts gewandt. Pygidium klein, mit vier Bhachis-
Segmenten, deren letztes länger und dreieckig verjüngt ist; Pleurentheile 
jederseits zu dreien vorbanden, nach hinten gerichtet, breiter als die vor-
hergehenden des Mittelleibes. — 8 Arten. 

8. Ampyx Dalm. Taf. XLIV, Fig. 4. 
Körper kurz und breit, fast quer erscheinend. Céphalothorax verkürzt, 

vorn im fachen Bogen gerundet, die Glabella indessen weit über den 
Contour der Genae heraustretend. Stirnlappen nach vorn birnförmig ver-
breitert, in einen langen und dünnen Stachel auslaufend, an seinem ver-
schmälerten Hinterende jederseits von einem kleinen vertieften Längsfelde 
eingefasst Genae beträchtlich kleiner als die Glabella, glatt, gewölbt, 
an den Hinterecken in einen äusserst langen und dünnen, gerade nach 
hinten gerichteten und an der Basis henkeiförmig abgesetzten Stachel 
ausgezogen. Gesichtsnaht am Hinterrande, nach innen von den Seiten-
stacbeln ausmündend. Augen fehlend. Mittelleib und Pygidium zusammen-
genommen fast nur halb so lang als breit, stumpf halbkreisförmig, an 
ersterem 5 bis 6 Ringe ausgebildet, an letzterem drei oder mehr angedeutet. 
Rhachis sehr schmal, Pleuren sehr breit, horizontal, in ihrer ganzen Aus-
dehnung fest schliessend, oberhalb gefurcht. — 38 Arten. 

9. Hydrocephcdus Barr. Taf. XLVI, Fig. 10, 10a und 6. 
(PUysacium et Phanoptes Corda). 

Körper länglich oder kürzer oval. Céphalothorax von halber Körper-
länge, so lang wie breit, fast quadratisch, mit sehr grosser, fast die ganze 
Breite einnehmender Glabella und sehr schmaler, auf den Stirnrand be-
schränkten Genae. Stirnlappen breit, seitlich gerundet, kissenartig gewölbt, 
hinten längs der Mittellinie gefurcht, vorn mit aufgebogenem und seitlich 
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flügelartig erweitertem Stirarand. Hintertheil der Glabella klein, vor den 
Annulus occipitalis mit dnrchgehender Querforche. Seitenecken der Genae 
in einen sehr langen, geraden, nach hinten gestreckten Dorn ausgezogen. 
Aagen den Genae an Länge gleichkommend, linear, undeutlich erhalten. Drei-
zehn sehr kurze Mittelleibsringe mit nach hinten stark verschmälerter Rhachis 
und oberhalb gefurchten, die Rhachis an Breite übertreffenden Pleuren; 
diejenigen der beiden vordersten Ringe seitlich in einen sehr langen, schräg 
nach hinten und aussen gerichteten Dorn ausgezogen, die folgenden mit 
nach rückwärts gebogenen, zugespitzten Zipfeln. Pygidium ganz klein, 
zweiringlig. — 2 Arten. 

10. Acidaspis Murch. Taf. XLIV, Fig. 15. XLV, Fig. 1. 
(Odontopleura Emmr.). 

Körper kürzer oder gestreckter oval, leicht gewölbt. Céphalothorax 
kurz und breit, die Genae fast von gleicher Länge mit der Glabella, aber 
beträchtlich schmäler als diese. Annulus occipitalis scharf von der mit 
drei Längswulsten versehenen Glabella abgesetzt, relativ gross, zuweilen 
gleich den Hinterecken der Genae mit langen Stacheln bewehrt Seiten-
rand der Genae gedornt Augenwulste vom Innenrand der Genae ent-
springend, ei-, kegel- oder griffeiförmig, die Augen an ihrer Aussenseite oder 
zugleich auf der Spitze tragend. Neun bis zehn Mittelleibsringe, Rhachis 
und Pleuren annähernd von gleicher Breite; letztere oberhalb gewulstet 
und als Fortsetzungen der Wulste in lange freie bornen ausgezogen, welche 
entweder an allen oder an den hintersten Ringen rückwärts gewandt sind. 
Pygidium quer, schildförmig, mit zwei- bis dreiringliger, verkürzter Rhachis 
und ungegliederten, aber mit vier seitlichen Dornen bewehrten Pleuren. — 
76 Arten. 

11. Telephus Barr. 
Nur nach Fragmenten (des Céphalothorax und Pygidiums) bekannt, mit 

Acidaspis offenbar in sehr naher Verwandtschaft stehend. Glabella fast 
halbkreisförmig, stark gewölbt, nicht gewulstet, sehr gross, mehr denn 
doppelt so breit als die nach vorn winklig erweiterten Genae, welche seit-
lich fast gleich weit nach vorn treten. Annulus occipitalis gross, hinten stark 
bogig gerundet. Pygidium schildförmig, fast halbkreisrund, mit fast kreis-
runder, den Hinterrand nicht erreichender, undeutlich geringelter Rhachis. 
— 5 Arten. 

12. Aeglina Barr. Taf. XLVI, Fig. 9. XLVII, Fig. 1. 
Cyclopyge et Microparia Corda). 

Köper länglich, fast gleich breit, vorn und hinten abgerundet Glabella 
sehr stark entwickelt, kissenartig gewölbt, ohne Querfurchen und Annalas 
occipitalis. Genae schmal und fast ganz von der Oberseite verdringt; 
Augen sehr gross, der ganzen Länge der Genae entsprechend. Gesicbts-
naht am Hinterrand des Céphalothorax ausmündend. Fünf bis sechs 
Mittelleibsringe mit scharf abgesetzter und nach hinten schnell Ter 
schmälerter Rhachis; Pleuren in demselben Masse nach hinten breiter 
werdend, fest schliessend, horizontal, oberhalb gefurcht. Pygidinm scbikl-
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förmig, bald mit stark verkürzter und angeringelter, bald mit länglicher 
and deutlich segmentirter Rhachis ; Pleuren mit angedeuteter radiärer oder 
querer Furchung. — 15 Arten. 

13. Lichas Dalm. Taf. XLIV, Fig. 1. 
Platynotus Conr., Mctopias Eichw., Trochurus Beyr., Arctinurus 

La p., Nuttainia Porti., Corydocephalus, Bicranopdtis, Acanthopyge et 
Dicranogmus Cord. 

Körper breit oval, flach gewölbt. Céphalothorax sehr kurz und breit, 
die Genae breiter, aber viel kürzer als die Glabella. Stirnlappen stark 
nach vorn heraustretend, kuglig gewölbt, durch zwei tiefe Längsfurchen 
dreilappig; zwischen ihm und dem bogig geschwungenen Annulus occipitalis 
noch ein grosser Seitenlappen. Genae im Anschluss an die Glabella stark 
aufgewartet, beiderseits steil abfallend und dornförmig ausgezogen. Elf 
Mittelleibsringe mit breiter, nach hinten leicht verjüngter Bhachis, ober-
halb gefurchten Pleuren und schmal dornförmigen, weit klaffenden Seiten-
rand-Ausläufern der letzteren. Pygidium gross, schildförmig, mit drei-
bis siebenringliger, bis zum Hinterrande reichender Rhachis und radiär 
gerippten, seitlich stark gedornten Pleuren. — 102 Arten. 

14. Sphaerexochus Beyr. Taf. XLVII, Fig. 2. XLIX, Fig. 8. 
Körper länglich oval, im vorderen Theil hoch gewölbt. Céphalothorax 

stärker als halbkreisförmig gerundet, die Glabella sehr gross, weit über 
die Genae nach vorn heraustretend, mehr als halbkuglig gewölbt, von 
ihrem hinteren Theil durch eine breite, von unten und vorn her aufsteigende 
und dann unter einem rechten Winkel umgebogene Furche jederseits ein 
breit ovaler Lappen abgetrennt. Die Genae seitlich steil abfallend, am 
Aussenrand stark geschwangen. Augen bei der Mitte der Länge, aber 
mehr nach oben, gegen die Glabella bin getückt; Gesichtsnaht am Hinter-
rand, dicht bei den abgerundeten Ecken ausmündend. Zehn Mittelleibs-
ringe mit gleichbreiter, den Pleuren gleichkommender Bhachis; der steil 
abfallende Aussentheil der Pleuren breiter als der innere, am freien Ende 
breit abgerundet, die Oberseite gewulstet. Pygidium etwa dem dritten 
Theil des Mittelleibs an Länge gleichkommend, mit vierringliger, die 
Spitze erreichender Rhachis, aber nur drei Paar breiten, blattförmigen 
Pleuralanhängen. — 29 Arten. 

15. Triarthrus Green. 
Körper langgestreckt oval. Céphalothorax stärker als halbkreisförmig 

gerundet, aber an jeder Seite des Vorderrandes, dem Innenrand der Genae 
entsprechend, tief eingeschnitten. Glabella weit hervortretend, von hinten 
nach vorn allmählich breiter werdend, mit drei Querfurchen, von denen 
die mittlere unterbrochen ist. Genae beträchtlich schmäler und kürzer. 
Augen und Gesichtsnaht fehlend. Sechszehn Mittelleibsringe mit vorn 
breiter, nach hinten allmählich sich verjüngender Rhachis; Pleuren ober-
halb gefurcht, fest schließend. Pygidium klein, sphärisch dreieckig, mit fünf, 
die Rhachis und Pleuren gleichmässig durchziehenden Ringen. — 6 Arten. 
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16. Dindymene Corda. Taf. XLVI, Fig. 2. 
Körper kurz oval. Céphalothorax kurz, mehr denn doppelt so brat 

als lang, mit hinten schmaler, vorn stark erweiterter nnd blasig auf-
getriebener, der Querfurchen entbehrender Glabella, breiten, rings gerandeten 
und an den Hinterecken dornartig ausgezogenen Genae, welche hinter dem 
Vordercontour der Glabella etwas zurückstehen. Augen und Gesichtsnabt 
fehlend. Zehn Mittelleibsringe, deren Rhachis dem Innentheil der Pleuren 
an Breite gleichkommt und sich nach hinten leicht verschmälert; Pleuren 
stark gewulstet, die Wulste in weit klaffende, zugespitzte Dornen, welehe 
sich allmählich stärker nach hinten wenden, auslaufend. Pygidium klein 
und schmal, in vier nach hinten gerichtete lange Zipfel endigend. — 4 Arten. 

17. Barrandia M'Coy. 
Körper breit und stumpf oval. Céphalothorax parabolisch, gross, mit 

zipfelartig ausgezogenen Hinterecken. Glabella nur hinterwärts dnreh 
zwei parallele Furchen von den Genae geschieden, ohne Querfnrcben nnd 
Annulus occipitalis. Gesichtsnaht an Hinterrand, den Sulci longitudinale« 
des Mittelleibs entsprechend, ausmündend. Augen relativ klein. Acht 
Mittelleibsringe mit vorn sehr breiter, hinten verschmälerter Rhachis; die 
oberhalb gefurchten, eng schliessenden Pleuren nach hinten an Breite 
zunehmend. Pygidium grossr schildförmig, quer elliptisch, ohne deutliche 
Rhachis und nicht segmentirt, nur von einer dem Hinterrande parallelen, 
bogenförmigen Querfurcbe durchzogen. — 9 Arten. 

18. IUaenus Dalm. Taf. XLVI, Fig. 5. 
(Entomostrarites Wahlenb.) 

Körper kurz und breit elliptisch, vorn hoch, hinten flacher gewölbt 
Céphalothorax sehr gross, parabolisch, mit zipfelartig ausgezogenen Hinter-
ecken. Glabella nur hinterwärts durch zwei geschwungene Längsfnrcben 
von den Genae abgesetzt, beträchtlich schmäler als diese, ohne alle Quer-
furchen und Annulus occipitalis. Augen gross, sichelförmig, weit nach 
aussen und hinten gerückt; Gesichtsnaht etwa auf der Mitte der Genie 
in den Hinterrand ausmündend. Mittelleib fast nur von halber Cephalo-
thoraxlänge, acht- bis zehnringlig, die durch sehr tiefe Längsfurchen 
abgesetzte Rhachis etwa von gleicher Breite wie die Pleuren; letztere 
dicht schlies8end, von der Rhachis aus zuerst ansteigend, dann in grössere 
Breite nach aussen abfallend, oberhalb gefnrcht Pygidium nicht viel 
kürzer als der Céphalothorax, gross, parabolisch, fast gleichmässig gewölbt, 
ohne irgend welche Ringelung, selbst die Rhachis nur leicht und ganz so 
der Basis abgesetzt. — 98 Arten. 

19. Nileus Dalm. Taf. XLVIII, Fig. 17. 
(Symphysurus Goldf.) 

Von IUaenus durch kürzeren, halbkreisförmigen, mit stumpf abge-
rundeten Ecken versebenen Céphalothorax, die auf der Oberseite sieb 
vereinigende Stirnnaht, sehr grosse, hufeisenförmige Augen und kurzes, 
stumpf abgerundetes Pygidium unterschieden. Mittelleib länger sk 
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Céphalothorax, mit neun freien Ringen, an welohen die Rhachis breiter 
als die Plenren ist. — 11 Arten. 

20. Ogygia Brongn. Taf. XLVII, Fig. 9. 
KOrper regulär oval, flach gewölbt. Céphalothorax kürzer als halb-

kreisförmig, durch lang ausgezogene Hinterecken fast mondsichelförmig. 
Glabella in ihrer ganzen Ausdehnung gegen die breiteren Genae abgesetzt 
und durch diese vorn schmal umsäumt, ohne Querfurchen und mit kaum 
angedeutetem Annulas occipitalis. Augen bei der Mitte der Länge gelegen 
und den Seitenrändern der Glabella genähert, sichelförmig; die Gesichtsnaht 
hinter ihnen stark nach aussen abbiegend. Mittelleib kaum länger als der 
Céphalothorax, achtringlig; die Pleuren breiter als die fast parallele 
Rhachis, dicht schliessend, seitlich rechtwinklig abgestutzt, oberhalb 
gefurcht Pygidium gross, schildförmig, parabolisch, mit nach hinten 
verjüngter, seitlich scharf begrenzter Rhachis, aber nur undeutlicher 
Segmentirung. — 33 Arten. 

21. Bronteus Goldf. Taf. XLVI, Fig. 6. 
Körper breit oval, hoch gewölbt. Céphalothorax halbkreisförmig mit 

zugespitzten Hinterecken. Glabella deutlich gegen die viel breiteren 
Genae abgegrenzt, nach vorn stark herzförmig erweitert; Stirnlappen durch 
eine Querfurche abgesetzt, Annulus occipitalis sehr schmal. Augen sichel-
förmig, dem Hinterrand der Genae genähert, etwa auf der Mitte der Breite 
gelegen; Gesichtsnaht dicht nach aussen von ihnen in den Hinterrand 
ausmündend. Mittelleib kaum länger als der Céphalothorax, zehnringlig; 
die Rhachis schmäler als die Pleuren, letztere oberhalb gewulstet, mit 
zugespitzten und klaffenden Aussentheilen. Pygidium sehr gross, para-
bolisch, länger, aber sehmäler zugerundet als der Céphalothorax, mit ganz 
kurzer, basaler, abgerundet dreieckiger Rhachis; die Pleuren mit sieben bis 
neun radiär verlaufenden und nach hinten immer länger werdenden Furchen. 
— 83 Arten. 

22. Asaphus Brongn. Taf. XLVI, Fig. 8, XLVIII, Fig. 13 und 14, 
XLIX, Fig. 10. 

(Cryptonymus Eichw.). 
Körper regelmässig oval, flach gewölbt. Céphalothorax parabolisch 

gerundet oder vorn selbst in eine Spitze auslaufend, hinten tief bogen-
förmig ausgeschnitten und mit den lang ausgezogenen Hinterecken den 
Mittelleib seitlich eng umfassend, doch zuweilen auch fast gerade abgestutzt. 
Glabella nach vorn erweitert, klein, ohne deutliche Querfurchen, von den 
umfangreichen Genae vorn umsäumt. Augen hufeisenförmig, weit nach 
hinten und innen gerückt Gesichtsnaht hinter den Augen nach aussen 
abbiegend, sich vorn im weiten Bogen um die Glabella herumschlagend 
und eine sehr lange, unpaare Verbindungsnaht gegen die Schnauzennaht 
hin entsendend. Hypostoma klein, am Endrande tief zweilappig. Mittel-
leib kaum von V» der Körperlänge, achtringlig; die Rhachis etwa nur 
Va der Gesammtbreite einnehmend, die Pleuren tief und schräg gefurcht, 
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ihr Aussentheil stark nach hinten abbiegend. Pygidinm sehr gross, schild-
förmig, parabolisch, etwas länger als der Mittelleib, mit diesem gemeinsam 
ein regelmässiges Oval bildend; Rhachis langgestreckt, sich nach hinten 
stark verechmälernd, den Endrand nicht erreichend, mit zahlreichen (bis 
achtzehn) Segmenten, welche dnrch eine Qnerfarche wieder getheilt sind, 
versehen; die Fnrchen der Plenren radiär verlaufend, d. h. ans der queres 
allmählich in die Längsrichtung übergehend. — 115 Arten. 

23. Paradoxides Brongn. Taf. XLV, Fig. 2. 
Körper länglich, nach hinten allmählich sich verjüngend, vorn stärker 

gewölbt. Céphalothorax den übrigen Rumpf an Breite beträchtlich über-
ragend, gross, fast halbkreisförmig gerundet, die Hinterecken in sehr lange 
und spitze Dornen ausgezogen. Glabella nach vorn stark rundlich erweitert, 
blasig aufgetrieben, mit drei durchgehenden, geschwungenen Querfurchen, 
vorn durch die Genae schmal umsäumt; diese mit aufgeworfenem, breiten 
Rande. Augen gross, langstreckig, etwa die Mitte der Länge nnd Breite 
einnehmend ; die Gesichtsnaht von ihnen in gerader Richtnng zum Hinter-
rande verlaufend. Mittelleib aus sechszehn bis zwanzig Ringen bestehend, 
mit stark gewulsteter, nach hinten ganz allmählich an Breite abnehmender 
Rhachis; die Pleuren mit oberhalb gefurchtem und gleichfalls nach hinten 
immer schmäler werdendem Innentheil, der steil abfallende Aussentbeil 
spitz dornartig, an den vordersten Ringen kräftiger und länger, an den 
folgenden von vorn nach hinten an Länge zu- und an Stärke abnehmend. 
Pygidium sehr klein, schmal, länglich, zwei- bis fünfringlig; nur der erste 
Ring mit sehr langstreckigen, nach hinten gerichteten, dornartigen Plenren. 
— 33 Arten. 

24. PhiUipsia Porti. Taf. XLVII, Fig. 6, XLIX, Fig. 7. 
{Griffithides Porti., Cylindraspis Sandb.) 

Körper kurz oder abgestutzt oval. Céphalothorax gross, parabolisch 
zugerundet, mit abgerundeten oder dornartig ausgezogenen Hintereeken. 
Glabella länglich, nach vorn birnförmig erweitert, den Vorderrand fast 
erreichend oder Uber denselben hervorgezogen, vom Annulus occipitalis 
durch eine quere Grube geschieden. Genae länger als breit, hinten und 
seitlich gerandet, die Augen dem Innen- und Hinterrande genähert, nieren-
förmig. Gesichtsnaht in den inneren Theil ihres Hinterrandes ausmündend. 
Mittelleib dem Céphalothorax etwa an Länge gleich, neun- bis zebnringlig, 
Rhachis und Pleuren fast gleich breit, letztere fest schliessend, von der 
Rhachis aus ansteigend, nach aussen hin abfallend. Pygidium qner, in 
der Mitte des Hinterrandes ausgebucbtet, mit nach hinten verschmälerter, 
nicht ganz durchgängiger, 13 bis 17 gliedriger Rhachis und breiten, kann 
segmentirten Pleuren. — 20 Arten. 

25. Carmen Barr. 
Körper langgestreckt oval. Céphalothorax fast regelmässig halbkreis-

förmig, mit dreilappigem Hinterrand. Glabella fast von gleicher Breite 
mit den Pleuren, oval, den Vorderrand nicht ganz erreichend. Augen 
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and Gesichtsnaht fehlend. Mittelleib etwa 2 7» mal so lang als der 
Céphalothorax, elfringlig, nach hinten allmählich verschmälert, die Rhachis 
fast von gleicher Breite mit den Pleuren, ihre Ringe beiderseits höcker-
artig aufgewnlstet Pygidiam klein, quer elliptisch. — 2 Arten. 

26. EUipsocephalus Zenk. Taf. XLIX, Fig. 9. 
Körper stampf oval. Céphalothorax fast halbkreisförmig, mit ge-

schwungenem und zuweilen in Seitenzipfel ausgezogenem Hinterrande. 
Glabella beträchtlich schmäler als die Genae, von diesen vorn schmal 
umsäumt, parallelseitig, nach vorn dreieckig zugespitzt, ohne oder mit 
zwei leichten Querfurchen. Augen in der Mitte der Länge und weit nach 
aussen auf den Genae gelegen, die Gesichtsnaht fast auf geradem Wege 
zum Hinterrand verlaufend. Mittelleib mit zwölf bis vierzehn Bingen ; die 
Bhachis beträchtlich schmäler als die oberhalb gefurchten Pleuren und 
gleich diesen nach hinten schmäler werdend. Pygidium ganz kurz und 
quer. — 6 Arten. „ * 

27. Cyphaspis Burm. Taf. XLIV, Fig. 5 und 6. 
Körper stumpf und breit oval, mässig gewölbt. Céphalothorax regulär 

halbkreisförmig, mit lang dornartig ausgezogenen Hinterecken. Glabella 
klein, etwa nur dem fünften Theil der Breite gleichkommend, von den 
grossen Genae vorn sehr breit umsäumt; anstatt der Querfurchen zwei 
kleine hintere, durch Längsfurchen abgeschiedene Nebenlappen. Augen 
relativ klein, mondsichelförmig, mehr nach innen und hinten gerückt. 
Gesichtsnaht von ihrem Hinterrande aus stark nach aussen abbiegend 
und nahe an der Innenseite der Seitendornen in den Hinterrand aus-
mündend. Mittelleib mit zehn bis siebenzehn Bingen, im Bereich der 
vorderen Hälfte gleich breit, sodann allmählich verschmälert; Rhachis auf-
gewnlstet und viel schmäler als die oberhalb gefurchten, fest schliessenden 
und seitlich abgerundeten Pleuren. Pygidium sich dem Mittelleib genau 
anschliessend, einen kurzen Kreisabschnitt mit sechs bis acht Ringen dar-
stellend; Bhachis nicht ganz bis zum Hinterrand reichend. — 22 Arten. 

28. Arethusina Barr. Taf. XLIV, Fig 10. 
(Aulacopieura Cord.) 

Körper kurz und vorn abgestumpft eiförmig, mässig gewölbt. Céphalo-
thorax in stumpferem Bogen als bei Cyphaspis gerundet, die Dornen der 
Hinterecken kürzer, stumpfer und nicht divergirend. Glabella kaum von 
halber Cephalothoraxlänge, hinten breiter als vorn und mit seitlichen, 
schrägen Furchen versehen. Augen von gleicher Lage wie bei Cyphaspis, 
jedoch kleiner; Gesichtsnaht von gleichem Verlauf. Mittelleib aus zwei 
nnd zwanzig äusserst kurzen Bingen bestehend, vom zweiten Drittheil ab 
stark verschmälert; Rhachis nur einem Sechstheil der Breite gleichkommend, 
Pleuren fest schliessend und oberhalb gefurcht. Pygidium ganz kurz, 
sechsringlig. — 5 Arten. 

29. Proetus Steininger Taf. XLIV, Fig. 9. 
(Gerastos Goldf., Aeonia Burm., Forlesia M'Coy). 

Bronn, Klassen des Thier-Reichs. V. 7 9 
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Körper kurz nnd stumpf oval, mässig gewölbt Céphalothorax etwas 
zugespitzt halbkreisförmig, die Hinterecken lang dornartig ausgezogen. 
Glabella breiter als die Genae, abgestutzt eiförmig, ansser dem Axmnlns 
occipitalis mit zwei Paar Seitenfurchen. Genae mit abgesetztem Seiten-
und Vordersaum, vor der Glabella sich vereinigend. Augen gross, mond-
sichelförmig, im nahen Anschluss an die Glabella und nicht weit vor dem 
Hinterrande. Gesichtsnaht von den Augen aus stark nach aussen abbiegend, 
in den Hinterrand mitten zwischen Glabella und Seitendornen ausmündend. 
Mittelleib beträchtlich länger als der Céphalothorax, acht- bis zehnringlig; 
Rhachis vorn von der Breite der Pleuren, nach hinten deutlich verschmälert; 
Pleuren fest schliessend, überall von gleicher Breite, oberhalb gefurcht 
Pygidium 21/? mal so breit als lang, fünf- bis dreizehnringlig, die sich 
verschmälernde Rhachis weit vor dem Hinterrand endigend. — 94 Arten. 

30. Arionellus Barr. Taf. XLIV, Fig. 14. 
(Arion Barr., Agraulos et Herse Cord.) 

Körper langgestreckt und nach hinten zugespitzt eiförmig, flach 
gewölbt. Céphalothorax gross, parabolisch, an den abgerundeten Hinter-
ecken mit einem kurzen, starken Dorn bewehrt. Glabella von */, der 
Breite, abgestutzt oval, nur bis auf */» der Länge nach vorn reichend, 
hier von den Genae sehr breit umsäumt. Augen klein, weit nach aussen 
gerückt; die Gesichtsnaht etwas geschwungen, aber fast direkt nach hinten 
verlaufend. Mittelleib verlängert, sechszehnringlig, Pleuren und Rhachis 
gleich stark nach hinten an Breite abnehmend ; erstere hoch gewölbt nnd 
durch sehr tiefe und breite Furchen begrenzt, letztere fest schliessend, seitlich 
abgerundet, oberhalb gefurcht. Pygidium ganz klein, dreiringlig. — 6 Arten. 

31. Remoplettrides Porti. Taf. XLVI, Fig. 1. 
(Caphyra Barr., Amphitryon Cord.) 

Körper vorn verbreitert, hinten zugespitzt oval, flach gewölbt. Céphalo-
thorax breit sichelförmig, seine Hinterzipfel bis über die Mitte der 
Körperlänge hinausgehend. Glabella sehr gross, besonders breit, quer 
elliptisch, ausser dem Annulus occipitalis mit drei Paar feiner, gebogener 
seitlicher Querfurchen. Augen sehr lang nnd schmal sichelförmig, sieb 
dem Aussenrand der Glabella unmittelbar anlegend. Genae sich vor der 
Glabella zu einem breiten und flachen Saum schliessend; ihre Seitentheile 
bis in die Zipfel hinein längsstreifig. Mittelleib von der Form eines läng* 
lieben sphärischen Dreiecks, elfringlig; die Ringe der vorn sehr breites, 
nach hinten stark verschmälerten Rbaohis am Hinterrand gerundet, die 
ungleich schmäleren Pleuralringe mit stark ausgebuchtetem und geschwun-
genem, allmählich mehr die Richtung nach hinten einschlagendem Hinterrasd, 
ihre Oberseite gefurcht. Pygidium klein, sphärisch dreieckig, zweiringli& 
mit sehr grossen, ganz nach der Längsrichtung entwickelten Pleuren, 
çine am Ende vierzackige Endflosse darstellend. — 17 Arten. 

32. BohemiUa Barr. 
Körper langgestreckt, stumpf spindelförmig. Céphalothorax fast von 

halber Körperlänge und ganz eigentümlicher Bildung: an demselben 



Systematische Eintheilung. 1 2 5 1 

gleieht die Bhachis (Glabella) dadurch fast ganz dem Mittelleib, dass anf 
den halbkreisförmigen Kopflappen vier grosse nnd ganz selbstständig 
erscheinende, dnrch eine tiefe nnd breite Mittelfarche in zwei Hälften 
zerfallende Binge folgen, während die (nar fragmentarisch bekannten) 
Genae in Form ganz kurzer nnd qnerverlaafender Sichelbogen (nach 
Art von Deiphon) sich seitlich anfügen, zugleich aber sich als schmaler 
Saum um den Kopflappen herumschlagen. Augen von kolossaler Grösse, 
lang und nach vorn zugespitzt oval, dem Kopf läppen und dem darauf 
folgenden Binge jederseits dicht anliegend. Mittelleib ftinfringlig, die 
Ringe an Länge und Breite durchaus den vier hinteren Cephalothorax-
Abschnitten gleichend, jede Hälfte indessen abermals durch eine schmälere 
Längsfurche in zwei Felder getheilt. Pygidium ganz kurz, aus einem 
quer mondsichelförmigen vorderen und einem viel schmäleren, stumpf 
zweilappigen Endsegment bestehend. — 1 Art. 

33. Calymene Brongn. Taf. XLV, Fig. 7 u. 8, XLVIH, Fig. 15 u. 16. 
(Pharostoma Cord., Prianocheüus Ronault). 

Körper stumpf und gedrungen oval, mässig gewölbt, mit deutlicher 
Abflachung nach vorn und hinten. Céphalothorax stark in die Quere 
entwickelt, fast dreimal so breit als lang, vorn in stumpfem Bogen gerundet, 
hinten oft jederseits in einen langen Dorn auslaufend. Glabella von der 
Form eines Kreisabschnittes, durch zwei tiefe und schräge Furchen jeder-
seits in fünf gerundete Lappen zerschlitzt, Genae etwa von gleicher Breite, 
seitlich und vorn gerandet, die Glabella vorn breit umsäumend. Augen 
weit nach vorn und aussen gewölbt; Gesichtsnaht hinter ihnen lang, stark 
nach aussen abbiegend und dicht bei den Seitenwinkeln in den Hinterrand 
ausmündend. Hypostoma schmal, länglich viereckig, mit ausgebuchtetem 
Endrande. Mittelleib aus dreizehn sehr breiten und kurzen Bingen 
bestehend; Bhachis vorn sehr breit, aber sich schnell nach hinten ver. 
schmälernd; Pleuren vorn und hinten von gleicher Breite, parallel, fest 
schliessend, oberhalb gefnrcht Pygidium im engen Anschluss an den 
Contour des Mittelleibs, seine Bhachis die direkte Fortsetzung jener durch 
ihre Verschmälerung bildend, sechs- bis elfringlig. — 55 Arten. 

34. ConocephalUes Barr. Taf. XLV, Fig. 6 und 6a. 
(Conocephalus Zenk., Conocoryphe Cord.) 

Der Gattung Calymene sehr nahe stehend, wie diese von kürzer oder 
länglicher eiförmigem Umriss. Céphalothorax annähernd halbkreisförmig, 
Glabella schmal, länglich, abgerundet dreieckig, durch breite Furchen von 
den Genae getrennt, durch drei Paar schräge Seitenfurchen in einen kleinen 
Stirn- und drei Paar Seitenlappen getheilt Annulus occipitalis gross, stark 
aufgeworfen. Genae seitlich und vorn mit abgesetztem flachem Bande, 
die Glabella vorn breit umsäumend. Gesichtsnaht sehr schräg nach hinten 
gegen die Hinterwinkel hin verlaufend. Mittelleib mit vierzehn bis fünf-
zehn, an Breite ganz allmählich abnehmenden Ringen ; Rhachis beträchtlich 
schmäler als die festschliessenden, parallelen und oberhalb gefurchten 

79* 



1 - 5 2 Trilobitae. 

Pleuren. Pygidinm halbkreisförmig, gegen den Mittelleib nur leicht ab-
gesetzt, zwei- bis achtringlig. — 93 Arten. 

35. Olenus Dalm. 
(Parabolina Salt, Acerocare, Eurycare, Leptoplastus, Sphaerophthalmus, 

Anopocare Angelin). 
Zwischen Conocephalites und Paradoxides gewissermassen die Mitte 

haltend, aber ersterer Gattung ungleich näher verwandt. Körper bald 
kürzer und breiter, bald gestreckter oval. Céphalothorax kurz nnd breit, 
die Mitte des bogigen Vorderrandes abgestutzt oder ausgebuchtet, die Hinter-
ecken dornartig verlängert. Glabella scbmal, länglich eiförmig, durch 
zwei Paar seitlicher Querfurchen dreitheilig, stark von den Genae abge-
hoben; diese sehr breit, ringsherum schmal gesäumt, vor der Glabella 
breit zusammenstossend. Augen sichelförmig, auf der Mitte der Länge 
und weit von der Glabella entfernt gelegen. Gesichtsnaht von den Augen 
aus stark nach aussen abbiegend, aber weit innerhalb der Seitenwinkel 
in den Hinterrand ausmündend. Neun bis fünfzehn Mittelleibsringe, nach 
hinten stark an Breite abnehmend; Rhachis viel schmäler als die horizon-
talen nnd oberhalb gefurchten, seitlich stark abfallenden, nach hinten 
eingebogenen und zugespitzten Pleuren. Pygidium kurz und qner, hinten 
halbkreisförmig gerundet, deutlich vom Mittelleib abgesetzt, erhaben ge-
randet, zwei- bis fünfgliedrig, mit durchgehender Rhacbis. — 37 Arten. 

36. Péttura M. Edw. 
(AtUhes Goldf.) 

Körper langgestreckt oval. Céphalothorax viel breiter als lang, para-
bolisch, die Glabella gross, viel breiter als die sie vorn umsäumenden 
Genae, mit drei Paar seitlicher Querfurchen und ganz kurzem Annolni 
occipitalis. Zwölf an Breite allmählich, im Bereich der Rhachis stärker 
abnehmende Mittelleibsringe; letztere doppelt so breit als die oberhalb 
gefurchten und seitlich zugespitzten Pleuren. Pygidium quer, schildförmig, 
am Hinterrande vierzackig; die Rhachis verkürzt, nnr zweiringlig, die 
Pleuren ohne Andeutung von Furchen. 

37. Areia Barr. Taf. XLVII, Fig. 3. 
Körper sehr kurz und breit, fast kreisrund. Céphalothorax stark in 

die Quere entwickelt, ringsherum breit und flach gerandet, vorn dreilappig, 
der der Glabella entsprechende Mittellappen quer abgestutzt Glabella 
viel schmäler als die Genae, gleich breit, vorn abgerundet viereckig; hinter 
dem queren Stirnlappen drei Paar durch einen breiten Längswulst getrennte 
Seitenlappen. Genae mit Grübchen skulpirt; Augen und Gesicbtsnakt 
fehlend. Neun an Breite allmählich abnehmende Mittelleibsringe, deren 
oberhalb gewnistete Pleuren fast doppelt so breit als die Rhachis sind; die 
Ringe der letzteren in der Mitte schmal nnd ausgerandet, beiderseits 
gerundet erweitert. An den Pleuren die Innentheile viel kürzer als die 
äusseren, letztere abgeflacht, gleich breit, seitlich zugerundet, ans der 
Quer- allmählich in die Längsrichtung umbiegend. Pygidium ganz knn, 
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mit zweiringliger Rhachis, aber sehr grossen, blattförmigen, nach hinten 
gerichteten Plenren. — 2 Arten. 

38. Sao Barr. Taf. XLVI, Fig. 11 und lla-l. 
(EUipsocephalus et Monadina Barr., Goniacanthus, Enneacnemis, 

Acanthocnemis, Aeanthogramma, Endogramma, Micropyge, Selenosoma, 
CrUhias, Tetracnemis et Staurogmus Cord.) 

Körper lang eiförmig, mässig gewölbt. Céphalothorax fast halbkreis-
förmig, flach wallartig umrandet, mit zugespitzten Hinterecken. Glabella 
vorn stark abgektlrzt, d. h. breit von den Genae umsäumt, länglich, nach 
vorn verschmälert, mit drei tiefen und breiten, durchgehenden Furchen, 
welche von einer mittleren Längsfurche durchschnitten werden. Genae 
breit, quadrantenförmig; Augen in der Mitte derselben gelegen, sichelförmig, 
die Gesichtsnabt von ihnen stark nach aussen abbiegend und innerhalb 
der Seitenecken in den Hinterrand ausmündend. Siebenzehn Mittelleibs-
ringe, vom vierten ab allmählich, zuletzt stark an Breite abnehmend; 
Bhachis schmäler als die Pleuren, mit aufgerichtetem Dorn der einzelnen 
Ringe, Pleuren fest schliessend, parallel, am Seitenrande stumpf abgerundet, 
oberhalb gefurcht. Pygidium ganz kurz, quer, zweiringlig. — 1 Art. 

39. Tlacoparia Corda. Taf. XLVI, Fig. 3. 
Körper länglich oval, vorn abgestumpft, mässig gewölbt. Céphalo-

thorax kurz und quer, ringsherum mit aufgewulstetem Rande, Glabella von 
gleicher Breite mit den Genae, sich nach vorn allmählich verbreiternd, 
durch drei tiefe und breite seitliche Furchen in einen sehr kurzen, seitlich 
zugespitzten Stirn- und drei Paar oblonge Seitenlappen zerschlitzt. Annulus 
occipitalis durch eine tiefe und breite Furche abgegrenzt. Pleuren die 
Glabella vorn umsäumend, hinten und vorn mit tiefer und breiter Quer-
furche. Gesiohtsnaht schräg nach hinten verlaufend, nahe den mit einem 
queren Anhang versehenen Seitenecken in den Hinterrand ausmündend. 
(Augen?) Elf bis zwölf Mittelleibsringe, vom fünften ab allmählich und 
ziemlich stark verschmälert. Rhachis fast von gleicher Breite mit den 
Pleuren, stark aufgewulstet und von diesen durch sehr breite, rinnenförmige 
Stdci longitudinales abgesetzt. Die Mitte der Bhachis- und Pleurenringe 
stark aufgewulstet, der parallele Wulst der Pleuren über ihren Seitenrand 
hinaustretend. Pygidium sich dem Mittelleib eng anschliessend, vier- bis fünf-
ringlig, seine Pleuren breit und nach hinten sich stark verkürzend.—3 Arten. 

40. Amphion Pand. Taf. XLVH, Fig. 8. 
(Pliomera Angel.) 

Von gleichem Umriss wie Tlacoparia und dieser Gattung sehr nahe 
stehend. Céphalothorax etwas kürzer und vorn gleichmässig gerundet, 
ringsherum mit aufgewulstetem Rande. Glabella länglicher, sonst gleich 
gebildet; Genae ohne vordere Querfurche, mit ganz schmalen, linearen, 
weit nach vorn und innen verlegten Augen; Gesichtsnaht von dieser fast 
direkt nach aussen verlaufend, gegen den Hinterrand aber wieder nach 
einwärtB umbiegend. Achtzehn (?) Mittelleibsringe, im Bereich der hinteren 
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Hälfte der Länge allmählich schmaler werdend. Rhachis fast von gleicher 
Breite wie die innere Pleurenhälfte, ihre Ringe hinten ausgeschweift «nd 
beiderseits verbreitert; die innere Plenrenhälfte mit breitem, parallelem Wulst, 
die äussere schmäler, seitlich stumpf zugespitzt, klaffend. Pygidinm wie der 
Mittelleib gebildet, stumpf dreieckig zugerundet, sechsringlig. — 17 Arten. 

41. Encrinurus Emmr. 
(Cryptonymus Eichw., Eryx und Aconfheus An g e l ) 

Körper verlängert eiförmig. Céphalothorax ringsum wulsttörmig ge-
randet, hinten beiderseits dornartig verlängert, oberhalb grob tuberkulirt 
Glabella stark gewölbt, nach vorn birnförmig erweitert Augen klein, 
kugelig, die Gesichtsnaht gegen die Hinterwinkel bin verlaufend. Elf (?) 
Mittelleibsringe mit stark nach rückwärts und abwärts gebogenen, ober-
halb gewulsteten Pleuren. Pygidium dreieckig, 22ringtig. — 8 Arten. 

42. Zdkus Pand. 
(Cybde Lovèn) 

Körper eiförmig, vorn abgestumpft Céphalothorax quer, hinten beider-
seits gelappt, vorn auf der Grenze von Glabella und Genae quer abgestutzt 
und selbst ausgebucbtet, ringsherum wulstig gerandet Glabella mit den 
Genae gleich lang, parallel, vorn gerundet ausgezogen, mit drei Paar 
Seitenlappen hinter dem grossen Stirnlappen. Genae beträchtlich breiter, 
von Qnadrantenform, gewnistet und mit Tuberkeln geziert; Augen ganz 
vorn und nach innen gerttokt, knopfartig hervortretend, die Gesichtsnaht 
schräg nach hinten und aussen gegen die Hinterwinkel hin sendend. 
Zwölf Mittelleibsringe, hinterwärts stark an Breite abnehmend; ftkfirhti 
beträchtlich schmäler als die Pleuren, nach hinten nur wenig verjüngt; 
ihre Ringe hinten ausgeschweift, vorn jederseits grubig vertieft. Pleuren 
mit hohem, rippenförmigem Wulst, welcher sich auf den vordersten Ringen 
seitlich verbreitert, auf den fünf folgenden weit über den seitlichen Coatoar 
hinausragt und auf den hintersten sich in starkem Bogen nach hinten 
wendet Pygidium fast so breit wie lang, abgerundet quadratisch, 16- Iris 
18ringlig; die Rbachis bis zum Ende reichend, die Pleuren bogig von 
vorn nach hinten verlaufend. — 6 Arten. 

43. Trinucleus Lhwyd Taf. XLm, Fig. 7 — 19. 
(Cryptdithus Green, Tdraspis M'Coy, Otorion Zenk.) 

Körper kaum länger als breit, vorn und hinten stumpf gerundet 
Céphalothorax wenig kürzer als der Hinterkörper, halbkreisförmig oder in 
flacherem Bogen gerundet, zuweilen mit lang dornartig ausgezogenen 
Hinterecken; Vorder- und Seitenrand als flacher Saum abgesetzt, von 
reihesförmig angeordneten Oeffnungen durchsetzt Glabella und Gen te 
glatt, aufgewulstet, fast gleich breit, erstere birnförmig, letztere vos 
Qnadrantenform. Augen überhaupt fehlend oder im Alter verschwindend. 
Nur eine Randnaht; Gesichtsnaht fehlend. Sechs Mittelleibsringe vos 
grosser Breite und Kürze; Rhachis viel schmäler als die flachen, oberhalb 
gefurchten und quer verlaufenden Plenren, deren Aussentheil schräg abftH 
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nnd sich seitlich zuspitzt Pygidium fast nur halb so lang als der Mittel-
leib, ron der Form eines flachen Kreisabschnittes, mit sehr schmaler, spitz 
zulaufender und bis zum Endrand reichender Bhachis; diese und die 
breiten Pleuren sechs- bis fünfzehnringlig. — 34 Arten. 

44. Dionide Barr. Taf. XLIV, Fig. 8. 
(Dione Barr., Pdytomerus Corda) 

Körper kurz und stumpf eiförmig, schwach gewölbt. Céphalothorax 
gross, kurz und breit, mondsichelförmig, hinten in äusserst lange, die 
Körperspitze weit überragende Dornen auslaufend. Glabella kurz und 
breit, abgerundet quadratisch, stark gewölbt, glatt, ohne Quereindrücke, 
aber durch zwei Längsfurchen hinten dreilappig. Die sehr breiten Genae 
sich vor der Glabella mit breitem, flachem Bande schliessend, überall dicht 
siebartig punktirt. Augen und Gesicbtsnaht fehlend. Sechs Mittelleibsringe, 
an Breite nur wenig abnehmend; die sich nach hinten verjüngende, mit 
gebuckelten Bingen versehene Bhachis viel schmäler als die Pleuren; 
letztere quer verlaufend, flach, fest schliessend, oberhalb gefurcht, spitz 
zugerundet, mit schnell sich verjüngender, fast die Spitze erreichender 
Rhachis und von der Quer- in die Längsrichtung übergehenden Pleuren; 
die letzten äusserst kurz (schmal), im Ganzen 26. — 4 Arten. 

45. Harpides Beyr. 
(Pterocephalia Börner) 

Körper breit oval, abgeflacht. Céphalothorax sehr gross, regelmässig 
halbkreisförmig, hinterwärts gedornt, mit sehr breitem, flachem, die Genae 
umsäumendem Rande, letztere sehr ausgedehnt und sich vor der kleinen, 
fast quadratisehen Glabella, an deren Basis dnrch schräge Furchen zwei 
kleine ovale Nebenlappen abgesetzt sind, in weiter Ausdehnung vereinigend. 
Augen klein, oval, vor der Mitte der Länge und näher der Glabella als 
dem Seitenrande der Genae liegend, mit den Vorderecken der Glabella 
durch je eine schräge Kante verbunden. Zwei und zwanzig sehr breite 
und äusserst kurze, sieh nach hinten allmählich verschmälernde Mittelleibs 
ringe, an welchen der Innentheil der Pleuren fast doppelt so breit als die 
Rhachis und als der Aussentheil ist Die Ringe der Rhachis mit tief 
ausgeschweiftem Hinterrand und flügelartig erweiterten Seiten ; die Aussen-
theile der Pleuren sohräg verlaufend, bis ffuf das zugerundete Ende fest 
sehliessend. Pygidium unvollständig bekannt. — 9 Arten. 

46. Harpes Goldf. Taf. XLIV, Fig. 11 und 12. 
Körper breit und kurz oval, vorn gewölbt, hinten abgeflacht. Céphalo-

thorax parabolisch, sehr breit und flach gerandet, nach hinten in zwei, 
der Breite des Randes entsprechende, fast bis zur Körperspitze reichende 
Fittgelfortsätze ausgezogen. Glabella nnd Genae von einem innerhalb 
dieses Randes liegenden Wulst vorn und seitlich umringt, zusammen ab-
gestutzt halbkreisförmig oder abgerundet trapezoidal; erstere oval oder 
länglich viereckig, nach vorn verschmälert, vor dem Annulus occipitalis 
mit erhabenem Querwulst und zwei kleineren Seitenlappen, letztere nach 
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vorn sich verschmälernd nnd die Glabella umsäumend. Augen auf 
rundlichen, dem Vorderrand genäherten Wülsten liegend, aus zwei bis 1 

drei Ocellen bestehend. Mittelleib aus sechs und zwanzig äusserst kurzen 
und sehr breiten Ringen bestehend, welche sich nach hinten allmählich 
verschmälern. Pleuren fast doppelt so breit als die gewölbte Rhachis, 
flach, fest schliessend, seitlich abgerundet. Pygidium ganz kurz, höchstens 
dreiringlig. — 33 Arten. 

Der vorstehenden Charakteristik der bekanntesten und hervorragend-
sten Trilobiten-Gattungen mag hier noch eine namentliche Aufzählung der 
von Angelin in seiner Palaeontologia Scandinavica neu aufgestellten, so 
weit sie nicht in das neueste System von Barrande Aufnahme gefunden 
oder sich als synonym mit den Gattungen älterer Autoren erwiesen 
haben*), folgen: 

Niobe Angel, (ftir Asaphus laeviceps nnd frontalis Dalm. errichtet) 
Megalaspis Angel. (Asaphus eztenuatus Wablenb.) 
Cdmus Angel. (C. granulatus Angel.), zwischen Goniopleura Cord, 

und Anomocare Angel. 

SSSrAnAgneLe1, } zwichen Anomocare Angel, u. Calymene Brongn. 
Cyrtometopus Angel, (für Calymene clavifrons Dalm.) 
Rhodopc Angel, (zwischen Acidaspis Murch. und Dysplanus Burm.) 
Ptychopyge Angel, (zwischen Anopocare Angel, und Asaphus Brongn.) 
Holometopus Angel, (neben Bronteus Goldf.) 
Euloma Angel, (neben Symphysurus Burm.) 
Sphaerocoryphe Angel, (zwischen Trinucleus Lhwyd und Deiphon Barr.) 
Arraphus Angel, (zwischen Harpes Goldf. und Harpides Beyr.) 
Centropleura Angel, (im Anschluss an Harpides Beyr.) 
Ogygiocaris Angel, (für Ogygia dilatata Brünn.) 

Vertheilung der Arten. Die Zahl der gegenwärtig von der ge-
rammten Erdoberfläche bekannten, als selbstständige Arten beschriebenes 
Trilobiten-Formen beläuft sich auf mehr als 1700. Werden sich gleich 
viele derselben bei genauerer und vollständigerer Kenntniss und bei eine« 
eingehenderen Vergleich der v*>n verschiedenen Lokalitäten herstammendes 
Exemplare unzweifelhaft als nicht haltbar erweisen, so wird doch der 
dadurch entstehende Ausfall ebenso sicher im Verlauf der Zeit nicht nur 
gedeckt, sondern sogar beträchtlich überwogen werden. Selbst die am 
genauesten durchforschten Lokalitäten Europa's (Böhmen, England Skandi-
navien) haben bis in die jüngste Zeit noch ununterbochen neue und ans-

•) Die A ngeli n'schen Gattungen Actroeare, Ltpto platt u*, Evrycart, fîp\mtr»pk(ialmm» 
und Anopocare werden von Römer als ton Olennt nicht genügend nnterathieden anywfcw, 
Ptiomtra mit Amphion, Eryx und Aeontheu* mit Jhurinurm ideatifieirt B a r r a n d e « i n t 
dagegen die Gattung AcotUAeiu (AneuacontAm Angel.) in gleicher Weit« ala bagiftadet ia 
Sjretem auf, wie Corynrzoehtu, Anontocart, bolxchomttvpu* und hocolu*. 
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gezeichnete Formen geliefert; um wie viel mehr stehen solche noch aus 
Süd-Europa, Nord-Amerika u. s. w. su erwarten. 

Die Vertheilung der Arten auf die — in ihrer Begrenzung allerdings 
oft sehr unsicheren nnd von den verschiedenen Autoren daher auch in 
sehr abweichender Weise aufgefassten — Gattungen ist unter den Trilo-
biten eine ebenso ungleichmässige, wie bei den lebenden Arthropoden. 
Während in manchen Gattungen die Zahl der Arten eine sehr ansehnliche 
und die Verwandtschaft derselben eine sehr nahe ist, beschränkt sie sich 
in anderen auf wenige nnd dann in der Regel schärfer von einander unter-
schiedene. Als die bei weitem artenreichsten und zugleich am allgemeinsten 
verbreiteten Gattungen sind vor Allem Daimanites mit 129, Asaphus mit 
115, Lichas mit 102, IUaenus mit 98, Proetus mit 94, Conocephalites mit 93, 
Cheirurus mit 92, Bronteus mit 83, Acidaspis mit 76, Agnostus mit 66 und 
Calymene mit 55 Arten hervorzuheben; nächstdem Phacops mit 49, Homa-
lonotus mit 42, Baihywrus mit 39, Ampyx mit 38, Olenus mit 37, Trinudeus 
mit 34, Paradoxides, Harpes und Ogygia mit 33 Arten. Als Gattungen, 
welche dagegen nur durch eine einzige oder sehr wenige Arten repräsentirt 
sind, verdienen genannt zu werden: Acontheus, Anopolenus (3 A.), Atops 
(2 A.), Bathynotus, Chariocephalus, Corynexochus, Holocephalina (2), Hydro-
cephcdus (2), IUaenurus, OleneUus (2), Pemphigaspis, Plutonia, Ptychaspis (3), 
Sao, TriarthreUa, Aeglina (2), BavariUa, BöhemiUa, Carmon (2), Cyphoniscus, 
Endymionia, IUaenopsis, Psüocephalus, Shumardia (2), Triopus, Areia (2), 
Crotalurus, Placoparia (3) und lsocdus, 

VII. Erscheinung in der Natur. 
1. Körpergrösse. 
Die Trilobiten sind nach Gattungen sowohl wie nach Arten so bedeu-

tenden Grössendifferenzen unterworfen, wie sie höchstens etwa mit Aus-
nahme der Decapoden sich kaum in irgend einer der lebenden Crustaceen-
Ordnungen vorfinden, dagegen in ähnlicher Weise für die fossilen Ostracoden 
hervorgehoben worden sind. Der grösste bis jetzt bekannt gewordene 
Trilobit: Asaphus Barrandei Vern. (400 mill. lang) übertrifft die kleinste 
Art der Ordnung: Hydrocephcdus saturnoides Barr. (1,5 mill.) um das 
266fache der Länge. Zwischen beiden Extremen finden sich übrigens die 
allmählichsten Uebergangsstufen, wiewohl nicht in gleicher Häufigkeit; 
vielmehr sind die Riesen sowohl wie die Zwerge innerhalb der Ordnuug 
relativ seltene Vorkommnisse. 

Als die grössten bis jetzt bekannt gewordenen Trilobiten sind zu nennen: 
Asaphus Barrandei Vern. (Frankreich) 400 mill. 
Asaphus heros Angel. (Schweden) 350 mill. 
Paradoxides Harlani Green (Nord-Amerika) 320 mill. 
Paradoxides spmosus Barr. (Böhmen) 300 mill. 
Paradoxides Tessini Dalm. (Schweden) 300 mill. 
Asaphus nobüis Barr. (Böhmen, Spanien) 250j— 280 mill. 
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Asaphus tyrannus March. (England) 240 — 260 mill. 
Dalmanites spinifer Barr. (Böhmen) 250 mill. 
Dalmanites palifer Barr. (Böhmen) 230 mill. 
Asaphus platycephalus Stokes (New-York) 220 mill. 
Homalonotus rhinotropis Angel. (Schweden) 200 mill 
Lichas BoUoni Hall (Nord-Amerika) 180 mill. 
Lichas tuberculatus Röm. (Harz) 180 mill. 
Cheirurus gdatinosus Porti. (Irland, Schottland) 180 mill. 
Homalonotus Dekayi Green (Nord-Amerika) 180 mill 
Homalonotus delphinocephalus Green (England) 160 mUl. 
Aeglina gigantea Barr. (Böhmen) 150 mill. 
Ogygia desiderata Barr. (Böhmen) 150 mill. 
Lichas avus Barr. (Böhmen) 150 mill. 
Acidaspis Buchi Barr. (Böhmen) 150 mill. n. A. 

Ihnen stehen als die kleinsten bis jetzt aufgefundenen Arten gegenüber: 
Hydrocephalus saturnoides foarr. (Böhmen) 1,5 mill. 
Piaradoxides pusiüus Barr. (Böhmen) 3 mill. 
Hydrocephalus carens Barr. (Böhmen) 4 mill. 
Agnostus simüaris Barr. (Böhmen) 5 mill. 
Proetus orbictdaris Röm. (Harz) 8 mill. 
Aeglina redivim Barr. (Böhmen) 10 mill. 
Proetus frontalis Barr. (Böhmen) 10—12 mill. 
Proetus superstes Barr. (Böhmen) 10—12 mill. 
Acidaspis Roemeri Barr. (Böhmen) 12—15 mill. 
Acidaspis minuta Barr. (Böhmen) 12—15 mill. n. A. 

während sich die Überwiegende Mehrzahl der Arten zwischen Grenzen 
von etwa 30 nnd 80 mill. Längenmaass bewegt 

Die zu einer nnd derselben Gattung gehörenden Arten betreffend, so 
zeigen dieselben relativ selten sehr auffallende Grössen - Verschiedenheites. 
Der bei weitem grösste Abstand macht sich in der Gattong Päradoridet 
bemerkbar, deren kleinste bekannte Art: Borod, pusiüus Barr. (3 m3L) 
nur Viss der Länge der grössten (Paradox. Barrandä Vern. 400 mOL) 
gleichkommt; ein ungleich geringerer, aber immer noch sehr beträchtlicher 
bei Aeglina, Acidaspis, Proetus u. A. In der Gattung AegtÀna steht AegL 
gigantea Barr, von 150 mill. Länge als auffallende Ausnahme den sonst 
kleinen Arten (z. B. Aeglina rediviva Barr. 10 mill.), in der Gattong 
Acidaspis sich Arten von 150mill. (Acidaspis Buchi Barr.) nnd 12—15 mill. 
(Acidaspis Roemeri und minuta Barr.) gegenüber. Schon viel häufiger ist 
es, dass Arten derselben Gattung theils von annähernd gleicher Grösse 
sind, theils sich bis zu Unterschieden von 1:3 oder 1:4 erheben. Ge-
wisse Gattungen enthalten nur ansehnlich grosse, andere durchweg kleine 
oder sehr kleine Arten. Sämmtliche Asaphus-Aiten z. B. sind mittelgnws 
bis sehr gross, sämmtliohe Agnostus- und Hydrocephalus'Arien klon: die 
Agnostus-Arteu messen 5—15, die Hydrocephalus - A rten selbst mir l1', bis 
4 mill. Bemerkenswerth ist, dass in artenreichen Gattungen, welche weh 
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vom unteren Silur bis in den oberen oder selbst bis in den Devon hinein-
erstrecken, die den jüngeren Schichten eigenen Arten durchschnittlich 
geringere Grössenverhältnisse darbieten. 

2. Form-Verschiedenheiten. 

In einer Reihe von Gattungen (Conocephalites, Sao, Hydrocephcdus, 
Agnostus u. A.) sind, wie bereits oben erwähnt, von Barrande wieder-
holt Individuen einer und derselben Art aufgefunden worden, welche sich 
bei sonstiger völliger Uebereinstimmung durch auffallend verschiedene 
Längs- und Breitenverhältnisse des Köpers (vgl Taf. XLV, Fig. 6 nnd 6a) 
von einander unterscheiden. Da diese beiden nebeneinander vorkommenden 
Körperumrisse (breite und schmale Form) sich sehr constant verhalten und 
dureh keinerlei Uebergänge vermittelt werden, hat Barrande darin eine 
Geschlechtsdifferenz vermuthet. Wiewohl sich diese Annahme bei dem 
Mangel anderweitiger am Bumpf solcher Trilobiten hervortretender Unter-
schiede nicht direkt bestätigen lässt, hat sie doch immerhin eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit für sich und es wttrde dann wohl angenommen werden 
können, dass die breiten nnd kurzen Individuen die Weibchen, die 
schlankeren die Männchen gewesen seien. Jedenfalls liegt kein Grund 
>n der Vermuthnng vor, dass die Trilobiten nicht getrennte Geschlechter 
besessen haben. 

3. Häufigkeit. 

Zwar giebt es auch nnter den Trilobiten eine ganze Reihe von Arten, 
welche bis jetzt nur in sparsamen oder selbst einzelnen Exemplaren auf-
gefunden worden sind. Im Allgemeinen zeichnet sich jedoch diese Ordnung 
dnrch eine ganz ungemeine Häufigkeit der Individuen aus, bis zu dem 
Maasse, dass letztere an besonders gfinstigen Lokalitäten oft in grosser 
Anzahl dicht neben einander gefunden werden, ja sogar stellenweise 
(Wales) ganze Schichtungsflächen mit den Abdrücken ihres Körpers bedecken. 
So verhalten sich z. B. sehr häufig die Asaphus-, Conocephalites-, Calymene-, 
Balmamtes- und Agnostus-Arten, die Gattungen Sao und Trinudeus und 
verschiedene andere. Aus dieser oft enormen Anzahl der dicht bei ein-
ander eingebetteten Individuen, welche sich unter den fossilen Crustaceen 
in gleichem Masse nur noch bei den Ostracoden wiederfindet, muss not-
wendig auf ein schaarenweises Auftreten solcher Arten geschlossen werden, 
wie es in der Jetztzeit nur für verschiedene Gattungen und Familien der 
Branchiopoden bekannt ist. In der That hat es etwas für sich, nach dieser 
Richtung hin die Trilobiten mit den lebenden Apus, Branchipus, Limnadia, 
Estheria und Verwandten (nach Burmeister's Vorgang) in Vergleich zu 
stellen, da sie an Individuenzahlen letzteren gewiss nichts nachgegeben, ja 
sie teilweise vielleicht noch übertroffen haben. Andererseits können aber 
solche analogen Zahlenverhältnisse selbstverständlich durchaus nicht als 
beweisendes Moment für nahe verwandtschaftliche Beziehungen beider 
Ordnungen benutzt werden und zwar um so weniger als das: 
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4. Vorkommeil 
der Trilobiten von demjenigen der lebenden PhyUopoden wesentlich ver-
schieden ist. Abweichend von letzteren, welche durchweg Süsswasser-
bewohner sind, ist das Wohnelement der Trilobiten ausschliesslich das 
Meer gewesen. Dies beweisen ebensowohl die Erdschichten, in welche 
sie eingeschlossen sind, schon an und für sich, als anch die mit ihnen 
zusammen sich vorfindenden Thiere anderer Klassen, welche fast aus-
schliesslich den Crinoiden und Mollusken, und zwar den Cystideen unter 
ersteren, den Brachiopoden und Cephalopoden unter letzteren angehören. 
Da nun die Meeresthiere, wenn auch nicht durchweg in strenger Sonderung, 
theils als Küsten-, theils als Tiefsee-Bewohner auftreten, so konnte auch 
ftir die Trilobiten die Erwägung Platz greifen, ob sie diesen oder jenes 
angehört haben mögen. Burmeister neigt sich, ohne hierftlr allerdings 
nähere Gründe beizubringen, der Ansicht zu, dass sie sich, „am wahr-
scheinlichsten wohl nicht auf hohem Meere, sondern in der Nähe der 
Küsten, an flachen Stellen Uber Untiefen aufgehalten hätten". B a r r s n d e 
dagegen macht es ungleich wahrscheinlicher, dass sie in bedeutendes 
Meerestiefen existirt haben dürften. In der untersten, organische Ein-
schlüsse führenden Schicht Böhmens (Primordialfauna des unteren Silur) 
finden sich nämlich die dort vorhandenen zahlreichen Trilobiten theils 
(bei Gin etz) nur mit einigen Cystideen, theils (bei Skrey) ausschliesslich 
mit Orthis Bontingeri aus der Ordnung der Brachiopoden zusammen vor 
Da aber Cystideen sowohl wie Brachiopoden, unter letzteren ganz besonders 
die Gattung Orthis, ausschiesslich Tiefsee-Bewohner sind, man ferner aber 
nicht umhin kann, anzunehmen, dass die Trilobiten in gleichen Tiefen, 
wo sie gefunden werden, auch gelebt haben, so würde aus diesem ge-
meinsamen Vorkommen auch für letztere auf eine Tiefsee - Existenz zn 
folgern sein. Einen gleichen Hinweis liefert auch die ungleich ausgedehntere 
obere Abtheilung des unteren Silurs Böhmens (von Barrande als Etage D 
bezeichnet). Hier finden sich Trilobiten überall zusammen tbeils mit 
Brachiopoden, theils mit Cephalopoden ; gleichzeitig sind daselbst Cystideen 
in unglaublicher Menge vorbanden. Bei dem ganz constanten gemeinsamen 
Vorkommen liegt es nun nahe anzunehmen, dass diese Thiere sämmtbcb 
an derselben Lokalität und unter gleichen Bedingungen existirt haben, 
oder man müsste denn annehmen wollen, dass die einen (Brachiopoden) 
den Meeresgrund bewohnt, die anderen (Cephalopoden und Trüobiten) an 
der Oberfläche geschwommen hätten. In den oberen Kalkschicbten domi-
niren allerdings die Trilobiten oft da, wo andere Classen sehr schwach 
vertreten sind und umgekehrt; indessen diese Regel erleidet doch Aus-
nahmen, z. B. bei Konieprus, wo Trilobiten constant mit Terebrahden nnd 
Spiriferen gemengt sind. Es ist mithin wenigstens aus den Böhmischen 
Schichten keinerlei sicherer Anbalt für die Vermuthung, dass die Trilobiten 
längs der Meeresküste gelebt hätten, zu gewinnen. 

5. Ortsbewegung. 
Mit der Frage nach dem Aufenthalt der Trilobiten im Meere steht 
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diejenige nach der Art nnd Weise, wie sie sich in ihrem Elemente bewegt 
haben mögen, in unmittelbarem und nothwendigem Zusammenhang. Die-
jenigen, welche sie auf den Meeresgrund verwiesen haben, konnten ihnen 
folgerecht nur eine kriechende Bewegung zuerkennen, während ftlr den 
Aufenthalt in der Nähe der Küste und in seichtem Wasser (Burmeister) 
wenigstens die Möglichkeit. einer Schwimmbewegung in Frage kommen 
musste. Letztere wird nun in der That auch von Burm e i s ter als die 
einzig wahrscheinliche hingestellt: die Trilobiten sollen sich nach ihm 
nur schwimmend, und zwar dicht unter der Oberfläche des Wassers, die 
Bauchseite nach oben und den Rücken nach unten gekehrt, bewegt haben. 
Es liegt auf der Hand, dass diese — selbstverständliche — Hypothese 
nnr auf die — gleichfalls nnerwiesene — Annahme von der Existenz 
blattförmiger und zarthäutiger Beine basirt ist und dass dabei ein kaum 
gerechtfertigter Schluss nach der Analogie mit den lebenden Phyllopoden 
vorliegt*) Zum Mindesten ist bei demselben, auch ganz abgesehen von 
der durchaus nicht verbürgten Blattform der Beine, ganz ausser Acht 
gelassen, dass die auf den Bücken schwimmenden lebenden Phyllopoden 
eine sehr zarte dünnhäutige Beschaffenheit dieses Bückens aufzuweisen 
haben, dass dagegen derjenige der Trilobiten mit einem festen Panzer 
versehen war. Ob dieser gleichfalls ein gewandtes Bückenschwimmen 
nach Art von Apus ermöglichen konnte, ist doch gewiss mehr als zweifel-
haft, ja* sogar recht unwahrscheinlich. Die mehrfachen und ungleich 
grösseren Uebereinstimmungen, welche die Trilobiten besonders in der 
Bildung des Céphalothorax, in der Form und Lage der Augen u. s. w. 
mit Limulus erkennen lassen, könnten im Gegentheil eher einen Schluss 
auf eine grössere Uebereinstimmung in der Ortsbewegung mit dieser 
Gattung rechtfertigen nnd dieser würde offenbar zu einem Kriechen auf 
dem Bauch und auf eine Durchwühlung des Meeresgrundes mittels des 
scharfen Céphalothorax-Stirnrandes führen. Selbstverständlich kann auch 
diese Folgerung durchaus nicht den Anspruch auf unbedingte Wahrschein-
lichkeit erheben ; unter allen Umständen wird ibr aber eine gleiche Berech-
tigung wie der Annahme von dem Bückenschwimmen nicht vorenthalten 
werden können. 

6. Nahrung. 
In Bezug auf die Nahrung der Trilobiten ist zunächst der Ansicht 

v. Schlotheim's zu gedenken, wonach diese Crustaceen eine parasitische 
Lebensweise geführt haben sollen. Dieselbe ist schon von Da lman , 

*) Uebrigens sind die von B u r m e i s t e r Über die Schwimmbewegung der lebenden Phyllo-
poden gemachten Angaben nicht einmal durchweg antreffend und die Behauptung, dass dieselben 
überhaupt n ie ru f t en können, geradezu falsch. Die Branchiput-Arten schwimmen durchaus 
nicht immer auf dem Blicken und an der Oberfläche des Wassers, sondern sehr hänfig in bat 
senkrechter oder leicht geneigter Stellung in ziemlicher Tiefe. Die Apus-Arten liegen bei 
trübem Wetter oft stundenlang mit dem Rücken nach oben und mit dem Bauch in den Schlamm 
eingewühlt, auf dem Grunde der Wassertümpel still, ein Verhalten, welchea ron Joly auch ftr 
Etthtria besonders hervorgehoben wird. 
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nnd zwar mit durchaus zutreffenden Qrttnden widerlegt worden. Erstes*, 
sagt derselbe, ist es sohwer zu begreifen, wie ein Thier, we lches met 
zusammenkugelt, ein Parasit sein kann; denn in demselben Moment, wo 
es zur Kugel wird, muss es von seiner Unterlage nothwendig auf dea 
Grund des Meeres fallen. Zweitens aber, wo sollten in diesem Falle die 
Reste der Wirthsthiere geblieben sein? Die filmischen Schichten, welche 
die überwiegende Mehrzahl der Trilobiten einschliessen, entbehren bekannt-
lich jeder Spur eines Wirbelthieres, welches als Wirth doch zunächst ia 
Betracht kommen mttsste; und doch hätte das Skelet eines solchen sieh 
neben den Schalen der Trilobiten erst recht erhalten müssen. Von dea 
übrigen, in gleichen Erdschichten mit den Trilobiten aufgefundenen Thieres 
ist aber entschieden keines geeignet, um als Wirthsthier derselben ange-
sprochen werden zu können. Von den Cystideen, Terebratulen, Spirifert» 
und Orthis ist dies selbstverständlich, von den Cephalopoden nichts weniger 
als wahrscheinlich. Die als Ichthyodondites beschriebenen Fossilien sind 
nach Âgass iz ' s und Heckel's Untersuchungen mit Fischen in durch-
aus keine Beziehung zu setzen und wo zuerst neben den Trilobiten wirk-
liche Fische, wie im Devon und in der Steinkohlenformation auftreten, and 
erstere bereits stark im Verschwinden begriffen und nur noch durch ver-
einzelte Arten repräsentirt 

Kann mithin eine parasitische Lebensweise den Trilobiten mit Bestimmt-
heit abgesprochen werden und kann es zugleich als sicher gelten, d«— 
sie in ihrer Nahrung nicht auf Wirbelthiere angewiesen waren, so feUt 
es zugleich an jedem Hinweis darauf, auf Kosten welcher Thiere sie ihre 
Existenz gefristet haben; denn dass sie auf animalische Kost angewiesen 
gewesen sind, kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen. Sind es lebende 
Thiere gewesen, von denen sie sich ernährt haben, so ist mit Wahrschein-
lichkeit anzunehmen, dass sie ihnen an Grösse und Kraft nachgestanden 
und resistenter Schutzmittel, wie harter, verkalkter Schalen und Gehäuse, 
entbehrt haben; denn der Mittel und Wege, solche aus ihrem Versteck 
hervorzuholen und überhaupt aggressiv gegen dieselben vorzugehen sind 
die Trilobiten gewiss völlig baar gewesen. Mögen ihre Extremitäten 
beschaffen gewesen sein, wie sie wollen, unter allen Umständen haben 
sie weder eine besondere Länge noch eine Kraftentwicklung wie sie 
Raubthieren eigen ist, besessen. Es liegt indessen nach der Analogie 
mit den übrigen Crustaceen die ungleich grössere Wahrscheinlichkeit vor, 
dass die Nahrung der Trilobiten*nur ganz nebenher in anderen lebenden 
Thieren bestanden habe, sondern dass sie der Hauptsache nach auf des 
Frass abges torbener angewiesen gewesen sind. Als solche können 
ebensowohl die gleichzeitig lebenden Weichthiere (Brachiopoden und Cepha-
lopoden), welche auch ihrerseits in zahlreichen Individuen vorhanden 
gewesen sind, als ganz besonders ihre eigenen Gattungs- und Artverwandten, 
deren Nachkommenschaft unzweifelhaft eine enorme gewesen ist gelten. 
Die Vorstellung, dass die Trilobiten in erster Linie mit den Leicka 
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ihrer eigenen Genossen auch die Brat dieser verspeist haben, wird offenbar 
dem wirklichen Sachverhalt am nächsten kommen. 

Ungleich schwieriger möchte die Frage zn beantworten sein, welchen 
anderen Thieren die lebenden Trilobiten als Raab gedient haben. Dass 
anch ihnen Feinde nnter ihren Zeitgenossen gesetzt waren, wird bei ihrem 
Kugelungsvermögen als höchst wahrscheinlich oder selbst als gewiss 
angenommen werden können; denn ohne den Zweck einer Abwehr, der 
Selbsterhaltung würde dasselbe sich kanm erklären lassen. Hätten gleich-
zeitig mit ihnen die mit langen Fangarmen ausgestatteten und ebenso 
gewandten wie listigen dibranchiaten Cephalopoden (Octopus, Lotigo und 
Verwandte) existirt, so würde man kaum Anstand zu nehmen brauchen, 
diese mit der Bolle ihrer Verfolger zu betrauen. Da solche aber bis jetzt 
nicht ans den Silnrischen Schichten zur Kenntniss gekommen sind, 
sondern letztere nur tetrabranchiate Cephalopoden ans der Familie der 
Nautüiden einschliessen, so ergiebt sich die Frage als eine nicht so leicht 
za beantwortende. Zum Mindesten erscheint es zweifelhaft, ob diese in 
sohwere, spiralige Gehäuse eingeschlossenen und nach der Analogie des 
lebenden Nautilus pompiUus vermutlich nur mit kurzen Mundtentakeln 
versehenen Mollusken, deren Bewegungen gewiss träge und schwerfällig 
gewesen sind, befähigt waren, den sich ihren Verfolgungen gewiss leicht 
entziehenden Trilobiten mit Erfolg nachzustellen. Freilich muss auf der 
anderen Seite zugestanden werden, dass sie unter den mit den Trilobiten 
zusammen lebenden Thieren schon ihrer Grösse und Kraft nach die einzigen 
sind, welchen eine Jagd auf diese überhaupt zugemutet werden könnte. 

v m . Zeltliche Verbreitung, 
Auch bei minder auffallender Körperbildung, als sie den Trilobiten 

in der That eigen ist, würden diese Thiere schon ihrer zeitlichen Erschei-
nung nach zu den bemerkenswertesten Organismen gerechnet werden 
müssen. Sie sind nach den paläontologischen Befunden nicht nur die ersten 
Gliederthiere, welche die Erdoberfläche bevölkert haben, sondern auch 
zugleich diejenigen, welche am frühesten wieder gänzlich von derselben 
verschwunden sind. In der ältesten, überhaupt organische Einschlüsse 
führenden Erdschicht, der tiefsten Lage des unteren Silnr gleich von 
vornherein in einer ansehnlichen Fülle von Gattungen und Arten, sowie 
in zahllosen Individuen auftretend, nehmen sie nach allen diesen Bich, 
tungen in der zweiten Etage des unteren Silur nooh beträchtlich zu, um 
hier jedoch bereits ihren Höhepunkt zu erreichen. Schon im oberen Silur, 
wiewohl noch relativ reich vertreten, sind sie wenigstens den Gattungen 
nach bedeutend in der Abnahme begriffen, und setzen sich von hier aus 
nur noch in einer geringen Anzahl von Gattungen in das devonisehe 
System fort. Der Steinkohlenformation verbleibt von den vordem so zahl-
reichen und mannigfaltigen Formen nur eine einzige, wenn auch nicht 
gerade artenarme Gattung und mit einer gleichfalls einzelnen, derselben 
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Gattung zugehörigen Art im Perm verschwindet die gesammte Ordnung 
vom Erdboden wieder vollständig. Ist bei diesem Verhalten schon dss 
frühzeitige und rapide Verschwinden sämmtlicher Mitglieder, wenigstens 
im Vergleich mit den als Zeitgenossen auftretenden Cephalopoden, Brachio-
poden u. A. hervorhebenswertb, so muss als das bei Weitem Eigentüm-
lichste das unvorbereitete Auftreten so vollkommen organisirter Arthropoden, 
wie es die Trilobiten unzweifelhaft gewesen sind, und noch dazu in einer 
so grossen Fülle der verschiedenartigsten Formen, gelten. Auf die Frage 
nach ihren einfacher und gleichartiger gebildeten Stammeltern, welche 
sich unwillkürlich aufdrängen muss, vermag die Geologie keinerlei Antwort 
und Auskunft zn ertheilen. Nichts, was sonst an ein Gliederthier anch 
nur annähernd erinnert, hat gleichzeitig neben oder vor ihnen existirt; 
ebensowenig aber ein anderer thierischer Organismus, mit welchem sie 
in genealogische Beziehung gesetzt werden könnten. Kurz ihr Ursprung 
ist zur Zeit in absolutes Dunkel gehüllt. 

Im Gegensatz zu ihrer zeitlichen Beschränkung auf die paläozoische 
Periode zeigen die Trilobiten, der weiten Verbreitung besonders des 
Silurischen Systems über die Erdoberfläche entsprechend, ein sehr aus-
gedehntes horizontales Vorkommen. Sind sie bisher aus einzelnen Ländern, 
wo die sil mische Formation vertreten ist, wie z. B. aus Neuholland noch 
nicht bekannt geworden, so liegt dies vermuthlich nur an der ungenügenden 
Erforschung. Ueberau, wo eine solche Platz gegriffen hat, wie in den 
verschiedensten Gegenden Europa's, in einem grossen Theil Nord-Amerikas 
und selbst in den Cordilleren Bolivia's, treten sie in überraschend gleich-
artiger Aufeinanderfolge, in gleichen oder nahe verwandten Gattungen, 
ja sogar theilweise in identischen Arten anf und überall ist zugleich an 
ibr Erscheinen dieselbe wahrhaft erstaunliche Zahl von Individuen gebunden. 

1. Horizontale Verbreitung. 

Die hauptsächlichsten Fundorte für silurische Trilobiten sind in Europa 
die Ostseite des Ural, der Strich südlich vom Finnischen Meerbusen nnd 
vom Ladoga-See, die Ostsee-Inseln, verschiedene Lokalitäten Schwedens 
und Norwegens, England, Schottland und Irland, Belgien, in Frankreich 
die Bretagne, in Deutschland der Harz, Thüringen, das Fichtelgebirge 
und vor Allem Böhmen, eine einzelne Lokalität im Salzburgischen 
(Werfen), im Süden Spanien und Portugal. Findlingsblöcke, aus Skandi-
navien herrührend, sind ferner aus der Norddeutschen Ebene (Mecklen-
burg, Mark Brandenburg, Schlesien u. s. w.) bekannt. Anf der westlichen 
Hemisphäre bietet Nord-Amerika ein ebenso ausgedehntes wie ergiebiges 
Terrain dar. 

Dem Silur liegt der Devon auf: 1) in Nord-Amerika am Westabhang 
der Alleghanies, in Illinois und Michigan. 2) in Russland, von der Ostsee 
bis zum weissen Meere hinauf mit einem starken südöstlichen Auslänfer; 
ausserdem an der Ostseite des Ural. 3) in Grossbritannien (Wales, 
Devonshire, Schottland, Orkaden). 4) in Frankreich: Bretagne, Boulogne. 
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5) in Belgien. 6) in Deutschland (Rheinland, Westphalen, Eifel, Harz, 
Fichtelgebirge, Steiermark). Devonische Trilobiten sind bis jetzt bekannt 
geworden aas Nord-Amerika, Grossbritannien, Belgien nnd Deutschland 
(Bheinlande, Harz und Fichtelgebirge). 

Die wenigen Trilobiten der Steinkohlenformation endlich stammen 
aus England, Belgien und Westphalen. 

Von den im Folgenden aufgezählten 75 Trilobiten-Gattungen zeigen 
die ausgiebigste horizontale Verbreitung (Uber die Mehrzahl der vorstehend 
erwähnten Lokalitäten) folgende neun: 

Proetus Calymene Cheirurus 
PhiUipsia Daimanites Bronteus 
Phacops Asaphus IUaenus, 

eine schon weniger allgemeine, aber immer noch sehr ausgedehnte: 
Harpes Lichas Acidasjris 
Cyphaspis Trinucleus Sphaerexochus 
Honuüonotus Ampyx Agnostus 

Ogygia. 
Als durchaus lokal beschränkte Gattungen sind dagegen zur Zeit 

33 bekannt; von diesen fallen 
8 auf England: Plutonia, Anopotenus, Aiujelina, Holocephalina, 

. Cyphoniscus, Psilocephalus, Stygina und IUaenopsis. 
5 auf Schweden: Dolichonwtopus, Aneuacanthus, Anomocarc, Corynexo-

chus und Jsocolus. 
1 auf Bussland: Crotalurus. 
6 auf Böhmen: Hydrocephalus, Bohemüla, Sao, Areia, Carmen und 

Triopus. 
13 auf Nord-Amerika: Bathynotus, Dikelocephalus, OUnellus, Atops, Bathyu-

rus, Chariocephalus, Ptychasjm, Triarthrella, Endy-
mionia, Microdiscus, lllaenurus, Pemphigaspis und 
Shunmrdia. 

Tabellarische Uebersicht Uber die horizontale Verbreitung der 
Trilobiten-Gattungen. 

< Jattunui'ii 

JlttrjHx (iülill' 
JÙ'/Kitjih Iiridi ,s- I1 ort I. 
l'urtultK'•iih\< H ru n fr. 
l'hitouoi Salt. 
AiKijnihiin.-! Salt 
lii/th^/iint,,« Hall 
Itik t'h» >jiitulns Owen 
1 )nli< l,othftoj>ns A tl lîl'l. 

B r o o n , Klauen des Thier-Reichs. 

jx . ü _ -
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Gattungen 

Hydrocephalus Barr. 
Olenus Dalm. 
Olencllus Hall 
BohemiUa Barr. 
Conocephalites Zenk. 
Aneuacanthus Angel. 
Angelina Salt. 
Anomocare Angel. 
Arionellus Barr. 
Atops E mm. 
Bathyurus Bill. 
Chariocephalus Hall 
Corynejcochus Angel. 
EUipsocepkalus Zenk. 
Holocephalina Sait. 
Ptychaspis Hall 
Sao Barr. 
Triarthrus Green 
Triarthrella Hall 
Proetus Steining. 
Arethusina Barr. 
Camion Barr. 
Ci/phaspis Burm. 
Cyphoniscus Sait. 
Harpides Beyr. 
Isocolus Angel 
Phillipsia Portl. 
Phacops Emmr. 
Dalmanites Emmr. 
Calymene Brong. 
Bavarüla Barr. 
Homalonotus Koen. 
Lichas Dalm. 
Trinucleus Lhwyd 
Ampyx Dalm. 
Dionide Barr. 
Endymionia Bill. 
Microdiscus Em m. 
Asaphus Brong. 
Barrandia M'Coy 
Ogygia Brong. 
Psilocephalus Sait. 
Stygina Sait. 
Aeglina Barr. 
IlUicnurus Hall 
lUaenojtsis Sait. 
Pemphigasjns Hall 
Shumardia Bill. 

t e - o 
ci S 
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° -g 
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l iattungcn 

'J'flrph Hit Harr. 
Tfiojitix l;arr. 
A rit h r.s-pt.< M il r c 11. 
Chri m ru.< Beyr. 
Arriu Barr. 
C'ntfnitiriix Voll». 
l>cij>iiO)t Barr. 
P/iictjurrit! Cord. 
S/i/tarn .ri>rl,/.< B O Y r. 
Sftnirocep/ttrhis B a r r. 
Zt'tJuia l'an d. 
])i)Hltjnifnc. Cur il 
Auijihion l'aud. 
Crom us Barr. 
l'.urri n)i run K in III r. 
/ j roitt ru s ( i o 1 d f. 
JUm'nvs Dill ni. 
X/l?Kx Dal in. 
Ai/nnKhiH Brong. 

ö s 
N3 ^ = J 1 | -f I | -I N | I 

~ Jl- - g u | £ 3 Js = 0. 

M •!<> -J-J -1 ;;:> 1 1 lu i-2 

Die auffallenden Differenzen, welche zwischen den auf die einzelnen 
Länder fallenden Gattungszahlen hervortreten, sind zum Theil allerdings 
auf eine weniger erschöpfende Durchforschung der betreffenden Formation 
zurückzuführen, was ebensowohl für Süd-Europa (Spanien, Portugal) wie 
besonders für Nord-Amerika gilt; bei der sehr weiten Verbreitung der 
Silurischen und auch der Devonischen Schichten in Canada und den 
Vereinigten Staaten ist mit der Zeit unzweifelhaft eine ungleich grössere 
Zahl von Gattungen, als sie gegenwärtig zur Kenntniss gekommen ist, 
zu erwarten. Anderen Theils steht jedoch der grössere oder geringere 
Reichthum an Gattungen auch im Zusammenhang mit dem Alter sowohl, 
wie mit der horizontalen Ausdehnung der trilobitenftthrenden Schichten; 
letztere sind in Belgien, Frankreich, Thüringen, Franken, im Harz wohl 
ebenso gründlich wie in Böhmen, England und Schweden untersucht und 
trotzdem relativ arm an Gattungen. Keine einzige bis jetzt bekannte 
Lokalität kommt an Reichthum und Mannigfaltigkeit der Gattungen dem 
Böhmischen Becken gleich, obwohl hier die Devonischen Schichten ganz 
fehlen und die untersten Lagen des Silur an Alter noch nicht einmal 
demjenigen der nordeuropäschen Zone gleich kommen. Während dem 
Böhmischen Becken allein 42 Gattungen zukommen, besitzt die gesammte 
central-europäische Zone (Belgien, Frankreich, Spanien, Portugal und die 
verschiedenen ausserhalb Böhmens liegenden Lokalitäten Deutschlands) 
deren nur 22, welche mit einer einzigen Ausnahme (BavarUla Barr.) sich 

80* 
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sämmtlich zugleich in Böhmen finden. Letzteres hat demnach jenem 
ganzen grossen Bezirk gegenüber 20 Gattungen voraus. Wesentlich 
anders gestaltet sich freilich das Verhältniss im Vergleich mit der grossen 
nordischen Zone (Grossbritannien, Skandinavien, Bussland, Canada nnd 
Vereinigte Staaten). Jedem einzelnen Lande derselben steht Böhmen 
gleichfalls in der Zahl der Gattungen voran, wenn ihm Skandinavien anch 
schon nahezu gleich kommt; dagegen fehlen ihm 33 der nordischen Zone 
in ihrer Gesammtheit zukommende Gattungen. Die auf Böhmen fallenden 
42 Gattungen, von welchen es 36 mit der grossen nordischen Zone gemein 
hat, betragen mithin noch nicht ganz ii1 der Gesammtzahl. Mit Schweden 
zeigt Böhmen engere verwandtschaftliche Beziehungen als mit England; 
denn mit ersterem hat es 30, mit letzterem nur 24 Gattungen gemein. 

Nord-Amerika hat nach den bisherigen Ermittelungen mehr als die 
Hälfte (17 von 30) seiner Gattungen mit Europa gemein. Von diesen 
17 Gattungen sind 14: Conoripltalilrs, Proetus, Phillipsia, Phacops, Dalma-
nites, Calymene, Lichas, Homalonotus, Trimwlrus, Ampyx, Asaphus, AddaspiK 
Cheirurus und IUaenus theils allgemein, theils in weiterer Ausdehnung (central 
und nordisch) über Europa verbreitet, 2 (Sphaerexochus und Agnostus) auf 
die nordische Zone und Böhmen beschränkt, 1 (Triarthrus) nur in Schweden 
nachgewiesen. 

Die Vertheilung der Arten auf die einzelnen Länder betreffend, so 
liegen darüber nur spärliche und unter diesen meist nur approximative 
numerische Ermittelungen vor. Unter den genauer erforschten Regionen 
steht Skandinavien bis jetzt an Reichthum der Arten mit 370 oder darüber 
obenan, sodann folgt Böhmen mit 354. Aus Grossbritannien waren vor 
zehn Jahren (1868) nur 224 Arten bekannt, aus Canada zu derselben 
Zeit 177 Arten. 

Die überwiegende Mehrzahl der bis jetzt bekannten Trilobiten-Arten 
scheint ein sehr beschränktes oder selbst lokales Vorkommen zu besitzen, 
wobei allerdings der Entscheid Uber die Speciesgrenzen eine wesentliche 
Rolle spielt. Wenn Barrande versichert, dass unter den zahlreichen 
Trilobiten Frankens, welche vom Grafen Münster beschrieben worden 
sind, nicht eine einzige mit denjenigen des Böhmischen Beckens identisch 
sei, so muss dies bei der geringen Entfernung beider Fundorte von ein-
ander in der That überraschen; freilich fügt derselbe Autor dieser Ver-
sicherung sogleich hinzu, dass verschiedene jener Fränkischen Arten dea 
Böhmischen sehr nahe ständen. Bis zu welcher Ausdehnung solche 
bisher als selbstständig angesehene, aber anderen als sehr nahe verwandt 
bezeichnete Arten, wie sie nicht nur für Böhmen und Franken, sondern 
auch für viel weiter voneinander entfernte Lokalitäten, wie z. B. Schweden 
und England einer- und Böhmen andererseits erwähnt werden, auf Grund 
wiederholter und nach zahlreichen Exemplaren geführter Untersuchungen 
als identisch nachgewiesen werden mögen, muss vorläufig dahin gestellt 
bleiben. Dass schon gegenwärtig Uber die Identität oder speeifisebe 
Verschiedenheit mancher Arten Meinungsverschiedenheiten unter da 
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Autoren existiren, geht z. B. daraus hervor, dass Verneuil (in seiner: 
Note sur le parallélisme des dépots paléozoiques de l'Amerique septentrionale 
avec ceux de l'Europe) vier in Europa häufige Trilobiten: 

Calymene Blumenbachi Cheirurus insignis und 
Daimanites Hausmanni Sphaerexochus mirus 

als auch in Nord-Amerika vorkommend bezeichnet, während Bar rande 
nur die letzte dieser Arten als mit Amerikanischen Exemplaren identisch 
ansieht. Indem derselbe Autor diesen Mangel an Uebereinstimmungen 
zwischen beiden Faunen aus der horizontalen Entfernung derselben 
ableitet, fügt er hinzu, dass aus dem unteren Silur beider Continente 
überhaupt keine identischen, sondern nur analoge Arten bekannt seien. 

Ueber die horizontale Verbreitung der Trilobiten-Arten innerhalb 
Europa's sind bis jetzt nur von B a r r a n d e einige Ermittelungen und 
zwar 8peciell betreffs der Trilobiten des Böhmischen Beckens vorgenommen 
worden. Danach bat Böhmen zunächst mit Süd- und West-Europa folgende 
16 Arten gemein: 
Bronteus thysanopdtis Barr. (Böhmen, , 3. Fauna) auch in : Frankreich 
IUaenus Scdteri Barr. (desgl. 2. Fauna) — desgl. 

— Panderi Goldf. (desgl. 2. Fauna) — desgl. 
Asaphus nobilis Barr. (desgl. 2. Fauna) — Spanien 
Homalonotus rarus Cord. (desgl. 2. Fauna) — Frankreich 

n. Spanien 
Conocephulus Sulzeri Schloth. (desgl. 1. Fauna) — Spanien 

— coroiuxtus Barr. (desgl. 1. Fauna) — Spanien 
Calymene Arago Rouault (desgl. 2. Fauna) Frankreich, 

Spanien u. 
Portugal 

— pulchra Barr. (desgl. 2. Fauna) — Frankreich 
u. Spanien 

Arionellus cetiaphtdus Barr. (desgl. 1. Fauna) — Spanien, 
1. Fauna 

Daimanites Phillipsi Barr. (desgl. 2. Fauna) Frankreich 
u. Spanien, 
2. Fauna 

— socialis Barr. (desgl. 2. Tanna) Frankreich 
u. Spanien, 
2. Fauna 

Cheirurus claviger Beyr. (desgl. 2. Fauna) — Frankreich, 
2. Fauna 

Trinucleus Gddfussi Barr. (desgl. 2. Fauna) Frankreich 
u. Spanien, 
2. Fauna 

— ornatus Sternb. (desgl. 2. Fauna) — Frankreich, 
2. Fauna 
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Acidaspis Buchi Barr. 

Trilobitae. 

(Böhmen 2. Fauna) auch in: Frankreich, 
2. Fauna. 

Arten, welche das Böhmische Becken mit der nordeuropäischen Zone 
(England, Irland, Schweden, Norwegen und Russland) gemeinsam hat, 
oder welche in letzterer fast identische Repräsentanten besitzen, sind: 

Paradoxides Bohcmicus Boeck in Schweden, Regio A. 
Paradox. Tessini Brong.) (Angelin) 

Deiphon Forbesi Barr. (Böhmen, 3. Fauna) anch in: England 
(Wenlock) 

Staurocephalus Murchisoni Barr, (desgl. 3. Fauna) — England 
(Wenlock, 
Caradoc) u. 
Irland 
England 
(Wenlock, 
Caradoc) 
England. 
( Phacops ap*-
ctdatus Salt.) 
England 
(Wenlock, 
Dudley) 
England 
(Wenlock, 
Caradoc) und 
Russland. 
Schweden, 
2. Fauns 
Bornholm, 
1. Fauna 
England, 
(Caradoc) • 
Schweden, 
2. Fauna 

- England, 
(Wenlock) 

- England 
(Ludlow, 
Wenlock), ia 
Gothland, 
Norwegen 
Russland 

Cheirurus bimucronatus Murch. (desgl. 3. Fauna) 

Dalmanites Phillipsi Barr. (desgl. 2. Fauna) 

Proetus Ryckholti Barr. 

Sphaerexochus mirus Beyr. 

(desgl. 3. Fauna) 

(deBgl. 3. Fauna) 

Phillipski parabola Barr. (desgl. 2. Fauna) 

Eüipsocephalus Hoffi Schloth. (desgl. 1. Fauna) 

Remopleurides radians Barr. (desgl. 2. Fauna) 

Lichas palmala Barr. (desgl. 3. Fauna) 

Calymene Blumenbachi Brong. (desgl.2. u.3. Fauna) 
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Calymene paroula Barr. (Böhmen, 2.Fauna) auch in: 

Calymene Baylei Barr. 

Aeglina speciosa Cord. 

Bionide formosa Barr. 

(desgl. 3. Fauna) — 

(desgl. 2. Fauna) — 

(desgl. 2. Fauna) — 

Trinueleus Bucklandi Barr. (desgl. 2. Fauna) 

England 
( Calymene 
breoicapitata 
Porti.) 
England 
( Calymene 
duplicata 
Murch.) 
Schweden, 
Regio D. 
(Angelin) 
Schweden, 
Begio D. 
(Polytomus 
euglyptus 
Angel.) 
Irland (Cara-
doc) und 
Schweden, 
Begio D. 
(Trinueleus 
seticornis Hi-
singer) 
England nnd 
Irland (Trinu-
eleus caractaci 
Murch.) 

2. Verticale Verbreitung. 
Wie bereits oben erwähnt, sind es unter den paläozoischen Forma-

tionen die silurischen Schichten, in welchen die Trilobiten ihre bei weitem 
grösste Fülle an Arten entwickelt haben, während die Gattungen derselben 
sogar sämmtlich ihren Ursprung aus denselben datiren. Es sind daher 
bereits durch Rod. Murchison und in Uebereinstimmung mit ihm von 
allen späteren Geologen die Trilobiten als die den Silur hauptsächlich 
charakterisirenden Organismen angesprochen und zum Theil sogar nach 
ihren hauptsächlichsten und sich allmählich ablösenden Gattungen und 
Arten die einzelnen aufeinanderfolgenden Schichten dieser Formation be-
stimmt worden. Vor Allem ist, wenngleich in Verbindung mit geognosti-
schen Merkmalen, nach dem Auftreten besonderer Trilobiten-Gattungen 
der obere von dem unteren Silur unterschieden worden. 

Aber auch 'für die innerhalb dieser beiden Hauptgruppen des Silur 
nachweisbaren Schichten sind die Trilobiten mit ihren sie bevölkernden 
Arten- und Individuen-Mengen als ein sehr willkommenes und ausgiebiges 
Determinations-Mittel benutzt worden und zwar ganz besonders für Skan-

Trinucleus arnalus Sternb. (desgl. 2. Fauna) 
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dinavien, England, Böhmen, Russland und Nord-Amerika. Für die genea-
logischen Beziehungen der aufeinander folgenden und sich ablösenden 
Trilobiten-Faunen ist eine Kenntniss dieser einzelnen Lagernngsschichten 
im Bereich der wichtigsten und reichhaltigsten Trilobiten-Fundstellen von 
näherem Interesse. 

a) Skandinavien. 

Àngelin unterscheidet für die Silurischen Gesteine Schwedens und 
Norwegens im Ganzen acht — von ihm unpassend als Regionen bezeichnete 
— Etagen, von denen sechs dem unteren, zwei dem oberen Silur angehören: 

1. Etage der Fucoiden. Sandstein - Bänke mit Tbonschiefern und 
Gonglomeraten wechselnd, weit in Schweden verbreitet; nur Fucoiden, aber 
keine thierischen Organismen einscbliesscnd. 

2. Etage der Oleniden (A.). Alaunschiefer mit Knollen von Stink-
kalk, oder (Oeland) sandige Schiefer und conglomeratische Kalkstein-
Bänke. In Schonen, West Gothland und auf Oeland. Enthält ausser 
spärlichen Brachiopoden: vor Allem Olenus und verwandte Gattungen 
(Leptoplastidae Angel.), ausserdem Paradoxides, Agnostus und Liostracus. 

3. Etage der Conocoryphiden (B). Schwarzer Kalk und Alann-
schiefer. In Schonen und auf Bornholm. In derselben fehlen die Oleniden 
bereits vollständig, während Paradoxides und Agnostus noch vorhanden 
sind. Als neue charakteristische Formen treten auf: Centropleura (2 A.), 
Harpides (2 A.), Symphysurus (1 A.), Ceratopyge (1 A.)f Conocoryphe (3 A.), 
Aneuacanthus (1 A.), Eiyx (1 A.), Anomocare (7 A.), Sdenopleura (4 A.) 
und Dolichometopus (2 A.). 

4. Etage der Ceratopygiden (BC). Alaunschiefer und schwarzer 
Kalk. Bei Opslo in Norwegen und bei Hunneberg in West -Gothland. 
Mit der dritten gemeinsame Gattungen sind: Agnostus, Symphysurus, 
Centropleura, Ceratopyge und Harpides; neu auftretende dagegen : Loncho-
domas (2 A.), Pliomera (1 A.), Megalaspis (3 A.), Xiobe (4 A.), Cyrtome-
topus? (I A.), Corynexochus? (1 A.), Euloma (2 A.). 

5. Etage der Asaphiden (G). Graue, zuweilen oolithische Kalk-
steinbänke, mit mergeligen Zwischenlagen wechselnd. Am weitesten in 
Schweden verbreitet: Ost-Gothland, West-Gothland, Smäland, Schonen, 
Oeland; ausserdem auch in Norwegen. Von Weichthieren viele Cephalo-
poden, Gasteropoden und Brachiojmlen, von Echinodermen besonders Cystideen, 
aber auch Crinoiden enthaltend. Von Trüobiten-Gattungen der 4. Etage 
kommen noch vor: Pliomera, Megalaspis, Niobe, Agnostus, Symphysurus, 
Lomhodomas, Corynexochus und Eidoma (?). Als besonders charakteristisch 
haben die neu auftretenden artenreichen Gattungen Asaphus, Ptychqtyge, 
Cyrtometopus, Lichas, lllaenus und Nilcm zu gelten, welchen sich ausser-
dem Phacops, Cybele, Celmus, Clmrurus, Sphaerexochus (?), Bhodopt, Dys-
planus, Harpes, Ampyx u. A. mit wenigen oder einzelnen Arten anscbliessen. 
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6. Etage der Trinuclei-(D). Mergelschiefer mit Knollen kieseligen 

Kalks. In Schonen, West-Gothland, Bornholm nnd Norwegen. Graptdithen, 
Cephalopoden, Gasteiopoden und Acephalen enthaltend. Durch die Trilobiten 
am wenigsten scharf charakterisirt, da die neu auftretenden Gattungen: 
Aeglina (1 A.), Ogygia (3 A.), Acidaspis (2 A.), Telephus (3 A.), Sphaero-
metopus (1 A.), Dionide (1 A.), Raphiophorus (6 A.) durch die mit der 
5. Etage gemeinsamen tiberwogen werden. Trinudeus (6 A.), Ampyx 
(3 A.), Phacops (5 A.)f Lichas (5 A.), Lonchodomas (5 A.) sind reicher als 
dort, andere, wie Corynexochus, Cybele, Rhodope, Agnostus u. A. spärlicher 
oder gleich vertreten. 

7. Etage der Harpiden (DE). Weisser Kalk in Bänken, hier 
und da mit Mergelschicbten wechselnd. In Dalekarlien, West-Gothland, 
Ost-Gothland, Schonen, weit verbreitet in Norwegen. Von Mollusken die 
Brachiopoden häufig vertreten. Von Trilobiten sind Asaphus, Trinudeus 
und Agnostus ganz verschwunden; Calymene, Phacops, Acidaspis, Proetus, 
Harpes, Ampyx, Cybele, Staurocephalus u. A. besteben in wenigen, Lichas 
in zahlreichen (7) Arten fort. Als neu treten auf : Astyages (1 A.), ^Bronteus 
(2 A.), Homalonotus (1 A.), Cryptonymus (1 A.), Bumastus (7 A.), Arrhaphus 
(1 A.), Sphaerexochus (8 A.), Deiphon (2 A.), Isocdus (1 A.) und Trapc-
locera (1 A.). 

8. Etage der Cryptonymiden (.Encrinuren) (E). Sandsteine, 
Kalksteine (zum Theil oolithisch), Mergel und kalkige Conglomerate. Be-
sonders auf der Insel Gottland; sonst auch in Schonen und Norwegen. 
Zahlreiche Mollusken (Cephalopoden, Brachiopoden und Acephalen), 
Crinoiden, Zoophyten (Stöcke von Calamopora und Stomatopora) und 
Ostracoden. Die Trilobiten treten in keiner neuen Gattung mehr auf, 
während Harpes, IUaenus, Ampyx, Cybele u. A. fehlen. Die zurückbleiben-
den Gattungen sind: Phaëtonides (2 A.), Forbesia (3 A.), Goniopleura (2 A.), 
Phacops (8 A.), Cryptonymus (5 A.), Calymene (3 A.), Homalonotus (1 A.), 
Cheirurus (2 A.), Sphaerexochus (2 A.), Acidaspis (5 A.), Trapelocera (1 A.), 
Bumastus (2 A.), Bronteus (3 A.), Beiphon (2 A.) und Lichas (9 A.). 

b) England. 

1. Die älteste Schicht des unteren Silur ist durch die Tremadoc 
und Lingula-Schiefer in Wales vertreten, welche der Priinordialfauna 
(Cambrian system) angehörend, etwa der 2. Etage (A) Angelin's entspricht. 
Enthält ausser Lingula und Hymenocaris die Trilobiten-Gattungen Olenus 
und Paradoxides. 

2. Der Llacdcilo-Schiefer, an Alter etwa der 4. und 5. Etage 
(BC und C) Angelin's entsprechend, enthält neben Orthis-Arten die 
Trilobiten-Gattungen Asaphus, Ogygia und Agnostus. 

3. Der Caradoc - Sandstein, der 6. Etage (D) Angelin's ent-
sprechend. Enthält IUaenus, Trinueleus, Ampyx, Ogygia, Zcfhus, Balma-
nites, Homalonotus und Calymene. 
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4. Die Llandovery-Gruppe und der Wenlock-Kalk , etwa der 
7. und 8. Etage (DE und E) An gelin's gleich zu setzen. Durch 
Catenipora, Ccdamopora, Terebratula, Spirifer und die Crinoiden charakte-
risirt ; von Trilobiten u. A. die Gattungen Calymene, Phacops nnd Asaphus 
enthaltend. 

5. Die unteren Ludlow-Scbicfer, gleich den folgenden jflnger 
als der Ober-Silur Schwedens. Enthalten neben Graptolithen, Cardida 
und Cephalopoden (Orthoceras, Gomphoceras und Phragmoceras) die Trilo-
biten-Gattungen Calymene und Homalonotus. 

6. Die oberen Ludlow-Schiefer enthalten Terebratula, Orbicuk, 
Cephalopoden (Orthoceras), Trochus, Lingula, Orthis u. s. w., aber keine 
Trilobiten mehr. 

c) Böhmen. 

Barrande hat ftir den im Böhmischen Becken ausschliesslich ver-
tretenen, d. h. nicht vom Devon überlagerten Silur acht Etagen (A bis H) 
angenommen, von welchen die beiden tiefsten (A und B) azoïsch sind. 
Die folgenden sechs (G bis H) unterscheiden sich in paläontologiscber 
Beziehung ziemlich scharf, einerseits durch das Auftreten, resp. Prido 
miniren bestimmter Familien, Gattungen und Artengruppen, andrerseits 
durch das relativ geringe Zahlenverhältniss von Arten, welche zweien 
oder mehreren Etagen gemeinsam sind. Die beiden azoischen Schichten 
bilden in Gemeinschaft mit den beiden untersten fossilienftlhrenden 
(C und D) in geognostischer sowohl wie paläontologiscber Hinsicht einen 
scharfen Gegensatz zu den vier obersten (E bis H). Der die enteren 
umfassende untere Silur enthält nur kieselige oder thonige Gesteine 
unter fast völligem Ausschluss von Kalk; der aus letzteren (E bis Hi 
bestehende obere Silur dagegen vorwiegend Kalkgesteine, welchem nur 
in der culminirenden Etage H wieder kieselige und thonige Gebilde anf 
liegen. Paläontologiscb ist der obere Silur durch das Auftreten einiger, 
dem unteren völlig fehlender Gattungen, wie Bronteus, Cromus, Deipkon 
und Staurocephalus (unter den Mollusken ferner: Phragmoceras, Ascoceras, 
Trochoceras, Cardiola u. A.) charakterisirt, während er eine ungleich 
grössere Zahl mit dem nnteren gemein bat 

A l 
g' j Schiefer-Conglomerate; beide azoisch. 

C. Primordial-Fauna, aus Thonschiefer bestehend. Von den sieb» 
in derselben auftretenden (ältesten) Trilobiten-Gattungen: Paradoxidc^ 
Conocephalites, EUipsocephalus, Hydrocephalus, Sao, Arionellus und Agnostus 
gebt nur letztere mit ebenso vielen Arten in die folgende Etage (D) über. 
In der Richtung nach oben wird die Primordialfauna von Porphyr nnd 
Schiefer tiberlagert, in welchen sich keine Fossilien finden. 
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D. Zweite Fauna, in fünf Abtheilungen zerfallend, denen sich nach 

nnten Gonglomerate und Schiefer ohne Fossilien anschliessen. Geognostisch 
wird Abtheilung 1. durch Schiefer, 2. durch Qnarzite, 3. durch schwarze, 
geblätterte Schiefer, 4. durch Glimmerschiefer, 5. dnrch gelbgraue Schiefer 
gebildet. Die überwiegende Mehrzahl der Böhmischen Trilobiten-Gattungen 
(21) tritt bereits in der untersten Abtheilung (D 1.) auf. Während sich 
nur einzelne (Barrandia, BohemiUa, Harpides) auf dieselbe beschränken 
oder (Placoparia) bis D 2. aufsteigen, dauern die meisten, tbeilweise 
freilich mit Unterbrechungen, bis D 5. aus oder gehen sogar (Acidaspis, 
Calymene, Cheirurus, Daimanites, Harpes, IUaenus, Lichas und Proetus) in 
den oberen Silur über. In den drei folgenden Abtheilungen: D 2. bis D 4. 
treten dann nur vereinzelte, in der obersten: D 5. dagegen wieder zahl-
reichere neue Gattungen (Phacops, Sphaerexochus, Tdephus, Ampyx, Cyphaspis, 
Phülipsia, Remopleurides) auf. Vier der letzteren (Phacops, Sphaerexochus, 
Ampyx und Cyphaspis) setzen sich bis in den oberen Silur fort 

E bis H. Oberer Silur. Derselbe beginnt auf der Grenze gegen den 
unteren Silur mit Trapp und Graptolithenschiefer ohne Einschlüsse. 
E. Unterer Kalk. F. Mittlerer Kalk. G. Oberer Kalk. H. Culminirende 
Schiefer. Die neu auftretenden Gattungen reduciren sich auf die vier 
oben genannten, von denen sieh nur Bronteus bis in Etage F und G fort-
setzt. Von Gattungen des unteren Silur steigen 13 bis zu Etage E, 
10 bis zu Etage F, 9 bis Etage G, dagegen nur 1 (Proetus) bis zu 
Etage H auf. 

Das Auftreten und die Vertheilung der einzelnen Gattungen auf die 
im Böhmischen Becken unterscbeidbaren Etagen der Silurformation über-
sieht sich am leichtesten in folgender Tabelle: (der Einschluss des * in 
Klammern bedeutet, dass die Arten der betreffenden Gattungen nur in 
Colonien sich innerhalb der bezeichneten Etage vorfinden). 

l'ntrrt r Silur ( Ibrror S llur 
\1S I). K. V G. 11 

d (iaUunyen j. n. I •• • 
fr ! ™ 

l. 'J. 1 :> 
i £ Hl. IV. 
-f : V[Uli -t l'iuin;. 

V. 
1 '.i n im 

rr. 11) c 1. A'/ttnsttls lirons. 
£ 

i V 
a J. ArinmUus Harr. 
Ja ('oitorrpl.aUtfs 
« 

I. 

Zenk. « 
I. 

1. Kilipsor.J.halus 
Zenk. 

f>, / fi/lln "'t'ji/ni ! Iis 
Barr. 

Pitroilo.rifh't! 
Bruns,'. 

7. Siro Barr. 

f 
+ 
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Gattungen 

Unterer Silur Oberer 8ilur 

Gattungen 
AB C. 

js i % « — a « .£ .2 "go es o o 2 S J2 1-2=5 ^ x t-

D. E. 1 F. ! G. H. 
Gattungen 

AB C. 

js i % « — a « .£ .2 "go es o o 2 S J2 1-2=5 ^ x t-

n. Fauna 
a ®.S 

Jä| 1 2 | 3. 3 S1 

l 
4 5. 

i 

| j§ ] HL IV. 
q g Fana» Fauna 

u, 
1 • 

v. 1 

Fiu» 

' 1. Acidaspis Murch. 
2. Aeglina Barr. 

S 3 Amphion Pand. 
§« 4. Areia Barr. 

5. Asaphus Brong. 
ĝ  6. BarrandiaWCoy 
§ 7. BohemiUa Barr. 
•f 8. Calymene Brong. 
"9 9. Carmon Barr. £ 
H 10. Cheirurus Beyr. 
jj 11. DalmanilesEmmr 

J12. Dindymme Cord. 
13. Dionide Barr. 
14. Harpes Goldf. 
15. Harpides Beyr. 
16. IUaenus Dalm. 
17. Lichas Dalm. 
18. Ogygia Brong. -
19. Plaeoparia Cord 
20. Proetus Sleininjj 
21. Tnnucleushhwyd 
Trilob. contumax Barr. 

f l.ffomalonotusKöa. 
111 ( 2. Triopus Barr. 
IV. Trilob. infauttus Barr. 

1. Arethusina Barr 
2. Phacops Barr. 

V./ 3. Sphaerexochus 
Beyr. 

4. Telephus Barr. 
1. Ampyx Dalm. 
2. Cyphaspis Burm. 
3. Phillipsia Porti. 
4. Remopleurides 

Porti. 
Trilob. »pee. dub. 

f 1. Bronteus Goldf. 
j 2. Cromus Barr. 

1. Deiphon Barr. 
2. Staurocephalus 

VIH.J Trilob. fe.tu Barr. 
1 Trilob. incongruen« 
| llarr. 

i 

1 

1 
1 
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1 
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d) Russland. 
Der südlich vom Finnischen Meerbusen in weiter Ausdehnung frei 

zu Tage tretende Silur beginnt mit einem dem Finnischen Granit unmittel-
bar aufliegenden blauen Thon, welcher theils von schiefriger Schichtung, 
theils sandig, organischer Einschlüsse entbehrt. Derselbe entspricht etwa 
der Fueoiden-Etage Angelin's in Skandinavien. Der demselben auf-
liegende weissliche Sandstein, welcher wegen der zahlreichen in ihm ent-
haltenen Obolus-Schalen als Obolus- oder Unguliten-Sandstein bezeichnet 
worden ist, weicht von dem etwa gleichaltrigen Alaunschiefer Bornbolm's 
(Etage B. Angelin's) durch den Mangel an Trilobiten-Resten ab. Desto 
reicher ist an solchen der dem Unguliten-Sandstein aufliegende Orthoceren-
Kalk von Petersburg, mit welchem der untere Silur auf dem Festlande 
des westlichen Russlands Uberhaupt seinen Abschluss erreicht. Der Etage C 
(der Asaphidcn) Angelin's in Skandinavien entsprechend, birgt derselbe 
neben Orthoceras-, Orthis- und Echinosphaerites-Arten von Trilobiten die 
Gattungen Nileus, Zethus, Amphion, Remopleurides, Ogygia, Ampyx, IUaenus, 
Asaphus, Agnostus, Daimanites, Lichas u. A. 

Der obere Silur, welcher dem Festlande Russlands Uberhaupt 
abgebt, tritt dagegen auf der Insel Oesfei in Kalksteinbänken, welche von 
dUnnen glimmrigen Sandsteinen Überlagert sind, auf. Nach seinen besonders 
zahlreichen Einschlüssen als Korallenkalk bezeichnet und der Etage E. 
Angelin's auf Gottland entsprechend, ist er dennoch an Trilobiten, 
welche sich auf Calymene beschränken, arm. 

e) Nord-Amerika. 

Die hier am vollständigsten entwickelten silurischen Schichten, welche 
zugleich in weiter Ausdehnung von den Devonischen Uberlagert werden, 
sind folgendermassen bestimmt worden: 

1. AzoYsche Schichten (Lorenz- und Huron-System), dem Granit 
und Gneiss auflagernd, nur Eozoon eanadense enthaltend. 

2. Der Potsdam-Sandstein (Potsdam-sandstone), ein harter, fein-
körniger, vielen Quarz enthaltender und stellenweise in reinen Quarzit 
Ubergehender Sandstein bis zu 200 Meter Mächtigkeit, welcher zum Theil 
noch der Etage B. (Barrande's) in Böhmen und der Fueoiden-Region 
(Angelin's) in Skandinavien entspricht, aber ausser Schwämmen, Crinoiden, 
Lingula, Obolus u. A. auch schon einige Trilobiten (Faradoxides, Cono-
cephalites) enthält. 

3. Der Kalksandstein (Calciferous sandrock). Dunkler, dolomi-
tischer, deutlich geschichteter, viel Thon und Kiesel, sowie zahlreiche 
Quarzdrusen enthaltend, bis zu 100 Meter Mächtigkeit. Einschlüsse sind 
ausser Algen und Tangen nur einige Schnecken (Maclurea), aber keine 
Cephalopoden und Trilobiten. Er bildet die Grenze von der Primordial-
zone zur zweiten Periode des unteren Silur. 
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4. Der Chazy-Kalk, aas reinen blauen und grauen, deutlich ge-
schichteten Kalken bestehend. Enthält ausser Madurea nnd Orthis auch 
mehrere Trilobiten-Gattungen: IUaenus, Isotelus, Asaphus. 

5. Der Vogelaugen-Kalk (Birds-eye limestone). Branngnuie 
Schichten mit häufig vorkommenden glänzenden krystallinischen Punkten. 

6. Der Black-river-Kalk. Meist schwarze Schichten mit Lituites, 
Gomaceras, Endoceras u. B. W. 

7. Der Trenton-Kalk, ein schwarzer, dolomitischer, meist bitumi-
nöser Kalk, welcher nach oben thonig und schiefrig wird nnd eine Mächtig-
keit von 100 Meter erreicht. Er bildet in Gemeinschaft mit den beiden 
vorhergehenden, welche ihm im Wesentlichen als Varietäten angeboren, 
die Trent on-Gruppe. Reich an organischen Einschlüssen; ausser zahl-
reichen Orthis, Orthoceras, Endoceras, Spirifer, Leptaena u. A. anch 
mehrere Trilobiten Gattungen; Lichas, Trinucleus, Ccraurust Isotelus, IUaenus. 

8. Der Utica-Schiefer, ein aus dem Trenton-Kalk allmählich her-
vorgehender schwarzer, bituminöser Schiefer, von 25 Meter Mächtigkeit, 
welcher ausser Graptolitben keine Versteinerungen enthält 

9. Die Hudson-Gruppe. Hellgrüne, feinkörnige Schiefer, thonige, 
graue oder dunkelbraune Kieselsandsteine, der rheinischen Granwacke 
ähnlich, mit dem vorigen im Grunde nur eine und dieselbe Etage bildend. 
Die unteren Schichten gleich jenem nur Graptolithen enthaltend, die obéra 
reich an Versteinerungen. Von Trilobiten die Gattung Triarthrus. 

Dem oberen Silur gehören an: 
10. Der Medin a-Sandstein, von welchem noch der sogenannte 

graue Sandstein und das Quarzconglomerat von Oneida unter-
schieden worden ist. Rothe oder bunte Sandsteine, welche bald in förm-
liche Thone, bald in Quarzite übergehen; arm an Versteinerungen. 

11. Die Clinton-Gruppe, bald aus rothen Sandsteinen, bald ans 
schiefrigen Tbonen von meist grtlner Farbe mit eingelagertem Kalk be-
stehend. Reich an Versteinerungen ; ausser Terebratula, Pentamerus, Orthis 
und Leptaena auch Trilobiten aus den Gattungen Calymene, Sphaercxockus 
und Agnostus. 

12. Die Niagara-Gruppe. Bläuliche, ziemlich reine Kalksteine 
(Niagarakalk), zuweilen etwas Kiesel- und Bittererde enthaltend und an 
ihrer Basis allmählich in thonige Schiefer (Niagaraschiefer) tibergehend. 
Bildet in Gemeinschaft mit den beiden vorhergehenden die Niagara-Etage. 
Noch reicher an Versteinerungen als die vorhergebende: Orthoceras, Spirifer. 
Orthis, Leptaena, Caryocrinus, Cyathocrinus, Catcnipora, Terebratula u. s. w. 
Von Trilobiten die Gattungen Phacops, Bumastus, Homalonotus und Calymene. 

13. Die Onondaga- oder Salzgruppe. Sehieferthone oder Mergel 
von 300 Meter Mächtigkeit, Bänke von dolomitisehen Kalken nnd von 
Gyps enthaltend, fast ohne Versteinerungen. 
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14. Die untere Helderberg-Gruppe, unten aus fast schiefrigen, 

sehr tbonbaltigen Kalken (hydraulischer Kalk), sodann aus geschichte-
ten, compakten, den Pentamerus gcdeatus in Menge enthaltenden Kalken 
(unterer Pentamerenkalk), über diesen aus Thonen und Thonschiefern 
(Delthyris-Schiefer), zuoberst endlich aus dolomitischen Kalkgruppen 
(oberer Pentamerenkalk) bestehend. Sehr reich an organischen 
Einschlüssen: Phragmoceras, Leptaena, Tentacidites U.A. Von Crustaceen: 
Eurypterus, Cytherim, von Trilobiten nur noch die Gattungen Phacops 
und Asaphus. 

Während der allgemeine Charakter dieser silurischen Schichten und 
ebenso der Gegensatz zwischen dem unteren und oberen Silur sich in 
allen vorstehend genannten Lokalitäten der Hauptsache nach gleich ver-
hält, zeigen sich Unterschiede zwischen den einzelnen Lokalfaunen be-
sonders in der Periode der reichsten Entwickelung bestimmter Klassen 
und Familien. So dominiren die Cephalopoden im unteren Silur Nord-
Amerikas und Kusslands, fehlen dagegen während dieser Periode fast 
ganz in Böhmen und England. Im Gegensatz dazu dominiren sie im 
oberen Silur Böhmens, Englands und Schwedens, während sie hier 
wieder in Russland und Nord-Amerika fehlen. Die Trilobiten nehmen 
genau denselben Verlauf in England und Böhmen, wo sie den grössten 
Artenreichthum in der unteren Hälfte des oberen Silur entwickeln. In 
Schweden und Russland scheinen sie dagegen im unteren Silur ihren 
Höhepunkt an Arten erreicht zu haben. Dagegen besteht ein allen Lokal-
faunen gemeinsamer Charakter darin, dass dem unteren Silur die weitaus 
überwiegende Mehrzahl der Gattungen zukommt. 

A. Vert ika le Verthei lung der Tri lobiten-Gattungen. 

Die Zahl der aus allen Erdtheilen bekannt gewordenen Trilobiten-
Gattungen (nach Barrande) auf 75 angenommen und bei Einziehung 
der früher als selbstständig angesehenen Gattung Grifßhides Porti., 
welche nachträglich als identisch mit PhUUjisia Porti, erkannt worden 
ist, würden sämmtliche Trilobiten-Gattungen ihren Ursprung bereits im 
Silur haben. Auch schliessen von diesen 75 Gattungen mehr als 6/8, 
nämlich 63 wieder im Silur ab, während nur 12, also kaum 1/6 sich über 
denselben hinauserstrecken, um auch ihrerseits mit einer einzigen Aus-
nahme (Phillipsia) im Devon wieder zu verschwinden. Nichts spricht für 
das hohe Alter der gesammten Trilobiten-Schöpfung aber deutlicher als 
der Umstand, das von sämmtlichen 75 Gattungen nur drei (Isocdus, Cromus 
und Beiphon) erst im oberen, alle übrigen 72 (also 24/25) schon im unteren 
Silur auftreten. Von diesen 72 Gattungen des unteren Silur finden sich 
27 (also s/8) bereits in der Primordialfauna, die übrigen 45 (also fi/8) erst 
in der zweiten Fauna vor. Von den 27 Gattungen der Primordialfauna 
schliessen 20, also fast s/4 mit dieser wieder ab, während nur 7 in die 
zweite Fauna übergehen. Von den 52 Gattungen der zweiten Fauna 
stammen 7 bereits aus der Primordialfauna, 27 (also fast die Hälfte) sind 
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auf dieselbe beschränkt, 17 (also etwa */») setzen sich in den oberen 
Silur fort. Dieser enthält überhaupt nur 20 Gattungen, also nnr 4 / l b der 
Gesammtzahl und bjn der untersilurischen Gattungen; jedoch auch von 
diesen 20 Gattungen Ubernimmt er die grosse Mehrzahl (17) a a s de® 
unteren Silur. Die 3 im oberen Silnr zuerst auftretenden Gattungen sind 
zugleich auf denselben beschränkt. Von den übrigen gehen 11 , welche 
sömmtlich bereits im unteren Silur^ (zweite Fauna) vorhanden sind, io 
den Devon über. Devonische Gattungen sind im Ganzen nur 12 bekannt, 
welche sämmtlich bereits im unteren Silur anheben; doch ist eine derselben 
(Phülipsia) bis jetzt nicht aus dem oberen Silur zur Kenntniss gelangt 
Letztgenannte Gattung ist von sämmtlichen 75 die einzige, welche sich 
Uber den Devon hinauserstreckt und in der Steinkohlenformation sogar 
ihre grösste ArtenfUlle erreicht; ihr gänzliches Erlöschen findet dagegen 
erst im Todtliegenden (Perm) statt. 

Diese Vertheilung der Trilobiten-Gattungen auf die paläozoischen 
Formationen ergiebt sich aus folgenden beiden Tabellen, von denen die 
erste den Artenreichthum der einzelnen Gattungen durch die verschiedene 
Dicke der Striche anzeigt, während in die zweite die Artenzahlen der einzel 
nen Schichten selbst aufgenommen sind: 

I. Ueberslehts-Tabelle Ober die vertikale Verbreitung der T r i l o U t e i - O a t t U f M . 
i S i l u r . ! 

Gattungen. U n t e r e r Silur. Oberer 
Silur. 

! Devon. 
1 

lte}"~ Per®-kohle. | 
3. Kauna. 

lte}"~ Per®-kohle. | 

1. Aeontheut Angel. 
2. Anomoeare Angel. 
3. AnopolenuM 8»lt. 
4.Arionellus Barr. 
5. A top» Em m. 
6. Bathynotut Hall 
7. Charioctphalut Ha l l 
8. Corynexochus Angel. 
9. Eiliptocephalut Zenk. 

10. Holocrphalina Sal t . 
11. ffydroeephalu» Barr. 
12. lüaenuruM H a l l 
13. Microdiseiu E m n». 
M.OlmtUut Hall 
15. Paradozide* Brong. 
1 (i. Penipfi igatpi* Hall 
17. riutonia Sal t . 
Ib. Ptychatpi» Hall 
19. Sao Barr. 
20. Triarthrella Ha l l 
2t. Aynot/u* Brong. 
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Gattungen. 
S i l u r . 

I Unterer Si lur. Oberer j stein-
S i I u r . || Devon. ^ Perm. 

Azoisch. Pr imord i a l -
( l.) F a u n a . 2. F a u n a . 3. F a u n a . 

22. Bathyurus B i l l . j 
23. Conocephalites Zenk. i 
24. Dikelocephalus Owen ! 
25. Dolichometopus Angel, j 
26. Harpides Beyr. ' 
27. Olenu» Dalm. 
28. Amphion Pand. 
20. Aeglina Barr . 
30. Angelina Sal t . 
31 .Barrandia M'Coy 
32. Bararilla Barr . 
33. Bohemilla Bar r . 
34. Carino» Barr . j 
35. Cyphoniscus Salt . ' 
SG.Dionide Barr. j 
37. Endymionia Bil l . I 

38. Asaphus Brong. j i 
Ii 

39. IUaenopsis Sa l t . j 
40. Ogygia Brong. || 
41. Psilocephalus Sal t . 
42. Remopleurides Por t i . 
43. Shumardia Bill. 
44. Stygina Salt. j| 
45. Telephus Barr . 
46. Triarthrus Green 'l 
47. Trinueleus L h w y d !1 

48. Triopus Barr. ! 
49. Areia Barr. Ii 
50. Crolalurus Volb. 
51. Dindymene Cord. 1 

52. Placoparia Cord. 
53. Zethus Pand . I 
54.Nileus Dalm. 
55. IUaenus Dalm. I 

56. Ampyx Dalm. 
57. Calymene Brong. 
58. Enerinurus Emmr. 
b9. Sphaerexochus Beyr. ! 
60. Staurocephalus Bar r . 
61. Arethusina Barr. 
62. Cyphaspis Barm. 
63. Daimanites Emmr. 
64. Harpes Gold f. 
65. Hotnalonolus K o e n. 
66. Lichas Dalm. !| 

Brunn, Klangen «los Thiwr-ReifhB. 81 
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Gattungen. 

Si lur . 

Unterer Silur. 

AxoUch. 

Oberer | Stein-
SllUr. | Devon. ^ ^ Perm. 

Primordial-
(1.) Faunu. I 2. Fauna. Fauna. 

67. Phacop* Emmr. 
68. Proetus Steining. 
69.Acidaspis March. 
70. Bronteus G o l d f . 
71. Cheiruru* Beyr. 
72. Phillipsia Porti. 
73.Itoeolus Angel. 
74. Cromus Barr. 
75. Deiphon Barr. 

Summe der Gattungen: 27 52 20 12 

II. Ueberolchts-Tabelle Uber die vertikale Verbreitung der Triloblten-Gattuge*. 

Gattungen. 
Si lur . 

! DeTOD. Stein-
1L 

1 3»n« 
I ' . . , I Perm. der 

m . ; k o h , e - Art««. 

1. Aeontheut Angel. 
(Aneuacanthut Angel.' 

2. Anomoeare Angel. 
S. Anopolenut Salt . 
4. Arionellus Barr. 
5. Atopt Emme. 
6. Bathynotu» Hall 
7. Charioeephalut Hall 
8. Corynexoehu* Angel . 
9. Elliptocephalut Zenk. 

10. Holoeephalina Salt . 
11. Hydrocephalus Barr. 
12. IUaenuru» Hall 
13. Mierodiseut Emma. 
14. Olenellus Hall 
15. Paradoxides Brong. 
16. Pemphigatpi» Hall 
17. Plutonia Salt. 
IS. Ptychaspis Hall 
19. Sao Barr. 
20. TriarthrtUa Hall 
21. Agnostus Brong. 
22. Bathyurus Bill. 
23. Conocephalites Zenk. 
24. Dikelocephalus Owen 
25. Dolichometoput Angel. 
26. Harpides Beyr. 
27. Olenu» Dalm. 
28. Amphion Pand. 

4 4 
3 3 
6 e 
2 3 
1 1 
1 I 
1 I 
6 6 
2 ï 
2 2 
1 1 
4 4 
2 Î 

33 35 
1 1 
1 1 
a 3 
i 1 
i 1 

45 21 66 
5 34 

79 14 »> 
11 17 
2 S i 
I s 9 

32 5 37 
1<?) 16 IT 



Zeitliche Verbreitung. 1283 

G a t t u n g e n . 
i 

I. 

S i l u r . 

! n . 1 III. 
Devon. Stein-

kohle. 

| 
Perm, j 

Summe 
der 

Arten. 

29. Aeglina Barr. 15 15 
30. Angelina Salt. 2 i 2 
31. Barrandia M'Coy 9 9 
32. Bavarilla Barr. 1 1 
33. Bohemilla Barr. 1 1 
34. Carmon Barr. 2 2 
35. Cyphoniseus Salt. 1 1 
36. Dionide Barr. i 4 1 

4 
37. Endymionia Bill . 1 | 1 
38. Asaphus Brong. 115 115 
39. Illaenopsis Salt. 1 1 1 
40. Ogygia Brong. » 

33 - 33 
41. Psilocephalus S a l t 1 • 1 
42. Remopleurides Port i . 17 17 
43. Shumardia B i l l . 2 2 
44. Stygina Salt . 4 4 
"15. Telephus Barr. 5 5 
46. Triarthrus Green fi 6 
47. Trinueleu» Lhwyd 34 34 
48. Trioput Barr. 1 1 
49. Areia Barr. 2 2 
50. Crotalurus Yolb. 1 1 
51. Dindymene Cord. 4 4 
52. Plaeoparia Cord. 3 3 
53. Zethus Pand. tï 6 
54. Nileus Dalm. 11 11 
55. Illaenus Dalm. 86 12 98 
56. Ampyx Dalm. > 36 2 ; 

; 38 
57. Calymene Brong. - SS 17 55 
58. JSncrinurus Km m r. n 2 8 
59. Sphaerexochus Beyr. 17 12 29 
60. Stauroeephalus Barr. 4 1 4 8 
61. Arethusina Barr. 1 2 ! 1 1 <5 
62. Cyphaspis Bnrm. 3 15 ! 4 22 
63. Daimanites Emmr. 63 : 58 8 ; 129 
64. Harpes Goldf . 13 1 16 4 i j 33 
65. Homalonotus Koen. 1 16 8 18 42 
66. Lichas Dalm. 41 57 4 i 102 
67. Phacops Emmr. 2 32 i 15 i 49 
68. Proetus S t e i n i n g. j 6 i 63 25 94 
69. Acidaspis Mnrcb. 18 55 3 76 
70. Bronteus Goldf . 3 66 14 i 83 
71. Cheirurus Beyr. 60 26 6 • 92 
72. PhillipsiaVoti\. (md.Griffithides) 1 3 15 1 20 
73. Isoedus Angel . 1 ; 1 
74. Cromus Barr. 

| 6 6 
75. Deiphon Barr. 1 4 4 
Nicht nSher determinirte Arten : i 52 24 , ™ 

252 | 866 482 ! 105 i 15 1 I 1721 | OVU ICH ; IVO | 1U | 1 
Nach Abzug Ton 21 wiederkehrenden Arten (1721 — 21) = 1700 Arten. 

8 1 * 
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Die sich aus vorstehender Uebersicht ergebenden Zahlenverhältnisse 
erleiden übrigens zum Theil nicht unerhebliche Modificationen bei aus-
schliesslicher Berücksichtigung einzelner Lokalfaunen und zwar nicht nur 
solcher, denen die oberen paläozoischen Schichten (Devon u. s. w.) abgehen, 
obwohl für diese selbstverständlich die Abweichungen am umfassendsten 
sein müssen. Da von allen Lokalfaunen die Böhmische durch Barrande's 
Forschungen bei weitem am Erschöpfendsten bekannt ist, empfiehlt es 
sich zum Nachweis der Differenzen diese hier beispielsweise heranzuziehen. 
Nach der oben (S. 1275) gegebenen tabellarischen Uebersicht treten von 
42 in Böhmen vorkommenden Gattungen 38 (also mehr als 9/10) bereits 
im unteren, nur 4 (also kaum Vio) e r 8 t im oberen Silur auf. Von den 
38 untersilurischen Gattungen sind 7 (also etwa */u) schon der Primordial-
fauna, die übrigen 31 (also etwa 9 /u) erst der zweiten Fauna eigen. Von 
den 7 Gattungen der Frimordialfauna setzt sich nur e i n e (^(piosfas) anf 
die zweite Fauna fort, während die übrigen 6 (also in ersterer bereits 
wieder erlöschen. Von den 31 Gattungen der zweiten Fanna setzen sich 
13 (also etwa 8/s) »n den oberen Silur fort; 18 dagegen (also etwa *!i) 
beschränken sich auf den unteren Silur. 

Es stehen sich mithin gegenüber: 
für die ganse Erdoberfläche : für Bfthneo allen : 

Gattungen, welche bereits im unteren . 
Silur auftreten: ( 9/jo 

Gattungen, welche erst im oberen Silur | 
auftreten: 7*6 J 

Untersilurische Gattungen der Primor-
dialfauna: 3/» *1U 

Untersilurische Gattungen, welche erst 
in der zweiten Fauna anheben: r'/s '/„ 

Gattungen, welche der Primordial- und 
der zweiten Fauna gemeinsam sind: 1 , i 7t 

i, 
15' 

Gattungen, welche sich auf die Pri-
mordialfauna beschränken : "/« 

Gattungen, welche sich auf die zweite 
Fauna beschränken: */$ 

Gattungen, welche aus der zweiten 
Fauna in den oberen Silur übergehen : l/a 

Die Zeitdauer der Gattungen betreffend, so ist bis jetzt keine einzige 
bekannt, welche sich durch alle sechs paläozoischen Schichten hindurch-
erstreckte. Auf fünf dieser Schichten verbreitet sich aller Wahrscheinlich-
keit nach allein die Gattung Phillipsia. Zwar ist dieselbe bis jetzt im 
oberen Silur nicht nachgewiesen; da sie jedoch bereits im unteren Silur 
durch eine Art repräsentirt ist, sodann sich vom Devon durch die Stein-
kohlenformation sogar bis in das Todtliegende hinauferstreckt, so ist wobl 
mit Sicherheit anzunehmen, dass ihr Fehlen im oberen Silur nur eine 
Frage der Zeit ist. Wie dem auch sei, so ist sie schon nach den gegen-
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wärtig vorliegenden Thatsachen diejenige Gattung, welche unter den Tri-
lobiten eine ausnahmsweise lange Zeitdauer erkennen lässt und sich 
dadurch zu der überwiegenden Mehrzahl der Gattungen in einen ziemlich 
schroffen Gegensatz stellt. Fehlt es unter den Trilobiten-Typen gleichwohl 
nicht an solchen, welche zwei und selbst drei Erdepochen angedauert 
haben, so treten sie doch numerisch sehr beträchtlich gegen diejenigen 
zurück, welche sich auf eine einzelne Hauptschicht beschränken. Letzteres 
ist nämlich bei 50 unter den 75 bekannten Gattungen, also gerade bei 
*/s der Gesammtzahl der Fall und muss schon nach diesem bedeutenden 
Procentsatz als eine hervorstechende Eigenthümlicbkeit der Ordnung an-
gesprochen werden. Die grosse Mehrzahl der Gattungen hört mit der 
oberen Grenze einer Formation ebenso plötzlich auf, wie sie innerhalb 
derselben aufgetreten ist. Nur 13 unter 75 Galtungen (also fast Ve) 
setzen sich durch zwei , nur 11 (also fast 1/1) durch drei aufeinander-
folgende Formationen fort. Die der letzteren Kategorie angehörenden 
Gattungen: Arethusina, Cyphaspis, Daimanites, Harpes, Homalonotus, 
Lichas,' Phacops, Proetus, Acidaspis, Bronteus und Cheirurus sind der 
zweiten Fauna des unteren Silur, dem oberen Silur und dem Devon ge-
meinsam ; diejenigen der ersteren vertheilen sich fast gleichmässig auf die 
Primordial- und die zweite Fauna (7 Gatt.) und auf die zweite Fauna 
und den oberen Silur (6 Gatt.). Es lassen sich daher in Betreff der Tri-
lobiten ausgedehntere und nähere Beziehungen zwischen dem Devon und 
Silur als zwischen den einzelnen Abtheilungen des Silur selbst nachweisen. 

Auf Grund dieser verschiedenen Zeitdauer und zugleich des successiven 
Erscheinens der einzelnen Trilobiten-Gattungen lassen sich nun für die 
ganze Erdoberfläche sieben aufeinanderfolgende und sich theilweise ab-
lösende Trilobiten - Epochen (um sich nicht des trivialen Ausdrucks: 
Schöpfungen zu bedienen) annehmen: 

1. Epoche der Primordialfauna, 20 Gattungen umfassend. 
2. Epoche der Primordial- und zweiten Fauna, auf 7 Gattungen 

beschränkt. *) 
3. Epoche, der zweiten Fauna des unteren Silur ausschliesslich eigen, 

die reichste an Gattungen: 27. 
4. Epoche, die 6 der zweiten Fauna und dem oberen Silur gemein-

samen Gattungen umfassend. 
5. Epoche, sich auf 11 vom unteren Silur (zweite Fauna) bis in den 

Devon aufsteigende Gattungen erstreckend. 
6. Epoche, auf die einzige, vom unteren Silur bis in den Perm 

reichende Gattung Phdlipsia beschränkt. 
7. Epoche, die 3 auf den oberen Silur beschränkte Gattungen: 

Isocotus, Cromus und Beiphon einschliessend. 
Ein nicht uninteressantes Ergebniss liefert der Vergleich zwischen 

der vertikalen und der horizontalen Verbreitung der Trilobiten-Gattungen. 

*) Die Gattung Amphion Pand. ist für die Primordialfauna noch zweifelhaft (Schweden?). 
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Es stellt sich nämlich bei demselben heraus, dass die am weitesten Aber 
die Erdoberfläche ausgedehnten Formen der tiberwiegenden Mehrzahl nach 
auch die längste Zeit angedauert haben. Vor Allem ist dies der Fall mit 
den Gattungen Phülipsia, Proetus, Phacops, Dalmanites, Cheirurus, Bron-
teus, Harpes, Cyphaspis, Homalonotus, Lichas und Acidaspis. Dennoch 
ergiebt sich dies Verhältniss keineswegs als ein so durchgreifendes, wie 
es Barrande vor 25 Jahren auf Grund der damaligen. Kenntnisse 
statuiren zu dürfen glaubte. Denn von sehr weit über die Erdoberfläche 
verbreiteten Gattungen beschränken sich z. B. Asaphus, Trinucleus und 
Ogygia auf die zweite Fauna des unteren Silur, IUaenus, Ampyx, Calymene 
und Sphaerexochus auf den unteren und oberen Silur, Agnostus auf die 
Primordial- und die zweite Fauna. 

Bemerkenswerth ist ferner das Verhältniss, in welchem ftir die ein-
zelnen Schichten die Zahl der Gattungen zu derjenigen der Arten steht 
In der Primordialfauna sind von 27 Gattungen nur 5 (also etwa */u)> in 
der zweiten Fauna von 52 Gattungen 23 (also etwas weniger als die 
Hälfte), im oberen Silur von 20 Gattungen 13* (also fast */s) reich an 
Arten, die übrigen artenarm. Die Primordialfauna hat mithin den grössten 
Procentsatz artenarmer Gattungen (9/u), die zweite Fauna nnr 7 /„ , der 
obere Silur nur 1/a. Die Zahl der Gattungen nimmt also in der Riebtang 
von unten nach oben rapide ab, diejenige der Arten bedeutend zn. Erstere 
verhalten sich zu letzteren in der Primordialfauna wie 1 : 9 , in der 
zweiten Fauna wie 1 : 16, im oberen Silur wie 1 : 24. Erst im Devon 
(mit 1 :10) und in der Steinkohle (mit 1 : 15) stellt sich ein annähernd 
gleiches Verhältniss wie in den beiden ältesten Schichten wieder her. 

Bei den sich über zwei aufeinanderfolgende Erdschichten verbreiten-
den Gattungen findet sich der grössere Artenreichthum bald in der älteren, 
bald in der jüngeren Formation; relativ selten (Dolichometopus, Stauro-
ccphalus) sind beide annähernd gleich reich an Arten. Sowohl bei zn-
wie bei abnehmender Artenzahl ist eine weite Kluft zwischen den Arten 
mengen zweier solcher Schichten der ungleich häufigere Fall. Sie betrlgt 
mehr als das Doppelte bei Agnostus oder Calymene, das Sechs- bis Sieben-
fache bei Bathyurus, Conocephalites, Olenus und IUaenus, das Achtfache 
bei Harpes, das Achtzehnfache bei Ampyx. Erstrecken sich Gattungen 
auf drei aufeinanderfolgende Erdschichten, so ist meistens die mittlere 
derselben die artenreichste (Arethusina, Cyphaspis, Harpes, Lichas, Phacops. 
Proetus, Acidaspis, Bronteus), ohne dass jedoch dabei oft eine annähernd 
gleiche Abnahme an Arten gegen die vorhergehende und folgende Schicht 
wahrzunehmen ist; vielmehr machen sich dann in der Regel sehr bedeu-
tende Sprünge nach einer oder nach beiden Seiten hin bemerkbar. So 
ist z. B. Phacops mehr denn doppelt so reich im oberen Silur als im 
Devon, dagegen mehr denn zehnmal so reich als im nnteren Silur ver-
treten; ebenso ist Bronteus 22 mal so reich im oberen als im nnteren 
Silur, dagegen nur 41/amal so reich als im Devon, Proetus 10Vsmal so 
reich im oberen als im unteren Silur, dagegen nur 27* mal so reich als 
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im Devon repräsentirt Nur bei Cyphaspis and Arethusina ist die Arten-
zahl in den beiden Grenzschichten eine vollständig oder annähernd gleiche, 
während sie sich in der Mittelschicht auch bei diesen beiden Gattungen 
sehr verschieden verhält Eine rapide Abnahme der Artenzabi von der 
untersten gegen die oberste Schicht zeigt sich bei Daimanites und Cheirurus, 
bei beiden jedoch in sehr verschiedener Abstufung: bei Daimanites etwa 
wie 8 : 7 : 1 , bei Cheirurus wie 10 : 4x/8 : I- Eine Gattnng, welche in der 
unteren und oberen Schicht fast gleich und doppelt so reich als in der 
dazwischen liegenden vertreten ist, ist Homalonotus. Ganz isolirt steht, 
wie bereits erwähnt, die Gattung Phillipsia dadurch, dass den beiden 
Schichten, welche die meisten ihrer Arten enthalten, eine solche voran-
geht, welcher sie bis jetzt fehlt, während die sich dieser nach unten an-
schliessende wieder eine einzelne Art einschliesst. 

B. V e r t i k a l e V e r t h e i l u n g der T r i l o b i t e n - A r t e n . 
Die Procentsätze an Arten, welche den einzelnen Trilobiten-filhrenden 

Schichten zukommen, verhalten sich je nach den Lokalitäten sehr ver-
schieden. Bald ist es der untere, bald der obere Silur, welchem die 
Mehrzahl der Arten zukommt, während Uberall die Primordialfauna be-
trächtlich ärmer an Arten als die zweite Fauna und der Devon, wo er 
vertreten, wieder ungleich ärmer als die Primordialfauna ist Bei Ver-
theilung der sämmtlichen, von der ganzen Erdoberfläche bekannten 
Trilobiten-Arten auf die einzelnen Schichten stellt sich, wie die obige 
Uebersichtstabelle ergiebt, heraus, dass von 1700 Arten 866, also mehr 
als die Hälfte anf die zweite Fauna des unteren Silur, 252 Arten, 
also nur wenig über V? auf die Primordialfauna, dagegen 482 Arten, 
also fast s/T aQf den oberen Silur fallen. Der Devon ist nur mit 105 Arten, 
also fast nur mit 1/17 der Gesammtzahl, die Steinkohlenformation noch 
nicht einmal mit Vioo der Arten vertreten. 

Von dieser Vertheilung zeigt die böhmische Lokalfauna, auch ab-
gesehen von dem Mangel des Devon, sehr wesentliche Abweichungen. 
Aus der folgenden Tabelle ergiebt sich nämlich, dass von den 350 böh-
mischen Trilobiten nur 27 Arten, also Vis (gegen l(7) der Primordial-
fauna, 118 Arten, also 1/8 (gegen : über 1j i) der zweiten Fauna, 205 Arten, 
also fast 8/& (gegen */7) dem oberen Silur angehören. Hier ist es also 
der obere Silur, welcher die überwiegende Artenzahl besitzt, während 
diese im Allgemeinen auf die zweite Fauna des unteren Silur fällt. 
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Vertikale Verbreitung der Trilobtten in Böhmen (Silur). Nach B a r r a n d e . 

Gattungen. 
u 
H. K. I-
. M ii ,•;•.'! I : h I, . -

II. 

') 1 l'. I 

3' 1 
l! 
ii 
2 3 
1| 
3| 3 
3 4 
2» 
1 
2 
1! 
6 .3 
21 •> 
l. 1 
1 
Ii 1 
1 
1 2 

1 1 1 

V. 
f1-
\3. Sphaerexochus Beyr. 
U. Telephx» Barr. 

{1 .Ampyx Dalm. 

2. Cyphaspis Burm. 
3. Phillipsia Porti. 
4 . Remopleurides Porti. 
Trilobites spec. ditb. 
1 .Bronteus Goldf. 
2. Cromus Barr. 
1. Beiphon Barr. 
2. Staurocephalus Barr. 
Trilob. ferus Barr. 
Trilob. incongrucns B » r r . 

2 | 3 
3(1), » ! 
4 

2 
1 i 

6 
1(2 
1 

V 
; 2 

1 

2 4 

Zahl der i .attun^ri! 7 Ii I >> v : :: I I :; 1.". T II lu 

| I. /•/"r.v(V,< l'.rr.r, 
| . .h ;„». 1'. .i r r. 
'A. f ',/nnr, j.K n!.'!, v X . ], Ii. 
I. /'."'/.;-w ,.,;,!,„>-., / ,> II k . 

!:.. H <.',.'••'!>•• 15 il r r. 
t;. r.!,;' •/,., 11 r • ' njr. 

'T. .V- l i . t rT. 
1. M ui ch. 
•J. . /'•/•'• lia rr. 
.'I. . /.,,/)/./. ., I' ii J. 
4. Areia Barr. 
5. Asaphus Brong. 
6. Barrandia M'Coy 
7. Bohemilla Barr. 
8. Calymene Brong. 
9. Carmon Barr. 

10. Cheirurus Beyr. I 
I I . Dalmanite» B m m r . I 
12. Dindymene Cord. I 
13. Dionide Barr. : 
1 4 . Harpes Goldf. j 
15. Harpides Beyr. | 
16.Il laenus Dalm. 
17. Lichas Dalm. I 
lb. Ogygia Brong. 
19. Plaeoparia Cord. 
20. Proetus Steininger 
21. Trinucleus Lhwyd , 
Trilobites eontumax Barr. 

... Homalonotus Koen. 
\2. Triopus Barr. 

IV. Trilobites in/anstus Barr. 
Arethusina Barr. 
Phacops Barr. 

4 1. 
% 8! 

51 l1 3| 2 

>1 i '! ' 
5-i I i i 2, 
Si 4 24 SI 1 1 1 

(IV I' 1! 2 
(1)| 11»; 2i 6 
(D, 1 1 2 

1 I 1 I 1 

3 1 1 
1(1) 5 
1 

1| 7 S 2 1 ? 

1' 3 

VII. 

VIII 

2 7 
1 4 
I 1 

1 
! i 

1 25 16 

11 

1 
1 
1 

! i 

1 * 

2' 1 ; 
7. 3 4 
1 1 
1 1 

17 6j 11 
2 2 

40 15 25 
33 121 21 
4 1 3 
3 2 1 

14 3 11 
1 1 

24 - i: 
14 4 10 
3 3 
2 * 

5« 10 40 
y 4 i 
l 1 
5 
1 

5 
l 

1 
4 j 1 j 

2« «* 20 
6 2 4 

1 1 
5 1 4 

15 4 II 
Ii 1 

1 i 
,H 3 

53 6 4« 
5 1 4 
1 
1 

1 
I 

1 
t 

1 
1 

Artensahl der einzelnen 
Schichten : 

Wiederkehrende Arten : 

Wiederkehrende Arten in den 
verschiedenen Schichten : 

27 

27 

47J21 18 23(4̂ 55 (fi)|16,Sl !11 ;S3'5S' 71 31 2 t 4621I2XV» 
164 4 ,io) 1 97 

— 46 — (i) ; 14 
118 4- (9) ' S3 

6S 
4 

8S 64 
237 
32 

205 
42 Gattungen. (359 — 9) =• 350 Arten. 
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Für die einzelnen Arten der Trilobiten ist noch in höherem Grade 

als für die Gattungen besonders charakteristisch ihre relativ geringe zeit-
liche Ausdauer oder mit anderen Worten : ihre beschränkte vertikale Ver-
breitung. So ist z. B. unter der ansehnlichen Zahl von Arten, welche 
bereits in der Primordialfauna auftreten, bis jetzt keine einzige mit Sicher-
heit bis in die zweite Fauna verfolgt worden. Lässt sich ein Gleiches 
nicht ftlr die zweite Fauna des unteren und für den oberen Silur sagen, 
so muss man doch zugestehen, dass die beiden gemeinsamen Arten im 
Vergleich mit den Uberhaupt bekannten und besonders auch den in an-
sehnlicher Artenzahl grosse Erdepochen überdauernden Ostracoden gegen-
über einen verschwindend geringen Procentsatz repräsentiren, stellenweise, 
wie z. B. in Skandinavien, sogar überhaupt zu fehlen scheinen. In Eng-
land sind als Arten, welche aus der zweiten Fanna in den oberen Silnr 
sieb erstrecken, u. A. Calymene Blumenbachi, Balmamtes caudatus und 
Sphaerexochus mirus nachgewiesen worden; in Böhmen sind es nach 
Barrande ' s Ermittelungen Arethusina Konincki, Calytnenc Blutnenbachi, 
Cheirurus insignis, Cyphaspis Burmeisteri, Daimanites orba, Lichas ptdmata, 
Lichas seahra, Phacops Glockeri und Sphaerexochus mirus. Diese 9 Arten 
machen bei 323 dem unteren und oberen Silur Böhmens überhaupt zu-
kommenden Arten nur Vse der Gesammtzahl aus, bei Mitzählung der auf 
die Primordialfauna beschränkten sogar nur 1JS9. 

Man braucht indessen für den Nachweis der beschränkten vertikalen 
Verbreitnng der meisten Trilobiten-Arten nicht einmal die grossen Haupt-
epochen des Silur, wie es die Primordial-, die zweite Fauna und der 
obere Silur sind, in Betracht zu ziehen; die überwiegende Mehrzahl bindet 
sich sogar, wie die folgende von Barrande für die vertikale Verbreitung 
der Böhmischen Trilobiten-Arten entworfene Tabelle erkennen lässt, an 
ganz bestimmte (einzelne) Straten der silurischen Formationen. Nichts 
ist für dieses Verhältniss bezeichnender als der Umstand, dass von den 
127 in der zweiten Fauna des unteren Silur vorkommenden Böhmischen 
Arten nur eine einzige: Acidaspis Buchi sich durch alle fünf Etagen der-
selben hindurch erstreckt, während Asaphus nobilis bisher wenigstens in 
der zweiten vermisst worden ist, Cheirurus tumescens, Balmanites Angelini, 
IUaenus Panderi und Trinueleus Goldfussi dagegen erst in dieser anheben, 
um sodann allerdings auch ihrerseits sich bis in die fünfte (oberste) zu 
erstrecken. Nur 6 dieser 127 Arten verbreiten sich über drei verschiedene 
Etagen, nämlich Acidaspis primordialis und Cheirurus claviger auf 2. bis 4., 
Aeglina rediviva und Dionidc formosa sprungweise auf 1., 3. und 5., Caly-
mene pulchra auf 1., 2. und 4., Daimanites PhiUipsi auf 2., 4. und 5. 
Wegen wiederholten, durch ein langes Intervall getrennten Auftretens in 
der 1. und 5. Etage sind Aeglina speciosa und sulcata bemerkenswert!]. 
Auch für den oberen Silur weist die nachfolgende Tabelle nur eine sehr 
geringe Anzahl von Arten auf, welche sich durch mehrere aufeinander-
folgende Etagen fortsetzen : Acidaspis LeonJuirdi (3), Cheirurus gibbus (3), 
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Cheirurus Sternberyi (5), Cyphaspis Barrandei (3), Harpes vemUosus (4i, 
Proetus décor us (3), Proetus lepidus (4). 

Ftir das Verhältniss der Devonischen Trilobiten zu den obersilurischen 
gilt dasselbe, wie für die unter- und obersilurischen ; die Zahl der beiden 
Formationen gemeinsamen Arten ist eine verschwindend geringe. Aach 
ist für die derselben Gattung angehörenden Arten, soweit sie sich Uber 
zwei oder mehr aufeinanderfolgende Formationen vertheilen, bemerken* 
werth, dass sie in jeder derselben besonderen und z. Tb. contrastirenden 
Gruppen angehören. So dominirt z. B. die Gruppe des Dalmanites sodalis 
in der zweiten Fauna, diejenige des Dalmanites Hausmanni im oberen 
Silur, während eine dritte des Dalmanites punetatus ausschliesslich dem 
Devon zukommt. 

Yertikale Verbreitung slmmtlleher In Bfthmen gefundenen Trilobltw-lrtea. 
(Nach Bar rande . ) 

G a t t u n g e n und Ar ten . 

S i l u r — F a u n e n . 
II. 
D. " 

ü 1 <11 d ï d •» ' 0 IS 

III. 
K. F. 

M t ' i g i 
(i. 

JJL CS 
H 

ki krk 

1. Ârionellus Barr. 
1. ceticep/ialus Barr. 

2. Conooepbalites Zenk. 
1 . coronal us B . 
2 . Emmrichi B . 
3 . striatus Emmr. 
i.Sulzeri Schlotl i . 

3. SUiptocephaloa Zenk. 
1. Gcrmari B . 
2. Hoffi Zenk. 

1. Hydrocephala* B. 
1. carctts B . 
2 . tatumoidex B . 

5. Paradoxidee Bronp. 
1. Bohemicus Boeck 
2 . detidei atut B . 
,'t. expectan* B . 
4 . imperial*» B. 
5 . i n ß a t u s Cord, 
tt. Lyelli B . 
7 . o r p h a n u s B . 
8. pusiltn« B. 
9 . rotundatus ß. 

10. rugulosus Cord. 
1 1 . SacJieri B . 
12. tpittosus Boeck 

6. Sao Barr . 
1 . hirmta B . 

7. Agnoatu Brong. 
1. bibullalus B . 
2 .g ranu la tu s B . 
3 . integer Beyr. 
4 . nudus Beyr. 
5. rex B. 

(2. Fann.) 6. cadueut B. 
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7 . perrugatus B. 
8 . similaris B . 
9 . tardus B . 

8. Aeidaapia Murch . 
(2. Faun.) 1. Bucht B. 

2. desiderata B . 
3 . Keyserlingi B . 
4 . peregrina B . 
5 . primordialis B . 
6 . tremenda B . 

(3. Faun.) 7. derelicta B. 
8 . Dormitceri Cord. 
9 . Dufrénoyi B . 

10. Geinilziana Cord. 
1 1 . Grayi B . 
1 2 . Uatclei B . 
1 8 . Hörnest B . 
1 4 . laeerata B . 
15. Laportei Cord. 
1 6 . Leonhardi B . 
1 7 . minuta B . 
1 8 . mira B . 
1 9 . monstrosa B . 
2 0 . orphana B . 
2 1 . pectinifera B . 
2 2 . pigra B . 
2 3 . P o r t l o c k i Cord. 
2 4 . Prevotti B . 
2 5 . propinqua B . 
26.radiata Q o l d f . 
2 7 . rara B . 
2 8 . rebellis B . 
2 9 . Roemeri B . 
30. rüder alis Cord. 
31. solitaria 11. 
3 2 . spar sa B . 
3 3 . spolia ta B . 
3 4 . subterarmata B . 
3 5 . trieornit B . 
36. truncata Cord. 
3 7 . ursuia B . 
3 8 . Verneuili B . 
39. vesieulosa Beyr. 
4 0 . vietima B . 

9. Aeglina B a r r . 
1. armata B . 
2 . gigantea B . 
3 . paehycephala Cord. 
4 . princeps B . 
5 . p r i s e a B . 
6 . rediviva B . 
7. speciosa Cord. 
8 . tuleata B . 

10. Amphion Pand. 
1. Lindaueri B . 
2. senilis B . 

11. Ampyx Dalm. 
1 .gralus B . 
2 . Portlocki B . 

* * * 
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3 . tenellns B . 
(3. Faun.) 4. Rouaulti B. 
12. Areia Bar r . 

1 . Bohemica B . 
2 . Frit ich i B . 

13. Arathiuina Barr . 
1 . Köninck i B . 
2 . nitida B . 

14. Aaaphoa Brong. 
1 . alten tu B. 
2 . ingen» B . 
3 . nobilis B . 
4 . quidam B . 

15. Barrandia M'Coy 
1 . crama B . 

16. Bohemilla Barr. 
1. »tupenda B . 

17. Brontena Goldf. 
(3. Faun.) 1. acupunctatus B. 

2 . angusticeps B. 
3 . asperulus B . 
4 . Billingsii B . 
5 . binotatut B . 
6 . brevifrons B . 
7 . Brongniarti B . 
8 . caelebs B . 
9. catnpanifer Beyr. 

1 0 . Clementinus B . 
11. Dormitseri B . 
1 2 . Edwards i B . 
1 3 . elongatus B . 
14. expectan* B. 
15. for mos ut B. 
1 6 . f u r c i f e r Cord. 
1 7 . Oervilleicans B . 
1 8 . Haidinger i B . 
19. Havclei B. 
2 0 . indocilis B . 
2 1 . infaustus B . 
2 2 . Icanentis B . 
2 3 . Kutorgai B . 
2 4 . magus B . 
2 5 . nuniius B. 
26. oblongut Cord. 
27.palifer B e y r 
2 8 . Partschi B . 
2 9 .per longus B . 
80.plann* Cord. 
3 1 .porotus B . 
$2. pustulatus B . 
3 3 . rhinocéros B. 
3 4 . Richten B. 
3 5 . Seharyi B . 
36. Sieberi Cord. 
3 7 . simulons B . 
3 8 . Sosia B . 
3 9 . spinifer B . 
4 0 . tardisaimus B. 
4 1 .tenellus B . 
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4 2 . thyaanopellii B . 
43. tramrcriui Cord. 
44. umbeUifer Beyr. 
4 5 . vialor B . 
4 6 . Zippei B . 

18. Calymene Brong. 
1. Arago l t o u a u l t . 
2. bifida B. 
3. Blumenbachi Brong. 
4. deelinata Cord. 
5 . inceria B . 
6 . p a r v u l a B . 
7 . pulchra B . 
8 . Baylei B . 
9 . diademata B . 

10. interjeeta Cord. 
1 1 . tenera B . 

19. Cannon Barr . 
1. mutilut B . 
1.primut B. 

20. Cheirnrna Beyr. 
X.elaviger Beyr. 
2. cornet B. 
3 . complet»» B . 
4 . f ortie B . 
5 . globoeu» B . 
6.gryphue B. 
7 . imignia B . 
8. intociali» B. 
9 . neglectm B . 

1 0 . neu/er B . 
1 1 . pater B . 
12 . pectim/er B . 
1 3 . *culicanda B . 
1 4 . tumeecem B . 
15 . vinculum B . 

(3. Faun.) 16. Beyrichi B. 
17 . bifurcatu* B . 
18 . Cordai B . 
19.gibbu» B e y r . 
2 0 . Hatclei B . 
2 1 . minutus B . 
22. obtueaiu» Cord. 
2 3 . p a u p e r B . 
2 4 . Quenstcdti B . 
25. Sternberg* Boeck 

21. Cromna Barr. 
1 . Beaumonti B . 
2 . Bohémien» B . 
3 . intereoetatu» B . 
4 . trantien» B . 

22. Cyphaapia Burm. 
1. Burmeieteri B . 
2 . sola B . 

(3. Faun.) 3. Barrandei Cord. 
4. Cerberui Barr. 
5. Corona ta B. 
d.convera Cord. 
7. David*ont B. 

1 ' 
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8. deprtsta B. 
9.Hall* B . 

1 0 . humillima B . 
1 1 . noveUa B . 

23. Dalmanitea Emmr. 
1 . Angelini B . 
2.atavu* B . 
3 . Dethayeti B . 
4 . Hawlci B . 
5. Morritiana B . 
6 .orba B . 
7 . oriens B . 
8 . ptrplexut B . 
9 . Phillipm B . 

1 0 . tocialit B . 
11.- var.proaeva Emmr. 
1 2 . - var. grandi» B . 
1 3 . tolitaria B . 

(3. Faon.) 14. auriculaia Dalm. 
15. crittaia Cord. 
1 6 . Fieleheri B . 
17. Hautmanni Brong. 
18. M'Coy* Barr. 
19. Reutti B . 
20. rugota Cord. 
2 1 . tpinifera^ B . 

24. Delphon Barr. 
1. Forbeti B . 

2."). Dindymene Cord. 
1. Bohemica B . 
2. Frideriei Augutli Cord 
3 . Haidingeri B . 

2*1. Dionide Barr. 
1. for mot a B. 

27. Harpea Goldf. 
1. Beringuentit B . 
2. p r i mut B. 

(3. Faun.) 3. crauifront B. 
4. Montagne* Cord, 
ä . Xaumanni B . 
6 . cC Urbignyanut B . 
7 . reticulaiut Cord. 
8 . trantien» B . 
9. ungula S ternb. 

10. tentdosus Cord. 
11. vit latus Barr. 

28. Harpidea Beyr. 
1. Grimm* Barr. 

29. Homalonotua Kön. 
1 . inerpectalu» B . 
2 . Bohemicut B . 
3 . mediut B . 
4 . minor B . 
5.rarnt Cord. 

30. Illaenu* Dalm. 
1 . adrena B . 
2. ara tut B. 
3 . Bohémien» IJ. 

S i l u r — F a u n e n . 
I I I . 

* * * * 

* i 

* ' * ! 
* 

* * 
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4 . ealvut B . 
5 . distinctus B . 
6 . Hisingeri B . 
7 . hospes B . 
8 . Katzeri B . 
9 . oblitus B . 

1 0 . Panderi B . 
1 1 . puer B . 
1 2 . Salteri B . 
1 S . tratufuga B . 
1 4 . WahlenbergianH* B . 
1 5 . Zeidleri B . 

(3. F » M . ) 1 6 . Bouchardi B 
17. tordus B . 

31. Liehai Dalm. 
1 . «vus B . 
2 . incola B . 
S.palmata B . 
4 . rudit B . 
5. »cabra Beyr. 

(3. Faun.) 6. ambig ua B. 
7 . Branikenti» B . 
8 . Haueri B . 
9 . heteroclyta B . 

1 0 . simplex B . 

32. Ogygia Barr . 
1 . desiderata B . 
2 . disereta B . 
3. sola B . 

33. Phaoopa Emmr. 
1 . Glockeri B . 
2. Boecki Cord. 
3 . breviceps B . 
4 . Bronni B . 
5 . bulliceps B . 
6. cephalotes Cord. 
7 . emarginatus B . 
8 . /ecundus B . 
9 . — var. major B . 

10 . degener B. 
11 . superstes B . 
1 2 . fugitivus B . 
1 3 . Hoeninghausi B . 
1 4 . intermédius B . 
1 5 . miser B . 
1 6 . Modestus B . 
ll.signatus Cord. 
1 8 . Sternbergi B . 
1 9 . trapeziceps B . 
2 0 . Volborthi B . 

34. PhillipaU Por t l . 
1 .parabola B . 

35. Placoparia Cord. 
1.grandis C o r d . 
2. Zippei Boeck 

36. Froetni S t e i n i n g e r 
per dit us B. 

2 . primulus B . 

* i * 
I * 
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10. 
11. 
12 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 

Archiaei B. 
Atcaniut Cord. 
Attyanax Cord. 
Bohtmicns C o n i . 
comatus B . 
complanatus B. 
curtus B . 
decortts B. 
er e mit a B. 
fallax B . 
frontalis Cord. 
gracilis B. 
heteroclitu» B . 
inaequicostatu» B . 
insons B . 
intermedia» B. 
Intens B . 
lepidus B. 
Lovt'ni B . 
lutor B. 
Memnon Cord. 
micropygut Cord. 
moestus B . 
myop» B . 
notatus B . 
neglectus B . 
orbitatu» B . 
planicauda B . 
retroflexu» B . 
Ryckholti B . 
nctUptus B . 
tei-v» B . 
striatu» B . 
»uperstes lt. 
tuberculatu» B . 
unguloides It. 
venuttus B. 
ricinus B . 

37. Bemopleuride« Por t i . 
1 . radiant B. 

38. Sphaerexochni Beyr. 
1. latent 11. 
2. mirut Beyr. 
3 . Bohémiens B . 
4 . ultimus B. 

39. Staurocephalo» Barr . 
1. Murchitoni Barr . 

40. Telaphtu Barr . 
\,fraetut Barr. 

41. Trinucleus Lhwyd 
1. Bueklandi B. 
2 . Goldfusti B . 
3 . ortiatus S t e r n b -

" 4 . Reutti B . 
5 . ultimus B . 

42. Triopna Barr. 
1. Dabrorientit Barr. 
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Genna ineert. 
1 . T r i l . eontumax B . 
2 . expectahu B . 
3 . inehoatu* B . 
4 . infautttu B . 
5 . muten B . 
6 . féru* B . 
7 . ineonçruen* B . 
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C. Entwickelung des Tr i lobi ten-Typus während der anfein-
ander folgenden Erdperioden. 

Der überraschende Formenreichthum, mit welchem die Ordnung der 
Trilobiten ganz unvorbereitet in den ältesten, organische Einschlüsse 
führenden Erdschichten auftritt, das ebenso schnelle Verschwinden dieser 
höchst eigenartig gebildeten Ärtikulaten-Gruppe schon vor der oberen Grenze 
der paläozoischen Formationen, die bei aller Mannichfaltigkeit in der Ge-
sammterscheinung, Grösse, so wie in der Bildung sämmtlicher Körpertheile 
ersichtlich nahe Verwandtschaft ihrer sämmtlichen Mitglieder, welche sich 
als ein ebenso fest in sich abgeschlossener wie allen lebenden Crustaceen 
gegenüber scharf begrenzter Typus zu erkennen geben, Alles dies legt 
neben der bis jetzt unlösbaren Frage nach ihrem Ursprung unwillkürlich 
auch diejenige nach ihrer allmählichen Umbildung, nach der schrittweisen 
Modification und Vermannichfaltung ihrer Gattungen nnd Arten im Verlauf 
der sich ablösenden Erdepochen nahe. Lässt sich, so würde diese Frage 
kurz zu lauten haben, bei dem Vergleich der sich einander ablösenden 
Trilobiten-Gruppen, -Gattungen und -Arten eine schrittweise Vervollkomm-
nung nach der einen oder anderen Bichtung hin, eine Hervorbildung vollen-
deterer Nachkommen aus einfacheren, primitiveren Vorfahren, eventuell 
auch eine gleich deutliche Decrescenz bis zum völligen Erlöschen nach 
weisen? Barrande ist dieser Frage zuerst näher getreten und hat 
sämmtliche an dem Trilobiten-Körper hervortretenden Unterschiede in 
Form, Grösse, so wie in der Bildung aller einzelnen Theile einer einge-
henden Prüfung mit speziellem Bezug auf dieselbe unterzogen. 

a. Céphalothorax. Bringt man die den verschiedenen Erdepoohen 
eigentümlichen Trilobiten-Formen in Bezug auf das Grössenverbältniss 
des Céphalothorax zu dem übrigen Bumpfe und ebenso in Bezug auf die 
<3rössenentwicklung der Glabella mit einander in Vergleich, so lässt sieb 
von der Primordialfauna bis zum Devon und der Steinkohle weder ein con-
tinuirlicher Fortschritt noch eine Abnahme erkennen. Formen mit auffallend 
grossem sowohl wie recht kleinem Céphalothorax finden sich, durch all-

B r o n n , Klassen des T h i e r - R e i c h s . V. § 2 
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mähliche Uehergänge mit einander verbanden, neben einander in den 
verschiedensten Formationen vor. 

b. Gesichtsnaht. Der eine Typus derselben, welcher in dem Ur-
sprung der jedereeitigen Hälfte am Hinterrand des Céphalothorax besteht, 
findet sich bei allen Trilobiten der Primordialfauna vertreten. D a sich bei 
vereinzelten Formen, nnd zwar bei solchen, welche, wie Conoeejikakks 
tiasutus Hall aus dem Nordwesten der Vereinigten Staaten, d e n jüngstes 
Phasen der Primordialfauna angehören, an den vorderen Enden dieser 
Gesichtsnaht schon die Tendenz geltend macht, sich vor der Stirn zu ver-
einigen und hierin eine Annäherung an den zweiten Typus hervortritt, w 
könnte man sich versucht fühlen, diesen, welcher in dem Ursprung der 
Gesichtsnaht vom Seitenrand des Céphalothorax besteht und erst in der 
zweiten Fauna mit den Gattungen Amphion, Homalonotus, Cheirurus? 
Phacops, Dalmanites n. A. anhebt, flir den höher entwickelten anzusprechen. 
Wäre dies aber in der That der Fall, so müsste bei fortschreitender Ent-
wickelung dieser zweite Typus den ersten in den jüngeren pälaozoiscben 
Schichten immer mehr verdrängen und schliesslich der herrschende oder 
selbst allein ttbrig bleibende sein. Diesem Postulat steht aber gerade da* 
entgegengesetzte Verhalten gegenüber: nicht nur, dass der erste Typ» 
der Gesichtsnaht sich aus der Primordialfauna anf die zweite nnd dritte 
in den Gattungen IUaenus, Bronteus, Acidaspis, Proetus, Cyphaspis, Ampyx 
u. A. fortsetzt, ja er zeigt in diesen sogar eine ungleich weitere Verbrei-
tung als der zweite und ist zugleich von beträchtlich längerer Zeitdaner. 
Denn während die nach dem zweiten Typus gebildeten Gattungen erat 
nach und nach in der zweiten Fauna auftreten und im Devon berate 
wieder verschwinden, geht der erste durch alle Formationen hindurch b« 
in die Steinkohlenperiode und das Todtliegende (PhiUipsia). 

c. Augen. Nach den von Bar rande für die genauer untersuchten 
Böhmischen Trilobiten gewonnenen Resultaten könnte sich a n f d e n ersten 
Blick eine progressive Vervollkommenung in der Ausbildung dieser Organe 
gegen die späteren Schichten hin ergeben, da die Zahl der angenloeen 
Arten nach oben bin stetig abnimmt. Unter 27 Arten der Primordialfnana 
sind 7, also tlber 1/4, unter den 127 Arten der zweiten Fauna 25, abo 
kanm 1/6, unter den 205 Arten des oberen Silur nnr 1, also x ' m ohne 
Augen. Bei näherer Betrachtung stellt sich jedoch heraus, dass für das 
Procentverhältniss der ersten und zweiten Fauna die Gattung Agnotius 
einen sehr bedeutenden Ausschlag giebt: unter den 7 augenlosen Trilobiten 
der Primordialfauna sind allein 5 Agnostus-Arten. Sieht man von dieser 
Gattung für die beiden ersten Faunen ab, so stellt sich das VerbftltniM 
wesentlich anders, nämlich Vu augenlose Arten für die erste und V« 
(also fast doppelt so viel) für die zweite. Ausserdem ist es aber in hoben 
Grade wahrscheinlich, dass die Augenlosigkeit bestimmter Trilobiten-
Gattungen in Abhängigkeit von einer bestimmten Lebensweise gestanden 
hat, mithin nur eine erworbene gewesen ist. Derartige Bedingungen 
kennen sich aber sehr wohl in allen Zcitepochen wiederholt haben nnd 
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würden, falls sie später minder häufig gewesen sein sollten, schon für 
sich allein eine Erklärung für die geringe Zahl der augenlosen Arten im 
oberen Silur abgeben. 

d. Bildung der Pleuren. Die relative Häufigkeit der mit einer 
Furche oder einem Wulst versehenen oder der einen wie des anderen 
entbehrenden Pleuren in den aufeinanderfolgenden Erdschichten verhält 
sich fast genau so wie die beiden Typen der Qesichtsnaht; die am frühesten 
auftretende Bildung zeigt zugleich die weiteste Verbreitung und die längste 
Zeitdauer. Die Pleurenbildung mit Furche ist nämlich die in der Primor-
dialfauna ausschliesslich vertretene, eine Thatsache, welche, von Barr an de 
zunächst für die Böhmischen Arten hervorgehoben, sich später für Skandi-
navien, England, Nord-Amerika u. s. w. in gleichem Maasse bestätigt hat.*) 
Erst mit der zweiten Fauna beginnt die durch den Wulst charakterisirte 
Pleura aufzutreten. Einzelne dieser Pleurenbildung angehörende Formen 
treten überall schon in den Uebergangsschichten zwischen der Primordial-
und zweiten Fauna neben solchen mit gefurchter Pleura auf: so bei Hof 
in Baiern 2 Cheirurus- Arten neben Conocephalites und Olenus, im Tremadoc 
Englands 2 Cheirurus-Arten neben 55 Arten mit gefurchter Pleura, in 
der ersten Periode der zweiten Fauna Skandinaviens 2 Amphion- und 
1 Cheirurus-Art. Inmitten der zweiten Fauna mehrt sich dann die Zahl 
der Arten, welche gewulstete Pleuren besitzen, merklich; doch stehen sie 
noch den neben ihnen vorkommenden mit gefurchter Pleura an Zahl 
beträchtlich nach. Der Caradoc Englands besitzt z. B. neben mehr als 
60 Arten mit gefurchter Pleura 23 Arten mit gewulsteter: 3 Acidaspis, 
3 Amphion, 2 Bronteus, 2 Encrinurus, 6 Cheirurus, 2 Sphaerexochus, 3 Stauro-
cephalus und 2 Zetlms, der Orthoceren-Kalk Skandinaviens 10 Cheirums, 
2 Zethus, 1 Amphion, 1 Sphaerexochus, die darüber liegende Schicht 
3 Acidaspis, 6 Cheirurus, 1 Dindymene, 2 Sphaerexochus und 3 Zethus, 
(welche zusammen den vierten Theil der in dieser Schicht vorkommenden 
Trilobiten ausmachen), der Orthoceren-Kalk Busslands 21 Arten mit 
gewulsteter Pleura (13 Cheirurus und Sphaerexochus, 1 Crotalurus, 3 Zethus, 
1 Amphion, 3 Encrinurus) auf etwa 65 Arten mit gefurchter, der Trenton-
Kalk Canada's 27 Arten mit gewulsteter Pleura (2 Acidaspis, 1 Bronteus, 
14 Cheirurus, 1 Encrinurus, 1 Sphaerexochus, 8 Amphion) auf 121 Arten 
mit gefurchter, die unterste Etage der zweiten Fauna Böhmens 9 Arten 
mit gewulsteter Pleura (1 Acidaspis, 2 Amphion, 1 Areia, 3 Cheirurus, 
1 Dindymene, 1 Placoparia) auf 38 Arten mit gefurchter. — Im oberen 
Silur (3. Fauna) existiren gleichfalls Bepräsentanten beider Pleurenbil-
dungen nebeneinander und es wird sogar die Zahl der 148 Arten mit 
gewulsteter Pleura, welche der zweiten Fauna eigen sind, hier nicht 
unbeträchtlich überschritten, wiewohl der obere Silur in vielen Gegenden 
nur sehr unvollständig erforscht ist. Trotzdem sind jedoch auch hier die 

*) Nur eine eintige, aber nicht einmal sichere Amphion-kri (mit gewulsteter Pleura) ist bis 
jetzt aus der Primordial -Fanna bekannt geworden. 

8 2 * 



1 3 0 0 Trilobitae. 

Arten mit gefurchter Pleura noch immer die an Zahl überwiegenden: in 
Wenlock und Ludlow Englands kommen z. B. 14 Arten mit gewnlsteter 
auf 50 Arten mit gefurchter, in Skandinavien 33 Arten mit gewnlsteter 
auf 63 mit gefurchter Pleura, in Thüringen 2 auf 9, im Harz 4 aof 10, 
in New-York 7 auf 19, in Böhmen 100 auf 105. — Im Devon ba t Frankes 
unter 12 Arten 3 mit gewnlsteter Pleura, Thüringen unter 10 Arten keine, 
der Harz unter 31 Arten 7, die Eifel unter 32 Arten 9, Nassau noter Ii 
Arten 4, England unter 12 Arten 3, Frankreich unter 6 Arten 1, Spanien 
unter 5 Arten keine, Nord-Amerika unter 26 Arten 1 A r t . I n d e r Stein-
kohlenformation und dem Todtliegenden endlich ist nnr d i e gefurchte 
Pleura, welche mithin durch alle Formationen hindurch anhält, (durch die 
Gattung Phülipsia) vertreten. 

Die vertikale Verbreitung der Trilobiten mit gefurchten, gewulstetea 
und flachen Pleuren erläutert Barrande durch folgendeUebersichtstabeUeo: 

I. Trilobiten der Primordialfauna (sämmtlich mit g e f u r c h t e n Pleuren). 
Aeontheut Angel. 1 A. Conoeephalitet Zenk. 79 A. j Ohnut D a l m . 32 i 
Agnottut Brong. 45 - Corynexoehut Angel. 1 - OUnellut H a l l 2 -
? Amphion Pand. 1 - Dikeloeephalut Owen 11 - Paradoxide» B r o n g . 33 -

Anomoeare Angel. 4 - Doliehometoput Angel. 2 - Pemphiymtpi* H a l l 1 -
Anopolenut Salt. 3 - , EUiptoeephalut Zenk. 6 - Flutonia S a l t . 1 -
Arioneüut Barr. 6 - Harpidet Beyr. 1 - ; Ptyehmipi» H a l l 3 -
A/opt Emro. 2 - . Holoeephalina Salt. 2 - i Sao B a r r . 1 -
Bathynotut Hall 1 - Hydroeephalut Barr. •» . | TriarthreUa H a l l 1 -
Bathyurut Bill. 5 - i Illaenurut Hall 1 - 1 — 

253 l 
Charioeephalut Hall 1 - | Microditeut E n a . 2 - 253 l 

Mit gefurchten Pleuren 251 A. 
Mit gewulsteten Plenren ? 1 A. (Amphion). 

IL Vertikale Verbreitung der Trilobiten mit g e f u r c h t e n Pleuren 
ausserhalb der Primordialfauna. 

G a t t u n g e n . 

Aeglina Barr. 
Agnottui Brong. 
Ampyx Dalm. 
Angelina Salt. 
Arethusina Barr. 
Ataphu» Brong. 
Batrandia M'Coy 
Bathyurut B i l ) . 
Bavarilla Barr. 
BofuwiUa Barr. 
Calymene Brong. 
C'armon Barr. 
Conoeephalitet Zenk. 
Cyphmspit Burm. 
C'yphoniteut Salt. 
Dalmaniiet Emmr. 
Diktloeephaiut Oven 
Doliehometoput Angel. 
Dionide Barr. 
Kndymionia Bill. 
Harpe » Ooldf. 

45 

79 

11 
2 

S i l u r 

~ ~ t t t 

i i 
15 
21 

! 36 
2 

CD 
115 

9 
34 
1 
1 

38 
2 

14 
3 
1 

63 
17 
3 
4 
I 

13 

Deron. 
III. 

Stein-
kohle. 

17 

15 

58 

16 
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G a t t u n g e n . 
I. 

S i l u r 

1 III. 
Devon. Stein-

kohle. Perm. 
Summe 

der 
Arten. 

Harpides Be'yr. 1 1 8 9 
Homalonotu* K o e n . i 1 6 8 18 42 
TUaenopiù Sa l t . ! 1 1 
Isocolu» Angel . 1 1 1 
Lichas Dalm. l 4 1 57 4 102 
Ogygia Brong . 33 33 
Olenut Dalm. 32 ! 5 37 
Phaeopt Bmmr. 1 2 32 15 49 
Philliptia P o r t i . I 1 3 15 1 20 
Proetus S t e in . 6 63 25 94 
Ptüocephalut Sa l t . 1 1 
Bemopleuridet P o r t i . 17 17 
Shumardia Bi l l . 2 2 
Stygina Sa l t . 4 4 
Telephut Ba r r . 5 5 
Triarthrus Green ! 6 6 
Trinueleut L h w y d 34 34 
Trioput Ba r r . i 1 1 
Unbestimmte Arten ! 40 17 57 

Summe : 617 288 82 15 1 

905 A. 
Wiederkehrende Arten: 12 -

893 A. 82 15 1 

991 A. 
Primordialfauna: 251 -

1242 Arten mit g e f u r c h t e n 
Pleuren. 

III. Vertikale Verbreitung der Trilobiten mit gewulste ten Pleuren. 

G a t t u n g e n . 
I. 

B i l u i 

II. III. 
Devon. Ste n-

kohle. Perm. 
Summe 

der 
Arten. 

Acidaspis U n r e h . 18 55 3 76 
Amphion P a n d . 1 (?) 16 17 
Areia Ba r r . 2 2 
Bronteus Go ld f . 3 66 14 83 
Cheirurus Beyr . 60 26 6 92 
Crotaiurus Volb. 1 1 
Dindymene Cord. 4 4 
Encrinurus Emmr . 6 2 8 
Placoparia Cord. 3 3 
Sphaerexochus Beyr. 17 12 29 
Stauroeepkalut Bar r . 4 4 8 
Zethus P a n d . 6 6 
Cromus Ba r r . 6 6 
Deiphon Bar r . 4 4 
Unbestimmte Arten 8 7 15 

1 (?) 148 182 23 354 A. 

354 A. 
Wiederkehrende Arten : 9 

345 Arten mit g e w u l s t e t e n Pleuren. 
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IV. Vertikale Verbreitung der Trilobiten mit f l a c h e n Plenren. 

G a t t u n g e n . 
S i l u r 

I. | II. | I I I . 
Devon. Stein-

kohle. Perm. 8 d ü T * 
Artaa. 

IUaenus Dalm. 1 86 1 12 M 
Nileus Dalm. 

1 1 ! 11 
Unbestimmte Arten i _ 4 _ J 4 

101 12 113 A. 

113 Arten mit f l a c h e n Pleuren. 

Während hiernach die Pieurenbildung mit F u r c h e die zuerst auf-
tretende und die in der Primordialfauna ausschliesslich repräsentirte ist, 
bleibt die Succession in dem Auftreten der beiden anderen Pleuren-
bildungen noch näher zu ermitteln. Nach den bis jetzt vorliegenden Daten 
scheint sie sich nicht Uberall gleich zu verhalten. Ihr Vorhandensein 
während der letzten Phasen der Primordialfanna ist fttr Nord-Amerika 
noch nicht sicher constatirt, doch hat dem Anscheine nach die gewnistete 
Pleura die Priorität vor der flachen. In denjenigen Gegenden, wo 
Uebergang8bildungen zwischen der Primordial- uud der zweiten Fauna 
vorhanden sind, wie bei Hof in Baiern und in England, ist nnr die 
gewulstete Pleura, nicht die flache vertreten. In den meisten Gregenden 
der grossen nördlichen Zone Europa's zeigt sich gleichfalls die gewnistete 
Pleura früher als die flache, und zwar tritt erstere schon in der untersten 
Schicht der zweiten Fauna, letztere erst in der darauffolgenden auf. In 
Russland erscheinen abweichend hiervon beide Typen gleichzeitig erst in 
der zweiten Schicht. Eine Ausnahme von der Regel bildet allein der 
Staat Neu-York, wo die flache Pleura früher als die gewulstete erscheint 
In den Gegenden der grossen centralen Zone Europa's treten die gewulstete 
und flache Pleura gleichzeitig, und zwar bereits in der untersten Schicht 
der zweiten Fauna auf. 

Die Zeitdauer der drei Pleurenbildungen lässt sich demnaeh folgender-
massen darstellen: 

Silur 1. Silur 11. | Silur III. | DeTon. Stelakokl«.! p« 
Gefurchte | 
Gewuletete > Pleuren 
Flache | 

Als Procentsätzc der drei Pleurenbildungen ergeben sich: 
Unter 75 Gattungen haben 59 gefurchte Pleuren (fast 

14 gewulstete — (nicht ganz \ 4 ) . 
2 flache — (V«). 

Unter 1700 Arten haben 1242 gefurchte Pleuren (fast */«)« 
345 gewulstete — (fast >/ft). 
113 flache — (Vi»), 

e. Zahl der Mittelleibssegmente. In Betreff derselben ist zunickst 
die Frage zu beantworten, ob die in vielen Gattungen je nach den Artet 
schwankende Zahl bestimmte Beziehungen zu der zeitlichen Entwickelung 
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des Typus erkennen lasse. Von 75 Gattungen sind gegenwärtig 20, also 
4/ lß bekannt, deren Arten solobe Schwankungen in der Zahl der Segmente 
darbieten. Dieselben zeigen sich sowohl bei solchen Gattungen, deren 
Zeitdauer eng begrenzt ist (z. B. Paradoxides und EUipsocepluüus der 
Primordialfauna), wie bei solchen, welche sich auf verschiedene Straten 
der zweiten Fauna erstrecken (z. B. Nileus und Placoparia). Andererseits 
entbehren diejenigen Gattungen, welche das Maximum der zeitlichen Aus-
dauer erreichen, sich nämlich, wie Dcdmanites, Lichas, Homalonotus und 
Bronteus, von den untersten Schichten der zweiten Fanna bis in den 
Devon fortsetzen, oder, wie Calymene, zwei ganze silurische Faunen hin-
durch anhalten, der Schwankungen in der Segmentzahl gänzlich. Ferner 
zeigen sich letztere nicht vorwiegend bei besonders artenreichen Gattungen, 
sondern mehrfach auch bei recht artenarmen (.EUipsocephalus, Areia, Placo-
paria u. A.). Unter den 20 in der Segmentzahl schwankenden Gattungen 
umfassen ferner 13 in derselben Gegend und gleichzeitig auftretende 
Arten, so dass also die Schwankungen nicht aus dem Einfluss des Alters 
oder des umgebenden Mediums erklärt werden können. Gerade unter 
diesen gleichzeitig auftretenden Arten und zwar innerhalb der am schärfsten 
charakterisirten Gattungen, wie Paradoxides und Olenus, treten die aller 
beträchtlichsten Schwankungen in der Zahl der Segmente auf. Auch ist 
zu bemerken, dass die Maxima dieser Schwankungen sich bei Gattungen 
vorfinden, welche ausschliesslich der Primordialfauna eigen sind. Nur bei 
7 unter jenen 20 Gattungen treten solche Schwankungen bei aufeinander-
folgenden und ttber verschiedene Schichten vertheilten Arten auf; doch 
zeigt sich bei diesen bald (Areia, Harpes) eine Vermehrung, bald (Dindy-
mene, Proetus) eine Verminderung der Segmente in der Bichtung nach 
aufwärts, während bei Acidaspis, Cheirurus und Phülipsia beides mit 
einander abwechselt. Alles in Allem, so erweisen sich die in der Zahl 
der Mittelleibssegmente auftretenden Schwankungen von dem geologischen 
Alter als durchaus unabhängig; auch kann weder die Vermehrung noch 
die Verminderung der Segmentzahl bei verschiedenen Arten einer und 
derselben Gattung als ein allmählicher Fortschritt in der Organisation der 
Trilobiten aufgefasst werden. 

Eine zweite Frage richtet sich auf den Nachweis etwaiger Beziehungen 
zwischen der Zahl der freien Mittelleibssegmente und dem Alter der be-
treffenden Gattungen und Arten, ob also in der Bichtung nach oben eine 
deutliche Ab- oder Zunahme dieser Segmente eingetreten sei. Von 75 
Gattungen sind 15 ihrer Segmentzahl nach nicht bekannt; die Übrigen 60 
bewegen sich zwischen 2 und 26 Mittelleibssegmenten. Bei 20 Gattungen 
schwanken die Segmentzahlen nach den einzelnen Arten ; bei 40 dagegen 
sind sie constant oder nur nach einer einzelnen Art bekannt. Bar rande 
hat nun die 60 Gattungen und deren Arten nach der Zahl ihrer Mittel-
leibssegmente in vier Gruppen: mit 2 bis 4, 5 bis 9, 10 bis 13 und 14 bis 26 
getheilt und ftlr dieselben folgende Vertheilung auf die einzelnen For-
mationen erhalten: 
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Mittelleibs- Silur I. Silur I I . Silur I I I . Deron^ Steinkohl«. Pe ru - . S u m m e 
d e r 

A r t * a . iegmeute. Gatt Art. Gült. | Art. Gatt. | Art. Gatt. Art. Gatt. ; Art. Gatt, j Axt. 

S u m m e 
d e r 

A r t * a . 

2 hi* 4 
5 bie 9 

10 b u 13 
14 bia 26 

2 
2 
5 

11 

49 
7 

27 
147 

1 I 21 
19 ! 322 
25 395 

8 1 59 

1 
16 

3 

47 
381 

20 

2 
9 
2 

4 
96 

5 

1 ! 15 1 1 
7 0 

3 9 0 
8 8 9 
2 3 1 

230 787 448 105 15 1 1 5 S 6 

Ans dieser Uebersicht geht nun zunächst hervor, dass alle überhaupt 
repräsentirten Segmentzahlen bereits in der Primordialfauna vorhanden 
sind, aber schon hier nicht in aufsteigender Reihe; denn wenn anch die 
höchsten Segmentzahlen (14 bis 26) der grössten Zahl der Arten zukommen, 
so überwiegt doch die Zahl derjenigen Arten, welchen die geringste Seg-
mentzahl (2 bis 4) eigen ist, bedeutend diejenigen, auf welche sich die 
mittleren Zahlen (5 bis 9 und 10 bis 13) vertheilen. Nun hört zwar die 
niedrigste Segmentzahl von allen am frühesten, nämlich schon in der 
zweiten Fauna des Silur auf, und es beträgt die Zahl der in letzterer 
damit versehenen Arten (21) kaum noch die Hälfte der in der Primordial-
fauna vorhandenen (49): so dass man also hiernach zuvörderst anf die 
Vermuthung kommen könnte, dass die Zahl der Segmente in den jttngeren 
Formationen allmählich zunehmen dürfte. Dies trifft aber n n r f ü r d i e 
Segmentzahlen 5 bis 9 (369 A.) und 10 bis 13 (889 A.) zn, während die 
höchsten Segmentzahlen wieder nur durch 231 Arten, also fast nnr durrb 
% der vorhergehenden Kategorie, repräsentirt sind. Ausserdem reichen 
aber auch die mit der zweitniedrigsten (5 bis 9) Segmentzabl versebenen 
Gattungen und Arten viel weiter nach aufwärts als diejenigen, welchen 
die höchsten Segmentzahlen zukommen und bereits im Devon ihre obere 
Grenze erreichen. Wäre die grösste Segmentzahl das anzustrebende Ziel 
im Körperbau der Trilobiten gewesen, so müssten nicht nnr die damit 
versehenen Arten am weitesten nach oben bin aufsteigen, sondern es 
hätte auch die Zahl derselben in jeder nachfolgenden Periode eine grössere 
werden müssen. Beides ist aber thatsächlich nicht der Fall; vielmehr 
nimmt die Zahl der Arten von der Primordialfauna bis zum Devon s e h r 

bedeutend ab. Mithin lässt sich keinerlei bestimmte Beziehung zwischen 
der Segmentzahl des Mittelleibes und dem Alter der Arten erkennen. 

f. Grössenentwickelung des Pygidiums. Bei noch unvollstän-
digerer Kenntniss der Primordialfauna hätte es scheinen können, als seien 
alle derselben eigenen Trilobiten-Formen mit einem relativ sehr kleinen 
Pygidium versehen gewesen: und da in den folgenden Erdschichten ein 
grosses Pygidium eine weit verbreitete Erscheinung ist, hätte die Mögheb-
keit nahe gelegen, dass letzteres als die ungleich vollkommenere Bildung 
»ich erst im Verlauf der Zeiten hergestellt habe. Nachträglich sind noi 
aber nicht nur in Schweden (z. B. Paradoxides Loveni Ange l . ) , sondern 

auch ganz besonders in Nord-Amerika (Bikehccphaim Minnesotensis Owen) 
einzelne der Primordialfauna angehörige Trilobiten gefunden worden, welche 
ein sehr grosses l>ygidium besitzen, während dagegen in der zweiten 
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Fauna neben acht Gattungen mit grossem Pygidium (Dionide 4 A , Asa-
phus 115 A., Ogygia 33 A., IUaenus 86 A., Homalonotus 16 A., Bronteus 
3 A., Lichas 41 A. und Balmanites 63 A.) ebenso viele neue Gattungen 
mit sehr kleinem (Acidaspis 18 A., Areia 2 A., Carmon 2 A., Crotalurus 
1 A., Dindymene 4 A., Harpes 13 A., Remopleurides 17 A. und Stauroce-
phalus 4 A.) zum Vorschein kommen, von denen ausserdem drei im oberen 
Silur noch dnrch eine grössere Anzahl von Arten (Acidaspis 55 A., Harpes 
16 A., Staurocephalus 4 A., im Ganzen also 75 A.) vertreten sind. Die 
Zahl dieser mit kleinem Pygidium versehenen Arten ist mithin nach oben 
hin in der Zunahme begriffen. Die Gattung Acidaspis mit ihren 55 ober-
silurischen Arten wiegt allein fa9t die 66 Bronteus-Aitern (mit grossem 
Pygidium) dieser Erdperiode auf. Es lässt sich mithin die Grössenent-
wicklung des Pygidiums in keine Beziehung zu dem Alter der Erd-
schichten bringen und eine progressive Zunahme dieses Körperabschnittes 
in der Bichtung von unten nach oben nicht erkennen. 

g. Zahl der Pygidia lsegmente . Auch ftlr diese lässt sich eine 
stetige Zunahme gegen die jtlngeren Formationen hin nicht nachweisen. 
Zwar ist diese Zahl bei den Trilobitenformen der Primordialfauna stets 
eine geringe, fünf nicht übersteigend, während sie bei den Trilobiten der 
zweiten Fauna auf 10 bis 12, in seltenen Fällen sogar auf 20 bis 28 
steigt. Indessen schon im oberen Silur ist die Zahl der mit vielringligem 
Pygidium versehenen Gattungen wieder auf zwei gesunken und die Arten 
dieser Formation, deren höchste Segmentzahl 22 beträgt, sind viel ver-
einzelter als in der zweiten Fauna. Beides ist in noch erhöhtem Maasse 
auch im Devon und in der Steinkohle der Fall. 

Die Verkürzung der Achse des Pygidiums endlich tritt bei einer zu 
geringen Anzahl von Gattungen (Aeglina, Lichas, IUaenus und Bronteus) 
auf, als dass sie für die fortschreitende Entwickelung des Trilobiten-Typus 
überhaupt in Betracht gezogen werden könnte. Uebrigens ergiebt anch 
sie kein dieser Annahme günstiges Besultat, da Aeglina mit 15 Arten auf 
die zweite Fauna beschränkt ist, IUaenus sich mit verminderter Artenzahl 
(12 gegen 86 A.) auf den oberen Silur fortsetzt, Lichas und Bronteus 
von der zweiten Fauna bis zum Devon in sehr ungleicher Artenzahl 
(Lichas: 41, 57, 4 — Bronteus: 3, 66, 14) hinaufreichen. 

h. Körperg rösse der Tri lobi ten. Steht dieselbe zu dem Alter 
der Erdschichten derartig in einer constanten Beziehung, dass sie von 
den ältesten gegen die jüngeren Erdepochen allmählich zu- oder abge-
nommen hat? In der Primordialfauna kommen neben den kleinsten, über-
haupt bekannt gewordenen Trilobiten: Hydroccphcdus saturnoides Barr. 
(1V2 mill.), Paradoxides pusiUus Barr. (3 mill.) und die Agnostus-Arten 
(bis 10 mill. herab) auch solche vor, welche die grössten Dimensionen 
zeigen, wie Paradoxides spinosus, Tessini und Harlani (300 mill. und da-
rüber). In der zweiten Fauna erreicht der Unterschied zwischen den 
kleinsten und grössten Faunen sein Maximum. Hier stehen sich Agnostus 
simüaris Barr, von 5 mill. Länge und Asaphus heros (von 350 mill.), 
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Asaphus Barramlei (vou 400 mill.) gegenüber, mehrerer yisap/»u.s - Arten 
von 220—280 mill Länge gar nicht zn gedenken. In dem oberen Silnr 
ist er nicht nnr beträchtlich geringer als in der zweiten Fauna, sondern 
er sinkt noch unter den in der Primordialfauna vorhandenen herab . Die 
kleinsten Arten: Proetus frontalis und superstes sind 10—12 mill., die 
grössten: Dalmanites spinifer und palifer 250, resp. 230 mill. lang. Im 
Grossen und Ganzen ist schon eine merkliche Abnahme in der Grösse 
der Arten, welche vorwiegend 30 bis 40 mill. lang sind, nachweisbar. 
Noch deutlicher wird dièse im Devon, dessen grösste (Homalonotus-) Arten 
150 bis 180 mill. lang sind, während die kleinste (Proetus orbicularis) 
nur 8 mill. misst. In der Steinkohle endlich gehen die allein vorhandenen 
Phillipsia-Arten nicht über 40 bis 50 mill. hinaus. Eine durchgreifende 
Beziehung zwischen der Grösse der Arten und dem Alter der Schichten 
ist mithin nicht nachweisbar. Höchstens lässt sich feststellen, dass 1) die 
bedeutendste Grösse der Arten (in der ersten und zweiten Fauna) mit 
der reichsten Fülle an Gattungen zusammenfällt, dass 2) eine merkliebe 
Abnahme an Grösse (im oberen Silur) mit einer ungleich geringeren 
Gattungszahl beginnt und dass 3) die Arten der jüngeren Schichten nur 
noch eine mittlere Grösse erreichen. Nimmt man die bedeutendsten Körper-
dimensionen als gleichbedeutend mit der höchsten Stufe der Vollkommen-
heit an, so würden die Trilobiten den Gipfel ihrer Entwickelung in der 
zweiten Fauna erreicht, von da ab bereits im Rückgang begriffen ge-
wesen sein. 

Als Gesammtresultat für die zeitliche Entwickelung des Trilobiten-
Typus würde sich ergeben, dass dieselbe 1) durchaus nicht als eine 
progressive, eher als eine retrograde zu betrachten ist, dass sie 2) in 
keinerlei Einklang mit der Entwickelung des Individuums steht, da b e i 
diesem die Zahl der Mittelleibssegmente ununterbrochen in der Zun ahne 
begriffen ist, unter den ausgebildeten Formen aber gerade die ältesten 
(Paradoxides) z. Th. die grösseste, die späteren eine sich — allerdings 
in unregelmässiger Weise — vermindernde Zahl aufweisen; dass 3) im 
Verlauf der Zeit keine Vervielfältigung der Gattungen, wie sie sich ats 
einer Spaltung der Charaktere und aus der Vererbung bestimmter Eigen-
thümlichkeiten nothwendig ergeben mttsste, sondern im Gegentheil eine 
deutliche Abnahme stattgefunden hat und dass 4) die gleichzeitig au f -
tretenden Gattungen weder in der ersten, noch in der zweiten Periode 
eine nahe Verwandtschaft unter einander bekunden, sondern ungleich 
häufiger die schärfsten Gegensätze und eine weite Kluft erkennen lassen. 
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Aptychopsis primas Taf. XXXV. 
Apus 1034. 
Apus, Entwickelung 1015. 

— Parthenogenesis 980. 
Apus cancriformis T a t XXVII—XXXII. 

— — Begattung 967. 
— — Seltenheit der M&nnchen 961. 
— — weibliche Generationen 961. 

Apus productus Taf. XXX und XXXIL 
A r a c h n o i d e a 16. 225. 
Arctinurus 1245. 
Areia 1235. 1 2 5 2 . 
Areia Fritschi Taf. XLYII. 
Arethusina 1231. 1 2 4 9 . 
Arethusina Konincki T a t XLIV. 

— — Entwickelung 1203. 
Arges 1226. 
Aigilloecia 1026. 
A r g u l i d a e 712. 
A r g u l i n a 709. 1034. 
Argulus 1034. 
Argulus coregoni T a t XIX. 

— foliaceus Taf. XIX. 
— — Begattung 964. 
— — Entwickelung 995. 
— Nattereri Taf. XIX. 

Arion 1250. 
Arionellus 1231. 1250. 
Arionellus ceticephalus Taf. XLIV. 
Aristozoe 1070. 
Aristozofi Jonesi Taf. XXXV. 

- - memoranda Taf. XXXIV und XXXV. 
— perlonga Taf. XXXV. 
— regina Taf. XXXIV. 

Araaeus 723. 
Arraphua 1256. 
Artemia 1034. 

— Entwickelung 1012. 
— salina Taf. XXVIII—XXXIL 
— — weibliche Generationen 963. 
— — Parthenogenesis 983. 

A r t i c u l a t a 1. 16. 
A r t h r o p o d a 1. 16. 
ArthrorhachiB 1240. 

A r t h r o z o a 1. 16. 
Artotrogu8 722. 
A s a p h i d a e 1228. 1233. 
A s a p h i n i 1229. 
Asaphus 1224. 1 2 4 7 . 
Asaphus extenuatus T a t XLIX. 

— nobilis T a t XLVL 
— platycephalus Taf. XLVII I a n d XLIX. 

Ascidicola 719. 
A a c i d i c o l i d a e 710. 7 1 9 . 
Ascomyzon 722. 
A s c o m y z o n t i d a e 710. 712. 781. 
Asemas 5S8. 
A s p i d o s t r a c a 807. 
A s s e l n 404. 
Asterocheres 722. 
Asterope 1028. 
Astrolepas 525. 587. 
Atops 1235. 
Aulacopleura 1249. 

Baculus 725. 
Bairdia 1026. 1070. 1073. 1074. 
B a l a n i d a e 52S. 524. 526. 530 . fctt. 537 

Taf. V. VL 
B a l a n i d e a 522. 
B a l a n i n a 533. 5S7. 
B a l a n i n a e 526. 
Balanus 522. 523. 524. 626. &S8. 585. 
Balanus armatus 563. 

— balanoides T a t Y. 
— cepa 542. 
— decliris 542. 
— Hameri 548. Taf. VL 
— psittacus 543. 568. 
— quadririttatus 542. 
— tintinnabulum 481.543. 568. T a t V . V L 
— — var. coccopoma T a f . VL 

Barrandia 1230. 1 2 4 6 . 
Basanistee 729. 
Basilicus 1230. 
Bathynotus 1284. 
Bathyurus 1285. 
B a t t o i d a e 1225. 1229. 
Battus 1234. 1240. 
BarariUa 1235. 
Belinurus reginae 1185. T a t X L I I L 
Beyrichia 1070. 1071. 
Boyrichia bohemica T a t X X X I V . 

— hastata Taf. XXXIV. 
B i f o r a 525. 
Biocryptus 719. 
B i r a l r i a (Entomostraca) 1021. 
Rlias 728. 
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Bohemilla 1235. 1250. 
Bolbozoe 1070. 
BolbozoS anomala Taf. XXXIV. 

— bohemica Taf. XXXIV. 
Bomolochus 721. 
Bomolochus chaeto&si Taf. X 

— glyphisodontis Taf. X. 
Boscia 538. 
Bosmina 1032. 
Bosmina diaphana Taf. XXI. 

— laevis Taf. XXL 
— LUljeborgi Taf. XXI. 

Bosquetia 1078. 
Botachus 719. 
Botryllophilus 719. 
Brachiella 729. 
Bradycinetus 1028. 
B r a n c h i o p o d a 4 0 8 . 807. 1024. Taf. XVI— 

XXXV. 
— g e n u i n a 1 0 2 5 . 1029. 
— g y m n o t a 1030. 
— p a l l i a t a 1029. 

B r a n c h i p o d i d a e 1034. 
Branchipus 1034. 

— Begattung 968. 
— Entwickelung lt)12. 

Branchipus Grubei Taf. XXIX. XXX. 
— stagnalis Ta t XXV1IL XXIX. 

B r a n c h i u r a 808.1025. 1034. 
— Rumpfbildung. 834. 843. 
— Fühlhörner 847. 
— Mundtheile 860. 
— Beine 863. 
— Sohalenbildung 875. 885. 
— Nervensystem 900. 904. 
— Augen 909. 
— Sinnesborsten 915. 
— Verdauungsorgane 921. 
— Circulationsorgane 928. 
— Kreislauf 983. 
— Athmung 938. 
— männliche Fertpflanznngsorgane 941. 
— weibliche — — — 950. 
— Begattung 942. 964. 
— Eier-Ablage 989. 
— Entwickelung 995. 
— Schwimmbewegung 1053. 
— Parasitismus 1058. 

Branta 535. 
Brisnaeus 524. 536. 
Bron te idae 1229. 
Bronte3 1227. 
Bronteus 1228. 1247. 
Bronteus Brongniart» Taf. XLVI. XLIX. 

Bronteus Edwardsi Taf. XLVI. 
B r o n t i d a e 1234. 
Brotheas 716. 
Bumastus 1227. 
B u p r o r i d a e 710. 719. 
Buprorus 719. 
Buprorus Loreni Taf. XL 
Bythocythere 1078. 
Bythotrephes 1031. 
Bythotrephes Cederstroemi Taf. XX. 

— longimanus Taf. XX. 

Calanella 715. Taf. XV. 
Ca l an idae 710. 711. 712. 716. 
C a l a n i n a e 711. 
Calanops 715. 
Calantica 524. 535. 
Calanus 715. 
Calanus erythrochilus Taf. XI. 
Caligeria 724. 
Ca l i g idae 710. 712. 722. 
C a l i g i n a 709. 722. 
Caligina 724. 
Caligodes 723. 
Caligus 728. 
Caligus, Entwickelung 695. 
Caligus nanus Taf. X. 

— stromatei Taf. X. 
Calistes 724. 
Callizoö 1070. 
Callizoö bohemica Taf. XXXIV. 
Calymene 1224. 1251. 
Calymene Blumenbachi Taf. XLVIII. 

— panrola Taf. XLV. 
— pulchra Taf. XLV. 

C a l y m e n i d a e 1226. 1228. 1282. 
C a l y m e n i n a 1233. 
C a l y p t o m e r a 1081. 
Camptocercus 1031. 
C a m p y l o p l e a r i 1227. 
Campy losoma ta 522. 
Campylozomata 407. 522. 
Camulus 1034. 
Candace 715.• 
Candona 1026. 1076. 
Canthocamptus 716. 

— hippolytcs Taf. X. 
— minutus Taf. XIII.-
— staphylinus Taf. XII und XIII. 

Caphyra 1250. 
Capitulum 524. 536. 
Carillus 718. 
Carmon 1235. 1248. 
Caryon 1070. 
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Caryon bohemicun Taf. XXXIV. 
Catophragmus 526. 539. 

— polymerus Taf. IHa. 
Catopia 716. 
Cecrops 724. 
Cecropsina 723. 
Celmus 1256. 
(Jentropages 716. 
Centropleura 1256. 
Cephaloculos 1031. 
Cepha lo ta 1021. 
Ceiatiocaris 1067. 
Ceratrichodes 722. 
Ceraurus 1228. 1242. 
Ceriodaphnia 1032. 

— quadrangula Taf. XXII. 
Cetochüus 715. 

— australis 735. 752. 
— septemtrionalis 734. 

Cetopirus 537. 
Chamaesipho 526. 539. 

— scutelliformis Ta t III a. 
Chariocephalus 1235. 
Charopinns 729. 
Chasmops 1230. 1241. 
Cheirurus 1231. 1242. 

— gibbus Taf. XLIV und XLVIII. 
— Quenstedti Taf. XLIV. 

Chelodiniformis 728. 
Chelonobia 523. 526. 537. 
Chelonobia patala 480. 

— testudinaria 543. Taf. VI. 
Chelonobium 522. 
Chirocephalus 1034. 
Chirona 538. 
C h i r u r i d a e 1229. 
Chlamydotheca 1027. 
C h o n d r a c a n t h i d a e 710. 712. 
O h o n d r a c a n t h i n a 709. 727. 
Chondracanthus 728. 
Chondracanthus, Entwickelung 699. 

— triglae Taf. VIIL 
Chonephilus 719. 
Ch thama l ina 526. 533. 539. 
Chthamalus 525. 526. 539. 

— communis Taf. VI. 
— depressus Ta t V. 
— stellatus Ta t VI. 

Chydorus 1032. 
Cineras 522. 535. 
Cineras vittata Taf. IV. 
C i n e r i d e a 522. 
C i r r h o p o d a 407. 
C i r r i p e d i a 402. 406. 52«». Taf. I—VI. 

C i r r i p e d i a a b d o m i n a l i a Taf . II . 
— abor t iva 530. 
— g e n u i n a 530. 582. 
— sue to r i a Taf. I. 

C i r r i p e d i a , Mantel, Schalengerüst 437 . 
— Rumpfbildung 436. 
~ Muskeln des Mantels 448. 
— Muskeln des Rumpfes 451. 
— Mundtheile 442. 
— Muskeln der Kiefer 453. 
— RankenfÜsse (Citri) 443. 
— Muskeln der Citri 454. 
— Nervensystem 456. 
— Augen 461. 
— Gehörorgane (?) 463. 
— Geruchsorgane 465. 
— Circulationsorgane 466. 
— Athmungsorgane 466. 
— Verdauungsorgane 470. 
— Cementdrüsen 473. 
— Fortpflanzungsorgane 482. 
— complement&re M&nnchen 492. 
— Befruchtung 501. 
— Entwickelung 505. 
— Nauplius - Stadium 507. 
— Cypris-Stadium 512. 
— Aufenthalt, Vorkommen 545. 
— Anheftungs-Unterlage 547. 
— Bohrvennögen 556. 
— Nahrang 563. 
— Parasitismus 565. 
— Tiefen-Verbreitung 569. 
— Geographische Verbreitung 572. 
— Geologische Verbreitung 5S1. 

Cladocera 1029. Taf. X X — X X V . 
C ladoce ra , Rumpfbildung $37. 

— Fühlhörner 848. 
— Mundtheile 858. 
— Beine 864. 

— Körperhüllen 877. 
— Muskulatur 894. * 
— Nervensystem 900. 
— Augen 910. 
— Sinnesborsten 916. 
— Verdauungsorgane 922. 
— Circulationsorgane 927. 
— Blutlauf 933. 
— Athmungsorgane 935. 
— männliche Fortpflanzungsorgane 946. 
— weibliche — — — 952. 
— Seltenheit der M&nnchen 958. 
— Begattung 965. 
— Fortpflanzung 972. 
— Entwickelung 999. 
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Cladoce ra , Häufigkeit 1045. 

— Winter-Eier 1047. 
— Schwimmbewegung 1051. 
— Geographische Verbreitung 1061. 

Clausia 716. 717. 
Clarella 725. 
Clavella, Entwickelung 701. 
Cleta 717. 
Clisia 523. 
C l i s i a d a e 523. 
Clistosaccus 527. 534. 

— paguri 566. Taf. I. 
Clusia 522. 
Clyptra 522. 
Clysia 539. 
Clytemnestra 717. 
C l y t i a d a e 522. 
Golumellina 537. 
C o n c h i t a e rugos i t r i l o b i 1143. 
Conclûtes trilobus 1143. 
Conchoderma 527. 535. 

— aurita 543. 
— rirgata Taf. III. IV. 

Conchoecia 1028. 
Conchotrya 524. 536. 
Condy lopoda 1. 16. 
Condylopyge 1240. 
Congericola 725. 
Conia 522. 523. 538. 
Conocephalites 1231. 1251. 

— Sulzeri Taf. XLV. 
Conocephalus 1229. 1251. 
Conocoryphe 1251. 
Conopea 538. 
Conoplea 524. 
Copepoda 403. 590. 709. Taf. VII—XV. 
Copepoda , Hautskelet,Rumpfgliederung610. 

— Fühlhörner 621. 
— Mundgliedmassen 628. 
— Beine 634. 
— Muskulatur 643. 
— Nervensystem 646. 
— Augen 650. 
— Geruchsorgane 654. 
— Circulationsorgane 655. 
— Verdauungsorgane 658. 
— Schalendrüse 662. 
— Geschlechtsunterschiede 663. 
— Pygmäen-Männchen 664. 
— männliche Geschlechtsorgane 665. 
— weibliche — — — 669. 
— Fortpflanzung 675. 
— Spermatophoren 677. 
— Entwickelung im Ei 681. 

Copepoda , Nauplius-Stadium 685. 
— Cyclops-Stadium 688. 
— Retrograde Entwickelung der Parasiten 

693. 698. 
— Meeres - Bewohner 730. 
— Süsswasser-Formen 730. 
— Lebensdauer 786. 
— Schwimmbewegung 739. 
— Farben- nnd Lichtersoheinungen 744. 
— Bohrvermögen 748. 
— Parasitismus 753. 

— Wirthsthiere 756 — 778. 
— Tiefen-Verbreitung 778. 
— Geographische Verbreitung 779. 
— Verbreitung nach Zonen 787. 
— Geographische Provinzen 798. 

Copilia 720. 
— denticulata Taf. XIV. 

C o r n i g e r a e (Trilobitae) 1225. 
Coronula 522. 523. 526. 537. 560. 585. 
Coronula balaenaris 479. 543. Taf. VI. 

— diadema 543. Taf. III a und VL 
C o r o n u l a d a e 523. 
C o r o n u l i d a e 523. 
C o r o n u l i d e a 522. 
C o r o n u l i n a 533. 537. 
C o r y c a e i d a e 710. 711. 712. 720. 
Corycaei-nae 711. 
Corycaeus 720. 

— germanus Taf. XL 
Corydocephalus 1245. 
Corynexochus 1235. 
Crescentilla 1070. 

— pngnaz Ta t XXXIV. 
Creusia 522. 523. 524. 526. 538. 

— spinulosa Taf. l i la. 
Crithias 1253. 
Cromus 1232. 1242. 

— Beaumonti Taf. XLVI. 
Crotalurus 1235. 
C r u s t a c e a 16. 224. 296. 
Cryphaeus 1230. 
Cryptocaris 1068. 

— bohemica Tat XXXV. 
— pulchra Taf. XXXV. 
— rhomboidea Taf. XXXV. 

Cryptolithus 1226. 1254. 
Cryptonymus 1227. 1247. 1254. 
C r y p t o p h i a l i d a e 532. 
Cryptophialus 527. 534. 

— minutus 560. Taf. II. 
— — Männchen 494. 

Cryptopodus 719. 
Cryptothir 567. 
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Cryptothir balani 5H7. 
Cybele 1254. 
Cyclopidae 709. 710. 711. 712. 718. 
Cyclopinae 711. 
Cyclops 718. 
Cyclops, Reprodoktionsfthigkeit 736. 
Cyclops canthocarpoides Taf. XILL 

— insignis Taf. XIL 
— serrtilatns Taf. XIIL 
— spinulosns Ta£ XIII. 
— tenuicornis Taf. XIL XIII. 

Cyclopsina 718. 
— castor Tat 'XII. 

Cyclopyge 1244. 
Cycnus 725. 
Cylindraspis 124S. 
Cylindroleberis 1028. 
Cyphaspis 1231. 1249. 

— Barrandei Ta t XLIV. 
— Burmcisteri 1204. Taf. XLIV. 
— cerberus Taf. XLIV. 

Cyphoniscus 1235. 
Cyprella 1076. 
Cypria 1027. 
Cyprideïs 1027. 1076. 
C y p r i d i d a e 1026. 
Cypridina 1028. 1073. 

— Messinensis Taf. XVIII. 
— oblonga Taf. XVIII. 

C y p r i d i n i d a e 1028. 
Cypridopsis 1027. 
Cypris 1026. 1076. 

— acuminata Taf. XVL 
— candida Taf. XVL 
— fasciata Taf. XVII. 
— ornata Tat XVI. 
— ovum Taf. XVIL 
— punctata Taf. XVI. 

Cypris, Parthenogenesis 971. 
— Entwickelung 991. 

Cyproïs 1026. 
— monacha Taf. XVI. 

Cyrtometopus 1256. 
Cythere 1027. 1072. 1075. 

— Entwickelung 994. 
Cythero bohemica Taf. XXXIV. 

— gibba Taf. XVUL 
— lutea Tat XVUL 
— viridis Taf. XVII. ' 

Cythereis 1027. 1073. 1074. 
Cytherella 1029. 1073. 
C y t h e r e l l i d a e 1029. 
Cytberellina 1070. 
Cy the r idae 1027. 

Cytheridea 1074. 
Cytheridels 1074. 
Cytheropsis 1027. 1070. 

— derelicta Ta t XXXIV 
Cytheropteron 1027. 
Cytherura 1027. 
Cyzicus 1033. 

Dactylopus 717. 
Dalmania 1228. 1241. 
Dalmanites 1231. 1241. 

— Hausmanni T a l XLVI IL X X I X 
— socialis Taf. XLV und X L E X . 

Daphnella 1033. 
— bracbyura Taf. XXII l . 

Daphnia 1032. 
— Seltenheit der M&nnchen 958. 
— Begattung 965. 
— Parthenogenesis 972. 
— Winter-Eier, Ephippium 955. 966. 

Daphnia longispina Taf. X X I L 
— magna T a t XXIL X X I V . 
— pule* Taf. XXIL 

D a p h n i a e g e n u i n a e 1032. 
D a p h n i i d a e 1032. 
Daracia 524. 538. 
Darwinella 1077. 
Decapoda 405. 
Deiphon 1231. 1242. 

— Forbesi Taf. XLVIL XLVIIL 
Demoleus 723. 
Diadema 537. 
Diaphanosoma 1033. 
Diaptomus 716. 
Dias 715. 
Dias longiremis Taf. XV. 
D i b r a n c h i a 525. 
Dichelaspis 527. 535. 

— Warwieki T a t IIL 
D i c h d e s t h i i d a e 710. 712. 
D i c h e l e s t h i i n a 709. 724. 
Dichelesthium 725. 

— sturionis Taf. IX. 
Dicranogmus 1245. 
Dicranopeltis 1245. 
Dikelocephalus 1284. 
Dindymene 1231. 124« . 

— üaidingeii T a t X L V L 
Dinematura 723. 
Diocus 728. 

— gobinus T a t VIL 
Dione 1255. 
Dionide 1232. 1255. 

— formosa Taf. XLIV. 
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Dipleura 1227. 1241. 
Diplorrhina 1231. 1240. 
D i p l o s t r a c a 1029. 
Dithyrocaris 1067. 
Dolichometopus 1234. 
Donusa 725. 
Doridicola 710. 721. 
Doropygus 719. 

- auritus Taf. XL 
Dosima 535. 
Drepanothrix 1032. 

— dentata Taf. XXI. 
Dysgamus 723. 
Dysplanus 1230. 
Dyspontius 722. 

Echetus 727. 
Echinisca 1032. 
Echthrogaleus 724. 
Ecoptochile 1230. 
Ectinosoma 717. 
Edwardsia 720. 
Ellipsocephalus 1229. 1249. 1253. 

— Hoffi Taf. XLIX. 
Elminius 523. 526. 538. 
Elpe 1070. 
Elpe pinguis Taf. XXXIV. 
Elytrophora 723. 

— brachyptera Taf. IX. 
Encrinurus 1228. 1254. 
Endogranuna 1253. 
Endymionia 1235. 
Enneacnemis 1253. 
Entenmuschel 407. 
Enterocola 719. 
E n t o m a 1. 
Entomis 1070. 

— migrans Taf. XXXIV. 
— pelagica Taf. XXXIV. 

Entomolithus 1 I-I3. 
— paradoxus 1144. 1224. 

E n t o m o s t r a c a 16. 297. 400. 591. 709. 
Entomostracites 1143. 1246. 
Entomozoa 1. 
Eolidicola 721. 
Epachthes 725. 
E r g a s i l i d a e 710. 712. 720. 
E r g a s i l i n a 709. 721. 
Ergasilina 725. 
Ergasilus 721. 

— gasterostei Taf. X. 
— labracis Taf. X. 

Eryx 1254. 
Estheria 1033. 

Uronn, Klassen «les Thier-Beich». V. 

Estheria, Begattung 967. 
Estheria cycladoides Taf. XXVL XXXIII. 

— — Entwickelang 1010. 
Estheria Dahalacensis Taf. XXVI. 

— donaciformis Taf. XXVI. 
— Jonesi Taf. XXVL 
— tetracera Ta t XXVI. 
— Ticinensis Taf. XXVI. 

Eucanthus 721. 
Euchaeta 715. 

— Prestandreae Ta t XV. 
Eucythere 1077. 
Eudactylina 725. 
Eulimene 1034. 
Euloma 1256. 
Eunica 1032. 
Eupelte 718. 
Euraphia 539. 
Eurycare 1252. 
Eurycercus 1031. 

— lamellatus Taf. XXIV. 
Euryphorus 723. 
Euryphoras Nordmanni T a t IX. 
E u r y p t e r i d a e 1080. 
Eurypterus 1136. 

— remipes 1136. T a t XXXV und XLIII. 
Euryte 717. 
Euterpe 716. 

— gracilis Taf. XIII. 
Evadne 1030. 

— spinifera Taf. XX. 

F i s c h l ä u s e 591. 
F l o h k r e b s e 404. 
Forbesia 1230. 1249. 

Gangliopus 724. 
Gangliopus pyriformis Taf. IX. 
Gastrodes 719. 
Gerastos 1227. 1249. 
G l i e d e r f Ü s s l e r 1. 
G l i e d e r t h i e r e 1. 
Gloiopotes 723. 
Goniacanthus 1253. 
Goniocypris 1027. 
Goniodelphys 719. 
Griffithides 1228. 1248. 
Gunentophorus 719. 
G y m n o d e r m a 525. 
Gymnolepas 535. 
Gymnomera 1030. 
Gymnota 1030. 1034. 
Gyropeltis 1034. 

— longicauda Taf. XIX. 
8 3 
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Haemobaphes 727. 
— cyclopterina Taf. VII. 

Ilalocypria 1028. 
H a l o c y p r i d a e 1028. 
Halocypris 1028. 
Halycine agnota 1135. 

— laxa 1135. 
— prise» 1135. 

H a r p a c t i c a e 712. 
H a r p a c t i d a e 712. 716. 
Harpacticus 717. 

— chelifer Taf. XV. 
H a r p e d i n i 1231. 
Harpes 1226. 1255. 

— angula Taf. XLIV. XLIX. 
— rennlosus Taf. XLIV. 

H a r p i d a e 1229. 1232. 
Harpidella 1231. 
Harpides 1231. 1255. 
Hedessa 1033. 

— Sieboldi Taf. XXV. 
Hemiaapis limuloides 1135. 1141. Taf. XLIII. 
Hemicalanus 716. 
Hcmioniscus balani 567. 
Hermilius 722. 
Herpyllobius 729. 
Herse 1250. 
Hereilia 7IS. 
Heterochaeta 715. 
Heterocope 716. 
Heterodesmus 102b. 
Hexapoda I. 225. 
Hippa 1070. 

— redirna Taf. XXXIV. 
Holocephalina 1235. 
Holometopus 1256. 
H o l o p c d i i n a 1033. 
Holopedium 1033. 

- gibberum Taf. XXIII. 
Ho los t r aca 1029. 1033. 
Homalonotus 1226. 1227. 1241. 

— Bohémiens Taf. XLVII. 
— Dekayi Taf. XLVIII. 

H ü p f e r l i n g e 591. 
Hyalodaphnia 1032. 

— Kahlbergensis Taf. XXII. 
HyalophyUum 720. 

— pellucidum Taf. XIV. 
Hydrocephalus 1231. 1243. 

— carens Taf. XLVI. XLVIII. 
Hymenocaris 1007. 
Hypnodes 719. 

Ibla 522. 524. 527. 696. 
Ibla Cumingi Taf. HL 

— — Männchen 497. 
I b l a d a e 522. 
Ichthyophorba 716. 
I c h t h y o p h t h i r a 591. 
Idomene 717. 
Idya 717. 
Ifionyx 715. 
I l l a e n i d a e 1229. 1233. 
Illaenopeis 1236. 
Illacnurus 1235. 
Ulaenus 1225. 124«. 

— tauricornis Taf. X L I X . 
— Wahlenbergianus T a f . X L V L 

Hyobates 1027. 
Dyocryptus 1032. 

— sordidus Taf. XXI. 
I n s e c t a 1. 16. 225. 
Jonesia 1027. 
Irenaeus 714. 

— Patersoni Taf. XV. 
I saura 1033. 
Ischnogrades 719. 
Isias 716. 
Ismaïla 72S. 
IsochUina 1070. 

— formosa Taf. XXXIV. 
Isocolus 1235. 
I sopoda 404. 
I s o t e l i n i 1226. 
Isotelus 1226. 1227. 
Jurinia 717. 

K&fermusche ln 1144. 
K a k a d u m u s c h e l n 1144. 
K e r b t h i e r e 2. 
Ker fe 2. 
K i e f e n f ü s s e SOS. 
K iemenfUss l e r 403. S07. 
Kirkbya 1070. 
K ö n i g s k r a b b e n 1080. 
Krebse 405. 
Krithe 1077. 
Kroyeria 725. 
K u h s c h e l l e n 407. 

Labidocera 715. 
Laemargus 724. 

— muricatus Taf. IX. 
Lamippe 710. 72 S. 
Lamproglena 725. 

pulchclla Taf. IX. 
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Laophonte 717. 
Lathonura 1032. 
Latona 1033. 
L e p a d i d a e 527. 5S0. 532. 534. Taf. II. 

III. IV. 
L e p a d i n a 532. 534. 
Lepas 527. 

— anatifera 543. Taf. IV. 
— anscrifera Taf. IV. 
— fascicularis Taf. III. 
— pectinata Taf. IE. IV. 
— vitrea Taf. III. 

Lepeophtheirus 723. 
Leperditia 1070. 1071. 

— solitaria Taf. XXXIV. 
Lepidopus 724. 
Lepidurus 1034. 

— productus Taf. XXX. XXXII. 
Leptodora 1031. 

— hyalina Taf. XXL XXV. XXXIII. 
L e p t o d o r i d a e 1031. 
Leptoplastus 1252. 
Lernaea 727. 

— cyclopterina Taf. VIL 
— branchialis, Entwickelung 694. 

L e r n a e i d a e 710. 712. 
L e r n a e i n a 709. 726. 
Lernaeocera 726. 

— Entwickelung 703. 
— cyprinacea Taf. VII. 
— esocina Taf. VII. 
— — Bohnrermögen 749. 

L e r n a e o c e r i n a 709. 726. 
L e r n a e o d e a 726. 
Lernaeodiscus 527. 534. 

— porcellanae 566. Taf. II. 
Lemaeolophus 727. 
Lernaeonema 726. 

— monillaris Taf. VII. 
Lernaeopoda 729. 

— elongata Taf. VIL 
L e r n a c o p o d i d a e 710. 712. 728. 
L e r n a e o p o d i n a 709. 
Lernanthropus 725. 
Lerneaenicus 726. 
Lernentoma 728. 

— cornuta Taf. VIII. 
Lesteira 727. 
Leuckartia 716. 
Leuckartia flavicornis Taf. XV. 
L i c h a d a e 1229. 
L i c h a d i d a e 1233. 
Lichas 1225. 1245. 

— palmata Taf. XLIV. 

L i c h o m o l g i d a e 721. 
Lichomolgus 721. 
Lilljeborgia 717. 
Limnadella 1033. 
Limnadia 1033. 

— gigas Taf. XXVII. 
— — Entwickelung 1011. 
— — weibliche Generationen 960. 983. 
— Hennanni Taf. XXVI. XXVII. 
— Stanleyana Taf. XXXI. 

L i m n a d i i d a e 1033. 
L i m n e t i d a e 1033. 
Limnetis 1033. 

— braehyurus Taf. XXV 
— — Begattung 966. 
— — Entwickelung 1008. 

Limnicythere 1027. 
Limnocalanus 716. 
Limnosida 1033. 
L i m u l i d a e 1080. 
Limulus 1084. 

— brericanda 1134. 
— brorispina 1134. 
— giganteus 1134. 
— intermedius 1134. 
— longispina 1133. 
— moluccanus 1133. 

XXXVII. 
— ornatus 1134. 
— polyphemus 1133. 

XLII. 
— priscus 11U4. 
— rotundicauda 1133. Taf. XXXVII. 
— sulcatus 1134. 
— virescens 1133. 
— Walchi 1134. 

Liostracus 1256. 
Liriope pygmaea 567. 
Litholepas 536. 
Lithotrya 524. 527. 536. 557. 

— cauta 542. Taf. l i l a . 
— dorsaüs Taf. l i la . 
— Nicobarica 542. Taf. l i l a . 
— rhodiopus Taf. l i la . 
— Valentiana Taf. IUa. 

Lithotrya, Cement-Apparat 475. 
— BohrrermOgen 557. 

Lonchidioin 725. 
— aculeatum Taf. IX. 

Lougipedia 716. 
Lophura 727. 
L o p h y r o p o d a 591. 
Loricula 527. 536. 585. 
Loxoconcha 1027. 

8 3 * 

Taf. XXXVI. 

Taf. XXXVII— 
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Lubbockia 720. 
Lütkenia 723. 
Lygephilus 719. 
L y n c e l d a e 1081. 
L y n c o d a p h n i a e 1032. 

Macrocypris 1027. 
Macrotbrix 1032. 
„Maidre" 784. 
M a l a c o s t r a c a 296. 400. 
Malacota 524. 535. 
Medesicaste 728. 
M e e r e i c b e l n 406. 407. 
Megalaspis 1256. 
Megatrema 523. 524. 538. 
Meros toma ta 1080. 
Mesochra 717. 
Mesospbeniscas 1240. 
Messala 523. 538. 
Metacypris 1027. 
Metis 717. 
Metopias 1245. 
Metridia 716. 
Microdiscus 1235. 
Microparia 1244. 
Micropyge 1253. 
Miracia 717. 
M i r a c i d a e 710. 
M i r a c i n a e 711. 
Misophria 718. 
Mitella 536. 
Molna 1032. 

— brachiata Taf. XXI. XXII. 
Monadiua 1253. 
Molukkenkrebse 1080. 
Monoculus 591. 
Monoph tha l in ia 1021. 
Monops 715. 
Monospilus 1032. 
Monos t r aca 1029. 1030. 1033. 
Monstrilla 720. 
M o n s t r i l l i d a e 710. 
Moorea 1070. 
M u s c h e l k r e b s e 808. 
Mu t i cae (Trilobitae) 1225. 
Mychophilus 719. 
Myr iopoda 16. 225. 

Naobranchia 727. 
Narcodes 719. 
Nauplius 507. 685. 
Nematopoda 407. 
Nemesis 725. 
Xcreïrola 728. 

Nesidea 1027. 
Nesippus 723. 
Nicothoë 721. 

— astaci, Entwickelung 699. 
N i c o t h o ï d a e 710. 
Nileus 1225. 1246. 

— annadiUo Taf. XLVIII. 
Niobe 1256. 
Nitocra 717. 
Nobia 638. 
Nogagus 723. 

— paradoxus Taf. IX. 
Norion 725. 
Normania 1027. 
Nothozoö 1070. 
N o t o d e l p h y i d a e 710. 712. 7 1 8 . 
Notodelphys 718. 

— Allmani Taf. XL 
Notodromas 1026. 
Notopterophorus 719. 

— Veranyi Taf. XI. 
Nuttainia 1228. 1245. 

Ochthosia 539. 
Octolasmis 524. 585. 
Octomeris 525. 526. »89. 

— angulosa Taf. l i l a . 
Ocu la t i (Trilobitae) 1225. 
Odontochile 1230. 1241. 
Odontopleura 1227. 1244. 
O d o n t o p l e u r i d a e 1227. 1229. 1254. 
O d o n t u r i d a e 1229. 
Ogygia 1224. 1247. 
Ogygia desiderata Taf. XL VIL 
O g y g i i d a e 1226. 1227. 
O g y g i n a e 1230. 
Ogygiocaris 1256. 
Oithona 718. 

— spinirostris Taf. XIII. 
O i t h o n i n a e 711. 
Olenus 1225. 12&2. 
Olenellus 1234. 
O l e n i d a e 1227. 
Oncaea 720. 
Oniscidium 718. 
Ophioseïdes 719. 
Ophthalmopaches 719. 
Orozoö 1071. 

— mira Taf. XXXIV. 
Os t r acodea 1024.1025. Taf. XXVI-XXVUL 

— Rumpfbildung 834. 
— Fühlhörner 846. 
— Mundthril.' «56. 
— Beine 861. 
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O s t r a c o d e a , Schalenbildung 882. 
— Muskulatur 893. 
— Nervensystem 899. 
— Augen 907. 
— Sinn es borsten 916. 
— Dannkanal 919. 
— Circnlationsorgane 926. 
— Athmungsorgane 937. 
— Männliche Geschlechtsorgane 943. 
— Weibliche Geschlechtsorgane 951. 
— Begattung 964. 

— Fortpflanzung 971. 
Entwickelung 991. 

— Aufenthalt 1035. 
— Schwimmbewegung 1053. 
— Geographische Verbreitung 1063. 
— Geologische Verbreitung 1070. 

O s t r a c o d e r m a 525. 
O s t r a c o d e r m a t a 400. 
Otarion 122«. 1254. 
Otion 522. 535. 
Oxynaspis 527. 535. 

Pachybdella 534. 
P a c h y c e p h a l a 709. 
Pachylasma 526. 589. 

— aurantiacum Taf. VI. 
— giganteum 543. 

Pachysoma 720. 
— punctatum Taf. XV. 

Pagodina 725. 
P a l a e a d a e 404. 1143. 

— g e n u i n i 1225. 
Pamina 524. 535. 
P a n d a r i d a e 712. 
P a n d a r i n a 709. 724. 
Pandarus 724. 
Parabolina 1252. 
Paracalanus 716. 
Paracypris 1026. 
P a r a d o x i d a e 1232. 
Paradoxides 1224. 1248. 

— Bohémiens Taf. XLV. 
P a r a d o x i n i 1230. 
Paradoxostoma 1027. 
Parapetalus 722. 
P a r a s i t a (Copepoda) 591. 
Pasithea 1032. 
Pectnnculites 1143. 
P e l t i d i i d a e 712. 717. 
Peltidium 718. 
Peltocaris 1068. 
P e l t o c e p h a l a 709. 
Peltogaster 528. 533. 

Peltogaster albidus 566. 
— microstoma 566. 
— paguri 566. Taf. I. 
— purpureus 566. 
— socialis 566. 
— snlcatus 566. Taf. I. 

P e l t o g a s t r i d a e 528. 581. 
Peltura 1226. 1252. 
P e l t u r i d a e 1229. 
Pemphigaspis 1236. 
Peniculus 726. 

— Entwickelung 701. 
Penilia 1033. 
Pennella 726. 

— Entwickelung 703. 
— sagitta 749. Taf. VII. 
— — Bohrvermögen 749. 
— varians Taf. VII. 

P e n n e l l i d a e 710. 
Pentalasmis 522. 535. 
Pentalepas 535. 
Peracantha 1032. 
Perissopus 724. 
Peroderma 727. 

— cylindricum, Bohrvermögen 749. 
Peronopsis 1240. 
P f e i l s c h w a n z k r e b s e 10S1. 
P h a c o p i d a e 1229. 
P h a c o p i n a 1233. 
Phacops 1228. 1241. 

— fecundus Taf. XLV. XLVIII. XLIX. 
— Hoeninghausi Taf. XLV. 
— Sternbergi Taf. XLIV. XLIX. 
— Volborthi Taf. XLVIII. 

Phaönna 715. 
Phaeton 1233. 
Phalacroma 1240. 
P h a l a c r o m i d a e 1229. 
Phanoptes 1243. 
Pharostoma 1251. 
Philichthys 725. 

— xiphiae Taf. VIII. 
— — Entwickelung 700. 
— - Bohrvermögen 749. 

Phillipsia 1228. 1248. 
— globiceps Taf. XLIX. 
— parabola Taf. XLVII. 

Philomedes 1028. 
Phlysacium 1243. 
Phrixura 1031. 
Phyllophorus 724. 
P h y l l o p o d a 1029. Taf. XXV—XXXIII. 
P h y l l o p o d a , Rumpfbildung 837. 

— Fühlhörner 853. 
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P h y l l o p o d a , Mundtheile 858. 
— Beine 868. 
— Körperhüllen 876. 880. 
— Muskulatur 896. 
— Nervensystem 901. 
— Augen 909. 918. 
— Sinnesborsten 917. 
— Verdauungsorgane 924. 
— Circulationsorgane 928. 
— Blutlauf 934. 
— Athmungsorgane 935. 
— Männliche Fortpflanzungsorgane 946. 
— Weibliche — — — 958. 
— Seltenheit der Männchen 959. 
— Begattung 966. 
— Fortpflanzung 980. 
— Entwickelung 1007. 
— Salzwasser-Bewohner 1039. 
— Häufigkeit 1044. 
— Schwimm bewegung 1049. 
— Geographische Verbreitung 1061. 

Plaeoparia 1231. 1253. 
— Zippei Taf. XLVI. 

Platylepas 525. 537. 
Platynotus 1245. 
Platythorax 722. 
Pleopis 1030. 
Pleuracanthus 1226. 
Pleuroctenium 1240. 
Pleuromma 715. 
Pleuroxus 1032. 

— exiguus Taf. XXI. 
— hastatns Taf. XXI. 
— personatus Taf. XXI. 

Pliomera 1253. 
Plutonia 1234. 
Pneumonura 1021. 
Podolabis 719. 
Podon 1030. 

— intennedius Taf. XX. 
— polyphemoides Taf. XX. 

Podon t idae 1030. 
Poeeilasma 527. 535. 5S5. 

— fissa Taf. IH. 
Poec i lopoda 1080. Taf. XXXVI — XLII. 
P o e c i l o p o d a , Kuinpfbildung 1085. 

— Gliedmassen 1087. 
Muskulatur 1093. 
Nervensystem 1096. 

— Augen 1101. 
— Verdauungsorganc 1103. 
— Circulationsorgane 1105. 

Fortpflanzungsorgane 1112. 
— Entwickeinn«.' 1116. 

P o e c i l o p o d a , Systematische V e r w a n d t s c h a f t 
1123. 

— Lebensweise 1180. 
— Räumliche Verbreitung 11 SS . 
— Zeitliche Verbreitung 11S4 . 

P o l l i c i p e d a 522. 
P o l l i c i p e d i d a e 522. 52S. 5 2 4 . 
P o l l i c i p e d i n a 532. 535. 
Pollicipes 522. 524. 527. 5 3 6 . S S 5 . 

— cornu copia 542. 568. T » f . U l m . 
— mitella 542. 568. T a i : I I I . 
— polymerus 542. 

Polyartemia 1034. 
P o l y b r a n c h i a 525. 
Polycheles 1027. 
Polyclinophilus 725. 
Polycope 1028. 
P o l y c o p i d a e 102S. 
Polylepas 525. 526. 535. 5S6 . 537 . 
P o l y p h e m i d a e 1030. 
Polyphemus 1031. 

— pediculus Taf. X X . 
Polytomerus 1255. 
Polytrema 53S. 
Pontella 715. 

— helgolandica Taf. X I V . X V . 
Pon teUidae 712. 714. 
Pontellina 714. 

— gigantea Taf. XV. 
P o n t e l l i n a e 711. 
Pontia 715. 
P o n t i i d a e 709. 
Pontocypris 1026. 
Porcellidium 718. 

— timbriatum Taf. X I V . 
Portlockia 1230. 1241. 
Potamocypris 1077. 
Prestwichia anthrax 1135. 

— • rotundata 1135. T a f . X L I I I 
Primitia 1070. 1072. 

— modesta Ta t X X X V . 
Prionocheilus 1251. 
P r o e t i n a 1233. 
Proetus 1230. 124». 

intermedia« Taf. X L I V . 
P r o t e ï d a e 1229. 
P r o t e o l e p a d i d a e 531. 
Proteolepas 527. 534. 

— Cementapparat 475. 
— birineta 542. Taf . n . 

Psamathe 718. 
Pseudocycnus 725. 
Pseudocythere 1027. 
Pseudopoda 591. 1021. 
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Pseudulus 127. 
Psilocephalus 1237. 
Pterocaris 1068. 
Pterocephalia 1255. 
Pterygotus Anglicus 1137. Taf. XLIII. 
Ptychaspis 1235. 
Ptychopyge 1256. 
Pyrgoma 522. 523. 524. 526. 538. 562. 585. 

— Bohrvermögen 562. 
— Aiiglicom Taf. III a. 
— cancellatum Taf. l i la . 
— milleporae 562. 

P y r g o m a t i d a e 523. 524. 

Quad r i fo r a 525. 

RankenfUssler 402. 406. 
Remopleuridae 1229. 
Remopleurides 1229. 1250. 

— radians Taf. XLYI. 
„Rödaat" 734. 
Rothäsung 734. 752. 
Rhamphidiona 536. 
Rhin calanus 716. 
Rh izocepha l a 530. Taf. I. 
Rhodope 1256. 
Rhypophilns 1032. 

Sabellacheres 725. 
Sabelliphilns 721. 
Sacculina 527. 534. 

— carcini 566. Taf. I. 
— Gibbsii 566. 
— Herbstiae 566. 
— inflata 566. 
— purpurea 566. Taf. I. 
— triangolaris 566. 

Saccul inina 527. 
Sao 1231. 1253. 
Sao hirsuta Taf. XLYI. 

— — Entwickelung 1201. 
Sapphirina 720. 

— Lichterscheinangen 744. 
— Darwini Taf. XIV. 
— Edwardsi Taf. XIV. 
— fnlgens 744. 
— indicator 744. 

Sapphirinella 720. 
— mediterranea Taf. XIV. 

S a p p h i r i n i d a e 710. 
Savignium 523. 538. 
ScalpeUum 522. 524. 527. 535. 595. 

Pygmäen-Männchen 498. 
— villosum Taf. III. 
— vulgare Taf. III. 

Scaphöleberis 1032. 
— mucronata Taf. XXIL 

S c h w e r t s c h w ä n z e 404. 1081. 
Sciaenophilus 723. 
Sclerochilns 1078. 
Scutellidium 717. 
See läuse 591. 
Seepocken 407. 
See tu lpen 407. 
Se l enope l t i dae 1229. 
Selenosoma 1253. 
Selins 728. 
Senoclita 524. 535. 
Sepicola 721. 
Setella 717. 
Shumardia 1236. 
Sida 1033. 

— crystallina Taf. XX III, 
Sidaea 1033. 
S i d i d a e 1032. 
S id ina 1032. 
Silenium 729. 
Simocephalus 1032. 

— vetulus Taf. XXII. 
S iphonos tomata 591. 709. 
Smilium 522. 524. 535. 
Solenopleura 1256. 
S p a l t f u s s l e r 403. 591. 
Specilligus 724. 
Sphaerexochus 1230. 1245. 

— mirus Ta£ XL VIL XLIX. 
Sphaerocoryphe 1256. 
Sphaeronotus 719. 
Sphaerophthalmus 1252. 
Splanchnotrophus 728. 
Stalagmus 725. 
Staurocephalus 1230. 1243. 

— Murchisoni Taf. XLVII. XLVIII. 
Staurogmus 1253. 
Staurosoma 728. 
Stenhelia 717. 
Strabax 728. 
Stygina 1235. 
Suc to r i a (Cirripedia) 527. 530. 
Sunaristes 717. 
Symphysurus 1227. 1246. 
Synestius 723. 

Tachidius 716. 
Tanypleurus 728. 
T e l e j u r i d a e 1229. 
Telephus 1232. 1244. 
Temora 715. 
Terebellicola 721. 
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Tetraclita 525. 526. 5 8 8 . 
— costata Taf. VL 

Tetracnemis 1253. 
Tetralasmis 536. 
Tetrapsellium 1230. 
Tetraspis 1230. 1254. 
Thaleetris 717. 
Thaliella 535. 
Thaumaleus 716. 
Thaumatoessa 716. 
Therodamas 726. 
Thersites 721. 
Thlipsora 1070. 
Thorac ica (.Cirripedia) 526. 
Thorellia 718. 
Thyone 718. 
Thysanope l t idae 1229. 
Thysanote 729. 
Tisbe 717. 
Tracheliastes 729. 

— polycolpus Taf. VII. 
T r a u b e n t r ä g e r 591. 
Trebius 723. 

— caadatos Taf. X. 
Triarthrella 1235. 
Triarthros 1231. 1 2 4 5 . 
Trichthacerus 728. 
Trilasmis 535. 
Tr i lob i tae 404. 1 1 4 8 . 

— anomali 1225. 
— genuini 1225. 
— Rumpfbildung 1157. 
— Céphalothorax 1159. 
— Glabella 1159. 
— Genae 1161. 
— Gesichtsnaht 1163. 
— Nahtfelder 1166. 
— Hypostoma 1167. 
— Epistoma 1168. 
— Augen 1168. 
— Mittelleib 1173. 
— Pleurenbildung 1175. 
— Segmentzahl 1179. 
— Pygidium 1182. 
— — Achse 1184. 
— — Pleuren 1186. 
— Bauchfläche, Gliedmassen (?) 1189. 
— Struktur der Körperhaut 1192. 
— Kugelungsvermögen 1194. 
— Entwickelung 1200. 
— Eier (i) 1208. 
— Systematische Stellung 120*. 

— Systematische Eintheilung 1224. 

Tr i lob i t ae , Körpergröße 1257. 
— Form Verschiedenheiten 1259. 
— Häufigkeit 1259. 
— Vorkommen 1260. 
— Ortsbewegung 1260. 
— Nahrung 1261. 
— Horizontale Verbreitung 1264. 
— Vertikale Verbreitung 1271. 
— Zeitliche Entwickelung 1297. 

Trimerocephalus 1230. 
Trimerus 1241. 
Trinodus 1231. 1240. 
T r i n u c l e ï d a e 1229. 
T r i n u c l e î n a 1233. 
Trinucleus 1228. 1254. 

— Bucklandi Taf. XLIIL 
— Goldfussi Taf. XLIIL 
— ornatus Taf. XLIU. 
— — Entwickelung 1202. 

Triopus 1236. 
Trochurus 1230. 1245. 
TubicineUa 522. 523. 525. 526. &S7. 

— balaenarum Taf. VI. 
— trachealis 480. 561. T a f . VI. 

Tucca 724. 
T y p h l i n i 1225. 

Ondina 715. 
Univalvia (Entomostraca) 1021. 
Uperogcos 722. 

Van bened enia 729. 
Verruca 525. 527. 589. 5b5. 

— Bohrvermögen 562. 
— Spengieri T a l III*. 
— Stroemii Taf. V. 

Ver ruc idae 526. 
Ver ruc ina 533. 539. 

Wasser f löhe 808. 
Westwoodia 717. 

Xenobalanus 526. 537. 
— globicipitis Taf. VI. 

Xestoleberis 1027. 
Xiphidium 535. 
Xiphosura 1080. 
Xiphnra 1080. 

Zaus 717. 
— ovalis Taf. XIV. 

Zethus 1230. 1254. 
— bellatulus Taf. XLIX. 

Zonozoü 1070. 
— Dabroviensis Taf. X X X V . 



Erklärung von Tafel L 

Cirripedia suctoria (Rhizocephala F. M U11 e r.J 

Die Abbildungen nach L i l l j e b o r g , Fr. M ü l l e r und L i n d s t r ö m . 



D u r c h g e h e n d e B e z e i c h n u n g e n . 
an Fühler der Jugendfora. 
/>'—p6 Erstes bis sechstes Beinpaar am Abdomen der Jugendform. 
oc Augenfleck der ersten Larrenform. 
o Mundöffnung. 
t Hoden. 

Fîg. 
1. Peltogaster paguri R a t h k e , kleines Exemplar von 3 m m Länge, stark rergrössert. a Vor-

deres Körperende. 
2. Derselbe, eiertragendes Exemplar, 25malige Vergrößerung. a Vorderes KSrpe rende. 

« t Eiersäcke. 
3. Derselbe, eiertragendes Exemplar Tom 9 m m Länge, a Vorderes Körperende. 
4. Apeltes paguri L i l l j e b . , von oben gesehen. Exemplar von II um Länge. « Vorderes 

Körperende. 
5. Clistosaeeus paguri L i l l j e b . (ej, Exemplar von 5Bnin Lange, am Hinterleib eines Pogums 

Bernhardus (p) angesogen. 
6. Sacculina carcini T h o m p s . in natürlicher Grösse, r Oeffnung des Mantels. 
7. Dieselbe (in vergrössertem Maassstabe) geöffnet, r Oeffnung des Mantels (p). A A £ier-

schläuche. 
(Fig. I — 7 nach W. L i l l j e b o r g in Nora Acta soc. scient Upsalensis. 3. Ser. VoL III.) 

8. Lernaeodiscus porcellanae Fr . Mül l . , I&mal rergrössert. r Oeffnung des Mantels uad 
Eingang zur Bruthöhle, welche in Lappen (l l) zerschlitzt ist. 

9. Derselbe, am Hinterleib einer Porctllana angesogen, wenig rergrössert. 
10. Ei desselben, in der Furchung begriffen, 90mal rergrössert 
I0£t« (auf der linken Seite der Tafel). Mundöffnung derselben Art mit den ron ihrem Um-

kreise ausgehenden, den Darm der Poreellana umstrickenden Wurzeln fr r j . 

11. Cypris - ähnliche Jugendform desselben, stark rergrössert. 
12. Die sechs Abdominal - Beinpaare desselben, einzeln dargestellt 

(Fig. 8—12 nach Fr . M ü l l e r im Archir für Naturgeschichte, Jahrg. XXVIII «.XXIX.) 
13. Cyprit - ähnliche Jugendform von Peltogaster sulcatut L i l l j e b . , als abgestreifte Haut mit 

den LarvenfUhlern (an) am vorderen Körperende (a) der ausgebildeten Foras haftend. 
(Nach L i l l j e b o r g a. a. 0.) Starke Vergrösserung. 

14. Erste {Cyclops - ähnliche) Larrenform von Peltogaster spec., nach dem Ausschlüpfen aas 
dem Ei. Ansicht von der Rückenseite, stark vergrössert 

15. Dieselbe, von der Bauchseite gesehen. 
(Fig. 14. 15. Nach L i n d s t r ö m in Öfvers. Vetenak. Akad. FörhandL XIL Js55.) 

a Erstes, b zweites, c drittes Beinpaar. 
IG. Erste (Cy dopt - ähnliche) Larrenform von Sacculina purpurea MB11., in der Rfickea-

Ansicht IfeOmal rergr. Bezeichnung wie Fig. 14. (Nach Fr . M ü l l e r a. a. O.) 







Erklärung von Tafel II. 

Cirripedia abdominalia et Lepadidae. 

Sämmtliche Abbildungen nach D a r w i n , Monograph of the Cirripedia, 
nur Fig. 20 — 24 nach L o v é n . 



D u r c h g e h e n d e B e z e i c h n u n g e n . 
an LarvenfBhler. oc Augenfleck. I Oberlippe (Lobrum), md Mandibeln. mx A e u w e r e Maxillf» 

mp Erstes Maxillar - Fusspaar, er RankenfÜsse (Citri). a» «M Erster b i s f ü n f t e r bb 
elfter Leibesring, or Oeffnung des Mantels, ov Orarinm. 

Fi». 
1. FroUoUpa» bivineta Darw. etwa 17 mal rergr. x Exuvien der Larrenftthler. o Ms»d-

Öffnung. » Brutsack, v» Yesieula seminalis. 
2. Desselben Thieres Mnnd, von der Bauchseite gesehen, stark rergr. p P a l p u s , mit das 

der anderen Seite rereinigt. 
3. Cryptophialu» minutu» Darw. Weibchen, stark rergrössert, ron dar Seite g e s e h e n , sait 

einem anhaftenden Minnchen (z). k Dünne hornige Platte, womit daa Th ie r in w i w 
Höhlung festsitzt 

3a. Dasselbe in natürlicher Grösse. 
4. Dasselbe (Weibchen) ron der Seite gesehen, nach Entfernung das Mantels, c A s a w e m 

Blatt des Mantela mit gezihneltem Endrande, » Inneres Blatt deaselben. p Palpes. 
ap ap Spitz anlaufende Anhinge des 2. und 3. Leibesringes. 

5. Desselben Thieres Oberlippe (l) mit Palpen (p). 
6. Desgl. Mund. 
7. Cryptophialu* minuiut Mannchen, stark rergrössert 
8. Letztes Larvenstadium desselben Thieres. » Abdominal - Borsten. 
9. Alcippe lampa» H a n c o c k , Weibchen, mit zwei anhaftenden M&nnehen (z t), stark rergr. 

A Hornige Haftscheibe, d Vorsprang der beiden Lippen der Mantelöflfaang. 
10. Dasselbe Thier von der 8eite gesehen, nach Entfernung dea Mantels, m Museal os addue-

tor. t Mantel, x Cirrus des fünften Leibesringes, y Cirrus des sechsten Leibeeriagea. 
ap Appendix caudalis. 

U. Desselben Thieres Mund von vorn gesehen, in starker Vergrösserung. mx% mut* Maxille 
des ersten und zweiten Paares, er Cirrus des ersten Leibesringes. 

12. Desselben Thieres hinteres Leibesende. Bezeichnung wie in Fig. 10. 
13. Desselben Thieres 2. und 3. Bing dea am 5. Leibesringe entspringenden Cirrus, p Polstsr. 
14. Desselben Thieres iussefe Haut, mit Chitin - Stacheln besetzt 
16. Stückchen eines Fusiu, ron Alcippe Umpat durchbohrt 
16. Eine solche ron Alcippe lampa» herrührende Oeffnung rergrössert 
17. Alcippe lampa» Hanc. , erwachsenes M&nnchen, stark rergr. p Penis, t Hoden, r Yesi-

eula seminalis. m Sehrige, m1 quere Muskeln. I l Seitenlappen dea Mi»tels. 
18. Jnnges Minnchen derselben Art, kurz nach der Entstehung aus der letaten Larveafbna 

o Oeffnung, l l Seitenlappen dea Mantels. 
19. Letzte Larvenform des Minnchens von Alcippe lampm». 
20. Alepa» »qualicola Lovén in natürl. Grösse, p Pedunculus. t ManteL «o Eitnsck. 
21. Ansicht des Thieres nach Entfernung des Mantela. p * — E r s t e r bis sechster Raaksafs— 

» Oeffnung des Gehör?-Sackes. / . Frenum der Ovarien, ap Hinterer I ribsessbsaf 
(Die Bezeichnung sonst wie in Fig. 20.) 

22. Ein Rankepfuss deaselben Thieres. 
23. Mund von Alepa» »qualicola ron vom gesehen. 
24. Dendritische Kalkkörperchen aus dem Mantel derselben Art 







Erklärung von Tafel III. 

Lepadidae. 

* Die Abbildungen nach D a r w i n , B u r m e i s t e r und P a g e n s t e c h e r . 



D u r c h g e h e n d e B e s e i c h n u n g e n . 
or Mundöffnung, oc Auge, an Fühler, p* p* p3 Erst«» bis dritte» Beinpur der Larvenform. 

er* — et* Enter bis sechster Rankenfuss. — Schalenstücke des Mantels : *e Scuta. t Terga. 
ea Carina. ea1 Subcarina. r Rostram, r1 Subrostram. / Latera. I* Latera auparioim. 

Flg. 
1. Ibla Cumingii Darw. mas, 32 mal vergrossert. pp Abgeschnittener Hautsack des Weib-

chens, in welchen das Männchen mit seinem Körperende (x) eingebettet ist. 
2. Mundtheile von Ibla Cumingii Darw. mas, bei HOmaliger Yergrösserang Ton oben gesehen. 

I Labrnm. p Taster, md. Mandibeln. mx Maxillen. «u 1 Aenssere Maxillen. 
3. Larrenfiihler Ton Ibla Cuminçii Da rw . mas, stark vergrossert. 
4. Ibla Cumingii Darw. fem., 4 mal vergrossert. 
5. Dasselbe Weibchen bei 5maliger Yergrösserang, nach Wegnahme der Schalen, m Ein i n 

Sacke des Weibchens eingebettet liegendes Männchen. I Labrum. p Taster, oc Das im 
Pedunculus liegende Ovarium. 

6. Sealprllum villosvm Le a c h , Hermaphrodit, in l'/tmaliger Yergrösserang. 
7. Derselben Art „complementlres Männchen", stark vergrösseit. 
8. Sealprllum vulgare Leach, Complementäres Minnchen anter dem Bande des Seutnm tob 

hennaphroditischen Thiere angeheftet v Rudimentäre Platten de« Mantels. 
9. Pollieipes milclla Lin . , natürliche Grösse. Fig. 10. Aeussere Maxille. Fig. 11. Innere 

Maxille desselben. 
12. Conchodcrma virgata Spengl . , doppelte Grösse. 
13. Alepa* eorntäa Darw., 5 mal vergrösseit. 
14. DicAelaepis Warwiekii Gray , 5 mal vergrossert. 
15. Sealpellum vulgare L e a c h , Larve des ersten Stadiums (nach dem Ausschlüpfen) stark 

vergrossert. / . Gabelanhang des Abdomen. 
(Fig. 1—15 nach D a r w i n , Lepadidae pL 2—7, Balanidae pL 29). 

16—24. Entwickelungsgeschichte von Lepaa fateieulari* Ulli* (vitre» Lam.), nach B u r m e i s t e r , 
Naturgeschichte der Rankenftsser, Taf. 1. 

Fig. 16. Eier in 150mal. Yergr. Fig. 17. Larve nach dem Auaschlüpfen aus dem Eie, 
270 mal vergrossert. Fig. IS. Larve im Cyprü - Stadium, 40 mal vergrösaert, t Schale. 
Fig. 19. Derselben Larve Hinterleib (a), vom Mantel entblösat Fig. 20. Larve im 
vierten Entwickelungsstadium, 40 mal vergrossert. Fig. 21. Derselben Larve Hinter-
leib. ap Schwanzanhang. Fig. 22. Ausgebildetes, aber noch jugendliches Thier aas dem 
fttnften Entwickelungsstadium, 40 mal vergrossert p Der aus den Haftfühlera entstandene 
Pedunculus. Fig. 23. Erwachsenes Individuum, natürliche Grösse. Fig. 24. Dami t i 
nach Entfernung der einen Schalenseite. 

2à. Poerilaema /Uta Darw. , 5 mal vergTössert (Nach D a r w i n , Lepadidae.). 
26. Lepat pectinata Lam., 4 mal vergrossert, nach Wegnahme der einen Schalenseite, t Aua-

führungsgang der Kittdrüse, i Darm, rd Vas deferens. d Ovidukt, «o Ki«mck 
ov Ovarium. o Mundkegel, ap Schwanzanhang (Peni»). 

27. Die verschmolsenen Eierstöcke (or) mit den Mündungen der Ovidukte (od) deaselben 
Thieres, 20 mal vergrossert. 

28. Seitenauge der Larve von Lcpa* pectinata, 100 mal vergr. H Augennerv, M Augenmuskel 
(Fig. 26—28 nach P a g e n s t e c h e r in Zeitschr. f. wissenach. Zoologie X i l l . Jahrg. Taf. 5 u. 6. 





I 
I 
I 



Erklärung von Tafel IV. 

Lepadidae, Anatomie und Entwickelungsgeschichte. 

Die Abbildungen nach Martin St. A n g e , P a g e n s t e c h e r und Thompson. 



D u r c h g e h e n d e B e z e i c h n u n g e n . 

o Mundkegel, ap Schwansanhang (Penis), er* — et* Enter bit sechster Rankenfuss, oe Oeso-
phagus. v Magen, IM Darm, an Larvenfühler. p*—p* Erstes bis drittes Fuss paar der 
Larve. 

Fi«. 
1—6. Anatomie von Lepat anatifera Lin . Nach M a r t i n St. A n g e , Mémoire sur l'organi-

sation des Cirripèdes (Mémoir. d. sav. etrang. VI. 1835. pl. 2). 
1. Das aus der Schale genommene Thier von der Bauchseite dargestellt, um die 

Segmentirung des Körpers zu zeigen, m Musculus adductor. 
2. Dasselbe, von der Seite gesehen, x Hautmuskel, den Magen bedeckend. 

y Muskeln für die Cirren. z Muskeln, welche die Oberlippe heben. 
3. Dasselbe, im Durchschnitt dargestellt, t Hoden, cd Vas deferens. 
4. Desselben Thieres Bauchseite mit dem Nervensystem. gl—g* Die sechs Ganglien 

des Bauchmarkes. g* Seitliches Ganglion, n Nerven aus dem vordersten 
Ganglion entspringend und zu den Muskeln der Rückenseite gehend. 
gl Speicheldrüse. 

5. Tractus intestinalis desselben Thieres e Blindsack des Magens, mit diesem (r) 
durch einen Gang communicirend. vd Vasa deferentia. a After. 

6. Ein Theil der Hodenbläschen (g) mit einem Stück des Ausführungsganges (r). 
7. Haft - Antennen mit den Kittdrttaen von Lepat pectinata, 100 mal vergr. (Nach P a g e n -

s t e e h e r in: Zeitschrift für wissensch. Zoolog. XIII. Taf. 6). / Stirnnapf, a b e d Bestes 
bis viertes Glied der Fühler, e Sterke Endborste (fünftes Fühlerglied), x Haftscheibe 
des zweiten Fühlergliedes, gl Kittdrüse, r r Kittgänge. / / Ringe, durch welche die-
selben befestigt werden. 

6—12. Anatomie von Conehoderma »pee. (C. virgata Spengl.?), nach M a r t i n St. A n g e , 
a. a. O. pl. 1. 

8. ov Eierstock, »o Etersack. br Kieme. 
9. p Mantel, m Muskelhaut, innerhalb welcher das Ovarium (or) liegt, d Ovidukt, 

durch welchen die Eier in den EieçMck gelangen ; dieser aus einer äusseres 
(e) und inneren (i) Membran bestehend, e Haut, welche den Körper des Thieres 
unmittelbar bedeckt, br Kiemen. 

10. Mundtheile. I Oberlippe (halb). <nf — m* Erstes bis drittes Kieferpaar. 
11. Das Thier aua dem Mantel genommen, von der Rflckenseite gesehen, r Vorderes 

Körperende, den Magen einschliessend. a After, br Kiemen. 
12. Dasselbe von der Bauchseite gesehen, br Kiemen. 

13—16 nach T h o m p s o n in: Philosoph. Transactions 1835. II. pl. 6. 
13. Larve von Conchoderma virgata (Cinerat rit ta ta) nach dem Ausschlüpfen aas 

dem Eie, stark vergrössert 
14. Larve derselben Art bei weiterer Entwicklung. 
15. Lepat anserifera geöffnet, um die Eiersäcke (to) zu zeigen. 
16. Lepat anserif era, Larve, in gleichem Entwickelungsstadium wie 14. 







Erklärung von Tafel V. 

Balanidae, Eiitwickehmgsgeschiclite. 

Die Abbildungen nach Spence Bäte und Darwin. 



D u r c h g e h e n d e B e z e i c h n u n g e n . 
an Fühler, p* p* p* Erstes bis drittes Beinpur der Larve. 
Fl«. 
1—10. Entwickelungsformen von Balanu* balanoide» Lin. (Nach S p e n c e B ä t e in : Annala 

of nat hist 2. ser. VIII. Tat 6 u. 8.) Sämmtlich sUrk vergrossert. 
1. Larre nach dem Ausschlüpfen aus dem Eie. 
2. - nach der ersten Häutung. 
3. - nach der zweiten Häutung. 
4. - im Cypris-Stadium, kurz vor der ' Anheftung in der Schvimmbewegung. 
5. Dieselbe im Zustand der Ruhe (Seiten-Ansicht). 
6. Dieselbe Ton der Bauchseite gesehen. 
7. Haft - Antennen derselben mit dem Sangnapf. 
8. Larre im C'ypria - Stadium nach der Anheftung (Seiten - Ansieht). 
9. Dieselbe Ton der Rücken - Seite. 

10. Uebergangsstadium zu der ausgebildeten Form. 
11. Spermatozoen ron Balanu» balanoide» L in . (Nach demselben.) 
12. Balanu» balanoide» Lin. im ausgewachsenen Zustande. (Nach D a r w i n , Balanidae pL 7). 

13—15. Balanu» tintinnabulum L in (Nach D a r w i n , Balanidae pL 2). 
13. Tergum. 14. Seutum (Aussenfläche). 15. Scutum (Innenfläche). 

er. Calcar. ». Scutal-Rand. c. Carinal-Rand. b. Basal ran d. o. Schluasraad. 
t. Tergalrand. ad. Grube für den Ansatz des Muteulu» adducior. d. Grub« 
für den Ansatz des Muteulu* deprettor. 

16-19 . Verruca Siroemii Müll. 
16. Larve nach dem Ausschlüpfen aus dem Eie. 17. Nach der ersten Häutung. 
19. Spermatozoen. (Nach Spence B ä t e , a. a. 0. pL 7 u. 8). 
18. Ausgebildetes Indiriduum. (Nach D a r w i n , Balanidae pl. 21). s. Seul mm. 

t. Tergum. r. Äottrum. e. Carina. 
20—21. Chlhamalu» deprettutf P o l i . Larvenform nach der ersten Häutung. (Nach 8 p en ce 

B ä t e , a. a. O. pl. 8). 
20. Ansicht von der Rückenseite, 21. von der Bauchseite. 







Erklärung von Tafel VI. 

Balanidae, Gattungskenntniss und Anatomie. 

Die Abbildungen nach Darwin und de Lamarck. 



r ig. 
1. Balanu» tintinnabulum L in . , nach Entfernung der KalkpUtten einer Seit«, vergröeeerL 

,, Seutum. t. Tergum. o. Opercular-Membran. r. Rostrum. m. Musculus adduetor 
scutorum, durchschnitten. I. Oberlippe, h. Musculus depressor rostralis des Seutum. 
i. Musculus depressor earinali» des Tergum. g. Ovarial-Blindsäcke. / . Hautaack, in 
welchem der Körper des Thieres liegt d. Oeffnung des Gehörsackes, darüber die E w -
lenkung des eraten Bankenfuaspaarea. er. Citri, p. Prosoma. 

2. Kette der Cementdrüsen von derselben Art. g. Cementdrilsen. k. t. Cement-Ausftihrung»-
kanäle, in den herumführenden Gang (t) einmündend, t . t. Cementgewebe, ans ver-, 
zweigten A estchen des herumführenden Ganges bestehend. 

3. Zwei Cementdrüsen derselben Art (A. A.) mit den davon abgehenden Cementgängen (rf. d.y 
g.g. Sackartige Erweiterungen des die Cementdrüsen verbindenden Stammes f . f . 

4. Balanu» tintinnabulum L in . var. eoccopoma. 
5. Baianus Hameri Ate., Darw. 
6. Aeasta sulcala L&m. 
7. Tetradita eoitata D i r w., Ansicht von oben. 

8—11. Chelonobia testudinaria Lin. 
8. Ansicht von oben. 9. Seutum (Innenseite). 20. Tergum (Innenseite). 

11. Seutum und Tergum im Zusammenhang (Aussenscite). 
12—14. Coronula balaenaris Gmsl. 

12. Ansicht von oben. 
13. Querschnitt der Kalkplatten, r. Rostrum. e. Carina. I. Linkes Lateral*. 

el. Linkes Carino - laterale. ». ». Nähte der Platten, «. Aeussere, è. innere 
Wand der Platten, d. Ala. e. Radiu». 

14. Querschnitt der durch Duplikatur der Wandungen gebildeten Querriefen der 
Schalenstttcke, um die sellige Struktur derselben zu zeigen. 

15. Chthamalus »teüatus P o l l var. communis. Ansicht von oben. 
18—17. Paehylasma aurantiacum Darw. r. Rostrum. rl. Rostro-laterale. I. Lateral». et. Cartma-

laterale. c. Carina mit den Aloe (a). 
16. Seiten-Ansicht 17. Innenseite der Schalenhälfte. 

18. Xenobalanus globicipitis S t e e n a t r . 
19. Nervensystem von Coronula diadoma. a. Ganglion infraoesophageum. b. Ganglion 

supraoesophageum. e. Ganglion ophihalmicum. er1 — er*. Nerven dea ersten bis sechsten 
Cirrus, d. Grosser Eingeweide - Nerv, e. oberer Eingeweide-Nerv, beide durch einen 
ganglionartigen Plexus (?) verbunden. » . Drei Nervenpaare zu den Kiefern, o. Nerv 
des grossen Quermuskels. / . Grosse Nervenstämme für den Körpersack. p. Unpaarer 
Nerv zwischen Ganglion supraoesophageum und ophlhalmieum. n. Nerv zum Musculus 
adduetor. i. Muthmaasalicher Augennerv. 

(Fig. 1 —19 nach D a r w i n , Balanidae). 
20. TubicineUa trachealis S h a w (balacnarum Lam.), in der Haut eines Walfisches steckend. 

(Nach de L a m a r c k in: Annal, d. mus. d'hist natur. I. 1802). 







Erklärung von Tafel VII. 

Copepoda parasita. 

Die Abbildungen nach Milne Edwards, Alex. T. Nordmann und Steenstrnp, 
L ü t k e n . 



ng. 
1. Lemaeonetna moniUarù M. E d w . , Weibchen, vergrossert (nat. Gr. 12 Lin.) 
2. Lemaeooera etocina B u r m . (cyprinacea N o r d m.), Weibchen, vergröesert 
3. Erste Larvenform dieser Art, nach dem Verlassen des Eies (starke Vergr.). 
4. Lernaea (.Haemobaphe») eyelopierina F a b . , Weibchen. 
5. Kopf- und Halstheil derselben, stärker vergr. 
6. Dieselbe Art, mit dem Kopftheil in die Kiemenbogen eines Fisches eingebohrt, der 

Körper der Oberfläche der Kiemen selbst aufsitsend. 
7. Zwei Schwimmfttsse derselben Art, bei starker Vergr. 
8. Penella tagitia L in . , Weibchen, vergrossert (nat. Länge des Körpers ohne die Anhänge 

10 Lin.). 
9. Die swischen den beiden armartigen Anhängen derselben Art sitsenden rudimentären 

Schwimmfusspaare, bei starker Vergr. 
10. Die entsprechenden Schwimmfusspaare einer Seite von Penella variant S t e e n s t r . , 

Liitk. , stark vergr. 
11. Kopftheil derselben Art bei starker Vergr. a*, a*. Erstes und tweites Fühlerpaar. pm. 

Maxillarfüsse. 
12—13. AnchoreUa uneinata Mül l . 

12. Pygmäen-Männchen, bei starker Vergr. 13. Weibchen, stark vergr. (13«. natür-
liche Gr.) 

14—15. Diocut gobinut Fab . 
14. Weibchen, 4 mal vergr. 15. Pygmäen-Männchen, 38 mal vergT. 

16—17. Lemaeopoda elongata G r a n t . 
16. Pygmäen-Männchen, 35mal vergr. 17. Weibchen, 5mal Tergr. JMR1. Erstes, 

pm• zweites Maxillarfusspaar, letzteres beim Weibchen arm form ig. 
18—21. TrachelioMte* polycolpv* Nordm. , Weibchen. 

18. Ausgebildetes Weibchen (nat Gr. mit Einschluss der Eiertranben 4' /* Lin.). 
19. Kopftheil, stark vergr. a. Haftfühler, b. Mandibeln. 20. Erste Larren-
form, nach dem Verlaasen der Eibülle. 21. Zweite Larvenform nach der 
ersten Häutung. Beide in starker Vergr. e. Stirnzapfen mit dem 8piral-
kanal. 

Fig. 1 nach M i l n e E d w a r d s , Hist. nat d. Crustacés. Fig. 2—3, 8—9, 12—13 und 18—21 
nach T. N o r d m a n n , Mikrographische Beiträge. Fig. 4—7, 10—11 und 14—17 nach 
S t e e n s t r u p und L ü t k e n , Bidrag til Knndakab o n det aabne Havs Sayltekrebe og 
Lernaeer. 







Erklärung von Tafel YIII. 

Copepoda parasita. 

Die Abbildungen nach Claus, Alex. -v. Nordmann und Bergsoe. 



D u r c h g e h e n d e B e z e i c h n u n g e n : 
a* Fühler de* ersten, a* Fühler de« zweiten Pures, md. MandibeL mx. Maxille. pm1, pm*. 

Erstes und zweites Maxillarfusspaar. p*—p*. Erstes bis drittes Schwimm fusspaar. t. Stirn-
zapfen mit dem Spiralkanal, o. Larven-Auge. t. Tastorgane? «'. DarmkanaL u. Hoden. 
v. Vas deferens. ov. Ovarium. g. Cementdrüsen. w. Beceptaculum seminis. Nerven-
system. b. Bohnenformige Drüsenkörper. 

Flg. 
1 - 5 . Entwicklung von Achthere» perearum Nordm. Alle Figuren in starker Vergr. (Nach 

Claus in: Zeitaehr. t. wissensch. Zoologie XL Bd.) 
1. Der noch Ton beiden Eihüllen umschlossene, dem Ausschlüpfen nahe Embryo. 
2. Die aus dem Ei geschlüpfte Larve, vor Abstreifung der oberen Chitiahaat. 
3. Die Larve nach Abstreifung der oberen Chitinhaut, etwa zwölf Stunden ntrh 

dem Verlassen der Eihfllie. 
4. Männliche Larve aus einem spâterén Stadium. Die beiden verwachsenen Maxillar-

füsse des ersten Paares (f»«1) mit einem fadenförmigen Haftorgan (_/"). 
5. Das geschlechtsreife Weibchen in der Länge von 3 Mill., von der P^ifhlitli« 

aus gesehen. 
6. Ausgebildetes Pygmäen-Männchen derselben Art (nat Gr. */« Lin.). 

7—8. Lementoma comuta MülL 
7. Pygmäen-Männchen bei starker Vergr. 8. Weibchen. 

9. Chondracanthu* triglae Nordm., Weibchen. 
6—9. nach T. Nordmann, Mikrographische Beiträge. 

10—1«. Philichthyt xiphiae S teens tr . 
10. Weibchen Ton der Bückenseite, 11. im Profil gesehen, 4 mal vergr. 
12. Männchen Ton der Bückenseite, 10 mal vergr. 13. Céphalothorax dea M t n ^ n 

von der Unterseite, 30 mal vergr. 14. Schwimmfuss des ersten, 15. Schwimm-
fuss des zweiten Paares vom Männchen, 45 mal vergr. 

10—15. nach Bergsoe, Philichthys xiphiae Steenstr., monographisk fremstillst 







Erklärung von Tafel IX. 

Copepoda parasita. 

Die Abbildungen nach Rathke, v. Nordmann, Gerstaecker und Milne Edwards. 



Fl». 
1. DickeUtthium »turionis Herrn., Weibchen, bei sechsmaliger VergrBeeening (die Leibee 

höhle ist von der Bfickenseite her geöffnet), •'. Dannkanal. or. Eierstock, od. Ovidukt 
der rechten Seite, ge. linke Kittdrüse, ma. Muskeln des zweiten Fühlerpaarea. M. m. 
Muskeln, welche die Bauch- und Bückenwand mit einander verbinden. 

2. Dasselbe Thier, nach Entfernung des Darmes und der Geschlechtsorgane. / . Untern 
Schlundganglion. ». Bauchmark. I. I. Chitinplatten nun Ansatz ftlr die Muskeln der 
beiden ersten Beinpaare, m.m. Muskeln, von der Bauch- sur Bückenwand verlaufend. 
m1. Längsmuskeln der Bauchwand. m*. Längsmuskeln der Seitenwände des Körpers. 

1 u. 2. nach Rathke, in Nov. Act. Acad. Leopold. CaroL XIX, 1. 
3. Lamproglena puleheüa v. Nordm., von der Bauchseite dargestellt, stark vergröeeert 

(nat. Länge l*/3 Lin.). an*. Erstes, an1. zweites Fühlerpaar, pn* — pn*. Erstee bis 
viertes Schwimmfusspaar. or. Oeflnungen, welche in die (weggelassenen) Eiertrauben 
führen. — 3a. Erstes Schwimmfusspaar, stärker vergrössert 

4. Vorderkörper derselben Art in der Seitenansicht. 
3 n. 4. nach A. v. Nordmann, Mikrographische Beiträge. 

5. 6. Lonehidium aeuleaium G erst., Weibchen, stark vergrössert 
5. Ansicht von der Bfickenseite. 6. Vordere Körperhalfte von unten gesehen. 

6a. Klsramerfönniges zweites Ftthlerpaar. 54.«. Erstes und rweitee Foaspmr 
des Céphalothorax. 5 d. Ein Schwimmfusspaar. 

7. 8. Elytrophora brachyptera Oers t., vergrössert, von der Bückenseite. 
7. Männchen. 8. Weibchen. 8a. Fühler des zweiten Paares. 84. Erstes, Sc. zweites 

Beinpaar des Céphalothorax. 
9. Nogagu* paradoxu* Otto, Weibchen, vergrössert, von der Rückenseite. 

9a. Fühler des ersten Paares. 94. Erstes, 9c. zweites Schwimmfusapoar. 
10. Saugrüssel von Gangliopu* pyriformit G er s t p. Taster. 

5—10. nach Gerstaecker in Wiegmann's Archiv t Naturgeech., 19. u. 20 Jahrg. 
11. Anthotoma Smithii Leach, Weibchen, vergrössert (Nat Länge 6 Lin.) 
12. Laemargu* murieatu» Kroyer, Weibchen, vergrössert (Nat Länge 10 Lin.) 
13. Enrypkonu Nordmanni Mil ne Edw., Weibchen, vergrössert (Nat. Linge S«t Lia.) 

11—13. nach Milne Edwards, Hist nat d. Crustacés. 







k 

Erklärung von Tafel X. 

Copepoda parasita. 

Die Abbildungen nach Kroyer, Bidrag til Kundskab om Snyltekrebsene (in Schioedte's 
Naturhist Tidsskrift 3. Raek. IL). 



Fl». 
1. 2. Caligtu stromatei Kroyer, stark rcrgröstert. (Nat. Linge 1 */» Lin.) 

1. Männchen. 2. Weibchen. 
3. Caligtu nanut Kroyer, Männchen, Ton der Bauchseite, starte T e r g r S s s e r t 
4—7. Trebiu» caudatu» Kroyer. 

4. Erwachsenes Männchen. 5. Junges Minnchen, noch mit dem Haftapparat ver-
sehen. 6. Fühler des zweiten Paares. 7. Zweites Beinpaar des Céphalothorax. 

8. Bomolochus glyphitodonti* Kroyer, Männchen Ton der Bückenaeite, atark Tergröwert. 
(Nat. Länge t Lin.) 8a. Fühler des ersten Paares. 8£. Zweites Beinpaar da« Céphalo-
thorax. 8«. d. e. Erstes bis drittes Schwimmfusspaar. 

9. Bomolochu* chaetoêui Kroyer, Unterseite, stark vergTöaaert. (Nat Länge 1 Lin.) 
9a. Spitze de« zweiten Fühlerpaares. 9c. d. e. Zweit«* bis viertes Schwimmfnaepear. 

10—14. Srgatüm labracit Kroyer , Weibchen (nat Linge */s Lin.). 
10. Seitenansicht, t l . Bttckenansicht dea Thieres. 12. Fühler de« ersten Paare«. 

13. Viertes Schwimmfusspaar. 14. Die hintersten Körperringe TOB der 
Bauchseite. 

15—20. Erga»ilu* g<utero$te* Kroyer, stark vergrössert (nat. Lings V« Lin.). 
15. Weibchen in der Seitenansicht. 16. Männchen, von der Seite, 17. Ton Rftekea 

gesehen. 18. Hinterleib des Weibchena von der Bauchseite. 19. Fttlüer des 
sweiten Paares. 20. Mundtheile in der Seitenansicht p. Taster, r. 8angriaeeL 

21. Canthocamptu» (7)*) Hippolyte* Kroyer, Männchen, atark TergrSssert (nat. Lange j Lia.). 
22. Hinterleib des Weibchens derselben Art, Ton der Unterseite. 

•) DICM Ton Canthocamptuë gant verschiedene Gattung icbelot der Familie i i w f m h ' i i > i T h e r e i t 
ansngehBren. 







Erklärung von Tafel XI. 

Copepoda. 

Di« Abbildungen nach Thorell und Leuckart. 



Durchgehende fieieichnungen : oc. Auge, an* Fühler des ersten, an1 des zweiten Paare«, t. H ode. 
et. Kapsel zur Bildung der Spermatophoren. ov. Eierstock, m. Matrix (Brutbehilter). 
r*. Receptaculum seminis. 

Flg. 
1 — 11. Notodelphy* Aümani Thor. 

1. Minnchen im erwachsenen Zustande I 
2. Erwachsenes Weibchen vor Ablage der Eier f stark rergr. 
3. Dasselbe nach Ablage der Eier | 
4. Fühler des zweiten Paares. 5. Mandibel mit Taster. 
6. 7. 8. Erste bis dritte Maxille. 
9. 10. 11. Schwimmfuss des ersten, zweiten und vierten Paares. 

14. Erwachsenes Männchen 
t5. 16. 17. Erste bis dritte Maxille. 
18. 19. Schwimmfuss des ersten und zweiten Paares. 
20. 21. Schwhnmfuss des vierten und fünften Paares. 
22. Hinterleibsspitze des Weibchens. 

Fig. 1—22 nach Thor ei l , Bidrag tili kännedomen on Krustaceer eotn lefra i artar 
af Slägtet Ascidia. 

23. Notopterophoru» Veranyi Leuck., stark vergrössert (nst. Lange 2 Lin.). 
24. Coryeaeu» germanut Leuck., stark rorgrössert, mit dem colossal entwickelten Sehapparat 

x. Cornealinse, durch zwei aneinander gefügte Linsen zusammengesetzt. er. Qlaak&rper. 
y. Crystallkugel. p. Pigmentkörper. 

25. Vorderes Körperende von Caianut erythrochilu* Leuck. , von der Baachaeite geeehea, 
stark rergr. no. Sehnerv, g. Oehirnganglion. 

26. Das centrale Doppelauge derselben Art, stark rergr. 
Fig. 23—26 nach Leuck a r t , Carcinologisches (Archiv f. Naturgesch. XXV. Jahrg.). 

27. Erwachsenes Weibchen, stark rergr. (nat. Länge Mill.). 
28. Kopfende von der Unterseite. mxK—mx3. Maxille dee en tea bia dritten P m n 
29. 30. Maxille des ersten und zweiten Paares, stärker rergr. 

Fig. 27—30 nach T h o r e i l a. a. 0. 

t2—22. Doropygut auritu* Thor. 
12. Erwachsenes Weibchen mit Eiern in der Matrix 
13. Junges Weibchen 

27—30. Buproru» Lovenii Thor. 







Erklärung von Tafel XII 

Copepoda. 

Die Abbildungen nach Claus, Leydig und Zenker. 



Durchgehende Bezeichnungen: oc. Auge. u. Harnconkremente im Darm. t. Hode. mé. T n 
deferena. gl. Schalendrüse. c. Herz. 

Flg. 
1—8. Entwickelung von Cyclop* tenuieornit Claus. 

1—6. Eier in verschiedenen Stadien der Dotterfurchung und der Embryonaiulage. 
7. 8. Erstes und zweites Larvenstadium. 

9. Zweites Larvenstadium von Cyclop* imignis Claus. 
10. ErsteB Larvenstadium VOD Canthocamptua ttaphylinut Jur . 
11. Späteres Larvenstadium von Cyclopsine castor Jur . , Seitenansicht. Von dem dritten Glied-

maassenpaar hat sich der Oberkiefer (md) als selbststindiger Ast abgetrennt. L ü a r a 
Fig. 1—11 nach Claus, Zur Anatomie u. Entwickelungsgeachichte der Copepode* 

(Archiv f. Naturgesch. XXIV. Jahrg.). 
12—14. Cycloptine cattor Ju r . 

12. Weibchen in der Seitenansicht, stark vergr. m. Augenmuskel. m% IM1. Stamm-
muskeln. ch. Zellenlage der die Chitinhaut abscheidenden Matrix. A. Gailc»-
zellen der Magenwand. a. After, ov. Eierstock, od. Ovidukt. 

13. Männlicher Geschlechtsapparat, ap. Drüsige Anhänge des Vma deferens. 
14. Kopf von unten gesehen, oe. Speiseröhre im Durchschnitt, g. Gebirngmnglioa 

no. Augennerv. 
Fig. 12—14 nach Leyd ig , Bemerkungen über den Bau der Cyclopidrn (Arcbn 

f. Naturgesch. XXY. Jahrg.). 
15—20. Cycloptine castor Jur . 

15. Männchen in der Seitenansicht, nach Wegnahme der G lied mausen. S.d. Bauch-
mark. tic. Nerven, welche aus dem Baucbraark entspringen und au des 
Schwanzborsten verlaufen. *p. «p. Spermatophoren. or. Geachlechtsöffnuaf. 

16. Spermatophore. 
17—20. Entwickelung der Spermatozoen in Zellen. 

Fig. 15—20 nach Zenker in: Archiv f. Naturgesch. Jahrg. XX.). 







Erklärung von Tafel XIII. . 

Copepoda. 

Die Abbildungen nach ClauB und 0. F. Müller. 



Durchgehende Bezeichnungen: o. Auge, an' Fühler de* ersten, an* de« zweiten Paares 
p*—p*. Erstes bis viertes Schwimmfusspaar. 10. Eiersäcke. 

Fig. 

t . 2 . Canthocamptu» »taphylinu» J u r . 

1. Männchen, 175mal. Vergr. te. Hode. og. Oeschlechtsöffnung. ». Spermatophorea-
sack des Vas deferens. I. Oberlippe, 

la. Mandibel mit Taster. \b. Maxille. Ic. Maxillarfuas des ersten, IA. Maxillarfus 
des zweiten Paares. Id. Schwimmfuss des ersten, \e. des zweiten Pure» 

2. JVeibchen, llOfcche Vergr. »p. Spermatophore. 
1/. Basis des weiblichen Hinterleibes mit dem Porus und einer daran haftende« 

Spermatophore. 
3. Cyclop» canlhocarpoides Fisch. , Weibchen, stark vergr. ov. Eierstock, «. After. 

3». Männliche Antenne von Cyclop* »pinuloim Claus. 
36. Mandibel mit mehrborstigum Taster. 3c. Maxille mit zweiästigem Taster-Rudimeai. 

3d. Die beiden Maxillarfiisse von Cyclop» »pec. 

4. Vorderer Abschnitt des Hinterleibes von Cyclop» lernt icomi» Claus , Weibchen, /r*. Stummel 
des fünften Schwimmfusses. g. Kittdrüse, po. Porus zur Befestigung der Spermatophore. 
og. Geschlechtsöffnung. 

5. Männliche Antenne von Cyclopi »crrulatu» Fisch, t. t. Spezifische Sinnesorgane (Ta*t-
borsten ?). 

6. Erstes Cyclop» • Stadium mit zwei ausgebildeten Schwimm fusspaaren, das dritte im Hervor-
sprossen begriffen. 

7. Oithona »piniro»tri» Claus, Weibchen (natttrl. Länge l ' /s Mill.). 
8. Eultrpc graeüis Claus, Männchen (natttrl. Länge 0,7 Mill.). 

Fig. 1—8 nach C. Claus, Die freilebenden Copepoden, 1863. 
9. CarUhocampiu» »taphylinu» i ur. (mittutM 0. F. Müller), beide Geschlechter im Schwimmes 

dargestellt. Das Männchen umfasst mit seinen Fühlern die Hinterleibagabel des Weibebm 
(Nach 0. F. Mül le r , Entomostraca, Taf. 7). 







Erklärung von Tafel XIV. 

Copepoda. 

Die Abbildungen nach K. H a e c k e l und G. Glaus . 



Durchgehende Bezeichnungen: o. Auge. e. Cornea »Linse. ». Darmkanal. a. Af te r . Fihler 
des ersten, an* des zweiten Paares, g. Qehirnganglion. 

Fl«. 
1—1 a. Sapphirina Edwardnii Haeck. 

1. Männchen, 30 mal vergr. ge.ge. Hautdrüsen, welche mit den Nerrenendigusg«® 
im Zuaammenhang stehen, it. Bauchnervenstränge. / . / . Grosse, » j n m e t r * b 
vertheilte Fettkugeln. A. Leberdrüsen. r . Magen, 

la. Furcal-Lamelle, atark vergr. gc. Hautdrüsen. ». Nerven, m. Muskeln. 
\b—lc. Sapphirina Dartcinii Haeck. 

\b. Eine dreizellige Hautdrüse, stark vergr. •». Nerv. 
1 c. Sehapparat. I. Krystallkugel. p. Pigmentkörper, g. Gehirnganglion. «•• Media«» 

Augenbläschen, x. Räthselhaftea 8innesorgan. y. Kette Ton einzellige« Haut-
drüsen und terminalen Ganglienzellen, te. Hode. 

2. Hyalophyllum peüueidum Haeck., Männchen von der Bauchseite dargestellt, 20 zaal vergr 
/ . / . Grosse, symmetrisch vertheilte Fettkugeln, pm. Hintere M axillar füsse. p*—p*. Enter 

bis vierter Schwimmfuss. «. Nerven, m. m. Muskeln. (Die beiden dunkelen Stränge ia der 
hinteren Körperhälfte, seitlich vom Darmkanal, stellen die Hoden und Vasa deferrnt is dar' 

Fig. 1—2 nach Haeckel , Beiträge sur Kenntnis» der Corjcaeiden (Jenaer Zeit-
schrift I. 1863). 

3. Porcellidium fimbriatum Claus, Weibchen von der Bückenseite, etwa 135 mal vergr. 
3a. Ein Stück des Hautpanzers aus dem Céphalothorax, stark vergr. 
V». Maxille mit Taster. 3c. Mandibel mit Taster. 

4. Zaut ovalia Goods., Weibchen von der Bauchseite, etwa 50 mal vergr. 
4a. Erstes Fusspaar des Männehens. Ab. Mandibel dea Weibchens. 4e. Mault* de* 

Weibchens. 
5. Copilia denticulaia C laus , schwach vergr. r. Magen, e. Cornea-Linse. 
6. Vas deferens und Spermatophorenkapsel von SapphirineUa mediterrane« C l a u s . 
7. Das obere Augenpaar von Ponteila helgolandiea Claus. I . Cryatallkugel. ». ^ 

m. Muskeln. 
Fig. 3—7 nach Claus, Die freilebenden Copepoden. 







Erklärung von Tafel XV. 

Copepoda. 

Die Abbildungen nach Claus. 









Erklärung von Tafel XVI. 

Branchiopoda. 

Die Abbildungen nach Zenker. 

• 



n*. 
1—2. Cypri» Candida Müll. (AU« Figuren stark TergrSssert.) 

1. Gliedmaassen in natürlicher Lage, nach Abtragung der vorderen Schalenhilft«. 
oc. Auge, an1, an1. Fühler des ersten und zweiten Paares, md. Oberkiefer. 
mxK, nur'1. Unterkiefer des ersten und zweiten Paares. px, p1. Erstes und 
zweites Beinpaar. c. Schwanzstachel, 

la. Oberkiefer mit Taster. 1 b. Erste Maxille. le. Zweite Maxille; alle drei mit 
Kiemenanhang (br). Id. Zweites Beinpaar. Ii. Schwanzstachel. 

2. Durchschnittsfigqr der Schale und des Körpers, a. Aeusaere dicke, b. innere 
dünne Schalenhaut. x. Gelenkband beider Schalenhälften, m. Schliessmnskel 
derselben, c. Körperdurchschnitt, te. Hoden, ». Darm. A. h. Leberschlinche. 

3—5. Cypri» ornata Müll., Weibchen. 
3. oe. Speiseröhre, pr. Vormagen, r. Magen, i. Darm. h. Leberschlauch, or. Eier-

stock. r». Receptaculum seminis. v. Vagina, c. Schwansstachel. 
4. oe. Speiseröhre. A. Ringknorpel, C. Schildknorpel, B. Reibezeug des Vor-

magens. y. Weiche Verbindungshaut, tc. Ansatzstück des Schildknorpels. 
5. Schalenrand aus der Mundgegend, t. Schale, mg. Rand. n. n. Erhabenheiten. 

». ». Haare. 
6. Cypri» punctata Jur., Weibchen, stark vergr. oc. Auge. ». Muskeleindrücke, or. Eier-

stock. 6a. Rechte, 66. linke männliche Maxille des zweiten Paares. 
7. Cypri» acuminata F isch . , Männchen, stark vergr. oc. Auge. te. te. Hodenschläache. 

gl. Schleimdrüse, n. Muskelansatz. 
8. Männliche Geschlechtsorgane derselben Art. pc. Penis, r d. Vas deferens. te. te. Hodea-

schläuche. gl. Schleimdrüse, du. Ausführungsgang derselben. 
9. Schleimdrüse der männlichen Cypri» punetata Ju r . I i . Vorderer, A. hinterer Aufsats 

derselben, c. Narbe, r. r. Terminale Borstenkranze. 
10. Stück eines Hodenschlauches von Cypri» acuminata Fisch, mit Zoospermien (-<*). 
11. Samenblase (ve) und Samenkanal (se) einer jungen Cypri» ornata. eg. Drflsenzellen. 
12. Zoospermien von Cypri» acuminata. A. Platte und gedrehte Form, noch nicht völlig 

entwickelt. B. Befruchtungsreife Form aus dem Männchen, C. ebensolche aus der Samea-
tasche des Weibchens. 

13. Begattungsglied von Cyproi» monacha M ü l l . b. Basalkörper. c. e. BegattnngskaeaL 
fr. 8palte. f. f. Greif- und Haftorgane. 

14. Ende eines Leberschlauches von Cypri» ornata. ce. Fettabsondernde Zellen. 
15. Auge von Cypri» ornata. I. Crystallkörper. iV. Iris-artige Haut. cA. Pigmenthasl 

»c. Sclerotical - Hülle. 
Sämmtliche Figuren nach Z e n k e r , Monographie der Ostracoden. 







Erklärung von Tafel XVII. 

Branchiopoda Ostracodea. 
(Entwicklungsgeschichte.) 

Die Abbildungen nach C. Claus und W. Zenker. 



Durchgehend« Bezeichnungen: an1 Fühler des ersten, an* des zweiten Paare*, tnd. Mandibrl 
mit Taster, mx. Maxille. pm. Maxillarfuss. p\ p*. Erstes, zweites B e i n p u r . ab. Ab-
domen mit gliedmaassenförmigem Anhang, oc. Auge. m. Schalenmuskel u n d Eindruckt 
desselben, gl. Schalendriise. in. Darmkanal, h. Leberschlauch, ov. E iers tock . 

Fig. 1—3. Jugendformen von Cypri* ovum. 

1. Erstes Entwickelungsstadium fATaupliui-¥otm), 200 mal vergr. / . O b e r l i p p e . />x. Drittes 
Extremitäten-Paar, aus welchem sich später die Mandibel he r rorb i lde t . 

2. Zweites Entwickelungsstadium, 200 mal vergr. 
3. Viertes Entwickelungsstadium, 130 mal vergr. 

Fig. 4—10. Entwicklungsgeschichte von Cypris fasciata. 

4. Zweites Entwickelungsstadium, 1(0 mal vergr. 
5. Drittes Entwickelungsstadium, 90 mal vergr. 
6. Viertes Entwickelungsstadium, 90 mal vergr. 
7. Fünftes Entwickelungsstadium, 90 mal vergr. 
8. Sechstes Entwickelungsstadium, 62 mal vergr. 
9. Siebentes Entwickelungsstadium, 60 mal vergr. 

10. Ausgebildetes Weibchen, 32 mal vergr. w. n. Stränge und F ä d e n , welche die Bontés 
der Schale versorgen (Nerven?). 

Fig. I — 10 nach C. C laus , Entwickelungsgcschichte von Cf/pria. 
Fig. 11—20. Cythtre viridis Müll. 

U. Fast reifer Embryo dieser Art, stark vergr. px. Fussstummel. 
12. Schale eines ausgewachsenen Exemplares, von etwa ',/« Lin. L a n g e , stark ttrgr. 

m. Schliessmuskel. m' Oberer Muskeleindruck. 
13. Erstes, 14. zweites Fühlerpaar. 15. Mandibel mit Taster. 1«. Maxil le mit Kieaea-

anhang br. 17. Bein. 18. Gegabelter Schwanzanhang. 
19. Einzelaugen mit Sehnerven. 
20. Darmkanal, oe. Speiseröhre, v. Magen. IM. Darm. à. Gallenblase. 

Fig. 11—20 nach W. Z e n k e r , Monographie der Ostracoden. 







Erklärung von Tafel l i la. 

Cirripedia. 

Die Abbildungen nach Darwin. 



Durchgehende Bezeichnungen : r. Rostrum. sc. Scutum. t. Tergum. cm. Carina. p. P e d u c t l u 

Fig. 1. Lithotrya dorsalit in fast doppelter Grösse, c. Der aus Kalkachuppen bestehende 
Qrundbecher. 

l a . Rostrum mit den darunter liegenden Kalkschuppen des oberen Pedunculus - Saum«*, 
stark Tergr. 

2. Stück eines Ton zwei sich kreuzenden Bohrgängen der Lithotrya dorsal im durchsetztes 
Kalkfelsens; in dem schräg verlaufenden die an Grösse xunehmenden Anheftengs-
scheiben. (Fast doppelte Grösse.) 

3. Lithotrya Nicobarica in ein Stück Kalkfelsen eingebohrt, nat. Gr. 
4. Die Bohrhöhle derselben Art, Tergr. x. x. Die Reihe der an Grösse zunehmenden 

Anheftungsscheiben. 
5. Lithotrya cauta. a. Schuppen am oberen Rand des Pedunculus, h. Sternförmig*, 

gestielte Bohrapparate auf der Uaut des unteren Pedunculus - Endes, beides stark vergr. 
6. Lithotrya VaUntiana, Capitulum von oben gesehen, 3 mal vergr. 
7. Lithotrya rhodiopus. a. Tergum , b. Carina, 5 mal vergr. 
8 . Pollicipes comueopia, l ' / i d e r n a t . G r . 

9. Coronula diadema, Schalengerüst, nat. Gr. 
9<r. Laterale, in der Seitenansicht. 9A. Rostrum von der Innenseite, mit den durch 

senkrechte Scheidewände getrennten oberen (y) und unteren (x) Hohlräumen. 
9a. Durchschnitt der Walfischhaut an deijenigen Stelle, an welcher ihr eine ( W e w i . 

eingesessen hat. e. Die in Form von Hörnern verdickt« Epidermis, r . Das Reto 
Malpighi. 

10. Pyrgoma Anglicum , Seitenansicht. 
11. Pyrgoma cancellatum, Ansicht des Schalengerüstes von oben. 
12. Creusia spinulosa, ebenso. 12 a. Scutum und Tergum vereinigt, Aussenfläche. 
13. Catophragmus polymerus, Ansiebt des Schalengerüstes von oben. 
13a. Tergum b. Scutum, von der Innenseite. 
14. Chamaesipho seuteüiformis, Ansicht des Schalengerüstes von oben. 
14a. Tergum, b. Scutum, von der Innenseite. 
15. Octomeris angulosa, Ansicht des Schalengerüstes von oben. 
15 a. Scutum, b. Tergum, von der Innenseite. 
16. Stück der gerippten Schale einer Venus mit einem durch 1'erruea SpengUri herver-

gerufenen Substanzverlust. x. Die tiefere centrale, t. die flacher« peripherische 
Aushöhlung. 

Fig. 1 — 16 nach Darwin , Monograph cf tht Cirripedi*. 







Erklärung von Tafel XVIII. 

Branchiopoda Ostracodea. 

Die Abbildungen nach W. Zenker, C. Claus und E. Grube. 



Fig. 1. Cythere luUa Müll. Schale. 
2. Cythere gibba M Uli. Schale. 

oc. Auge. mg. Band. m. Muskeleindrücke. 
Fig. I und 2 nach W. Zenker , Monographie der Ostraeoden. 

Fig. 3 — 5. Cypridina Äfeannmsis Claus. 
3. Das ganse Thier in der Seitenanaicht, nach Wegnahme der einen Sehale, b«i SO 

Yergr. an1 Fühler des ersten, an* des «weiten Paares, pm. Mandibularem. I. Ober-
lippe. mz i—wr ] . Erste bis dritte Maxille. f . QeisselfSrmiges Organ t u m Festhalte« 
der Brut ab. Fussförmiger Hinterleibsanhang, o. Einseiauge. oe. Zusammengesetztes 
Auge. c. Herz. x. Magen, ge. Genital an hänge. 

4. Zweite Maxille mit der schwingenden Kiemenplatte br. 
5. Genitalhöcker der einen Seite, or. Geschlechtsöfftaung. b. Hinterer Anhang. 

Fig. 3 — 5 nach C. Claus, Zeitscbr. für wissensch. Zoologie XV. 

Fig. 6—14. Cypridina obl&nga Grube. 
6. Die Schale von der Seite gesehen, 13 mal rergr. 
7. Dieselbe vom Bücken her gesehen. 
8. Die freigelegten Gliedmaasen des Thieres in ihrer natürlichen Lag«, mm* Ffihler de* 

ersten, an* des (weiten Paares, pm. Mandibularfuss. mx. Maxillen. / . Qei—sl 
förmiges Organ, oe. Zusammengesetztes Ange. 

9. Fühler des ersten Paares isolirt, stark vergr. x. Tastborsten. 
10. Fühler des sweiten Paares. 
11. Mandibularfuss. x. Cylindrische Anhangsgebilde. 
12. Maxille des ersten (?) Paares. 
13. Das freie Ende des geisselfdrmigen Organs, stark vergr. 
4. Fussförmiger Hinterleibsanhang. 

Fig. 6 — 14 nach E. G r u b e , Archiv für Naturgesch. XXV. 





I 



Erklärung von Tafel XIX. 

Branchiopoda. 

Die Abbildungen nach Jurine, Leydig, Kroyer und Thorell. 



Durchgehende Bezeichnungen : oe. Auge. tp. Giftstachel. r. Haftscheibe, reep. d u sieh in die-
selbe umwandelnde Extremitätenpaar. pm. Kieferfuss, p*—p*. Erstes bis vierte« 
Schwimmbeinpaar, an* — an*. Erstes und zweites Fühlerpaar. I. Schwanxfloee«. 
h. Leberorgan, ov. Eierbehälter. 

Fig. 1—12. Arguhu foliaeeu» (die nat Gr. der ganzen Figuren 1 — 3 und 11 — 12 ist bet-
gezeichnet). 

1. Männchen von der Rfickenseite. 
2. Weibchen ron der Blicken-, 3. Ton der Bauchseite. 

11. Jugendfora beim Verlassen der EihUlle, 12. nach der ersten Hantang. 
(Nach J u r i n e in Annale» d. mu*. <fhi*t. nat. Tom. TU.) 

4. Verdauungsorgane, in den Körperumriaa hineingezeichnet, or. MundSffnung. gl. Die 
in den Stachel mündenden Giftdrüsen, v. Magen, IM. Darm. a. After. 

5. Nervensystem und männliche Geschlechtsorgane, in den KSrpernmrisa hineingeseichset. 
MO. Augennerren. na. Fühlernerren. g. Gehirnganglion mit dem sich daranschlieeees-
den Bauchmark (m). n. Seitennerven zu den Beinpaaren. t. Hoden, mit ihren Aas-
führungsgängen, in die Saraenblase (m) einmündend, ga. Anbangsdrflsen, za-
sammen mit den Vota deferenlia in einer medianen Papille ausmündend, e. Saass-
tasche am vorletzten, f. Haken am letzten Beinpaare. 

6. Auge, stark vergr. no. Sehnerv mit der (muskulösen?) Anschwellung b. oe. D«s 
pigmentirte Auge mit den peripherischen Krystallkegeln, von einem Blutraum («. « ) 
umgeben. 

7. Schwanzflosse eines 25 Tage alten Männchens, stark vergr. t. Hode. c. Zellenschickt 
unter der CtUieula. gl. Einfache Drüsen mit Ausführungsgängen. ». Blutrana mit 
Blutkörperchen. 

8. Giftstachel, stark vergr. a. Stilet b. Die Scheide desselben, mit einer Zellealafv 
c. Muskeln, d. Ausführungsgang der Giftdrüsen, e. Zellengruppe. 

9. Samenbehälter des Weibchens, stark vergr. a. Capsula tminalit mit den SpermalosM* 
im Inneren, d. Ductu» »eminali». gl. Glandula appendieulari*. pa. Papille, ia 
ihrer Kapsel steckend. 

10. Vier Eier in fortschreitender Entwickelung. a. ganz junges, d. reifes Ei. 
(Fig. 4—10 nach Leydig in Zeitschr. für wissensch. Zoolog. Bd. II .) 

F i g . 1 3 u n d 1 4 . ArgtUut coregoni. 

13. Männchen, 14. Weibchen, von der Bückenseite, nat. Gr. 14a. Erste« (mmK) s»J 
zweites (an*) Fühlerpaar. ap. Anhang. 14 6. -Mundtheile. 

(Nach Thore l l in Oe/ver». Veletuk. Akad. Fürkandl. 1964.) 

Fig. 15. Argulu» Natlereri Weibchen, von der Unterseite, stark vergr. 
16 und 17. Gyropelti» longicauda, Weibchen. 
16. Bückenansicht, etwas vergr. 16a. Fühler. 16 b. Haftklaus. 16 c. Spitze der EhfiifW« 
17. Unterseite, stärker vergr. r. Haftklauen an Stelle der Sangnipfe (bei J ryWml 

(Fig. 15 — 17 nach Kroyer in Naturhitt. Tid*»kr. .1. Raek. 2. Bd.) 







» 

Erklärung von Tafel XX. 

Branchiopoda Cladocera. 

Die Abbildungen nach P. E. Mül l e r , F. Leyd ig und L i l l j e b o r g . 



barchgebende Beseichnangen : 
an«. Tastfahler (Fühler des 1. Paares). x. flanscheibe. 
an* Ruderfühler (Fühler des 2. Paares). gl. SehalendrOse. 
I. Schwimmborsten der Rnderfflhler. ' pa. Postabdomen. 
I. Oberlippe. *P- Endstachel desselben. 
md. Mandibel. oe. Ange. 
mx. Maxille. 9a Gehirnganglion, 
pi — p*. Erstes bis viertes Beinpaar. c. Hers. 
va. Sattelförmiges Rudiment der sweiklappigen m. Dannkanal. 

Schale. te. Hode. 
Fig. 1. Evadne tpinifera Müll, fem., stark vergrössert (nat. Gr. 0,4 mill.) mit abgetragenes 

Baderfühlern an*. m. Muskeln, welche die Ruderfthlsr heben, e. Blasen förmiges 
Organ im Brutraum. em. Embryo innerhalb des Brntranmes. 

la. Spitse der Mandibel dieser Art. 
Ib. Zweites Beinpaar ron innen gesehen. / . Anhangsgeissel. kr. Kiemenanhang. 
2. — 5. Podon intermedia» L i l l j eb . fem. 
2. Kopftheil, stark vergr. gaK Ganglion opticum, einen Seitennervtn an dem kleines ei»-

fachen Auge oex aussendend, pi. Schwarze Pigmentmasse daa grossen snasauaen-
gesetzten Auges oe. er. Crjstallkegel in grosser Zahl; die unteren isolirt and kftrser. 
v. Gisshelle Blasen oberhalb und in der Umgebung des Anges. 

3. Erstes bis viertes Beinpaar. / . Anhangsgsissel. br. Kiemenanhang. 
4. Matrix eines trachtigen Weibchens mit dem darinliegenden Embryo, c. Verdickt« 

Stelle der äusseren Hülle. 
5. Mandibel. 
6. Podon polyphemoide» Leuck. Hinterleibsende des lUnnchena. ca. Poatabdomea mit 

dem Endstachel, vor demselben das kleine vierte Beinpaar. z. Sehale. Dem Hsdsa 
te liegt die Schalendrüae auf. 

Fig. I — 6 nach P. E. Mül l e r , Danmarks Cladocera. 
7. Polyp hemm ptdiculu* de Geer fem., stark vergr. (nat Gr. ! mill.). es«. Angenmnsksti. 

ma. Muskeln der Ruderfühler, ce. Zellenstrang (FettkSrper ?). or. Ovaria m. m, m. 
Eier in verschiedenen Entwickelungsstadien, innerhalb des Bru träume«. 

8. Männlicher Hinterleib derselben Art. s,z. Duplikatur der Schale, te. Hode. / . Dits* 
unbekannter Natur. 

9. Bythotrepke* longimantu Le yd. fem., stark vergr. (nat Or. 2 mill.). em. Ka ta 
Brutraum befindlicher Embryo. 

10. Bythotrephet Cederstroemi SchoedL fem., stark vergr. (nat Gr. 2 mill.). Der stvk 
aufgetriebene Brutraum mit zahlreichen, in der Embryobildung begriffenen l f m te. 
ov angefüllt. 

l t . Brutraum eines Weibchens derselben Art mit einem Winter«! er und einer Dritt *• 
od. Ovidukt gl. Schalendrüse. 

12. MXnnlieher Hinterleib derselben Art mit dem Hoden te, dem Vaa daferens od sad dem 
Penis pet vor welchem ein Bein des vierten Paare« liegt 

13. Theil eines Wintereies derselben Art, an welchem die dieke Süsser« Hil le hmsetritt 
14. Bein des sweiten Paares derselben Art, von innen gesehen, br. Kiemenaafeag 

Fig. 7 und 9 nach F. L e y d i g , Naturgeschichte der D a p h n i d e n , Fig 10 net* 
L i l l j e b o r g in Öfvers. Vetensk. Akad. Förhandl. XVII., Fig . g ^ ^ 
P. E. Mül ler , Danmarks Cladocera. 







Erklärung von Tafel XXI. 

Branchiopoda Cladocera. 

Die Abbildungen nach L i l l j e b o r g , F. £. Mül ler nnd F. Leydig. 



Durchgehende Bezeichnungen : 
an1. Tastfühler mit den Sinnesboraten y. oe. Ange. 
an*. Ruderftthler mit den Schwimmborsten ». oe1. Kleine« vorderes Auge. 
md. Mandibel. ga. Gehirnganglion. 
p* — jfi. Erstes bis sechstes Beinpaar. oe. Oesophagus. 
va. Zweiklappige Schalenhülle. »n. DarmkanaL 
gl. Schalendrüse. e. Herz. 
tp. Endklauen des Postabdomen. 
Fig. 1. leptodora hyalina L i l l j e b . fem., stark vergT. (nat. Qr. 8 mill.). m. Der l e r n aod 

daher kleine Brutraum. ct>. Ovarium. 
Ib. Die rudimentäre sweiklappige Schale eines jungen Weibchen« mit der Schalendrise f i 
lc. Die rudimentäre sweiklappige Schale eines erwachsenen Weibchen« mit swei TOB der-

selben eingeschlossenen Eiern ov und der Schalendrüse gl. MM, MM. Muskeln. 
Id. Basis eines männlichen Tastfilhlers derselben Art, Bit dem denselben durchzieheade* 

Nerven. 
2. Bosmina laevis Le yd. fem., stark vergr., mit einem Ei (or) im Bru träum. Gaag-

lienhaufen an der Basis der Tastfühler (an1), am Ende eines au« dem Oehirsgaaglios 
(ga) hervorgehenden Nerren. 

3. Bosmina Lilljeborgi S a r s fem., stark vergr. (nat Gr. 0,6 — 0,75 mill.). 
4. Männlicher Greiffuss des ersten Paares von Bosmina diaphanm M ü l l . 
5. Ein gleicher von Maina brachiata J u r . 
6. Buderfühler des Weibchens von Ilioeryptut sordidu* L i év . 
7. Sinnesborsten am Tastfühler von Acantholcberis curvirottri* 0 . P. MB II. 
8. Alona oblonga Müll, fem., stark Tergr. (nat. Gr. 1 mill.). e«. Postabdomen. 

10. Abdomen derselben Art mit dem Eierstock (ov) und dem Darm (in), MM, MM. MasitU. 
welche das Postabdomen (ea) auf- und absiehen. 

9. Weibliches 1 P o 8 U b d o m e n T o n M o n a l i n t a i a F i s c h . 
11. Männliches J 
12. Aeroperus striatut Ju r . Liév. fem., stark vergr. 
13. Pleuroxu* hoMtatu» Sa r s fem., stark vergr. (nat. Gr. 0,5 milL). 
14. Textur der Schalenhülle im Nacken von Pleuroxua pertonaiut L e y d . 
15. Postabdomen des Männchens I . T , 

„ . , ^ .. . / ">n Pleuroxu* pertonatua L e y d . 
16. Postabdomen des Weibchens ß 
17. SchalenhUUe und Postabdomen des Weibchens von Plevroxu* exiguh* L i l I j r b 
18. Vorderes Kopfende nebst Tastfühlern von Ihrcpanothrix (Untata E u r . 

Fig. 1 nach L i l l j e b o r g , Öfvers. Vetensk. Akad. Förhandl. XVII. , Fig. 2 a. IÎ 
nach F. L e y d i g , Naturgesch. der Daphniden, alle Qbrigen nach P. E . l l i U f r . 
Danmarks Cladocera. 







Erklärung von Tafel XXII. 

Branchiopoda Cladocera. 

Dia Abbildungen naeh P. L e y d i g und E. S c h ö d l er. 



Durchgehende Beieichnungen : 
an*. Tastfühler (de« ersten Paares). •c. Auge. 
an*. Ruderfühler (dea «weiten Paares) mit den ga. Gehirn ganglion. 

Schwimmborsten », ». 
p. p. Beine. 
va. Zweiklappige ßchalenhftlle. 
gl. Schalendrüse. 

e. Hers. 
in. Darmkanal. 
ov. Eier im Brutraum. 
or. 0 tari um. 

pa. Postabdomen. 
Fig. 1. Simoeephalut vetulu* 0. F. Müll , fem., stark rergr. (nat Gr. 2 — m ü L ) . x 

1 Haftorgan im Nacken der Schale. 
Ceriodaphnia quadramgula f Mänachen, mit langem Hakeofortsata («) an dea TastlUl*rn 

Beide stark rergr. (nat Gr. 0,8—1,1 mill.). 
4. Scapholebrri* mueronata 0. F. Uli 11. fem., stark rergr. (nat Gr. 0 ,8 milL). ew. Den-

artiger Aufsats der Kopfhaut. 
5. 6. Hyalodaphnia Kahlbtrgenti* SchSdl . fem., stark rergr. (nat. Gr. 2,7 sailL) i» 

Seiten- und Rücken - Ansicht, mu. Muskeln der Buderftthler. 
7. Tastfühler dieser Art mit zweierlei Sinnesbontea (y u. •). ». Nerr mit Gaagliea. 
8. Hinteres Körperende ron Daphnia Umgitpina 0. F. MttlL fem., uater 190aal. Yrrp-

re. Aufgerichteter Fortsats des Hinterleibes (Retmaeuhtm) aum Festhalten der Kur {«-,' 
im Brutraum. vi. Dotterstock des Orarium. 

9. Hen ron Moina brachial* Ju r . , etwa 250 mal rergr. ve. VenöM, mr. artariellt SpelU-
in. Darm. 

10. Taatftthler des Minnchens ron Daphnia puUx a u c t y. Sinnes borates». «. Haftkakea 
». n. Nerr mit Ganglien. 

11. Tastfühler des Minnchens ron Moina braehiata J u r . «, «. Greifhaken, y. 8caae»tonue 
M. Nerr mit Ganglien. 

12. Mahlfliche der Mandibel ron Daphnia magna S t r a u a . 
Fig. 5 — 7 nach B. S c h ö d l e r in Arch. f. Natorgeach. XXXIL, alle tbrigea 

F. Le yd i g , Naturgesch. der Daphniden. 

L i l l j e b . ) Weibehen. und dem eraten Baiapaar ' L. 







Erklärung von Tafel XXIII. 

Branchiopoda Cladocera. 

Abbildungen nach 6. Z a d d a c h , L i l l j e b o r g nnd F. L e y d 



Durchgehende Bezeichnungen : 
an*. Tastfühler (dea ersten Paares). 
an*. Ruderffthler (des sweiten Paares) mit den 

gl. Schalendröse. 
oc. Auge. 
oel. Vordere« kleine« Auge. 
ga. Gehirnganglion. 
e. Hera. 
in. Darmkanal 

Schwimmborsten », ». 
tnd. Mandibel. 
p, pl — p®. Beine. 
pa. Postabdomen. 
va. Zweiklappige Schalenhttlle. 
Fig. 1. Holopedium giiberum Zadd. fem., atark vergr. (nat. Gr. 1 milL), mit Eien {**) >• 

Brutraum. — l t . Kopftbeil mit Augen und TastfUhlern, stlrker vergr. 
2. Sida crytallina 0. F. Müll, m as., atark rergr. (nat Gr. 3 mill.) x. Vordw*. 

grosses, zi hinteres kleines Haftorgan im Nacken, y Sinnesborsten, M Greifhak« dtr 
Taatftthler. or. Hode. 

2a. Dapknella braehyura Lié T., fem., von der Bauchseite dargestellt, stark recgr. («at. 
Gr. 0,75 mül.). 

1c. Bein des ersten Paares 
ld. Bein des «weiten Paares 
le. Bein des fünften Paares 
2b. Bein des sweiten Paares 

Holopedium gibberum fem. 

10. Dem ue» »wciwm * aoio» • . , 
_ > r o n Stda cryrtalltna f e m . 

2c. Bein des sechsten Paares ) 
Fig. 2 nach F. L e y d i g , Naturgesch. d. Daphniden, Fig. 2a nach L i l l j eborjf . 

Cladocera, Ostracoda etc., die übrigen Fig. nach G. Z ad da c h , in A r t h i T für 

Naturgesch. XXL 

} 







Erklärung von Tafel XXIV. 

Branohiopoda Cladooera. 

Die Abbildungen nach O e r a t a e c k e r und L i l l j e b o r g . 



Fig. 1 — 5. Eratea bis fünftes Beinpaar von Eurycttcu» lamtllaiu» 0 . F. M A l l . , atark T»TJT 

br. Der an jedem folgenden Paare an Grösse stark annehmend« Kiemenanhasg. 
Fig. 6 — 10. Erstes bis fünftes Beinpaar ron Daphnie magna S t r an S, TOH dar Innenscit« 

dargestellt ; das dritt« Paar (8a) auih ton der Ansaeosefte. 
Fig. 1—5 Original • Zeichnungen, Fig. 6 — 10 nach L i 11 j e b o r g , Ostrava. 

Copepoda etc. 







Erklärung von Tafel XXV. 

Branchiopoda Cladocera et Phyl lopoda. 

Di« Abbildungen nach P. E. M til 1er nnd E. G r a b e . 



Durchgehend« Bezeichnungen : 
an1. Testfahler (des ersten Paares). 
<ms. Ruderfühler (des sweiten Paares). 
I. Oberlippe. 
p*— p6. Erstes bis sechstes Beinpaar. 
va. Zweiklappige Schalenhalle. 

oe. Auge. 
w*. Kleines rorderea Aug«. 
ga. Gehirnganglion, 
or. Orarium. 
<NM. Sehlieasmnakel der Schale. 

Fig. 1 — 8. Entwicklung Ton Ltptodora hyalin* L i l l j t b . , fem. 
1. Zellengruppen mit Kernen (») im blinden Ende des dickwandigen Winter-0rar iaa*. 
2. Ebensolche mit Kernen (M) im blinden Ende des dünnwandigen Sommer-Ovariam*. 

v. Dotter, je e i n e Zelle einer Gruppe ausfüllend. 
3. Weiter entwickelte Zellengruppen aus dem gegen den Augführungsgang gerichtet«« End* 

dea Orariums, mit umfangreicherem Dotter (r). m. OTarialxeilen, im Plasma «uapcadiH 
x. Zerfallene Eier. 

4. Ei mit ausgebildetem Keimatreifen. 4a. Zellen der Keimhaut, im BagrUT, d«a Keim-
streifen xu bilden. 

5. 6. 7. Drei aufeinanderfolgende Embryo • Stadien. 8. Daa die Matrix da« Weihtbea* 
Terlaasende Junge. 

Nach P. E. M ü l l e r , Cladocerernea Forplantningshiatori«. 

Fig. 9 — 19. Limntti* braehyuru* 0 . F. M ü 11 (Hadt»* SitèoUi L i é v.) 
9. Erwachsenes Minnchen 1 stark rergr. (nat Gr. 3 — 4 milL), nach Wegnahme der 

10. Weibchen mit Eiern (or) J einen Schalenhilfte. ca. Kopfgewölbe. 
11. Hinteres Körperende mit dem After (a) und dem sehnten Beinpaar (Minnchea). 
12. Minnliches Bein des ersten Paares. 
13. Minnliches Bein des «weiten Paares. 
14. Minnliches Bein des achten Paares. 
15. Minnliches Bein des nennten Paares. 
16. Weibliches Bein des neunten Paare«, mit dem als Eierträger dienenden Fortsats *r 
17. Ein Bein eines der mittleren Paare, br. Kiemenanhang, lo, lo Fusslappea. 
18. Jugendlarve mit swei vomKopftheil ausgehenden, homförmigen Fortai tsen c. p*. Verdsrn 

(8palt-) Beinpaar, an seiner Basis mit einem sweiten gegliederten Anhang Q»*) rantbca. 
p\ Hintere« Beinpaar. IM. Darmkanal, a. After. (Vergr. 65 mal.) 

19. Weiter entwickelte Larre, um swei Tage älter als die vorhergehende. An demlbca 
sind sechs Paare von Abdominalbeinen {pa, pa) hervorgeeproeet. Die ftbrigea Beetick-
nungen wie in Fig. 18. » 

Nach E. G r u b e , Bemerkungen über die Phyllopoden (Archiv f. Natnrgeeeh. XIXJ 







Erklärung von Tafel XXVL 

Branchiopoda Phyllopoda. 

Die Abbildungen nach Q r n b e und J o l y . 



Durchgehende Beseichnungen: 
ec, Auge. gl- Schalendrüae. y. Haftorgan im Nicka. 
an1 Taatftthler. m%. Aufhingeband dea Rumpfe« tp. Bndklauen daa lcttfca 
an* Ruderfühler. dem Rückenrand der Hinterleibaringe«. 

Schale. W. Fusalappen. 
md. Mandibel. r_ Schnabelfortsata des Kopf- br. Kieme. 
«„ . Sehhesamuakel der Soha- t h e Ü M . Zweiter Kiemen(?>-A«b«,. 
•«. Schale (Maqtelhilfte). 
Fig. 1. Bttheria donaeiformi» Baird, Weibchen, nach Hinwegnahme der eisen Mantelhfiftt, 

mit Eiern (or), bei 6 maliger Vergr. 
2. Kopftheil de» Minnchena 1 . 

F „ . . > deraelben Art, 9mal rergr. 
3. Kopftheil de« Weibchen» J 
4. Endtheil eine« der Aeste der Ruderfühler, ron derselben Art. 
5. Minnliches Vorderbein (1. Paar) derselben Art, 16mal rergr. 
6. Weibliches Vorderbein (1. Paar) deagl. 
7. Ein Bein dea siebensehnten Paare« deraelben Art. 
8. Schale derselben Art, 4 mal rergr., in der Seitenanaicht. 
9. Schale der Bttheria Jonen Baird, in der Rückenanaicht, 2 mal rergr. 

10. Textur der Schale ron Bttheria donaeiformi» aus der Gegend der Wirbel; ner 
Anwachssonen mit parallelen Lingsrippen, bei 60 mal. Vergr. 

11. Ein Stück aus der Gegend des Mantelrandes Ton derselben Art , mit den ITisilfnaws 
und der ihnen rorangehenden Hürtgen Streifung. 

12. Der punktirte Theil des vorhergehenden Stückes, bei 230mal. Vergr. 
13. Bttheria Dahalaeenti» Rüpp., Schale in der Seitenansicht, 2x / amal vergr. 
14. Querdurchschnitt dieser Schale bei 60 mal. Vergr. 
15. Rückenansicht von Fig. 8 (Bttheria donaeiformi»). 
16. Bückenansicht der 8chale ron Bttheria Tieinentit. 
17. JBttheria tetracera Kryn., Kopf dea Weibchens in der Vorderanaicht. 
18. Unterkiefer der Bttheria eyeiadoidet Joly (wc) mit den Bandwimpern (ei) aad der 

Unterlippe (lb), stark vergr. 
19. Oberkiefer derselben Art, mit dem Kaustück («) nud dem von der Basis (J) «at-

springenden Kiefermuskel (m). 
20. Bein des zwanzigsten Paares ron einem Minnchen deraelben Art, 200 mal vergr. 
21. Das Doppelauge ron Bttheria eyeiadoidet, atark rergr. ça. Gehirnganglien, IM. Aa|W-

nerr mit der basalen Anschwellung bo. — b. Pigmentballen mit den peripherisch sai-
si tuenden CrystallkSrpern. 

22. Limnadia Hermanni Brong. Weibchen, in seinem Mantel eingeachleeaan, 3 aal retfi-
23. Kopftheil derselben Art, stirker vergrössert, in der Seitenanaicht. 
24. Schale derselben Art, in der Bückenansieht, l l / ,mal vergr. 







Erklärung von Tafel XXVII. 

Branchiopoda Phyllopoda. 

Die Abbildungen nach L e r e b o u l l e t und Zaddach . 



t ig. 1 - 6 . Entwickelung von Limnadia fr« Herrn. {Hermann* Brong.) 
Durchgehende Bezeichnungen : 

oe. Auge. 
la. Oberlippe, 
t«. Darmkanal. 

7 > 
t l l - (Ob.rki.fer 

s p Gabelfortsatz (Schwanzatachel) des Hinterleibes. 
e Her«. » 

Ffc 1 Erste Larvenform (Nauplius) beim Verlassen der Eihülle. 
2 Zweite. Larvenstadium im Alter von 24 Stunden, mit gegabelter H i n t e r l e i b ^ 
3. Dasselbe im Alter von zwei Tage. A u M c h i ü P f e » , mit 
4 Drittes Larvenstadium, am Ende des armen . . . . , 

Ansatz der Schalenhilften (M ) und beginnender Segmentmmg des 
- Rnäteres EntwicklungssUdium mit umfangreicheren Schalen (ra) und der Anlage von Hm,* 
£ " der definitiven (zweiklappigen) Form, mit noch frei h e _ 

dem Kopf- und SchwanztheiL . . . m, J . i» 
( I S . Figoren „ J k L „ . » « l l . » . Ob.,rv.«o». «X 1. " 

Limnadie de Hermann.) 
Fig. 7—20. Entwickelung von Apu» caneriformi* Schaeff. 

' Durchgehende Bezeichnungen: ^ 0 b e r k i e f e r m i t dem TaaUrforUaU 

«*• A u g e - n j . »ur" Maiillen dea eraten und «weiua Paar«. 
an1. Fühler des ersten, ' 
an*, des zweiten Paares, mit dem Kanfortsatz (ra). p». E r s t e s Beinpaar. 
Fig 7. Embryo innerhalb der Eihülle. 

' 8 Erste Larvenform (Nauplius) beim Verlassen der Eihülle. ). 
9. Zweites Larvenstadium, nach der ersten Häutung. „ » t e r . * -

1«. Drittes Larvenstadium, nach der zweiten Hiutung, mit Uefer Gabelung der l h o , , - . 
spitze und beginnender Anlage der Beine. 

11 Ein vier Tage alter Apu», mit weiter vorgeachrittener Entwickelung der B«.e 
' S L r ^ L k e l u n g l d i u m , in welchem die Mandibeln bereits ihren T a s t e r n ^ 

verloren haben und die Schwanzgabel zu gegliederten Borsten a u f w a c h s e n u t 
13. Kopftheil von der Unterseite, mit den bereits in der Bückbildung ^ ^ ^ 
14. Derselbe bei einem Individuum von 3 - 1 Lin. Körperlinge; die beiden Fallen— 

noch weiter zurückgegangen. 
15 Das betreffende Entwickelungsstadium in natürlicher Grösse. 
16. Oberkiefer einer Larve, welche die zweite Hiutung zurückgelegt hat. 
17. Die Mundtheile derselben, im Zusammenhang. 
15. Zweites Fiihlerpaar dersëlben. 

*0 ST } BeiûpMr det iD Fig' 15 abgebUdetCn Jugendforni 

(MleF ig f re t 'm t Auwahme von 15. sUrk vergrössert; n a c h Z a d d a c h , De Apodu c a * n f — 
anatome et historia evolutionis.) 

. )Tür diese Figur hat die correktere von Clau«: Taf. XXVIII, F.g. 11, auf welc« » 
Texte verwiesen ist, einiutreten. 







Erklärung von Tafel XXVIII. 

Branchiopoda Phyllopoda. 

Die Abbildungen nach C l a u s und Leyd ig . 



Durchgehende Bezeichnungen : 
o. Unpaares Larvenauge. 
oc. Zusammengesetzte Seitenaugen. 
x. Paariges Sinnesorgan. 
an1. Tastfiihler. 
atê. Ruderfühler mit dem Kaufortsatx (M). 
la. Oberlippe. 
md. Mandibeln. 
mx1 u. mx* Maxillen. 
pj t Schwimmbeine. 
IM. Darmkanal. 
re. Mastdarm. 
h. Erste Anlage des Leberorganes als seitliche Ausstülpung des Magens. 
gl. Driise. 
mu. Muskeln. 
n. Nerven. 
no. Augennerv. 
ga. Qehirnganglion. 

Fig. 1—7. Entwickelung von Branfhiput stagnait» Lin. 

1. Erstes Larvenstadium (Nauplius) nach dem Verlassen der KihUlle. 
2. Zweites Larvenstadium mit vier abgeschnürten Bauchsegmenten. 
3. Aeltere Larven form mit zahlreicheren Bauchaegmenten und Anlagen der Schwimmlxiu. 
4. Gehirn und Sinnesorgane einer etwas älteren Larve, go. Ganglion an der Basis 4es 

Stirnauges. 
5. Larve von 1,2 raill. nat. Länge, mit vollständiger Anlage der Körpersegmente und 

beginnender Ausbildung der vorderen Schwimmbeinpaare. 
0. Gehirn und Sinnesorgane einer 2,2 mill. langen Larve. J1,/*. Obere und untere üchira-

läppen, co. Quercommissur. ga. Ganglion des Fühlernerven (»). y. Sinnesborstc*. 
7. Kopf einer fast 3 mill. langen Larve. 
8—10. Eientwickelung von Artemia talina Leach. s. Ei mit swei, U. mit vier FurcLusn-

kugeln. 10. Ei am Ende des Furchungsprocesses. 
Fig. 11. und 12. Entwickelung von Aput eancriformi* Schaeff. 

11. Erstes Larvenstadium (Nauplius), naeh dem Verlassen der Eihülle. 
12. Zweites Larvenstadium, nach der ersten Häutung. 

. 1—7. und 11 —12. nach C. C laus , Zur Kenntniss des Baues und der EntwickcUr^ 
Branchipus u. Apus. — Fig. S - 1 0 . nach F. L e y d i g , Ueber Artcmia u. Branchipw». 







Erklärung von Tafel XXIX. 

Branchiopoda Phyllopoda. 

Die Abbildungen nach C l a u a , L e y d i g , v. D y b o w a k y , Baird u. nach OriginalMtchnungen. 



| atark rergr. 

Durchgehende Bezeichnungen: 
an1. Taatfühler. md. MandibeL vd. Vaaa deferentia. 
an*. GreiffUhler mit Anhängseln gl. Drüse. pe. Penis. 

(ap u. I). in. Darmkanal. ov. Eierstock. 
o. Unpaares Stirnauge. A. Leberorgan (Divertikel des od. Eileiter. 
oe. Zusammengesetzte Seiten- Magens). la. Sehwanxlaaellea. 

äugen. c. Hers. MIM. Muskeln. 
x. Unpaares Nacken-Organ. te. " Hoden. n. Narren. 

Fig. 1—8. Branehipus Grübet Dyb. 
Fig. 1. Männchen \ ^ Q r 

2. Weibchen J 
3. Männchen 1 _ , .. , 
4. Weibchen } K ° p f ' T e ^ O M e r t -
5. Männlicher Hinterleib, stärker vergrössert; v. Blasige Erweiterung dea Vas déferez*. 
6. Weiblicher Hinterleib, ebenso, ma. Eiersack, mit reifen Eiern gefüllt, gl. La«*?* 

Drüse, deren Sekret die Eier mit einer harten Hülle umgiebt. 
(Fig. 1 - 6 . nach D y b o w s k y In Archiv für Naturgesch. XXVI, 1.) 

7. Mandibel 
8. Maxille 

Fig. 9—15. Branehipus ttagnalis Lin. 
9. Männchen in der Seitenanaicht, stark vergr. 

10. Kopf des Männchens von der Bückenseite. 
11. Genitalsegmente eines jugendlichen Individuums von 3,5 mill. Lange, mit dem 12.- Ii-

Ganglion des Bauchmarkes {ga) und den sie verbindenden Qaarcommissmm 
gg. Genitalwülste. 

12. Ein Theil des Herzschlauches bei starker Vergr., mit einer Spaltöffaisg 
ep. Epithelsellen unter der Haut «,*. Blutkörperchen. 

13. Gestieltes Seitenauge, bei starker Vergr. er. Crystallkegel, dem Pigmentballen 
sitzend, n. Augennerv, mit zwei von ihm gebildeten Ganglien (?«). 

13a. Ein einzelner Crystallkegel, stärker vergr. 
14. Tastfühler mit dem Sinnesnerv (n) und dessen Ganglienzellen ». ETJU>r»ur 

y. Sinnesborsten. 
15. Ende eines weiblichen Greiffühlers mit den Hautborsten (*). n. Sinnesaen 

Ganglienbildung. 
Fig. 16—19. Artemia salina Le ach . 

16. Darmstück mit den Längsmuskeln (ml) und den bandförmigen Ringmuskeln (»<l 

17. Männchen in der Seitenansicht, stark vergr. 
18. Kopf des Männchens in der Rückenansicht, stark vergr. 
10. Männliche Geschlechtsorgane. 

Fig. 20. Schalendrttae einer gro&sen Limneti» tpee. (aus Sibirien). 
(Fig. 1, 8, 10 u. 20. Originalzeichnungen. — Fig. 0 u. 11. nach C laus , Zur Kenntnis* d» R»"» 
und der Entwickelung von Branehipus u. Apus — Fig. 17. nach B a i r d , Natural hi.ton u( ^ 
British Entomostraca. — Fig. 12—16. u. 18—19. nach L o y d i g , Vebcr Artemia u. BraatJitf»' 







Erklärung von Tafel XXX. 

Branchiopoda Phyllopoda. 

Die Abbildungen nach Original-Zeichnungen nnd nach Zaddach . 



Durchgehende Bezeichnungen : 
mu. Muskeln. 
Z1—i" Fusslappen an der hinteren (Innen-) Seite der Beine. 
br. Lamellöser, 
b. blasenförmiger Kiemenanhang. 
Fig. 1. .Braneh ipus Grübet Dyb. Schwimmbein des fünften Paares. 

Fig. 2—10. Apus (Lepiduru») productu* Leach, Weibchen. 
2. Maxille des ersten, * 
3. des zweiten Paares. 
4. Rudimentäre Extremität zwischen Maxillen und erstem Beinpaar. /. Lamellöser Aahaiw 
5. Bein des ersten, 
6. des zweiten, 
7. des sechsten Paares. 
8. Bein des elften Paares mit der Eierkapsel (b). or. Eier. 
9. Bein des achtzehnten, 

10. des dreissigsten Paares. 
(Fig. 1—10. Original-Zeichnungen.) 

Fig. 11—18. Apus eanetiformis Schaeff., Weibchen. 
11. Gehirngangiion (ga) mit dem Stirnauge (o) und den zusammengesetzten Angen xoc 

hinten gesehen, no. Augennerv. 
12. Die z u s a m m e n g e s e t z t e n Augen (oe) in Verbindung mit dem Gehirngangiion , in 

der Flächenansicht. 
13. Magen (r) mit seinen seitlichen Ausläufern (d, d) und dem Leberorgan {bt), ia der 

Rückenanaicht. oc. Augenhfigel. gl. Drüse, in die obere Magenwand einmündend 
14. Ein einzelner Ausläufer des Magens mit den sich von ihm abzweigenden Leberwliea 

bei stärkerer Vergr. 
15. Ein Stück der Eierstocks - Verzweigungen mit den terminalen Eifollikeln [e, <• >, stark 

vergr. ov, ov. Losgelöste Eier innerhalb der Ovarialröhren. 
16. Das hinter den zusammengesetzten Augen liegende unpaare Sinnesorgan, mit d m i w -

theiligen Pigmentkörper, stark vergr. 
17. Die streifige Oberhaut desselben, von der Fläche gesehen. 
IS. Dieselbe in der Seitenansicht. • 

(Fig. 11—18 nach Z a d d a c h , De Apodis cancriformis anatome.) 







Erklärung von Tafel XXXI. 

Branchiopoda Phyllopoda. 

Die Abbildungen nach C l a a s , S c h i f f e r nnd Z t d d a c b . 

v 



Fig. 1 — 6. Limnadia Stanleyana King. 
Fig. 1. Männchen in der Seitenansicht, stark vergr. (nat. Gr. 6 l / t mill.). anK Taatffihler. 

an*. Ruderfühler. oe. Ange. x. Haftorgan, md. Mandibel. MM. Schalenmnakel. 
gl. Schalendrüse, in. Darmkanal. 

2. Oberlippe im Profil, stark vergr. c. Behaarter Tastfortaats. gl. Drüse mit dem An»* 
führungsgang (du), mu. Muskeln. 

3. Vorderes Ende des mannlichen TastfQhlers, stark vergr. «. Sinnesnerv aut aeinea 
Ausstrahlungen, y, y. Sinnesborsten. 

4. Schalendrüse mit ihren drei Windungen (gl), mu. Schlieaamuakel der Schalen. 
5. AusfUhrungsgang der Schalendrüse innerhalb eines Griffelfortsatzes am Grande des 

ersten Beinpaares. * 
6. Männliches Greifbein des ersten Paares, b. Blasenförmiger, br. lamellöse K i w n -

anhänge, t1—F. Fusslappen, mu. Beinmuskeln, mu1. Muskel des klauen förmigen 
Endlappens (Ie). v. Saugscheibe, t. Tastanhang des Endlappens. 

(Fig. 1—6. nach C l a u s in: Zeitschr. f. wissensch. Zool. Bd. XXII.) 
Fig. 7—14. Apua cancriformit Schaff., Weibchen. 

7. Apus cancriformi» Sehäff. Weibchen, anf dem Kücken achwimmend, um 5 vergr. 
(Nach J. C. S c h ä f f e r , der krebsförmige Kiefenfuss.) 

8. Mundtheile desselben, in situ. la. Oberlippe (aufgeklappt), o. Mundöffnung, md. Man-
dibein. mx1, mx*. Erstes und zweites Maxillenpaar. an1, a*". Fühler des e n t n und 
zweiten Paares. 

9. Herz (Rückengefäss) desselben, von oben gesehen. », ». Henkammern. a. Aorta. 
vb. Kiemenvenen. 

10. Dasselbe, in der Seitenansicht. m,m. Muskeln. /»/.Spaltöffnungen, a u. vb wie in Fi«. ^ 
11. Drei Herzkammern, bei stärkerer Vergr. 
12. Die der unteren Seite des Heriens (va) aufliegende Membran mit ihren aipfelfömigen 

Muskelfortsätzen (l, t). 
13. Vorderer Theil der Ganglienkette, stark vergr. ga. Oberes 8chlandganglioa mit des 

Angennerven (wo), ga*. Unteres Schlundganglion. g<£. Oberkiefer-Ganglion, ga*. Uster-
kiefer-Ganglion. el—cf*. Längs-Commissuren. cox—co*. Quercommiasuren. d— dx. 0se&-
phageal-Nervenring mit der Quercommissur (h). i, ». Fühlernerven. t. Unpaarer Scktasd-
nerv. f , f . Nerven der Oberlippe, k, k. Verbindungsnerven zur vorderen Quenoataüsiar. 

14. Hinterer Theil der Ganglienkette (nui) mit den daraus hervorgehenden Settenemn 
(w, »)) und den beiden starken Längsnervenstämmen (»/). *e, »e. Muskulatur der JkaUr-
leibsringe. or. Weibliche Geschlechtsöffnung, cd. Schwansborsten (abgekürzt). 

(Fig. 8—14 nach Z a d d a c h , de Apodis cancriformis anatome.) 







Erklärung von Tafel XXXII. 

Branchiopoda Phyllopoda. 

Die Abbildungen nach Jo ly , Brauer und nach Originalieichnungen. 



Durchgehend« Bezeichnungen : an1 L&rvenflihler des eraten, au* des «weiten P u r a . md dritte« 
Oliedmaassenpaar der Larve, spätere Mandibeln. p Beine, m Darrakanal. 

Aput cancriformi* Schiff. 
Fig. 

1. Minnliches Individuum, von der Bttckenseite, um */, vergrössert. 
7. Elftes männlichea Schwimmbein, stark vergr. 

Aput (Ltpiiurut) produeiut Boac. 
2. Weibliches Individuum, von der Bückenseite, etwa um die H ü f t e vergr. 
3. Schalendrüse desselben, stark vergr. 
4. Die gekielte Schwanslamelle desselben, rergr. 
5. Larve des e r s t e n 8tadiums (Nauplius), nach dem Verlassen der Eihülle, in der Proil-

Ansicht. 
6. Larve des z w e i t e n Stadiums (nach der ersten Hiutung), von der Rüekenaeite. 

tc Bückenschild, ai Hinterleib mit den zurückgeschlagenen 8ch« anaborsten. 

Artemia talina Schloss., Entwickelung. 
8. Eier, mit zottigen Ausläufern ihrer Umhüllung. 
9. Larve des e r s t en Stadiums (Nauplius), beim Verlassen der Eihülle. 

10. Larve des zweiten Stadiums (die Schwimmfühler an* sind weggelaeaenV 
Weitere Entwickelungsstadien, mit eben angelegten (11) und weiter entwickeltea 12 

12.J Schwimmbeinen (p). 
13. Ruderfühler, in der Entwickelung begriffen. 
14. Maxiila. 
15. Weibliche Artetnia, in nat. Ur. 

(Fig. 5 und 6 nach Brauer in : Sitsungsber. <1. Wiener Akad. d. Wiaaenach. Bd. LXIX. 1 
Fig. 8—15 nach Joly in : Annal, d. scienc. natur., 2. sér T. XÏI l . — Die Übrigen 

Originslseichnungen.) 







Erklärung von Tafel XXXIII. 

Branchiopoda Phyllopoda et Cladocera. 

Die Abbildungen nach Jo ly , 0. S a r i und Weismann. 



Durchgehende Bezeichnungen: an1 Fühler des ersten, an* des zweiten Paares, md MsadiWla 
(bei den Larven beinförmig). la Oberlippe, p Schwimmbeine. / F arealanhinge. t Hees. 

in Darmkanal, ov Eierstock, gl Schalendrüae. 

Ettheria cycladoidet Joly, Entwickelung. 
fig-

1. Ei nach der Ablage. 
2. Ei, in der Entwickelung begriffen. 
3. Larve des e r s ten Stadiums (Nanplius). 
4. Larve des zweiten Stadiums, mit beginnender Bein-Anlage. 
5. Junge Eitheria mit erster Anlage des zweiklappigen Rflckeasehildes. 

(Nach Joly in: Annal, d. scienc. natur. 2. sér. T. XVII.) 

Leptodora hyalina Lilljeb., Entwickelung. 
6. Larve des e r s ten Stadiums, aus dem Wintereie hervorgehend; Rtickenansieht. 

'7. Larve des z w e i t e n Stadiums, Seitenansicht. 
8. Baachansicht 1 

} eines spiteren Entwickelungsstadiums. v rudimentäre Räckenscfcal*. 
9. Seitenansicht J 

10. Kopftheil von Leptodora. oe zusammengesetztes Auge, g Gehirngangiion mit der Seh-
nerven-Anschwellung. an1 TastfUhler. 

(Nach 0. Sara in: Videnak. Selak. Korhand), f. 1S73.) 

11. TastfUhler eines jungen Zq^odora-Minnchens mit dem eintretenden Sinneenervea (»l unU 
den Riechflden (y). 

12. Der die Riechfüden-Cy) tragende Theil des Tastftthlers mit den Ganglienzellen (gm stärker 
vergrSssert. 

13. Zusammengesetztes Auge mit den Crystallkörpern (er) und seinen Muskeln 

(Nach Weismann in: Zeitschr. f. wissensch. Zoologie XXIV, 3.> 





/ 



Erklärung von Tafel XXXIV. 

Branchiopoda (Ostracodea) fossilia. 

Sirnmtliche Figuren nach J. Ba r rande , Système silurien du centre de la Bohême, 
Supplément au Vol. I. (1872). 



«g. 
1. Ariitotoë regina Ba r r . , natürliche Oröaae. 
2. - memoranda Ba r r . , natürliche Grösse. 

a. Seitenansicht. 
b. Ansicht von der Bauchaeite her. 

S. Beyriehia haatata Ba r r . 
a.—c. stark vergrössert a und e von der Bückenseite her gesehen ; b. Setteasa sieht 
d. natürliche Grösse. 

4. Beyriehia bohemiea B a r r . , in natürlicher Grösse und Einlagerung, 
a. Seitenansicht bei starker Vergrösserung. 

5. Bolbozoë anomala B a r r . , natürliche Grösse, Flichenansicht 
a. Seitenansicht. 

6. Boliozoë bohemiea B a r r . 
a. Sehr grosses Exemplar, natürliche Grösse, b. Kleines, hinten zugespitztes Exemplar, 
natürliche^ (grosse. J c. /Dasselbe,, verfrösseft^, j ( j 

7. Callizoë bohemiea Bar r . , natürliche Grösse, 
a. Sehr grosses Exemplar, natürliche Grösse. 

8. Caryon bohemioum B a r r . , natürliche Grösse. 
a. Flächenansicht, h. Ansicht des vorderen Endes, c. Seitenansicht. 

9. Crescentilla pugnax Ba r r . 
a.—o. Flächen- und Proiiiansicht, stark vergrössert. d. Flächenansicht, natürliche Gma«. 

10. Cythere (?) bohemiea Ba r r . 
a. Flächenansicht, stark vergrössert. b. in natürlicher Grösse. c. Ansicht vea der 
Ventralseite. 

11. Cytheropii* derelieta Bar r . , natürliche Grösse. 
12. Elpe pingui* B a r r . 

a. Rücken-, b. Bauch-, c. Seitenanaicht, stark vergrössert. 
d. Bauchseite, natürliche Grösse. 

13. Entomi* pelagiea B a r r . 
a. Seitenansicht, b. Profil, beide stark vergrössert. c. Seitenansicht, natürlich« Gröm. 

14. Entomi* migrans Ba r r . , Seitenansicht, stark vergrössert. 
a. Seitenansicht, natürliche Grösse. 

15. Hippa rediviva Ba r r . , Rückenansicht, stark vergrossert. 
a. Seitenanaicht, atark vergröaaert b. natürliche Grösse. 

16. Leperditia »olitaria Ba r r . , Seitenansicht, doppelte Grösse, 
a. Bauchseite, natürliche Grösse. 

17. Isoehilina formota B a r r . , Seitenansicht, natürliche Grieae 
a. Profilansicht. 

18. Orozoë mira Bar r . , Flächenanaicht, natürliche Grösse, 
a. Profilansieht 







Erklärung von Tafel XXXV. 

Ostracodea et Merostomata fossilia. 

Die Abbildungen nach J. Ba r rande (Système silurien, Vol. I. Suppléai.) und nach 
Originalzeichnungen, 



0 

Fig. 

1. Nothozoë pollens Ba r r . , natürliche Gröue 
2. Aristozoë memoranda B a r r . , natürliche Grösse. 
3. Frimitia tr.odesta Ba r r . 

a. Seiten-, b. Rücken-, c. Baachansicht, stark Tergrössert. 
d. Bauch-Ansicht, natürliche Grösse. 

4. Zonozor Dabrowienrit B a r r . , natürliche Grösse. 
a and d. Die beiden Schalenhälften im Profil, b und e Ton der F l i e h t geeehss. 

5. Cryptocarit pulckra B a r r . , Flächenansicht, stark Tergrössert. 

6. Cryptocarit Bohémien B a r r . , Flächenansicht, stark rergröseerL 
a. Dieselbe, natürliche Grösse. 

7. Cryjtlocari» (?) rhomboidal B a r r . , Flächenansicht, stark Tergrössert. 
a. Dieselbe, natürliche Grösse. 

8. Aplythopti» primtu B a r r . , Flächenansicht, stark Tergrössert. 
a. Derselbe, natürliche Grösse. » 

9. Dieselbe Art, ohne das unpaare Schiaasstück, stark Tergrössert. a. natürliche Grösse. 
10. Aristozoë perlonga B a r r . , natürliche Grösse. 
11. Arittotot Joneti B a r r . , 4mal Tergrössert. 

a. Rücken-, b. Bauch-, c. Seitenansicht 
12. A ddophthalm ut pranotut J o r d . aus der Steinkohlen formation TOH Saarbrücken, MFTIR» 

liche Grösse. 
18.—16. Eurypteru» remipe» Dek . 

13. Kleineres Exemplar, Ton der Rückenseite (Rumpf), natürliche Grösse. 
14. 15. Céphalothorax sweier grösserer Exemplare, natürlich« Grösse. 
16. Fragment des Abdomen, natürliche Grösse. 

(Fig. 12.—16. Original-Zeichnungen nach Exemplaren der Paliontologi sehen S a m l n g 
su Berlin.) 







Erklärung von Tafel XXXVI. 

Poecilopoda. 

Die Abbildungen nach van de r Hoeven , Recherches sur l'histoire naturelle et l'anatomie 
des Limules. 



Pif-
1. Limulut moluceanut, die drei vordersten Gliedmassen eines Manyli«»« KiafarfftkUr 

b, c. Erstes und sweites ein&ngriges Beinpaar. 
2. Limulut polyphemut Weibehen, '/» natürliche Gröise. 

(S.—11. Limulut rotundieauda). 
3. Lamellöses Gliedmassenpaar ron der Unter-(Austen-) Seite. a. Cnpaarss Bseslftitil 

c, e Glieder der Aussen-, d, d der Innenreibe. 
4. Vorderste l*méllôrfes âlieAmassenyaar (Opcrculsrs) des Männchens van der Ob«r-(la»ce-i 

Seite, e, d wie Fig. 3. vd. Vss deferens, mit einer Papille (p*J ausmündend. 
5. Dasselbe vom Weibchen, gleichfalls von der Innenseite, e, d wie Fig. 3. er Ovidakt 

mit der Vulva (t>). 
6. Senkrechter Längsdurchscbnitt durch den Rumpf, o Mundöffnnng. M Speisstih». 

pr Proventriculus. py Pylorus. in Darm dh Oeffnungen der Lebergänge in da« Dera-
lumen, r Rectum, m After. « Hers. *M, m Muskeln, y Vorderes Scklundganfün. 
st Sternalplatte, op KiemendcckeL br Kismentriger. 

7. Vorderer Theil des Verdauungsrohres. ot Speiseröhre, pr Proventriculus. M Darm. 
8. Proventriculus an seinem hinteren Ende geöffnet, py Pylorus. 
9. Durchschnitt von Fig. 7., um die Dicke und Falten der Magen- und Daranndsaga 

su seigen. Bezeichnung wie Fig. 7. und S. 
10. Afteröffnung (a) vor dein Endstachel (sp). 
11. Sternalplatte (/) mit Gabelung (c) und den davon entspringenden Muskeln (n nnd MrL 







Erklärung von Tafel XXXVIII. 

Poeoilopoda, Anatomie. 

Die Abbildalgen nach Alpb . M i l n e - E d w a r d s , Anatomie des Limnles. 



Tig-
1. Limulut Polyphemut mit injicirtem Arteriensystem, nach Wegnahm« der BtckeMcfcak. 

co Heri mit den paarigen Ostien (or, or) nnd den aeitlichen Anfhingebändm (U, 
ao Aortenbogen, af Arteria frontalis. mm, mm Arteria marginalis. mp Arterie mar-
ginal» posterior, me, mc Arten*« coilnteralcs. mh Arteria hepatica. mt Aitern ab-
dominalis «uperior. pr ProTentriculu«. ht Leber, mu, MM Darchschnittene M stielt. 

2. Blut- und Nervenring für den Durchtritt der Speiseröhre. 
oe Oesophagus, pr Proventriculus. mo Aortenbogen, mv Arteria ventrmlis. «/, «/ Ar-
teriae frontales. », o Arteriae Ophthalmien«. ne, ne Haotaerven. p1—Artensa «ad 
Nerven der Schecrenbeinpaar«. tt Arterien der Griffel. 

3. Verästeiter Nerv mit Arterien-Scheiden. 
4. Schlundring mit Arterienhallen, co Qnercoramiisuren. ar Arterienhill« dss Ringst. 

fr Nervi frontales, oe Nervi ocellares. o Nervus ophthalmicus. dn Nerv der Scheu ts-
ftthler. p 1 — j f i Nerven der Scheerenbeine, tt Nerv su den Griffeln, op Xerr la 
Kiemendeckel, ne, ne Hautnerren. 







Erklärung von Tafel XXXIX. 

Poecilopoda, Anatomie. 

Die Abbildungen nach Alph. M i l n e - E d w a r d s , Anatomie des Limules. 



1. Limulut Poljfpkemut mit injieirten Arterien, fi^uchansieht. cm Die den Schlundnag 
umhüllende Arterienkapsel, o Augenarterie. eh Arterie der Kieferfthler . p, p Bein-
Arterien. tt Arterie der Griffel, av Acteria ventralia mi t den seitlieh abgehend«« 
Aesten für die Kiementrager (&*). 

2. Limulut Polyphemu* mit injieirten Arterien, von der Rückenaeite her geöffnet and nach 
Wegnahme des Hersens nnd Darmes, oe Oesophagus, pr Proventrienlus, hinten darrh-
schnitten. mo Aortenbogen, ca Arterienhülle der hinteren Schlund ganglienmasse m Ar-
teria ventralis. n, n Nerven, ap Apophysen sur Anheftung der Beinmnskeln. • Q u « 
Muskelbündel. 

3. Arterien-Verästelung auf dem Proventriculua. 
4. Gehirnganglion, von der ArterienhOlle befreit, gm Ganglion suprnoeeophageum. me OeaDsn-

Nerren. o Augennerren. co Commissuren, sur hinteren Sehl and ganglienmasee w h i l n i 
an Nerr der Kieferfühler. 







Erklärung von Tafel XL. 

Poecilopoda, Anatomie. 

Die Abbildungen nach Alpb. Milne - Edwards, Anatomie dea Limules. 



fi*. 

1. Limulut Polyphemut mit injieirten Venen, von der Rückenteile her geöffnet, H«n nad 
Darm abgetragen. pr"ProT««tricuhi». fe Leber, »** Querschnitt* n>n Muskeln. ml Liage-
muakeln. ma Schräge Bauchmuskeln. tv, tv Trunci venoii. ka, hm, hp Vena hepatwa 
anterior, media, posterior. 

2. Limulut Polyphemuty hinterer Körperabsebnitt. von eben her geöffnet, eo Hers mit d«a 
Spaltöffnungen, in dem aufgeschnittenen Fericardialsinus (pc, pc) gelegen. 0 0»lws 
des Pericardiums. bc, be Canales branchio-cardiaci. 

3. Nervenfibrillen mit Kernen. 

4. Gangliensellen mit Kern. 

€ 







Erklärung von Tafel XLI. 

Poecilopoda, A natomie. 

Di« Abbildungen nach R. O v e n , On the anatomjr of the American King-crab und nach 
Alph. Milne - Ed wards , 1. c. 



Fi«-
1. Darstellung des centralen Nervenstranges an einem von der Rfickeaseite bar geAfasUa 

Limulut Polyphemut und nach Entfernung des Herzens, Darms, der Leberorgan* etc. 
oe Ocellen. o, o Netzaugen, ap, ap Apophysen zum Ansatz der Beinmuskeln, x, x Apo-
physen zum Ansatz der ftuAkelii für die Kiementräger, fm ' Vordere« Schlundgaagtien 
l Commissuren (Seitenschenkel), gi Hintere Sehlundganglienmaase. n OceUea-Xerr. 
n f , nf Nervi frontalea. no Augennerr. md Bauchnervenstrang, ne Gabelung desselben 
mit den Endverzweigungen (pt). 

2. Der aus zwei seitlichen Hälften bestehende Bauehnervenstrang md, md, in der aufge-
schnittenen Arterienscheide liegend. », n Integument-Nerven, nè, ni Nerven sa d«a 
Muskeln der lamellösen Gliedmassen (Kiementräger). 

S. Das zusammengesetzte Auge von Limulut, stark Tergrössert. ae Conen, n Aegenaerv 
mit dem Gsbelsst n1 und den End Verzweigungen no. 

4. Dasselbe, schwächer Tergrössert (o) mit der an dasselbe Zweige abgebenden Altena (er). 

(Fig. 1. und 3. nach B. Owen, Fig. 2 und 4. nach Alph. K i l a e - B i w u i s . ) 







Erklärung von Tafel XLII. 
Poecilopoda, Anatomie und Entwickelung. 

Die Abbildungen nach R. Owen und Packard. 



1. Weibliche Fortpflansungsorgane von Limulus polyphemus. (Nach R. 0 w e n , On the anstom> 
of the king-crab in: Transact. Linnean SQC. of London, Vol. XXVIII.) 
op. Kiemendeckel, von der inneren (nach oben gewandten) Seite geaehen. 
v, v. Vulvae, ov, ov. Eileiter. 
y, x, t, r, », q, » , m,f. Das aus zahlreichen Strängen and Aualäufern bestehende 
Ovarium. (Erklärung der einseinen Theile aiehe: Text, p. 1112 f.) 
2.—16. Entwickelung Ton Limulu« polyphemus. (Nach A. S. P a c k a r d , The developmentot 
Limalua Polyphemus in: Memoire of the Boston society of natural history Vol. IL) 

2. Eizelle mit Nucleolus und protoplasmatischer Hülle aus einer Orarial-Röhre von Limala* 
polyphemus. Vergr. 110 mal. 

3. Weiter entwickeltes Ei mit Dotterballen. Vergr. 65 mal. 
4. Embryo-Anlage in halber Profil-Ansicht (die rechte Hälfte des Eies ist abgeschnitten) mit 

zwei Parallel - Reihen von je sechs Wülsten, den späteren sechs Gliedmaasenpaartn de» 
Céphalothorax entsprechend. 

5. Weiter entwickelter Embryo, von der Bauchseite dargestellt. Die sechs Wulstpaare von 
Fig. 4 haben sich zu Gliedmassenstummeln ausgebildet; in ihrem hinteren Anschlags die 
erste Anlage der lamellösen Platten. Die Rückenseite mit Andeutung TOB Segmenten. 

6. Weiter in der Entwickelung Torgcscbrittener Embryo, ron der Bauchseite. Von dem dit 
grösseren Gliedmassenpaare tragenden Céphalothorax setat sich das nach unten umgtschlag«». 
segraentirte Abdomen deutlich ab. 

7. Faat fertig ausgebildeter Embryo ron hinten gesehen. Vom unteren Rand des segmentirtei 
Abdomen entspringen drei Paar lamellöser Gliedmassen ; die tiefer herabreichenden gehärta 
dem nach vorn gerichteten Céphalothorax an. Auf der Höbe des Rfickens das Hers. 

8. Fertiger Embryo unmittelbar vor dem Verlassen der Eihttlle, ausgestreckt, von der Rick«*-
seite, stark vergr. („Trilobiten-Stadium"). Der Hinterleib viel schmäler als der Cépha-
lothorax und noch mit deutlicher äegmentirung. 

9. Derselbe von der Bauchseite dargestellt Zwischen dem sechsten Gliedmassenpaar« ard 
den zwei Lamellenpaaren die erste Anlage der paarigen Griffel. 

10. Der junge Limulus nach seinem Ausschlüpfen aus dem Ei, von der Rftekenseite, «tart 
vergr. Am Hinterleib die Segmentirung nur noch auf der Axe angedeutet; der Schwaax-
atachel in der Anlage begriffen. 

11. Derselbe von der Bauchaeite gesehen. 
12. Derselbe von vorn dargestellt, um die verschiedene Wölbung der einseinen Céphalothorax -

felder su zeigen. 
13. Lamellöse Gliedmasse des zweiten Paares von der Auaaen- (Unter-) Seite. 
14. Dieselbe aus einem späteren Entwickelungsstadium der Larve, von der Innett- (Ober-) Ä«u 

mit den von ihr entspringenden Kiemenblättern. 
15. Endabschnitt des sechsten Gliedmassenpaarea beim Embryo. 
16. Spermatozoon von Limulus, 400 mal vergr. 







Erklärung von Tafel XLIII. 
Eurypterid&e und Trilobitae. 

Die Abbildungen nach Xieszkowski, Woodward und Barrande. 



F i g . 

1. Eurypterus remipe« Dekay ron der Rückenseite, natürl. Gr. 
2. Der vordere Theil de« Rumpfe« ron der Unterseite, nm den Aneata der fünf Glied«! 

paare und die Theilung der Bauchringe m «eigen. 
(Fig. 1 und 2 nach Niesakowaki , der Eurypterus remipe« ana den obersilnnaehe» 
Schichten der Insel Oeael in : Archiv für die Naturkunde L iv- , Ehat - und Kariand« 
IL Band.) 

3. Pterygotua Anglicus Agas»., von der Bauchseite, verkleinert. 
4. Belinurus reginae Baily. 
5. Prestwichia rotundata Woodward. 
6. Hemiaapi« limuloide« Woodward. 

(Fig.3—6 nach Woodward in: Transact. of the palaeontograph. eociety of London 1S67 
und Quarterly Journal of the geological «ociety of London 1867.) 

7. 1 f Rückenseite 
> Trinncleus Bucklandi Barr. { . natürl. Gr. 

8. J l Profil 

9 ' 1 Trinncleus Goldfu««i Barr., natürl. Gr. 
D. J 

11. 1 f ausgebildetes Individuum. 
Trinucleus ornatus Stemb 

13. ohne "Ï 
14. mit J 

10. . , _ ( " 
12. j l junges Individuum, mit nur 4 freien Segmenten. 
18—19. Entwickelungssustände von Trinncleus ornatua 8ternb. 

Céphalothorax-Dornen. Jüngstes Entwickelungaatadium, ohne freie MittalleiW-
* ringe (stark vergr.). 

15. ohne 1 Céphalothorax-Dornen. Zweites Entwickelungaatadium, mit e i n e m freien Mittel-
16. mit J leibsringe (stark vergr.). 
17. Drittes Entwickelungsstadium mit zwei freien Mitte 11 eibsringen, mit Ccphalothorex-Derae* 

(stark vergr.). 
18. Fünftes Entwickelungsstadium mit v ie r freien Mittelleibsringen, mit Céphalothorax-Domen 

(stark vergT.). 
19. Sechstes Entwickelungsstadium mit fünf freien Miltelleibaringen, ohne Cephatotfeetax-

Dornen (vergr.). 
(Fig. 7—19 nach J. B a r r a n d e , Systime silurien du centre de la Bohème. Trilebitaa., 







Erklärung von Tafel XLIV. 
Trilobitae. 

Die Abbildungen nach J. Barrande. 



F ig. 
1. Liohu palmata Barr. RUekenseit«. 1» Profil. 
2. Cheirnrus Quenstedti Barr. 
3. Cheirnrus gibbus Beyr., Profil. 
4. Ampyx Rouaulti Barr., 8 mal vergr. 
5. Cyphaspis BurmeUteri Barr. Vergr. ii1. 5* Profil. 
6. Cyphaspis Barrandi Cord., zusammengekugelt, im Profil. Nattirl. Qr 
7. Cyphaspis Cerberus Barr., Céphalothorax von vorn gesehen. 
8. Dionide formosa Barr. 
9. Proetus intermedios Barr. Vergr. •/,. 9» Profil. 

10. Arethusina Konincki Barr., gestreckt, von der Rttckenseite. 
10». Dieselbe, susammengekugelt, im Profil. Vergr. 
11. Harpes ungula Sternb. 11» Eingerollt, im Profil. 
12. Harpes venulosns Cord., Céphalothorax, natürl. Gr. 
IS. Phaeops Sternbergi Cord., natttrl. Or. 
14. Arionellns ceticephalns Barr. 14» Profil. 
15. Aeidaspis Dormitseri Cord. Vergr. */i* 







Erklärung von Tafel XLV. 
Trilobitae. 

Die Abbildungen nach J Barrande. 



»ig. 
1. Aeidaspis Yerneuili Barr. Vergr. 5

U . 1» Profil. 
2. Paradoxides Boliemicus liueck. 
3. Dalmanites sooialis Barr. 3» Profil. H*> Zusannnengekugelt-
4. Phacops Hoeningbausi Barr., zusammengekugelt, im Profil. 
5. Phacops fecundus Barr., Céphalothorax im Profil. 

5» Stück der Augenoberfläche eines jungen Individuum«, Vergr. 
5b Stück der Augenoberfläche eine» älteren Individuums, Vergr. 

6. Conocephalites Sulzeri Schloth., schmale Form. 6» Breite Form. 
7. Calymene pulchra Barr. 7» Pygidium, isolirt. 
6. Calymene parvula Barr., Profil. S» Zusammengekugelt. 







Erklärung von Tafel XLVI. 
Trilobitae. 

Die Abbildungen nach J. Barrande. 



Fig. 

1. Remopleurides radians Barr. 
2. Dindymene Haidingeri Barr. Vergr. "/,. 
3. Placoparia Zippei Cord. 3». Profil. 
4. Cromns Beaumonti Barr. 4*. Profil. 
5. Illaenus Wahlenbergianus Barr. 5». Profil. Vergr. * 
6. Bronteus Edwardsi Barr. Vergr. 4, t. 
7. Bronteus Brongniarti Barr., Profil. 
8. Asaphus nobilis Barr. */, der natürl. Gr. 
9. Aeglina rediviva Barr. Vergr. */,. 9» Profil-Contour. 

9I>. Pygidium eines jugendlichen ludiriduums, Vergr. 
9 c, Facetten der Angenoberfiäche, stark vergr. 

10. Hydrocephalus carens Barr. Breite Form. Vergr. •/,. 
10». Derselbe, schmale Form. 10t>. Profil. Vergr. « 

11. Sao birsuta Barr., im ausgewachsenen Zustande. Schmale türm. I i s . Profil. 
l)t>. Sao hirsuta Barr. Breite Form. 
II e—111 . Entwickelungsformen der Sao hirsuta Barr. 
I I e . Erstes Entwickelungsstadium ohne deutliche Grence zwischen Céphalothorax und 

dium. Vergr. 
l l d . Zweites Entwickelungsstadium. Vergr. 
I I e . Drittes Entwickelungsstadium. Vergr. 
1 1 F ü n f t e s Entwickelungsstsdium, schmale Form. Vergr. l , 
11K. Sechstes Entwickelungsstadium, breite Form. VergT. a / t . 
II1«. Neuntes Entwickelungsstadium, schmale Form. Vergr. 
11 ». Zehntes Entwickelungsstadium, breite Form. Vergr. 4 , . 
11 k. Elftes Entwickelungsstadium, schmale Form. Vergr. 4 

I I 1 . Dreizehntes Entwickelungsstadium, schmale Form. Vergr. 4 







Erklärung von Tafel XL VII. 
Trilobitae. 

Die Abbildungen nach J. Barrande. 



Fig. 
t. Aeglina prisca Barr. 
2. Sphaerexochus mirus Beyr. 2». Profil. 
3. Areia Fritscbi Barr. Vergr. 4/„. 
4. Staurocephalus Murchiaoni Barr. Vergr. ajt. 
5. Deiphon Forbesi Barr. 
6. Phillipsia parabola Barr. Vergr. t / l . 
7. Homalonotua Bohémiens Barr. Vergr. ' / , . 
8. Amphion senilis Barr. 
9. Ogygia desiderata Barr. V« «1er natttrl. Gr. 

10. Agnostus integer Beyr., schmale Form. 10*. Profil. Vergr. 
11. Agnostus granulatus Barr., achmale Form. 11». Profil. Vergr. 
12. Agnostus nudus Beyr., schmale Form, 21/, mal vergr. 
13. Agnostus rex Barr., breite Form. Vergr. */,. 







Erklärung von Tafel XLVIII. 
Trilobitae. 

Die Abbildungen nach J. Barrande. 



Fig. 
1. Dalmanites Hausmanni Brong., Umrissfigur. 

cph. Céphalothorax, mf. Stirnrand (üiargo frontalis). ml. Seitenrand (Margo laterah». 
mp. Hinterrand (Margo posterior), gl. Glabella. ge, ge. Wangen (Genae). i , s. Ge-
sichtsnaht (Sutura frontalis). If. Stirnlappen (Lobus frontalis). /*. /8 , Paarige 
Seitenlappen, ao. Hinterhauptsring (Annulus occipitalis). oe, oc, Augen. 

rh. Spindel (Rhachis); jedcrseits derselben die Pleurae. py. Pygidium. 

2. Céphalothorax von Ainpyx nasutus Dalm., Unterseite, i, ». Gesicbtsnaht. 
3. Céphalothorax von Deiphon Forbesi Barr., Seitenansicht. », ». Gesichtsnaht 
4. Céphalothorax von Staurocephalus Murchisoni Barr., Seitenanaicht. », ». Geaiohtsnaht. 
5 Céphalothorax von Hydrocephalus carens Barr., Rückenansicht. gl. Glabella. mo. Annulu* 

occipitalis. «, ». Gesichtsnaht. 
6. Céphalothorax von Cheirurus gibbus Beyr., Seitenansicht, h. Hypostoma. gl. Glabella 

lf. Lobus frontalis, oe. Auge. ». Gesichtsnaht. 
7. Céphalothorax von Cheirurus gibbus Beyr., Unteransicht, mp. Hinterrand. h. Hypostoma. 

». Gesichtsnaht. »h. Sutura hypostomalis. j , j . Verbindungsnäthe. 
5. 9. Céphalothorax von Homalonotus Dekayi Cord., 8. von der Rücken-, 9. von der Unter-

seite. ao. Annulus occipitalis. mp. Hinterrand. gl. Glabella. », ». Gesiebtsnaht. j , j. 
Verbindungsnäthe. 

10, 11. Céphalothorax von Phacops fecundus Barr., 10. von der Rücken-, 11. von der Unter-
seite. gl. Glabella. ao. Annulus occipitalis g, g. Genae. *, ». Gesichtsnaht. oe. Augen. 
mp. Hinterrand. h. Hypostoma. *h. Sutura hypostomalia. 

12. Céphalothorax von Phacops Volborthi Barr., Seitenansicht, gl. Glabella. 4«. Annula* 
occipitalis. g. Genae. oc. Auge. «, ». Gesichtsnaht. 

13, 14. Céphalothorax von Asaphus platycephalua Stokes, 13. von der Rücken-, 14. von der 
Unterseite, gl. Glabella. g, g. Genae. », ». Gesichtsnaht. »h. Sutura hypostomalis. 
j. Verbindungsnaht (unpaar). h. Hypostoma. mp. Hinterrand. 

15, 16. Céphalothorax von Calymene Blumenbachi Brong., 15. von der Rücken-, 16. von der 
Unterseite, gl. Glabella. ao. Annulus occipitalis. oc. Augen. », ». Gesichtsnaht. »A. 
Sutura hypostomalis. j , j . Verbindungsnähte, h. Hypostoma. mp. HintetTand. 

17, 18. Céphalothorax von Nileus armadillo Dalm., 17. von der Rücken-, IS. von dar Unter-
seite. mf. Stirnrand. mp. Hinterrand. oe. Augen. », ». Geaichtsnaht. «A. Sutura hy-
postomalis. h. Hypostoma. 







Erklärung von Tafel XLIX. 
Trilobitae. 

Die Abbildungen nach Billinge und J. Barrande. 



Pi g-

1. Asaplius platycephalus Stokes, aus dem Trenton-Kalk New-Yorks, mit freiliegender 
Bauchseite und den von derselben entspringenden Gliedmaasen (?). 

2, 3. Ein isolirtes Mittelleibssegment von Aeidaspis Bncbi Barr., 2. von der Aussen-, .V »oc 
der Innenseite, als Beispiel der g e w u l s t e t e n Pleuren - Bildung. 

4, 5. Ein isolirtes Mittelleibssegment von Phacops Sternbergi Cord., 4. von der Aus**«-» 
5. von der Innenseite, als Beispiel der g e f u r c h t e n Plenren-Bildung. 
n. Gelenkfläche der Rhachis (g) mit ihren beiden Seitenfeldern (m, M). O. Die auf der 

Grenze beider gelegene Querfurche, h, k, p. Die jederaeitige Pleura mit dem Quer-
wulst / und dem seine Portsetzung bildenden Dorn g. 

ri. Die jederseitige Pleura mit dem Vorderfeld r und dem Hinterfeld » , y , beide durch 
die Furche geschieden. 

6. Céphalothorax von Zethus bellatulus Dalm. gl. Glabella. oe. Augen. », ». GesichUnaht. 
j , j . Verbindungsnähte. 

7. Phillipsia globiceps Phill., Céphalothorax, oe. Augen. », ». Gesichtanaht. 
8 . Sphaerexochus roirua Beyr., Seitenansicht des Céphalothorax, gl. Glabella. ml. Seiten-

rand. », ». Gesichtanaht. 
9. Ellipsocephalus Hoffi Schloth., Céphalothorax, gl. Glabella. », ». GeaichtsnahL 

lü. Asapbus extenuatua Wablenb., Céphalothorax, gl. Glabella. g. Genae. oe. Augen. », «. 
Gesicbtsnaht. 

11. Kegelförmiger Angenwulst von Aeidaspis Vernenili Barr., Anaicht der Aussenfläche. 
12. Eiförmiger Augenwulst von Aeidaspis Leonhardi Barr., Innenfläche. 12*. Aussenfläche 

mit der Cornea. 12 Corneafacetten, stark vergr. 
13. Ringförmiger Augenwulst von Dalmanites socialis Barr., Ausaenfliche mit C<»mea. 13». 

Corneafacetten, stark vergr. 
14. Einfache Augen (Ocellen) von Harpes ungula Sternb. 
15. Angenwulst von Phacops fecundus Barr., Auasenfläche. 
16. Angenwulst von Dalmanites Hausmanni Brong., Aussenfläche. 16*. Coraeafecrtten, 

stark vergr. 
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Fig. 1 nach B i l l i n g s in: Quart, journ. geolog. soc. of London 1»>7U. — Fig. 2—IS nach 
l ia r ra i ide , Système silurien du centre de la Bohême, Trilnbitea.) 
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